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LNIULI  DES  VIEKIEX  BANDES. 


SECHSTE  PERIODE  (Fortsetzung). 


Seit« 


YoBi  xweiten  Viertel  des  ftclitzehiiteii  Jahrhanderts  bis  in 

das  beqinnonde  vierte  Zehent  des  nennsehnten,  oder 

bi  s  zu  ti oethe's  Tod   i 

Vierter  Abschnitt.    Uebersicht  über  den  Eutwickcluagsgang  der 
Literatar  ftberhuipt  (Fortaetsung). 
Von  1173—1832. 

Lessing  zieht  sich  von  dor  ästhotischcn  Kritik  ?anz  zurück  und  liefert 
auch  ais  Dichter  bloss  noch  seiuen  nNathau**,  warnt  aber  zuvor 
sehr  emstUeh  Tor  den  Yerdftchtigem  aller  Kritik,  die  alle  Regeln 
verwerfen  und  alles  von  dem  Genie  allein  erwarten  wollen.  Grosser 
Nachtbeil,  welcher  d^r  Fortbildung  der  schönen  Literatur  durch 
die  Dichter  der  Sturm-  und  Drangzeit  daraus  erwächst,  dass  ihnen 
ein  Vertrauen  erweckender  kritiscber  npd  konstphilosophischer  ^ 
Führer  fehlt.  Allgemeine  BeschaflFenheit  der  neuen  kunsttheore- 
tiBchon  Schriften  und  .der  in  den  literarischen  ZMtschriften  gettbtien 

ästhetisolir-n  Kritik   3  ff. 

Der  J^intriit  einer  neuen  Epoche  su  Anfang  der  Siebziger  deutlich 
genug  angekOndigt  in  den  ürtheilen  ttber  die  angesdieown  Dichter 
aus  den  letzten  vierzig  Jahren,  so  wio  in  dem  Verhalten  der  neu 
auftretenden  zu  den  noch  lebenden  altoni:  Mauvillons  und  Unzers 
Briete  „über  den  Werth  einiger  deutscheu  Dichter"  etc. ;  die  Dichter 
des  Ofltttnger  Kreises  undOoethe  mit  seinen  Jugendfreunden  gegen- 
über den  altern  Dichtern  18  £ 

Allgemeiner  Geist  und  Charakter  der  Bestrebungen  auf  den  Gebieten 
der  Dichtungstheorie  und  der  dichterischen  Froduction  im  Beginn 
der  Sturm-  und  Drangzeit;  Natur,  Originalitftt  und  Genie  werden 
die  Losungswörter:  bevorzugteste  Vorbilder;  Herders  ElnfluflS; 
Gründung  der  .. P'rankfurter  gelehrten  Anzeigeu";  die  Blätter  „von 
deutscher  Art  und  Kunst- ;  Klopstocks  «deutsche  Gelehrtenrepublik". 
Die  Keogestaltang  des  deutschen  Drama's  vorzugsweise  von  dem 
BMse  ausgehend;  dieNenbelebnng  der  rdn  lyrischen 
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und  der  episch-lyrischen  Poesie  vornehmlich  vou  den  Güttingern  ge- 
pflegt ,A]iiii«rkiingeii  ttber*s  Theater*  von  Lens  and  J.  O.  SehU»Mn 

Schreiben  des  «Pritizen  Tandi"  etc.;  Bfirgers  „Herzensausguss  über  Volks- 
pocsic"  und  IlonU'i^^  Abluiinllung  .von  Aehaiichkeit  der  mittlem  eng- 
lischen und  deutschen  Dichtkunst"  etc   22  ff. 

Ente  Haaptwerke  in  der  dichteriscfaea  Prodnction  der  jungen  Oeniali- 
t&ten  (Ooethe*8  «Göta  von  Berlichingen-*  und  ..Werther-*,  Bürgers 
..Lenore"!;  crro5;se  Roasanikeit  der  Protliirtionslust  in  vcrscliicdmen 
poetischen  Gattungen;  die  Dichter  der  neuen  Schule,  ihre  Beziehungen 

und  Verbindungen  unter  einander   47  fil 

Vnderspruch  und  Widerstand  gegen  iiire  1'heorien  and  deren  Anwen- 
dung; die  neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  etc.;  der 
deutsche  Merkur;  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek;  Lichtenberg 
und  andere  Gegner   67  ff. 

Die  Fortechritte  der  schien  Literatar  des  Storms  and  Dranges  zeigen 
sich  nur  mehr  an  einzelnen  Erscheinongen  als  an  dem  Ganzen  der 
neuen  Dichtun«;.  viel  mehr  in  den  kleinen  als  in  den  aros-^en  Gattungen, 
und  hier  vorzuglich  nur  an  Goethe's  Werken,  liauptverirrungen  und 
Ibrapfittftngel  In  der  grossen  Mehrsahl  der  dichterischen  Erzeugnisse, 
vornehmlich  im  Drama  und  im  Roman  8$  ff. 

Goethe,  unter  ailcn  junt^cn  Diditrrn  der  Sturm-  und  L»raiii,'/:eit  einzig  und 
allein  mit  der  Vollkraft  einer  genialen  Dichternatur  begabt,  strebt  auch 
schon  frtth  sehr  entschieden  nach  einer  künstlerischen  Gestaltung  seiner 
Stoffe;  hat  sich  in  allen  Dichtarten  versucht  und  bietet  in  dem  geschicht- 
lichen Verlauf  seines  dicbteiischen  Hervorbringens  ein  Abbild  von  dem 
Entwickeluugsgango  unserer  vaterländischen  Dichtung  überhaupt.  Werke 
seiner  ersten  Periode  („Götz  von  Bcrlichingen-,  Antange  des  „Faust-, 
„Werihers  Laden",  Lieder  and  Balladen  etc.)   iK^  ff. 

Allmähliches  Einlenken  der  meisten  jungen  Dichter  des  Sturms  und  Dranges 
in  ein  gemesseneres  und  ruhigeres  Verfahren  und  immer  sichtlicher 
werdendes  Auseinandergehen  ihrer  Gesinnungen  und  Bestrebungen; 
Ck>ethe*s  Verhalten  cur  Literatur  seit  seiner  Ankunft  in  Weimar  bis 
zur  Italien.  Reise;  Schillers  Jugendwerke;  W.  Heinsens  „ArdingheUo"; 
Ausgang  und  Nachwirkungen  (lor  Stnrm-  und  Drangzeit  110  ff* 

Gegenüber  der  mehr  idealistischen  und  tragischen  Dichtung  des  Sturms 
and  Dranges  wfod  von  viden  namhaften  Schriftsteilem  noch  ebie  ganz 
andere,  mehr  realistische  ur.d  liumoristische  gepflegt ;  allgemeines  gegen« 
sätzliclics  Vcrhaltniss  zwischen  beiden;  Aehnliclikeit  und  Zusammenhang 
desselben  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Klopstocks  und  Witlands  Poesie 
in  den  Sechzigern.  Wielands  grosser  Anhang,  hohes  Au^ehu  und  Mubter- 
gOltiglceit  unter  d«i  den  Originalgenies  abholden  Schriftstdlern  ...    137  fll 

Wielands  Poesie  seit  den  ersten  siebzi;»er  Jahren:  gehört  dem  grössteu 
und  besten  Tlieile  nach  in  die  erzahlende  fiattung;  vortheilhafte  Ver- 
änderungen in  dem  Charakter  seiner  neuen  Werke;  erzählende  Dich- 
tangen  in  Versen;  Romane  140  ff. 

Der  erzählenden  Gattung  und  zwar  dem  Roman  wenden  sich  aiidi  vor- 
augsweise  die  mit  Wieland  mehr  oder  weniger  innerlich  verwandten 
Schrifttiteller  von  realistischer  und  humoristischer  Richtung  zu.  Go- 
staltnng  und  Charakter  des  deutschen  Romans  unter  vielfachen  ft«mdea 
Einflössen  von  der  Mitte  der  Vierziger  bis  in  <l<  n  Anfang  derSiebsiger  154  ff 
von  dem  Anfai^  der  Siebsiger  bis  gegen  das  Ende  der  Achtsiger  .    167  ff. 
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Bestrebungen  der  den  Theorien  der  Origintlgeniet  abholden  Dichter  im 

Drama:  desseu  dadurch  mehr  und  mehr  beatimmter  CbAlllrter   ...    175  ft. 

Iffland  lind  Kotzebue  als  Dramatiker   200  ff. 

LalbaUune  al«  Komauscbreiber   222  ff. 

Ölt  Deberhandnelimen  dcrV^chreiberd  in  du  dramatischen  wie  in  der 
crsiUenden  Gattnng  hat  beide  gegen  die  Mitte  derKeonsiger  an  tiefer 

Entartunj;  und  Verwilderun;.'  geführt  226  ff. 

June  neue  Weiiduni,'  der  ychoucn  Literatur  zum  Bessern  tritt  erst  um  die 
Mitie  der  Xeuaziger  ein,  iät  aber  scboa  in  den  beiden  voraul'gebcndeo 

JUmefanten  vorbereitet   239  * 

durch:  a)  sorgfältige  und  geschmackvolle  metrische  Uebersetzungen 
fremder  I)ichtungeü  (Kamler,  Herder,  J.  Ii.  Voss,  A.  W. 
Schlegel  u.  A.)   240  ff. 

b)  Ooethe*8  nea  belebte  dichterische  ThAtigkeit  während  seines 
Aufenthalts  in  Italien  und  nnmittelbarnach  seiner  Heimkehr    256  ff. 
lGleicltz*itigi>  T  t  istungen  anderer  Dichter  in  den  beiden 
grossen  Gattungen i  ff. 

c)  die  Fortschritte  der  denttchen  WisseBiehaft  3  IS 

namentlich  der  Aesthetik  318  ff. 

d**r  Geschieht«'  ühf»rhaupt  .    368  ff. 

und  der  Litcraturgeschichto  insbesondere  3SI  ff. 

Goethe  und  Schiller.  Ihre  schriftätelleriscbe  Thätigkeit  unmittelbar  vor 
ihrer  wechselseitigen  Ann&hemng.  Schiller  ladet  Goethe  cor  TheUnahne 
an  den  -Hören"  ein;  Vorbindung  beider  Dichter  zu  gemeinsamer  Wirir- 
«amk'^it.    Gründung  der  -Horcii"  und  des  -Musenalmanachs".    .    .    .    403  ff. 

Was  mit  den  rlloren"  bezweckt,  und  wie  weit  dieser  Zweck  erreicht 
wnide;  was  Schiller  und  was  Goethe  dazu  geliefert;  ihre  Mitarbeiter; 
AnüMlme  der  Zeitschrift  von  Seiten  des  Publicmns:  gehässiges  Ver- 
halten  der  Tageskritik  zu  ihr  413  ff, 

RQckvirkung  der  wenig  giuistigeu'Aulnaluue  der  ^ Hören "  auf  Schiller  und 
Goethe:  die  „Xeniea";  ihr  Charakter  im  Allgemeinen;  Persönlichkeiten, 
die  darin  besondert  mitgenommen  waren;  ihre  Wirkung  auf  das  Publi- 
cum überhaupt,  so  wio  auf  die  ang»'irriffriy  li  Srhriftstfllrr  und  dfn-on 
Freuiuh'  und  Aiili.inger  im  UesondtTii.  l  'rwiril*  rungsschriftt  u  auf  die 
«Xeaieii";  Goethe  darin  noch  mehr  augegritfeu  ah  Schiller.  Weitere 
Folgen  des  Xenienstreites   427  ff. 

Beiinnu  oiner  neuou  grossartigen  dichterischen  Thatigkeit  Goethc's  und 
Schillers:  ..Wilhelm  Meisters  Lehrjahre-  vollendet:  Schillers  lebrndiges 
and  durch  seinen  Beiratb  bethatigtes  lutereäse  au  dorn  allmählichen 
Werden  des  Romans.  Dadurch  zugleich  in  ihm  die  Neigung  zu  eigener 
tiehterischerProduction  wieder  geweckt;  sein  Uebergang  dazu,  und  be- 
sonders zum  Drama,  vermittelt  durch  didaktisrh-lyrische  <M  ;lir!ifc.  Pipi- 
gramme  und  die  Abhandlung  »über  naive  und  seutiraentalische  lüchtung"*. 
Neue  kMnere  Gedichte  tou  Goethe;  sein  Epos  .HeraMuin  und  Doro- 
thea*- begonnen  und  vollendet.  Glückliche  Wirkung  desselben  auf 
?'  hill"rs  künstlerische  IJilduntr;  seinf  riuckwen'lnnir  zur  dramatischen 
Gattung  und  insbesondere  zur  Tragödie;  Wieileraufnahme  (h's  Plans 
und  der  Vorarbeiten  zum  , Wallenstein-;  langsames  Vorschreiteu  der 
Arbeit  Goethe  ratwirft  Plane  zu  neuen  epischen  Dichtungen;  wie  weit 
er  mit  deren  Ausführung  gekommen;  ..Faust**  wieder  vorgenommen;  er 
gründet  mit  H.  Meyer  die  «Propyliken".  Die  im  mfindlichen  und  brief- 
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Kchen  Verkehr  zwischen  Goethe  und  Schiller  angestelltBn  kimsttheore- 
tbcheii  ÜBtenaehuageB,  namenflieh  Ober  das  Wenn  und  den  Unter- 

Bchied  der  beiden  gnuea  Gnttungen  der  Poesie.  Ihre  kleinem  Poesien 
nach  Yollpndung  von  „Hennann  und  Dorothea'*  und  der  Abschluss 
des  „Wallenstein"  i'ttr  die  drei  letzten  Jahrgänge  des Musenalmanachs "    445  11. 

Schiller  enteeheidet  sich,  nach  anlÜngHfihiwi  Sdiwtnken  zwisehen  den 
beiden  grossen  poetisclien  GaUnngea,  seine  dichtarischc  Thätigkeit 
fortan  dem  ernsten  Drama  zuzuwenden;  neue  Unpowisshoit  über  die 
Wald  des  zunächst  zu  bearbeitenden  Stoffs;  endlich  geht  er  mit  EroBt 

'  und  Eifer  an  den  .Wailenstein".  Dazwischen  die  Verhnndlangen  mit 
Goethe  tkber  die  Theorie  des  Epos  nnd  der  Tragödie  fortgeführt. 
. Wallensteins  Lager"  in  dfr  crstoii  Abfassunpj  beendipt;  Acnderung  der 
anfänglich  beabsichtigten  l'msalorm  liir  die  eigontliclie  Trairödlo  ..  Walleu- 
stein"  in  Verse;  t'ortwuhruude  Einwirkung  üoethc  s  aut  die  Gestaltung 
des  Wertes;  Ueberaibeltnng  nndErweitemag  von  .Wallensteins Lager"; 
Abachluss  des  ersten  and  sodann  des  zweiten  Ilaupttheils  der  Dich- 
tung:  letzte  Ueberarbeitung  aller  drei  Theile  für  den  Druck  ....    474  iL 

Hohe  Bedeutung  des  «Wallenstein"  in  der  Geschichte  der  neuem  deut- 
sdienDiehtangflberhanptund  In  dem  besondem  Bildungsgänge  Schillers. 
Uebersledclung  des  Dichters  von  Jena  nach.  Weimar.  All<;ouieiiies  über 
seine  scliriftstollorische  Thatiykeit  in  den  darauf  folLremlen  Jahren, 
Fortdauerndes,  mit  durch  Goethe  beeinflusstes  Schwanken  in  seinen  die  , 
dramatische  Kunst  betreffenden  Grundsätzen  bei  der  Wahl  der  Stoffe 
nnd  der  Formen;  gldchwohl  ist  ein  Uebergang  vom  rdnen  IdeaUrains 
zu  einem  praktischem  Realismus  sowohl  in  seinen  theorotischanSiteen 
über  das  Drama,  als  in  ihrer  Anwendung  nicht  zu  vi  rkcnncn  ....    4U9  ff» 

.Maria  Stuart**  von  Schiller  begonnen  und  binnen  Jahicsfrist  aut  die 
Btthne  gebracht  Bearbeltni^r  des  «Hbcbeth"  flkr  die  Bohne;  Plan  sn 
einer  onansgcführt  gebliebenen  Tragödie  Warbeck-.  Er  dichtet  ..die 
Jungfrau  von  Orleans".  Neue  I  nsicherheit  und  Schwanken  bei  der 
AVahl  eines  neuen  dramatischen  StoÜs  und  der  ihm  zu  gebenden  äussern 

'  Fem.  Nadi  Bearbdtnng  d^  «.Tttrandot"  eiMhddet  er  aidi  für  eine 
TragMie  im  antiken  Kunststil,  ..die  Braut  von  Messina*;  wesentliche 
Abänderungen  des  Stücks  für  die  Aufführung.  Uebersetzung  swefw 
französischer  Lustspiele.  Die  schon  früher  begonnenen  Vorarbeiten 
zum  nW'Uhelm  Teil"  werden  wieder  aufgenommen  und  das  Stück  voll- 
endet „Die  Hnldigong  der  Kflnste*  nnd  Uebersetsnng  der  «Phftdra" 
des  Racine:  Plan  zum  . Demetrias"  nnd  theilweise  Ansfllhmng  des 
Stücks.    Tod  des  Dichters   607  ffl 

Goetbc's  dichterische  Thätigkeit  in  den  Jahren  1799— 1SU5  unterbrochen 
nnd  beschrinlct  durch  mancherlei  andere  Bestrebungen  nnd  Geschäfte; 
dabei  schliesst  er  sich  immer  mdir  g^n  die  weitere  Aussenwelt  ab. 
Allgemeine  Bezeichnung  der  GeLrenstande  seiner  dichterisclien  Wirk- 
samkeit; im  Besondem:  Uebersetzung  des  „Mahoroet-  und  des  .Tan- 
cred*  von  Toltidve;  BAeIcIcehr  zum  „Faust*  („Helena");  der  zweite 
Theil  der  „Zanb«lfl0ta^  Fragment;  .Paiaophron  und  Neoterpe'*;  „die 
natürliche  Tochter",  erster  Thcil:  Vorspiel  ..Was  wir  bringen";  Lieder, 
Balladen  etc.;  Umarbeitung  des  -Götz  von  llerlichingen" ;  Epilog  zu 
Schillers  „Glocke"  529  ff. 

Die  Romantiker.  Allgemeine  Andeutung  der  Anregungen  und  Einflasse, 
nnter  welchen  sich  in  Berlin  und  in  Jena  die  Bomantik  in  der  Literatur 
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vorbereitet  (Fichte).  Berlins  Verhalten  in  und  zu  der  vaterländischen 
litenttar  und  OdttesbOdung  seit  dem  Enchdnen  der  .LHerttnrbriefe* 

bis  gegen  die  Mitte  der  neunziger  Jahre:  Nicolai,  Piamlt  r.  Biester;  die 
.alL'fmoinc  deutsche  Bibliothek"  und  die  „berlinische  Münatssrhriff*. 
ik:&cbrauktes  Interesse  au  der  Literatur  in  den  gesellscbaltlichen 
Kreisen;  in  wie  mit  dnrdi  das  Theater  gefördert;  Goethe  im  Att- 
gemeineU  nur  wenig  anerkannt  und  seine  Verehrer  noch  sehr  ver- 
einzelt; unter  den  altern  Milnnern  besonders  Moritz,  KappHmeister 
Reichardt;  unter  den  Jüngern  Bernhardi  und  Schleierniachor.  Vorzüg- 
lich trägt  zu  einer  aUgemeinern  Anerkenuung  von  Goethe's  Dichter- 
grflsae  ^  Begeisternng  dniger  jungen  Jüdinnen  bei;  in  den  steh  mn 
sie  versammelnden  gesellschaftlichen  Kreisen  bildet  sich  im  Anfang  der 
Neunzijrer  allmählich  eine  Partei,  die  in  Goethe  den  Anfänger  und  Be- 
gründer einer  neueu  Poesie  sieht:  Rahel  Levln,  Henriette  Herz,  Doro- 
Üiea  Veit  Ifit  ihnen  kommen  In  mehr  oder  weniger  nahe  Verbindnng 
mehrere  von  den  BegrAndem  der  romantisdien  Schule,  nnd  soerst 
Tieck  643  if. 

L.  Tieck;  Haoptmomente  in  seinem  Bildungsgange;  Einfluss  Goetbe*St 
SdiSIers,  Shakspeare's  und  Cervantes*  darauf;  allgemeiner  Obarakter 
seiner  frühesten  Dichtungen  und  der  in  den  beiden  nächsten  Jahr- 
zehnten darauf  folgenden;  sein  sich  bildendea  Yerh&ltniss  zu  A.  W.  und 
Fr.  Schlegel   554  ff. 

A.  W.  Scldegd;  frflh  hervor^tende  Haaptrichtungen  seiner  schrift- 
stellerischen Wirksamkeit;  Beschränktheit  seiner  dichterischen  Be- 
£r:ibiinir:  scin  Verhaltniss  zu  den  «Hören"  und  zu  Schillers  ..Musen- 
almanach-, so  wie  zu  der  Jen.  Lit.-Zeitung,  sodann  seine  Uebersetzung 
der  dramatischen  Werite  Shakspeare*8  nnd  sein  persönlicher  Verkehr 
mit  Schiller  und  Qoethe  bieten  Ihm  den  weit(!,ten  Spielraum,  auf  den 
Büdnngsgang  unserer  schiinen  Literatur  einzuwirken.  Gninduni:  df-s 
«AtiMnäums"  im  Verein  mit  seinem  Bruder  Friedrich  Schlegel;  dessen 
Bekanntschaft  mit  Körner,  SchQler  nnd  Wüh.  von  Humboldt.  Anfinge 
seiner  schriftstcUerischen  ThAtigkeit.  Freundschaft  mit  Novalis:  Be- 
kanntschaft mit  Goot!ie  und  Fichte;  kommt  in  Berlin  in  Verbindung 
mit  den  goellschaftüclicu  Kreisen  Kabels  und  ihrer  Freundinneu.  mit 
Tieck,  Bernhardi  und  Schleiermacher.  £r  beschäftigt  sich  anfänglich 
fast  nnr  mitG^enständen  des  efaMsisehen  AHerthums  und  hält  sich  sn- 
nächst  vom  ei^ipn  Dichten  fem ;  seine  Hauptwerke  aus  den  Neunzigern. 
Durch  Goethe.  Kant,  Fichte  und  Schiller  wird  »'in  selir  lebhaftes  In- 
teresse au  der  neueu  Bewegung  iu  der  vaterländischen  schönen  und 
wissenscbaftUcben  Literatur  in  ihm  erweckt;  er  gesdlt  sich  seinem 
Bruder  in  dessen  kritischen  Bestrebungen  bei:  Vorläufer  seiner  Reitriige 
zum  „Athenäum-,  in  denen  die  Doctrinen  der  romantischen  Srhulc  zu- 
erst in  vollem  Liebte  hervortreten;  andere  tbeils  auch  im  „Athenäum", 
theilB  schon  firidier  anderwftrts  erschieimie,  besonders  Lessing,  Goethe, 
Sddller  und  Fr.  H.  Jacob!  betreffende  kritisierende  und  charakteri- 
sierende Aufsätze  von  ihm.  Sein  l'ebergang  von  den  philologischen  zu 
philosophischen  Studien  vermittelt  durch  seine  Beschäitigung  mit  Plato 
and  sefaie  Verbindung  mit  Fichte;  Aa&fttse  philosophischen  Inhalts       592  it 

Die  Begründer  der  romantischen  Sdinle  snr  Erreichung  bestinuntn  thoore- 
tiscber  und  praktischer  Zwecke  enger  unter  einander  verbunden  durch 
das  p Athenäum";  Absicht  der  Herausgeber  desselben  und  seine  Dauer. 
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UitarbeiCer;  Tieck,  Aodenrdtig  iMscbiftigt,  ist  sieht  dAranter;  sein 

^poetisches  Journal-*.  Der  beiden  Schlegel  andere  Arbeiten  neben  und 
zunächst  nach  den  zum  „Athenäuni-  pelieferten  Artikeln.  Schriftstelle- 
rische Thätigkeit  ausser  Bezug  zu  jeuer  Zcit«chrü*t  vou  ^'uvali£,  Bern- 
hard!, Sebldermacher,  ScheUiiM!.  Jena  irird  eine  Zeit  lang  der  die 
Gründer  der  romant.  Schule  und  einige  ihrer  benrorrageadsten  abrigen 
Mitgliedor  örtlich  vereinificiule  Mittelpunkt.  Erweiterung  (\o<  Kreises 
durch  mehrere  jttngere  Mauncr.  —  Aullusung  desselben  hei  iortdaueru- 
dem  geistigen  Terkehr  und  literarischer  Yerblnditng  sdner  MitgUeda*. 
»Oiarakteristiken  und  Kritiken**  der  beiden  Schlegel ;  „Eui  opa-  heraus- 
gegeben jron  Fr.  Schlegel;  Mitarbeiter  daran  und  an  dem  „Musenalma- 
nach"  von  A.  W.  Schlegel  und  Tieck.  Zuwachs  der  romantis(  lien 
Schule  au  neuen  Kräften,  voruchmhch  in  Jena  und  iu  Berlin:  Gries, 
Brentano,  Steffiens,  Yennehren,  KUngcmann,  Fn.Hom;  W.Ton  Schote, 
Ad.  Müller,  Ton  Arnim,  Neumann,  Bitzig,  Varnhagen  von  Ense,  ton 
Chamisso,  Fuuqu«',  Zach.  Werner:  —  lleinr.  von  Kleist  643  ff. 

Die  Richtung  der  Komantikcr  vou  Aufaug  au  eiuc  den  herrschenden 
Idteratnrtendensen  schlechtbin  entgegougesetstennd  entgegenstrebende; 
ihr  Abiehen  auf  eine  durchgreifende  Reform  der  vorgefundenen  all- 
gemeinen Litoraturznstamle ;  liicriu  begegnen  sie  den  Absichten  und 
üestrebuugen  üocthe's  und  Schillers;  wahrend  diese  aber  vorzüglich  als 
Dichter  veionntorend  wirken,  bleibt  die  starke  Sdte  derBomantiker  die 
ästhetische  Kritik.  Tiefer  Standpunkt  derselben  vor  dem  Auftreten  der 
Romantiker.  Zweifache  Richtung  ihrer  Kritik  als  einer  negierenden 
und  einer  positiven.  l>as  Signal  der  erstem  schon  durch  die  -Xcnien** 
gegeben.  Tiecks  und  der  beiden  Schlegel  kritische  Aufsätze  und  Frag- 
mente in  verschiedenen  Zeitschriften  erregen  vomehmlieh  den  Haas 
gegen  die  neue  Schule.  A.  W.  Schl^el  und  seine  Frennde  gegen  die 
Kritik  des  Tages:  des  erstem  Beurtheihmg  der  dichterischen  Troduc- 
tion,  besouders  im  Fache  des  Bomans  und  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik ; 
Bernhardi*s  Theaterkritiken,  TorzQgUch  Ifflands  und  Kotzebue's  Stücke 
betreffend;  der  beiden  Schlegel  und  ihrer  Freunde  anderweitige  Kritik 
im  .Athenauiir  :  A.  >\ .  Sdilegcls  Vorlesungen  Ober  Literatur,  Kunst 
und  Geist  des  Zeitalters**  094  ff. 

A.  W.  Schlegels  Bezeichnung  eines  Grundfehlers  der  ftsthettschen  Kritik, 
wie  sie  so  lange  im  Allgemeinen  geObt  worden;  sdn  Begriff  von  der 
wahren  Corrocthcit  im  (Jegeusatz  zu  dem,  was  man  zeither  daninter  ver- 
standen. Positive  oder  charakterisierende  Kichfiinir  der  asthetisclieii 
Kritik)  der  Kumantiker;  ihre  eigenen  Lciätuugcu  darin;  A.W.  .schiegel 
darin  am  glfidcHchsten;  aehieTorzQglichsten Kritiken;  die  werthvoUsten 
oder  bemerkenswerthesten  von  Fr.  Schlegel  und  Bernhard!.  Gute  Wir- 
kungen der  polemisierenden  und  der  charakterisierenden  Kritik  der 
Komantikcr  7S8  C 

Anknüpfung  ganz  neuer  YcrbKltuisse  zwischen  der  dentschen  und  (iremden 
Literaturen  alter  und  neuer  Zeit  durch  die  Romantiker,  theils  iu  be- 
SOndem  charakterisierenden  Aufsätzen  und  literarireschirlitlichen  l'eber- 
slchten,  theils  in  kunstmässigen  l  cbersctzungen ;  hierin  Einschlagendes 
von  den  beiden  Schlegel,  Tieck,  Gries.  Sich  steigerndes  Bestreben  der 
Freunde,  ein  allgemeineres  Interesse  an  der  Poesie  der  sfldromanischen 
Kationen  7n  erwecken.  Einbürgerung  Shakspeare's  durch  A  W.  Schlegels 
Uebersctzung.  Frühzeitiges  £ingehn  der  Romantiker  auf  Uerders  In- 
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teresse  aa  der  Poesie  des  Morgeulaudes.  ihre  und  namentlich  A.  W. 
Schlegelt  und  Tfeeki  Bonstthnngen,  dem  Mittdalter  Oberhaupt  und  der 
altdeutschen  Dichtung  insbesondere  grossere  Ane  rkennung  zu  vorschaffen. 
In  der  geschi'  litlichf'n  Auffassunfj  und  Darstellung  heimiechor  und 
fremder  Literaturzu&tunde  der  Vorzeit,  von  Herder  begonnen  und  von 
den  Romantikern  weiter  geführt,  kündigt  sich  der  Anfang  einer  eigent« 
Uchen  Literatnqtesehichticlueibnng  in  Deutachland  an   734  it 

Die  Kunsttheorie  der  neuen  Srlmlo  M-ird  hauptsächlich  von  Fr.  Pchlegel 
aufgestellt  und  verkündigt :  ihr  anliingliches  Verhältniss  zu  Schillers  kuust- 
philosophischen  Schriften ;  theils  beeinflusst  von  Fichte's  „  Wissenschafts- 
kllre^  SeUeiemiachen  «Reden  ttber  die  ReU^on"  und  Schdlings  Natar- 
lihQosophie^  theils  sich  moditicierend  mit  derErweitening  von  Schloirels 
Kterargeschichtlichem  (Gesichtskreise.  Der  Vortrag  seiner  Kunstlehre 
kommt  über  eine  fragmentarische  Form  nicht  hinaus;  Schriften,  worin 
er  sie  TomehmKch  niedei|^legt  bat  Ihre  Grandsflge,  wie  sie  ron  ihm  nach 
and  nach  gdasst  und  ausgesprochen  worden.  Seine  Lehre  von  einer  Za> 
kunftspoe«ie:  nach  dieser  Auffassung  der  dichterischen  Thätigkeit  und 
ihres  Zieles  wird  die  Kunst  von  dem  wirklichen  Leben  getrennt  und 
so  absoluter  Sdbst&ndiglcdt  Ober  dasselbe  ethoben;  die  Verwlrrang  der 
ästhetischen  Begritfe  noch  gesteigert  dnrch  die  Fordetong,  dasä  nicht 
allein  alle  poetischen  Gattungen  vereinigt,  sondern  auch  die  Wissen- 
schaft und  zuletzt  noch  die  Keligion  in  den  engsten  Yerbantl  mit  der 
Poesie  gebracht  werden  sollen.  Die  Tolbtändige  Yerwirkiichuug  dieser 
im  Werden  begriffenen  Poesie ,  die  als  die  romantische  bezeichnet  and 
als  eine  progressive  Univerealpoesie  charakterisiert  wird,  ist  nur  mög- 
lich, wenn  wir  eine  neue  Mythologie  besitzen,  die  sich  auch  bilden 
Usse.  Worin  bis  dahin  die  einzigen  romantischen  Erzeugnisse  des  Zeit- 
nUcrs  an  sncben  seien«  wenn  ron  Goethe  abgesehen  werde,  der  der  ani- 
rersellste  aller  Dichter  sei,  dessen  Kunst  zum  erstenmal  die  ganze  Poesie 
der  Alten  und  der  Modt  rnen  umfasse  und  den  Keim  ewigen  Fortschrei- 
tens enthalte.  —  Fr.  Schlegels  Theorie  fllhit  die  Dichtung  in  der  Lehre 
von  dner  esoterischen  Poesie,  im  Gegensatz  so  tSMf  exoterischen,  der 
Didaktik  und  einer  symbolisierenden  Mystik  zu:  rharaktcrisiorun^  und 
Gegcnstiiude  der  esoterischen  Poesie:  was  dafür  schon  mit  dt.ni  .Hein- 
rich von  üfterdingen"  von- Novalis  und  mit  der  „Genoveva-  von  Tieck 
gewonnen  sei.  —  Eänflnse,  den  Scbdling,  Novalis  nnd  die  Schriften  ron 
Jac.  Böhme  auf  Schlegels  Grondansichten  gehabt.  —  Auch  in  der  Philo- 
sophie sei,  wie  Schlegel  verlangt,  eine  Scluidelinio  zwischen  einer  exo- 
terischen,  profanen  und  einer  esoterischen,  geheiu^nissvoUen  Behand- 
Inngsweise  sn' riehen   748  ft 

Der  Umschlag,  der  auf  der  Grenzscheide  des  IS.  und  19,  Jahrh.  in  der 
Aufassuni,'  des  Wesens  der  lU'ligion  und  ihres  Zusammenhanges  mit 
allem  geistigen  und  sittlichen  Leben  eintritt,  ist  noch  folgenreicher  in 
seinem  EinflnsB  anf.die  dichterische  Production  der  Romantiker  als  avf 
ihre  Kunsttheorie.  —  Allmähliche  Lockerung  und  Losuns^  des  alten 
Bandes  zwischen  der  deutschen  Dichtung  und  der  Religion  durch  die 
rationalistische  Aufklärung.  Wie  einzelne  in  der  Literatur  hervor- 
ragende  Mftnner  —  Ibnann,  Lavater,  Jung-StUling,  M.  Claudius,  J.  G. 
Sehksser,  Fr.  II.  Jacobi  nnd  Herder  —  sich  aar  Rdifpon  verhielten, 
wie  andrerseits  die  i^rosse  Masse  der  Schriftsteller  und  darunter  die 
ersten  und  grüssten  Dichter  der  Nation.  Eine  Aenderuug  hierin  tritt 
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«nt  mit  dem  J.  1799  ein:  Schleiermachers  nReden  Uber  die  Religion-; 
Yerwaiidtes  darin  mit  d«r  Knnsttlicorie  der  Romantiker,  wdehe  diMe ' 

Beden  daher  als  ein  neues,  ihre  Lehrsätze  bekräftigendes,  ihre  Tendenzen 
förderndes  Evangelium  begrüssen.  Aufkommen  des  (Jedankees  bei 
ihnen,  da^s  die  gegenwärtige  oder  nachstkiinftigc  Zeit  aus  sich  eine 
neue  Religion  gebftren  werde,  wosu  ndtiuvirken,  ao  wie  die  PIiUo- 
aopliie,  so  auch  die  Poesie  und  die  Kunst  berufen  seien.  Zu  dem  Ende 
mÖase  wieder  ein  enores  l?and  zwischen  der  Religion  und  der  Poesie  und 
Knnat  geknüpft  werden.  Die  kirchlichen  Formen  des  Proteiitautismua 
aehienen  weniger  günstig  ftlr  die  Förderung  der  dahin  sldenden  Ten- 
denzen der  romantischen  Scluile  als  die  formen  der  Icatludiachen 
Kirche:  daher  die  katholisieremle  Richtung,  die  sich  schon  früher  bei 
protestantischen  ächriftstellem  leise  angekündigt  hatte,  nun  bestimmter 
in  der  romantiaefaen  Diebtang  henrortriU,  am  erkennbaraten  in  Tiecks 
.Genoveva*.  A.  W.  Schlegels  katholiaierende  Gedichte.  Die  Riehtung 
fuhrt  '■chon  zu  oüt-i  liiiMienom  Hinneigen  zum  Katholicismus  selbst  bei 
Kovalis.  Vorbereitung  mancher  aus  der  romantischen  Schule  hervor- 
gebender Eracbeinungeu  der  Folgezeit  auf  dem  poetiachen,  dem  reli* 

giftien  und  dem  pelitiachen  Gebiete   777  IL 

Nachtheilii^e  Folgen  des  opprisitinnellen  Verhaltens  der  Romantiker  zu  den 
verschiedenen  Hestrehun^eu  ihrer  Zeit  für  ihre  dichterische  Rroduction. 
Ihr  von  Cioethe'a  und  Sciiiliers  dichterischer  Praxis  abweichendes  Ver- 
fahren gegenober  der  voigefundenen  Wirklichkeit:  ihr  an  entschiedenea 
Abwenden  von  derselben  stellt  ihre  Dichtung  zwar  bestimmt  genug  dem 
gemeinen,  in  der  schonen  Literatur  des  Tages  herrschenden  Naturalis- 
mus entgegen,  itlhrt  sie  aber  zugleich  zu  einer  schrankenlosen  und  nur 
an  bftnfig  apielenden,  in  tranmartigen  Bilderreihen  aleh  gefallenden  Phan- 
tastik  hinüber.  Sie  wenden  sich,  sowohl  bei  der  Walil  der  StoA,  wie 
der  l''>rmen  für  ihre  Werke,  besonders  an  das  Miftehilter  und  vorzugs- 
weise an  das  romanische,  so  wie  zu  den  Geschichten,  Bildern  und  Sym- 
bolen der  katholischen  Kirche  und  ffiden  die  Tocsogliehaten  VorbDder 
für  ihre  Kunst  in  der  südromanischen  Poesie  aus  den  Zeiten  von  Dante 
bis  Calderon,  demnächst  etwa  iiocli  in  Shalispeare  (Ti<'i  k  i.  Ihre  Werke 
daher  in  der  Regel  viel  mehr  dem  nationalen  Gefühl  und  Geist  und  ins- 
besondere der  protestantbehen  Denkweise  sich  firamdartig  gegenüber* 
atellende  Erfindungen,  als  Eraengnisse  einer  wahren,  in  dem  Tolksthtim- 
lichen  Liehen  wiirz*  l:ii1cii.  mi'^  innern  Antrieben  hervori^t'^antrenen  Kunst. 
Ihre  Autlassuiiif  der  >,az<  Kants  und  iSchillci-s  über  die  Hedeutung  der 
Form  und  deb  Stuffs  im  künstlerischen  Hervorbringen  verführt  sie,  auf 
die  formelle  Behandlung  Ihrer  Oegenstftnde  daa  Hauptgewicht  au  legen 
und  dabei  wieder  viel  zu  sehr  die  dichterische  Form  in  AeUBSerlieh* 
keiten.  >tatt  in  der  kunstmassigen  innern  Gestaltung  ihrer  Werke  zu 
suchen.  Dabei  erlauben  sie  sich  auch  noch  oft  eine  zu  willkürliche 
oder  tu  nachlässige  Bdiandlung  der  Sprache  und  der  metrfaehen  Formen. 
Die  Mängel  der  innern  Form  treten  in  der  romantischen  Dichtung  vor- 
nehmlich an  Werken  von  crtisserem  Umfantre  hervor.  Tiecks  Versuche, 
die  von  Fr.  Schlegel  verlangte  Vereinigung  aller  getrennten  poetischen 
Gattungen  an  Stande  au  bringen :  »Zerbino*,  »OenoTeva-*,  .Octarianus*. 
Anderweitige,  mehr  das  Besondere  betreffende  M&ngd  der  romantischen 
Dichtung.  Auf  die  Allegorie  als  Kunstmitt»  !  wird  zu  grosses  Gewicht  ge- 
legt: Verirrung  in  eine  bodenlose^  phantastisch-symbolisierende  Mystik    §00  ff. 
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TIeck  das  bedeutendste  dichterische  Talent  unter  den  Begründern  der 
neuen  Schule.  Was  ihm  fehlte,  um  das  Höchste  in  der  Kunst  leisten 
ni  können.    Er  lenkte  als  Dichter  zuerst  und  am  entschiedensten 

die  drutschc  Poesie  in  die  Bahn  der  Romantik  hinüber.  Allgemeiner 
Charakter  der  poetischen  "Werke  von  Novalis  und  den  beiden  Schleeßel. 
—  Die  Begründer  der  Romantilt  haben  sich,  venu  auch  nicht  in 
l^eidier  Anebreitnng«  in  den  meiiten  poetischen  Uanpt-  and  Neben- 
arten Tersncht.  In  der  erzählenden  Gattung:  A.  W,  Schlegels  an- 
gefangene Unulichtung  des  -Tristan-;  Fr.  Srhle^'e!?  .Romanzen  von 
Koiand";  kleine  erzahlende  Gedichte  in  Balladen-  und  Homanzenform, 
besonders  ▼on  A.  W.  8cb]^;  von  Rtmumen  alldn  ra  Ende  gefithrt 
Tiecks  .William  Lovcll-,  unbeendigt  geblieben  sein  .Franz  Sternbald", 
Fr.  Schlegels  .Lnciiulc-',  -Florentin"  von  Dorothea  Veit  und  ..Hein- 
rich von  Ofterdingen "  von  Isovalis.  Reicher  das  Fach  der  kleinern 
Erdhlnngsirerke  üi  Prosa:  GescMcbten,  Mirehen  und  Sagen,  Er- 
neuerung der  alten  Volksbücher  (Tieck,  Bemhardi  und  dessen  GntÜn, 
Novalis,  Dorothea  Schlegel).  Die  nanpterzeniriiisse  der  rnniantisclien 
Schule  aus  ihrer  frtkhern  Zeit,  die  nicht  unvollendet  geblieben,  gehören 
der  dramatischen  Gattung  an;  an  ihnen  stdit  rieh  anch  vorzugsweise 
der  eigenthflmlichc  Kunstcharakter  der  Schule  heraus;  vorzüglich  gilt 
ditss  von  Tiecks  dr.iinatischen  "Werken:  sie  sind  meist  bloss  F.nch- 
oder  Lesedramen,  weniger  die  kleinen  und  altem  Stücke  (,Karl  von 
Bemeck*-,  ,,der  Ritter  .Blaubart-*  und  .der  gestiefelte  Kater',  mehr 
8ch<m  .die  verkehrte  Welt"),  am  netsten  die  jtingem  und  umfang- 
reichsten („Zerbino".  „Genoveva-,  .Octavianns'^).  Dramen  der  beiden 
Schlegel,  von  dem  alttrii  Ion-,  von  dem  jüngern  »Alarko.s".  Rern- 
hardi'ä  humoristische  Sachen  in  dramatischer  Form.  —  Fruchtbarkeit 
in  der  lynachen  Gattung;  allgemeitter  Charakter  dieser  Lyrik.  Novalis, 
^Rcck,  Fr.  Schlegel  gegenüber  von  A.  W.  Schlegel.  Am  wenigsten 
wird  von  den  Romantikern  in  den  verschiedenen  Arten  der  didaktischen 
Poesie  henorgebracht  812  ff. 

Dfe'  Yerfahmngsweise  der  Boman^er  gegen  die  übrige  Schriftstellerwelt 
und  ihre  Polemik  gegen  die  vorherrschenden  Literaturtendenzen  und 
die  vorhaiidenon  Hildungsznstaiide  bringt  fast  da';  ganze  ältere  Ge- 
schlecht der  deutschen  SchriltstcUcr  gegen  sie  aut.  Neben  einer  mehr 
stillen  Opposition  gegen  sie  hebt  unmittelbar  nach  dem  Xenlenkampf 
fSn  offener,  mit  grösster  üeftigkeit  und  Erbitterung  von  beiden  Seiten 
eeführter  literarischer  Krieg  an,  der  bis  zu  den  unglücklichen  Schlachten 
der  Oesterreicber  und  Preussen  g^en  die  Franzosen  fortdauert.  — > 
Goethe  bleibt  fa  firenndlichem  Yerii&ltniss^stt  den  Romantikem;  gans 
anderer  Art  ist  die  Stellung  Schillers,  Wielands  und  Herders  an  ihnen; 
nften  ansgesprochcne  Gegnerschaft  Klingers  und  J.  H.  Vossens;  Ver- 
halten von  I"r.  II.  Jacobi  und  .lean  Paul   829  ff. 

Ausbruch  des  eigentlichen  Krieges  gegen  die  Romantiker  im  J.  1799;  die 
Angriffie  der  erbittertsten  Gegner  sind  sagleich  gegen  Goethe,  Fichte 
nnd  Schelling  gerichtet.  Verhalten  der  Angegrifl'eiien  im  Allgemeinen. 
Der  literarische  Krieg  betrinnt  zunächst  mit  dem  Autlehiien  tieijen  die 
Kunstansichten  und  die  Kritik  der  Schlegel.  Nicolai  zuerst  im  Kampf 
gegen  Kant,  Fichte  nndSchdllng,  dann  anch  gegen  die  Schlegel.  Bruch 
A.  "W.  Schlegels *und  der  übrigen  Romantiker  mit  den  Herausgebern  der 
Jen.  Lit.-Zeitttng.  Verspottung  nnd  Züchtigung  Nicolai's  durch  A.  W. 
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Schiegel,  Tieck  und  bchelUug.  üauptstreich,  den  Niedal  in  einem 
Artikel  der  vonifattiifederredigierlenallgem.dmtsehenBibHothdcgegM 
die  neue  Schule  oder  die  „CHque*  zu  führen  venneint.  Fichte's,  von 

A.  W.  Schlegel  herausgegebene  Schrift  gegen  Nicolai.  Dieser  setzt  mit 
niebieren  Gesinnungsgenossen  den  Kampf  gegen  die  neue  Schule  in  der 
allgem.  d.  Bibliothek  bis  zu  deren  Eingehen  ISU6  ununterbrochen  fort.  — 
Fehde  A.  W.  Schlegels  und  SchelUngs  ndt  der  Jenaer  Ut-Zeitnng. 
L.  F.  Huber  tritt  in  dieser  Zeitschrift  und  nachher  in  Kotzcbue's  „Frei- 
müthipem"  als  ein  nourr  Gegner  der  Hoiiiantiker  auf.  Kotzebue  selbst 
sucht  sich  wegen  vieler  Angriffe  der  llomautiker  gegen  ihn  au  denselben 
ni  rftehen ;  idn  ^hypcrboreischer  Eael*  sidit  Ihm  A.  W.  Schlegels  ^Ehren- 
pforte und  Triumphbogen-  etc.  zu.  Erweiterung  des  Kampfplatzes  und 
Verprrösserung  der  Zahl  der  Streitenden  auf  beiden  Seiten :  auf  der  einen 
und  auf  der  andern  erscheinen  verschiedene  satirische  und  pasquiUan- 
tische  Schriften  in  Versen  und  in  Praia  ohne  Namen  tor  Verfasser. 
Vetsaeb,  die  Hauptvertreter  der  Romantik  im  Allgemeinen  Ton  der  Ber-  • 
lincr  Bühne  aus  lächerlich  zu  mnchon  tind  Tiecks  persönlichen  Charakter 
zu  vrnniL'ümpfen  Als  entschiedene  Feinde  der  neuen  Schule  zeigen  sich 
auch  l  alk,  Merkel  undBüttigcr;  dagegen  gesellt  sich  als  neuer  Kampf- 
genosse den  &Item  Romantikern  Brentano  so.  Die  .Zeitung  flir  die 
elegante  Welt"  auf  ihrer  Seite  in  Artikeln ,  die  besonders  gegen  Merkel 
und  Kotzebue  gerichtet  sind.  I>aRe2cn  von  Kotzebue  -der  Freimüthige'* 
gegründet,  worin  er  nicht  bloss  gegen  die  iiomantiker,  sondern  auch  gegen 
Goethe  seine  feindselige  Gesinnung  voll  aasltest;  sdne  .fixpectorationen**. 
Merkel  übernimmt  die  Redaction  (U.s  ^Freimüthigen-.  Der  Kampf 
zwischen  der  „Zeitung  f.  d.  elegante  Welt-  und  dem  „Frcimütlugcn" 
l&88t  allmählich  in  seinei'  Heftigkeit  narh;  dagcgeu  dauern  die  feind- 
sdigen  Artikel  gegen  die  Romantiker  und  gegen  Goethe  im  •Fraimftthigen'' 
bis  snm  J.  1S06  fort.  .  .  .    843  ffl 

Herders  Verhalten  gegmQber  den  «enen  Bewegaagen  und  Strebungen  in 

Wissenschaft,  Dichtung,  ästhetischer  Kritik  und  kunstiniLssiger  üeber- 
setzung  fremder  Dirhtungswerke.  Anlässe  und  Ursachen  seiner  in 
Feindseligkeit  übergehenden  Verstimmung  zuuächst  gegen  die  neue 
Philosophie  und  sodann  gegen  alles,  was  in  der  Wissenschaft  nnd  in 
der  Kunst  mit  ihr  in  irgend  einer  Art  zusammenhieng.  Wie  er  aber 
die  von  Kant  anagegaiigene  Bewegung  in  der  Pliüosoiiliie,  wie  über 
Schillers  bedeutendste  kunstphilosophische  Schriften,  wie  über  seine  und 
Goethe's  neueste  poetische  Werke,  wie  Ober  die  ttMCNretisehen,  kritischen 
und  dichterischen  Bestrebungen  der  Romantiker  nrtheilte.  Seine  Vor- 
liebe für  die  namhaftem  Dichter  und  Prosaisten  der  alten  Schule.  — 
Störungen  und  Unterbrechungen  des  guten  Kinvernehiriens  Wielands 
mit  Goethe  und  Schiller  seit  der  Mitte  der  Neunziger;  seine  zunehmende 
Annfthemng  an  Herder  887  If. 

Rttckblick  auf  die  Entwickeluug  der  poetischen  und  wissenschafthchen 
Literatur,  auf  die  Fortschritte  und  die  Wirkaamkdt  der  Kritik  in  beiden 

Gebieten,  auf  die  vorgeschrittene  Bildung  des  Publicums  und  sein,  be- 
sonders durch  Schillers  und  der  beiden  Schlegel  Vermitteluiig  verändertes 
Verhalten  zur  vaterländischen  Literatur,  seit  der  Mitte  der  Neunziger 
bis  an  Schillers  Tode.  Fortdanemde  grosse  Missrerhftltnisse  nnd  Mlbigel 
in  der  Literator  und  in  den  allgemmnen  lüldnngssnstftndcn,  von  A.  W. 
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Schlegel  schon  IS02  hervorgehoben.  Das  fortwirkende  Orundübel  in 
nnsorcr  schönen  Literatur  mit  seinen  hauptsächlichsten  Folgen  für  ihren 
Entw  ii  keliui^s^'anj,'   904  ff. 

Wirkung  des  Drucks  der  Fremdherrschaft  auf  das  deutsche  Leben  und 
auf  die  sdtiierigen  Richtangen  der  poetischen  und  der  wlseentehnft- 
iichen  Literatur.  Damit  zusammenhängende  Bc^rebungen  der  beiden 
Schlegel,  Ad.  Müllers,  E.  M.  Arndts,  Schcllinir«;  und  vorzüglich  Uchte's 
(.Reden  au  die  deutsche  Nation").  Das  Interesse  an  der  vaterländischen 
YoTMtai  und  insbesondere  an  der  idtdentadtoiLitaratur  fingt  an  allge- 
meine und  lebhafter  zu  werden;  Andeutung  der  sich  daran  Icnttpfenden 
nftbem  und  entferntem  Folgen  912  ff. 

Wirkungen  und  l'Vj!i,'en  der  I"'reiheitskriege  auf  dorn  Litoratnrsebirt.  Die 
Hoffiaung,  dass  die  deutsche  Literatur  endlich  auch  einen  wahrhaften, 
tiefen  und  allseitigen  vollcsthfimlichen  Gehalt  gewinnen  werde,  scheint  sich 
anftaglich  erfüllen  zu  woUen,  besonders  in  der  L3rrik.  IHe  bald  ein- 
trctende  Wendung  und  Gestaltung  der  öffentlichen  Verhältnisse  in  l^eutsch- 
land  hemmt  den  vorstrebonden  Geist  der  Nation,  bewirkt  einen  Rückgang 
der  schönen  Literatur  oder  lenkt  sie  in  neue  Irrwege  ein:  während  der 
zonichst  auf  die  Freiheitskriege  folgenden  Jahre  bietet  sie  nicht  viel  mehr 
dar  als  eine  krankhafte,  in  ihren  Früchten  immer  mehr  ausartende 
Nachbluthe  der  Dichtung  der  beiden  voraufgehcnden  Jahrzehnte.  Allge- 
meine charakteristische  Ilauptzüge  des  in  einzelnen  poetischen  Gattungen 
Hcrrorgebrachten  vor  dem  Beginn  der  zwans^r  Jahre;  die  Nachfolger 
der  altem  Romantiker;  die  Dichter,  die  sich  vorzüglich  Schiller  zum 
Muster  genommen;  die  Satiriker:  die  für  bloss  augenblickliche  Unter- 
haltung sorgenden  Schriltstcller ;  die  Uebersetzer.  Aufkommen  der  Vor- 
ateUung  von  einer  sogenannten  WeltUteratnr.  —  Bessere  Wendung  der 
schönen  Ldteratur  in  den  grossen  Gattungen  seit  dem  Hoginn  der 
zwanziger  Jahre:  Kintlu-s  ilarauf  von  Walter  Scott,  Tieck.  tlegel  und 
dem  durch  eine  gründliche  Geschichtsforschung  und  lebensvolle  Ge- 
sdiiebtschreibDng  geweckten  historischen  Sinn.  Dabei  kttndigt  sich  aber 
auch  schon  der  Eintritt  einer  ganz  neuen  Epoche  in  unserer  schönen 
Literatur  an,  die  mit  der  zweiten  französischen  Kevolution  IS3<»  zu 
rollern  Ihirchbruch  kommende  Epoche  des  jungen  Deutschlands.     .    .    5)30  ff. 

Die  bedcutendLrn  Werke  der  schönen  Literatur,  die  seit  Schillers  Tode 
bis  iu  den  Anfang  der  drcissiger  Jahre  erschienen,  verdanken  wir  zum 
guten  Theil  efadf^  ftitem  Diehtem.  Wieland,  Fr.  H.  Jacobi,  J.  H. 
Vom,  die  Grafen  Stolberg,  Klinger  und  die  beiden  Schlegel  haben  ent- 
weder ganz  dem  eigenen  dichterischen  Hervorbringen  entsagt,  oder 
dichten  nicht  mehr  etwas  Grosses  und  Hervorrageudes.  Goetlie's  noch 
Ober  du  Yierteljahrhundert  hinaus  rastlose  Thfttigkeit  ist  zwischen  poe- 
tischem Sdmffen  and  wisse  nschafUiehen  Forschungen  getheilt:  der  erste 
Theil  des  .-Fanst-  zum  Abschluss  gebracht,  „die  Wahlverwandtschaften", 
«Dichtung  und  Wahrheit"  und  der  ^westöstliche  Divau".  .Allgemeiner 
Charakter  der  Dichtungen  seines  hohen  Alters:  «die  Wandeijahre*  und 
der  zweite  Theil  des  „Faust-.  Jean  Pauls  jiingere  Werke  nach  dem 
»Titan"  und  den  „Flegeljahren":  seine  <W!tiui'.'  ((.'im  l'iililicum.  Tieck 
bis  in  sein  höheres  Alter  noch  immer  dichterisch  productiv;  was  von 
ihm  nach  dem  «Octavianus**  erscliienen  ist:  lyrische  Gedichte,  märchen- 
hafte Erzftblungen,  „der  Dftumling*,  .Fortunat*,  Novellen  («der  Aufruhr 
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in  den  Ccvenncn"),  -Vittoria  Accorombona".  —  Unter  den  hervorfifen- 
den  jQngern  Dichtorn  steht  Hoinr.  von  Kleist  als  Dramatiker  und  Er» 
slhler  obenan:  „dasKathcheu  von  Ucilbronn",  „der  zerbrochene  Krug*, 
•derPrinx  TonHonlnug*;  Enlhhuigai.  I>«amid«t  sMim  lich  for 
andern  aus  Uhland,  Haupt  der  sich  nun  bildenden  schwäbischen  Dichter» 
schule;  Rückert ;  Graf  von  Platen -  nallemiünde  und  Immermann  — 
In  demselben  Zeitabschnitt  herrscht  eine  aosserordeutlichc  ßc^mkeit 
in  den  Wltsenichaften.   939  ff. 
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ZWEITE  ABTHEILÜNG. 
DIE  NEUERE  ZEH. 


E»bMrtaiB.  GcnaiflM.  S.  Aufl.  IT. 


I 


Sechste  Periode. 

Tom  zweiten  Viertel  des  aebtzebnten  Jahrhanderts  bis  in 
dag  beginneude  vierte  ZeUent  des  neunzehnten;  oder  bis  zu 

Goethe  s  Tod. 


FflnfterAl^seliiiitt. 

ücbcnicht  Aber  den  Entwiekehmgiguig  d«r  Lttemtw. 
B.  Von  1773  1>ia  1832. 

§  298. 

Nichts  war  <^er  zur  Mündigkeit  und  mannlichen  Kraftfüllo  fort- 
schreitenden Entwiekelung  unserer  schönen  Literatur  vor  dem  Jahre 
1773  förderlicher  gewesen,  als  der  innige  Verband  der  Produc- 
tion  mit  der  Kritik  in  Lessings  schriftstellerischem  Wirken.  Er  war 
sich  deutlich  bewusst,  wie  vieles  er  der  letztern  in  seinem  eigenen 
HeiTorbringen  zu  danken  habe,  und  hatte  daraus  die  feste  Ueber- 
Ma^ng  ge Wonnen,  daw  die  wahre  Kritik  nimmennehr  das  Genie 
entieken,  dass  sie  aber  wohl  dazn  dienen  könnei  dasselbe  nicht 
sllefai  Tor  Verinrangen  sicher  zu  stellen,  sondern  selbst  bis  cn  einem 
gewiisen  Grade  zu  ersetzen*.  Als  er  daher  flBr  die  dentschen  Dichter, 
die  auf  sein  Wort  hdren  wollten ,  den  Zwang  der  alten,  grössten- 


§  29S.  1)  In  der  berühmten  Stelle  zu  Ende  der  Dramaturgie  (s.  Schriften 
7,  448  t),  worin  er  ein  ÜTthefl  aber  seine  dnniatisehen  Leietnngen  mit  ebrar 
Selbsterkenntniss  ausspricht,  die  schon  allein  das  Siegel  der  Wahrheit  auf  alles 
drücken  würde,  was  er  in  dem  Buche  über  dramatische  Dichtung  und  dramatische 
Dichter  gesagt  hat,  lehnt  er  die  Ehre,  fUr  einen  Dichter  gehalten  zu  werden,  weil 
m  einige  drexnetiwdie  Yennolie  gewagt  liebe,  von  deh  ab.  „Die  Utesten  jener 
Tenacbe**,  ftnssert  er  sich,  „sind  in  den  Jahren  hingeschrieben,  in  welchen  man 
Lost  nnd  Leichtigkeit  so  gern  für  Genie  hält.  Was  in  den  neuem  Erträgliches 
i»t,  davon  bin  ich  mir  sehr  bewusst,  dass  ich  es  einzig  und  allein  der  Kritik  sa 
verdanken  habe.  Ich  fttUe  die  lebendige  Quelle  nicht  in  mir,  die  durch  eigene 
Kraft  sich  empor  arbeitet,  dnrdi  eigene  Kraft  in  so  reichen,  so  frisdien,  so  reinen 
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$  208  iheils  auf  MiMverstaud  oder  auf  ganz  falscheo  Vonuissetzungen  be- 
rohendeii  Kunstregeln  beseitigt  hatte,  und  nun  gegen  die  Siebziger 
hin,  unter  den  verschiedenartigsten  Anregungen  im  Vatcrlande  selbst 
und  von  aussen  her,  das  Bedürfnis»  nach  einer  originalen,  uatur- 
gemässeu  uud  volksthUmlichen  Dichtung  bei  uns  immer  fühlbarer, 
das  Verlangen  darnach  auch  schon  lauter  \vurde:  schien  es  ihm  um 
80  notliwendiger,  vor  einem  Geschlecht  von  deutschen  Schriftstellern 
zu  warnen,  die  anfiengen  alle  Kritik  verdächtig  zu  machen,  alle 
Kegeln  verwarfen  und  alles  von  dem  Genie  allein  erwarteten.  Er 
benutzte  dazu  den  Schluss  seiner  Dramaturgie,  mit  der  asd  den 
wenige  Jalive  spiter  herausgegebenen  „zerstreuten  Anmerkungen 
Aber  das  Epigramm  und  einige  der  Tomehmiten  Epigrammatisten*'* 
er  selbst  als  Sehriftsteller  von  der  aestbetiseben  Kritik  Absebied 
nahm.  Naehdem  er  bemerkt  hat,  das  lange  in  Deutsebland  bestan- 
dene Yorurtheil  (die  Franzosen  im  Drama  nachahmen,  sei  eben  so 
▼iel  gewesen,  als  nach  den  Regeln  der  Alten  arbeiten)  habe  nicht 
ewig  gegen  unser  Gefühl  bestehen  können,  das  glücklicherweise 
durch  einige  englische  Stücke  aus  seinem  Schlummer  enveckt  worden 
sei,  fährt  er  fort':  „Wir  machten  endlich  die  Erfahrung,  dass  die 
Tragödie  noch  einer  ganz  andern  Wirkung  fähig  sei ,  als  ihr  Cor- 
neille und  Racine  zu  erthcilen  vermocht.  Aber  geblendet  vou  dicsetu 
plötzlichen  Strahle  der  Wahrheit,  j)rallten  wir  gegen  den  Rand  eines 
andern  Abgrundes  zurück.  Den  englischen  Stücken  fehlten  zu  augeu- 
scheinlioh  gewisse  Begeln,  mit  welchen  uns  die  französischen  so  be- 
kannt gemaeht  hatten.  Was  sehloss  man  daraus?  Dieses:  dass  sieh 
aueh  ohne  diese  Begeln  der  Zweck  der  Tragödie  erreichen  lasse; 
ja  dass  diese  Regeln  wohl  gar  Schuld  sein  könnten,  wenn  man  ihn 
weniger  erreiche.  Und  das  hfttte  noch  hingehen  mögen.  Aber  mit 
diesen  Regeln  üeng  man  an  alle  Regeln  zu  Termengen  und  ea 
Überhaupt  für  Pedanterei  zu  erklären,  dem  Genie  vorzuschreiben, 
was  es  thun,  und  was  es  nicht  thun  müsse.   Kurs,  wir  waren  auf 
dem  Punkte,  uns  alle  Erfahrungen  der  vergangenen  Zeit  nuithwilUg 
ZU  Tcrscberzeu,  und  von  den  Dichtem  lieber  zu  verlaogea,  daaa 


Strahlen  ftufscUmt:  leh  rnnss  alles  durch  Druckwerk  und  BAhren  ans  mir 

herauf  pressen.  Ich  würde  so  arm,  so  kalt,  so  korzaichtig  sein,  wenn  ich  nicht 
emigermassrn  gelernt  hatte,  fremde  Schätze  bescheiden  zu  borgen,  an  fremdem 
Feuer  mich  zu  warmen  und  durch  die  Gläser  der  Kunst  mein  Auge  su  stlirken. 
Ich  bin  daher  fanmer  besehimt  oder  TerdrOasllch  geworden,  wenn  ich  ran  Kach- 
theil  der  Kritik  etwas  las  oder  hörte.  Sie  soll  das  Genie  ersticken:  und  Ich 
schmeichelte  mir,  etwas  von  ihr  zu  erhalten,  was  dem  (»cnie  sehr  nahe  kömmt. 
Ich  bin  ein  Lahmer,  den  eine  Schmähschrift  auf  die  IvrUcke  unmöglich  erbauen 
kann'*.  Vgl.  7,  437  ff.  (gegen  Klotaens  Bibliothek)  und  dasa  Onhraner.  Lessixur 
1,  216.        2)  Vgl.  §  297,  Anm.  97.        3)  7.  454. 
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jeder  die  Kunst  wah  neue  für  sieh  erfinden  sollte.  leh  wftre  eitel  f  298- 
genug,  mir  einiges  Verdienst  um  unser  Theater  beizumessen,  wenn 
ieh  glanben  dürfte,  das  einzige  Mittel  getrofifen  zu  haben,  diese 
Gilimng  des  Geschmacks  zu  hemmen/'*  Als  Dichter  wie  als  Kri- 
tiker hatte  er  Bich  mit  dem  Drama  immer  am  meisten  und  liebsten 
beschäftigt,  und  als  er  die  Dramaturgie  schrieh,  war  es  ihm  auch 
vollkommen  klar  geworden,  dass  mit  der  Ausbildung  der  dramati- 
schen Gattung  für  die  deutsehe  Literatur  erst  „die  höchste,  ja  die 
einzige  Poesie"  gewonnen  werden  konnte*.  Der  Ausgang  des  ham- 
burgischen Nationaltheaters,  au  dessen  Eröffnung  sich  so  grosse  Hoflf- 
oungen  für  die  deutsche  Schauspielkunst  und  Bildung  knüpften,  hatte 
ihm  nun  dieses  Interesse  an  der  dramatischen  Poesie,  wie  an  dem 
Theater,  und  damit,  wie  es  sebeint,  aneli  sein  frflheree  lebendiges 
Interesse  an  der  yaterlindisehen  sehönen  Literatur  llberbaapt  Ter- 
leidet*.  Wenigstens  stand  er  fortan  davon  ab,  mit  gewohnter  Kraft 
nad  Aosdaner  in  ihre  Fortbildung  selbst  einsogreifen.  Zu  Zeiten 
freilich  erwaebte  in  ihm  wieder  die  alte  Neigung  für  die  deutsche 
SchaubObne,  aber  nur  Torttbergehend^;  und  nach  der  Emilia  Galotti 
dichtete  er  nur  noeb  sdnen  Nathan*,  zu  dessen  Ausarbeitung  ihn 


4)  DftM  Lcning  hier  bMonden  die  in  den  Schleiwiger  Briefen  aber  Meit- 

würdigkeit«n  der  Literatar  anfgpstelltcn  Anpirhtpn  von  der  Entbrhrliclikeit  der 
Regeln  für  das  Genie  im  Aupe  hatte,  ist  bereits  III,  \T1.  27  angedeutet  worden. 
Aach  zielte  er  gewiss  mit  auf  Gerstenbergs  Ugolino  (vgl.  III,  4(is,  Anm.  a). 
&>  Nach  dem  Berieht  des  Reetor  Kleee  foDLeiting  noeh  «Slirend  aoinee  Anfent- 
bnlte  in  Breslaa  behauptet  haben,  von  Dichtern  verdiene  nur  der  epische  den 
Namen  in  der  eigentlichen Bedeutunp.  und  der  dramatische  komme  mit  ihm  in 
keine  Vergicicbong  (vgl.  Leasings  Leben  von  K.  G.  Lessing  S.  24b).  Dagegen 
schreibt  Lessing  fai  eisern  Briefe  tn  ISdetM  d,  36.  Mira  nss  (12,  225  f.),  nech- 
dn  von  der  höhern  Mahlerd  die  Bede  gewesen  iit:  die  Poesie  mOsse  schlechterdinge 
ihre  willkürlichen  Zeichen  zu  natürlichen  zu  erheben  suchen,  und  nur  da- 
durch unlerscbf'ido  sie  sich  von  der  Prosa  und  werde  Poesie.  Alle  die  Gattungen, 
die  sich  dazu  nur  solcher  Mittel  bedienen  können,  welche  die  willkürlichen  Zeichen 
Aea  nettkrticben  n&her  bringen,  aber  rie  nicht  sa  natttrlichen  mechen,  seien  als 
die  aiedem  zn  betrachten,  und  die  höchste  Gattung  der  Poesie  sei  die.  welche 
die  willkürlichen  Zeichen  gänzlich  zu  natürlichen  Zeichen  mache.  I)a.s  sei  aber  die 
dramatische.  Auch  Aristoteles  habe  schon  gesagt,  dass  sie  die  höchste,  ja  die 
ttaMSge  Feesie  sei,  und  er  gebe  der  Epopöe  nur  in  sofern  die  swelte  Stelle«  e]e 
sie  grösstcntheils  dramatisch  sei  oder  sein  könne.  6)  Vgl.  die  III,  104,  49 

angeführte  Stelle  und  da/.u  Lessings  Briefe  aus  den  Jahren  1708 — 77  an  Ramler, 
NicoUi,  seinen  Bruder  Karl  nndBode  12,  213;  230;  319;  3^3 f.;  4l0f.;  421;  428; 
482  ;  488,  nebst  NicoUTi  Anmerlc.  sa  sdnem  Brief!»  an  Lessing  vom  19.  Ang. 
17S9  (13,  184  iF.).  7)  zu  verschiedenen  der  eben  angefOhrten  Briefstellen 
BOeb  12,  2T.t;  2S0;  8)  „Nathan  der  Weise.    Ein  dramatisches  Gedicht 

in  fttnf  Aufzüpen".  Berlin  1779.  8.  Naumann,  F.,  Literatur  über  Lessings 
Kethen.  Aus  den  Quellen.  Separatabdruck  aus  dem  Oster-Progranua  der  Annen« 
Bemlsebnle  (sa  Dresden)  Ar  du  J.  1867.  Dresden  1867.  h. 
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§  298  Überdiess  zunächst  seine  theologischen  Streitigkeiten  bestimmten', 
und  von  dem  er  auch  gar  nicht  glaubte,  dass  er  je  auf  das  Theater 
kommen  wUrde'".  Seine  Hauptthätigkeit  vo^^Y^uldte  er  auf  ganz 
andre  Arbeiten  als  auf  Dichtungen  und  in  das  Gcljict  der  schönen 
Literatur  einschlagende  Kritiken.  Schon  während  er  noch  an  der 
Dramaturgie  schrieb,  Terfasste  er  die  antiquarischen  Briefe",  und  in 
den  j^ebsigem  boidiäftigten  ihn  neben  Foncbuugen  in  Tenchiedeoen 
Fiebern  der  GelebrBamkeit  yomebmlieb  tbeologiaehe  Oegenattnde 
und  seine  sieb  an  die  Heransgnbe  der  Wolfenbttttler  Fragmente  an- 
sobliessenden  polemisoben  Sebriften.  So  zog  der  Mann,  der  seitber 
so  unendlieb  viel  für  die  Nenbelebung,  Kräftigung  und  Veredlmig 
unserer  sebdnen  Literatur  gewirkt  hatte,  und  der  vor  allen  seinen 
Zeitgenossen  dazu  berufen  und  befähigt  war,  sie  auf  ihrem  fernem 
Bildungsgange  durch  seine  Kritik  vor  neuen  Verirrungen  zu  wahren, 
gerade  zu  der  Zeit  die  Hand  von  ihr  ab,  als  sich  auf  einmal,  be- 
sonders für  das  Drama,  eine  bis  dahin  noch  nicht  dagewesene  Fülle 
productiver  Kräfte  in  einem  jungen  Dichtergeschlecht  her^<)rthat, 
das  seines  Reiths,  seiner  Warnung  und  seiner  Zureclitweisung  so 
sehr  bedurfte.  Denn  bei  ihrem  etUrmischen  Auflehnen  gegen  die 
alten  Tiicoiien  und  gegen  jeden  Begelzwang  und  bei  ihrer  be- 
geisterten Hingabe  an  Vorbilder,  die  sie  ihrer  eigensten  Katur  und 
ihrem  eigentliehen  Werthe  nach  noeh  nieht  zu  würdigen  und  des- 
halb auch  nicht  in  der  rechten  Art  zu  benutzen  verstanden,  waren 
diese  jungen  Dichter  ohne  einen  solchen  ihre  Schritte  gleich  von 
Tom  herein  mit  Aufinerksamkeit  yerfolgenden  kritischen  Ratbgeber 
und  Warner  um  so  mehr  in  Gefahr,  bei  Ausübung  ihrer  Talente 
auf  Irrwege  zu  geratfaen  und  ihre  besten  Kräfte  in  verfehlten  Ver- 
suchen zu  vergeuden,  je  seltener  sie  Unbefangenheit,  Besonnenheit 
und  Bildung  genug  besaasen,  aus  Leasings  schon  vorhandeneu 


Ol  Am  1 1.  Aupiist  tT7s  sdirit'b  LosRing  an  seinen  Bruder  Karl (12, 509  f.):  ..Ich 
habe  vor  vielen  Jahren  einmal  ein  Schauspiel  entworfen,  dessen  Inhalt  cino 
Art  von  Analogie  mit  meinen  g^enwärtigen  Streitigkeiten  hat,  die  ich  mir  da> 
nuüf  wohl  nicht  tiimnen  lien.  Wenn  Du  und  Momb  (Mendelssohn)  es  ffBr  gut 
finden,  so  will  ich  das  Ding  auf  Subscriptlon  drucken  lassen.  —  Wenn  Ihr  den 
Inhalt  wissen  wollt,  so  schlagt  das  Decamerone  des  Boccaccio  auf.  —  Ich  glaube 
eine  sehr  interessante  Episode  dazu  erlunden  zu  liaben,  dass  sich  alles  sehr  gut 
soll  lesen  lassen,  und  ich  gewiss  den  Theologen  einen  ftrgem  Possen  damit  spieleii 
will,  als  noch  mit  zehn  Frigmenten.''  YgL  12,  ön.  Lessing  beabsichtigte  auch 
einNachspiel  /mn  Nathan  zu  machen,  welches  der  Derwisch  hcissen  sollte  (12, 
626).  Vgl.  (iuhrauer,  Lessing  2,  2,  20t.  10)  „Es  kann  wohl  sein,  dass  mein 
Nsthin  Int  Otnzen  wenig  Wbfcnag  «hon  wttide,  wenn  «r  nf  dis  Tbenler  kime, 
welches  wohl  nie  geschehen  wird«*.  12,  528;  vgl.  jedoch  12,  514.  11)  TgL 
den  Brief  an  Kicolü  vom  2S.  Septbr.  1769  (12,  204). 
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Schriften  sich  selbst  Raths  zu  erholen".  Und  woher  sonst  hätten  |  298 
ihnen  kritische  und  kunstiiliilosophische  Führer  kommen  sollen,  die 
ein  Vertrauen  verdienten,  wie  es  sich  Lessing  bei  dem  einsichtigem 
Theil  der  Nation  erworben  hatte?  Die  vor  dem  Jahre  1773  erschie- 
nenen Systeme  der  Dichtungslehre  waren  veraltet;  einen  neuen 
und  hohem  Aufschwung  nahm  die  Kunstphilosophie  erst  iu  Kants 
Kritik  der  Urtbeiliknift  mid  in  den  daranf  fnmenden  Abhandlungen 
Seilinen:  was  in  der  Zwiacbenaeit  Uber  die  Theorie  dar  IMcbfkimst 
in  wiflaooflehaftUobem  Vortrage  geaefarieben  wnrdo»  wie  die  im  An* 
hag  der  Aebtsiger  sagleieh  benuugegebenen  Bflcber,  die  ,,Anfanga- 


12)  Wie  Louing  aber  die  BetfarrtniogVB  und  Lebtnogeii  der  jimgeii  Untmwir 
des  Sturmes  und  Dränget  nrtheOte,  können  wir  nnr  bob  einigen  Aensserungen 
ibnehmpn ,  die  in  seinen  cij^enen  Briefen  vorkommen ,  oder  worüber  Andere  be- 
richtet habeu.  Daruacb  war  er  uamcuüich  mit  üxrcn  „tbeatralischon  Freibeutereien*' 
lehr  nnsnfirieden^  so  wie  damit,  dese  de  so  geringen  Respect  vor  Aristoteies 
batten.  uud  hätte  er  sich  noch,  wie  sonst,  lebhaft  für  das  Theater  interessiert, 
so  würde  er  Gefahr  gelaufen  haben,  ,ii1»rr  das  theatraUsche  Unwesen  ärgerlich 
XU  werden  und  mit  Goethe,  trotz  seinem  (ieuie,  worauf  er  so  sehr  poche,  anzu- 
Mnden'*.  Yi^  den  Brief  aa  seinen  Bmder  Karl  vom  11.  Kovhr.  1774  (12,  421; 
daxa  S.  423  und  Boie's  Schrdben  an  Merck  in  den  Briefen  an  Merek,  1836,  S. 
r.rj)  Ob  er  mit  Out  t  Ii  r  's  Gf>tz  von  Bcrlichingen  ganz  znfrioden  gewesen  ist,  weiss 
ich  nicht  :  aus  dem  iJrii  fe  an  seinen  Bruder  vom  2o.  April  1774  (12,  41»})  er<,nbt 
sich  nur  das  mit  Bestimmtheit,  dass  er  es  lächerlich  fand,  von  dem  Stück  so 
fransMch  ra  ortlieileD,  wie  es  Bänder  gefhaa  hatte  daanOnhnmer  3, 2,92). 
Ausführlicher  hat  er  Ober  den  Werther  gesprochen  in  einem  Briefe  an  Eschen- 
burg  (Vi,  4'20i  Kr  sagt  diesem  , .tausend  Dank  für  das  Vergnügen,  welches  er 
ihm  durch  Mittheilung  des  goethe'schen  Romans  gemacht  habe",  mciut  aber,  dass 
„wenn  ein  so  warmes  Prodaet  nicht  mehr  ünhdl  ab  Gutes  stiften  sollte,  es  noch 
eine  Udne  kalte  Schlussrede  haben  müsste".  —  „Solche  kleingrosse,  verftchtlieh 
schätzbare  Orisjinale  (wie  den  Charakter  des  Wertheri  lien-orzubringen",  heisst 
es  gegen  den  Scbiuss  4<^  Briefes,  „war  nur  der  cliristlichen  Erziehung  vorbehalten, 
die  ein  körperUehes  Bedflifniss  so  schon  in  tHa»  geistige  YoUkomnuoheit  an  ver- 
wsaddn  weiss.  Also,  Ueber  Goethe,  noch  ein  Kapitelchen  zum  Schlüsse;  und  je 
cynischer.  je  besser!"  Ooethe's  Gedicht  „Prometheus",  das  er  durch  Fr.  H.  .Ta- 
cobi  kennen  lernte,  gehel  ihm  nicht  bloss  seines  Inhalts  wegen  sehr,  sondern  er 
lobte  es  auch  als  Gedicht  und  bewunderte  den  echten  lebendigen  Geist  des  Alter« 
tfaums  nach  Form  und  Inhalt  darin.  Ygi.  FT.  H.  Jaeobi*s  Werke  4,  I,  »1  ff.;  4, 
2,  215.—  Kurze  Urtheile  über  Lenz  (mit  Bezug  auf  die  ihm  fälschlich  beigelegte 
..Kiudermörderin",  deren  Verfasser  H.  L.Wagner  war),  über  Klinger  und  über 
die  Urigiualgeuies  überhaupt  finden  sich  12,  4SI  (vgL  13,  5>)U);  12,  42ti;  455  (Tgl. 
13,  55&:  auch  Brandes,  Lebensgeschidite  2,  214  f.;  aber  anehLeesiagi 

Leben  von  K.  LSübig  1,  423  f.  Dazu  vgl.  die  Mittiieilungen  über  Lessing  in  Fr. 
Nicolai's  Anhang  zu  Vr.  Schillers  Musenalmanach  für  das  J.  1797,  S.  ir)Nff..  von 
denen  wenigstens  durch  das,  was  Boas  (Schiller  und  Goethe  im  Xenienkampf  2,  154) 
dagegen  vorgehncht  hat,  noch  keineswegs  erwiesen  ist,  daas  aie  jedenfalls  ans 
Yerdrehung  einer  lesshigiachen  Aeossernng  herrofgegaageii,  wo  nieht  gaai  er- 
fasden  seien. 
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§  298  gründe  einer  Theorie  der  Dichtungsarten,  aus  den  neuesten  Mustern 
entwickelt"",  von  Johann  Jacob  EncreP*,  die  „Theorie  der  schönen 
Künste  und  Wissenschaften,  zum  (Tcbrauch  seiner  Vorlesungen"'*, 
von  Johann  August  Eberhard''^  und  der  „Entwurf  einer  Theorie  und 
Literatur  der  schönen  Wissenschaften  zur  Grundlegung  bei  Vor- 
lesungen"", von  Johann  Joachim  Esclienburg",  erhob  sich  in  den 
Grundsätzen  auch  noch  nicbt  über  die  baumgartenscbe  Aestbetik 
und  die  kmntüheoretisehen  Werke  der  Englftnder,  oder  es  war  Bcbon 
▼on  Leseing  gesagt,  und  dien  konnte,  wie  ee  in  seinen  Sokrüten 
stend,  die  jungen  Dichter,  die  damuf  achten  wollten,  besser  loten 
nnd  eher  vor  Irrthllmem  schütsen,  als  alle  vorhandenen  Systeme 
der  Aestbetik.  Die  Zeitschriften  aber,  die  sich  mit  der  Kritik  der 
sehönen  Literatur  des  Tages  abgaben,  verwalteten  ihr  Richteramt 
seit  1773  bis  dabin,  wo  die  Jenaer  allgemeine  Literaturzeitung  recht 
in  Aufnahme  kam,  im  Ganzen  genommen  mit  so  wenig  durchgebil- 
detem und  in  den  Kern  der  Dinge  eindringendem  Kunstverstande, 
oder  auch  mit  so  viel  Vorurtheil  und  Parteirücksichten ,  dass  die 
productiven  Köpfe,  die  sich  fühlten  und  von  keiner  Regel  und  Zu- 
rechtweisung wissen  wollten,  durch  die  der  Flug  des  Genie  s  irgend 
gehemmt  oder  erschwert  werden  könnte,  diese  seichte,  befangene 
und  dabei  ganz  veraltete  Art  von  Kritik  bald  völlig  verachten 
mussten  und  sich  nm  den  Tadel  oder  die  Warnungen  ihrer  Beoen- 
senten  entweder  gar  nicht  mehr  kOmmerten,  oder  ihnen  Spott  und 
Hohn  entgegensetsten.  Noch  knn  Tor  1773  hatte  es  geschienen,  als 
habe  die  aesthefische  Kritik  wieder  ein  ähnliches  Organ,  wie  die 
Ldteratnrbriefe  gewesen  waren,  in  den  FrankAirter  gelehrten  An- 
zeigen erhalten:  allein  als  die  Herausgabe  derselben  bald  in  andere 
H&nde  übergieng**,  hörte  ihre  Bedentang  fOr  die  Fortbildung  der 
schönen  Literatur  sogleich  auf.  Von  den  Übrigen  periodischen 
Rchriften,  die  entweder  ausschliesslich  oder  wenigstens  theilweise 
der  Beurtheilung  neu  erschienener  Werke  der  schönen  und  der 
wissenschaftlichen  Literatur  gewidmet  waren,  behaupteten  sich  die 
neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  der  freien  Künste, 


13)  Der  enie  Theil  eiscUeo  zu  Berlin  und  Stetthi  178S.  8.;  ein  zweiter 
Wieb  aus.  Jener  wurde  1«<04  von  Nicolai  aufs  neue  herausgegeben  und  socbuuL 
als  11.  Band  von  „J.  J.  Engels  Schriften".  Berlin  ISOl— ibOf*.  12  Bde.  8. 
14)  Vgl.  über  sein  Leben  §  351.  15)  Halle  1783.  8.;  nachher  noch  in  zirei 
verfaesMrten  Anfingen.  16)  Vgl  fiber  sein  Leben  f  377.  17)  Berlin  und 
Stettin  lTs:<  Dir  dritte  und  vierte  Auflage  (I«^»»-  u.  ]^\:)  unter  dem  Titel 
Entwurf  einer  Theorie  und  Literatur  der  schönen  Redekünste  '  etc.  Kschenborgs 
„Beispielsamnüung  zur  Theorie  und  Literatur  der  schönen  Wissenschaften"  in 
8  Bdn.  8.  «ncUan  sa  BerUn  nnd  Stettin  1788—95.      18)  Vgl.  f  S67,  Aam.  31. 

19)  Tgl.  I  SM),  Anm.  77. 


Digitized  by  Google 


EntwickaliiBgigtag  dn  LÜentar.  m3->t832.  Aeatliefe^e  Kritik.  9 


die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  und  der  deutache  Merkur  zwar  §  298 
lange  in  ihrem  Ansehen  bei  dem  grossen  Publicum.  Wenn  »ie  aber 
schon  das  Urtheil  ihrer  Leser  über  den  Werth  oder  den  Unwerth 
der  neuesten  Dichtungswerke  im  Ganzen  viel  mehr  missleiteten  als 
zurechtwiesen,  so  konnten  die  Dichter  selbst,  die  sich  an  den 
Theorien  und  Abeichten  der  alten  Sohnlen  nieht  mehr  genügen 
Ueieen  nnd  ganz  neue  Qele  im  Ange  hatten»  ans  der  ersten  jener 
diCA  Zeitschriften  so  g:nt  wie  gar  niehts  mehr  für  ihre  Knnst  lernen* 
nnd,  nachdem  sich  Herder  Ton  der  allgemeinen  deutsehen  Bibliothek 
gans  zorUckgezogen  hatte  ^,  aus  den  beiden  andern  nur  so  lange 
einen  reinen  und  hdbem  Gewinn  ziehen,  als  Merck  daza  BeitrSge 
lieferte.  Die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  kam,  je  länger  je  mehr, 
in  Widerstreit  mit  allen  neuen  Richtungen,  die  sich  seit  dem  Beginn 
der  Siebziger  in  unserm  Geistesleben  und  in  unserer  Literatur  hervor- 
thaten.  Wie  Nicolai  ihre  Herausgabe  leitete^*,  blieb  der  in  ihr 
herrschende  Geist  viel  zu  sehr  bestimmt  durch  seine  persönliche 
Stellung  zu  den  Schriftstellern,  deren  Werke  beurtheilt  wurden,  und 
dnich  sein  besonderes  Verhalten  zu  den  literarischen  Bestrebungen 
der  Zeit  Nun  aber  serfiel  er  bereits  in  den  Siebzigern  und  Achtzigern, 
theils  durch  eigene  Schuld,  theils  in  Folge  gegen  ihn  gerichteter 
Angriffe,  mit  rielen  Schriftstellern,  die  entweder  in  den  neuen  Bich- 
tnngen  Torangiengeu  oder  mindestens  sn  den  bedeutendem  dieser 
Zeit  gehörten.  So  hatte  er  sich  schon  1773,  vor  dem  Bruche  mit 
Herder,  mit  Hamann"  und  mit  den  Brlldem  Jacobi*^  völlig  ▼erfeindet; 
zwei  Jahre  darauf  brachte  er  durch  die  „Freuden  des  jungen  Wer- 
thers" Goethen  gegen  sich  auf,  reizte  Jung-Stilling  zu  einem  An- 
griff" und  gerieth  mit  Wieland  in  eine,  bald  nachher  mit  grosser 
Erbitterung  geführte  Fehde"  ;  im  Jahre  1777  band  er  mit  Bürger 


20)  Nur  die  Recoiiion  über  Weriher,  IS,  40  ff.,  macht  ome  Aasnabme. 
21 1  Die  Rpcpnsionen,  wrlclir  Hprdor  für  die  allgoraeine  deutsche  Bibliothek  ge- 
schrieben bat,  sind  theils  abgedruckt,  theils  bloss  verzeichnet  in  seinen  Werken 
nr  Bchöoen  Literatur  u.  Kanst  20,  30&— 322;  411  f.  Im  August  1774  aber  brach 
er  den  Brieffrecfatel  mit  NIeotai  ab  und  entsagte  damit  aneh  aller  Thellnabme  an 
der  Bibliothek  (vgl.  a.  a.  0.  S.  412  die  Note  und  dazu  Briefe  aus  dem Freandes» 
kreise  von  Goethe,  herausgg.  von  K.  Wagner,  S.  105  und  140  f.).  22)  Vgl. 

m,  79  f.         23>  Vgl.  den  Vorbericbt  zum  4.  Bde.  von  dessen  Schriften. 
24)  Vgl.  F.  H.  Jaeobfs  aoaerleienen  Briefirechsel  1,  116—140.   Wie  erbittert 
F  H  Jacobi  gegen  Nicolai  war,  ergibt  sich  auch  aus  seinem  Verhalten  in  dem 
Streit  zwischen  Vo«s  »ind  Nicolai,  worüber  Näheres  in  Wcinholds  Buch  überBoie 
S.  223.  20)  Vgl.  dessen  s^mmtliche  Werke,  Ausgabe  von  1841  f.  1,  433  f. 

26)  Vgl.  doeneits  den  d.  Merkur  ton  1175,  1,  284,  die  beiden  letiteu  Quar- 
tale von  1778,  und  TOn  1779,  1,  154  ff.;  und  andrerseits  den  Anhang  zum  J5.— 36. 
Bde.  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  S.  62B  ff.;  616  ff.  nnd  fid.  37,  1,  295  it,  so- 
wie Goeckingk  in  Fr.  Nicolai  s  Leben  S.  53  f. 
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§  298  an'";  1779  und  in  den  beiden  folgenden  Jahren  erfahr  er  heftige 
Angriffe  von  J.  H.  Voss**;  und  1787  gieng  seine  schon  lange  Tor- 
handene  und  Ton  Jahr  zu  Jabr  zunehmende  Abneigung  gegen  La- 
vater  zu  offener  Feindseligkeit  Uber".  Wie  hätten  unter  solchen 
Umständen  die  Receusenten  an  der  allgemeinen  deutscheu  Bibliothek 
die  volle  Unbefangenheit  des  Urtheils  bewahren  können,  wenn  sie 
tlber  Werke  berichteten,  die  von  diesen  Germern  Nicolai's  und  ihnen 
befreundeten  oder  sinnesverwandten  Schriftstellern  herrührten?  Und 
wären  diese  Kecensenteu  im  Fache  der  schönen  Literatur  nur  noch 
andere  Leate  gewesen !  Aber  die  meisten  zeigen  sich  als  die  elende- 
sten Sehwitzer,  die,  ohne  allen  Beruf  zur  aesthetischen  Kritik  •  in 
den  ahgedrosehensten  Bedensarten  Lob  und  Tadel  austhdlen:  Biester, 
Esehenbuig,  Knigge^  Mosaeos,  Sohats  und  Nioolal  selbst  sind  noch 
immer  die  besten,  und  wie  nnbedeutendi  Ja  geistlos  sind  doch  aneh 
oft  genug  ihre  Beurtheilungen,  Ton  Parteilichkeit  gar  nicht  einmal 
zu  reden!  Dabei  stehen  die  Recensionen  über  Werke  der  schönen 
Literatur  seit  1774  UitA  darehgehends  unter  den  „kurzen  Kaehrieh- 
ten":  sie  gehören  zu  jener  Classe  von  ;,R®censitochen'^  die,  wie 
der  jüngrere  Lessing  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder"  bemerkt, 
Nicolai  aus  England  nach  Deutschland  verpHanzt  liatte.  Diess  er- 
klärt es,  dass  Mercks  Beiträge  theils  immer  seltener  wurden^',  theils 
zu  kurz  gefasst  werden  mussten.  Was  seine  Theilnahnie  am  deut- 
schen Merkur  betrifft,  so  war  er  zum  Mitarbeiter  daran  von  Fr.  H. 
Jacobi  schon  gewonnen  worden,  als  letzterer  sich  mit  Wiehind  zur 
Herausgabe  dieser  Zeitschrift  vereinigt  hatte";  auch  hatte  Merck 
berdts  su  Anfong  des  Jahres  1773  Verschiedenes  an  Jaeobi  ein- 


27)  Davon  an  anderer  Stelle.      28)  Tgl.  deutaches  Museum  1179,  2,  ISS  ff.: 

ITSn,  1.  2r,|  ff.;  %  446  ff.;  ITsl.  1,  19-^  ff.;  347  ff.;  2,  h7  ff. ;  ihre  Später  erfolgte 
Vcrsöhnuug  besiegelte  Nicolai  durch  die  edelmütliigste  liandluDg;  vgl.  Briefe 
T.  J.  H.  Ton  3,  2,  131.  29)  Vgl-  die  Vorrede  und  den  Anhang  zum  liüe. 
▼on  IWeolai'f  Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutadiland,  und  dazu  Ger?innB 
.^^  272--2TT.  30)  Lessin?s  sämmtliche  Schriften  \:\,  :A0  f  '.\\)  In  dem 
von  ParUioy  herausgi'gobcnen  Verzeichniss  der  Mitarbeiter  an  der  allgenioincn 
deutschen  Bibliothek  steht  Merck  alsRecenseut  lür  das  l  ach  der  „ächouen  Wissen» 
adiaften"  in  den  Rubriken  der  Jahre  1173— >87.  Er  hat  aber  vora  J.  1774  an  nur 
sehr  wenig  Beiträge  geliefert;  wenigstens  habe  ich  keiuc  andern  von  einiger  Be- 
deutung gefunden,  als  die  Anzeigen  von  Goethe's  Werther  und  den  durch  diesen 
hervorgerufenen  Schriften  in  Ud.  26,  1,  102  ff.  nnd  im  Anhang  zu  Bd.  25 — 3t>, 
8.  3044  ff.;  doeh  ist  an  erster  Stelle  von  Merck  nur  die  Anseige  von  Ooethe'a 
Roman  und  den  nicolaischen  Freodcn  Werthers,  das  Uebrige  hat  Nicolai  seibat 
angehängt  (vcrl  Briefe  an  Merck.  S.  tio  ff.;  7(5).  32i  Bei  der  Grün- 

dung des  deutscheu  Merkur,  wieGuhrauer  2,  2,  V)5  bemerkt,  war  auch  aut  I^ssinj^ 
gerechnet  worden  (s.  Schriften  12,  426);  aber  zwischen  den  Zeilen  dieses  Briefes 
deatlich  genug,  dass  der  Herkar  seinen  BeifMl  nicht  hatte. 
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gttmdty  der  aber  nur  einige  Stücke  davon  Wielanden  zum  Abdruck  |  298 
zustellte  und  die  tlbrigen  als  dam  nicht  recht  geeignet  zurückbehielt*'. 
Erst  1776  trat  er  in  ein  näheres  und  länger  dauerndes  Yerbältniss 
zu  demselben.  Fr.  H.  Jaeobi  luünlich,  der  sich  damals  noch  immer 
als  Mitherausjreber  ansah,  und  der  schon  lange  mit  der  im  Merkur 
geübten  Kritik  unzufrieden  gewesen  war",  hatte  im  November  1775 
an  Wieland  geschrieben":  er  möge  doch  mit  Goethe,  der  kurz  zu- 
vor in  Weimar  eingetroft'en  war,  überlegen,  welchergestalt  der  Merkur 
gemeinntttziger  gemacht  werden  könnte.  „Nichts  würde  ihm  mehr 
•olbelfBn,  alB  wenn  wir  melur  Urtheile  Uber  Bfleher  und  andre  Dinge 
liinembringen  könnten;  denn  den  Leuten  liegt  an  niehts  so  vieli  ato  in 
winen,  was  ne  Aber  allea  Vorkommende  denken  und  sagen  sollen. 
€k>e<he  selbst  und  Herder  waren  eigentlich  die  Leute,  welche  der  Herr 
'  zu  uns  senden  mflsste''  etc,  TTicrauf  scheint  Wieland  mit  Goethe  die 
Saebe  besprochen  und  dieser  Merck  in  Vorschlag  gebracht  zu  haben, 
an  den  sich  Wieland  sofort  gewandt  haben  muss.  Denn  Wielands 
Brief  vom  5.  Januar  1776  mit  einer  Nachschrift  von  Goethe^"  ist 
schon  eine  Erwiederunir  auf  ein  verloren  gegangenes  SclneilxMi  von 
Merck,  worin  dieser  seine  Bereitwilligkeit  erklärt  hatte,  das  kritische 
Amt  im  Merkur  zu  verwalten,  das  ihm  Wielaud  nun  ohne  alle  Be- 
schränkung Ubertrug.  Gleich  im  Jahre  1776  begann  auch  Merck 
Recensionen  zu  fiefem.  Sie  betrafen  in  ibrem  Fortgange  ausser 
Werken  der  sebdnen  Literatur  auch  noob  Vieles  aus  andern  Fftobem 
der  Wissensebaft  und  der  Kunsf.  Wenn  Wieland  es  sebon  im 
Mai  1778  fBr  rfttbUeb  bielt,  Ton  den  Reeensionen  Aber  seböne  Lite* 
ratnr  fürs  erste  ganz  abziistehen^,  so  musste  er  doeb  bald  seinen 
Sinn  ändern'';  nnd  so  lieferte  Merck  in  diesem  Jahre  auob  noch  hin 
und  wieder  einen  kleinen  dahin  einschlagenden  Beitrag;  später  je- 
doch, bis  zum  Jahre  17S1,  ausser  Beurthcilungen  wissenscliaftlicher 
oder  artistisclier  Werke  und  einer  Bilanz  der  wissenschaftlichen  Li- 
teratur der  Jahre  1778  und  79^,  nur  noch  einige  selbständige,  auf 


33)  Vgl.  Fr.  II.  Jacobis  auserlesenen  Briefwechsel  1,  lül  und  luuf.;  Gruber 
m  Widaada  Leben  Z,  4S;  Briefe  ans  dem  Frettndeekreise  Tcm  Oeethe  etc.  S.  &S, 
▼o  aber  die  Jahreszahl  an  der  Spitze  in  1773  Terändcrt  werden  mass;  und  dazu 
Briefe  an  Merck.  1S35,  S.  XXXVl  ganz  oben,  und  S.  2.59  unten.  Recensionen 
oder  andre  kritische  Sachen  scheinen  nicht  darunter  gewesen  zu  sein.  Ob  er 
BMb  jener  Sendung  für  die  beiden  n&chsten  Jahrgänge  des  Merkom  noch  etwa« 
gdiefert  habe,  ist  mir  nicht  bekannt.  34)  Vgl.  dessen  auserlesenen  Brief- 

wechsel I,  127.  35»  A.  n.  O.  1.  'm  ff.  36)  Briefe  an  Merck.  1H:{5, 

S.  Sl  ff.  37)  Vgl.  Briefe  au  Merck.  Ib35,  S.  XXXYIU  f.  und  Ad.  SUhr, 
J.  H.  Mereka  ausgewüilte  Schriften  S.  88.  38)  Briefe  aa  und  Ttm  Meiek. 

1838,  S.  136  ff.  39)  Vgl.  daselbst  S.  143.  40)  D.  Merkur  1779,  1,  193  iL; 
1780«  i,  18  ff.;  fgl  Briefe  an  Merck..  1835,  S.  225. 
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§  298  die  Besprechung:  allgemeiner  Gebrechen  in  unserer  schönen  Literatur 
eingehende  Aufsätze.  Leider  war  Merck  durch  die  ganze  Einrich- 
tung des  Merkurs  genüthigt,  auch  nur  mehr  Recensiünchen  als  Re- 
censioncn  zu  schreiben;  und  was  noch  viel  übler  war,  er  musste  in 
seineu  Beurtheilungen  auf  Wielauds  ausdrückliches  Bitten  zu  oft 
allerlei  Rücksichten  nehmen  und  sieh  in  seinem  Ton  nach  den  Ver- 
hältnissen richten,  in  welchen  dieser  zu  den  Schriftiitelleru  selbst 
oder  zu  einzelnen  Landsmannschaften  und  Coterien  stand  So  kam 
68,  dm  aaob  hier  Marek  hald  die  Lust  Terlor  und  aufhörte,  tlher 
Gogenstände  aue  dem  Faehe  der  eohönen  Uteratar  fttr  die  genannten 
Zeitsehrifton  zu  sehreiben ,  und  so  wirkte  auch  er  auf  sehriftsteUeri* 
sehem  Wege  durch  seine  Kritik  ins  Allgemeine  hin  weit  weniger, 
als  er  bei  seiner  hohen  Befähigung  dazu  hätte  thun  können"  und 
in  seinem  persönlichen  Verkehr  mit  Goethe  auf  diesen  insbesondere 
anch  in  der  Tbat  gewirkt  hat  —  So  war  das  VerhAltniBS  der 
Theorie  und  der  Kritik  zur  Prnduction  im  Allgemeinen  wHhrcnd 
der  nächsten  zwanzig  Jahre  nach  1773  ein  durchaus  verschiedenes 
von  dem,  welches  in  den  vorhergehenden  fünfzig  Jahren  Statt  ge* 


41)  Tgl. Briefe  anMerek.  1835,  S.  82;  $7;  92;  100;  105;  197;  200;  18S8, 
S.  67;  70;  92,  Notc  *);  139;  154.  42)  Mcrcks  Kritiken  zeichnen  sich  vor 

allen  niiclern,  die  aus  jener  Zeit  stammon,  durch  die  Gciliegenhoit  dor  (Jodaiiken 
and  die  prägnante,  runde,  alles  BegrifTsniiLsBige  vollkommen  veranschaulichende 
Ausdmcksweise  so  sehr  aas,  dass  de,  auch  wenn  sein  Name  nicht  genannt  ist, 
leieht  heranagefooden  werden  können  (vgl.  was  Herder  und  IHnMaad  -wn  ihm  als 
Recenscntcn  gesagt  haben,  in  den  Briefen  an  Mcrrk  1S35,  S.  37,  und  1838, 
S.  51.;  dazu  Gervinus  4',  5(»r>  f.  und  Ad.  Slahr  a.  a.  (>.  S.  ff.).  Ich  verweise 
hierbei  besonders  auf  seine  Anzeige  des  Werther  (allgemeine  d.  Bibhothek  2t>,  1, 
103  ff.i,  auf  die  BenrthePnngen  des  ▼oegiechen  Mmenaltnanadia  fOr  1776,  der^Bet* 
trftge  zur  Geschichte  deutschen  Reichs  und  deutscher  Sitten*'  von  Blankenburg; 
des  vierten  Theils  dor  ..T-obonRcroschichte  Tobias  Knauts"  von  Wczel,  der  ..Situa- 
tion aus  Fausts  Leben"  von  Mahler  Müller,  „Siegwart"  von  Miller  (im  deut- 
schen Merkur  1776,  1,  85  ff.;  270;  272f;  3,  81;  1777,  2,  255  ff.);  so  wie  auf  di« 
beiden  Aufsätze  „Ucber  den  Mangel  dos  epischen  Geistes  in  unserm  lieben  Vater- 
lande*' und  „lieber  den  engherzigen  Geist  der  Deutschen  \m  lofztcn  Jahrzehent" 
(d.  Merkur,  1778,  1,  48  ff.;  1779,  2,  25  ff.;  beide  auch  bei  Ad.  Stahr  a.  a.  0. 
S.  380  ff.).  43)  Welchen  Oberaos  wohlthätigen  Einfloss  Merck  durch  seine 
Kritik  auf  Goethe  in  der  ersten  H&Ifte  derSiebsiger  ansQbte,  bat  uns  dar  Dichter 
in  seinem  Leben  selbst  erzilhlt.  Noch  im  J.  1779,  alsMcn  k  in  "Weimar  war  und 
der  Aufführung  der  Iphigenie  in  Ettersburg  beigewohnt  hatte,  bemerkte  Goethe 
in  seinem  Tagebuch :  „Gute  Wirkung  von  Merclcs  Gegenwart.  Sie  hat  mir  uichta 
▼enehobea,  nur  wen^  dflm  Schalen  abgestreift  und  im  alten  (hiten  i^eh  be- 
festigt, durch  Erinnerung  des  Vergangenen  und  seine  Vorstellungsart  mir  meine 
Handlungen  in  einem  wunderbaren  Spiogol  gezeigt.  Da  er  der  einzige  Mensch  ist, 
der  ganz  erkennt,  was  ich  thuc  und  wie  ich's  thue,  und  es  doch  wieder 
anders  sieht,  irie  ich,  von  aaderedk  Standpnnkt,  so  gibt  das  schöne  Gewissheif* 
(Biener,  Mittheilaiigen  Aber  Goethe  3,  87). 
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fniiddB  htttte.  Sich  selbst  ttberlanen,  weil  die  kntimben  Fflhieri  %  296 
denen  ne  bfttte  Tertrauen  können,  dch  ihr  entweder  gans  enliogen, 
oder  ihr  nur  hin  und  wieder  Winke  erfteilteu,  und  diejenigen  zurttck- 
weiaend,  die  sieh  ihr,  ohne  Beruf  dazu,  aufdrängen  wollten,  sehritt 

unsere  Dicbtungr  nun  zwar  mit  kühnem  Selbstvertrauen  ihren  neuen 
Zielen  zu,  gerieth  dabei  aber  auf  nicht  geahnte  Abwege,  die  cde 
wieder  auf  l&ngere  Zeit  weit  davon  abbrachten. 

$  299. 

Der  Eintritt  einer  neuen  Epoche  in  dem  Bildungsgange  unserer 
sehdnen  Literatur  kündigte  sieh  zu  Anfang  der  Siebzger  sehen  deul- 
lioh  genug  in  den  Urtheilen  an,  die  Ton  versdiiedenen  Seiten  her 
Uber  die  in  den  leiiten  vieizig  Jahren  zu  Ansehen  und  zu  Bnhm 
gekommenen  Diehter  laut  wurden,  und  nieht  minder  in  dem  Ver- 
halten der  neu  auftretenden  Dichter  zu  den  noch  lebenden  Altem. 
Leesings  Kritik  und  Herders  Musterung  der  deutschen  Literatur- 
zustftnde  in  seinen  Fragmenten  hatten  bereits  in  weitem  Kreisen  ge- 
wirkt und  den  Glauben  an  die  Vortrefflichkeit  des  zeither  in  der 
Dicbtun^^  Geleisteten  sehr  erschlittert ;  der  Unterschied  zwischen  ur- 
sprünglicher, echter  Poesie  und  einer  bloss  nach  den  gangbaren 
Theorien  gemachten  konnte  nicht  länger  durchaus  verkannt,  der 
Werth  der  Originalität  im  Produeieren  vor  jeder,  auch  der  geschick- 
testen Naehahmung  nicht  mehr  abgeläugnet  werden,  und  die  so  lange 
Torsngsweise  geübten  Qattungeu  mit  den  Mustern  dafür  hatten  in 
demselben  Masse  an  Bedeutung  yerlieren  mflssen,  in  welchem  sieh 
bd  uns  der  Bereich  ganz  neuer  poetischer  Ansehauungen  naeh  den 
rersebiedensten  Sdten  hin  erwdtert  hatte.  Noch  waren  die  Blätter 
▼on  deutscher  Art  und  Kunst  und  der  Gtttz  von  Berliohingen  nicht 
erschienen  und  auch  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  nicht  ein- 
mal ins  Leben  getreten,  als  Jaoob  MauTÜlon'  und  Ludwig  August 


§  299.  1)  Geb.  1743  811  Ldpdg,  besuchte  tou  seinem  13.  Jahre  an  daa 

Carolmum  in  Braunschweig,  an  welchem  sein  Vater  als  Lehrer  der  französischen 
Sprache  angesteUt  worden  war.  Erst  zum  Theologen,  sodann  zum  Kechtsgelehrten 
beitiaunt,  jed<»ch  ohne  Neigung  zu  einer  dieser  BemfiMrten,  trat  er  noch  aehr 
jung  ala  Ingenieur  in  hannoversche  Dienste,  verliess  diese  jedoch  nach  Beendigung 
des  siebenjährigen  Kriegs  und  tieii?  nun  doch  noch  an  in  Leipzig  die  Rechte  zu 
Studieren.  Allein  nicht  lauge,  so  wurde  ihm  diess  Studium  so  sehr  verleidet,  dass 
er  es  pUttalieh  an^b.  1766  wnide  erCoUaborator  in  Ilfeld,  wo  er  Unser  kennen 
lernte  und  htb  gewann.  Später  kam  er  als  Weg-  und  BrQcken-Ingenieur  nach 
Cassel,  wo  er  zugleich  die  Kriegsbaukunst  am  Carolinum  lehrte  und  nachher  als 
Hauptmann  beim  Cadetten-Corps  angestellt  wurde.  1785  folgte  er  einem  Huf  nach 
Bnonsehweig  als  Major  bei  dem  Ingeiüeor^Clorps  und  als  Lehrer  am  dortigen 
CanUmiB.  Kr  starb  17 »4.  Vgl.  Uber  ihn  Schlichtegrolla  Nekrolog  aof  daa  J. 
im.  1,  163  ff.  ttod  C.  G.  W.  Sehiller,  Biaonschweiga  aeh6iie  Litentar  8.  133  ff. 
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i  299  ünzer'  das  erste  Stück  ihres  Briefwechsels  „über  den  Werth  einiger 
deutscher  Dichter"  heransgegreben  \  Hierin  war  es  besonders  auf 
eine  Prtlfung  des  dichtcriscben  Verdienstes  Gellerts  und  auf  eine 
Kritik  seiner  gesummten  schriftstellerischen  Wirksamkeit  abgeseheiu 
Es  BolUe  gezeigt  werden,  wie  wenig  Geliert,  der  so  lange  ÜMt  ttbenül 
in  Dentaebhudd  fttr  einen  der  grOMten  Dichter  der  Nation  angeMhen 
war,  nnd  denen  Werke  die  weiteste  Verbreitang  in  ihr  gefanden 
hatten,  seinen  Buhm  yerdiene,  wttbrend  Babener,  der  ihm  an  Genie 
nnd  an  Wita  weit  flberlegen  gewesen  nnd  in  dem  Nuteen,  den  er 
als  moralischer  Diehter  gestiftet,  wenigstens  nieht  nachstehe,  schon 
beinahe  vergessen  sei*.  Es  sei  zwar  wahr,  heisst  es  in  diesen 
Briefen,  dass  Lessing ^  Wieland,  Ramler  niemals,  soviel  man  wisse, 
eine  besondere  Hochachtung  für  den  seligen  Geliert  als  Dichter  zu 
äussern  für  gut  befunden  hätten;  desto  mehr  sei  derselbe  aber  von  dem 
grossen  Publicum  bewundert  worden.  Demi  ausser  einigen  wenigen 
guten  Köpfen  und  echten  Kennern  der  schönen  Wissenschaften  habe 
unser  Publicum  bis  jetzt  gar  keiuen  Geschmack,  und  das  furcht- 
bare Wort  „Geschmack  der  Nation"  sei  ein  sinnloses  Wort.  Dem 
Verfasser  des  zweiten  liriefes  (Mauvillon,  der  überhaupt  der  eigent- 
liche Kritiker  in  diesem  Briefwechsel  ist)  seheint  Geliert  „durch- 
gehende ein  sehr  mittelmftssiger  Seliriftsteller  and  ein  Diehter  ohne 
einen  Fnnken  Ton  Oenie''  an  sein.  In  den  folgenden  Bneiea  ^nrd 
Qellert  non  als  Briefilteller,  als  Bomansehreiber,  als  Lnstspieldiehter, 
als  Kritiker,  als  Verfissser  von  Sehäfenpielen,  Yon  lUbeln,  ernst- 
haften und  komischen  Erzählungen,  als  Dichter  geistlicher  Lieder 
und  als  Didaktiker  im  Besondern  kritisiert.  Geliert  heisse  bei  seinen 
blinden  Verehrern  „der  wahre  Dichter  der  Natur,  einf&ltig  und  edel, 
wie  sie!"  „Eine  grosse  Ehre  ftir  Homer  und  fUr  Ossian,  dass  sie, 
die  grössten  Copisten  der  Natur,  einen  solchen  Farbenstreicher  neben 
sich  gestellt  sehen  müssen!"  Nur  als  Verfasser  geistliclier  Lieder 
wird  er  gelobt,  aber  dieses  Lob  wird  wieder  sehr  verküniinert  durch 
den  Zusatz:  er  habe  seine  Lieder  ohne  Genie  maclien  können  zu 
dem  Zwecke,  dem  sie  dienen  sollten;  im  Grunde  seien  sie  doch  nur 
in  Silbenmass  geschlossene  Prosa,  ohne  einen  Funken  von  dem 
Feuer,  welches  einen  J.  Bapt.  Rousseau  oder  Elopstock  begeistert 


2)  Geb.  174S  in  Wernigwode,  gest  •ItCandidat  der  Theologie  17T5  ra  Ilsen- 

bmg  bei  Wernigerode  (vgl.  Jördens  2,  128  f.).  'S)  .,Uebcr  den  Werth  einiger 
deutschen  Dichtor  und  über  andere  GcpenstÄnde  don  Cio<rhmack  und  die  schöne 
Literatur  betrcücud.  Ein  Briefwechsel".  2  Stacke,  I  rankfiirt  und  Leipzig  1771. 
72.  8.  Die  VerfMaer  hstteo  eieli  nicht  genannt.  4)  Vgl.  Brief  13,  8.  t»S, 
5)  Wie  Lesiing  ober  OeUert  bereits  1755  nrtheflte,  ist  ans  Baasel,  Leising 
1,  320,  so  ersehen. 
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poesie  wird  gezeigt,  wie  tief  er  hierin  unter  La  Fontaine  stebei  und 
doeh  Mi  dieeer  als  Erzähler  noch  lange  nicht  das,  wofllr  ihn  die 
Franzosen  ausgeben  möchten :  das  müsse  gleich  in  die  Augen  springen, 
wenn  man  ihn  mit  Ariosto  zllsaTnmenstolle^  Die  letzten  Briefe  des 
ersten  Stücks  beleuchten  eudiich  die  Verdienste,  die  sich  Geliert 
als  moralischer  Schriftsteller  und  als  Beförderer  des  guten  Geschmacks 
erworben  haben  soll.  Auch  in  dieser  Beziehung  werde  er  über  Ge- 
bühr gepriesen.  Seine  moraliBchen  Vorlesungen  seien,  wie  seine 
geistlichen  Lieder,  zwar  gut  für  Leute  ohne  wissenschaftliche  Bil- 
dung, die  daraas  maneliet  Gute  leni«i  kdnnten;  alldn  fttr  die 
denkende  Welt,  fhr  das  wieeenaehafttiehe  Pnblienm  seien  sie  ein 
Boeh»  das  beweise»  Geliert  sei  ein  eben  so  siebter  Kopf  fttr  die 
'Wissensebalten  gewesen,  wie  er  fttr  dnen  gans  genislosen  Diebter, 
selbst  im  geistlichen  Liede,  gehalten  werden  mOsse.  Und  noch  weit 
seichter,  weit  unnützer  und  unfähiger,  eine  gesunde  Tugend  beizu- 
bringen, sei  das  Moralische  in  seinen  übrigen  Schriften :  Überall  finde 
man  nur  das  Lob  des  guten  Herzens,  d.  i.  der  Temperaments-,  Er- 
ziehungs-  und  Vorurtheilstugend ,  deren  Schwäche  doch  sattsam  be- 
kannt sei.  Die  in  Deutschland  so  weit  verbreitete  weiche  Empfind- 
samkeit und  sUssHche  Freundschaftelei ,  wobei  alle  Männlichkeit 
verloren  gehe,  und  eine  tapfere  Gesinnung,  wenn  ilus  Vaterland 
Tertheidiger  brauche,  nicht  aufkommen  könne,  habe  niemand  mehr 
herbeigeftthrt  und  genfthrt  als  Geliert.  Er  habe  zuerst  die  Nation 
dabin  gefttbit,  Gesehmaek  an  Biehardsons  Bomanen  sn  finden.  Wenn 
er  bewirkt  habe,  dass  die  Ndgong  zum  Lesen  belletristisoher  Werke 
flberbaupt  in  Deutschland  viel  allgemeiner  geworden  sei,  so  habe 
er  dadurch  doch  keineswegs  zur  Bildung  des  guten  Geschmacks  bei- 
getragen: Tielmehr  müsse  behauptet  werden,  dass  die  Nation  im 
Ganzen  noch  ohne  Geschmack  sei,  und  dasa  diejenigen,  denen  ein 
richtiger  Geschmack  beigelegt  werden  könne,  ihn  nicht  Gelierten 
verdanken;  wogegen  es  vornehmlich  von  seinem  Eintluss  auf  die 
deutsche  Jugend  henühre,  dass  so  viele  der  neuesten  Dichter 
so  überaus  seicht  und  elend  seien,  und  dass  namentlich  auch 
der  winselnde  Ton  der  Nachtgedanken  von  Young  in  unsere 
Poesie  so  leicht  Eingang  gefunden  habe\  —  Ueber  andre  poetische 
Berflbmtheiten  aus  den  letzten  Jahrzehnten,  wie  Uber  Wieland*, 


6i  Vgl.  III,  4-2S  f.  7)  Vgl.  §  2St>,  gegen  Ende  von  Anm.  11.  8)  Brief 
4,  S.  96:  ^3err  Wieland  schreibt  viel;  es  ist  unmöglich,  dass  alles  gleich  gut 
Ml.  Mir  tchdnen  „die  Ortilen*'  ndt  Tieler  Nachlftsslgkeit  gedichtet  za  sdn,  so- 
wohl  im  Plane  als  in  der  Eiokleidimg.  Von  den  Ursachen  und  Wirkungen  der 
Polygraphie,  die  muere  Dichter  anficht,  sobald  sie  berOhmt  werden,  liesae  sich 
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§  299  Kästner'  und  die  Lebrdicbter  Oberhaupt,  äusserten  sich  die  Verfaeser 
der  Briefe  fttrs  erste  nur  mehr  beiliafig}  doeh  konnte  ee  aehon  damaeh 
nicht  mehr  zwdfelhaft  aeiny  daw  sie  avsser  Wielands  Musarion  keines 
der  Yorhandenen  Werke  der  didaktischen  Gattung  als  ein  eigenflichee 
Gedicht  anerkennen  wollten**.  Mehr  mit  dem  Gesammtertrag  unserer 
schönen  Literatur  während  der  letzten  yierzig  Jabre  hatte  es  das 
zweite  Stack  zu  thun.  Was  früher  zum  Lobe  Rabeners  gesagt 
worden,  wurde  nun  beschränkt  und  gegen  ihn  Liscow  erhoben 
Hallern  ward  die  höhere  Dichterbegabung  so  gut  wie  ganz  ab- 
gesprochen'*; die  meisten  aus  Gottscheds  Schule  hervorgegangenen 
Verfasser  der  Bremer  Beiträge  mit  den  ihnen  geistesverwandten 
Dichtern  wurden  tief  herabgesetzt'^;  J.  G.  Jacobi,  Gotter,  Kretsch- 
manui  Michaelis  u.  a.  mit  Spott  Uber  ihre  marklosen,  witzelnden 


viel  sagen.  Ich  fOrehto,  fir.  W.  wird  sich  ideht  gorag  für  diesen  Stein  des  An« 

Stesses  hüten  und  viel  Mittelmässiges  unterlaufen  lassen.  Indessen  ist  W.  immer 
ein  Genie  und  ein  grosser  Kopf'-.  9*  Brief  S.  I(i3  lY.;  Brief  «J,  S.  211  ff.; 
Brief  10,  S.  229  ff.  Unter  seinen  Gedichten  taugen  uur  die  Epigramme  etwas. 
Wenn  aber  nieht  efamal  der  durehgehends  gnie  Eplgrammaltat  unter  die  ZaU 
der  wahren  Dichter  zu  reihen  ist,  wie  kann  derjenige  in  diesem  Fache  seihet 
seiner  Nation  besondere  Ehre  machen,  der  nach  Epigrammen  jagt  und  also  frei- 
lich unter  vielen  ein  gutes  hndetV  10)  Brief  9,  S.  ti)5  ff.  „Wir  haben  einen 
üeberfluBS  an  dogmatiscliai  Dichtem;  —  Ibller,  Doach,  '^eland,  Us,  Gronegk. 
Uchtwer  u.  A.  habi  u  sich  in  diesem  Felde  hervorgezeichnet.  Obgleich  alle  alt 
sehr  verschiedenem  VorthcU,  so  sind  sie  dennoch,  sogar  Licbtwer.  in  meinen  Augen 
über  Geliert.  —  Nach  dem  gewöhnlichen  Begriffe  davon  kann  ich  aber  die  Lehr- 
gedichte unmöglich  unter  die  Gedichte  rechnen,  und  BoUean  ist  mir  nichts  mehr, 
als  ein  witrigerTersmadier.  — •  Wir  Deutschen  haben  nur  einen  Lehrdickter  n»A 
meinem  Begriff,  und  der  ist  Wieland.  Nicht  in  siMuen  bekannten  Lehrgedichten, 
welche  er  schrieb,  als  ihn  noch  der  Geschmack  für  die  englischen  Dichter  be- 
herrschte; nein,  in  seinem  vollkommensten  Gedichte,  das  ihn  zum  Stolze  seineb 
Vaterlandes  und  inm  Mltgenosseik  der  ünsterbliehkeit  macht  ~  in  seiner  Mosa* 
riott".         11)  Brief  15,  8.  11—27.  12)  Brief  19,  S.  97  ff.   Alle  eifrigen 

Anhänger  Gellerts  rechneten  ausser  ihm  Ilallern  unter  die  grössten  Dichter  in 
Deutschland.  Allerdings  wäre  derselbe  der  erste  gewesen,  der  von  jenem  w&as- 
riehten  Modeion  abwich,  der  n  Mkm  Zeiten  heinehle,  aber  anmöglich  kflute 
er  deswegen  ein  Dichter  genannt,  geschweige  unter  die  Zahl  unserer  grossen 
Dichter  gesetzt  werden.  Sein  ganzes  Verdienst  besttlnde  darin,  philosophische 
Sentenzen  in  Keime  gezwungen  zu  haben,  der  einzige  Werth  seiner  (Gedicht» 
darin,  dass  sie  verschiedeue  glückliche  und  starke  Gedanken  enthielten.  Auel 
seine  Alpen  dtliften  Iftr  kein  wnlues  Gedicht  gelten;  nnr  als  L^nriker  b&tte  er 
zweimal  poetische  Kraft  gezeigt  (in  der  „Doris"  und  in  der  ..Trauerode  beim  Ab- 
sterben seiner  geliebten  Mariane  'i  t3i  Brief  Hi,  S  MK  wo  des  Nutzens  ge- 
dacht wird,  den  die  rechte  üaiirischc  ireiheit  in  der  Literatur  mit  sich  führen 
wOrde,  heisst  es:  „Nehmen  Sie  nur  die  Kritik  in  Dentsehlandl  Wdcb  eine  ter- 
änderte  Gestalt  würde  sie  gewinnen!  Wie  würde  das  Verdienst  eines  Denis  her- 
vorgezogen, und  die  Schlegels.  Gisekeng,  Qftrtners  undCronegks  in  ilire  Terdieate 
Dunkelheit  herabgeschleudcrt  werden!" 
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kleinen  Poesien  abgefertigt*^;  die  heitern  erotiseben  Dicht«  Aber-  f  299 
hmipt,  obgleieh  tie»  wie  mit  bitterer  Ironie  anaeinandeigeielit  ward, 
nnter  den  bestehenden  Regierungsformen  und  bei  dem  derzeitigen 
Zustande  der  Gesellschaft  von  einem  gewissen  Nntzeii  wfiren,  fflr 
Iftcherlich  erklfirt;  sofern  sie  sich  selbst  eine  so  grosse  Wichtigkeit 
))eilegten  und  sich  für  Lehrer  der  Tugend  ausgäben '\  Die  gcg«i 
die  heitern  Dichter,  welche  von  Wein  und  Liebe  singen  und  das 
Vergnügeu  anpreisen,  erhobenen  Beschuldigungen  werden  wider- 
legrt.  Zu  der  Tugend  freilich,  wird  dann  weiter  bemerkt,  die  auf 
festen  L'eberzeugungen  beruht,  zu  der  Tugend  der  grossen  und  starken 
Seelen,  tragen  diese  Dichter  so  wenig  bei,  dass  sie  vielmehr  fähig 
wären,  dieselbe  zu  schwächen  oder  wohl  gar  auszurotten.  Diejenige 
Tugend  aber,  die  in  der  Empfänglichkeit  des  Herzens  fUr  Rührungen 
besteht,  die  sympathetische  Tagend,  die  das  Vergnügen  nnd  die  Be- 
qnemtiehkeit  Anderar  zum  Zweck  hat,  diese  befördern  die  erotischen 
Dichter.  Wenn  sie  wirklich  einen  Einfluss  auf  die  Denkungsart 
ihrer  Leser  ausflben,  so  bilden  sie  Epiknrfter,  ftthlbare  Seelen,  die 
den  lieben  Gott  einen  frommen  Mann  sein  lassen,  kdnem  Menschen 
Leids  thun,  im  Gegentheil  ihrem  Nächsten  helfen,  so  viel  als  sichs 
ohne  ihre  Unbequemlichkeit  thun  lässt,  und  sich  Übrigens  die  Zeit 
in  der  Welt  so  gut  vertreiben,  als  sie  können.  Heut  zu  Ta!?e  stiften 
aber  diejenigen,  welche  das  sympathetische  Gefühl  rege  zu  machen 
wissen,  diejenigen,  die  die  Weichherzigkeit  einflössen,  grossem  Nutzen 
als  die,  welche  feste  und  unerschütterliche  Charaktere  bilden.  Denn 
grosse  Thaten,  wozu  eine  gewisse  Stärke  des  Geistes  gehört,  lassen 
sich  bei  den  bestehenden  Regierungsformen  und  dem  Zustande  der 
Gesellschaft  nur  gar  selten  mehr  thuu*,  kleine  Wohlthaten  dagegen 
können  noch  Immer  geübt  werden.  iWlieh  würde  eineOeseltochaft, 
die  ans  lauter  starken  Seelen  bestflnde,  weit  besser  sein,  als  die 
nnsrige  ist,  für  welche  die  erotischen  Dichter  Nutsen  stiften*  Uebrl- 
gens  aber,  heisst  es  dann  noch  weiter,  scheine  es  etwas  sonderbar 
an  sein,  dass  unsere  scherzenden  Dichter,  anstatt  die  Nation  zur 


14)  Brief  1**,  S.  TS  f.  „Sobald  ein  neues  Gedichtchen  von  Jacobi  uU  n  ich 
ftbnigens  höher  schätze  als  manche,  die  seine  Absichtei\,  und  Gaben  verkennen) 
oder  eine  pitee  fogitiTe  ton  Engidn,  Ebeling,  Koch,  Ootteni,  Kreteehnuum, 
m^fc^AM«  und  Sangerhausen  erscheint:  o  so  sollten  Sie  sehen,  wie  begierig;  man 
(in  witzigen  Gesellschaften)  die  frischen  Bissen  verschlingt!  Dann  schreit  man: 
Wie  himmlisch t  wie  göttlich  1  welche  attische  Urbanität!  welch  ein  Indischer 
«deiier  GesaDgl  Wie  sdislkhaftl  wie  fliessendl  und  wie  die  HodeexcUtma- 
tiiNiai  alle  heissen.  Ja,  wo  bleiben  da  die  Stammhalter  der  deatschen  Poesie? 
Vater  Hagedorn  ist  gegen  einen  neuen  Witiling  unausstehlich  trocken,  und  Kleist 
hat  den  Ton  der  guten  Qesellschaft  verfehlt"  etc.  15)  Hiervon  handeln  Brief 
2A  und  24. 

B0b<iiM«.  OnnliiH.  ft.  AU.  IT.  2 
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f  299  Freude  zu  locken,  sie  mit  (Gewalt  dasn  zwingen  wollen,  da  sie  sehr 

anathematisch  einen  jeden  yerdammen ,  der  mit  ihnen  nicht  lachen 
wolle  oder  könne,  und  dabei  die  Vertheidi<;ung  ihrer  Göttin  oft  sehr 
schlecht  ftlhren'".  Der  Dichter  sollte  nur  nach  dem  Genie  geschätzt 
und  (las  Genie  hauptsächlich  in  der  Kraft  zu  schaffen  gesucht  werdeu. 
„Es  versteht  sich,  heisst  es",  dass  mir  des  Dichters  schöpferischer 
Geist  lauter  Dinge  vorstellen  muss,  die  mich  interessieren.  Kann 
er  aus  einem  dem  Scheine  nach  unbequemen  Dinge  etwas  machen, 
das  mich  interessiert:  Heil  ihm!  Ich  bewundre  ihn  desto  mehr. 
Aber  auch  das  ist  schon  hinreichend,  ihn  in  meinen  Augen  zum 
groisen  Dioliter  sn  machen,  wenn  er  nvr  w^  Gegenstftnde  zu 
wfthlen»  welche  wichtig  sind,  und  das  Wichtige,  das  darin  liegt,  es 
beetehe  im  Oroesen  oder  Bdzenden,  heranazuholen,  um  mii'e  zu 
seigen.  Dieas  ist  die  Hanpteigenflchaft  aller  Dichter  und  der  ICaae* 
Stab,  nach  dem  ich  sie  abmesse  .  .  .  Den  Lehrdicbter,  wenn  er  nicht 
alle  seine  Sätze  durch  Gemfthlde,  und  zwar  dichterisch  bearbeitete 
Gemähide,  durch  den  ganzen  Schmuck  der  Einbildungskraft  weiss 
sinnlich  zu  machen,  streiche  ich  gänzlich  aus  der  Zahl  der  Dichter 
weg  .  .  .  Wer  nur  die  interessiereudnte  Erfindungskraft  besitzt ,  das 
ist  der  Dichter,  den  ich  in  die  erste  Klasse  setze.  Er  dichte  mir 
von  Hirten  oder  von  Götteru,  von  Schlachten  oder  von  Liebcs- 
geschichteu,  er  drücke  die  Begebenheiten  und  Empfindungen  Anderer 
oder  seine  eignen  aus;  kurz,  wenn  er  mich  nur  interessiert,  so  ist 
er  mein  Dichter,  und  ich  liebe  ihn".  llieruiu:h  könnten  bloss  Klop- 
stoek,  Bamler,  Geasner,  Wieland  und  Gleim  (wiewohl  die  beiden 
letsten  auch  nicht  ohne  Einschrflnkung)  unter  nnsem  Dichtem  die 
„wahrhaft  grossen"  heissen;  ihnen  ninftohst,  aber  schon  um  eine 
Stufe  tiefbr,  sollten  Ui,  Gerstenheig,  die  Kersch,  Denis,  yielleicht  . 
auch  noch  Bodmer,  Kleist  und  Lichtwer  stehen,  und  h<>chsten8  eist 
in  eine  dritte  Klasse  Männer  wie  Hagedorn,  Zachariae,  Willamov, 
Kretschmann,  Dusch,  Cramer,  ThUmmel,  J.  G.  Jacobi,  Michaelis, 
Blum  kommen.  Lessing  endlich,  „ohne  Zweifel  der  grösste  nnd 
vollkommenste  Prosator  in  Deutschland,  so  wie  unser  erster  Kunst- 
richtcr",  und  Weisse  hätten  zwar  gezeigt,  zu  welchem  Grade  der 
Vollkommenheit  man  es  mit  Fleiss,  Studium  und  Uebung  zu 
bringen  vermöchte,  ohne  eben  ein  grosses  Genie  zu  haben;  aber  als 
Dichter  könuten  sie  beide  nicht  einmal  einen  Anspruch  auf  eine 
Stelle  der  zweiten  Klasse  machen  —  Diese  Briefe  erregten  grosses 
Aufeeben;  mochte  sich  aber  auch  bald  von  verschiedenen  Seiten 


IG)  Hier  wird  bogonders  Bezug  auf  (irundsiltze  und  Lehren  genommen,  die 
in  WielandB  Diogenes  vorgetragen  waren.  17)  Brief  19,  S.  89  ff.  18)  VgL 
St  2,  8.  246  ff. 
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der  alten  Schale  her  heftiger  Widerspruch  dagegen  erheben 'S  so  §  299* 
epraeheo  de,  wenn  «neh  keineewegs  doiehwegt  so  doeh  in  Tielem 
ESnselnen  und  besonder!  in  Betreff  Gellerto  GrandeAfze  ans,  die  da- 
mals schon  siemlieh  allgemein  von  den  „sogenannten  Freigeistem 
in  Sachen  des  Genie's^'  gehegt  wurden.  Goethe's  Benrtfaeilang  des 
ersten  Stücks  der  Briefe**  beginnt  mit  den  Worten:  „Es  ist  eine 
imdaiikbare  Arbeit,  wenn 'man  Ketzer  retton  soll,  wie  es  die  Verff. 
in  Ansehung  der  allfremeinen  Orthodoxie  des  Geschmacks  sind, 
geiren  den  sie  sich  auflehnen.  An  Geliert,  die  Tugend  und  die  Re- 
ligion glauben,  ist  bei  unserm  Publico  beinahe  Eins.  Die  soge- 
nannten Freigeister  in  Sachen  des  Genies,  worunter  leider  alle 
unsre  jetzt  lebenden  grossen  Dichter  und  Kunstlichter  gehören, 
hegen  eben  die  Grundsätze  dieser  Briefsteller;  nur  siud  sie  so  klug, 
mn  der  lieben  Bube  willen  eine  esoterische  Lehre  daraus  zu  bilden." 
Goethe  fiwd  es  in  hart  genrtheilty  Geliert  einen  mittelmftssigea 
Dichter  ohne  einen  Funken  Ton  Genie  m  nennen,  und  war  beson- 
ders mit  dem  heftigen,  barschen  und  wegwerfenden  Ton  der  Briefe 
unzufrieden.  Allein  er  mochte  doch  aoch  nicht  mehr .  zu  Gunsten 
des  Dichters  Geliert  sagen,  als  dass  er  „ein  angenehmer  Fabulist 
und  Erzähler"  sei,  der  „einen  wahren  Einfluss  auf  die  erste  Bildung 
der  Nation*'  gehabt,  und  der  durch  „oft  gute  Kirchenlieder  wenigstens 
wieder  einen  Schritt  zu  einer  unentbehrlichen  Verbesserung  des 
Kirchenrituals"  gethan  habe.  Ein  Dichter  auf  der  Scala,  wo  Ossian, 
Klopstock,  Shakspearc  und  Milton  stehen,  sei  er  freilich  nicht  ge- 
wesen; nichts  mehr  als  ein  Bei  Esprit,  ein  brauchbarer  Kopf,  der 
von  der  Dichtkunst,  die  aus  vollem  Herzen  und  wahrer  Empfindung 
ströme,  welche  die  einzige  sei,  keinen  Begriff  gehabt  habe."  —  Die 
Zeit  Tcrlangte  naeh  einer  andern  Poesie,  als  die  seitherige  im  Allge- 
meinen gewesen  war.  Von  allem,  was  in  dieser  durch  Geist  nnd 
Form  an  eine  den  sogenannten  firansOsischen  Olassikem  nnd  den 
englischen  Didaktikem  verwandte  Schule  erinnerte,  kehrte  sich  das 
neue  Diehteigeschlecbt  am  entschiedensten  ab.  Damit  griff  auch  b^ 
ihm  binnen  Kurzem  die  Missachtong  gegen  die  Vertreter  der  alten 
Richtungen  immer  weiter  nm  sich.  Wenn  man  in  dem  Göttinger 
Kreise  mit  Berufung  auf  Klopstocks  Urtheil  der  Poesie  Gellerts  und 
Weisse's  nur  mehr  stillschweigend  entgegentrat  und  bloss  in  brief- 
licher Mittheilung  sie  und  ihresgleichen  als  Dichter,  auf  welche  die 
Nation  stolz  sein  könnte,  fernerhin  nicht  wollte  gelten  lassen und 


19)  Vgl-  Jörtlcns  2,  H.  20)  In  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen: 

Werke  rt3,  l')ff.  2l)  Im  Febr.  177:$  schrieli  Voss  an  seinen  Freund  Brückner 
(Briefe  v.  J.  Ii.  Voss  1, 127)  mit  nächstem  Bezug  auf  die  Sprache  in  J.  A.  Cramers 
Qedieliiea:  nHierin  btt  der  hebe  Gdlert  aacb  noeh  viel  Terdorbea,  deeeen  friui- 

2» 
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§  299  wenn  rieh  hier  ebenfalU  in  der  Stille  erst  eine  Aenderung  des  Ur- 
tbeils  Uber  Gessner**  vorbereitete":  so  verlautbarte  es  dagegen  bald 
in  Deutscbland,  wie  feindselig  diese  jungen  Dichter  gegen  WieUind 
gesinnt  wftren*',  den  Gerstenberg  ja  sehen  einige  Jahre  zuvor  so 
heftig  angegriffen  hatte",  und  gegen  den  aucb  alsbald  die  Dichter 
am  Klicin  und  Main,  mit  Goethe  an  der  Spitze,  ins  Feld  rückten. 
Goethe,  der  noch  im  Aufanfr  des  Jahres  1770  sehr  für  Wieland 
eingenommen  war*^,  hatte  in  seiner  Bewunderung  für  denselben 
wohl  zuerst  durch  Herder  einen  Stoss  erhalten ;  doch  beweisen  zwei 
Recensiouou  iu  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen'-'  hinläuglich, 


zösisches  Deutsch  so  lange  für  sohöu  gehalteu  ward.  lud  deshalb  ist  es  nur 
recht  gut,  dass  Unzer  und  Mauvillou  iu  ihren  Briefen  ihn  ein  wenig  augcgrüTeo, 
ob  mir  gleich  die  Art  miBa&Ut".  ^'gl.  dazu  die  Briefistellen  1 ,  138  und  184  f. 
In  der  zweiten  wird  Gdlert  als  Dichter  geistlicher  Lieder  nicht  viel  hOher  als 
B.  Schmoick  gestellt  „Seine  Lehrgedichte  —  willst  Du  die  Gedichte  nennen? 
Seihst  unter  den  Lehrgedichten  stflipu  sie  auf  der  niedrigsten  Stufe.  Seine 
Faheln  —  wer  hat  Aesup  uud  l'buedrus  einem  Homer,  Pindar,  Virgil  nur  von 
ferne  an  die  Seite  geeetct?  —  Seine  Komödien,  seine  Briefe,  seine  Prosa!  —  Ach 
iMi  mich;  ich  will  ja  gerne  dem  Volk  seine  Götien  lassen,  nur  verlange  nicht, 
dass  icli  selbst  niedertallon  soll.  Geliert  war  ein  guter,  frommer  Mann;  ein  guter 
Schriftsteller  fUr  Zeiten,  wo  Gottsched  alles  war;  und  durchaiui  kein  Dichter  etc. — 
Mdn  Urthdl  Ist  das  ürUieU  des  Bandes  und  Klopstoeks**.  An  einer  andern 
Stelle  (l,  150  f.)  Hchreiht  Voss,  von  unsem  Dichtern  sei  Klopstocken  keiner 
widriger  als  Weisse.  Er  sacro.  dass  Wrisse  keinen  Funken  von  Genius  liatte  und 
nur  ein  neuer  lloünannswaldau  wäre.  Wielauds  Genie  schätze  er,  sei  aber  desto 
wunifriedener,  daas  er  immer  nachahme.  Ueber  J.  6.  Jaoobi  lache  er.  —  Sdbtt 
Gldm  war  1774  zu  der  Ucbenengung  gelangt,  es  sei  von  den  Dichtern  alten 
Schlages  kein  Heil  für  das  Vaterland  zu  erwarten.  „Es  ist",  schrieb  er  an  Heinse 
(Briefe  zwischen  Gleim,  ^^  Ileinse  etc.  1.  '204  f.),  „ein  unausstehlich  faules  Wesen 
in  unserem  ganzen  heben  Vaterlaude,  uud  doch,  wir  müssen  es  heben  und  suchen, 
unsere  Leier  immer  besser  an  machen.  Ifit  eüiem  gaasen  Dntsend  Gdlerten 
wird  nichts!  Ein  Dntiend  Gocthen  und  ein  Dutsend  Deines  Feuers,  bester  Sohn, 
die  könnten  helfen.  22)  Vgl.  über  ihn  §  348.  23)  Gegen  Ende  des 

J.  1774  schrieb  Voss  noch  an  Bruckner  (Briefe  1,  185):  „Gcssner  ist  so  leicht 
alsGdlert,  und  doch  ein  Dichter,  ein  grosser  Diehter!'*  Aber  schon  einige  Monate  * 
sp&ter,  als  ibnTheokrit  zuerst  auf  die  eigentliche  Beitinunung  der  Idylle  aufmerk- 
sam gemacht  hatte,  fand  er  (1.  190  f  i,  dass  Gessner  nicht  ihm.  sondern  den 
Spaniern  und  Itahcuem  iu  dieser  Dichtungsart  gefolgt  sei  und  Schweizernatur  mit 
arkadischen,  oder  besser  ideafischen,  d.h.  chimirisehen Einwohnern  gemahlt  habe. 
„Was  gibst  Du  mir**,  setzt  er  fragend  hinzu,  „wenn  ich  Dir  zeige ,  dass  er  nur 
da  vortrefflich  ist,  wo  er  wirkliche  Natur  hat?''  —  Dass  schon  Herder  in  den 
Fragmenten  den  grossen  Unterschied  zwischen  der  gessnerischeu  und  der  theokri- 
tischen  Idylleupoesic  vortreftüch  auseinandergesetzt  hatte,  ist  oben  (§  294,  Anm.  19) 
erwihnt  worden.  24)  Tgl.  die  Briefe  von  J.  H.  Voss  1, 93  f.  und  144  (woron  das 
Wesentliche  oben  [III,  97  f.]  mitgetheüt  ist),  und  dazu  Prutz,  der  Göttinger  Dichter^ 
bund  S.  3rif  25)  Vgl.  §  2it0  zu  Ende  der  Anmerk.  71,  und  dazu  Gruber  in 
Wiel&nds  Leben  2,  473  f.  und  besonders  3,  9ü  ff.  26)  Diess  ergibt  sich  aus 
dem  was  oben  XU,  135  angefahrt  ist       27)  Werke  33,  53  ff.  und  120  f. 
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da«  aaeb  noch  im  Jahre  1772  die  alte  Hochaobtimg  gegen  den  f  209 

Dichter  der  Musarion  und  des  Agathon  immer  gross  genug  war. 
Erst  der  deutsche  Merkur,  der  Goetben  überhaupt  nicht  gefallen 
konnte  m\d  dabei  gleich  in  der  ersten  Zeit  so  manches  enthielt,  was 
geeignet  war,  ihn  zu  verstimmen,  zu  reizen  und  zu  verletzen,  brachte 
eine  Sinnesänderung  in  ihm  hervor,  die  sich  im  Jahre  1774  sowohl 
in  Briefen**,  wie  in  der  Farce  „Götter,  Helden  und  Wioland*'  aus- 
sprach^. Von  andern  Dichtern,  die  mit  Goethe  in  der  ersten  Hälfte 
der  Siebziger  befreundet  waren  und  Angriffe  gegen  Wieland  ricli- 
teleni  sind  besonders  H.  L.  Wagner  nnd  Lenz  zn  nennen.  Wagner 
bÖbnteMbn  in  der  zu  seiner  Zeit  so  bertlobtigt  gewordenen  dramati- 
schen Satire  „Prometbens,  Denbalion  nnd  seine  Becensenten''  (1775), 
von  der  noch  anderwärts  die  Rede  sein  wird.  Lenz  schrieb  ein 
Pasquill  auf  ihn,  „die  Wolken""  betitelt,  und  sodann,  obgleich  er 
selbst  den  Druck  desselben  hintertrieb",  eine  „Vertheidigong  des 
Hm.  W(ieland)  gegen  die  Wolken'"'.  Auch  in  der  von  Lenz  in  dra- 
matischer Form  abgefassten  Skizze  „Pandaemoniiim  Germanicum"", 
welche  ebenfalls  noch  im  Jahre  1775  oder  im  Anfang  des  nächst- 
folgenden geschrieben  sein  miiös " ,  wird  Wieland  durchgängig 
lächerlich  gemacht^.  Der  einzige  deutsche  iMann,  der  zu  Anfang 
der  Siebziger,  in  Goethe's  Kreise  nicht  minder  wie  unter  den  Gdttin- 
geru,  sieb  in  dem  yollsten  Diebteranseben  bebanptete,  und  auf  den 


28)  Vgl.  Werke  fio,  212 ;  224  und  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Fr.  H. 
Jacobi  S.  :u.  29)  Vgl.  oben  III,  140  und  dazu  Werke  2G,  327  ff.  30)  Ucbcr 
das  ganze  Verhalten  Goethe's  zu  Wicloud  vom  Ausgang  der  Sechziger  bis  zu  ihrer 
saent  dnreb  Andere  Ycmiittelten  Annfthemog,  die  ißeieb  mit  Goethe's  Eintritt  in 
Weimar  zu  herzlicher  Freuindschaft  wurde,  gibt  die  ausführlichste  und  beste  Ans« 
kunft  H.  Düntzor  in  den  „Freundesbildern  aus  Goethe's  Loben.  Studien  zum 
Leben  des  Dichters".  Leipzig  1853.  8.  S.  29U— 3U7.  31)  Vgl.  Uber  dasselbe 
Weiahold,  Bole  8.  192  ff.  Es  irar  eine  Nachbfldtmg  dar  aiistophiinischen  Wolken^ 
mnin  Widand  aus  seinen  Sehriften  (gehechelt  ward.  32)  Vgl.  Morgcnblatt 

IS5S.  Nr.  3S.  S.  894  ff.  33)  Sie  erschien  1770,  ist  mir  aber  nicht  weiter 

als  aus  li{icolai*8  Bericht  darüber  in  dem  Anhang  zum  25. — Sti.  Bde.  der  allgem.  d. 
Bibliothek  8. 774  £' bekannt.  Vgl.  Weinhold  a.  a.  0.  8.  194.  34)  Aus  seinem 
schriftlichen  Nachlasse  herausgaben  y<mi  G.  F.  Dumpf,  Nttmberg  1819.  s.,  dann 
wieder  gedruckt  im  :t.  Bde.  der  „gesammelten  Schriften  von  .1.  M.  H.  Lonz. 
Herausgg.  von  L.  Tieck",  S.  207  ff.  35)  Nach  Hettner  (in  Wcstermanns 

iUastr.  Monatsheften  1S(>7,  Januar,  S.  386)  wahrscheinlich  bald  nach  dem  „Werther** 
entotanden.  36)  Anner  ihm  kommen  darin  von  deatschen  SdtriftateUern 
mehr  oder  minder  schlecht  davon  Hagedom,  Geliert,  Raboncr.  Weisse,  J.  G  Jacobi, 
Michelis  und  der  Kunstrichter  und  Vielschreiber  Chr.  Heinr.  Schniid  (iiber  den 
ich  zunächst  auf  Jördens  4,  551  und  auf  Goethe's  Werke  20,  16Ü  ff.  verweise); 
beaeer  Gleim  imd  üi;  TerJMrrlieht  irerdai»  nebet  Goethe  nnd  Lena  selbrt,  nor 
KU^etoeir*  Lessing  und  Herder.  —  Vgl.  auch  „das  ladende  Weib**  (YÖn  Klinger) 
in  den  gesammelten  Schriften  von  Lemt,  1,  163  ff. 
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I  299  alle  diese  jungen  Genialitäten  mitVerehruDg  blickten,  warKlopstoek'^; 
das  dich  t er ische  Verdienet  Leasings,  so  viel  Anerkennung  er  auch 
als  Dramatiker  fand,  vermochten  jene  jungen  Feuerköpfe  noch  nicht 
seiner  eigensten  Natur  und  ganzen  Grösse  nach  zu  würdigen;  in 
Gleim,  der  beiden  in  der  Achtung  der  Jüngern  am  nächsten  stand, 
elirten  und  liebten  sie  eigentlich  weniger  den  Dichter  als  den 
Menschen  und  den  hUlfcbereiton  Förderer  jedes  der  Unterstützung 
bedürftigen  Talents;  Ramler  wurde  vornehmlich  uur  als  Metriker 
und  als  feinfühlender  Kritiker  geschätzt,  Kleist  hauptsächlich  nur 
als  Frtthlingssänger  Ton  den  empfindeamen  Natonohwftnnem  des 
CKtttinger  Kreises  hoch  gehalten.  Indess  aneh  fflr  Klopstoek  nahfa 
sehon  die  Zeitj  wo  sich  die  Zahl  seiner  Bewunderer  rennindem  nnd 
er  Ton  der  Höhe  herabsteigen  soltte»  die  er  so  lange  in  der  öffent- 
lichen Meinung  als  der  grösste  Dichter  Deutschlands  eingenommen 
hatte". 

§  300. 

Indem  un<=icre  jungen  Dichter  in  diesem  Verhalten  zu  ihren 
Vorgängern  alles  fallen  Hessen,  was  in  der  zeitherigcn  Art  des 
poetischen  Producierens  veraltet  und  abgelebt  war,  und  damit  den 
meisten  der  so  lange  vorzugsweise  behandelten  Gegenstände  und 
den  für  ihre  Darstellungsform cn  benutzten  Mustern  den  Rlicken 
kehrten,  verwarfen  sie  auch  aufs  entschiedenste  alle  Theorien  und 
Kunstregcln  der  alten  Schule  und  setzten  au  deren  Stelle  eine  ganz 
neue  Dichtungslehre.  Die  von  Klopstoek  und  Lessing,  von  Youug 
und  Diderot,  Ton  Hamann,  Geistenberg  nnd  Herder  in  den  Bodea 


37)  Ucber  die  bis  zur  Vergötterung  sich  versteigende  Verehrung  Klopstocks 
in  dem  Göttinger  Kreise  vgl.  oben  III,  97  f.;  über  das  Verhalten  Goethe's  und 
seiner  Freunde  zu  ihm  um  dieselbe  Zeit  vgl.  Goethc's  Werke  26,  11  "2.  Wie  der 
WUrtcmberger  Kraiimauu  Chr.  ¥.  Dan.  Schubart  für  den  Messias  begeisteil  war 
und  Beine  BegeiitemiiK  dnrch  Vorlesen  and  OffentUche  Decbnuition  des  Gedichte 
auch  auf  Andere  zu  übertragen  sachte,  kann  man  aus  dem  d.  Museuro  Ton  1776, 
2,  S5i5  ff.  (vgl.  dazu  den  Brief  Schnbarts  an  Klopstoek  in  den  „Briefen  von  und 
an  Klopstoek''  herausg.  ron  Lappenberg  S.  26S  ff.;  dazu  S.  510)  ersehen  {xa 
dieseni  Bericht  Ober  die  Wirkongen  des  MesslM  anf  Leser  and  HÖrer  tau  allen 
Stinden  baUe  man  aber  als  Gegenstück  einen  andern  in  der  neuen  Bibliothek  d. 
schönen  "Wissenschaften  2:^  1,  r)H  ff.  38)  Darauf  deuteten  bereits  in  den 

ersten  siebziger  Jahren  manche  Stellen  in  Briefen  von  Uanuurn,  Herder  und  Merck 
(Vgl.  Herders  LebenahOd  S,  1,  138;  Hamanns  Schriften  6,  6S  f.;  75  und  Briefe 
ans  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  118),  nnd  teiBlIglich  das  in  den  Briefen 
an  Merck  abgedruckte,  schon  oben  (§242,  Anm.  T)  ani^ezogene  Schreiben  von  Hein- 
rich Fuessli  an  Lavatcr  (vgl.  auch  Knebels  literarischen  Nachlass  2,  112  ff.;  l'M)  f. 
und  Prutz,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  131  f.;  321—326;  so  wie  zu  dem  Inhalt 
dee  ganien  |  ebenda  8.  388^296). 
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des  deutschen  Geisteelebens  gestreute  reiche  Saat  anregender  und  §  300 
aufhellender  Gedanken  über  das,  was  eigentlich  Poesie  sei,  wo  ihr 
Unprung  gerocM  werden  mflsse,  worin  ihre  wahre  Bestimmung  be- 
ruhe, wo  lie  die  ihrer  wflrdigsten  Gegenstliide  finden  könnei  was 
den  Diehter  erst,  zum  Diehter  maehe,  nnd  wodurch  allein  er  d|e 
hdehslen  Wirkungen  hervorsabringen  rermöge,  —  war  allmIhUg 
aa%eg»ngen.  In  ihrem  Wacbethnm  gekrüSgt  dnreh  Jene  Ffllle 
neuer  Anschauungen  und  Erfahrungen,  die  in  den  Gebieten  fremder 
nnd  alter  heimiaeber  Poesie  seit  dem  Beginn  der  Sechziger  gewonnen 
waren,  fieng  sie  nun  an  in  den  von  dem  jungen  Geschleeht  aufge- 
stellten und  beim  dichterischen  Hervorbringen  angewandten  aesthe- 
tischen  Theorien  Frucht  zu  tragen.  Diese  Theorien  waren  zunächst 
von  einem  paiiz  revolutionären  Charakter.  Denn  wie  die  poetisch 
gestimmte  Jugend,  die  während  und  unmittelbar  nach  dem  sieben- 
jährigen Kriege  herangewachsen  war,  hier  für  Rousseau's  Naturevan- 
gelium begeistert,  dort  von  Klopstocks  patriotischen  Ideen  ergriffen 
und  für  sein  Urdeutschthum  schwärmend,  und  überall  von  einem 
bis  mm  sttimitohen  IVeiheitsdrauge  gesteigerten  Unabbftngigkeits- 
einne  getrieben,  im  Leben  gern  alle  Sehranken  durebbroehen,  alle 
Begrensungen  übersprungen  hfltte,  welehe  dureh  staatliehe  und 
kirahliebe  Einriehtungen,  dnreh  Gesetz»  Sitte,  Herkommen  und 
Formen  der  bürgerlichen  Gesellsehaft  gesogen  waren ;  und  wie  sie 
in  ihrem  Thun  sich  lieber  von  dem  subjeetiren  Gefühl  und  von 
einem  leidenschaftlich  erregton  Herzen,  als  von  der  Vernunft  und 
dem  angenommenen  Sittongesets  wollte  leiten  lassen*:  so  strebte  sie 


§  300.  1)  Besondert  besciehnend  ftr  diese  Btaimwmg  der  danutUgenJugeiul 
■ind  «wei  Stellen  in  Hricfen  von  Fr.  H.  Jacobi  an  Oocthe  aus  dem  J.  1774.  In 
der  einen,  die  geschrieben  ist  unter  den  ersten  machtigen  Eindrücken,  die  Jacobi 
von  Wertbers  Leiden  em^>fuugen  hatte,  heisst  es  (Briefwechsel  zwischen  Goethe 
oBd  Jacobi  8.  43):  JMb  Hers,  Dein  Ben  bt  mir  eUes.  Dein  Ben  iit*s,  was 
Dich  erleuchtet,  kräftiget,  gründet.  Ich  weiss,  dass  es  so  ist;  denn  auch  ich  höre 
die  Stimme,  die  Stimme  des  Eingebornen  Sohns  Gottes,  des  Mittlers  zwischen  dem 
Vater  und  uns".  Die  andere,  nur  um  wenige  Wochen  jünger  und  aus  einem 
Briefe,  alt  wachem  Jacobi  die  Haadiehrifl  des  Prometheoi  Oorthen  mrSokMndte, 
kniet  (s.  a.  O.  S.  4  t).  „Ich  weiae,  an  wen  ieh  glanbe.  Der  ehurigen  Stimme 
meines  Herzens  horch'  ich.  Diese  zu  vernehmen,  zu  unterscheiden,  zn  verstehen, 
ist  mir  Weisheit;  ihr  muthig  zu  folgen,  Tugend.  So  bin  ich  frei;  und  wie  viel 
köstlicher  als  die  Behaglichkeiten  der  Ruhe,  der  Sicherheit,  der  Heiligkeit  ist  niebt 
die  Wonne  dieser  Freiheit  I"  —  Dazu  halte  man  den  Inhalt  des  Werther,  als  den 
vollständigsten  Ausdruck  des  Aufliorchens  jener  Jugend  auf  die  Stimme  des 
Herzens  und  ihres  Vertrauens  auf  seine  Leitunj»  bei  allem  Thun,  Bilden  und 
Dichten;  sodann  auch  die  Darstellung  des  Charakters  von  Ailwili  in  Jacobi's 
gIeichnai4gMft  Bomn,  in  dem  die  sweite  jener  angeftthrten  Steilen,  wie  msnciie 
andere  ans  feinen  Briefen  an  Goethe  und  W'ieland,  so  gut  wie  wörffich  eingsfSgt 
ist  <vgi.  DtkntMT»  Freundeebilder  aus  Goethe's  Leben  S.  136  ff.). 
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§  300  auch  in  der  Dichtung  Tor  allem  Andern  dahin,  jeden  Regelzwang" 
abzuwerfen,  alles  bloss  Conventionelle  zu  beseitigen,  die  Natur  in 
alle  ihre  Rechte  einzusetzen  und  dem  Subject  seine  Yollfreibeit  bei 
allem  Erfinden  mid  Ausfflbren  zn  sioheni.  Nicht  der  Verstajid  und 
der  '^ts  sollten  fernerhin  im  Gebiet  der  Poesie  die  Herrsehnft 
haben,  sondern  all^  die  Phantasie  und  Empfindung*.  Niebt  ein 
gemaehtes  Gefühl,  sondern  die  Natnr  mttsse  den  IMchter  wie  den 
Vogel  in  der  Luft,  zum  Singen  treiben*;  weder  an  dem  blossen 
Nachahmen  fremder  Muster,  noch  aneh  an  freiem  Naobbildungen 
sollte  er  sich  genügen  lassen,  sondern  wirkliche  Originalwerke 
schaffen;  nicht  nach  fremder  Sinnes-  und  Anschauunjrsweise,  sondern 
in  deutschem  Geiste  und  nach  deutscher  Art  dichten,  nicht  bloss  für 
die  gelehrten  und  höher  gebildeten  Klassen,  sondern  für  das  Volk 
tiberhaupt.  Reproduction  der  Aussenwelt  durch  die  innere  Welt  in 
eigner  Form  und  Manier  ^  kräftige,  lebensvolle  Charakteristik  ina 
Darstellen  menschlicher  Individuen  und  Verhältnisse,  Naturtreue, 
Mannigfaltigkeit  und  Energie  im  Ausdruck  der  Leidenschaften, 
Innigkeit  und  Wahrhdt  der  Empfindung,  die  aus  vollem  Herzen 
strömen  müsse*,  wurden  als  erste  und  höchste  Erfordernisse  eines 

I  wahrhaft  poetisohen  Werks  angesehen.  Daher  sollte  der  Diehter, 
statt  an  die  Regel,  sieb  an  die  Natur  halten,  die  allein  den  grossen 
Kflnstler  bilde*,  anstatt  nach  dnem  abstracten,  nach  einem  leben» 
digen,  aus  Uebung  und  Erfahning  gewonnenen  Wissen  trachten,  und 
weil  der  Mensch  immer  der  Hauptvorwurf  aller  Poesie  bleibe,  sieh 
voTzOglich  Menschenkenntniss  zu  Terschaffen  suchen  \  Die  höchste 


2)        weiter  «ntes  <f  300,  42)  Borgers  MHerseosansgiiss  Ober  VoDa- 

poGsic";  auch  zu  andern  der  niirhstfolacnden  Sätze,  die  ich  hier  ohne  BdcgO 
lasse,  werden  Bich  manche  in  der  zwt'iton  IliUfte  des  §  finden  lassen. 
d)  Vgl.  Gocthc's  Werke  33,  3ü.  4)  Am  24.  Aug.  1714  schrieb  Goethe  an 

Fr.  H.  Jacob!  (Briefweeheel  8.  29  f.):  „Siftb  Lieber,  um  doch  ailee  Schreibcos 
Anfang  und  Ende  ist.  die  Keproduction  der  Welt  um  mich  durch  die  innert  Wdt, 
die  alles  packt,  verbindet,  neuschafft,  knetet  und  in  eigner  Form.  Manier  wieder 
hinstellt,  das  bleibt  ewig  Geheimniss,  Gott  sei  Dank!  daä  ich  auch  nicht  oifeu- 
btren  irill  den  (Hffem  nnd  Sehw&tzem*'  (vgl.  DOntier  a.  n.  O.  8.  13S).  5)  Vgl. 
Goethe  33.  12.  6)  Vgl.  Goethe  16,  17  f.    Was  hier  Werther  von  dem 

Zeichner  oder  vielmehr  dem  bildrndm  Kihistlrr  iilterhanpt  behauptet,  f;uid  nach 
der  Ansicht  der  jungen  Genialitaten  ebensuwuhl  seine  Anwendung  auf  deu  Dichter. 
—  Schon  1772  hatte  Voss  an  Brückner  geschrieben  (Briefe  I,  101  f.):  „Natur, 
Ja  die  ist  ebudg  IMehtknnst,  da  eine  leere  Phraseologie  mit  allem  ihrem  fiubigten 
Schimmer  wie  eine  Seifenblase  verschwindet.  Man  empfinde  nur  ganz  nnd  sa^re 
dann  soino  Kmpfindnng  auch  in  Hans  Sachsens  Sprache,  es  wird  mehr  Eindruck 
macheu,  als  alle  prachtigen  Faane  einiger  laclierlichen  Nachahmer  unsers  grossen 
Bamlen  nnd  Klopetocks**.  7)  Diese  war  einer  der  HanptgrOnde  des  grossen 
nnd  tie%reifenden  Interesses,  welches  in  den  Siebstgern  die  Physiognomik  erregte: 
denn  wie  schon  der  Titel  Ton  Lavaters  physiognomischen  Fragmenten  Torsprach, 
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Begabung  aber,  die  eigontlicbe  Schöpferkraft,  mü^se  ihm  von  oben  §  300 
kommen;  diese  magische  Gewalt,  die  mit  dem  Worte  Genie  be- 
leicbnet  wurde,  sei  die  allein  gesetzgebende  im  Reiche  der  Poesie, 
an  keine  Theorie  und  Vorschrift  in  ihrem  Wirken  gebunden,  durch 
keine  Regel  be^^chränkt  und  vcrmüge  einer  Art  innerer  Offenbarung 
und  Anschauung  selbst  im  Stande,  dem  Dichter  den  Mangel  au  Er- 
fahrung, an  Kenntnissen  und  an  Uebung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  ersetzen.  Die  Vorstellungen,  die  von  der  Natur  und  den 
Kräften  Genie's  in  den  Siebzigeru  iu  Umlauf  kamen  und  Glau- 
bensartikel der  neueE  DicbtMBeliiile  wmrden,  batten  sich,  eben  so 
wie  die  Ansicht  Ton  Originalität  in  der  Diehtung,  zanftebst  ans 
ToongB  „Gedanken  Aber  ^e  Originalwerke''  herausgebildet.  AnsBer 
dem  berdts  oben*  daraue  Angefflhrten,  gehören  besonders  folgende 
SStze  hierher:  Eine  allzugrosse  Ehrfurcht  Tor  den  Alten  fesselt  das 
Genie  und  versagt  ihm  diejenige  Freiheit,  die  es  haben  muss,  wenn 
es  seine  glOcklichsten  MeisterzUge  wagen  soll.  Das  Genie  ist  der 
Meister  des  Werks;  die  Gelehrsamkeit  (d.  h.  das  Studium  der 
Alten)  ist  nur  ein  Werkzeiiir.  das  zwar  höchst  schätzbar,  aber  doch 
nicht  allezeit  unentbehrlich  ist.  Der  Himmel  will  keine  GeliUlfen 
annehmen,  wenn  er  einen  seiner  Lieblinge  zum  vollkommenen 
Genie  erhebt:  er  verwirft  alle  menschlichen  Mittel  und  behalt  den 
ganzen  Ruhm  fQr  sieb  allein.  Das  Genie  ist  von  einem  guten  Ver- 
Stande, wie  der  Zauberer  Ton  ^em  guten  Baommster  antersebieden: 
jener  erhebt  seine  Gebftnde  dnreh  nnsichtbare  Mittel,  dieser  dureb 
den  kunstmSssigen  Gebraaeh  der  gewöhnlichen  Werkaeage.  Des- 
wegen hat  man  stets  das  Genie  fttr  etwas  GOttliehes  gehalten. 


tollten  (licsolbpn  „zur  Rofnrdoninj»  der  Menschcnkonntniss"  dienen.  Dasganze 
Studium  der  Physiognomik  in  Deutschland  hieng,  wie  Gervinus  5',  265  treffend 
bemerlct,  mit  dem  allgemeinen  Rückgang  auf  die  Natur  zusammen.  „Da  man  die 
mimlttelbure  Stimme  der  Natnrdichtnng  vernommen  hatte,  nnd  die  tuimitielbarere 
des  Herzens  in  der  Musik  vernahm,  wollte  man  auch  die  unmittelbarste,  die 
stumme  Sprache  der  Seele  lesen"  iv!fl.  auch  die  vier  niichstfnlL'ondcn  Seiten  bei 
Gervinus,  besonders  S.  iüT).  Dann  aber  stand  diess  Studium  auch,  wie  dieNatur- 
Kbwinaerei,  in  aebr  nahem  Besage  so  dem  gaasen  Charakter  des  damaligen  so- 
wohl in  dem  reKgiteen  vie  in  dem  weltlichen  Gebiet  hervortretenden  Empfind- 
samkeitawesens :  nicht  Mosg  Beförderung  der  Menschenkenntniss ,  sondern  auch 
der  Menschenliebe  wurde  auf  dem  Titel  jener  Fragmeute  vcrheissen;  und  nach 
2,  4  sollte  die  Physiognomik  beswe^n;  „OefOhl  der  MenschenirQrde,  Freade 
an  der  Menschheit,  Anschaubarkeit  Gottes  im  Menschen,  Offenbamng  eines  neuen 
unerschöpflichen  QiH'lIs  der  Mcnsohoiifreiule'V  Womit  es  noch  sonst  im  Zusammen- 
hange stand,  oder  was  dadurch  wirklich  befördert  wurde,  wie  namentlich  das  ge- 
itc^ierte  Selbstgefühl  der  Indiiddnen  mid  das  Pochen  des  Sabjects  mof  seinen 
Werth  tmd  anf  seine  Befugnisse  im  Thun  und  im  Dichten,  hat  GoeUie  30,  213  E. 
sassinandergeeetst        8)  Bd.  Hl,  420  ü. 


Digitized  by  Google 


26   71.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIIl  Jahrhunderts  bis  zu  Croethe's  Tod. 

S  300  Schünlieitcu,  die  man  nocb  nie  in  Regeln  Torge8chi-iebe&,  und  etwas 
VortrefflicheSi  von  dem  man  nooh  kein  Exempel  hatte  (und  diess  ist 
die  Chartkteiiatik  des  Genie*»),  diese  liegen  weit  mmut  den  Gtens- 
seiehen  der  Hemehaft  der  Oelehnainkeit  und  ihrer  Qeaelse.  Diese 
Grenneieben  miiM  das  Genie  flberspringen,  um  zn  jenen  zn  ge- 
langen. Begdn  sind  wie  ErOeken,  eine  notbwendige  Hfllfe  lllr 
den  Lahmen  I  aber  ein  Hindemiss  fQr  den  Gesunden.  Indess 
gibt  es  eine  Art  von  Genie,  welches  die  Hfllfe  der  Gelehrsamkeit 
brauebt,  um  sieb  bervorzutbun.  Man  kann  es,  im  Gegensatz 
zu  dem  frttbem  oder  männlichen*,  das  spsitero  oder  kindische 
nennen.  Dieses  muss  gleich  andern  Kindern  genährt  und  aufer- 
zogen werden,  wenn  es  niobt  ganz  eingeben  soll,  und  seine  Amme 
und  FUhrerin  ist  die  Gclebrsamkeit.  Allein  oft  erkennt  sich  auch 
das  Genie  nicht  selbst,  denkt  zu  klein  von  sieb  und  verliert  damit 
vielleicht  einen  unsterblichen  Namen.  Um  dem  vorzubeugen,  muss 
man  sich  an  zwei  liegein  halten,  die  in  der  Composition  nicht  we- 
niger als  im  Leben  goldene  Regeln  sind:  „Erkenne  dich  selbst",  und 
„Habe  yor  dir  seihst  Ehrfurcht",  d.  h.  lass  niebt  die  grossen  Bei- 
spiele oder  Autoritäten  deine  Vernunft  in  ein  allsngrosses  Misstnunn 
gegen  diefa  selbst  niedersehlagen;  habe  Tor  dir  selbst  so  Tiel  Aob- 
tottgi  dass  da  die  natttrUobe  Fmebt  deines  eigenen  Verstandes  dem 
reiebsten  Einkommen  eines  fremden  Landes  Yorsiebest:  denn  solehe 
^  erborgte  Reichtbttmer  maeben  uns  arm.  "  Das  Mei*kwUrdigste,  was, 

soviel  mir  bekannt,  in  Deotsebland  selbst  wftbrOnd  der  Geniezeit 
Uber  das  Genie  geschrieben  worden  ist  und  in  jedem  Worte  das 
Gepräge  des  stürmischen  Drangs  jener  Zeit  aufs  allerdeutlicbste  an 
sieb  trajrt,  ist  bei  Lavater'"  zu  finden.  Um  nur  die  Hauptstellen 
daraus  anzuführen,  so  sagt  Lavater:  Genie  ist  Genius.  Wer  be- 
merkt, wahrnimmt,  schaut,  emptindct,  denkt,  spricht,  handelt,  bildet, 
dichtet,  singt,  schaft't,  vergleicht,  sondert,  vereinigt,  folgert,  ahnet, 
gibt,  nimmt  —  als  wenn's  ihm  ein  Genius,  ein  unsichtbares  Wesen 
höherer  Art  dicticrt  oder  angegeben  hätte,  der  hat  Genie,  als  wenn 
er  selbst  ein  Wesen  höherer  Art  wäre  —  ist  Genie.  —  Genie  — 
das  allererkennbarste  nnd  unbeschreiblichste  Dingl  fühlbar ,  wo  es 
ist,  und  onaosspreeblieb  wie  die  Liebe.  —  Der  Oluu^akter  des  Geaie's 
tind  alle  Werke  nnd  Wirkungen  des  Geniels  ist  meines  Eraebtens 
—  Apparition  . . .  Wie  Engelsersobeinung  niebt  kOmmt  —  sondern 
dastebt;  nicht  weggebt,  sondern  weg  ist;  wie  Engelsersebeinnng  ins 
innerste  Mark  trUR  —  nnsterblieb  ins  Unsterbliebe  der  Mensebbeit 


9)  Bd.  III,  422.  10 1  Im  vierten  Vernich  der  phyeiognoBiiMhen  Fhif- 
meate,  der  1778  ersduen,  S.  8U  ff. 
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wirkt  —  und  verschwindet  und  fortwirkt  nach  dem  Verschwinden  §  300 

—  und  sflsse  Schauer  und  Schreckensthränen  und  Freudenblässe 
zurflckläöst  —  so  Werk  und  Wirkung  des  Genie's.  —  Genie  — 
propior  Deus  . . .  Oder  nenn'  es,  beschreib  es,  wie  du  willst.  Neun's 
Fruchtbarkeit  des  Geistes!  Unerschupflichkeit!  Quellgeist!  Kenn's 
Kimft  ohne  ihres  gleiehen  —  Urkiitfki  kiaftroUe  Liebet  nenn*« 
BlartSdUtt  der  Seele  oder  der  Sinne  und  dee  Nervensystemfl  —  die 
leißlit  Eakdrfleke  annimmt  und  mit  einem  lolineU  ingerierten  Zusati 
lebendiger  Indiyidualitftt  ziirllekeobnellt  —  Nenn's  nnenflelmtey  na- 
tlliliche,  innerliehe  Energie  der  Seele;  nenn's  SehOi^hngBlciafl; 
nenn's  Menge  in-  und  extennver  Seelenkräfte  —  Sammlung,  Con- 
eentriemng  aller  Naturkräfte;  nenn's  lebendige  Darstellungskunst; 
nenn's  Meisterschaft  über  sich  selbst;  nenn's  Herrschaft  tlher  die 
Gemtither;  nenn's  Wirksamkeit,  die  immer  trifft,  nie  fehlt  in  alle 
ihrem  Wirken,  Leiden,  Lassen,  Schweigen,  Sprechen;  nenn's  Innig- 
keit, Ilerzlichkeit,  mit  Kraft  sie  fühlbar  zu  machen.  Nenn's  Centrai- 
geist, Centraifeuer,  dem  nichts  widersteht;  nenn's  lebendigen  und 
lebendig  machenden  Geist,  der  sein  Leben  ftlhlt  and  leicht  und 
YoUkr&ftig  nüttbeilt,  sieh  in  alles  hineinwirft  mit  LebensfttUe^ 
mit  Blituskraft  —  Nenn's  Uebermaeht  ttber  alles,  wo  es  hintritt; 
nemli  Ahnnng  des  Unsichtbaren  im  Sichtbaren,  des  Znkflnftigen  un 
Gegenwftrtigen.  Nenn's  tiefes  erregtes  BedOrfiiiss  mit  Ahnung  innerer 
Kraft,  die  das  Bcdürfniss  stillt  und  sättigt  —  Nenn's  ungewöhnliche 
Wirksamkeit  durch  ungewöhnliches  Bedürfniss  erregt  und  unter- 
halten! Nenn's  ungewöhnliche  Schnelligkeit  des  Geistes,  entfernte 
Verhältnisse  mit  glücklicher  Ueberspringung  der  Mitteh  orhältnisse 
zusammen  zu  fassen,  —  oder  Aehnlichkciteu,  die  sich  nicht  heraus- 
forschen lassen,  im  eilenden  Vorbeitlug  zu  ergreifen  —  Nenn's  „Ver- 
nunft im  sclinellBten  Flammenstrome  der  Empfindung  und  Thäti^^keit** 

—  Nenn's  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  die  sich  nicht  geben,  nicht 
nachäffen  lässt;  oder  nenn's  schlechtweg  nur  Erfindungsgabe  —  oder 
InsUnet:  nenn's  und  besehreib's,  wie  dn  wilkt  und  kannst  — 
allemal  bleibt  das  gewiss  —  das  Ungelmte,  Unentlehnte,  Unlem- 
bare,  Unentlehnbare,  innig  lägenthamliehe»  Unnaehahmlicbei  05tt- 
liebe  —  ist  Genie  —  das  Inspirationsmissige  ist  Genie  —  hiess  bei 
allen  Nationen,  zu  allen  Zdten  Genie  —  und  wird's  heissen,  so 
lange  Menschen  denken  und  empfinden  und  reden.  —  Unsterblich 
ist  alles  Werk  des  Genie's  wie  der  Funke  Gottes,  aus  dem  es  fliesst. 

—  Unnachahmlichkeit  ist  der  Charakter  des  Genie's  und  seiner 
Wirkungen,  wie  aller  Werke  und  Wirkungen  Gottes!  Unnachahm- 
lichkeit; Momentaneität ;  Offenbanmg;  Erscheinung;  Gegebenheit, 
wenn  ich  so  sagen  darf!  was  wohl  geahnet,  aber  nicht  gewollt, 
nicht  begehrt  werdcu  kann  —  oder  was  mau  hat  im  Augenblick 
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§  300  des  Wollens  und  Begehrens  —  ohne  zu  wissen  wie?  —  was  gegeben 
wird  —  nicht  von  Menschen,  sondern  von  Gott,  oder  vom  Satan! 

—  Von  was  Art  immer  ein  Genie  sein  mötrc,  aller  Genieen  Wesen 
und  Natur  ist  —  Uebernatur  —  Ueherkunst,  üebergelehrsamkeit, 
Ucbertalcnt  —  Selbstleben!  Sein  Weg  ist  immer  Weg  des  Blitzes, 
oder  des  Sturniwindos,  oder  des  Adlers.  —  Man  staunt  seinem 
wehenden  Schweben  nach!  hört  sein  Brausen!  sieht  seine  Herrlich- 
keit —  aber  wohin  oder  woher?  wdfla  man  nicht.  Und  seine 
FoMstapfen  findet  man  nicht."  Weiterhin  werden  die  nQenieen'' 
auch  hesdchnet  als  „Lichter  der  Welt,  Salz  der  Erde,  Snhetantiye 
in  der  Grammatik  der  Menschheit,  Ehenhilder  der  Gottheit  —  an 
Ordnung,  Schönheit  nnd  nnsiehtharen  Schöpferkräften;  Mensehen- 
götter,  Schopfef,  Zerstörer,  Offenbarer  der  Geheimnisse  Gottes  und 
der  Menschen)  Dolmetscher  der  Natur,  Aussprecber  unaussprech- 
licher Dinge,  Propheten,  Priester,  Könige  der  Welt"  etc.  Und  von 
dem  Urgenie  heisst  es :  sein  Denken  sei  Anschauen,  sein  Empfinden 
That,  seine  That  uuwidertreiblich  und  unaustilgbar.    Ein  «solches 

ganzes,  wahres  Genie"  war  für  Lavater  unter  den  Dichtern  vor 
allen  übrigen  Goethe.  ,,Wer  ist  Dichter?"  fragt  er".  „Ein  Geist, 
der  fühlt,  wa«  er  Schäften  kann,  und  der  sciiafft  —  und  dessen 
Schöpfung  nicht  nur  ihm  selbst  innig,  als  sein  Werk  gefällt,  sondern 
von  dessen  Schöpfungen  alle  Zungen  bekennen  müssen  —  „  „ Wahr- 
heit I  Wahrheit!  Natur t  Natur  1  wir  sehen,  was  wir  nie  sahen,  und 
hören,  was  wir  nie  hörten  —  und  doch  was  wir  sehen  und  hören, 
ist  Fleisch  von  unserm  Fleisch  und  Gebein  von  unserem  Gebeine'''*; 

—  Wo  sind  Dichter?  Dichter,  die  ihrer  eignen  Seele  Sehöpfängen, 
oder  Tielmehr  das,  was  sie  mit  Liebe  sahen  und  hörten  —  und  nur 
das,  und  das  rein  und  ganz  —  herausblitzten,  hcrausleuchteten, 
strömten,  darstellten?  Schöpfungen,  in  denen  sich  die  Seele,  wie  die 
Gottheit  in  ihren  Werken  erspiegelt?  Schöpfungen,  die  der  ewige 
Schöpfer  durchregt  und  dnrclihaucht  —  in  denen  man,  wie  im 
lebenden  und  liebenden  Antlitz,  voll  gegossen  die  lebende  und 
liebende  Seele  erblickt,  lieh  gewinnt,  anschmachtet  —  verschlingt? 
Schöpfnngeu,  unangetastet  vom  Hauche,  Ton,  Schimmer  —  irgend 
einer  Mode,  Convention,  künstlichen  Manier?"^  Wo  also  wahre, 
echte,  ganze  Dichtung  —  wo  ist  sie?  wo  ist  sie  möglich?  —  Und 
doch,  Jahrhundert  und  Deutschland!  hast  du  einen  Manu  —  der 


11  Hm  3.  Versnch  S.  205  ff.  12)  Selbst  der  unnachahmliche  Homer, 

ein  Dichter,  wie  untor  tauscndcn  nicht  einer,  sei  nicht  frei  von  Ton  und  Manier ; 
und  von  unscm  berühmtesten,  Bodmer,  Geasner,  Ramler,  Wieland,  Lenz,  Klop» 
•tock,  Stolberg  —  keiner  firei  dsvon;  doch  htAie  WieUuid  wenig  (1!),  Leu  viel- 
leicht  am  wenigeten  (U). 
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die  anbemerkteBlen  SichtlMurkeiten»  die  hmigBten  Uiuuebtbarkeiten  f  300 
allgemein  verstehbar  hinstellen  konnte  —  und  kann  —  ohne  Ton 
und  Manier.  —  Du  kennst  den  Namen  —  und  den  Mann''".  —  Natur, 
Originalität  und  Genie  waren  die  grossen  Losungswörter  für  die 
Dichter  dieser  Sturm-  und  Draugzeit.  Hiermit  hieng  aufs  engste 
zusammen,  dass  von  ihncMi  unter  allen  Dichtern  der  Vorzeit  Shak- 
s\)eiire  am  meisten  jreliebt  und  als  höchstes  Vorbild  hervorgehoben 
wurde",  als  derjenigre,  dem  die  Gabe  des  Gcnie's  im  vollsten 
Masse  zu  Theil  geworden  sei,  der  von  ihr  auch,  ohne  irgend  welche 
überlieferten  Kunstregelu  zu  befolgen,  nur  im  treuesteu  Anschluss 
an  die  Hatur,  den  groMartigaten  und  bewnnderuugs würdigsten  Ge- 
braneb  gemaebt  babe,  und  der  in  allen  seinen  Sebopfungen  siob 
durcbans  original  zeige.  In  seinen  Sobanspielen  und  sodann  in 
den  Gesingen  Homers,  Ossians'*  und  der  Skalden,  so  wie  in  den 
alten  Liedern  des  HoigenlandeSi  den  in  Percy's  Sammlung  enthal* 
tenen  Stocken,  auch  in  unserer  mittelalterlichen  Lyrik  und  in  Hans 
Saebsens  Gedicbten'*  sab  man  rorsngsweise  die  Art  Poesie  yer- 


1J>  Vgl.  aacli  Versuch  S.  223  f.  —  Ueücr  die  licgritl'e,  die  mau  damals 
Bdt  dfloi  Worte  Genie  yerband,  und  Ober  das,  was  nuui  aUes  ron  Ihm  .erwartet^ 

ist  dann  noch  besondeni  zu  vergleichen  Goethe  26,  202;  341  f.  und  4S,  i-iS  f. 

14»  Mit  welcher  lUgcistenuiir  die  jungen  Dichter  des  gocthescheii  Kreises, 
nach  ihrer  Abwendung  von  allem  veralteten  Wesen  in  der  Iranzö&ischen  Literatur, 
aieh  an  Shahapeare  hingaben ,  und  wie  sie  In  seinen  Weriien  lebten  and  webten, 
erhellt  aus  Goethe's  Schilderung  von  seinem  and  seiner  Freunde  bdletristischem 
Treiben  in  Strassburg,  Werke  26,  60— 7S,  wo  besonders  S.  71  f.;  74—7*^  nachzu- 
lesen sind  (Vgl.  auch  Annierk.  35).  Ueber  das  Verhalten  Bürgers  und  seiner 
Freunde  in  Göttingen  zu  Shakspeare  etc.  vgl.  Bürgers  Leben  von  Althof  in  der 
Aoagabe  der  bttrgmehen  Werke  von  Bernhard  4,  S3.  15)  So  viel  auch  be- 
reits im  Ver-rlelch  mit  frflherhin  von  TiCssiiip;  und  Herder  für  eine  richtige  Auf- 
tasaiiii^'  des  hüinerischen  Geistes  und  für  ein  besseres  Verständniss  des  crifchi- 
&chen  Epos  geschehen  war,  so  dauerte  es  doch  noch  ziemlich  lauge,  bis  bich  die 
BcpÜB  von  der  eigentUehen  Natar  nnd  BesebaffBnheit  dnes  echten  YoUEsepos  so 
weit  aufhellten,  dass  man  homerische  und  ossianische  Dichtung  nach  ihrem  beider- 
seitigen Werthe  richtig  abschätzen  lernte.  Das  Urlheil  musste  hier  noch  um  so 
leichter  in  jener  Zeit  irren,  jemehr  die  Gemüther  sich  durch  die  Empfindsamkeit 
in  Ihren  poetischen  Neigangen  bestimmen  Hessen.  Wir  dOiÜBn  ans  daher  nicht 
allzu  sehr  wundem,  wenn  Ossian  damals  noch  meistens  über  Homer  gesetzt  wurde. 
Was  Goethe  seinen  Werther  schreiben  lässt  (16,  125):  „Osaiau  hat  in  meinem 
Herzen  deu  Homer  verdrangt'%  war  zu  Anfang  der  biebziger  nicht  bloss  aus  der 
Seele  eines  Clandlns  geschrieben  (vgl  dessen  Werite,  Ansgabe  von  1819.  1 ,  75). 
Aeosserle  sich  doch  selbst  der  Jüngling,  der  nachher  als  Mann  80  viel  für  die 
Einbürgening  Homers  in  Deutschland  gethan  hat,  J.  H.  Voss,  noch  im  J.  177'> 
(Briefe  1,  191  f.)  dahin:  „Was  braucht's  schöner  Natur  (nach  der  Theorie  von 
Batteux)!   Der  Schotte  Ossian  ist  em  grösserer  Dichter,  als  der  lonier  Homer*'. 

16)  Anf  jene  i^engen  insbesondere  die  Gottinger  Dichter  zurück  und  ver» 
SBChm  deh  la  „MhaeHednn*'  (igt.  Pnita,  der  GOttii«er  DIchterbnnd  S.  214  f. 
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30.  Tl.  Yom  sweiten  Tiertd  des  XYIII  Jalurhimdtrts  bis  in  Goethe*s  Tod. 


§  300  wirklioht,  die  fflr  die  allein  urmässige,  eclite,  natnrwahre  gehalten 

wurde,  und  der,  so  weit  es  sich  immer  thun  lasse,  die  in  Aussicht 
genommene  neue  deutsche  angenähert  werdeu  sollte.  Mit  diesen 
Werken  des  Genie's,  mit  diesen  Natur-  und  Volkspoesien  (wofür 
damals  auch  noch  die  Lieder  unserer  Minnesänger  galten)  suchte 
man  sich  daher  auch  besonders  vertraut  zu  machen'",  theils  um 
daran  die  eigene  poetische  Kraft  zu  erfrischen  und  zu  steigern, 
theils  um  daraus  zu  lernen,  wie  es  angefangen  werden  mUsstc,  wenn 


mid  SU  den  von  Ihm  in  den  Noten  angeführten  Stellen  noch  die  Briefe  von  Veen 

1,  ns  f.  und  J.  M.  Millers  Gedichte,  S.  171  f.);  mit  diesen  beschäftigten  sich 
dsgegt  n  viel  Goethe  und  seine  Freunde  (vgl.  §  2^9,  !<"  und  §  272,  Aum  22. 

17)  Zugleich  weckte  und  befeuerte  diess  Streben  den  Wetteifer  iin  Auf- 
snchen  nnd  Bekanntmachen  heimischer  Volkslieder,  so  wie  im  Uebertragen  nnd 
Bearbeiten  fremder.  Bereits  1747  hatte  Ilagedorn  in  der  Vorrede  zu  seinen 
Oden  und  Liedern  von  dem  Geist  und  den  Schönheiten  einiger  lappländischen 
Lieder,  einiger  alten  Gesäuge  nordischer  und  amerikanischer  Ydlker,  den  Tans- 
nnd  LiebesHodem  der  Polen,  den  loiegerischen  „Dumy**  derKosaeken,  aber  mehr 
nur  nach  Hörensagen,  mit  Anerkennung  gesprochen,  der  alten  Romanzen  und 
Villanellen  der  Siuuiicr  iro<la(  ht  und  vornehmlich  einige  alte  Balladen  der  Enj»- 
länder  rühmend  hervorgehoben  (vgl.  oben  §  292,  3S).  Zwölf  Jahre  darauf  gab 
Lessing  im  33.  Literatur-Bricie  einige  bedeutende  Winke  über  seine  Ansicht  vom 
Volksgesang.  Ans  dem  lapplindisclien  Ltodo,  bemerkte  er,  welches  KMst  bei 
einem  seiner  Gedichte  vor  Augen  gehabt  habe,  könnte  man  lernen,  dass  unter 
jedem  Himmelsstrich  Dichter  geboren  würden,  und  dass  lebhafte  Empfindungen 
kein  Vorrecht  gesitteter  Völker  wären.  Erst  vor  kurzem  hätten  ihn  einige  lit- 
tanischOnDttinos**  oder  Liederehen,  wie  sie  die  gemeinen  lOdehen  daselbst  sinfen, 
nnd  die  er  in  Ruhigs  littauischem  Wörterbuche  gefunden,  durch  ihren  naiven  Witi, 
ihre  reizende  Einfalt  unendlich  vergnügt  (Zwei  der  artiijsten  theilte  er  nach  Kuhigs 
Uebersetzung  mit;  über  sein  Interesse  für  Volkslieder  vgl.  Guhrauer  2,  2,  Beilage 
8.  51  f.).  Aber  erst  ab  die  volksrnftssigcn  Dichtungen  des  Auslandes,  ton  denmi 
I  292  Äe  Rede  gewesen  ist,  als  namentlich  Ossian,  eine  Anzahl  altnordischer  Ge- 
sänge nnd  Pcrry's  Sammlung  in  Deutschland  bekannter  wurden ,  Gerstenberg  in 
den  Briefen  vlber  Merkwürdigkeiten  der  Literatur.  Herder  in  den  Frai:menton,  in 
Recensionen  und  in  den  Blättern  von  deutscher  Art  und  Kuust  sich  darüber 
hatten  Temehmen  lassen:  fieng  man  an  dch  auch  nm  dentseho  Volkslieder  sn 
kommen),  sie  aufizasnchen,  zu  sammeln  und  herauszugeben  (vgl.  Bd.  I,  325,  An- 
merk.  3).  Wie  rege  das  Interesse  dafür  und  für  die  Uebertrainin?  oder  Bearbei- 
tung fremder  Volkslieder  gerade  in  dem  Kreise  von -Herder  und  Goethe,  so  wie 
in  dem  Oflttinger  war,  beweisen  ausser  Anderm  besonders  die  uns  ton  BOtgUedera 
jener  Kreise  aufliehaltencu  Briefe  aus  demJ.  1770  und  den  nächstfolgenden. 
die  Briefe  von  Herder  in  den  Briefen  an  Merck  1«>:{r).  S.  12  ff.;  in  Herders  Lebens- 
bild 3,  1,  2S()  ff.;  313  ff.;  317  ff.;  und  in  den  Briefen  an  und  von  Merck  lh38. 
8.  31;  36  (dazu  6oethe*s  Werke  25  ,  306  nnd  Schöll,  Briefe  und  AufiB&tce  ton 
Goethe  aus  den  Jahren  1766  bis  1786,  8. 120—130);  —  ton  Merck  in  den  Briefen 
ans  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  f>7 ;  —  von  Boie  in  den  Briefen  an  Merck 
1835.  S.  4ft;  nt;;  —  von  Voss  1,  130  f.;  143.  (Ueber  das  Interesse,  welches 
Moeser  an  der  Aufsuchung,  Herausgabe  und  Bearbeitung  deutscher  Volksiiedcsr 
nahm,  tgl.  dessen  temdschtn  Sehriften  2,  291  £.;  233.  —  Zn  I,  325,  Amn.  3  Ist 
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AehnlielieB  und  von  fthnliober  Wirktuig  heirorgebraeht  werden  sollte.  §  300 
—  Wir  ivisaen  schon,  dass  es  Herder  war,  der  die  im  aeethetiMben 

Gebiete  w&brend  der  sechziger  Jabre  aufgekommenen  Ideen  am 
lebendi^ten  erfasst  und  am  kühnsten  ausgebildet  batte,  und  dass 
er  selbst  in  diesen  Ideenkreis  Goethen  und  dessen  Freunde  bei 
seiucm  Aufenthalt  in  Strassburg  zuerst  einführte".  Bald  darauf 
wurden  die  Frankfurter  jrelehrten  Anzeigen  gegründet;  die  darin 
geübte  Kritik,  sofern  sie  Werke  aus  dem  Fache  der  scheinen  Litera- 
tur betraf,  fusste  ganz  auf  Herders  Ideen",  die  namentlich  durch 
Goethes  Kecensionen  überall  durchblicken^.  Vollendet  aber  wurde 
das  Fundament,  auf  dem  sieb  die  Theorien  der  jungen  Dichter  er- 
boben,  erst  mit  den  beiden  berdet'seben  Sttleken  in  den  „Blftttem 
Ton  dentseher  Art  und  Kunsf '  nnd  mit  „Elopstocks  dentseher  Qe- 
lebrtenrepnblik''**.  Dieses  meikwOrdige  Bucb  entspraeb  bei  seinem 
im  Ganzen  böcbst  griUenbaften  Inbalt  und  seiner  niebt  minder 
wnnderfieben  Einkleidung*  zwar  den  grossen  Erwartungen  des 


nachzutragen ,  dass  177"  auch  die  „Balladen  und  Lieder  altenfrlisdicr  und  alt- 
schottischer  Dichtart.  Uerausg^ebcn  von  A.  Y.  Ursmus"  in  Berlin  erschienen: 
On^inaJ  texte  und  Uebersetzmigen  von  verschiedenen  H&nden,  nebst  zwei  tob 
Eschenburg  au  diem  Englischen  (kbertragenen  Abhandlungen  und  Anmerkai^en). 

18)  Vgl.  §  294  undlll,  137.  Wif  Herder  insbesondere  auch  aufJunj^  wirkte, 
berirbtet  dieser  in  seiner  Lcbeusgeschichte  iJ.  H.  Jungs,  u'onannt  Stilling.  sämmt- 
liche  Werke  1,  350).  I9j  Daher  schrieb  auch  schon  gegen  Ende  des  J.  1772 
Clir.  ¥.  "Wcitte  an  Us  (Moigenblatt  von  1840,  Deebr.  N.  293),  unfMilbar  sei 
Herder  nebst  einem  gewissen  „Gede"  Hauptverfasser  dieser  Anzeigen.  —  Goethe 
selbst  bemerkt  31,  4  f.:  ..Die  Rocensioiien  in  den  Frankfurter  gel.  Anz.  von  1772 
and  73  geben  einen  vollstaudigeu  Begriü  von  dem  damaligen  Zustand  unserer  Ge- 
tdtodiaft  und  PenAnUdikeit.  Ein  unbedingtes  Bestreben,  aUe  Begrenznagen  za 
durebbrechen,  ist  bemerkbar**.  20)  Sie  sind,  mit  Rücksiebt  mif  die  Bedeu- 

tung, die  sie  als  Vorarbeiten  zu  dem  später  (Jeleisteten  haben,  von  Brandis  in 
der  Vorrede  zu  Mendelssohns  Schriften  (1,  6ai  nicht  unpassend  mit  den  lessing» 
■cSma  fak  der  Toeaiscben  Zeitimg  vergUcben  irorden.  Ausser  den  Stellen  aus  den 
goetheedheilReeensionen,  auf  die  icb  bereits  in  den  vorhergehenden  Anmerkungen 
Bezug  genommen  habe,  sind  darin  vorzugsweise  beachtenswerth.  theils  als  beson- 
dere Belege  für  das  oben  im  Texte  Gesagte,  theils  als  Ausdruck  des  goctheschcn 
Gciitee  und  Strebens  Uberiuinpt  und  als  YerkOndigung  der  Poesie,  die  durcb  ibii 
iMdd  ins  Leben  gerufen  werden  sollte:  33,  21;  36  f.;  40  ff.  (vorzüglich  wichtilg); 
46  f.:  49;  72.  21)  ,.Die  deutsche  Gelehrtenrepublik.    Ihre  Einrichtnn«:^. 

Ihre  Gesetze.  Geschichte  des  letzten  Landtags'*  etc.  Erster  Theil.  Hamburg 
1774.  S.  Nacb  Weinhold,  Boie  S.  170,  waren  bereite  1771  im  Wandsbecker 
Boten  Kr.  104—108  dieGesetse  der  Gelehrten-Repabllk  io  Dentsebland  mitgethcflt. 
Warum  Klopstock  mit  der  Herausgabe  des  zweiten,  nie  er?cliieiienen  Theils  zö{»erte, 
erklärte  er  fünf  Jahre  später  in  <len  „Fragmenten  über  Sprache  und  Dichtkunst*", 
in  die  er  eine  Stelle  daraus  einruckte  (bei  13ack  und  Spindler  2,  294).  22)  „Wie 
EkftUKk  über  Poede  und  Literatur  dacbte,  war  in  Form  einer  ehen  denteeben 
Bmidearepabfik  daiseitdlt,  seine  Mudnen  aber  das  Ecbte  nndFilsdie  inlaeoni- 
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32  TL  Tom  iweiten  Ylcrtd  d«R  XVin  Jahrhondertt  bis  ni  Goethe*t  Tod. 


§  30o  Icseiuleii  riibliciinis  im  All{i:emeiiien  wcniir  oder  ^^ar  ni(  lit  -\  wogegen 
Goethe  und  seine  Freunde  sich  wenigstens  anfiinirliidi  nicht  minder 
enthusiasmiert  für  dasselbe  zeigrten*',  als  die  Güttinger  Dichter. 
Hier  waren  in  einzelnen  Abschnitten  die  Grundsätze  der  neuen 
Dichtungslehre,  wenn  auch  nur  mehr  allgemein,  niedergelegt.  In 
dem  llathe  „für  junge  Dichter""  emptiehlt  Klopstock  vor  allen 
Dingen  dreierlei:  Untersuchung  des  Bfenfleben,  Vorttbungen  und 
Spraohkemitiiifls.  »»Aus  dem  goldenen  Abece  der  Dichter*'**  hat  er 
folgende  VorBchiiften  aufgenommen:  „Lass  da  dich  kein  Begulbnch 
irren,  wie  diek  es  anch  sei»  und  was  die  Vorred  auch  daTon  be- 
melde,  daaa  ohne  solchen  Wegweiser  keber,  der  da  dichtet,  könne 
auch  nur  Einen  sicliern  Schritt  thun.  Frag  du  den  Geist,  der  in  dir  ist, 
und  die  Dioge,  die  du  um  dich  siehstund  hörest,  und  die  Beschaffenheit 
dess,  wovon  du  Torhast  zu  dichten.  Und  was  die  dir  antworten,  dem 
folge.  Und  wenn  du's  nun  hast  zu  Ende  bracht  und  kalt  worden 
bist  von  dem  gewaltigen  Feuer,  womit  du  dein  Werk  hast  arbeitet ; 
so  untersucii  alle  deine  Schritt  und  Tritt  noch  einmal;  und  wo  sie 
etwa  wankend  gewesen  sind  und  gleithaft,  da  geh  du  von  neuem 
einher  und  halte  solchen  Gang,  der  stark  und  fest  sei.   Willst  du 


sehen  Kernsprüchen  angedeutet ,  wobei  jedoch  manches  Lehrreiche  der  seltsamen 
l'iinn  auf'-'ropfcrt  wurde".  Goethe  2C»,  llö.  Die  Anregung  zu  diesem  Werke,  ver- 
uiutLet  Diiuzel  (Lesäiug  1,  U'J4,  Kote),  möge  Klopstock  durch  „die  neuen  kriti- 
sehen  Briefe**  (TonBo^er  und  Breitfaigar,  Zflrich  1749.  S.)S.  151  eihalten  hahen. 

23)  Vgl.  Goethe  f.o,  227;  26,  114  ff.;  Pmte  a  a.  0.  S.  322  ff.  und  zu  den 
hier  S.  ivif),  Note  1  angeführten  Beurtheihmgen  noch  ilie  T?riofe  von  Chr.  V.  Weisse 
im  Morgenblatt  von  IMii,  Decbr.  ö.  1174  f.;  von  Garvc  in  dessen  „Briefen  an 
Chr.  F.  WelsBe  und  einige  andere  Freunde**  (Bresitn  1803.  2  Thie.  S.)  : ,  75  ff.;; 
von  Wioland  in  F.  IL  Jacobi's  auserlesenem  Briefwechsel  1,  loy.  Auch  Herder 
konnte  keinen  Gefallen  an  der  Gelehrtenrepuldik  fiiidon:  denn  sie  ist  doch  wohl 
unter  dem  ..neuen  Werk"  gemeint,  über  das  er  in  einem  Briete  au  Hamann  (in 
dessen  Schriften  5,  75)  sein  UrthcU  abgibt.  An  Boie  schrieb  Herder  (den  S.  Mai 
1774):  „Slopetockt  Werk  itt  ein  ▼dlligar  Banqueront  an  Ideen  vor  gnus  DeatBch- 
land  gespielt  und  ganz  Deutschland  in  die  Hftnde  gespielt  Si(  Ii  das  Buch  in  aOe 
der  Leser  Händen  zu  denken,  ist  lustig.  Indess  aber  ein  wahres  ( )nfrinalwerk  in 
Stil  und  selbst  Mangeln,  das  eben  seiner  Armuth  yregeü.  grossen  Nutzen  stiften 
kann**.  Vgl.  Weinhold  a.  a.  0.  8.  170  f.  24)  Nach  ebem  Briefe  Ooethe*e  an 
Schoenbom  vom  lO.  Juni  1774  (Werke  60,  225  f.)  hat  ihm  „Elopstocks  berrlicbes 
Werk  neues  Leben  in  die  Adern  epfrossen".  Es  wird  ..die  einzige  Poetik  aller 
Zeiten  und  Völker*'  genannt,  „die  einzigen  Kegeln,  die  möglich  sind''.  Ein  JUiig> 
Hof,  den  das  TJnglack  unter  die  Beeeosentenschar  geführt,  mid  der  vor  dleaea 
Werke  nicht  seine  Feder  wegwerfe,  alle  Kritik  andKritclei  verschwöre,  sich  nicht 
geradezu  wie  ein  Quietist  zur  Contemplation  seiner  selbst  niedersetze,  aus  dem 
werde  nichts.  Denn  hier  tlössen  die  heiligen  Quellen  bildender  Enii)tindung  lauter 
aus  vom  Throne  der  Natur.  —  Man  muss,  um  diese  Stelle  ganz  zu  veratehen, 
wiüen,  data  Klepetock  sich  in  der  OelehrtenrepnbUk  der  Kritik  sehr  wenig  ge- 
neigt Migte.       25)  12,  122  f.       26l  8.  140  t 
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dich  nach  gethancr  Arbeit  erholen  und  erlustigeu,  so  nimm  der  §  300 
dicken  Regulbücher  eines  zur  Uand  und  lauf  hie  und  da  die 
Narrentheidungen  durch,  die  du  Tor  dir  findest."  Die  „Zurecht- 
weisung"'^ hebt  an:  „Sind  Viele,  die  allcrband  Regelgeschwätz 
treiben  über  das,  was  dem  Dichter  obliege:  frommet  aber  selbes 
nichts I  sondern  rieht  vielmehr  Schaden  an  bei  kleinlauten  Ge- 
mOthm.  Wahrer  und  eehfar  Segeln  dee  Diehten  rind  nar  etliche 
weiuge;  und  die  haben  denn  siehere  imd  gewiiee  Herkteieheii." 
Solehe  Bcigelii  seien:  1)  gutes  UnpnmgSi  d.  h.  hergenommen  aas 
des  mensehliehen  Henens  Art  nnd  Eigensehaft,  wie  aoeh  ans  der 
Beschaffenheit  und  dem  Zustande  der  Dinge,  die  um  den  Menschen 
her  sind;  sie  seien  2)  leicht  anzuwenden,  xeigen  gerade  gehahnte 
Strassen  dahin,  wo  der  Dichter  hin  mUsse,  wenn  ihm  Tor  Meister- 
sänge ekle;  es  seien  3)  nicht  kleine  Ziele,  zu  welchen  er  durch  sie 
gebracht  werde;  sondern  wenn  er  dort  angekommen,  so  fahre  er 
aufs  Herz  zu,  dass  einem  schaudrc  oder  froh  zu  Miith  werde  ,  oder 
was  sonst  mehr  für  gewaltige  Bewehr-  und  Erschütterungen  seien, 
die  einer  gern  haben  möge.  Aber  ja  nicht  müsse  der  Dichter  dabei 
zu  erwägen  aus  der  Acht  lassen,  dass  selbst  solche  echte  und  wahre 
Begeln  zu  nichts  taugen  dem,  der  nicht  Geisteskraft  und  Gabe  dazu 
habe,  etwas  nach  selbigen  herronabringen/'  In  dem  Abaehnitt  „zur 
Poetik''"  q»rieht  K.  snent  „Ton  der  Handlung,  der  Leidensehaft 
und  der  ]>anteUang"*.  Der  Begriff  der  Handlang  wird  festgestellt, 
sodaan  bemerkt,  dass  einige  Handinngen  ohne  Leidensehaft  ge- 
sehehen,  dass  aber  die,  welche  der  Wahl  des  Dichters  wQrdig  sein 
sollen,  mit  Leidenschaft  geschehen  müssen.  Daraus  folge  denn  auch, 
dass  in  einem  Gedicht  noch  keineswegs  viel  Handlung  sei|  wenn 
es  nur  Bogebenheiten  enthalte.  Zwischen  der  epischen  und  der 
dramatischen  Handlung  sei  kein  wesentlicher  Unterschied,  die  leta- 
lere nur  dadurch  eingeschränkt,  dass  sie  vorstellbar  sein  müsse.  Dem 
lyrischen  Gedicht,  obgleich  es  Ilandhmg  nicht  aussohliesse,  sei 
Leidenschaft  zureichend;  aber  wenn  es  auch  diese  allein  habe,  ent- 
behre es  jener  dennoch  nicht  ganz,  da  mit  der  Leidenschaft 
wenigstens  beginnende  Handlung  verbunden  sei.  Die  Erdichtung 
Mi  keine  der  wesentlichen  Eigenschaften  eines  Gedichts,  doch  ge- 
hdre  iie  beinahe  dasn.  WesenfUeh  nothwendig  hingegen  sei  ihm, 
daaa  es  Handlung  nnd  Leidenschaft  darstelle,  d.  h.  dass  es  ihnen 
alle  die  Lebend^kdt  gebe^  deren  sie^  naeh  ihrer  yersehiedenen  Be- 
iekaffenheit,  fthig  aeien.  Lebloee  Dinge  seien  nur  dann  der  Dar^ 
stellnng  Mbig,  wenn  sie  in  Bewegung  oder  als  in  Bewegung  geMigt 


37)  8.  m  f.  28)  8.  m  ff.  29)  Dsm  sieh  dsiin  dar  Ebfluas  von 
l4ssiafi  l4Mfeoon  adig«,  ist  sehon  f  MS,  Aan.  40  erwihat  wsrtai. 
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I  300  werden;  veimüge  das  der  Dicliter  nicht,  so  beschreibe  er  nur.  Der 
Dichter  habe  vor  dem  Mahler  den  Vorsprung,  dass  er  in  weit 
hüherm  Grade  als  dieser  die  DarBtellung  bis  zur  Täuschung  lebhaft 
zu  machen  vermöge.  Den  zweiten  Theil  dieses  Abschnitts  bildet 
ein  „Vorschlag  zu  einer  Poetik,  deren  Regeln  sich  auf  die  Erfahrung 
grllndeii/'  Et' wird  daron  ausgegangen;  dass  die  meisten  Begola  in 
iMt  aUen  Tlieoriea  der  Diehtkmiat  so  beschaffen  seien,  dass  sie, 
ohne  die  Votaussetningi  diese  oder  jene  poetisehe  Schdnheit  mnss 
diese  oder  eine  andere  YTirkang  nofhwendig  henrorbringeni  nner^ 
weislich  bleiben.  VTas  müsse  der  Theorist  also  thun,  der  wahre 
Regeln  festselaen  wolle?  Er  masse  1)  erfahren  und  die  Erfahrungen 
Anderer  sammeln,  welche  Eindrucke  Gedichte  von  allen  Arten 
'  machen;  und  2)  die  Beschaffenheiten  der  Terechiedenen  Gedichte 
mit  genauen  Bestimmung:en  von  einander  absondern,  oder  das  in 
Dicbtarten  zergliedern,  was  Wirkung  hervorgebracht  habe.  Da  be- 
sonders, wo  es  der  Dichter  so  recht  warm  aus  der  Natur  schiene 
herausgenommen  zu  haben,  müsste  man  ihm  in  der  Natur  selbst 
nacherfahren.  Träfe  man  hier  die  Eindrücke  wieder  an,  die  man 
vorher  durch  ihn  bekommen  hätte,  so  könnte  man  sich  von  diesen 
Pttnkten  des  Festzusetzenden  desto  gewisser  überzeugen. 

Tiefer  griffen  Herders  „BUttor  Ton  dentseher  Art  nnd  Knnst''  ein. 
Anf  seinem  Au&ats  Aber  Shakspeare  bante  sich  unmittelbar  die  nene 
Theorie  des  Drama's  auf,  nnd  anf  die  Briefe  ttber  Ossian  und  die 
Lieder  alter  Völker  stallte  sich  alles»  was  Aber  des  Wesen  der 
Natnr-  und  Volkspoesie  nnd  ihren  Unterschied  von  der  Eunstdieh- 
tongi  so  wie  über  VolksmSssigkeit,  als  eine  der  höchsten  Fordemn- 
gen,  die  alle  echte  Dichtung  zu  erfüllen  habe,  in  den  Siebzigern 
geschrieben  wurde.  Jenes  geschah  hauptsächlich  in  dem  goetheschen 
Kreise,  der  sich  in  der  Production  auch  vorzugsweise  der  Neuge- 
staltung des  deutschen  Drama's  zuwandte;  dieses  gieng.  insofern 
Herder  sich  in  diesem  Felde  nicht  noch  selbst  thätig  erwies,  haupt- 
sächlich von  den  Göttingern  aus  und  stand  in  dem  allernächsten 
Zusammenhange  mit  der  Neubildung  unserer  rein  lyrischen  und 
episch-lyrischen  Poesie,  auf  deren  Tliege  sich  wieder  dieser  Kreis 
mit  besonderer  Vorliebe  leckte"*.   Wenn  sie  auch  nicht  in  ein  so 


30)  Pwnntfihgt  gleng  von  bier,  abtr  sa  dnBdben  Zeit  auch  von  den  BMI* 

gc^ondcn  durch  den  Mahler  MCÜler,  die  Neugetkaltoiig  der  Idylle  aus.  Auf  die 
grossen  Ciattungen  Hessen  sie  sich  zunächst  fast  gar  nicht  ein.  Denn  im  Drama 
versuchte  sich  in  den  Siebzigern  nur  Leisewit/  einmal,  der  aber  erst  spat  und 
aaeb  nur  mehr  vorflbergciiend  dem  Bunde  beitrat  (Tgl.  Bd.  m,  90) ;  Spricknaiui  ge- 
harte  ihm  eigentlich  nie  an  ttod  afthertc  sich  erst  nach  soiner  AuflSsong  einzelnen 
Mitgliedern  deaeelben  (Prats  a.  a.  0.  S.  33»,  I}ote).  Mit  Pkoen  sa  £;poptai 
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nahes  und  unmittelbares  VerhältniaB»  wie  die  jungen  Dichter  am  §  30O 
Khein  und  Main,  zu  Herder  kamen  tmd  daher  auch  nicht  in  den 
Bereich  des  Einflusses  seiner  mächtig  anregenden  Persönlichkeit 
traten:  so  hatten  doch  schon  seine  ei*sten  Schriften  die  Aufmerk- 
samkeit mehrerer  unter  ihnen  in  hohem  Grade  erregt,  auf  ihre 
Bildung  gewirkt  und  ihm  ihr  Vertrauen  erworben".  Nun  aber  er- 
schienen die  Blätter  von  deutscher  Art  und  Kunst:  Voss  empfahl 
sie  gleich  dringend  seinem  Freunde  Brückner:  er  werde  manches 
güldene  Sprüchlein  darin  finden  ^.  Bürger,  der  von  dem  Erscheinen 
der  „herrlielieii  fliegenden  BUttter"  im  kai  1773|  als  die  Lenore 
bereits  entworlen  war^  und  aaoh  deren  erste  Awiflilinuig  sohon 
oemlidi  weit  yorgerttekt  sein  mosste^  snerst  dm«h  Boie  etwas  er- 
liilir,  schrieb  an  diesen ,  dass  er  sie  gelesen ,  M  Büeksendung  der 
„Nacbtfeier  der  Venus":  es  habe  ihm  mit  dem  Umschmelzen  dieses 
Gedichts  nieht  leokt  gelingen  wollen;  der  Ton  desselben  sei  ihm 
sehen  so  fremd  geworden,  töne  ihm  schon  so  weit  hinten  in  der 
Feme  und  so  dunkel,  dass  er  kaum  noch  darüber  urtheilen  und 
entscheiden  könne.  „Der,  den  Herder  auferweckt  hat,  der  schon 
lange  auch  in  meiner  Seele  auftünte,  hat  nun  dieselbe  ganz  erfüllt, 
und  ich  muss  entweder  durchaus  nichts  von  mir  selbst  wissen  oder 
ich  bin  in  meinem  Element.  0  Boie,  Boie,  welche  Wonne!  als  ich 
äuidy  dass  ein  Hann  wie  Herder  eben  das  von  der  Lyrik  des 
Volkes,  und  miüiin  der  Natur,  dentiieher  und  hestimmter  lehrte, 
was  ieh  dnnkel  davon  sehon  Iftngst  gedaeht  und  empfanden  hatte, 
leih  denke,  Lenore  soll  Herders  Lehre  einigermassen  entspreehen''**. 
Nach  der  Seite  der  Dramatik  hin  sprach  sich  der  Qeist  der  neuen 


trugen  sich  zwar  im  J.  177:»  K.  F.  Crtmer  und  J.  Fr.  Hahn  (Briefe  Ton  Vom 
1,  152  f.>:  €s  kam  aber  nichts  davon  zti  Stande.  Nur  J.  M.  MUler  warf  sich, 
doch  auch  erst  nach  seinem  Weggange  von /Göttingen,  mit  Entschiedenheit  auf 
dea  Bonum.  31)  Diess  echellt  beBonders  ans  dnem  Briefe  tob  Voss  aus 

dem  Anfange  des  J.  1773  (i,  no;  vfß.  S.  135;  welche  Anregung  Btlxfer  alsUeber- 
S€t2er  des  Hoinor  durch  Herders  Fragmente  bereits  1771  empfangen  hatte,  kann 
man  aus  den  „Gedanken  Uber  die  Bcächatfeubeit  einer  deutschen  Uebcrsetzung 
des  Homer"  etc.  ersehen,  in  Bürgers  Werken  3,  26  ff  ).  32)  Briefe  1,  145. 

33)  Vgl.  in  dem  (snnlolist  von  Voai  im  MingeDUatt,  Ocäir.  1809,  K.  MI  ff. 
hWMSjrocrcbenen ,  danni  der  von  A.  W.  Bohtz  besorgten  Ausgabe  von  Bürgers 
sämmtlii  hrn  Workeu,  in  einem  Bande,  Göttingen  1^3.=),  einverleibten  Briefwechsel 
Burgers  mit  Boie  über  die  Lenore  S.  464— 6G.  —  Fasst  man  die  wechselseitige 
beUbeade  iSnwiAnng  beider  Dlcbteignppen,  der  liwin-mainliiidiiehen  tmd  der 
gOtttqgbebcn,  überhaupt  vergleichend  ios  Auge,  so  war  dio  von  der  erstem  aus- 
gehende bei  weitem  die  grossere  und  stärkere.  Man  lese  nur,  was  Bürger  über 
den  Kindruck  schreibt,  den  Goethe's  Gütz  auf  ihn  machte,  in  dem  Briefwechsel 
mit  Bele,  a.  ».  0.  8.  466  („dieierOets  t.B.  bat  micb  wieder  m  drd  neuen  Strö- 
mten inr  Lenore  b^istert'M;  sowie  die  Stellen  in  den  Briefen  von  Voss  Aber 
denGöts,  den  GlaTigo,  den  Wertber  und  ftber  den  (merst  ebenfalls  für  ein  goetbe» 
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§  300  Schule  auf  dem  Felde  der  Theorie  nach  dem  J.  1773  am  yolUtän- 
digsten  und  deutlichsten  in  Lenzens"  Anmerkungen  Uber's  Theater" 
und  in  J.  G.  Schlossers  Schreiben  des  „Prinzen  Tandi  an  den  Ver- 
fasser des  neuen  Menoza"**  aus.  Die  Anmerkungen  von  Lenz  be- 
ginnen mit  sehr  tumultuarisch  hingeworfenen  Andeutungen  Uber  die 
Geschichte  des  Drama's  alter  und  neuer  Zeit,  worin  die  tragische 
Manier  der  Franzosen  verspottet,  von  den  englischen  Dramatikern 
aus  der  Zeit  der  Konigin  Elisabeth  bemerkt  wird,  dass  |,sie  sich 
nieht  entblödet  hätten,  die  Natur  mntleifadwmadLt  aosuielien  und 
dem  kemehen  tmd  sttebttgen  Pablicom  daniiftelle&i  wie  de  Gott 
geeebaffen  baf S  und  das  deatiebe  Tbeater  „ein  wunderbafea  Ge- 
men^ alles  dessen"  beisst,  was  anderwirtSy  bei  Grieeben,  Bdmeni, 
Engliadern,  Fmntosen,  Italienern»  anf  die  Bttbne  gekommen  und 
Ton  uns  durch  kritilobe  Augengläser  angesehen  worden  sei;  hier- 
naeb  wird  die  Frage  nach  den  Quellen  der  Poesie  Ubcrliaupt  aufge- 
worfen. Diese  sollen  sein  der  in  uns  als  freihandelnden  \Ye8en  sich 
regende  Trieb,  Gottes  Schöpfung  im  Kleinen  nachzuschaffen  oder 
mindestens  nachzuäffen,  und  das  immerwährende  Bestreben  in  uns, 
alle  unsere  g:esanimeltcn  Begriffe  wieder  aus  einander  zu  wickeln 
und  sie  anschaulieb  und  gegenwärtig  zu  machen.  Tritt  hierzu  nun 
noch  ,,die  Fotie,  was  Horaz  vivida  vis  ingenii,  wir  Begeisterung, 
SchOpfungskraft,  Dichtungsvermögen  nennen'':  so  können  Gedichte 
berrorgebraobt  werden.  Der  Knoten ,  die  nota  diacritica  des  poeti- 
seben  Genie's  ist^  den  Gegenstand  sorflokzuspiegeln.  Der  wabre 
Diebter  Terbindet  niebt  in  seiner  Einbüdnngskiaft,  wie  es  ibm  ge- 
fUlt,  was  man  die  sebdne  Natur  zu  nennen  beliebt,  was  aber  bloss 
die  Terfeblte  Natur  ist  Er  nimmt  Standpunkt  —  und  dann  mnss 
er  so  verbinden  i  man  kann  seine  Oem&blde  mit  der  Sache  ver- 
wechseln. Diess  vorausgeschickt,  was  ist  nun  in  Betreff  der  Naob- 
ahmnng  oder  Nachschaffung  im  Schauspiel  deren  Hauptgegen- 
stand? der  Mensch?  oder  das  Scbieksal  des  Menseben?  „Hier 


sches  Werk  gehaltenen)  Hofmeister  und  den  neuen  Menoza  von  Leuz,  1,  U5;  lti9 
(den  „HofincMsr  kenne  ieh,  eiiieKoinOdie,  eben  ro  eopdnriich  gegen  daaHegol- 
buch  als  Göti  v.  B.  und  eb^n  so  nackte  Natur.  Klopstock  ist  sehr  damit  sa* 
frieden");  S.  176;  IS«;  '25-2.  34)  Ueber  sein  Leben  vgl.  §  3iH.  35)  „An- 
merkungen über's  Tlieater,  nebst  angehängtem  übersetzten  Stück  Shakspearc's'' 
(LoTe's  Labour's  lost).  Leipzig  1774.  8.  (bei  Tieck  2,  199  ff.).  Diese  Anmerkungen 
worden  uifiiislicliOo«aMB  beigekit  (d.Meiknr  1774,  4,  181  f.;  fgl.  1T76,  l,Mf.). 
Nach  dem  kurzen  Vorwort  sollten  sie  schon  zwei  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der 
Blätter  von  deutscher  Art  und  Kunst  und  des  Götz  v.  B.  in  einer  Gesellschaft 
guter  Freunde  vorgelesen  worden  sein:  was  vielleicht  bezweifelt  werden  darf  (vgl. 
OoeCke  28^  2(8;  assa  iber  müh  Dflniur  a.  a.  0.  S.  70  f.  dis  Note).  36) 
Lsipsif  1716;  M%MBiMniu  ia  J.  O.  BcUomn  klebe  Schriftia  2,  261  ff. 
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Hegt  der  KnoteD,  «oi  dem  swei  eo  Tersehiedeiie  Gewebe  ibiea  Ur-  |  300 
apnag  genommen  hsben»  all  die  Sohanqiiele  der  Fhuuoeen  (loUea  wir  • 
der  Grieehen  sagen?)  und  der  lltem  Englflnder,  oder  TieUnelir  fiber- 
lianpt  aller  lltem  nordi«cben  Kationen  sind,  die  niebt  griecbiseb 
gesattelt  waren."  Indem  Lenz  nun  insbesondere  zunächst  auf  die 
Tbeorie  des  Trauerspiels  eingehen  will,  guebt  er  die  Gflltigkeit 
einiger  Hauptsätze  der  aristotelischen  Poetik  für  die  Neuem  zu  be- 
seitigen. Nach  Aristoteles  sei  für  den  dramatischen  Künstler  das 
Wichtigste  unter  allem  die  Zusammensetzung  der  Begebenheiten,  die 
Fabel  des  Stücks  als  eine  Handlung:  diess  sei  der  letzte  Endzweck, 
(las  Principium  des  Drama's;  die  Personen  eines  Stücks  sollen  nicht 
handeln,  um  ihre  Sitten  darzustellen,  sondern  die  Sitten  werden  um 
der  Handlungen  willen  mit  eingeführt.  Diess  könne  aber  unmöglich 
für  uns  gelten,  selbst  zugegeben,  das  Drama  schliesse  noth wendig 
die  Hanäong  mit  ein,  um  geinen  eigentUeben  Endswedt  an  erreiebea. 
AriatoteLea'  Lehre  sei  dureb  die  Mnater,  die  er  Tor  aieb  gebabt,  be- 
dingt worden,  deren  Entitebnngeart  sieb  wieder  ana  den  Beligione- 
bei^en  der  Alten  klar  maeben  lasse.  Da  ein  eisemee  Sebieksal 
damals  die  Handlungen  bestimmte  und  regierte,  so  konnten  sie  als 
solche  interessieren,  ohne  das«  dayon  der  Grand  in  der  menscblicben 
Seele  aufgesucht  und  sichtbar  gemacht  zu  werden  brauchte.  Anders 
sei  es  bei  uns:  wir  hassen  solche  Handlungen,  von  denen  wir  die 
Ursachen  nicht  einsehen,  und  nehmen  keinen  Theil  daran.  Daher 
sehen  sich  die  heutigen  Aristoteliker,  die  bloss  Leidenschaften  ohne 
Charaktere  mahlen,  geuötbigt,  eine  gewisse  Psyebologie  für  alle  ihre 
handelnden  Personen  anzunehmen,  die  im  Grunde  nichts  als  ihre 
eigene  Psychologie  ist.  „Wo  aber  bleibt  da  der  Dichter?  wo  die 
Folie?''  wo  die  individuelle  Kenntniss  der  menschlichen  Seele?  „wo 
die  nnekle,  immer  gleieb  glänzende,  rttckspiegelnde,  sie  mag  im 
Todtengr&berbnien  foreeben  oder  nnterm  Beifroek  der  Königin? 
Kaeb  meiner  Empfindung  aebAls'  ieb  den  ebaiakteriatiscben,  edbat 
deoi  Oarieatmrmabler  zebnmal  böber  als  den  idealiaeben  —  byper- 
T3olisch  gesprochen  — :  denn  es  gehört  zehnmal  mebr  dazu,  eine 
Figur  mit  eben  der  Genauigkeit  und  Wahrbeit  darzustellen,  mit  der 
das  Genie  sie  erkennt,  als  zehn  Jahre  an  einem  Ideal  der  Schönheit 
zu  zirkeln,  das  endlich  doch  nur  in  dem  Hirne  des  Künstlers,  der 
es  hervorgebracht,  ein  scdehes  ist.  Die  Idee  der  Schönheit  muss  bei 
unseni  Dichtem  ihr  ganzes  Wesen  durchdrungen  haben  —  denn 
fort  mit  dem  rohen  Nachahmer,  der  nie  an  diesem  Strahl  sich  ge- 
wärmt hat,  auf  Thespis'  Karren!  —  aber  sie  muss  nie  ihre  Hand 
führen  oder  zurückhalten,  oder  der  Dichter  wird  —  was  er  will, 
nur  nicht  Darsteller,  Dichter,  Schöpfer."  Der  neuere  Dramatiker 
aoU  alao  naeb  dieier  Lebre  vor  allen  Dingen  natorgetiene,  in 


Digitized  by  Google 


38   YL  Vom  xwdten  Ytortd  des  XYin  jAhrhunderts  bis  xa  Goetliei  Tod. 

§  300  Tollster  Indi\-idualitilt  herausgearbeitete  Cbarakterdarstellung  zum 
Zielpunkte  nehmen ;  und  zwar  soll  er  Charaktere  bilden,  „die  sieh 
ihre  Begebenheiten  erschaffen,  die  telbsMndig  und  anrerinderlidi 
die  ganze  groflBe  Masebine  lelbtt  di«ben'S  ohne  die  Gottheiten  in  den 
Wollien  ndtbig  zu  haben.  AriBtoteM  Vorflebrift  mfliee  fto  die 
neuem  Dichter  geradeza  omgekehrt  werden:  nioht  die  Fabel  sei  das 
Frineipinm  und  gleiebsam  die  Seele  unserer  Tragödie,  sondern  die 
Sitten  oder  Charaktere;  nicht  die  Zusammensetzung  der  Begeben- 
heiten sei  das  Wichtigste  fUr  den  tragischen  Dichter,  sondern  die 
lebensvolle  Gestaltung  der  Charaktere,  dieMenschendarstellung. 
Nach  diesen  Erörterungen  wendet  sich  Lenz  zur  Prüfung  der  Lehre 
von  den  drei  Einheiten.  Was  heissen  sie?  Hundert  Einheiten  lassen 
sich  angehen,  die  alle  immer  die  eine  hleihen,  die  wir  bei  allen 
Gegenständen  der  Erkenntniss  suchen,  die  eine,  die  uns  den  Ge- 
sichtspunkt gibt,  aus  dem  wir  das  Ganze  umfangen  und  tiberschauen 
können.  Aristoteles  sage:  Fabula  autem  est  una,  nou  ut  aliqui 
putant,  si  circa  unum  sit.  Er  sondere  immer  die  Handlung  von  der 
handelnden  Hauptperson  ab,  die  in  die  gegebene  Fabel  hinein  passen 
mflsse,  wie's  auch  unmer  sei.  „Bei  den  alten  Orieehen  mur^s  die 
Handlung,  die  sich  das  Volk  tu  sehen  versammelte;  bei  uns  isfs 
die  Reihe  von  Handlungen,  die  wie  Donnersobllge  auf  einander 
folgen,  eine  die  andere  stützen  und  beben,  in  ein  grosses  Ganzes 
susammenflieRscn  mflssen,  das  hernach  nichts  mehr  und  nichts  minder 
ausmacht  als  die  Hauptperson,  wie  sie  in  der  ganzen  Gruppe  ihrer 
Mithändler  hervorsticht.  Bei  uns  also  fabula  est  una,  si  circa  unum 
sit."  Wir  finden  kein  Vergntigen  mehr  an  abgerissenen  Handlungen; 
wir  wtlnschen  ein  Ganzes ;  wir  wollen  den  Menschen  sehen,  wo  Jene 
nur  das  unwandelbare  Schicksal  und  seine  geheimen  Einflüsse  sahen. 
Die  Einheit  des  Orts  bei  den  Alten  war  wegen  des  Chors  ge- 
boten. In  die  Einheit  der  Zeit  setze  Aristoteles  gar  den  wesent- 
lichen Unterschied  der  Tragödie  von  der  Epopöe;  aber  seien  denn 
zehn  Jahre  niebt  eben  so  gut  bestimmte  Zeit  als  unus  solis  ambitus? 
und  springe  es  nicht  in  die  Augen,  dass  der  spedüsehe  ünterscbied 
zwisehen  beiden  Gattungen  darin  bestehe,  dass  in  der  Epoi)oe  der 
Dichter  selbst  auftrete,  in  der  Tragödie  hingegen  seine  Helden, 
d.  h.  dass  diese  vorstelle,  jene  ers&hle?  Und  hierans  ergebe  sieh 
auch  gleich,  in  welchem  Vorthdle  sich  der  dramatisehe  Diohter  tot 
dem  epischen  befinde;  um  wie  viel  kuner  des  ersteren  Weg  sei  an 
dem  Ziele,  sein  grosses  Bild  lebendig  zu  machen,  wenn  er  nur 
sichere  Hand  habe,  in  der  Puls  der  Natur  schlage,  vom  göttlichen 
Genius  frefllhrt.  Wie  weit  man  es  in  neuerer  Zeit  gebracht  habe, 
wenn  auf  ari Stotel inrhem  Fundament  dramatische  Gehfuide  aufg"e- 
fUhrt  werden  sollten,  lasse  sich  am  leichsten  und  sichersten  an  dem 
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Drama  der  Fnmoflen  erkennen.    In  allen  ibren  Sehauspielen  §  300 
werde  man  eine  gewisBe  Aehnliehkeit  der  Fabel  gewahr  :  ein  offen* 
barer  Beweis  des  Handwerks;  denn  die  Natur  sei  in  ibren  Wirkun» 
gen  mannig-faltig.    In  den  französischen  Intriguen  zeige  sich  nichts 
als  schimmernde  Armuth,  die  aus  der  Aehnliehkeit  der  handelnden 
Personen  herrühre.    Die  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  und  der 
Psychologien  sei  die  Fundgrube  der  Natur;  hier  allein  schlage  die 
Wflnschelruthe  des  Genie's  an,  und  sie  allein  bestimme  die  unend- 
Hebe  Mannigfaltigkeit  der  Handlungen  und  Begebenheiten  in  der 
Welt  Es  Mi  keine  Galuninie,  da«  die  Fraraoeen  auf  der  Seene 
keine  CIüMaktere  baben:  flberall  ein  Geriebt,  eine  Art  in  denken, 
aleo  aneh  eiae  greese  EiafSQnnjgkdt  in  den  H^dlnngen.  Ibr  ganier 
Tonog  würde  demnacb  der  Ban  der  Fabel,  die  willkflrliebe  Zn^ 
sammensetenng  der  B^ebenbeiten  bleiben,  zu  weleber  Sebilderei 
der  Dichter  seine  dgene  GerntttbaverfasBung  als  den  Gnmd  unter- 
lege, d.  h.  sein  ganzes  Scbanspiel  werde  im  besten  Falle  nicht  ein 
Gemähide  der  Natur,  sondern  seiner  eigenen  Seele.   So  seien  Vol- 
taire's  Helden  fast  lauter  tolerante  Freigeister,  Comeille's  lauter 
Seneca's :  die  ganze  Welt  nehme  den  Ton  ihrer  Wünsche  an ;  selbst 
Rousseau  in  seiner  Heloise,  dem  besten  Buch ,  das  jemals  mit  fran- 
zösischen Lettern  gedruckt  worden,  sei  davon  nicht  ausgenommen. 
Um  die  manierierte  französische  Kunstart  im  Gegensatz  zu  echter, 
natorgemiMer  dnunatieeber  Darstellung  an  beeondern  Beispielen  m 
erlintem,  wird  der  Tod  Oaeaara  Ton  Voltaire  mit  Bbakepeare't 
Jellns  Caesar  yergUeben  und  sodann  insbesondere  ein  scbon  frllber 
bereiter  Ponkt  in  ein  belleres  Liebt  gesetzt:  ,,waram  nAmliob 
Aijstotdes  gerade  im  Trauerspiel,  wo  auf  die  handelnden  Personen 
alles  ankomme,  den  Charakteren  so  wenig  gebe.''  Der  Grund  liege 
in  dem  ^^og  der  Schauspiele.    ,,Bei  den  Alten  waren  die  Soban- 
spiele  alle  sehr  religiös,  da  ihr  Ursprung  Gottesdienst  war.   Da  nun 
fatum  bei  ihnen  alles  war,  so  glaubten  sie  eine  Ruchlosigkeit  zu 
begehen,  wenn  sie  Begebenheiten  aus  den  Charakteren  berechneten. 
Die  Hauptempfindung,  welche  erregt  werden  sollte,  war  nicht  Hoch- 
achtung für  die  Helden,  souderu  blinde  und  knechtiaehe  Furcht  vor 
den  Göttern.   Von  jeber  aber  und  zu  allen  Zeiten  sind  die  Empfin- 
dungen, Gemfltbsbewegungen  nnd  Leidensebaften  der  Menseben  auf 
ibre  Religionsbegriffe  gepfropft''  Damit  wur  nun,  nnsem  Beligiooi- 
begrüTen  nnd  unserer  ganien  Art  xu  denken  nnd  zu  bandeln  gemiM, 
die  Grenzen  unseree  Tranerspiels  ricbtiger  abstecken,  als  bisber  ge- 
scbeben,  so  müssen  wir  Yon  einem  andern  Punkte  ausgehen  als 
Aristoteles:  wir  m rissen,  um  den  unsrigen  zu  nehmen,  den  Volksge- 
scbmack  der  Vorzeit  und  unsers  Vaterlandes  zu  Rathe  ziehen,  der 
nocb  beut  zu  Tage  Volksgescbmack  bleibt  und  bleiben  wird. 
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§  300  Darnach  aber  sei  in  unserer  Zeit  die  Häoptompfindung  in  der  Ko- 
rn ö  die,  d.  h*  das,  was  das  Interesse  vor  allem  Andern  enege  und 
festhalte,  immer  die  Begebenheit;  in  der  Tragödie  hingegen  die 

Person,  die  Schöpfer  ihrer  Begebenheiten  sei,  die  Person  mit 
all  ihren  Nebenpersonen,  Interessen,  Leidenschaften,  Handlungen, 
wie  sich  diess  hinlänglich  aus  unsem  ältesten  Schan^pieldichtem, 
namentlich  aus  Hans  Sachs  ergebe.  So  sei's  mit  den  historischen 
Stücken  Shakspeare's,  die  Charakterstücke  heissen  könnten,  wenn 
das  Wort  niclit  so  gemissbraucht  wäre.  Der  edle  Todte,  dem  der 
Poet  seinen  Geist  eingehaucht,  stehe  hier  wieder  auf;  in  verklärter 
Sehdne  gebe  er  «m  den  GeMliiiditebllebem  hervor  und  lebe  mit*  uns 
zom  andismnude^  Sei  also  der  Hauptgedanke  einer  Tragödie  eine 
Penon  und  der  Charakter  dee  Helden  allein  „Aet  SeblOasel  xa 
seinen  Sebiekaalen",  ao  ad  der  Hauptgedanke  einer  KomOdie,  und 
namentlich  einer  shakspearesehen,  eine  Saebe;  die  Persenen  seien 
hier  nur  für  die  Handlung  da". 

Das  Schreiben  des  Prinzen  Tandi  Hess  Schlosser,  den  Lenz 
unter  der  Maske  des  Prinzen  Tandi  rerstanden  haben  soll", 
bald  nachdem  ,,der  neue  Menoza,  oder  Geschichte  des  cumbani- 
sehen  Prinzen  Tandi.  Eine  Komödie"  (von  Lenz)"  erschienen 
war,  drucken.  Es  beginnt  mit  einem  Zuspruch  an  Lenz,  sich 
durch  die  Beurtheilungen ,  die  sein  Stück  erfahren  habe,  nicht  irro 
machen  zu  lassen,  sich  nicht  an  die  Journalkritik  zu  kehren,  oder 
gar  zu  seiner  Vertheidigung  das  Wort  in  einem  Journal  zu  ergreifen. 
Unter  den  läeberliehen  Urtheilen  des  Tages  seien  die  am  lächer- 


37)  Vgl.  dazu  den  zwei  Jahre  spater  heransgc^ebcnoo,  in  einer  weniger  atfec- 
tierten  Manier  geschriebenen  kleinen  Aafsatx  „Ober  die  Veränderung  des  Theaters 
im  ffliakspeare"  (bei  Tieek  2,  335  ff.),  wo  in  wenigen,  aber  sdir  vfrsttodigen 

Worten  der  Unfug  gerügt  wird,  den  jnnqic  Dichter  damals  mit  dem  häufigen 
Scenenwechsel  in  ihren  Stücken  trieben,  indtm  sie  sich  dabei  immer  auf  Shak- 
speare  beriefen  und  ihre  Leser  glauben  machcu  wollten,  die  Scliunheitcn  dieses 
IMchtera  bestanden  bloss  in  sdner  Unregelnilssigkeit  AUdn  wie  vielen  Grand 
bat  uns  Lenz  selbst,  auch  noch  in  seinen  zu  derselben  Zeit  erschienenen  .»Sol- 
daten" (Hettner,  in  Wegtermanns  illustr.  Monatsheften,  Januar  ISfiT,  S.  3S7  halt 
die  „Soldaten''  trotz  dem  Briefe  von  Klinger  für  Leuzens  unbestreitbares  Eigen- 
thnm;  vgl.  dagegen  6osche*s  Archiv  f.  Literaturgesoh.  1,  312 ff.)  gegeben,  ihn  mit 
unter  jene  jungen  Dichter  zu  rechnen!  US)  A.  Nicolovius,  J.  G,  Schlossers 

Leben  S.  30.  39)  T.np'/M  !TTl.  *5.  rVr'Htfl  weist  auf  den  damals  allgemein 
bekannten  dünischen  Kornau  „Menoza,  ein  asiatischer  Prinz,  welcher  die  Welt  am- 
hergezogen,  Chifitea  sä  rn^ev,  aber  des  Gesachten  wenig  gefunden'*.  Die  Selbst- 
recension,  mit  welcher  Lens  in  den  Frankfurter  gel.  Anzeigen  (1775,  S.  459  ff.) 
dem  Vers^tändni-ss  der  I>eser  zu  ITiilfr  m  kommen  suchte,  beurkundet,  dass  Prinz 
Tandi,  der  Held,  einen  rousseauschen  Naturmenschen  darstellen  sollte,  der  das 
Wesen  und  Treiben  der  sogenannten  Bildung  beobachtet  und  sich  von  deren 
Gebrechen  und  Natnnridiii^t  verieM  abwendet  Tgt  Hettner  a.  a.  0.  S.  3S7. 
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liebsten,  welche  die  Kunst,  das  Gefühl,  den  Uebergang  in's  Herz  §  3^0 
beträfen.  Es  gebe  tausend  Thore,  durch  welche  die  Natur  in  unser 
Herz  eindringe;  den  Schul  weisen  sei  nur  eins  bekannt,  und  recht 
bekannt  auch  nur  wenigen.  Darauf  erzählt  Prinz  Tandi,  mit  welcher 
Qewalt  ihn  Sophokles,  Homer,  Ossian  ergriffen,  wie  sehr  sie  ihn 
hingerissen  hätten,  bevor  er  noeb  den  AHstoteles  gelesen;  wie  ihm 
alter  geworden,  da  er  an  diesen  mit  seiner  den  Wirkungen  jener 
IMditer  so  offenen,  Ton  ihnen  so  erwinnten  Seele  gekommen  wftre; 
da  er  ^den  kalten  Unmensehen  die  Unien  drechseln  gesehen,  womit 
er  die  Wege  beseiehnen  wollte,  worauf  die  Unsterblichen  zu  seiner 
(Tandi's)  Seele  gegangen  wären."  Zehn  Jahre  hatte  er  das  Bneh 
hinter  sieb  geworfen  und  inzwischen  gehört,  wie  die  Leute  von  den 
Dichtem  sprachen,  womit  er  so  lange,  wie  mit  den  Geistern  des 
Himmels,  gelebt  hatte:  von  ihrer  Kunst  zu  mahlen,  von  der  Einheit 
der  Handlung  bei  Sophokles,  von  dem  Gewebe  einer  so  verwickelten, 
bis  auf  die  Einmischung  der  Götter  auch  so  wahrscheinlichen  Ge- 
schichte bei  Homer,  von  der  strengen  Beobachtung  des  Costdraes 
bei  Oäsiau,  von  der  Macht  der  Illusion,  von  dem  Wesen  und  dem 
Gnmde  des  Schönen,  Ton  den  Begeln,  die  sieb  daraus  ziehen 
Uessen  ete.  Erst  In  einer  Krankheit  nahm  er  den  Aristoteles  wieder 
TOT,  so  wie  die  fransösisehen  nnd  deutsehen  Konstlebrer  Ton  Du 
Bos  bis  anf  Meier.  Unfähig  zu  fühlen,  hatte  er  Mnsse  und  Kftlte 
genug,  ihnen  nachzndenken.  Er  billigte  nun  alle  ihre  Regeln  und 
bekam  Ehrfurcht  vor  den  Dichtern,  die  sich  daran  hielten.  Wieder 
geennd,  suchte  er  diese  sorgfältig  auf  und  fieng  bei  den  Franzosen 
an:  Corneille  rflhrte  ihn  kaum  zweimal,  Racine  nicht  einmal,  Vol- 
taire glitzerte  ihm  nur  vor  den  Augen  etc.  Er  gieng  zu  den 
Deutschen  Uber,  zu  Croncgk,  Brawe,  Schlegel:  er  sah  wieder 
überall  Mass  und  Zirkel  und  erstaunte,  dass  er,  Uberzeugt  von  der 
Wahrheit  der  Regeln,  doch  ungerührt  bliebe.  Da  fielen  ihm  Shak- 
speares  Macbeth  und  Coriolan  in  die  Hände:  was  er  hier  fand,  war, 
mit  den  Regeln  znsammengehalten,  Zauberkraft  und  durch  Zauber- 
stab henroigebraeht.  Nun  sah  er,  was  er  in  der  Krankheit  nieht 
gesehen,  „dass  die  Regelmacher  alle  nur  an  der  HQlle  gehangen 
und  den  Geist  nicht  gekannt  bitten,  der  sie  belebte;  sab  mehr,  sah, 
dass  der  Geist,  wo  er  ist,  sieb  Hülle  nehmen  kann  und  nie  von 
dem  Terkannt  wird,  dem  er  hurbar  ist"  etc.  Es  gebe  tausend 
FcM'men,  und  es  sei  nur  ein  Geist,  der  sie  belebe;  eine  Regel,  und 
die  sei:  fühle,  was  du  fühlen  maolion  willst.  Und  die  Regel  lehre 
keine  Aesthetik.  Die  sei  der  Stempel  des  Dichtergenie'sj  den  habe 
Lenz,  mit  dem  möge  er  sich  begnügen*". 


40)  Was  Götzinger,  die  deutsche  Sprache  und  ihre  Literatur  2,  602  S.  sagt, 


Digitized  by  Google 


42  Tl.  Yoni  twtäbim  TkM  dei  XYDI  Jahrhaadnlg  bis  n  ftoadw'f  Tod. 


§  ^00  Während  hier  die  neue  Theorie  vom  Drama  gelehrt  wird^',  finden 
wir  die  neuen  Anschauungen  über  Natur- und  Volkspoesie  ausfresprochen 
in  Bürgers  „Herzensausguss  über  Volkspoesie" und  in  Herders  Ab- 
handlung „von  Aehnlichkeit  der  mittlem  englischen  und  deutschen 
Dichtkunst,  nebst  Verschiedenem,  was  daraus  folget"**.  Die  Dichtkunst, 
heisst  es  bei  Büi^er,  sollte  nicht  bloss  für  die  obersten  Klassen  da  sein  ; 
der  wahren  Dichter  Beruf  ist ,  gleich  verständlich  und  unterhaltend 
für  das  Menschengeschlecht  im  Ganzen  zu  diehten*  Warum  ist  dieas 
bei  ans  nielit  m>?  Der  Quisquiliengelalirlbeit  mueier  Kilioii  baben 
wii's  grOMtenfheils  sn  TerdiuikeD,  daat  bei  uns  die  Poesie  dee 
allgemdBen  Eingangs  in  Obren  und  Henen  sieb  niebt  rMunen  kniuiy 
den  sie  bei  andern  Nationen  fand.  Weil  wir  so  boeb  nnd  tief  ge- 
lahrt sind,  dass  wir  schier  aller  Völker  Sprachen  reden  können, 
ibre  Haadlongeni  Sitten,  Gebräuche,  alle  ihre  Weisheit  und  Thorbeit 
auswendig  wissen,  Überall  bei  ihnen  heimisch ,  mit  allein  bei  ihnen 
bekannt  und  bewandert  sin;  so  sind  wir  auch  in  unserm  Dichten 
und  Trachten,  Reden  und  Thun  so  fremd  und  so  ausländisch,  dass 
der  Ungelehrte  unserer  Landsleute  selten  klug  aus  uns  werden  kann. 
Das  Schlimmste  ist,  dass  das,  was  wir  der  Art  lernen,  meistens 
todtes  Kapital  lileibt.  Aber  niüclite  dioss  gelehrte  Treiben  bei  uns 
seinen  alteu  Gauj;  anderswo  immerhin  gehen;  nur  nicht  ,,in  der 
Poeterei.''  Die  deutsche  Muse  sollte  billig  nicht  auf  gelehrte  Reisen 
gehen,  sondern  ihren  Naturkatechismus  zu  Hause  auswendig 
lernen.  Wo  stebt  in  diesem  aber  gescbrieben,  dass  sie  fremde  Fbaiita- 
sien  nnd  Empfindungen  einbolen  und  ibre  eigenen  in  fremde  Mnmmerie 
bflllen  soll?  wo,  dass  sie  keine  deotsebe  Mensebenspraebe,  sondeni 
gleiebsam  eine  Götterspraebe  stammeln  soll?  Was  ist  denn  diese 
Göttersprache,  die  so  viele  junge  Dicbter  lallen  wollen?  Oft  niebts 
anders  als  allerlei  tbieriseber  Laut  und.  statt  eines  in  allniUhligem 
Fall,  in  distinctem,  vemebmbarem  Wohlgetün  hinströmenden  Ge- 
sanges, ein  verwirrende*!  unerquickliches  Geräusch  und  Gepolter. 
Man  will  ferner  keine  menschlichen,  sondern  himmlische  Scenen 
mahlen;  nicht  wie  seines  Gleichen,  sondern  wie  Völker  anderer 


Seblosser  babe  sich  in  diesem  Sendaehreibeii  ,^ebr  fsring  sehitMiid  flbcrLcasiiig 

als  Kritiker  und  als  dramatischen  Schriftsteller  MUifesprocben'S  ist  zur  einen 
Hiilfte  nicht  wahr  und  heruht  zur  andern  auf  dem  gftnzlichen  Missverstehn  einer 
Aeu&serung  Schlossers  Uber  Emilia  Galotti.  41)  Ueber  die  Theorie  des 

DcMuTt,  d^e  in  denSiebiigem  die  alleiii  riebtige  sein  tollte,  tndi  den  ersten 
AbBChoitt  „Aus  Daniel  Wundcrlichs  Buch"  (s.  die  folgende  Anmerk.).  42)  Der 
zweite  und  grössere  Abschnitt  des  dem  d.  Museum  1770,  1  ,  440  fF.  einverlcibt^a 
Artikels  .jVus  Daniel  Wundcrlichs  Buch"  (in  Bürgers  sammtUchen  Werken, 
berausgg  von  Bohts ,  8.  818  ff.).  43)  Zaerst  fan  deutechen  MuMum  ITH, 
%  42t  ff.  (in  den  Werken  sor  lehöBea  Litentnr  nnd  Knast  7,  47  ff.). 
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Zeiten  und  Zonen,  oft  wie  der  liebe  Gott  und  die  heiligen  Engel  §  300 
empfinden.  Und  gleichwohl  soll  es  nach  der  deutschen  Dichter 
Meinung  nur  an  dem  kalten  und  trägen  Publicum  liegen,  dass  ihre 
Gedichte  nicht  durch  das  ganze  Volk  gäng  und  gäbe  sind!  —  Wie 
aber  diesem  Unheil  abhelfen?  —  Kein  kräftigeres  Mittel  gibt's,  als 
das  so  oft  bescbrieene  und  citierte,  aber  selten  gelesene  Buch  der 
Natur.  „Man  lerne  das  Volk  im  Ganzen  kennen,  man  erkundige 
seine  Phantasie  und  Fühlbarkeit,  um  jene  mit  gehörigen  Bildern  zu 
fttllen  and  für  diese  das  rechte  Galiber  zu  treffen !  Alsdann  den 
Zaabenlib  naiMrUeben  Epos  gesflcktl  Das  AXLu  in  Gefwfamiiel 
and  Anfrabr  geseMt  Vor  den  Augen  der  Pbaatw^e  vorbeigejagt! 
Und  die  goldenen  Pfeile  abgeseboasen!''  Wer^t  dabin  bringt,  dessen 
Gesaag  iKrd  eben  so  sebr  den  yerMnerten  Weisen,  als  den  Be- 
wohner des  Waldes,  die  Dame  am  Putztisch,  wie  die  Toebter  der 
Natur  hinter  dem  Spinnroeken  und  auf  der  Bleiche  entzücken. 
„Diese  sei  das  reebte  nonplns  nltra  aller  Poesie!"  —  Der  Einwand 
der  Vers-  und  Theorien  mach  er,  dass  doch  nicht  alle  Gegenstände, 
sonderlich  „die  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes"  so  allge- 
mein Tcrständlich  und  beharrlich  sich  behandeln  Hessen,  dass  das 
Lehr^'edicht,  das  Epigramm  und  Aehnliches  sich  gegen  derfrlciclien 
Anfordeningen  auflehnen  würden  —  verdient  keine  Beachtung:  die 
Theorie  der  Natur  wird  durch  solcher  Leute  Theorie  nicht  geirrt.  Die 
Natur  weist  der  Poesie  das  Gebiet  der  Phantasie  und  Emptindung, 
dagegen  das  Beleb  des  Verstandes  und  Witzes  der  Versmacher- 
knnst  an.  Jede  soll  sieb  Tomebmlieb  auf  ibrem  angewiesenen 
Onmd  nnd  Boden  bemmtommeln;  dann  mögen  beide  als  yertrfig- 
Usbe  Naebbarinnen  neben  einander  bansen  und  sieb  selbst  bier  und 
da  frenndnaobbarlicb  an  die  Hand  geben :  im  Grunde  blieben  sie 
doch  von  einander  gesondert.  Mit  den  Angelegenbeiten  der  Vers« 
macherkunst  hat  der  Verf.  hier  nichts  m  schaffen;  ihm  liegt  das 
Wohl  und  Wehe  der  Poesie  am  Herzen:  ihre  Producte  wünscht  er 
iu?gesammt  volksmässig  zu  machen.  Zunächst  aber  hat  er  die 
lyrif^che  und  die  cpisch-lyrisohc  Gattung  im  Auge.  —  Der  Zauber- 
stab  des  Epos,  der  den  Apparat  der  Phantasie  und  Empfindung  be- 
leben und  in  Aufruhr  setzen  soll,  ist  nur  in  wenigen  Händen.  Viele 
haben  vergeblich  darnach  gesuclit,  weil  sie  es  nicht  am  rechten  Orte 
thaten.  Er  ist  aber  am  ersten  und  leichtesten  zu  finden  in  unsern 
alten  V  o  1  k  s  1  i  e  d  e  r  n ,  wo  ihm  erst  seit  Kurzem  einige  echte  Sdbne  der 
ü^atnr  auf  die  Spur  geratben  aind.  Diese  alten  Volkslieder  bieten 
dem  reifenden  Diebter  ein  sebr  wichtiges  Studium  der  natOrlieb 
poetiseben,  besonders  der  lyriscben  und  episeb-lyriseben  Kunst  dar. 
Sie  sind  meist,  sowohl  in  Pbantasie  als  Empihidnng,  wahre  Aus- 
Msse  mnbeimiseber  Natur.   Wie  sie  aueb  in  der  Ueberlieferung 
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I  300  gelitten  haben  mögen :  wer  das  Gold  von  den  Schlacken  zu  scheiden 
weiss,  wird  wahrlich  keinen  verächtlichen  Schatz  erbeuten.  In  jener 
Absicht  hat  der  Verf.  öfter  in  der  Abenddämmerung  dem  Zauber- 
schallc  der  Balladen  und  Gassenhauer,  unter  den  Linden  des  Dorfs, 
auf  der  Bleiche  und  in  den  Spinnstuben  gelauscht.  Gar  herrlich 
und  durchaus  ganz  allein  lässt  sich  hieraus  der  Vortrag  der  Ballade 
und  Romanze  oder  der  lyrischen  und  episch-lyrischen  Dichtart  er- 
lernen. Denn  alles  Lyrische  uud  Episch-Lyrische  sollte  Ballade 
oder  Volkslied  sein.  fVeilieh  will  die  sogenannte  höhere  Lyrik 
imter  dieser  Gattung  nieht  stehen;  allein  es  gibt  Werke  in  denwlben, 
die  bei  alle  dem  sehr  yolksmassig  sind,  und  die  höhere  Lyrik,  die 
nieht  für  das  Volk  ist,  mag  hinlaufen ,  wohin  sie  will.  —  Dnrek 
PopnlaritAt  kann  die  Poesie  das  wieder  werden,  woza  sie  Gott  ge- 
sehaffen  und  in  die  Seele  der  Auserwfthlten  gelegt  bat:  lebendiger 
Odem,  der  tlber  aller  Menschen  Herzen  und  Sinnen  hinweht;  Odem 
Gottes,  der  vom  Schlaf  und  Tod  aufweckt,  die  Blinden  sehend,  die 
Tauben  hörend,  die  Lahmen  gehend  und  die  Aufsfitzigen  rein 
macht.  —  Von  der  Muse  der  Romanze  und  Ballade  ganz  allein  mag 
unser  Volk  noch  einmal  die  allgemeine  Lieblingscpopüe  aller  Stände 
hoffen!  Diese  Muse,  so  sehr  sie  Ton  manchen  herabgesetzt  wird, 
hat  das  ganze  unermessliche  Gebiet  der  Phantasie  und  Empfindung 
unter  sich;  hat  den  rasenden  Roland,  die  Feenkönigin,  Fingal  und 
Temom,  ja  die  Ilias  und  Odyssee  gesungen.  Denn  all  diese  Ge- 
diehte  waren  denYdlkeni,  welchen  sie  gesungen  wurden,  niehts  als 
Balladen,  Romansen  und  Volkslieder.  Uns  Deutsehen  sind  sie 
freilieh  nieht  mehr  Yolksmdssig,  eben  weil  wir  Deutsehe  sind.  — 
Wollen  unsere  Diehter  mehr  gelesen  werden,  so  müssen  sie  etat 
Tön  den  Gipfeln  ihrer  wolkigen  Hoehgelahrtheit  herabsteigen,  erat 
uns  ein  grosses  Nationalgediclit  von  jener  Art  geben,  das  an  das 
Herz  des  Volks  schlage.  —  Dass  Volkspoesie  bisher  vernachlässigt, 
dass  Ballade  und  Romanze  schier  verächtlich  und  poetisches  Spiel- 
werk worden,  daran  sind  hauptsächlich  mit  „die  nackigen  Poeten- 
knaben" Schuld,  die  sich  einbilden,  sie  könnten  auch  wohl  Balladen 
und  Romanzen  raachen,  und  diese  Dichtart  gleichsam  für  das  poe- 
tische Abc.  halten.  In  solchen  Stücken  regt  sich  kein  Leben, 
kein  Odem;  da  ist  kein  glücklicher  Wurf,  kein  kühner  Spnmg, 
so  wenig  der  Bilder  als  der  Empfindungen;  nirgend  etwas 
Aufrührendes,  so  wenig  fttr  den  Kopf  als  fÜr'B  Herz.  Möchten  aber 
Jene  Poetenknaben  nur  bedenken,  dass  Yolkspoesie  eben  deswegen, 
weil  sie  das  non  plus  ultra  der  Kunst  ist,  die  allersehwerste  sei.  — 
Der  Aufsatz  sohliesst  mit  dem  Wunsehe,  dass  doeh  endlioh  ein  den t> 
scher  Perey  aufstehen,  die  Ueberbleibsel  unserer  alten  Yolka- 
lieder  sammeln  nnd  dabei  die  Geheimnisse  dieser  magischen  Kwut 
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mehr,  als  bisher  geschehen,  aafdecken  möchte.  „So  eine  Sammlang  §  300 
von  einem  Kunstverständigen,  mit  Anmerkungen  versehen I  Was 
•  wollt'  ich  nicht  dafür  geben!  Zur  Nachahmung  im  Ganzen  und  ge- 
meinen Leetüre  wäre  sie  freilich  nicht;  aber  für  die  Kunst,  fUr  die 
einsicbtsToUe  Kunst  würde  sie  eine  reiche  Fundgrube  sein/' " 

Herders  Abhandlung  empfiehlt  den  Deutschen  das  Studium  der  eng- 
Uflchen  Sprache,  Poeile  oad  litnnitiir,  welche«,  da  England  im  Mittel- 
alter TMht  ein  Kern  nordischer  Foeeie  und  Sprache  geworden,  und 
der  ongeheare  Schati  angelsichnscher  Sprache  in  England  mit  nneer 
sei,  ans  sehr  ntttsUch  sein  wttrdel  An  Inssem  Anftnunteningen  ond 
Megienheiten  dazu  fehlt  es  aber  bei  ans:  wir  stehen  den  EnglSndem 
darin  weit  nacb.  Wie  viel  haben  wir  noch  am  Stamm  unserer 
eigenen  Sprache  zu  thon,  ehe  wir  unsere  Nehenschösslinge  pflegen 
und  darauf  das  Unsere  suchen!  Wir  haben  noch  nichts  weniger, 
als  eine  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  Sprache.  An  Vor- 
arbeiten dazu,  zumal  im  juristisch -diplomatisch -historischen  Fache, 
hats  nicht  prefehlt;  sie  sind  aber  alle  noch  erst  zu  nutzen  und  zu 
beleben.  Noch  ist  namentlich  nachzuweisen,  ob  und  wie  die  roman- 
tische Denkart  der  mittlem  Zeiten  überhaupt  sich  in  unserer  alten 
Poesie  irgendwie  original  oder  volksthümlich  modificiert  zeigt.  Da- 
bei wflrden  auch  die  gemeinen  Volkssagen,  Märchen  und  Mytho- 
«logie  in  Betraeht  m  dehen  sein:  „sie  sind  gewissormassen  Resultat 
des  Yolkig^bens,  seiner  sinnlichen  Ansehanongy  Krflfte  nnd  Triebe, 
wo  man  triomt,  weil  man  nicht  wdss,  glaubt,  weil  man  nieht  sieht, 
ond  mit  der  gansen,  nnzertheilten  nnd  ungebildeten  Seele  wirket; 
alao  ein  grosser  Oegenstand  für  den.  Geschichtschreiber  der  Mensch- 
heit, den  Poeten  und  Poctiker  und  Philosophen.  —  Wie  weiter 
wären  wir,  wenn  wir  die  Volksmeinungen  und  Sagen  anch  so  ge- 
bianeht  hätten,  wie  die  Britten»  nnd  unsere  Poesie  so  gans  daianf 


44)  Yf^  dum  die  Vorreden  rar  enteB  und  sar  «weiten  Aosgnbe  vom  BAifers 

CicdicLtcn  ^Oöttingon  1778  und  IT^O.  S.;  boido  bei  Bohtz  S.  323  ffl.  In  der 
ersten  erklärt  er:  er  glaube  festiglich  an  die  Wahrheit  des  Artikels,  welcher  die 
Ach&e  sä,  um  die  sich  seine  ganze  Poetik  drehe :  dass  alle  darstellende  Büdnerei 
foikinriMg  Min  kOnne  nnd  edUe:  das  sei  dni  Skgel  ibrar  Yalftoinmenlieit,  nnd 
die  einzige  wahre  Poesie  sei  die  eigentliche  Volkspoesie,  die  er  Ober  allee  andere 
poetische  Machwerk  erhebe.  In  der  andern  bekennt  er,  dass  er  sich  in  jener 
rfickaichUich  dessen,  was  er  von  Yolkspoesie  behauptet,  ein  wenig  abenteuerlich 
laSfedrSekl  habe;  er  veOa  sieh  hier  also  deutüeher  erUteen.  Unter  dem  Oeist 
der  Popniarilii  in  Oedicliten  Taistehe  er  dm  Geist  der  Anschaulichkeit  und  des 
Lebens  fQr  unser  ganzes  gebildetes  Volk,  —  Volkl  nicht  PöbcI!  In  diesem  Sinne 
gefasst,  sei  Popularität  eines  poetischen  Werks  das  Siegel  der  Vollkommenheit 
Wer  diesen  Satx  sowohl  in  der  Theorie,  als  in  der  Ausabung  ml&ugue,  der  mias- 
Mte  das  gaaae  Q«MUIt  der  Poesie  nnd  «rbeita  Oveai  wahren  Endnreelc  ant- 
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i|  300  gebaut  wäre,  als  dort  Chaucer,  Spenser,  Sbakspeare  aiif  Glauben 
des  Volks  baueten,  daber  scbufen  und  daber  nabmen!  —  Mit  welcher 
Begierde  baben  die  Engländer  ibre  alten  Gesäuge  und  Melodien  ge- 
sammelt, gedruckt  und  \viedergedruckt,  genutzt  und  gelesen!  Aus 
Samenkörnern  der  Art  ist  der  Britten  beste  lyriscbe,  dramatische, 
mythische,  epische  Dichtkunst  erwacbsen;  und  wir  —  wir  über- 
flUlteu,  satten,  classiBchen  Dentsehen  —  wir?  —  Mui  lasse  in 
BentBclilaiid  nur  Lieder  drueken,  wie  sie  Bamsay^,  Percy  u.  A. 
smn  Tbeil  haben  drucken  laaeen,  und  höre^  wae  nnsero  g^hmack- 
ToUen,  elaariachen  Kunatriehter  sagen  1'*  —  Wie  wenig  geneigt  die 
Deutseken  seien,  sieh  niekt  die  Ifäie  verdrieasen  zu  lassen,  die  es 
allerdings  koste,  den  poetisoken  Sekats  unseres  Altertkums  zu  beben 
und  daraus  den  rechten  Nutzen  zu  ziehen,  zeigt  Herder  an  einem 
Beispiele:  an  der  geringen  Wirkung,  welche  die  von  den  Sebweizem 
kerausgegebenen  Lieder  aus  dem  sogenannten  „manessischen  Codex" 
gemacht  baben.    Denn  diese  Gedichte  seien  nur  etwa  durch  den 
einzigen  Gleim  in  NaclibiUlnng,  wenig  andere  durch  Uebersetzung 
recht  unter  die  Nation  gekommen ;  der  Schatz  selbst  liege  da,  wenig 
gekannt,  fast  ungenutzt,  fast  ungelesen.  —  „Aus  ültern  Zeiten  haben 
wir  also  durchaus  keine  lebende  Dichterei,  auf  der  unsere  neuere 
Dichtkunst,  wie  Spross  auf  dem  Stumm  der  Nation,  gewachsen 
wäre.  —  Bei  uns  wftokst  alles  a  priori,  unsere  Dicktkunst  und  daa- 
siseke  Bildung  ist  yom  Himmel  geregnet.      Und  doek  bleikts 
immer  und  ewig,  dass  der  Tbeil.  yon  Literatur,  der  siek  aufs  Volk 
beziekt,  volksrnftssig  s^  muss,  oder  er  ist  ekwsiseke  Luftblase; 
dooli  bleibts  immer  und  ewig,  dass,  wenn  wir  kein  Volk  haben, 
wir  kein  Publicum,  keine  Nation,  keine  Sprache  und  Dichtkunst 
haben,  die  unser  sei,  die  in  uns  lebe  und  wirke.  —  Unsere  olassische 
Literatur  ist  ParadiesTogel,  so  bunt,  so  artig,  ganz  Flug,  ganz  Höhe 
und  —  ohne  Fuss  auf  die  deutsche  Erde".  —  In  dem  letzten  Tbeil 
seines  Aufsatzes  le^'t  Herder  es  den  Deutschen  nochmals  dringend 
aus  Herz,  sich  um  die  Lieder  und  Gesänge  ihrer  Vorfahren  mehr  als 
zeitlier  zu  kümmcrrn,  sie  aufzusuchen,  sie  sieb  anzueignen,  um  daraus 
zu  lernen,  was  unsere  Nation  sei,  und  was  sie  nicht  sei,  wie  sie 
dachte  und  fühlte,  oder  wie  sie  denke  und  fühle.    Damit  und  mit 
den  darauf  folgenden  Andeutungen  über  den  reichen  Gewinn,  der 
sieb  für  die  Kenntniss  fremder  Völker  aus  deren  Gesäugen  zieken 
lasse,  war  zum  Voraas  der  Gesiektspunkt  bezddinet,  unter  welchem 
Herder  seine  schon  lange  yorbereitele,  aber  erst  im  Laufe  der  beiden 
nächsten  Jahre  herausgegebene  Sammlung  Ton  „Volksliedern'*^,  zu 

45)  Tte-Tsble  mlMdUny;  vgl.  Bontenrek  8,  218  f.     46)  Leipzig  I77a  1«. 
2  Bde.  8.;  spitcr  in  den  Werken  wurde  der  Titel  geindert  hi  ««Stiamen  der 
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denen  auch  die  unter  dem  Titel  „Lieder  der  Liebe,  die  ältesten  und  §  300 
Bcbönsten  aus  dem  Morgenlande" herausgegebene  Bearbeitung  des 
,,hoheu  Liedes''  goreebnet  werden  darf,  aufgefasat  und  benutzt  wiseen 
woUte. 

aoL 

Die  lieiden  JahrOi  in  denen  die  Blfttter  Ton  deatseher  Art  nnd 
Kunst  nnd  die  deutsche  Gelehrtenrepublik  ersehienen,  brachten  auob 
gleieb  im  Gebiet  der  dichterischen  Production  drei  Hanpt-  nnd 
Meisterwerke,  die,  ganz  von  dem  Geist  der  dort  Tcrgetragenen 

Theorien  eingegeben,  durcli  die  Wirkung,  die  sie  machten,  deren 
Richtigkeit  auf  das  vollkommenste  zu  bestätigen  schienen  und  darum 
auch  den  lange  vorbereiteten  Umschwung  in  dem  Bilduugsgauge 
unserer  schönen  Literatur  wie  mit  einem  Schlage  entschieden: 
Goethe's  Gütz  von  Berlichingen',  seine  Leiden  des  jungen 
Werthers-  und  Bürgers  Lenorel  An  vielen  Orten  tauchten 
zugleich  oder  binnen  Kurzem  junge  Talente  auf,  die,  von  einer 
regen  Prodaetiondost  getrieben,  sich  im  Drama  nnd  im  Boman,  in 
rein  lyrischen  nnd  in  episch-lyrischen  Stocken,  in  Idyllen  und  in 


Völker  in  Lledeni.  Gesammelt,  geordnet,  zum  Theil  llbenetst  durch  J.  G.  t. 

Berdel*.   Sie  sollte  ursprünglich  unter  Boie's  Namen  erscheinen;  vgl  Weinhold 
S.  IS2  f.    Vgl.  noch  B.  Suphan,  Herders  Volkslieder  und  J.  v.  Müllers  „Stimmen 
der  Volker  in  Liedern",  in  der  Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  3,  4&8— 175. 
41)  Leipzig  1778.  8. 

f  301 .  1)  „OMs  von  BerUchingen  mit  der  eisernen  Hand.  Ein  Schauspiel'*. 
1773.  (die  folgenden  Auflagen,  so  wie  die  Drucke  aller  goctheschen  Werke 
sind  am  vollsUmdit^sten  aufgeführt  in  [Ilirzcls]  „Verzeicluiiss  einer  Goethe-Biblio- 
thek*. Leipzig  &.);  vgl.  §  269,  60,  wo  aber  die  aus  „Wahrheit  und  Dich- 
tmg^  entanunene  Angabe  der  Zeit,  in'wdeher  Oöti  von  BeriieUngen  raerat 
niedergeschricbcQ  wurde,  unrichtig  lät  Diess  geschah  nämlich  nach  den  Briefen 
an  Salzmann  im  Morgenblatt  von  N.  2S  schnn  zu  Ende  des  J-  ITTl  nnd  zu 
Anfang  des  folgenden,  also  vor  des  Dichters  Abgang  von  Franklurt  nach  Wetzlar 
(fgL  dten  DOntner,  FrMMnbflder  etc.  8.  173,  wo  aber  im  Teit  1770  nnd  in  der 
Note  1771  SU  todem  imd  in  1771  und  1772).  2)  „Die  Leiden  des  jungen 
Werthers*'.  Leipzi?  1774.  ;  vgl.  Bd.  ITT,  141.  3»  Sie  ersrliien  zuer.?t  im 
Gottinger  Musenalmanach  für  1774.  Gedichtet  wurde  die  Ballade  im  Sommer 
1773  iraed  wa  Anfing  des  Septbr.  dmelüartig  an  B<rie  abgesandt,  üeber  ihr  all- 
mfchliges  Eotstdien  und  die  anregenden  Einflüsse,  die  Bürger  bei  der  Abfassung 
und  L'mformung  einzelner  Theile  von  Herders  Aufsätzen  in  den  Blattern  von  deut- 
Art  und  KooBt,  so  wie  von  Goethe's  Götz  emphcng,  vgl.  den  §  300,  Anm.  33  an- 
grfShrtea  Briefirechsel  Bürgers  rntt-Boie;  fibor  die  schnelle  Yerbreitaiig  der  Bal- 
lade nnd  den  Entlmsiasmus ,  mit  dem  sie  von  Gebildeten  und  Ungebildeten  auf- 
genommi-n  wurde,  Bürgers  Leben  von  Althof  (in  Reinhards  Ausgabe  4,  37  ff.,  bei 
Bohu  ä.  4at>j;  da»u  auch  Goethe  Ab,  44  f. 


Digitized  by  Google 


48  YL  Tom  sweitea  Viertel  des  XVHI  Jaürhttiiderta  bis  su  Ooetbe*«  Tod. 


f  301  anderen  poetischen  Mittclarten  vcrsucliteu.  Sich,  in  der  ersten  Zeit 
wenigstens,  scbon  iu  ihrem  Streben  innerliili  verwandt  fühlend,  weil 
alle  Bloh  IU  Herders  und  zu  Klopstocks  Theorien  belutniiteu,  alle  sich  iu 
der  Yerebrniig  des  letsteni  vereinigteiii  bo  wie  in  der  Bewumderoiig 
Ton  €k>elhe's  Diebteigr^iMe  und  in  dem  Drange  es  ihm  nadizatlinn  in 
dem  genialen  Auflehnen  g^gen  allen  Zwang,  alle  Unnatur  und  alles 
ausländische  Wesen  in  der  Poesie:  hatten  Viele  aueh  noeh  unter 
einander  mehr  oder  minder  nahe  persönliche  Beziehungen,  und 
ausserdem  fanden  die  meisten  wenigstens  fttr  ihre  kleinen  Poesien 
einen  äussern  Einigungspunkt  in  dem  Göttinger  Musenalmanach. 
So  konnte  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1774  Ton  einer  neuen 
weitverzweigten  Dichtcrschulo  die  Rede  sein.  Sie  wird  in  der 
„Fortsetzung  der  kritischen  Nachrichten  vom  Zustande  des  deutschen 
Parnasses"*  mit  unter  der  literarischen  , .Partei  begriffen,  die,  ,,eine 
der  neuesten  und  zahlreichsten"  in  Deutschland,  ,.mit  einer  (zu) 
feurigen  Phantasie  eine  grosse  Neigung  zum  Philosophieren  und  eine 
zügellose  Neuerungssucht  verbinde."  Ihr  Ursprung  sei  auf  Hamann 
snrllekfllhren :  er  und  Herder  seien  auch  ihre  Häupter;  sie  sei  stolz 
darauf,  Jetst  Klopstoek  unter  die  Ihrigen  zählen  su  können;  ihr  ge- 
höre auch  Ctoethe  an,  „unter  allen  Oöttem  und  Götlerkindem, 
welche  in  Herders  Himmel  flher  die  Stämme  deutscher  Nation 
herrschen'*,  am  begierigsten  gelesen  und  Ton  dem  meisten  Einflusa 
auf  den  Modegeschmack  der  Zdt  Anbetung  Shakspeare's,  Unge- 
bundenhcit,  Verachtung  des  Zwanges,  den  Wohlstand,  Gewohnheit, 
Regel  auflegen,  üppige  Phantasie,  seien  sympathetische  Bande  ge- 
nug, um  ihn  mit  Herder  und  seinen  Freunden  zu  verknüpfen  etc. 
Zu  dieser  Schule  gehurten  gleich  Anfangs  oder  konnten  noch  vor 
Ablauf  der  Sechziger  gerechnet  werden  mit  Herder,  Goethe,  Merck* 


4)  IMeielbe  itdit  im  dentsdwii  Merkur  von  1774,  4,  164  ff.  luid  rfilirt  von 

jenem  Clir,  Tl.  Schmid  (geb.  1746  zu  Eislcbcn,  studierte  in  Leipzig,  wurde  1769 
zu  einer  unbesoldeten  l'rofossur  in  der  juristischen  Facultät  nach  Erfurt  berufen, 
wo  er  mit  Wielaud,  liiedel  und  Meusel  in  Yerbiodung  kam,  gicug  zwei  Jahre 
tpMer  all  Prafenor  d«r  Bcredaankeit  and  Diebtkuift  nacb  Otontt,  eriiielt 
Titel  eines  Regierungsraths  und  die  Oberaufsicht  über  die  UDiversitätsbibliothdc 
und  starb  ISitO)  her,  den  ich  oben  §  299,  Anm.  36  erwähnt  habe.  5)  Merck  hatte 
freilich  weit  mehr  innern  Beruf  zur  Kritik  als  zum  dichterischen  Schaffen;  allein 
„er  fUdle",  wie  m»  Goethe  26,  96  f.  borkhtet,  „einen  gewtoen  dOeCtantbcheu 
Productionstrieb,  dem  er  um  so  mehr  nachhieng,  als  er  sich  in  Prosa  und  Veraan 
l^flcklich  ausdrückte  und  unter  den  schönen  Geistern  jener  Zeit  ein  Rolle  zu 
spielen  wohl  wagen  durfte".  Goethe  besass  noch  in  seinem  Alter  poetische  Kpi- 
ateln  von  ihm,  die  nach  seinem  Zeugoiss  von  ungemeiner  Kühnheit,  Derbheit  uud 
Bwiftischer  0«Ue  mraii  und  iteh  dwek  origlnoUe  Auichteo  von  PemmMi  und 
Sachen  höchlich  auszeichneten.  Er  glaubte  sie  aber  wegen  der  verletzenden  Kraft, 
womit  sie  getchiieben  mna,  nickt  puhUcierw  sa  dOrfen,  und  voMte  nach  nickt 
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und  J.  G.  SebloBser*  ans  dem  Kreise  ihrer  nfthern  Bekannten  und  |  301  * 

Freunde,  Reinhold  Leni,  Heinrich  Leopold  Wagner,  Fried- 
rich Maxi  mi  Ii  an  Klinger,  Friedrich  II  ei  n  ri  ch  Jacob  i  und 
Johann  Heinrich  Jung.    Jacob  Michael  Heinrich  Lenz^, 

1750  zu  Sesswigen  in  Liefland  geboren,  kam  im  neunten  Jahre  nach 
Dorpat,  wohin  sein  Vater  als  Prediger  berufen  war,  und  zeigte  früh 
Neigung  zur  Dichtkunst.  17GS  bezog  er  die  Universität  Köuiga- 
bergi  wo  er  bereits  im  folgenden  Jahre  ein  hexametriächea  Gedicht 


cAnnl,  ob  eriie  Heber  Tertiigen,  oder  «Is  aoffUIeade  Doemnente  des  geheiniea 
Zwieepelts  in  unserer  Literatur  der  Nftchwelt  aufbewahren  sollte.  (Vgl.  dasa 
Eckormanns  Gespräche  mit  Goethe  2,60;  wahrscheinlich  gehürte  nach  den  Briefen 
ao  und  von  Merclc  1S3S,  S.  äs  zu  jenen  Episteln  auch  die  daselbst  S.  59  flf.  ge- 
druckte ,^Matm^  eines  Recensenten'* ;  vgl.  Riemer,  Mittheilungen  über  Goethe 
3,  22  f.  und  Lensens  gesammelte  Sehriften  8.  261  f.).  IHe  anschaldige  Dar« 
8telluu2:slust,  welche  aus  der  Freude  an  dem  Vorbild  und  dem  Nachgebildeten 
entspringt,  vermisste  Morck  in  sich,  und  er  sprach  es  oft  gegen  Goethe  aus,  dass 
er  ihn  um  diese  Gabe  beneide.  Wenn  er  indess  auch  trüherlüa  in  allen  seinen 
Arbdten  temeineDd  und  sentörend  tu  Werke  gehen  mochte,  wie  Goethe  be- 
hauptet, so  zeigte  er  doch  nachher  durch  seine  Charakterbilder  und  Schilderungen 
von  Zuständen  in  Erzählungs-  oder  Briefform,  besonders  durch  seine  vortreftlicheil 
„Geschichteu  des  Uerm  Oheim'*  und  „Herrn  Oheims  des  Jungern'-  (mit  den  übrigen 
hifltber  fallenden  Schriften  nierBtlflid.lfoilnir  von  1778— Su  gedruckt  und  daiwte 
fai  J.  H.  Mercks  ausgewählte  Schriften  etc.  herausgg.  von  Stahr,  S.  121  -  272  aof- 
genonunen),  dass  ihm  ein  positives  Darstellungstaleiit  in  der  schönen  Prosa  keines- 
wegs abgieng.  Von  seinen  in  Versen  abgefassten  Sachen  sind,  so  viel  mir  bekannt, 
nur  gedruckt,  ausser  jener  Matinee  und  der  $  259.  Anm.  79  angefahrten  „Aus- 
wahl au  idnen  Fabeln  und  Enfthlnngen**  (sie  reichm  wei^itens  bis  in  diu  J. 
1769  zurück;  vgl.  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  17  und  dazu 
Briefe  an  und  von  Merck  1>3**,  S.  21.  Fünf  von  seinen  Fabeln  und  zwar  drei 
bisher  unbekannte,  wurden  im  Göttinger  Musen- Almanach  fUr  1770  abgedruckt; 
vgl.  Wtinuu*.  Jahrbneh  3,  20  f.,  Anm.  Sie  sind  wieder  abgedmclct  mit  einem 
Vorwort  im  Wt  imar.  Jahrb.  3,  192—195),  mehrere  lyrische  und  andere  kleine 
Godiehte  au?  demJ.  1771  und  den  nächstfulcromlen  (im  Göttinger  Musen-.Vlmanach ; 
im  ]Aorgeublatt  etc.;  vgl.  Briefe  an  Merck  iVib,  8.47;  114;  Briefe  aus  dem 
Frennieskrebe  von  Goethe  S.  27,  Note  2:  Briefe  an  und  -wa  Marek  I9i%  S.  14  f.), 
die  „Rhapsodie  von  Johann  Heinrich  Reimhart  dem  Jungem**  1773.  8.  nnd„PaetnB 
njid  -Vrria,  eine  Künstlerromanze".  Freistadt  am  Rodcnsce  ITT.t.  «t.  (zur  Werther- 
Liieratur  gehörig).  Ob  auch  die  Elegie  „Lotte  bei  Werthers  Grabe"  (d.  Merkur 
1775,  2,  193  f.  und  mit  „Paetus  und  Arria"  zusammen  gedruckt  Leipzig  und 
Wahlheim  177S,  S.,  dann  auch  beide  Stacke  mit  jener  „BhapsodiC*  nnd  mit 
Ideinan,  meist  in  dramatischer  Form  abgefassten  Sachen  von  Goethe,  Wac^ner  und 
Lenz  im  ..Rheinischen  Most",  l.  Heft  1775.  «J.,  worüber  zu  veri,'leiclion  Nicolai's 
Anzeige  im  Anhang  zum  25.— 30.  Bde.  der  allgemcinou  d.  Bibliothek  S.  754)  von 
Xerdc  ist,  wie'  K.  Wagner  (Briefe  an  Merck  H35,  8.  annimmt,  ist  nicht 

ausgemacht;  Tgl.  Düntser,  Studien  zu  Goethe's  Werken  (wo  S.  249  ff  dies  Stttck 
and  „Paetus  und  Arria"  neu  gedruckt  sindi  S  l'U.  »it  Aber  eigentlich  bloss 
als  Gesinnungsgenosse  überhaupt  und  als  Theoretiker;  denn  für  den  Druck  ge- 
dichtet hat  er  nur,  soviel  ich  weiss,  einige  Kleinigkeit«!.  7)  Vgl.  Tiecks  Ein- 
KobmUta.  OrudilM.  5.  A«l.  IT.  4 
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*  §  301  in  sechs  Bflobern,  „die  Landplagen''  dnioken  lie^s^  Im  Jahre  1771 
begleitete  er  als  Hofmeister  zwei  junge  kurländische  EdeUeute 
tlber  Berlin*  nach  Strassbui^.  Er  iriong;  hier  meistens  mit  Offizieren 
der  Garnison  um,  kam  aber  auch  mit  Goethe  niul  dessen  Freunden 
in  Verbindung Gnetlie's  Genie  weckte  eij;cutlich  erst  sein  Talent, 
das  sich  nun  scbncU  entwickelte,  aber  erst  nach  dem  Erscheinen 
des  Götz  und  des  Werther  sich  in  grüssern,  namentlich  dramatischen 
Productioiien,  fruchtbar  zeitite.  1772  zo^:  er  in  Gesellschaft  eines 
jungen  deutschen  Edelmanns  zuerst  nach  Fort-Louis,  von  wo  aus 
er  ein  leidenschaftliches  Verhältniss  /nit  Friederike  Brion  in  Sesen- 
beim"  anzuknüpfen  sucbte,  gieng  dann  naeb  Landau  and  von  da 
wieder  nacb  Straasborg  zurflck,  wo  er  bis  in  den  Hftrz  1776  blieb. 
Kurz  vor  seiner  Abreise  nacb  Weimar,  wo  er  sa  AnCang  Aprils 
dntraf,  mnss  jenes  Scbreiben"  abgefasst  sein,  das  von  einem  dnreb 
ittssere  Umstftnde  nnd  GemfltbsTerfassang  damals  sebon  sebr  herab- 
gestimmten  Bewusstsein  seines  Dichterberufs  zeugt.  „Meine  6e- 
mfthlde",  schrieb  er  an  Merck,  „sind  ullc  noch  ohne  Stil,  s^  wild 
und  nachlässig  auf  einander  gckleckt,  haben  bisher  nur  durch  das 
Aoge  meiner  Freunde  gewonnen.  Mir  fehlt  zum  Dichter  Müsse 
und  warme  Lust  und  GlUckscli;j:keit  des  Herzens,  das  bei  mir  tief 
auf  den  kalten  Nesseln  meines  Schicksals  halb  im  Sclilanun  ver- 
sunken liegt  und  sich  nur  mit  Verzweitlung  emporarbeiten  kann'"*. 


MtDiig  SQ  den  gessminelten  Sduiften  ▼on  J.  M.  R  LooE  1«  S.  CXm  ff.;  aaefa 

Tieck  bei  Rud.  Köpke  in  Tiecks  Leben  2,  199  ff.;  W.  v.  Maitzahn  in  den 
Blättern  f.  litemr.  Unterlialtung  IS-l'^,  S.  945  ff.;  Düntzcr,  Frauonlulder  aus 
Gtoethe's  Jugendzeit.  Studien  zum  Leben  des  Dichters.  Stuttgart  Ibb'l.  b. 
B.  60^101;  5S9  ff.:  Dorer-Egloff,  J.  M.  B.  Lenz  und  seine  Schriften.  Nachträge 
m  der  Amgabe  von  L.  Heck  und  deren  Eigftnsmigen.  Baden  1S57  (dagegen: 
„Der  Dichter  .T.  M.  R.  Lrn/".  im  Morcrcnblatt  1^5'^.  Xr.  <T  f..  wahrscheinlich 
von  Diintzrr);  0.  Gruppe,  lt.  Lenz,  Leben  und  Werke  mit  Krri,inzuuireu  der  Tieck- 
Bchou  Ausgabe.  Berlin  lb61.  b. ;  Hettnrr,  Bilder  aus  der  deutschen  Sturm-  und 
Drangperiode.  B.  Lenz.  In  Westermaans  Illnstrirten  Monatsheften,  Jaanar'  t967, 
S.  :ts5— 391.  lieber  das  Verhältniss  xwlieh«!  Lew  und  Boie  vgl.  Wein)i(^ 
H  Chr.  Hoio  S  192  ff.  Si  Kiii  Drama,  ..der  verwundete  Bniutiiram",  das  er 
zwei  oder  drei  Jahre  frtiber  geschrieben  haben  soll,  blieb  ungedruckt  und  ist  erst 
1845  xn  Berlin  von  K.  L.  Blum  Hob  der  OriginalhandBchrift  herausgegeben  worden. 

9)  Düntzer,  Frauenbilder  aus  Goethe's  Jugendzeit  S.  35  f.  die  Note. 

10)  Vgl.  Goethe  2«>,  7fi;  00,  2H>  f.:  2«,  247  ff.  (die  letzte  Stelle  enthält  eine 
vortreffliche  Charakteristik  Leuzens),  und  Jungs  Lobensgeschichte  l,  367. 

11)  Vgl.  Bd.  III,  137  und  A.  Stöber,  der  Dichter  Lenz  und  Friederike  vonSeeen- 
heim.  Aua  Briefen  und  gleichaeitl^  Quellen  ndMt  Gedichten  und  Anderm  von 
Lenz  nnd  (iocüw.    üasel  l^Vl.  8.  (Auch  in  Stöbers  Alsatia  1^53,  S.  fi4  ff). 

12)  P.ingerückt  mit  falsclier  Jahreszahl  in  die  Briefe  an  und  von  ^lerck  l*»;\s, 
S.  51  ff.  13)  Vgl  auch  eine  Aeuäscruug  i\  H.  Jacobi's  Uber  iku  aus  dem 
Ende  des  J.  1775  in  dessen  auserlesenem  Briefwechsel  1,  232. 
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In  Weimar  blieb  er  tob  Anfang  des  Aprils  bis  in  den  Spätberbst  f  301 
des  Jahres  1776,  wo  er  Ton  Goethe  nnd  auch  von  Wieland,  der  ihm 
seine  frfthem  Angriffe  nicht  nachtrag,  nnd  dessen  enthusiastischer 
Verehrer  er  jetzt  geworden  war",  viel  Freundliches  erfuhr  und, 
ungeachtet  seiner  Sonderbarkeiten  und  „dummen  Affenstreiohe^',  wie 
ein  TCrsogenes  Kind  in  aller  Weise  geschont  und  getragen  wurde, 
bis  er  sich  in  seinem  Verhalten  so  weit  verfrass,  daas  er  Weimar 
verlassen  mn8ste'\  Im  Jabre  1777  befand  er  sich  wieder  in  den 
Rbeing'egeuden.  besuchte  die  Schwei/^  und  hielt  sich  abwechselnd  zu 
Zürich  und  anderwärts  auf.  Schon  damals  scheint  er  einen  Aufall  von 
"Wahnsinn  gehabt  zu  haben,  der  sicii  im  Hause  des  Pfarrers  Obcrlin 
zu  Waldbacb  im  Elsasa  seit  Aufau^^  177S  mehrmals  wiederholte. 
£r  wurde  nun  suniebst  nach  Strasshurg  und  ron  da  nach  Emmen- 
dingen zu  J.  G.  Schlosser  gebracht,  in  dessen  Hause  sein  Wahnsinn 
zum  vollen  Ausbruch  kam.  Nachdem  sich  sein  Zustand  wieder  ge- 
bessert hatte,  tbat  ihn  Schlosser  zu  einem  Schuhmacher,  dessen 
Handwerk  er  lernen  sollte.  1779  holte  ihn  sein  älterer  Bruder  in 
die  Heimath,  In  Petersburg'  bewarb  er  sich  um  eine  Professur  der 
Tactik,  in  Riga  um  die  Kectorstelle,  doch  beidemal  ohne  Erfolir'". 
Nachdem  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  mehrmals  seinen  Tod 
angezeigt  und  diese  Anzeige  immer  widerrufen  hatte,  brachte  sie'"' 
von  Riga  aus  die  Xacliricht,  Lenz  lebe  in  St.  Petersburg".  Von 
Petersburg  gieng  er  nach  Moskau,  wo  er  in  tiefem  innern  und 
äussern  Elende  am  24.  Mai  1792  starb'".  Heinrich  Leopold 
Wagner,  geboren  1747  zu  Strassburg,  gehörte  dort  und  nachher 
in  Frankfurt,  wo  er  wenigstens  schon  zu  Anfang  des  Jahres  177j5 
sein  rousste  nnd  später  unter  die  Zahl  der  Advoeaten  aufgenommen 


14)  Er  ist  (lucli  dieser  Lenz,  auf  deu  die  von  Woinliold  a  a.  0.  S.  157  an- 
gesogene Stelle  aus  einem  Briefe  Boie's  sich  bezieht.  Dieser  schrieb  nämlich  am 
S.  Deehr.  1778  m  Borger:  „Ich  sinne  recht  auf  eine  Gelegenheit,  Wielandea  im 
Maseuni  Gerechti^dt  [in  gutem  Sinne]  widerfahren  ra  lassen.  Im  Beconber 
steht  eine  Epistel  von  Lenz:  ..Kpistel  eiiic!^  I'insiodlcrs  an  "Wieland"  (d.  Museum 
1776,  S.  HKR» — 1102)  au  ihn,  die  es  schon  zum  Theil  thut".  Boie  bezeichnet 
iS.  196  f.)  diese  Epistel  als  einen  reuigen  Nachhall  der  Wolken  von  Lens.  Er 
diditete  diese  Epistel  in  sehiMrWdmiurer  Zeit  und  Hess  sie,  ausser  im  d.Mnaeam, 
auch  in  Jacobi's  Iris  (A'II)  drucken.  15)  Vgl.  F.  II.  Jacolii's  aiisorlpsenen 

Briefwechsel  1,  212:  Briefe  an  und  von  Merck  t*»:t*».  S  titi;  cs;  Hiiele  au  Merck 
IS35,  S.  y4— 98  (über  den  Eindruck,  den  er  in  Weimar  hinterlassen  hatte,  auch 
8.  100  und  in  der  andern  Sammhmg  S.  07),  nnd  Riemer,  Mittbeihmgen  Hhet 
Goethe  2,  36.  16)  Hcttner  a.  a.  0.  S.  301.   In  den  Briefen  an  und  von 

Merck  1^38,  S.  171;  1S7  f.  und  in  der  Sammlung  von  1^35,  S.  19it  steht,  dass  er 
Professor  geworden  sei.         17)  Bd.  -14,  i,  302.  18)  Vgl.  dazu  die  Briefe 

iB  Merck  1835,  S  2S6.  19)  Vgl  Intelligenx-Blatt  der  AUgem.  Litenttur- 

Zeitang  1792,  Nr.  09. 
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52   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Gocthe's  Tod. 

§  301  wurde     zu  den  Ereiflen,  die  sich  um  Goethe  an  lieiden  Orten 
•  bfldeten,  und  starb  naeb  1783**.  Anaaer  der  Ftooe  »^rometbeut, 
DenkaUon  nnd  seine  Reeensenten'*,  fttr  deren  VerfMser  ihn  wenigstens 
Goethe  frOher  nnd  spSter  erklärt  hat**,  ist  von  seinen  Diehtnngea 
am  mdsten  bekannt  geworden  das  Trauerspiel  „die  Eindermörderin'' 
wozu  er  den  Stoff  Goethe's  Mittheilungen  Aber  seine  Absicht  mit 
Faust  und  besonders  über  die  Katastrophe  von  Greteben  entnahm".  | 
Friedrich  Maximilian  Klinger"*,  geboren  zu  Frankfurt  a.  M. 
1752",  verlor  früh  den  Vater,  der  die  Seinigen  in  sehr  dürftigen  j 
Umständen  zurückliess.    Aber  durch  rastlose  Tbati^keit  vermochte 
die  wackere  und  verständige  Mutter  sich  und  ihren  drei  Kindern 
ohne  fremde  Unterstützung  den  Unterhalt  zu  verscbaftcn.    Als  der 
Knabe  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt  war,  lernte  ihn  ein  GyninasiuUehi  er 
in  Frankfurt  kennen,  dem  sein  vortheilhaftes  Aeusserc  aufgefallen 
war;  durch  seine  Vermittelung  wurde  er  in  der  Folge  als  Frei- 
sehfller  in  das  Gymnasium  aöfgenommen.  Bei  seinen  TortrefiSieben 
Anlagen  und  einem  musterhaften  Fleisse  otaebte  er  sebnelle  und 
bedeutende  Fortsohritte  in  den  Sebulwissensohafteni  besonders  in 
den  Spradistudien:  neben  den  alten  Classikem  besdiftitigten  ihn 
sehen  damals  sehr  die  besten  engliseben  nnd  französischen  Autoren, 
unter  denen  Shakspeare  nnd  Rousseau  seine  Lieblinge  waren  und 
(Tornehmlich  der  letztere  durch  seinen  Emil)'"  den  meisten  Einflusa 
auf  seine  spätere  schriftstellerische  Thätigkeit  hatten.    Bald  war  er 
im  Stande,  durch  das,  was  er  sich  durch  Privatunterricht  und 
anderweitig  erwarb,  seine  Mutter  zu  unterstützen.    So  hatte  er  schon 
von  früher  Jugeud  an  „alles,  was"  zu  der  Zeit,  da  ihn  Goethe 
kennen  lernte,  ,,an  ihm  war,  sich  selbst  verschafft  und  gescbatTen." 
Wenn  dadurch  in  ihm  der  Grund  zu  einer  stolzen  Unabhängigkeit 


20)  Dftntzer,  Frauenbilder  etc.  S.  2M.         2 1 )  Gödoke's  Grimdriss  S.  665. 

22)  Ttrl.  in  tlipsom  §  Anin.  I3t.         23)  So  lautete  der  Titel  in  der  ersten 
Gestalt,  Leipzig  I77G.  8.         24)  Vgl.  Goethe  2G,  253  f.  und  über  die  Umarbei- 
tnogeii,  die  ds«  StSck  saenC,  um  es  bahnieDgerecht  m  naehen, 
dann  Ton  dem  Verf.  selbst  erfuhr,  Lessincrs  b.  Schriften  t3,  5S0;  12.  4si  und  die 
allgemeine  d.  Bibliothek  40,  2,  484  f.    lUbor  andere  von  ihm  verfasste  und  in 
Gudens  chronologischen  Tabellen  zur  Geschichte  der  d.  Sprache  und  National- 
Ltteratnr  3,  73  Tonddinete  Saclien  (dnunatbehe,  Era&bliingeii  Ib  Teraen  ud 
einen  onTollaidet  geblkbenen  Roman)  vgl.  allgem.  deatsche  Bibliothek  27,  %  499 f.; 
32,  2|  476;  30,  1,  252:  2"5  nnd  Gervinus  V.  T^'^T^  (xvo  aber  vorc^osson  zu  sein 
scheint,  dass  Fausts  Famulus  schon  in  dem  alten  Volksroniau  und  darnach  auch 
hn  Puppenspiel  Wagner  heisst).  25)  Vgl.  Uettuer  in  den  Bildern  aus  der 

deutschen  Stnnn-  nnd  Diaaflperiode,  Westennanns  iUnstrirte  Monatsliefle  1867, 
Miim,  S.  rm  -  r>05.  Eine  BiogiapUe  nnd  kritische  Ausgabe  der  Werke  Klingcrs 
wird  von  M.  lliegcr  vorbereitet.  26)  Nicbt  iTTi  i;  vgl.  Püntzer,  Frauen- 

bilder etc.  S.  2'>y,  Note  2.        27)  Vgl.  Klingers  sammtliche  Werke  8,  93  ff. 
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und  iDAimlicben  Festigkeit  des  Cbaraktera  gelegt  wurde ,  so  scUiob  §  301 
mch  damit  doch  auch,  weil  er  mit  fiasseni  TerhSltiüsseii  so  viel  za 
kämpfen  hfttte  und  sich  ,»darobstllrmeiiy  durchdrängen  masstc,  ein 
bitterer  Zug  in  sein  Wesen  ein,  den  er  in  der  Folge  zum  Theil 
hegte  und  nährte,  melir  aber  l)el<ampfte  und  besiegte""".  Um  die 
Rechte  zu  studieren,  ^Heng  Klinger  nach  Giessen",  allein  er  be- 
schäftigte sich  hier  viel  eifriger  mit  schöner  Literatur  und  mit  eige- 
nem Producieren  als  mit  der  IleehtswiHsenschaft.  Bereits  auf  der 
Schule  hatte  er,  dazu  dureh  eine  wirkliche  Begebenheit  veranlasst, 
ein  Trauerspiel,  „das  leidende  Weib",  geschrieben;  ein  anderes, 
,«Otto",  Yerfasste  er  im  ersteu  Halbjahr  seine»  Aufenthalts  in 
Glessen*.  Anob  entstand  sebon  1774  sein  drittes  Trauerspiel,  „die 
ZwiUinge'S  mit  welobem  er,  als  die  bamburgische  Tbeaterdiieetien 
(nnter  ScbrOder)  auf  Bode's  Anregung  im  Febmar  1775  Preise  für 
eingelieferte  gnte  Originalsttteke  und  Uebersetznngen  oder  Umarbd- 
tongen  auqgeselzl  hatte",  den  Sieg  Aber  Leisewitsens  »»Jalios  yon 
Tarenf  *  davon  trug".  /Auch  während  der  nächsten  Zeit  war  er  sehr 
thfttig  and  firnehtbar  im  dramatiseben  Fach;  mit  erzählenden  Dich- 


2b)  Vgl  dazu  Klingers  8&mmtUche  Werke  12,  143  t  29)  Im  Herbst  1772 
Bcheiiit  er  sdum  da  gomum  wa  sein;  y^.  Briefe  aus  dem  Freondeskreiee  ton 

Goethe  S.  51»  ri2,  wo  die  über  den  ersten  Brief  mnthmasslich  gesetzte  Jahreszahl 
durch  Enrähnung  Klopstocks  und  anderer  L'mstaudc  auf  S.  iHi — itS  gerechtfertigt 
werden  dürfte.  30)  Beide  einzeln  gedruckt  zu  Leipzig,  das  erste  ohne  Jahres» 
salü,  das  swefte  1776.  8.;  jenes  von  Tieck  Lernen  beigelegt  ond  in  deaaen  ge- 
sammelte Schriften  1,  151  ff.  aufgenommen;  vgl.  aber  Briefe  an  und  von  Merck 
1^3'».  S.  2S7  f.  und  dazu  die  allgemeine  d.  Bibliothek  27,  2,  :{^nf. ;  'tOn,  lio-^onders 
diese  letzte  Stelle,  wo  die  aus  einem  zu  „dem  leidenden  Weibe"  im  nächsten  Be- 
zog gtehemden  Kachspiel,  „die  frobe  Fian**,  Offinibaeh  und  Frankfurt  1775.  8. 
entlduite  Nachricht  über  den  Verf.  jenes  Trauerspiels  eingerOckt  ist:  „er  studiert 
zu  Glessen,  heisst  Kling^r  Kr  nimmt  sich  sehr  ¥iel  heraus.  Er  ist  orct  ein 
halbes  Jahr  von  der  Frankfurter  Schule"  etc.  31)  Vgl,  Schützes  ham- 

burglsche  Tbeatergeschlchte  S.  429  f.  und  F.  L.  W.  Meyer  in  Schröders  Leben 
I,  27&.  ^2)  DasB  die  oft  iviederiiolte  Angabe,  Schröder  habe  bei  der  Preis- 
•tesDung  ein  Trauerspiel  Terlangt,  worin  ein  Brudermord  vorkommen  müsste,  auf 
mdlts  berohe,  ist  bereits  von  Hötzinper.  die  deutsche  Sprache  und  ihre  Literatur 
2^  630,  Note  angemerkt  worden ;  und  dass  Kiinger  sein  Trauerspiel  schon  gedichtet 
katte,  ehe  jene  Anfforderong  der  Hunbmger  Direction  bekannt  wurde,  folgt  ans 
der  Jahreszahl,  die  der  Dichter  seihst  vor  „die  Zwillinge '  in  sefaiem  Theater, 
Riga  ITvr,  f.  gesetzt  hat.  und  aus  dem  Datum  der  Aufforderung.  Diese  wurde 
wieder  abgedruckt  im  1.  Bde.  des  „hamburgischen  Theaters''.  Ilamburg  ITTtiff.  8. 
(aucb  in  Hennebergers  Anfrats  fiber  Leisewitiflfii  StOck,  in  seinem  Jahrboeh 
I,  III  ff),  wo  auch  „die  Zwillinge**,  wenn  ich  nicht  irre,  mit  den  übrigen  Preis- 
stücken zuerst  im  Druck  erschienen  (aufgeführt  wurden  sie  in  Hamburg  zuerst 
{~i~t>;  vgl.  S(  liruders  Lehen  von  Meyer  2,  2,  r)",ti.  Diess  stimmt  auch  mit  der  von 
Dantzer,  1  raueubilder  S.  ai3,  Note  1  aubgehubeneu  Stelle  ausSchubarts  deutscher 
Chronik;  dsgegen  vertrAgt  sich  niclit  damit  DOntsers  Annahme  in  Betreff  dea 
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^  301  tungen  in  der  Fonn  des  RomanB  trat  er  erst  dinge  Jabre  epfttv  auf, 
zuerst  mit  dem  in  das  Gewand  des  Feenmärcbcns  gekleideten 
,,0rpbeu8,  einer  tragisob-komischen  Gescbicbte"".  Goethe's  Be- 
kanntschaft soll  Klinjrcr  auf  einem  Besuche  von  Giessen  aus  in 
Frankfurt  gemacht  haben indess  wäre  es  nicht  unmöglicli,  dass 
ihre  Annäherung  schon  frllher  durch  Goethe's  Giessner  und  Darm- 
städter Freunde  vermittelt  wurde,  da  Klinger  nach  einem  Briefe", 
der  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  das  Jahre  1772  gesetzt 
werden  darf,  damals  Ilüpfnern  und  den  ihm  zunächst  Stehenden 
sehr  bekannt  sein  musstc Im  Jalire  1775  begleitete  Klinger 
Goethen,  die  beiden  Stolberge  und  llaugwitz  auf  der  Reise  nach 
Zürich,  \vo  er  seinen  Freund,  den  Musiker  Kayser,  besuchte;  auch 
scheint  er,  mit  Goetbe  zusammen  die  BttekTeise  naeh  Frankfort  ge- 
maebt  zu  baben**.   In  Frankfturt  soll  er  sich  um  eine  AnsteUungi 


Jahres,  in  welchem  Klinger  den  Treis  durch  „die  Zwillinge"  gewonnen  habe 
S.  2Si>,  und  diesdbeu  erschienen  seien  S.  313,  Note  1.  33)  Genf  177^.  SO. 

7  Thle.  8.  (vgl.  Neue  Lftcr.-Zdtang  1791,  Sp.  327)  nmgearbdtet  unter  dem  Titel 
fyBsmbino's  sentimentalisch-politische.  komisch-tragische  Geschichte**-  St  Peteit- 
buig  und  Leipzig  1791.  4  Thle.  S.  Wenn  in  dem  der  Anstrahe  «ciiuT  samnit- 
lichen  Werke  von  IS  1*2  angehängten  Aufsatze  über  „lUingers  schrilUitellerischen 
Charakter"  12,  345  gesagt  ist,  „in  den  tlmmtKebeo  WeilceD  Küngm  flnden  wir 
keine  Verse",  so  kann  dies»  nur  von  den  sämmtlichen  Werken  in  dieser  Ausgabe  . 
gelten;  denn  Lieder  von  ihm  tindot  man  z.  B.  in  einer  1777  erschienonon  Samm- 
lung von  Gesftn2;en  Mehrerer,  über  die  Düntzer,  Franenhilder  etc.  S.  2!i2  lifriciitot 
Einige  Lieder,  welche  er  1776  au  »einen  Freund  und  Landsmann  Kayser  in  Zürich 
inr  CompoBition  echlckte,  sind  abgedruckt  in  Hoffinanns  tob  FUlanleben  FnidliDgen 
(l^^OO)  1,  135.  Es  ist  mehr  Zartheit  und  Innigkeit  dar  Empfindung  und  mehr 
wnliro  Liedermässiskoit  in  ihnen,  als  man  von  dem  Verf.  der  wilden  dramatischen 
Thautusien  erwartet.  lieltncr  a.  a.  0.  S.  5i)5.  Sonette  ?on  ihm  erwähnt  iiiemer, 
Mittheilungen  1,  3».  34)  Wie  DOntier  a.  a.  0.  S.  234;  289  meint,  «abr- 

BCbeinlich  1774  oder  ganz  im  Anfange  von  1775.  H.'))  In  den  Brii^EiBO  tim 

dem  Freundeskreise  von  Gocth«'  S.  .=.0  f.  30)  Vgl.  auch  Kriefe  an  und  von 

Merck  i!»3s,  S.  244,  Note  und  dazu  Düntzer,  Freundesbilder  etc.  S.  I4S.  —  Goethe 
unterstoiBte  KUngem  anf  dne  sdir  edle  Weiie  b<d  seinem  Stodieren,  ohne  daas 
die  Mitwelt  jemals  etwas  davon  erfuhr;  Riemer,  Mittheilungen  i,  102;  dazuS.  385. 
..Er  (Goctlir')  vorschenkte  auch  wohl  sein  Mscr.  z.n  beliobiseni  Gebrauch  an  einen 
armen  Freund  und  Jugendgenossen ,  der  es  dann  an/.ubringen  und  in  ein  gutes 
Honorar  zu  verwandeln  wusste**.   Als  B«l^  werden  die  Urieic  an  und  von  Merck 
8.  244  mit  Wagners  Note  angeführt  Diese  Note  lautet:  „So  schenkte  GoeOe 
KUngem  das  Mscr.  seiner  Fastnachtsspiele,  möge  er  o<;  zerreisson ,  huilegen  oder 
*     verkaufen  wollen.  Kltnger  liess  pich  ein  srhönes  Honorar  von  Weygand  in  Leipzig 
dafür  bezahlen".         37)  Düntzer,  1  rauenbilder  etc.  S.  2>9;  312  f.  —  Aus  dem 
ersten  viertel  dieses  Jalures  nngefthr,  hat  K.  Wagner  vermuthet,  möchte  auch  das 
in  den  Briefen  an  und  von  Merck  1  '>3S ,  S.      f.  abgedruckte  Bruchstück  einee 
Briefes  stammen,  worin  sich  Merck  gerade  nicht  zum  tjimstitrsten  über  einen  Cl 
ausspricht,  dessen  Name  von  dem  Herausgeber  in  Cl(inger)  ergänzt  worden  ist ; 
was  denn  cur  Folge  gehabt  hat,  dass  Ad.  Stahr,  Oerriinis  n.  A.  «benfalls  diese 
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aber  ohne  Erfol«:,  beworben  haben.  Gegen  Ende  Mai's  muss  er  $  301 
wieder  in  Gicssen  gewesen  sein**,  wohin  im  Goethe'8  Mutter  von 
ihres  Sobnes  Befinden  in  Weimar  sehrieb Dorthin,  wo  Lenz  be- 
reits angehängt  war,  zog:  es  nun  auch  ihn:  er  traf  daselbst  den 
24.  Juni  ein  und  wurde  von  Goethe  selir  herzlich  aufgenommen. 
Bald  jedoch  fühlte  dieser  sich  durch  ihn  gedrückt  und  verbarg  es 
ihm  nicht,  dass  sie  beide  nicht  mit  einander  wandeln  könnten^. 
Am  16.  September  war  Elinger  noch  in  Weimar^*;  munittelbar 
danof  mius  er  aber  naeh  Ijeipzig  gegangen  sein,  wo  ihn  Nieohd 
im  Oetober  sab  nnd  wo  er,  naebdem  er  den  PUin  anfgegebeoi 
,,die  Artillerie  zu  lernen",  nm  sich  naeh  Amerika  zu  begeben 
Qod  dort  für  die  Freiheit  zu  fechten,  Theaterdiehter  bei  der 
sqrlerschen  Gesellschaft  wurde".  Mit  ihr  wird  er  auch  nach 
Frankfurt  und  Manheim  gegangen  und  wieder  in  Mercks  Nähe 
gekommen  sein,  bei  dem  sich  Wieland  nach  ihm  im  Herbst 
1777  erkundigte Beim  Ausbruch  des  bairischen  Erbfolgekrieges 
trat  er  in  österreichische  Kriegsdienste  und  erhielt  durch  fürstliche 
Verraittelung  eine  Offizierstelle.  Nach  Beendigung  des  Krieges  legte 
er  diese  nieder  und  gieug  zu  J.  G.  Schlosser  nach  Emmendingen 
wo  er  mit  Ffeflfel  bekannt  wurde,  der  ihm  durch  Franklins  Ver- 
mittelung  eine  Kriegtetdle  in  amerikaniseben  Dienaten  an  ver- 
schaCfen  suchte.  Da  hieiana  aber  niehts  wurde,  'so  yerwandte  eich 


Aeuftsemng  auf  Klinger  bezogen  haben.  Allein  wenn  es  schon  unwahrscheinlich 
ist,  dass  Merck  nicht  den  rechten  AufangsbuchstÄbcn  zur  Bezeichnung  Kliugers 
gewählt  haben  sollte,  so  dürften  alle  Zweifel  darüber,  dass  ciu  ganz  Amltrer  hier 
ventaoden  wodro  nais,  schwfaiden,  wenn  man  ehie  Stelle  In  Wiehmds  Brief  an 
Merck  vom  27.  Mai  ITTfi  (a.  a.  0.  S.  07)  mit  dem  Inhalt  jenes  Rriichsttlcks  zu- 
Karomenhält.  Denn  dass  der  hier  erwähnte  Cl.  nimmermehr  Klinger  sein  kann, 
leuchtet  von  seihst  ein.  Ich  bin  überzeugt,  es  ist  dort  wie  hier  (wo  auch  schon 
K.  Wagner,  8.  299,  Col.  2,  den  rechten  Mann  erkaimt  hat)  niemand  anden  ab 
Matth.  Clandins  gemeint,  der  1776  in  Darmstadt  lebte,  und  dem  Wieland  erst 
vlentehn  Tage  vor  Absendung  seines  Briefes  Grüsse  für  Goethe  und  Lenz  durch 
Merck  geschickt  hatte ;  vgl.  a.  a.  0.  S.  66.  Damit  aber  ordnet  sich  jenes  Bruch- 
■caek  erat  nnter  die  OrieliB  aoa  dem  J.  1776  ein.  38)  Jedoch  wohl  achwer- 
lirb  noch  ala  Student,  wie  Bontzer,  Franenbilder  S.  46t  glaubt.  39)  Biemer, 
Mittheilungen  2.  27;  kurz  vorher  hatte  Wicland  einitre  Worte  über  Klingers  poeti- 
sches „ForttoUeu"  in  einen  Brief  an  Merck,  Sammlung  von  lb'6b,  S.  66  eiutiiessen 
lasien.  40i  Vgl.  DOntzer  a..a.  0.  8.  82;  Briefe  an  Merck  1835  ,  8.  94  and 
dazu  die  Sammlung  von  183H,  8.  277.  41)  Briefe  an  Merck  i>>r<5,  S.  98; 

Briefe  Goethe's  an  Lavater  S.  21.  42i  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  ^ 

Goethe  S.  143;  Briefe  an  und  von  Merck  i^a^,  S.  >)0  f.  43)  Vgl-  Briefe  an 
nnd  TOQ  Herek  1839,  8.  t08  oad  die  üi  der  Note  citierte  Stdle.  44)  Briefe 
aa  nnd  von  Merck  isas,  S.  171.  Nach  den  von  S.Hirzel  herausgegebenen  „Zwrdf 
Briefen  von  Goethc's  Eltern  an  Lavater.  Als  Mscr.  für  Freunde  zur  Foier  des 
4.  Jan.  IbOO  in  Druck  gegeben"  Ö.  15,  war  Klinger  im  Mär2  177S  bei  Schlosser. 
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%  301  Scbloflser  im  Frtthling  17S0  (?)  bei  seinem  Freunde  Sarasin  in  Basel 
ftlr  Elinger,  dass  dieser  in  den  Stand  gesetzt  wtlrde,  nach  Kussland 
zu  gehen.  In  Sarasins  Sommerwohnung  bei  Basel,  in  der  Klinger 
darauf  noch  einige  Zeit  verweilte,  entstand  der  unter  seinem  Namen 
gebende  Roman  „Pliin])lamplasko"",  an  dessen  Abfassung  jedoch 
auch  Sarasin,  Pfeffel  und  Lavater  Theil  gehabt  luibcn  sollen*'.  Im 
September  17$0  scUitTte  er  sieb  zu  Lübeck,  wo  er  Boie's  Bekannt- 
schaft machte,  nach  Russland  ein".  In  Petersburg  wurde  er  als 
Lieutenant  in  das  Bataillon  der  Marine  aufgenommen  und  dann  als 
Ordonnanz,  sowie  auch  als  Vorleser  bei  dem  Grossfürsten  Paul  auge- 
stellt. In  seinem  Gefolge  machte  er  bald  nachher  eine  weitere 
Reise,  naeh  Italien  und  Frankreieh.  Kaeh  seiner  Rttckkehr  zog  er 
mit  gegen  die  Türken,  und  als  es  nicht  zum  Kriege  kam,  naeh 
Polen.  S785  erhielt  er  eine  Anstellung  am  Cadetteneorps  in  Peters- 
huig,  dessen  Director  er  spftter  wurde.  Kaeh  und  nach  wurden 
ihm  daneben  auch  noch  andere  Aemter  übertragen  und  zulelit 
der  Rang  eines  Genei-allieutenants  verliehen.  Unterdessen  hatte  er 
sich  noch  fortwährend  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  im  Fache 
der  schönen  Literatur  beschäftigt:  mehrere  seiner  Dramen,  die 
meisten  seiner  Romane,  sein  vollendetstes  Werk,  „der  Weltmann 
und  der  Dicliter"  nn  Gesprächen,  1797)  und  seine  ,, Betrachtungen 
und  Gedanken  über  verschiedene  Gegenstände  der  Welt  und  der 
Literatur**  (1S02  tT.)  sind  in  Russlaud  geschrieben.  Im  Jahre  1S22** 
legte  er  seine  meisten  Aemter  nieder  und  starb  1 83 1 .  In  der  Charakteri- 
stik, die  Goethe"  von  ihm  gibt,  erscheint  er  im  entschiedenen  uud  zwar 
für  ihn  sehr  günstigen  Gegensatz  zu  Lenz.  Friedrich  Heinrich 
Jaeohi**,  1743  zu  Düsseldorf  geboren,  war  der  jüngere  Bruder  von 
Joh.  Georg  Jaeohi  und  wurde  lange  fttr  minder  begabt  als  dieser 
gehalten.  Daher  bestimmte  ihn  sein  Vater,  ein  unterrichteter  und 
wohlhabender  Kaufinann,  für  sein  Geschäft  und  gab  ihn  yom 
sechzehnten  Jahre  an  als  Lehrling  zuerst  in  ein  Frankfurter,  dann 


4r»)  0.  0.  1780.  s.;  nach  Gödeke,  Gnimlriss  S.  671,  Gent  I7S0.  S.  46) 
So  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  8(>  f.  47)  Wcinhold,  H.  Chr.  Boie  S.  U7.  In  der 

aUgemeinen  d.  BibKofhek  44,  I,  301  wird  dagegen  ans  Riga  vom  Decbr.  17S0  ge- 
meldet, KUager  sei  bereits  im  December  des  vorigen  Jahres  nach  Petersburg  ge- 
kommen. 48)  Nach  Gödeke  a.  a.  0.  S.  r.R«>  schon  1820.  49)  Werke 
26,  251  ff.  50)  Vgl.  Fr.  Roths  „Nachricht  von  dem  Lehen  Fr.  H.  Jacobi  s** 
vor  dem  ersten  Thcdl  des  auserlesenen  Briefwechsels;  Deycks,  „Fr.  H.  Jacobi  im 
Verbsltiün  su  seinen  Zeftgeoosiea,  besonders  sn  Goethe^  1848 ;  DOntser,  Freondea* 
hildor  etc.  S.  125—287;  E.  Zimgiebel,  Fr.  H  Jacobi  s  Loben,  Dichten  und  Denken, 
Kiu  Beitrag  zur  (icschichte  der  dcntschcu  Literatur  uud  Philosophie.  Wien  1867.  s. 
(angezeigt  von  Ad.  Zciaing  in  den  Blattern  f.  Utcr.  ünterhaltunß  t'^6s,  2fr.  21,  S 
327  ff.),  und  R.  Zöpperits,  Ava  JacobPs  Nacblass.  2  Bde.  Leii)zig  1869.  8. 
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in  ein  Oenfer  HandlangsbauB.  An  letzterem  Orte  benatste  er  mit  §  301 
groieem  Eifer  die  rieh  ihm  darbietende  Gelegenheit  zu  seiner  weitem 
imengchaftltchen  Ausbildung  und  machte  sich  besonders  mit  der 
französischen  Literatur  vertraut.  Gern  hätte  er  sich,  als  er  in  seinem 
zwanzigsten  Jahre  Genf  verliess,  dem  kaufmännischen  Qeschfift  ent- 
zogen, um  sich  einem  gelehrten  Fache  zu  widmen;  er  sah  sich 
indcss  genüthigt,  sogleich  die  Handlung  seines  Vaters  zu  übernehmen, 
der  jetzt  iu  dem  nahe  bei  Düsseldorf  gelegeucn  Pempelfort  eine 
Zuckerfabrik  errichtete.  Schon  im  nächsten  Jahre  vcrlieirathete  er 
sich  mit  einem  vortr^flichen  und  liebenswürdigen  Mädchen,  Betty 
Clermont,  aus  Vaels  bei  Aachen.  Sein  Handelsgeschäft  hielt  ihu 
niebt  ab»  deh  fortwährend  mit  Literatur  zu  besobftftigen,  und  sein 
lebhaftes  Interesse  an  ihr,  sowie  seine  wissenschaftlichen  Neigungen 
*  wurden  gesteigert  in  dem  Umgang  oder  dureh  den  Briefweehsd  mit 
mehreren  der  damaligen  literariscben  Berühmtheiten,  namentlioh  mit 
Sophie  Ton  La  Boche  und  mit  Wieland,  dessen  persönliche  Bekannt- 
schaft er  1771  machte,  nachdem  ein  freundliches  Verhältniss 
zwischen  beiden  schon  früher  durch  J.  G.  Jacobi  vermittelt  worden 
war.  Als  im  Jahre  1772  durch  den  Grafen  Goltstein,  damaliiren 
k lirpfälzischen  Statthalter  in  Düsseldorf,  Fr.  II.  Jacobi's  Ernennung 
zum  Mitgliede  der  Hofkammer  ausgewirkt  und  er  insbesondere  mit 
dem  Zollwesen  Ijetraut  worden,  entledigte  er  sich  seines  Handels- 
geschäfts. Er  gründete  nun  mit  Wieland  den  deutschen  Merkur". 
Indessen  sah  sich  Wieland  bald  genöthigt,  so  gut  wie  allein  für  die 
FortfOihnmg  dieser  Zeitschrift  zu  sorgen.  Auch  ihre  anftnglich  sehr 
entbusiastiflche  Freundschaft  erlitt  bereits  im  Jahre  1773  dureh  die 
TOB  Wieland  demjferkur  einyerleibte  gflnstige  Beurtheilung  von 
Nieolai's  ^^^baldus  Kothanker^S  der  die  Brttder  Jaeobi  aufs  tiefote 
yerletzt  hatte**,  so  wie  durch  das,  was  sieh  daran  kntipfte,  einen 
empfindlichen  Stoss;  doch  wie  die  darüber  gewechselten  Briefe  zu 
keinem  Bnich  führten",  so  trat  ein  solcher  auch  späterbin  nie  voll- 
ständig eiu,  obgleich  in  Folge  mehrerer  Verstimmungen  und  Reibun- 
gen zwischen  beiden''*  das  alte  trauliche  Vcrhältniss  mit  der  Zeit 
immer  mehr  schwand.  Viel  einflussreicher  und  auch  dauernder, 
ungeachtet  ihrer  allnuihlig  immer  weiter  auseinander  gehenden 
Richtungen  und  einer  1779  eintretenden  und  bis  ins  dritte  Jahr 
währenden  völligen  Entfremdung  des  Einen  gegen  den  Andern,  war 
Jaeobi's  Verbindung  mit  Goethe,  den  er,  nachdem  bereits  eine  An- 
näherung zwischen  ihnen  durch  die  Frauen  des  jacobischen  Hauses 


51)  Vgl.  Bd.  m,  123  f.  52)  Vgl.  %  255,  Anna.  9.  53)  Vgl.  Fr.  H. 
jMobTt  anBerlesenen  BriefveehBel  1,  116—140.  54)  Vgl.  besonders  Briefe 

•0  Merck  1635,  8.  292  und  DOntser  a.  a.  0.  S.  177  f. 
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§  3ül  eingeleitet  war,  zuerst  im  Juli  1774  iu  Elberfeld  bei  Jung  StilUug 
persüulich  kennen  lernte**.  Hauptsächlich  in  Folge  der  auseeror- 
dentliohen  Einwirkung,  welehe  Jacobi  von^  Goethe  nnmittelbar  und 
durch  dessen  Werther  erführ,  schrieb  er  seine  bdden  Bomane,  von 
denen  der  erste  unTolleodet  blieb,  „AUwills  BrieÜBammlnng"  nnd 
„Woldemai"".  Im  Jahre  1776  kam  er  in.  den  Besitz  des  ansehn- 
lichen Vermögens  seiner  Frao,  mit  dem  er,  sobald  er  wollte,  völlig 
onabhilngig  hätte  leben  können.  Allein  er  blieb  in  seinem  Amte 
nnd  folgte  .lucb  1771)  einem  Rufe  nach  München,  wo  er  als  Gelicini- 
rath  nnd  Ministennlrefercnt  über  das  gesamnUe  Zoll-  und  Conimoi-z- 
wesen  anjrcstollt  wurde.  Bald  jedoch  zojrcn  ihm  die  Ent^Jcliieden- 
beit  und  die  Freiniiithiirkcit,  womit  er  die  Durchführung  gewisser 
Regierungsniassregeln  l)ckämpfte,  die  Ungnade  des  Hofes  zu.  Er 
kehrte  nach  Düsseldorf  zurück,  übernahm  wieder  die  Geschäfte 
eines  Hofkammerraths  und  behielt  dieselben  auch  boi,  als  1780  die 
ihm  bei  der  Anstellung  in  Mttneheii  Terliebene  Zulage  in  seinem 
frahem  Gebalt  eingezogen  wurde.  In  Düsseldorf  selbst  hielt  er  sieh 
seitdem  gemeiniglich  nur  den  Winter  Ober  auf;  Tom  Anbeginn  den 
FrSblings  bis  in  den  Spfttberbst  wohnte  er  mit  den  Seinigen  auf 
seinem  Landsitz  zu  Pempelfort,  wo  er  oft  ihm  befreundete  Ifinner 
und  Frauen  aus  der  Nähe  und  Ferne  als  Gäste  willkommen  hiess. 
Noch  im  Sommer  17S0  machteer  eine  Reise  durch  Norddeutschland, 
auf  der  er  Lessing.  Klo])Rtock ,  Claudius,  Cferstcnberg,  Gleim  und 
andere  bedeutende  Männer  sali.  Damals  war  es  auch,  wo  Lossiuir 
durch  ilin  Ooethe's  (icdicht  Prometheus"  aus  der  Handschrift 
kennen  lernte,  welches  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Zerwürfniss 
Jacobi's  mit  Mendelssohn  über  Lessings  Spinozismus  gab".  17S4 
Tcrlor  er  seine  Gattin,  der  härteste  Schlag,  der  ihn  treffen  konnte. 
Das  Jabr  darauf  besuchte  er  seine  Freunde  Goethe ,  Wielaod  und 
Herder  in  Weimar,  wo  zu  derselben  Zeit  auch  Clandias  einspraeb. 
In  den  nächsten  Jahren  beschäftigten  ihn  besonders  die  Abfassung 
der  „Briefe  Ober  die  Lehre  des  Spinoza",  des  Anhangs  dazu,  des 
„Gesprächs  über  Idealismus  und  Realismus''  und  sein  Anthcil  aa 
den  Streitigkeiten  Lavaters  und  seiner  Freunde  mit  den  Berlinern. 


55)  Vgl.  Dflntzer.  Freandeshilder  S.  13u  ff.  und  dazu  30  ff.  Was  Jacobi  ün 

.1  ITT''  $0  sehr  \fO'j<'n  riin  thi^  aun)rarlite,  war  das  Gericht .  welches  dieser  ia 
finor  Stunde  de«  Uol>erriniths  zu  Ettfrshnrjy  flher  den  ..Woldemrir"  hielt:  v^^I 
lirictwechscl  zwisclieii  Goeihc  und  Fr.  11.  Jacubi  S.  65 — 31»;  dazu  lirieie  au  Merck 
l<>3r>.  s.  ISO  f ;  nonCzer  a.  a.  0.  S.  167  ff.  nnd  Sehnorr  Carolsfeld,  GoeUif 
und  Jacobi's  Woldemar.  in  flusche's  Archiv  f.  T.it. -Gesch.  1,  3U  ff.  50»  Jener 
in  der  enten  (»estalt  -<'it  ITT'>.  dii'sfr  seit  ITTT  erschienen;  vl:I  Uriefwechsel 
zwischen  Goethe  und  Jacohi  S.  .HT :  die  Zueignung  vor  dem  Woldeiaar  und  Goethe 
26,  295.        57 1  Vgl.  (  259,  Anm.  17  und 
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1786  WUT  er  auf  kurze  Zeit  in  Eogland;  zwei  Jabre  darauf  zog  er  §  301 
gani  aus  Dllaseldorf  nach  Pempelfort  hinaus.  Im  Herlmt  1794,  als 
die  Franzosen  dem  Niederrhein  immer  nfther  rflckten,  hielt  er  es 
am  geisthensten,  Pempelfort  auf  einige  Zeit  zu  verlassen:  er  gieng 

mnAehst  nach  Hamburg  und  Waiulsbeck,  wechselte  dann  mehrmals 
seinen  Aufenthaltsorty  bis  er  sich  1799  entschloss,  sich  in  Eutin 
dauernd  niederzulassen.  ISOl  machte  er  eine  Reise  nach  Paris. 
1805  folgte  er  einem  Rufe  an  die  nonjrohildete  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München,  z.u  deren  Präsidenten  er  im  nächst- 
folgenden Jahre  ernannt  wurde.  1812  gab  er  diese  Stellun*r  auf, 
behielt  aber  seine  volle  Besoldung.  Er  starb  1S19.  Johann 
Heinrich  Jung,  genannt  Stilling,  wurde  geboren  1740  zu  Grund 
im  Nassauischen.  Sein  Vater  war  ein  armer  Schulmeister,  der  zu> 
gldeh  das  Sebneiderbandwerk  betrieb,  ein  Mann  von  streng  religiö- 
ser, dem  Pietismus  sieb  stark  zuneigender  Biebtung.  So  lange  der 
Gfossvater,  ein  bdebst  waekerer,  von  eobter,  lebensmntbiger  Frömmig- 
keit durebdmngener  Kohlenbrenner  lebte,  sobloss  sieb  der  Knabe, 
der  früh  sdne  Mutter  verlor,  viel  mehr  an  ihn  als  an  den  Vater 
an.  Diese  waren  die  glücklichsten  Jahre  meiner  Jugend.  Seitdem 
hatte  er,  als  Knabe  nnd  als  Jüngling,  sich  durch  ein  sehr  kummer- 
volles Leben  durchzuwinden.  Nachdem  er  nothdUrftig  dazu  ^•orbe- 
reitet  war.  besuchte  er  eine  dein  Wohnort  seines  Vaters  nahe  ge- 
legene lateinische  Schule;  alte  Volksbücher  voll  Ritter-  und  Wunder- 
geschichten ,  Balladen,  die  unter  dem  Volke  umgiengen.  weckten 
und  uilhrteu  seine  Phantasie;  das  Glück  führte  ihm  einen  ilonier  in 
deutächeu  Versen  zu,  fttr  den  er  schon  im  Voraus  durch  das  L^en 
des  Vifgil  in  der  Sebule  begeistert  worden  war.  Der  Trieb  zum 
Studieren  war  in  ihm  gross,  aber  jede  Aussiebt,  dass  er  befriedigt 
werden  kannte,  fehlte.  Er  mnsste  es  sebon  fttr  ein  Glttek  aebten, 
wenn  er,  wozu  er  sehr  früh  berangezogen  wurde,  Sebule  halten 
konnte,  um  dadurch  der  Nothwendigkeit  Überhoben  zu  werden,  bei 
dem  Schneiderhandwerk,  das  er  bei  seinem  Vater  lernte,  zeitlebens 
zu  bleiben.  Indess  war  durch  seine  Erziehung  und  durch  das  Lesen 
der  Bibel  und  verschiedenor  mystischer  Seln-iften  bereits  der  Grund 
zu  einer  ganz  eigentliilinlichen  religiösen  Gefühls-  und  Anschauungs- 
weise nnd  damit  zu  einer  Glaubensfestigkcit  in  ihm  gelegt,  die  ihn 
auch  unter  den  gröbsten  Beküninieniisscn  nie  ganz  verzagen  liess 
und  ihm  in  jeder  Noth  immer  die  Hoffnung  auf  unmittelbare  gött- 
liche Hülfe  gegenwärtig  erhielt.  Mehrere  Jahre  hindurch  musste  er 
bald  den  Sebneidergesellen,  bald  den  Informator  machen,  bis  end< 
lieb,  nachdem  er  als  Hauslehrer  zu  einem  Kaufmann  gekommen 
mur,  ein  neues  Leben  fttr  ihn  begann.  Er  lernte  jetzt  von  Dichtem 
MUton,  Touttg  und  Klopstock  kennen,  Ton  Philosophen  Wolff  und 
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§  301  Leibnitz.  Plötzlich  erwachte  in  ihm  auch  die  Lust,  die  griechische 
Sprache  zu  erlernen,  worin  er,  hei  seinem  brennenden  Eifer  daftlr, 
bald  grosse  Fortschritte  machte.  Sein  Principal  rieth  ihm,  Medicin 
zu  studieren;  er  gieng  sogleich  darauf  ein,  da  er  hiermit  den  Weg 
zu  seinem  eigentlichen  Beruf,  der  ihm  so  lange  verborgen  gewesen, 
gefunden  zu  haben  glaubte.  Nachdem  er  sich  eine  Zeit  lang  zur 
AuBfllhrung  aeines  Vorhabens  Torbereitet  hatte,  gieng  er,  ohne 
irgend  eine  entfernte  AuMicht,  woher  er  die  Mittel  zum  Stodieren 
werde  nehmen  können,  nnr  im  Vertrauen  auf  den  Beistand  Gottes, 
der  ihn  noeh  nie  vertiesBy  im  Herbst  1770,  also  in  seinem  30.  Jahre, 
nach  Strassbnrg,  wo  er  mit  Qoetbe  und  durch  ihn  mit  Herder  be- 
kannt wurde**  und  wo  er  bis  zum  Frühjahr  1772  blieb.  Schon  das 
Jahr  zuvor  hatte  er  sieb  verbeirathet.  Er  Hess  sich  nun  zuerst  in 
Elberfeld  als  Arzt  nieder  und  erwarb  sich  bald  einen  grossen  Ruf  durch 
die  Geschicklichkeit,  womit  er  vielen  am  grauen  Staar  Erblindeten 
das  Augenlicht  wiedergab.  Jung  hatte  die  Geschichte  seiner  Jugend 
niedergeschrieben;  als  ihn  Goethe  1774  in  Elberfeld  besuchte,  nahm 
er,  wie  Jung  selbst  berichtet'',  diese  Erzählung  in  der  Handschrift 
mit  nach  Hause  und  gab  sie,  ohne  dass  dieser  davon  wusste,  unter 
dem  Titel  „Heinrich  Stillings  Jugend"  heraus"^.  Im  Jahre  177s 
gieng  Jung,  dem  seine  ärztliche  Praxis  nicht  viel  eintrug,  als  Lehrer 
an  die  Kameralakademie  zu  Kaiserslautern  in  der  Pf  als,  und  als 
diese  Anstalt  1784  nach  Heidelberg  verlegt  und  mit  der  dortigen 
Universität  yereinigt  wurde,  folgte  er  ihr  dahin,  Tertauschte  aber 
drei  Jahre  später  seine  Stelle  mit  der  Professur  der  Oekonomie-, 
Finanz-  und  Eameralwissenschaften  an  der  Universität  Marburg. 
Unterdessen  und  auch  noch  bis  in  seine  letzten  Lebenstage,  war  er 
als  Schriftsteller  sehr  thatig;  auch  ftthrte  er  unsählige  Staaroperationen 
aus,  und  da  seine  Hülfe  oft  aus  weiter  Feme  gesucht  wurde,  so 
machte  er  viele  kleinere  und  grössere  Reisen.  1803  berief  ihn  der 
Kurfürst  von  Baden  nach  Heidelberir,  ohne  von  ihm  etwas  Anderes 
zu  verlangen,  als  dass  er  „durch  Briefwechsel  und  Sehriftstellerei 
Keligiou  und  praktisches  Christenthum  befördere."    £r  wurde  zum 


58)  Vgl.  seine  Lebcnsgcschichtc  Bd.  1,  341  ff.;  350.  "   59t  A.  a  0.  S.  413. 

60)  Berlin  ITT".  ;  vgl.  Fr.  II.  Jacobi's  auserlesenen  Brictwcchsd  2,  l*-«- 
und  DUntzer,  Freuudcsbildcr  8.  Xi.  Die  Fortsetzungen  wurden  dann  von  Jung 
tfllbtt  nach  undnacbhiDnick  gegeben  als  »,H.  BtÜlings  JOnglingsjahre*',  „Wandar- 
■ehaft**,  ,JiiudicheB  Leben",  Berlin  1778—89;  vgl  die  Lebensgeschicbte  S.  756 f. 
Spater  kamen  dazu  „II.  Stilluigs  Lehrjabre"  l^o  i  und ., Alter",  ein  Fragment  von 
ihm  selbst,  nebst  seinem  „Lebensende"  von  einem  Enkel,  Heidelberg  isiT.  s.; 
aUn  beiBammen ,  als  „Stillings  Leb^nsgeschichte" ,  füllt  mit  zwei  Aubüngeu  den 
ersten  Band  von  J.  H.  Jungs,  geuuint  StOIiiig,  sftnmitHeheii  Werken.  Stattgsrt 
1841  f.  12  Bde.  8. 
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Geheiiiien  Hofirath  eraannt,  zog  1806  nach  Earlsrobe  und  starb  §  301 
daselbst  1817.  Auch  Lavater  gehdrte  zu  der  neuen  Dichtencliiile, 
wiewohl  er  weniger  durch  Beine  Dichtungen  als  durch  anderweitige 
Schriften  und  durch  seine  ganze  damalige  Geistesrichtung  in  das 
literarische  Leben  dieses  Kreises  tiefer  eingriff;  sodann  nebst 
V.  Gerstenberg  und  G.  Fr.  Ernst  v.  Schoenborn"'  als  schon 
ältem  Anhängern  Klopstocks,  Bürger  und  dessen  Freunde  im 
Gottinger  Uainbunde.  Ausserdem  noch  Friedrich  Müller,  Lud- 
wig Philipp  Hahn,  Matthias  Claudius,  Anton  Matthias 
SprickmanU;  und  Chr.  Fr.  Daniel  Schubart,  die,  wenn  auch 
nur  zum  Theü  durch  persönliche  Verbindungen,  doch  alle  durch 
Sinneourt  und  diehteriaehe  Biehtung  dem  goetheschen  oder  dem 
göttingiechen  Kreise  nahe  standen.  Friedrioh  Mflller,  gewfihn- 
Uch  lüAler  Mflller  genannt",  geboren  1750  an  Kreuznach,  widmete 
aieh  frflh  der  bildenden  Kunst  und  gab  schon  in  aeinem  achtaehnten 
Jahre  mehrere  Sammlungen  radierter  Blätter  heraus.  Er  soll  eine 
Zeit  lang  als  Mahler  und  Kupferstecher  in  herzogUeh  /wcibrUckisch^ 
Diensten  gestanden  haben.  Um  1770  war  er  nach  Manheim  ge- 
kommen, wo  in  regem  Verkehr  mit  Dalberg,  Ocnimingen  und  dem 
Bucbhüudlcr  Schwan  der  diclitcrische  Trieb  in  ihm  sich  regte.  In 
dieser  manheimer  Zeit  sind  fast  alle  seine  Dichtungen  entstanden. 
Als  Dichter  machte  er  sich  zuerst  als  „ciu  junger  Mahler",  dann 


61)  Geb.  so  Stolbeig  1737,  derSobn  ein«s  G«isllichen.  Er  gebOrta  inKopen- 
hagen,  wo  er  von  dem  Grafen  A.  P.  Bemstorf  ia  die  öffentlichen  Geschalte  ein- 
geführt  wurde,  zu  dem  Kreise  Klopstocks  und  Gerstenbergs  und  war  auch  schon 
mit  den  Ötolbergeu  befreundet,  als  er  auf  der  Reise  nach  Algier,  wolüu  er  ala 
dioiicher  Gonndatssecretar  1773  gesandt  mmle,  inGOttmgen  auch  m  den  fibrlgen 
Dichtem  des  Hainbundi  B  in  ein  nahes  Ycrhliltniss  kam  und  in  Frankfurt  die  Be- 
kanntschaft (Jootlu' s  und  seiner  Eltern  marhto,  mit  denen  er  während  seines 
Aofentbalta  in  Algier  in  Briefwechsel  blieb  (vgl.  Goethe  60,  221  ff.  und  A.  Nico- 
lovina,  ttber  Goethe  8.  435  f.;  438  ff.).  1777  gieng  er  ab  Legationnecretlr  nach 
London,  wo  er  beinahe  dreissig  Jahre  blieb.  Nach  seinem  Fortgange  von  dort 
hielt  er  sich  thoils  in  Hamburg,  theil<  zu  Emkendorf  im  Holsteinischon  auf,  wo 
er  1817  starb.  £r  lieferte  poetische  Beiträge  zu  den  Schleswiger  Briefen  Uber 
Merkwflrdigkeiten  der  Literatur,  zum  Wandabecker  Boten,  tarn  GOttuig.  Mosen- 
«Imanach,  zam  d.  Museum  etc.  Eine  Auswahl  daraas  (aber  wohl  nicht  ohne  be- 
deutende Abänderungen  im  Geiste  des  Ilerausgebnr^l  <;toht  in  Matthissons  lyriicher 
Anthologie  Zürich  1^03  ff.  6,  229—256.  Vgl.  K.  Weinhold,  G.  F.  E.  Schönborns 
Aufzeichnungen  über  Erlebtes.  Kiel  o.  J.  8. ;  Friedrich  Perthes  Leben  von  Gl.  Th. 
Perthea.  Gotha  1848.  1,  108  ff.;  n.  R(ist),  SehOnbom  und  seine  Zdtsenossea. 
Hamburg  tS3G.  8.;  aniserdem  Briefe  von  J.H.Voss  1,  146;  Prutz,  der  Göttinger 
Dichterbund  S.  304  f. ;  Knebels  literarischer Nachlass  2,  tlS;  116;  Duntzer,  Frauen- 
bilder S.  452  und  Gerviuus  b\  39.  62)  „Maler  Müller'  in  „Bilder  aus  der 
deataehen  Storni-  und  Diangperiode  von  H.  Hettner**,  io  WeitermannB  ilhistr. 
Monatsheften,  Fefafnar  1867,  S.  464  ff: 
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301  als  „Mailler  Miilk'r"  Hcit  1774  ])ck;uuit  tlurcU  seine  Beitrüge  zu 
der  Zeitöclnift  ..die  Schreibtafel"*'  und  durch  verschiedene  andere, 
iu  den  Jahren  1775—78  besonder»  beraiuigegebeiie  oder  J.  Gw 
Jaoobfs  Iris  nnd  dem  TOflnschen  Musenalmanach  einverleibte  grö»- 
aere  und  kleinere  Poesien*^.  Unter  den  Götting^em  nraas  eir 
ein  Tertrautee  Yerbaltniss  zu  J.  Fr.  Hahn  gehabt  haben**.  In 
freondliebem  Vernehmen  stand  er  auch  mit  Fr.  H.  Jaeobi,  mit 
Merck  und  Claudius,  von  denen  er  wenigstens  den  beiden 
letzten  persönlich  nahe  irckommen  sein  muss**.  Wicland  nannte 
ihn  seinen  Freund*"  und  Goethen  hatte  er  es  hauptsächlich  zu  ver- 
danken, dass  er  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  t77S  nach  Rom  zu 
gehen"*  und  dass  er  dort,  wenigstens  die  ersten  Jahre,  leben  konnte'''. 
In  Rom  wurde  er  während  einer  schweren  Krankheit  noch  vor  deni 
Herbst  IT'^l  i  überredet,  sich  zur  katlndischcn  Kcliirinn  zu  bekennen'". 
Er  dichtete  hier  ntu'h  Verschiedenes,  widimte  sidi  aber  vorzugs- 
weise der  Kunst  und  ihrer  Theorie,  so  wie  dem  Studium  der  Alter- 


63)  Dieselbe  erschien  zu  Manheim  1774—79;  in  der  2.— 6.  Llefemnif  ildiMi 
von  Dun  darin  ,,der  Faun"  eine  Idylle;  „der  Ric«e  Rodan",  Fragment  eines  Ge> 

dichts:  ,,(lor  ersclilafrenc  Abel",  eine  Idylle,  ..die  rf:il/Lrr;itin  fifiiovefr',  <>in  Stück 
aiH  st  iiicm  erst  viel  siüitcr  hcraiisEjegebenen  Inaiiia  ,.ti<ilo  und  (icnoveta" ;  „Krcitz- 
uacii"  und  audero  kleinere  Sachen;  vgl.  allgemeine  d.  Bibliothek  31,  1,  21U  fl.; 
37,  2,  489  f.  64)  Die  IdyUen  ,,Bacchid<m  und  Ifilon  (nebst  einem  Oesange 

auf  die  Geburt  des  Bacchus),  Frankfurt  und  Leipzig  1773.  s.;  „der  Satyr  Mop- 
sus",  Frankfurt  und  Leipzif^  1775.  ;  „die  Schaafschur",  Manheim  1775.  ^. : 
„Adams  erstes  Krwacheu  und  erste  selige  Nachte",  Manheim  177$.  b.;  —  „liAl> 
laden**,  Manheim  1776.  8.;  —  „Situation  aus  Fausts  Leben**,  Manheim  1776.  8.;  — 
,,Dr.  Fausts  Leben,  dramatisiert.  Erster  Tbeü".  Manheim  I77*>.  s.  ;  —  „Niob«^ 
ein  lyrisches  Prania".  Mauheim  177**.  «»,  Gö)        K.  Goedcke  I.  7'sa: 

77U  f.  Nach  W/iiuhold,  Uoie  ä.  4b,  Aum.  1,  verkehrte  Halm  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  seinem  ersten  nnd  sweiten  Aufenthalt  in  Güttingen,  als  er'in  ZweibrQcken 
war  (Winter  1774),  viel  mit  Müller.  66)  Vgl.  die  Dedicationen  vor  den 

Idyllen  „der  SatyrMopsus"  und  „die  Scliaafsrliur".  Briefe  zwischen  Gleim,  Heinse  etc. 
1,  Briifr  au  und  von  Merck  l««:?^,  S.  Hj.        twtl).  McrkUT  177S,  3,  241  ff.: 

vgl.  lirieie  au  Merck  l^ilö,  S.  145  und  Weimar.  Jahrb.  5,  IS.  6S)  Die  An- 

gabe', die  man  in  vielen  Bachem  findet,  Malier  sei  bereits  1776  nach  Italien  ge> 
fangen,  ht  falsch;  das  hätten  sclion  die  Hnefe  zwischen  Oloiui,  licinsc  etc.  1.374  f. 
nnd  dann  die  an  Mnck  I^H^.  S.  '»i  darthun  können:  seine  AUreixc  orfoluto,  wie 
wir  nun  aas  dem  Brietwechbel  zwischen  Goethe  und  Knebel  bcätiuuut  wissen,  erst 
im  Attgnst  1778.  69)  Vgl.  Briefwechsel  swischen  Goethe  nnd  Knebel^  Leipzig 
1^51.  2  Thle.  S.  1,  fr.  und  dazu  Goethe*«  Werke  39,  135.  Dass  Goethe  und 
Müller  sich  aber  schon  vor  ihrrm  Zusammentreffen  in  Rom  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht gekannt  halxn.  luzwcitie  ich;  denn  kein  Anderer  als  Muller  durtle  jener 
deutsche  Künstler  gewesen  sein,  der  za  dem  iu  Goethe's  Werken  27,  2u*i  cr- 
wihnten  „grossen  Spass*'  in  den  ersten  Tagen  nach  des  letitem  Ankunft  in  Rom 
Anlass  pab.  i Diese  Vermuthung  ist  jetzt  bestätigt  durch  L.  Tiecks  Leben  jou 
B.  Köpke  I,  324  f.j.        70)  Vgl.  Briefe  swischen  Gleim,  Heinae  etc.  2,  265. 
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thUmer,  und  diente  den  Fremden  vielfach  iils  eifalirener  und  kennt-  §  301 
nissreicher  Führer  in  dieser  Stadt.  Der  Könij^  von  Baiern  ernannte 
ihn  zum  baierischen  Ilofmahler.  In  seinem  Alter  s<dl  er  sehr  zu- 
rückgezogen und  im  Schmutz  ftist  vergraben  gelebt  haben.  Er  starb 
1S25''.  Lodwig  Philipp  Hahn^\  gehört  zu  den  in  Ubertriebouen 
and  venerrten  DanteUungen  am  weitesten  gehenden  Diamatikern 
der  Sturm-  nnd  Drangseit^*.  Matthias  Claudius",  geboren  1740 
za  Eeinfeld  im  Helsteinischen,  studierte  in  Jena  und  trat  schon 
1763  mit  „Tindelden  nnd  Enfthlungen''  auf,  die  aber  in  den 
Uteratnr-Briefen'*  sehr  mitgenommen  und  als  „die  plattesten  Nach- 
ahmungen Grerstenbergs  und  Gelierte"  bezeichnet  wurden.  Nachher 
ward  er  einer  der  ersten  unter  unsem  Dichtern,  die  nach  Volks- 
mässigkeit  strebten,  und  oft  hat  er  den  naiv-volksmässigen  Ton  auch 
glücklich  getroffen,  besonders  in  Liedern,  weltlichen  und  geistlichen. 
Für  seine  prosaischen  Sachen  bildete  er  sich  in  seiner  l)esteu  Zeit 
eine  eiircne  Sprache,  voll  Elisionen,  Wortauslassuniren  und  Idio- 
tiriraen.  welche  der  traulichen  Redeweise  des  Volkes  e^itsprccheu 
sollte,  aber  im  Ganzen  doch  zu  viel  Absicht  verrieth  und  dadurch 
oft  manieriert  uud  aflectiert  erscheinen  musste.  Sic  laud  iudesa 
eine  Zeit  lang  viele  Nachahmer^'.    In  Wandsbeck,  wo  Claudius 


71)  Eine  von  Tieck  (vgl.  desseu  Schritten  1.  S.  XX XIII  ff.  und  K.  Kupko 
a.  a.  O.  1,  32S)  besorgte  Ausgabe  seiner  Werke  in  drei  Bänden,  die  aber  keines- 
wegs alle  leiBe  Diehtangen  eathllt,  erschien  zn  Hödelbng  18tt.  8.;  und  wohl- 
feiler l**25.  Dazu:  Dichtungen  von  Maler  Müller.  Mit  Einlcitntifr  horausgg. 
vüfl  H  IlettiuT.  2  Thfilo.  T>cipzig  l^t.s.  s.  (als  lo.  ii.  Bil.  der  Uibliothok  der 
d.  Xatiüiiai-Liicratur  des  l>.  und  l'J.  Jahrb.).  Ein  Aufsatz  „über  Mahler  Müllers 
(poetische)  Werk«"*  steht  in  Friedr.  Schlegels  deutschem  Museum  4,  242  ff. 
72)  Geb.  1746  zu  Trippstadt  in  der  Pfalz  ni.  d-  .  ine  Universität  besucht  ha^ 
weiss  ich  nicht.  Er  kam  früh  in  zweibrückische  Dienste.  Nach  der  allgemeinen 
d.  üibliothek  30,  1,  302;  42,  1,  2i>9  war  er  anfänglich  Marstallamtsaecret&r  in 
Zweibrftcken,  dann  hrtherischer  lOrchschafher  sn  Lftbscbtdhi,  von  wo  er  nso  als 
Recbnuugbrevisor,  mit  dem  Charakter  emes  fUrstl.  Rentkammersecretärs  wieder 
nach  Zweibrücken  Yrrsetzt  wurde,  liier  >>tarb  er  als Präfectursecrctiir  \^\^.  Dass 
er  mit  irgend  einem  namhaften  Dichter  aus  der  Genialitätszeit  persönlich  befreundet 

gewesen,  kann  ich  nicht  nachweisen;  denn  dass  nicht  er,  sondern  J.  Fr.  Hahn 
Mahler  Hüllers  Freund  war,  erhellt  hinlänglich  ans  den  Bekehnngen  auf -Fr.  Leop. 

Stolberg  und  Klopstock  in  dem  Gedicht  „Nach  Hahns  Abschied"  bei  K.  Goedeke 
1,  779  f.       73)  Seine  drei  Trauerspiele  sind  „der  Aufruhr  in  Pisa",  Ulm  l"7r».  s. 

(in  nächstem  Jüezuge  zu  Gerstenbergs  Ugolino  stehend),  „Grat  Karl  von  Adels- 

berg'S  Leipsig  1776.  8.  and  „Robert  von  Hohenecken«*,  Leipzig  1778.  8.  Vgl. 

Jordeiis  (,.  2.^'>  flf.  und  Gerviinn  i  .  :.:55  f.        74 j  V^l.  Herbst,  Matthias  Claudius 

der  Wandsbecker  Bote.  Kin  duitsdies  Stillleben.  Gotha  I^.^T.  s."  (3.  Aull  \^iV^); 

J.  H.  Deinkardt,  Leben  und  Charakter  des  Waudsbecker  Boten  M.  Claudius. 

Gotha  1664.  8.   H.  Kahle,  Claudius  nnd  Hebel.    Berlin  1S64;  Mönckeberg, 

Matth.  Claudius.   Hamburg  n.  75)  Brief  325,  S.  178  ff. 

76)  Gegen  diese  haapts&chlich  war  das  satirische  SchreibeQ  .im  d.  Museum  1778, 
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f  301  mebrerc  Jahre  oliuo  Amt  lebte,  gab  er  unter  dem  Scbriftstellemamen 
Asmus  mit  J.  J.  Ch.  Bode  von  1770  bis  1775  eiuo  populäre  Woeben- 
Bobrift,  „den  Wandsbecker  Boten",  beraua".  Hierin,  so  wie  in  &ßa 
bamburgiseben  Adrettcomptoii^Nacbriebten  und  im  Göttinger  Moaen- 
almanacb  ersebienen  sum  gröflsten  Tbdl  die  Gediebte  und  proMÜscben 
Aufsätze  merst,  die  er  nebet  seinen  einseinen  gedmekten  Saeben 
1774  sn  sammeln  begann  nnd  unter  dem  Titel  „Asmus  omnia  Soa 
aeeum  portans,  oder  sämmtlicbe  Werke  des  Wandsbecker  Boten", 
in  zwei  Theilen  zu  Hamburg  1775  herausgab Als  Dichter  gehörte 
er  zunächst  der  Schule  Klopstocks  und  seiner  Guttinger  Jünger  an; 
seiner  religiösen  Richtung  nach  neigte  er  sich  am  meisten  zu  Ha- 
Tuaun,  Lavater  und  Fr.  H.  Jacobi;  Herder  hielt  viel  auf  ihn  uud 
auch  Goethe  liebte  ihn  in  seiner  frUheru  Zeit.  Als  Voss  in  Wands- 
beck lebte,  war  er  mit  diesem  aufs  innigste  verbunden.  177C  wurde 
er  nach  Darmstadt  l)erufcn,  wo  er,  als  Mitglied  einer  uuter  Fr.  K. 
von  Mosers  Oberleitung  „zur  Verbesserung  des  allgemeinen  Kah- 
rungsstandes''  gebildeten  Oommission,  das  Amt  eines  Ober-Landcom- 
miaaarina  verfraltete  und  dazu  aeit  Anfang  1777  die  Redaotion  der 
beadacb'darmatftdtiaoben  Landeazeitnng  llbemabm.  Er  konnte  aber 
das  dortige  Klima  niebt  vertnigen  und  kebrte  naob  flberatandener 
schwerer  Krankbeit  sebon  un  Frttbjabr  1777  naeb  Wandsbeek  inrilek. 
Hier  blieb  er  auch  wohnen,  als  er  17S8  zum  ersten  Revisor  bei 
der  schleswig-holsteinischen  Bank  in  Altona  ernannt  ward.  Zuletzt 
lebte  er  bei  seinem  Schwiegersohn  Perthes  in  Hamburg,  wo  er  1815 
starb.  A.  M.  Sprickmann'",  1749  zu  Münster  geboren,  war  Ka- 
tholik, studierte  die  Hechte,  wurde  1771  als  Uc^Hcrungsrath  uTid 
fünf  Jahre  später  auch  als  Professor  der  Rechte  in  seiner  Vaterstadt 
angestellt.  Nach  und  nach  rückte  er  daselbst  in  die  hr>hern 
Richtercollegien  ein,  bis  er  1SI4  als  Professor  des  Staatsrechts  nach 
Breslau  und  1S17  nach  Berlin  berufen  wurde.  Er  starb  zu  Münster 
1833.  Der  Göttinger  Hainbund  hatte  sich  bereits  aufgelöst,  als 
Sprickmann  aieb  einzelnen  Mitgliedern  desselben,  namentlieb  Boia 
und  Httlty  nftherte,  dureb  welche  er  1776  aueb  mit  Klopstoek, 


2,  127  ff.  gerichtet.  77)  Nach  WeinlioM.  I?oie  S.  72,  Anm.  2,  erschien  die 

erste  Nummer  am  I.  Januar  1771;  seit  der  ersten  Nummer  von  1773  lautete  der 
Titel  „der  deutsche,  sonst  Waudabecker  Bote";  die  letzte  Nr.  ist  vom  28.  Octbr. 
1775.  —  YgL  noch  Redlich  t  die  poetiechen  Bdtfi^je  som  Waadsbecker  Boten. 
Hamborg  187t.  4.  78)  Spater  folgton  noch,  bis  zum  Jahr  1«*I2,  fünf  Theile 
nebst  einer  Zugabe  als  8.  Theil,  \TOvon  die  siebente,  wohlfeile  Autlage  Hamburg 
uud  Gotha  S  Tble.  gr.  IG  herauskam,  b.  Aufl.  2  Bde.  Gotha  Ihoo;  dazu 

Nftchlese  (ton  RedUeh)  Gotha  1871.  8.  79)  Vgl.  K.  Welnhold,  A.  lt.  Sprick- 
mann, in  der  ZeiUchrift  t  deutache  Koltugeschichte  1872,  S.  261— S91;  Wein« 
hold,  Boie  S.  218  ff. 
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Claudius  und  Voss  in  Verbindung:  kam**.  In  Münster  gehörte  er  §  301 
nachlier  zu  dem  Kreise  der  Fürstin  Gallizin.  Seinen  Dichterruf  be- 
gründete er  vornehmlich  durch  drei  Dramen:  ,,die  natürliche  Tochter", 
ein  rührendes  Lustspiel";  „Eulalia",,  ein  Trauerspier-  und  „der 
Schmuck",  ein  Lustspiel".  Ausserdem  lieferte  er  Beitrage  zu  den 
Musenalmanachen,  die  aber  im  Ganzen  sehr  uuerhebiich  sind  und 
meistens  aus  Epigrammen  bestehen,  und  zum  deutscheu  Museum, 
besonders  dnmatinerte  Vorfälle,  Erzfthlungen,  (Jeschichtchen  etc. 
Seh nbar t  endlich  wurde  1 743  zn  Oberaontheim in  Schwaben  geb<»en 
und  in  dem  BchwftbiBohen  Städtchen  Aalen  enogeni  wo  sein  Vater 
1740  als  Schallehrer  und  Musikdirector  angestellt  wurde  und  einige 
Jahre  später  das  Diaconat  erhielt.  Bis  in  sein  siebentes  Jahr  ver- 
sprach der  Knabe  gar  nichts;  nun  aber  traten  mit  einemmale  be- 
deutende Anlagen,  besonders  für  die  Musik,  hervor,  die  sich  schnell 
entwickelten.  Da  er  studieren  sollte,  schickte  ihn  sein  Vater  1753 
auf  das  Lyceum  zu  Nordlingen  und  nach  drei  Jahreu  auf  eine  Nürn- 
berger Schule.  Schon  während  er  jene  Anstalt  besuchte,  auf  der 
er  neben  den  alten  Classikern  auch  die  Werke  der  besten  deutschen 
Dichter,  besonders  Klopstocks  Messias  tleissig  las,  versuchte  er 
sich  in  der  Abfassung  deutscher  Lieder  und  in  Compositionen  fürs 
damer.  1758  gieng  er  naoh  Erlangen,  um  Theologie  zu  studieren. 
Anfänglich  war  er  fleissig,  bald  aber  liess  er  in  seinem  Eifer  nach, 
gerieth  dnreh  sein  unordentliches ,  ausschweifendes  Leben  tief  in 
Schulden  und  nöthigte  dadurch  seine  Eltern,  ihn  nach  Hause  kommen 
zu  lassen.  Indessen  hatte  er  noch  immer  so  viel  gelernt  und  so 
Yiel  an  Fertigkeiten  im  Reden,  Predigen  und  in  der  Musik  gewonnen, 
dass  sein  Vater  sich  bald  wieder  mit  ihm  au8sr)hnte.  Er  wurde 
nnn  zuerst  auf  kurze  Zeit  Hauslehrer,  dann  Schullehrer  und  Orir;inist 
in  dem  kleinen  Orte  Geislingen,  schien  sich  an  Ordnung  und  Fleiss 
zu  gewöhnen,  hcirathcte  1764  ein  vortreftliches  Mädchen  und  glaubte 
sein  Glück  vollends  gemacht,  als  er  176S  zum  Organisten  und  Musik- 
director in  Ludwigsburg,  dem  Iloflager  des  Herzogs  Karl  vou  Würtem- 
berg,  ernannt  ward.  Hier  fanden  auch  seine  musikalischen  Lei- 
stungen und  die  Vorlesungen,  die  er  über  Geschichte  und  Aesthetik 
hielt,  Tiden  Beifall;  allein  durch  seine  ungeordnete,  Ja  sttgellose 
'  Lebcoisweise,  durch  seine  nnhesonnenen  freien  Beden,  die  besonders 


80)  Vgl.  Brif'ff^  von  Voss  1,  301  ff.  und  dazu  Trutz  a.  a.  0.  S.  ;<3f.,  Note. 
Es  kam  1776  der  Bibliothek  wegen  nach  Güttingen  und  trat  mit  llolty,  Bürger, 
To«,  Leiiewits  in  lebhafte  Beziehniif ,  brieflich  and  durch  Besache;  Weinhold, 
Boie  S.  54,  Annu  4.  81)  Münster  1774.       J.  Möser  empfahl  es  gleich 

sonem  Freunde  Nicolai ;  vgl.  Termischte  Schriften  2, 150.       82)  Leipzig  llff'  8. 

83)  Monster  USO.  8. 
Kobmttia»  QiasdrtM.  S,  AaS.  IT.  B 
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<i  üul  die  Geistlichkeit  verk-t/teii  und  eiziirnteii,  und  durch  ein  Paiir  j^rosscD 
Angtoss  errejrende  Gcdit  lite  hrachte  er  es  nach  uutl  nach  dahin,  da^s 
seine  Frau,  die  in  Sdiwermuth  verfallen  war,  saiumt  den  Kindorn 
in  das  Haus  ihres  Vaters  zurückkehrte,  und  er  wegen  seines  sitien- 
losen  Wandels  zur  Yerantwoilung  gezogen,  eine  Zeit  lang  iois  Ge> 
fftngniss  gesetzt  und  endlich  vom  Amte  entfernt  and  des  Landes 
Terwiesen  wnrde.  Fttra  erste  lebte  er  bieranf  in  Heilbronn,  in  Heidel- 
beif  und  in  Manbeim,  indem  er  sieb  durcb  Musikanterricbt  seinen 
Unterhalt  erwarb.  Als  er  die  Aussiebt  auf  eine  Anstellong  in  der 
Pfalz  durch  eine  unvorsichtige  Aeussening  verscherzt  hatte,  nahm 
ihn  ein  Graf  Schmettau  so  lange  zu  sich,  bis  sich  anderweitig  ein 
Unterkommen  für  ihn  würde  gefunden  haben.  Ein  bairischer  Dijdo- 
mat,  dessen  Bekanntscliaft  er  gemacht,  ricth  ihm,  zu  seinem  bessern 
Fortkommen  Katludik  zu  werden:  in  seiner  Lage  scliien  ihm  jede 
andere  Aussicht  auf  Hülfe  abgeschnitten;  er  wies  den  Rath  nicht 
zurück,  folgte  seinem  neuen  Gönner  nach  Würzburg  und  München, 
wurde  dort  für  sein  Spiel  von  dem  Fürstbischof  reichlich  beschenkt 
und  hoffte  hier  eine  Anstellung  zu  finden,  als  die  Uber  ihn  in  Stutt- 
gart eingezogenen  Erkundigungen  seine  plotzliehe  Ausweisung  ans 
Manchen  zur  Folge  hatten.  Er  gieng  naeh  Augsbuig,  wo  sich  ihm 
bald  eigiebige  Erwerbsquellen  erfiffheten:  er  grttndete  nämlieh  «ne 
Zeitung,  die  „deutsche  Chronik",  die  er  Ton  1771—77  redigierte, 
nnd  die  binnen  Kurzem  eine  der  gelesensten  in  Deutschland  wurde ; 
zugleich  ertheilte  er  musikalischen  und  wissenschaftlichen  Unterricht, 
dichtete  und  veranstaltete  Concerte  und  Declamationen,  in  denen  er 
u.  a.  auch  Stücke  aus  dem  Messias  vortrug*'.    Durcli  seine  Unbe- 
sonnenheiten und  Neckereien,  so  wie  durch  seinen  ganzen  Wandel 
erweckte  er  sich  indes«  auch  hier  Feinde,  besonders  unter  der  Geist- 
lichkeit.   Melir  noch  schadete  er  sicli  durch  die  AngritTe,  die  er 
gegen  den  gefallenen  Jesuitenorden  richtete,  und  durch  sein  Ein- 
mischen  in  die  Saehe  des  berttebtigten  Gassner:  er  war  in  Augsburg 
nicht  mehr  sicher,  wurde  yerhaftet  und  nach  seiner  Loslassnng  ge- 
zwungen, die  Stadt  zu  rftumen.  Er  wandte  sieh  naeh  Ulm,  setzte 
daselbst  seine  Chronik  fort  und  verdnigte  sich  wieder  mit  den 
Seinigen.  Allein  seine  Feinde  ruhten  nicht;  er  war  in  Gefahr,  Ton 
dem  österreichischen  General  Bied  aufgehoben  und  nach  Ungarn  in 
ein  Gefängniss  geschickt  zu  werden,  als  Herzog  Karl  von  Würtem- 
bcrg,  den  der  Oestorreicher  von  seinem  Vorhaben  unterrichtet  hatte, 
»ich  selbst  der  Sorge  unterzog,  Schuhart  un>chädlich  zu  machen. 
Ka  gelang,  ibu  aus  Ulm  auf  wUrtembergisches  Gebiet  zu  locken  j  er 


84)  Vgl.  I  2uy,  Aum.  37. 
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Würde  Terfaaftet  und  auf  den  Asbei'g  gebracht,  wo  er  zebn  Jahre  $  301 
festhalten  ward,  das  erste  Jahr  im  strengsten  und  härtesten  Ge* 
wahrsam,  seitdem  aber  milder  behandelt.  Seine  Gattin  erhielt 
unterdes«  einen  Jahrgehalt  vom  Herzog  der  aiu  li  für  die  Erziehung 
der  Kinder  sorgte.  Während  dieser  langen  Haft  bekehrte  sich 
Schubart  von  seiner  Freigeisterei  zum  M^sticistnus.  Ausser  Ge- 
dichten schrieb  er  im  Kerker  aurh  (oder  dictierte  er  vielmehr  einem 
Mitgefangenen  durcli  eine  OetVnung  in  der  sie  trennenden  Wandj 
das  Buch  ,,Scliubarts  Leben  und  Gesinnungen",  das  später  von  ihm 
und  seinem  Sohne  herausgegeben  wurde**.  Im  März  17S7  wurde  er 
endlich  in  Frdheit  gesetzt  (wie  es  heisst,  auf  Verwendung  des 
KdnigB  Friedrich  Wilhelm  II,  dem  sein  ein  Jahr  suyor  gedichteter 
Hymnus  „Friedrich  der  Grosse''  bekannt  geworden  war)  und  vom 
Herzog  als  Director  der  Hofmusik  und  Hof-  nnd  Theaterdichter  in 
Stuttgart  angestellt  Sogldeh  gieng  er  auch  wieder  an  die  Fort* 
Setzung  seiner  Zeitung,  die  nun  den  Titel  „Vaterlandschronik"  er- 
hielt (1787—91).  Er  starb  179P*.  Unter  den  vorher  genannten 
Dichtern  scheint  ihm  Mahler  Müller,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  sehr 
nahe  befreundet  gewesen  zusein"'.  Goethe  soll  ihn  1775  auf  seiner 
Schweizerreise  mit  Klinger  besucht  und  sieh  später,  als  er  auf  dem 
Asberg  sass,  bei  dem  Herzog  für  ihn  verwandt  haben". 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  neue  Dichtcrschule  mit  ihren 
Theoi  ien  und  mit  der  Art,  wie  sie  dieselben  zur  Anwendung  brachte, 
auch  bald  Widersproch  nnd  Widwstand  hei  den  Schriftsteilem  her- 
▼orrief,  die  entweder  an  dem  zeither  in  der  deutschen  Dichtung  Ef^ 
strebten  und  Erreichten  festhielten,  oder  nflchtem  und  besonnen  ge- 
nixg  waren,  dem  Ungesunden  und  Uebertriehenen  in  einer  zwischen 
genialem  Sturm  und  Drang  und  meUincholisch  wQhleriseher  Senti- 
mentalitftt  sich  theilenden  Poesie,  so  wie  dem  Thöriehten  nnd 


S5)  StDttgart  1791.  93.  2  Thle.  S.  Dun  kam  dann  noch  als  BeaeUaas 

„Schubarts  Charakter",  von  seinem  Sohne  Ludw.  Schubart  Erlangen  WJb.  8. 
Als  Ergänzung  hierzu  D.  F.  Strauss,  Schubarts  Leben  in  seinen  Briefen.  2  Bde. 
1S49.  8.;  vgl-  auch  Trutz  im  literarhistorischen  Taschenbuch  5,  391  ff. 
86»  Hacbdem  Sehubart  aeit  1766  tersehiedene  poetiache  Sachen  ^uehi,  ia  kleiiieD 
Sammlungen  (darunter  seine  „Todesgesänge",  ITüT)  und  in  periodischen  Schriften 
hatte  drucken  lassen  (vgl.  Jr.rdcns  1.  »H»»  f  i,  erschien  ohne  sein  Wissen  eine 
Sammlung,  „Chr.  F.  D.  Schubarts  Ueüichte  aus  dem  Kerker**.  Zttrich  ITbä  b., 
woraof  et  adbat,  mitErlaabnisa  dea  Herzogs,  auf  dem  Asberg  eine  Sammlung  ver- 
anstalti'te  und  als  seine  „sämmtlichen  Gedichte"  in  2  Bänden  Frankt.  a  M. 
l'VT.  i».  hfrausgal).  Spiitcr  besorgte  sein  Sohn  eine  verbessert«'  An^jabc 
mir  bekannten  neuesten  sind  in  „Schubarts,  des  Patrioten,  gesammcltcu  Schriften 
nnd  Sdiiekaalen'',  Stuttgart  1639  f.  8  Bde.  16.  und  &d  einem  besondero  Bruck, 
Stattgart  1842.   2  Bde  kl.  8.  S7)  Vgl  Oeninus  h\  128.  88)  Vgl. 

Dflotser,  Fimuenbilder  S.  312  It 
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§  301  Lächerlichen  in  dem  Auftreten  der  meisten  jener  jungen  Dichter, 
die  für  Originalgcnies  gelten  wollten,  auf  den  Grund  zu  sehen. 
Anfänglich  äusserte  sich  dieses  nur  mehr  in  Ablehnung:  und  Miss- 
billigung  der  neuen  j)oeti8chcn  Tendenzen,  allniählii]:  jedoch  ^eng 
es  in  eine  immer  lauter  und  heftig-cr  "uerdeiide  Ojijiositinn  jreg-cn 
dieselben  Uber.  Von  den  drei  gclescnsteu  Zeitschriften,  die  sich  mit 
aesthetischer  Kritik  abgaben,  Tefiieth  die  neue  Bibliothek  der 
ackönen  Wimenflcbaften,  obgleick  sie  dem  in  ikr  kemekenden  Geiste 
naek  neck  am  meisten  der  alten  Zeit  angekörte  und  deskalb  in  ikrer 
Aeetketik  am  weitesten  kinter  den  neuen  poetlseken  Tkeorien  zniUck- 
geklieben  war,  doch  längere  Zeit  fast  allein  dnrek  ihr  Sehwogen, 
das  nur  durck  einzelne  gelegentUcke  Ausfälle  unterbrochen  wurde, 
ikre  Abneigung  gegen  die  Keuerongen,  welche  seit  der  Mitte  der 
Seekziger  allmählig  Eingang  in  unsere  schone  Literatur  gefunden 
hatten.  Als  die  ossianischen  Poesien  und  Percy's  Saniiniunj»'  er- 
schienen waren,  hatte  sie  sich  beeilt,  ihren  Lesern  davon  Kunde  zu 
geben  und  bei  ihnen  ein  Interesse  dafür  zu  erwecken".  Sobald 
sich  aber  die  Wirkungen  davon  in  unserer  schönen  Literatur  stärker 
zu  äussern  begannen,  wurde  sie  stutzig;  und  je  mehr  die  Bardeu- 
oder  Skaldenpoesie  in  die  Mode  kam,  das  Interesse  für  Volksdich- 
tung waohs,  die  Göttinger  und  die  Überatadter  sieb  der  Wieder- 
belebung des  Minneliedes  und  dem  Petrsrebisieren  geneigt  zeigten, 
die  Dramatiker  auf  Sbakspeare  zurüekgiengen,  Ugolino  und  Göts 
von  ßerlichingen  von  den  jungen  Dichtem  bewundert  und  nachge- 
ahmt wurden,  und  somit  die  alten  poetisoken  Gattungen,  Manieren 
und  Formen  immer  mehr  in  Gefahr  geriethen,  ganz  bei  Seite 
geschoben  zu  werden:  desto  sparsamer  wurden  in  ihr  die  An- 
zeigen von  diesen  Neuerungen,  und  kam  sie  hin  und  wieder 
darauf  zu  sitrechen,  so  Hess  sie  deutlich  genug  merken,  wie 
wenig  Heil  sie  davon  für  die  vaterländische  Dichtkunst  erwartete, 
und  wie  sehr  ihr  alles  zuwider  war,  was  aus  den  alten  Gleisen 
wich*^.  War  der  neuen  Bibliothek  doch  selbst  Lossings  Polemik 
gegen  die  Franzosen  in  der  kamburgischen  Dramaturgie  etwas  be- 
denklick:  sie  sak  darin  nur  „eine  durek  das  ganze  Beek  merkliehe 
ülebenabsiokt,  nimlick  unsere,  wie  Lesring  glaube,  ausschweifende 


89)  Tgl.  §  292 ,  Anm.  24  and  35.  90)  Vgl.  ra  dm  nocb  176S  aus- 

gesprochenen günstigen  UrtheOen  über  Krotschmanns  „Gesang  Rhingulpbi  des 
llarden"  und  den  Ossian  von  Denis  8,  1,  T^fT. ;  '.'•».  die  Stollen  rms  dorn  J  1771  flF. 
in  12,  1,  24  ff.  (von  Uanre),  2,  241  f.;  13,  1,  %  ff.,  wo  allerdings  das  Allermmte, 
was  gegen  düe  moderne  Baörden-  und  Skaldenpoesie  gesagt  ist,  nur  gebilligt  werden 
kann,  wenn  die  Ausstcllangen  auch  lange  nicht  so  gründlich  auf  die  Sache  ein- 
gehen ala  Hörden  Becenrion  in  dar  aUgemeineii  d.  Bibliothek  11,  1.  43«  C 
(1772). 
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Ilochacbtung  für  die  Franzosen  zu  mässi^cu",  und  eine  Art  von  § 
Wiedervergeltung  fllr  die  Verachtung,  welche  die  Franzosen  so  lange 
gegen  die  Deutschen  an  den  Tag  gelegt  hätten;  und  sie  meinte,  ea 
wäre  doch  wohl  ,,gros8müthiger  gehandelt",  wenn  wir  uns  wegen 
dieser  ehemaligen  Verachtung  gegen  uns  nicht  hinterdrein  durch  ein 
ähnliches  Verfahren  rächten*'.  Was  aus  dem  rhein-niainländischen 
Kreise  und  von  Klopstock  und  den  Gottingern  seit  dem  Anfang  der 
Siebziger  au  theoretischen  Schriften  und  an  dichterischen  Werken 
kam,  zeigte  sie  in  der  Regel  gar  nicht  an:  von  1773 — 1779  nur 
Qoethe^s  kleine  Schrift  »,Ton  deatscber  Bankonst",  „Werthera  Ldden" 
nnd  Herden  Freiowkrift  Ton  den  „Ursachen  des  gesunkenen 
sohmaeks".*'  Bloss  die  Beortiieilang  der  Ldden  Werthera  (etwa 
Ton  Engel?)  ist  ohne  alle  Ausfälle  aaf  die  neue  Dichterschule  und 
dabei  gründlich:  sie  lässt  dem  hohen  dichterischen  Werth  des 
Romans  in  vollem  Masse  Gerechtigkeit  widerfahren;  ja  sie  ist  die 
bcHite  aus  den  siebziger  Jahren,  die  ich  kenne.  Jene  kleine  goethesche 
Schrift  dagegen  wird  darum  mit  „wahrer,  aber  etwas  boshafter 
Freude"  begrlisst,  weil  sie  die  Hoffnung  erwecke,  dass  „die  neumo- 
dische, mit  Metaphern  überladene  und  seltsam  launigte  Schreibart, 
die  einige  unserer  besten  Köpfe  angesteckt  und  sich  sogar  in  unsere 
philosophischen  Schriften  eingeschlichen  habe",  durch  den  Missbrauch, 
wenn  er  zu  der  Höhe,  wie  hier,  getriehen  würde,  bald  von  seihst 
ausgerottet  werden  dfirfte.  Was  aber  den  Inhalt  betrifft,  so  wird 
yydem  witadgen  Schwätzer''  der  Bath  ertheilt^  sich  znTor  eine  genaue 
KenntnisB  der  Baukunst  zu  erwerben,  ehe  er  darflher  zu  schreiben 
wage.  Aach  in  der  dritten  Becension  ist  Ton  »»den  zerrissenen 
Phrasen,  Teraerrten  Wendungen»  der  zentttmmelten  und  zerstttckten 
Sprache  unserer  jetzigen  soirenanntcn  grossen  Genieen",  die  Rede, 
so  wie  von  „unsem  neumodischen  shakspearisierenden  Dichtern", 
in  deren  Werken  die  Ge;!:en8tände  wie  Blitze  vor  den  Lesern  und 
oft  so  stückweise  vorbei*:efülirt  wllrden,  dass  sie  nicht  wüsstcn.  was 
sie  sähen  etc.,  und  von  den  ,,Originalgenieen,  die  so  genannt  würden, 
man  wisse  nicht,  warum?  denn  sie  ahmten  so  gut  nach,  wie  das 
übrige  Heer  der  imitatorum"  etc.  Auf  eine  Widerlegung  der  Dichtuugs- 
theorie,  zu  der  sich  die  rhein-mainländisehe  Schule  bekannte,  und 
der  TOD  ihr  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  geübten  Kritik 
ist  es,  in  mehr  yerateokter  Weise,  abgesehen  bei  der  Anzeige  des 


91)  10,  I,  121  ff  ;  die  Rccension  ist  vou  Garve.  In  daem  Briefe  Gotters  aD 
Raspe  vom  19.  Decbr.  (Weimar.  Jabrlmch  Ü,  70)  heisst  es:  „Zu  meiner 
grüBseu  VerwunderuBg  fand  ich  in  Leipzig  die  Zahl  von  Lessings  Verehreru  sehr 
Ueb,  man  hftlt  Um  fltr  sa  streng,  Bum  hasit  d«n  Shakspeariaa^iini  nnd  nimmt 
die  theaem  Franzosen  noch  immer  unter  die  FMgel  der  Liebe**.  92)  14,  2^ 
S7  ff.;  18,  1,  46  ff.',  19,  1,  64  ff. 


70  YI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVin  Jahrhanderta  bis  m  Goethe*s  Tod. 

(  301  fünften  Theils  von  Gessners  Scbriftcii",  da  Ges«»ner8  Poesie  in  den 
Frankfurter  Blrittern  ,,so  tief  lierabg^esetzt  sein  sollte"'".  Käme  diese 
Art  von  Kritik  zu  all^^cniciner  Geltunfr,  so  würde  die  Diclitkunst 
von  allen  lehlosen  Oe<;enständen  auf  die  lebend i^'-nn  eingeschränkt, 
von  dem  Wesen  der  Einbildungskraft  auf  den  wirkliclien  Menschen, 
von  allen  übrigen  Formen  auf  die  einzige  dramatische  Form.  Da 
fehlte  weiter  nichts,  als  dass  man  auch  in  dieser  Form  die  einzige 
besondere  Manier  bestimmte:  und  welche  wttrde  die  anders  sein  als 
Sbakspeare's  Manier?  „So  fiele  denn  auf  einmal  die  ganze  Literalnr 
in  den  einsigen  Shakspcare  zusammen  I''  An  weleber  Diebtongslehre 
diese  Leipziger  Kritik  sieb  noeh  um  1770  nnd  spftterbin  genflgen 
liess  nnd  welebe  Forderungen  sie  vor  allen  andern  an  den  Diebter, 
der  ibr  fttr  den  w»bren  galt,  stellte,  besonders  in  der  Lyrik,  kann 
man  am  besten  aus  den  sebr  ausfuhrliclien  Anzeigen  neuer  Auggaben 
des  ramlersclien  und  des  schlegelscbeu  Batteux  und  aus  der  Beur- 
theilung  der  1772  erschienenen  Sammlung  von  Ramlers  lyrischen 
Gedichten  ei-seheu'*.  Im  Ganzen  reichte  für  die  neue  Bibliothek 
das  goldene  Zeitalter  unserer  schönen  Literatur  auch  niclit  viel 
weiter  als  bis  zum  Jahre  Hfio".  Weisse  ärgerte  sich  geradezu  au 
allem,  was  seit  der  Mitte  der  Secliziger  Neues  auf  dem  Literaturge- 
biete her.vortrat.  Er  war  in  der  Zeit,  wo  Lessings  Freundschaft 
gegen  ihn  erkaltet  war,  und  bevor  dieser  sich  ihm  wieder  genähert 
hatte,  mit  dessen  ganzer  kritiseben  Terfiabrungsweise  und  mit  seiner 
Kritik  in  der  Dramaturgie  insbesondere  sebr  unzufrieden  und  er- 
wartete von  ibr  niebts  Gutes  für  das  deutsebe  Drama.  Aueh  an 
seiner  Emilia  Galotti  hatte  er  rielerlei  auszusetzen.  Er  wollte  ron 
Gerstenbergs  und  Klopstocks  Theorien  und  neuen  Poesien  niebts 
wissen;  fand  in  den  Briefen  von  Mauvillon  und  Unzer  zwar  viel 
Walires,  bezeichnete  aber  die  Art,  wie  der  erstere  gegen  Geliert 
aufgetreten  wäre,  als  „niederträchtig".  An  Wielands  neuen  Ei-fin- 
dungen  niusste  er  viel  mehr  tadeln  als  loben.  Missmüthig  betrachtete 
er  die  Erfolge  der  neuen  Barden  und  Skalden  und  ihrer  Einführung 
der  nordischen  Mythologie  in  deutsche  Gediclite.  Er  verhrdmte  die 
Minne-  und  Wonnesänger,  die  Romanzen-  und  Balladeudichter; 
seufzte  über  eine  übermässige  Bewunderung  und  Anpreisung  Shak- 
speare's  und  über  die  heillose  Suelit  ihn  nachzuahmen,  über  Herder, 
Goethe,  Lenz,  Lavater,  Uber  Bürger,  Claudius  und  die  ganze  , junge 


93)  14,  1,      ff.  Vgl.  Weisses  Brief  im  Morgcnblatt  IsJfl,  N.  l-r^ 

8.  Il7la.  Oö)  9,  2,  'iMi  tr.;  11,  2,  2:).-.  Ö\;  12,  l,  »i'.l  ff. ;  14.  2.  2'tl  ff.;  l.\  2. 

293  ff.  90)  Vgl.  das,  was  lid.  III,  m  i.  über  die  Ausichteu  milgetheüt  ist, 
die  der  auch  so  der  Leipziger  Schule  siUeDdeAddung  noch  sa  Anfuig  der  Adit- 
s{ger  in  leinen  Hagaiin  anssprtch. 
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Ramie  GOttinger,  die  dem  Wandsbecker  Boten  nachliefen",  über  8  301 
Gleim,  der  „hinter  ihnen  in  Bockssprüngen  hcrciltc".  Er  meinte,  um 
den  guten  Geschmack  sei  es  ^'cseliehen,  seitdem  alles  in  Prosa  her- 
derisiere  uud  in  Versen  klopstockisiere,  alles  j.lavaterisch,  goethisch, 
herderisch  und  lenzisch  sei";  er  jammerte  darüber,  dass  „unsere 
guten  alten  Schriftsteller  beinahe  vergessen  würden",  und  tröstete 
sich  nur  mit  der  Hoffnung  auf  die  Zeit,  wo  der  gegenwärtige  Bausch 
ausgcBcUafen  sdn  werde.  Allein  so  ftusserte  er  sich  nur  unter  dem 
Siegel  Her  Verschwiegenheit  gegen  den  Freund,  und  er  wiederholte 
diesem  die  Versicherung,  dass  er  sich  wohl  hoten  werde,  mit  seinen 
Ansichten  und  Gesinnungen  in  seiner  Bihliolhek  herrorzutreten,  weil 
er  zu  furchtgam  sei  und  zu  sehr  den  Frieden  Hebe:  er  wolle  sich 
nicht  den  Zorn  irgend  einer  der  streitenden  Parteien  zuziehen  und 
sich  nicht  die  Finger  verbrennen.  Er  fürchtete  sich  zugleich  oder 
hinter  einander  vor  Lessing,  Herder,  Klotz,  Riedel,  Nicolai,  Mau- 
villon,  Gerstenberg,  Wieland,  Gleim  und  wer  weiss,  vor  wem  noch". 
In  seiner  Beliutsauikeit  scheute  er  sich  irgend  eine  der  vorhandenen 
literarischen  Parteien  zu  reizen  und  zum  Witlersclilag  herauszufordern, 
so  lange  er  sich  nicht  eines  starken  Kückhalts  versichert  hielt*. 
Erst  als  er  diesen,  besonders  an  Lessing  und  der  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek,  gefunden  zu  haben  meinte*,  und  als  in  dem 


97)  Gegen  Ende  des  Jahres  1774  schrieb  er  (N.  294,  S.  1175b),  seine  BibUo- 
HhA  bringe  alle  witzigen  Köpfe  wieder  ihn  auf,  weil  er  Ober  llure  Werk»  dn 

tiefes  SnUschwf'i':jon  beobachte.  Vielleicht  möchten  sie  errathen,  was  er  davon 
sagen  würde,  wenn  er  roden  sollte.  9S)  Die  vollständigsten  Belöge  dazu  wird 
man  in  den  Aiuzikgen  aus  den  Briefen  finden,  die  Weisse  an  Uz  in  den  Jahren 
1766—1780  geschrieben  bat,  nnd  die  im  Morgenblatt  von  1840,  N.  2811—387; 
292-- 294;  296;         gr«lrurkt  sind.  99)  Was  die  Erkaltung  von  Lessings 

Tie^ähriger  freundscliaftlicher  Gcsinuunp  i^ftron  Weisse  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Sechziger  veranlasst  halte,  erzählt  dieser  in  aeluer  Selbstbiographie  S.  1 31)  S.  (vgl. 
dasn  Onbraner,  Lesring  2, 1,262  f.).  AlsLesdng  ImFrOl^afar  1775  ridi  acht  Tag» 
iu  Leipzig  aafhielt,  n&herte  er  sich  wieder  seinem  alten  Freunde  (vgl.  Weisse  a.  a.  0. 
S.  lioi  In  den  ..vertraulichen  und  ang:enehmen  Unterhaltungen"  mit  ihm  erfuhr 
Weisse,  wie  es  scheint,  zuerst,  dass  Lessing  „sehr  gegen  Goethen,  Lavatem,  Her- 
dem  und  Andere  dieser  Parte!  anfgebradit  war'*  (t^.  Guhrauer  a.  a.  O.  2,  2,  03, 
Kote),  und  „vielleicht  wäre",  wie  es  in  dem  Briefe  an  üz  vom  20.  Mai  1771 
<Morgenblatt  N.  '2'M.  S.  llTf^a)  he"sst,  damals  „sein  Eifer  losireliruchen",  wenn 
nicht  ganz  uuvermuthet  seine  Reise  nach  Italien  dazwischen  gekommen  wäre.  In 
einem  spltcm  Briefe  an  üs  ans  dem  Heri)st  1775  (s.  a.  0.  N.  296,  8.  llS3b) 
tcbrribt  Weisse:  „Lessing  war  über  Guethe's  und  Coropagnie Haapt-  nnd  Staats- 
actionen  sehr  aufgebracht  und  schwur,  das  deutsche  Drama  zu  rächen.  Er  hatte 
gehört  dass  Goethe  einen  Doctor^Faust  Uefem  will,  und  tritt  er  ihm  da  in  den 
Weg,  so  mttsste  leb  ihn  wtia  vericennen,  wenn  er  nicht  Wort  balten  sollte;  be- 
sonders Tcrdross  ihn  Lenfens  Gewäsche  aber  das  Drama,  das  er  rinem  flbersetsten 
Stacke  von  Shakspeare  vor^resetzt "  (Diess  auch  zur  Ergänzung  von  §  2'>'^, 
Anm.  12.   Vgl.  dazu  noch  Morgenbktt  N.  3U1,  S.  r203a  uud  die  Steile  in  den 
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$  301  deutsehen  MuBeum  eine  neue  Zeitschrift  entstanden  war,  die  der 
Oeltong  und  dem  Einfloss  seiner  Bibliothek  noch  gef&hjüeher  wo. 
werden  drohte,  aU  es  der  deutsche  Merkur  bereits  geworden  war, 
,  trat  die  Leipziger  Kritik  mit  grösserer  Entschiedenheit,  aber  freQieh 

in  einer  sehr  geistlosen,  plumpen  und  platten  Art  gegen  die  aesthe- 
tiscbeu  Theorien  und  die  ganze  Ver£ahrungswcise  der  neuen  Dicbter- 
scbule  iu  die  Sehrauken'"".  —  Ein  ganz  anderes  Verfahren  beobachtete 
der  dcutsclie  Merkur.  Allcrding-s  warf  ersieh  gleich  von  Anfang  an  den 
allermeisten  der  ueucuTeudenzeu entgegen:  wie  sich  diesa  TornehmlicU 


Briefen  von  Ch.  Oarre  an  Welte  etc.  1,  115:  „Der  AvBxag  «u  Leififaigs  Untar- 

haItuD|Tcn"  (den  Wdaae  an  Oarre  geschickt  hatte),  „ist  mir  sehr  lieb,  ~  aucL, 
dass  CT  der  poctlicscheii  l'artei  nicht  zu  sehr  eri/obcii  ist.  Wenn  er  auch  auf  die 
Seite  der  alteu  Hilter-  uud  Guttergcschichteu  uud  der  crkUustelteu  Kcgellosigkcit 
trftte:  so  weiss  ich  nleht,  wo  enäich  Natur  und  Veinanft,  so  wifi  sie  ftr  anser 
Jahrhundert  gehören,  sich  hinretten  würden.  Aber  Werthers  Leiden  thut  er  doch 
Unrecht"  etc  :  vgl,  auch  Gubrauor  a  a.  0.  2.2,  07  f.  und  Weimar.  Jahrbuch 
2,  iTi)  i  ).  Aus  diesen  Untcrhaltungeu  uiit  Lessing  scheint  Weisse  zuerst  einigen 
linth  geschöpft  an  haben,  fortan  etwas  drdster  gegen  die  neue  Dlchtersdiale 
aufzutreten,  und  dieser  Muth  wnelis,  als  die  allgemeine  d.  lÜbUothek  nach  dem 
J.  1775  oino  immer  cntscbicdncre  oitjiositionfllc  Stellung  gegen  die  neuen  poeti- 
schen liichtungcn  eiimaliiii.  Kl»cn  „desswcgeu  schützte  er"  diese  Bibliothek. 
1777  hatte  er  sich  seiner  Furchtsamkeit  wenigstens  schon  so  weit  eutschkgea, 
dass  er  nicht  mdir  bloss  sdnem  Freunde  üs  seine  kritischen  Bekfinnnemisse  ndt- 
theilte,  sondern  in  Leipzig  unter  den  jungen  Leuten  alles,  was  er  thun  konnte, 
that,  „um  sie  von  dem  ncologischen  Geschmack  abzubulteu-'  (vgl.  Morgcnblatt 
3U1,  S.  12uab).  IUI))  Wie  wenig  Weissen  das  Erscheinen  des  deutschen 

Uerkors  rar  Freude  gereichte,  wie  er  Wielanden  die  Ansah!  seiner  SubscribeDtea 
nachrechnete,  und  wie  er  es  gar  nicht  ungern  sah,  dass  der  Morkur  die  grosscB 
Erwartungen  keineswegs  zu  erfüllen  scbicn .  die  man  sich  davon  hatte  machen 
mttsseu,  bezeugen  ebenfalls,  oder  lassen  wenigstens  merken,  diu  Briefe  an  üx. 
Eine  Aensserung  über  das  d.  Museum  enthalten  sie  nicht.  Allein  die  sehr  weit* 
lauftigc,  in  den  J.  1779  und  \lbO  gedruckte  Anaeige  der  ersten  ärd  ftüide  (ii, 
1.  58  ff.:  IX  1.  al  ff.;  2,  217  ff.;  24,  1,  25  ff.),  SO  wenig  feindselig  sie  auch  von 
Anfang  herein  zu  ^cin  scheint,  beweist  in  ihrem  weitem  Fortgang  nur  allzu  sehr, 
wie  unwillkommen  dk-ac  Zeitschrift  den  Männern  der  neuen  Bibliothek  der  schonen 
Wissenschaften  gewesen  sein  muss.  Denn  eben  diese  Anzeige  ist  es,  wo  sich  der 
Grimm  der  Leipziger  Kritik  über  die  Neuerer  iu  der  poetischen  Theorie  und  iu 
der  Dichtung  in  seiner  ganzen  Plattheit  und  dazu  mit  einer  so  i)lumpeu  Groblieit 
cntladeu  hat,  daäs  es  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  der  iingstUch-hÖtiicljü  Weisse  so 
etwas  nur  aiun  Druck  befördern  konnte.  Ich  begnüge  mich,  da  su  diarakteri- 
sierenden  Auszügen  hier  nicht  Itaum  genug  ist ,  auf  einige  Uauptpartien  bloss  zu 
vorweisen:  22,  1,  Sl— 91  (über  Bürgers  beide  Abschnitte  „aus  Daniel  Wunderlichs 
Buch'*}  vgl.  oben  S.  42  f);  23,  1,72—76  (bctrifllt  den  Aufsatz  im  d.  Museum  „Etwas 
Ober  das  Kachahmen  allgemein  uud  Über  das  Goethisiereu  insbesundcre")  uud 
23,  2,  227—246  (Aber  einen  Artikel  von  Eschenburg,  „Shakspeare  wider  neue 
voltairisehe  Schmähungen  vertheidlgt" ,  das  schlagendste,  rohestc  und  albernste 
Gegenstück  zu  Leuzens  Aumerkujigcn  über's  Theater).  Eben  so  lesenswcrth.  ab 
diese  Stücke  iür  denjenigen  sind,  der  sich  ciuc  deutliche  Vorstellung  vou  dem 
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in  dem  gleich  dem  zweiten  Bande  des  ersten  Jahrgangs'"'  cinge>  $  301 
röckten  Artikel  ,.übcr  den  gegenwärtigen  Zustand  des  deutBchen  Par- 
nasses" (von  Chr.  H.  Sehmid)  und  in  den  „Zusätzen  des  Herausgebers" 
dazu'^  zeiirte.  Hier  trat  Scbmid  gegen  die  neumodischen  ,,National- 
iresäugc"  ins  Gewehr,  gegen  die  neuen  Barden  und  Minnesinger,  gegen 
die  „charakteristische  Poesie"  überhaupt,  die  indessen  „Gefahr  liefe, 
bald  erschöpft  zu  werden,  falls  uns  nicht  die  Russen  irgend  einen 
neuen  Wclttbeil  entdecken  sollten" ;  gegen  diejenigen,  welche  aus 
Originalsucht  die  Farben  zn  ihren  Erfindungen  von  allen  Zeitaltern, 
aUen  Kationen,  allen  Ständen  entlehnten,  um  wenigstens  mit  einem 
neuen  Anstriche  zn  gleissen;  gegen  die  deutschen  Petrarehisten, 
g^gen  die  Humoristen  in  Steme*s  Manier  und  die  „sentimentalischen 
Herren"  etc.  Hamann  war*"  der  Vater  der  nenen  EOnsteleien  ge- 
nannt, die  unserm  Stile  schon  so  Torderblich  geworden,  und  die 
auch  den  Verfasser  des  sonst  lesenswUrdigen  Aufsatzes  „von  deut^ 
scher  Baukunst"  zu  seinen  stilistischen  „Schnörkeln"  verfuhrt  hätten; 
Mercks  Rhapsodie  an  J.  H.  Reinihardt  d.  J.  hingegen  wurde  gelobt 
und  dabei  bemerkt,  sie  sollten  sich  alle  diejenigen  zur  lieherzigung 
empfohlen  sein  lassen,  welche  dieses  Jahr  den  Musenberg  hinaufzu- 
kommen gedächten.  In  Wielands  Zusätzen  ist  besonders  der  Ab- 
schnitt bemerkenswerth,  der  sich  Über  „den  Eifer,  unserer  Dicht- 
kunst einen  Nationalcbarakter  zu  geben",  auslässt,  und  der  nächst- 
folgende***. Gewiss  ist  manches  Wahre  darin;  im  Ganzen  ergibt 
sich  daians  aber  doch,  dass  Wieland  Herders  Ideen  hierüber  (denn 
diese  soheint  er  Tomebmlich  hier  im  Auge  gehabt  zu  haben)  nur 
sehr  obenhin  und  gar  nicht  in  il^rem  Kern  gefasst  hatte.  Er  hatte 
nnter  dem  von  Herder  empfohlenen  Bttckgange  auf  die  Natur-  und 
Volkspoesie  nichts  anders  Tcrstanden,  als  eine  Nachahmung  ur- 
mässiger  Volksdichtungen,  namratlich  celtischer  und  scaudinavischer; 
und  da  er  fand,  es  sei  besser,  die  Griechen  nachzuahmen,  sobald 
nämlich  zugegeben  würde,  dass  die  wahre  Bestimmung  der  Dicht- 
kunst in  der  Verschönerung  und  Veredelung  der  menschlichen  Natur" 
bestünde.  Denn  alsdann  mUsste  sie  sich  über  die  blosse  Nachahmung 
der  individuellen  Natur,  über  die  engen  Begriffe  einzelner  Gesell- 
schaften, über  die  unvollkommenen  Modelle  einzelner  Kunstwerke 
erheben,  aus  den  gesammelten  Zügen  des  Uber  die  ganze  Natur 


IfiagKi^hn  Glimm  der  Leipziger  Kritiker  gegen  die  Neuerer  venchaffen  will,  ist 

die  Btnithdfaing  von  J.  Moesers  Schreiben  „über  die  deutsche  Sprache  und  Lite- 
ratur" (27,  1.  ff.),  deren  Verfasser  sieb  dadurch  noch  besonders  charakterisiert 
hat,  dass  er  seinem  albernen  imd  seichten  Geschwätz  die  Erklärung  voraus- 
geschickt:  er  zweiüe  biUig,  dass  diese  Schrift  den  (allgemein  verehrten)  Herrn 
Mocser  mm  Verfasser  habe.  IUI)  S.  150  ff.;  195  ff.  102)  S.  168  ff.; 
208  ff.        103;  A.  ft.  0.  8.  207.        104)  S.  174  ff. 
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§  30t  ausgegossenen  ?ch"nen  sicli  ideale  Formen  bilden  und  ans  diesen 
die  l'rV)ilder  zusauinicnsetzen,  nach  denen  sie  arbeite.  Da  hierin 
die  Griecben  die  einzig'  recbten  Muster  würcn,  so  erklärte  sich 
Wieland'"*  sebr  bestimmt  jregen  das  Bardenwescn  in  der  Poesie  und 
die  ganze  Richtung  des  i)oetiscben  Patridtismus  in  der  kloj)8toc'ki- 
scbcn  Schule  Die  Musen,  al8  getreue  GehUlfinnen  der  Philosophie, 
seien  dazu  bestimmt,  die  Seelen,  welche  diese  crl euch  t et,  zu  orwftf' 
men,  die  ungeBtamen  Leidensebaften  nieht  anzuBammeni  sondern  zu 
besänftigen  und  in  Hannonie  mit  onsern  moraliscben  Pflicbten  su 
stimmen  ete.*"*  Von  den  „Fortsetsungen  der  kritiseben  Naehricbten 
▼om  deatseben  Pamass'*'**  ertbeilte  die  erste  zwar'*  llerders 
Stacken  in  den  Biftttem  von  deutscher  Art  und  Kunst  grosses  Lob, 
braebte  aber  dagegen"*  über  den  Gütz  von  Berlichingen  eine  im 
Ganzen  viel  ungünstigere  Becensioni  als  die  bereits  im  dritten  Bande 
desselben  Jahrgangs'"  erschienene  gewesen  war,  mit  der  sich  Wie- 
land auch  schon  nicht  ganz  einverstanden  erklärt  hatte,  und  der  er 
später'"  einen  eigenen,  die  Vortrefflichkeit  des  goethcschen  Werkes 
im  vollsten  Masse  anerkennenden  Aufsatz  entgegenstellte.  Die  andere 
Fortsetzung,  vor  deren  Erscheinen  Goethe's  Farce  Götter,  Heldeu 
und  Wieland"  bereits  allgemein  bekannt  war,  eiitliiclt  neben  der 
oben"'  berührten  Charakterisierung  der  neuen  Dichtcrschule  Urtheile 
Uber  die  von  ihr  in  der  jüngsten  Zeit  gelieferten  Werke.  Trotz 
seiner  Abneigung  gegen  die  neuen  Tendenzen  war  aber  der  Heraus-  ' 
geber  des  deutseben  Merkurs  ein  viel  zu  gewandter,  feinsinniger 
und  für  das  wirklieb  Gute»  Ton  welober  Seite  es  aucb  kommen 
moebte,  viel  zu  empfiingUeber  Mann,  als  dass  er  seine  Zeitscbrift 
Andern  jemals  fttr  eine  robe  und  gemeine  Polemik  bStte  öffnen  und 
dass  er  alles,  was  von  seinen  Gegnern  kam,  bfttte  verwerfen  oder 
aucb  nur,  wo  er  auf  Augriffe,  die  gegen  ihn  unmittelbar  geriebtet 
waren,  antwortete,  den  feinen  Tact  weltmännischer  Bildung  und 
den  ihm  sonst  eignen  heitern  und  schalkhaften  Ton  hätte  verlängnen 
sollen'".    Bald  gestaltete  sich  sein  Verhältniss  zu  Goethe  und. 


105)  S.  m  ff.       lOG)  Vgl.  Grober  in  Wielands  Leben  3,  78— S3;  Knotbe 

ttb«>r  C  F.  Kretäcbmaim  S.  20,  Anm.  1;  21.  107)  Silion  liieraus  wird  man 

sehen,  dass  Wiclaiul  wenigstens  Herders  Zielpunkt  gar  nii  lit  lierau.s;„'efniKlL'n  liatte. 
uud  dass  er  mit  seinen  Ansichten  tlber  die  Bestiuintung  der  Pocbie  noch  iniuior 
tief  in  der  NfltzUcbkeitatheorie  steckte.       lOS)  1TT3,  4,  245  ff.;  1774,  4,  IG4  ff. 

100)  8.  973.  1 10)  S.  257  ff.  III)  S.  2ß7  ff.;  Dontzer,  Frauen- 
bilder  S.  i'M  vmnntheC,  sie  sei  von  Mcusel;  Gruber  a.  a.  0.  S.  st  legt  iie 
Chr.  H.  Scbmid  bei.         11 2i  1TM.  -J.       ff.         1 S   1^  1  1  ti  Vgl. 

ausser  dem  schon  augetuhrteu  .\uf»atz  über  Gütz  von  Berlichiugeu  noch  bcson- 
den  d  Merkur  1774,  2,  351  f.  (Uber  Goethe*B  „QOtter,  Helden  und  Widftnd^  von 
Wieland  selbst);  auch  3,  346  ff.  (Ober  Klopstocka  Gelebrteni«publik),  350 ff.  (aber 
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Herder»  nachher  auch  zu  einzelnen  Dichtem  der  Göttinger  Schule,  §  301 
insheflondere  zu  Voss,  so  freundlich,  dass  von  einer  weitem  Befeh- 
dang  der  von  ihnen  Tertretenen  Richtungen  nicht  mehr  die  Kede 
sein  konnte'";  und  flherdiesB  hatten  die  kritischen  Artikel  des 

Merkurs  über  Werke  der  schonen  Literatur  Wielanden  so  Tielen 
Yerdruss  bereiteti  dass  er  sie  allmählig  ganz  eingehen  —  Am 
wenigsten  eingenommen  gegen  die  jungen  revolutionierenden  Theo- 
retiker und  Dichter,  namentlich  die  rhein-mainländischen,  zeigte 
sieh  anfänglich  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek.  Billigte  und 
lobte  sie  auch  nicht  alles,  was  von  ihnen  ausgieng.  so  war  sie  doch 
in  ihrem  Tadel  gehalten,  besonnen,  mässig,  ohne  lilinde  Vorliebe 
für  das  Alte,  und  nicht  selten  hatte  sie  die  wirklichen  Fehler  in 
den  Werken  der  jungen  Geniemänner  mit  richtigem  Tacte  herausge- 
funden und  warnte  einsichtig  vor  den  Irrwegen,  die  sie  entweder 
schon  eingeschlagen  hatten,  oder  in  die  zu  gerathen  sie  Gefahr 
liefen***.  Eist  nach  dem  Jahre  1775  änderte  Kicolai's  Zdtschrift 
den  Ton.  Um  diese  Zeit  war  er  schon  mit  Herder  zerüftllen"^: 
non  erschienen  Anfang  des  Jahres  1775  die  „Freuden  des  jungen 
Werthers"  etc.,  wodurch  er  Goethen  gegen  sich  aun)rachte,*  und 
1777 — 78  sein  „kleiner  feiner  Almanaeh"  etc.,  der  die  Enthusiasten 
fUr  das  deutsche  Volkslied,  vornehmlich  Bürgern,  verspottete.  Da- 
durch, wie  durch  anderweitige  Reibungen,  gerieth  er  in  ein  feind- 
seliges Verhältuiss  zu  den  meisten  Uauptvertretern  der  neuen  Lite- 


Lenzcns  Hofmeister);  4,  338  ff.  (über  Clavigo,  dCB  neuen  Henoata  von  Leus  und 

WertluTs  Leiden);  ITT.'»,  1.  04  ff.  (über  Leiizeiis  Anmerkungen  über's  Theateri; 
'2*^-2  Ü.  (aber  Nie olai's  Freuden  des  jungen  Wertliers  ctc.i;  3,  177  ff.  (über  Klingers 
Stücke  „das  leidende  Weib"  und  „Otto").  115)  Der  Jahrgang  l'Tti  des  d. 

Mcrkan  wurde  gleich  mSt  einem  Gedicht  von  Goethe  erflAiet.  116)  Ich  sehe 
hierbei  natürlich  von  Mercks  Beurtheilung  der  Leiden  Werthers  (?fi,  i  ,  tn2  ff. 
vgl.  S.  1 2)  ganz  ab  und  beziehe  mich  nur  auf  Rcccnsioncn  von  Männern ,  die 
bis  in  die  Neunziger  herein  und  noch  spater  zu  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  viele 
BdMge  geliefert  haben,  wenn  ich  besonders  verweise  anf  d«n  Anhang  cum 
'  13. — 24.  Bande,  8.  tlGO  ff.  (Diesters  Anzeige  der  Blätter  von  dentscher  Art  und 
Kunst,  von  denen  er  entzückt  ist);  20,  >,  472  (Esrhenburg,  über  die  von  Lenz 
ftir's  detttsche  Theater  bearbeiteten  „Lustspiele  nach  Plautus*',  Leipzig  1774.  8., 
woran  anch  Goethe  AntheQ  hatte;  .vgl.  Morgenblatt  N.  36  den  Brief  an 

S&lzmann  TOm  6.  März  1773);  27,  2,  M]\  ff.  (Eschenburgs  Anzeige  des  Götz  von 
Berllcbingen  nud  der  „dramaturgisclicu  Abhaudking"  über  dieses  Schauspiel, 
Leipzig  1774.  die  dem  Giessuer  Chr.  U.  Schmid  beigelegt  wird  [eine  Nach- 
rief die  nach  Schmids  Aensserang,  im  d.  tterkur  1774,  4,  ISl  sehr  bedenklich 
Ist],  and  die  Lesalng  12,  420  ein  „Wischiwaschi"  nannte;  des  Clavigo;  des  Hof- 
meisters, des  neuen  Menoza  und  der  Anmerkungen  über's  Theater  von  Lenz;  des 
Otto  und  des  leidenden  Weibes  von  Klinger);  Anhang  zu  IJd  25—36,  S.  703  f. 
iCscheuburg,  über  die  „flüchtigen  Aufsätze'*  von  Lenz);  3<,  1,  219  ff.;  225  f. 
(Biester,  Ober  Dichtungen  von  Majder  Möller).        117)  Vgl.  8.  9. 
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§  301  faturrichtaDgen  und  daraus  erklärt  sieh  die  lange  herkömmliolie 
AufiGuBUig,  Nicolai  aU  den  bomiertestesten  Kritiker  und  aU  den 
ftigsten  Querkopf  in  Sachen  des  Geschmacks  su  verschreien,  der 
sich  in  viele  Dinge»  von  denen  er  wenig  oder  gar  nichts  verstandeo, 
gemischti  alles  Gute  und  Schöne,  was  nicht  von  seiner  Partei  ge- 
kommen, hemäkelt,  Ubcmll  Händel  angefangen  habe;  und  den 
alleinigen  Grund  der  vielen  Streitigkeiten,  in  die  er  nach  und  nach 
gerieth,  in  seinem  Eigendünkel  und  in  seiner  Eitelkeit  zu  suchen, 
die  ihn  zu  dem  Glauben  verleitet  liütteu,  er  sei  vor  allen  Andern 
zur  Bevormundung  der  deutschen  Literatur  und  Geistesbildung,  zum 
Vorkämpfer  der  Aufklärung  und  des  gesunden  Menschenverstandes 
berufen.  So  tbeilt  er  in  vielen  Beziehungen  Gottscheds  Loos,  auch 
darin,  dass  über  sein  späteres  Verhalten  die  grossen  Verdienste  ganz 
vergessen  2u  werden  pHegen,  die  er  sieh  In  seinen  jungem  Jahren 
um  unsere  Literatur  erworben  hat  Ich  bin  weit  davon  entfernt, 
abläugnen  zu  wollen,  dass  er  den  ttbeln  Ruf,  der  an  seinem  schiift- 
stellerisehen  Kamen  haftet  aum  allergrOssten  Theil  selbst  verschuldet 
hat.  Allein  wie  Gottsched  in  seinen  Hftndeln  nicht  Überall  und 
durchaus  im  Unrecht  war  und  seine  Gegner  nicht  immer  Recht 
hatten,  so  wird,  wer  unbefangen  die  Acten  geprüft  und  sich  beson- 
ders in  den  gedruckten  Briefen  aus  dem  letzten  Drittel  des  vorigen 
Jahrhunderts  etwas  umgesehen  hat,  auch  Nicolai  nicht  unbedingt 
verurtbcilcn  und  seinen  Widersachern  in  allen  Stücken  Recht  geben"'. 
Er  verkannte,  als  Goethe  auftrat,  in  diesem  wahrlich  nicht  den 
genialen  Dichter  und  betlicuertc  die  hohe  Bewunderung,  von  der  er 
für  den  Götz  und  den  Wertlier  durchdrungen  wäre,  nicht  bloss  in 
dem,  was  er  um  die  Mitte  der  Siebziger  drucken  Hess,  sondern  auch 
in  seinen  Briefen  an  Freunde,  gegen  die  er  sein  Herz  ausschüttete, 
als  er  schon  Anlass  genug  zu  bittem  Klagen  Aber  Goethe  und 
dessen  Freunde  zu  haben  meinte.  Aber  er  konnte  von  seinem 
Standpunkte  aus  „solche  persönlichen  Satiren  nicht  billigen'*,  wie 
sie  Goethe  in  seiner  Farce  gegen  Wieland  hatte  ausgehen  lassen, 
und  wie  er  sie  in  den  ihm  zum  Verlag  angebotenen  „Possen- 
spielen"'" fand.  Als  er  sich  dann,  von  Mendelss(din  dazu  aufge» 
muntert'^',  entschloss,  in  der  zugleich  die  Sprache  der  Kraftm&nner 


118)  Vgl.  oben  S.  9  f.  119)  Hier,  wo  zunächst  nur  von  seinem 

Verfahren  gegen  Goethe  und  den  ScliM-'cn,  die  er  sich  dadurch  zuzog,  die  Kode 
ist,  kann  ich  dem  nur  beisümmcu,  was  PruU,  der  GOttiuger  Dichterbund  S.  auo, 
Note  2  bemerkt  hat:  Kicolai  sei  weder  so  BpIessbOrgerlich  beschränkt,  noch  so 
tölpisch  gewesen,  wie  Goethe  es  aufgetasst  etc.         120)  Dem  „moralisch-politi» 

scheu  Puppenspiel"  und  \ielkicht  auch  «lern  ,.Dr.  Ilahrdt'-;  vgl.  Briefe  aus  dem 
Freunde&kreise  von  Goethe  ö.  lul  t'  und  dazu  Dilutzer,  P'rauenbilder  S.  212, 
Note  1 .     121)  ^'icola^s  Leben  von  Goecking  S.  52  f. ;  Lessings  a.  Schriften  12, 532. 
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verapnttenden  Schrift  „Freuden  des  jungen  Wertliers;  Leiden  und  5  301 
Frenden  Werthers  des  Mannes.  Voran  und  zuletzt  ein  Gespräch"'" 
seine  Meinunp:  über  die  gefährlichen  Folgen  abzugeben,  die  Goethe's 
Werther,  ein  so  ausgezeichnetes  Werk  es  auch  von  Seiten  der 
dichterischen  Kunst  sei.  für  die  Jugend  nach  sich  ziehen  könnte, 
und  einen  Versuch  zu  liefern,  ^^ie,  hei  der  geringsten  Veränderung 
der  Umstünde,  dem  Schicksal  Werthers  eine  Verfindernng  hfittc  ge- 
geben werden  können,  dass  die  schreckliche  Katastrophe  nicht 
Dothwendig  gewesen  wäre:  so  machte  er  sich  zwar  durch  die  ausser- 
ordentliche Plattheit  und  Abgesehmacktheit  dieses  Vereucbs  und 
dnreb  die  albernen  Süebeleien  darin  auf  die  Geniemänner  (die  »viel, 
neoelf  anfgebnebtennasBen,  yom  ersten  Wurfe,  yon  Yolkaliedemi 
und  von  bistoriscben  Scbanapieleni  zwanzig  Jftbreben  lang,  jed'^  in 
drei  Minnten  zusammengedruekti  plauderton,  aueb  auf  n  Battonx 
■ebimpften")  nur  lächerlich;  die  Meinung  jedoch,  dasB  Goethe'8 
Boman  gefährliche  Wirkungen  in  der  Zeit  haben  könnte,  tbeilten 
damals  wenigstens  mit  Nicolai  und  Mendelssohn,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  ganz  aus  denselben  Gründen,  Männer  wie  Lessing'", 
J.  Moeser'"  und  Gars'c'"*.  In  keinem  Falle  hatten  Goetlic  und 
seine  nächsten  Umgebungen  Ursache,  über  Nicolai's  Büchlein  so 
scbr  in  Zorn  zu  gerathen,  wie  es,  freilich  nicht  nach  Goethe's 
eigenem  Bericht"*,  aber  nach  Mcrcks  und  Nicolai's  Briefen  ge- 
schehen sein  muss;  und  wahrscheinlich  wäre  darüber  auch  nicht 
so  grosser  Lärm  von  ihnen  erhoben  worden,  hätte  Fr.  H.  Jacobi  in 
Beiner  Erbitterung  gegen  Kleolai  bei  Gh)etbe  nicht  das  Feuer  ange- 
facbt***«  Den  „Freuden  Wertbers"  folgte  noeb  vor  Eintritt  des 
Frfihlings  H.  L.  Wagners  Farce  in  Knittelversen,  „Prometheus,  Den- 
kalion  und  seine  Becensenten"  eto.**,  die  wieder,  und  aneh  noch 


122)  Iterlin  1775.  S.  123)  Vgl.  S.  7,  Anm.  12.         124)  Vermischte 

Schriften  2,  151.        125)  Engels  Schriften  1,  38  ff.  wo  S.  26  ff.  heweisen,  wie 
tciur  Mch  Oarre  von  der  tiefen  Wahrheit  and  der  hinreisBenden  Gewalt  der 
goetheechen  Dichtunqr  orfasst  war;  vjrl    auch  seine  Briefe  an  "Weisse  1.  Sfi  ff.; 
116  f,  —  Bolen  gefiel  Nicolai's  Parodie  nicht  übel.    Er  schrieb  den  '2o.  Februar 
1775  an  Nicolai:  „Ich  habe  mich  sehr  gefreut,  doss  Ihr  Urtbcil  über  Werthers 
Leiden  so  eehr  mit  dem  nebligen  Ahereinstimnit  Idi  irerkenne  die  Ähricht  Ihrer 
Sclirift  gar  nicht,  die  mit  einer  Philosophie  und  Laune  geschrieben  ist,  die  ihrem 
Verf.  grosse  Ehre  macht.  Am  meisten  hab  ich  mich  über  das  nachbarliche  Genie 
gefreut.  —  Goethe's  Buch  wird  fast  allenthalben  ganz  falsch  angeschen,  als  Ver- 
tbddigung  des  SdbitmordeB.  In  nnsem  G^^c^en  stellen  ^e  wirkliehen  Ghandctere, 
nach  denen  er  gezeichnet  und  die  er  nicht  immer  nnkenntlirb  t^enug  geraadit  hlt, 
sein  Werk  noch  ToUends  in  ein  falsches  Triebt".    Wcinbold,  Boic  S  I (',.">. 
126)  26  ,  230  ff.  127)  Vgl.  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe 

S.  116  f.  und  dazaDOntzer  a.  a.  0.  S.  277,  Note  1.      128)  OAttuigen  (Leipzig) 

im.  8. 
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§301  in  demselben  Jahre,  auf  der  Gegenseite,  aber  ohne  dass  Nicolai 
davon  wusste,  eine  andere  Farce  in  derselben  Versart,  „Menschen, 
Thicre  und  Goetlie"  etc.'",  hervorrief'*'.  Wagners  Stück,  in  welchem 
Nicolai,  neben  andern  Beconsenten  des  Wei  ther  in  Tbiergestalt,  als 
Orang-Outang  auftrat,  wurde  allgemein  Gocthcn  zugeschrieben,  der 
sich  aber  ofTcntlich  dagegen  erklärte  und  Wagnern  als  Verfasser 
nannte'".  Merck,  der'"  auf  Nicolai's  wiederholtes  An?^uclien  die 
auf  eine  Beilegung  der  Feindseligkeiten  berechnete  Recensinn  des 
goetheschen  und  nicolaisclien  Werther  für  die  allgemeine  deutsehe 
Bibliothek  lieferte'",  suchte  uaeliher,  als  Nicolai  in  einer  Anzeige 
von  Goethe'a  „Dr.  Bahrdt",  der  Farce  gegen  Wieland,  dem  „mora- 
lisch politisehen  Puppenspiel",  so  wie  von  Wagners  Farce  etc.*** 
ge^en  Goethe  heftig  polemisiert  hatte,  in  einem  Briefe^  der  des 
•  Mannes  Charakter  in  das  schönste  Licht  setzt durch  den  freund- 
lichsten Zuspruch  beschwichtigend  und  besftnftigend  auf  Nicolai  zu 
wirken ;  indess  war  an  eine  Ausgleichung  zwischen  diesem  und  Goethe 
wohl  nicht  mehr  zu  denken  Wie  durch  die  „Freuden  Werthers**, 
so  machte  sich  Nicolai  nach  anderer  Seite  hin  durch  den  „kleinen 
feinen  Almanach""^  lächerlich  und  verhasst.  Er  wollte  mit  dieser 
Sammlung,  welche  Herder'^  als  „eine  Schüssel  voll  Schlamm"  be- 


129)  Der  Verf.  war  J.  J.  Hottiiigcr  in  Zürich;  vgl.  (Hirzel)  Hriefe  von  Goethe 
an  helvetische  Freunde.   Zur  Fiier  des  21.  Mai  1**(»7.    Leipzig  tvdT.  b.    S.  IT. 
13üJ  Beide  Farcen  sind  wieder  abgedruckt  in  Düntzers  Studien  S.  211 — 
131)  Ygl.  6o«fhe*B Werke  26,  331  ff.;  Riemer,  HitthdHiiigen  2,  637  oder  den 
BrieiVecLsel  zwischen  Goethe  und  Knebel  dazu  Briefe  zwigehcn  Gleim. 

Heiuse  etc.  I.  ^ir^  f. ;  221;  aber  auch  Briefe  an  und  von  Merck  l'^ss,  S.  2*»0  f. 
und  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  (iocthe  S.  tl7.        132)  Nach  dem  zu- 
letzt angeführten  Schreiben  und  nach  den  Brirfen  an  ibn  t835,  S.  65  ff. 
13o)  2H,  1,  l'»;t  a.         134)  Allgemeine  d.  BibHothelc  2r.,  I,  202  ff.  135) 
Bripfo  aus  dein  Freundeskreise  von  Goethe  S.  KU  ff.        1'56)  Vgl  von  Bri.  ftn. 
die  sich  auf  diesen  Zwist  beziehen,  ausser  den  schon  angeführten  noch  Briefe 
aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  115  f.;  121;  129  und  Briefe  an  Merck 
1635,  8.  75  f.;  80.  Der  letste  Briet  iit  besonders  merkwttrdig  wegen  des  Selbst* 
gefuhls,  womit  Nicolai  versichert,  dass  er,  ohne  sich  rühmen  zu  wollen,  vor  dem 
Publicum  selir  bald  mit  Goeth«^  fertig  werden  wollte,  wenn  derselbe  etwa  auf  den 
Einfall  käme,  mit  ihm  zu  spielen,  wie  die  Katze  mit  der  Maus  spiele,  oder  wie 
er  mit  Wieland  gespielt  habe  und  noeb  spiele.  —  Ueber  den  ganzen  Vcrianf 
dieser  Sache  und  die  Kritiken  und  besondern  Schriften,  die  Goethe*s  Werther  In 
den  Siebzigern  überhaupt  hervorrief,  vgl.  Düntzers  Studien  S.  1*^3  ff.  und  Zimmer- 
mann»  Werthers  Leiden  und  der  literarische  Kampf  um  sie,  im  Archiv  f.d.  Studium 
d.  neueren  Sprachen  45,  241—298.        137)  „Ein  feyner  kleyner  Almanach  Yol 
schaenerr  echterr  liblicherr  Vukkslieder,  lustigerr  Heyen  unndt  Unlieber  Mord- 
geHihichte,  gesungen  von  Gabr.  Wunderlirh  weyl    Benkelsengerrn  zu  Dessaw, 
heraus-gegebeu  von  Dan.  Seuberhch,  Schusterrn  tzu  Kitzmück  ann  der  Elbe". 
2  Jahrgänge,  BcrUn  und  Stettin  177 <.  7$.  12.  13$)  In  dem  §  300,  43  an- 

gesogenen Anfsats. 
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zeichnele,  die  indess  neben  schlcclitcu  Stücken  aucli  manches  gute  $  30l 
und  vortreffliche  Volkslied  (doch  nicht  ohne  alle  Aeudcrungen  der 
alteu  Texte)  brachte,  „dem  übermässigen  Geschwätz  vou  Volkslie- 
dern ein  wenig  in  die  Quere  kommen"**,  ,;Un8eni  tein  wollenden 
GenieSi  die  allerlei  Unfug  treiben,  einen  kleinen  Zwick  in  die 
Obren  geben,  dabei  aber  aneb  Bolobe  Volkslieder  aus  der  Dunkel- 
bfiit  »eben,  die  wahre  Kaivetät  bAtten"***.    Dass  die  Sammlung 
und  insbesondere  die,  wie  der  Titel,  in  alterthtlmelnder  Sprache  und 
Wortscbreibung  abgefassten  Vorreden  zu  beiden  Jahrgängen  znnScbst 
gegen  Borgers  „Herzensausguss  Über  Volkspoesie''  gerichtet  waren, 
zeigten  schon  die  im  Titel  gebrachten  Namen.    Bereits  in  alter  Zeit, 
lässt  sieh  Mstr.  Seubcrliili  in   der  Vorrede  zum  ereten  Jahrgang 
vernehmenj  sind  die  Schuster  bei  deutscher  Nation  sonderlich  be- 
flissen gewesen,  liebliche  Reien  und  Gesänge  zu  machen;  die  Lein- 
weber aber  haben  sich  von  jeher  flink  gezeigt,  die  von  Schustern 
gemachten  Heien  zu  singen,  darob  auch  bald  bei  Feierabend  zu 
klügeln  und  weidliche  Theorien  zu  erdenken.    NacUher  jedoch  er- 
hoben sieb  die  Leinweber  ungebttbrlicb  Ober  die  Scbuster  und  wollten 
diesen  ihren  Bnbm  in  der  Poeterei  rauben;  tauften  allerlei  bttbsehe 
und  artige  EinftUle  in  der  Poeterei  „den  ersten  Wurf*,  als  ob  etwa 
ein  Leinweber  sein  ScbUf  wflrfe,  und  einen  hoben  Sinnesbogrlff,  der 
plötzlich  den  Poeten  antrete,  „einen  Sprung",  gleich  als  ob  dem 
Weber  in  Folge  „zu  groben  Wurfes"  ein  Faden  spränge.  Mit 
solchem  altmodischen  Genaro  sei  ist  es  aber  eitel  Mischmascherei. 
D'cbten  und  Schustern  geschah  aufn  ersten  Schnitt,  frei  aus  ,,inncrm 
l>r;ui^'"  eine  Solle  zu  scimeiden,  wie  Uber  dem  nackten  Fusse  ob 
der  Sohle  der  lebendige  Odem  freier  Luft  webte  und  wehte,  so 
webte  und  wehte  auch  alles  in  der  Poeterei.    Da  nun  in  der  Folge- 
zeit das  liebe  Alte  uimmcr  gelten  sollte,  ward  aus  der  „Poeterei  die 
Versmacherkunst",  aus  der  Schusterei  die  Schuhmacberkunst,  und 
trennten  sieh  grimmiglich.   In  den  totsten  betrübten  Zeiten  gieng 
ToUends  alles  drunter  und  drttber;  Gelehrsamkeit,  Verbesserungs- 
nnd  Verscbönemngssucbt  würde  das  ganze  menschliche  Geschlecht 
rerderbt  haben,  wSre  nicht  noch  bei  dem  gemeinen  Haufen,  abson- 
derlieh bei  den  ehrbaren  Gewerken,  dn  kleines  Fdnklein  unver- 


139)  Za  denen,  welch«  Herdm  Aoregang  zur  SftmmlaBg  tob  YoIksUedem 

verspotteten,  gchurtn  auch  Schloezor,  drr  Ilordorn  zu  vcrh<ilitiPn  suchte  mit  dessen 
eigenen  "Worten  (in  den  Blattern  von  d.  Art  un<l  Kunst):  ,. Herder  gehöre  zu  der 
neueren  liacc  von  Theologen,  den  galanten  witzigen  Herreu,  denen  Volkslieder, 
die  auf  StrMBen-  und  Flsehn&ricten  gesnngeii  wArden,  so  faitereBeant  wie  Dog- 
matiken  seien".    0.  Schade  im  Weimar.  Jahrhuch  ^,  24".  140»  Vgl.  seine 

Briefe  in  Leasings  s.  Schriften  13,  &&S;  5S5  f.;  592,  und  in  Moesers  Termiscbten 
Schriften  2,  1G0. 


Digitized  by  Google 


80   VI.  Tom  zweiten  Tiertel  dcf  XVm  Jahriumderts  Ms  »i  6oethe*g  Tod. 


§  301  «lerbtcr  Natur  liegen  frehlicbcn.  Der  lieben  Poeterci  würde  das 
Versmarhen  aucli  den  Oaraus  ircmacht  liabcn,  webte  und  webte  die 
alte,  deutsche  redliche  Poeterei  nicht  noch  bei  den  ehrbaren  Hand- 
werksburschen: die  wissen,  dass  Poeterei  „llerzensaus^^uss"  ist  und 
aus  „innerm  Drang"  bervorschwelleD  muss.  Dabei  sind  noch  immer 
die  SehuhmaeheiiglQiellMi  und  die  Leinwebergeaelleii,  wie  somit  die 
vornehmsten;  denn  mit  den  neuen  Gesellen,  die  hin  und  her  ge- 
spflrt  werden  und  sich  Geniels  nennen,  die  L&ng'  und  die  Quer'  von 
„Volksliedern",  vom  „ersten  Wurfe  und  Sprunge"  sehwfttsen,  istfs 
eitel  Mummerei;  sie  sind  doch  nur  „Versemacher'^  Mit  solcher 
Mischmacberei  alter  und  neuer,  feiner  und  groher  Art  ist  nicht  m 
hoffen,  alte  deutsche  Volkspoeterei  möchte  neu  emporgcbracbt  wer- 
den, wie  die  Genies  etwa  wähnen.  Die  äussere  Form  thut's  wahr* 
lieb  nicht.  Es  muss  traun  ganz  gcthan  sein,  oder  muss  gar  bleiben. 
Wohlan,  ilir  Genies!  wollt  ihr  deutscher  alter  Volkspoeterei  auf- 
helfen, lasst  alle  Cnltur,  Uepjiigkeit  und  gelahrtes  Wesen,  werdet 
ebrlicbe  Ilandwerksleute,  arbeitet  viele  Wochen  mit  Macht,  bis  ein 
Tag  kommt,  da  ihr  den  „Drang"  fühlet,  Volkslieder  zu  dichten. 
Da  wird  denn  Thatkraft  inuc  sein,  die  werden  die  Seele  füllen, 
werden  das  Volk  wie  ein  Feuer  erschüttern,  werden,  einem  fressen- 
den Krebs  gleich,  um  sich  greifen,  werden  aller  bdsen  Cnltur,  die 
euem  „Schnitten'*  und  „Wlirfen"  hinderlich  ist,  rein  schahab 
machen.  Solltfs  euch  aber,  meine  Geniels,  doch  nicht  gelingen,  aus 
deutschem  Vaterlande  die  leidige  Ordnung  und  eiskalte  Vernunft 
ganz  weg  zu  singen  und  dafür  einzuführen  den  einftltigen  Eindersinn 
und  ehrlichem  Köhlerglauben,  der  euch  Volkssängem  wohl  IQget: 
wird  doch  deutschem  Vaterlande  eure  Handarbeit  mehr  Frommen 
bringen,  als  eure  putzige,  windschiefe,  gelehrte  Volkslieder,  womit 
ihr  eitel  Spielwerk  treibt  und  die  das  Volk  nimmer  singen  möchte, 
nierauf  richtet  Mstr.  vSeuberlich  seinen  hnusbackenen  Witz  geradezu 
gegen  Bürgers  Aufsatz,  dem  es  der  Leser  schon  anmerken  werde, 
dass  er  wieder  eine  von  einem  Leinweber  ausgeheckte  neue  Theorie 
und  Klügelei  enthalte.  Nur  das  dürfe  diesem  Mstr.  Daniel  Wunder- 
lich zugegeben  werden,  dass  es  gut  wäre,  alle  alten  Volkslieder 
würden  aufbehalten  und  in  Druck  gegeben;  zwar  nicht  für  die  ge* 
lehrten  Versmacher,  dass  sie  darin  eine  Fundgrube  für  ihre  Kunst 
hätten,  sondern  in  Städten  für  ehrbare  Handwerksburschen,  auf  dem 
platten  Lande  fOr  Spinnstuben  und  auf  den  Märkten  fttr  BAnkel- 
Sänger,  die  irich  damit  nähren.  Auch  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
Jahrgange  fehlt  es  nicht  an  allerhand,  zum  Theil  sehr  groben  und 
platten  Ausfällen  gegen  die  Genies'^*.    Fortan  wurde  Nicolai's  Bi- 


141»  Vgl.  Biesters  Anieige  im  Anbug  ni  Bd.  25—36  dtr  aUgenMiaen  d. 
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blioihek  die  «frigsfte  (Hgnerin  sowohl  der  sogenaniiteii  Oi^bialgeiiieB  |  301 
und  Eraftmiiiner,  wie  aller  Beförderer  der  Empfindsamkeit  und 
Schwirmerei'*. —  Aber  nicht  bloss  in  der  Joumalkritik  bildete  sich 
gegen  sie  nach  und  nach  eine  mächtige  Opposition,  auch  anderwärts, 
bei  vielen  ältern  und  Jüngern  Schriftstellern ,  regten  sich  Missmuth, 
Unwille,  Satire  und  sprachen  sich  theils  öfleutlich,  theils  in  Briefen 
aus.  Ich  will  hier,  statt  aller  Andern,  von  denen  wir  schon  aus 
den  Siebzigern  Zeugnisse  der  Art  haben,  nur  zwei  Männer  nennen, 
die  unter  die  besten  Prosaisten  jener  Zeit  gerechnet  werden  dürfen 
und  auch  wegen  ihres  Charakters  in  der  allgemeinsten  Achtung 
standen:  Garve  und  Sturz.  Dem  ersten,  der  noch  ein  Manu  der 
alten  Sehule  und  der  Tertraate  Freond  Weiase'B  war,  gereichten 
aebon  die  Blfttter  Ton  deutscher  Art  nnd  Kunst  zum  Aergemiss"', 
and  wenn  er  aneb  Ton  Wertbers  Leiden  bingerissen  war,  so  sobenkte 
er  doeb  dem,  was  sonst  yon  Goetbe  und  dessen  Partei  ausgieng, 
.  keineswegs  seinen  Beifall*'*.  Sturz,  schon  eher  ein  Kann  der  neuen 
Zeit,  da  er  mit  Klopstock  und  Gerstenberg  von  Kopenhagen  her 
beCreondet  war  und  auch  zu  dem  deutschen  Museum  mit  beisteuerte, 
Hess  in  dieses  bereits  1777'"  einen  Aufsah:  einrücken,  der  die 
jungen  Geniemilnner  zur  Bescheidenheit  crmahnte"®;  und  zwei  Jahre 
sp&ter  erschien  in  seinen  Schriften'^',  angeblich  von  der  Hand  eines 


Bibliothek  S.  :i3Tl  tf.  und  Manso  S.  2o;)  Anm.  p.  Wie  Merck  und  Mocser 
KicoUrs  Almanach  aofDabmen,  ist  aus  den  Briefen  aus  dem  Freundeskreise  von 
Goethe  8.  145  f.  und  snsMoeMn  vemiiBchten  Schriften  2,  I6t  f.;  172  nt  ersehmi. 
Ueber  Lessings  Verhalten  vgl.  Guhraaer,  Lessing  2,  2,  90  (Lmikogt  B-  Schriften 
12,  444;  4S»;).  —  Bürger  soll,  nach  .Tördens  1,270,  Willens  trewcsen  sein,  sii  !i  an 
NicoJai  durch  einen,  unstreitig  bittern  Ausfall  zu  rächen,  der  aber  nie  gedruckt 
worta.  IMe  Stelle^  welche  sich  gegen  Daniel  SenherHcfa  in  dem  kleinen  Auf^ts  * 
findet,  den  Bohtz  S.  322  f.  aus  der  Hds.  zuerst  hat  abdrucken  lassen,  kann  hier- 
mit natürlich  nicht  gemeint  sein.  142)  besonders  verfolgte Musaeus  in  si  inen 
vielen  ..Recensiönchen"  von  lloraanen  die  Kraftgenies  und  die  Empfindsamen  mit 
seinem,  doich  das  häufige  Wiederholen  derselben  Wendungen  immer  stumpfer 
ireidendeB  ^^tie*  Melrtens  hatt»  er  es  freilich,  wie  die  aUgemeine  deutsche 
Bibliothek  überhanpt.  von  177«»  bis  in  »lio  N'etinzi?er  herein  entweder  nur  mit 
poetischem  Mittel<fut  oder,  was  noch  viel  hiiuiijr  r  der  Fall  war,  mit  ganz  sclilpcliten 
und  Terächtlichca  Erzeugnissen  der  Unterhaltuugslitcratur  zu  ihuu.  Nächst 
Mmaeaa  gdiOrteKid^  au  den  rQlirigBten  York&nipfeni  der  Berliner  aesthetieehen 
Kritik:  «ndl  er  hat  viele  RoBUkne  angezeigt,  ausserdem  aber,  neben  Eschenlnirz. 
viele  Neuigkeiten  im  dramatischen  Fach.  Von  Biester,  der  nach  Herders  und 
Mercks  Abgange  unter  den  Mitarbeitern  an  der  Bibliotliek,  die  über  Werke  der 
Mh<)nen  Literatur  berichteten,  unstreitig  der  geistvollste  und  in  der  ersten  Zeit  wohl 
auch  der  unbefangenste  war,  wurden  die  Beitrüge  seit  dem  Ausgang  der  Siebziger» 
wo  Kn'vjLiSQ  und  Schatz,  auch  Manso  und  J.  G.  Müllor  (der  Verf.  do^:  Siegfried  von 
Lindenberg)  erst  eintraten,  immer  spärlicher.  143)  Vgl.  seine  Briefe  an  Weisse 
1,  25 f.  144)  Vgl.  S.  77,  Anm.  125  and  S.  12,  Anm.  99.  145)  2,  244  ff.; 
Sehiifteo,  Ausgabe  von  1786.  2,  t07  ff.      146)  YgL  auch  2, 342  ff.     147)  I»  303  ff. 
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82   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIU  Jahrhunderts  bis  zu  Gocthe'b  Tod. 

§  301  Freondes,  ein  Anhang  sn  dem  zwölften  seiner  im  Jahre  1768  auf 
einer  Reise  etc.  gescbriehenen  Briefe  der  einen  sehr  starken  Er- 
guss  des  Unmuths  Aber  die  neaesten  Literaturzustände  enthielt ,  die 

durch  den  Sturm  und  Drang,  so  wie  durch  das  Empfindsamkeits- 
fieber herbeigeftihrt  worden.    Denn  hier  wurde  schmerzlich  und 
zürnend  hingewiesen  auf  „die  Tiurinendhiinfr  im  Mondschein,  auf 
den  Veitstanz  convulsivischer  Leidenschaften,  auf  den  stark  sein 
sollenden  Unsinn,  abenteuerlich  aus  Barden  und  Skalden  geplündert, 
auf  die  Dramen,  wo  alle  Helden  Renommisten  und  alle  BüscAvichter 
Schaarwächter  wären";  auf  die  Dichter,  welche  „mit  dem  Stabe  in 
der  lland  unsere  Mord-  und  Gespenstergeschichten  absängen,  oder 
gar  den  Geist  und  die  Kraft  der  Nation"  in  Krügen  und  Herbergen 
saehten  nnd  i^VolhsUeder  naehsaleiem  nieht  erWMheten,  als  wftre  et 
ein  schimmerndes  Verdiensti  so  witzig  als  ein  Handwerksbursche  la 
sein";  auf  die  ,^nnlose,  zerhackte,  holperige  Prose  oder  die  flachen 
Knittelreime'S  die  ans  jetzt  nach  zehn  Jahren  geboten  würden, 
nachdem  wir  Lessing,  Mendelssohn,  Zimmermann,  den  Ägathon  nnd 
Sulzern  gelesen,  nns  an  Klopstocks  himmlischen  Gedichten,  an 
Wielands  irdischen  ergetzt  hätten";  auf  die  „FObeleien  im  Drama 
,        und  in  der  Satire",  auf  die  Eiufälle,  sich  „niederzulassen  in  der 
leeren,  sumpfigen  Gegend  der  Natur,  dort  allein  Moor-  und  Haide- 
blumen  zu  sammeln",  oder  den  Dichter  bei  dem  „Strobfidelversler 
und  dem  Bänkclsänirer"  in  die  Schule  zu  schicken.    ,, Durch  solehe 
Würfe  seien  wahrlich  die  Griechen  uicht  unsterblich  geworden.  Von 
ihrem  Genie,  „das,  in  der  vollkommensten  Euphemie,  tiefen  Gehalt 
in  reizenden  Ausdruck  gekleidet,  babe  Aristoteles  seine  Kegebi 
empfimgen  und  nicht  Gesetze  dem  Genie  gegeben,  die  man  jetzt  so 
gern  yerachten  mAchte,  weil  man  de  nicht  mehr  aus&ben  kOnnfe." 
Sturz  erklärte  zuletzt  zwar  feierlich,  er  nehme  keinen  Antheil  an 
diesem  Ansfiill;  allein  sdne  Erklärung  beweist  durch  ihren  durohweg 
ironischen  Ton  zur  Gentige,  dass  er  die  Ansichten  seines  angeblichen 
Freundes  vollkommen  theilte,  ja  dass  er  sich  nur  unter  dessen  Maske 
versteckt  hat*''.  Ihren  geistreichsten,  witzigsten  und  durch-  gebildet- 
sten Gegner  hatten  die  Originalgenies,  wenn  von  Lessing  ganz  ab- 
gesehen wird,  an  Georg  Chris tojih  Lichtenberg'",   und  er 
wUrde  ihnen  noch  bei  weitem  gefährlicher  geworden  sein  und  Tiel 


148)  Unter  der  Ueberschrift       der  Note  Uubem  betreffend",  vgl.  1,  291  f. 

149)  GenrinoB  hat  diese  ErUirung  so  Tontanden,  als  sei  sie  ernBtbaft  ge- 
meint  gewesen,  und  dem  gemäss  Stöneo  deajoiigen  Schriftstellern  EUgeadli, 

welche  auf  Seiten  der  jungen  Genialitäten  gestanden  und  die  Revolut  ion  in  unserer 
Literatur  gebilligt  hätten.  Ich  bin  aber  überzeugt,  er  wird  mir  beistimmen,  sobald 
er  die  Stelle  nocbmab  ansieht  und  damit  jenen  oben  angefOhrteu  Aufsatz  von 
Stois  veqilciclit.       150)  lieber  Min  Leben  vgL  %  375. 
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«rfolgraieher  entgegengowirkt  haben,  wenn  er,  statt  bloss  yerdnzelte  9  301 
AosAUe  gegen  sie  in  riehten,  einen  seiner  literarisehen  Hanptplane 

ausgeführt,  oder  auch  nnr  verschiedene  Ton  den  Fragmenten  ver- 
öffentlieht  hfltte»  die  aas  seinen  Papieren  erst  naeh  seinem  Tode 
benuugegeben  worden  sind.  Jener  Plan  .war  eine  satirische  Schrift, 
„Parakletor,  oder  Trostgrtlnde  für  die  Unglückliclien,  die  keine 
Origiualgenies  sind."  Sie  scheint  ihm  besonders  am  Herzeu  gelej^en 
zu  haben,  denn  er  hat  derselben  oft  in  seinen  Papieren  gedacht  und 
vielerlei  angemerkt,  was  er  darin  behandeln  wollte'*'.  Von  den 
Fragmenten  gehören  hierher  ausser  denen  des  Parakletors  noch 
vorzüglich  die  „Bittschrift  der  Wahnsinnigen"  und  das  »Stück  „tlber 
die  Macht  der  Liebe*'*".  Das  deutsche  Publicum,  beisst  es  u.  A. 
im  Parakletor'",  „verlange  Originalgenies  und  Onginalwerke.  Aber 
das  war  gerade  der  Punkt,  anf  dem  wir  es  erwarteten,  und  es  ist 
ein  betrflbter  Beweis,  wie  nnerfahren  der  deutsche  Leser  in  der 
Kenntniss  seines  eigenen  Landes  ist;  immer  die  Augen  jenseits  des 
Sheins  oder  jenseits  des  Oanals  gerichtet,  sieht  er  nicht,  worauf  er 
tritt. . .  Es  war  eine  Lust  ansusehen,  dreissig  Yorike  ritten  auf  ihren 
Steckenpferden  in  Spiralen  um  ein  Ziel  herum,  das  sie  den  Tag 
zuvor  in  einem  Schritt  erreicht  hätten;  und  der,  der  sonst  beim 
Anblick  des  Meeres  oder  des  gestirnten  Himmels  nichts  denken 
konnte,  schrieb  Andachten  über  eine  Schniiiiftabaksduse.  Shak- 
gpeare  standen  zu  Dutzenden  auf,  wo  nicht  allemal  in  einem  Trauer- 
spiel, doch  in  einer  Reoension-,  da  wurden  Ideen  in  Freundschaft 
gebracht,  die  sich  ausser  Bedlam  nie  gesehen  hatten;  liaum  und 
Zeit  in  einen  Kirschkern  geklappt  und  in  die  Ewigkeit  Terschossen ; 
es  hiess:  eins,  swei,  drei,  da  geschahen  tiefe  Blicke  in  das  mensch- 
liehe  Herz,  man  sagte  seine  Heimlichkeiten,  und  so  ward  Menschen- 
kenntaiss.  Selbst  dranssen  in  Böotien  stand  ein  Shakspeare  auf, 
der,  wie  Nebucadnezar,  Gras  statt  Frankfurter  Milchbrot  ass  und 
•  dnieh  Pmnkschnitzer  sogar  die  Sprache  originell  machte  Nieder- 


151)  Die  Bruchstücke,  die  sich  davon  nach  seinem  Tode  vorgefunden,  sind 
gedruckt  in  den  vermischten  Schriften  (Göttingen  ISOü— Isuc»)  1,  65  ff.  (vgl.  dazu 
den  Vorbericht  zum  1.  Bd.,  S.  XIII  etc.).  Auch  zwei  jüngere  Pläne,  zu  einem 
MtiriBcheD  Gedicht  and  ra  dnem  Roman,  worin  im  Allgemdnen  die  Thorhdten 
und  mingel  des  Zeitalterg  ans  Licht  gezogen  und  gegeiselt  werden  sollten,  blieben 
imausgeftlhrt  (vgl.  vermischte  Schriften  2,  S.  XI  ff.  Von  dem  satirischen  Gedicht, 
Igt  hier  bemerkt,  habe  sich  in  den  Fapieren  Lichtenbergs  nicht  eine  Zeile  ge« 
fanden;  soIHea  tber  lüeht  die  zmnt  im  Anfange  der  Achtziger  gedmekien  und 
in  die  vermisclltea  Sdlriften  4 ,  3Ü3  ff.  aufgenommenen  BruchltAcke  daraus  sein? 
Einiges  Nähere  über  den  von  ihm  beabsichtigten  Roman  hat  uns  Lichtenberg  in 
dem  göttingischen  Taschenk&iendcr  mitgcthcilt,  vermischte  Schriften  5,  4U  ff.). 

152)  Yermiscbte  Schriften  I,  93  ff.;  115  IT.  153)  S.  69  ff.  154) 
Klinger?  ^  Denn  Goethe  kann  damit  doeh  onmAi^kli  gemeint  sein. 
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84  VI.  Tom  Bweiten  Viertel  des  ZVHI  Jtlirliiiiidertt  Uk  sn  OoeOM^s  Tod. 

§  301  BacBseii  munte  seine  Oden»  mg  mit  oflfonen  Nasenlöchern  nnd 
▼oller  Guiigel  Patriotismus  und  Sprache  und  ein  Vaterland,  daa  die 
Sftnger  zum  Teufel  wünscht.  Da  erklangen  Lieder  und  Romanzen, 
die  es  mehr  Mtthe  kostete  zu  verstehen,  als  zu  machen.  Kurz,  die 
Originale  waren  da;  und  das  Publicum  —  was  sagte  das?  Anfangs 
beschämt  über  die  unerwartete  Menge,  fltutzte  es,  danu  aber  erklärte 
€8  feierlich:  das  wären  keine  Originale,  das  wären  Dichter  aus 
Dichtern  und  nicht  Dichter  aus  Natur,  durch  sie  würde  das  Capital 
nicht  vermehrt,  sondern  nur  die  Sorten  verwechselt"  etc.  In  der 
„Bittschrift  der  Wahnsinnigen"  zielen  die  Schläge  besonders  gegen 
die  Sprache  und  den  Stil  der  Originalgenies;  den  Hanptarten  des 
letatem  sind  Kamen  beigelegt,  die  som  Theil  Ton  Salateamen  ber> 
genommen  dnd,  wie  „GroM  shakspearieebe  Nonpardlle*',  „Engliaeb 
gesebacbter  HanawurBt*',  „Saebtenbioaer  Steinkop^  bnnt"  eto.  Wae 
Lichtenberg  „Uber  die  Ifoobt  der  Liebe",  mit  beaonderem  Bezüge 
auf  den  Werther  und  den  Siegwart,  im  Jahre  1777  aufgezeichnet 
hat,  ist  eine  verneinende  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese  Macht 
unwiderstehlich  sei?  Er  behauptet  nämlich  „mit  völliger  Ueber- 
zeugung:  die  unwiderstehliche  Gewalt  der  Liebe,  uns  durch  einen 
Gegenstand  entweder  höchst  glücklich  oder  höchst  unglücklich  zu 
machen,  ist  jioetische  Faselei  juu^rer  Leute,  bei  denen  der  Kopf 
noch  im  Wachsen  begriffen  ist,  die  im  Rath  der  Menschen  über 
Wahrheit  noch  keine  Stimme  haben  und  meistens  so  beschaffen 
sind,  dass  sie  keine  bekommen  können."  Unter  den  von  Lic^ten- 
beig  selbst  herausgegebenen  Aufsätzen,  in  denen  die  Eraftmänner 
und  Empfindler  Tortpottet  werden,  sind  die  beiden  merk  würdigsten 
die  Kaobriebt  „Ton  ein  Paar  alten  deutseben  Dramen''  nnd  das 
„gnadigste  Sendschreiben  der  Erde  an  den  Mond."  Jene***  betraf 
zwei  im  Stil  des  seehsebnten  Jahrhunderts  abgefassto  Stfioke  ven 
dem  „osnabriickischen  Hans  Sachs",  Budolf  von  Bellinkhaus  „der 
das  Talent,  Verse  ohne  Poesie  zu  machen,  in  einem  hohem  Orade 
besessen  habe,  als  irgend  ein  neuerer  Lieblingsdichter  unserer 
Jugend."  Er  hat  viele  Stücke  geschrieben;  von  den  beiden,  die 
Lichtenberg  kannte,  bemerkt  erbeissend:  ,,sie  übertreffen  an  unter- 
haltendem Scherz  und  an  Lehre  die  meisten  unserer  Dramen  und 
Fragmente  von  Dramen,  und  von  der  Seite  des  mit  Recht  so  sehr 
beliebten  Sonderbaren  vielleicht  alle.  Sie  sind  dabei  ursi)rUu.L:lich 
deutsch,  haben  ihre  Schönheiten  weder  Rom,  noch  Griechenland, 
noch  England  zu  danken,  sind,  so  zu  reden,  mitten  unter  Eichen 


155)  Zuerst  gedruckt  im  d.  Museum  1775),  2,  145  ff.;  vermischte  Schriftea 
4,  3  ff.  156)  Oest.  in  seinem  76.  Jahre  1645  zu  OsnabrQck;  vgl.  Weimar. 

Jahrtmeh  4,  144  ff. 
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«itilaiid«n  und  zeigen  mehr  aU  alles»  was  ieb  gelesen  habe,  was  in  $  SOI» 
diesem  Faehe  Qenie  ohne  Umgang  mit  der  Welt  und  ohne  Goltnr, 
bloss  doreh  Diang  aU^  Tcrmag''  Me.  In  dem  „Sendschreiben"**' 
kamen  besonden  aof  die  Dichter,  die  der  Mond  zu  ihren  Oden» 
Tranenpiden  und  Romanen  begeistere»  nnd  auf  die  mondsttehtigen 
Hmnorieten  Aasfftlle  Tor"*. 

3U2. 

Unil  (loch  war,  so  wenig-  es  auch  die  Gegner  der  neuen  .Sc-hule 
Oberhaupt  zugeben  mochten  und  so  manchen  Grund  zu  gerechtem 
Tadel  die  einsichtsvollem  unter  ihnen  an  ihr  fanden,  der  Geist, 
womit  sich  unsere  schone  Literatur  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre 
erflinte,  Im  Vergleleb  mit  dem»  welcher  so  lange  Zeit  in  ihr  fast 
durchgängig  geberrscbt  hatte,  Ton  einer  yiel  jugendliehem  Frische 
nnd  LebenskrSftigkeiti  zeigte  sieb  in  seinen  Bewegungen  Tiel  freier» 
selbaUmdiger  nnd  dgenthttmlicher»  gieng  bei  seinem  Sehaifen  viel 
immitlelbarer  aaf  die  Natur  zurück  und  auf  das  Leben  ein  nnd 
suchte  auch  bei  weitem  mdir  dentseher  Sinnesart  und  Volksthfim- 
lichkeit  sich  anzusduniegen.  So  wurde  manches  von  dem  jetst 
wirklich  erreicht,  worauf  die  Kritik  schon  seit  längerer  Zeit  hinge- 
arbeitet, was  die  neue  Theorie  als  die  erstrebenswerthesten  Ziele  mit 
gutem  Recht  hingestellt  hatte,  und  anderem  suchte  man  sich  we- 
nigstens, so  weit  es  irgend  möglich  war,  anzuniiheni.  Aber  freilich 
bewährte  sich  beides  vielmehr  nur  an  einzelnen  Erscheinungen  als 
an  dem  Ganzen  der  neuen  Dichtung,  viel  mehr  au  dorn,  was  in 
den  kleinen  als  was  in  den  grossen  Gattuiigen  herrorgebracht  wurde» 
nnd  in  diesen  Torzttglich  nur  an  Qoetbe's  Werken.  Denn  entweder 
blieb  hier  die  grosse  Hehnabl  unserer  jungen  Dichter  mit  ihren 
Leistungen  noch  in  weitem  Abstände  yon  jenen  Zielen»  oder  sie 
yerirrte  deb  noch  Tid  wdter  darüber  hinaus.  Das  letztere  konnte 
nm  so  weniger  aasbleiben,  je  ungestümer  die  literarische  Bewegung 
dieser  Jahre  war,  und  je  entschiedener  sie  bd  dem  Besdtigen  dar 
alten  aesthetischen  Theorien  und  bei  der  Lossagung  von  allem  bloss 
Herkömmlichen  in  den  poetischen  Darstelhingsarten  und  Formen 
auf  ein  Durchbrechen  jeder  Schranke  ausgieng,  welche  fUr  die  freie 


157)  Zuerst  im  6.  Stück  des  göttingischen  Magazins  vom  J.  \1^0;  vermischte 
Schriften  4,  tbäff.  15S)  Dazu  vgl.  noch  das  „Fragment  von  äcbwiinzen"  (Ter- 
aadtehte  Schriften  3,  599  ff.)  ood  in  dem  „Vorschlag  wa  einem  Oibis  ptetai"  etc. 
«verauBcbte  Sehrffteo  4)  8.  IIS— 140.  —  Oft  ugeAhrt  ist  die  Stelle  aus  geben 
Werken,  dass  er  täglich  sehen  müssto,  wie  Leute  zum  Namen  Genie  kämen,  wie 
die  Kelieresel  zum  Namen  Tauseuilfuss,  nicht  weil  sie  so  viele  Füsse  haben,  son- 
dern weil  die  Meisten  nicht  bis  aui  vierzehn  zählen  wollen  (vermischte  Schriften 
1,  336;  ^  3,  ft40). 
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§  802  Eatfoltang  der  Productionskraft  nach  der  Meinung  der  jungen  Stor- 
nier irgend  ein  Hemmniss  abgeben  könnte.  Leasing  hatte  durch 
seine  letzten  dramatischen  Werke  gezeigt,  wie  unsere  in  fremder 
Nachahmung  befangene  und  deshalb  zum  allergrössten  Theil  bloss 
conventioneile  Dichtung  in  der  Hauptgattung  der  Neuzeit,  der  sich 
jetzt  auch  nach  Goethe  s  Vorgang  die  bedeutendem  Kräfte  zumeist 
zuwandten,  von  dem  Zwange  falscher  Regeln  befreit,  zur  Natur 
zurUck^,'eleukt  uud  auf  eine  zugleich  kunst-  und  volksmässige  AVeise 
reformiert  werden  konnte.  Allein  anstatt  daraus  und  aus  seinen 
kritisoben  Sebriften  sn  lernen,  dass  nur  die  Befolgung  falseker  und 
wiUkflrlicber  Eanstrorflcbrifteni  aber  niebt  die  Beobeebtong  der  in 
dem  Wesen  der  Poesie  ftberbanpt  oder  in  dem  Gbamkter  einer  be- 
sondem  Art  begründeten  Regehi  die  Poesie  von  der  Katur  abfllbre, 
ihre  Wirkungen  auf  das  Gemüth  schwäche,  ihre  Volksthtlmlichkeit 
beeinträchtige  und  die  wahre  diobterisobe  Freiheit  im  £rfinden  und 
Ausfuhren  gefährde :  Hessen  diese  ungestümen  Dichter,  und  besonders 
die  dramatischen,  sich  von  ihrem  Enthusiasmus  für  Vorbilder,  in 
denen  sie  nur  die  unvergleichliche  Naturwahrheit  der  Darstellunir 
bewunderten,  den  tiefen  Kunstverstand  in  der  dichterischen  Behand- 
lung aber  Ubersahen,  oder  nicht  zu  begreifen  vermochten,  hinreissen 
und  geriethen  damit  meistenthcils  auf  den  Abweg,  vor  dem  Lessing 
am  Schlüsse  der  Dramaturgie  mit  so  dringendem  Ernste  gewarnt 
batte,  dass  sie  im  alleinigen  Vertranen  aiif  die  Eingebungen  des 
Oenie's  und  unbefctimmert  um  alle  auf  eigentliebe  Knnstfonn  und 
Scbtabdt  absielende  Regel  dne  Poesie  ins  Leben  su  rufen  suebten, 
die  eine  treue  Bllekspiegslnog  unTerfiUsebter  Natur  in  kfiftig 
charakterisierender  Darstellung  der  Innen-  und  Aussenwelt  sein 
sollte*.  Es  schien,  als  hätten  sie  sich  von  den  theoretischen  Sätzen, 
welche  Young,  Klopstock,  Herder  aufgestellt  hatten,  und  die  die 
Grundlage  der  neuen  Dichtungslehre  bildeten,  nur  diejenigen  recht 
gemerkt,  welche  von  der  Macht  und  den  Befugnissen  des  Geuie  a 
und  von  dem  Unwerth  der  Regeln  handelten,  diejenijren  hingegen 
ganz  unlitachtet  gelassen  oder  nicht  recht  verstunden,  worin  ausser 
der  uutürlicben  Begabung  auch  noch  vieles  Andere  von  dem  Dichter, 


§  ;{02.  1)  Rionior  boriobtet  aus  (Mittlicilunpou  2,  (>'■.:>).  Goethe  Labe  in  sein*"!! 
letzt«u  Jaliren  einmal  vou  der  Kmilla  Galotti  ge:>agt:  „Zu  meiuer  Zeit  stieg  das 
Stttck  wie  die  Imd  Dek»  ans  der  gott8ched-geUeft>weja8eBeheii  Waaeerflatb,  vm 
«lie  toeineode  Güttin  barmherzig  aufzunt  Imu  n.  Wir  jungen  Leute  eimiltiÜgtea 
uns  daran  und  wurden  Lessing  deshalb  viel  scliuldig".  Man  wird  gern  znireben, 
dass  von  den  jungen  Dramatikern  der  siebziger  Jahre  noch  mancher  andere  sich, 
an  dtoaem'Wflgtk  emrathigt  habe;  keiiMr  aber  Mmt  sItOoeOie  aUein  hat  daa,  was 
er  Lessingen  deshalb  schuldjg  wurde,  m  eiBflm  niiMB  QewinB  iBr  unaera  dcaaa* 
tische  Literatar  an  benataen  Terstanden. 
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und  zumal  von  dem  bloss  talentvollen  Dichter,  gefordert  wurde,  wenn  §  30'2 
er  Bedeutendes  schaffen  und  damit  grosse  und  dauernde  Wirkungen 
hervorbringen  wolle,  oder  worin  den  jungen  Dichtem  die  wich- 
tigsten Rathschlftge  und  Belebrungen  ertbeilt  waren.    Weil)  wie 
Young  gesagt  batte,  Sbakspeare  TieHeicht  weniger  gedaebt  haben 
würden  wenn  er  mehr  gelesen  bfttte,  meinten  sie  wohl  ancb,  direb 
Leetllie  kSnnte  die  Eneiig;ie  ibies  Dicbtena  eber  berabgettimmt  als 
gehoben  werden;  aber  was  hatten  de  in  dem  Bnebe  der  Katar  und 
in  dem  Buche  des  Menseben  gelesen»  nnd  was  darin  schon  ver- 
standen?'  Und  war  denn  ihr  Genie  von  der  männlichen  Art,  dass 
es  der  Hülfe  des  Studiums  nicht  bedurfte,  dass  es  durch  das  Studium 
nicht  genährt  und  auferzogen  zn  werden  brauchte,  wenn  es  nicht 
eingehen  sollte?'    Von  den  beiden  ^'oldcnen  Regeln,  an  die  man 
sich,  wie  Young'  rieth,  bei  der  Composition  vornehmlich  zu  halten 
habe,  befolgten  die  jungen  Genies  die  zweite  zwar  gewissenhaft 
genug;  die  erste  dagegen  hatten  sie  entweder  übersehen,  oder  sie 
mussten  ihr  ungefähr  denselben  Sinn  untergelegt  haben,  wie  jener. 
Klopstocks  Vorschrift,  dass  der  Dichter  sich  durch  kein  Kegulbucb 
sollte  irren  lassen,  wurde  von  ihnen  gleichfalls  treulich  beobachtet, 
desto  weniger  aber  sein  Rath  benutzt :  sie  möchten  Tor  allem  Andern 
darnach  trachten,  sich  Menschenkenntniss  su  erwerben,  nnd  retfht 
Tide  Vortlbungen  anstellen  \   Und  wie  viele  unter  ihnen  mögen 
sich  das  alles  wohl  recht  zu  Herzen  genommen  oder  auch  nur  recht 
verstanden  haben,  was  Herder  hier  und  da  dringend  empfohlen 
hatte?  z.  B.  der  Dichter,  der  auf  sein  Volk  wirken  wolle,  müsse 
den  Wahn  und  die  Sagen  der  Vorfahren  studieren,  sich  nach  alten 
Nationallicdem  erkundigen,  um  tiefer  in  die  poetische  Denkart  der 
Vorzeit  zu  dringen  und  poetische  Fabeln  zu  uouer  Anwendung  zu 
erhalten ;  sich  recht  in  seinem  Lande  und  in  dessen  Geschichte 
umthun,  sich  da  seine  Gegenstände  und  die  Mittel  zu  deren  Aus- 
gcbmückung  suchen,  um  in  volksthlimlichem  Geiste  zu  dichten  und 
»einen  Werken  einen  volksthUmlichen  Gehalt  und  eine  volksthllm- 
licbe  Farbe  zu  verleihen*.  Er  solle  von  den  Gesfingen  der  Barden 
und  Skalden  nicht  die  äussere  Form  enflebnen,  sondern  in  den 
innem  Geist  des  Liedes,  in  die  innere  Bearbeitung  desselben 
«inzndringen ,   flberhaupt  jede  echte  Dichtung  der  Yorseit  in 
Ihrem  geschichtliehen  Werden,  in  den  Bezügen  zu  der  Zeit  und 
«n  der  Natur,  worin  sie  entstanden,  zu  der  Bildung  und  dem 
gesammten  Geistesleben  des  Volks,  dem  der  Dichter  angehört 
habe,  zu  erfassen  suchen,  um  daraus  zu  lernen,  Gegenstände  aus 


2)  Vgl.  Bd.  ni,  422.  3}  Vgl  S  26.  4)  A.  a.  0.  5)  Vgl. 
S.  32  f.        6)  Vgl  Bd.  UI,  439  und  442. 
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$  302  der  Ge^schichtc  seines  Volks  und  aus  seiner  Zeit  eben  so  eijren  und 
so  wahr  darzustellen  \  Wie  wurde  Herder  missverstanden,  da  er 
das  Interesse  für  Yolkspoesie  zu  wecken  suchte,  nicht  allein  von 
seinen  Widersachern,  sondern  auch  von  seinen  Jüngern!  Er  war 
weit  daTon  entfernt,  die  Bfldung  gesitteter  Zeiten  zu  yerachten  and 
mit  Rousseau  den  sc^nannton  Naturzustand  zurttckzuwtlnsehett,  und 
so  fiel  ihm  hei  seiner  Anempfehlung  der  Natur-  und  Volksdiehtung' 
auch  nichts  weniger  ein,  als  den  Stab  tlber  alle  Eunstpoesie  zu 
brechen  und  diese  durch  jene  Terdrftngen  zu  wolleui  oder  alte 
Volksgesftnge  in  allem  für  Mustor  neuer  Gedichte  auszugeben:  die 
neuem  Dichter  sollten  an  jener  urmässigen  Poesie,  an  jener 
„Muttersprache  des  menschlichen  Geschlechts"  nur  unterscheiden 
lernen,  was  das  Wesentliche  und  was  das  bloss  Zufälli're  oder 
AngekUnstelte  in  der  Dichtung:  ercbildeter  Zeiten  sei,  um  in  ihren 
Erfindungen  vor  allem  Andern  nach  jenem  zu  streben,  ohne  sich 
durch  dieses  irren  zulassen;  wenn  etwas  verdrängt  zu  werden  ver- 
diente, erklärte  er  unumwunden,  so  wär's  „die  neue  Romanzenraaeher- 
und  Volksdichterei,  die  mit  der  alten  meistens  so  viel  Gleichheit 
habe,  als  der  Affe  mit  dem  Menschen"*.  Herder  hatte  ferner  in 
seinem  Auftats  über  Sbakspeare  noch  mit  der  grOssten  Achtung  Ton 
der  Poetik  des  Aristotelea  gesproehen*  und  über  Shakspeare'a  Natur- 
wahrheit nicht  dessen  tiefen  KnnstFerstand  in  der  wunderrollen 
GomposiÜon  seiner  grossen  Tragödien  yerkannt;  er  hatte  kurz 
darauf*"  es  aufs  entschiedenste  geläugnet,  dass  Sbakspeare  keine 
Kegeln  beobachtet  habe,  und  er  fand  es  daher  ,  sehr  tadelnswcrth, 
dass  jeder,  der  für  ein  Genie  gelten  wolle  und  darum  alle  Regeln 
verachte,  sich  immer  auf  das  Beispiel  Shakspeare's  beriefe.  Alter 
Lenz,  der  behauptete,  er  habe  sich  durchaus  in  Shakspeare's  Manier 
und  die  Co  mposition,  die  ins  Grosse  gehe  und  sieh  auf  Zeit  und  Ort 
nicht  einschränken  könne,  einstudiert",  stellte  der  aristotelischen 
Theorie  über  die  tragische  Kunst  die  seinige  schroff  entgegen"  und 
lernte  mit  Klinger  und  den  andern  Dramatikern,  die  sich,  wie 
Wieland  an  Merck  schrieb „solche  airs  gaben,  als  oh  sie  mit 


7)  Vgl.  allg.  d.  Bibliothek  17,  2,  437  ff.  S)  Vgl.  die  lilätter  von  deutscher 
Art  und  Kunst  S.  IS;  39  (Werke  zur  schönen  Literatur  7,  20;  2tif.);  Volkslieder 
1,  33  t ;  dazu  noch,  was  am  Schlnss  des  ersten  StOekB  der  mtter  von  d.  Art  nad 
Eunat  aber  die  unglQckliche  Art  bemcrlct  ist,  in  welcher  man  bei  uns  achon  um 
1TT3  angefangen  hat*e.  den  Ossian,  diel>i('der  di  r  Wilden,  der  Skalden,  Romanzen, 
deutsche  Volkslieder  su  benutzen.  9i  Blätter  von  d.  Art  und  Kunst  S.  SO  f.; 
vgl.  Bd.  m,  452.  10)  In  der  Preisschrift  „Ursachen  des  gesunkenen  6e- 

schBMks  bei  versehiedeneayslkeni**  etc.,  Werke  aar  lebtaen  Literitar  u.  Kaust 
15,  59  f.  11)  Vgl.  den  Anhang  «am  25.-36.  Bde.  der  allgemeinen  d.  Biblio- 
thek S.  774.        12)  Vgl.  S.  37  iL        13)  Sammlung  von  1838.  S.  72. 
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SbakBpeaie*8  Gekit  blinde  Eab  zu  spielen  gewohnt  wftren'',  aus  § 
deasen  Werken  nur,  dass  alle  Regeln  der  Theoretiker  zu  verachten 
seien,  und  dass  es  anf  die  kunstmftssige  Composition  aller  Glieder 
einer  Tragödie  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  gar  nicht  ankomme, 
sobald  nur  in  einer  Keihe,  wenn  auch  noch  so  lose  vorknllpfter 
Handlungen  jede  einzelne  für  sich  die  volle  Xaturwahrheit  habe. 
Als  das  Geschrei  immer  allgeinciner  und  lauter  wurde,  das  Genie 
bilde  sich  selbst,  und  das  Studium  der  Alten  könne  es~eher  ver- 
künimcrn  als  in  seiner  Ausbildung"  fördern,  erklärte  Herder,  ein 
böser  Dämon  habe  diesen  Grundsatz  erfunden,  der  die  hässlichste 
Lfige  sei'^  und  einige  Jahre  spfiter  bemtthte  er  lich  in  der  kleinen 
Sebrift  „Tom  Erkennen  und  Empfinden''**  den  Begriff  Qenie  rieh- 
tiger  SQ  bestimmeni  ala  wie  er  von  den  jungen  IHehtem  danuds  ge- 
wdbnlidi  ge&wt  wurde.  Gldebwohl  enebien  zu  derselben  Zeit 
Layaten  dithyrambiseher  Ergoss  Aber  das  Genie**,  der  vollends  die 
jungen  Enthusiasten  irre  leiten  musste.  Da  der  Bereich  ihrer  äussern 
und  innem  Erfahrungen  in  der  Regel  nur  sehr  beschränkt  sein 
konnte,  und  es  deshalb  ihrer  aus  dem  Leben  selbst  gewonnenen  Welt- 
nnd  Menschenkenntniss  eben  so  sehr  an  Weite  wie  an  Tiefe  fehlen 
musste;  da  sie  Uberdiess  viel  seltener  in  die  wirkliche  Welt  mit  dem 
hellen  und  scharfen  Blick  des  Beobachters  als  mit  dem  umschleierten 
Auge  des  poetisch  gestimmten  Träumers  und  des  schwärmenden 
Weltverbesserers  schauten'"  und  auch  die  Natur  und  die  Geschichte 
zu  wenig  studierten:  so  erschufen  sie  sich  mehr  mit  der  Einbildungs- 
kraft eine  Welt  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit,  der  sie  ein 
wirkliches  Leben  zu  ertheilen  suchten,  als  dass  sie  die  eine  und 
die  andere  in  ihrer  Wahrheit  und  Unmittelbarkeit  aufiassten,  um 
ihr  eine  poetisehe  Gestalt  zu  geben'*.  Darum  lassen  ihre  Erfindun- 


14)  In  der  angeführten  Stelle  jener  Preisschrift.  15)  177«;.  Werke  zur 
Philosophie  und  Geschichte  0,  5  ff.  16)  Vgl.  S.  J.i  fl.  ITi  Kliuger  hat 

Bich  gewi&s  selbst  gemeint,  wenn  er  in  seinen  spätem  Jahren  den  Dichter  zu  dem 
WeMauum  tagen  ttsit  <9,  198  f.);  ,Jch  konnte  Urnen  Tlel  enihlen,  —  wie  slle 
meine  Geistesproducte  (aus  einer  frohem  Periode)  einen  gevrlnen  Mangel  an  sich 
tragen,  wie  es  ihnen  an  dem  festem  Charakter  der  i^pätcra  fehlt  und  fehlen 
musste.  Ich  konnte  Ihnen  weitläuftig  darümn,  wie  sich  erst  die  wirk- 
licbeWelt  bloss  darcb  den  dichterischen  Schleier  meinen  Geiste 
darstellte,  wie  die  Dichterwelt  bald  darauf  durch  die  wirkliche  erschüttert  ward 
and  dann  doch  den  Sieg  behielt,  weil  der  erwachte,  selbständige,  moralische  Sinn 
Ucht  durch  die  Finsternisa  verbreitete,  die  des  Dichters  üeist  ganz  zu  verdunkeln 
drohte".  Diese  SteUe  ist  nicht  allein  sehr  bemerkenswerth  fflr  di«  innere  Ge- 
schichte Klingers  und  die  verschiedenen  Perioden  in  seinem  Dichterleben;  dl«  ge> 
sperrt  gedruckten  Worte  lassen  sich  auch  auf  die  meisten  übrigen  Sttlrmer  und 
I)ränger  in  dt-n  Siebziycni  und  Achtziizern  anwenden.  Vgl.  auch  Gervinus  4 522  f. 
(doch  zu  dem,  was  daselbät  über  Mercks  i-  luch  gesagt  ist,  wieder  oben  S.  57  f.,  Anm.  37 ). 

18)  Dar  jftngere  Stolberg  Inldete  sidi  hierQber  eine  e^jane  Theoxia,  die  man 
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$  302  gen  oft  eben  das  am  alleinieistcü  vermissen,  worauf  es  darin  vor- 
züglich abgesehen  war,  die  volle  Naturwahrheit  in  der  Zeichnung 
und  Ausmahlung  der  Charaktere  und  die  treue  Rückspiegelung  des 
wirklichen  Lcbeuä  iu  den  dargestellten  Handlungen  und  gescbilder* 
ten  Verhältnissen.  Dieier  Mangel  maehte  sieh  in  den  beiden*  poeti- 
schen Gattungen,  die  hierbei  am  meisten  in  Betracht  kommen»  im 
Drama  und  im  Bomani  g^leieh  fllhlbar:  wo  die  Darstellung  nicht  in 
üaeher  Allgemeinheit  yersohwlmmt'*»  hat  die  indiyidoalirierende 
Belebung  des  Daigestellten  sich  oft  um  so  weiter  Uber  alle  Natur 
hinaus  verstiegen  und  ist  bis  zur  Carieatur  flbertrieben.  Und  sind 
auch  mitunter  in  einem  Werke  beide  Extreme  mit  besserm  Glück 
▼ermieden,  so  ist  es  dann  gewöhnlich  nicht  viel  mehr  als  ein  Abbild 


aus  verschiedenen,  von  ihm  in  das  deutsche  Museum  von  1777 — S2  gelieferten 
Aufsätzen  keuueu  lernt  (sie  sind  nachher  in  den  10.  Theil  der  gesammelten 
Werke  beider  Brttdcr  aufgenoniMD).  Besonders  merkwOrdig  Ut  der,  welcher 
„fom  Dichten  und  Darstellen"  handelt  (d.  Museura  17S0,  I,  297  ff.);  er  erläutert 
vortrcflnich  die  zweite  Hälfte  jener  Acusserung  Mercks  Über  das  ^ojensützlichc 
Vcrhältniss  zwischen  der  dichterischen  Richtung  (toethe's  und  dem  Bestreben  der 
meisten  übrigen  jungen  Dichter  der  siebziger  Jahre  (vgl.  §  259,  7h).  Stolberg 
ontenehMdet  darüi Dichten  hnengernShuie  und  Darstellen.  Jenes  mgkicht 
er  mit  dem  Empfangen ,  dieses  mit  dem  Gebären.  In  jenem  Zustande  ist  der 
Dichter  eigentlich  nur  im  vollsten  Sinne  Dichter:  er  ist  begeistert,  und  ..ihn  um- 
schweben gross  uud  hehr  strahlende  Uöttererschcinungeu.  Sobald  er  darstellt, 
Strahlen  de  nicht  mdur;  sie  sdnrebeD  nicht  mdir,  aber  sie  waaddn  leicht,  als 
schwebten  sie,  iu  dem  schimmernden  Gewände,  in  weldies  der  Dichter  sie  kleidet". 
Im  Darstellen  entsinkt  er  der  Höhe,  auf  welche  ihn  seine  Phautasio  irobracht 
hatte.  Aber  er  muss  sich  zur  Darstellung  herabla^seu,  wenn  er  auf  deu  Menscheu 
wixken  iriU.  Nach  Aeser  Theorie  gebraucht  also  der  Dichter  die  ^^tUichkeit 
bloss  als  Gewand,  um  die  Gestalten  seiner  imaginierten  Welt,  „das  ImaginatiTO**, 
darin  zu  kleiden;  oder  —  wie  es  Stolberg  iu  dem -\ufsatz  „über  die  liegcisteniug** 
(d.  Museum  I7b2,  I,  387  tf.)  ausdrückt  — :  die  Begeisterung  schenkt  ihm  das  Ori- 
ginal des  Gedichts,  als  Darsteller  gibt  er  nur  die  Uebersetzung,  eine  lieber- 
seftsoof  ,  welche  weniger  als  andere  das  Original  erreicht.  Bieniaeh  ist  üim  deui  aoch 
(S.  395)  Klopstock  der  grösste Dichter  jener,  vielleicht  jeder  Zeit.  19i  Lichten- 
berg hatte  bereits  1775  iu  einem  seiner  Briefe  aus  England  (vermischte  Schriften 
3,  303  f  )  geschrieben:  „Alle  unsere  dramatischeu  Dichter  uud  Komauscbreiber — 
man  darf  wohl  so  aUgemeb  sprechen,  wo  nor  swd  oder  drei  aosgenommen  werden 
können,  deren  Werth  bekannt  genug  ist  -  schreiben,  als  fehlte  es  Ihnen  an  Stoff 
zur  Beobachtung  oder  an  Geist  dazu,  und  den  meisten,  als  fehlte  es  ihnen  an 
beiden'S  Er  deutete  dann  weiter  an^  wie  die  Charaktere  nach  ihrem  Stande,  ihrer 
Beraftart,  ihrem  Tempersnent,  ihren  vorlierrschettden  Tugenden  nad  Lastern 
immer  mit  densdben  herkömmlichen  Zügen  und  in  derselben  flachen  Manier  go> 
zeichnet  würden,  uud  knüpfte  daran  die  Frage,  ob  das  Shakspeare's  Kunst  sei? 
Fünf  Jahre  später  kam  er  auf  diesen  Uegenbtaud  zurück,  als  er  in  dem  ..Vor- 
schlage zu  einem  Orbis  pictus"  etc.  (vermischte  Schriften  4,  115  S.)  seinem  Un- 
willen Aber  die  ausserordentliche  Sdchtigkelt  der  Schaospiel*  und  Romaadichler 
jener  Zeit,  Uber  die  Stumpfheit  des  Publicums,  das  sich  von  ihnen  unterhalten 
üesa,  und  ttber  die  elende  Joumalkritik,  die  ihre  £rtindungen  anpries,  Luft  machte. 
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des  GODeiii-NatUrlicben  in  seiner  zufälligen  Eneheinnng,  wobei  es  §  802 
auch  noch  fast  immer  der  Darstellttiig  an  innerer  Bindung  aller 
einzelnen  Theile  zu  einem  organischen,  in  sich  kunstmftssig  abge- 
•ehlossenen  Ganzen,  sowie  an  Schönheit  der  äussern  Form  mangelt. 
Wohl  keiner  unter  den  Männern,  die  in  mehr  oder  minder  nahem 
und  freundlichem  Bezüge  zu  der  neuen  Dichterschule  standen,  er- 
kannte schon  damals  mit  hellerm  Blick  alle  diese  Mängel  in  ihren 
Werken  und  ertheilte  den  jungen  Talenten  bedeutendere  Winke,  um 
sie  auf  das  aufmerksam  zu  machen,  wonach  sie  zunächst  und  zumeist 
tmditen  mOaaten,  wenn  tie  es  su  Leistungen  von  gediegenem  Werth 
Migen  wollten,  als  Heiek.  Von  adnen  Beoensionen  gibt  gleich  die 
Aaaäge  des  Werther*  hienn  einen  der  spreehendflt«i  Belege.  »»Daa 
innige  Gelllbl'^  heiast  ea  hier  von  Goethe»  „daa  Uber  alle  ieine 
Compositionen  ausgebreitet  ist,  die  lebendige  Gegenwart,  womit  die 
Kunst  seiner  Darstellung  begleitet  ist,  das  bis  in  allen  Theilen  ge- 
f&hlte  Detail  mit  der  seltensten  Auswahl  und  Anordnung  ver- 
bunden,  zeigt  einen  seiner  Materie  allezeit  mächtigen  Schriftsteller. 
Wer  da  weiss,  was  Comj^ositiou  ist,  der  wird  leicht  begreifen,  dass 
keine  Begebenheit  in  der  Welt  mit  allen  ihren  Umstünden,  wie  sie 
geschehen  ist,  je  ein  dramatischer  Vorwurf  sein  kann,  sondern  dass 
die  Hand  des  Künstlers  wenigstens  eine  andere  Haltung  darüber 
verbreiten  muss.  Viel  Localea  und  Individuelles  scheint  indessen 
durch  daa  ganie  Werk  dnreh;  allein  das  innige  Gefthl  dea  Ver- 
üBaaeiB,  womit  er  die  ganie^  aneh  die  gemeinste  ihn  nogehende 
ülatnr  n  umCuaen  seheint,  hat  Uber  alles  eine  nnnaehahmliehe 
Poeaie  geha&ehl.  Er  sei  und  bldbe  allen  nnsem  angehenden 
0iehtem  ein  Beispiel  der  Nachfolge  nnd  Warnung,  dasa  man  nioht 
dm  geringsten  Gegenstand  zu  dichten  und  darzustellen  wage,  von 
dessen  wahrer  Gegenwart  man  nicht  irgendwo  in  der  Natur  einen 
festen  Punkt  erblickt  habe,  es  sei  nun  ausser  uns  oder  in  uns. 
Wer  nicht  den  epischen  und  dramatischen  Geist  in  den  gemeinsten 
Scenen  des  hfiuslicheu  Lebens  erblickt  und  das  Darzustellende 
davon  nicht  auf  sein  Blatt  zu  fassen  weiss,  der  wage  sich  nicht  in 
die  ferne  Dämmerung  einer  idealischen  Welt,  wo  ihm  die  Schatten 
von  nie  gekannten  Helden,  Kittern,  Feeu  und  Königen  nur  von 
weitem  Tonattem.  lat  er  ein  Mann,  nnd  hat  sieh  seine  dgene 
Denkart  gebildet,  ao  mag  er  nna  die  bei  gewissen  Gelegenheiten  in 
seiner  Seele  ange&ehten  Funken  Ton  Gefllhl  und  Urtheilskralt, 
dnreh  seine  Werke  dnreh,  wie  helle  Insehriften  Torleuehten  lassen; 
hat  er  aber  nicht  deigleiehen  ans  dem  Schatze  seiner  eigenen  Er- 
fahrungen aufzutischen,  so  yerschone  er  uns  mit  den  Schaubroten 

20)  AUgeneine  d.  BibUothek  26,  1,  103  f. 
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$  302  seiner  Maximen  und  Gemeinplätze.^'  In  der  Anzcicre  des  vossischeil 
MiiBcnalmaiiachs  von  1776",  in  welcher  er  den  jungen  Poeten,  die 
Klo]»8toek8  Panier  erfrriffen  hatten  und,  sich  darunter  frei  und  sicher 
dtlnkend,  in  das  gelobte  Land  der  Tu^^end  ziehen  wollten,  diö 
Freiheit  zu  ihrem  Feld^^eschrei  machten  und  Palnienzwcige  in  ihren 
Fahnen  wehen  Hessen,  besonders  das  Unsinnige  und  Carikierte  ihrer 
Freiheitsgedichte  und  ihre  Wtttherei  gegen  eingebildete  Tyrannen  in 
derber  Sprache  Torgerttokt  batte,  sagte  er  sum  SoUubb:  „Die  wahre 
Welty  die  unsere  jungen  Dichter  timgibt,  erscbeiiit  ihnen  durch  kdn 
geArbtes  Medium  genug,  dan  sie  sn  ihrer  Nachbildong  angereift 
wtirden;  daher  werfen  eie  sieh  Jetzt  mit  aller  Gewalt  in  idealladie 
Abgründe  und  mahlen,  was  kein  Äuge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört 
hat.  Fohlten  sie  aber  die  Magie  des  Epos  in  jeder  Scenc  dea 
Lebens,  so  wflrden  ihre  Blätter  eben  so  voll  davon  sein,  wie  die 
Werke  ihrer  Meister,  die  sie  mit  so  vielem  Recht  bewimdem."  Von 
Mahler  Müllers  „Situation  aus  Fausts  Leben"  bemerkt  er  u.  A.": 
es  erhelle  daraus  deutlich,  dass  der  Verfasser  seinen  Gegenstand 
nicht  lange  im  Busen  p:enrihrt  habe.  Hätte  er  Fausts  Schicksal 
mit  sich  heruniiretragen,  so  würde  der  Mensch  eher  entstanden  sein, 
als  die  Situation,  worin  er  gesetzt  werden  sollte.  ShakBi)eare'8  Geist 
(an  den  das  Stllck  gerichtet  ist  )  hätte  ihn  erinnern  sollen,  wie  eben 
Shakspeare  seinen  Helden  bei  jedem  Menschen  Interesse  zu  ver> 
schaffen  weiss;  wie  sie  alle»  unter  dem  tollsten  Gewühl  Ton  Laster 
und  Schwachheit»  entweder  einen  edlen  Haaptaug  in  ihrem  Charakter^ 
oder  doch  glflckUche  Organisation,  Anlage,  edel  und  gut  zu  werden, 
Terratiien.  Bedächten  doeh  einmal  die  jungen  dramatisehen  Sehtift- 
steller,  dass  Drama  nichts  anderes  ist  als  Fragment  mensehiieher 
Geschichte,  dem  Leser  zur  Lehre  und  Warnung:  dargestellt,  aus 
Beminiscenz  eigner  Erfahrung  mit  Treue  und  Kunst  nachgebildet, 
—  so  dass  jeder  glaubt,  es  zu  sehen  oder  gesehen  zu  haben. 
Nehmen  sie  aber  ihren  Stoff  aus  dunkeln  Träumen  poetischer  Be- 
gierde, und  nicht  aus  dem  Markt  des  Lebens  auf,  wer  soll  ihre 
Figuren  wieder  erkennen  und  sagen:  das  ist  Fleisch  von  meinem 
Fleisch  und  Bein  von  meinem  Bein!"  In  Leisewitzens  „Julius  von 
Tarent"  verkannte  er"  nicht  das  ungemeine  Genie"  des  jungen 
Verfassers:  jedoch  fand  er  darin  vorzugsweise  nur  eine  blendende 
Diction,  dne  bis  zur  Winne  des  innigsten  GeflBhls  auflüfegeiide  Ein- 
bildungskraft und  eine  Flllle  von  Einf Allen:  wogegen  er  an  den 
Charakteren  Selbständigkeit  und  Katurwahrheit  vermieste»  denn  sio 
wären  nur  in  dem  Gehirn  des  Verfassers  entsprungen,  wie  alle  6e* 


21)  Deutscher  Merkur  1176,  1,  85  ff.  22)  D.  Merkur  1776,  3,  61  tL 
23)  D.  Merkur  1776,  4,  91. 
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flebApfe  uBsefer  deneitigen  Diamalifeze.    Eiabeit  der  Haadlnog  f  302 
Wirde  mn  gerne  m  einem  Btiteke  dorduuie  durchgefWirt  TemüMen, 
und  die  Kritik  könne  es  wokl  erlauben,  dass  in  einem  Sobnuike 
mehr  denn  ein  Schubkasten  sei.    Allein  die  Fächer,  worans  das 
Gense  bestehen  sollte,  müssten  auch  ganz  sein,  d.  i.  von  Anfang 
bis  zu  Ende  in  ihrer  Entstehungsart  sichtbar  und  nachempfindbar 
»ein.    Hierzu  würde  es  nun  sehr  {jut  sein,  dass  man  menschliche 
Geschichte,  wie  alle  Werkeltage  bei  uns  zu  schauen  sei,  auffasste, 
dramatisch  darstellte  und  überschriebe,  wie  man  wollte.   Wäre  auch 
die  Inscription  zu  hoch  angegeben,  so  Ijlieb'  es  doch  menschliche 
Geschichte.   Ziehe  man  aber  alles  aus  sich,  so  werd'  es  Abstractum, 
Skelet  mit  reicher  Diction  bekleidet,  und  weiter  nichts.  Die  Men- 
«dien  aber  wollten  niebt  gerade  wieaen,  was  nnser  Vorratk  Tennöge, 
ecmdem  was  in  dar  weiten  Welt  yorgehe,  und  das  nenne  man  , 
Drama**.  Aoaser  diesen  Reeensionen  ist  dann  in  der  oben  ange- 
gebenen Beiiehimg  noeh  besonders  beaebtenswertb  der  Aufsatz  ,,tiber 
den  Mangel  des  epischen  Geistes  in  Deutschland''".    Man  babe, 
beginnt  er,  frllber  darüber  geklagt,  dass  wir  gar  keine  guten 
Bomane  hätten;  nachher  seien  genug  gekommen,  aber  die  besten 
selbst  von  der  Art,  dass  sich  bald  gezeigt  habe,  der  Boden,  worauf 
sie  gedeihen  könnten,  müsste  entweder  ausländisch,  oder  antik,  oder 
atopisch  sein.    Der  Grund  davon  wurde  in  allerlei  Dingen  und 
Umständen  gesucht,  halb  und  ganz  wahren.    Man  wurde  muthlos, 
weil  man  meinte,  uns  fehle  im  Leben,  in  Charakteren,  Sitten, 
Interessen,  was  den  Inhalt  der  fremden  Romane  bildete.    Aber  eben 
das,  was  uns  muthlos  machte,  hätte  uns  aufmuntern  sollen:  die  Be- 
merkung, dass  unser  eigentbOmlieber  Charaker  so  unterscbieden 
TOB  dem  C&arakter  andeier  Völker  wfire,  bfitte  uns  eine  neue  Fund- 
grube aeigen  sollen,  wo  wir  Gemlhlde»  Situationen,  Theater-Coups, 
Cbaraktere  ete.  mit  leiebter  Mflbe  ausreifen  kdnnteo.   An  Auffor- 
derungen dazu  feblte  ee  niebt:  alle  unsere  Kritiker  riefen:  deutscb, 
deutseb,  deutsch  müssen  eure  Producte  sein!  Aber  wie  gelange? 
Unseve  Theoretiker  hatten  so  viel  schöne  iiohren  und  Warnungen 
gegeben,  und  die  Schriftsteller  nahmen  sie  sich  zu  Herzen:  sie 
hüteten  sich,  Charaktere  auszuarbeiten,  schufen  sich  ein  Detail,  das 
sie  nie  geseheu  hatten,  und  setzten  sich  in  eiue  Stimmung,  die  weder 
Krankheit  noch  Cfesundlieit,  sondern  eine  gemachte  Indisposition 
war.    Daraus  entstanden  denn  alle  die  neuen  episch-dramatisehcn 
Werke,  wo  unter  zehn  nicht  eins  an  die  Güte  ,,der  schwedischen 
Gräfin"  reicht,  uud  gegen  welche  „die  asiatische  Banise"  in  einer 


24)  Vgl.  dazu  Wiciauds  Schreiben  iu  den  Briefen  ^n  und  vou  Merck  1S3$, 
S.  80.        25)  D.  Merkur  IT7S,  l,  48  ff. 
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§  302  consistentcni  Manier  gearbeitet  ist.  Niemand  kann  diese  Dinge 
lesen,  ausser  junge  Leutchen,  die  sich  mit  der  Tradition  der  neuem 
schönen  Schriften  schleppen.  Was  hat  es  gentitzt,  duss  man,  wie 
80  vielfach  vorgegeben  wird ,  zu  keiner  Zeit  die  Alten  eifriger 
studiert  hat,  als  gerade  jetzt?  Welchen  KiuÜuss  hat  ihr  Beispiel, 
die  Sobrietät  ihrer  Empfindungen,  die  Keuschheit  ihres  Ausdrucks, 
die  ganze  Gomposition  auf  unsere  Sobiiftsteller  gehabt?  Die  jungen 
Heiren  wollten,  wie  gewöbnlieh,  nioht  anfongen  Ton  unten  anf  m 
dienen.  Zum  episehen  Weeen  gehören  wackere  Sinne.  Mit  dem 
blossen  Schwatzen  von  Uebe  zur  Natur  isfs  nicht  gethan;  bei  den 
Meisten  ist's  garstige  Tradition,  und  sie  lieben  die  schöne  Natur, 
weil  sie  ist  beschrieben  und  besungen  worden.  Ausserdem  trennt 
sie  die  Secte  der  Empfindsamkeit  und  dea  Genieweeens  Ton  allen 
ihren  Brüdern.  "Was  sollen  sie  an  Menschen  sehen  können,  deren 
ganzes  Spiel  von  Leidenschaften  ihnen  zu  alltiiirlich,  allzu  jjhilister- 
«  haft  vorkommt,  als  dass  es  aufgenommen  zu  werden  verdiente? 

Was  hilft  das  viele  Schwatzen  von  Shakspeare,  wenn  man's  ihm 
nicht  nachtliut  und  den  Menschen  überall  nachschleicht,  sie  in  allen 
Masken  und  Verkleidungen  doch  immer  als  menschlich,  und  nicht 
als  phantastisch  aufgreift.  Wie  weit  erstreckt  sich  denn  die  Reise 
unserer  jungen  Herren,  die  uns  so  freigebig  mit  Dramen  und  Be- 
gebenheiten beaohenken,  durchs  Leben,  wie  Tiel  haben  sie  davon 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt?  Allee  ist  bei  ihnen  you 
Hörensagen  und  aus  Leotflre  entnommen.  Sie  sollten  sich  nur  Üben, 
einen  Tag  oder  mne  Woche  ihres  Lebens  als  eine  Qeschiehte  za 
beschreiben,  daraus  ein  Epos,  d.  i.  eine  lesenswUrdige  Begebenheit 
zu  bilden,  und  zwar  so  unbefangen  und  so  gut,  dass  nichts  von  ihren 
Reflexionen  und  Empfindnissen  durchflimmert,  sondern  dass  alles  so 
dasteht,  als  wenn's  so  sein  mttsste.  Dann  mögen  sie  Romane 
schreiben.  —  Nicht  weniger,  als  zur  vollen  Naturwahrheit  und 
Schönheit,  fehlt  dieser  Poesie  im  Allgemeinen  zu  wirklicher  Origi- 
nalität und  zu  einem  echt  volksthUmlichen  Charakter.  So  viel  auch 
in  allen  Gattungen  hervorgebracht  wurde,  fast  durchgehends  erinnert 
bald  die  Wahl  der  Gegenstände,  bald  die  äussere  Form  und  Ein- 
kleidung, bald  die  innere  Behandlung,  oder  alles  zusammen,  wenn 
auch  nicht  mehr  so  anffidlend,  wie  diess  noch  in  der  Poeeie  der 
sechziger  Jahre  der  Fall  war,  an  unmittelbare  Nachahmung  oder 
freiere  NachbOdnng,  doch  an  mannigfaltige  und  zum  Theil  sehr 
starke  EinflUsae  audftndiseber  Dichtungen  auf  die  dentseh«!  Erfin- 
dungen". Um  aber  ihren  Werken  im  höhem  Grade  den  Charakter 


26)  Am  mdsten  oitghisi  sdgt  iteh  noch  die  Lyrik,  bewnden  die  dgcntiiche 
Liederpoesie. 
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der  Volksftlifimliebkeit  Terleihen  za  kOnnen,  hätten  die  Diehter  sebon.  §  302 
ihre  Gegenstände  tiefer  ans  dem  Leben  der  heimischen  Voneit  and 
Gegenwart  schöpfen  mttssen:  allein  dazu  gebrach  ihnen  meistentheils 
so  yiel  an  einer  grflndlichem  Kenntniss  der  Taterländisehen  Sage 

und  Geschichte'',  und  waren  sie  zu  wenig  vertraut  mit  deutscher 
Volksart  überhaupt  und  mit  der  eigrenthümlichen  Sinnes-,  Gefühls- 
and Anschaoungsweise  jeder  Klasse  und  jedes  Standes  in  der  Nation. 

§303. 

So  hätten  die  jungen  Dichter  dieser  Zeit  ,  alle  den  unzweifel- 
haftesten innern  Beruf  zur  Poesie  haben  können,  und  dennoch  h;"itte 
den  Werken  der  allermeisten  immer  noch  viel  an  den  £igenschaften 
abgehen  müssen,  die  nach  den  Grundsätzen  der  neuen  acsthetischen 
Theorien  die  wescntlicbsteu  in  aller  echten  DichtuRjr  sein  sollten. 
Allein  fast  alle  täuschten  sich  schon  selbst  grenu^'  über  die  Höhe 
ihrer  Begabung  und  wurden  ausserdem  noch  häufig  durch  die  Be- 
wunderung, die  ihren  Talenten  von  Andern  gezollt  ward,  und  durch 
die  Ucbcrschätzung  des  von  ihnen  bereits  Geleisteten  in  ihrer  Selbst- 
aberbebuQg  bestärkt*..  Denn  wie  Tiele  sieh  auoh  für  Originalgenies 
hielten  und  bei  ihren  Hitstrebenden  dafttr  galten,  die  Vollkraft  einer 
genialen  Diehtematar  besass  doch  nur  einzig  und  allein  Goethe. 


27)  Der  Siuu  für  vaterlaudische  Sage  uad  Geschichte  war  überhaupt  noch 
80  gut  irie  gar  nicht  geweckt:  die  entere  fristete  zvu*  nocli  in  den  unteraStäo- 
den  ein  koounerliches  Leben,  unter  den  höher  gebildetea  und  gelehrten  Klasaea 
aber  war  fast  joilc  Erinnerung  daran  erloschen ;  das  geschichtliche  Bewusstsein 
reichte  auch  uicht  weit  zurück,  in  den  protestantischen  Landern  höchstens  bis 
ZOT  Reformationszeit,  und  wie  wenige  wussteu  selbst  von  diesem  Zeitraum  etwas 
OenAoeree!  Denn  nnf  den  Schulen  geschali  wenig  oder  nlchte,  die  Jagend  in  die 
Geschichte  unserer  Vorzeit  einzuführen,  und  von  unsern  Sagen  war  da  gar 
nicht  oitiinal  die  Rede.  So  trieugen  den  Dichtern  zwei  Hauptfundgrulicn  ab,  aus 
denen  für  die  Poesie,  und  gerade  für  die  beiden  grossen  Gattungen  in  stofflicher 
Beeidinng  eine  iroUcsthSnliche  Gnmdlage  gewonnen  werden  konnte.  Die  groseen- 
theils  von  den  Schriftstellern  idbet  gemachte  Geschichte  und  Sage  in  den  Ritter- 
schauspiden  und  Bitterromanen  wer  am  wenigsten  geeignet,  ona  dasn  an  ver- 
helfen. 

§  303.  1)  Unter  denen,  ^  dastt  beeonden  viel  bdtragen  mochten,  ao 
manchen  jungen  Diditer  der  Sturm-  und  Drangzeit  in  dem  Glauben  an  sein  Genie 
und  in  der  Ueberzeugung  von  der  Vortrefflichkeit  seiner  Leistungen  zu  bestärken, 
war  Lavater  gewiss  einer  der  Ersten.  Merck  hatte  es  kein  Hehl  gegen  ihn,  wie 
wenig  ihm  „die  MeenMonomente"  gefielen,  „die  er  allen  jungen  Leuten,  die  noch 
nichts  in  der  Welt  geibnn  bitten,  in  seiner  Physiognomik  gesetzt  habe-\  und  er 
meinte,  dass  ausser  dem  „Getratsche"  über  die  I'livMognoraik,  welches  Zimmer- 
numn  unter  dem  hannoverschen  Adelthum  hervorgerufen  habe,  vorzüglich  noch 
diese  Monumente  Lichtenbergen  in  Harnisch  wider  die'  Physiognomik  gebracJit 
hüten.  Tgl.  die  Briefe  an  und  tob  Uerck  1838,  S.  140  f. 
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§  303  In  ihm  fand  sich  in  seltner  Stärke  das  Vermügen,  die  Dinge  der 
Auflsenwelt  mit  reinem  und  sicherm  Blick  aufzufassen,  so  wie  alles, 
was  er  in  sich  selbst  empfunden  und  innerlich  erfahren  hatte,  sich 
durch  eine  geistige  Anschauung  gegenständlich  zu  machen,  mit  der 
höchsten  Energie  einer  schöpferischen  Phantasie  vereinigt,  die  ihn 
befähigte,  das  von  Aussen  her  in  sich  Aufgenommene  oder  innerlich 
Angeschaute  in  durch  und  durch  dichterisch  belebte  Bilder  zu  fassen, 
in  beseelte  Gestalten  zu  verwandeln  uud  diese  mit  der  vollkoni- 
mensteu  Objectivierung  des  Dargestellten  in  Bewegung  und  Hand- 
lung zu  setzen.  Dabei  hatte  eich  schon  früh  seine  poetische  Rich- 
tung dabin  entschieden ,  dass  er  nur  dasjenige  darzuatellen  sieb  ge- 
trieben fühlte  I  was  ihn  innerlich  bewegte  oder  sonst  lebhaft  be- 
schäftigte', was  er  ans  eigner  Erfobrung  oder  ans  eigner  Beobach- 
tung kannte,  kurz  was  in  einem  unmittelbaren  Bezüge  zu  seinem 
innem  Leben  und  zu  dem  Gange  seiner  Bildung  stand,  und  was  er 
meistentheils  schon  lange  mit  sich  herumgetragen  und  innerlich 
verarbeitet  hatte,  bevor  er  es,  von  individueller  Anschauunir  und 
Empfindung  zu  allgemeiner  Verständlichkeit  und  Sympathie  erhoben, 
in  objeetiv  dichterischer  Gestaltung  aus  sich  heraustreten  liess'. 
War  er  somit  schon  von  der  Natur  zu  dem  Dichter  ausgestattet  und 
berufen,  defjscn  Streben  und  unablcnkbare  Richtung  sein  sollte,  dem 
Wirklichen  eine  i)octische  Gestalt  zu  geben so  vereinii:ten  sich 
auch,  wie  oben  angedeutet  worden  ist*,  bereits  in  seinem  Knaben- 

2)  VgL  Ooethe's  Werke  25,  108  f.  3)  Vgl.  Weilce  45,  3t6.  Gegen 

Eckennson  äusserte  Goethe  (Gespräche  3.  172  f.):  ..Da  kommen  sie  und  fragen, 
welche  Idee  ich  in  meinem  Faust  zu  vorkr»rpcrn  gesucht  V  —  Als  oh  ich  das 
selber  wüsste  uud  aussprechen  konnte!  —  Es  war  im  Ganzen  nicht  mdne  Art, 
«IsPeeC  neck  Verkörperung  von  etwesAbetractem  xtt  streben.  Ich  empfieagin 
meinem  Innern  Eindrücke,  und  «rar  Eindrücke  sinnlicher,  lebensvoller,  liehlicher, 
bunter,  hundertfältiger  Art.  wio  eine  rege  Einbildungskraft  es  mir  darbot,  und  ich 
hatte  als  Poet  weiter  nichts  zu  tbun,  als  solche  Anschauungen  und  Eindrücke  in  mir 
kflnsCIeritch  za  runden  and  euszubOden  and  durch  eine  lebendige  Darstellung  so 
mm  Vorschein  zu  liringeu,  dass  Andere  dicsclbigen  Eindrücke  erhielten,  wenn  sie 
mein  Dargestelltes  hörten  und  lasen.  Wollte  ich  jedoch  einmal  als  Poet  irgend 
eine  Idee  dar»tellen,  so  that  ich  es  in  kleinen  Gedichten,  wo  eine  entschiedene 
Einheit  herrschen  konnte,  und  welches  zu  übersehen  war,  wie  z.  B.  die  „Meu- 
morphose  d«r  Thiere"  etc.  Das  einnge  Prodact  von  grösserm  Umfiuig,  wo  ich 
mir  bcwusst  bin.  nach  Darstellung  einer  durchgreifenden  Idee  gearbeitet  zu  haben, 
wiiri'ii  etwa  meine  Wahlverwandtschaften'".  —  l'nd  zu  einer  andern  Zeit  lii.  :tl.">»: 
„Ich  habe  in  meiner  Poesie  nie  afl'ccticrt.  Was  ich  nicht  lebte,  uud  was  mir 
nicht  aaf  die  Nftgel  brannte  and  zu  schaffm  machte,  habe  ich  auch  nicht  ge* 
dichtet  und  ausgespnichen.  Liebesgedichtc  habe  ich  nur  gemacht,  wenn  ich 
liebte".  Anderes  hierher  Üezügliches  aus  des  Dichters  Werken  tindet  man  liei- 
sammcu  iu  der  allgemeinen  Charakteristik  Gocthe's  von  HiUcbrand.  d.  deutsche 
Kat-Literatur  2,  9—69.  4)  Vgl.  (f  269,  78  und  dazu  Ooethe's  eigene  Worte 
aber  „das  Hftchste  der  DarsteHung*',  Werke  49,  33  f.       5)  VgL  Bd.  III,  131  ff. 
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und  JUnglingsalter  viele  gflnstige  UniBti&de,  ihn  in  seiiieni  Streben  §  303 
naoh  einer  gprandlichen  und  Tieleeitigen  AoBbUdnng,  naeh  geistigem 
Erwerb  und  innenn  Wachstbuni  in  jeder  Art  za  fördern,  die  Ent- 

Wickelung  aller  in  ihn  gelegten  Erflfte  zu  erleichtern  und  in  deren 

Anwendung  ihn  vor  den  Verirrungen  seiner  Zeitgenossen  zu  wabren. 
Zwar  konnten  kurzsichtige  Bewunderer  oder  in  Vorurtheilen  befangene 
Widersacher  zu  der  Zeit,  wo  sein  erstes  Hauptwerk  eben  erschienen 
war,  wohl  glauben,  dass  darin  aller  Regel  Hohn  gesprochen  wäre, 
und  dass  der  Dichter  dasselbe  aus  blossem  Natur-  und  Geniedrang, 
ohne  künstlerische  Absicht,  hervorgebracht  habe";  gegenwärtig  jedoch 
müssten,  wenn  auch  aus  der  Gestalt  des  Gütz  von  Berlichingen 
selbst,  in  welcher  er  zuerst  gedruckt  wurde,  nicht  auf  eine  gauz 
andere  Entstebungsart  desselben  und  auf  ein  schon  damals  in  dem 
Dichter  sehr  bestiinmt  herrortretendee  Streben  nach  einer  ktlnstleri- 
lehen  Gestaltung  seiner  Stoffe  gesohlessen  werden  könnte,  sehon 
die  ausdrttekliohen  und  unverwerflichen  Zeugnisse,  die  sonst  dafttr 
Torhanden  sind,  das  durchaus  Irrige  einer  solchen  Annahme  darthun. 
Es  kommen  hierbei  hauptsächlich  zwei  Stellen  aus  Goethe's  Werken 
in  Betracht,  die  eine  erst  lange,  die  andere  bald  nach  der  Abfassung 
des  Götz  niedergeschrieben.  Jene,  die  nach  des  Dichters  Tode 
durch  die  Heransgabe  des  Götz  von  Berlichingen  in  seiner  ersten 
Gestalt'  noch  viel  mehr  Beweiskraft  erhalten  hat,  findet  sich  in 
„Wahrheit  und  Dichtung"".  Goethe  crzühlt  hier,  dass  er  sich  bei 
der  ersten  Abfassung  des  Götz  allerdings,  ohne  Plan  und  Entwurf, 
bloss  der  Eiubildungskraft  und  einem  iunern  Triebe  (Iberlassen,  aber 
schon  nach  einiger  Zeit,  als  er  sein  Werk  wie  ein  fremdes  be- 
trachten konnte,  erkannt  habe,  es  sei  von  ihm  bei  dem  Versuch, 
auf  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts  Terzicht  zu  thun,  auch  der 
höheren  Einheit,  die  um  desto  mehr  gefordert  werde,  Eintrag  gethan 
worden.  Da  ihn  nun  die  Natur  seiner  Poesie  immer  zur  Einheit 
hindrängte,  so  hegte  er,  anstatt  der  Lebensbesehreibung  Götzens  und 
der  deutschen  Alterthümcr,  sein  eigenes  Werk  im  Sinne  und  suchte 
ihm  immer  mehr  historischen  und  nationalen  Gehalt  zu  geben  und 
das,  was  daran  fabelhaft  oder  bloss  leidenschaftlich  war,  auszu- 
löschen; wobei  er  freilich  manches  aufopferte,  indem  die  mensch- 
liche Neigung  der  künstlerischen  Ueberzeugung  weichen  musste.  So 


6)  Was  Goethe  i'H),  2*ii;)  von  seinen  dramatischen  Proüuctionen  a\ia  den 
Jahren  1773  und  74  sagt,  findet  ganz  besonders  seine  Anwendung  auf  den  Götz: 
deiidbe  winde  als  tan  Panier  aofesehen,  unter  dessen  Vorsebiitt  alles,  was  in 
der  Jagend  Wildes  und  Ungeschlachtes  lebt,  sich  wohl  Raum  machen  ddrfte. 
7)  ..Geschichte  Gottfrieds  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand,  dramatisiert", 
im  42.  Bde.  der  Werke;  Uber  da«  Vcrhaltniss  beider  Gestalten  des  Götz  zu  ein- 
ander vgl.  O.  Schade  im  Weimar.  Jahrbach  5,  439  ff»  8)  Werke  26,  201  f. 
X»k«nMat  Onudrin.  ft.  Aafl.  IT.  ,  7 
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§  803  schrieb  er  das  Ganze  um  und  brachte  ein  gans  emeatefl  Werk  zu 
Stande,  welches  das  zuerst  gedruckte  war.  Die  andere  Stelle'  ist 
aebon  1776  gedruckt Es  sei  endlich  einmal  Zeit,  heisst  es  hier, 
dass  man  aufgebort  habe,  Uber  die  Foi-m  dramatischer  Stücke  in 
den  herkömmlichen  Rubriken  zu  handeln,  und  dass  man  nunmehr 
stracks  auf  den  Inhalt  losdrehe,  der  sich  sonst  so  von  selbst  zu  geben 
schien.  Deswegen  gebe  es  doch  immer  eine  Form ,  die  sich  aber 
von  jener  alten  unterscheide,  wie  der  innere  Sinn  von  dem  äussern, 
die  nicht  mit  Händen  gegriffen,  die  gefühlt  sein  wolle.  Unser  Kopf 
mttsse  übersehen,  was  ein  anderer  Kopf  fassen  könne i  unser  Herz 
mllite  empfinden,  W98  ein  anderat  fttblen  möge.  Das  Zasammea- 
werfen  der  Regeln  gebe  keine  Ungebundenheit  Wenn  indess  daa 
Beispiel  hierin  gefithrlicb  sein  sollte»  so  sei's  im  Grande  noch  immer 
Tiel  besser,  ein  yerworrenes  StOek  maehen  als  dn  kaltes.  FreUieh« 
wenn  mehrere  das  Gefflbl  dieser  innem  Form  b&tten,  die  alle  For- 
men in  sieh  begreife,  würden  uns  weniger  verschobene  Geburten 
des  Geistes  anekeln.  Man  w&rde  sich  nicht  einfallen  lassen,  jede 
tragische  Begehenlicit  zum  Drama  zu  strecken,  nicht  jeden  Roman 
zum  Schauspiel  zerstückeln.  Jede  Form,  auch  die  gefühlteste,  habe 
etwas  "Unwahres,  allein  sie  sei  ein  für  allemal  das  Glas,  wodurch 
wir  die  heiligen  Strahlen  der  verbreiteten  Natur  an  das  Herz  der 
Menschen  zum  Feuerblick  sammeln.  Aber  das  Glas!  Wem's  nicht 
gegehcn  sei,  der  werde  es  nicht  erjagen".  -  Goethe  hat  während  der 
langen  Dauer  seiner  poetischen  Thätigkeit  sich  nicht  nur  in  allen 
Diebtarfon  Tenmobt,  und  in  keiner  ebne  die  glttekliebslen  Erfolge ; 
er  bat  uns  aucb  zugleicb  in  der  Gesammfbeit  seiner  poetiscben 
Werke  eine  Beibenfolge  yon  Erseognissen  binterlassen,  die  ibrm 
allgemeiaen  Geist  nnd  Obaiakter  naeb  in  ibrem  leitlicbea  Entsteben 
ein  in  mehr  als  einer  Beaiebnng  getreues  Abbild  im  Kleinen  von 
dem  Entwickelungsgange  unserer  vaterlftndiscben  Diebtang  seit  der 
ftltesten  bis  in  die  neue  Zeit  darbieten.  In  seinen  frttbesten  uns 
aufbehaltenen  Sachen,  namentlich  den  dnmiatisGben'*i  erinnert  zwar 


9)  Werke  44,  l  ff.  10)  „Neuer  Versuch  über  die  Schauspielkunst.  Aus 
dem  FmutOibdittL  Mit  einm  Anhang  aus  OoeCfae'a  Bricftaacfae**.  Leips2g;  vgl. 
DOntier,  Studien  zuGoethe's  Werken  S.  258,  Aomerkg.  11)  So  drang  Goethe 
anch  schon  sra  der  Zeit,  da  der  Götz  seine  ersten  Wirkungen  auf  Lenz  ausgeübt 
hatte,  wie  er  uns  wenigstens  selbst  (2b,  252)  berichtet,  bei  diesem  immer  darauf, 
fjSMB  er  aus  demforadoaeiiScfawdftn  deh  maammenridien  and  die  BUdungsgabe, 
die  Oun  angeboren  war,  raitkunstgemässcr  Fassung  benutzen  tnöcLtc".  12)  ,J^ie 
Laune  des  Verliebten"  (zuerst  gedruckt  ISon  in  der  Ausg.  der  Werke,  Tübingen 
1606  £f.  Bd.  4)  und  „die  Mitschuldigen*'  (zuerst  gedruckt  1787  in  der  göschenschen 
Alug.  der  Schriften  Bd.  2);  aber  die  Entetehong  beider  Stücke  vgl.  Werke  25, 
109—118  nnd  dasn  noch  S«  212. 
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Boeb  vieles  an  die  Herkümmlichkeiten  der  alten,  sieb  an  die  Fran-  §  303 
aOMO  anlehnenden  Diebterschule'^;  in  allen  grossem  und  kleinern 
"Werken  daf;eiren,  die  er  seit  seiner  Bekanntschaft  mit  Herder  bis 
um  die  Mitte  der  Achtziger  abgefasst  und  schon  damals  veröffent- 
licht hat,  zeigt  sich  uns,  wenn  auch  nicht  durchweg  in  den  Gegen- 
ständen, 80  doch  in  dem  darein  gelegten  geistigen  und  sittlichen 
Gehalt  und  in  der  ganzen  dichterischen  Behandlung  alles  volks- 
thümlich  denlwh,  und  auch  in  Betreff  der  dafür  gewfthlten  Einklei- 
duBgaformen  eine  UM  durchgängige  Uoabhilsgigkeit  yon  der  Fremde  *\ 
So  sind  gleich  die  beiden  gräteten  dramatiwhen  Diebtongea  dieser 
etilen  Fteiede,  deren  Anfitoge  wenigstens  nicht  weit  auseinander 
liegen,  wenn  der  Dichter  auch  nach  der  schnellen  VoHendnii^^  der 
einen  erst  viel  später  die  andere,  und  zwar  zunächst  nur  als  Frag* 
■ent  folgen  Hess,  ganz  aus  heimisch- volksthUmlichem  Grunde  er- 
wachsen. In  dem  Götz  von  Berlichingen  ward  ein  Gegenstand 
aus  dem  regungsvollen,  kampferfttllten  Zeitraum  der  friiljoiii  vater- 
ländischen Geschichte  behandelt,  zu  dem  das  nationale  Leben  der 
Keozeit  noch  zumeisti  äusserlich  wie  innerlich,  in  einem  fühlbaren 

13)  I>M  ente  Stock' ist  dn  Schftferspiel«  das  andere  dreht  sich  om  eine  uner- 
^[OicUicIic  Elipstandsgeschichte ;  beide  fasste  der  Dichter  noch  in  Alexandrinern 
ab.  14)  Was  Goethe  in  der  Zeit,  welche  mit  dem  Götz  von  Berlichingeu  an- 

bebt und  bis  zu  seiner  lieise  nach  Italien  reicht,  gedichtet  oder  wenigstens 
sa  fichten  tagtäsasm  hat,  veif^^ht  sich  seinem  angmnriim  Charakter  nach 
onBerer  ToUcsthümlichen  Poesie  in  den  .Talirhundcrten,  welche  der  AtwbUdmg  der 
besonders  unter  dem  ^nfluss  der  Kreuzzüge  aufgekommenen  mittelhochdeutschen 
Kunstdichtung  des  iloies  voraufgieugeu.  Viie  aber  bereits  lange  vor  dem  letzten 
jabnehot  des  12.  Jahrimnderts  dnselne  Einwirknngen  fremder  BOdung  und  Lite> 
imtur  auf  die  deutsche  Poesie  wahrgenommen  werden  können,  welche  den  Ein- 
tritt der  mittelhochdeutschen  höfischen  Dichtung  allniiihlig  vorbereiteten,  so  ist 
Mch  Goctbe's  zweite  Periode,  worin  er  das  Höchste  als  eigentlich  kunstmässigcr 
IHeMer  leistet,  schon  vor  ihrem  wiridichen  Beginn  tielfiu^h  in  seiner  dttreh  sehr 
verschiedenartige  Einflüsse,  besonders  aber  durch  seine  Natur-  und  Kunstätudien 
bestimmten  dichterischen  Thätigkeit  zu  Ende  der  Siebziger  und  in  der  ersten 
Hälfte  der  Achtziger  angekündigt,  und  zwar  zunächst  in  den  Gegenständen,  denen 
w  ridi  seit  seinv  Kiederiftssmig  in  Wonar  zuwandte ,  dann  aber  andi  schon  in 
der  Art  ihrer  Behandlung  und  selbst  in  den  dafür  gcbrau(  Uten  äussern  Formen. 
Denn  seit  IT7S  benutzte  er  bereits  bin  und  wieder  zu  kleinern  Gedicbtou  den 
Hexameter  und  das  antike  elegische  Versmass,-uud  einige  Jahre  nachher  dichtete 
er  das  Fragment  „die  Geheimnirae**  und  die  „Zueignung"  in  der  Form  der  italieni- 
schen Stame:  d»  er  vorher,  nach  seiner  Lossagnng  Tom  Alexandriner,  wenn  er 
nicht  der  gebundenen  die  Prosarede  vorzog,  ausser  jenem  iranz  einzeln  stehenden 
Fall  (aus  dem  J.  1774),  dessen  §  27»),  7  gedacht  ist.  sich  zu  seinen  ErÜudungent 
Bur  der  sogenannten  hans-sachsiüchen  Versart  und  vuiksmässiger  Liederfonnen, 
Mbet  einige»  ebdhcheo  jambischoi  und  teochtischeo  Massen  flkr  anstrephiaehe 
Stücke  and  jener,  ganz  oder  halb  freien,  vou  Klopstock  aufgebrachten  metrischen 
Gebilde  bediente,  von  denen  oben  (Bd.  III,  2ti&  f.)  die  ßeda  gewesen  ist 

7* 


Digitized  by  Google 


100  VI.  Vom  zweitea  Viertel  des  XVm  JAhrhaaderta  bis  zu  Goethe*«  Tod. 

§  303  Bezüge  »fand;  in  dem  Faust  eine  Sage  erfasst,  die  mehr  als  irgend 
eine  andere  im  Volksbewusstsein  lebte'*,  und  die  derselben  Zeit  ihre 
Eutsteliiniir  und  erste  Ausbildung  verdankte,  in  welche  der  Götz  zu- 
rückwies. Die  erste,  jedoch  nur  sehr  mittelbare  Anregung  zur  dr»- 
matifleliea  Bearbtitong  yoü  Gogenständen  ans  der  vaterlfaidiBchem 
Oesohiohte,  wie  sieh  ihm  dner  nadiher  in  QdtienB  eigener  Lebens- 
besobreibang  darboti  batte  Goetbe  bereite  1766  in  Leipiig  empfangen, 
als  das  dortige  nen  erbaute  Theater  mit  der  Anffllbning  Ton  J.  E> 
Schlegels  „Hermann"  eingeweiht  wurde".  Die  Vorsteliang  dieses 
patriotischen  Stückes  lief,  ungeachtet  alles  darauf  verwandten  alt- 
germanischen  Anputzes,  sehr  trocken  ab,  und  da  Goetbe  gegen 
alles,  was  ihm  nicht  gefiel  oder  missfiel,  sich  sogleich  in  eine  prak- 
tische Opposition  setzte,  so  dachte  er  nach,  was  man  bei  einer  sol- 
chen Gelegenheit  hätte  thun  sollen.  Er  glaubte  einzusehen,  dass 
solche  Stücke  in  Zeit  und  Gesinnung  zu  weit  von  uns  ablägen,  und 
suchte  nach  bedeutenden  Gegenständen  in  der  .spätem  Zeit;  und  so 
war  dicss  der  Weg,  auf  dem  er  einige  Jahre  später  zu  Gütz  von 
Berlichingen  gelangte".  Die  Lebensbeschreibung  desselben  ergriff 
ibn  im  Innersten:  die  Gestalt  eiiies  rohen  wohlmeinenden  Selbst- 
helfen  in  wilder  anarebiseber  Zeit  erregte  seinen  tiefsten  Antbeil**. 
Was  noeh  alles  zusammentraf,  den  Dichter, für  die  Bearbeitung  ge- 
rade dieses  Gegenstandes  su  begeistern  und  sieh  bei  deren  AusfQh- 
mng  zunftchst  die  Form  des  shakspeare*achcn  Drama*s  zum  Vorbild 
zu  nehmen,  ist  oben"*  angedeutet  worden.  Gleich  eine  der  ersten 
und  besten  Beurtheilungen,  die  Uber  den  Götz  in  den  kritischen 
"  Zeithlättcrn  erschienen,  die  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzci;ren 
von  1773*^,  rechnete  dem  Dichter  die  Wahl  dieses  vatcrländischeu 
Gegenstandes,  so  wie  die  Art,  wie  er  sieb  auf  dessen  Behandlung 
vorbereitet  und  dieselbe  ausgeführt  habe,  zu  einem  ganz  besonderen 
Verdienst  an.  ,,lJnsterl)lieher  Dank  sei  (dem)  Verf.  für  sein  Studium 
der  alten  deutsehen  Sitten.  Mau  hat  sie  bisher  immer  nur  in  Iler- 
mannswftldern  gesucht,  aber  hier  sind  wir  auf  altem  deutschen  Grund 
und  Boden.  Sehen  durch  die  Neuheit  dieses  Versuchs  sollte  das 
Stack  sein  Glflck  machen.  Die  Beichshistorie  der  mittleren  Zeiten 
ist  freilich  ein  Ding,  das  wenige  unserer  Poeten  zu  kennen  die  Ehre 
haben.  Aber  hierher,  wenn  ihr  Helden,  Deutsche,  nicht  aus  der 
Luft  gegriflTene  Helden  haben  wollt!"   Als  das  bedeutsamste  und 


^  15)  Vgl.  Hd.  III,  371  und  zu  dem,  worauf  dort  Anmerk.  20  verwiesca  i&t, 
Dflntzcr,  „Goethe  s  Faust.  £cgter  nnd  swdter  ThäL  Zun  cntennial  ?oIbtiadig 
erliatert  ^  Leipzig  1650.  51.  2  TUe.  S.  1,     72.      16)  Tgl.  BlomnerS.  ISS. 

17)  Vgl.  Werke  r,o.  210  f.         1     Werke  25.  314.        19)  Bd.  m,  136  ff. 

20)  Bei  A.  Kicolovius,  Uber  Goethe  etc.  S.  Aü  ff. 
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TeriieiBBiiiigsyoUste  Zeugniss  einer  in  jugendlicber  Kraft  aus  toHu-  §  303 
tbSiiilieheai  Grunde  erwachsenden  deutseben  Originalpoesie  hatte 
TOizttglieh  aneh  J.  Hoeser  den  Gdts  Ton  Berliehingen  aufgefoast,  als 
er  ihn  17S1  in  seinem  vortrefflichen  Schreiben  Uber  die  deateohe 
Sprache  und  Literatur  gegen  das  Urtheil  Friedriclis  des  Grossen"  in 
Schatz  nahm.  Moeser  verkannte  in  der  Schrift  des  Königs  keines- 
wegs die  Sprache  „eines  edlen  deutschen  Herzens,  das  nicht  spotten, 
sondern  wirklich  nützen  und  bessern  wollte";  allein  davon  konnte 
er  sieh  nicht  tiberzeugen,  dass  es  von  den  Deutschen,  um  eine  eigene 
gebildete  Literatur  zu  erhalten,  wohl  gethan  sein  würde,  wenn  sie 
bei  den  Griechen,  Lateinern  und  Franzosen  zu  Markte  giengen  und 
dasjenige  von  Fremden  borgten  oder  kauften,  was  sie  selbst  daheim 
haben  könnten;  und  er  meinte,  sie  würden  besser  dai-an  thun,  ihre 
Gdtae  von  Berliehingen,  sowie  es  die  Zeit  bringen  werde»  zu  der 
ihier  Natur  eigenen  Yollkonunenheit  anfsuzieben,  als  ganz  ta  ver- 
werfen, oder  äe  mit  den  Sehönbeiten  einer  fremden  Nation  zu  ver- 
zieren. Freilieb  sebiene  uns,  in  Folge  unserer  staatlichen  VerbAltnisse^ 
der  Zerstückelung  des  Vaterlandes,  der  Beschaffenheit  dc^  ::':mzon  deut- 
schen LebeaSi  wie  es  nun  einmal  wäre,  und  des  uns  eigenthttmlichen 
Charakters,  gar  vieles  abzugehen,  um  es  in  der  Poesie  zu  etwas  Grossem 
zu  bringen.  Jedoch  diess  bei  Seite  und  immer  vorausgesetzt,  dass  unser 
Klima  so  gut  als  andere  seine  eigenen  Früchte  habe,  die  zu  unsern  Be- 
dürfnissen", wie  zu  unserm  Vergnügen  vorzüglich  bestimmt  seien:  so 
dürften  wir  doch  allemal  am  sicliersten  handeln,  solche  so  gut  als 
möglich  zu  erzielen.  Der  Gütz,  so  sehr  ihn  der  König  herabsetze, 
sei  immer  ein  edles  und  schönes  Product  unsers  Bodens,  und  es  sei 
nicht  abzusehen,  warum  wir  dergleichen  nicht  femer  ziehen  sollten; 
die  böebste  VoÜkommenbeit  werde  vielleiebt  durch  Ifiugere  Cultur 
kommen.  Wir  mflssten  nur  auf  den  Gründen  fortbauen,  welche 
Elopstoeki  Ch)ethe,  Bürger  und  andere  Neuere  gelegt  bfttten;  demf 
wenn  auch  noch  alle  in  der  Wahl  der  Früchte,  welche  sie  zu  bauen 
versucht,  gefehlt  und  das  Gewählte  nicht  zur  höchsten  Vollkommen- 
heit gebracht  haben  sollten,  so  sei  ihr  Zweck  doch  die  Veredlung 
einheimischer  Producte  gewesen,  und  dieser  verdiene  den  dankbarsten 
Beifall  der  Nation.  Goetbe's  Absicht  in  seinem  Götz  von  Rerlichin- 
den  sei  gewiss  gewesen,  uns  eine  Sammlung  von  Gcmühldcn  aus 
dem  Nationalleben  unserer  Vorfahren  zu  geben  und  uns  zu  zeigen, 
was  wir  hiitteu  und  was  wir  könnten,  wenn  wir  einmal  der  artigen 
Knmmerjungfem'imd  der  witzigen  Bedienton  auf  der  franzödsch- 


21)  Imitation  d^'testable  de  ces  mauvaises  piöces  auglaiscB  (de  Shakspeare) 
Qnd  ces  d^o&tantes  platitudes,  iu  dem  Sendschreiben  de  la  litt^tare  tUe- 
maade,  p.  47. 
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§  303  deutBcben  Bttline  mflde  wftren  und,  wie  ba%,  Yerftadenuig  taditn. 
Leieht  wftre  m  dem  Dichter  geworden,  die  Sammliing  seiner  Oe- 
mählde  den  VoiBebriften  der  fnmidiieeheii  Dmmatorgie  aniabe- 

quemen,  wenn  er  aas  dem  einen  Stocke  drei  hätte  machen  wollen. 
Allein  er  habe  einzelne  Partien  mnhlen  wolleOi  die  wahre  eiiihei- 
mische  Volksstttcke  sein  sollten;  er  habe  dazn  ritterliche,  ländliche 
und  bürgerliche  Handlungen  einer  Zeit  gewählt,  worin  die  Nation 
noch  Orig^inal  gewesen  wäre,  und  der  alte  Ritter  den  jungen,  >vie 
der  alte  Kanzler  deu  jungen  Kanzler  ohne  fremde  gelehrte  Hülfe 
erzogen  hätte".  So  wenig  sich  der  Götz  zur  Aufführung  eignete, 
wurde  er  doch  sclion  1774  in  Berlin  von  Koch  und  in  Hamburg  von 
Schroeder  mit  geringen  Veränderungen  auf  die  Btthne  gebracht,  dort 
im  Frühjahr,  hier  im  Herbst  In  Berlin  fand  er  so  vielen  Beifall, 
diss  ihn  Koöb  snm  grossen  Gewinn  fttr  seine  Kasse  aebtselininal 
spielen  Hess;  viel  weniger  Glttek  machte  er  in  Hamburg,  obgleich 
dort  alle  Hauptrollen  vortrefflieh  dargestellt  wurden  **.  Erst  als 
QoeAe  im  Verein  mit  Sehiller  das  Theater  in  Weimar  leitete,  gieng 
er  daran*',  sein  Werk  so  viel  als  möglich  bOhnengereeht  zu  machen. 
Die  gerade  nicht  zum  Vortheil  der  Dichtung  ausgefallene  Umarbei- 
tung ersclüen  aber  nicht  eher  gedruckt  als  im  Jahre  1^32**.  —  Götz 
Ton  Berlichingen  und  Faust  waren  die  beiden  Gegenstände,  die 
sich  bei  Goethe  schon  „eingewurzelt  hatten",  als  er  in  Strassburg 
mit  Herder  bekannt  wurde,  ,,und  die  sich  nach  und  nach  zu  poeti- 
schen Gestalten  ausbilden  wollten".  „Die  bedeutende  Puppeuspielfabel 
des  letztern  (Faust i  klang  und  summte",  wie  er  berichtet „gar  viel- 
tönig  in  mir  wieder.  Auch  ich  hatte  mich  in  allem  Wissen  umher- 
getrieben und  war  früh  genug  auf  die  Eitelkeit  desselben  hinge- 
wiesen worden.  Ich  hatte  es  auch  im  Leben  anf  allerlei  Welse  tot- 
sucht  und  war  immer  nnbefiriedigter  und  gequälter  surOokgekommen.'' 
Ausser  dem  Puppenspiel  dürfte  Goethe"  auch  schon  sehr  frfthaeitig 
das  nm  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  viel  yerbreitete  Volks- 


22)  Vgl.  hierzu  Goethe  s  Brief  an Moeien  Tochter  In  den  Werken  60,  230  ff. 

—  Wie  die  Id  der  Tioto  dt's  Gemüths  schlummrrndcn,  im  erstarrten  öflFcntlichen 
Leben  erdrückten  Gedanken  und  Gelühle  in  Deutschland  von  Goethe,  und  nament- 
lich durch  seinen  Götz  erweckt  Warden^  ist  von  Rehberg  mit  wenigen,  aber  kräf- 
tigen Worten  aogedentet  worden  in  dem  Briefe  an  Tieck,  Einleitiiog  ta  den  ge- 
sammelten Schriften  von  Lenz.  CXXVl  f  23)  Vpl.  Lessinßs  Schriften 
13.  l^H;  .506  f.;  Ramlers  Brief  an  (iebltr  in  Fr.  Schlegels  d.  Museum  i,  1^9  f. 
und  Plüuiickc,  Eulwurf  ciucr  i  liealerüeschichte  von  Berlin  etc.  S.  4U9,  so  wie 
Schutze,  hambnigische  Theatergeschichte  S.  416  ff.  und  Heyer  In  Schroeden 
Lehen  I,  2T1  ff  24)  In  den  Jahren  l^o:?  um!  1;  vgl.  den  Briefwechsel  mit 
Schiller  t>,  19i»;  201»:  JTtl  und  Goethe's  Werke  ai,  18»*.  201  Werke  42. 
233  ff.  20)  In  den  Werken  2ö,  :ü4.  27l  Wie  DünUer  a.  a.  U. 
I,  73  meint- 
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buch  vom  Doctor  Faust  kennen  gelernt  haben,  welches  als  eine  freie,  §  303 
kürzere,  und  dem  Volkston  gemässere  Bearbeitung  von  Pfitzers 
Faustbuch "  seit  dem  ersten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in 
vielen  aufeinanderfolgenden  Ausgaben  gedruckt  war.  Von  dem, 
was  Goethe  erst  1790  unter  dem  Titel  „Faust.  Ein  Fragment" 
herausgab**,  hatte  er  die  eisten  Seenen  1774  niedergeschrieben,  auch 
den  groMten  TheÜ  der  flbrigen  eehon  1775  ToUeiidet  und  in  dner 
Reineehrift  mit  naeh  Weimar  gebraeht*.  —  Weder  im  GOti  noeh  im 
Faust  hitte  eine  grlQeUiebere  Wahl  des  Stoffes  getroffen  werden 
können,  um  darin  das  poetiseh  daizostellen,  was  damals  nicht  allein 
dem  Dichter  selbst  viel  zu  schaffen  machte'*,  sondern  die  Gemlither 
Oberhaupt,  besonders  in  dem  jugendlichen  Geschlecht,  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  in  Bewegung  setzte,  jene  geistigen  Kämpfe 
und  drangvollen  Anstrebungen  gegen  alle  dem  Anschein  nach  un- 
natürlichen Beschränkungen  im  äussern  wie  im  innem  Leben".  Was 
hiervon  in  diesen  Dichtungen  indess  nur  mehr  mittelbar  zur  Dar- 
stellung kam  und  seinen  dichterischen  Ausdnick  fand,  bildete,  von 
einer  andern  Seite  gefasst,  ganz  unmittelbar  den  Inhalt  von  Goethe's 
drittem,  gleich  auf  den  Götz  von  Berlichingen  folgendem  Hauptwerk, 
den  Leiden  des  jungen  Werthers*.  Denn  obgleich  der  Stoff 
an  diesem  Roman  snm  nicht  geringen  Theil  ans  eignen  Erlebnissen 

28)  Vgl. Bd.  I,  40S.     29)  Im  lUbflataiBsiide  sdaar  Bohrifitn.     30}  YfgU 

Sckermanns  Gespräche  mit  Goethe  2,  02  und  Uber  die  allmählige  Entstehung  der 
ganzen  Dichtung  Düntzer  a.  a.  0.  l,  73—107.  31)  Nachdem  Goethe  in  der 
scbou  oben  ($  242,  Anm.  5)  angezogenen  Stelle  das  in  der  Jagend  der  siebaiger 
Mkn  M  w  atsrk  and  heftig  regend«  „Bedttrtnin  der  ümhliingfglBeit"  and  was 

dMsit  in  den  Strebungen  der  Zeit  zunftchst  zasammenhieng ,  geBchildert  und  auf 
seine  Ursachen  zurtick geführt  hat,  bemerkt  er  scUieaslich  (2ü,  143):  „Was  von 
jener  Sucht  (der  Weitverbessemng,  dea  Einmiachena  ins  Begiment  etc.)  in  mich 
efagedmngen  lefai  mochte,  dafon  strebte  ieh  mich  kan  naddier  im  QMb  toh 

Berlichingen  zu  befreien,  indem  ich  schilderte,  wie  in  wftaten  Zeiten  der  wohU 
•1 -nkt  nde  brave  Mann  allenfalls  an  die  Stelle  des  Gesetzes  und  der  ausübenden 
Gewalt  zu  treten  aich  entschliesst,  aber  iu  Verzweillung  ist,  wenn  er  dem  ver- 
ehrten Oberhaupt  nreidentig,  ja  abtrOnnig  erscheint".  (Vgl.  dazu  Sch&fer,  Hand- 
buch der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  2  ,  235  Anm.  48.)  Was  Goethe 
Anderes,  das  ihm  innerlich  zu  schaffen  machte,  in  der  Faustsage  vorgebildet 
fand,  so  dass  er  sich  zu  ihrer  Dramatisierung  hingezogen  fühlte,  deutet  die 
eben  (S.  102,  26)  mitgetheilte  Stelle  aus  Wahrheit  und  Dichtung  an.  32)  Vgl. 
Ueim  Oerftamt  4,\  460;  474  f.  nnd  gaim  besonders  5%  98  ff.  33)  Bald  nach 
der  Vollendung  des  Werther,  am  t.  .Tun.  1774,  schrieb  Goethe  an  Schoenbom 
(Werke  m»  .  T22):  ..Allerhand  Neues  hab'  ich  gomacht.  Eine  Geschichte  des 
Titi>ls:  die  Leiden  des  jungen  Werthers,  darin  ich  einen  jungen  Menschen  dar- 
stelle, der  mit  efaier  tiefen,  reinen  Empfindang  nnd  wahrer  PenetratioB  b^bt, 
sich  in  schwärmende  Träume  verliert,  sich  durch  Speculation  untergrabt,  bis  er 
zuletzt  durch  dazutretende  unglückliche  Leidenschaften,  besonders  eine  endlose 
Liebe,  zerrüttet,  sich  eine  Kugel  vor  den  Kopt  scbiesst". 
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§  303  und  aus  individuellen  Verbältnissen  und  Stimmungen  des  Verfassers 
geschöpft  war**,  so  hatten  diese,  neb#t  dem  daraus  and  ans  der 
Gesehiehte  des  jungen  Jemsalem**  fttr  die  Diehtang  gewonnenen 
geistigen  und  sittlichen  Gehalt,  doch  ihre  so  zu  sagen  zeitwdlig 
TolksthUmliehe  Grundlage  in  der  ganien  selhstqufilerisehen,  leieht  in 
Lebensttberdruss  ausartenden  Empfindungs weise  des  damaligen  j  Ungern 
Geschlechts,  wie  sie  aus  der  weichen  Sentimentalität  der  frühem 
Jahrzehnte  dch  entwickelt  hatte,  als  der  Widerstreit  zwischen  den 
vermeintlichen  Rechten  und  Fordernng:cn  der  Natur  im  Menschen 
und  den  die  Gesellschaft  umscbliessenden  und  sondernden  Schranken 
des  Ge;^et/.C8,  der  Sitte  und  des  Herkommens  immer  fülilharcr  wurde. 
In  Goethe's  Schilderung  der  Zeitstimmung,  welche  die  tiefere  Grund- 
lage des  Werther  bildet*,  wird  der  Ueberdruss  und  Ekel  am  Leben, 
der  sich  öfter  aufthue  und  damals  namentlich  die  Jugend  crfattst 
habe,  zunächst  aus  mehr  allgemeinen  Ursachen,  dann  aber  besonders 
aus  dem  länfluss  abgeleitet,  den  der  düstere  und  melancholische 
Theil  der  poetischen  IJteratnr  der  Englftnder  (Youngs  Nachtgedanken, 
Gray's  Doifkirohhof  etc.,  selbst  Hamlet,  rorzOglich  auch  Qssian,  der 
£n  allem  Trflbsinn  ein  Tollkommen  passendes  Local  heigegeben)  auf 
die  Deutschen  schon  seit  längerer  Zeit  ausgeübt  hatte  und  noch  fort- 


34)  Zn  dem  Bd.  m,  139  flher  Goethe*«  TerhUtnisB  ni  Charlotte  Buir  Ge- 
sagten vgl.  Goethe's  Werke  W,  149—173  undDflDlzers  Studien  etc.  S.  S9ff.;  Uber 

(las  Vorhält niss  zu  Maximiliane  La  Roche  vor  und  nach  ihrer  Verheirathung  mit 
dem  Kaufmann  Brentano  in  Frankfurt^  welches  den  nächsten  Anlass  zur  Abfassung 
des  Werther  gab,  vgl.  Werke  26,  179—188;  223—226;  DOntoer  a.A.O.S.  III— 114 
und  denen  FranenbUder  8.  212  f.;  220—224.        35)  V^.  %  357,  Anm.  6.  Im 

Jahre  1821  sagte  Goethe  in  einem  Gespräch  mit  Eckermann  (3,  37),  nachdem  er 
sich  darüber  auspclasscn,  wie  die  deutschen  Dichter  der  neuern  Zeit  alles  in  sieb 
selbst  hätten  linden  müssen,  da  von  aussen  sie  alles  io  Stich  gelassen,  von  seinem 
Werther:  „Du  ist  auch  bo  ein  GeadiOpf ,  du  ich  ^«ich  dem  PelicM  mit  dem 
Blute  meines  eigenen  Herzens  gefüttert  habe.  Es  ist  darin  so  viel  Innerliches  ans 
meiner  eigenen  Hrust,  ao  viel  von  Fjnptindnngcn  und  Gedanken,  um  damit  wohl 
einen  Roman  von  zehn  solchen  Bündchen  auszustatten".  Er  gab,  indem  er  der 
Ton  der  aUgemein  verbreiteten  Ansicht  abweichenden  Bemerkung  Eckermanns,  dies 
der  Werther  Epoche  gemacht  habe,  weil  er  erschienen,  niclit  weil  er  in  einer  ge- 
wissen Zeit  erschienen,  und  dem  dafür  angeführten  Grunde  hcistimmto,  selbst  zu, 
dass  er  kaum  uOtbig  gehabt  hätte,  (in  Wahrheit  und  Dichtung)  seinen  eigenen 
jugendlichen  TrUbsiiui  ans  allgemeinen  Einfifissen  seiner  Zeit  und  ans  der  LectQre 
einzelner  englischer  Autoren  herzuleiten.  „Es  waren  vielmehr  indtvidnelle  nahe 
liegende  Verhältnisse,  die  mir  auf  die  N:i^'el  brannten  und  mir  zn  '^rliafTeii 
machten,  und  die  mich  in  jenen  Gcmüthszustand  brachten,  aus  dem  der  \Verther 
hervorgieng.  Ich  hatte  gelebt,  geliebt  und  sehr  viel  gelitten!  —  Das  war  es.  Die 
vielbesprochene  Wertherseit  gehört,  wenn  man  es  n&her  betrachtet,  fireillch  nicht 
dem  Gange  der  "WeltrnUur  an.  sondern  dem  T.ebrnscran'Te  jede«  Einzelnen,  der 
mit  angeborneni.  freiem  Natursinn  sich  in  die  bcsclir.mkenden  Formen  einer  vcr- 
aiteteu  Welt  linden  und  schicken  lernen  soll"  etc.         36}  Werke  26,  211  flf. 
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während  ansilbte.  »In  einem  solchen  Element",  fäbrt  er  fort,  „hei  §  303 
solchw  Umgebung,  bei  Liebhabereien  und  Studien  dieser  Art,  von 
unbefriedigten  Leidenschaften  gepeinigrt,  von  aussen  zu  bedeutenden 
Handlungen  keineswegs  angeregt,  in  der  einzigen  Aussicht,  uns  in 
einem  schleppenden,  geistlosen,  bürgerlichen  Leben  hinhalten  zu 
müssen,  befreundete  man  sich,  in  unmuthigera  Uebermuth,  mit  dem 
Gedanken,  das  Leben,  wenn  es  einem  nicht  mehr  anstehe,  nach 
eigenem  Belieben  allenfalls  verlassen  zu  können,  und  half  sich  damit 
Uber  die  Unbüden  und  Langeweile  der  Tage  notbd&rftig  genug  bin. 
Dieee  Gesinnung  war  so  allgemeini  daae  eben  Werther  deswegen 
die  grosse  Wirkung  fba^  weil  er  ttberall  ansehlog  nnd  das  Innere 
eines  kranken  jugendlichen  Wahns  öffentlich  nnd  fasslich  darstellte"". 
—  Am  frühesten  hatte  Goethe  in  der  Liederpoesie  sich  aller  an 
fremde  Vorbilder  oder  Einflüsse  erinnernden  Manieren  seiner  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen  entschlagen. .  Das  bewährte  sich  schon  in 
den  ersten  lyrischen  Stücken,  die  er  dnieken  Hess",  noch  viel  mehr 
aber  in  den  reizenden,  seelenvollen  Liedern,  die  er  in  Strasaburg, 


b7)  Vgl.  auch  Werke  30,  212  1  M&n  wird  die  vorbin  Anm.  35  aa- 
geffihilcn  AeoBienuigen  6oethe*i  gegen  Eckemumii  im  Allgemeinen  gelten  laeeen 
kennen,  okne  dasg  dadurch  das  in  dieser  Stelle  aus  Wahrheit  und  Dichtung 
Gesagte  im  Ganzen  beschrankt  oder  imEinxehicn  aufgehoben  zu  werden  braucbte: 
denn  gerade  die  siebziger  Jahre  waren  es  ja,  in  dcueu  das  neuere  Deutschland 
fiberliniipt  jene  Stufe  innerer  Entwickeltoig  betrat,  lu  irdeher  der  Lebena- 
gang  jeden  Einzdnen  unter  den  von  Goethe  ang^ebenen  Bedingungen  fahrt. 
Vgl.  hierzu  den  Anm.  12  angeführten  Brief  Kchbcrgs  an  Tieck.  —  Die  im 
J.  17S2  umemommene  Bearbeitung  des  Werther,  welche  sich  von  der  ersten 
GeetalC  nicht  allein  durch  dnselne  kleinere  Aendemngen,  eondem  auch  dufch 
fiitTtrc  nicht  unbedeutende  Erweiterungen  unterschied,  erschien  IT^T  im  ersten 
Bande  der  SthriftcTi  ivcrl  Düntzer,  Studien  S.  175  ff  i  Ueber  die  Aufnahme,  die 
der  Wertber  bei  seinem  ersteu  Erscheinen  fand,  so  wie  Uber  die  vielen  Schriften, 
die  er  ttennlaiste,  gibt  nibere  AueknnftDflntEer  a.  a.  0.  8.  ISSif.;  Yercdchdaie 
dieser  Schriften  findet  man  auch  bei  Jördcns  2,  169  f.  (vgl.  6,  2iiG  f.;  so  vie  3, 
S  XXX.  Kote,  zur  Erklärung  der  Anspielung  auf  die  weite  N'erbreitung  des 
Wtrthcr  in  den  veuetianischen  Epigrammen  N.  34b);  A.  Nicolovius,  über  Goethe  etc. 
6.  19  ff.  nnd  Boas,  Nachtr&ge  za  Goethe's  Werken,  Leipzig  1841.  3  Thle.  16. 
I,  229  if.  38)  Vgl.  Bd.  III,  135.   Die  (20)  ,4ienen  Lieder  in  Melodie  ge- 

letst**  etc.,  die.  ohne  dass  der  Name  des  Dirhtrr?  auf  dem  Titel  v'enannt  war, 
merst  ITti'.t  frschicncn.  bat  nach  dem  Text  des  zweiten  Druckes  (von  1770),  mit 
einer  kurzen  Einleitung,  L.  Tieck  1S44  wieder  abdrucken  lassen  in  dem  neuen 
Jnhrbndi  der  berliniechen  Geaellacbaft  fftr  dentsdie  Sprache  6,  272  ff.  (auch 
l>c-onders  ausgegeben  als  „Goethe's  ältestes  Liederbucli".  Berlin  l^^lt.  8  ).  Den 
mythologischen  Putz,  der  damals  noch  so  vielfach  in  unserer  weltlichen  Lyrik  zur 
Auwcndiuig  kam,  hatte  Goethe  schon  in  Leipzig,  zunächst,  wie  er  uns  erzahlt,  von 
Geliert  anf  den  damit  g^el)enen  Hinbrancb  anfinerksam  gemacht,  bd  Sdte  g9> 
werfen:  Amor  und  Luna  waidi  nun  die  einzigen  Gottlieiten.  die  er  in  seinen 
kleinen  Gedichten  allenfails  noch  auftreten  liess  (Werke  25,  135  ff.). 
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303  Wetzlar  und  Frankfurt  dichtete^',  und  in  seinen  ältesten,  bei  aller 
Einfachheit  doch  so  wunderHchönen  Balladen  °,  „das  Veilchen"*', 
„der  untreue  Knabe"",  „der  Fischer'' „der  König  in  Thüle""  und 
.jler  Erlkönijz;" Hierin  war  alles  in  jeder  Beziehung  von  rein 
niensehlicher  Naturwahrheit  und  zugleich  von  echt  deutscher  Art: 
denn  wie  diese  kleinen  Gedichte  fhrem  Inhalte  nach  entweder  un- 
mittelbar und  rein  aus  wirklicher  und  nicht  bloss  vorgeblicher 
Empfindung  des  Dichters  oder  aus  nooh  lebendigen  TolkstbAmlieben 
Vorstellangen  hervorgiengen,  so  waren  dafür  Form,  Bebandlongsart. 
und  Ton  nnseres  Volksliedes  wieder  nnljgenommeny  nor  geboben  nnd 
veredelt  dnrcb  das  Talent  einer  innerlieb  reieben  nnd  fein  gebildeten 
Persönlicbfceit  —  Und  so  battan  auob  last  alle  Übrigen  grdssem 
und  kleinern  Poesien ,  die  vor  der  italienischen  Reise  im  Druck  er- 
schienen, ibre  stoffliche  Grundlage  theils  in  besondeni  persönlichen 
Yerb&ltnissen,  die  den  Dichter  innerlich  beschäftigten,  theils  in  allge- 
meinen Zeitintcressen  und  Zeitstimmungen,  die  ihn  in  der  einen  oder 
der  andern  Weise  nahe  genug  berührten,  um  seine  poetische  Pro- 
duction  anzuregen ;  und  so  verschiedeu  sie  auch  nach  Gegenständen 
und  Gattungen,  in  ihrem  inncrn  Gehalt  und  in  ihrer  äussern  Form 
waren,  sie  bezeugten  durchweg  in  allem,  was  sie  insgesammt,  oder 


39)  Was  von  wirklichen  lyrischen  Liedern  aus  dieser  Zeit  und  aus  den 
D&chatfolgendcii  Jahren,  so  wie  von  gleichzeitigen  anstrophischen  Gedichten,  die 
OMtbe  ap&ter  In  den  verschiedenen  Ansgftben  Beiner  Werke  unter  die  , ^iieder** 
aufgenommen  hat,  schon  in  den  Siebzigern  gedrackt  wurde  (mit  Ansnalmie  der 
lyrischen  Stücke  in  seinen  Singspielen),  erschien  in  J.  G.  Jacobi's  Iris  von  1775 
»Werke  I,  82;  SO  f.;  13  f.;  79;  77  f.;  75  f.;  23  f.;  83;  92);  in  Lavaters  physio- 
goomischen  Fragmenten  1,  272  (Werke  2,  191);  in  4.  Mvlnir  ton  1776  (Weite 
1,  84  f.;  110;  130  f.;  74;  19  f.);  in  der  Iris  von  1776  (Werke  1,  86;  steht  aber 
auch  untpr  J.  C,  Jacobi's  Gcdirhtoii,  Ausgabe  von  l^in,  Bd.  lOS;  vgl  llirzcls 
Verzcichniss  einer  Gocthc-Bibliothik  S.  12);  in  dem  An  merk.  10  angeführten  „An- 
hang aus  Goethe's  Brieftasche"  i  Werke  2,  184  flf.);  im  2.  Thcil  von  Herders  VoUca- 
liedem  (Werke  1»  17).  Ueber  erat  spiter  gedruckte  Lieder  aus  Goethe'e  Strass- 
burger  und  Frankfurter  Zeit,  so  wie  aus  den  ersten  Jahren  seines  Aufenthaltes 
in  Weimar  findet  man  die  vollständigste  Auskunft  in  Düntzers  FrauonbiKlem  etc. 
(besonders  in  den  Abschnitten  „Friederike  Brion"  und  Anna  Elisabeth  Schöne» 
mann ;  vgl.  Goethe*«  Werke  48)  und  in  den  Briefen  an  Fran  ron  Stein. 
40)  ikntzer  behauptet  in  seinem  Bnrh  über  Ooethe's  Faust  1 ,  2s:^  alle  dgent* 
liehen  Balladen,  die  Gnptho  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Scliillt-r  dichtete,  ver- 
dankten dramatisclien  stucken  ihren  Ursprung.  Ich  wüsstc  jedoch  nicht,  fdr 
ireleliee  Stock  „der  Fisclier'*  bestimmt  gewesen  wäre,  den  Dftntzer  doch  BiGherüeli 
nicht  von  den  eigentlichen  Balladen  aanchliessen  wird.  41)  Schon  1773  ge- 
dichtet (vgl  Th.  Bergk,  acht  Lieder  Ton  Goethe,  Wetzlar  l^hl.  S.  15  f  l.  dann 
in  Erwin  und  Elmire  aufirfMKniimt  n  177.'>.  Iii  In  Claudino  von  Villa  Bella, 

1776.  43)  In  der  ersten  Sammlung  der  Volks-  und  andern  Lieder  etc.  ton 

S.  von  Seckendorff.  Weimar  1779.  4.  44)  In  der  dritten  Sanunhing  von 
SeckendorffB.  Dessau  1782.  4.      45)  In  dem  Singspiel  „die  Fischerin".  1782. 
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iras  jedes  Gedieht  insbesondere  eharakterisiert,  dass  nnr  die  vollste  $  803 
Selbständigkeit  ond  lebensfrischeste  UnmittelbaÄeit  der  diebteriscben 
Bildkraft  sie  herroigebracbt  haben  konnte.  Von  seinen  dramatischen 

Werken  erschien,  ausser  dem  Götz  von  Berlichingen,  schon  vor  der 
Sammlung  seiner  Schriften  in  Gösohens  Verlag,  von  denen  der  erste 
Band  17S7  herauskam,  zunächst  das  Trauerspiel  Clavigo**.  Ein 
Rechtshandel,  in  welchen  der  bekannte  französische  Schriftsteller 
Beaumarchais  venvickelt  worden,  und  seine  im  Anfange  des  Jahres 
1771  erfolgte  Verurtheilung  hatten  tiberall  in  Europa  unter  den  Ge- 
bildeten grosses  Aufsehen  erregt.  Um  so  mehr  war  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  die  interaannte  Denkschrift  gelenkt  worden,  die 
er,  dnreh  jenen  Beebtebandel  dacn  yennlaast,  aber  seine  lefan  Jahre 
TUMrher  nach  Spanien  nntemommene  Reise  und  seine  Verwiekeluiigett 
nit  dem  ta  Madrid  lebenden  Arehiw  der  Krone ,  Don  Joaeph 
Clavijo,  heransgegeben  hatte".  Goethe,  der  mit  dem  Original  im 
Frühjahr  1774  bekannt  wurde,  dramatisierte  es  binnen  acht  Tagen: 
die  Haoptseene  zwischen  Beaumarchais  und  Clavigo  ist  so  gut  wie 
^Vörtlich  aus  der  Denkschrift  aufjxenommen  In  diesem  Familien- 
drama hatte  sich  Goethe  der  Form  von  Lessings  Emilia  Galotti  ge- 
nähert; es  ^vurde  dadurch  viel  bühnengerechter  als  der  Götz  von 
Berlichingen,  stand  diesem  aber  freilich  an  genialer  Kraft  der  Con- 
ception  weit  nach'".    Einem  ganz  andern  Genre  gehören  an  der 


40)  Leipzig  17T4.  S.  47)  Im  Auguststück  des  d.  Merkurs  von  1774, 

8.  tS3  ff.,  all  Goethe's  Tranenpiel  bereiti  gdttchtet  war,  gsb  F.  H.  Jaoobi  nit 
tiaem  Torbericht  eine  Uebersetzung  von  Beaumarchais  Denkschrift,  „Fmgment 
einer  Reise  nach  Spanien";  eine  noch  vollständii^ere,  „die  wahre  Geschichte  des 
Clavigo'',  erschien  Hamburg  1774.  Nach  üuhrauer,  Lessing  2,  I,  321,  Anm.  3, 
Tcrdieot  in  Besng  snf  Besmnareliftis*  „Engenie**  bcmörkt  sa  werdea,  dasi  otch 
der  An?al)e  des  Artikels  „Beaumarchais"  in  der  Bio^pliie  rndverselle  der  Gegen- 
stand Tie«  Briefes  zu  des  Verfassers  elffenem  Abenteuer  in  Spanien  mit  Cla\'i?o 
ia  engster  Beziehung  steht,  kurz,  d&ss  wir  hier  eine  Tragödie  Clavigo  vor  Goethe 
htktn.  YgL  noeb  J.  SIicli,  Aber  das  Yerhftltiilse  des  Ooethe'scbeo  Clavigo  ni 
•einer  Quelle,  Stralsund  1861.  ^.  48)  Vgl.  ülicr  die  niiliorn  Umst&ndc,  unter 
denen  Goethe's  ClaviVo  entstand,  Werke  20,  349  ft".  Am  I,  Juni  1774  schrieb  er 
schon  an  Schoenboru  (Werke  60, 222) :  „Dann  hab'  ich  ein  Trauerspiel  gearbeitet: 
Clavigo,  moderne  Andcdote  dramatisfert,  mit  mflgUchster  Simplieilit  nnd  Herxens* 
vahriultP*  etc.;  und  im  August  an  F.  H.  Jacobi  (Briefwechsel  swisclien  beiden, 
S.  30):  ..T>as8  nn'rh  nun  die  Memoires  des  Beaumarcbais,  de  cet  avanturier  fran- 
^ais,  fireuten,  romantische  Jagendkraft  in  mir  weckton,  Hirh  sein  Charakter,  seine 
That  mit  Charakteren  and  Thaten  in  mir  amalgamicrteu ,  und  so  mein  Clavigo 
ward :  das  ist  ein  GlQck,  denn  ich  hab  Freude  gebabt  darflber,  nnd  was  mdir  ist, 
ich  fnnlnro  das  kritisrho  Messer  anf,  die  bloss  übersetzten  Stellen  abzntrenaeD 
Vinn  (ianzeo,  ohn  es  zu  zerfleischen,  ohne  tndtlicbe  Wunde  —  nicht  zu  sagen  der 
Historie  —  sondern  der  Structur,  Lcbcusorganisation  des  btückcs  zu  versetzen". 
10.  hiemi  nocb  DOntser,  FranenbUder  226  ff.  49)  Mercken  galten,  wie  er 
an  Nicolai  scbrid»*  der  Oavigo  und  die  Stella  fDr  weiter  nichts  als  filr  „Nebea- 
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§  303  „Prolog  zu  den  neuesten  OfTeubarung*en  Gottes,  verdeutscht  durch 
Dr.  C.  Fr.  Bahrdt"*",  die  Farce  Götter,  nddcn  und  Wieland"  und 
„Neueröffnetes  moralisch  politisebcs  Puj)peüspiel"".  üeber  die  Um- 
stände, Anlässe  und  Stimmungen,  denen  diese  kleinen  satirischen 
und  flebenhaften  Stttoke,  so  wie  andere  damit  im  Ton  verwandte, 
aber  in  der  Form  davon  yerschiedene  humoristiflehe  und  witcige 
kldne  Gediebte  ibre  Entotebung  verdanben,  bat  sieb  Ooethe  Im 
Allgemeinen  autgesprocben*.  „Mebr  als  alle  Zerstrenungen  des 
Tages",  beriebtet  er,  „hielt  den  Verfasser  von  Bearbeitung  und 
Vollendung  grösserer  Werke  die  Lust  ah,  die  über  jene  Gesellschaft 
(ihn  und  leine  Freunde  nach  seiner  Heimkehr  von  Wetilar)  ge- 
kommen, alles,  was  im  Leben  einigemiassen  Bedeutendes  vorgieng, 
zu  dramatisieren.  Diircli  ein  geistreiches  Zusammensein  an  den 
heitersten  Tagen  aufgeregt,  gewöhnte  man  sich,  in  augenblicklichen 
kurzen  Darstellungen  alles  dasjenige  zu  zersplittern,  was  man  sonst 
zusammengehalten  hatte,  um  grössere  Compositinnen  daraus  zu  er- 
bauen. Ein  einzelner  einfacher  Vorfall,  ein  glücklich  naives,  ja  ein 
albernes  Wort,  ein  Missverstand,  eine  Paradosie,  eine  geistreiche 
Bemerkung,  pendnliebe  Eigenbeiten  oder  Angewobnbeiten,  ja  eine 
bedeutende  Miene,  und  was  nur  immer  in  einem  bunten  rausobenden 
Leben  vorkommen  mag»  alles  ward  in  Form  des  Dialogs»  der  Sate- 
ebisation»  einer  bewegten  Handlung,  eines  Sebauspiels  dargestellt» 
manchmal  in  Prosa,  öfters  in  Versen.  Man  Hess  Gegenstände,  Be- 
gebenheiten, Personen  an  und  fdr  sich,  sowie  in  allen  Verhältnisseii 
bestehen,  man  sachte  sie  nur  deutlich  zu  fassen  und  lebhaft  abzu- 
bilden. Alles  ürtheil,  billigend  oder  missbilligciid ,  sollte  sich  vor 
den  Augen  des  Beschauers  in  lebendigen  Formen  bewegen.  Man 
könnte  diese  Productioneu  belebte  Sinngedichte  nennen,  die  ohne 
Schärfe  und  Spitzen,  mit  treffenden  und  entscheidenden  Zügen  reich- 
lich ausgestattet  waren.  Das  Jahrniarktsfest  ist  ein  solches,  oder 
vielmehr  eine  Sammlung  solclier  Epigramme.  Unter  allen  dort  auf- 
tretenden Masken  sind  wirkliche,  in  jeuer  Societät  lebende  Glieder, 
oder  ibr  wenigstens  verbundene  und  einigermassen  bekannte  Per- 
sonen gemeint;  der  Prolog  zu  Babrdts  neuesten  Offenbarungen  gilt 


stunden'*  (Briefe  aus  dem  1< rcundeskruisc  von  Goethe  S  133  f.);  ja  er  äusserte 
gegen  Goethe  adbat:  aolch  einen  Quark  dttrfe  er  {hm  künftig  nlebt  mehr  sehieilMii; 

das  könnten  die  Andern  auch  (Werke  2(>,  351).  50)  Gicssen  1174.  S. 
51)  Leipzig  1774.  8.  iVl)  Prolop.  —  Dos  Künstlers  Krclcnwalleii.  Drnma-  — 
Jahrmark taf est  zu  Plundersvellem.  Ein  Schünbart^spicl  (Zwei  ultere  Sceueu  sind 
erat  gedmckt  in  den  Werken  57,  253  ff.).  —  Ein  Fastnachtsspiel,  auch  wohl 
zu  tragicrcii  nach  Ostern,  Tom  Pater  Brey,  dem  falschen  Propheten.  Zu  Lehr, 
Nutz  und  Kurzweil  gemeiner  Cliristenheit,  besonilcr.s  Frauen  und  Jungfrauen  WKBk 
goldenen  Spiegel.  Leipzig  1774.  b.        53)  In  deu  Werken  2ü,  237  f. 
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fftr  einen  Beleg  anderer  Art;  die  kleinsten  finden  sicli  unter  den  §  303 
gemischten  Gedichten"'^.  Ebenfalls  in  die  Classe  dieser  Sttlcke  ge* 
hört  der  Satyros,  der  aber  erst  in  den  spätem  Ausgaben  von 
Goethe's  Werken  gedruckt  crseliien^'.  Wiederum  dem  Gebiete  des 
Tragischen  gehurt  dagegeu  an  ,,Stella.  Ein  Schauspiel  für  Liebende 
in  fünf  Acten"  ^,  unter  Goethe  s  ^'rüssern  Dramen,  die  er  in  dieser 
Zeit  dichtete,  das  bei  weitem  am  wenigsten  gelungene.  Es  ist  auch 
noch  aus  der  Zeitstimmung  her>'orgegangen,  welche  uns  der  Werther 
80  lebendig  vergegenwärtigt;  allein  das  allgemeine  Sittengesetz  der 
christlichen  Welt  ist  in  dem  Schluss  des  Schauspiels  auf  eine  viel 
snatdssigere  Weise  Terletzt  als  in  dem  Boman,  und  die  rar  Motiyie- 
mng  dieses  Ausgangs  angefjlbrte  Doppelehe  des  Grafen  Ton  Gleiehen, 
wie  sie  die  Yolkssage  beriehtet,  reicht  als  Beispiel  keineswegs  aas, 
densdhen  nnr  einigennassen  sn  reehtfertigen.  Goedie  hat  spftter 
äea  SoUnss  geändert  und  dadurch  aus  dem  Schauspiel  ein  Trauer- 
spiel gemacht;  es  ist  damit  die  Bigamie  beseitigt,  aber  der  Eunst- 
werth  des  Werks  nioht  erhöht  worden".  Ferner  entstanden  in 
dieser  Periode  mehrere  Singspiele:  „Erwin  und  Elmire,  ein  Schau- 
spiel mit  Gesang''^,  aus  der  Romance  in  Goldsmitbs  Landprediger 
Ton  Wakcfield  hervorgegangen  '  ',  nnd„Claudine  von  Villa  Bella.  Ein 
Schauspiel  mit  Gesang"*",  beide,  mit  Ausnahme  der  ftlr  den  Gesang 
bestimmten  Stellen,  in  Prosa,  später  in  Versen  umgearbeitet"'  und 
„die  Fischerin,  ein  Singspiel''"*,  in  welches  mehrere  Volkslieder  aus 
Herders  Sammlung  eingelegt  sind.  Ausserdem  wurden  noch  von 
seinen  Tor  der  italienisehen  Reise  gedichteten  dramatisehen  Sachen 
gedmekt:  „GesAnge  aasLüa"'^,  die  „Proserpina,  ein  Monodrama" **! 


54)  Vgl.  Mch  Werke  31,  5;  48,  86.  Im  BMondem  vgl.  Uber  „OMter,  Helden 

und  Wicland"  auf  S.  21  die  dort  angeführten  Stellen  und  dazu  Werke  60,  222 
und  Düutzcr,  Frauenbilder  S.  f.;  über  „Pater  Brey"  §  295,  Anm.  29;  Riemer,  Mlt- 
tbeüuogen  2,  533  ff.  und  Düntzer  über  Satyros  S.  UO  f.  55)  S.  §  259,  19; 
Biemer,  a.  a.  O.  S.  535  f.  and  besonders  Dttntzer,  ftber  Goethe*!  Satyros,  in  Henne- 
bergerg Jahrbuch  f.  d.Lit.-Gosch.  1,139— lö*^.  Hier  wird  lUwhgeirleseD,  dass  unter 
dem  SatyroB  keineswegs,  wie  Gorvinns  meinte.  Basedow  zu  verstehen  sei.  Von  dem 
berüchtigten  Kaufmann  aus  Winterthur  bemerkt  Düntzer  S.  I4f>,  derselbe  komme 
zwar  dem  Satyros  zunächst,  Goethe  habe  ihn  aber  frahestens  im  folgenden  Jahre  zu 
Stnusbnrg  k»men  gelernt.  56)  Berlin  117«.  8.  57)  Ueber  swei  viel  frühere, 
aber  höchst  Hende  Versuche  Anderer,  das  Anstössige  dos  Sclilu<so.«  ins  Gleiche  zu 
bringen,  vgl.  die  allgemeine  d.  Bibliothek  Hl,  2,  4'Jt;f.  und  Diintzer,  Studien  S.  19.')  f. 
Not«  1.  58)  Zuerst  gedruckt  in  J.  G.  Jacobi's  Iris  von  1775,  dann  noch  iu 

demselben  Jahre  besonders  sn  Frankfurt  and  Leipzig.  8.;  swel  neue  Arien  dam 
im  d.  Merkur  von  ITTR.         59)  Vgl.  Werke  \\  UV.\.         60)  Berlin  1776.  8. 

6 !  t  Vgl  Bd,  III.  UO.  02)  Zuerst  in  der  zu  Berlin  herausgegebenen  Literatur- 
uod  Tbeatcrzeitung  für  das  J.  17S2.  Vgl  ü.  Burkhardt,  die  erste  Auffuhrung  der 
FladMrin  im  Parin  m  Tiefart,  in  den  Grensboten  1872,  Nr.  40.  63)  In  der 
OUa  Potrida  von  1778,  die  ebenfisUs  sa  Berlin  erschien.     64)  Vgl.  Bd.  in,  145, 
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§  303  und  „Sceuen  aus  Iphigenie  in  Tauris"*'.  Von  den  ei-zählenden  Ge- 
dichten «nebienen  die  ,,Erklinmg  eines  alten  Holnohnittes,  vor- 
stellend  Bans  Saehsens  poetiäclie  Sendung''*'  nnd  der  nadi  einer 
italienuehen  Uebersetning  des  serbisebenOnginali  gefertigte  »lElage- 
geeang  von  der  edlen  Fmnen  des  Aean-Aga*'".  Endlieb  viele  klei- 
nere lyrische  nnd  didaktiscbe  Sttleke,  die,  verschieden  an  Inhalt, 
Form  und  Ton,  von  dem  Dichter  nachher  in  die  „Vermischte  Ge- 
dichte", „Kunst'*,  „Epigrammatisch'^  und  „ParaboÜBeb"  ttberacbrie- 
benen  Abtheilungen  seiner  Gedichte  aufgenommen  worden  sind,  wozu 
auch  mehrere  jener  schon  frtih  anhebenden,  in  ganz  freien  reinüoaoi 
Versen  abgefaasten  StUcke  gehören*^. 

§  304. 

Gciiren  den  Anfang  der  achtzifrer  Jahre  g:ewann  68  den  Anschein, 
als  habe  die  drangvoll-stürmische  Bewegung  in  unserer  poetischen 
Literatur  sich  schon  bedeutend  gelegt,  wo  nicht  gar  ihr  Ende  er- 
reicht. Von  jenen  Männern  und  Jttnglingen,  die  in  ihrem  Enthusias- 
mus für  eine  neu  zu  begründende  vaterländische  Dichtung  anfäng- 
lich, wenn  nicht  durchaus  gemeinsame,  docb  sieb  sehr  nahe  liegende 
Ziele  Terfolgten,  so  wie  den  bedeutendem  Sebriftstellem,  die 
sieb  ibnen  snnäcbsl  anseblossen,  batten  die  allermeisten,  die  das 
aebte  Jabrzebent  überlebten  nnd  sieb  noeb  femerbin  literaiiseb  tbfttig 
erwiesen,  bereits  gegen  Ausgang  der  Siebziger  von  ibrem  poetisebai 
Ungestflm  allmählig  in  ein  gemesseneres  und  mbigeres  Verfaliren 
eingelenkt,  indem  sie  zugleich  in  ihren  Bestrebungen,  wie  in  ibrea 
Gesinnungen,  immer  weiter  auseinander  kamen.  Einzelne  von  ibnen 
giengen  ttberdiess  fttr  immer  von  der  Dichtung  zur  WissenscbafI 


Gedrackt  im  d.  Merkur  von  177S  und  in  demselben  Jahre  in  der  LitenUnr-  md 

Theaterzeitung.  6."))  Im  1.  Baude  des  ichwäbischen  Museums,  hcrausgg.  von 
J.  M.  Armbnister.   Kempten  1785.  8.  6ö)  Zuerst  im  d.  Merkur  von  1776 

gedruckt  (vgl.  £d.  I,  323).  67)  177S  in  Herders  Yolkaliedem  (I,  309  ff)  ge- 
.dmdct.  68)  Dieie  Sacben  «ncbienen  Im  GMtiflitr  Mnimrimach  von  1774 
und  75  (dort  „der  "Wanderer",  Werke  2,  176  ff.;  „Mahomets  Gesaog*',  2,  55  ff.; 
ausserdem  noch  die  Stücke  2,  "272  und  77  f.;  hier,  was  2,  213  f.  steht);  im  vossi« 
sehen Musenahnanach  von  1776  (2,  192  f.;  194  f.);  im  d.  Merkur  vou  1770  (2,  196 
das  erste  Ueine  Oedicht);  im  „Anlmiig  am  Goetlie*8  Brieftasclie^'  1776  (2,  197  f.; 
196  das  zweite  Stücki;  im  d.  Museum  von  1777,  2,  267  ff.  („Seefahrt",  2,  75  f.; 
vgl.  Goethe's  Briefe  an  Lavater  S.  22  ff.);  in  Fr.  II.  Jacobi's  Schrift  „liber  die 
Lehre  des  Spinoza"  etc.  1785  („das  Göttliche",  2,  86  ff.;  „Frometheus",  2,  79 ff.). 
—  Ueber  die  Dlditangen,  die  Goethe  tor  don  J.  1786  entweder  bloss  entwarf 
oder,  sei  es  gan2,  sei  es  nur  theüweise,  aosütklirie,  ohne  dass  davon  schon  damals 
etwas  im  Drucke  erschien,  vgl.  III,  141  — 145;  über  den  Plan  zu  dem  „Mahomet", 
über  den  „Prometheus"  und  den  „ewigen  Juden"  insbesondere  vgl.  Werke  26, 
295—300;  308- 31G;  Riemer,  Mittheilungeu  2, 524  ff.,  und  dazuGervinus  4\4S5t 
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über,  oder  wandten  sich  dieser  wenigstens  Torzugsweise  zu;  andere  §  304 
wirkten  als  Schriftsteller  im  Dienste  verschiedener  Interessen  des 
praktischen  Trebens,  oder  hetlieili^nen  sich  hauptsächlich  nur  au  den 
religiösen  Bewe^uno:en  der  Zeit  und  an  den  damit  in  näherem  oder 
entfernterem  Zusammenhang  stehenden  geistigen  Reibungen  und 
Parteikämpfen;  noch  andere  beschäftigten  sich  fortan  entweder  allein 
mit  der  bildenden  Kunst  und  deren  Theorie,  oder  vcrwaudteu,  mit 
entsehiedeiier  Vorliebe  för  das  Altertbum,  ihre  £rftfte  yornehmlich 
anf  das  kwBfltmtegige  Uebertragen  olaadBeber  Diebtungeu  in  unawe 
Spraebe.  Am  l&ngsten  blieb  noch  unter  den  berflbmten  Diebtera 
aus  den  SiebBigem,  bei  einer  nicbt  versiegenden  Fracbtbarkeitf 
E 1  i  nger  als  Dramatiker  dem  Geiste  der  Stann-  und  Drangaeit  treu; 
indessen  auch  er  war  um  17S0  bereits  massvoUeri  natürlicher  und 
geordneter  in  seinen  Schauspielen  geworden.  Als  er  die  vier  Theile 
seines  .Theaters'"  herausgab,  nahm  er  in  diese  Sammlung  nur  die- 
jenigen Stücke  auf,  die  er,  wie  er  sich  in  der  zu  Anfang  des  J.  17S'> 
geschriebenen  Vorrede  zum  ersten  Theil  ausdrückte,  „anerkannte'', 
und  schloss  stillschweigend  einige  seiner  Jugendarbeiten,  „das  lei- 
dende Weib"  und  den  „Otto",  davtinaus:  gewiss  aus  keinem  andern 
Grunde,  als  um  sie,  wo  möglich,  völlig  der  Vergessenheit  zu  liber- 
geben.  lieber  einige  andere,  die  zufolge  „gewisser  Regeln"  und 
naeb  der  damaligen  „Denkungsart"  des  Diohters  ein  gleiehes  Looa 
kitte  treffen  mögen,  die  aber  dennoeb  darin  einen  Platz  fanden, 
fpraeb  er  sieh  in  Worten  aus,  die  mir  sur  Beaeiobnung  des  Stand- 
pnnkteSi  auf  weleben  er,  wenn  niebt  sebon  frttber,  doch  wenigstens 
liegen  die  Mitte  der  Achtziger  als  Dichter  gelangt  war,  und  von 
welchem  aus  er  nun  seine  frUbern  Arbeiten,  so  wie  die  Strebungen 
und  Leistungen  der  Sturm-  urid  Drangzeit  im  Drama  bcurtbeilte, 
interessant  genug  scheinen ,  nm  sie  hier  auszugsweise  einzurücken. 
Jene  illtern  Stücke,  bemerkte  er,  die  er  nicht  ausgeschlossen  hatte, 
„sind  freilich  individuelle  Gemähide  einer  jugendlichen  Phantasie, 
eines  nadi  Tliätigkeit  und  Bestimmung  strebenden  Oeistes,  die  in  das 
Reich  der  Träume  gehören,  mit  dem  sie  nah  verwandt  zu  sein 
scheinen.  Wer  aber  gar  kein  Licht  in  diesen  Explosionen  des 
jugendUeben  Geistea  nnd  Unmnfhes  siebt,  ist  nie  in  dem  Fall  ge- 
wesen,  etwas  davon  in  sieb  selbst  zu  fllblen.  leb  kann  beute  so 
gnt  dajflber  laeben,  als  einer:  aber  so  viel  ist  wahr,  dass  jeder 
junge  Mann  die  Wiät,  mehr  oder  weniger,  als  Dichter  und  Trfomer 
ansiebt*....  Erfahrung,  Uebung,  Umgansr.  Kampf  und  Aastossen 
heilen  uns  von  diesen  überspannten  Ide:ilcn  und  Gesinnungen,  wo- 
von wir  in  der  wirklichen  Welt  so  weuig  wahrnehmen,  und  fflbren 


§  304.   1)  Riga  1786  f.  S.        2)  Vgl.  dun  oben  §  302,  Ajim.  17. 
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§  304  uns  auf  den  Punkt,  wo  wir  im  börgerlichen  Leben  'stehen  sollen. 
Eben  diese  lehren  den  Dichter  und  Künstler,  dass  Einfachheit,  Ord- 
nung und  Wahrheit  die  Zauberruthen  seien,  womit  man  an  das  Herz 
der  Menseben  schlagen  müsse,  wenn  es  cintönen  soll.  .  .  .  Die  Klagen 
sind  unendlich,  die  man  Uber  die  wilden  Producte  führt,  die  zu 
Zeiten  in  der  deutschen  Welt,  und  besonders  fürs  Theater  er- 
scheinen. ..  .  Soviel  ist  indessen  gewiss,  dass  wir  Deutschen  durch 
diese  Verzerrungen  gehen  müssen,  bis  wir  sagen  mugen,  so  und 
nicht  Enden  behagt's  dem  deutschen  Sinn.  Kichts  reift  ohne  Gäh- 
rung.  G6?riae  sind  die  kalten,  beschränkten  Regeln  ^es  französiBchen 
Theaters  mit  seiner  Deelamation  dem  thädgemy  rauhem  und  stflrkem 
Qeist  der  Deutschen  nicht  genug;  aber  eben  so  gewiss  ist  er  nicht 
muthwillig,  launig  und  besonder  genug,  um's  allgemein  mit  dem 
englischen  Humor  und  seinen  Sprüngen  zu  halten.  Also  wflre  das 
wilde  Thun  bisher  doch  nichts  anders,  als  eine  Form  suchen,  die 
uns  behage!  Machten  wir  eine  Nation  aus,  so  hätten  wir  dieselbe 
gewiss  vorgefunden.  .  .  .  Die  einfachste  Form  ist  gewiss  die  beste; 
a))er  mich  dünkt,  der  Deutsche  möchte  mehr  Leben,  Handlung  und 
That  sehen,  als  schallende  Declamation  hören.  Ein  solches  Stück 
ist  nun  freilieh  schwerer  zu  schreiben,  als  wilde  Phantasien,  wo  der 
unerfahrne  Autor  alles  aus  sich  selbst  nimmt''.  Klinger  verfolgte 
sogar  schon  zu  derselben  Zeit  (1780)  in  einem  Roman  mit  seinem 
Spott  das  Gebabren  und  Treiben  der  Kraftmänner  und  Originalgenies 
vom  gemeinen  Schlage  \  wie  er  bereits  etwas  frtther  in  einem  andern 
Boman^  seine  satirische  Lauge  Uber  die  empfindsame  und  unmänn- 
liche LiebesschwSrmerei  und  jede  Art  yon  Unkraft  und  ohnmaehtig 


3)  „Plimpliimplasko ,  der  hohe  Geist.  Eine  Ilaudschrift  aus  den  Zeiten 
Knippcrdollings  und  Dr.  Mart.  Luthers,  zum  Druck  befördert  von  einem  Dilet- 
tanten der  Wahrheit"  etc.  o.  0.  i7S0.  6.  (vgl  $  301,  45.  46).  Musacus,  der  iu 
der  allgemeinen  d.  Bibliothdc  51,  1,  229  t  „die  Spottschrift  gegen  die  Bchwindel- 
köpfigen  Dunsc  jenes  Jahrzohnt.s.  die  sogenannten  Genies  oder  Kraftmänner"  an- 
zeigte, ahnte  wohl  nicht,  von  wem  dieselbe  ausL'egangen  war:  denn  er  meinte.  ..der  ge- 
rechte Unwille  eines  kalten  Yernüuttlerä,  d.  h.  eines  Mannes,  der  gesunden  Menschen- 
verstand  gern  in  Ehren  eriialten  mochte**,  echiene  diese«  CMicatnigemftUde,  wdchee 
die  Geniefratie  drollig  genug  schildere,  erzeugt  zu  haben.  4)  In  dem  an  Geist 
und  Manier  tnanclioii  Krtindutigeu  Wielaud.s  nah  verwandten  „Orpheus"  oder,  wie 
dieser  Kornau  iu  der  Umarbeitung  betitelt  wurde,  „Bambiuo"  (vgl.  ji3UI,  Aum.  3  <k 
—  Mxm  foiher  hatte  aach  Goethe  auf  dne  andere,  zwar  bei  weitem  feinere  Art, 
aber  auch  nicht  mit  so  tief  einschneidender  Satire  das  Empfindsamkeit swesen  im 
Leben  und  in  der  Literatur  dtiroh  seinen  „Triumph  der  Ernptiiidsamk«  it  -  oder, 
wie  die  erste  Ucbcrschrift  lautete,  .,die  geflickte  liraut"  verspottet  (vgl.  Duntzer 
in  den  Blättern  für  liter.  Unteihaltung  IS  11),  Nr.  2Sf.  und  Frcundesbildcr  S.  Iti4); 
dodi  wurde  dieie  „dramatische  Grille**  erst  1787  im  4.  Bde.  ron  Goethe*«  Schriften 
gedruckt. 
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platonisieremleu  Idealismus  in  der  Dichtung  und  im  Leben  der  Zeit  §  304 
ausgegossen  hatte.  Goethe,  der  in  seinem  genialen  Schaffen  gleich 
von  Anfang  au  selten  oder  nie  das  rechte  Mass  dichterischer  Frei- 
heit flbenehritten,  bei  eeineiii  Streben  naeb  Hatarwahrbdt  frtth  das 
Ziel  echter  Kanst  ins  Auge  gefasst,  die  WechBelbedebong  und  sieh 
gegenseitig  bedingende  Abhängigkeit  von  Gehalt  und  Form  in  der 
Poesie  erkannt  und  das  unmittelbar  Cbarakteristisehe  in  seinen  Dar- 
stellungen mit  den  Gesetzen  der  Schönheit  in  Einstimmung  su  bringen 
gesucht  hatte;  —  Goethe  hätte  jetzt,  wo  sein  zu  allseitiger  Durch- 
bildang  anstrebender  Geist  sich  männlicher  Reife  nahte,  vielleicht 
die  noch  nicht  erschöpften,  aber  gemässigten  dichterischen  Krftfte 
seiner  ehemaligen  Mitstrebenden  und  Nacliahmor,  so  wie  die  neu 
erstehenden  Talente  bei  weitcrm  ötTentlicheu  Vorgehen  in  der 
Production  durch  sein  Beispiel  um  sich  sammeln  und,  aufs  neue  be- 
lebt, in  der  rechten  Bahn  zur  poetischen  Kunst  sich  nachziehen 
können.  Allein  für  diejenigen,  die  ihm  nicht  ganz  nahe  standen, 
musste  es  seheiuen,  als  verwendete  er  die  Zeit,  die  ihm  seine  Ver- 
hältnisse zu  dem  weimarischen  Hofe  und  Liande  noeh  ttbrig  liessen, 
Torzllglieh  nur  auf  gewisse  Lieblingastndien':  yon  dem,  was  er  seit 


'^)  Vgl.  Bd.  III,  in  f.  Ausser  den  Brieten  an  Frau  von  Stein  gewähren  in 
Goethe's  damalige  äussere  und  innere  Zustände  den  besten  Einblick  seine  „Briefe 
an  Larater  aus  den  Jahren  1774  bis  1783,  heraoagdgeben  yon  H.  ffirael.  Leips^ 
1^  '  ^ .  V  wi  <Uc  beiden  Sammlungen  der  Briefe  an  und  von  Merck,  die  Briefe 
au  Vr.  H.  Jacobi,  an  Knebel  u.  A.  Merck  war  gar  nicht  zufrieden  mit  Goethe*« 
Treiben  in  Weimar;  vgl.  Falks  Schrift  „Goethe  aas  näbenn  persönUchen  Umgang 
dMigeetdir*.  Leipzig  1S32.  gr.  12.  S.  145,  oder  Briefe  anMerek  1835,  8.  XYIf: 
dacn  aber  anch  Riemer,  Mittheiluugen  2,  f ,  und  besonders  2,  45  S.  ;  dagegen 
dann  2, 130  feine  sehr  wiclititr'^  ^^tflU  i.  wo  Goethe  an  seine  Mutter  (17^1)  schreibt : 
^Merck  und  mehrere  beurtheilcu  meinen  Zustand  ganz  falsch"  etc.  Bekanntlich 
bat  Niebtihr  von  Goethe  gesagt,  das  weimarisehe  Hofleben  eel  die  Ddila  geweeen, 
welche  onaerm  deutschen  Simson  seine  Locken  und  damit  das  Oeheunniss  seines 
hohen  Berufs  jjeraubt  habe.  Es  lasst  sich  wohl  dartU)er  streiten,  ob  Oootlie.  wenn 
er  nicht  an  einen  kleinen  flof  gekommen  wäre,  an  welchem  er  sich  eine  Zeit  lang 
aU  der  vertrauteste  llathgeber  seines  Fürsten  der  Leitung  der  Landesangelegeu- 
heiten  nntendehen  mnsste,  xarFftrdernng  der  Taterlin^scben  Dichtung  nicht  mehr 
hätte  tbun  können,  als  er  wirklich  gethan  hat;  obgleich  sich  nicht  recht  absehen 
lÄsst.  von  wo  her  er  unter  den  damalipen  Verhältnissen  in  Dentselihmd  und  bei 
dem  Stande  unserer  nationalen  Bildung  eine  grossardgerc  und  in  statigcrer  Folge 
sich  ioMcnide  dichterische  Wirksamkeit  httte  ausQben  kAnnen.  Das  scheint  mir 
indeäs  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass,  wie  e  1 1:1  einmal  im  Vaterkade 
während  des  letzten  Viertels  des  vorigen  und  im  Auiuu^'  des  laufenden  Jahr- 
hunderts auitöah,  Goethe  kaum  irgendwo  anders  ungestui  ier  und  volibtaudiger  seine 
eigenste  Natur  und  alte  in  dieselbe  gelegten  Krftfte  hätte  entwickeln  und  ausbilden 
k«^iiuen,  als  gerade  in  den  Yerhältnissen  und  unter  den  Begünstigungen,  die  ihm 
in  Weimar  geboten  wurden,  die  ihm  auch  den  langen  Aufenthalt  in  Italien,  wenn 
nicht  schlechthin  erst  möglich  machten,  doch  wesentlich  erleichterten.   Es  war 

Lot«r»lein,  Uraudnsj>.    j.  Anfl.  IV.  % 
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114  TL  Tom  svdten  Viertel  des  XTm  JAhrhanderts  bis  zu  Goethe*«  Tod. 

§  304  seiner  Ankunft  in  Weimar  bis  zur  Reise  nacli  Italien  dichtete,  wurden 
nur  bisweilen  einzelne  kleine  Erfindungen  alljxemeiner  bekannt"; 
mit  den  grossen  Werken,  au  denen  er  arbeitete,  und  von  denen 
bloss  bin  und  wieder  etwas  nach  aussen  bin  Terlautcte,  rllcktc  er 
nur  langsam  Tor,  oder  hielt  damit  selbst  iu  ihrer  ersten  ausgeführten 
Gestalt  zurflck,  90  dam  Uber  zelm  Jabre  bindurch  von  ihm  jede  nur 
einigennaasen  bedentende  untDittelbare  Einwirkung  auf  den  Bildungs- 
gang unserer  sebönen  Literatur  ausblieb.  So  waren  um  1780  in 
derselben  llberbaupt,  besonders  aber  in  ibren  beiden  Haupigattungen, 
dem  Drama  und  dem  Boman,  sebon  der  Anzeieben  genug  vorbanden, 
die  darauf  binzudeutcn  schienen,  als  ob,  wenn  eine  Zeit  lang  genialer 
Trotz  gegen  alles  Herkömmliche,  eine  unnatOrliche  Ueberspannung 
und  krankhafte  Ueberreizung  die  Dichter  auf  Abwege  geführt  hatten, 
die  Productionskraft  nun,  wie  ersclilafTt  und  gelähmt,  in  der  gerade 
entgejrengesetzten  Ricbtunir  sich  li:iii]ilsüchlich  nur  zur  Darstellung 
des  platt  Nat(irlichcn,  Alltäglichen  und  Unbedeutenden  wenden,  ihre 
Gegenstände  der  gemeinen,  jedes  höhern  Gehalfs  baren  Wirklichkeit 
entnehmen  und  von  den  frühern  Neigungen  vorzüglich  nur  den  Hang 
zu  weichlicher  Em])findelei,  zu  seichtem  Moralisieren  und  zu  allerlei 
Ton  der  Poesie  weit  abliegenden  Lehrawecken  festhalten  wollte. 
Aueb  sab  es  aus,  als  neige  sich  der  Gesebmaek  des  Publicums  sebon 
▼iel  mebr  dieser  Riebtung  der  Literatur  su,  als  derjenigen,  welobe 


der  Gruudtrieb  seiner  uttlicbcn  und  geistigen  Natur,  niclit  sowobl  nftch  aussen, 
auf  und  für  Andere  unmittelbar  hildciKl  /n  wirken .  als  soin  ganzes  persönliches 
Dasciu  allseitig  zu  der  grösstmögliclieu  llarmouie  und  Klarheit  auszubilden.  Von 
dieser  fehlsten,  aber  auch  freilich  TendhBehBten  Art  des  Kgoismus,  die  ilun  an- 
geboren war  und  durch  mancherlei  unangenehme  und  schmenUche  £ifahrangen 
yon  früh  an  verstärkt  sein  niocbto,  wird  er  nicht  freigesprochen  werden  können. 
Er  hat  es  sicherlich  von  sich  selbst  gesagt,  was  er  seinen  "Wilhelm  Meister  (13, 
161;  153)  schreiben  lässt:  „Dass  ich  Dir's  mit  Einem  Worte  sage,  mich  selbst» 
gaiu  irie  ich  hm,  auszabilden,  das  war  dunkel  von  Jagend  »nf  mein  Wonteh  nnd 
nieino  Absicht.  —  Ich  habe  nun  einmal  gerade  zu  jener  harmonischen  AusbUdung 
meiner  Natur,  di-'  mir  meine  Geburt  versagt,  eine  unwiderstehliche  Neigung*'.  Und 
so  suchte  er  denn  auch  allmählig  zu  der  „Art  Absonderung  in  sich  selbst"  zu  ge- 
langeDt  die  dem  Abbd  im  Wilhelm  Meister  (20,  219)  fbr  den  Mensehen,  der  sich 
überhaupt  bilden  iroUe,  als  das  am  schwersten  zu  Hewirkende  erschien,  und  xa 
der  dem  Dichter  in  Weimar  naeli  Verhint'  der  zwölf  ersten  unruhi-.'cn  Jahre  immer 
mehr  Gelegenheit  geboten  wurde.  Weiter  hierauf  einzugehen,  verbietet  d^rKaum. 

6)  Die  Erfahmngen,  die  er  an  sdnen  Nachahmern  frttherhm  gemacht  hatte, 
leheinen  ihn  besonders  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  m  dem  Kaigen  mit  «einen 
Gaben  an  das  Publicum  bestimmt  zu  haben.  In  einem  Briefe  an  Lavati?r  aus  dem 
J.  17^0  (S.  102  f.),  dem  einige  Gedichte,  bezeichnet  als  „Blumen-  und  Krauter- 
bflsdiel,  die  er  am  Wege  gesammelt",  beigeschlossen  waren,  heisst  es:  „Lass  sie 
nur  wenige  sehen,  und  nur  keinen  praetendirendenSdurillatellor:  die  Bnben  haben 
mich  von  jeher  aus-  und  nachgeschrieben  imd  meine  Manlo:  Tor  dem  Poblieo 
l&cherlich  und  stinkend  gemacht'*. 
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ihr  die  ßewegungsmänuer  gegeben  hatten.  Datrat  17SI  Friedrich  §  304 
Schiller  mit  „den  Kaubern"  auf,  denen  er  in  den  nächsten  Jahren, 
nebst  einer  Sammlung  von  kleinern,  meist  der  lyrischen  Gattung 
aogehörenden  Gedichten,  seine  beiden  andern  dramatischen  Jugend- 
arbeiten,  „Fieako"  und  ,,EalMile  und  Liebe'-,  folgen  Hess.  Johann 
Christoph  Friedrieh  Schiller  wurde,  wie  er  selbst  angibt', 
den  10.  November  1759  in-  dem  wOrtembeigischen  Stftdteben  Mar- 
bach geboren.  Sein  Vater,  der  früher  Wundnrzt  gewesen  war,  stand 
damals  als  Officier  in  wUrtembeigischen  Diensten;  die  Mutter  beüand 
sich  bei  der  Geburt  ihres  Sohnes  im  Hause  ihrer  Eltern,  in  welchem 
sie  auch  geblieben  zu  sein  scheint,  bis  ihr  Gatte  nac]i  dem  Abschluss 
des  liubertsburger  Friedens  auf  die  Dauer  in  seine  Heimatli  zurück- 
kehrte und  als  herzoglicher  Hauptmann  seinen  Standort  zunäclist  in  . 
Ludwrigsburg  erhielt.  Er  lebte  hier  mit  den  Seinigen  zwei  Jahre, 
worauf  er  als  Werbeofficicr  nach  Schwäbisch-Gemiind  geschickt 
wurde;  indess  erlaubte  ihm  der  Herzog  Karl,  mit  seiner  Familie  im 
nächsten  würtembergischen  Grenzorte,  dem  Städtchen  Lorch ,  zu 
wohnen.  In  dem  Hause  des  Pfarrers  Moser  daselbst  erhielt  sein 
Sohn  den  ersten  regelmässigen  Unterricht.  1768  wurde  der  Haupt- 
mann Schiller  nach  Ludwigsburg  zurOckberufen,  wo  Friedrich  fortan 
die  lateinische  Schule  besuchte.  Hier  sah  er  in  seinem  neunten 
Jahre  zum  erstenmal  ein  Theater,  und  zwar  ein  gl&nzendes  und 
priLchtiges;  die  Wirkung  des  Schauspiels  auf  ihn  war  so  mSchtig, 
dass  ihn  schon  damals  Plane  zu  Trauerspielen  beschäftigten.  1769 
Terfasste  er  sein  erstes  deutsches  Gedicht ;  lateinische  Verse  hatte 
er  auf  der  Schule  schon  früher  gemacht.  Er  blieb  auf  derselben 
auch  noch,  als  der  in  Botanik,  Gartenkunst  und  Obstbaumzucht  wohl- 
erfahrene Vater  in  dem  zuletzt  genannten  Jahre  zum  Oberaufseher 
über  alle  Gartenanlageu  und  Raunij)llanzungen,  die  bei  dem  herzog- 
liehen Lustschloss  Sülitude  entstehen  sollten,  ernannt  und  dahin  ver- 
setzt worden  war.  1772  sollte  Friedrich,  der  schon  in  Lorcli  eine 
sehr  entschiedene  Neigung  fUr  den  geistlichen  Stand  gefasst  hatte, 
aus  der  Ludwigsburger  Schule  in  eine  der  wllrtem bergischen  Kloster- 
schulen  treten.  Unterdessen  aber  hatte  Herzog  Karl  den  Plan  zu 
einer  weitläufigen  Lehr-  und  Elrziebungsanstalt  entworfen,  welche 


7i  Briefireelwel  mit  Körner  2,  133.  G.  Schwab,  Urkunden  ühor  Schiller  und 
■eine  Familie  etc  tSIO,  S.  34,  glaubte  aus  dorn  Marbachcr  Taufrtgister  den 
11.  Not.  n&cbgewiesen  zu  haben;  allein  diess  ist  derTaui'tag.  Vgl.  auch  Weimar. 
Jftlirbiich  6,  321  f.  —  Ueber  Schfllen  Jafend  ygl.  Sehfllera  Jugendjahre.  Eine 
Skizze  von  Christophlnc  Reinwald,  geb.  Schiller,  mitgetheilt  von  Boxberger,  in 
GoBchp's  Arohiv  f.  Lit.-Gesrh.  1,  152  ff.;  sowie:  Schillers  Beziehungen  su  Eltern, 
Gesdiwiäteru  und  der  Familie  von  Wolzogen.  Stuttgart  lb5D.  S. 
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§  304  zuerst  als  militftriacbe  Pfiiuizsclmle  auf  der  Solihulc  gegründet  und 
bald  die  Lieblingsschopfung  des  Hei-zogs  wurde.  Friedrich  Schiller, 
ibm  zur  Aufnahme  in  dieselbe  empfohlen,  erhielt  eine  Freistelle  und 
mnsste  sich  nun,  so  schwer  es  ihm  auch  wurde,  entschliessen ,  das 
Studium  der  Tlieo1o:rie  aufzuirebcn.  Er  entscliicd  sich,  da  nach  und 
nach  alle  ^Yissenscllaflcn.  mit  Ausnahme  der  TheoU)gie,  in  den  Lehr- 
I)lan  der  Anstalt  aufirenommeu  wurden ,  zunächst  für  die  Rechts- 
wissenschaft, begann  das  Studium  derselben  aber  erst  1774;  im 
ersten  Jahre  beschäftigte  er  sich  nur  mit  den  Gegenständen,  wie  sie 
auf  Gymnaaien  gelehrt  zu  werden  pflegen.  Indessen  fühlte  er  zu 
sehr  den  Druck  der  militAriflchen  Eioriebtung  der  Anstalt  und  der 
strengen,  pedantischen  Zucht,  die  in  dem  ganzen  Leben  derselben 
herrschte ,  als  dass  er  mit  freiem  Geist  und  frohem  Heizen  sich 
den  Studien  hätte  widmen  können;  er  lernte  in  diesem  Jabre  sehr 
>venig,  nur  im  Lateinischen  machte  er  bedeutende  Fortschritte,  im 
Griechischen  dagegen  kam  er  wenig  oder  gar  nicht  über  die  An- 
fangsgründe hinaus.  Er  konnte  daher  die  Lebensbeschreibungen 
lies  Plutarch,  die  lange  Zeit  zu  den  Lieblingsgegenständen  seiner 
Lectüre  gehürten,  nur  in  der  Uebcrsetzung  lesen.  Die  Werke  deutscher 
Dichter  zu  lesen,  war  den  Karlsscliiileru  verboten;  indess  wussten  sich 
Schiller  und  seine  nächsten  Freunde  verstohlen  zu  verschaften,  was 
«ie  nicht  auf  oflfenem  Wege  erlialten  konnten,  und  euthusiasmicrteu 
sich  an  den  Werken  der  deutschen  Dichter,  die  um  die  Mitte  der 
Siebziger  die  berfihmteeten  und  gelesensten  waren.  Klopstock,  dessen 
Poeaie  eine  sehr  bedeutende  Wirkung  auf  Schillers  Bildung  hatte, 
reizte  ihn  zuerst  zur  Nachahmung:  er  trug  sich  mit  dem  Plan  zu 
einem  epischen  Gedicht,  dessen  Held  Moses  war,  und  gieng  auch 
schon  an  die  Ausarbeitang  desselben.  Unter  unsem  Lyrikern  sogen 
ihn  neben  Klopstock  besonders  noch  Uz,  BQrger  und  Schubart  an; 
den  letztgenannten,  dessen  „FUrstengruff'  einen  sehr  nachhaltigen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatte,  besuchte  er  auf  dem  Asperg,  ohne 
jedoch  dadurch  in  ein  näheres  Verhältnis*  mit  ihm  zu  kommeu. 
Hatte  ihn  schon  Gerstenbergs  Ugoliuo  begeistert,  so  fnsste  ihn  noch 
viel  mächtiger  Goethes  Gütz  von  Rerlichingen :  bald  wurde  Goethe 
der  Abgott  Schillers  und  «einer  Freunde,  .\usscr  seinem  Götz  fand 
er  das  meiste  Wohlgefulleu  au  dem  Clavigo,  wogegen  Werihers 
Leiden  weniger  ihn  als  seine  Freunde  fesselten.  NSchst  Goethe 
wurde  ihm  damals  als  dramatischer  Dichter  noch  vorztiglich  Lessing 
Werth,  und  Leisewitzens  Julius  tou  Tarent  ward  eines  seiner  Lieb- 
lin^stücke.  Auch  KHnjrer  gehörte  zu  denen,  „welche  zuerst  und 
mit  Kraft  auf  seinen  Geist  wirkten'*  und  unauslöschliche  EindrQcke 
in  ihm  zurllckliessen.  Diese  Dichter  zogen  ihn  mehr  und  mehr  von 
der  epischen  Ihchtung  Klopstocks  und  von  der  Lyrik  zum  tragisoheo 
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Drama  bin,  wofBr  Beine  Neigung  eich  noeh  mehr  entsebied,  als  er  §  304 
mit  Sbakspeare'a  Werken  in  Wielauds  Uebersetzung  bekannt  wurde. 

Immer  starker  reifte  sich  nun  in  ihm  der  Draiij;  zum  eigenen 
diehterischen  Producieren.  Woran  ihn  Mauern  und  Gitter  hinderteUi 
die  wirkliche  Welt  durch  lebendige  Anschauung  und  Erfahrung 
kennen  zu  lernen,  dafür  mussten  ihm  ^c'm  Plutarch  und  seine  Dichter 
Ersatz  leisten:  so  gewöhnte  er  sich  frühzeitig''  daran,  wozu  ihn  sein" 
Schicksal  wjlhrend  seiner  ganzen  dichterischen  Laufhahn  zwan^^,  sich 
mit  der  Welt  und  mit  den  Menschen  hauptsächlich  nur  durch  Bücher 
bekannt  zu  machen,  aus  ihnen  „die  Natur  ahzufühlen  und  sich  an- 
zueignen.'^  Nachdem  1775  die  militärische  Pflanzscbule  nach  Stutt- 
gart yerlegti  zur  beben  KarlBScbnle-  oder  Karlsakademie  erhoben» 
und  nun  aueb  die  Mediein  unter  die  Lehrßteber  angenommen  wor- 
den war,  entschloBB  sich  Sehiller,  das  Beebtastadinm,  von  dem  er 
aleb  mehr  abgestoBsen  als  angezogen  fand,  auizugeben  und  zur  Mediein 
fiberzugehen.  In  diese  Zeit  etwa  fielen  seine  frühesten  Versuche  im 
Trauerspiel,  der  erste  „der  Student  von  NaBsau'%  der  andere,  dem 
Julius  von  Tarent  an  Inhalt  und  Behandlung  verwandt,  „Kosmus 
von  Medicis"  betitelt,  beide  bald  nachher  von  ihm  vevnifhtPt;  auch  , 
verfasöte  er.  besonders  von  KInjtstnek  dazu  angerej:t,  vcrsrliiedcnc 
lyrische  Gedichte,  v<>n  denen  „der  Abend",  das  älteste  uns  erlialtene, 
aus  seinem  sechzehnten  Jahre  herrührt*.  Zwischen  den  Jahren 
1776 — 7S  entwickelte  sich  zuerst  in  ihm  der  Trieb  zum  jihiloso- 
pbischen  Denken:  die  Philosophie  wurde  ihm  schon  damals,  wie 
die  Poede,  zu  einer  Herzensangelegenheit  Die  Gesebiebte  dieser 
innem  Entwicklung  hat  er  uns  spftter  selbst  in  seinen  „philosopbi- 
sehen  Briefen"  geschildert,  zu  denen  bereits  im  Jahre  1782  der  Plan 
entworfen  wnrde*.  Yorztlglicfa  studierte  er  Girre's  Anmeri^ungen 
zu  Fergusons  Moralphilosophie;  auch  soll  er  Schriften  Ton  Mendels- 
sohn, Sulzer,  Herder  und  Lessing  gelesen  haben.  Von  neuem  Auä- 
lindem  übte  vornehmlich  Rousseau  eine  starke  Anziehungskraft  auf 
ihn  ausj  und  die  Eindrücke,  die  er  von  ihm  empfieng,  trugen  wesent- 
lich dazu  hei,  seinem  Geist  und  Charakter  das  Gepräge  zu  geben, 
das  sich  in  den  bedeutendsten  Dichtungen  seines  Jünglingsalters  so 
bestimmt  ausspricht.  Von  diesen  wurde  die  erste  und  grossartigste, 
„die  Räuber",  bereits  im  Jalire  1778  begonnen;  doch  gieng  er  au 
die  eigentliche  Ausarbeitung  erst  zwei  Jahre  später.    In  der  Zwi- 


S)  Mit  mehrern  andern  seiner  später  nnterdnlcktcn  Jugendgeiiiclite  abgedruckt 
in  Dörings  „Nachlese  zu  Schillers  sämmtlicheu  Werken".  Zeiz  1&35.  10.  Jetzt 
findet  man  alles  in  kritischer  Bearbeitung  hi  der  von  E.  Ooedeke  redigierten 
groMca  kritiichai  Ausgabe  von  Schillers  Werken  (1.— 13.  Theil.  Stutl«.  1961—73. 
gr.  8.)  beisavisen.        9)  Vgl.  den  Briefwechsel  mit  KArner  1,  277. 
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§  304  Bchenzeit  „widmete  er  sich,  als  er  plötzlich  eine  Pause  in  sei- 
ner Poeterei  machte,  ausschliesslich  der  Uedicin"**  und  studierte 
zu  dem  Ende  mit  anhaltendem  Eifer  Hallers  wissenschaftliche 
Schriften.  1779  sah  er  Goethe,  als  dieser  mit  dem  Ilcrzog  Ton 
Weimar  durch  Stuttj?art  kam,  und  beide  die  Karlsschule  sich  zeigen 
liessen.  1790  schrieb  er  als  Probearbeit  eine  Abhandlung,  „Versuch 
Uber  den  Zusammenhang  der  tliicriselicn  Natur  des  Menschen  mit 
seiner  gcij^ti^rcn"  etc.",  die  er  7a\  Ende  desselben  Jahres  in  latei- 
nischer Siuache  bei  der  ülTcntliehcn  Prüfunix  in  der  Karlsschule  ver- 
theidi^^tc,  worauf  er  diese  Anstalt  vcrliess  und  als  Re^nnicntsinedieus 
in  Stuttgart  angestellt  wurde.  Damals  waren  ,,die  Räuber'',  au 
denen  er  unter  der  strengen  Zucht  der  Akademie  nur  sehr  verstohlen 
hatte  arbeiten  können,  iu  der  Handschrift  schon  ganz  oder  doch 
heinahe  Tollendet'*.  Diese  Dichtung  war  das  Erzeugniss  der  er- 
bitterten Stimmung  Uber  die  drackenden  und  beengenden  Verhält- 
nisse, denen  er  sieh  so  lange  hatte  fügen  mOssen,  und  seiner  daraus 
erwachsenen  allgemeinen,  bis  zum  Ingrimm  gestiegenen  Unzufrieden- 
heit mit  der  Welt  Noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  die 
,  Räuber  herauskamen,  unterzog  sich  Schiller,  vou  dem  Freiherm 
Wolfg.  Herib.  von  Dalberg,  Intendanten  des  Manheimer  Theaters, 
dazu  aufgefordert,  einer  Umarbeitung  des  Stücks  für  die  theatralische 
AuflFUhrung".  Auch  besorgte  er  in  diesem  Jahre  einen  Musenalma- 
nach, unter  dem  Titel  „Antliologie  für  das  Jahr  17S2**'\  Das 
Meiste  darin  ist  von  ihm  selbst:  ausser  wilden  und  noch  sehr  roheu 
lyrischen  und  balladenartigen  Stücken,  die  er  später  nur  zum  Theil 
in  die  Sammlung  seiner  (iedichtc  aufnahm'^,  auch  die  schon  in  der 
Karlsakademie  gedichtete  „Scmele,  eine  lyrische  Operette",  die  nach- 
her eine  bedeutende  Umarbeitung  erfuhr.  Seine  Freunde,  auf  deren 
Beistand  er  gerechnet  hatte,  steuerten  nur  wenig  bei.  Um  der  Auf- 
fahrung  der  Bäuber  in-  Manheim  zu  Anfang  des  Jahres  1782  beizn- 


10)  Briefwechsel  nJtE^fnier  2, 20.  Iii  Wieder  gedmcktin  BOriums  Nachlese 
S.  6  ff. ;  bei  G  udekc  1 , 1 37  ff.      1 2)  Sie  erschienen  zuerst,  ohne  den  Namen  dea  Yer- 

t  assprs,  aul  soino  Kosten  gcdnickt,  Frankfurt  uml  Leipzig  1  TS  1 .  s.;  die  Ausgabe,  «af 
liiren  Titel  „eiu  aufstei^jeuder  züiuigcr  Löwe,  mit  dern  Motto:  iu  Tyrannos",  i?t 
die  zweite,  Frankfurt  und  Leipzig  t7b2.  (vgl.  Prutz,  Vorlesungeu  über  die  Ge- 
schichte d.  d.  Thnten  8.  862,  Anm.  su  8.  3S6).  13)  Znent  gedruckt  Man- 
heim 1182.  14)  Gedruckt  ohne  SchiDers  Namen,  zu  Stuttgart ,  angeblich  zu 
Tobolsko.  's.  Nene  Titelausgabo,  Stuttgart  IT'.ts  (vgl,  Weimar.  Jahrb.  2,  2!iOf.i; 
ein  neuer  Abdruck  ist  vou  E.  v.  Bülow  besorgt,  Heidelberg  Ib50.  •>.  Bei  Godeke 
1,  197— 3Sft.  —  Ueber  die  Entstehung  der  Anthologie  vgl.  £.  Boas,  Schillers  erste 
literan>c1io  Fehde  und  die  Heraasgabe  der  Anthologie,  im  Weimar.  Jahrbuch 
J,  201  ti".  .  15)  Vgl.  Dörings  Nachlese;  Boas,  „Nachtrüge  zu  Schillers  sümmt- 
licheu  Werken",  3  Bde.  Stuttg.  4u.  IG.  und  lioilmei&tcr  ^.Supplemente'-  zu 
Schillers  Werken,  1  Bde.  Stuttgart  und  Tflbingen  1840.  41.  16. 
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wohnen,  reiste  Sebfller  heimlich  dahin.  Der  Erfolg  des  Stückes  auf  f  304 
der  Buhne  Hess  ihn  an  seinem  Beruf  znm  dramatiflchen  Dichter 
nicht  Iftnger  zweifeln.  Um  so  unerträglirlier  wurden  ihm  die  Gto- 
flchifte  seines  Amtes  und  der  Zwang  des  Dienstes  ;  alles  drängte  ihn 
sn  erneuter  poetischer  Thätigkeit  hin.    Er  entschied  sich  zunächst 
fttr  die  dramatische  Bearbeitung  der  Verschwörung  des  Fiesko  und 
bereitete  sich  dazu  durch  jreschichtlichc  Studien  vor;  das  Interesse 
au  diesem  Gegenstaude  soll  zuerst  durch  Rousseau  in  ihm  geweckt 
worden  sein.    Zugleich  darauf  bedacht,  sich  ein  eigenes  Organ  für 
die  Kritik  und  für  seine  Kunstausichten  zu  verschalTen,  vereinigte 
er  sich  mit  einem  seiner  ehemaligen  Lehrer^  dem  Professor  Abel, 
und  mit  seinem  fVeunde  Petersen  zur  Heransenhe  eines  ,)Wttrtem- 
belgischen  Repertorinnis  der  Literatur",  einer  ^erteyahrsohrift,  ron 
der  aber  nur  drei  Stocke  (1782)  erschienen.  Ausser  zwei  Aufsfttsen 
and  dner  Enfthlung^*  lieferte  er  darin  eine  anonyme  Selbstreoension 
der  Räuber.   Unterdeas  hatte  diese  Dichtung  dn  ganz  ungewöhn- 
liches An&ehen  erregt  und  neben  grosser  Bewunderung  auch  viel 
Bedenken  und  Aeigemiss.    Herzog  Karl,  mit  Schillers  poetischer 
Richtung  unzufrieden,  wollte  den  Dichter  lenken  und  meistern;  dazu 
wollte  dieser  sich  nicht  willig  linden  lassen;  der  Herzog  wurde  ver- 
driesslich,  ein  unangenehmer  Zwischenfall  brachte  ihn  vollends  auf, 
und  Schiller  erhielt  den  Befehl,  bei  Strafe  der  Festung,  ausser  medici- 
nischeu  Sachen ,  nichts  weiter  drucken  zu  lassen ,  auch  sich  aller 
Verbindung  mit  dem  Ausland  zu  enthalten.    Eine  zweite  heimliche 
Reise  nach  Manheim  blieb  nicht  verborgen  und  wurde  mit  vierzebn- 
tägigem  Arrest  auf  der  Hauptwaehe  bestraft.    Vergeblich  holRe 
Schiller  durch  Dalberg  aus  dner  Lage,  deren  peinlichen  Druck  er 
tiglieh  stärker  fühlte»  erlöst  zu  werden  und  nach  Ifanheim  gehen 
«a  können.  Sein  Gemttth  verdttsterte  sich  immer  mehr:  er  sann  auf 
Flocht,  arbeitete  aber  inzwischen  an  seinem  Fiesko.  Als  er  damit 
fast  zum  Ahschluss  gekommen  war,  entfloh  er  im  Geleit  eines  • 
Freundes,  des  Musikus  Streicher,  im  September  1782  nach  Manheimi 
von  wo  er  unmittelbar  nach    seiner  Ankunft   eine  Wanderung 
nach  Frankfurt  machte.    Unterwegs  und  in  dieser  Stadt  bildete 
er  den  Plan  eines  bllrgerlichen  Trauerspiels  aus,  den  er  schon 
zu  Stuttgart  willircnd  seines  Arrestes  gefasst  hatte.    Von  Dalberg, 
an  den  er  sich  wegen  eines  Darlchns  gewandt  hatte,  im  Stich 
gelassen ,   gieng  er  in  seiner  Bedrüngniss   nach    dem  Manheim 
nahe  gelegenen  Oggersheim,  arbeitete  zunächst  fleissig  an  dem 
bürgerlichen  Trauerspiel  „Luise  Millerin",  oder,  wie  es  später 
betitelt  wurde^  «Kabale  und  Liebe",  und  dann  an  der  Vollendung 

16)  In  der  Ausgabe  seiner  Werke  TonlS  1 8,  Th.  2, 365— 3S9 ;  bei  GMeke  2, 340  ff* 
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§  304  des  Fiesko,  mit  dem  er  zugleich  die  für  die  Aafftlhrang  nothwen- 
digen  Verftodenuigen  vornahm.  Allein  seine  Hoffnung,  daas  wenig- 
steoB  jetzt  Dalberg  das  Stttok  annehmen  und  ihm  aus  seiner  höehst 
kummerroUen  Lage  helfen  werde,  trog  ihn  abermals;  er  verkaufte 
es  also  um  eiu  Geringes  an  einen  Buchhändler  ;  und  da  er  sich  in 
Oggersheim  vor  dem  Herzog  Karl  nicht  mein-  siolicr  jrlaiibte,  8o  be- 
•schloBs  er,  von  einer  schon  frühem  Einhidun;^'^  der  Frau  von  Wol- 
zo^'cn'*,  die  er  durch  einen  ilirer  Süline,  seinen  Studieng-enossen, 
hatte  kennen  lernen,  Gebrauch  zu  machen  nnd  nacli  ihrem  Gute 
Bauerbach  bei  Meiningen  zu  gehen,  wo  er  im  November  17S2  eintraf. 
Während  seines  dortigen,  zum  grossen  Theil  sehr  vereinsamten 
Aufenthalts  vollendete  er  sein  bürgerliches  Trauerspiel  zu  Anfang 
des  Jahres  1783'*  nnd  wandte  sich  dann,  nachdem  er  einige  Zeit  in 
der  Wahl  von  Stoffen  zu  neuen  tragischen  Werken  gesebwankt  hatte, 
(damals  dachte  er  schon  an  ein  Trauerspiel  „Hfaria  Stuart''  und 
legte  die  erste  Hand  an  ein  anderes,  „Koniadin  von  Schwaben'') 
dem  „Don  Carlos''  zu,  den  er  nach  St  Beals  gleichnamiger  Novelle 
zu  bearbeiten  anfieng'^.  Auf  diesen  (gegenständ  war  er  schon  in 
Stut^rt  von  Dalberg  aufmerksam  gemacht  worden,  der  sieh  jetzt 
unvermuthet  wieder  mit  ihm  in  Verbindung  setzte  nnd  ihn,  da  von 
dem  Herzog  von  \Vürtem])erir  deshalb  keine  Unanncbmlichkeiten  zu 
l)ef drehten  schienen,  als  Theatcrdicliter  nach  Manheim  zu  ziehen 
wünschte.  Schiller  reiste  darauf  in  der  Mitte  des  Sommers  zu  ilim, 
vorläufig  mit  der  Absieht,  wieder  nach  Baucrl)ach  zurückzukehren: 
er  eutschloss  sieh  jedoch,  ein  Jahr  lani,'  in  Mauheim  zu  bleiben  nnd 
ftlr  eine  Vergütung  von  500  Guldeu  seine  Kräfte  der  Bühne  zu 
widmen.  Naebdem  er  Iflr  diese  zunftchst  den  Fiesko  und  Eabale 
und  Liebe  ^geiiebtet  hatte,  dichtete  er  den  ersten  Act  des  „Don 
(3arW  und  schrieb,  als  er  in  die  kurpfittzische  deutsche  Ciesellscbaft 
zu  Manheim  aufgenommen  wurde,  die  Abhandlung,  womit  er  seine 
„Thalia"  eröffnete,  und  die  nachher  unter  dem  (von  dem  ursprüng- 
lichen abweichenden)  Titel:  „die  Schaubühne  als  eine  moralische 
Anstalt  betrachtet"  in  die  sämmtlicheu  Werke"  aufgenommen  ist. 
Dabei  beschäftigten  ihn  mancherlei  Plane  zu  dramatischen  Werken, 
doch  entschied  er  sich  endlich,  fürs  erste  am  Don  Carlofj  fnrtznar- 
beiteu.  Zu  derselben  Zeit  studierte  er  viel  die  französischen  Tra- 
giker, indem  er  boßte,  dadurch  seinen  Geschmack  regeln  und  seine 


17)  ,»IM6  YerschwAniiig  des  Fiesko  su  Genua.  Ein  repablieanbchet  Tmuer» 
•piel".  Manheim  1783.  S.        18)  Vgl.  die  in  Anm.  7  aimczogone  Schrift. 
19)  Godnickt  wurde  ..Kabale  und  Liebe"  erst  17^1.      zu  Manheim  2(MVfirl. 
Heller,  die  Quellen  des  Schillerscben  Don  Carlos  im  Archiv  f.  d.  Studium  d. 
jMOflran  Spiaehen  2S,  55— los.        21)  2,  389  ff.;  bei  OMeke  3,  509  ff. 
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Embildungsknift  z&hmen  seu  lernen.   Da  ihm  indeas  die  AusBicht  $  304 
abgeaehnitten  war^  doreh  ftnttiche  Praxis  seine  Existenz  su  sichenii 
und  da  er  noeb  alte  Sehulden  abzutragen  hatte,  mnsste  er  anf 
andere  Mittel  zur  Vermebrang  seiner  kärglichen  Einnahme  denken. 

Er  verfiel  auf  die  Herausgabe  einer  Zeitscbrift,  die  zwar  bauptsäch- 
lieh  dem  Sehauspiel  und  Theater  gewidmet,  jedoch  auch  der  Auf- 
nähme  anderer,  allgremein  menschliche  Interessen  berührender  Ar- 
tikel geöffnet  sein  sollte.  Sie  wurde  als  „Rheinische  Thalia"  gegen 
Ende  des  Jahres  1784  angekündigt^  und  crscliien  zuerst  unter 
diesem,  dann  unter  dem  Titel  Thalia"  seit  dem  Frühling  des 
nächsten  Jahres".  Bereits  im  Sommer  1784  hatte  er  in  Manheim 
die  Bekanntschaft  der  geistvollen  und  vielseitig  gehildeten  Frau  von 
Kalb  gemacht und  einen  Brief  von  Leipzig  erhalten,  der  sein 
Freundscbaftsverhftltniss  mit  Kömer^i  dessen  Braut,  ihrer  Schwester 
und  L.  F.  Haber  anknflpfte.  Diese  doppelte  Verbindung  war,  die 
eine  besonders  fQr  die  i^bsten  Jahre»  da  er  mit  Frau  von  Kalb 
wieder  in  Weimar  zusammentraf,  die  andere  fOr  seine  ganze  übrige 
Lebenszeit  von  dem  wohlthfttigsten  Einfluss  auf  die  Lftutemng  seines 
Gemtttbs,  auf  die  Veredelung  und  Verfeinerung  seines  Geschmacks 
und  auf  seine  gesammte  innere  Ent Wickelung'^.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1785  wurde  Schiller  von  dem  Herzog  von  Weimar,  dem  er 
am  Hofe  zu  Darmstadt  den  ersten  Act  des  Don  Carlos  vorgelesen 
hatte,  zum  herzoglichen  Rath  ernannt.  Diese  Auszeichnuiifr  verlieh 
ihm  eine  gehohncrc  Stellung  und  licss  ihn  fester  und  sicherer  auf- 
treten, hesondcrs  dem  Manlicimer  Theater  gegenüher.  Allein  seine 
Ürthcile  über  dasselbe  im  ersten  Hefte  der  Thalia  brachten  die 
Schauspieler  gegen  ihn  auf :  seine  contractUche  Verbindung  mit  dem 
Theater  hatte  er  schon  aufgegeben,  jetzt  war  ihm  der  Aufenthalt  In 
Manheim  dnrebaus  Terleidet:  „Mensehen,  Verhältnisse,  Erdreieh  und 
Himmel  waren  ihm  zuwider;  seine  Seele  d&rstete  nach  neuer  Nah* 
rang,  nach  bessern  Menschen,  naeh  Freundschaft,  Anhängliohkeit 
und  liebe*'*'.  Er  ^eng  nach  Leipzig,  wo  er  in  der  Mitte  des  Aprils 


22)  Im  d.  Museum  1784.  2,  564  ff.;  vgl.  Briefwechsel  mit  Körner  1»  ß. 
23>  Leipzig  17S5— 91 ,  fai  12  Heften  oder-  3  Binden,  8.;  fortgesetst  als  „neue 

Thalia",  12  Stücke  oder  4  Theile,  Leipilg  1702.  03.  S.  24)  Vgl.  E.  Röpke, 
„Charlotte  v.  Kalb  und  ihre  Beziehungen  zu  Schiller  und  Goethe".  Berlin  1'*5"2.  12. 
H.Saoppe,  Charlotte  von  Kalb,  im  Weimar.  Jahrbuch  t,  372—407  und  Kuhlmey, 
ScUDers  Eintritt  in  W^mar.  Progruum  dei  kölnischen  Realgymnarimm  inBerttn 

1»6.  4.    S.  3  f.        25)  Geboren  zu  Leipzig  175(5,  gestorben  zu  Berlin  1831. 

2<))  In  das  Froundschaftsverhiiltniss  zwisclion  Schiller  und  Körner  gewährt 
uns  üir  reichhaltiger  Briefwechsel  aus  den  Jahren  17'«4— l^iiö,  Berlin  1847. 
4  Thle.  8.  den  vollständigsten  Einblick.  27)  Vgl.  den  Briefwechsel  mit 

KOner  t,  tl  ff. 
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9  304  eintraf.  Körner  hatte  unterdesB  eine  Anstellung  in  Dreaden  erhalten; 
seine  Braut,  deren  Sclnvester  und  Huber  waren  aber  noch  in  Leip- 
zig; im  Verkehr  mit  ihnen  verlebte  Schiller,  von  Körner  auf  die 
edelmüthigste  Weise  mit  den  nöthi^en  Mitteln  verseben,  nm  wenig* 
stens  fürs  erste  Uber  die  Schwicri.Lrkeiten  einer  höchst  bedrängten 
und  sor'renvollen  Lage  hinwcfrziikommcn",  zu  Lcii)zig  und  in  dem 
nahe  ^'elegencn  Gohlis  den  Sommer,  sah  ungefähr  in  der  Mitte 
desselben  zum  erstenmal  seinen  Freund  und  folgte  ihm,  als  er  sich 
verhcirathet  hatte,  im  September  nach  Dresden.  In  dieser  Stadt, 
wo  sich  eine  leidenschaftliche  Neigung  zu  einem  Fräulein  von  Arnim 
in  ihm  entwickelte,  deren  er  aber  allmählig  Herr  wurde,  blieb  er 
bis  zum  Juli  1787,  wohnte  zu  Zelten  aueh  in  dem  nahen  Loeehwita 
auf  Körners  Weinberge  und  in  Tharandt,  und  begab  sieh  dann  nach 
Weimar,  wo  er,  gegen  seine  anfilngliehe  Absieht,  fürs  erste  sdnen 
Wohnsitz  nahm*.  Unterdess  hatte  er  seit  seinem  Abgange  ron 
Manheim,  ausser  einigen  lyrischen  Stücken,  den  „Don  Carlos''  voll- 
endet, das  Bruchstück  eines  andern  Drania's,  „der  Menschenfeind", 
(1787)  und  die  Erzählung  „der  Verbrecher  aus  verlorner  Ehre*' 
(1785)  geschrieben,  „den  Geisterseher"  angefangen  (17S6),  so  wie 
auch  die  philosophischen  Briefe''  ausgearbeitet  (ITSG)^.  Nach  Be- 
endi^'un^'  des  Don  Carlos  liess  Schiller  längere  Zeit  die  dichterische 
Production  fast  ganz  ruhen;  auch  trat  nach  Abfassung  der  philoso- 
l>hischen  Briefe  fürs  erste  das  spcculative  Denken  bei  ihm  zurück, 
indem  er  sich  die  nächsten  Jahre  vorzugsweise  auf  geschichtliche 
Studien  und  Geschichtschreibuug  legte.  Das  zuerst  durch  Plutarch 
in  ihm  geweckte,  nachher  durch  die  Vorarbeiten  zum  Fiesko  und 
zum  Don  Carlos  genährte  Interesse  an  der  Gesehiehte  wurde  sehon 
in  Dresden  bei  ihm  immer  lebendiger**.  Er  war  kaum  einige 
Woehen  in  Weimar,  —  wo  er  bald  mit  Wieland  und  auch  mit 
Herder  in  freundschaitliohes  Vernehmen  kam,  sich  diesem  aber 
weniger  anschloss  als  jenem,  der  ihn  sehon  im  Oetober  zum  Mit- 

28)  Vgl.  Briefwcchiel  I,  n<)  4G.  29)  Vgl.  das  in  Anm.  24  citierte  Pro- 
gramm von  Knlilmey.  30l  Don  letzten  ausjrpnommcn ,  der  aber  niclit  von 
Schiller,  souderu  vou  Kürner  zwei  Jahre  später  geschrieben  ist  (vgl.  Briefwechsel 
1.  27S— 292,  find  dazu  I,  361;  369;  2,  98  f.;  340).  Alle  diese  Sachen  erschienen, 
so  weit  sie  vor  seiner  Uebcrsiedelung  nach  Weimar  ansgefiihrt  waren,  in  der 
Thalia,  das  Bruchstück  .,der  Menschenfeind"  aber  erst  im  11  lieft  l"oo  (v?l 
a.  a.  0.  2,  211  f.);  vom  „Dou  Carlos"  die  beiden  ersten  Acte  und  vom  dritten 
die  Auftritte  1—7,  aber  in  sehr  TenefaiedeBer  Gestalt  ron  der  in  der  ersten  Aua- 
gabe des  ganzen  Drama's,  Leipzig  17S7.  6.  and  auch  nldit  alleScenen  aasgembrt 
(vgl.  „Schülers  Don  Carlos  nach  dessen  ursprünglichem  Entwürfe,  zusammen- 
gestellt mit  den  beiden  spatorn  Uearheitungon"  etc.  Hannover  IS4(».  kl.  ^.i:  ..dor 
Geisterseher"  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  TheiU,  hei  dem  es  verblieb,  sodanu 
Leipzig  17S9.  8.        31)  VgL  den  Briefwechsel  mit  Körner  \,  57;  90. 
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heratisgeber  des  deutscben  Merkurs  (fttr  nicht  viel  länger  als  fttr  die  §  304 
beiden  nilcbsten  Jahre)  gewann  —  als  er  aneh  schon  mit  sich  einig 
geworden,  hier  zu  seiner  ersten  schriftstellerischen  Arbeit  die  Ge- 
schichte „der  niederländischen  Rebellion"  zu  machen  Er  arbeitete 
sehr  fleissig  daran  und  lebte  sehr  eingesogen;  seine  Lage  blieb, 
weil  er  mit  seiner  Schriftstellerei  noch  immer  wenig  verdiente,  fort- 
dauernd eine  sehr  sorgenvolle.  Im  Sp«'itherbst  17S7  besuchte  er 
seine  in  Meiningen  verheirathete  älteste  Schwester  und  Frau  v.  Wol- 
zogeu  in  Bauerbacli;  auf  der  Rückreise  erneuerte  er  in  Rudolstadt 
die  in  Manheim  nur  flüchtig  gemjiciite  Bekanntscliaft  mit  Frau  von 
Lengefeld  und  ihren  beiden  Töchtern,  deren  zweite  später  seine 
Gattin  wurde".  Bald  darauf  schrieb  er  au  Kürner,  er  sehne  sich 
nach  einer  bürgerlichen  and  häuslichen  Existenz,  und  das  sei  das 
einzige,  was  er  Jetzt  noch  hoffe**.  Ein  mehrmonatlicher  Aufenthalt 
während  des  folgenden  Sommers  und  Herbstes  in  dem  dicht  bei 
Rudolstadt  gelegenen  Volkstädt  und  in  Rudolstadt  selbst  befestigte 
das  Band,  das  sich  zwischen  Schiller  und  der  Familie  Lengefeld 
angeknüpft  hatte;  in  ihrem  Kreise  traf  er  auch  zum  erstenmal  nach 
dess^  Bflckkelur  aus  Italien  mit  Goethe  zusammen,  doch  wollte  sich 
weder  jetzt  noch  in  den  folgenden  fünf  Jahren  ein  näheres  Verhält- 
uiss  zwischen  beiden  Dichtern  bilden".  Als  der  erste  Theil  der 
„Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande"  erschienen 
war*,  wurde  ihm,  vornehmlich  auf  Goethe's  Verwendung^",  eine 
ausserordentliche  Professur,  zunächst  ohne  allen  Gehalt,  in  Jena 
übertragen,  die  er  im  Fürhling  1789  antrat.  In  der  Zeit  seit  seiner 
Ankunft  in  Weimar  hatte  er  neben  seinen  geschichtlichen  Arbeiten, 
in  denen  er  sich  durch  Kdmers  Einreden  nicht  irre  machen  liess*, 
▼orzflglicb  Ton  'V^eland  dazu  angeregt,  angefangen,  sich  mit 
den  griechischen  Dichtem,  freilich  nur  durch  lateinische  und 
deutsche  Uebersetzungen ,  bekannt  zu  machen.  Er  las  eine  Zeit 
lang  überhaupt  keinen  andern  Dichter  als  Homer,  und  et  hatte  die 
Absicht,  sich  zwei  Jahre  hindurch  von  allem  Modemen  entfernt  zu 
halten  und  sich  nur  in  die  Alten  einzulesen,  um  an  ihnen  seinen 
Geschmack  zu  reinigen.  Er  getraute  sich  damals  noch,  durch  gute 


32i  A.  a.  0.  1,  185  f.;  1S7;  226.  33)  Vgl.  Charlotte  v.  Schiller  und 

flure  Freunde  (hcrausg.  v.  Urlichs).    Stuttfrart  \<i\2.  8.         34)  A.  a.  0.  I,  241. 

35)  Vgl.  a.  a.  0.  1,  33t>;  341  ff.;  und  dazu  2,  21  f.;  53;  207.  36)  Leipzig 
I7S9.  S.;  Proben  dsvoo  hatten  schon  im  d.  Herkur  gestanden;  dem  ersten  Thdl 
folj?ten  nur  noch  swei  Beilagen,  „Egnionts  Leben  und  Tod",  in  der  Tlialia  iT^n 
und  ..die  Belagerung  von  Antwerpen",  in  den  Iloren  )705.  37)  Vgl.  Hirzel, 

Goethe's  Antrag  auf  Schillers  Berufung  nach  Jena,  in  Gosche's  Archiv  f.  Lit.- 
Gesch.  1,  117.  38)  Vgl.  a.  a.  0.  1,  230-38;  242—51;  257;  2fiU;  270; 

304-6;  327. 
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§  304  Uebcrsetzungen  spielend,  die  griechische  Sprache  zu  studieren*. 
Zu  diesem  finde  Yerdeutsdite  er  auch  in  Versen,  zunächst  ftir  seine 
Freundinnen  in  Rudolstadt,  nach  einer  würtlichen  lateinischen 
Uebersetzunp-  des  Eiiripides  dessen  .,Iphi{xenia  in  Anlis"  und  „Scenen 
aus  den  Phoenizierinnen"**.  Von  eigenen  Poesien  entstanden  in 
diesen  Jahren  nur  „die  Clötter  Griechenlands'' und  „die  Künstler"*', 
beide,  wie  jene  Uebcrsetzunj^en ,  Früchte  seiner  Beschäftigung:  mit 
den  Griechen  ".  Ausserden»  arbeitete  er  hin  und  wieder  am  Geister- 
seher, schrieb  die  „Briefe  über  Don  Carlos"  "  und  den  kleinen  Aufsatz 
„Herzog  Alba"  etc.  ^,  lieferte  seit  1787 Reeentioiien  in  die  Jenaer  Litera- 
tar-Zeitung''  und  gab  1788  den  ersten  fund  einsdgen)  Band  einer,,  6e- 
scbichte  der  merkwürdigsten  Rebellionen  und  Verschwörungen"  etc. 
heraus,  wozu  er  sich  schon  firflher  mit  Andern  vereinigt  hatte  und  selbst 
nur  einen  Artikel,  meist  blosse  Uebersetzung  aus  dem  Französischen, 
beitrug.  Wenige  Monate  vor  seinem  Abgange  nach  Jena  fieng  er 
an  sich  emstlicher  mit  dem  von  Kömer  in  Anregung  gebrachten 
Plan  zu  einer  grossen  ei)i8chen  Dichtung  zu  beschäftigen,  deren  Held 
zuerst  Friedrich  der  Grosse,  späterhin  Gustav  Adolf  werden  sollte, 
die  aber  nie  zur  Ausführunir  kam  ''.  In  Jena  erötVnete  Schiller  im 
Mai  17S9  seine  Vorlesuniien  unter  ganz  ausserordentlichem  Zudrang 
der  Studierenden  "  mit  der  Antrittsrede  ,,Wa8  hcisst  und  zu  welchem 
Ende  studiert  man  Universalgeschichte'?'"''.  Ungeachtet  des  allge- 
meinen Beifalls,  den  er  als  Lehrer  fand,  misstiel  er  sich  doch  bald 
gar  sehr  in  seinem  neuen  Verbältnise'^.  Nachdem  er  jedoch  zu 
An&ng  des  nAchsten  Jahrs  —  da  ihm  von  dem  Herzog  von  Weimar 
ein  Jahrgehalt  von  200  Thalem  ertheilt  worden  (su  gleicher  Zeit 
wurde  er  auch  yon  dem  Heininger  Hofe  sum  Hofrath  ernannt),  seine 
Schiiftstellerei  ihm  auch  mehr  als  zeither  einzubringen  veispracb, 


39)  A.  a.  Ü.  1,  334  1.;  später  huttc  er  diese  Sprache  auf  die  gewöhnliche  Art 
SQ  etiemmi  versacbt,  wenn  ihm  nicht  Humboldt  nnd  Goethe  davon  abgvralhen 

h&tten;  vgl.  Briefwechsel  mit  \V.  v.  Humboldt  S.  2'.)0  f.;  303  flf.  und  Briefweclisel 
mit  Gopthc  ">.  :^22  f.  40)  Beides  seit  dem  Herbst  IT>^'^;  zuerst  Redruckt  in 

der  Thalia.        41)  Zu  Anfang  ITbS;  zuerst  im  d.  Merkur  dieses  Jahres. 

42)  In  der  ersten  Gestalt  tn  finde  t7S8  schon  ftst  gtaa  fertig,  tor  dem  Druck 
im  d.  Merkur  von  17S1)  aber  noch  viel^ch  umgearbeitet  und  verbessert. 

43)  Auf  die  Conception  nnd  Ausführune;  der  Küustler  hatte  noch  besonders  Ein- 
ttuss  Moritzens  eben  erschienene  Scliril't  „über  die  bildende  Nachahmung  des 
Schönen".  Braunschweig  179**.  8.  gehabt.  44)  Zuerst  gedruckt  im  d.  Merkor 
von  1188.  45)  Zuerst  im  d.  Merkur  von  1788:  in  den  sftmmtifchen  Werken 
7,  115  ff.  46)  Ausser  den  bekannten  auch  noch  andere,  wovon  mehrere 
P.  Trömel  im  Weimar.  .lahrbuch  !,  171  S.  hat  wieder  abdrucken  lassen.  Vg?. 
auch  P.  Trömels  Schiller-Bibliothek.  47)  Vgl.  Briefwechsel  mit  Korner  I, 
350;  3&3;  2,  57  ff.;  277  ff.  48)  Tgl.  a.  a.  0.  3,  09  ff.  49)  Zuerst  gedr. 
im  d.  Merkur  von  1789.        50)  A.  «.  0.  2,  130. 
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und  rieh  ihm  noeh  anderweitig  gOnstige  Aiuriehteii  fllr  die  Zakanft  §  304 
erGflheten  —  sieb  verheirathet  hatte,  f&hltc  er  sich  in  seinem  ehe- 
lichen Ycrhältniss  so  glttcfclieb,  daea  er  wieder  mit  frischem  und 
frohem  Muthe  fortarbeitete,  wenn  er  aueh  bereits  zu  der  Uebenen- 

gung  gelangt  war,  dass  ihn  die  Voreehung  nicht  zu  einem  muster- 
haften Profcftsor  bestimmt  liabe^'.  Bis  ins  Jahr  1791  herein  ver- 
wandte er  seine  Zeit  und  Kraft  fast  ansscliliesslich  auf  geschichtliche 
Studien  und  auf  die  Abfassung  geschichtlicher  Schriften.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  die  „Geschichte  des  dreissi^ährigen  Krieges",  die  er 
aber  erst  im  Jahre  1792  vollendete*'  und  die  kleinen  historischen 
Sachen,  die  im  siebenten  Biiiulc  der  sämmtlichen  Werke'"'  stehen 
und  zuerst  tbeils  in  der  Thalia,  theils  als  einleitende  oder  eingefügte 
Abhandlangen  in  den  ersten  Bftnden  der  „allgemeinen  Sammlung 
historiseher  Memoires  vom  12.  Jahrhundert  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten''  etc."  erschienen,  welche  Schiller  anf Anglich  allein)  dann 
mit  mehrem  Andern  herausgab,  bis  er  rie  diesen  bald  ganz  ftberliess. 
Zu  Anfang  des  Jahres  1791  war  er  in  eine  lebensgefährliche  Brust- 
krankheit Ycrfallen,  die  einige  Monate  spater  wiederkehrte  und  seinen 
Zustand  so  zerrüttete,  dass  er,  wenn  sich  auch  das  Karlsbad,  das  er 
n'>di  denselben  Sommer  gebrauchte,  wohlthätig  erwies,  seitdem  doch 
eigentlich  nie  wieder  ganz  gesund  wurde  und  schwer  litt.  Er  musste  daher 
auch  seine  Vorlesungen  fUr  längere  Zeit  ganz  aussetzen  uud  konnte  sie 
auch  nachher  nicht  niehr  in  der  Art  wie  frliherliin  halten.  Was  aber 
für  ihn  das  Uebelste  war,  sein  Gesundheitszustand  verstattete  ihm, 
wenigstens  fürs  erste,  nicht  mehr  das  anhaltend  angestrengte  Arbei- 
len; und  doch  bestand  zur  Zeit  sein  Einkommen  hauptsächlich  nur 
in  dem  Ertrag  seines  sehriftstellerisehen  Fleisses,  von  dem  auch 
allein  die  Abtragung  seiner  ihn  noch  immer  drückenden  Schnlden 
za  erwarten  war.  Da  kam  kun  vor  dem  Schluss  des  Jahres  1791 
onverfaofflt  Httlfe  Ton  Kopenhagen.  Durch  den  Dänen  Jens  Baggesen, 
der  Schiller  das  Jahr  vorher  auf  einer  Reise  kennen  gelernt  hatte, 
erfuhren  der  Herzog  Christian  Friedrich  von  Augustenburg  und  der 
Minister  E.  v.  Schimmelmann,  in  welcher  Lage  sich  der  Dichter  be- 
fände, dessen  Don  Carlos  sie  eben  erst  mit  Bewunderung  erfüllt 
hatte:  sie  boten  ihm  für  die  nächsten  drei  Jahre  einen  Jahrgehalt 
von  tausend  Thalern  an  und  ladeten  ihn  zugleich  zu  sich  nach 
Ki»iienha,j:en  ein.  Er  fand  kein  Bedenken,  ein  Geschenk  anzu- 
nehmen, das  ihm  auf  eine  eben  so  zartsinnige,  wie  edelmüthige 
Weise  angeboten  wurde.   Er  hatte  nun  die  nahe  Aussicht,  sich  cin- 


ol)  A.  a.  0.  2.  IS".  52)  Zuerst  Rcdruckt  im  historischen  Kalender  Cttr 

Damen,  Jahrgang  17^1— U3.  53)  ö.  32—414.  Bei  Godeke  im  U.  lianUe. 

54)  Jena  1190—1806;  vgl.  Briffvraeliael  mit  EOner  I,  311. 
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§  304  zuriphten,  seine  Sebalden  zu  til^^en  und,  unaliluinp'g  von  Nabrungs- 
sorgen,  ^anz  den  Entwürfen  seines  Geistes  zu  leben.  Er  batte  end- 
licb  einmal  Müsse,  zu  lernen  und  zu  sammeln  und  für  die  Ewigkeit 
zu  arbeiten".  Es  fiel  diess  in  die  Zeit,  wo  er  so  eben  mit  der 
ganzen  Energie  seiner  geistigen  Natur  in  seinen  Studien  und  seiner 
Bchriftstellerigchen  Thätigkeit  Yon  der  Geschichte  den  Ucbergang  zur 
Fhflosophie  gemaeht  hatta»  die  ihn  nun  noch  einige  Jahre  yorzogs- 
weise  heschftftigen  Bollte,  bevor  er  den  schönen  Frenndsehafisbimd 
mit  Goethe  Bohlon  und  in  die  letste  und  bedeutendste  Periode  seiner 
dichterischen  Wirksamkeit  trat  SchiUer  hatte  seineo  Beruf  zur 
Speculation  schon  frflher  in  den  „pbilosopbiscben  Briefen''  und  in 
dem  philosophischen  Gespräch  im  yyGeisterseher"  hinlänglich  be- 
währt, als  er  mit  Kants  Schriften  noch  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt 
war;  Körner  hatte  ibn  schon  lange  zum  Studium  derselben  aufge- 
fordert, aber  erst  auf  Reinbolds  Empfeblung  batte  er  17S7  einige 
von  Kants  kleinen  Aufsätzen  in  der  Berliner  Monatsschrift  gelesen". 
Es  lag  in  Srbillers  geistiger  und  sittlicher  Natur,  die  sieb  in  dem 
Gange  ibrer  Entwickeluug  zwiseben  philosophisches  Denken  und 
dichtcriscbes  Scbafien  gleichsam  tbeilte,  das»  er  bei  seinem  Philoso- 
phieren vorzugsweise  sittUch-aesthetische  Zwecke  ins  Auge  fasste  und 
▼erfolgte,  und  dass  er  sich  als  Dichter  zu  keiner  poetischen  Gattung 
mehr  hingezogen  ftthlte,  als  zur  Tragödie.  Er  knfipfte  daher,  als 
er  sieb  aofs  neue  der  Philosophie  zuwandte,  zuerst  an  deigenigen 
Tbeil  der  Aesthetik  sein  Denken  an,  der  sich  mit  dem  Wesen  der 
Tragödie  beschäftigt,  indem  er  schon  im  Sommer  1790  darüber  ein 
Publicum  las,  ohne  dabei  irgend  ein  Buch  tlber  Aestbetik  zu  Rathe 
zu  ziehen,  obgleich  damals  bereits  Kants  Kritik  der  Urtbeilskraft 
erschienen  war  und  ihm  in  Jena  „zum  Sattwerden"  nnirepriessen 
wurde".  Erst  nach  der  schweren  Krankheit  im  Winter  17U1,  unge- 
fähr im  Anfange  des  Mar/.,  fieng  er  an  sich  mit  Kants  grüssem 
Werken  bekannt  zu  machen,  indem  er  zunJiebst  und  besonders  im 
darauf  folgenden  Winter,  die  Kritik  der  T'rtbeilskraft  mit  grossem 
Eifer  studierte".  Jetzt  cui.staiul  die  Abhandlung  „Uber  den  Grund 
des  Vergnügens  au  tragischeu  Gegenständen*'".  Im  Winter  1791— 92 
las  er  ein  Privatisrimam  Aber  Aestbetik**:  er  glaubte  den  objeetiTen 


55)  A.  a.  0.  2,  2t>2  f.  56)  A.  a.  0.  l,  162;  175.  57)  A.  a.  O. 

2,  187  f.;  190;  192.  58)  A.  a.  0.  2,  23»  f.  59)  Oednickt  1792  in  der 
neuen  ThaHa;  ob  die  Abhandlung  „über  die  tragische  Kunst"  damals  auch,  odw 
schon  1700  ztiprst  niedergeschrieben  und  nacliher  nur  fftr  die  n.  Thalia  von  1702 
Uberarbeitet  wurde,  weiss  ich  nicht:  iiofCmcister  2,  250  f.  lasät  beide  Abhandlungen 
nnmittelber  ans  jenem  PubUcmn  des  J.  1790  herroigdm,  die  aste  aber  gcwiaa 
mit  Unrecht:  vgl.  Briefwechsel  mit  Kdmer  2,  260.  60)  Vgl  Briefwechsel  mit 
Körner  3,  345. 
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Begriff  des  Schönen,  an  welchem  Kant  verzweifle,  gefunden  zu  §  ^04 
haben  und  Wollte  seine  Gedanken  darttber  in  einem  Gespräch, 
Kallias,  oder  über  die  Schönheit,  entwiekeln.  Diess  kam  nicht  zu 
Stande;  wir  haben  aber  in  einer  Reihe  von  Briefen  an  Körner^'  die 
Erg'ebniBse  seiner  damalijren  Untersneliungen  über  die  Natur  des 
Schönen,  und  namentlich  Uber  den  (dycctiven  Begriff  des  »Schönen. 
Im  Mai  1703  beschäftigte  ersieh  mit  der  Aldiaudlung  ,,über  Anmuth 
und  Würde"":  sie  ist  unter  seinen  aesthctischcn  iiauptschriften  dem 
Alter  nach  die  erste".  Zwei  andere  Abbandlungen,  „Uber  das  Er- 
liabene"**  und  „zemtieQte  Betrachtangen  Aber  yersebiedene  aMtbe- 
tiaebe  Gegensttnde'S  wurden  ungefftbr  um  dieselbe  Zeit  ausgearbeitet**. 
Im  Sommer  1793  reiste  Sebiller  mit  seiner  Gattin  zu  seinen  Eltern 
naeb  Scbwaben,  wo  er  unter  andern  Bekanntsebaften  ancb  die  des 
Bucbbändler  Cotta  machte  und  mit  ihm  den  Plan  zu  einer  neuen, 
bereits  seit  einigen  Jahren  beabsichtigten  Zeitsebrift,  den  Hören,  ver- 
abredete. Erst  im  Frühjahr  1794  kehrte  er  nach  Jena  zurück. 
Wenige  Wochen  zuvor  war  Wilhelm  von  Humboldt  dort  ange- 
kommen''. In  dem  täglichem  Umgänge  mit  ihm'"  erweiterte  und 
berichtigte  sich  nicht  allein  Schillers  Kenntniss  des  classischen  Alter- 
thuras  und  besonders  der  griechischen  Dichter,  sondern  er  fand  sie  Ii 
durch  des  Freundes  Beistand  auch  in  der  Ausbildung  seiner  Kunst- 
theoric  und  in  dem  noch  immer  mit  grosser  Ausdauer  betriebenen 
Studium  der  kritiscben  Philosophie  gefördert,  indem  ihm  zugleicb 
„die  neue  Ansiebt,  welebe  Fiebte  dem  kantiseben  Systeme  gab'',  * 
das  tiefere  Eindringen  in  diese  Materie  erleiebterte*".  In  demselben 
Jabre  knüpfte  sieb  aueb  das  näbere  VerbAltniss  swisoben  Sebiller 
und  Goetbe  an,  welches  bald  darauf  dureb  ibr  scbriftstellerisebes 
Zosammenwirken ,  zunftebst  an  ,,den  Hören""''  und  am  Musenalma- 
nach, fester  und  inniger  wurde'".  Schiller  hätte  jetzt  seine  „freie 
Existenz  in  Jena  mit  keinem  andern  Ort  in  der  Welt  vertauschen" 
mOgen:  er  lehnte  daher  auch  den  Ruf  an  die  Universität  Tübingen, 
der  im  Frühjahr  1795  an  ihn  ergieng,  ohne  Bedenken  ab,  wofür 
ihm,  im  Fall  seine  Gesundheit  ihm  die  Schriftstellerei  untersagen 
sollte,  von  Weimar  aus  die  Verdoppelung  seines  zeitherigen  Gehaltes 
zugesichert  wurde"'.    Bereits  während  seines  Aufenthalts  in  SchwB:- 


61)  .'1,  5  ff.      62)  A.  a.  0.  .s,  105.      63)  Gedruckt  1793  in  der  ii.  Thalia. 

64)  Nur  der  letzte  Abscbuitt  ist  unter  dem  Titel  „über  das  Pathetische"  in 
die  Werke  aufgenommen.  65)  Oedmckt  1793  in  der  o.  Thalia.  66)  Vgl. 
$  2*9.  Anm.  84.  07)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schüler  und  W.  v.  Hum- 

l.oldt  S.  7.  6S)  Briefwechsel  mit  Körner  :i,  182.  69)  Unter  Schillers 

Iledactiou,  Tübingen  1795—97,  jeder  der  drei  Jahrgänge  in  12  Heften.  8. 
70)  Vgl.  Bd.  III ,  148  f.  oad  an  dem  dort  Angeführten  den  Briefwechsel  mit 
Körner  9,  175  f.;  181;  190  f.     71)  Seine  drei  Jahre  sp&ter  erfolgte  Ernennung 


Digitized  by  Google 


128  VI.  Vom  sveiten  Viertd  des  XVin  JahrhmidertB  bis  ta  6oetlie*8  Tod. 


304  ben  hatte  er  seine  zweite  in  das  Gebiet  der  Kunstpbilosopbie  ein- 
scblagende  Hauptscbrift,  „lUtei-  die  aesthetische  Erziehung  des  Men- 
schen", in  Briefen  an  den  Herzog  von  Augusteiiburg  auszuarbeiten 
angefangen;  er  vollendete  sie  in  Jena'^  Die  dritte,  letzte  und  für 
die  Folgezeit  fruclitbarste  seiner  grossen  kunsttheoretischen  Arbeiten, 
vor  oder  nach  deren  Abfassung  aber  noch  einige  kleinere  und 
weniger  bedeutende  aesthetische  Aufsätze  lalleu,  die  Abhandlung 
„Aber  naiye  und  sentimentalische  Dichtung",  entstand  allmählig  seit 
dem  Hefbft  1794,  gestaltete  sieb  indeee  zu  dem,  was  sie  geworden 
i8t"|  erst  ein  Jabr  8päter^\  Sie  bildete  fttr  Scbiller  gldebMun  „eine 
BrOcke  zu  der  poetischen  Prodaction''^i  der  er  nun  alle  seine 
Krftfte  zuwandte.  „Die  Sebnsueht  nacb  der  Dichtung,  wie  nach  der 
eigentbttmlicben  Heimatb  seines  Geistes",  hatte  .ibn  nie  verlassen 
und  Ycrrieth  sich,  wie  in  seinen  Briefen  an  Kömer,  so  auch  in  allen 
seinen  Beschäftigungen  während  der  letzten  acht  Jahre.  Aber  ge- 
rade durch  diese  Beschäftigungen  mit  der  Geschichte,  mit  den  alten 
Poeten  und  mit  der  Philosophie  hatte  sein  Dichtergenie  erst  die 
Mittel  sich  angeeignet  und  die  Wege  gefunden,  in  voller  Energie 
und  in  der  ihm  gcmässesten  Weise  zu  wirken.  Durch  die  Geschichte 
hatte  er  die  Welt  und  die  Menschheit  kennen  gelernt,  „mit  jedem 
Schritte  an  Ideen  gewonnen,  und  seine  Seele  war  weiter  geworden 
mit  ihrer  Welt"  ;  sie  wurde  ,,das  Magazin",  woraus  er  fortan  die 
würdigsten  und  fruchtbarsten  Gegenstftnde  für  e^ne  Dichtung  schöpfen 
konnte'S  und  er  erluinnte  bald,  wie  „diese  AnfflUung  mit  Materialien'' 
aus  ihr  in  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  in  nicht  gar  Uinger  Zdt 
sich  merklich  ftlhlbar  machen  werde.  An  den  Dichtem  dee  classi- 
sehen  Alterthums  Iftnterte  er  seinen  Geschmack  und  schulte  er  sieb, 
beobachtend  und  nachbildend,  im  Formellen  der  Kunst".  Die 
Philosoitliie  musste  ihm  erst  die  Fragen  über  die  höchsten  Kunstge- 
setze überhaupt  beantworten  und  seinem  dichterischen  Schaflfen  eine 
feste  theoretische  Grundlage  vorbereiten,  um  ihn  zuletzt  noch  über 
das  allgemeine  gegenssitzliche  V^erhältniss  der  modernen  Poesie  zur 
antiken  ins  Klare  zu  setzen,  dass  er,  dieser  gegenüber,  die  nöthige 
Sicherheit  in  der  seiner  Natur  allein  gemässen  poeti^^chen  Verfah- 
rungsweise  erlangte.  So  hatte  er  seinen  Trieb  zur  dichterischen 
Production,  und  namentlich  zu  neuen  dramatischen  Arbeiten,  in  sich 
zurückgedrängt,  so  lange  er  sich  noch  nicht  mächtig  ftthlte,  ihm  nach 


zum  ordontHrhcn  Professor  in  Jona  scheint  ihm  keine  Gehaltszulage  gebracht  zu 
kaben;  vgl.  lirielwcchsel  mit  Uoethe  4,  137.  72)  Gedruckt  1795  in  dea 

enten  Stucken  der  Hören.         73)  Gedruckt  1795  und  90  in  den  Hören. 
74)  Tgl.  Briefwechsel  mit  Körner  3,  192;  197;  202;  :Ul;  317.         75)  A.  0, 
3,  197.        76)  Briefweehsel  mit  Kömer  t,  334  f.;  353  f.;  3^7  f.;  2,  52;  26b. 
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Mangftbe  der  sich  im  Lanfe  dieser  Bildniigejahre  Bttte  steigeroden  §  304 
Fordemngeii  an  sieh  selbst  zu  genttgen".  Im  Anfang  der  Kennriger 

Tcrsuchte  er  sich  poetisch  nur  in  der  Uebersetzung  des  zweiten  und 
vierten  Buchs  der  Aeneide.  Schon  auf  der  Karlsakademie  hatte  er 
ein  Bruchstück  aus  dieser  Dichtung  in  deutsche  Hexameter  Uber- 
tragen; als  ihn  Bürger  17^9  in  Weimar  besuchte,  waren  sie  überein- 
gekommen, dasselbe  Stück  aus  dem  Virgil  zu  übersetzen,  jeder  in 
einer  andern  Yersart.  Schiller  wühlte  sich  dazu  eine  freiere  Form 
der  italienischen  Stanze,  vornehmlich  auch,  um  sich  in  dieser  Form, 
in  welcher  er  sein  ^'rosses  episches  Werk  abfassen  wollte,  zu  üben. 
Er  fieng  damit  schon  im  Frühjahr  1790  an,  gieng  aber  erst  im 
folgenden  Jalure  emstlicher  an  diese  Arbeit und  eröffnete  damit  die 
beiden  ersten  Stlleke  der  nenen  TbaUa.  Aosserdem  besehftftigte  er 
sieb  mit  dem  Entwurf  zu  einem  neuen  dramatiseben  Werke»  wo- 
doreb  der  Plan  su  dem  grossen  episeben  Gediebt  verdrftngt  wurde. 
Onreb  seine  Vorarb^ten  zur  Oescbiebte  des  dr^ssigjftbrigen  Krieges 
war  in  ihm  nftmlieb  zu  Anfang  des  Jahres  1791  die  Idee  zu  seinem 
„Wallenstein"  entstanden",  und  im  folgenden  Jahre  legte  er  aueb 
schon  die  erste  Hand  an  diess  Werk,  aber  die  Fortsetzung  verzog 
sieh  noch  lang:e  hiu"°.  Erst  als  er  mit  Goethe  in  nähere  Verbindung 
iretreten  war,  wurde  Schillers  neuerwachtes  Verlangen  nach  dichtcri- 
sclicni  Hervorbringen  so  mächtig,  dass  er  sich  ihm  bald  ganz  über- 
li«*Hs.  Zuerst  entstand  nun  eine  Ucilie  kleinerer  Gedichte  von  aus- 
schliesslich oder  doch  vorzugsweise  lyrisch -didaktischem  Charakter, 
die  theilä  in  die  Hören,  theils  in  den  zugleich  mit  diesen  unternoni- 
menen  „Musenalmanach''*"  eingerückt  wurden:  die  bedeuteudsteu 
darunter,  ans  dem  Jabre  1795,  waren  „das  Beieb  der  Sebatten*', 
spSter  betitelt  ,,das  Ideal  und  das  Leben**,  und  die  „Elegie",  naeb- 
ber  „der  Spaziergang"  flbersebrieben**.  Das  nftcbste  Jabr  braobte 
aoaser  vielen  lyriseben  und  lyriseb-didaktiseben  StOeken  im  Musen- 
almanaeb  die  znnäcbst  dnrob  die  sebleobte  Aufnahme,  welche  die 
Hören  gefunden  batten,  bervorgerufenen  „Xenien"  und  andere  Epi- 
gramme". Ganz  ausserordentliob  hatte  auf  die  Neubelebung  von 
Schillers  dichterischem  Vermögen  und  auf  die  Ausbildung  seines 
Kunstverstandes  schon  Goethe's   Wilhelm  Meister"  gewirkt"',  Uber 


77)  Vgl.  Ä.  ».  0.  1,  331 :  -J.  212;  309  ff.;  394;  396.  78)  A.  a.  0.  2,  '.)0 ; 
IT".»:  242;  267  f.         TOi  A.  a.  0.  2,  22r.  80)  A.  a.  0.  2,  MO;  332;  3,  IGT; 

192  f.  81)  Für  das  J.  ITüü,  mit  Beiträgen  von  Goethe,  Herder,  A.  W. 

Sdüegel  «.  A.  NenstreUts  179&.  12.;  fOr  die  vier  folgenden  Jahre  Tflbingen 

non— 1709.  12.  82)  Beide  gedruckt  iu  den  Hören;  das  zweite  bewährte  vor- 
jOglicIi  die  Meisterhand  des  Dichters  und  darf  seinen  vortrefflichsten  Werken  bei- 
fecuhlt  werden.  83)  Vgl.  Bd.  IU,  149.  84)  Briefwechsel  mit  Körner 

3,  345  f. 
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§  304  den  er  eine  Reihe  kritischer,  die  tiefste  Einsicht  in  die  Composition 
bezeugender  Briefe  an  Goethe  schrieb";  nun  kam  die  Wirkung  von 
„Hermann  und  Dorothea"  hinzu.  Er  hatte  dicss  Gedicht  entstehen 
sehen,  es  brachte  in  seinen  Gesprächen  und  seinem  Briefwechsel  mit 
Goethe  alle  Ideen  über  epische  und  dramatische  Kunst  in  Hewegunjr 
und  hatte,  verbunden  mit  der  Leetüre  des  Shakspeare  und  Sopho- 
kles, auch  für  seinen  Wallousteiu  grosse  Folgen  In  den  beiden 
Jahren  1797  und  98  dichtete  er,  nebst  yenehiedenen  andern  kleinen 
Stfleken  fttr  den  Muflenalmanacjiy  im  Wetteifer  mit  Goethe  die  meisten 
seiner  Balladen.  Unterdeesen  hatte  er,  neben  sdner  Arbeit  am 
Wallenstein,  den  Plan  zu  einem  andern  dramatisehen  Werke,  „die 
Haltheser*',  ausgebildet,  womit  er  der  Eunstform  der  griecbiseben 
Tragödie  so  nahe  wie  möglich  kommen  wollte*^.  Doch  entschied  er 
sich  endlich  im  März  1796  dafttr,  zuvörderst  seinen  Wallenstein  aus- 
^  zuführen;  er  rückte  indess  auch  jetzt  noch  immer  nur  langsam  mit 
dieser  Arbeit  vor*"*;  erst  im  Frühjahr  1700  war  sie  vollendet*'. 
Unter  den  verschiedenen  Ivrisch-didaktiselicu  Gedichten,  die  um  die- 
selbe  Zeit  entstanden,  war  das  bedeutendste  „das  Lied  von  der 
Glocke"  aus  dem  Jahre  1799,  wozu  ihm  der  erste  Gedanke  aber 
schon  lan^cc  zuvor  aufgestiegen  war*'.  Im  December  1799  zog 
Schiller,  um  dem  Theater  nahe  zu  sein,  von  Jena  nach  Weimar:  der 
Herzog,  dessen  Wohlwollen  sich  auch  darin  erwies,  dass  er  ihm 
drei  Jabre  später  die  Verleibung  des  Adels  beim  Kaiser  auswirkte, 
hatte,  um  ihm  diese  Uebersiedelung  zu  erleichtern,  seinen  Gebalt 
erhöbt.  Er  hatte  sieh  nun  fast  ausscbliesslicb  dem  Drama  xuge- 
wandt,  und  auf  den  „Wallenstein"  folgten  fortan  raseh  hinter  einan- 
der seine  übrigen  W^crke  in  dieser  Gattung.  Schon  im  Sommer  war 
die  „Maria  Stuart"  begonnen,  und  im  nächsten  Sommer  war  sie  be- 
reits druckfertig'';  inzwischen  hatte  er  auch  Shakspeare's „Macbeth^* 
für  das  weimarische  Theater  bearbeitet",  in  dessen  Leitung  er  sich 
seit  seiner  Niederlassung:  in  Weimar  mit  Goethe  theilte.  Gleich 
nach  Abschluss  der  ,, Maria  Stuart"  ficn^^  er  ,,die  Jungfrau  von  Or- 
leans" au,  die  im  Frühjahr  ISOl  beendig;!  wurde"'.  Gegen  den 
Ausgang-  des  Jahres  ISÜl  bearbeitete  er  auch  noch  die  ,,Turandot" 
nach  eiuem  italienischen  W^erke  von  Gozzi^';  im  nächstfolgenden 


85)  Vgl.  in  dem  Briefwechsel  mit  diesem  be&onders  2ir.  175;  178— l'^O;  1<13; 
185;  226  ;  243.  86)  Briefwechsel  mit  Körner  4,  21.  87)  A.  a.  0.  3,  300; 
Briefwechsel  mit  Ctoethe  3,  353  f.  8S)  Briefwechsel  mit  Körner  3,  330  f.;  375; 
301— 30S:  4,  00.  S9)  „Wallcnstcin,  ein  dramatisches  Gedicht".  Tübingen 

\^m.   2  Thlc.  S.  90)  Zuerst  gedruckt  im  Musenalmanach  für  i'^no. 

91)  Tübingen  IbUü.  92)  Tübiugeu  IbOl.  8.  93)  Zuerst  gedruckt 

1801  im  Berttner  Kalender  anf  das  J.  1802;  in  einer  aweiten  umgearbeiteten  Aaf- 
tage.  Berlin  1802.  8.       94)  TaUngen  1802.  8. 


Digitized  by  Google 


Entwickehmgugmig  der  Litttitmr.  1773—1832.  SehiOer. 


131 


wurde  „die  Braut  yon  Messina,  oder  die  feindlichen  Brttder",  be-  §  304 
gönnen  und  im  Februar  1803  beendigt".   An  sie  scbloss  sich  bald 
der  „Wilhelm  Teil",  mit  dem  sieh  Schiller,  nachdem  er  inzwischen 
zwei  franzüsisclic  Lustspiele  von  Picard,  ,,der  Parasit,  oder  die  Kunst 
sein  Glück  zu  machen",  und  „der  Neffe  als  Onkel"  für  die  deutsiche 
Btlhne  bearbeitet,  auch  schon  im  Sommer  IS03  zu  beschäftigen  an- 
fieng**;  worauf  er  sofort  den  Plan  zu  einem  neuen  Drama,  „Deme- 
trius", fasste,  das  er  aber  nur  brm-hstückwcise  auszuführen  vermochte. 
Im  FrQhling  1804  wac  er  nach  Berlin  gereist.    Um  ihn  für  diese 
Stadt  «nf  äe  Dauer  za  gewinnen,  wmden  ihm  yon  höchster  Stelle 
«OB  glänzende  Anerbietongen  gemaeht;  er  begnügte  rieh  indees  mit 
einer  sehr  nUtarigen  Znlage  zn  seinem  liisberigen  Gehalt  in  Weimar 
nnd  lehnte  den  Rnf  ab.  Sdne  letzten  Arbeiten  waren  das  Festspiel 
„die  Huldigung  der  Künste",  das  er  binnen  wenigen  Tagen  zor 
Feier  der  Vermählung  des  Erbprinzen  von  Weimar  mit  der  Gross- 
fOrstin  Maria  Paulowna  dichtete '',  die  Bearbeitung  der  „Pliaedra" 
▼on  Racine"*  und  die  Bnichstücke  des  „Demetrius".    Mitten  im 
Vollgefühl  seiner  geistigen  Kraft  und  auf  dem  Höhepunkt  seines 
dichterischen  Wirkens  ergriff  ihn  der  Tod :  er  starb  an  einem  hef- 
tigen Anfall  seiner  gewöhnlichen  Brustkrankheit  den  9.  Mai  1S05". 
—  Die  Aufnahme,  welche  gleich  Scliillers  erste  Dichtungen  und  be- 
sonders die  Schauspiele,  in  Deutschland  fanden,  und  die  Wirkungen, 
die  sie  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft,  vorzüglich  bei  der  Jugend, 
hervorbraehteni  waren  ganz  ausserordentlich  nnd  bewiesen  mehr  als 
binUnglicb,  wie  wenig  der  Geschmack  des  deutschen  Publienms 
dmeb  die  ezoentrisch-leidensQbafÜicheni  roh-flberspannten  nnd  ver- 
zerrten diebteriacben  Erfindungen  des  abgelaufenen  Jahrzehnts  for 
ähnliche  Erzeugnisse  der  Phantasie  abgestumpft  worden  war,  sobald 
dieselben  den  Stempel  einer  entschieden  grossen  und  wirklieb  ge* 
nialen  Natnrkraft  so  unverkennbar  an  sich  trugen,  wie  es  hier  der 
Fall  war.   Denn  Schiller,  dessen  sittlicher  und  poetischer  Charakter 
sieb  bis  dabin  ganz  und  ^rar  unter  den  F'inflüssen  der  in  den  sieb- 
ziger Jahren  unter  der  (lichterischen  Ju^^end  lierrschenden  Ideen  und 
unter  den  mannigfachsten,  seine  innere  Bildung  bestimmenden  Ein- 
drücken der  von  ihr  ausgegangeneu  Werke  entwickelt  hatte,  und  der 
dafür  um  so  empfänglicher  gewesen  war,  je  schmerzlicher  er  den  harten 


95t  Tübiugcu  lb03.  8.  96)  Tübingen  1S04.  S.  97)  Gedruckt 

Tnbfagen  1804.  8.  98)  TaMngen  1805.  12.  99)  TgL  K.  HolfineiBter, 
JBdiillcrs  Leben,  GeiBteBeotwickelung  und  Workc  im  Zusammenhang".  Stt-.ttgut 
1^3« — 42.  5  Thle.  S.,  ein  trefflicboa  Biicb,  bei  dessen  Ausarbeitung  aber  leider 
noch  nicbt  Schillers  Briefwechsel  mit  Körner  benutzt  werden  konnte;  £.  Palleske, 
Schillers  Leben  nnd  Werke.  2  Bde.  Beriin  1868—59.  8.,  und  die  treSSclieDar* 
BCeOiiiig  in  04ideke*8  Onmdrias  8.  918—1007. 
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§  304  Druck  der  besondem  Verhältnisfle  empfanden  hatte,  anter  denen  er 

seine  Janglingsjahre  verlebon  musste,  vereinigte  in  seinen  ersten  Dich- 
tungen, in  denen  die  lansrc  nur  heimlich  geübte  und  von  jeder  freien 
Aeussernnfr  zurürk-redräugte  Kraft  seines  Geistes  in  aller  ihrer  jugend- 
lichen Stärke  herv(>r])rach,  die  sämmtlichen  drangvoll-stürmischen  Ten- 
denzen seiner  Vorgänger.  Gegen  all  die  wirklichen  oder  scheinbaren 
Uebelständo  und  Natnrwidrigkeiten  im  staatlichen  und  gesellschaft- 
lichen Leben,  wogegen  Jene  sicherhoben,  die  sie  schon  so  eifrig  bekämpft 
hatten,  eröffnete  er  in  diesen  Productionen  eine  noch  viel  heftigere  und 
energischere  Polemik.  Aber  von  so  wilder  Fonn  dieselben  auch  waren, 
80  Terietrten  de,  namentlieb  die  bedentendsten  unter  ihnen,  die  Sehn- 
spiele,  selbst  dem  Formellen  der  Anlage  nnd  Ansftthning  nneh  doeh 
im  Ganzen  weit  weniger  die  Gesetze  dgentUeher  Kunst,  als  die 
allermeisten  dramatisehen  Arbeiten,  die  in  den  Siebzigeni  von  den 
Diehtem  der  neaen  Schule,  Goethe  ausgenommen,  herroigebradit 
waren;  und  noch  weit  mehr  Uberragten  sie  dieselben,  ungeachtet 
alter  auch  ihnen  eigenen  Unnatur  und  Uebertreibung  in  den  Charak- 
teren, Situationen,  Handlungen  und  Reden,  an  genialem  Gedanken- 
gehalt, Grösse  der  Gesinnung  und  erschütternder  Wirkung.  Indess 
SU  lau^'c  es  auch  währte,  dass  diesen  Werken,  und  vornelimlioh  ,,deu 
^  Käubern*',  in  denen  „ein  kraftvolles,  aber  unreifes  Talent  seine  ethi- 
scheu  und  theatralischen  Paradoxen  recht  im  vollen  hinreissenden 
Strome  über  das  Vaterlaud  ausgegossen  hatte""*,  von  vielen  Stilen 
ein  grenzenloser  Beifall  gezollt  ward;  der  Diebter  selbst  erkannte 
bald  die  Hauptmängel  darin  nnd  spraeb  deb  aneb  öffentlicb  darüber 
aus.  In  der  Ankündigung  der  rbeinisoben  Thalia***  sebrieb  er:  „Ein 
seltsamer  lllssyerstand  der  Natur  bat  mieb  in  meinem  Geburtsort 
zum  Dichter  yerartheilt.  Neigung  fftr  Poesie  beleidigte  die  Gesetze 
des  Instituts,  worin  ich  erzogen  ward,  und  widersprach  dem  Plan 
seines  Stifters.  Acht  Jahre  rang  mci.i  ^^ithusiasmus  mit  der  nuli- 
tairisehen  Regel;  aber  Leidenschaft  für  die  Dichtkunst  ist  feurig  und 
stark,  wie  die  erste  Liebe.  Was  sie  ersticken  sollte,  fachte  sie  an. 
Verhältnissen  zu  entfliehen,  die  mir  zur  Folter  waren,  schweifte  mein 
Herz  in  eine  Idealenwelt  aus:  —  aber  unbekannt  mit  der  wirkiiehcn, 
von  welcher  mich  eiserne  Stäbe  schieden;  —  unbekannt  mit  den 
Menschen,  —  denn  die  vierhundert,  die  mich  umgaben,  waren  ein 
einziges  Geschöpf,  der  getreue  Abguss  eines  und  eben  dieses  Models, 
Ton  welebem  die  plastische  Natur  sieh  feierlieb  lossagte;  —  unbe- 
kannt mit  den  Neigungen  freier,  sieh  selbst  flberlassener  Wesen,  — 
denn  hier  kam  nur  Eine  zur  Reife,  eine,  die  ieb  jetzo  niebt  nennen 
will;  jede  übrige  Kraft  des  Willens  erschlaffte,  indem  eine  einzige 


100)  Qoethe'f  Werke  60,  253. 


101)  Im  d.  Mnaenm  m  1784.  3,  6«4  ft 
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fioh  eonTiibiYifleb  spannte;  jede  Eigenheit,  jede  AuBgelasBenheit  der  §  3(H 
taosendfaoh  spielenden  Natur  gieng  in  dem  regelmässigen  Tempo 

der  herrschenden  Ordnung  verloren;  —  unbekannt  mit  dem  sohdnen 
Gescblechti  —  die  Thore  dieses  Instituts  öffnen  sieb,  wie  man  wissen 
wird,  Frauenzimmern  nur,  ehe  sie  anfangen  interessant  zu  werden, 
und  wenn  sie  aufg:ehört  haben  es  zu  sein;  —  unbekannt  mit  Men- 
schen und  ^ienschenschicksal  —  musste  mein  Pinsel  nothwendig  die 
mittlere  Linie  zwischen  Engel  und  Teufel  verfehlen,  musste  er  ein 
Ungeheuer  hervorbringen,  das  zum  Glück  in  der  Welt  nicht  vor- 
handen war,  dem  ich  nur  darum  Unsterblichkeit  wünschen  möchte, 
um  das  Beispiel  einer  Geburt  zu  verewigen,  die  der  naturwidrige 
Beiseblaf  der  Subordination  und  des  Genius  in  die  Welt  setzte.  — 

leb  meine  die  Bftnber.  '^enn  von  allen  unzähligen  Klag- 

sebriften  gegen  die  Räuber  eine  mieb  trifft,  so  ist  es  diese,  dass  ieb 
swei  Jahre  vorher  mir  anmasste,  Menschen  zu  sehildeni,  ehe  mir 
noch  ein'er  begegnete'*.  So  suchte  er  mit  gereifter  Einsicht  schon 
in  der  Mitte  der  Achtziger  nach  einem  andern  und  bessern  Wege 
cur  dramatischen  Kunst.  Iif  der  vordem  Hälfte  seines  „Don  Carlos'^ 
wie  sie  zuerst  nach  dem  ursprünglichen  Plane  des  Ganzen  ausgeführt 
war.  konnte  er  zwar  noch  nicht  den  Zögling  der  Sturm-  und  Drang- 
zeit ganz  verlüugnen;  allein  bei  Abfassung  der  zweiten  Hälfte,  mit 
der  er  die  erste  nicht  einmal  durch  eine  neue  Ueberarbeitung  der- 
selijen  in  völligen  Einklang  zu  bringen  vermochte,  hatte  er  als 
Dichter  und  Denker  bereits  eine  ganz  andere  Bildungsstufe  betreten, 
und  naeb  Vollendung  dieses  Drama's  zog  er  sich  für  lauge  Zeit'  fast 
durchaus  von  aller  eigenen  Dichtung  zurttck  und  kehrte  erst  dann 
wieder  zu  ihr  nm,  als  unter  sehr  ernsten  und  anhaltenden  Studien 
sein  Talent  die  Vollreife  männlicher  Kraft  erreicht  hatte. 

Naeb  Schillers  drei  Jugenddramen  zeigte  sich  in  den  bedeutendem 
Erzeugnissen  unserer  schönen  Literatur,  die  seit  der  Mitte  der  acht- 
ziger Jahre  erschienen,  nur  noch  einmal,  in  W.  Heinse's  Koman 
„Ardingbello'V'^  der  wild  ttbersprudelnde  Geniedrang  in  seiner 


102)  Von  den  eigenen  dichterischen  Arbeiten  Heinse's  sind  die  grdssem  ans 
Miser  ersten  Zeit  noeh  gus  nnter  demEinflnss  entstanltoii,  denWidand  mit  den 

Erftidangen  seiner  zweiten  Periode  auf  ihn  aiisjfMibt  hatte:  das  Product  der 
Qntfienpbilosophie  „Laidion,  oder  die  clcusiuischou  Geheimnisse"  (Lemgo  1774.  ^. 
ein,  mit  eingemischten  Versen,  in  Prosa  abgciasstes,  in  mehrere  Bücher  getheütes 
md  an  Arlstipp  geriehtetee  Sendadudben  der  Lais  «u  Elyiiam,  irorin  sie  vor- 
nehmlich schildert,  was  mit  ihrer  Sede  sdt  ihiem  Tode  TOigegangen  ist,  zugleich 
aber  auch  das  Hauptsächlichste  aus  dem  Verlauf  ihres  irdischen  Lebens  berichtet 
and  allerlei  wunderliche  Philosopheme  mit  einflicht)  und  eine  Anzahl  Stanzen  aus 
dDem  auf  smnzigGes&nge  angelegten,  aber  niemata  Ober  den  ententind  den  Anfing 
des  ÜaSbea  anageClUirlen  Hddengedidit  (dieser  letitere  gedraekt  ab  Anhang  an 


Digitized  by  Google 


I 


134  YL  Vom  sweiten  Viertel  des  XVIII  Jahxluiiidprts  bis  ni  GoetIie*8  Toi 

§  304  Tollen  Stärke,  aber  auch  iu  einer  bis  dahin  noch  nicht  erhörten  * 
Ztigellosigkeit.    Denn  hier  hatte  er,  wie  in  seiner  äussersten  Entar- 
tung, 80  cyniseh  alle  Scham  abgelegt  und  sjirach  so  frech  aller  Sitt- 
lichkeit und  allen  höhern  Lebenszwecken  Hohn,  dass  das  ganze,  in 
mehrfacher  Beziehung  allerdings  von  einem  nicht  geringen  Darstel- 
lungstalent zeugende  Werk  seiner  Innern  Tendenz  nach  eigentlich 
auf  nichts  anderes  hinauslief,  als  auf  die  Verkündigung  und  Erhär- 
tung einer  Lehre,  der  zufolge  das  letzte  und  wtlnscheiiBwertbeste 
Ziel  alles  menielilicben  Strebens  eine  bo  wenig  wie  möglieh  be> 
eehrflnkte  und  dämm  nur  in  einer  Art  von  wild  phantastisehem  i 
Natorataat  erreichbare  Fülle  und  Hannig&ltigkeit  dee  Siune^gemusei)  ! 
von  dem  durch  die  bildende  Kunst  veredelten  an  bis  zum  aller- 
.  gröbsten  herabi  sein  sollte.    ICan  braucht^  um  eine  ausreiebeade 


Laidion;  vgl.  §  276,  17).  "Wie  "Wielaud  diese  Stanzen  sammt  der  schon  du  Mir 
früher  crschienencu  Arbeit  Hemsens,  „Begebenheiten  desEnkolp,  aas  demSatbrikoa 
des  PetfOB  flbenetit",  aufnahm,  ist  oben  (III,  83  f.)  angedeutet  und  auch  der  Brief 
bezeichnet  worden  (Aiiin  Ui.  in  welchem  der  Schüler  sich  pegcn  seinen  Lehrer 
vcrtheidig:te  und  dicscti  wieder  frcimdlich  gegen  sich  zu  stimmen  suchte.  Diess 
gelang  ihm  auch  (vgl.  Briefe  zwischen  Gleim,  W.  Ueinse  etc.  I,  171),  undWielaod 
wanaehte  ihn,  wie  er  an  FV.  H.  Jacobi  schon  im  Mai  1774  schrieb  (Jaoobi's  w- 
«riesener  Briefwechsel  I,  1(>7  f.)  für  seinen  deutschen  Merkur  als  Mitarbeiter  zo 
gewinnen,  sobald  es  Jacobi,  bei  dem  sich  Ileinso  damals  aufhielt,  gelingen  kimnte. 
ihn  dahin  zu  bringen,  „richtiger  zu  denken  und  weniger  zu  schwärmen",  oder 
vielmehr  ihn  „von  seinem  Seejen-Priapisnins  sni  htilen**.  In  den  nftdistfolgenden 
Jahren  nahm  Wiolaud  wirklich  von  ihm  verschiedene  Artikel  in  den  Merkur  uf^ 
namentlich  auch  Berichte  .,über  einige  Gemähide  der  nasseldorfer  (lallerie",  ans 
Briefen  au  Gleim  (vgl.Jordeus  2,  342).  Unterdessen  hatte  lleinse  im  Sommer  1774 
bei  jenem  Zusammentreffen  Ooethe's  mit  Fr.  H.  Jacobi  in  Elberfeld  (vgl.  §  30i,  55) 
den  erstem  persönlich  kenneu  gelernt  (Jung  fülirt  in  seinem  Berichte  über  das, 
was  damals  in  seinnii  Hause  vorgicng,  Ileiuse  unter  dem  \anien  Juvena!  ein,  die 
Gebrüder  Vollkraft  sind  die  beiden  Jacobi;  vgl.  Jungs  sämmtliclie  Werke  I.  4o7ff.). 
Er  var  von  ihm  so  begeistert  worden,  dass  er  an  seine  Freunde  iu  iialbcrstadt 
einige  Wochen  nachher  sdurid>  (Briefe  swischen  Glehn,  Heinse  etc.  1,  196  f.): 
„Goethe  war  bei  uns ,  ein  schöner  Junge  von  '25  Jahren,  der  vom  Wirbel  bis  zur 
Zehe  Genie  und  Kraft  und  Starke  ist,  ein  Herz  voll  Gefühl ,  ein  Geist  voll  Feuer 
mit  AdlerflQgclu,  qui  ruit  immensus  ore  profundo";  und  nicht  lange  darauf  an 
Oldm  (a.  a.  0.  1 ,  201) :  «Jtch  kenne  keinen  Menschen  in  der  ganzen  gelehrtes 
Geschichte,  der  in  solcher  Jugend  so  rund  und  voll  von  eigenem  Genie  gewesen 
wäre,  wie  er  Da  ist  kein  Widerstand;  er  reisst  alles  mit  sich  fort"  (vgl.  auch 
1,  22L  und  über  die  Wirkung,  welche  einige  Zeit  später  Werthers  Leiden  in  Rost 
d.  L  ^nse  herrorbrachten,  den  Brieftrechsdnrischen  Goethe  und  JaeobiS.  39ir.i. 
Gooflie  scheint  sich  damals  auch  sehr  lebhaft  für  Hefaise  und  dessen  Productloncn 
interessiert  zu  haben:  Laidion  setzto  or  weit  über  das,  was  Wieland  und  J.  Cr. 
Jacobi  in  ähnlichem  Ton  und  Charakter  gesclirieben  hatten,  und  dit'  Stanzen  über- 
trafen in  seinen  Augen  alles,  „was  je  nüt  Schmelzfarbcn  gemahlt  worden"  iv^. 
Goethe*s  Brief  an  Schönbom  ans  demJali  1774  in  den  Werken  60,  227  md  dazu 
Goethe*s  Briefwechsel  mit  Jacobi  8.  31,  so  wie  die  Briefe  swischen  Oldn» 
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Vorstellung  von  dem  zu  bekommen,  worauf  alles  in  diesem  Roman  §  304 
hinzielt,  mag  darin  auch  noch  so  viel  Uber  Kunst  und  Kunstwerke 
gehandelt  und  über  die  höchsten  Dinge  philosophiert  werden,  nur 
zu  Ende  desselben  die  Sebildemog  der  Eiiuichtung  und  des  Lebens 
in  dem  Freibeatentutt  m  lesen,  den  Ardinghello  mit  seinen  Freun- 
den nnd  Fk-eondinnen  auf  den  CSyeladen  gegrttndet  bat  Ans  den 
Grundbegriffen»  worin  diese  Anbftnger  des  fratzenbaftesten  nnd 
Ubrterliebsten  Biepublioanismus,  die  fttr  die  alten  Griechen  begeistert 
sein  wollen,  übereingekommen  sind,  und  durch  die  sie  sich  in  ihrem 
Handeln  leiten  lassen,  will  ich  nur  zwei  Stellen  berausheben,  die 
genügen  werden,  den  Geist  zu  charakterisieren,  aus  dem  diese  Er- 


• 

llcinse  etc.  1,  213).   Auch  Merck,  obgleich  er  in  Laidion  nichts  weiter  sali,  als 
l  ebung  der  Kräfte,  urtbeüte  doch  von  den  Stanzen,  dass  sie  au  PoUtur  und  Fein- 
bflit  aOefl  ObertiiliBn,  was  er  je  Ton  der  Art  gesdien  hfttte;  ja  sogar  Klopstock 
soll  Heinse  haben  sagen  lassen,  dass  er  ihn  als  Uebersetzer  und  Dichter  sehr  hoch 
schätze  (vgl.  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  lo;  f.  und  Briefe 
zwischen  Gleim,  üeiuse  etc.  1,  215).   Diess  alles  und  der  Autenthalt* in  Fr.  H. 
jMobi'e  Ante  dazu  mnaate  dnen  jungen  Mann  Ton  Hdnae'B  Charakter,  der,  wie 
Jacobi  im  Octbr.  1774  an  Goethe  schrieb  (Briefwechsel  S.  42),  kein  Herz  hatte, 
dessen  Scolo  in  seinem  Blute,  nnd  dessen  Feuer  blosse  Gluth  der  Sinne  war,  bald 
dahin  fuhren,  dass  er  sich  in  seiner  Innern  Entwickelung  und  in  seiner  schrift- 
stellerischen Natur  fortan  so  zu  sagen  zwischen  Wielands  lUchtung  und  die  der 
Denen  Schale  theilte,  am  am  Ende  beide  in  ihren  Extremen  in  «ich  an  vereinigaL 
"Wieland  fand  bereits  gegen  Ende  dos  J.  ITT  I.  dass  Heinse  ihn  zu  necken  und 
zu  stechen  und  auch  in  den  herderischen  Modeton  der  neuen  Prosaisten  einzu- 
stimmen anfange,  indem  er  „immer  Uber  die  gesunde  Vernunft  und  die  gelassene 
Untennu&nog,  als  dn  Paar  gefirome  alte  Weiber,  spdttele  und  nichts  für  wahr 
gelten  lassen  wolle,  als  was  den  Sinnen  und  einer  erhitzten  Imagüiation  so  vor- 
komme" (Fr.  H.  Jacobi's  auserlesener  Briefwechsel  1,  195  f.).  Bis  zu  seiner  Reise 
nach  Italien  nnd  wahrend  seines  Aufenthaltes  in  diesem  Lande,  wo  er  in  Kom  mit 
MaUer  MQlIer  und  Klingor  rasammentraf ,  arbeitete  er  Tontiglich  nur  an  sdnen 
Uebersetzungen  des  Tasso  und  des  Ariosto,  und  ausserdem  lieferte  er  Beiträge 
rn  .7.  G.  Jacobi's  Iris  und  zum  d.  Merkur.   (Wie  wenig  seine  Kunsturtlieile  in 
dem  letztem  über  die  Dlisseldorfer  Gallerie  Mercken  anstanden,  zeigt  dessen  ver- 
steckter Aasfiin  auf  Befane  in  dem  Jahrgang  1779.  3,  ItOf.;  vgl.  Wieia&d  in  den 
Briefen  an  Merck  1835,  S.  131).  Aus  einem  „Leben  des  Apelles'S  das  er  seinem 
Gleim  versprochen  hatte,  ^urde  eben  so  wenia;.  wio  aus  einem  Roman,  den  er 
IT7»i  schreiben  wollte  (Briefe  zwischen  Gleim,  lleiiise  etc.  1,  2;U;  234;  '2:\S).  Im 
folgenden  Jahre  sprach  er  zu  seinen  Freunden  sogar  von  zwei  Romanen,  an  denen 
seine  Sede  brftte;  aber  Fr.  H.  Jacobi  schrieb  an  Wieland  (anseriesener  Brief- 
wechsel I,  27U  f.),  er  glaube  nicht,  dass  Ileinse  y--  ein  (lanzes  von  wahrhaft 
jcltendiger  Schönheit  hervorbringen  werde,  weil  hcin  Herz  echter,  reiner  Liebe 
unfähig  sei,  und  er  bei  vielem  Geist,  bei  vielem  Talent  und  auch  bei  einem 
sehiisenswertlien  Charakter  nie  etwas  aus  derFaUe  an  thun  mmSge.  Eist  nach 
sstner  Rückkehr  aus  Italien  schrieb  er  seinen  Ardinghello:  im  März  17«>5  war  er 
schon  weit  damit  vorgerückt  (Briefe  zwischen  Gleim.  Heinse  etc.  2.  'lU);  in  dem- 
selben und  im  iolgendeu  Jahre  erschienen  zuerst  mit  grösseren  und  kleineren  Aus- 
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I  304  findang  bervorgegangen  ist:  ,,Kraft  za  genieaMD,  oder  welcbes 
einedei  Ist,  Bedttrfnu»  gibt  jedem  Dinge  sein  Beobt;  und  Stirke 
and  Verstand,  Qlttek  und  Sebönbeit  den  Beeltat.  Deswegen  ist  der 
Stand  der  Natur  ein  Stand  des  Krieges.  —  Wirkliebe  —  nicht  bloss 
Ungebildete  und  erträumte  —  Glttokseligkeit  besteht  allezeit  in  einem 
unzertrennlichen  Drei:  in  Kraft  zu  gemessen,  Gegenstand  und  Ge- 
nuBS.  Regierung  und  Erziehung:  soll  jedes  verschaffen,  verstärken 
und  verschönern.''  Fs  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Ardinghello 
zu  der  Zeit,  da  er  erschien,  und  auch  nachher  noch,  von  ernstge- 
sinnten und  verntändipen  Männern  mild  und  nachsichtig  heurtheilt, 
ja  in  mehrfacher  Beziehunir  angepricssen  werden  konnte'*".  Goethen 
dagegen,  den  der  Roman  anwiderte,  wurde  Heinse  vcrhasst,  weil  er 
unternommen  hatte,  Sinnlichkeit  und  abstruse  Denkweise  durch  bil- 
dende Kunst  zu  veredeln  und  aufzustutzen*®';  und  ScbiUer  erklärte 
anob  sobon  1795^**,  Ardingbello  sei  bei  aller  sinnlieben  Energie  und 
allem  Feuer  des  Oolorits  niobts  weiter  als  eine  sinnliobe  Oaricatnr, 
ebne  Wabrbeit  und  aestbetisebe  Wttrde,  obgleieb  dieses  seltsame 
Product  als  ein  Beispiel  des  beinabe  poetiseben  Sebwunges,  den  die 
blosse  Begier  zu  nehmen  fähig  wäre,  immer  mcrkwQrdig  bleiben 
würde —  Sonst  blieb  seit  dem  Beginn  der  Achtziger  von  den 
Nachwirkungen  der  Sturm-  und  Drangzeit  auf  dem  Gebiet  der 
dichterischen  Production  nicht  viel  mehr  übrig  als  der  sohlechte 
Bodensatz  jener  grossen  literarischen  Gährung:  eine  sich  immer  neu 
erzeugende  Menge  von  Rittersehauspielen,  Ritter-,  Geschichts-  und 
andern  elenden  Ausgel)urten  einer  ganz  rohen  Phantasie,  die  sich 
aber  bei  dem  grossen  Haufen  der  Theaterbesucher  und  Leser  noch 
lauge  in  besonderer  Gunst  erhielten.  — 


lasBungen,  BruchstQcke  daraus  unter  besondom  Uebcrscbriftcn  im  d.  Mtiseum 
(17^.',.  I.  473  ff.;  2.  2<m;  ff.;  17S6.  1,  V)  ff.);  der  ganze  Roman  dann  unter  dem 
Titel:  „Ardinghello  und  die  glückseligen  Inseln.  Eine  italienische  Geschichte  aus 
dem  le.  Jahrhnndert^  Lemgo  1787.  2  Bde.  8.*»  eine  sweite,  verbesserte  Auflage 
1794  (in  W.  Heinsens  sämmtlichen  Soluriften,  heranagff.  von  EL  Laube.  Leipzig 
m  Bde.  als  die  beiden  ersten  Bände.  Uelter  seinen  andern  Roman, 
„Hildegard  von  llohenthal",  der  erst  I7U5  f.  zu  Berliu  in  3  Theilon  herauskam, 
vgl.  Genins  5^,  15  ff.)-  •  103)  Vgl.  z.  B.  die  Anzeigen  in  der  u.  ßibliothelc 
der  •ebOoen  Wincmcbaften  37,  297  ff ;  89,  262  ff.  und  in  der  Jenaer  aUgemeinen 
Literatttr»Zeitung  ITsS.  1,  Sp.  tl3ff.,  so  wie  Körnors  Brief  an  Schiller  aus  dem 
J.  l'SS  im  Briefwechsel  t,  2»',^.  104)  Werke  60,  253.  IÜ5)  In  der  Ab- 
handlung über  naive  und  sentimentalischc  Dichtung  8,  2,  129.  lOti)  Boie, 
der  im  Muaemn  Ftobestfieke  des  Ardingbello,  fireilicb  nicbt  ebne  Tersebncidangr 
verOffenfUebte  (Mai  und  Sept.  I7S5,  Febr.  I7M;i  nannte  den  Roman  (in  einem 
Briefe  an  Halem  17sti  „das  Meisterstück  der  üppigsten  Philosophie  und  Phan- 
tasie", „kb  mochte  das  Stück  haben  schreiben  können  und  doch  nicht  ge- 
scbrieben  baben**.  Vgl.  Webibold,  Bote  8.  224. 
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<}  305. 

Da  es  den  jnngen  Enthusiasten  der  siebziger  Jahre,  welche  die 
im  Vorhergehenden  angedeuteten  grossen  Veränderungen  im  deut- 
sehen Literaturlehen  bewerkstelligten,  kcineswcirefi  crolan^r,  mit  ihren 
aecithetischen  Theorien  übenall  durclizudringen ,  sich  ihnen  vielmohr 
auf  dem  Felde  der  Kritik  bald  starke  und  einflussreiche  Parteien 
entgegenwarfen,  die  mit  dem  dichterischen  Hervorbringen  der  neuen 
Schule  zugleich  ihre  Lehrsätze  in  vielen  Punkten  aufs  heftigste  be- 
käuij)ften:  so  blieb  noch  immer  eine  sehr  grosse  Zahl  namhafter 
Schriftsteller  Qbrig,  die  eine  ganz  andere  Dichtung  als  die  des 
Stames  nnd  Dranges  pflegten,  eine  Diebtung,  die  zn  dieser,  unge« 
achtet  maneber  Berflhrungen  nnd  Uebergänge  zwischen  beiden,  im 
Ganzen  genommen  doch  geradezu  ^e  Eebrseito  und  in  mebrfoeber 
Bedebnng  auch  das  oppositionelle  Widerspiel  bildete.  Zwar  Natar- 
wabrheit  wurde  im  Allgemeinen  auch  hier  als  das  Erste  und  Uner- 
lÄsslichste  von  jeder  Art  Darstellang  gefordert;  und  wenn  der  Ruf 
nach  Originalität  auch  nicht  so  laut  und  so  oft  erschallte,  als  aus 
den  Reihen  der  jungen  Kraft männer,  so  legte  man  doch  auf  diese 
Eigenschaft  dichterischer  Erzeu<:nisse  einen  nicht  L'eringern  Werth, 
mochte  es  mit  der  Bcstimniunir  des  BegritTs  von  einem  Originalwerke 
überhaupt  und  mit  seiner  l'ebertnigung  auf  das  Besondere  auch 
vielleicht  nocli  weniger  genau  genommen  werden  als  dort;  und 
ebenso  sollte  auch  hier  die  Diclitung  in  jeder  Art  Einkleidung  ein 
treuer  Spiegel  des  wirklichen  Lebens  der  Gegenwart  oder  der  Ver- 
gangenheit sein.  Allein  wenn  die  Dichtung  der  Einen  fast  durchweg 
gegen  die  Yerb&ltnisse  und  Einriehtungen  der  Gegenwart  polemisch 
ftostflrmto,  so  stellte  sich  die  der  Andern  friedlicher  zu  derselben. 
Jene  hatte  daher  Torzugsweise  einen  ernsten  und  tragischen  Cha- 
rakter, sie  zog  die  dunkeln  Seiten  der  Uenschennater  ans  Licht  und 
stellte  besonders  die  zerstörenden  Wirkungen  gowalti^r  und  wilder 
Leidenschaften  dar;  diese  neigte  sich  entschiedener  zu  komischen, 
witzigen  und  humoristischen  Erfindungen,  indem  ihre  Vertreter,  wo 
sie  nicht  auch  dem  allgemeinen  Zuge  des  Zeitalters  zu  empfindsamer 
Schwärmerei  nachgraben,  meist  mit  Heiterkeit,  Laune  und  lachender 
Satire,  oder  wenigstens  mit  einer  gewissen,  vorzü^^lich  praktischen 
Zwecken  nachhängenden  Gemüthlidikeit  das  wirkliclie  Leben  auf- 
fasstcn,  es  in  seiner  Unmittelbarkeit  oder  in  der  lUille  irgend  einer 
Fiction  mehr  von  Seiten  seiner  äussern  Erecheinungen  und  zufälligen 
Verwickelungen,  mit  seinen  Widersprüchen,  Mängeln  und  Gebrechen 
tberlianpt,  mit  den  Thorbelten  und  Verirrungen  des  Zeitgeistes  ins- 
beaondere,  unter  den  Tersohiedenartigsten  Gestaltungen  in  ihren 
Werken  abzubilden  und  gewöhnlich  mit  der  Fackel  jener  sogenannten 
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§  305  Philosophie  de«  gesunden  McnschenTeratandes  m  beleuchten  miehteii. 
Dort  dichtete  mehr  die  Phantasie  aus  innerer  und  äusserer  An- 
Behauung  und  aus  warmer  Empfindung  heraus,  hier  mehr  der  Ver- 
stand nach  Beobachtung  und  Reflexion.    Dort  endlich  war  die  allge- 
meine Tendenz  der  Dichter,  insofern  sie  sich  gegen  alle  Arten  von 
Beschränkungen  im  Leben  stemmten  nnd  sie  zu  durchbrechen  such- 
ten, um  freiere  und,  wie  sie  meinten,  naturgemässere  Zustände  her- 
beizuführen, ihrem  innersten  Wesen  nach  eine  idealistische;  hier  da- 
gegen, wo  man  an  den  vorhandenen  allgemeinen  und  besondcm 
Lebensverhältnissen  zwar  auch  vielerlei  auszusetzen  hatte,  sie  aber 
im  Ganzen  nahm,  wie  sie  waren,  und  sich  damit  abzufinden  soehte, 
so  gnt  es  gehen  wollte,  zielte  alles  darauf  bin,  Aber  dem  Bestreben 
nach  möglieben  Beformen  im  Einzelnen  das  Behagen  an  einem  bald 
feinem  bald  derbem  Realismus  nicht  anfnigeben.    So  tbat  sich  m 
&hnliober  Gegensatz  zwischen  beiden  Hanptseiten  unserer  Dicbtimg 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  berTor,  wie  er  in  dem  un- 
mittelbar voraufgegangenen  Jahrzehnt  zwischen   Klopstocks  und 
Wielands  Poesie  Statt  gefunden  hatte,  eine  Aehnliehkeit,  die  um 
weniger  für  eine  bloss  zufällige  angesehen  werden  kann,  durch  je 
mehr  innere  und  äusr^cre  Fäden  die  Dichtung  der  Originalgenies  im 
Anfange  mit  der  von  Klopstock  angegebenen  Kichtung  zusammeu- 
hieng,  nnd  je  unverkennbarer  auf  der  Gegenseite  das  Meiste  von 
dem,  was  nicht  den  schon  vtdlig  veralteten  Gattungen  und  Manieren 
angehürte,  sondern  noch  eine  gewisse  Lebenskraft  in  sieb  hatte,  oder 
sie  erst  recht  zu  gewinnen  schien,  in  einem  entweder  ganz  ofifeueQ, 
oder  doch  wenigstens  innem  Benige  zn  dem  Gto^  nnd  Charakter 
der  wielandischen  Poesie  stand.  Daher  galt  Wieland  bier  auch  vor 
allen  tthrigen  deutschen  Dichtem  als  der  grösste  und  eigentliehslo 
Kunstmeister  und  hatte  unter  den  den  Originalgenies  abholdes 
Schriftstellern  unzählige  Anhänger,  die  sich  ihn  theils  in  dem 
Gegenstftndlichen,  theils  in  dem  Formellen  seiner  Werke,  theils  auch 
in  beidera  zugleich  für  ihre  poetischen  Erfindungen  zum  Mnster  nahmeo, 
dabei  aber  viel  öfter  in  alle  seine  Fehler  verfielen,  als  ihm  auch 
nur  in  einer  seiner  Tugenden  nahe  kamen.    Die  nachtheiligcn  Folgen 
von  Wielands  ])oetiseher  Wirksamkeit  während  der  sechziger  und 
im  Anfange  der  siebziger  Jahre  fieugcn  nun  erst  an  recht  sichtbar 
zu  werden.    Seine  glatten  Formen,  seine  einselimcichehule  Kode, 
das  Gefällige  seiner  Darstellung,  die  selieinbare  Vielseitigkeit  seines 
Geistes  und  Wissens,  der  Iciehtsiunige  Ton,  in  welchem  er  nur  zu 
häufig  Uber  alles  Hohe  und  Edle  scherzte,  seine  sehlU]>frigen  Schil* 
derangen  und  seine  beqneme,  mit  so  grossem  Behagen  vorgetragene 
Lebensphilosophie  lockten  die  Menge  der  Leser,  besondcm  unt^  den 
feiner  gebildeten  Ständen;  und  die  Schriftsteller,  die  sieb  nm  die 
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Ckmst  dieses  PablieomB  bewarben,  konnten  nicbts  BeBaeras  tbun  §  305 
als  seine  Diebtangsmanier,  so  weit  ibr  Talent  reiebte,  tretdicb  nacb* 
soahmen,  oder,  wenn  sie  Yeilangen  trugen,  ibren  Leserkreis  nach 
tiefer  abwärts  za  Brweitem,  dieselbe  so  suzoriebten  und  zu  ver- 
gröbern, dass  sie  auch  einem  durch  die  Leckerbissen  des  Auslandes 
minder  eultirierten  und  Terwöbnten  Geschmack  zusagten.  Das 
Hanptorgan,  durch  welches  Wieland  selbst  seit  1773  auf  den  Ge- 
schmack der  Schriftsteller  und  des  Publicums  seinen  Einfluss  übte, 
der  deutsche  Merkur,  war  als  Monatsschrift,  die  fast  in  jedem  Stück 
etwas  von  ihm  selbst  brachte,  ganz  dazu  geignet,  in  stätiger,  nie 
unterbrochener  Folge  nach  allen  Gegenden  Deutschlands  hin  zu 
wirken.  In  andern  schon  vorhandenen  Zeitschriften  wurde  Wicland 
gelegentlich  immer  viel  mehr  gelobt  als  getadelt,  und  als  die  Jenaer 
allgemeine  Literatur-Zeitung,  zu  der  er  den  Plan  mit  entworfen 
hatte',  und  bei  deren  OrOndung  und  Yerbreituug  sein  Freund  Ber- 
toeh  so  nahe  betheiUgt  war,  1785  ins  Leben  trat,  wurde  in  den 
ersten  Jahren  Ton  neuen  Elrsebeinungen  im  Faebe  der  sobdnen 
Uterator  zwar  das  Allermeiste  ganz  kurz  abgefertigt,  selbst  die  vier 
ersten  Bände  von  Goetbe's  Schriften,  obgleich  darin  die  Iphigenie 
zuerst  erschien',  dagegen  die  Sammlung  von  Wielands  auserlesenen 
Gedichten^  in  verhfiltnissmässig  grosser  Ausführlichkeit  und  in  dem 
Tone  unbeschränktester  Be>vundening  für  den  Verfasser  angezeigt*. 
„Wir  haben",  heisst  es  hier",  „noch  kaum  ein  Paar  Dicliter,  die  im 
gleichen  liauge  mit  ihm  stehen;  die  übrigen  sind  bei  aller  Vor- 
trefflichkeit, so  nah  sie  ihm  auch  kommen  mögen,  doch  nur  longo 
iiitervallo  proximil  In  mehr  als  einem  Betracht  wird  Wieland 
allem  Ansehn  nach  Jahrhunderte  laug  der  Einzige  bleiben.  Seine 
classische  Gelehrsamkeit,  seine  Belesenbeit  in  den  besten  poetischen 
Werken  der  Alten  und  Neuem  sller  eultivierten  Kationen,  besonders 
in  einer  fast  nnzftbligen  Menge  von  Bitterbflebem,  Bomanen,  Le- 
genden, ist  sebon  an  und  fttr  sieb  eine  Seltenheit;  seltener  die 
miebtige  Einbildungskraft,  mit  der  er  Sandwflsten  troekener  No« 
Teilen  in  blühende  Gefilde  voll  Leben  und  Schönheit  umschafft;  am 
seltensten  die  Kunst,  alte  und  neue  Mythologie,  gelehrte  Kenntnisse 
und  Belesenheit  für  Poesie  ergiebig  zu  machen  und  mit  so  weiser 
Anordnuni:  zu  brauchen,  dass  der  Leser,  auch  nur  mit  der  niässigsten 
Vorbereitungskenntniss  ausgerüstet,  Überall  sich  leicht  orientiert,  das 
Gostame  richtig  und  doch  nicht  allzu  fremd  und  unverständlich 


§  305.  1)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Kömer  l,  170;  dazu 
Gruber  in  Wielands  Leben,  4,  11.  2)  Vgl.  nsT.  4.  Sp.  nr.ff.  3)  Leipzig 
17Ü4.  S5.    7  Bde.    16.  4)  Im  Jahrgang  1TS6.    1,  329  Ii.;  425  ff. 

6j  &  430  f. 
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§  305  findet»  und  indem  er  dem  Dichter  bald  naeb  Grieobenland  bald  naeb 
Babylon  folgt|  sieb  jetirt  anter  Götter  und  Helden  dee  Altertbnott» 
jetzt  in  die  Bitteraeiten,  dann  wieder  in  die  Feenwelt  vereetzt  sieb^ 
ohne  einen  Eustatbins  als  Cicerone  nöthig  ssu  haben,  das  Vergnttgen 
des  Angcbauens  ununterbrochen  geniessen  kann.  Mit  allen  diesen 
80  seltenen  Talenten  vereinbart  ist  wahrhaftig  einzig  der  glückliche 
Fleiss,  den  Wieland,  dem  Feuer  der  Composition  des  Ganzen  unbe- 
schadet, auf  die  Vollendung  der  einzelnen  Züge  in  Gedanken  und 

'  Ausdruck  verwendet  und  jede  gezwungene  Inversion,  jeden  Lücken- 
büsser  des  Verses,  jedes  matte  oder  unpassende  Beiwort  auszumer- 
zen und  seihst  poetische  Licenzen  in  Forderungen  des  Geschmacks 
zu  yerwandeln  weiss.  Nimmt  man  dazu  den  unttbertrefülchen 
Wohlklang  der  Vernfication  in  einer  Spraebe,  welebe  ihm  so  fiele 
HindemisBe  setzte,  und  die  unglaubliebe  Leiobtigkeit  und  Grade, 
mit  welcher  er  sich  in  den  Fesseln  des  Reims,  besonders  in  den 
Stanzen  des  Idris  und  Oberen,  beweget,  so  wird  es  nach  dem  Laufe 
der  Natur  wohl  nicht  zu  yerwundem  sein,  wenn  Jahrhunderte  yer- 
laufcn,  che  so  mannigfaltige  Talente  in  solchem  Grade  sieh  wieder 
in  einer  Person  vereinigen!  Wir  ehren  herzlich  das  Verdienst,  durch 
leichte  Lieder  und  Volksrcimc  zum  Unterricht  und  Vergnügen  der 
nicdern  Classe  der  menschlichen  Gesellschaft  etwas  hcizutragen; 
aber  es  ist  doch  ein  weit  erhabneres  und  schwereres  Verdienst, 
für  die  feinere  und  cultiviertere  Gattung  mit  solchem  Rrfolge  zu  ar- 
beiten und  hier  den  strengen  Keuuer  nicht  bloss  zu  befriedigen, 
sondern  zu  bezaubern.  Welch  eines  grossen  Dankes  wfire  es  schon 
werth,  wenn  Wielaud  bloss  durch  die  eben  so  angenehme  als  origi- 
nelle Laune,  welebe  in  seinen  griechischen  Enfthlungen  herrscht, 
die  Sturne  so  manches  ftlr  den  Staat  arbeitenden  Biedermanna  am 
Abend  eines  mttbseligen  Tages  erheitert,  oder  gefttblToUea  Denkern 
so  manches  geheime,  jeder  andern  Classe  von  Menschen  fremde 
Leiden  in  dieser  Werktagswelt  verstlsset  bfttte !  Aber  wer  kann  die 
vielen  unmittelbar  moralischen  Stellen  verkennen,  in  denen  er 
Wahrheit  und  Tugend  ins  schönste  Gewand  der  Poesie  zu  kleidea 
und  beiden  unwiderstehliche  Beize  zu  geben  gewusst  batl^'* 

§  :{()(■). 

Der  grosse  Einflnss,  den  Wieland  auf  den  Geschmack  der  Zeit 
und  auf  die  deutschen  Dichter  auch  noch  nach  dem  Jahre  1773  in 


6)  Diese  Stelle  kann  zuglcioli,  und  mehr  als  irgend  ein  anderer  Artikel  in  den 
ersten  Jahrgängen  der  Jonacr  allgemeinen  Literatur-Zeitung,  zum  charakterißti- 
Bchen  Beleige  der  aesthetischcn  Grundsätze  dienen,  welchen  auch  noch  diese  Zeit- 
lehrift  bei  ihrem  Beginoen  haidigte. 
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langer  Dauer  aniAbtOi  war  indesB  keineswegs  bloss  eine  Folge  seiner  §  306 
Sefariften  ans  dem  Toiaofgegangenen  Jabixehent  So  viel  er  aneb 
aebott  In  Prosa  und  Versen  gesduieben  batte,  die  sebönste  und 
reiebBtei  Bllltbe  seiner  Poesie  fiel  erst  in  die  Zeit,  wo  Klopstock  und 
LesBtng  nur  nocb  in  geringem  Mass  unmittelbar  anf  den  Bildungs- 
gang unserer  schönen  Literatur  einwirkten,  Goethe,  naob  der  Heraus- 
gäbe  seiner  ersten  Hauptwerke,  sich  immer  mehr  von  ihr  zurückzu- 
ziehen schien,  und  Schiller  noch  nicht  aufgetreten  war.  Unter  allen 
übrigen  Dichtern  der  siebziger  und  achtziger  Jahre  aber  bcsass 
Wieland,  wenn  auch  vielleicht  nicht  das  schöpferischste  und  frucht- 
barste, doch  unzweifelhaft  das  geschmeidigste  und  ausgebildetste 
Talent.  So  musste  natürlich  in  demselben  Verbal tniss,  in  welchem 
dieses  sich  jetzt  dem  ihm  überhaupt  erreichbaren  Höhepunkt  seiner 
Entwiekelnng  nftherte,  aueb  Wielands  Einfloss  Überall  bin  auf  die 
dentseben  Sebriftsteller,  so  wie  anf  das  Publieum,  in  dessen  Gunst 
er  sieb  bereits  .frober  gesetst  batte,  waebsen  und  tiefer  in  unser 
Literatnrleben  eingreifen.  Von  der  eigentlicben  Lyrik  batte  er  sidi| 
wenn  man  von  einigen  Oden  aus  seiner  ersten  Periode  absieht,  zeit- 
her immer  fem  gehalten*,  er  Torsucbte  sieb  auch  jetzt  nicht  darin. 
Die  draniatisclicn  Werke  aus  seinem  Jünglingsalter'  gehörten  sn 
seinen  schwächsten  und  unbedeutendsten  Arbeiten  und  aus  den  ge- 
ringen oder  mindestens  sehr  vorübergehemlen  Erfolircn ,  die  er  mit 
seinen  erst  in  den  Siebzigern  gedichteten  Singspielen-  errcicbte, 
überzeugte  er  sich  endlifh  scll)st,  dass  er  zum  dramatischen  Dichter 
nicht  geboren  sei'.  Sein  ])islierigcr  Dichtcrruhni  beruhte  also  haupt- 
sächlich, oder  eigentlich  .ganz  allein,  auf  seinen  in  Versen  und 


§  30().    Ii  M^äUy  Johanna  Gray,  ein  Trauerspiel".    Zürich  I75S.  8.  und 
^CkmentlD»  von  Porntte,  eb  Traoenplel^  Zftrieh  1760.  8.  7gl.  Bd:  m,  120 

und  Literatur-Briefe  12:^  f.  2)  „Alcesle,  «in  Singspiel  in  fünf  Aufzügen". 

Leipzig  177:?.  S.  —  „Die  Wahl  des  Herkules.  Ein  lyrisc  hos  Prama";  zuerst  im 
cL  Merkur  von  177ä.  3,  133  ff.  —  „Das  Urtheil  das  Midas.  Ein  komisches 
Singspiel";  im  d.  Merknr  Ton  1775.  1,  1  ff.  —  „Rosemnnde,  ein  Singspiel  In  drd 
Anfirt^".  WeiiDar  177S.  8.  —  „Pandora.  Kin  Lustspiel  mit  Oesang"  (eine 
,.ur3prünjrlich  nur  zum  ("üfbrauch  eines  Liebhabertheatcrs  bestimmto  Klrinifikoit"); 
im  d.  Merkur  von  1779.   3,  3  ff.  3)  Noch  im  April  1777  hatte  Wieland  an 

3ferck  geächrieben  (Briefe  an  und  von  Merck,  1838,  S.  89),  er  sciimeichle  sich, 
der  VttmA  iraide  flndeo,  dass  die  ,3eeemQBd«"  ein  gesundes «  wohlgeetaKetea 
Kind  sei.  Allein  schon  gf^on  Kndo  des  nächsten  Monats  urtlipüte  er  anders 
darüber  (S.  *y.\)  :  .»Meine  H()8onmnd(>  ist  l  ihncn  ins  Ohr  gesagt)  ein  diimmcs  Ding, 
das  weder  gedruckt,  noch  aoderswo  als  etwan  in  Gotlia  oder  Weimar  aufgeführt 
werden  kann  und  darf.  Nach  dleew  letsten  ndsBluiigenen  Probe  erkenne  und  be- 
loennc  ich  vor  Gott  und  Menschen ,  dass  ich  weder  Sinn  noch  Talent  for  drama- 
tische  Composition  habe,  und  soll  mich  dieser  und  jener  etc..  wenn  ich  mich 
wieder  verführen  lasse,  eine  Oper  zu  schreiben".  Vgl.  auch  Fr.  Ii.  Jacobi's  aus- 
erlesenen  Briefncbiel  1,  2«2  f.;  265—277. 
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§  306  in  Prosa  abgefassten  Werken  in  der  erzählenden  Gattunj^,  welcher 
ilircr  allgemeinen  Form  nach  auch  die  namhaftem  didiiktischen 
Poesien  seiner  zweiten  Periode  angehörten.  Ganz  in  Versen  waren 
„^sadinc"';  Komische  Erzählungen" %  enthaltend  „das  Urtheil  des 
Paris'',  ,, Diana  und  Endymion",  „Juno  und  Ganymed'',  „Aurora  und 
Cephalus'",  unter  dem  Titel  „griechische  Erzählungen  im  zweiten 
Bande  der  „auaerlesenen  Gedichte"  (17S4)  mit  zwei  andern  Stücken', 
„Kombabus"'  und  „Aspasia"";  „Idris,  ein  heroisch-komische«  Ge* 
dicht  in  fttnf  Gesängen*' später  verbessert  als  »Idris  und  Zenidfl^ 
ein  romantisches  Gedicbf''*;  „Mnaarion,  oder  die  Philosophie  der 
Grazien.  Eän  (Gedieht  in  drei  Bflchem'*";  „der  neae  Amadis.  Em 
komiflehes  Gedieht  in  18  Gesftngen"**;  tbeUfl  in  Versen,  iheilB  in 
Prosa  „die  Giasien"*^;  in  der  Form  des  Prosaromans:  „Der  Sie^ 
der  Natur  Uber  die  Schwärmerei,  oder  Abenteuer  des  Don  Sylvio 
Ton  Rosalva"  etc.''^;  die  „Geschichte  des  Agathon"'"  und  „der  gol- 
dene Spiegel,  oder  die  Könige  von  Seheschian"  etc.''  In  dieser 
erzählenden  Gattung  dichtete  er  nun  auch  wieder  das  Meiste  und 
Vorziijrlichste,  womit  er  unücrc  schöne  Literatur  aufs  neue  bereicherte, 
lu  den  Gegenständen  jedoch  und  in  den  in  die  Darstellung  gelegten 


4)  Schon  17G2  gedichtet,  aber  xuerst  gedruckt  In  Chr.  H.  Schmids  Antholopc 
der  Deutschen  (Frankfurt  und  Lcipziof  1770—72.  3  Thle.  b.)  l,  205  ff.;  vgl. 
Chr.  M.  Wicland.  Geschildert  von  Gruber  1,  H'j  f.  die  Note.  5}  0-  0. 

(Zftrich)  1766.  8.  6)  Dieselben  In  der  Eweiten  verbesserten  AosgiUM  Ton 

1768.  7)  Dagegen  war  das  dritte  der  früheren  „Jono  und  Ganymed"  hier 

ansgosrhiedcn.  8)  Zuerst  gedruckt  Leipzig  1771.  8.  9)  Schon  in  don 

Sechzigern  gedichtet,  aber  erst  1773  im  d.  Merkur  2,  120  fif.  gedruckt.  In  die 
slamttlicheii  Werke  Bd.  10  wurden  jene  drei  ältern  Stocke  der  Ausg.  von  1184 
wieder  als  whotnigche  Enfthhmgea"  aufgenommen.        10)  Ldpsig  1768.  8. 

1 1)  Im  6.  Bd.  der  „auserlesenen  Gedichte".  12)  Leipzic:  1768.  S  •.  vor- 
bessert im  1.  Bde.  der  „auserlesenen  Gedichte'  .  l'A)  Leipzig  1771.  2  Bde.  S; 
umgearbeitet  1794  im  4.  und  5.  Bde.  der  sammtlichcu  Werke  (vgl.  Bd.  III,  234). 

14)  Leipzig  1770.  8.  15)  mm  1764.  2  Thle.  8.;  mite,  Terbceierte 

Ausgabe.   Leipzig  1772.  8.  16)  Frankfurt  und  Leipz^  (Zürich)  1766.  67. 

2  Bde.  8.;  zweite,  verbesserte  Ausgabe  (mit  der  hinzugekommenen  geheimen  Ge- 
schichte der  Danae  tmd  einem  ganz  neuen  Schluss)  in  4  Thleu.  Leipzig  1773.  8. 
In  der  dritten  Bearbeltiuig,  vrdehe  1794  erschien  nnd  die  ersten  drei  Bftnde  der 
Sämmtlichen  Werke  fULUe,  war  Wielands  „hauptsächlichste  Bemühung  darauf  ge- 
richtet gewesen,  die  Lücken,  die  den  reinen  Zusammenhanf,'  der  Scelcugoschichte 
Agathons  bisher  noch  unterbrochen  liatten,  zu  ergänzen,  einige  fremdartige  Aus- 
wüchse dafür  wegznsehndden,  dem  moralischen  Plane  des  Werks  darch  den  nen 
hinsngdiommeDen  Dialog  zwischen  Agathon  und  Archytas  die  Krone  an&naets«! 
nnd  vermittelst  alles  dieses  das  Ganze  in  die  moj^liohstc  robercinstitniniins?  mit 
der  ersten  Idee  desselben  zu  briugcu,  um  es  dcrWolt  mit  dem  innijrstcn  Bewussl- 
sein  hinterlassen  zu  können,  dass  er  wenigstens  sein  Muglichstcs  gethau  habe,  es 
der  Anftehrift:  Qnid  Yirtns  et  qidd  Si^ientia  possit,  würdig  ta  machen**. 
17)  Ldps^  1772.  4  Thle.  8. 
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Tendenzen,  iu  den  Einkleidungsarten,  in  der  Coniposition  jedes  §  306 
Ganzen  und  in  der  Ausführung  alles  Einzelnen  als  Erzählung,  Schil- 
derung und  Betrachtungen  glichen  seiue  neuen  Erliuduugen  nur  noch 
mehr  ihrem  allgemeineren  Charakter  nach,  und  auch  darin  mehr 
zum  Theil,  als  durchgängig,  den  ültern,  die  zwischen  1762 
and  1773  entstanden  waren;  im  Besondern  änderte  sich  in  allen 
diesen  Besiehungen  manches,  und  fast  durchgehends  zum  Yortheil, 
nicht  bloss  des  poetischeny  sondern  auch  des  sittliehen  Gehalts  der 
neuen  Produetionen.  Er  hatte  durch  seine  sehlOpfdgen  Gemähide  hier 
und  da  viel  Aeigemiss  erregt  und  war  deshalb,  besonders  auch  von 
den  G5ttingern,  hart  angegriffen  worden  ;  er  hatte  selbst  die  Erfah- 
rung  machen  mOssen,  dass  andere  Dichter,  die  in  der  Ausmahlung 
solcher  Liehcsscenen,  wie  sie  sich  in  seinen  Dichtungen  häufig 
fanden,  ihn  nicht  bloss  zu  erreichen  gesucht  hatten,  sondern  weit 
über  die  von  ihm  noch  beobachteten  Grenzen  hinausgegangen  waren, 
sich  auf  sein  Beispiel  beriefen  und  ihm  ihre  schmutzigen  Schildereieu 
widmeten'";  er  war  endlich  zu  der  Einsicht  gekommen  und  sprach 
sich  darüber  auch  üilcutlieh  aus,  dass  er  iu  dieser  liiusicht  mit 


IS»  Ein  preusBiBchcr  Offizier,  Freiherr  v.  d.  Goltz,  bchricb  „Gedichte  im  Go- 
ichniaok  (]o^  Grocourt"'  iITTl)  und  widinoto  sie  Wiclandon ,  der  Uber  diese  ,.ekel- 
liafteu  ObscuuiUitcu"  eines  Mannes,  dem  „der  uutlatigste  rriapismus  statt  der  lie- 
gcbteniDg  diente**,  hSehit  entrüstet  mir  (vgl.  Graber  in  WteluidB  Leben  3,  121  f.). 
FrdUeli  Uess  er  jdch  nachher  durcb  einen  Brief  des  Freiherrn  wieder  so  weit  um- 
ttimmen,  dass  er  demselben  seine  Freundscbaft  nnbot.  (vgl.  „Naturliclikeiten  der 
ninnlichea  und  emptiudsameu  Liebe  vom  Frhnn.  F.  W.  v.  d.  G."  lierlin  ITüS. 
4  Thto:  8.  —  die  auch  jene  Gedichte  in  emcr  neuen  Ausg.  enthalten  — 3,  199  ff.), 
worüber  er  sich  bald  darauf  gegen  Fr.  H.  Jacobi  auf  eine  höchst  seltsame  Weise 
erklärte  (Jacobi's  auserlesener  Briefwechsel  I,  b'^f.).  Wen i^^e  Jahre  siuiter  mn<stc 
er  es  wieder  erleben,  dass  Heiuse,  dem  er  wegen  seines  l'etron  und  w(><j:<'n  einiger 
nachher  in  dem  Anhange  zu  Laidion  gedruckten  btauzen  zürnte,  ihm  deutlich  ge- 
nug zn  Terstehen  gab,  Wieland  babe  selbst  sa  Sebildornngen  der  Art,  wie  sie 
jene  Stanzen  enthielten,  das  Beispiel  gegeben  (vgl.  Graber  a.  a.  0.  3,  113  ff.). 
,.So  sehr  Schüler  bin  ich  nicht  mehr*',  schrieb  Ileinse  an  ihn  (Briefe  zwischen 
Gleim,  Heinse  etc.  1,  Uüf.),  „dass  ich  nichts  von  der  moralischen  Schönheitslinie 
wincn  aoDte.  Urnen  selbst  habe  Ich  In  dem  gelindesten  Tone  —  in  einer  Samnio 
htag  komischer  Enfthlungen  (worin  auch  Wielands  „Diana  nnd  Endymion''  auf- 
ireDommen  war)  —  schon  vor  einem  Vierteljahre  den  Vorwurf  von  einer  Dame 
machen  lassen,  dass  Sie  bei  einer  der  aoschuldigstcu ,  schönsten  Göttinnen  der 
Orieehcn  diese  Linie  sehr  ftberseliritton  bitten.  Setzen  1^  einmal  Ihre  Diana, 
die  Sie  einem  Sa^  überlassen,  gegen  meine  Almina  (in  jenen  Stauen);  Hure  Be- 
baudlung  ist  räsonniert,  meine  im  Taumel  der  Phantasie  begangen  worden  -  -  ich 
dachte,  dass  der  Meister  dem  jungen  Artisten  verzeihen  könne".  Dabei  l^e  ihm 
Heinse  das  idialkhafte  Oeldbniss  ab.  in  Zukunft,  so  viel  in  seinen  Krftften  stände, 
keine  Zeüe  zu  schreiben ,  die  nicht  Ton  den  Yestalen  geteaen  werden  könnte^ 
welchen  man  die  komischen  En&hlangen  nnd  den  neuen  Amudts  vorlesen  dtürfle. 
VgL  aach  Gendnas  4^  2t>0  f. 
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§  306  seinen  Gedichten  wohl  mehr,  als  er  frlllier  geglaubt,  geschadet  habeo 
könne.    In  den  „Unterredungen  zwiscbea  W**  und  dem  PCtmr 
zu  ***""*^  die  Wicl.iud  schrieb,  um  sieh  gegen  die  ihm  wegen  seiner 
Diclituügen,  namentlich  der  erotischen,  gemachten  Vorwürfe  zu  ver- 
theidigen«*,  Ifisst  er  u.  A.  den  Pfarrer  sagen:  ..Ich  denke,  die  Vor- 
stellung, dass  es  so  leicht  ist,  durch  Schriften,  die  in  jedcriuaaä 
Binde  kommen,  diesem  oder  jenem  Schaden  an  seinem  Koj>fe  oder 
Herzen  sn  thun,  sollte  die  Schriftsteller  ein  wenig  behutsamer 
maehen,  nli  viele  —  und  Terzeihen  Sie  mir  —  als  vielleicht  Sie 
tdbet  gewesen  sind";  und  antwortet  darauf:  ,,So  denk'  ieb  jetzt 
auch.  Aber  damals,  als  leb  die  komMen  Ersähinngen  nnd  den 
Idris  machte,  hatte  ieb  die  Welt,  von  der  ieb  gelesen  sein  weite, 
und  die  solche  Werke  ohne  Sebaden  lesen  kann,  so  lebbaft  tot 
den  Augen,  dass  ich  nicht  daran  dachte,  dass  diese  Gedichte  aucb 
vorwitzigen  Knaben  und  glühenden  Jünglingen  (glühende  Mädchen 
gibt  es  nicht,  denn  an  denen,  die  es  sind,  ist  sebon  nichts  mehr  zu 
vcrderl)en !)  in  die  Hände  fallen,  Jene  lüstern  machen  nnd  hei  diesen  Oel 
ins  Feuer  giessen  würden."    Er  müsse  sich  Uber  sich  seihst  wundern, 
wie  er  in  seinem  Lcljcn  nie  auf  den  so  simpeln  Gedanken  gcki.nimen 
sei,  dass  ein  Gedicht,  eine  Erzählung  von  der  enttischen  Gattung 
einem  Leser  in  die  Hände  fallen  könne,  dem  es  vielleicht  in  tausend 
andern  Augenblicken  unschädlich  gewesen  w  äre,  aber  gerade  in  dem 
Augenblicke  sebaden  könnte,  wo  er  es  läse.   Hätte  er  diesen  Ge- 
danken gebabt,  da  er  die  komiscken  Erzählungen  drucken  lassen 
wollte,  so  wären  sie  auf  der  Stolle  ins  Feuer  geworfen  worden. 
Und  weiterhin:  „Ich  kann  gefehlt  haben,  da  ieb  den  Gedanken 
fasste,  so  ein  Gedicht  zu  machen,  wie  Endymion  oder  Juno  nnd 
Ganynicd  ist;  aber  dess  bin  icli  gewiss,  dass  ich  damals,  da  ieb  W 
11  oder  12  Jahren  einige  Erholunjrsstundcn  mit  deren  Verfertigung 
zubrachte,  weder  die  Absicht  nncli  die  Hesorgniss  hatte,  jemand  da- 
durch sciiädlich  zu  sein"".    Fortan  wurde  Wieland  züchtiger  und 
mahlte,  wo  ihn  noch  die  Wahl  der  Gegenstände  zur  Darstellung 


19)  Im  (1.  Merkur  Ton  1775.  2,  70  IT.;  243  ff.;  3,  251  f.;  4,  St  ff.;  283  ff. 

fsäramtliche  Werke,  Ausübe  von  ims  ff.  V.),  119  ff.).  20)  Der  Göttinger 

Musen-Almanach  für  1775  enthiflt  ein  Gedicht  von  Voss  auf  Micliadis.  das  also 
begann:  «Jehovas  Wagschal  sank  und  nicht  würdig  war  Des  edlen  Jünglings 
dieses  entaerrte  Volk,  Das  Wiebtnds  fiuUges&ngen  horchet,  Dadeni  Ktaigen 
Klopstocks  Lied  schenkt"  Wieland  schrieb,  durch  den  Vossischen  Angriff  be- 
stinunt.  seine  „Unterredungen".  Vgl.  Weinhold.  H.  Chr.  Boie  S.  157  f.  21» 
Yfmn  Graber  a.  a.  0,  2,  1 1  f.  meint,  schon  „der  verklagte  Amor",  der  vor  den 
»Untemdungen**  enchien,  lei  offianbar  nichts  anders  ab  eme  poetitebe  Reebt- 
fertlgung  von  Wiclands  bisheri|?er  erotischer  Poesie,  so  tritt  wenigstens  dieee 
llecbtfertigung  darin  noch  sehr  gegen  die  eigentlicbe  Tendens  des  Gedichtes  Boiack. 
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Ton  Bttdera'der  sumUehen  Liebe  führte,  wenigstens  mit  einem  etwas  §  306 
keoeebeni  Pinsel**.  Anderweitige  vortheilhafte  Veränderongen,  welche 

theils  seine  Dicbtungsmanier  ttberh<aupt,  theils  die  Wahl  der  Gegen- 
stände und  die  besondere  Art  ihrer  ßehandlung  betrafen,  traten  Tor- 
zQglieh  in  seinen  in  gebundener  Rede  abgefassten  grössem  und 
kleinern  Erzählungswerken,  viel  weniger  hingegen  an  seinen  Ro- 
manen hervor.  Denn  diese  hatten  noch  immer  und  in  fast  allen 
Stücken  sehr  viel  N'crwandtes  und  Uebereinstimmendes  mit  seinen 
altern  Romanen.  Er  Hess  hier  noch  alles,  was  er  erzählte  und 
sonst  berührte,  wenn  es  zum  grossen  Theil  auch  ganz  moderne  Zu- 
stände und  Verhältnisse,  Ansichten  und  Strebungen  betraf,  iu  der 
«Btiken  Wdt  eder  im  fernen  Orient  rorgehen,  bald  unter  geschicht- 
lieh bekannten,  bald  anter  fingierten  Personen,  wobei  ihm  sogleich» 
in  mehr  oder  weniger  bestinmiter  Biohtang,  didaktische  oder  sati- 
rische und  polemische  Zwecke  Torgesohwebt  hatten;  so  dass  seine 
Bomane  auch  jetzt  noch  viel  mehr  nar  der  ftussern  Form  als  dem 
innem  Oehalt  nach  für  eigentlich  dichterische  Gebilde  gelten 
konnten.  Dagegen  hatte  er  in  der  andern  Gattung  seiner  erzählen- 
den Werke  sich  nun  völlig  für  solche  Stoffe  entschieden,  die  sich 
ihm  entweder  in  der  Ritterdichtung  des  romantischen  Mittelalters 
und  iu  der  Märchenpoesie  des  Morgen-  und  Abendlandes  darboten, 
oder  die  er,  ihnen  ähnlich,  selbst  erfand.  Die  beiden  Hauptquellen, 
aus  denen  aus  denen  Wieland  diese  Stoffe  schöpfte,  wareu  die  pro- 
saischen Bearbeitungen  und  Audzüge  altfrauzösischer  Rittergedichte, 
Contes  und  Fabliaux  in  der  ,,BibUothöque  universelle  des  Romans'' " 
und  „LeslfUle  et  nne  nnits;  eontes  Arabes,  traduits  par  Galland''**. 
Von  abendUndischen  Märchensammlongen*  hat  Wieland  in  seinen 
Gedichten  keine  onmlttelbar  benutst,  da  er  sdnen  „PerTonte''  nicht 
nach  dem  ursprünglich  in  neapoUtaniseher  Mundart  abgefassten 
„Pentameron"  des  Giambattista  ßasile  selbst,  sondern  nadi  dem 
Aussoge  dichtete,   den   die  BibUothdque  des  Romans  davon 


22)  Vtrl.  Grnber  a.  a.  0.  2,  220  ff.  2;{)  Diesrlbo  erschien  zu  Paris 

1775  M>  in  221  Theilcn  oder  tl2  landen;  vgl.  Widaads  asunmtlichc  Werke,  Aus- 
gabe von  IMS  If.  47,  Ui  ff.  besonders  von  S.  .Vi  an.  24»  Taris  1704—17. 
12  Bde.  12.  Nadi  Eberta  allgemdnem  Ubliograph.  Lnicon  N.  14037  soll  davon 
schon  1730  za  Leipzig  eine  deutsche  Uebenetzung  in  fi  IMon.  ^.  heraust^okommen 
sein;  ob  hiervon  die  ..Tausend  und  eine  Nacht,  woriuncn  seltsame  arabische 
HiBtoriea  und  wunderbare  B^ebeulieiteu  etc.  erzahlt  siud".  Leipzig  1771—74. 
12  Tble.  9.  blofls  eine  neue  Aullage  sind,  oder  ob  sie  von  einem  andern  Ueber- 
Setzer  herrühren ,  kann  ich  nicht  angeben.  Die  Uobcrsetzung  aus  dem  Franzöe. 
des  Galland  von  J.  H.  Voss  erschien  erst  I7s|— s.»  zu  Bremen  in  Btlen. 

25)  Vgl.  Uber  die  Geschichte  der  europäischen  Marcheuliteratur  seit  der  Mitte 
das  16.  Jh.  der  Brttder  Grimm  Kinder-  und  Hausmftrchen,  2.  Auflage,  Berlin  1819  ff. 
Bd.  3,  271  ff. 

Kobwitata,  Ofudilas.  5.  Aofl.  lY.  10 


Dlgitlzed  by  Google 


146    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIU  Jahrhunderts  bis  zu  Goeihe's  Tod.  . 

^  306  im  Jahre  17T7  biacbte*.  In  Fntnkreiob,  von  wo  sonftebst  die 
Mfircbenpoesie  in  unsere  Literatur  Eingan^^  fand,  waren  sebon  gegen 
Ende  des  aebtxebnten  Jabrbnnderts  Sammlungen  einbeimiscber 
Hftroben  von  Perranlt  und  der  Grün  d'Anlnoj  veranstaltet  und 
beranigegeben  worden,  und  durch  Gallands  bald  darauf  erschienene 
Uebersetzung  der  arabisehen  Märeben  nahm  die  Liebhaberei  an 
dieser  Art  von  Erzählungen  so  sehr  zu,  dass  sich  seitdem  dieser 
Literaturzweig  dort  in  schnellem  Wachsthum  entwickelte.  In  Deutsch- 
land kam  damals  noch  niemand  auf  den  Einfall,  die  unter  dem 
Volke  gangbaren ,  nur  in  mündlicher  Ueberlieferung  fortlebenden  . 
Märchen  zu  sammeln  und  als  ein  Unterhaltungsmittel  für  die  Lese- 
welt aufzuzeichnen.  Die  ereten  gedruckten  Märchen  in  neudeutscher 
Sprache  waren  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen.  Nach  jener 
Verdeutschung  der  Mille  et  une  nuits  aus 'dem  Jahre  1730  erhielten 
wir,  soweit  ieb  bierin  babe  naebkommen  ktoneui  ent  dreissig  bis 
Tierzig  Jahre  später  drei,  ebenüUla  wobl  gans  aus  dem  FraniMsehen 
ttbersetste  Sammlungen:  das  „Oabinet  der  Feen,  oder  gesammelte 
Feenmäreben"",  „Märoben  einer  Amme''  (1764)  und  „Bomane  und 
Feyenmärchen" Aber  noch  bevor  diese  letzte  Sammlung  erschien, 
hatte  Wieland  bereits  in  seinem  Don  Sylvio  von  Rosalva  besonders 
auch  durch  Verspottung  der  Schwärmerei  für  die  Feenmärchen  der 
Natur  zum  Siege  über  die  Schwärmerei  Überhaupt  verhelfen  zu 
können  {remeint.  Dicss  würde  zu  einer  Zeit,  wo  die  Feenmärchen 
in  Deutschland  noch  wenig  Einf2:ang  g:efunden  hatten,  ein  kaum  be- 
greiflicher Missgriff  gewesen  sein,  wenn  Wieland  bei  seiner  dama- 
ligen Schriftstellerei  nicht  vor  jedem  andern  Publicum  die  ganz 
französisch  gebildeten  und  darum  auch  mit  der  französischen  Mode- 
Literatur  vertrauten  höbern  Classen  im  Auge  gehabt  hätte.  Aber 
schon  im  Idris  nnd  im  nenen  Amadis  lenkte  er  bei  der  Behandlung 
des  Feen-  nnd  Zauberwesens  in  einen  andern,  zwischen  der  ariosti- 
sehen  und  der  neufranzdsiscben  Bebandlungsweise  die  Bßtte  halten- 
den Weg  ein,  der  ihn  jelst  ebenso  zu  den  alten  Quellen  der 
Mäiebenpoesie,  wie  su  bessern  Stoffen  fttr  seine  romantischen  Dieb- 
tungen fllhrte**.  Waren  diese  nun  sehen  an  und  fttr  sieb  Ton  einer 


26)  Vgl.  Omberts  Ammrlraiifeii  sn  Witfsodi  säiiniillkilien  Werken      337.  — 

Welche  Ueberliefcrungen  aas  dem  Mittelaltar  und  der  .neuem  Zeit  er  sonst  noch 
TU  einzelnen  seiner  rTcdiclilc  seit  demJ.  1*775  verwandt  hat,  wird  im  weiteren  Ver- 
lauf dieses  §  augegeben  werden.  27)  Nürnberg  1761  ff.  0  1'hlc.  H. 
28i  Glogau  1770.  i  TU«.  8.  29)  Spftter,  im  J.  1785,  als  er,  von  seiner 
Uebersctsong  und  Auslegung  der  horazis'chen  Hriefe  nnd  Satino  ermüdet,  einer 
Erbolung  bedurfte,  kam  er  —  völlig  im  Widerspruch  gegen  seine  frühere  Ter- 
spottung  der  Fecnmarchen  -  sogar  auf  den  (Jedanken,  zum  Zeitvertreibe  eiuijro 
der  artigsten  Marcben  aus  dem  „Cabiuet  des  Fecs,  ou  Collectioa  choisie  de  Coutes 
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etwas  gesandern  Katar  und  einem  weniger  leichtfertigen  Charakter  §  30§ 
ab  die  Stoffe,  welche  er  sich  ans  Ueherliefemngen  dee  AtterthtimBi 
naeh  seiner  AnibssttngBweisey  fttr  die  komischen  oder  grieohiaehen 
EntShlongen 'angeeignet,  oder  fttr  den  Idris  und  den  neuen  Amadis 
selbst  ersonnen  hatte:  so  hatte  er  auch  bei  ihrer  Bearbeitiinfr  viel 
mehr,  als  in  jenen  ältern  Gedichten,  das  widerwärtige  Modernisieren 
der  den  eingeführten  Personen  beigelegten  Gesinnungen,  Vorstellungs- 
arten und  Sitten  vermieden,  so  wie  in  einem  iin^Mcich  hühcrn  Grade 
den  reinen  Erzühlungston  getroffen  und  überhaupt  bei  weitem  mehr 
den  Auforderunjren  genügt,  die  ein  ^'cbildeter  Geschmack  und  eine 
tiefere  Kunsteinsicht  an  den  erzählenden  Dichter  machen  dürfen. 
Mochten  sich  diese  glücklichen  Veränderungen  in  Wielands  Poesie 
aach  schon  seit  seiner  Berufung  nach  Weimar  unter  den  EintiUssen 
der  nenen  Umgebungen,  in  die  er  (rieh  yersetzt  sah,  im  Allgemeinen 
Torbereitet  haben,  so  war  es  doch  insbesondere  der  Umgang  mit 
Goethe  nnd  mit  Herder,  in  dem  sein  Talent  sich  Iftnterte*.  Dnroh 
Goethe  wurde  er  auch  gkieh  in  der  ersten  Zeit  ihrer  persönlichen 
Bekanntschaft,  wo  ihr  VerhiUtniss  am  traulichsten  war,  veranlasst, 
sieb  den  kleinen  poetischen  Erzählungen  zuzuwenden,  die  er  seinem 
Hauptwerke  in  der  epischen  Gattung  Toraufgehen  lies«''.   Mit  der 


det        eCe.  Amsterdam  (Fuia)  1795—89.  4t  Bde.  12.  frei  xu  ftbefBetsen  und 
eigene  Ideen  in  Mirchen  auszuführen.   So  entstand  das  „Dgchiniiistan,  oder  aus- 
erlesene Feen-  und  Geisterraärchen,  theils  neu  erfunden,  thoils  neu  ühorsetzt  und 
umgearbeitet*'.    Wintertbur  17bO— 89.    3  Thle.  8.   (Antlitil  daran  hatten  noch 
F.  H.     Eliuiedel  und  A.  J.  Liebeekhid).  Von  Widuds  eigener  Erfindung  sind 
„der  Stein  der  Weisen"  nnd  „der  Druide,  oder  die  Salamandrin  nnd  die  Bildsäule", 
beide  in  den  sämmtlichen  Werken.    Au8)?abe  lf<l8  fF.    27,  4«J  ff.:  vjjl.  ({ruber  in 
Wielaads  Leben  3,  323  iL       30)  Auch  sein  Charakter,  obgleich  nicht  ganz  so, 
wie  Merck  es  wttnaehte.  ZaAnfimg  des  J.  1178  eehrieb  dieser  nftmlich  anLavater 
(Briefe  von  nnd  an  Merck  1838,  S.  120):  „Der  Druck,  worin  Wieland  unter  den 
Potentaten  Herder  und  Goethe  lebt,  h:it  ihm  allen  Schmutz  der  Eitelkeit  ab- 
gebrannt, und  er  ist  ein  so  bonhomischer,  guter  Junge,  dass  er  mir  höchst  heilii; 
ist.   Vur  sa  Udnmftthig  haben  ihn  die  Fursche  gemacht,  und  das  ist  wieder 
nichti  nttttt**.  31)  »«Mein  perBttnUchee  VerbkltaiBs  an  Wiehmd  war  immer 

sehr  gut,  besonders  in  der  frühern  Zeit,  wo  er  mir  allein  gehOrte.  Seine  kleinen 
Erzählungen  hat  er  auf  meine  Anreguufr  tjeschrieben".  Eckennann,  Gespräche 
mit  Goethe  1,  344;  vgl.  DüuUer,  Freuudesbilder  S.  au9  f.;  314,  und  Briefe  an 
and  m  Merck  IS39,  8.  102.  —  Wenn  man  auf  eine  Aaduraog  Wielands  gegen 
Merek  in  einem  Briefe  aus  dem  J.  1778  (Briefe  an  und  von  Merek  is.t««,  S.  i34t) 
ein  prosses  (iewicht  legen  wollte,  so  mOsste  man  annehmen,  da^s  seine  Erzählungen 
und  Märchen  bei  ihrem  Erscheinen  im  Merkur  nur  in  dem  kleinen  Kreise  ge- 
bildeterer Leeer  vnd  Leserinnen  Beiftdl  gefonden,  auf  das  grossen  Pnblicnm  da- 
gegen „tbeils  gar  ktinc,  th*  il~  eine  so  fatale  Sensation"  gemacht  h&tten,  dass 
Wieland  fürchten  musste,  den  Merkur  durch  dergleichen  Stücke  zu  Grunde  zu 
richten.  Indess  wird  dabei  zu  enfv-ügen  sein,  dass  dieser  Brief  zu  einer  Zeit  ge- 
ichrieben ist,  wo  lieh  T^eland  körperlich  und  geistig  sehr  verstimmt  tühltei  und 
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§  3ü6  Abfassung  des  theihveise  schon  1772,  aber  vollständig  erst  1774  be- 
kannt gemachten  „verklagten  Amor""  hatte  er  den  alten  Stoffen 
aus  der  griechischen  Mythologie  den  Abschied  gegeben.  Die  Idee 
dieses  komisch-didaktischen  Gedichts  in  Erzählungsform,  welches, 
^vie  es  im  Vorberichte  hiess,  als  ein  Gegenstück  zu  Musanou  ange- 
sehen werden  könnte,  und  in  dem  Wieland  der  Hanier  naoh  noeh 
gans  der  alte  war,  wie  er  eich  in  den  komifleben  Enihlnngen  ge- 
leic^  hatte»  war  sehen  1771  g;elft8Bt  Ein  .Theil  wurde  gleieh  damals 
niedefgesehrieben,  das  Uebiige  erst  drei  Jahre  sp&ter.  Kora  darauf 
dichtete  er  nach  einer  deutschen  Ortssage,  die  sich  an  zwei  seltsam 
geformte  Felsspitzen  in  der  N&he  der  Wartburg  knüpft,  „Sixt  und 
Giftrehen"".  Nun  crd£fhete  er  die  Reihe  der  auf  Märchenstoffen 
beruhenden  Erzählungen  mit  dem  zierlichen  „Wintermärchen"", 
worauf  gleich  schnell  hinter  eimiuder  zwei  der  trefflichsten  Erzäh- 
lungen „Gandalin,  oder  Liebe  um  Liebe"'\  und  „Geron  der  Adelige"**, 
folgten.  Jenes  aumuthige  und  reizende  Gedicht  von  Gandalin  scheint 
ganz  von  Wielands  Erfindung  zusein;  wenigstens  hat  weder  er  selbst 
ein  Buch  angegeben,  woraus  der  Stoff  geschöj)ft  worden,  noch  habe  ich 
irgend  sonst  wo  eine  Nachweisung  der  Art  gefunden'^.  Der  Stoff 
des  ,,Geron"  ist  aus  dem  ganz  besondm  ttbel  gwathenen*,  von  dem 
Grafen  von  Tressan  gefertigten  Aosnige  des  altfranzöslsehen  Bitter- 
romans  „Gyron  le  Courtoys"*  herausgehoben.  VHeland  wfthlte  für 
das  Gedieht  dne  metrisehe  Form^,  die  ihm  durch  ihre  Einfalt  und 
Schlichtheit  am  besten  su  der  V7llrde  des  Sl^ets  zu  stimmen  schien^*. 
Und  um  aneh  der  Diction  eine  demselben  entsprechende  alterthOm- 


es  ist  belmmt  genug,  daas  er  dann  leicht  gans  Udnmftthfg  wurde  und  an  nch^ 

selbst  wie  an  den  &folgcn  seiner  Schriftstolkrci  verzagte  (v*,'l.  auch  ciucn  frühor 
lind  einen  später  geacbriebencn  IJriei"  in  den  Briefen  an  Merck  1S:<5.  S.  119  f.; 
147).  32)  Die  beiden  ersten  Bücher  und  ein  Bnicbstück  des  dritten  gedruckt 
in  den  „Hirtenliedem  von  F.  iu  C.  Wierthes)".  Leipzig  1772.  8.;  voUständig 
(aad  das  bereits  Gedruckte  twlieasert)  im  d.  Merkur  von  1774.  3,  47  ff.  and 
auch  besonders  Weimar  1771  ^.  1^3)  ,,8ixt  undClirchen.  oder  der  Mönch  und 
die  Könne  auf  dorn  Miidelstoin";  zuerst  im  d.  Merkur  von  177r».  1,  l'JSff. ;  2,  :Htf. 

34  (  „Ein  Wiutcrmarchou"  (nach  einer  Erzählung  in  Mille  et  une  nuits).  Zu- 
erst im  d.Merkor  tob  1776.  1,  49 IT.;  99 ff.  35)  Znerft  unter  der  Uebcnchrifl 
„Liebe  um  Liebe"  im  d.  Merkur  Ton  1776.  2,  12!  ff.;  217  ff.;  .3,  3s  ff.;  97  fll; 
4,  Mit  Ii".;  193  tf.  Frschien  zuerst  untnr  der  Ucbcrscbrift  „Geron  der 

Adelicb.  Eine  Erzählung  aus  Kunig  Artus  Zeit",  im  d.  Merkur  von  1777.  1,  3ff. ; 
106  ff.  37)  Aach  Omber,  in  WUdaads  Leben  3,  170,  nennt  es  „frei  er- 

funden". 38)  Nacb  F  \V.  V.  Schmidls  Urtiioil  in  der  Recension  von  Dtmlop  s 
History  of  fiction  etc.  Wioni  r  .Talirl)ücher  von  1S25.  2»,  lUS  ff.  ;]{))  In  der 
Biblioth^quc  universelle  des  Kornaus,  Octb.  1776.  40)  V^l.  über  dieselbe 

9  273,  Anm.  24.  41)  Wie  sehr  er  von  der  Oescbieht»  Oyrons  angezogen 

worden,  die  ihm  in  dem  benutzten  Auszüge  viel  herrlicher  enchien  als  seine 
„Copie'S  erhellt  aas  den  Bnefen  an  Merck  1935,  S.  108  f. 
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Uche  Farbe  zu  ^eben,  hatte  er  sich  nach  unserer  Sprache  im  sech-  §  3(H^ 
zehnten  Jahrhundert  ,,cine  Art  von  deutschem  Gaulois"  gebildet,  so 
wie  er  auch  schon  vorher  in  den  Gandalin  viele  Ausdrücke  und 
Wortformen  aus  der  altdeutschen  Sprache  herübcrgenomnien  hatte. 
Er  hatte  die  Absicht,  gleich  auf  seinen  Geron  die  Bearbeitung  der 
Geschichte  Tristans  von  Leonnoys,  ebenfalls  nach  dem  Auszuge  des 
altfranzösischen  Romans  dieses  Namens  ^^  folgen  zu  lassen  und  zu 
dieser  Dichtung  eine  mittlere  Manier  zwischen  der,  worin  Geron, 
und  der,  worin  Gandaliii  gediehtet  waren,  und  wovon  „gar  ein  lieb- 
lieb  Ideal''  in  seiner  Seele  war,  za  wAblen^.  Indessen  ist  yon  dem  auf 
▼iele  Gesinge  bereebneten  Tristan  Wielands  nie  etwas  erschienen. 
An  Gandalin  nnd  Geron  soblossen  sieb  noch  yor  Ablauf  des  Jahres 
1778  „Das  Sommermärchen,  oder  des  Maulthiers  Zaum.  Eine  Er- 
zählung aus  der  Tafelrunde-Zeit"**,  nach  dem  von  Wieland  fälsch- 
lieb  dem  Cbr^tien  de  Troyes  beigelegten  Fabliau  „la  Mule  sans 
frein",  aber  nicht  unmittelbar,  sondern  nach  der  prosaischen  Bear- 
beitung davon  in  der  Bibliothöque  des  Komans*^;  ,,Hann  und  Gulpen- 
heh,  oder  zuviel  gesagt  ist  nichts  gesagt.  Eine  morgenländischc 
Erzählung"*;  „Der  Vogelsang,  oder  die  drei  Lehren"",  nach  dem 
altfranzüsischen  „Lais  de  l'Oiselet"  ";  „Schach  Lolo"^",  nach  einer 
Erzählung  in  den  Mille  et  uue  nuits,  mit  einer  langen  breit  raison- 
nierenden  Einleitung,  die  eigentliche  Enfthlang  ohne  rechtes  Lehen 
nnd  in  der  ironiseb-witzelnden  Manier  der  „den  goldenen  Spiegel'' 
elnrabmenden  Gescbiebte;  und  „Perronte,  oder  die  WOnscbe.  Ein 
neapoUtaniscbes  Hfireben""*.  Nur  die  ziemlieb  weitschweifige  nnd 
am  wenigsten  geratbene  Geschichte  von  „Clelia  nnd  Sinibüd"**,  wie 


42)  la  der  BibÜolli^ae  dmRomuM,  A^  ITTS;  der  Aunug  tot  vonTrcesan. 

13)  Merek  wurde  gebeten,  ausCurne  deSte.  Palayc's  Memoires  sur  rancienne 
chcvakrio  eine  Art  von  Auszug:  für  den  d.  Merkur  zu  fortigen,  damit  die  deutschen 
Leser  und  Leserianen  diese  Rittergcdicbte  Wielands  besser  verstehen  und  geuiesscn 
könnten  (Briefe  an  und  von  Merck  1838,  S.  8ft  f.).  Dieaer  Bitte  wurde  auch  von 
Merck  in  soweit  genügt,  dass  er  die  im  d.  Merkur  von  1777.  2,  2*J  ff.  gedruckt» 
„historische  Nachri(  ht  von  dem  Ritterwesen  der  mittlem  Zeiten"  scbrieb. 
44)  Zuerst  im  d.  Merkur  von  1777.  3,  3  ff.;  97  ff.  45)  Februar  1777  ;  vgl. 

F.  W.  y.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  127  ff.  46)  Im  d.  Merkur  von  1778.  1,  103  ff. 
IHe  Quelle,  wenn  der  Dichter  anders  eine  benutzt  hat,  ist  mir  unbekannt  Nach 
Gruber  a.  a.  0.  3,  70  ist  sie  ein  arabisches  Miirchen.  47)  Tin  d.  Merkur  von 
1*1  S.  1 ,  11)3  ff.  4b)  In  den  Fabliaux  et  Coutes  des  poetcs  Fran^ais  etc. 

ipmbH^  par  Barbasan).  Paris  1756.  3  Bde.  12.  (in  der  nenen  nnd  Termebrten 
Ansg.  von  M^'on,  Paris  l'^d'«.   4  Bde.  8.   3,  1I4  ff.  40i  Im  d.  Merkur  von 

n:«*.  2,  «»7  ff.  bO]  Die  beiden  ersten  Theile  im  d  :M(rknr  von  !7:s.  J.'»7ff.; 
l'.^3  ff.;  und  1779.  1^  3  ff.;  mehr  auch  nicht  in  dcu  „auserleseneu  Gedichten" 
Bd.  5;  mit  einem  dritten  Theile  in  den  sämmtlichen  Werken  Bd.  18.  Ueber  die 
Qadle,  ans  welcher  der  Stoff  sunichst  geschöpft  ist,  vgl.  Anm.  26.  51)  „Caelia 
and  Sinibald,  eine  L^jende  aus  dem  12.  Jahrhundert";  im  d.  Bleikor  ton  1783. 
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§  306  es  scheint,  eine  freie  Erfindung  des  Dichters und  „die  Wasserkufe 
Oller  der  Einsiedler  und  die  Seneschallin  von  A(iuilej:i" nach 
einen]  altfninzösischen  Gedicht*',  erscliienen  später,  jene  drei,  diese, 
als  die  letzte  von  Wielands  epischen  Dichtungen  in  gebundener 
Form,  erst  fünfzehn  Jahre  nach  dem  in  seiner  ersten  Gestalt  1780 
gedruckten  „Oberon",  dem  vollendetsten  und  berühmtesten,  nicht 
nur  unter  seinen  romantischen  Gedichten,  sondern  auch  unter  allen 
Beinen  Werken**.  WieUncU  Hauptquelle  für  den  Oberen  war  der 
Ton  Treesan  benrflhrende  AuBsog  in  der  Bibliothöqne  des  Romans"*, 
aus  dem  altfransösiachen  Ritterroman  von  Huon  de  Bordeanz",  der 
wieder  auf  einem  filtern,  doroh  seinen  Inhalt  in  den  Sagenkreis  ron 
Karl  dem  Grossen  eingreifenden  Gedicht  beruht**.  Der  Charakter 
des  Zwerges  Oberen,  wie  er  in  dem  altfransösischen  Werke  er^ 
scheint,  ist  aber  von  Wieland  ganz  umgewandelt  worden;  sein 
Elfenkönig  hat  mit  jenem  Oberen  kaum  mehr  als  den  Kamen  ge- 
mein; er  ist  mit  der  Titania  znnfiehst  den  beiden  gleichnamijren 
Beherrschern  des  Elfenreichs  in  Shakspeare's  Sommemaehtstraum 
nachgebildet,  und  ausserdem  hat  Wieland  dazu  auch  noch  the 
Merchantes  Tale  des  altenglischen  Dichters  Chaucer  (in  dessen 
Canterbury  Tales)  nach  Pope's  Umarbeitung  benutzt  ^^    Die  Ver- 

I,  3  ff;  97  ff.;  2,  ttl  ff.;  4,  07  ff.;  212  ff.;  1784.  1,  34  ff.;  2,  41  ff.;  97  ff.;  auch 
besonders  gedruckt  Weimar  l'S4.  8.  52)  Nach  Höttiger,  literarische  Zu« 

stluide  und  Zeitgenossen  1,  182  ist  die  erste  Idee  dazu  entnommen  aus  den  Me- 
Irages  tir^  d'mie  graade  büriloUi^ae;  vgl.  dagegen  Omber  3,  370,  der  das  Ge- 
dicht für  eine  freie  Erfindung  h&lt.  53)  Im  neuen  d.  Merkur  von  1795.  1,239  ff 
54)  Dasselbe  wnr  von  le  Grand  d'Aussy  in  dessen  „Contes  d^vots,  &blca  et 
anciens  rom&ns",  Paria  17b  1.  6.  bearbeitet;  vgl.  Ebert  a.  a.  0.  N.  7254. 
55)  Im  d.  Merinir  von  17S0,  dessen  erstee  inerteyahretfiek  das  OedKdit  f&Ute, 
fahrte  CS  die  Ueberschrift  „Oberen.  Ein  Gedicht  in  vierzehn  Gesängen**.  Oleieh 
in  demselben  .Talirc  erschien  davon  eine  besondere  Ausgabe  in  Weimar;  sodann, 
,  verbessert  und  in  zwölf  Gesänge  al^etheilt,  ITsö  im  3-  und  4.  Bde.  der  „aus- 
erlesenen Gedichte",  und  wiederum  verbessert  in  einer  eigenen  Ausgabe,  Leipzig 
1789.  8.  (neu  aufgelegt  1792).  In  den  aimmtlichen  Werken,  Bd.  22  und  23,  er- 
hielt CS  den  Titel  ..Oboron.  Ein  romantisches  Heldengedicht  in  zwölf  Gesängen". 
Neueste  Ausgabe  von  R.  Köhler  als  \LUd.  der  Bibliothek  der  deutscheu  National- 
literatur des  1^.  uud  19.  Jahrh.  Leipzig  l*)üS.  öti)  April  177h.  57)  AJa 
iUeele  Ausgabe  gilt  eine  Parlier  von  1516.  58)  YgL  F.  W.  Y.  Sehnidt, 
a.  *.  O.  Bd.  31,  118  ff.  Das  altfrauzösische  Gedicht  aus  dem  Ende  des  12.  Jahiiis. 
ist  herausgegeben  von  F.  Guossard  und  C.  Grandmaison.  Paris  lS»>o.  Ucbcr  di«* 
Sage  vgl.  Wolf,  Uber  die  beiden  wiederaulgel'uudenen  niederlaud.  Volksbücher  von 
der  Xtaigln  SiUUe  nnd  von  Hnon  von  Bwdeftnx.  Wien  1857.  4.  (Dee  nleder- 
lindiBche  Tolksbuch  „Bnygc  von  Bordcue**  ilt  von  F.  Wolf,  Stuttgart  1860.  S. 
als  56.  Publicat. ,  d.  literar.  Vereins  heransgeppbon).  5*»)  Vi:l  Pouterwerk 
7,  74  Note  und  über  Chauccrs  Erzählung,  so  wie  Uber  das  Verhaittuss  von 
Sbektpeere^B  Dnuna  bu  ihr,  Th.  Warton,  the  ffietozy  et  engliah  poetxy  etc. 
London  1824.  4  Bde.  8.  2,  256  £;  F.  W.  V.  Schmidk  a.  a.  0.  nnd  R.  KAhlers 
Einleitong  sa  seiner  Anagabe. 
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fimbtong  der  Gesebiohte  von  Oberons  und  TitaniA's  Zwist  in  die  6e-  §  306 
schichte  Haons  und  Beiia's  ist  ganz  Wielands  Werk,  und  die  Art,  wie 

dieselbe  von  ihm  ausgeführt  worden,  hielt  er  für  die  eigenthümlichstc 
Sebönbeit  des  Plans  and  der  Composition  seines  Gedichts.  Die  Episode 
von  dem  Betrüge,  welchen  dem  alten  Gangolf  sein  junges  Weib  spielt, 
ist  Chaucer  nacherzählt*^.  Auf  keins  seiner  poetischen  Werke  hatte  Wie- 
land so  viel  Zeit  verwandt,  keins  mit  ausdauernderm  Flciss  und  grös- 
serer Sorf?faIt  gearbeitet,  und  keins  war  ihm  auch  in  der  Ausführung  so 
schwer  geworden,  wie  der  Oberon".  Er  schrieb  das  Gedicht,  fort- 
während daran  bessernd,  viermal  eigenhändig  ab,  bevor  er  es  dem 
Druck  tibergab".  Im  März  17SU  konute  er  es  gedruckt  an  Merck 
senden  %  der  ibm,  nach  der  Bflckäusserung  Wielands*',  viel  Gutes 
and  Freundliebes  darttber  geeebrieben  baben  muas.  Goetbei  der  dem 
Dichter  sebon  im  Sommer  1779,  als  ibm  derselbe  die  ersten  ftlnf 
Geninge  seines  Werkes  TorlaSi  die  freudigste  Anerkennung  bezeugt 
batte**!  sandte  dem  Freunde,  nacbdem  er  das  Ganze  gelesen»  einen 
Lorbeefkranz""  und  sohrieb  nicht  lange  naebber  an  Lavatcr*^:  „Sein 
Oberon  wird,  so  lange  Poesie  Poesie,  Gold  Gold  und  Krj'stall 
Kiy stall  bleiben  wird,  als  ein  Meisterstück  poetiseber  Kunst  geliebt 


60)  Nach  Köhler  S.  XVI;  nach  Graber  a.  a.  0.  2,  220  f.  (vgl.  andi  ^Halaiidt 
Leben  rt,  'M2)  einem  alten  Fabliau.  61)  An  Merck,  dem  er  von  dem  all- 

mähligen  Fortrücken  dieser  Arbeit  im  J.  1779  von  Zeit  za  Zeit  briefliche  Mit- 
theUungeu  machte  (vgl.  Briefe  an  Merck  1835,  S.  157;  174  f.;  192  f.;  197),  schrieb 
er  den  20.  Novbr.  1779  (a.  a.  O.  S.  102  f.):  »Seit  drei  Monaten  bin  ich,  ausser 
zwölf  Tagen,  die  ich  beim  Statthalter  von  Erfurt  (v.  Dalberg)  und  am  Ilofe  zu 
Gotha,  im  Septbr.  zugebracht  habe,  fast  gar  nicht  aus  dem  Hause  gekommen. 
Tag  und  Nacht|  bin  ich  mit  nichts  als  Oberon  beschäftigt  —  Die  unendliche 
Arbeit,  die  er  mir  nuudit,  and  das  bbchen  Yergnllgen,  diia  ich  denn  doch  von 
Zeit  n  Zeit  habe,  wenn  ich  mir  einbilde,  dass  mir  etwas  gelungen  sei,  macht 
mich  alles  andere  rein  vergessen.  — Ich  werde  nun  nächstens  mit  dem  10.  Gesang 
fertig  sein,  und  dann  hab'  ich  noch  ungefähr  160  bis  200  Stanzen  zu  macheu.  — 
Ton  der  Mtth*  nnd  Arbdt,  die  ich  auf  diese  opus  vendeb  Int  sefaweflich  jeisi  ein 
Dichter  noch  Dichterling  im  h.  röm.  Bcich  elnfla  Begriff.  —  Ich  mache  mir*8  so 
schwer  als  möglich.    Die  Schwierigkeiten,  die  nur  bloss  im  Mechanismus  meiner 
achtzeiligen  Strophen  liegen  und  in  der  Natur  des  Jamben  und  in  der  verhältnlei- 
mAssig  geringen  Ansah!  unserer  Rehne,  —  die  Schwierigkeit,  ans  einem  so  spröden 
Leim  gerade  das  Bild,  das  ich  haben  will,  hcrauszufingern  und  ihm  die  Rundung 
und  das  fini  zu  pcbcn,  ohne  welches  ich  keine  Freude  daran  haben  kann ,  ist  oft 
UQslkglich.   Ich  kann  Dir  zuschwören,  dass  ich  in  dieser  Woche  dritthalb  Tage 
aber  einer  einzigen  Strophe  zugebracht  habe,  wo  Im  Grund  die  ganze  Sache  aof 
einem  einngen  Wort,  das  ich  branehte  und  nicht  finden  konnte,  beruhte^  etc. 

62)  Gmber,  a.  a.  0.  S,  325.         63)  Briefe  an  diesen  1^35,  S.  2 IG. 
64)  A.  a.  0.  S.  2:vi  f.  65)  A.  a.  0.  S.  109  f.;  vgl.  Kiemer,  Mittheilungen 

2,  91  f.  00)  Briefe  an  Merck  1533,  S.  229;  vgl.  auch  S.  227  ;  235. 

67)  Briefe  von  Goedie  a&  Lavater  S.  89. 
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152   YI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jabrhanderta  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  306  und  bewundert  werden"**.  —  Unter  seinen  neuen  Romanen  darf 
der  zuerst  angefangene,  die  „Gescbichte  der  xVbderiten"",  wohl  für 
das  Beste  angesoben  werden,  was  er  in  dieser  Gattung  Oberhaupt 
geleistet  hat:  eine  an  grieehiBohe  Ueberliefeningen  angeknttpfie  und 
ancb  naeh  Griechenland  verlegte  satirisoh-hanioriBtisohe  DaratellaDg 
des  spiessbOrgerlieh  besehrftnkten  nnd  thörichten»  bald  zum  Lieher- 
liehen,  bald  zum  Verderbliehen  ansschlagenden  privaten  und  Öflimt- 
liehen  Treibens  kleinstädtischer  und  klein staatÜeber  Gemeindever- 
bände,  oder  eine  Scliildbtligeigeschicbte,  die  zwar  in  der  antiken 
Welt  spielt,  aber  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  alle  Augenblicke  an 
deutscbe  Verbältnisse  erinnert.    Wieland  hatte  besonders  in  Riberach 
Gelegenheit  genug  gehabt,  das  kleinstädtische  und  kleinrepuldika- 
nische  T.ebcn  in  Deutsdiland  giUndlich   kennen  zu  lernen.  Dass 
manches  von  ihm  selbst  Erlebte  in  den  Roman  verarbeitet  wurde, 
ist  gewiss™.    Indessen  war  in  der  Geschichte  der  Abderiten  die 
Schilderung  des  deutschen  Spiessbürgerthums  überhaupt  so  treffend 
ausgefallen,  dass  man  tlberall  Originale  zu  seinen  Charakteren  finden 
und  hier  nnd  da  auch  einzelne  Partien  in  der  Erzfthlung  auf  beson* 
dere  locale  Zeitereignisse  beziehen  wollte^'.   Die  bald  nachher  und 
noch  vor  Vollendung  der  Abderiten  begonnene,  in  den  fematen 
Orient  Terlegte  y^Gesebiehte  des  weisen  Danisehmend"^  steht  dnreh 
Inhalt  nnd  Tendenz  in  der  nächsten  Verwandtschaft  mit  „dem  gol- 
denen Spiegel'^  zu  dem  sie  auch  eine  Fortsetzung  oder  einen  An- 


68)  Vgl.  auch  Goetke  und  Werther,  von  Kestner  S.  253;  dagegen  Goethe's 
ürtheil  über  das  Gedicht  ans  dem  J.  1830  bd  fEckerroann,  Gespräche  2,  t03f.  — 

Als  Wioland  bei  der  Ausf^aVte  seiner  sämiiitlichen  Werke  mit  Ausfcihing  des 
Oberon  beschäftigt  war,  betheiljg:tc  sich  Goethe  dabei  mit  seinem  Katli  ( v tri  G ruber 
a.  a.  0.  2,  410  f.).  So  sehr  ^Vieland  aber  auch  durch  die  Ancrkcauung ,  die 
sein  Gedieht  bei  seinoi  weimaiisdieD  nnd  bei  andern  B'rennden  fiuDd,  erfireat 
wurde,  so  wenig  zufrieden  war  er  mit  der  Aufnahme,  die  es  anfänfrlich  bei  den 
ßrrossen  Publicum  fand  fvpl.  Briefe  an  Merck  IS:!»,  S.  2-lfi;  S.  17f>).  Von 

den  öffentlichen  lieurtheilungcu  sprach  sich,  soviel  mir  bekannt  ist,  zuerst  die 
oben  S.  139  ai^eAlhTte  Recendon  der  anacrlesenen  Gedichte  in  der  Jenaer 
Literatur  -  Zeitunp  unbedingt  lobend  über  den  Oberen  aus.  69)  Zuerst 

im  d.  Merkur,  der  Anfang  1771  (wieder  gedruckt  Weimar  17Tt;  die  Fort- 
setzung und  der  Schiuss  177b — SO.  Vollständig,  in  einer  umgearbeiteten  und 
▼«mehrten  Ausgabe,  mit  dem  „Schlttnel  nur  Abderitengeachichte**,  Leipzig  17S1. 
2  Thle.  S.  70)  Vgl.  Gruber  in  Wielands  Leben  2  ,  361—364. 

71)  Vtrl.  den  „Schlüssel  zur  Abderitcnpeschichte"  in  den  sämmtlichen  Worken 
20,  2-1'^  IT.  und  Wieland,  geschildert  von  Gruber  2,  2n  f  ;  dazu  d.  Museum  von 
1770.  I,  117  ir.  (Briefe  au  und  vonMerclc  1838,  S.  67);  den  d.  Merkur  von  1778. 
3,  241  ir.  ^Briefe  an  Merck  1835,  8.  145);  auch  Wielands  Brief  an  Schwan  aas 
dem  Sept.  I7T<»,  im  Weimar.  Jahrbuch  ö.  \^  ff.  72)  Zuerst  als  ,. Geschichte 

des  Philosophen  l>anisclimemie  '  im  d.  Merkur  von  1775,  aber  nur  bis  zum  Schlass 
des  31.  Kapitels;  vollständig  erst  1795  im  8.  Bde.  der  sämmtlichcn  Werke. 
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lian?  bildet^.  Beide  liän^rcn,  wie  die  schon  früher  geschriebene  §  306 
mexicanische  Geschichte  ,,Koxkox  und  Kike(|uet/.el"  und  die  Reise 
des  Priesters  Abulfauaris  ins  innere  Afrika'',  nebst  den  dazu  pehö- 
Tv^iiu  „Bekenntnissen  des  Abulfauaris"  ihrem  Ideengehalt  nach  zu- 
nächst mit  den  duroh  BoiMseau's  Schriften  hervorgerufenen  Aufsätzen 
rasammen,  die  Wieland  in  den  i)Beitrftgen  snr  geheimen  Qesehiebte 
des  meneehticlien  Ventandes  und  Herzens'' berauBgab.  —  Seit  dem 
Ende  der  aobtziger  Jabra  wandte  sieb  Wieland,  der  nun  fast  gar 
oicbts  mebr  in  gebundener  Rede  flebrieb,  im  Roman  der  eigentliob 
philosophisch-historiscben  (Gattung  zu.  Zuniebst  veranlasste  ihn  sein 
sehr  lebendiges  Interesse  an  den  Bewegungen  auf  dem  theologiacben 
Gebiet,  besonders  an  den  Kämpfen  der  Aufklärungspartei  gegen  alle 
Arten  von  Aberglauben,  Schw.irnierei,  geheime  nesellscbaften  etc."*, 
solche  Stoffe  aus  der  alten  Welt  zu  dicbterisch-geschichtlieher  Dar- 
stellung heranszuheben,  die  sieb  vorzUglieb  eigneten,  fliiran  seine 
eigenen  Ideen  über  Christenthnin ,  Aufklärung,  Sehwünuerei ,  Magie 
etc.  zu  entwickeln.  Später,  wo  er  sich  mit  seinen  Neigungen  und 
Studien  beinahe  ganz  auf  das  classische  Alterthum  zurückgezogen 
hatte,  nntemabm  er  es,  das  grieebisebe  Leben  sur  Zeit  des  Sokrates 
ond  seiner  Soblller  naed  den  renobiedensten  Riebtungen  hin,  jedocb 
mit  yenOglieber  Berlleksiebtignng  der  von  Sokrates'  Lebre  zunäobst 
ausgegangenen  pbilosopbiseben  Systeme,  der  Neosdt  zu  Tergegen- 
wirtigen.  So  entstanden  zuerst  der  „Feregrinus  Proteus*'  und  der  ^ 
y^Agatbodftmdn*'  und  zuletzt  der  „Aristipp".  Den  nächsten  Anlass 
zu  dem  erstem  Romane  gab  Lucians  Erzählung  von  dem  Leben  und 
Ende  des  Gauklers  oder  Sebwärmers  Peregrinus  Proteus,  an  welcher 
Wieland  als  Uebersetzer  der  Werke  Lueians  ein  ganz  besonderes 
Interesse  nahm''.  Schon  im  deutschen  Merkur  von  ITSS"  wurde 
mit  der  uachhcrigen  Vorrede  zur  ersten  vollständigen  Ausgabe  des 


73 1  \s\  §         Srhluss  von  Anm.  3«».         71»  Leipzig  ITTo.    2  T}i1p.  S. 

75)  Dieses  Interesse  bezeupen,  ausser  seinen  spätem  Komaneu,  besonders 
folgende  Aufsätze,  aus  denen  man  auch  Wielauds  religiöse  Ansichten  und  seine 
Stdhuig  tu  den  lieh  in  den  Achtsigem  bekimpfeoden  Parteien  am  besten  kennen 
lernen  kann:  „Ueber  den  ITanp  der  Menschen  an  Magie  und  fJeisterersrbelnungen 
zu  glanben"  (im  d.  Merkur  von  IT*«!:  s.  Werke  ^2.  \'2'A  ff.i:  Antworten  und 
Gegenfragen  auf  die  Zweifel  und  Anfragen  eines  vorgeblichen  Weltbürgers"  (im 
1  Merknr  von  1783;  a.  Werke  S4,  187  ff.);  „Ueber  den  freien  Oebranch  der  Ter- 
Donft  in  Gh\uben81ich«n**  (im  d.  Merkur  von  tTR<i:  s.  W.  32,  3  fT);  „Mkolas 
Flamel,  Paul  Lucas  und  der  Pemrisch  von  Hrussa"  (im  d.  Merkur  von  17SS; 
$.  W.  43,  117  ff.i.  Dazu  vgl.  das  sechste  und  achte  seiner  „Göttergespräcbe'*  * 
11799  ff.;  B.  W.  27,  298  ff.;  301  ff.).  Vgl  auch  Wieland,  geschildert  von  Omber 
J,  16S— 194  (oder  vielmehr  in  Wielands  Leben  3.  2**2  ff.)  und  Gfrvinus  5*,  303iE. 

7ro  Sie  steht  im  3.  Bde.  der  Uebersetzang.  VgL  Orabet  n.  n.  0.  2,  298  ff. 

77)  s,  61  ff. 
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154   VI.  Vom  iweitea  Viertel  des  XVIII  J&hrhanderU  bis  2u  Goethe  s  Tod. 

§  306  Romans  der  demselben  vorangeschickte  Auszug  aus  Luciaus  Nach- 
richten von  dem  Leben  und  Ende  des  Schwärmers  Perc^in  gedruckt. 
Eben  daselbst^'  erschien  auch  unter  der  Ueberschrift  „Peregrin  und 
Lttcian.  Ein^  Dialog  im  ElyBium",  der  Anfang  dea  Romano,  der 
dann  in  dem  Jahrgang  1789  bii  Aber  die  Mitte  binaiia  als  „die  ge- 
heime Gesehichte  des  Pliüosophen  Peregrinos  Proteus.  In  einem 
elysisehen  Dialog  swisehen  Peregrin  und  Lneian*^  forlgesetzt  ond  in 
einer  eignen  Ausgabe*  Tollendet  wurde Eine  Art  Gegenstttck  n 
dem  Peregrinus  Proteus  ist  der  „Agatliodiimon"'*;  auch  hier  ist  der 
Held  der  Geschichte  ein  Terrufener  Schwärmer  aus  der  römiscbea 
Kaiserzeit,  Apollonius  von  Tj-ana,  dessen  Lebensbeschreibung  von 
dem  altern  Philostratus  dem  Roman  zu  Grunde  liegt.  Der  dritte  Ro- 
man ,,Aristij){)  und  einige  seiner  Zeitgenossen",  in  Briefen**,  sollte  nach 
der  Anlage  des  Ganzen  wohl  noch  weiter  geführt  werden  als  bis 
zum  Schluss  des  vierten  Buchs,  womit  er  jetzt  abscbliesst**. 

§  307. 

In  der  Ilauptgattung  dichterischer  Production,  für  welche  Wie- 
lands Talent  sich  am  meisten  eignete,  mit  welcher  er  sich  während 
der  ganzen  Dauer  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  am  an- 
haltendsten beschäftigte,  worin  er  auch  die  glücklichsten  Erfolge  ei^ 
sielte  und  seit  der  IGtCe  der  seobsiger  Jahre  mehr  oder  weniger  ftr 
Andere  Biebtung  und  Ton  angab,  haben  wir  nun  auob  Torsugsweise 
die  Werke  derjenigen  Sobriftsteller  zu  suebeui  welche  in  einem 
nAberen  oder  entfernteren  Bezüge  von  GretstesTerwandtsohall,  Welt- 
anschauung und  Sinnesart  zu  ihm  standen  und  in  dem  oben  ange- 
deuteten Verbftltniss  während  der  Zeit  des  Sturms  und  Dranges  die 


78)  S.  176  ff.  79)  Leipsig  179t.  2  Thle.  8.  80)  Geniw  hat 

Gcrvinus  Reeht,  wenn  er  5*,  306  bemerkt,  ^'ieland  habe  in  seiner  Schildemnf 
des  J*ercgrina8  auf  Lavater  und  die  ihm  Aehnlichen  hinübergeblickt;  er  liefere 
ein  Abbild  dieses  chritsüicben  Mystikers  und  seines  iStrebens  nach  Götter^er- 
Einigung  etc.  Vgl.  Widanda  Brief  aa  Beinhold  fai  Baggcaeaa  Briofvechsel  1, 429. 

81)  Die  ersten  drei  Bücher  erschienen  Im  attischen  Museum  von  1796«  das 
Ganze  im  32.  I3de.  der  sämmtlichen  Werke  1799.  82)  Zuerst  als  S.*»— 36- 

Baud  der  sämmtlichen  Werke  1800— 18u2.  Die  erste  Ausgabe  von  Wieland« 
sämmtlichen  Werken,  die  er  selbst  veranstaltete,  und  worin  die  meisten  seiner 
frflher  belcaimt  gewordenen  poetischen  und  proaidschen  Schriften  mdir  oder 
weniger  verbessert,  einige  auch  vervollsUvndigt  waren,  erschien  zu  Leipzig 
1791 — \^02  in  :i6  Bänden  8.  (wo/.u  später  noch  3  Bde.  kamen)  und  r.  Supplemtnt- 
bänden  (welche  die  Jugendschrifteu  enthielten),  zugleich  als  Prachtausgaben  in 
Octa?  und  lo  Quart,  alt  Kupfern.'  Dann  besoigte  Graber  eineAuig.  in  49Bftndaa, 
in  8.  und  in  Taschenformat,  Leipzig  1819  ff.  (die  letztere  neu  aufgelegt  1S24  ff.). 
Eine  andere  Ausg.  in  30  Bänden  IG.  erschien  zu  Loipziir  1*^39.  40.  83)  Vg^. 
Grubers  Anmerk.  in  seiner  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  39,  379  ff. 
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Gegenseite  zu  den  Originalgeniea  bildeten.   Und  zwar  ist  es  hier  §  aa? 
der  Boman,  an  welehem  das  Charakteiistisehe  dieser  Grappe  Ton 
SehriffsteUern  nmiehst  und  someist  sieb  berrortbut,  ,da  die  Erzfth- 
Inngswerke  in  gebundener  Bede,  die  sich  an  Wielands  Poesien  dieser 

Art  anschliessen,  sofern  sie  nicht,  wie  Ludwig  Heinrieb  Ton  Kicolaj's* 
hierherfallende  Gediebte,  in  blossen  Nachbildungen  ?erschiedener 
Partien  aus  Ariosts  rasendem  Roland",  oder  in  einzelnen,  bald  selb- 
ständigen, bald  auch  nur  nachgebildeten  Versuchen  in  der  komischen 
Erzählung'  bestehen,  alle  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Oberon  ge- 
dichtet sind\  und  als  Nachahmungen  desselben  schon  einer  andern 
Literatnrricbtung,  als  der  hier  zuvörderst  in  Betracht  kommenden, 
angeboren.  —  Der  Roman  war,  wie  schon  an  einer  andern  Stelle 
bemerkt  ist*,  unter  allen  ÜarstcUungsfonneu  unserer  schönen  Litera- 
tur am  allermeisten  Ton  den  Dichtern  in  der  ersten  Hälfte  des  acht- 
lebnten  Jahrhunderts  yemaehlässigt  worden:  erst  gegen  die  lütte 
der  Seebsiger  rttckte  er  in  bedeutendem  Werken  in  die  Reibe  der 
SU  bAberer  Ausbildung  anstrebenden  diebteriseben  Gattungen  ein, 
und  der  eiste  epoebemaehende  Originalroman  des  Jahrhunderts  war 
Wielands  Agatbon.  Als  solchen  begrflsste  ihn  suerst  öffentlich  Leasing 


(  307.  1)  0«b.  1737  m  Straasbnig,  wo  er  sneh  die  Rechte  and  Philosophie 
•tiidierte  and,  nachdem  er  zuerst  Gesandtschaftssccretär  in  französischen  Diensten 
gewospn .  an  der  Universität  als  Professor  der  Logik  angestellt  ward.  Im  Jahre 
1769  berief  Ilm  die  rassische  iuuserin  als  Erzieher  des  OrossffUrsten  Paul  nach 
8t.  Selinlmzg.  1773  wurde  er  CabinetmeeretKr  mid  BlbUotiielnr  des  Orossfftrsten, 
Beim  Jahre  ipiter  in  den  Adelsstand  erhoben,  sodann  zum  Staatsrath  und,  nneb- 
(If  ni  er  mehrere  Gesandtschaftsposten  bekleidof,  auch  eine  Zeit  lang  als  Diroctnr 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  vorgestanden  hatte,  zuletzt  zum 
virldichen  geheimen  Rath  ernannt.  Nach  Pauls  Tode  zog  er  sich  auf  sein  Land- 
gat  bei  Wiboig  in  Finnland  rarOek,  wo  er  1820  starb.  2)  Zuent  ,fQalwjne'S 
in  sechs  Gesängen,  Petersburg  1773.  12.;  dann  in  den  ersten  Theilen  der  n^er^ 
mischten  Gedichte",  Berlin  und  Stettin  1778— S«.  '»  Thlc  S.  „Richard  und 
Melisse",  „Alcinens  Insel",  in  zwei  Büchern,  „Anselm  und  Lilla",  „Zerhin  und 
BeOa**,  in  aeehs  Oesingen,  n.  n.  SpMer  maehte  eleh  Nicolay  in  fthnlieber,  aber 
freierer  Art  an  die  Bearbeitung  von  Bojardo's  Orlando  inamorato:  „Morganens 
Grotte",  in  vier  Hüchern  (vermischte  Gedichte  Bd.  4i  und  „Reinhold  und  Angelika", 
ia  zwölf  Gesängen,  Berlin  17hl  if.  3  Thle.  b.  (auch  im  6.-8.  Bde  der  ver- 
nrtf^'^f  Gediebte).  Tgl.  JSrdens  4,  68  f.  3)  Anderer,  weniger  bekannter 
und  lUiD  grossen  Theil  schon  ganz  verschollener  su  geschweigen,  führe  ich  hier 
nur  V.  ThOmraels,  „Inoculation  der  Liebe".  Leipzig  1771.  S.  und  Heinse's  wegen 
ihres  empörenden  Iniialts  berüchtigte  Erzählung  mach  dem  Französischen  des 
Dorati  „^ffirsdien**,  Berlin  1773.  8.  an  schlüpfrige  Ers&hlung  „dieSehSfer- 
•tende",  welche  Laube  in  Heinie's  sinunfl.  Schriften  lü,  75  ff.  aufgenommen  hat, 
ist  gar  nicht  von  dicj^om  Dichter.  HOTulem  von  Rost  [vgl.  §  2*^1,  Anra.  41]  und 
steht  schon  in  dessen  Schäfererz&hlungen  S.  43  ff.),  4)  Was  von  Heinse's  be- 
absichtigtem „Heldengedicht**  1774  erschien,  ist  oben  S.  133,  Anm.  102,  angegeben. 

5)  Bd.  m,  470. 
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156   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVin  Jahrhonderte  bia  zu  Ooethe'z  Tod. 

§  307  in  der  liamburgiseben  Dramatnrgne*.    „Dieses  ist  das  Werk",  heisst 
es  bier^,  ,,von  welcbem  icb  rede,  von  welcbem  ieb  es  lieber  nicht 
an  dem  scbicklichBten  Orte,  lieber  hier  als  gar  nicht  sagen  will,  wie 
Belur  ich  es  bewundere:  da  ich  mit  der  Sussersten  Befremdung  ynUbs- 
nehmei  welehee  tiefe  Stillflefaweigett  unsere  Kunstrichter  daraber 
beobaebteui  oder  in  welchem  kalten  und  gleicbgflltigen  Tone  sie 
daTon  sprechen.    Es  ist  der  erste  und  einzige  Roman  für  den 
denkenden  Kopf,  von  classiscbem  Gcschmacke.  Roman  ?  Wir  wolleo 
ihm  diesen  Titel  nur  geben;  Tielleicht,  dass  es  einige  Leser  mehr 
dadurch  bekömmt.   Die  wenigen,  die  es  darüber  verlieren  möchte, 
an  denen  ist  ohnedem  nichts  gelegen."    Bis   dahin  hatten  die 
Leser,  welche  nach  diesen  Unterhaltunc-sniittcln  Verlangen  trugen 
und  sich  an  den  rohen  und  geschmacklosen  Erfindungen  aus  dem 
Schlüsse  des  vorigen  Zeitraums  oder  den  ihnen  an  Geist  und  Form 
verwandten,  die  aus  neuerer  Zeit,  nieist  von  ganz  untergeordneten, 
unter  den  gebildetem  ISchrittstcllern  der  Nation  gar  nicht  mitzählen- 
den Buchmachern  herstammten,  nicht  mehr  genügen  Hessen,  fast  nur 
nach  den  Uebersetzungen  auslflndiscber  Romane  greifen  mttssen, 
wenn  diese  selbst  sich  ihrem  Yerstftndniss  entzogen;  und  Ueber- 
setzungen waren  besonders  aus  dem  Französischen  -und  Engliscben 
bereits  vor  der  Mitte  der  Sechziger  in  so  grosser  Zahl  und  mit  so 
weniger  Auswahl  unter  den  eingeführten  Originalen  gefertigt  worden, 
dass  darüber  in  den  gleichzeitigen  kritischen  Blättern  oft  nicht 
minder  bittere  Klage  geftthrt  ist,  wie  über  den  Mangel  an  deutschen 
Originnlromanen  von  nur  einigem  Werth.    Als  Lessing  1755  in  der 
Berliner  Zeitung  einen  elenden  ins  Deutsche  libersetzteii  Koman  an- 
zeigte*, schrieb  er:  ,Jst  es  erlaubt,  weil  Ricliardson  und  Ficlding 
ein  gutes  Vorurlheil  für  die  englischen  Rouiaue  erweckt  haben,  dass 
man  uns  allen  Schund  aus  dieser  Sprache  aufzudrängen  sucht?'* 
Und  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit':  ,,'V\'ir  sind  die  gutherzigen 
Deutschen;  das  ist  ganz  gewiss.    Das  Gute  der.  Ausländer  gefällt 
uns,  und  zur  Dankbarkeit  lassen  wir  uns  auch  das  Elendeste,  was 
sie  haben,  gefallen*' Abbt,  der  in  der  allgemeinen  deutschen 
Bibliothek**  Wielands  Don  SylWo  anzeigte  und  dab«  u.  A.  der 
„yielerlei  neuen  Manieren"  gedachte,  auf  welche  die  Franzosen  im 
Roman  gekommen,  so  wie  der  beiden  andern,  welche  die  Engländer 
erfunden,  der  richardsonschen  und  ficldingschen ,  bemerkte  von  den 
Deutschen,  dass,  wenn  sie  bis  dahin  eigene  Romane  bekommen 
hätten,  sie  nach  jenen  Arten  zugeschnitten  wären.  Von  sich  selbst 


6)  S.  Schriften  7,  313  f.        7)  Nach  den  schon  oben  §'262,  Ann.  3  mm- 

gehobenen  Worten         8)  S&mmtl.  Schriften  5.  J<>.         9)  S.  Schriften  5,  W. 
lÜJ  Vgl.  auch  ;j,  m  f.;  5,  57  f.         II)  t,  2,  97  S. 
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hätten  sie  noch  nichts  aufgestellt,  das  eine  eigene  Gattung  ans-  §  307 
machte".  Die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  konnte  in  den  ersten 
Jahrgängen  unter  der  Rubrik  der  Romane  zum  grossen  Theil  nur 
von  Uebersetzungen  aus  dem  Englischen  und  Französischen  berichten, 
worunter  8chr  viele  schlechte  Waare  war.  Von  Romanen  deutscher 
Erlindung  wusste  sie,  ausser  dem  Don  Rylvio  und  dem  Agathon, 
keinen  nur  einigermassen  erträglichen  anzuzeigen.  Noch  im  vierten 
Thdl**  schrieb  Musaeus,  wenn  der  Witz  einer  Nation  aus  ihren 
Bomanen  ni  benrtlieUeii  wSrei  so  mfisste  man  es  den  AuslSiideni 
Tenethen,  wenn  sie  den  Deuiaohen  den  Wite  absprächen.  Zwar 
giengen  dem  Aj^athon  sehen  seit  der  Mitte  der  vieniger  Jahre  einige 
anf  heimischem  Grunde  erwachsene  WeAe  dieser  Gattung  Yorauf, 
die  in  Stoffen  und  Formen,  in  Gehalti  Stil  und  Ton  den  Beginn 
einer  neuen  Zeit  auch  für  diesen  Ldteraturzweig  wenigstens  ankün- 
digten; allein  auf  die  Bezeichnung  von  eigentlich  originalen  Erfin- 
dungen konnten  sie  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Sinne  Anspruch 
machen,  da  sie  alle,  sei  es  durch  ihren  Inhalt,  sei  es  durch  die 
Darstellungsforra  und  den  diirin  herrschenden  Ton,  oder  auch  durch 
ihre  Tendenzen  aufs  unverkennbarste  auf  auswärtige  Einflüsse  und 
Vorbilder  zurückwiesen.  So  führte  Geliert  in  dem  „Leben  der  • 
schwedischen  Gräfin  von  G**"  '*  die  zeitherigen  rohen  Abenteurcrge- 
sehiebtw  stt  der  empfindsam  moraUsierenden,  ein  Terstiegenes  Tu- 
gmidheldenthnm  schildernden  nnd  auf  psychologische  Zergliederung 
abzielenden  Darstellungsmanier  in  Bichardsons  Familienromanen 
hilkttber.  Sein  Roman  besteht  in  einer  Beihe  von  Abenteuern,  die 
in  ihrer  Zagam menstellung  und  Aufeinanderhftufung  sehr  viel  Unwahr- 
scheinliches enthalten  ;  die  Erfindung  des  Ganzen  ist  sehr  schwach  "i 
die  Ausführung  der  Charakterdarstellungen  flach  und  gemeiui  der 
Stil  weitschweifig,  der  ganze  Ton  breit  und  platt  moralisierend". 


tt)  Vgl  dun  ReBewits  im  294.  Literatur-Briefe  und  in  der  allgemeineB  d. 

Bibliothek  1,  2,  13)  1,  157.  14)  Der  Roman  erschien  zuerst  zu 

I^ipziir  1"1»>.  15)  Ucbrigons  pohört  nach  Tieck  (nachgclass.  Schriften 

2,  bd)  die  Erlindung  nickt  Geliert  au,  sondern  beruht  auf  einer  Novelle  des  Cer- 
mstei,  die  deb  nach  verBcUedenen  Yenrandlongen,  die  sie  im  FraoseBisdien  er- 
halten hatte,  endlich  auch  su  GeUert  Terintc.  der  sie  wieder  auf  seine  Art  ver- 
wandelte. 16l  trplh'rt  war  ein  grosser  Verehrer  von  Richardson  und  empfahl 
in  der  zehnten  seiner  moralischen  Vorlesungen  unter  den  Schriften,  die  ,,all- 
gemeine  Mittel"  abgeben  könnten ,  „zur  Tugend  zu  gelangen  und  sie  m  Ter-  , 
mehrran",  von  „guten  prosaischen  Oediehten**  ausdrücklich  und  besonders  die 
Cbri'^ea  und  den  Grandison.  ,.Ioh  habe",  setzt  er  hinzu,  „ehedem  iiher  den 
siebenten  Theil  der  Clarissa  und  den  fünften  des  (irandison  mit  einer  Art  von 
sdsser  Wehmntb  einige  der  merkwllrdigstcn  Stunden  für  mein  Herz  verweinet;  da- 
Ihr  danke  ich  dir  noch  jetst,  Bichardson".  Was  die  Briefe  „aber  den  Werth 
eisiger  deulachen  Dichter**  etc.  Ober  die  Folgen  von  Gellerts  Vorliebe  Ar  Biehardsoa 
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158  VI.  Tom  iw«iten  YkM  des  XYHI  Jahrhuiderto  bis  m  GoetlM'i  Tod. 

§  307  So  hatte  es  Joh.  K.  Aug.  Musäus "  auf  eine  Art  Ton  deot- 
scbem  Don  Quixote  abgesehen,  als  er  in  seinem  „Grandison  dem 
Zweiten""  die  thürichten  Vergötterer  richardsonschcr  Charaktere 

lacherlich  zu  machen  und  die  Schwärraeiei  für  RichanUons  Romane 
selbst  herabzustimmeu  suchte".  So  nahm  sich  auch  Wichmd,  dessen 
erster  hier  einschlagender  YersucU,  die  dialogisierte  Geschichte  von 


Tirtheiltcn,  ist  S.  15  angedeutet.   Als  er  ficinen  Roman  schrieb,  konnte  er  abv  I 
erst  die  Pamela  gelesen  haben  (sie  war  schon  17  III  übersetzt  worden).  —  Efti 
Seitenstück  zu  dem  Leben  der  schwedischen  Gratin  war  die  zu  ihrer  Zeit  sebr 
bdiehte  ««OescMchte  des  Grafen  P*^S  Leipdf  ITU,  die  den  mit  Ooethe*!  Lekaa 
(25,  87)  bekannten  Hofrath  Pfeil  zum  Verfasser  hatte    Dasa  auf  den  gleichfills 
von  Goethe  ("24,  ll  .'j)  erwähnten  Roman  von  J.  M.  von  Loen,  „der  redliche  Mann 
am  Hole,  oder  die  liegebeuheitea  d«8  üraicn  von  Kivcra",  F  rankfurt  a.  M.  1740.  b. 
(ein  AnBsng  in  Betchards  BibHofhek  der  Romane  1,  99  ff.),  schon  Richanhoii  dn-  { 
gewirkt  habe,  wie  Koch  (Compendium  2,  275  f.)  und  nach  ihm  Andere  aonh 
nehmen  scheinen,  glaube  ich  darum  nicht,  weil  Richardson  mit  seinem  erBten  1 
Koman,  der  Pamela,  auch  erst  1740  hervortrat  (vgl.  Hettuer,  Geschichte  der  i  . 
Literatur  Im  18.  Jahrb.,  2.  Bach,  S.  79  ff.i.  -  Wie  sehr  man  sich  in  DeutscUaad 
beeiferte,  Richardsons  beide  Romane,  die  aof  die  Pamela  folgten,  den  des  Enf^ 
lischcn  unkundigen  Lesern  zugänglich  zu  machen ,  erhellt  aus  folgenden  Thst- 
sachen:  die  17 IS  erschienene  Clari^sa  wurde  bereits  IMS— 52  (in  Göttingen,  wie 
es  heisst,  von  J.  B.  Michaelis  und  llaller;  vgl.  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  14,  I, 
161)  abenetit,  nnd  t<hi  dem  1753  vollendeten  Grandiion  konnte  Leeiing  «od 
schon  1754  den  in  diesem  Jahre  zu  Leipzig  gedruckten  dritten  Hand  einer  Ter-  [ 
deutschung  anzeigen  (s.  Schritten  4,  Jsm)  —  Mit  den  Werken  Hi(  h;u\lsons,  and  t 
namentlich  mit  der  Clarissa,  beginnt  in  der  neuern  Literatur  Uberhaupt  die  Reibe  I 
der  FamiUenroinatte.  Richardeon  war  es,  der,  mit  Daasel  in  reden,  dai  nodliM 


Familienleben,  an  welchem  man  bis  dahin  vorübergegangen  war,  für  die  Pocäh  ' 
ganz  eigentlich  erst  entdeckte  iDanzcl,  Lessing  t,  305  ff.;  351).    Da.<i8  er  ftr 
Deutschland  auch  eine  Hauptanrcguug  zu  dem  bürgerlichen  FaniiliontrauersiMiel 
gab,  ist  schon  oben  Bd.  III,  371  erw&hnt  worden.  Ueber  das  gegenseitige  YerhAltäiM  i 
von  Rlchanisona  vnd  Fiddlngs  Romanen,  welcher  letxtem  Einflnaa  auf  oMflN  ^ 
schöne  Litcrafur  besonders  erst  seit  dem  Anfange  der  Siebziger  •wahniehmbar 
wird.  vgl.  Schlosser  2,  4rvl  ü.;  3,  5S9  ff.  17(  Geb.  1736  zu  Jena,  wurde,  als 

sein  Vater  bald  darauf  nach  Eisenach  verseut  worden,  von  einem  Verwaudtso, 
nerst  in  AUitidt,  dann  in  Eitenach,  enogen,  woraof  er  in  lefaier  0«biirlHlidt 
Theologie  studierte.   Nachdem  ihm  die  Hoffiiung,  eine  Landpfarro  in  der  'Nihe 
von  Eisenach  zu  erhalten,  vereitelt  worden,  ward  er  17(;3  Pagenhofmeistfr  in 
Weimar.  Sechs  Jahre  später  erhielt  er  eine  Professur  am  dortigeu  Gymuasiua 
und  starb  1797.  Vgl.  M.  MflUer,  Job.  K.  A.  Mnsftas,  ein  Lebens-  und  Seluift' 
•tellercharakterbild.   Nebst  einem  Anhange,  cnth.  einige  Gedichte  von  Maeiaa 
Jena  tsr>7.  S.         18)  „Grandison  der  Zweite,  oder  (ieschichte  des  Herrn  von 
N*»,  in  Briefen  entworfen".  Eisenach  1760—62.  3  Thlc.  8.  (dor  erste  Thcil  179!» 
neu  aufgelegt).  Die  Geschichte,  die  obnc  des  Verf.  Namen  erschien,  war  in  dieier 
ersten  Gestalt  nicht  mi  Ende  gefhhrt  19)  Abbt,  der  gleich  elii  lebball«  ' 

IntereFHe  an  diesem  Buche  nahm  (vgl  dessen  Werke  3,  5S),  berichtete  darüber 
ausführlich  und  einsichtig  im  314  Literatur-Hrieic.  ..Wenn  es  dem  Verf.".  sa^ 
er  u.  a.,  „durchaus  g^lückt  hatte,  den  wahren  Ton  seines  Werks,  deu  er  etliche 
Mal  ausnehmend  gut  getroffen,  beisabdudten,  so  wOrde  ich  dieses  Werk  dm*  : 
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ifAnspes  und  Panthea"  nur  die  Bearbeitung  dner  Episode  in  der  %  307 
Qjrropädie  war**,  in  dem  „Don  Sylvio  von  Rosalva''  eben  jenen 
tpanisehm  Roman  zum  Vorbilde".     Dergleichen  Einflüssen  von 
aufi^en,  namentlich  von  Frankreicb,  England,  Trankreieh  und  Spanien 
her,  blieb  der  deutsche  Roman  auch  in  der  Folge  um  so  mehr  und 
am  80  dauernder  unterworfen,  je  mehr  die  Zahl  der  Uebersetznngen 
ansländischer  Erzeug'nisse  dieser  Gattung'  mit  Jedem  Jalirc  wuchs. 
Um  hier  nur  die  mir  bekannt  gewordenen  Uebersctzungen  von 
Rumänen  einiger  der  bedeutendem  und  auf  unsere  Literatur  einfluss- 
reichern  Schriftsteller  des  Auslandes  zu  erwähnen  so  erschienen 
bis  in  die  Neunziger  herein  1.  aus  dem  Englischen  ausser  den 
oben"  bezeiehneten  Ausgaben:  von  Biebardaon  die  ,,Famela"  von  Fr, 
Sehmit,  1772;  die  „Clariasa**  von  einem  Ungenannten  und  Ch.  H. 
Selimid  1764  nnd  1790  f.;  Ton  L.  Tb.  Kos^gärten  1790  ff.;  eine 
Niebbildnng  („Älbertine**)  Ton  Fr.  Sehuls  1788  f.;  der  ,,6nuidi8on*< 
1762;  1780;*  1789  f.;  nnd  alle  drei  Romane,  „im  Kleinen  entworfen'' 
beisammen  1765 — 76;  Ton  Fielding,  nach  dem  oben"  Angeführten, 
der  „Jos.  Andrews''  1770  und  1784";  dienAmalia''  1797  f.;  der  „Tom 

Bedenken  unter  die  besten  Arbeiten  des  Witzes  in  unserer  Sprache  setzen".  Dem 
sei  aber  uicht  so,  woraus  sich  tast  schliesscn  lasse,  dass  der  Verfasser  —  wie  es 
fieln  onaerer  gnteo  Köpfe  gdie  —  In  einem  Winkel  irgend  einer  Provini,  ferne 
▼on  kritischen  Freunden  schreibe  nnd  dadurch  den  Yortheil  entbehren  mflese, 
seinen  Werken  die  letzte  Ausfeilung  angedeihen  zu  lassen    Derselbe  sei  übrigens 
muthig  genug  gewesen,  an  Ricbardson  einige  Fehler  zu  ahnden;  und  dafür  müsse 
man  ünn  dtäten.  „Yerekren  wir  erst  eininal  dnen  SchrifteteUer.  besonders  einen 
Aosländer.  der  es  aus  hundert  Gründen  verdient,  so  nntersteht  sich  fast  niemand 
mehr,  den  geringsten  Fehler  an  ihm  wahrzunehmen.    Predigt  vollends  dieser 
Schriftsteller  Tugendlehrcn  ein,  so  heisst  der  geringste  gegen  ihn  ausgesprochene 
Tadel  die  reine  Fulgc  eines  eingewurzelten  Hasses  gegen  Tugend  und  Religion. 
Wer  darf  ei  denn  wafen,  an  einem  Riduurdson  etwas  ansinBetsen?  Mao  hat 
also  bisher  in  der  Stille  den  Ekel  ertragen,  den  seine  Personen  durch  ihr  unauf- 
kdrlicbes  und  wechselseitiges  ins  Augcsicht-Loben  nothwendig  erregen  müssen". 
£i  folgt  sodann,  was  mau  ausserdem  noch  alles  in  Kichardsons  Uomanen  habe 
ertragen  mflasen   Was  Abbt  an  der  Cemposition  des  dentscben  Werkes,  an  der 
Anlage  und  AttsfQbmDg  der  Charaktere,  so  wie  an  dem  Stil  tadelt,  ist  im  Ganzen 
sehr  treffend.    In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  heisst  es  namentlich:  es  dürfte 
endHcb  einmal  Zeit  sein,  die  gellertschen  Briefe  —  deren  Manier  und  Ton  auch 
nodi  in  diesem  Itoman  hemchten  —  nicht  mehr  ÜBr  nnverbesserliche  Muster  sn 
hallen.  —  Musaeus  arbeitete  später  sein  Buch  TÖllig  um  und  gab  ihm  den  Titel 
„der  deutsche  Grandison,  anch  eine  Familiengeschiclito".    Eisenach  17'*I.  ^2- 
2  Thle.  8.         2U)  Vgl.  Bd.  III,  120.   In  diesem  Werke  „lag  gewissermassen 
lehoo  der  Keim  nun  Agathon".         21)  Nach  Abbts  Bemerkung  in  der  all- 
gfmainen  d.  Bibliothek  1,  2,  97  war  in  diesem  Boman  „dieStellniig  TonCerrantes 
und  die  Farbenmischung  von  Fielding";  der  hauptphilosophische  Gedanke,  der 
dabei  zum  Grunde  liege,  möge  dem  Verf.  eigen  sein  und  könne  ihm  Ehre  raachen. 
22)  $  2Ud,  Anm.  29;  §  296,  Anm.  9;  $  307,  Anm.  Ib.      23)  §290,  Anm.  9. 
24)  y^.  allgemeine  d.  Bibliothek  69,  2,  404. 


160  TL  Tom  iweitm  Tiertal  des  XTm  Jahriumderti  bis  £a  Qoetfae*s  Tod. 

§  307  Jones"  von  Fr.  Schmit  17S0  f.  und  dann   ITSii  Ü'.''  von  J.  J.  Ch. 
Bode'^'',  der  sieh  als  Uebersetzer  in  der  literarischen  Welt  eineu 
grossen  Ruf  erwarb  ;  von  Smollet  der  „Peregrine  Piekle''  17G9  und 
von  W.  Ch.  S.  Myliiis  1785  und  17S9;  der  „Roderich  Random'* 
ebenfalls  von  Myliiis  1790;  die  „Reisen  Ilumphry  Klinkers"  in  einer 
neuen  Autiage  von  Uode's  Uebersetzung  17b5;  von  Goldsmith  „der 
Dorfprediger  toh  Wakefield"  in  mehreren  neuen  Auflagen  und  Kacli- 
drocken  ron  Bode's  Ueberseteung;  yon  Sterne  die  ,|Briefe  an  Elisa'^ 
in  swei  Uebersetzongen  1775,  die  eine  von  Bode;  »Yorik's  empfind- 
8ame  Reiae'*  nnd  „Tristram  Shandy'S  von  Bode  ttbeieetrty  in  neuen 
Auflagen  und  Kaehdmoken.  2.  Aue  dem  Französischen :  von  Babe- 
lais ,)Gargantua  und  Pantagruel,  um^^earbeitet  nach  Rabelais  und 
Fisehart  von  Dr.  Eckstein  (d.  h.  Gh.  L.  Fr.  Sander)  1785  ff.  so- 
dann, abgesehen  von  ältern,  schon  vor  1760  fallenden  Uebersetzun- 
gen,  Scarrons  „komischer  Roman"  17S2  fl".  und  dessen  „tragisch- 
komische  Novellen"  1779  und  1791;  von  Lc  Sage  der  „Gilblas''  von 
Walther  17GS  und  von  W.  Ch.  S.  Mylius  1779  ti\,  letztere  Ueber- 
setzung  öfter  aufgelegt;   ,,dcr  Baccalaurcus  von  Salamanca"  idcr 
auch  schon  frllher  übersetzt  war)  17S2;  „der  lahme  Teufel''  17t)4 
uud  1789}  von  Voltaire  dei  „Candide"  von  Mylius  1779,  „Romaue 

•  I   2.'))  Leipzig,   (i  Ude.  S.  26)  Geb.  17:io  in  liraunschweig.   Er  war  der 

Sobu  üiucs  Soldaten  und  Tagelöhners  uud  erhielt  einen  üus&erst  dürftigen  Schal- 
antmicht,  taehte  sber,  wUiirend  et  iMi  dem  Bnmiucliwdger  Stadtmasikiu  in  d«r 
Lehre  war,  seine  Wissbegierde  durch  Btkcherieten  sn  tabfedigeu.  Als  er  nachher 
Ilautboist  bei  einem  Regiment  geworden  war,  ßrieng  er,  um  sich  in  seiner  Kunst 
zu  vervollkommnen,  mit  Einwilligung  seiner  Obern  nach  Helmst&dt  zu  einem  ge> 
schickten  Mosiker  und  fand  Ider  Gelegenheit ,  neuere  Sprachen  nnd  die  Aofiuigi- 
grOnde  der  lateinischen  in  erlernen.   Da  es  ihm  nach  seiner  Rückkehr  nicht  ge- 
lang, eine  Stelle  in  dor  brannschweigischen  Hofcapolle,  auf  die  er  sich  Hoffnung 
gemacht  hatte,  zu  erhalten,  gab  er  1752  sein  bisheriges  Dicnstverhiiltniss  auf,  um 
als  üautboist  in  ein  hannoversches  Regiment  zu  Celle  einzutreten,   liier  tuhr  er 
fort,  eich  wiMenBchtfUich  aosmliilden.  Nach  einigen  Jaliren  trat  er  nient  all 
Compouist,  dann  auch  als  Schriftsteller  auf.    1756  hatte  er  seinen  Abschicl  src- 
nommen;  im  nächsten  Jahr  war  er  nach  Uamburg  gezogen,  wo  er  bald  in  an- 
genehme uud  bedeutende  Verbindungen  kam,  in  den  Freimaurerorden  trat  (in 
weldiein  er  naeldier,  lo  wie  auch  1782  anter  den  IHaminaten,  dne  grosse  Rolle 
spielte),  1762  und  (>:<  den  hamburgischen  Correspondenicn  redigierte,  manchorloi 
übersetzte  und  dabei  auch  immer  als  Musiker  und  Componist  thiitig  blieb.  Durch 
eine  Ueirath  gelaugte  er  zu  einem  anschulicheu  Vermögen;  er  ücug  ein  Buch- 
h&ndlergesch&ft  an,  bei  dem  rieh  auch  Lessing  eine  Zelt  lang  betheiligte,  £iiid  aber 
dabei  so  wenig  seinen  Vortheil,  daas  er  177s  der  Einladung  der  Grätin  Berustocl^ 
der  Wittwe  dos  bcrülimtcn  d;inischcn  Ministers,  folgte,  mit  ihr  als  ilir  Gescliäfts- 
fUbrer  nach  Weimar  zu  ziehen,  wo  er  zu  Anfang  des  J.  1779  eintraf  und  bis  an 
seinen  Tod  wohnen  bUeb.   Er  erhielt  von  mehreren  Höfen  liathstitel  -nnd  starb; 
iMdidem  er  noeh  eine  Reise  nach  Paris  and  Niederiadnen  gemad&t  ,  1793. 
27)  Bambnig.  3  Bde.  8. 
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and  Enfthlungen"  von  demselben  17S6;  von  Crebillon  dem  Jangern  §  307  . 
die  „TonllgUebsten"  Werke  von  Mylius  1782  ff. ;  von  Marivaux  .,der 
empofgekommene  Landroann"  von  Lotich  und  Mylius  17S7  ff.; 
„Mananens  Begebenheiten''  1791  f.  und  in  demselben  Jahre  die 
nach  (1cm  Oridnal  bearbeitete  „Josephe"  von  Fr.  Schulz  von 
Rousseau  ,,(lie  neue  Heloise"**  von  K.  F.  Gramer;  der  ,,Emil" 
1762  ff.  und  von  Gramer  1789  ff.;  von  Marmontel  der  Beiisar" 
1767  und  1770;  die  j.Inkas"  etc.  1777,  dann  von  Bode  17S3;  die 
„moralischen  Erzählungen",  bearbeitet  von  Anton  Wall  (Heyne)*', 
abersetzt  Ton  Scbmerler  1791  und  von  Chr.  Gt.  Schütz  1794  f. 
3.  Ans  dem  Spantsebeii:  Ton  Oenrentet  der  „Don  Qaixote*^  der 
bereits  nn  eiebiebiiteii  Jabrbnndert  bei  uns  eingefllbrt  war"  und  um 
1740  des  iDtetesse  der  Sebweiser  in  so  bobem  Grade  erregt  batte, 
dass  Bodmer  der  Betrachtung  der  beiden  Hauptebaraktere  darin  den 
ganzen  IS.  Abscbnitt  seiner  „Betrachtungen  Ober  die  poetisdien 
Gemftblde"  widmete,  wurde  nacb  einer  französischen  Uebersetzung 
in  den  ersten  drei  Bänden  des  „angenehmen  Passetems""  von  einem 
gewissen  Secretär  Wolf  verdeutscht ,  worauf  die  aus  der  Urschrift 
des  Cervantes  und  der  Fortsetzung,'  des  Avellaneda  gcferti^'tc  vtin 
F.  J.  Bertuch,  „Leben  und  Thaten  des  weisen  Junkers  Don  (inixote 
von  Mancha""  folgte,  in  der  jedoch  die  Novellen  tlieils  verkürzt, 
theils  weggelassen  waren,  weil  sie,  wie  der  L'e))ersctzor  meinte,  ,,in 
den  jetzigen  Zeiten  ein  wirklicher  Fehler  des  Werkes  wären";  „die 
Abenteuer  des  Perriles  und  der  Sigismunde"  snm  erstenmale  aus 
dem  Bpaniseben  Originale  Terdeutsebt  you  Julius  Grafen  Ton  Soden 
1782'*;  Ton  J.  F.  ButenscbOn  1789*;  die  „Galatbea'S  aus  dem 
Franxdsiscben  des  Florian,  von  Mylius  1787;  die  Novellen  (NoYelas 
exemplares),  naeb  einer  unuretreuen  französischen  Uebersetzang  1752*, 
zum  erstenmal  nach  dem  Original  von  dem  Grafen  von  Soden  1779". 
Von  picarischen  Romanen  erschien  der  „Lazarillo  de  Tormes"  von 
Die^o  ITurtado  de  Mendoza.  der  schon  KVll  verdeutscht  worden,  in 
zwei  neuen  rebcrsetzungen'*:  ,,dic  Geschichte  des  berühmten  Pre- 
digers Bruder  Gerundio  von  Campazas,  sonst  Gorundio  Zotes",  von 


28)  Sfo  enchicn  zuerst  in  dessen  kleinen  prosaischen  Schriften,  Weimar 
IT'»^  ff.  29)  Vgl.  §  295,  Anm  tU».  30)  Bd.  1.   17>>7.  31  i  \V1 

§  211,  19.         32)  Frankfurt  uud  Leipzig  1734—43.  6  Bde.  b.\  vgl.  allgemeine  . 
d.  Kbliothek  6,1,  3U7;  Biester  im  Anhang  zum       ?6.  Bde.  dersdben  Blblio-- 
tbek  S.  3399.  Eine  zwdte  Auflage  erschien  Leipzig  1753,  eine  dritte  1767;  vgl 
all^emeino  d.  Bibliothek  a.  a.  0.  33)  Leipzig  1775—77.    6  Bde.     ;  neue 

Auflage  l"so       34)  Anspach.   4  Bde.  35i  Heidelberg.  3(5)  Frank- 

fiut  und  Leipzig;  vgl.  Leasings  s.  Schriften  3,  375  f.       37)  Leipzig.  2  Sde.  S. 

38)  Uhu  1769.  2  Bde.  9.  nndLcipoig  1792.  9.;  vgl  Eberls  MbUogmphisches 
Lexicon  N.  13798. 
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.  g  307  F.  J.  Bertacb;  aber  nicht  naob  dem  spanischen  Original,  sondern 
nach  einer  englischen  Udioi  Setzung*;  das  i,Leb6n  des  Gran  Tacanno'', 
von  Quevcilo^;  „der  Nacbtschwärmer",  nach  Queyedo**;  ^^Gescbichte 
eines  Kraftgenic's''  etc.,  nach  dem  Spanisohen  des  Quevedo*'  frei 
umgearbeitet^.  —  Die  ausländischen  Einflüsse  mussten  um  so  fühlbarer 
werden,  je  mehr  der  Geschmack  des  Publicums  durch  die  ins 
Deutsche  übersetzten  ausländischen  Werke  bestimmt  wurde  und  sich 
daran  gewöhnte,  je  empfänglicher  unsere  schöne  Literetur  überhaupt 
noch  immer  für  alle  Arten  fremder  Einwirkungen  blieb,  je  weniger 
die  deutschen  Zustände,  das  öflentliche  wie  das  gescUschaftliclie 
Leben"  die  Entwickelung  einer  volksthUmlichen,  von  einem  höhcra 
poetisclien  Geiste  erfüllten,  in  reine  und  schöne  Formen  sich  klei- 
denden Komanliteratur  begünstigten,  und  je  seltener  dabei  endlich 
unter  uns  Romandicliter  von  eigentlich  genialer  Begabung,  von 
wahrhaft  selbständiger  Ertindungskraft,  oder  auch  nur  von  tieferer 
Menschenkenntniss  und  reicherer  Welterfahrung  waren**.  Hatte  doch 
auch  bei  seinem  Agathon  Wieland  die  Anlage  und  die  Form  der 
griechischen  Romane  im  Auge  gehabt;  und  so  werden  sich  auch  unter 
den  übrigen  Romanen  aus  den  Sechzigern  und  den  beiden  folgenden 
Jahrzehnten,  die  von  der  Ungeheuern  Masse  der  bloss  für  die  augen- 
blickliche Unterhaltung  geschriebenen  Fabrikarbeiten  als  die  bessern 
und  besten  abgesondert  zu  werden  verdienen ,  neben  Goethe's  Wer- 
ther nur  äusserst  wenige  nennen  lassen ,  auf  deren  Anlage  und 


39)  Leipzig  1773.  3  Bde.;  vgl.  d.  Merlnir  m  1773.  3,  196  S.  40)  Im 
2.  Bde.  von  Bertndis  Magazin  der  spanischen  and  portugiesiBcheii  Literatur, 

Weimar  1780.  «2.  ^.  41)  Altenburg  t7S2.  S.  Ist  das  Original  mit  dem  der 
folgenden  Bearbeitung  dasselbe  V  42)  Histona  de  la  vida  del  Buscun  Ilamado 
Don  Pablos.  43)  Hamborg  nb9.  8.  —  Wie  unzählig  viele,  mcht  allein  bloss 
mittelmftssige,  sondern  gani  elende  ond  ntehtBwOrdige  Roanae  and  BniUnngen 
anaserdem,  beaonders  seit  den  aehtriger  Jahren  aoa  dem  FraaitebelMB  nnd  Ebig> 
lischen  ttbersetit  wurden,  kann  man  schon  beim  flüchtigsten  Durchblättern  einiger 
Jahrgänge  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  und  der  Jenaer  allgemeinen  Literatur- 
Zeitung  sehen.  44)  Lichtenberg  wies  mit  seinem  Fragment  „über  den  deat> 
sehen  Boman"  (remiitehle  Sdiriflen  1,  81  ff.)  swar  nur  in  Bcheraender  nnd 
ironischer  Laune  daraof  hin,  wie  gewisse  VerbUtnisse  und  Einrichtnngen  Im  Leben« 
die  den  Deutschen  ganz  abgiengen,  in  England  den  Romanschreibern  ihre  T'r- 
findungon  erleichterten;  allein  durch  seine  Laune  blickt  die  ernste  Meinung  deut- 
lich genug  durch,  dass  in  Deutschland  überhaupt  ein  sehr  magerer  und  weuig  ge- 
sunden imd  kiftftilgen  Ertrag  gewihrender  Boden  fllr  diejenige  lAlentargattuDg 
sei,  die,  nach  Mereks  Erklärui^  {d.  Merkur  wa  1776.  1,  272  f.),  „eigentlicla 
nichts  anders  sein  soll  als  Nachbildung  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  ho- 
Ronder^  der  Sittenmasse  der  Zeit,  worin  die  Verfasser  schreiben".  45)  Ttrl. 

Lichtenberg  in  den  S.  90,  Anm.  19  angeführten  Stücken  und  Mercks  S.  93  f.  im 
Auszüge  mitgetheilten  Aufsata  im  d.  Iferkur  von  177S.  1,  48  ff.  Vieles  dort  mnd 
hier  Gesagte  passt  Yomebmlich  auf  dia  Yevfiuser  unserer  hnmorislischen  und 
pragmatischen  Bomane  der  siebziger  und  achtaiger  Jahre. 
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Ansf&bniiig  nicht  einer  oder  der  andere  Auslftnder,  sei  es  Biohard-  §  307 
8on  oder  Fielding  mit  Smollet  und  Goldsmith,  Sterne  oder  Cervantes, 
die  spaniadMn  Verfasser  der  sogenannten  picarischen  Bomane  oder 
ihre  französischen  Nachfolger  Scarron  und  Le  Sage,  Bousaeau  oder 
Voltaire  mit  Marivauxj  Crebillon  dem  Jüngern  und  andern  Fran- 
7.n?pn,  in  irgend  einer  Weise  deutlicher  oder  versteckter  eingewirkt 
haben.  Im  Ganzen  jedoch  blieben  von  allen  diesen  ausländischen 
Einflüssen  diejenijren,  welche  von  den  Enj^ländern,  namentlich  von 
Richardson,  FieKlin^'  und  Sterne  au !*p:i engen,  die  wirksamsten,  nach- 
haltigsten und,  in  einer  Beziehung  weuif^stens,  auch  die  furdersamsten. 
Denn  wenn  durch  sie  sowolil  der  innere  Charakter,  wie  die  äussere 
Form  und  die  ganze  Behandlungsart  der  bessern  deutschen  Erfin- 
dungen ttberliaupt  am  meisten  bestimmt  wurden,  so  trugen  sie  noch 
im  Besondem  gans  Tonllglich  dazu  hei,  dass  die  deutschen  Roman- 
sehreiher von  Wielands  Verfahren  —  die  Stoife)  wo  nicht  aus  rftum- 
Heber  oder  zeitlicher  Feme  hennholen,  doch  in  der  flBr  sie  gewähl- 
ten Einkleidung  dabin  zu  verlegen  —  hald  abwichen ,  indem  sie, 
hei  dem  gleichen  Streben,  Charaktere,  Sitten  und  Begebenheiten  der 
Wirklichkeit  so  treu  wie  möglich  nachzubilden,  ihre  Gemfthlde  lieber 
auf  dem  Grund  des  heimischen  als  eines  fremden  Lebens  auftrugen 
und  sie  in  dem  Costume  und  der  Umgebung  entweder  der  unmittel- 
barsten Gegenwart  oder  der  jüngsten  Vergangenheit  ausführten.  Ein 
Beispiel  der  Art  hatte  zwar  Musaeus  schon  17G0  gegeben;  es  war 
fürs  erste  ohne  Nachfolge  geblieben.  Es  schien,  als  fehlte  es  nnsern 
Schriftstellern  noch  an  dem  Glauben,  dass  ein  in  Deutschland 
Spieleoder  Komau  für  gebildete,  an  die  Erhndungeu  des  Auslandes 
gewdhate  dentsche  Leser  Ton  Interesse  sein  könnte.  Auch  Johann 
Timotbens  Hermes^*  hatte  noch  in  dem  ersten  Versnob,  den  er  im 


46»  Geb.  IT:»*»  zu  Petznick  \m  Starpard  in  Pommcni.  Sein  Vater  war 
Prediger  und  in  verscUiedeuen  1-ucbcru  ein  tüchtiger  Gelehrter;  die  ^lütter  blieb 
Skm  tcia  Leben  Uag  dMMuiter  echter  Welblichkett,  de»  ihm,  nach  seiner  dgesen 
Vefsieherong,  in  seinen  Schriften  überall,  wo  er  über  das  Weib  spricht,  vorAageu 
eeschwebt  hat.  Die  troistisren  Anlai^cu  dos  Knaben  entwickelten  sieb  so  untjleicb- 
massig,  dass  er  zu  derselben  Zeit  in  einigen  Ueziebungen  lür  ein  trübreiteudes 
Genie  nad  in  aadera  fttr  einen  Dnmmkopf  gelten  konnte.  Erst  in  ednem  achten 
Jahre  glich  sich  in  Folge  einer  Krankhdl  dieser  auffallende  Widerspruch  in  sehier 
Innern  Nattir  dücklich  aus.  Pen  ersten  Unterricht  erhielt  er  lluils  von  dem 
Vater,  theils  von  einem  geschickten  Hauslehrer;  spater  kam  er  aul  das  Gymnasium 
m  Stargard,  von  wo  er  nach  Kfoigeberg  gieng,  um  Theologie  m  stadieren.  Dort 
nmsste  er  sich  im  Anfange  sehr  kümmerlich  behclfen,  fand  aber.  a1>  er  sich  in 
ilif  bfsfen  Ilaiisor.  besonders  durch  seine  Kenntnis^  der  französischen  Sprache, 
Zutritt  zu  verschaff(  II  wusste,  allmählig  so  viel  Unterstützung,  dass  er  etwas  ge- 
■ftchUcher  leben  kuunte.  Von  seinen  Lehrern,  zu  denen  auch  Kant  gehörte, 
nahm  sieh  vorsOglich  der  Professor  Arnold  seiner  an.  Er  machte  ihn  u.  a.  auch 
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§  307  Stil  der  englischen  Farailicnromane  machte  und  womit  er  1766  ber- 
vortrat,  in  der  „Geschichte  der  Miss  Fanny  Wilkes'* "  den  Schau- 
platz der  Begebenheiten  nach  England  verlegt;  ja  er  meinte  sein 
Werk  deutschen  Lesern  von  Geschmack  durch  nichts  mehr  empfehlen 
zu  können ,  als  durch  die  gleich  auf  dem  Titel  ausircsprochene 
Veraicherung,  dasselbe  sei  „so  gut  als  aus  dem  Englisclicn  übersetzt". 
Ea  war,  wie  auch  der  nächstfolgende  Roman,  in  einer  gewissen 
mittlem  Manier  zwischen  der  riebardsonschen  and  fieldingscben  ab- 
gefasst,  80  dasB  darin  eine  w^teie  Fortbildung  der  tob  Geliert  bei 
vm  eingeführten  Bomanform  Toriiegt  An  Knnstwerth  etebt  HermeiT 
Erfindung  nicbt  viel  höber  als  das  „Leben  der  Mhwediscben  Gräfin"; 
am  nngenieflsbarsten  sind  die  Partieni  in  denen  der  Verfasser  auf 
^ne  ganz  läppische  Weise  humoristiseh  sein  will.  Zum  Beleg  kann 
gleich  das  erste  Kapitel  dienen,  worin  Hermes  sich  auch  auf  den 
Grund  einlflsst,  der  ihn  bestimmt  habe,  auf  dem  Titel  nicht  nur  jene 
Yersieherung  anzubringen,  sondern  auch,  um  das  Buch  noch  kräf- 
tiger zu  empfehlen,  die  Worte  „so  gut  als"  mit  so  kleinen  Lettern 
drucken  zu  lassen,  dass  sie  wenig  ins  Auge  fielen  und  das  Buch  im 
Hesskatalog  um  so  eher  als  sehleohthin  „aus  dem  Englischen  äber- 
setzt"  aufgeführt  werden  könnte.  Dass  Übrigens  Hermes  nach 
riebardsonschen  und  fieldingscben  Bomancn  nicht  bloss  seinen  Ge- 
schmack gebildet,  sondern  auch  aus  denselben,  namentlicb  aus  dem 
Grandison,  ganze  Charaktere  als  Copist  in  den  seinigen  übertragen 
habe,  wurde  schon  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Miss  Fanny 
Wilkes  ron  Mnsaeus*'  bemerkt.  Noch  war  also  kaum  ein  Anfang 
gemacht,  dem  Mangel  an  deutschen  Originalromancn,  worüber  zeitber 
schon  so  >nel  geklagt  worden,  abzuhelfen ;  aber  die  Zeit  wurde  sich 
wenigstens  immer  mehr  darüber  klar,  wo  die  Gründe  dieser  Armuth, 


mit  Richardsons  Grandison  bekannt  und  veranlasste  ihn  zu  einer  eignen  Art  von 
Ausarbeitung  eines  Abschnitts  seiner  Vorlesungen  Uber  Moral,  die  so  sehr  zu 
Beiner  Znfiriedenheit  aiufiel,  dass  er  gegen  Hermes  änssorte:  er  hdnnte,  trenn  er 
fortfahre,  seine  Beobachtungen  and  Erfahrungen  in  dieser  Weise  niedenusclireibett, 
dereinst  ein  deutscher  Richardson  w-ctden.    Diess  war  im  Jahre  ITTiO.  und  nun. 
fieng  auch  Hermes  gleich  an  „die  ganze  Moral  des  Weihes  in  der  Form  selbst- 
gemachter Erfahrungen  niederzuschreiben"  und  damit  gewissermasseu  schon  die 
Gmndlüiien  la  seiner  ganzen  nacUierig«n  Sehrillstdlerd  sn  riehen.  ALierKdnlss- 
berg  verliess,  gleng  er  als  Ebaslehrer  zuerst  nach  Danzig  und  von  da  nach  Berlin, 
wo  er  seinen  ersten  Roman  schrieb.   Naclulem  er  eine  Zeit  lang  Lehrer  an  d/er 
Ritterakadomie  in  Brandenburg  gewesen,  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Feldprediger 
bei  einem  preussischeu  Regiment,  das  seinen  Standort  in  Schlesien  hatte,  wurde 
bald  darauf  anhalt-kothenseher  Hof>  and  Sehlosspredigor  in  Plesa  nnd  fon  dei 
1772  nach  Breslau  berufen,  wo  er  seitdem  bis  zu  seinem  Tode  verschiedene  geist- 
liche Aemter  verwaltete.   Er  starb  1S21.       47)  Sie  erschien  zu  Leipzig  in  zwoi 
Octav- Bünden;  neue  Auflagen  1770  und  17St.  48)  la  der  allgemeinen  d. 

Bibliothek  6,  l,  50  ff. 
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wenn  aneb  nicht  ausseliUeBsticb,  doch  zunAebit  zu  suehen  seien.  So  §  307 

wies,  als  1 767  in  Klotzens  deutieher  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
Bcbalien  Wielands  Agatlion  angezeigt  und  beui*tbeilt  wurde**,  der 
Recensent  auf  einen  der  nächstliegenden  Grttnde  sehr  bestimmt  und 
sehr  verständig  hin.  „Wie  lange",  äusserte  er  sich,  „werden  doch 
noch  die  deutschen  Schriftsteller  nach  fremden  Ländern  betteln 
gehen?  So  hat  schon  sehr  oft  mancher  Patriot  gefragt  und  vielleicht 
eben  so  oft:  warum  schaffen  sich  die  Deutschen  keine  National- 
romane? Ich  will  hier  nicht  Gründe  und  GegengrUnde  abwägen. 
Genug,  dass  wir  eben  so  gut  wie  andere  Nationen  Grandisons  und 
Clevelande  ans  nnsenn  llittel  könnten  aufstehen  lassen  j  genug,  dass 
wir  noeb  kdnen  einzigen  wahrhaft  deatseben  Roman  besitien ;  genug, 
wenn  doeh  einmal  Romane  gesebrieben  werden  müssen,  dass  es 
recht  und  billig,  dass  es  sogar  von  nngleieb  grösserem  Nutzen  sein 
würde,  wenn  wir  nach  dem  Beispiele  aller  andern  Nationen  fein  zu 
Banse  blieben  und  unser  eigenes  Vaterland  erst  studierten,  ehe  wir 
unter  andern  Völkerschaften  herumliefen  und  nicht  den  Gelehrten 
glichen,  die  die  alten  Aegjpter  oder  die  Hottentotten  genauer  kennen 
als  ihre  eigenen  Landsleute.  Noch  nicht  lange,  ist  es,  dass  Hermes 
nach  England  echüYte  und  uns  eine  niedliche  Fanny  Wilkes  mit- 
brachte, und  Wieland  reiset  gar  mit  vielen  Kosten  nach  Griechen- 
land, um  uns  einen  Agathon  zu  holen."  Erst  in  seinem  zweiten 
Bomane,  „Sophiens  Reise  von  Memel  nach  Sachsen'',  die  seit  1770 
herauskam*^,  hatte  Hermes  nach  dem  Vorbilde  der  englischen 
Famitieiiromane  eine  rein  deutsche  Geschichte  mit  Charakteren  und 
Sitten  ans  dem  Mittelstände  erfunden  und  damit  auch  erst  den  ' 
dentsehen  Roman  dem  Leserkreise  ganz  nahe  gerflekt,  auf  dessen 
EmpftogUchkeit  fflr  poetisebe  Eizeugnisse  der  Heimath  damals  am 
meisten,  wo  niobt  allein,  zu  rechnen  war.  Wirklieh  erregte  dieses 
Werk  auch  sehr  grosses  Aufsehen,  so  wenig  kunstgerecht,  ja  so  ver- 
worren seine  Anlage,  und  so  geringfügig,  bei  einer  breiten,  zerfah- 
renen ,  oft  platten  und  witzelnden  Schreibart,  sein  von  einer  Menge 
erbaulicher,  moralisierender  und  lehrhafter  Auswüchse  Überwucherter 
dichterischer  Gehalt  war.  Seine  Theorie  von  der  Anlage  und  Aus- 
fuhrung eines  deutschen  Originalromans,  wie  er  ihn  sieh  dachte,  hat 
Hermes  in  dem  zwölften  Briefe  des  ersten  Theils  in  einer  Eeihe  von 
Sätzen  skizziert,  die  er  einer  Person  in  seiner  Geschichte  in  den 
itund  legt;  und  fast  allen  einzelnen  Punkten  dieser  Theorie  ent- 
spricht denn  auch  die  Ton  Hermes  in  seinem  weitschweifigen  Werke 


49)  Bd.  1,  S.  11  ff.  50)  Leipzig  1770-72,  füuf  Theile.  8  ;  zweite,  Btark 
nmdiite  und  v«ri»esMrte  Ausgabe  in  6  TIieOeD  1776;  dritte  (ebcolUls  idir  er- 
weiterte) 1778;  auch  TerBduedentUeh  naehgednickt 
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§  307  beobachtete  Praxis.   Die  Hauptabsicbt  bei  seiner  ganzen  £röu«iun^ 
gibt  er  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  der  ersten  Ausgabe  durch 
einen  Wink  zu  erkennen:  er  wollte  auf  eine  „unpedantische"  Art 
unterrichten",  und  zwar  vornehmlich  als  Sittenlehrcr  im  weitesten 
Sinne,  nach  den  Grundsätzen  seines  ratiimalistischcn  ChriBtenthuins». 
Vortreflli(  h  ist  die  kurze,  im  Toue  der  feinsten  Ironie  ^eschrieheue 
Charakteristik,  die  Merck  auf  Wielands  Verlangen^'  von  Hermes 
und  dessen  Boman  fttr  den  deutseben  Merkur"  lieferte.   „Ks  ist  in 
der  Thal  nierkwardig  für  unsere  Zeiths  heisst  ee  hier,  ,,da88  ein 
GeistUeber  Ton  so  mannigfaltigen  Gaben  sieh  den  kleinem  Bedlkrf' 
aissen  der  Gesellsohaft  aidfopfert  and  die  Moral»  die  sonst  die  Heneo 
dieses  Standes  nur  en  gros  unmisetEen  gewohnt  sind,  dnreh  ebe  n 
gefällige  nnd  gemeinnützige  Sehrift  en  detail  in  aller  Hftnde  zu  bris- 
gen  sacht    Diese  Absiebt,  so  wie  der  unterhaltende  Stil  des  Ver- 
fassers, die  Geschmeidigkeit  seines  Geistes,  Si)rache  und  Bedttrfniise 
aller  der  Charaktere  anzunehmen,  die  er  aufstellt,  lassen  auf  seine 
Kanzt'lberedsamkeit,  auf  die  Popularität  und  Gemeinnützigkeit  seines 
Vortrages  die  gegründet  voitheilhaftesten  Schlüsse  machen:  bo  wif 
die  Strenge  .seiner  Grundsätze  —  die  allen  Personen  seines  Koniaos 
einen  ganz  eigenen  und  von  den  Personen  aller  übrigen  Romaue 
abgehenden  Umrisss  geben  und  daher  die  Situationen,  in  die  er  sie 
setzt,  eher  zu  wunderbaren  und  die  Neugier  aufreizenden  Sehickun- 
gen  des  Himmels  als  za  dem  Erfolg  ihrer  eigenen  Gesinnungen  md 
Handlungen  stempeln  —  seine  Orthodoxie  und  Gewissenhaftigfcdt 
ausser  allem  Zweifel  setst   Zudem  hat  er  das  Laster  sowohl  rar 
Warnung  des  mftnnlichen  als  des  weiblichen  Gesehlechts  in  —  (enuges) 
Personen  —  so  sichtbar  lu  strafen  gewusst,  dass  in  der  Tbat  ein 
eoleher  Boman  wegen  seines  moralischen  Zwecks  eine  unsern  Zeiten 
«ehr  angemessene  Wohlthat  bleibt."   Wieland  hat  hierzu  einen  Zu- 
satz gemacht,  worin  er  u.  A.  treffend  sagt:  man  dürfe  Hermes'  Ro- 
man (wenn  das  Werk  ja  ein  Roman  heisson  sollte)  nicht  nach  den 
Gesetzen  der  poetischen  Composition  beiirtiieiien.    Er  sei  so  wenig 
ein  Werk  des  Dichter  Genius,  als  ein  treuer  Abriss  der  Menschheit; 
er  sei  vielmehr  ein  Buch,  woriu  ein  Manu  von  nicht  gewöhnlicbeu 
Talenten,  mit  dem  besten  Willen  fttr  das  Wohl  seiner  Nebeumeuschen, 
alle  seine  Welt-  und  Hensebenkenntniss,  alles  was  er  in  semem 
Kopf  und  Henen  mittbeilnngswürdig  hielt,  und  hanptsftehlieh  sem 
System  Uber  Religion  und  Monü,  unter  der  angenehmen  Einkleiduag 
einer  Geeehiehte,  in  einer  st&ten  Abweehselung  Ton  Enählung,  Ge- 
sprächen und  Monologen,  vortrage,  weil  er  nun  einmal  ein  Buch, 
und  ein  gemeinntttzliches  Buch,  schreiben  wollte  und  diese  Art  der 

51)  YgL  Briefe  an  Merck  li»3&,  S.  36  und  dtm  8.  90.      52)  1776.  1,  m. 
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Einkleidung  für  die  gefälligste  und  interessanteste  hielf*.  Trotsdem  §  307 
wurde  der  Roman,  betonddn  in  den  gebildeten  Mittelklassen,  mit  so 
vielem  Beifall  aufgenommen,  dass  nun  auch  andere  Romanschreiber 

ermuthigt  werden  mussten,  in  den  räumlichen  und  zeitlichen  Ein- 
rahmungen ihrer  Gescbicbten,  in  der  Wahl  der  Charaktere,  welche 
dargestellt,  der  Sitten,  welche  geschildert  werden  sollten,  dem  von 
Hermes  gegebenen  Beispiele  zu  folgen. 

§  308. 

Indessen  so  bald  sich  jetzt  auch  unsere  Romanschreiber  im 
Allgemeinen  für  die  Heimkehr  zu  dem  Heimathlichen  in  den  Gegen- 
ständen und  in  der  ftassem  Gewandung  ihrer  Werke  entschieden, 
und  80  bemerkbar  diest  bereits  am  die  Mitte  der  Siebiiger  wurde, 
mit  so  geringem  Ernste  sebienen  sie  es  daranf  aosolegen,  ihren 
Erfindangen  aneh  von  Seiten  der  Innern  Behandlung  in  Form,  Stil 
und  Tom  zur  Originalität  zu  verhelfen.  Hierin  richteten  sieh  die 
allermeisten  fortwährend  mehr  oder  weniger  nach  fremden  Vor- 
bildern. Je  mannigfaltiger  aber  und  je  verschiedenartiger  diese 
Vorbilder  waren,  die  binnen  kurzer  Zeit  nach  und  neben  einander 
bei  uns  eingeführt,  übersetzt  und  nachgeahmt  wurden,  desto  eher 
liefen  nun  auch  noch  in  unsorn  Romanen  die  besonderen  Arten  und 
Richtungen  der  ansländiscben  in  einander,  und  desto  leichter  ver- 
mischte man  darin  die  verschiedenen  Formen,  Manieren  und  Töne 
ihrer  Verfasser.  So  wahrte  man  nicht  einmal  irgend  einer  der  von 
auswärts  eingeführten  Bonderarten  des  Romans  beim  Nachbilden 
ihren  Charakter  in  der  Bestimml^dt  und  Reinheit,  worin  man  ihn 
flbemommen  hatte,  gesehweige  dass  man  es  dahin  gebracht  bitte, 
ihn  im  volksthOmlieh  dentiehen  Geiste  sn  ähnlicher  oder  gar  gleicher 
Bestimmtheit  und  Reinheit  nmsubilden.  Eine  Eigenschaft  ist  es 
vorzOglicb,  die  sich  durch  die  ganze  Gattung  hindarchzieht  und  bd- 
nahe  in  jedem  unserer  beachtenswertheni,  nicht  in  der  grossen  Masse 
der  blossen  Unterhaltungsschriften  begrilTencn  Romane,  gleichviel 
welches  Inhalts  und  welcher  Form,  wiederkehrt:  die  in  die  Zeich- 
nung der  Charaktere  und  in  die  F>zähliing  der  Begebenheiten  ge- 
legte j)ragmati8ch-lelirhafte  Tendenz.  Sie  ist  schon  erkennbar  genug 
in  den  ältesten  hierherfallenden  Productionen  dieses  Zeitraums,  deren 
vorhin  gedacht  worden  ist  ;  sie  bezeichnet  ganz  besonders  den  Geist, 
in  welchem  der  Agathon,  der  goldene  Spiegel  und  Sophiens  Reise 
abgefasst  sind;  und  sie  wird  seitdem  so  vorherrschend  in  diesem 
Literatnrzweige,  dass  auch  Schriftsteller  aus  GU>ethe*s  Kreise,  wie 


53)  Yl^  (iai  Aafwts  von  Pntts„8ophie&i  Reis«'' etc.  In  dMwn  littiufaistori' 
■ehen  T^McheDbaeh.  Jahrgang  1648,  8.  353  ff. 


Digitized  by  Google 


168  YI.  Tom  swdten  Viertel  des  XTIII  Jahrhonderte  Iiis  m  Ooethe's  Tod. 


§  308  F.  H.  .Jacobi  and  Jung,  oder  aus  dem  Gdttinger  Verdn,  wie  Miller, 
sobald  gie  Romane  scbreiben,  ibr  mebr  oder  weniger  buldigen.  Ein 
anderer  Hanpfzug,  in  dem  eicb  wenigstens  viele  der  bier  in  Betraebt 
kommenden  Erfindungen  gleicben,  und  an  dem  sieb  noeb  viel  mebr 
als  in  der  pragmatiBcb-lebrbaften  Tendens  das  innere  gegensätzlicbe 
Yerbältniss  der  ganzen  Klasse  zu  den  von  den  kraftmänniscben 
Genies  hervorgebracbten  Werken  herausstellt,  ist  das  Humoristiscbe 
in  der  Auffassung  und  Behandlung  der  dargestellten  Personen,  Be- 
gebenbeiten,  Verhältnisse  und  Situationen.  Schon  dureb  den  Ein- 
fluss,  den  einerseits  Cervantes  und  die  fremden  picarischcn  oder 
Schelmen-Romane,  andererseits  Fielding  und  die  ihm  zunächst  ver- 
wandten Engländer  auf  unsere  Schriftsteller  ausübten,  vorbereitet 
und  eingeleitet,  that  sich  die  humoristische  Darstellungsform  bei  uns 
doch  erst  seit  der  Zeit  recht  hervor,  wo  man  in  der  Nachahmung 
der  Werke  Sterne 's  von  Yoriks  empfindsamer  Keise  zu  dem  Tristrani 
Shandy  übergieng.  Dicss  geschah  ungefähr  zugleich  mit  dem  ersten 
bedeutenden  Auftreten  der  jungen  Sturm-  und  Drangmänner',  und 
so  wie  in  der  von  diesen  eingeschlagenen  Hauptrichtung  Shakspeare 
das  grosse  Vorbild  war,  so  salien  viele  von  ungern  })ragmatischcn 
Romanschreibern  in  Sterne  ihr  höchstes  Muster'.  Die  IIaui)tvertrcter 
dieser  humoristischen  Richtung  während  der  siebziger  und  achtziger 
Jahre,  wenn  wir  von  Wieland  hier  absehen,  sind:  Friedrich 
Nicolai,  dessen  erster  Roman,  „das  Leben  und  die  Meinungen  des 
Herrn  Magisters  Sebaldus  Nothanker"  1773  ff.  erschien'  und  dcscu 
„Freuden  des  jungen  Werthers"*  wegen  ihrer  Einkleidung  in  d;\8 
Gewand  des  Romans  gleichfalls  hierher  geboren;  Johann  Karl 
Wezer,  von  dessen  Romanen  der  erste,  „Lebensgeschichte  Tobias 


%  308«  1)  Die  Humoristik,  wie  rie  sidi,  besondcn  im  AnsehluBs  ao  Sterne^ 

bei  uns  entwickelte,  hatte  ihren  tiefern  Grund  nicht  minder  als  die  Starkgei8t«>rei 
der  Originalf^enies  und  die  sich  in  beide  eiiidräiipeiule  Kmplindsamkcit  in  joi^or 
Zeitstimmung ,  von  der  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  besonders  die  deutfcche 
Jugend  ergriffen  und  beherrscht  war,  in  dem  sich  ttberhebendeu  SclbstgcfiUil  des 
Sabjeets  gegtDaber  den  besteiieadeii  objectifen  YerhftltniMen  in  Staat,  Kirch«^ 
GcBellschaft,  Literatur  (vgl.  Bd.  III,  16 — 20)  ;  nur  dass  sich  dieses  in  der  Humori- 
stik bei  veränderter  Stellung  des  Subjects  zu  diesen  Verhältnissen  und  der  da- 
durch bedingten  Verschiedenheit  ihrer  Auffassung  nach  einer  andern  Rieht uug  hin 
offenbarte  (vgl.  S.  137  f.  und  dazu  Gervinus  5*.  146  ff.).  2)  „Wie  man  den 

wilden  OeninsBhakBpeafte  jetst  auf  dem  Theater  nachahmt  ond  dodh  Origfai«]|{^at 
heinen  will",  schrieb  im  Spätherbst  1775  Bamler  an  Gebler  (Fr.  Schlegeln  d. 
Museum  4,  144  f.),  „tO  will  jetzt  jeder  Schersen  wie  Sterne".  3)  Berlin  und 

Stettin.   3  Bde.  b.  4)  Vgl.  S.  77.  5)  Geb.  1747  zu  Sondershauseii, 

Studierte  seit  1764  in  Leipzig,  wo  er  bei  Geliert  eingeführt  war,  wurde  1769  Uof- 
mcister  In  einem  grifficben  Hanse  der  Lansits  nnd  machte  dann  Reisen»  die  ihn. 
anch  nach  London  nnd  Paris  und  snletst  nnch  Wien  ftthrten.  Hier  war  «r  cIm 
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Knauts  des  Weissen"^  aucli  der  nierckwürdigste  und  beste  ist;  §  30S 
Musaeus,  dessen  Roman  „Graudison  der  Zweite''  bereits  erwähnt 
wurde',  und  dereinen  zweiten  hierher  gehörigen  Koman  „physiogno- 
mische  Keisen"  hemusgab*;  von  Hippel,  von  dessen  beiden 
Romanen  der  ältere,  „Lebensläufe  nacb  aufsteigender  Linie"'  auch 
der  bei  weitem  vorzüglichere  und  Uberhaupt  der  bedeutendste  unter 
aUoi  uBim  Tor  dem  Beginn  der  Kemudger  enclifoiieneii  humoiiBti- 
sehen  Bomanen  ist;  Johann  Gottwerth  Maller**,  der,  nachdem 
er  sehon  manehee  Andere  gesehriehen  hatte,  1779  den  „Siegfried  von 
lindenherg*' "  herauflgab,  mit  dem  er  sich  gleioh  im  Fach  des  komischen 
Bomans  einen  bedeutenden  Bof  erwarb,  nnd  Freiherr  Adolf 
TOD  Knigge",  dessen  bekannteste  Ton  allen  seinen  Schriften  (er 


Zeit  lang  Theaterdichter  und  genoss  der  beaondem  Gnade  des  Kaisers  Joseph  n. 
Nachdem  er  von  Wien  mrh  Leipzig  cf'gangen  und  hier  poistcskrank  gfwordcn 
war,  kam  er  1786  wieder  nach  Sonder&hausen.  V.t  lebte  nun  in  stillem  Wahnsinn 
abgesondert  von  aller  Welt,  gieng  fast  nie  bei  Tage  aus,  streifte  dagegen  NucliUi 
In  W&ldem  und  eiiiBAmen  Gegenden  umher ;  seine  BedttrfniMe  bestritt  er  anfibig* 
lieh  mit  den  Ersparnissen  von  seinen  Schriftstcllprbonoraren,  später  unterstützten 
ihn  der  sondersh&usisclie  Hof  und  eine  Gesellschaft  von  Menschenfreunden.  Ein 
Tersach ,  ihn  ISOti  von  einem  Arzte  in  Altona  herstelieu  zu  iasseu ,  schlug  fehl. 
Noch  1S04  ersdiioiett  so  Erfurt  in  vier  Bftndchen  „Werke  des  Wahnsbns  vm 
Wezel  dem  Hottmcnschen"  (auch  unter  dem  Titel  „Gott  Wezeis  Zuchtruthe  des 
Menschen^reschlcchts"),  die  zwar  von  anderer  llaud  herausgegeben  wurden  .  aber 
iadt  ganz  so  von  Wezel  selbst  vedasst  sein  sollen.  (Dass  Wezel  dies  Werk  wirk- 

T«rfitast  habe,  wird  ton  dnen  Sondersliftuser  sdur  beswelfelt  in  der  Zeitung 
fttir  die  elegante  Welt  1805,  St.  49,  Sp.  3S7).  Er  starb  erst  IStO.  (>)  Leipzig 
1774.  75.  4  Bde.  8.  7)  Vgl.  $  307,  Anm.  17.  8)  Zuerst  gedruckt  Alten- 
borg 177S.  79.  4  Hefte.  8.         9)  Berlin  177h— bl.   i  Bde.  nebst  Beilagen.  8. 

10)  Geb.  1744  su  Hamburg,  war  xnent  Buchhindler  hi  Itadwe.  gab  aber 
177*2  sein  Geschäft  auf  und  lebte  fortan,  im  Genuss  eines  Jahrgcldes,  das  ihm  der 
König  von  Dänemark  auszahlen  liess,  als  Privatgelehrtcr  in  Itzehoe,  wo  er  1S28 
Starb.  1  Ij  Uamborg  in  s. ;  aniänglich  nur  in  einem  Bande,  woraus  später, 

aidkt  xmn  TortfaeQ  des  Ganzen,  vier  TheQe  wurden.  12)  Geb.  1752  auf  dem 
Gute  seines  Vaters  Bredenbeck  bei  Hannover,  wurde  durcb  geschickte  Hoftuister 
und  anderweitigen  Privatunterricht  zum  akadt  mischen  Studium  vorbereitet,  das  er 
1769  zu  Göttingen  begann.  Schon  anderthalb  Jahre  darauf  ernanute  ihn  während 
eines  Besuchs  in  Cassel  der  Landgraf  von  üesscn  zum  Uofjunker  und  Assessor 
bei  der  Kriegs-  und  Domalnenkanuner;  doch  eriiielt  er  so  lange  Urlaub  sur  Rlick- 
kehr  nach  Göttingen,  bis  er  seine  Studien  beendigt  h&tte.  trat  er  seinen 

IHenst  in  Cassel  au.  Er  verwaltete  hier  verschiedene  Aemter,  und  es  eröffneten 
sich  für  seine  Zukunft  die  günstigsten  Aussichten,  als  die  Umstaude,  in  welchen 
lieh  die  ihm  von  seinem  Vater  Unterlassenen  Oflter  befanden,  ihn  nOtUgten,  um 
seiaa  Entlasstmg  einzukommen  und  in  s^e  Heimath  zurückzukehren.  Nachdem 
er  sich  theils  hier,  theüs  wieder  in  Hessen  eine  Zeit  lang  aufgehalten  hatte,  be- 
suchte er  mehrere  deutsche  Hö£e,  so  wie  Elsass  und  Lothringen.  1777  er- 
Udt  er  vom  Herzoge  von  Wdmar  die  Kammerherrnwftrde.  In  demselben  Jahre 
Hess  er  sich  mit  seiner  Familie  in  Hanau  nieder,  von  wo  er  1780  in  eine  länd- 
liche Wohnnng  dicht  bei  Frankfurt  a.  M.  sog«  Zu  dieser  Zeit  kam  er  in  nfthere 
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308  gab  sioli  auf  dem  Titel  derselben  öfters  andere  Nimicn,  B.  NoUlmann. 
Spicssghis  etc.)  beut  zu  Tage  noch  die  sehr  oft  auf^eloirte  ..idter  'len 
Umgang  mit  Menschen"  ist'^  und  von  dessen  Romanen  die  ültosteu 
„der  Roman  meines  Lel)en8""  und  „Geschichte  Peter  Clausen;!'"' 
sind.  —  Alle  diese  deutschen  Humoristen  kamen  indcss  grüsi^teDtheils 
mit  ihren  Leistungen  dem  Meisterwerke  Steme's  nickt  viel  näher  als 
die  allermeisten  Originalgenies  mit  den  ihrigen  den  dmnatisebfiB 
Schöpfungen  Sbakspeare'B.  Das  verhinderte  schon,  selbst  wen 
jene  Bfftnner  mit  ihrem  Talent  ftlr  Hnmoiistik  an  ihr  Vorbild  gereicbt 
hAtten  (was  vielleicht  nicht  einmal  völlig  bei  Hippeli  nnd  fiel 
weniger  noch  bei  den  übrigen,  der  Fall  war)  die  Tielfacbe  EinfBgoBg 
trocken-lehrhafter  Partien  in  die  Erzählung,  wobei  ein  sich  in  vdtaf 
dichterischer  Freiheit  bewegender  Humor  gar  nicht  aufkommen 
konnte.  Denn  das  war  Uberhaupt  die  Folge  der  didaktischen 
Richtung,  die  bei  uns  der  Roman  im  achtzehnten  Jahrhundert  gleich 
von  Anfang  an  nalmi .  dass  dcrsel1)e,  in  ganz  fihnlicher  Weise  wie 
im  sicbzelinten ,  von  den  meisten,  die  sich  an  ihm  versuchten,  für 
nicht  viel  mehr  als  für  eine  Form  erzählender  Darstellung  angesehen 
wurde,  in  die  sich  mit  Bequemlichkeit  alles  mögliche  Wissenswürdigc 
und  Gemeinnützige  einschachteln  Hesse worin  allerlei  individuelle 
Ansichten,  Meinungen  und  firfahrungen  niedergelegt,  alle  Arten  tos 
Raisonnement  vorgetragen    so  wie  zweckdienliche  Wamungcn,  Vor- 


Vcrbindnnp  mit  dem  ITTT.  von  Wri^liaiipt  ppstifteten  Ilhiminatrnordon :  rr  ward« 
unter  dem  Namen  Philo  eins  seim  r  nllertbätigsten  Mitglieder  und  l)eralihte  sich, 
seine  genauen  und  umfassenden  Kuimtuisse  in  der  Freimaurerei  zur  OrganiaatMi 
der  niomiiiaten  Mumwendeii  (vgl  hieillber  Schlosser  3,  305  ff.).  Seit  I7*»3  wolisie 
er  in  Heidelberg;  bis  zum  .T.  l"<tn.  wo  er  Oborhauptmann  über  da«  kurfftrstlich 
bannöversche  (libict  in  Bremen  und  cr>ti>r  Scholarch  der  dortiiren  Domscbole 
wurde.  Seine  IcUi^teu  Lebensjahre  verbitterten  ihm  die  Folgen  mancher,  besooders 
durch  seine  Betheiligung  an  dem  Treiben  der  Gdidmorden  herbeigeRllurteBHisU 
und  mehr  noeh  eine  anhaltende  schmerzhafte  Krankheit.  Er  starb  za  Brems 
IT'JG.  Virl  K.  Gödekc  Ad.  Frhr.  Knigge.  Hannover  \^\\.  \2.:  dazu  ..t'ebr 
Knigge'S  von  A.  Bock,  im  iiterar.-bistoriscben  Taschenbuch  von  rnitz,  Jak- 
gang 1S45,  und:  mAos  einer  slten  Kiste.  Originslbriefe,  HsndsehrifteB  ondDoes' 
nentc  aus  dem Nschlasse  eines  bekannten  Mannes  ( von  H.  Klenclce).  Leipzig  I h53.  ^. 

13) Hannover  17^9.8.  14)  In  Brirfin.  Kiga  ITSl— 4  Thle.  15iRip» 
17S3— b5.  3  Thle.  ^.  Ib)  Musacus  bemerkte,  als  er  ein  solches  Werk  aai 
d.  J.  t780  in  der  allg.  d.  Bibl.  47,  2,  449  anzeigte:  „Unsere  Romaosclinib« 
sind  wahre  Haifische,  die  alles  verschhiigen,  was  ihnen  vori^oiMDt,  und  deres 
Mägen  auch  die  hptcrogrnstcn  Dingo  zu  verarbeiten  wissen"  |7)  In  dw 

Vorrede  zu  dem  Sebaldus  Notbanker  heisst  es  ausdrückhcb :  mm  möjre  sieb  oichi 
wundern,  wenn  es  sich  etwa  ergeben  sollte,  dass,  alles  wohl  berechnet,  in  dinca 
Werlte  mehr  Mämingen  als  Oeschichte  imdHaiidlaBgeD  voilEiBeii.  ««Der  ehifld» 
Sebaldns  kannte  die  grosse  Welt  nicht,  die  die  Engländer  bigh-life  iirinu  n  Sprrn- 
ktion  war  die  W^elt,  in  der  er  lebte,  und  jede  Meinung  war  ilun  so  wichtig,  sla 
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acblXge  und  Vorschriften  für  das  praktische  Leben  Überhaupt  und  §  308 

Fin^rzciore  für  das  Verljalten  in  besondern  Fällen  und  in  eig^- 
thöniliohen  Lagen  ertheilt  werden  könnten.  In  jene  Richtung: 
ricth  er  aber  hauptsächlich  darum  so  leicht  und  so  dauernd,  weil  sich 
ihm  bei  der  Beschaffenheit  der  danialig-en  staatlichen,  btlrirerlichen 
und  gesellschaftlichen  Zustände  in  Deutschland  kaum  anderswo 
Stoffe  von  einem  tiefern,  der  alltäglichen  Wirklichkeit  entrUekteu 
Oehalt  und  zugleich  von  einem  allgemeinem  Interesse  für  die  höher 
oder  Tielmehr  gelehrt  gebildeten  Klassen  darltoten,  als  in  dem  nacb 
allen  Seiten  hin  erregten  geistigen  lieben,  ^e  es  sieh  einestheils  in  den 
reformatorisehen  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der  Diebtang  selbst,  der 
Wissenschaft,  der  Eniehutg,  desUnterriehts,  der  Staatstheorie,  und 
andemtheils  in  den  Reibungen  und  Kämpfen  offenbarte,  welche  duroh 
die  Gegensätse  der  religiösen  Parteien  und  der  damit  enger  oder  loser 
ansamroenbängendenGebeimorden  berbeigeftthrt  wurden.  So  entstand 
neben  den  Familiengeschichten,  den  picarischen  und  satirischen,  den 
bumoristischen  und  komischen  Romanen,  in  welchen  die  lehrhaften  Be- 
standtheile  noch  mehr  als  nebensächliche  Einschaltungen  erschienen, 
eine  lange  Reihe  anderer,  in  denen  die  dichterisclic  ErliiKluiig  vor  ganz 
bestimmten  wissenschaftlichen  und  praktiscli  gemeinnützigen  Zwecken 
so  sehr  zurücktrat,  dass  sie  fast  nur  die  äussere  Form  für  einen 


kAum  niaDcbem  andern  eine  ilaudluug  ist.  Daher  ist  dieses  Werk  auch  gar  nicht 
fttr  i&K  groueWelt,  fondem  —  deotsch  beniu  za  ndea  —  nnr  fllrGddirte  von 
Profession  gesohrieben".  -  Mit  einer  solchen  Yerfiahrungsireise  beim  Roman- 
Schreiben  war  wieder  niemand  weniger  einverstanden  als  Merck.  Er  rügte  sie 
besonders  an  ^^  tzels  .,Tol>ias  Knaut",  als  er  den  vierten  Band  im  d.  Merkur  von 
177(i.  1,  272  f.  anzeigte,  und  er  vQrde  sich  vielleicht,  wenn  Wieland  ihn  nicht  ge« 
beten  hittte,  sftnberlfdi  mil  dem  Vert  sa  verfaliren  (Briefe  an  Merck  1835,  S.  87) 
noch  mit  grösserer  Entsrhiodenheit  darüber  ausgelassen  haben.  In  diesem  Bande, 
safTt  er,  habe  sich  dif  Manit^r.  liosoiuiers  f^e^cn  die  beiden  ersten  Theile.  merklich 
geändert.  „Vorher  wurde  dem  Leser  nur  wenig  Begebenheit  mitgetheilt;  sie  war 
tielnelir  ttmiiet,  in  mfl^hster  Kfine  hinges^ster  Text,  am  darOber  Raisonne- 
mente  aatiibriilgen  Jetzt  aber  fdngt  der  erzählende  Theil  an  das  üebergewicht 
zn  bekommen,  und  die  iJetrachtungen  sind  unterixeordnet,  auch  sparsamer  ver- 
theilt". Den  Leser  durch  bestandiges  Haisonnieren  gehörig  zu  unterhalten,  sei 
vabe^ncm*  deraelbe  werde  dadnrcih  bloos  an  daa  Oetieht  dee  Anton  gefenelt,  da 
er  doch  statt  dieaer  Einaamkeit  eine  Wdt  neuer  Menschen  und  Begebenheiten 
erwartet  habe.  ..Bei  unsern  jetzis^en  15uni;ins(  lirciljcrn  ist  es  nun  einmal  Gesetz 
geworden,  Meinungen  statt  Leben  zu  schreiben,  seitdem  Sterne  den  Ton  dazu  ge- 
geben hat  Indessen  geben  wir  Ihnen  tu  bedenken,  ob  der  Leser  nicht  dadnidi 
■dir  gewinnen  wfirde,  wenn  sie.  statt  der  Qberall  angehängten  Tafeln  eigner 
Tn«cri|ttinnen ,  entweder  den  Wr<,'  einschlagen  wollten,  eine  pragmatische  Ge- 
V  hichte  ihres  Ileldeu  zu  liotera,  oder,  ohne  Monologen,  das  Mürchen  so  episch 
2a  machen,  als  ihnen  möglich  wiire.  Der  letzte  Aufwand  ist  freilich  der  kostbarste, 
aOeia  auch  deijenige,  der  Ihr  Pnblienm  ungemein  erweiterte  ttnd  ihnen  sogleich 
mdir  Macht  md  Ansehen  aber  ihn  Leier  nralcherte**  etc. 
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30S  bald  in  trocken  raisounicrcndem  oder  lebrendem»  bald  iu  Batiris  h 
liamoristisehcm  und  polemischem  Tone  vorgretragcnen  Inhalt  abgab, 
der  tlieils  in  die  besonderen  Fächer  der  Pliilosopbie  und  der  Sitten- 
lehre, der  Geschichte  und  Staatskunst ,  der  Theolojrie  und  der  Er- 
ziehungsichre einschlug,  theils  die  mehr  allgemeinen  innera  uod 
äussern  Cultur-  und  Literaturverhältnisse  in  Deutschhind  betraf.  Hier 
war  von  vorn  herein  der  Widerspruch  zwischen  Stoff  und  Form  so 
gross,  dass  von  den  Romanen  dieser  Klasse  kein  einziger  aus  einer 
trftben  lütte  swiselieii  diehteriaeher  Dantellung  und  wiaseniehaft- 
lichem  Vortrag  beraustreten  konnte.  Aber  aneb  Ton  jenen  freiir 
erfundenen  Erzählnngewerkeni  die  auf  die  bier  vorwaltenden  Zwecke 
am  wenigsten  bereebnet  waren,  bob  neb  keine  dureb  eeinen  eigeil- 
licb  diebterischen  Wertb  zu  einer  bedeutenden  Höbe.    Selbst  das 
Beste,  «was  geleistet  wurde,  bestand  immer  weit  mehr  in  der  gelun- 
genen Ausfuhrung  einzelner  Tbeile  eines  Werks,  als  in  der  künst- 
lerischen Gestaltung  eines  Ganzen.    Und  doch  fehlte  es  auch  da, 
wie  in  den  dramatischen  Werken  der  Originalgenies,  nur  allzu  oft 
nicht  bloss  an  innerer  Geschlossenheit  und  durchgängiger  EinstiMmii^'- 
keit  des  Gegenständlichen,   so   wie  an  Reinheit,  Ebenmass  uuu 
Schönheit  der  Form,  sondern  auch  an  der  gehörigen  Motivieruug  der 
einzelnen  Begebenheiten  und  Handlungen,  oder  au  Wahrheit  und 
Gründlichkeit  in  der  Anlage  und  Ausführung  der  Charaktere.  So 
berichtet  Merek  von  dem  vierten  Tbeile  Ton  Wezeis  Tobias  Knaot", 
die  Begebenheiten  wären  so  wenig  an  einander  gereibt  und  grenzten 
naeh  ihrem  Aeusserlichen  so  sehr  an  das  Wunderbare  und  AQMe^ 
ordentliche,  dass  eine  Vorzählung  derselben  dem  Verf.  bei  den 
Lesern  des  deutseben  Merkurs  zum  grössten  Schaden  gereichen 
wtirde.  £r  scheine  darflber  sehr  wenig  bekümmert,  was  der  Leser 
von  seiner  Erfindungsgabe  halte,  wenn  er  ihm  nur  seine  IdecD, 
Grillen  etc.  niittheilen  könne.    Der  Verf.  zeige  sich  in  einem  ungleich 
vortheilhaftcrn  Lichte  als  sein  Buch,  und  man  sei  zuweilen  sehr  un- 
zufrieden mit  ihm,  dass  er  von  der  ihm  eigenen  Kunst  zu  erzählen, 
seiner  Laune,  seiner  Speculationsgabe,  seiner  Welt-  und  Mcnsclicu- 
kenutniss  nicht  einen  andcru  Gebrauch  gemacht  habe.    Hätte  er 
seinen  Charakteren  mehr  im  Ganzen  Individuelles,  seinem  Beides 
mebr  Substans  und  seinen  Begebenheiten  mehr  Ineinandeigrelfeodes 
gegeben,  so  würde  man  ihm  das  omne  tulit  punctum  mit  VeignQgea 
anrufen.  So  urtheilte  llerck  Ober  einen  humoristischen  Boman,  der 
sieberVeh  nicht  zu  den  sehleehtem  seiner  Zeit  gehdrte'*.   Wie  ihm 


IS)  Im  d.  Merknr  1716.  1,  Vii  f.  19)  flaniiin  wnr  Mbr  ungoviw 
darüber,  ob  er  nicht,  wie  alle  seine  guten  Freande  in  Königsbelg,  nach  der 
Schreibart  de»  KmuI,  in  der  er,  obgleicb  kein  äusseret,  docb  viel  innere  Medt' 
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die  Werke  dieser  Gattonf^  von  gewöbnlichem  Schlade,  die  damals  §  308 

berausgekommen  waren,  erschienen,  deuten  die  jenem  besondern 
Urtbeile  voraiifgebenden  Worte  von  allgemeinerem  Bezüge  bestimmt 
genug  an.  „Eigentlich",  lauten  sie,  „soll  doch  der  Rnnian  nichts 
anderes  sein  als  Nachbildung  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  be- 
sonders der  Sittenraasse  der  Zeit,  worin  der  Verf.  schreibt.  Sind 
nun  die  Begebenheiten  so  sorglos  geordnet,  dass  der  Leser  seine 
Einbildungskraft  an  dem  Motivierten  der  Handlung  nicht  im  geringsten 
Üben  kann;  sind  die  Charaktere  bloss  aus  der  Luft  gegriffene 
Gtrieatoren,  wo  Ton  dem  menseUiehen  Gesiekte  kaum  Nase,  Mund, 
Angen  ond  Obren  zn  erkennen  bleiben,  so  gebt  natflrlicker  Weise 
die  HoAinng  des  yersproekenen  Ver^nttlgenB  zu  Grande,  die  unter 
das  Gem&hlde  gesetzten  Verse  mögen  anek  noek  so  geistreiek  sein." 
Was  Lichtenberg  von  der  sterneseben  Kunst  unserer  Romanscbreibefi 
wie  sie  sich  bis  zum  Jahre  1 780  gesagt  hatte,  im  Allgemeinen  hielt, 
können  wir  in  seinem  „Vorschlag  zu  einem  Orbis  pictus"  lesen**: 
„Man  schreibt  Romane  aus  RnmaneTi,  ohne  im  Stande  zu  sein  oder 
auch  nur  den  Willen  zu  haben,  die  Zeichnung  endlich  einmal  mit 
der  Natur  zusammenzuhalten.  Thüricht  atfectiertc  Sonderbarkeit  in 
dieser  Methode  wird  das  Kriterium  von  Originalität,  und  das  sicherste 
Zeichen,  dass  man  einen  Kopf  habe,  dieses,  wenn  man  sieh  des 
Tages  ein  Paiir  Mal  darauf  stellt.  Wenn  dieses  eine  sternesche 
Kunst  wftre,  so  ist  wobl  so  viel  gewiss,  es  ist  keine  der  schwersten.. 
Mit  etwas  Witz,  biegsamen  Fibern  und  einem  dnrck  ein  wenig  Bei- 
fall gesttrkten  Vorsatz,  sonderbar  zu  sckeinen,  lAsst  sieb  euie  Menge 
Dlrrisebcs  Zeog  in  der  Welt  anfangen,  wenn  man  sekwack  genug 
ist,  es  zu  wollen,  unbekannt  genng  mit  wahrem  Rukm,  es  scbSn  za 
finden,  und  mtissig  genug,  es  ansznfllbren.  Was  kann  endlich  daraus 
werden?  Nichts  anders,  als  man  maklt  den  Menschen  nicht  mehr, 
wie  er  ist,  sondern  setzt  statt  seiner  ein  verabredetes  Zeichen,  das 
mit  dem  Originale  oft  kaum  so  viel  Aehnlichkeit  hat  als  manches 
henildische  mit  dem  seiuigen"  etc.  Lichtenberg  fand,  dass  unsere 
jungen  Romanschreiber,  so  wie  unsere  jungen  Dramatiker,  um  nicht 
so  häufig  auf  das  gröblicliste  gegen  alle  Naturwalirheit,  besonders  in 
der  Charakterzeichnung,  zu  Verstössen,  nicht  bloss  viel  zu  arm  an 
soliden  wissenschaftlichen  Kenntnissen  wären,  sondern  dass  es  ihnen 
dasn  nocb  viel  mekr  an  Lebenserfobrung,  an  Welt-  und  Menseben- 
kenntniss  feklte**.  Eines  bdkem  poetiscken  Gebalts  mussten  diese 


male  von  Herders  „TerwünBchtera  rothdeutschem  Stil"  zu  erkennen  glaubte,  diesem 
einen  Aotheil  daraa  zuschreiben  müsste;  vgl.  Hamanns  Schriften  5,  61  und  dazu 
Herders  Antwort  5,  IX  20)  Vcfmlacbte  Schxifken  4,  119  ff.  21)  Bb  die 
Zdt  um  klme,  wo  sie  sdbst  In  die  Wericitfttten  gehen  ktanten,  um  sich  zu  er- 
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$  308  Romane  im  Allgemeinen  aber  schon  dämm  entbehren,  weil  sie  ihren 
Stoffen  nach  viel  zu  sehr  auf  dem  Grunde  dee  platten,  kleinbttlge^ 
Hohen  und  engbeschrftnkten  Alltagslebens  beruhten,  und  sich  fiut 
anssohltessb'ch  in  der  Copierung  der  Natur  gefielest  welehe  SchHler 
in  der  Abhandlung  ,|flber  naive  und  sentimentalische  Diehtnng"* 
als  die  gremeine  oder  wirkliebe,  im  Gegensatz  zu  der  wahren,  be- 
zeichnet hat.   Nachdem  Schiller  hier,  seiner  Deductioo  und.  Einthei- 
lung  zufolge,  die  naive  OichtuDg  eine  Gunst  der  Natur  genannt  und 
diese  Bezeichnung  n.lher  erl&utert  hat,  folgert  er  weiter:  fehle  dem 
naiven  Dichtergenie  eine  formreithe  Natur,  eine  dichterische  Weh, 
eine  naive  Menschheit ,  sehe  es  sich  vielmehr  von  einem  geistioseii 
Stoff  umgeben,  so  werde  es  entweder,  um  nur  dichterisch  zu  wm, 
sentimentalisch,  oder  es  werde  gemeine  Natur,  um  nur  Natur  zu 
bleiben.    Vor  diesem  Zweiten  möchte  sich  schwerlich  ein  Dichter 
vollkommen  schlitzen  können,  der  in  einer  gemeinen  Welt  die  Natur 
nicht  verhisscn  könne.    Die  wirkliche  Natur  nämlich ,  von  der  die 
wahre  Natur,  die  diis  Subject  naiver  Dichtungen  sei,  nicht  sorgfältig' 
genug  unterschieden   werden    könne.       Wirkliche   Natur  existirl 
Uberall,  aber  wahre  Natur  ist  desto  seltner;  denn  dazu  gehört  eine 
innere  Nothwendigkeit  des  Daseins.    Wirkliche  Natur  ist  jeder  noch 
so  gemeine  Ausbruch  der  Leidenschaft;  er  mag  auch  wahre  Natur 
sein,  aber  wahre  menschliche  ist  er  nicht;  denn  diese  erfordert  einen 
Antheil  des  selbständigen  Vermögens  an  jeder  Aeusserung,  deren 
Ausdruck  jedesmal  Würde  ist.     Wirkliche  menschliche  Natur 
jede  morali.sche  Niederträchtigkeit,  aber  wahre  menschliche  ist  sie 
hoflentlicli  nicht;  denn  diese  kann  nie  anders  als  edel  sein.'*  Es 
sei  nicht  zu  übersehen,  erinnert  Schiller  dabei,  zu  welchen  Ab^'e- 
schmacktheiten  diese  Verwechselung  wirklicher  Natur  mit  wahrer 
menschlicher  Natur  in  der  Kritik  wie  in  der  Ausübung  verleitet 


werben,  was  ilinon  noch  aliffienfre,  Hessen  sich  ihnen,  meinte  er.  wohl  am  leichtesten 
nfltzlichc  Hegriffe  beibringen  durch  den  Weg  eines  solchen  Orbis  pictus,  wie  er 
Qm  Vorschlag.  „Nämlich  durch  ein  Buch,  wonn  mau  ihnen  allerlei  Bemerkongea 
Uber  den  IfenfcliMi  vonagte  nnil  Toneicluiete,  vodnrch  >ie,  wemi  tie  dodi  — 
ohne  die  Werksutten  besucht  zu  haben  —  fortschreiben  wollten,  in  den  Stand 
gesetzt  würden,  alles  mehr  zu  individualisieren  und  auch  in  einer  einfältigen  Ge- 
schichte doch  wenigstens  die  Illusion  so  weit  zu  treiben,  als  unter  diesen  Tm- 
standen  möglich  wäre".  Ein  solches  Werk  mu»ste  also  bei  verschiedeneu  Stünden 
in  menichliehen  L^mii  nlebt  bloM  in  Regeln  lehren,  aondern  durch  BÜBfkU 
zeigen,  worauf  man  zu  achten  hätte;  mQsste  eine  Menge  von  Bemerknngeil  tdM 
enthalten ,  keine  allgemeine ,  leere  Silhouetten ,  auf  die  sich  in  nnsern  neuesten 
Werken  fast  alles  allein  einschränke,  sondern  Züge  und  Farben,  die  der  Silhouette 
Bestimmtheit  und  Leben  gäben.  Von  Chodowiecky's  künstlerischem  Talente  unttf- 
etftttfe,  gab  Ltchtenberg  seihet  Terachiedene  Proben  der  Art  im  ScUitas  leinee 
Yonchliigee.       22)  8,  2,  S.  147  ff. 
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babe;  Trivialitäten  man  in  der  Poesie  gestatte,  ja  lobpreise^  §  308 

weil  sie  leider!  wirkliche  Natur  seien;  wie  man  sich  freue,  Carica- 
turen,  die  einen  schon  aus  der  wirklichen  Welt  herausfingstigen,  in 
der  dichterischen  sori'fältiir  aufbewahrt  und  nach  dem  Leben  conter- 
feit  zu  sehen".  Was  Schillei  hier  zuletzt  ])er(llirt  und  bcklairt,  hatte 
auch  Merck  schon  177G^'  gerU^^t  in  der  Anzeige  des  ersten  fund 
einzigem  Theils  der  „Beiträge  zur  Geschichte  des  deutscheu  Keichs 
und  deutscher  Sitten"",  eines  Kouians  von  Chr.  Fr.  von  Blanken- 
burg". Der  Verf.  sei,  so  wenig  er  diess  auch  zugeben  möge,  ganz 
unverkennbar  ein  Nachahmer  Sterne's.  Aber  was  diesem  erlaubt 
sei,  weide  aieh  sieht  jeder  Andere  heraiisiiebiiien  dürfen.  ^«Hiar  in 
dieser  Arbeit  sind  die  Ereignisse,  wie  im  Tristnun  Sbandy,  alle  sebr 
geringfügig ;  allein  die  Personen  sind  aueb  ttberdiess  —  ^ne  ausge- 
noaunen  —  nicht  im  geringsten  interessant  und  liebenawttrdig.  Sie 
sind  Tiehnehr  bdehst  .widrig  und  oft,  wie  der  Verf.  selbst  in  der 
Vorrede  sagt,  absohenlich.  Soll  diess  nun  als  eine  wahre  Copie 
deutscher  Sitten  gelten,  und  finden  sich  die  Originale  dazu  in  einem 
Winkel  unsers  Vaterlands,  so  thut's  uns  leid:  allein  die  Nachbildung 
war  nicht  der  Mühe  werth,  und  diejenigen,  welche  durch  Vorhaltung 
dieses  Spiegels  sollen  gebessert  werden,  haben  nioht  einmal  Sinn 
genug,  ein  Blatt  ¥on  dieser  Art  zu  lesen''  etc. 

§  309. 

Viel  weniger  als  im  Roman  können  die  Bestrebungen  ,  welche 
in  unserer  schönen  Literatur  die  Gegenseite  zu  den  stürmisch  drang- 
vollen Temleuzen  der  Origiualgenies  bildeten ,  in  der  zweiten 
poetischen  Hauptgattung  gleich  vom  Jahre  1773  an  wahrgenommen 
und  verfolgt  werden.    Erst  allmählig,  als  der  erste  Ungestüm  jener 


TA)  I>icss  charakterisiert  aufs  treffendste  nicht  bloss  so  Vieles,  was  der 
frosscQ  MAüse  unserer  gemeiDen  Unterhaltungsliteratur  zuiUUt,  sondern  auch 
Tklet,  wo  nicht  das  Meiste,  was  Utters  Humoristen  in  den  Siebzigern  and  Acbt- 
xisem  hcrrafgebracht  haben.  Ygl  dMo  such  n.  a.  0.  S.  164  1,  wo  wir  anch 

dorcb  das.  was  über  die  Verirrung  des  sentimentalischon  Dichtungstriebes  gesagt 
Ui.  sogleich  an  so  vieles  von  den  Originalgenies  Hervorgebrachte  erinnert  werden. 

24^  Im  d.  Merkur  von  I77t>.  1,  27uf.  25)  Derselbe  erschien  Leipzig  und 
Lkgnits  1775.  8.  26»  Geb.  1744  in  der  Nftbe  Ton  Colberg,  ein  Terwnndter 
tet  E.  Chr.  v.  Kleist.  Er  trat  frtih  in  Kricj(sdicnste  und  machte  den  sieben- 
jihriffn  Krieg  mit  Als  er  1777  auf  seineu  Wunsch  den  Abschied  erlialten, 
B*iim  er  seinen  \Vühu6itz  in  Leipzig,  weil  er  hier  seinen  wissenschaftlichen 
Naguagen  und  Stadien  am  ongeatOrtcsten  leben  an  kihuiw  vemieinte.  Er  war 

lertraale  Freund  Ch.  F.  Weisse^s.  Als  Schriftsteller  hat  er  sich  am  be- 
kantesten  gemacht  durch  seinen  „Versuch  über  den  Roman".  I.<'ii'zig  undLieg- 
■iti  177  4.       und  durch  die  „literarischen  Zusätze  zu  Sulzers  allg»  meiner  Theorie 
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§  309  BewegnngBiDftnner  schon  sehr  nachgelasBon  und  der  Unwille  über 
die  bis  wx  wildesten  Rohbeit  und  hässliehsten  Unnatur  gedielieae 
Entnrtung  des  von  ibnen  bei  uns  ins  Leben  gerufenen  Drama't  in 
Zeitscbriften  und  nnderwSrts  s^ne  Stimme  immer  lauter  erhoboa 
hatte,  erhielten  wir  mehr  und  mehr  Schauspiele  von  einer  zabmern 
Natur,  die  in  mehrfacher  Beziehung  durch  Stoff,  Gehalt  und  Bich- 
tung  den  pragmatischen  Romanen  dieser  Zeit  verwandt  waren.  — 
Der  Sieg,  welchen  Lessing  in  Deutschland  tlber  die  franzüsischen 
Tragiker  und  ihre  Dramaturgie  erfochten  hatte,  war  zu  entscheidend 
gewesen,  als  dass  die  Form  der  Kunsttragodie,  die  Gottsched  und 
seine  Schule  bei  uns  eingebürgert  liatten,  bei  unsem  jungem  Dichtern 
noch  hätte  in  einigem  Ansehen  bleiben  können.    Die  Versuche, 
welche  um  dieselbe  Zeit,  wo  der  Götz  von  Berlichingen  erscbieSi 
und  auch  noch  zehn  Jahre  später  von  Gotter'  gemacht  wurde!», 
durch  die  mit  feinem  Sinn  ausgeführte  Bearbeitung  einiger  Stücke 
von  Voltaire  das  Interesse  für  den  Kunststil  der  sogenannten  das;^!- 
sehen  oder  heroischen  Tragödie  der  Franzosen  in  Deutschland  neu  zu 
beleben*,  vermocliten  nicht  dieses  zu  bewirkcu.    Seine  Absicht  giht 
Gotter  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  seiner  Gedichte  (178S)  deut- 
lich genug  zu  verstehen.  Sie  und  eine  Schrift  Wielands,  von  der  irleich 
die  Rede  sein  wird,  gehören  zu  den  sprechendsten  und  beucbteus- 
werthesten  Zeugnissen  für  die  Stimmung  und  das  Urtheil,  welche 
sich  in  Betreff  unserer  krnftgenialischen  Dramatiker  niedern  Ran- 
ges unter  den  ihrem  Treiben  abholden  Dichtern,  namentlich  den 
vorzugsweise  französisch  gebildeten,  nach  und  nach  gebildet  hatten, 
so  wie  für  der  letztern  Ansichten  von  dem  guten  Einfluss,  welcljeu 
das  tragische  Theater  der  Franzosen  auf  das  unsrige  haben  kOnute. 
„Wenn  Ungebundenheit  und  Ueberspannung  der  Massstab  des  Genie'» 
sind",  äussert  sich  Gotter,  ,,und  wenn  Gefälligkeit  gegen  jede  mit 
dem  Namen  Schauspiel  gestempelte  abenteuerUcbe  Geburt  der  Em- 


§  :M)9.    I)  Vgl.  Bd.  III,  S8  f.  2)  In  den  Jahren  1772  und  73  brachUJ 

er  die  Bearbeitungen  des  „Orcst"  (unter  dem  Titel  „Orest  .und  Elektra",  der 
Bpiter  in  „Elektra**  Twirandelt  wurde)  nnd  der  ttMerope"  in  Weimar  auf  die 
Bfthne;  für  das  erste  Stück  hatte  er  Alexandrincnrerse  beibehalten,  für  das  andere 
reimlose  jambische  Fünffüssler  gewählt  (beide  zuerst  einzeln  gedruckt  Goth» 
1771.  S. ,  nachher  mit  der  „Alzire"  im  2.  Bde.  seiner  Gedichte.  Gotha  17^7.  S8. 
2  Bde.  S.,  wozu  noch  als  „literarischer  Nachlass"  1S02  ein  dritter  kam).  Als  sick 
ip&ter  onter  Josepb  II  auf  dem  Wiener  National-  oder  Boigtheater  wieder  nihr 
Aussicht  für  das  Aufkommen  der  Tragödie  französischen  Stils  erNInete.  und  der 
Kaiser  dit^  deiitschcn  Dichter  zu  gtitcn  versificiertcn  T'obrrsftzungen  aufmunterte 
bearbeitete  Cutter  dio  „Alzire"  <iu  Alexandrinern),  die  zuerst  17'h3  iu  Wien  tor 
AuffahruDg  kam.  Alle  diese  Bearbeitungen  sind  sowohl  in  Rücksicht  auf  die 
Oekonomie  der  Stflcke  ab  anf  den  Gang  einxehier  Scenen  und  den  Ausdruck  sebr 
frei  behandelt 
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bildungskraft ,  wenn  Wohlbehagen  an  leidenschaftlicher  Caricatur  §  309 
und  an  der  rohesten  Darstellung  schauderhafter  Auftritte  die  Era- 
pfftDglicbkeit  einer  Nation  ftlr  tragische  Schönheiten  bewähren;  so 
teken  wir  aus  ungemesaener  Höhe  anf  iingere  Nachbarn  an  der  Seine 
herab,  so  tbnn  wir  es  selbst  den  Britten  zuTor,  so  sind  die  Deotse^en 
das  tngisehste  Yolli  Evropens".  Niemand  sei  lebbalter  als  er  von 
den  Ifftngeln  Überzeugt,  die  Lessing  und  naeh  ihm  mehrere  sobarf- 
flinoige  Konstriehter  an  einzelnen  fransömsohen  Trauerspielen,  in 
Rfleksicht  auf  die  zu  ingstliehe  Beobaehtnng  eonventioneller  Regeln, 
gerflgt  baben;  niemand  stimme  herzlicher  in  die  Behauptung  ein, 
dM8  die  dramatischen  Meisterstttcke,  die  wir  th^ls  Ton  Shakspeare 
aaf  unser  Theater  ttbeigetragen,  theils  einigen  unserer  Tortref flichsten 
Köpfe  zu  danken  haben,  reiehbaltiger  an  Dichtungskraft,  Mensohen- 
keuutniss  und  Philosophie,  und  eben  darum  auch  wirkungsfähiger 
aoisn  als  die  besten  StUcko  der  Franzosen.    Allein  die  Intoleranz 
g^n  die  französische  Tragödie  sei  bis  zur  Ungerechtigkeit  bei  uns 
getrieben  worden.   Sie  bleibe  immer  eine  sebfttzbare  dichterische 
Camposition,  die  gleichsam  zwischmi  dem  epischen  Gedicht  und  der 
Oper  stehe.   Sie  gewähre  einen  um  so  reinem  OenuBB,  je  sorgfältiger 
sie  alles  vermeide,  was  die  Aufmerksamkeit  zerstreuen  oder  die 
Ilhision  stören  oder  widrige  Empfindungen  erwecken  könne;  aber 
freilicli  berühre  sie  el)en  deswog-en  auch  in  den  meisten  Fällen  nur 
die  Oberfläche  der  Seele.    „Aus  diesem  nesiclitsj)inikt  betraclitet, 
würde  sich  das  französische  'rraueisjiicl  vielleicht,  trotz  dem  ßann- 
strahle  der  Kritik,  auf  unserer  Bühne  erhalten  haben,  wenn  sich 
niclit  zu  gleicher  Zeit  alle  Umstände  zu  seiner  Verbannung;  ver- 
schworen hätten.    Die  alten  gereimten  l^eber.setzun.:;en  wurden,  nach 
VerLältniss  des  täglich  sich  verfeinernden  poetiseboii  (iescbniacks,  vid- 
lig  unbrauchbar,  und  iinsern  Dichtern  fehlte  es  entweder  an  Willen 
oder  an  Vermögen,  ilinen  ein  modischeres  Gewand  zu  geben.  Shak- 
speare und  einige  nach  seinem  Vorbilde  mit  tilück  gemodelte  vaterlän- 
dische Originale  bezauberten  das  Publicum  und  verderbten  dem  VOlk- 
dien  der  Nachahmer  die  Köpfe.    Es  geschah,  was  Lessing  selbst  im 
prophetischen  Geiste  vorausgesehen  hatte ;  wir  prallten  gegen  den  Rand 
eines  andern  Abgrunds  zurOek'.  Wir  suehten  den  erstaunenden  Beifall, 
mit  dem  jene  Stttcke  allgemein  aufgenommen  wurden,  nicht  in  der 
Xonat,  eine  Reifie  von  Begebenheiten  in  ein  grosses  Ganzes  zusammen- 
zudrängen und  so  zu  ordnen,  dass  eine  jede  zu  Erreichung  eines 
gemeiiisobafüiehen  Endzwecks  das  ihrige  beitrage;  nicht  in  der  un* 
naehahmtichen  Gabe,  durch  Entwiekelung  der  geheimsten  Falten  des 
flenens  die  ansprechenden  Saiten  des  unsrigen  zu  treifen,  die 


3)  VffL  oben  8.  4.  • 
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§  309  Spraehe  dem  Charakter,  das  Colorit  der  Sitaatlon  anzapaiM  und 
der  immer  fortschreitenden  Handlung  durch  glückliche  Einlieehtim^ 
kleiner,  oft  unbetirSchtlieh  scheinender  oder  mit  dem  Hauptton  ge- 
wisserroassen  coptrastierender  Nebenumstände  mehr  Wärme,  Ab- 
wechselung und  Wjihrscheinlichkeit  raitzutheilen:  wir  suchten  ihn  in 
der  Umstossung  aller  Regeln,  in  der  Ueherliiduug  an  Personen  und 
Vorfällen,  Mascbineric  und  Gepränge,  in  der  gcschniacklosesteu 
Mischung  des  SclircH  klulicn  und  Liielierliclienj  des  SchwüLstigcn  und 
Pübclbaften,  in  der  Kübnheit,  ungesehene  Dinge  in  einer  uuerbörten 
Sprache  vorzutragen.  Die  Kraftgenies  entstanden  und  machten  zum 
wenigsten  ein  ephemeres  Glück.  Die  Scbauspieldirectoren  fanden 
ihre  Rechnung  dabei,  die  Zuschauer  dui'ch  die  Lockspeise  der 
Neuheit  anzukirren,  und  erniedrigten  lieber  das  Theater  sur  Haikt- 
gehreierbudei  um  Logen  und  Parterre  anzufflllen,  als  dass  sie  sieh 
der  Gefahr  aussetzteni  bei  leeren  Wänden  den  Musen  ein  ihrer  Gott- 
heit wärdiges  Opfer  zu  bringen.  Und  die  Schauspieler?  Wie  bitten 
sie  nieht  die  Gelegenheit  ergreifen  sollen^  Lorbeeren  einsnemten,  die 
ihnen  grösstentheils  mehr  Anstrengung  der  Lunge  als  des  Geistes 
kosteten?*  So  verlor  sich  das  französische  Trauerspiel  naeh  und 
nach  von  unserer  Btthne."'  So  wenig  als  Gotters  UeberHctzungsver- 
suche*  hatten  die  Trauer8piele>  welche  ungefähr  gleichzciti,:::  Cornelius 
Hermann  von  Ayrenhoff ^  im  französischen  Stile  dichtete,  eine  tiefer- 


4l  Im  J.  17^2  schrieb  Götter  an  "NV.  V.  v.  Dalberg  in  Mauheim  (Weimar. 
Jahrbuch  5,  17)  iu  Uetreü  der  Kauber:  „Voo  IffUmd  auf  die  tibrigen  (Schau- 
spielen zu  tchBeisen,  bdiilt  das  Stack  in  der  Gattung  des  SchreddielMn  den 
Preis.  Aber  der  Himmel  bewahre  uns  vor  mehr  Stücken  dieser  Gattangl'* 
5)  Auch  Uehorsctzunt'oii.  wie  der  „Zaire"  durch  Eschenburg  (1770)  und  der 
„Aihalia  "  durch  K.  F.  ('ranu-r  il7''«ii,  gehörten,  so  viel  sonst  auch  von  fraazösi- 
bcheu  Dramen  übertragen  wurde,  zu  den  Seltenheiten.  0)  Nach  Geninus 

h\  484  mtlss  es  scheinen,  als  habe  Gotter  sich  firMier  selbständig  im  bflrger]ich«B 
Trauerspiel  versucht  und  sich  erat  nachher  von  der  Richtung  „der  kiinger-  nnd 
"wagnerPchen  Familicntragödicn"  h)sgosagt.  Allein  so  ist  es  nicht  Die  ,,MarianeM 
(ein  bürgerliches  Trauerspiel.  Gotha  1770.  b.  und  im  3.  Hde.  der  Gedichte)  ist 
nicht  von  Gotter  selbst  erfanden,  sondern  nach  der  Melanie  des  La  Harpe  be- 
arbeitet ,  und  schon  drei  Jahre  früher  erschien  (im  d.  Merkur  nou  1713.  3.  '■'>  tT  > 
die  berühmte,  zunächst  mit  durch  den  Tod  des  jungen  Jerusalem  veranlasste 
Epistel  „über  die  Stark^jcisterci"  (Gedichte  I,  MtS  ff.),  die  gegen  die  KeUgious- 
verächter  und  falschen  Philosophen  gerichtet' ist  und  eine  der  wielandlschcn  nah- 
verwandte  Lebensweisheit  empfiehlt.  7)  Geb.  1733  zu  Wien,  beaacbte  die 
lateinische  Schule  der  Jesuiten  und  widmete  sich  vom  \^  Jahre  an  dem  Kriegs- 
dienste. Er  machte  den  siebeuj;ihrig«ii  Krieg  mit,  wohnte  mehrt-rn  blutigen 
Schlachten  bei  und  gericth  zweimal  iu  Gefangenschaft.  Nach  dem  Jb  ricdensschlu&s 
wurde  er  Oberstlientenant  und  1784  General.  Um  diese  Zeit  machte  er  eine  Reis« 
nach  Italien.  171)3  ruckte  er  zum  Kange  eines  FelJmarschalllieutenants  hinanC 
wonach  er  noch  zehn  Jahre  im  Dienste  blieb.  Halb  blind  und  betDahe  gant 
tanb  liess  er  sich  Ibua  in  den  Kuhestaud  vcrset^ieu  und  starb  Iblü, 
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greifende  Wirkung.  Ayrenboff  hatte  im  Umgänge  mit  einer  gebil-  §  800 
deten  Frau  aus  höberm  Stande  Geschmack  an  Lectttre  gewonnen 
und  eine  Aofifllhrung  von  Cronegks  Kodrus  erweckte  in  ihm  die 
Neigung  zur  dramatischen  Dichtkunst.  Bereits  im  Jahre  1 766  wurde 
Ton  ihm  ein  Trauerspiel  in  Alexandrinerrersen,  „Aurelius ,  oder 
Wettstreit  der  Grossrauth",  auf  die  Wiener  Böhne  gebracht,  dem  bis 
zum  Jahre  1772  nocli  zwei  von  gleirlier  Fonn  folgten'.  Nach  einer 
zehnjährigen  Pause  gab  ihm  zu  einem  neuen  Versuch  im  Trauerspiel 
nac]j  französischem  Zuschnitt,  ausser  der  Begünstigung,  welclie  dem- 
selben von  Joseph  II  widerfuhr,  besonders  noch  eine  Schrift  Wie- 
land^  den  uRchsten  Anlass.  Dieser  hatte  nämlich  17S2  am  Schluss 
seines  zweiten  Sendschreibens  an  einen  jungen  Dichter^  auf  den 
damaligen  Zustand  unserer  dramatischen  Poesie  Bezug  genommen 
nnd  den  Yerftcbtern  der  französischen  Bflbne  die  Fragen  vorgelegt, 
wo  denn  unsere  Gom^Ue,  Racine^  Meliere  etc.  zu  finden  seien?  wo 
die  dentBcben  Tragödien,  die  wir  Werken,  wie  Cinna,  Atbalia,  Bri- 
tännient,  Oatilina,  Alzire,  Mabomed  etc.  entgegenstellen  dürften, 
ohne  uns  vor  allen  Personen  von  Geschmack  in  ganz  Europa 
läclierlich  zn  machen?  Diese  Fragen  nahm  Ayrenboff  fttr  eine 
Aufforderang'*  und  wurde  dadurch  zu  einem  neuen  Versuch  ange- 
feuert, wo  möglich  unsere  tragische  Muse  wieder  in  den  Weg,  den 
J.  E.  Schlegel,  Crnnogk  etc.  schon  so  glücklich  betreten  hatten,  zurück 
zu  leiten  und  haiii»tsäclilich  Nachfolger  zu  erwecken,  die  ihm  selbst 
in  dieser  ruhmvollen  Balm  zuvfulaufcn  und  endlich  einmal  zeigen 
möchten,  dass  dem  deutj^clien  Genius,  von  deutscher  Unverdrosseuheit 
und  Beharrlichkeit  unterstützt,  auch  diese  hohe  Zinne  des  Kuhmes-  * 
tempels  nicht  unersteiglich  sei.  Dieser  Versuch  war  das  Trauerspiel 
,,Kleopatra  und  Antonius"".  Dem  Druck  desselben  gieng  eine  Zu- 
eignungsacbrift  an  Wieland  Torauf,  worin  Ayrenboff  als  unbedingter 
Bewunderer  der  franzdsiBcben  Trinker  die  Entartung  des  Theater- 
gescbmaeks  in  Deutscbland  vomebmlicb  Ton  der  Kacbabmnng  der 
Engländer,  nnd  insbesondere  von  dem  Einflnss  Shakspeare's  anf 
untere  dramatischen  Dichter  herleitete,  Shakspearen  selbst  alles 
mögliche  Böse  nachsagte,  Goethe's  Werther  zwar  bewunderte,  von 
seinem  Theatergeschmack  und  seinen  TheaterstOcken  dagegen  nichts 


• 

8)  Zuerst  einzeln  gedruckt,  dann  In  den  verschiedenen  Ätugaben  leber 
ttonntlichen  Werke.  Wien  und  Leipzig  17SfK  Mh\c  S.;  vermehrt  uud  vprliesscrt 
Wien  »i  Ude.  h.  und  zuletzt,  besorgt  vom  Frhm.  v.  Hetzer,  Wien  1'^14, 

ebeufftllä  «>  Hde.  9)  Im  d.  Merkur  von  jeaem  Jahre  uud  iu  den  Werken 

44,  150  ff.  10)  Wie  Wiekod  rieb  in  dem  dritten,  dem  Merimr  Ton  17S4 
eingerflckten  Scndacbreib^ii  (Werke  Ii,  153  ff.)  anedrQckt.  11)  Aufgeführt 

in  Wien  gegen  Ende  des  J.  17  83  und  znaammen  mit  zwei  Lustspielen  gedruckt 
Wien  1784.  8. 
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§  309  wiäsen  wollte  und  Tiamentlicb  von  dem  Qdts  von  Berlicbingen  nichto 
Aergeres  sagen  zu  können  Termeiiitey  als  dasB  denelbe  „in  jeder 
Rttcksicbt  jedes  Heistentttck  de»  göttlieben  Sbakspeftre  aufwiege.*' 
Diese  Aeusseningen ,  fttr  welebe  Ajfenhoff  auf  Wielands  Tolle  Bei- 
Btimmung  reohnete,  bewogen  den  letstern  zur  Abfassung  seines  dritten 
Sendsehreibens **.  Wieland  erklftrte  darin,  dass  er  in  dem  Scblnss 
des  zweiten  von  AyrenboiT  gftnzlieb  missverstanden  worden  sei,  und 
setzte  nnn  ausfflbrlieb  auseinander,  wie  er  Ober  die  Besehaffenbeit 
unserer  dramatiseben  Literatur  und*  Aber  den  Zustand  unserer  Bflbne, 
Uber  die  französisoben  Dramatiker  und  ttber  Sbakspeare,  Goetbe  und 
beider  Naobabmer,  über  die  Mittel,  wodurch  unserm  Drama  und 
unserer  Bflbne  aufgeholfen  werden  könnte  u.  s.  w.  eigentlich  dftehte. 
Diess  ist  die  Schrift,  auf  welche  oben"  Bezug  genommen  wurde. 
Wer  sie  uicbt  selbst  cUuclilesen  mag,  findet  das  Wesentliche  der 
darin  niedergelegten  Gedanken  iu  folgenden  Sülzen:  „Sbakspeare's 
Unregelmässigkeit  wird,  an  sieb  selbst,  nie  eine  Scbönbeit  werden, 
wiewohl  sie  bei  ihm  oft  die  Veranlassung  grosser  Scbunbeiten  ist; 
und  seine  Fehler  bleiben  Fehler,  wiewohl  sie  Fehler  eines  grossen 
Mannes  sind.    Es  ist  nicht  wohlgethan,  Jene  nachzuahmen,  ohne  von 
der  Natur  mit  Geisteskräften  wie  die  seiuigen  ausgesteuert  worden 
zu  nein;  und  es  ist  lächerlich,  diese  nachzuäffen  .  .  .  Indessen  sind 
es  doch  bloss  die  Allen  Shakspcarc's,  deren  Machwerk  er  nun  darum 
entgelten  soll,  weil  sie  ihn  von  seiner  tadel haften  Seite  zum  Muster 
genommen  haben.    Immerhin  eifere  man  ^^egen  seine  unberufenen, 
unverständigen   und   geschmacklosen   Nachtreter!    Al)cr  was  hat 
«  Sbakspeare  mit  diesen  zu  ^chatVen  ?  .  .  .  Wenn  Shakspeare  auch  nie 
unter  uns  bekannt  worden  wäre  oder  gar  nicht  existiert  liätte:  so 
würden  wir,  aller  Wahrscheinliclikeit  nach,  nicht  ein  einziges  vor- 
treffliches Werk  mehr  und  kein  schlechtes  weniger  haben.    Die  von 
der  letzten  Gattung  würden  nur  unter  andern  Formen  und  in  einer 
andern  Manier  schlecht  sein;  statt  missgeschaileucr  Nachahmungen 
des  Engländers  wQrden  wir  eine  grössere  Anzahl  schaler,  geistloser, 
gereimter  oder  ungereimter  Kachabmungon  der  Franzosen  bekommen 
haben:  statt  wilder  Menschenfresser,  TollhAusler,  Banditen  und 
Helden,  die  aufs  Bad  oder  wenigstens  an  eine  Galeerenkette  gehören, 
wflrden  wir  scflderisehe  und  calprenedische  Romanenhelden  oder  ta 
feine  parisische  Herren  und  Damen  verwandelte  Griechen,  Röitier 
und  Morgenlftnder  auf  unsem  Bahnen  sehen:  und  was  hfttte  dann 
die  Kunst  und  unsere  Literatur  dabei  gewonnen?" . . .  Dureh  die 
BeTolutton,  welche  der  Götz  tou  Berlichingen,  ein  Stflek,  das  aar 
Attflbhrung  weder  geschickt  noch  gemacht  gewesen,  in  unserer  drm^ 


12)  S.  Anm.  10.        13)  S.  176. 
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matiMlieii  Literatur  hervorgebracht  habe,  seien  freilich  allerlei  seit-  % 
same,  zum  Theil  missiatbene  und  eines  aufgeklärten  Zeitalters 
iiiiwiirdiL'e  Protlucte  auf  die  Bühne  j^ekoniineu  und  mit  dem  leb- 
haftesten Beifall  frekrönt  worden,  selbst  in  den  vornehmsten  Städten 
Deutsrhlauiis ;  ja  man  könne  mit  gutem  Grunde  sa^^en ,  dass  nicht 
wenige  darunter  zeither  die  LieblingsstUeke  des  Piiblicmns  gewesen. 
Unmöglich  sei  es  aber,  dass  'eine  ganze  Nation  das  lebhafteste 
Wohlgefallen  an  einem  Sqbauspiel  finde,  obuc  dass  es  einige  Ver- 
dienste habe,  die  dieses  Wohlgefallen  rechtfertigen.  Recht  nacbge- 
•ehen,  seien  auch  die  Gründe  dieses  WoblgeCallens  die  nimlicben, 
waram  Schauspiele  bei  jedem  Volk  in  der  Welt  eine  besondere 
Sensation  gemaebt  haben.  Bei  den  allermeisten  Schauspielen,  womit 
mm  das  deutsche  Publicum  seit  Gottseheds  Zeiten  unterhielt,  mnsste 
sich  dasselbe  bald  nach  Griechenland,  bald  nach  Italien,  bald  naeh 
Frankreich  oder  England,  bald  nach  Konstantinopel,  Babylon,  Mem- 
phi^  oder  Pecking  versetzen  lassen.  „Deutsche  Geschichte,  deutsche 
Heiden»  eine  deutsche  Scene,  deutsche  Charaktere,  Sitten  und  Ge- 
bräuche waren  etwas  ganz  Neues  auf  deutschen  Schaubühnen.  Was 
kann  nun  natürlicher  sein,  als  dass  deutsche  Zuschauer  das  leb- 
hafteste Ver^nüiren  cniptinden  mussten,  sich  einmal  —  in  ihr  eigenes 
Vaterland,  in  wohlbekannte  Städte  und  Gegenden,  mitten  unter  ihre 
eigenen  Landsleute  und  Voreltern,  in  ihre  eigene  Geschichte  und 
Verfassung,  kurz  unter  Menschen  versetzt  zu  sehen,  bei  denen  sie 
zu  Hause  waren  und  an  denen  sie,  mehr  oder  weniger,  die  Züge, 
die  unsere  Nation  charakterisieren,  erkannten?''  Aber  diess  sei 
noeh  nicht  alles,  wodurch  jener  ausserordentliche  Bei&ll  erklftrt 
werde.  „Die  besagten  Schauspiele  —  so  wild  und  unregehnfissig  im  ' 
Plan,  so  abertrieben  in  Charakter  und  Leidenschaften,  so  schwülstig, 
bombastiseh,  ungleich,  unrichtig,  auch  wohl  unanständig  und  schmutzig 
in  Sprache  und  Ausdruck  sie  znm  Theil  sein  mögen  —  haben  das 
Verdienst,  durch  stark  gezeichnete  und  abstechende  Charaktere,  hef' 
tige  Explosionen  gewaltiger,  stark  eontrastierender  Leidenschaften, 
ausserordentliche  Situationen,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  dra- 
matischen Gemählden,  viel  Schaugepränge  und  Action,  viel  Theater- 
TCTÄndeningcn  und  opcrnniä^isiire  Decorationen,  kurz  durch  alles, 
was  stark  auf  die  Sinnlichkeit  wirkt,  die  Zuschauer  auf  den  Schau- 
platz zu  heften  und  iinincr  in  Erwartung,  Unruhe  und  abwecliselnde 
Erschütterungen  von  Lieiic  und  Hass,  Bewunderung  und  Mitleiden, 
Furcht  und  Hoftnung,  Schrecken  und  Entsetzen,  Freude  und  Trau- 
rigkeit, kurz  in  alle  die  Aflecte  zu  setzen,  worein  alle  oder  dock 
die  meisten  Menschen,  wenn  die  Sache  sie  nur  nicht  unmittelbar 
angeht,  sich  so  gerne  setzen  lassen/'  Welch  ein  Abstand  sei  diess 
Ton  der  lADgenweile  oder  höchstens  sehwachen  Theilnehmung  ge- 
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309  wesen,  welche  der  grosstc  Theil  der  französischen  Stücke  oder  ihre 
Naohahmuniren  hervorgebracht  hatten!...  Wenn  Götz  v.  B.  und 
seine  wohl  oder  übel  geratheneu  Nachahmungen  kein  anderes  Ver* 
dienst  hatten,  als  dass  sie  uns  duicU  die  Erfahrung,  die  man  von 
ihrer  Wirkung  gemacht,  don  Weg  gezeigt  hätten,  auf  welchem  wir 
eine  wahre  National-Schaiiljüline  erhalten  könnten,  so  w:tre  es  schon 
Verdienst  genug.  ,,Milnno!  von  Henie,  aber  Männer,  nicht  rohe, 
ungcbändigtc,  von  Natur-,  Kunst-  und  Weltkenntnis^  gleich  stark  ent- 
blösstc  Jünglinge,  die,  ohne  es  zu  merken,  alle  Augenblicke  v.»u 
einer  lialbwahnsinuigen  Phantasie  Uber  die  Grenzen  der  Natur  und 
des  Schicklichen  hinausgerissen  werden  —  Hftnner  von  wahrem 
Qeaie^  und  Talent  werden  (wie  uns  das  Beispiel  des  Verf.  Ton  Qötz 
und  von  Iphigenie  schon  gezeigt  hat)  auf  diesem  Wege  snietzt  un* 
fehlbar  seihst  mit  einem  Aeschylus  und  Sophokles  zusammentreflTen 
Mit  jenem  Wunsche  nach  einem  yersifieiertea  und  gereimten  Tnaer- 
spiel,*das  neben  einem  von  Racine  oder  Voltaire  stehen  könnte,  be- 
merkt Wieland  zuletzt,  habe  er  weder  mehr  noch  weniger  sagen 
wollen I  als  dass  wir,  so  viel  er  wUsste,  noch  kein  solches  Stück 
hfttten,  und  dass  es  uns  nicht  anstünde,  die  Franzosen  herabsetzen 
zu  wollen,  bis  wir  gezeigt  hätten,  dass  wir  es  ihnen  in  ibrer  Manier 
zuvor  thun  kannten.  Aber  er  wäre  weit,  weit  entfernt  gewesen, 
diese  Manier,  diese  Form  für  die  einzige  oder  nur  für  die  beste  zu 
halten;  weit  entfernt,  einen  IJacine  oder  Vidtairc  wegen  ihrer  Kegel- 
mässigkeit,  wegen  eines  mehr  oder  weniger  künstliclien  l^lans,  wegen 
der  reinem  Sprache,  scliönern  Versilication  und  uberiiaupt  wegen 
des  feinern  und  edlem  Geschmacks  ihrer  Zeit  (!)  Uber  Shakspeare 
ZU  erheben,  dem  sie  an  Genie  und  Imagination,  an  tiefem  GefUhl 
und  getreuer  Darstellung  der  Natur  so  weit  naehstllndeii,  als  die 
spmchreiche  philosophische  Henriade  der  Ufas.  Er  wftre  eben  so 
weit  entfernt  gewesen,  unsem  Götz  von  Berlichingen,  als  Lear, 
Hamlet  oder  Othello  fQr  Ungeheuer  zu  halten;  oder  die  neuem 
Nachahmungen  dersrIlH  n  deswegen,  weil  die  Einheiten  d^  24eit  und 
des  Orts  und  andere  iiegeln  nicht  darin  beobachtet  seien,  für  ver- 
werflich zu  halten.  Wenn  er  sie  tadle,  so  sei  es  wegen  solcher 
Fehler.  Ausschweifungen  und  Ungereimtheiten,  die  es  auch  in  dem 
regelmä-ssigsten  Stücke  sein  würden.  Kr  wünsche  nicht,  dass  wir 
uns  sclavi«ich  weder  nach  den  Griechen  noch  nach  den  Franzosen 
bildeten:  sondern  das«;  wir  eine  Schaubühne  hätten,  die  sich  für 
unsere  Zeit,  unsere  Nationalität,  den  Stand  unserer  Bildung  so 
schickte,  wie  zur  Zeit  ibrer  Bliithe  die  der  Griechen  und  Franzosen 
fOr  Athen  und  Paris,  die  aber  von  allen  Fehlern,  die  den  allgemei- 
nen Henschensinn  beleidigen  und  dem  wahren  Zweck  der  Schau- 
spiele zuwider  sind,  gereinigt,  in  ihrer  Art  vortreflüeh  genug  wftre, 
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um  Personen  von  Verstand  und  Gescbmack,  welches  Landes  und  §  309 
Volks  sie  auch  sein  möchten ,   auch  durch  Schönheiten,  die  von 
National-  und  Lncalverhältiii.sscn  und  allen  Arten  conventioneUer 
Form  unabhängig  seien,  zu  gefallen. 

Alles,  wag  nur  von  irgend  einiger  Bedeutung  in  der  Gattung  des 
eratten  Dnuna's  wfthrend  dee  aeliten  Jahnebents  entstand  und  ein  all- 
gemeineres Interene  im  Pablieum  so  erwecken  Termocbte,  berabte 
weeentlieb  anf  den  Tbeorien»  die  tbeils  aus  Shakepeaie's  Werken  —  wie 
sie  die  Zeit  yentand  —  gesogen,  tbeils  in  den  dnunatorgisoben  Zugaben 
so  Diderots  Theater  niedergelegt  waren**,  und  gieng  mm  allergrössten 
Tbeü,  aoflser  yon  Goetbe  selbst ,  von  den  ihm  snnAehst  sieh  an- 


14)  Vgl.  Bd.  m,  401  f.  Hierhin  sind,  auser  dem  durchgängigen  Dringen 
auf  die  volle  Natnrwahrheit  der  dramatiechen  Handlung,  d.  h.  den  bamNatoraUs- 

mus  und  Iloalismus  in  der  Dürstelluiiti,  besonders  folirende  Satze  zu  rechnen, 
d»:Ten  Anwendung  in  dem  crnstcu  !Schau8piel  und  dem  rvüirciulen  Lustsi)iol  des 
letzten  Viertels  im  vorigen  Jalirb.  überall  durchblickt.  &)  Aus  den  Eutrctieus: 
,,Maa  lagt,  es  gebe  keine  grosse  tragische  Leidenschaften  mehr  xu  erregen;  man 
könne  die  erhabenen  Gesinnungen  unmöglich  auf  eine  neue  und  rQhrende  Art 
vortragen.  Pas  kann  in  dor  Tratrödie  wahr  sein,  so  wie  sie  die  Griechen,  die 
Römer,  die  Franzosen,  die  italicner,  die  Kngluuder  und  alle  Volker  auf  der  Welt 
gemacht  haben.  Die  bfkrgerUehe  Tragödie  aber  whrd  eine  ändere  Handlung,  einen 
andern  Ton  und  ein  Erhabenes  haben,  das  ihr  eigenthQmlich  zugehört.  Diese 
Tragödif  i^t  uns  niUicr:  sie  i-;t  das  (ieinitliMo  der  UngHlcksfiillp.  die  uns  nrntrehen. 
Wie?  Sie  begreifen  nicht,  wie  stark  eiue  wirkliche  Scene,  wie  stark  wahre  Klei- 
dungen, einfaclie  Handlungen  und  diesen  Handlungen  angemessene  Reden,  wie 
BtaikOeisbren  anf  Sie  wirken  würden,  obwdchenSie  nothwendig  sittera  mttssten, 
wenn  Ihre  Anverwandte.  Ihre  Freunde  oder  Sie  selbst  ihhen  ausijesetzt  wiiren? 
Kine  gänzliche  Glücksveranderung,  die  Furcht  vor  der  Schande,  die  Folgen  des 
Kicndcs,  eine  Leidenschaft,  die  den  Mcuächeu  ins  Verderben,  von  dem  Verderben 
enr  Yerzweifhing,  von  dw  Venweifhing  zu  einem  gewaltsamen  Tode  bringt,  sind 
keine  seltene  Regebenheiten:  und  doch  glauben  Sie,  tiass  Si«  wmiuor  dabei  fühlen 
würden,  als  l^ei  dem  fabelhaften  Tode  eines  Tyrannen,  bei  dir  Oi)terung  eines 
Kindes'/**  —  „Die  Absiebt  eines  dramatiscbcu  biuckes  ist,  dem  Menschen  Liebe 
cur  Tugend  und  Alischeu  vor  dem  Laster  einsuflOssen**.  —  Die  Frage  nach  den 
Stoffen  zu  dem  ernsthaften  Komischen  wird,  da  es  höchstens  ein  Dutzend  wirldich 
komische  Charaktere"  i;obe  und  die  kleinen  Verschicdniliciten  unter  den  mensch- 
lichen Charakteren  nicht  so  glücklich  bearbeitet  werden  können,  als  die  rchien 
unvermischten  Charaktere,  dahin  beantwortet:  „dass  man,  eigentlich  zu  reden, 
nicht  mehr  die  Charaktere,  sondern  die  Stinde  anf  dieBdhne  bringen  muss.  Bis- 
her ist  in  der  Komödie  der  Charakter  das  Hauptwerk  gewesen,  und  der  Stand 
war  nur  etwas  Zufalligfs .  nun  aber  muss  der  Stand  das  Hauptwerk  und  der 
Charakter  das  Zufällige  werden.  Aus  dem  Charakter  zog  man  die  ganze  Intrigue. 
Man  suchte  durchgängig  die  ümstinde,  in  welchen  er  sich  am  besten  ftnssert,  und 
verband  diese  Umstände  unter  einander.  Künftig  muss  der  Stand ,  müssen  die 
Pflichten,  die  Vnrtheile.  die  l'nbeqiicnilirhkpiten  desselben  zur  Grundlage  de«? 
Werks  dienen'^  Dcmgemass  solle  mau  nicht  bloss  den  Gelehrten,  den  Philosophen, 
den  Kaufmann,  den  Richter,  den  Sachwalter,  den  Staatsmann,  den  Bürger,  den 
geesen  Herrn,  den  Statthalter  spielen;  sondern  nach  alle  .Yenrandtachallen:  den 
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§  309  schliesseiiilcii  Dichtern  oder  ihren  Sinneaverwandten  aus.  Sie  be- 
stimmten HO  erfolgreich  Richtung  und  Form  des  ernsten  Drama's  und 
gaben  so  entsehieden  den  Ton  dafUr  an,  dass  fürs  erste  k^ne  andere 
Art  emtter  Stücke  neben  den  ihrigen  fortbeeteben  oder  neu  anC- 
kemmen  konnte,  und  dasa  selbst  ein  Diebter  wie  Weeel,  der  im 
Roman  weit  von  ibren  Wegen  abgieng,  im  Sebaospiel  ibnen  gans 
anzugehören  sebien**.  Allein  diese  Stücke  leiobten  lange  niobt  ans 
für  das  Bedtlrfniss  der  Theater»  zumal  der  grtosem  nnd  bessern,  die 
jetzt,  wo  sie  immer  mebr  feste  Stätten  banden,  oder  mindestens  niebt 
mebr  zwischen  so  vielen- Orten  nnd  so  bftufig,  wie  frflherbin,  zu 
wechseln  brauchten,  in  demselben  Verhftltniss  fttr  Mannigfaltigkeit 
und  Neuheit  in  ihren  Vorstellungen  zu  sorgen  hatten,  in  welchem 
sich  das  Verlangen  darnach  bei  dem  Publicum  yon  Jahr  zu  Jahr 
steigerte.  Manche  dramatische  Werke  von  deutscher  Erfindung  eig- 
neten sich  auch  nicht  einmal  fUr  die  scenische  Auffuhrung  oder 
mnssten  dazu  wenigstens  erst  besonders  eingerichtet  werden.  Dazu 
kam,  dass  unsere  Literatur  noch  immer  arm  an  eigentlichen  I.ust- 
spielen  blieb.  Waren  unsere  öffentlichen  und  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  Entwicklung  einer  schönen  Literatur  von  höherm  Ge- 
halt und  einem  zugleich  volksthUmlicheu  Charakter  Überhaupt  nicht 
günstig,  so  waren  sie  es  in  manchen  Beziehungen  gerade  für  das 


Hausvater,  den  Ehonano,  die  Schwester,  den  Bruder.  —  „Die  Stände!  Wie  viel 
wiclitit^p  Ausführungen,  wio  viel  öffentliche  und  häush'che  Verrichtunsrcn ,  vrie  viel 
unbekannte  Wahrheiten,  wie  viel  neue  Situationen  sin<i  aus  dieser  Quelle  zu 
schupfen!  —  Aber  diese  Stoffe  gehören  der  ernsthaften  Gattung  nicht  einzig  und 
alleia.  Sie  könnea  komiieh  oder  tragisch  werden,  nftch  dem  du  Genie  ist,  das 
lieh  (ianiit  ah<?iht".  —  b)  SUt  dem  Trait^  sur  la  po^sie  dramatique:  „Ich  habe 
manchmal  ge»l;u  lit.  dass  man  gar  wohl  die  wichtissteu  Stücke  der  Mural  auf  (h  m 
Theater  abhandeln  könnte,  ohne  dadurch  dem  feurigen  und  reisseiiden  l''urt::ani^e 
der  dramatischen  Handlung  zu  schaden.  —  Auf  diese  Weise  könnte  der  Dichter 
die  Frage  von  dem  Setbttmonle,  ton  der  Ehre,  vom  Duell,  Tom  Reidithome  imd 
hundert  andere  abhandeln.  Unsere  Gedichte  wflrden  dadardi  eine  Wflrde  be- 
kommen, die  ihnen  fehlt.  Wenn  eine  solche  Scene  nothwendig  ist.  wenn  sio  mit 
dem  Stoffe  zusammenhangt,  wenn  sie  vorbereitet  ist,  wenn  sie  der  Zuschaut  r  er- 
wartet: 80  wird  er  ihr  seine  ganze  Aufmerksamkeit  schenken  und  wird  ganz 
anders  davon  gerflbrt  werden,  als  von  den  kl«uien  niedlichen  Sentensen,  tos 
welchen  unsere  neuere  Werke  »issinmengeBtoppelt  sind**.  —  So  hoch  Lc^sin^ 
Diderot  als  Dramaturgen  stellte,  so  wich  er  doch,  als  er  seine  Dramaturgie  scbrifb. 
schon  in  mchrem  sehr  wcsentliclicn  l'unkten  von  dessen  Theorie  ab,  indem  er 
namentlich  die  Naturwahrheit  kQuätlerischer  Darstellung  in  einem  ganz  andern» 
bei  weitem  hAhem  Sinne  fuste  als  Diderot  (vgl.  Bd.  III,  40S  und  dasn  Guhraner» 
Lessing  2,  I,  2U(i  f.).  Bei  den  allermeisten  unserer  jOngern  Dfurattiker  brachten 
dagegen  Didfrots  Leliren  und  Beispiel  Wirkuii.rt>n  hervor,  die  unserer  Hühii<*n- 
dichtuog,  zumal  seit  dem  ücginn  der  achtziger  Jahre,  nicht  minder  zum  Nachtheil 
wie  cum  Yortheil  gereichten.  15)  In  dem  Trauerspiel  „der  Graf  von  Wiek- 
kam**,  Leipsig  1714.  8.. 
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Lnslspiel  am  allerwenigsten.  Wir  hatten  in  Deotschland  keine  §  309 
Hauptstadt  und  keinen  Hof,  der  den  feinen  Ton  fttr  das  Intrignen- 

stflck,  ja  nur  für  das  höhere  ConTersationsstück  angesehen  hfitte; 
wir  hatten  kein  öffentliches  Leben  und  erhielten  daher  auch  keine 
Charakterstücke  von  anerkanntem  Werth  ;  wir  hatten  auch  nicht  die 
Freiheit,  die  uns  ein  Lustspiel  verschaft't  hätte,  das  im  Charakter 
der  Satire  einen  Ge;ronsatz  pre^en  ausg:cartete  Zustände  der  Gesell- 
schaft bilden  konnte,  oder  ge^ren  einen  Ul)crhol)ciien  Trieb  des 
höhern  Lebens".  Was  der  Entwickelnn^^  nnsers  Drania's  überhaupt 
und  der  des  Lustspiels  insbesondere  dadurch  abgieng,  dass  Deutsch- 
land keine  Hauptstadt  als  Mittelpunkt  der  feinern  Bildung  hatte, 
und  dass  die  einzelnen  Höfe  sich  der  vaterländischen  Literatur  und 
Buhne  so  wenig  geneigt  zeigten,  wnrde  schon  lange  gefühlt  und  auch 
mehr  oder  weniger  deutlieh  ausgesprochen".  Als  lange  naehher,  im 
Jahre  1795,  EAmer  hei  Sehiller  anfragte,  warum  Goethe  nicht  ein- 
wmX  aeine  gauze  Kraft  in  einem  Lustspiel  Terauehe,  da  wir  noeh  so 
arm  an  dieser  Gattung  wftren,  antwortete  ihm  Schiller:  derselbe 
wolle  darum  „auf  die  Komödie  nicht  entrieren'',  weil  er  meine,  „dass 
wir  kein  gesellschaftliches  Lehen  hfttten'^ Die  deutsehen  Original- 
stacke, die  sich  für  Lustspiele  ausgaben,  waren,  wenn  sie  ans 
frflherer  Zeit  herrührten,  zum  grossen  Theil  schon  veraltet,  die  neuen 
meistens  so  unbedeutend,  dass  sich  nur  wenige  bei  dem  Publicum 
in  Gunst  erhalten  konnten.  Von  den  gehaltvollem  Stücken  hiesseu 
zwar  manche  Komödien,  wie  namentlich  die  lenzischen,  waren  aber 
eigentlich  gar  keine  Lustspiele,  sondern  vielmehr  zu  der  ernsten  Art 
zu  rechneu  und  dabei  auch  noch  von  einer  Form,  die  sich  ohne 
Ti'ele  Abünderungen  wieder  nicht  mit  der  Vorstellung  auf  der  Bühne 
Tertrug.  Was  blieb  unter  solchen  Umständen  den  Theatervorstehern 
nbrig,  als  sieh  (woran  sie  seit  Gottscheds  Zeiten  gewöhnt  waren) 
fortwibrend  nach  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  fremder  Sobau- 
s|Hele  umsusehen,  um  dem  Mangel  an  deutschen  Erfindungen,  die 
dem  Geschmacke  der  Zeit  zusagten,  abzuhelfen.  An  Bereitwilligkeit 
snm  Besehaffen  derartiger  Auskunflsmittel  fehlte  es  nicht:  nicht 
wenige  Schauspieler  legten  selbst  Hand  ans  Werk,  freilich  nur  der 
einzige  Friedrich  Ludwig  Schrocder''*  mit  dem  rechten  Ge- 
schick und  in  einer  wirklich  erfolgreichen  Art.  Dieser,  1744  zu 


16)  Vgl.  Gerrinus  5',  VM  17)  Vgl  Nicolai  in  den  Rricfon  übor  don 

jetiijren  Znstand  der  schonen  Wisspnscl>arten  etc.  S.  IKif.  und  im  '2<Mi  J^iteratur- 
Bnefe,  &o  wie  ciueu  Uriet  J.  Mutscrd  aus  dem  J.  r«bl  in  den  vermischten  Schriften 
1,  lief  IS)  SchiHen  Briefwechsel  mit  KAmer  3,  265  f.;  267.  19)  Vgl 
Friedrich  Lndwig  Schroeder.  Beitrag  zur  Kiiii'Ie  des  Menschen  und  des  KOnstlen 
▼on  F  L  W.  Meyer  Hainburi?  l**!!».  Tlile  tjr  (neue  Ausgabe  l**22);  und 
L-  Bmiüer,  1-r.  L.  ächroeder.  Ein  Künstler-  und  Lebensbild.  Leipzig  1864.  8. 
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9  309  Schwerin  geboren,  wurde  von  der  zartesten  Kindheit  an  unter 
strenger  und  oft  Hchr  barter  bäuslicber  Zucbt  für  die  Bubne  gebildet, 
der  seine  Mutter  und  sein  Stiefvater  Ackemiann  angehörten.  Mit 
ihnen  hatte  er  schon  in  verschiedenen  Städten  Russlands,  Preussen^ 
und  Polens  gespielt,  als  er  1754  zu  Warschau  in  die  Schule  der 
Jesuiten  kam,  aber  nur  so  lanire,  bis  Ackermann  mit  seiner  Truppe 
diese  Stadt  verliess,  worauf  der  Knabe  zuerst  bloss  v<»n  einem  mit 
mancherlei  ^'•elehrtcn  Kenntnissen  ausgerüsteten  Mitirliede  der  Oe- 
sellschaft unterrichtet  wurde  und  sodann,  als  Ackermann  nach 
Königsberg  gekommen  war,  das  dortige  - Collegium  Fridericiantim 
besuchte.  Dieser  Anstalt  wurde  er  ganz  aoTertraut,  als  seine  Eltern 
im  Begriff  waren,  Eönigsherg  zu  yerlassen.  Er  war  sehr  fleissig, 
aher  auch  sehr  muth willig.  In  der  Mitte  des  Jahres  1757  mnsste 
er,  da  die  Zahlungen  fUr  ihn  schon  seit  einiger  Zeit  ausgeblieben 
wareui  die  Schule  Terlassen.  Er  befand  sich  in  der  drttekendsten 
Lage;  ein  armer  Schuhmacher  war  der  einzige  Mensch  in  Konigs- 
bcrir,  der  sich  seiner  annahm,  ihm  Obdach  gewährte  und  seine  spir- 
licbe  Nahrung  mit  ihm  theiltc,  wofdr  Schroedcr  ihm  wieder,  so  gut 
es  gehen  wollte,  bei  seinem  Handwerk  half.  Eine  bessere  Zeit  be- 
gann fdr  ihn  erst  gegen  Ausgang  des  Jahres  175^.  als  der  damals 
berilhnito  oiiL'^lisclie  Draliltänzer  und  \<'<|nilil)rist  Stuart  nach  Künigs- 
her:r  kam.  1>  und  seine  fein  irelnlilctc  Frau  nahmen  sich  des 
J(lngliH,irs  an,  die  letztere  unterwies  ihn  im  Sehreiben,  in  Musik  und 
Sprachen,  wogegen  er  sie  im  tln'iitralisclien  Tanze  unterrichtete, 
.letzt  lernte  er  aucli  Siiaksjjeare  aus  eiuzeiiuii  Atiftiilten  seiner 
Trauerspiele  kennen,  die  Stuart  sehr  gut  vorzutragen  verstand. 
Dieser  wollte  Schroedem  mit  nach  England  nehmen,  doch  musstc 
derselbe  zufolge  einer  Anordnung  seines  Stiefvaters  im  Jahre  1759 
zur  See  nach  Lübeck  abgehen,  von  wo  er  zu  seinen  Eltern,  die 
damals  mit  ihrer  Truppe  in  der  Schweiz  umherzogen,  berufen  wurde. 
Er  traf  sie  zu  Solothum,  betrat  nun  sofort  wieder  die  Blihne  und 
erwarb  sich  als  Schauspieler  in  niedrig  komischon  Rollen  und  vor- 
zOglich  als  Tilnzer  im  Ballet  bald  grossen  Beifall.  Da  er  indess 
keine  Hoffnung  hatte,  das  äusserst  geringe  Taschengeld,  das  ihm 
Ackermann  bewilligt  hatte,  vermehrt  zu  sehen,  so  suchte  er  sich 
eine  bessere  Einnahme  durch  Billardspiel  zu  verschatTen,  dem  er  so 
eifrig  nachgieng,  dass  ihm  sein  eiirentlicher  Beruf  vullii:  zur  Neben- 
sache zu  wenlen  schien.  Denunch  irerieth  er  nach  und  nach  immer 
tiefer  in  Schulden,  aus  denen  er  sich  leiiler  auf  eine  !lussen»t  un- 
reclitlichc  Weise  17()1  in  Strassburg  zu  ziehen  snclite,  und  als  diess 
die  verdriesslichsten  Polgeu  für  ihn  hatte,  er::rilV  er  die  Flucht,  ver- 
söhnte sich  jedoch  bald  wieder  mit  seinen  Kitern  und  kelirte  zu 
ihrer  Gesellsehaft  zurUck.  Sein  Wochengeld  wurde  etwas  erhübt,  er 
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erbielt  besteie  Bollen  and  widmete  nch  fortan  vdi  grteaeiem  Eifer  §  309 
der  Bühne,  besonders  als  Tftnzer  und  als  Erfinder  von  Balleten. 

Unterdess  erschien  der  Anfang  von  Wielands  IJcbcrsetzung  sbak- 
•pearischer  StUcke;  sie  wurde  bald  Sebroeders  Hauptbuch,  der  da- 
mals des  Englischen  noch  nicht  so  mächtig  war,  dass  ihm  die  Urschrift 
diese  Uebertragnng  entbehrlicli  ^remaflit  h«1tte.  1763  gicn«?  Ackermann 
mit  seiner  Gesellschaft,  nachdem  er  seit  Ausbruch  des  sieben  jiUirigeu 
Krieges  in  versebiedenen  Städten  der  Schweiz,  des  Elsasses  und  des 
Süd  wörtlichen  Deutschlands  Vorstellungen  gegeben  hatte,  über  Cassel 
und  Braunsehweig  nach  Hannover.  Hier  trat  zu  Anfanir  des  folgen- 
den Jahres  Eckhof  der  Gesellschaft  bei;  Ackcnuanu  verlangte,  dass 
sein  Stiefsohn  sich  die  Erfahrungen  und  das  Spiel  des  berühmten 
KOnstlers  zu  Nutze  machte  und  sich  von  ihm  in  der  Behandlung 
seiner  Bollen  unterweisen  Hesse.  DaTon  wollte  jedoch  der  junge, 
Ton  sieb  sehr  eingenommene  Mann  nichts  wissen:  er  g^eng  lieber 
seinen  eigenen  Weg.  Im  Spätsommer  1764  kam  die  Truppe  naeh 
Hamburg»  wo  sich  Schroeder  die  Gunst  des  Publionms  bald  in 
hohem  Grade  erwarb.  Sehr  Tortheilhaften  Einfluss  auf  seine  thea- 
tralische Bildung  hatte  ein  Bekannter  von  Strassburg  her,  Namens 
Philippi;  eine  Aeusserung  desselben  gab  den  erstell  Anlass»  dass 
Schroeder  sich  mehr  und  mehr  vom  Ballet  zurückzog,  um  sieh  mit 
d^to  grösserm  Eifer  dem  recitierendeu  Schauspiel  zu  widmen.  Als 
1767  das  sotrcnanntc  deutsehe  Nationaltheater  ins  Leben  trat*"  ver- 
liess  Schroeilf'i-  diese  Stadt,  um  in  die  Gesellschaft  von  Kurz,  die 
damals  in  Mainz  s])ielte,  einzutreten.  Allein  schon  zu  Anfang  des 
folgenden  Jahres  trennte  er  sich  wieder  von  ilir  und  kehrte  zu  der 
Hamburger  Bühne  /.urürk  als  Balletmeister  uml  Seliauspieler.  Nach- 
dem nicht  lange  darauf  das  Xationaltheater  seine  Endschaft  erreicht 
hatte,  Ubernahm  Ackermann  zwar  aufs  neue  das  Hamburger  Bühneu- 
wesen,  ftberliess  indess  die  eigentliche  Direetion  fost  ganz  seiner 
(Gattin  und  seinem  Stiefoohn.  1771  brachte  dieser  seine  erste  Bear- 
beitung eines  fremden  StUckes,  ,,den  Arglistigen"  nach  Oongrere, 
cur  Auffllhrung.  In  demselben  Jahre  stiftete  Schroeder  eine  kleine 
Gesellschaft  gebildeter  Theaterfreunde,  denen  er  Wielands  Shak- 
speare,  SteinbrOchels  Theater  der  Griechen  und  andere  zum  Theil 
unaufführbare  Stflcke  vorlas,  zu  welchen  seit  1773  auch  die  Werke 
Groetbe's  und  seiner  Schule  kamen,  aus  der  ihm  besonders  Lenzens 
Stücke  zusagten.  Obgleich  dieser  Verein  nur  bis  zum  Herbst  1774 
be<»tand,  bot  er  Schroedern  doch  ein  nicht  unwirksames  Ortran,  sich 
ein  Publicum  von  einem  geläutertem  Gosclnnaek  heranzubilden  und 
dasselbe  insbesondere  für  die  Auft'ührung  der  von  ihm  bearbeiteten 
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§  800  Stacke  Shakspeare'B  empfänglich  zu  macheD.  Im  Herbst  1771  war 
Ackermanii  festorben  und  die  Leitimg  feiner  Gesellschaft  ganz  auf 
Schroedern  und  dessen  Mutter  Ubergegangen.  Am  20.  Scptbr.  1776 
brachte  Schroedcr  zuerst  ein  Stück  von  Shakspeare,  den  Hamlet,  in 
)»einer  Boarbeitung  der  wielandiscben  Uebersetzung  anf  die  Bühne 
und  kurz  nachher  auch  den  Otlicllo,  dem  er  später  ikhIi  mehrere 
andere  shakspearcsehe  Sehau8[)iele  f<iln:eu  Hess.  Manclierlei  \er- 
driesslielic  Krfaliruiifren  veranlassten  ihn,  zu  Ostern  17*^0  die  Leitung 
des  Theaters,  welchem  er  so  lange  vorgestanden  hatte,  aufzugehen: 
weine  Mutter  verpachtete  es  mit  allem  Zubehör  auf  sechs  Jahre  an 
eine  Gesellschaft  von  Actionärcn.  Schroeder  machte  eine  Reise  über 
Berlin,  Wien,  Mflncben  und  Manheim,  wo  er  überoll  mit  dem  anaeer» 
ordentlichsten  Beifall  Gastrollen  gab,  naeh  Paria.  Viele  dentaehe 
Bflhnen  anchten  ihn  ganz  zn  gewinnen;  er  blieb  indesa  naeh  seiner 
Rllekkehr  (Urs  erste  noeh  in  Hamburg.  Seine  Gattin  hatte  ihr  Vcr- 
hftltnisB  zu  dem  dortigen  Theater. nieht  gelöst;  er  selbst  trot  wieder 
After  anf,  gieng  aber  im  Anfang  dea  folgenden  Jahres  mit  setner 
Gattin  zu  dem  Wiener  Hoftheater  flber.  Die  grössere  Müsse,  die 
ihn)  hier  zu  Theil  ward,  benutzte  er  zur  Erfindung  eigner  Schau- 
spiele*' und  zur  Bearbeitung  fremder;  vieles,  was  er  sp&terhin  erat 
vollendete,  wurde  um  diese  Zeit  schon  entworfen".  Indess  fand  er 
die  Theaterverlu'iltnisse  in  Wien  nicht  von  der  Art.  dass  er  auf  die 
'Län^re  sich  dort  lifitte  gefallen  können;  schon  in  den  ersten  andert- 
halb Jaliren  heiiehite  er  wiederholt  seine  Kntlassung,  Hess  sich  je- 
doch noch  zum  lUeihen  hercdeu:  erst  /.u  Atifaii^'^  des  J.  1785  schied 
er  mit  seiner  Gattin  von  Wien,  um  die  Leitung  einer  Gesellschaft 
zu  übernehmen,  die  zunächst  in  Altona,  Lübeck  uud  Hannover  und 
seit  Ostern  17S6  in  Hamburg  spielte.  Nachdem  er  derselben  drei- 
zehn Jahre  vorgestanden,  ttberliess  er  die  Direetion  seines  Theaters, 
die  ihm  dureh  viele  unangenehme  und  bittere  Erfahrungen  verleidel 
worden  war,  vertragsweise  andern  Unternehmern  und  zog  sieh  anf 
ein  ländliches  Besitzthum  zurück,  das  er  sieh  zu  Rellingen  in  der 
Nfthe  von  Hamburg  erworben  hatte.  Hier  lebte  er  mit  seiner  wllr* 
digen  Gattin  im  Kreise  von  Verwandten  und  Freunden,  von  allen, 
die  ihn  nfther  kennen  gelernt  hatten,  eben  so  hoch  geachtet  aU 
Mensch,  wie  er  als  Schauspieler  bewundert  worden  war.  Anfänglich 
beschäftigte  er  sich  viel  mit  der  Landwirthsehaft,  daneben  aber  auch 
mit  mancherlei  wisseuscbaftHchen  Studien  und  scbriftatellerischeDy 


21)  „Der  FÜindrich'*  1782;  „Adelheid  von  Salisbory^  17S3:  „der  Yctter  im 
LimW  and  „Victorine"  I7«;4.  22)  Ob  auch  schon  das  ..Portrait  U  r 
Mutter",  ^ein  letztes  und  bestes  Originalstack,  weiss  ich  nicht;  aufgefllhit  wurde 

es  erst  in  Uambarg  17^6. 
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vorzüglich  auf  die  Gescliiclite  der  Freimaurerei  bezüglichen  Arbeiten.  §  309 
Mit  der  Zeit  jedoch  fand  «icb  hierdurch  sein  Thätigkeitstrieb  nicht 
befriedig;  er  fasste  aufs  neue  ein  lebhaftes  Interesse  für  dasSohM- 
spiel,  bearbeitete  viele  fremde  Stücke  für  die  deutsche  Bühne,  und 
als  im  Frühjähr  1811  der  mit  den  /.eitheri^^en  'riicaterunternehmern 
hestnudene  Vertrag  ab^'claiifen  war.  trat  Seliroeder  Nvieder  an  ihre 
Stelle.  Nur  zu  bald  fanil  er  in  dem  Verhalten  des  Piiblicums  Ur- 
sache, diesen  Schritt  zu  bereuen;  schon  zu  O.stern  des  nächsten 
Jahres  jL'ab  er  die  Füljrung  des  Theaters  auf  und  ^'ieug  wieder  nach 
Kclliu^'cu.  Die  letzte  Zeit  sciiics  Lebens  beschäftigte  er  sieh  vor- 
nebmlich  mit  der  Sternkunde.  £r  starb  zu  Kelliugeu  1816  und 
wurde  mit  grosMr  Feierlichk^t  in  Hambarg  begraben.*  Ueber  das 
Qescbick  und  den  aichem  Tact,  womit  Sohroeder  besonders  drama- 
tische Werke  der  Englftnder  aus  Karls  II  und  aus  fraberer  oder 
spItererZdt  „dem  deutschen  Sinne  angefthnlicht"  und  zu  dem  Ende  * 
Öfter  ,yTon  Grund  aus  rerftndert  hat'S  ist  mit  grosser  Anerkennung 
von  Goethe  gesprochen.**  Ein  vorzügliches  Verdienst  erwarb  er 
sich  durch  seine  Bearbeitungen  und  Aufführungen  shakspearescher 
Stücke  und  durch  die  dabei  beobachtete,  für  die  damalige  Zeit  g9r 
wiss  ganz  angemessene  Verfahrungoweise ,  den  Dichter  bei  uns  zu 
nationalisieren.  Er  legte  allen  seinen  Bearbeitungen^*  den  Text  der 
wielandi«»r]ien  und  eschenburgischen  l'ebersetzung  zu  (irtinde,  über- 
schlug immer,  was  er  seinem  Publicum  von  vorn  herein  bieten  konntCi 


i3)  Wm  Sduroeder  von  ^i^enen  drsmatischto  Erfiodongen  nnd  yon  Bearbd- 

tungen  odtr  Uebersetzungen  fremder,  vornehmlich  englischer,  Stücke  seit  1771 
theils  in  dem  „hamburgischen  Theafer"  (Hambarg  1776— '■^1.  4  Bde.  dem 
„Beitrag  zur  deutschen  öchaublihne"  (Berlin  17S6— 90.  3  Thle.  8.;  enthalt  nur 
Aibciten  ton  Sehroeder,  in  den  bdden  andern  Sammlnngen  sind  nndi  Stfieke  von 
andern  Verfaaseni  oder  Bearbeitern)  und  in  der  „Sammlung  von  Schauspielen  für 
das  hamburgische  Theater"  Schwerin  und  Wismar  I71M> — 91.  4  Tlile.  8.)  hat 
drucken  lassen,  hat,  so  viel  ihm  die  Sonderdrucke  bekannt  geworden  bind,  Meyer 
a.  a.  0.  2,  113  f.  Terseichnet  (ebendaselbst  S.  171  ff.  findet  man  cm  „VerseichiÜM 
der  Ton  Sehroeder  mehr  oder  weniger  bearbeiteten*,  nmgeftiiderten ,  überaetxten 
und  selbst  verfaaetoii  Schatisplcle"  und  für  jedes  .die  Angabe  des  Jahres  und 
Tages  seiner  ersten  Autfuhruiitri  Diese  Stücke  —  jedoch  von  den  Bearbeitungen 
sb&kapearescher  allein  der  Hamlet  —  sind  mit  noch  andern  wieder  gedruckt  in 
^F.  L.  Sehfoeden  dvamatiicheD  Werken  Heranigg.  yon  E.  Ton  Bttlow.  Hit 
einer  Einleitung  von  L.  Tieck".  Berlin  4  Bde.  S        21)  In  den  Werken 

2«,  V-^ft  f  (vgl.  Schroeders  Hrief  bei  Meyer  a.  a.  0.  2,  I,  iJlJO);  näher  gehen 
darauf  ein  Tieck  in  jeuer  Einleitung  S.  XLill  ff.  und  v.  Bülow  in  den  Vorreden 
sa  den  dnxdnen  TheOen  leiner  Au^be.  25)  Hamlet  und  Othello  1776; 
der  Kaufmann  von  Venedig  und  Maa^  für  Maaia  1777;  JCönIg  Lear»  Richard  II 
und  Heinrich  IV  —  beide  'l'lieile  in  ein  Stück  zusammengezogen  —  I77*<;  Mac- 
beth 177U;  die  Kinderzucht  oder  das  Testament,  nach  the  London  Prodigal,  17öl; 
Viel  L4rmeu  um  nicht«  1792. 
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309  uud  was  er  ihm  besser  vorenthielt,  suchte  aber  fast  bei  jeder  neuen 
Vorstellung  dem  Dichter  mehr  von  seinen  Schätzen  zurttckzugeben, 
80  dftM  floiiie  gedniekteii  Bearbeitungen  weder  das  sind,  was  sie  bei 
der  ersten  Auffflbrung  waren ,  nocb  das,  was  sie  bei  der  letxteB 
Warden.**  Dureb  Sobroeders  und  anderer  Sehriftstellef  Bestrebnngen 
mehrte  sieb  der  ans  den  voraufgegangenen  Jahrzehnten  Torhandene 
Vorrath  an  flbersetzten  oder  bearbeiteten  ältem  nnd  nenem  Werken 
des  Aaslandes  bei  uns  schon  im  Laufe  der  Siebziger  sehr  ansehnliebi 
und  noch  viel  höher  schwoll  die  Masse  an  im  folgenden  JahiBebent. 
Die  Römer*',  die  Italiener,  die  Spanier,  die  Dänen  mussten  nna  ana 
ihren  literarischen  Sehätzen  mit  dramatischen  Neuigkeiten  TOrsorgen, 
und  am  reieblidisten  lieferten  sie  wieder  die  Nationen,  von  denen 
auch  die  meisten  der  fremden  Romane  nacli  Deutschland  herliber- 
^eholt  wurden,  die  Franzosen  und  die  En^jländer.  Von  übersetzten 
oder  bearbeiteten  Stücken  neuerer  Ausländer  (Franzosen,  Eng^läuder, 
Italiener,  Spanien  crsihicnen  viele  1)  in  vermischten  Sammlun^'en 
(theils  mit,  tbeils  ohne  liciirabe  deutscher  Originalwerkc),  und  zwar: 
iu  denen  des  Wiener  Theaters,  als  „Neue  Schauspiele,  auf^a*fulirt 
auf  dem  k.  k.  Theater  zu  Wien''**;  „Neues  Wiener  Theater" 
„K.  k.  Kat!onaltheater<'*  nnd  „K.  k.  National-Hoftheat6r<'**;  in  der 
,,Sanunlung  einiger  der  neuesten  und  besten  Schauspiele,  ans  dem 
Französischen  und  Englischen  flbersetzt  von  A.  Wittenberg'^";  in 
den  Yon  Schroeder  seit  1776  veranstalteten  Sammlnngen**;  in  dem 
„Vermischten  Tbeater  der  Ausländer.  Zum  Gebrauch  der  deutschen 
Buhne  herausp:oLeben  von  J.  Ch.  Bock""*;  in  dem  „Theater  der 
Ausländer.  Verdeutschungen*'  (herausgg.  von  H.  A.  0.  Reicbard)*; 
in  der Welschen  Bühne.  Versuch  für  deutsche  Schauspielertruppen" 
f ebenfalls  von  Reichard i*;  in  den  „Neuen  Schauspielen  für  das 
deutBche  Theater,  bearbeitet  von  M.  G.  Lanjbrecbt'*'' ;  in  J.  F. 
Jüngers  „Komischem  Theater"^;  in  F.  L.  W.  Meyers  „Beiträgen  der 


*2G)  Mcvor  a  a  0.  !.  2'>0:  vgl.  hierzu  fJoptlio  45,  f.;  GcrriniH  5*.  4<i*.ff. 
und  A.  St&hr  iu  dem  literarhistorischen  Taschenbuch  von  Prutz,  Jalirpang 
S.  43  ff.  27)  Leoz,  voo  Goethe  unterstützt,  bearbeitete  fUnf  „Lustspiele  nach 
dem  FlMitiis  Hm  deutsche  Theater**,  Fraakfiirt  und  Leiptig  1774.  8.  («och  ia 
Tiecks  Ausgabe  der  gesammeltcu  Schriften  von  Lenz,  Bd.  2;  vgl.  §301,  Anm.  116). 
üb  aber  je  eins  davon  in  Deutschland  aufgeführt  worden,  ist  mir  nicht  bekannt. 
28)  Pressburg  1772-75.    12  Thle.  29)  Wien  1775—77.    6  Thle.  H. 

30)  Wien  1778—81.  6  Thle.  S.  31)  Wien  t78S— $5.  7  Thle.  6.  —  Sie 
lieferten  mit  dai  Schlechteste  nnd  Geschmackloseste .  was  von  Ori^dualsttlcken, 
Ucbersetzungen  tmd  IJearbeitungen  auf  deutsche  Buhnen  kam;  vgl.  Ger^inos 
4\  .156.  32)  Hamborg  1774.  8.  33)  Vgl.  S.  l^y,  Anm.  23.  34»  Leiprig 
1778— «1.  4  Bde.  %.  35)  Gotha  1778-81.  .3  Bde.  8.  36)  Berik 

1780.  8.  (nur  ein  Band,  der  nrel  Stfidte  von  Ooldoni  und  eins  v<Hi  Oelderoo  ent» 
h&lt).        37)  Aogsbnrg  1786.  8.        3d)  Leipifg  1792—95.  3  Bde.  8. 
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TaterUndiaehea  Bnlme  gewidmet*"*;  und  io  andern  Sammlungen  der  §  309. 
Werke  Yeraehiedener  deatscher  Theaterdichter.  —  2)  Naeh  ihrer 

nationalen  Abkunft  oder  nach  den  Verfassern  soaammengestellt, 
a)  Französische:  in  dem  „Komischen  Theater  der  Franzosen  für  die 
Dentaehen.   He^ausge^rcben  von  J.  G.  Dyk"'";  in  Ad.  v.  Knigge'a 

„Sammlunir  ausländischer  Schauspiele  fUr  das  deutsche  Theater  um- 
gearbeitet' ' ;  in  dera  „Neuern  französischen  Theater,  bearbeitet  von 
L.  F.  Huber*"-;  in  Voltaire's  „sämmtlichen  Schauspielen'-  etc.";  in 
„Destouches  für  Deutsche",  von  A.  G.  Meissner  und  W.  Ch.  S. 
Mylius*',  und  „Moli<}re  für  Deutsche",  von  denselben".  —  b)  Eng- 
lische: iu  dem  „Englischen  Theater  von  Chr.  H.  Schmid"  " ;  in  dem 
Britischen  Theater,  für  die  Manheimer  BUhne  bearbeitet"  (von 
W.  H.  Freiherrn  von  Dalber^^i und  in  Eschcnbur^^s  IJcbersetzuug 
des  Shakspeare'*.  —  c)  Italienische:  in  den  ,,Komischen  Opern  der 
Itdiener.  Zum  Gebrauch  fOr  die  deutsche  Bahne  herausgegeben  von 
J.  Gh.  BoeV^;  in  den  yiSingepielen,  nach  ausländifichen' MuBtem 
fftr  die  deutsche  BOhne  herausgegeben  von  6.  F.  W.  GroBsmann'**'; 
in  „des  Herrn  0.  Goldoni  sämmtlichen  Lustspielen"  (Obersetzt  Ton 
J.  H.  Saal)";  in  „Metastasio's  dramatischen  Gedichten'*  etc.  (von 
J.  A.  Koch)",  und  iu  den  „Theatralischen  Werken  von  C.  Gozzi"  ^ 
(TOn  F.  A.  Cl.  Werthes)".  —  d)  Spanische.  Auf  denReichtbum  des 
spanischen  Theaters  hatte  zuerst  v.  Cronegk  hingewiesen  in  einem 
bald  nach  seinem  Tode  (175S)  gedruckten  kleinen  Aufsatz,  „die 
spani^iche  Bühne"*'.  17G6  brachte  die  neue  Bibliothek  der  schönen 
\Vis»,enüfhaften  einige  Nachriclilcn  .  den  Zustand  der  spanischen 
I^oesie  betreftend" worin  sich  eine  für  jene  Zeit  sciiou  ziemlich 
gute  Bekanntschaft  mit  der  spanischen  Literatur  zeiirte.  Drei  Jahre 
darauf  erschien  dann  zu  Göttingen  die  .^Geschiclite  der  sj)anisc]ien 
Dichtkunst  von  Don  Lui.s  Joseph  Velasquez.  Aus  dem  Spauisclien 
fibersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  J.  A.  Dieze"".  Kurz 

39)  HorHii  i:'.)3.  ^.  401  Leipzig  1777— m;.  10  Thic  ^  41)  Heidel- 
berg 1784.  S5.  2  Thle.  8.  42i  Leipzig  17'J5  -97.  3  Thle.  s.  43)  Nürn- 
befg  nee^TT.  S  TUe.  44)  1  Theil  (nur  zwei  StQcke)  Leipzig  1779.  8. 

45)  t  Thea  (nur  drei  Stocke)  Leipdg  1780.  8.  46)  Frankfurt  und 

Leipzitr  176".»— 73;  Danzig  1774 — 77.  7  Thle.  ivirl  Miestor  in  der  allgonieineu 
d.  Bibliuthek  23,  2,  50H  ff.;  33,  2,  544  ff.  uud  Anhang  zu  li<l.  25    30,  S.  2it»*2  ff. 

47>  Bd.  1.  Manheim  17^6.  8.  48)  Vgl.  §  21iu,  Anm.  71.  40;  Leipzig 
1791.  62.  t  TUe.  8.  50)  Fnuddiurt  a.  M.  1783.  8.  51)  Leipiig 

t767— 77.    11  Thle.  8.   Vgl  Dd  UI,  428.        52)  Wien  I76S— 76.   8  Thle.  8. 

53)  Bern  1777    7!»    .'.  Thle.  S.  .')4t  Zu  Ende  des  ersten  Theüs  seiner 

Wt^ke.  jS'ach  iiouterwek  11,  191  soll  er  auch  einige  bp&uischc  Lieder  nach- 
geahmt haben.  55)  t,  S.  209—231.  56)  Von  Dieie?  Nach  der  d. 
Viertaljalinichrift  1857,  Heft  2,  S.  94  von  Schiebeier.  57)  Oöttingen  1769.  8. 
Dieze  war  geb.  1729  ao  Lei|»ig,  1764-84  Profeaeor  in  OOttingen  nnd  itarb  178& 
in  M*ins. 
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§  309  zuvor  hatte  Lessing,  der  schon  1750  damit  umgegangen  zu  sein 
fleheint.  ,das  Leben  ein  Traum"  Ton  Galderon  zu  Übersetzen",  und 
in  der  Folge,  besonders  wftbrend  seines  AufentbaUs  in  Hambnig, 
immer  vertrauter  mit  der  dramatischen  Literatur  der  Spanier  geworden 
war,  auf  dieselbe  in  der  Dramaturgrie  in  ungleich  anregendeier 
Weise  als  Cronegk  aufmerksam  gemacht  und  mit  Anerkennung:  von 
ihr  gesprochen".    Auch  die  Verfasser  der  Briefe  Uber  den  Wertb 
cinig:cr  deutseben  Dichter  etc.  deuteten  mehrfach  auf  die  Scliätzo 
und  eigenthllmlicben  Reize  der  spanischen  Poesie  und  besonders  der 
spanischen  Komödie  hin'*'.    Indessen  wandte  man  sicli  bei  der  Ver 
Pflanzung  sj)anischer  Stücke  nacli  Deutschland  zunaolist  noch  nicht 
zu  den  Orii^Mualcn  selbst,  sondern  zu  den  Uearbeitungen  spanisclier 
Dramen  in  Lingucts  „Tlieatre  E8i)agnol"  (176S— 70),  welches  F.  >Y. 
Zachariae  in  Gemeinschaft  mit  K.  Cli.  Gärtner  übersetzte".  Die 
erste  Sammlung,  worin  spanische  Dramen  aus  den  Grundtexten 
Ubertra^ren  erschienen,  war  das  ,,Magazin  der  8i)ani8chen  und  portu- 
giesischen Literatur"  von  Bertuch®*.    „Schauspiele  nach  spanischen 
Planen  bearbeitet''  gab  G.  W.  Kup.  Becker  heraus".  —  3)  Ueber- 
setzungcn  oder  Bearbeitungen  einzelner  Stücke  besonders  gedruckt 
^      erschienen  in  sehr  grosser  Zahl.   Uebcrhruipt  wurden  übersetzt  oder 
bearbeitet  a)  aus  dem  Französischen  vornehmlich  Lustspiele  von 
Moliörc,  Destouches,  Marivaux,  Voltaire,  Regnard,  Sedaine,  Beau- 
maiehais,  Mercier,  Dorviguy,  Florian  ,  Monvel,  Dumaniant,  Gollin 
d'Harleyille  etc.  —  b)  Aus  dem  Englischen  Stiloke  tob  allen  Gat- 
tungen, namentlieh  von  Sbakspearei  Beaumont  und  Fleteber,  Vau- 
brugh,  Farquhar,  Oolman,  Gibber,  Congreve,  Oumberland,  Ooldamitb; 
Moore,  Murphy  etc.  Von  sbakspeareeoben  Stücken  ersobienen  in 
Bearbeitungen,  auflser  den  von  Scbroeder  berrObrmden  und  in  die 
von  ibm  yeranstalteten  Sammlungen  aufgenommenen  (wozu  noch  die 
Ton  Heinrieb  IV**  kommt)  andere,  mebr  oder  weniger  miaerathene 
oder  den  Dicbter  TöUig  missbandelnde,  tbeils  in  Yerscbiedenen  der 
ttbrigen  oben  angefahrten  Sammelwerke,  theiU  einzeln,  wie  „Othello" 


5Si  Vgl.  sämmtl  Schriften  13,  017.  Vgl.  Bd.  III,  411  und  dan 

Guhraucr  iu  der  Fortsetzung  von  Danzels  Lessing  l,  2o7  tf . ;  auch  S.  f. 
ÖO)  Z.  U.  1,  2yi;  i'Ji  f.  61)  „Spanisches  Theater".  Braunschweig  lT7a-*l. 
$  Bde.  8.  —  Von  eben  denaelben  U^ertetsern  soll  nteh  der  allgemehien  d.  Biblio* 
thek  21, 2,  f>''>2  au«  h  der  „Beitrag  zum  spaniscben  Theater '.  Hamburg  und  Riga  1 77 1 
herrühren,  den  ich  nicht  naher  kenne,  nn*l  von  dem  ich  auch  nicht  weiss,  ob  die 
darin  enthaltenen  Suchen  lein  Lust'-i>i«  l  von  Antonio  de  Solis  und  vior  kleine 
werthlüse  Nachspiele)  aus  dem  Spanischen  unmittelbar  oder  aus  französischen 
Bearbeitungen  Terdenteclii  tind.  62)  Weimar  1780.  Deaiaii  1782.  S  Bde.  8. 
(der  dritte  Band  auch  besonders  unter  dem  Titel  „Theater  der  Spanier  und  Portn- 
gleseu'*).        ö3)  Druden  und  Leipzig  1783.  8.        64)  Wien  1782.  8. 
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TOB  Gh.  H.  Sehmid  1769**;  eine  Bearbeitung  des  Othello  „das  §  809 
SehnapftiiGh  oder  der  Mobr  von  Venedigi  Othello,  ein  Schauspiel  in 
5  An&flgen  naeh  dem  Shakspeare  Ton  J.  H.  S."**;  ,,Cymbeline"  yon 
Sdier  1772*'; .  für  das  Wiener  k.  k.  Theater  1773  ,,die  lustigen 
Abenteuer  von  der  Wien"  (nach  den  lustigen  Weibern  ron  Windsor) 
Ton  Pelzel,  y^Macbeth'*  von  Stephanie  d.  J.,  „Hamlet"  von  Heufeld, 
„die  iScherliehen  Hochseitsfeste''  (nach  dem  Sommemaehtstranm)**; 
ferner  „Amor  vincit  omnia'^  (nach  Love's  Labour's  lost)  von  Lenz 
1774;  „die  Irrungen"  von  G.  F.  W.  Grossmann  1777     fürs  Prager 
Theater  »adaptiert"  von  F.  J.  Fisc^ber  177S  .^Macbeth",  „der  Kauf- 
mann von  Venedig",  „Richard  II"  und  „Timon  von  Athen'""; 
„Macbeth"  auch  von  H.  Leopold  Wagner  1779";  von  J.  Ch.  Book 
»König  Lear"  17S0;  von  0.  v.  Gemmingen  „Richard  U"  1782;  von 
Schink  „die  bezähmte  Widerbelleriu"  17S3;  von  G.  A.  Bürger  „Mac- 
beth'' 1783";  von  W.  H.  von  Dalberg  „Julius  Caesar"  1785;  von 
W.  H.  Brümel  „Gideon  von  Troniberg,   eine  Posse"  (nach  den 
lustigen  Weibern  von  Windsor)''  und  „Gerechtigkeit  und  Rache" 
'nach  Mass   für  Massi   17S5:   ,.(lic  liisti^^cn  Weiber  von  Wiiitlsor", 
Göttinnen  17SG;  ,,CruiM\sell" ,  Miiiiclicii  I7h»5;  „Othello''  von  Hage- 
meisler  1790.  —  c;  Aus  dem  Italienischen  die  Stücke  von  Goldoni 
und  von  Gozzi.  —  di  Aus  dem  Spanischen  mittelbar  und  unmittel- 
bar, einiire  Dramen  von  Lope  de  Ve^ra,  Cervantes.  Caldeioiv,  Mo- 
reto  etc.  —  e)  Aus  dem  Dünisclicn  weniirc  Stücke  von  Ibdhcr^',  der 
schon  früher  auf  unserm  Theater  heimisch  geworden   war,  und 
einigen  andern  Dichtern.  —  Zu  den  fleissigsten  und  geschicktesten 
Uebersetzem  und  Bearbeitern  gehörten  ausser  Schroeder  und  Gotter'* 
aucL  J.  J.  Ch.  Bode,  J.  Cb.  Bock'',  Chr.  Leb.  Heyne  oder,  wie  er 


65)  In  dessen  „englischem  Theater**  Th.  t,  da«  «weite  Stock:  vgl.  Klotseos 

Bibliothek  .1,  2,  379.  66)  Frankfurt  u.  Leipzig  ITTO;  angezeigt  in  Klotzens 

Hibliothek  5,  2,  237  tV  tind  als  sclir  cU'mlf^s  Machwerk  hezcirliiiot ;  dem  llearboiter 
scheint  Chr.  H.  Schmid.s  Othello  völlig  unbekannt  gewesen  zu  sein.  67)  Vgl. 
Goethe  33,  45  f.  68)  Vgl.  Leipziger  Almanach  der  d.  Musen  Ton  1774, 

S.  5  t  ff.       69)  J.  J.  Engds  „Vermfthlungstag**,  nach  „Viel  Lärmen  am  nichts**, 
der  auch  ungefiQir  am  diese  Zeit  angefangen  wurde,  blieb  unvollendet;  die  ersten 
drei  Acte  erschienen  erst  l^o  i  im  f»  Bde.  der  Schrifton:  vgl.  Fid.  r. ,  271  f  ;  wie 
Terträgt  sich  aber  damit  die  Nachricht  in  Schroeders  Leben  von  Meyer  l,  itiyV 
70)  Vgl.  allgemeine  d.  Bibliothek  3b,  1,  147  f.         71)  In  dessen  Thetter- 
itadien,  Frankfurt  a.  M.  1779.  8.;  vgl.  Ersch  Kr.  3714.        72)  Schon  tVL  An- 
flug des  J.  1777  hatte  Boic  Bürgern  gebeten,  die  Hexenscene  von  neuem  zu  be- 
srbeiten.    Vgl.  Weinhold,  Boic  S  sn.        73)  In  Schroedors  Leben  I,  390  heisgt 
firOmels  Bearbeitung  „Uannibal  von  Donnersberg".        74)  Vgl.  in  dessen  Ge- 
dichten Bd.  3,  S.  XLII  f.  und  Jördens  2,  207  ff.       75)  Oeb.  in  den  Zwuuigem 
so  Dresden,  trat,  TonBode  empfohlen,  1772  als  Theaterdichter  sn  der  adrannann- 
schroedenclien  Gesellschaft  in  Hamburg,  folgte  seinem  Frennde,  dem  Schauspieler 
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%  800  sieb  als  Schriftsteller  nannte,  Anton  Wall J.  F.  Jünger^,  F.L  W. 
Meyer"  undL.  F.-Huber";  denen  wenigstens  ihrer  grossen  Betrieb- 
famkeit  wegen  noch  beige^fthlt  werden  können  Oh.  ü.  Schnid, 


Bdneeke,  177*»  nach  Leipzig,  wo  or  für  die  bondinischo  fJosclI^rhaft  thäüg  war, 
«nd  starb  llbb  zu  Dresden.  7Uj  Geb.  ITöl,  uacli  Audcrn  1754,  zu  Bug' 

•tidt  im  Schtabnigbchea  (oder  n  Louben  bei  Lommfetscb?),  orbieh  lemeSchil» 
bildung  za  Nauznbarg  a.  d.  S.  und  gieng  von  da  nach  Leipzig,  wo  rr  die  Recht« 
Btudicrto  und  sich  dabei  viel  mit  neuern  Sprachen  beschäftigte.  Kr  blieb  hier 
auch  noch  nach  Vollendung  seiner  Studien  mehrere  Jahre,  ohne  eine  AosteUaaf 
sa  raeben,  und  tnH  als  Dichter  zuerst  1779  mit  MKriegsttede»**  anf.  Kichdos 
er  Leipzig  verlassen  liatte  and  eine  Zeit  lang  Piifatsecretir  bei  dem  Kanzler  Hoff« 
mann  in  Halle  gewtsen  war.  bogab  er  sich  etwa  gegen  den  Ausgang  der  Acht- 
ziger nach  Berlin,  wo  er  privatisierte;  rine  ihm  von  der  i)rcuss.  Regierung  an- 
gebotene Stelle  schlug  er  aus.  Später  lebte  er  iu  verschiedenen  Orten  des  Kur- 
fllrttentbams  Saebaen  und  des  Henogtbums  Altenburg,  indem  er  sieb  tbeik  srft 
Bcbrift^tellerei  bescluiftiV'te,  theils  als  Hauslehrer  Unterricht  ertheiltc.  Zuletzt  zog 
er  nach  Hirschberg  bei  Hof,  wo  er         starb.  77)  Geb.  1T5'>  zu  Loipzigi 

lernte  anfanglich  die  Handlung,  studierte  dann  aber  die  Rechte  in  seiner  Vater- 
Stadt,  wurde  dasdbst  auf  Imrxe  Zeit  Hofmeister  cweier  Prinsen  and  gieog  damf 
nach  Wehnar,  wo  er  mebrere  Jahre  privatisierte.  Als  BcfariftsteUer  batte  er  iSA 
zuor-t  im  Roman  versucht :  von  seinem  „Huldreich  Wurmsamen  von  WurmfcM". 
einem  komisehen  Roman.  ( rsebien  der  er.ste  Tbeil  bereits  17^1  zu  Leipzig,  der 
dritte  und  Icute  ITbT.  In  diesem  J.  begab  sich  Junger  nach  Wien,  wurde  hier 
swd  Jalire  später  vom  Kaiser  cum  Hoftbeaterdicbter 'ernannt,  aber  1794  fsa 
dieser  Stelle  wieder  entlassen.  Seitdem  lebte  er  von  dem  spärlichen  Erwerb,  des 
er  aus  seinen  literarischen  Arbeiten  zog;  er  verfiel  zu  wie<lerho!ten  Malen  in  tiefe, 
an  stillen  Wahnsinn  grenzende  Schwennuth  und  starb  liUT.  78i  Geb.  I'^^ 

SU  Harburg,  kam  mit  seinen  Eltern  sehr  frfth  nach  Hamburg,  besuchte  aaflagliek 
das  dortigi!  Johanneum,  später  die  Scbnlc  zu  Ihlefeld  und  suletst  das  Hambvigsr 
akademische  (iymnasium,  worauf  er,  um  die  Ileehte  zu  studieren,  nach  Göttiugcn 
gieng.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  iu  St  l'i  t«  ri.burg,  wohin  er  sich  mit  Hoff- 
nungen, die  unerfüllt  blieben,  begeben  hatte,  trat  er  bei  der  Regierung  in  Sude 
ab  Auditor  dn.  Da  ibm  die  Geschäfte,  denen  er  ^b  hier  nntendeben  nssstik 
nicht  zusagten,  nahm  er  l"*«.)  die  ihm  angetragene,  mit  dem  Professortitcl  *cr- 
bundene  Stolle  eines  Unterbibliotlo  kars  in  Göttinnen  au,  gab  sie  aber,  da  er  Ver- 
mögen genug  bcsass,  um  unabhängig  leben  zu  können,  schon  1 7 s*j  wieder  auf  uod 
▼erwandte  nun  die  näcbsten  Jahre  su  Reisen  durch  Deutschland,  England,  Frssk' 
reich  und  Italien.  Die  Hauptstädte  dicker  Länder  besachte  er  zu  wiederliohM 
Malen  auf  längere  oder  kürzere  Zeit;  in  Üerlin  verweilte  er  mehrere  Jahre.  1796 
erstand  er  ein  Gut  zu  Gr.  Bramstedt  in  Holstein,  wo  er  fortan  seinen  Wohnsitl 
nahm,  ohne  jedoch  sein  zeithcriges  Wanderleben  ganz  aufzugeben.  Er  starb  sa 
Bramstedt  1640.  Vgl.  „Zur  Erinnerung  an  F.  L.  W.  Meyer"  etc.  Brannscbvsig 
1S47.  2  Thle.  S.  Nach  Hettner,  in  Westermanns  illustr.  M<mat8heftcn.  Decetnb. 
1&Ö6,  S.  255,  ist  der  sonst  Heinsen  zugescbriebene  Roman  „Fiormona",  den  selbst 
F.  11.  Jacobi  (vgl.  Sommerings  Leben  von  R.  Wagner  1, 49)  für  ein  Werk  lleias«'i 
hielt,  f  on  Meyer.  Er  ist  eine  sdiwache  Nachahmung  des  Ardfaighello 
79)  Min  Sohn  von  Mich.  Haber  (vgl.  (  2^5,  Anm.  13),  geb.  I7t)4  zu  Paris,  von 
wo  er  im  zweiten  Jahre  mit  seinen  Eltern  nach  Leipzig  kam.  Eine  sorgfUtife 
Erziebung  und  der  geistanregeude  Vmflwf  vieler  seinem  väterlichen  Uaase 
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J.  G.  Dyk»",  A.  G.  MeiasDer"  und  W.  Ch.  S.  Mylius".  —  Je  gros-  §  309 
Bern  Spielraum  das  Ausländische  erhielt,  desto  stärker  wirkte  es 
.Ulf  den  Charakter  der  eig:enen  Erfindungen  unserer  Dramatiker  ein, 
und  desto  schwankender  und  wandelbarer  musste  auch  das  Publicum 
unserer  Bühne  in  seinem  Gescliinack  werden.    Natürlicli  konnte  bei 
einer  solclien  Lage  der  Üingc  sicli  auf  dem  Grunde,  welchen  Lessing 
und  Goethe  zu  einem  volkstbUmlichen  Drama  gelegt  hatten,  weder 
die  ganze  Gattung  organisch  fortbilden,  noch  eine  ihrer  besondern 
ArtM  in  eigentbamlich  deutscher  Weise  zu  einer  reinen  Form  ent- 
wiekehi.   In  dieser  Beziehung  hatte  aleo  schon  vor  Ablauf  der 
Siebiiger  das  deutsehe  Sohauspiel  mit  dem  deutschen  Roman  im 
All^einen  ein  gleiches  Schicksal;  es  dauerte  nicht  lange,  so 
wandten  sieh  auch  unsere  dramatischen  Dichter  mit  besonderer 
Verliebe  und  mit  der  vollsten  Beistimmung  .des  grössten  Theils  der 
Theaterbesucher  zu  Darstellungen,  in  denen  sich  ebenso,  wie  in  der 
grossen  Mehrzahl  unserer  Romane,  nur  die  gemeine  und  alltägliche 
Wirklichkeit  mit  ihren  kleinbQrgerlichen  h&uslichen  Verhiltnissen 
und  Interessen  abspiegelte. 


befroundotcn  Männer  cntwickoltcn  früh  die  (reflnic)irii  Anlaj?en  des  Knaben.  Bei 
loaer  grossen  Lernbegierde  gelaugte  er  bald  zu  ausgebreiteten  Kenntnissen,  be- 
ioaden  in  neaern  SpracKen  und  in  der  schönen  Literatur  der  Franzosen,  Eng- 
inder  and  Deatnchen.  Schon  in  sefaiem  fUnfsehnten  Jahre  fieng  er  an  Ueber- 
^'^tzuDgen  für  den  Om^  sn  liefern.  Da  es  ihm  die  Verhältnitse  seiner  Eltern 
nicht  gestatteten,  bloss  seinen  literarischen  und  dichterischen  Neigungen  tu  leben, 
so  sachte  er-  sich  in  Dresden  zum  Geschäftsmanne  zu  bilden,   liier  gehörte  er, 
vie  schon  rorher  in  Leipzig,  zu  Körners  und  seit  nS5  auch  zu  Schiller^}  ver- 
tnatetten  Frennden  (vgl.  8.  13t).  1768  gieng  er  als  knrs&chsiBchcr  Legations- 
f^ecretär  nach  Mainz;  zwei  Jahre  darauf  wurde  er  snm  kura&chsischen  Residenten 
am  Mainzer  Hofe  befördert.    Bald  bildete  sich  ein  enges  Freundschaftsverhältniss 
zviKhen  ihm  und  Georg  Forster  und  dessen  geistvoller  Gattin,  einer  Tochter 
Chr.  0.  Heyne's  in  Göttingen.  Die  Kri^sereignisse  veranlassten  ihn,  1792  von 
Main  naeh  Frankfort  so  gehen,  Yon  wo  er  nicht  lange  naeliher  naeh  Dresden 
mrOckberufcn  wunlf    Als  in  Folge  von  Forsters  politischer  Handlungsweise,  die 
An  nach  Paris  führte,  seine  Famili<»  in  die  l»(driingteste  und  bedenklichste  Lage 
gerathen  war,  gab  Huber,  um  für  sie  zu  sorgen,  seine  bisherige  Stellung  auf  und 
gegen  Ende  des  J.  1793  zu  ihr  nach  der  französischen  Schweis.  Mach 
Kenten  Tode  heifathete  Hnber  die  Wittwe;  einige  Jahre  splter  sog  er  aiinichst 
nadk  Tübingen,  dann  nach  Stuttgart  und  1803  nach  Ulm,  wo  er  knn  vor  seinem 
Tode  zum  Landesdirectionsrath  ernannt  wurde.    Er  starb  1801.  80)  Geb 

Hau  zu  Leipzig,  wo  er  nachher  als  Buchhändler  und  Dr.  der  Philosophie  lebte 
*nd  ISI3  starb  bl)  Geb.  1753  zu  Bauzen,  studierte  in  Leipzig  uudWitten- 
hteg  die  Bechte,  war  dann  anerst  Registrator  beim  gebebnen  Archiv  sn  Dresden, 
jeit  17S5  Professor  der  Aesthetik  nnd  der  classischen  Literator  an  der  Prager 
Universität  und  seit  1S05  Consistorialrath  und  Director  der  höhern  Lehranstalten 
'  Is  Fulda,  wo  er  1807  starb.  82)  Geb.  1704  zu  Berlin,  studierte  die  Hedlte 

'  lad  lebte  nachher  als  Privatmann  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  1 827  starb. 
i-  IS* 
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§  310. 

Vorbereitet  war  diese  Wendung  seit  langer  Zeit.    Denn  abi^ 
sehen  davon,  dass  sie,  sobald  die  Taterl&ndiscbe  Literatur  sich  ent- 
schiedener der  Auffassang  und  Darstellung  des  heimischen  Leben« 
der  Gegenwart  susuneigen  begann,  schon  Uberhaupt  durch  die  Be- 
schaffenheit unserer  öffentlichen  und  gesellsclüiftlichen  Zustände  und 
durch  die  ruhig  bürgerliche,  von  keinen  hohem  nationalen  Inter- 
essen irgendwie  gehobene  Zeitstimmung  begünstigt  wurde,  die  seit 
dem  Ilubertsburger  Frieden  bis  zum  Ausbruch  der  französischen 
Revolution  in  der  grossen  Masse  der  Nation  die  vorherrschende 
war:  so  hatte  auch  nach  und  nach  so  mauchesj  thcils  mittelbar  von 
aussen  her,  theils  unmittelbar  bei  uns  selbst,  auf  den  Entwicklungs- 
gang unsrer  dramatischen  Literatur  im  Besondern  eingewirkt,  dai^ 
sie  immer  mehr  in  eine  solclie  von  dem  Ziele  aller  eigentlichen  und 
wahren  Kunst  abführende  Richtung  geradezu  hineindrängte.  Hierlnu 
ist  bereits  aus  den  Vierzigern  her  zweierlei  zu  rechnen :  die  geistlose 
und  platte  Art,  in  wclehcr  die  bfirgcrlielien  Lustspiele  llolhorgs  ui.- 
mittelbar  nach  ihrer  ersten  Einfiilirung  aus  Dänemark  von  der  golt- 
schedischen  Schule  nachgeahmt  wurden    und  die  vornehuilicb  durch 


§  310.   1)  Eine  vollständige,  öfter  aufgelegte  Uebersetcung  der  Luttspiele 
Holborgs  erschien,  nachdem  drei  i  .Jean  de  France".  „Hramarbas"  und  „der  poli- 
tische Kauneufnesser"!  l»eroits  etwas  früher  von  (t  A.  Detharding  und  eins  („die 
Wocbenstuhe")  vou  einem  UngeDannten  verdeutscht  warcu  (jene  in  (iottscbeds 
deutscher  SchaiibOhne  Th.  1—3.  1141  f.;  dieses  beeondeni  gedrackt  o.O.  174S)  in 
5  Octavbänden ,  der  erste  zu  Hamlnii^  und  LeijNsig,  die  Qbrigen  zu  Kopenhagn 
und  Leipzig  1743 — 55  (auf  dem  Titel  des  ersten  Bandes  hat  sich  der  Uebersetzer 
mit  den  Buchstaben  J.  G.  L.  v   A.  hezeiclinet;  vgl  (Jottscheds  nötbij,»en  Vorrath 
I,  31G  fi'. ;  2,  2M>).   Schon  Vmtz  hebt  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
des  deatBchen  Theaten  8.  238  f.  die  Yenchiedeiiartlgkeit  des  Einflnases  kerm. 
den  die  Fran/.osen  und  den  Holberg  auf  miBere  Lnstspieldichtiiiig  in  der  gett* 
Bchedischen  Zeit  und  Schule  hatten,  indem  die  französischen  Komiker  ihre  Stoffe 
aus  der  höhern  l'niLraiigHWflt  der  MotlewHt  des  liCbens  genommen ,  Holberg  sicL 
dagegen  in  seinen  Stucken  durchgängig  aut  den  Burger-  und  Bauernstand  be- 
schrlokt  hatte.  Dansel  (Gottsched  8.  143  f.)  etimmt  ihm  darin  zwar  im  AU- 
geneben  bd,  iriU  aber  jenen  Gegensats  nicht  für  ein  eigentliches  Entgc^nentreteo 
eines  (ranz  neuen  Princips  gegen  ein  äUores  pcnommen  wissen    Tudcssen  bleibt 
das  Hauptsächlichste  für  uns  in  Prutzens  T'i  morkunp  dabei  immer  bestoben,  dAW 
es  nämlich  vorzüglich  Ilolbergs  Stücke  waren,  welche  die  deutscheu  Lustspiel- 
dichter  der  vierziger  Jahre  damnf  führten,  die  Stoffe  an  ihren  eigenen  £rfindai^& 
snm  aHergrössten  Theil  ans  dem  Leben  and  den  Yerhiltnissen  der  deolMta 
Mittelstände  und  des  heimischen  Bürgerthums  zu  nehmen,  und  zwar  in  den  pro- 
vinziellen und  städtischen  Besonderheiten  der  nördlichen  Gegenden ,    in  denen  sie 
aufgewachsen  waren.  Da  aber  gereichte  es  nun  gleich  von  vorn  herein  dem  Lust- 
MfM  des  18.  Jährh.  zum  gritatten  Nachtbeil  nnd  fieng  schon  an  den  Charakter 
nnsers  Drama^s  Oberhaupt  ftr  dieFolgenit  mit  an  bestimmen,  dass  adlen,  was  ttt 
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Geliert  bewerkstelligte  Einbürgerung  der  von  den  Franzosen  lierüher-  §  310 
fenommenen  weinerlichen  oder  rührenden  Komödie,  die  »ich  weit 
heseer  als  das  eebte  Lustspiel  mit  den  auf  eine  gefühlvolle  Er- 
btmiDg  und  auf  eine  empfindsam-moralisierende  Lehrhaftigkeit  ge- 
riehteten  Tendenzen  unserer  damiüigen  sohönen  Literatur  vertrug. 
Einige  Ansätze  zu  der  Gom^e  larmoyante,  wie  Voltaire  spOttiseh 
die  Deue  Art  von  Schauspielen  nannte^  fanden  sich  in  Frankreich 
flchon  bei  Destouches  und  Marivaux,  noch  früher  bei  Corneille*»  ja- 
selbst  bei  Moliöre;  ihr  eigentlicher  Begründer  wurde  aber  noch 
vor  1740  Nivelle  de  la  Ghausste*.  Dieses  Dichters  Stacke  waren 
es,  welche  Geliert  sieh  fttr  seine  Lustspiele  und  namentlich  für  „die 
zUrtliehen  Schwestern"*,  die  fttr  das  älteste  rtthrende  Lustspiel  in 
deutscher  Spraehe  gelten,  im  Allgemeinen  zum  Muster  nahm*. 
Geliert,  der  sich  nach  der  Vorrede  zu  seinen  „Lust-  und  Schftfer- 
gpiclen"'  ^em  den  ,,schdnen  Vorwurf  wollte  machen  lassen",  dass 
seine  drei  Lustspiele,  „die  Betschwester",  „das  Leos  in  der  Lotterie" 
und  ,,die   zärtlichen  Schwestern"'  „eher  mitleidige  Thräncn  als 
freudiges  Gelächter  erregten",  vertheidigte  und  empfahl  bald  nachher 
noch  besonders  die  rührende  Komödie  in  seinem  Programm  „de 
Gomoedia  conunovente"',  von  dem  Lessing  eine  Uebessetzung  seinen 
„Abhandlungen  von  dem  weinerlichen  oder  rührenden  Lustspiele" 
in  der  theatralischen  Bibliothek  einschaltete*.    Lessing  hatte  schon 
1750  in  einer  Note  zu  seiner  Uebersetzung  der  Gefaiij^cncu  des 
Plautus'"  deutlich  genug  zu  verstehen  gegeben,  wie  wenig  er  die 
z\m  Weinen  gemachte  Komödie  der  Neuern  überhaupt  billigte,  und 


gottschedSMche  Schule,  mit  Fran  Gottsched  an  der  Spitse,  anter  dem  Einflnate 
Ilolben^  an  komisrlion  Stückon  mit  deutschen  Charakteren  und  Sitten  hervor- 
brachte, durchaus  nur  das  Platt-Natürliche  unserer  dainaliffen  SpiessbürgerJichkeit 
oder  Pedauterei  iu  der  allcrprodaischesten  Auffassung,  und  ohne  auch  nur  einen 
Anflug  von  der  dnunttisehen  Lebendigkeit  und  Itomischen  Kraft  holbergiecherEr- 
tindangen  sa  haben,  darstellte  (f^.  hierzu  Ibndelasobn  im  312.  Literatur-Briefe; 
Lessini^s  sammtliche  Schriften  7,  07—9'.»:  2;VJ— 236;  Dauzel.  (lottschcd  S.  142  ff. 
lind  denselben  in  Lessings  Leben  1.  131  ft".|.  2)  Vgl.  Guhrauer,  Lessing 

2,  1,  321  und  besonders  Note  2.  3)  Vgl.  Schlosser  l,5'.i0ff.;  Dauzel,  Lessing 
I,  394—96  und  dasa  8.  133  f.  Die  „Mdanide**  von  K.  de  la  Chaosate  kam  erat 
1741  auf  das  französische  Theater;  irgl.  LesiiDg  7,  36.  4)  Leipzig  und  Bremen 
1745.  5)  Vgl.  Lessing  4,         nicht,  wie  Danzel  la.  a.  O  S.  301)  angibt, 

die  „C^nie"  der  Frau  von  Graftigny,  da  diese  erst  1751  erechicn  (vgl.  Guhrauer, 
Lessing  2,  1,  205);  sie  wurde  1753  von  Frau  Gottsched  übersetzt  und  in  der  An- 
sehe dfeser  Uebenetmng  tod  demselben  Jahr  (nicht  Tom  J.  1751,  wie  bei  Daniel 
a.  a.  O.  S.  302  steht)  gebrauchte Lesatng  zuerst  denAiudmck  „welnerUcheaLoat- 
spiel";  vgl.  sammtliche  Schriften  3,  393  und  dazu  1,  110,  auch  7,  SS  f. 
6)  Leipzig  17 IS.    S.  7)  Alle  zuerst  einzeln  gedruckt  im  J.  1745. 

8)  Leipzig  1751.  4.;  vgl.  Bd.  Iii,  60.         9)  Sammtliche  Schritten  4,  134  ff. 
10)  8.  Scluiften  3,  32. 
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310  wie  anstafttbaft  .ihm  gar  ihre  Einfahrang  in  Deutschland  su  eioer 
Zeit  schien,  wo  wir  noch  nicht  einmal  eine  wahre  Komödie,  wie  di« 
Franzosen ,  hatten.  Aach  noch  vier  Jahre  spftter  sprach  er  sich  ii 
jenen  Abhandinngen  so  aus,  dass  er  das  weinerliche  Lustspiel,  ebet 
so  wie  das  Possenspiel,  nur  fttr  «ne  Abart  von  der  wahren  Komödie 
hielte".  In  den  FOnfzigem  wurde  das  rührende  Lustspiel  nament- 
lich Ton  J.  A.  Schlegel  in  den  seiner*  Uebersetzung  des  Batteox  an- 
'gehängten  Abhandlungen  in  Schutz  genommen**,  wogegen  Ramler'* 
die  „weinende  Komödie'*  nur  fUr  dnc  geschwächte  Tragödie''  er- 
klärte,  die  man  wenigstens  niclit  ztim  Muster  anpreisen  dflrfe,  wens 
eine  vollkommene  Idee  von  der  Komödie  gegeben  werden  solle.  — 
Gegen  Ende  der  Vierziger  fiengcn  die  Romane  Richardsons  an  ihn 
tiefgreifende  Wirkung  in  Dcutsehland  und  bald  auch  in  imBcm 
Drama  zu  äussern".  Die  folgenden  Jahrzehnte  brachten  uns  da8 
bürgerliche  Familientrauerspiel  '*  und  dann  Diderots  Theater,  weichet 
dem  ernsthaften  und  rührenden  Lustspiel  und  dem  bürgerlichen 
Trauerspiel  eine  neue  Stütze  und  der  Theorie  von  jenem  erat  den 
rechten  Nachdruck  verlieh".    Mit  der  bOrgerlichen  Tragödie  dranf 


1 1 )  Vgl.  Bd.  III,  369 ;  in  Betreff  der  minder  ungünstigen  Aeusserungen  Lesaiogi 
Ober  jenes  in  der  hambargiscben  Dramaturgie  7,  36;  95  ff.  varwdee  idi  töf 

Guhrauer  a.  a.  0.  S.  204  ff.  12)  2.  Ausgabe  S.  106  ff.  13)  In  den 

Vorbeiicht  zu  der  Einleitung  in  die  schönen  Wissenschaften  nach  Hatteux  etc. 

11)  Vgl.  §  286,  I.J  und  §  2S«,  17.        15)  Vgl.  Bd.  III,  369  ff.         16 1  Vgl. 
Bd.  III,  401  ff  ;  A.  W.  Schlegel  iu  den  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  uod 
Literatar  (sftmnitliche  Werke)  6,  142  ff.  und  Sehloner  2,  524  ff.  (der  aber  daiia 
irrt,  dass  er  Diderot  die  KinfahroBf  der  Prosa  in  das  TOn  N.  de  la  Chanss^  be- 
gründctP  Drama  zusclircibt;  denn  schon  sodis  Jahre  vor  dem  Erscheinen  ron 
Diderots  Eils  uaturel  und  den  dazu  gchörif^eu  Eutretiens  hatte  Erau  von  CJrad'ßgny 
ihre  in  Prosa  abgefasste  Ceuie  herausgegeben).  „Diderot'',  heibst  es  in  der  Jenaer 
Uterator^Zeitunif  von  1797,  St  189,  „war  es,  der  nierst  gegen  ireijllirte  An- 
gewöhnungen und  Conventionen  die  Rechte  der  Natur,  als  des  Grundgetetsct  fSr 
die  dramatisdion  Dichter,  zu  behaupten  suchte.  —  So  vortheilhaft  er  auf  der 
einen  Seite  theils  unmittelbar,  theils  durch  seinen  Eintiuss  auf  Lossings  Theorie 
und  Ausübung  für  unsere  Bühne  gewirkt  bat,  besonders  um  uns  der  Fesseln  <a 
entledigen,  die  ebe  blinde  Nachabmang  der  Fransoeen  den  Dentschcn  aagelefl|t 
hatte,  80  bat  er  doch  auf  der  andern  Seite  zu  sehr  verderblichen  Missverallad- 
nissen  Anlass  gegeben.    Seine  Hosriffc  von  sittlicher  Belehrung,  von  Natur.  TOO 
Wahrheit  der  Darstellung,  \on  I;uischung  habon  sich  unter  den  Hunden  sein«f 
Nachfolger  so  vergröbert,  da.<s  nun  der  Zuhörer  unaufhörlich  mit  seinen  häitt- 
Ucben  und  boigerlichen  Pflichten  unterhalten  wird;  daea  nichts  mehr  für  natlr* 
lieh  gilt,  als  das  Alltägliche  und  platt  Prosaische;  dass  man  glaubt,  die  geringste 
verschönerndo  Erhöhung  hebe  die  Wahrheit  auf".    (Die  Recension  ist  von  A.W 
Schlegel         silmmtl.  Werke  M,  53  ff.],  aber  nicht  t;anz;  zum  Thcil  auch  „von 
der  Hand  einer  geistreichen  Erau",  d.  b.  seiner  ersten  Gattin:  vgl.  kritisch« 
Schriften  1 ,  8.  XVn  f.).  Aoater  Diderot  war  es  auch  tonflgUch  Beamparrbaii 
(seine  Eng^iie  erschien  seit  1767  in  Terschiedenen,  öfter  anl|{elegten  Uebcr* 
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die  Proeaform,  der  fflr  das  Lustspiel  bereits  die  gottschediflebe  Sebnle  8  310 

im  Ganzen  den  Vorzug  vor  der  gebundenen  Rede  zugestanden  hatte, 
mach  in  die  tragische  Dichtung  ein.  Gottsched  selbst  hatte  sich  in 
seiner  kritischen  Dichtkunst  ausdrücklich  weder  für  die  ungebundene 
noch  fflr  die  gebundene  Form  allein  erklärt:  er  fand  sie  ja  beide 
in  der  Komödie  der  Franzosen  vor.  Aus  seinen  Worten  aber  — 
einerseits  dass  die  Komödie  eine  ganz  natürliche  Schreibart  haben 
und,  ,,vvenn  sie  gleich  in  Versen  gesetzt  werde",  doch  die  ^'eraeinsten 
Redensarten  beobachten  müsse,  und  andrerseits,  dass  es  keinem 
Zweifel  unterliege,  ,,ob  man  auch  in  Versen  Komödien  schreiben 
könne,  und  warum  diess  nicht  im  Deutschen  angehen  sollte?" 
—  scheint  sich  doch  zu  ergeben,  dass  er  die  prosaische  Form 
hier  für  die  natürlichere  und  angemessenere  hielt.  Ich  habe 
nicht  nachsehen  können,,  ob  die  Stelle  der  kritischen  Dichtkunst, 
woraos  ieh  diess  entnommen  habe,  sieh  ihrem  wesentliohen  Inhalt 
naeh  sehon  eben  so  in  der  ersten  Ausgabe  vorfindet*^;  es  ist  mir 
indess  um  nichts  minder  wabrsebeinlich,  als  dass  er,  da  er  diess 
Werk  sehrieb,  auch  bereits  dasselbe  Urtbeil  Aber  den  Yonug  reim- 
loser Verse  Yor  gereimten  in  Tragödien  und  Komödien  Allte,  wel- 
ehes  in  der  zweiten  Ausgabe  steht".  Im  Jahre  1732  wenigstens  er- 
klärte er'*:  „Was  auch  die  Trauerspiele  nnd  Qberhaupt  die  tbeatrsi* 
Uscben  Qedichte  anlangt,  so  würde  es  sehr  gut  sein,  wenn  man 
darin  das  yerdrüssliche  Reimen  abschaffte:  weil  es  in  solchen  Vor- 
stellungen mensclilicher  Handlungen  eben  so  unnatürlich  klinget,  als 
das  unaufbörliche  Sinken  in  den  Opern'' Nichts  anders  als  eine 
ausführlichere  Begründung  dieses  Urtheils,  welches  sich  auf  Gott- 
scheds aesthetisches  Grundpnncip  von  der  Naturuaehahmung:  stützte, 
war  nun  G.  B.  Straube's  1710  gedruckter  „Versuch  eines  Beweises, 
dass  eine  gereimte  Komödie  nicht  gut  sein  könne",  der  eine  Ent- 
gegnung von  seinem  Freunde  J.  E.  Schlegel  hervorrief";  nur  dass 
Straube  hier  nicht,  wie  Gottsched  gethau,  der  gereimten  Komödie 
das  reimlose,  sondern  das  prosaische  Lustspiel  als  das  der  Voll- 
kommenheit eher  fähige  entgegenstellt.  Dass  er  hierunter  wirklich 
ein  Stock  in  gans  ungebundener  Rede  Terstanden  habe,  ergibt  sich, 
alles  Andere,  was  dafttr  spricht,  ungerechnet,  schon  allein  aus  seiner 
Berafang  auf  unsere  alten  Komödien  von  Schoch,  Grypbios  n,  A., 


Setzungen),  der  von  aussen  her  die  F'ntwickclung  des  rührenden  Schaaspiels  bei 
ana  förderte.  \'gl.  Schütze,  h&mburgische  Theatergeschichte  S.  346.  17)  In 
der  zweiten,  von  i737,  steht  ne  8.  706.  18)  8.  360.  19)  Beitrftge  lor 
kritischen  Historie  der  d.  8praehe  I,  93.       20)  Vgl.  auch  du  darauf  Folgende. 

21)  Vgl  f  385,  Asm.  3.  22)  Oleich  S.  463  f.  des  23.  Stacks  der 

Bettrige. 
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§  die  ja  prosaisob  seien**;  und  es  ist  dne  leere  Aitsflndit  den  ihm 
entgeg:eugebaltenen  Grttnden  Schlegels  gegenflber,  wenn  er  naebber** 
sagt,  sein  Freund  habe  ihn  missTerstanden :  er  sei  nie  gegen  die 
Komödie  in  Versen  gewesen,  sondern  nur  gegen  die  in  BeimTetsen. 
Im  Jahre  1742  erhob  ein  anderer  Verehrer  OottsobedSy  der  Bector 
Richter  in  Annaberg,  auch  schon  Bedenken  gegen  die  Nothwendig- 
keit  des  Verses  im  Trauerspiel,  in  einer  EinliMlnngsschrif^  die  Gott- 
sched gleich  das  Jahr  darauf  ohne  alle  (Gegenbemerkung  in  die 
BeitrSge  etc.**  aufnahm;  und  zu  derselben  Zeit  erschien  in  den 
„hallischen  Bemflhungen  zur  Befdrderung  der  Kritik'*  ein  Schreiben 
„Yon  den  Reimen  und  dem  Silbenmasse  in  den  Schauspielen''  ron 
Chr.  Mylius*,  worin  derselbe  sich  unumwunden  nicht  bloss  gegen 
den  Reim,  sondern  auch  gegen  ein  ^gezwungenes  Silbenmase"  im 
Schauspiel  überhaupt  crklfirte.  Mit  Hezioliung  auf  jenen  Streit 
zwischen  Straube  und  Schlegel  gab  er  j^lcicli  zu  Anfang  seine  Ab- 
siebt dahin  zu  erkennen ,  dass  er  sowohl  die  Tragödie  als  die  Ko> 
mödie  von  dem  unanständigen  Joche  der  Reime  und  des  Silbenmasses 
befreien  möchte,  und  berief  sich  bei  dem,  was  er  zur  Empfehlung 
der  prosaischen  Form  im  Trauerspiel  vorbrachte,  auf  die  von  Frau 
Gottsched  in  ungebundener  Rede  gefertigte  Uebersctzung  des  ,,Cato'* 
von  Addison Man  möge  es  doch  endlicl»  wagen,  auch  Trauer- 
spiele, so  wie  man  bereits  mit  den  Lustspielen  angefangen  habe,  in 
Prosa  zu  verfertigen;  die  Erfahrung  werde  den  Nutzen  einer  sojclien 
Kühnlieit  dciitru-h  genug  zeigen.  Das  Ergebniss  dieser  versehiedciicii 
Anfcehtuugen,  welche  Keim  und  Silbcnmass  im  Dranui  erfuhren,  war, 
dass  zwar  in  den  Tragödien  der  gottschedischen  Schule  Vers  und 
Reim  ihre  Herrschaft  behaupteten,  in  iliren  Lustspielen  dngejren. 
sowohl  in  den  übersetzten,  wie  in  den  selbst  erfundenen,  heiilc 
schon  von  1712  an,  wo  der  erste  Theil  der  deutselien  Schaubühne 
„den  Menschenfeind''  nach  MolitVre  von  Frau  Gottsched  in  ungebun- 
dener Form  brachte,  vor  der  Prosarede  auf's  entschiedenste  zurück- 
traten. Selbst  J.  E.  Selilegel  fand  es  angemessen,  von  seinen  vier 
oder  fünf  vollendeten  Lustspielen  nur  eins,  „die  stumme  Schönheit"* 
zu  versificieron  und  zwar  in  gereimten  Alexandrinern**.   Die  Prosa- 


23)  S.  479  f.  241  Im  2U.  Stück.'  d-  r  I^eitraRc  S.  "iS?  ff.        25)  St.  31. 

8.  465  ff.  26)  lu  dessen  vermischten  Schrilten  S.  2'J2  ff.  27)  Leipiig 

1735.  8.  2S)  Gedruckt  1747.  2W)  „Die  entführte  Dose'S  in  reimlosen 
Trimetern,  ftllt  vor  das  J.  1741 ,  vgl.  oben  f  275,  31;  ,,die  drei  Philosophoii**,  ia 
AU'xaiidrinern,  hat  er  nicht  zu  Ende  geführt,  vgl.  Werke  2,  (joo  ff.  —  Vgl.  Daniel 
Gottsched  S.  '27(i  f.  (die  dort  ani»f'(Vihrt('  l'<^l»orsetzung  „des  Ruhmredigen"  von 
Destouchcs  erschien  nach  Gottscheds  uothigem  Vorrath  1,  :r21  im  J.  1745;  vgl. 
Jördens  4,  5U3).  —  Nach  diesen  Andeutungen  ist  zu  ergänzen  und  zu  verbessern« 
WM  bei  Duisel,  Lessing  l,  133  steht 
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form  wurde  seit  der  Verdriingiin^r  der  den  Franzosen  nachgekOnstelten  §  310 
beroisehen  Trajrödie  in  unserer  ^'esammten  dnunatisdien  Literatur 
auf  lange  Zeit  hin  die  beinahe  dureh^änfrip:  herrschende^.  Diderot» 
Theater''  wirkte  ^^cwiss  nicht  weni^r  mit  dahin,  der  von  Lessin^^  in 
die  Tragödie  ein<<efülirten  Prosaforui  allgemeine  Geltung  und  lange 
Dauer  zu  verschaffen.  Wenn  man  übrigens  gemeint  hat,  Lessing 
sei,  bevor  er  den  Nathan  dichtete,  dem  Gebrauch  eines  Silbenmasses 
im  Drama  schlechthin  abgeneigt  gewesen,  oder  er  habe,  wie  A.  W. 
Schlegel  sieli  aiudiilckt*',  ein  Vorurtheil  dagegen  gehabt  and  sei 
„der  Urheber  der  falsehen  Theorie"  gewesen,  welche  das  Aufgehen 
jeder  metrischen  Form  forderte**:  so  hemht  diese  Meinung  auf 
Yoraussetxungen,  die  sich  mit  gewissen  Stellen  in  Lessings  Werken 
gar  nicht  yertragen**.  Wer  aber  wird  Iftugnen  wollen,  dass  zu  den 
Zeiten,  wo  Miss  Sara  Sampson,  Philotas  und  Emilia  Galotti  ent- 
standen, es  eine  wahre  Wohlthat  fflr  die  Bildung  unserer  drama- 
tischen Sprache  und  damit  auch  f&r  den  ganzen  innem  Charakter 
unseres  Trauerspiels  war,  dass  der  auf  Stelzen  einherschreitende  . 
Alexandriner  aufgegeben  und  die  tragische  Sprache,  wie  sie  Lesstng 
zu  gehrauchen  verstand,  erst  wieder  an  einen  freien  natOrlichen 
Gang  gewöhnt  wurde?  Ganz  anders  war  der  Stand  der  Dinge,  als 
der  zweite  Theil  von  Engels  „Ideen  zu  einer  Mimik"'*  erschien, 
worin jene  ,. falsche  Theorie"  wirklieh  aufgestellt,  oder  vielmehr 
nach  den  Grundsätzen,  von  denen  schon  Straube  und  Mylius  ausge- 
gangen waren,  und  mit  Berufung  auf  Diderots  Lehren,  aufs  neue 
vorgetragen  wurde.  Denn  unterdess  hatte  nicht  nur  in  den  ülirigen 
Gattungen  der  Poesie  unsere  Verskunst  die  bedeutendsten  Fortscliritte 
g'emacht  und  eine  ungleich  grössere  Freiheit  und  Gelenkigkeit  in 
ihren  Bewegungen  gewonnen,  als  sie  zwanzig  Jahre  früher  besass; 
wir  hatten  aucli  schon  so  glückliche  Versuche  im  versificierten 
Drama,  wie  den  Nathan  und  die  erste  Hälfte  des  Don  Carlosj.  P^.ngel 
iiber  gieng  in  seiner  Verhlondun^'  so  weit,  dass  er  die  Behaui)tung 
hinzustellen  wairte,  dag  Drama  der  (Iriicheu,  auf  welches  sich  die 
Vertlieidii^cr  der  Schauspiele  in  ^^cluuuleuer  Hede  vorzüg-licli  beriefen, 
sei  nicht  so  naturgemäss  wie  ihre  andern  Dichtungsarteu  eutstanden, 


30)  Als  Schröder  1775  die  Preisaufgabe  stellte,  hiess  es  in  der  AnkQndigong 

(Tg}.  S.  5!^):  „ob  wir  jrleifh  Trauppspiclo  in  Versen  nicht  franz  an<5Prhliewen,  80 
werden  uns  tilcichwohl  die  in  Prosa  von  sonst  Lflfirlior  (Uitc  viel  lieber  sein". 

31)  Vgi.  in  Leasings  Lebersetzung  nach  dem  Wiener  Druck  von  1706,  be- 
sooden  I,  176;  344;  2,  200  ff.  and  dsxa  Engels  „Ideenr  tu  einer  Mimik'*  2, 122  ff.; 
in  den  Schriften  8,  188  ff.  32)  Kritische  Schriften  1,  38 1  f.,  in  den  sämmt- 
lichfn  Werken  7,  r,5.  3:i)  Vgl.  .lurb  silmmtliehe  Werke  0,  407.  31)  Das 
hat  bereits  Guhrauer  a.  a.  0.  S.  I.')3  ff.  bündig  nacbgewieaen.  35)  Berlin 
nt>ö.  b6.  8.         3ö)  S.  III  ff.;  iü  den  Schriften  b,  176  ff. 
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§  310  und  fUgto  hinzu,  dass,  wären  sie  in  der  Verbesserung  seiner  Form 
fort|;egangen,  sie  wahrscheinlich  zu  dem  Besten  gegriffen  hätten, 
nftmlich  zur  Prosa.   Das  wahre,  rolle  Ideal  eines  Drama'Si  welches 
die  Alten  neeh  steht  gehabt  hüten,  k((nne  nur  err^eht  werdeo, 
wenn  Überhaupt  alle  Versification  daraus  verbannt  würde.  Da» 
Engel  In  Betreff  seines  Gesehmacks  an  prosaischen  Schauspielti 
nicht  XU  Tiel  sagt,  wenn  er  behauptet,  er  habe  den  bei  waten 
grtaten  Theil  der  Nation  auf  seiner  Seite,  ist  fflr  die  damalige  Zeit 
gans  unzweifelhaft.  Mussten  doch  in  den  Achtzigern  J.  E.  Schlegeb 
Alexandriner  in  Prosa  umgeschrieben  werden,  wenn  noch  dne 
Tragddie  yon  ihm  aufgeführt  werden  sollte".  Ein  Gleiches  geschak 
mit  Goethe*s  »«Mitschuldigen"*,  und  Schiller  selbst  musste  sich  anf 
des  Schauspielers  Reinecke  Betrieb  entschliessen,  den  Don  Oarlci 
ebenfalls  in  diese  Form  zu  bringen,  als  derselbe  1787  zuerst  in 
Leipzig  auf  die  Hübne  kommen  sollte".   Noch  1799  wurde  in  Ber- 
lin für  die  Aufl'Ubrung  Goethe*8  Claudine  von  Villa  Bella  mit  Beul' 
hards  Musik  in  Prosa  verwandelt.    Die  Prosaform  trug,  wie 
sie  ?on  der  grossen  Mehrzahl  unserer  Dichter,  die  Originalgenieg 
•    nicht  ausgenommen,  gebandbabt  wurde,  viel  dazu  bei,  mit  der 
Sprache  auch  den  Geist  und  Ton  der  deutseben  ScbauspieldichtuD^; 
zu  gemeiner  Natürlichkeit  und  AUtagsplattbeit  herabzuziehen.  Die 
Winke,  welche  Lessing  im  Laokoon  und  in  der  Dramaturgie  bin 
und  wieder  über  den  Unterschied  zwischen  rohem  Naturalismus  und 
idealer  Naturwahrbeit  im  Dichten,  zwischen  dem  blossen  Copieren 
ge^'cbencr  NYirklicbkeit  und  einem  freien  künstlerischen  Bilden  er- 
tbeilt  halle  ",  blieben  unbeachtet  oder  wurden  weniprstens  nicht  g-c- 
bürig  verstunden  und  benutzt;  wie  in  den  allermeisten  Werken  der 
Stürmer  und  Dräuger,  schien  auch  in  den  übrigen  dramatischen  Er- 
zeugnissen der  8iebziii:er  Jahre  das  von  Lessing  verkündigte  höchste 
Gesetz  alles  künstlerischen  IlervorbringCDS ,  die  Darstellung  des 


37)  Vgl.  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  i7S5.  I,  74b.  38)  Albrccht  goss 
die  ,,Mitschultligrn"  unter  dorn  Titel  „Alle  strafbar"  in  Prosa  um;  vgl.  Blümnor. 
Geschichte  des  Tbeaterd  in  Leipzig  S.  302.  39)  Vgl.  £.  DevrieDt,  üe^chichu 
der  d.  Scliatupielkiiiiit  3,  89  f.  nnd  dua  Ooetho  45,  ^0;  Briefwechsel  zirischea 
ScUller  und  KArner  4,  351  f.  Diese  Bearbeitung  des  Don  Garlos  ist  ron  J.  F.  B. 
Albrecht  herausgegeben,  Hamburg  1  So8.  S.  Danach  und  nach  IIss.  hcrausgg.  von 
IT.  Satii.po  in  Gödoke  s  Schillei ausgäbe,  lid.  2.  Theil.  40i  So  horichtot  Homhariii 
im  Archiv  der  Zeit  1799,  März,  1,  iil.  „Da  unsre  Schauspieler,  mit  wenigen  Aus- 
nahoien,  bekanDtlich  keiae  Terse  sprecheo  können,  so  waren  sie  ia  Prosa  auf- 
gelöst'*. Diess  geschah  nmnittelbar  vor  der  ersten  Anlfttluniag  der  „Piccolomini". 

41)  Besonders  wichtig  war  in  dieser  Beziehung  die  IM.  III,  112  mitgetheilte 
Stello  der  Dramaturgie;  vgl  Giihrauer  a.  a.  0.  S.  210  f.  und  iibcr  Lcs^sings  Be^ 
griffe  vom  Idealen  in  der  Kunst,  wie  sie  im  Laokoon  entwickelt  sind,  eben  den- 
sdbea  8.  58  ff. 
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Schönen,  für  die  Dichter  gar  keine  Gültigkeit  gehabt  zu  haben.  —  § 
Schon  lange  hatten  hier  und  da  einfluasreiche  Geistliche  oder  andere 
M&nner  von  flbentreiiger  sittUeher  Qesmnung  ihre  Stimme  laut  gegen 
das  Schauspiel  und  den  Besneh  der  Theater  erhoben",  gegen  Ende 
der  Sechziger  trat  J.  Melchior  Qoeze  in  Hamburg  mit  einem  wahr- 
haft fanatischen  Zomeifer  gegen  beides  anfs  neue  in  die  Schranken 
and  rief  wieder  einen  heftigen  Streit  aber  das  Theaterwesen  henror. 
J.  Ludwig  Schlosser^  liatte  Tor  seiner  Bemfung  sum  Predigtamt 
einige  Lustspiele  geschrieben^  von  denen  eins,  „der  Zweikampf,  im 
Frflhjahr  1766  in  Hamburg  zuerst  aus  der  Handschrift  aufgeftthrt  und 
bald  nachher  mit  den  Übrigen,  ohne  dass  sich  der  Verfasser  nannte, 
in  Druck  gegeben  wurde".  Eine  Beurtheilung  dieser  Lustspiele  in 
Klotzens  deutscher  Bibliothek  der  schonen  Wissenschaften",  worin 
der  Name  und  Staad  des  Verfassers  -renannt"  und  anzüglich  be- 
merkt war,  „das  hamburgische  Ministerium  würde  ausser  sich  gc- 
rathen,  wenn  es  erführe,  dass  einer  seiner  Mitbrüder  sich  so  habe 
vom  bösen  Feinde  blenden  lassen",  veranlasste  den  Hauptpastor 
Goeze  zu  Ende  des  Jahres  1768  zuerst  namenlos  in  Ziegra's  soge- 
nannter schwarzer  Zeitung  gegen  Schlosser  aufzutreten  und,  als 
dieser  einen  Brief,  der  fQr  ihn  eine  seinem  Widersacher  gewisser^ 
masaen  abgezwungene  EhrenerkUrung  enthielt,  nicht  wieder  aus  der 
Hand  geben  wollte,  im  nftchsten  Jahr  eine  Schrift  abznfisssen  und 
der  Oeffentlichkeit  zu  fibergeben,  die  den  Titel  fahrte:  „Theologisehe 
Untersuchung  der  Sittlichkeit  der  heutigen  Schaubühne  Qberhaupt, 
wie  auch  der  Frage :  ob  ein  Geistlicher,  insonderheit  ^n  wirklich  im 
Predigtamte  stehender  Mann,  ohne  ein  schweres  Aergerniss  zu  geben, 
die  Schaubahne  besuchen,  selbst  Komödien  schreiben,  aufführen  und 
drucken  lassen  und  die  Schaubühne,  wie  sie  itzo  ist,  vertheidigen 


42)  Vgl.  Bd.  U,  24G  und  vornehmlich  den  daselbst  Anm.  35  angezogeueo  Ab- 
Mbnitl  in  SehOtse't  luMiburgischer  Theatergeschichte ;  Joarnal  toh  and  für  Deatsch- 
laad,  Jahrgang  1790.  2,  79  ff.;  dazu  E.  Devrient  a.  a.  0.  2.  313  i  ;  137  f.  und 

Qvhraaer  a.  a.  0.  S.  163  fwo  auch  das  V('nl;\mmun«,'snrtheil  1»  rührt  ist,  das 
Roosseaa  gegen  die  Bülmn  aussprach,  als  eine  die  Sittlichkeit  gefährdende  An- 
stalt, and  welches  auch  nach  Deutschland  herUberdraug,  hier  aber  nicht  minder 
als  in  Fraakreieh  anf  gowichtige  Entgegnusgen  traf;  Derrient,  2,  314  ff.). 
43»  Geb.  173S  zu  Hamburg,  ein  Sohn  von  Goeze's  Amtsvorgänger  an  der  St. 
Katharinenkirche,  stniiit  rte  in  Jena  Theologie,  wurde  lT»)('i  Prediger  zu  Hergedorf 
bei  Hamburg  und  starb  I»I5.  44)  „Neue  Schauspiele".  Uamburg  17(>7.  8.; 
mit  neuem  Titelblatt  Bremen  17SB.  45)  Bd.  2,  St.  3,  S.  390  ff.  46i  Danael 
hat  sich  ans  dem  Hambiug.  Correspondenten  von  1769  Verschiedenes  über  diesen 
Streit  ausj^ezogen,  darunter  die  Bemerkung,  da«s  os  nicht  der  Recens.  in  der 
Klotzscheu  nil)Iiothek  ist,  der  Schlosser  zuerst  genannt  (wie  z.  B.  Schütze  iu  der 
faamburg.  Theater -Geschichte  angibt),  sondern  dass  schon  das  Jahr  zuvor  von 
den  Sehmid  dien  in  seiner  Theorie  der  Dichtkunst  geseheben  id.  7gl. 
Onbraaer  s.  *.  O.  2,  1,  165,  Note. 
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§  310  und  als  einen  Tempel  der  Tugend,  als  eine  Schule  der  edlen  Em- 
pfindungen und  der  guten  Sitten  anpreisen  könne        In  dieser 
Fehde  meinten  die  Freunde  der  Bflhne  diese  am  beiten  gegen  die 
anf  sie  gcriobteten  Angriffe  vertheidigen  zu  können,  wenn  tat  a» 
„fllr  eine  sitHicbe  Anstalt  ausgaben,  die  lebren  und  bessern  und 
also  dem  Staat  und  der  Gesellschaft  unmittelbar  ntttzen  könne^^ 
Diess  batte  zur  Folge,  dass  wobldenkende  Scbriftsteller,  die  snf 
diese  Ansiebt  eingiengen,  wenn  sie  fUr  die  Bttbne  arbeiteten ,  es  io 
ihren  Sttlcken  wieder  eben  so  sehr,  wo  nicht  noch  mehr,  wie  Geliert 
und  andere  Dramatiker  der  yorhergehenden  Jahrzehnte,  aof  die 
Förderung  sittlieber,  lehrhafter  und  gemeinnfttziger  Zwecke  anlegten*. 
Neben  der  empfindsamen  und  weichherzigen  Moral  gewann  jclit 
auch  die  breitgeschwätzige  und  bequeme  Sittenlehre  der  Aufklftrang»* 
und  philanthropiniscben  Erzichungsmftnner  in  dem  deutsehen  Drama, 
wie  in  dem  deutschen  Koman,  immer  grossem  Spielraum*^;  bald  und 
häufig  gesellte  sich  dazu  noch  eine  besonders  gegen  die  höbem 
StAnde  und  gewisse  Verbriltnisse  und  Zeitrichtungen  im  Staats-  und 
Gesellschaftsleben  gekehrte  dogmatisierende  Polemik      die  in  der 
Art,  wie  sie  an  den  eingeführten  Charakteren  und  dargestelltes 
Handlungen  gemeiniglich  hervortrat,  den  Gesetzen  echter  drama- 
tischer Kunst  nicht  minder  zuwider  lief,  wie  jene  in  die  Stücke  ge- 
legten, oft  in  einem  wahren  Abhandlungs-  oder  Kanzelton  sich  aus- 
Bprcchcudcn  nionilisehcn  und  didaktiselicn  Absichten —  So  strebte 
und  wirkte  in  unserer  Bühnendichtung  vieles  immer  entschiedener 


47)  Hamburg  1770.  8.  —  Der  gftnse  Yeriauf  der  Fehde,  die  Goese  nicht 
bloss  zum  Austrag  an  din  theologische  Facultät  in  (löttingen  brachte,  sondern 

auch  noch  nachher  auf  <ler  Kanz«'l  fortführte,  bis  der  Hainhnrji:er  Senat  ihr  durch 
cinVerltüt  aller  weitem  Schritte  in  dieser  Sache  ein  Ende  inaclite.  ist  ausfülirlich 
und  mit  Angabe  der  beiderseitigen  Streitschriften  erzahlt  von  Schutze  a.  ft-  0. 
8.  348  ff. ;  vgl.  Jördens  4,  650  f.  48)  Hierhin  ftUt  auch  noch  Scldllen  AV 
handlung  ,,di&  Schaubtihne  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet'*  (vgl.  S.  120,21». 
worin  aber  der  (Gegenstand  schon  von  einem  h<>hern  Standpunkte  ans  aufgefastt 
ist  41»)  Vgl.  Goethe,  Werke  i»..  191  tt   und  49,  161»  ff.  50)  Vd 

Schlosser  4,  195  f.  51)  Vgl.  Goethe  it.,  ly?  ff.  52)  Dieser  Art  Polemik 
begegnen  vir  auch  schon  bisweilen  in  den  dramatischen  Werken  der  Original- 
genies.  In  „dem  HofmeiHter''  von  Lenz  z.  B.  ist  die  Haaptsaehe,  um  die  sich  ^ 
ganze  Schauspiel  dreht,  die  Popmatik  oder  Polemik  über  und  gogen  das  Hof- 
mcistcrthum  oder  die  Erziehuiii^  durch  Hausichrer.  Der  Humor,  bemerkt  Tieck 
in  der  Einleitung  zu  den  gesammelten  Schritteu  von  Lenz  S.  XXli ,  werde  bei 
dieser  Haaptsaehe  völlig  vermisst.  OerKomOdieiMKchter  gebe  sich  dlelCeoe  du» 
Lehrdichters  und  scheine  Leiden «  Freuden  und  seltsame  Abenteuer,  baroeltf 
Fitruren.  Wahrheit  undTluirlioit  fast  nur  in  seine  bunte  Tft]>et«>  verwebt  zu  haben- 
um  am  Ende  einen  trivialen  Satz,  der  sich  ebenso  von  selbst  verstehe,  wie  er  in 
dieser  Allgemeinheit  unrichtig  sei,  zu  illustrieren  Vgl.  daselbst  auch  S.  XLUl; 
CXI7;  CXXU  und  Qerfinus  4«,  524. 
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auf  die  Entwickelung  einer  sowohl  dem  Geiste  wie  der  Form  nach  §  310 
mehr  prosaischen  als  poetischen  Mittelgattung  bin,  auf  die  £nt- 
wiekeliuig  des  rttbrenden  Familienscliauspiels  oder  ,)Familienge- 
nftbldea'^  welohes  den  Dentsehen  geraume  Zeit  die  echte  Tragödie 
nud  die  echte  Komödie  zugleich  vertreten  sollte**.  Und  damit  nichts 
fehlte,  was  diese  dramatische  Gattung  in  ihrem  ftusserlichen  Wachs- 
thom  und  in  der  Gunst  bei  der  Menge  zu  fördern  vermochte ,  so 
nuasten  ihr  gerade  die  Schreck-  und  Schauderstocke,  die  historischen 
imd  Riftterscfaanspiele,  so  wie  Ähnliche  auf  bloss  grohsinnliohe  Theater- 
effeete  bereebnete  Erfindungen,  die  in  den  Siebzigern  und  im  Anfang 
der  Achtziger  haufenweise  entstanden  und  die  Bflhnen  mit  ihrem 
Linn  erfüllten,  voran  oder  zur  Seite  gehen.   Denn  je  entgegenge- 
setzter sie  diesen  waren,  desto  schneller  mussten  sie  Baum  auf  der 
Btthne  gewinnen  und  desto  ungetheiltcr  der  Beifall  werden,  den 
ihnen  das  Publicum  spendete,  sobald  sich  bei  ihm  der  Ueberdruss 
an  jenen  excentriscben,  wilden  und  rohen  Gebilden  einzustellen  be- 
guin^.    Ja  selbst  den  bessern  entweder  schon  vorhandenen  (»der 
ost  jetzt  gedichteten  dramatischen  Werken  gewannen  sie  bei  den 
Sehanspielern  und  bei  den  Zuschauern  darin  den  Vorsprung  ab,  dass 
sie  sich  in  der  Hegel  weit  leichter  und  unmittelbarer  zur  AuflfUhrung 
schickten,  weil  die  talentvollem  Verfasser  von  Stücken  dieser  Gat- 
tun^r.  entweder  selbst  Schauspieler  oder  wenigstens  mit  der  ßUhne 
sehr  vertraut,  diese  bei  allem,  was  sie  für  diesolltc  schrieben,  immer 
fest  im  Auge  behielten,  während  die  Dichter  jener  edlern  und  ge- 
haltvoUern  Werke  bei  deren  Abfassung  «"»fter  gar  nicht  daran  ge- 
dacht zu  hal)en  schienen,   dass  sie  wirklich  sollten  oder  könnten 
aufgeführt  werden.  —  Von  den  rührenden  Schauspielen,  die  man 
als  ileutsche  Familiengemiihlde  im  engern  Sinn  bezeichnen  kann, 
oder  die  schon  von  ihren  Verfassern  selbst  so  benannt  wurden ,  er- 
schienen die  ersteu  im  Jahre  1780"  und  wurden  gleich  mit  dem 


53)  Vortrefflicli  ist  os  seinpn  TIauptzügen  nach  charakterisiert  von  Schiller  in 
den  Xenicn  N.  ;{!iu — \\2  und  von  Goethe  in  dem  Prolog  zur  Kröftnimg  des  Berliner 
Theaters,  Werke  4,  ly»,  dort  mit  bittemi,  hier  mit  heiterm  Humor.         54)  AU 
ifitarbin  das  Gefidleii  aa  den  Familiengcm&hlden  nad  namentlich  an  den  ütandi- 
■chcn  Stücken  dieser  Gattung  nachzulassen  anfieng,  schrieb  Schiller,  mit  Besag- 
nähme  auf  fine  dahin  lautende  Nacluirlit  aus  Ramhurg,  an  Goethe  (den  31.  Aug. 
I70S,    BrictVocliHe!  4.  289):     Unwahrscheinlich  ist  es  nicht,  dass  das  Piihlirtim 
sich  selbst  nicht  mehr  sehen  mag;  qü  fühlt  sich  in  gar  zu  schlechter  Gesellschaft. 
Die  Begierde  nach  jenen  Stocken  seheint  mir  aaeh  mehr  doroh  einen  Ueberdnus 
an  den  Bitterspielen  erzeugt  oder  wenigstens  verstSrkt  worden  zu  sein;  man  wollte 
sich  von  Verzerrungen  erholen.    Aber  das  lange  Angaffen  eines  Alltagsgesichts 
mass  endlich  freilich  auch  crmtlden".  ö;'))  Um  dieselbe  Zeit  kamen  auch  im 

KoQuua  die  „Famüieogeschichteu''  auf  (vgl.  Manso  b.  2t>2).  In  der  Anzeige  einer 
der  orsteo,  „Qeeehidite  der  Familie  Frink"  (von  A.  G.  Meissner),  1.  Tbl.  Leipzig 
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§310  allgemeinsten  Beifall  aufgenommen:  „der  deutsche  Hausvater"**  von 

0.  H.  Frhm.  von  Gemmin^'cn"  und  Nicht  mehr  als  sechs  Schüsseln"" 
von  G.  Fr.  W.  Grossmann".  Ersteres  Stilek,  zu  welchem  das  Vor- 
bild Diderots  POire  de  famille  gewesen  war'*  hat  vielleicht  Schillern 
die  erste  Anregung  zu  „Kabale  und  Liebe"  gegeben";  letzteres 
wurde  gleich  in  Berlin  binnen  vierzehn  Tagen  zehnmal  und  vor 
Ablauf  eines  Jahres  Uber  dreissigmal  gegeben*'  und  gefiel  auch 
anderwärts  sehr".  Ihnen  folgten  zwei  Originalstücke  von  Schroeder, 
die  gleichfalls  eine  Zeit  lang  ganz  ausserordentliches  Glück  machten 
und  die  Gattung  um  so  schneller  in  der  Gunst  des  Publicums  hoben: 
„der  Fähndrich",  welcher  zwar  den  Namen  Lustspiel  führt,  aber 
ganz  im  Charakter  der  rührenden  Familicngemähldc  abgefasst  ist, 

t 

1779.  8.  berichtete  l'so  Musaeus  (alljjemeine  d.  Bibliothek  42,  1,  %):  „Jetit 
fangen  die  Familiengeschichten  an  in  Gang  zu  kommen,  damit  die  Romane  ja  recht 
ins  Weite  gedehnt  werden.  Von  einer  ganzen  Sii)pschaft  lasst  sich  allerdings  mit 
leichterer  Milhc  ein  Buch  ausfüllen  als  mit  dem  Leben  und  den  Thatec  eioei 
Kiuzi^en".  Vgl.  dazu  allgemeine  d.  iJibliothck  IT,  2,  4.'^9;  52,  1,  150. 
56)  „Per  deutsche  Hausvater,  oder  die  Familie,  ein  Schauspiel  in  b  Acten', 
erschien  zuerst  in  München  I■^ü.  h.,  dann  in  Berlin  17M.  S.  57 1  Geb- 

IT;i*.>  in  der  Pfalz,  lebte  um  IX»  als  kurpfalzischer  Kämmerer  und  Hofkaramer- 
rath  in  Manheim  und  seit  IT*«1  in  Wien,  wo  er  (wenigstens  um  \'*M))  pfalriscber 
Geschäftsträger  war  (vgl.  Schlosser  5,  Xi*»).  1797  zog  er  nach  Würzburg,  trat 
Ejxiter  in  badensche  Dienste  als  wirkl.  Geheimerath  und  Staat.sministor  und  wohnt« 
zuletzt  als  baierscher  Reichsrath  in  Anspach.    Kr  starb  ls22.  5Si  ..Nicht 

mehr  als  sechs  Schüsseln,  ein  Familiengemahlde  in  r>  Aufzügen",  erschien  zuerst 
in  Bonn  IT*«o.  »<.  und  in  demselben  Jahre  auch  noch  in  Leipzig.  Geb.  i'46ia 

Berlin,  machte  es,  ungeachtet  der  grossen  Armutb  seiner  Eltern,  möglich,  zu  sto- 
dicren,  und  wurde  zuerst  Secretar  bei  dem  preuss.  Residenten  in  L^anzig,  prifitJ- 
siertc  dann  eine  Zeit  lang  in  Berlin  und  beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  schöner 
Literatur.  Der  Eiufluss  Lessings,  dem  er  persönlich  bekanntgeworden  (vj-l.  Leasing! 
Bämmtl.  Schriften  13,  12.  410;  17*»),  bestimmte  ihn,  sich  im  Drama  zu  ver- 
Puchen: sein  erstes,  dreiactiges  Schauspiel,  „die  Feuersbniust",  Halle  1773  h.  wir 
in  drei  Tagen  entworfen  und  ausgeführt.  1771  lernte  er  auf  einer  Reise  in  Gotha 
die  seylersche  Schauspielergcsellschaft  kennen:  bald  entschied  er  sich,  in  dieselbe 
einzutreten.  Nach  einigen  Jahren  übernahm  er  die  Leitung  des  kurcölniscien 
Hoftheaters  zu  Bonn,  I7S3  die  Direction  der  in  Mainz  und  Frankfurt  spielend« 
Gesellschaft.  Nachdom  er  durch  Theaterbrand  in  Frankfurt  seine  ganze  Habe 
verloren  hatte,  hatte  er  allmählig  einen  Ersatz  dafür  als  Vorsteher  der  Bühne  w 
Hannover  (neb-^t  Bremen  und  Pyrmont)  linden  können;  allein  er  war  kein  guter 
Wirth,  stürzte  sich  in  Schulden  und  ergab  sich  dem  Trünke.  Auch  war  er  zur 
Zeit  der  französischen  Revolution  in  seinen  Reden  (und  selbst  auf  der  Bühne)  w 
unvorsichtig,  dass  er  sich  sechs  Monate  Gefangnissstrafe  zuzog.  Nach  ihrer  Ab- 
bUsBung  durfte  er  nicht  mehr  die  Bühne  betreten.  Er  starb  17%  (vgl.  E.  Devricnt, 
Ä.  a.  O.  3,  I  Uli  ff.).        üü)  Vgl.  Eschenburg  in  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  49, 

1,  120  f.  und  Fr.  Horn,  die  Poesie  und  Beredsamkeit  der  Deutschen  3,  315  ff 

61)  Nach  Hoffmeister,  Schillers  Leben  I,  162.  02)  Vgl.  Plümicke,  Ent- 
wurf einer  Thcatcrgeschichte  von  Berlin  S.  304  ff.;  432.  63)  Vgl.  Schütze 
a  a.  0.  S.  4SI. 
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und  „der  Vetter  in  Lissabon**,  welcher  ,|ein  bürgerliches  Familien-  §  310 
gemfthlde"  beisst".  Als  nun  noob  August  WilhcTra  Iffland, 
„der  gleicbsam  fttr  sie  geboren  zu  sein  sofaien*',  seit  1784  seine,  wie 
man  lange  glauben  musste,  mit  den  Jahren  nur  zunehmende  Frucht- 
barkeit entfaltete,  war  ihr  Glück  völlig'  pcnifieht.  Iffland,  1759  zu 
Hannover  geboren,  der  Sohn  angesehener  und  wohlhabender  Eltern, 
wurde  zuerst  von  Hauslehrern  unterrichtet  und  bcsuclite  dann  die 
öffentliche  Schule  seiner  Vaterstadt.  Bereits  in  seinem  sechsten 
Jahre  hatte  eine  thentralisehe  Vorstellung  der  nckerniannsclien 
Truppe,  der  er  beiwohnte,  den  tiefsten  und  nachhaltigsten  Eindruck 
inf  seine  Sinne  gemacht.  Als  zwei  Jahre  darauf  die  Gesellschaft 
der  Hamburger  Aetionare  in  Hannover  spielte,  er  viel  von  dem 
Inhalt  der  anfgefllbrten  StOeke  sa  Haoge  enfthlea,  feinen  ältesten 
Bmder  ans  Lessings  Dramatnigie  vorlesen  und  darüber  mit  seinen 
Freunden  sprechen  hörte,  endlieh  die  Miss  Sara  Sampson  und  Cor- 
neille's  RodogOne  anfftthren  sah,  erwachte  seine  Neigung  zur  Schau-  - 
spielknnst  schon  zur  vollsten  Lebendigkeit.  Die  Bahne  erschien  ihm 
von  da  an  „als  eine  Schule  der  Weisheit,  der  schonen  Empfindung**, 
die  tragische  Kunst  hatte  ihn  „mit  schwärmerischer  Ehrfurcht  er- 
fttUt."  Allein  der  Vater,  der  seine  Kinder  zwar  in  das  Schauspiel 
geschickt  hatte,  damit  sie  aus  der  Miss  Sara  Sampson  einschen 
lernten,  welch  Herzeleid  Kinder  ihrem  Vater  bereiten  könnten, 
wollte  doch  auch,  dass  sie  noch  etwas  anderes  lernten,  und  suchte 
die  Gedanken  des  kleinen  Theatcrcnthusiasten  auf  ernstere  Dinge 
als  auf  Komödienspiel  zu  lenken.  Es  gelang  ihm  nur  mehr  dem 
Scheine  nach:  sein  Sohn  verschafTte  sich  und  las  alle  möglichen 
Schauspiele  und  wusste  sich  auch  noch  eiumal  ins  Theater  zu 
stehlen.  Als  ihm  endlich  auch  das  Komödienleseu  erschwert  ward, 
mussten  ihm  die  Predigten ,  die  sich  der  Vater  von  ihm  Abends 
vorlesen  Hess,  zum  Büttel  dienen,  rie  im  Charakter  seiner  Tragddien- 
helden  den  Eltern  vorsndeclamieren.  Indessen  war  er,  so  lange  er 
noch  Privatunterricht  genoss,  fleissig  im  Lernen  und  besonders  zog 
ihn  die  Geschichte  an.  Entschiedenen  Eindruck  machten  nm  diese 
Zeit  auf  ihn  der  Graudison  und  die  Kanzel  Vorträge  Job.  Ad.  Schlegels. 
Die  letztern  und  die  ganze  Persönlichkeit  Schlegels  machten  ihm 
das  geistliche  Lehramt  ehrwtlrdig,  und  er  fieng  schon  an  sich  mit 
dem  Gedanken  zu  tragen,  dereinst  selbst  Prediger  zu  werden.  Als 
er  Primaner  geworden,  erzählt  K.  Ph.  Moritz,  der  damals  sein 
Mitschüler  war,  „lebte  er  ganz  in  der  Pliantasicwelt  und  hatte  sich 
gerade  ein  sehr  reizendes  Bild  von  der  angeuehmeu  Lage  eines 


64)  Uebor  die  Zeit,  wo  beide  Stücke  auf  die  Bühne  kamen,  vgl  §3<)!»,  AnQi.21. 
Gedruckt  wurden  sie  erit        in  dem  „Beitrag  xur  deutseben  Scbaubttbne'*. 
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§  310  Londpiedigera  entworfen";  freilich,  setzt  er  hinsu,  sei  IfBand  niclit 
Prediger  gewordeui  aber  es  sei  doch  sonderbar,  dass  jene  Ideen  toi 
hftuslicher  stiller  Glflckseligkeiti  die  er  damals  so  oft  geäussert,  niebt 
verloren  gegangen,  sondern  in  allen  seinen  dramatischen  Arfoelten 
realisiert  worden  seien,  da  er  sie  in  seinem  Leben  nicht  habe  reali- 
sieren liönnen**.  In  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  blieb  er, 
seitdem  er  die  öffentliche  Schule  besuchte,  hinter  seinen  HitscbOlem 
zurOck,  woran  mit  Schuld  war,  dass  er  gleich  bei  seinem  Eintritt  u 
dieselbe  in  eine  zu  hohe  Classe  gesetzt  worden  war.  Diesß  verleidete 
ihm  den  Unterricht;  seine  Neigung  zur  Schauspielkunst  wurde  aufs 
neue  angeregt  und  steigerte  Bich  zur  Leidenschaft,  als  sich  ihm  in 
seiner  Vaterstadt  wieder  einmal  die  Gelegenheit  bot,  einer  Vorstel* 
lung  von  Weisse  s  Richard  III,  welche  die  ackermann-scbroedersche 
Gesellschaft  gab,  beizuwohnen.  Was  er  an  diesem  Abend  gesehen  und 
in  sich  empfunden  hatte,  brachte  ihn  zu  dem  Entschluss,  sich  der 
*  Kunst  zu  widmen.  Da  er  nicht  darauf  rechnen  konnte,  dass  seine 
Eltern  zu  einer  solchen  Berufswahl  jemals  ihre  Eiinvilli;2:ung  jreben 
würden,  so  entfernte  er  sich  heimlich  von  Hannover  und  gieng  nach 
Gotha,  wohin  ihn  ,, Eckhofs  Name  und  sein  Glaube  an  ihn  zog", 
und  wo  er  im  Frilbjahr  1777  zuerst  die  Bühne  dos  herzoglichen 
Hoftheaters  betrat.  Kckhof  nahm  sich  seiner  väterlich  an;  niemand 
aber  that  mehr  für  Ifflauds  künstlerische  Ausbildung  als  Gotter:  ihm 
verdankte  er,  nach  seinem  eigenen  Bekcnntnias,  alles,  was  man  in 
dem  Künstler  später  billigte,  wie  so  vieles  von  dem,  was  das  Glück 
seines  Lebens  aiismaclitc.  Hier  schloss  Ifflaud  den  Freundscbafts- 
bund  mit  seineu  jun^^en  Kiiiistgcnossen  Reil  und  Beck**,  mit  denen 
er  nach  Eckhofs  Tode  1 177S)  und  der  bald  darauf  erfolgten  Auflösung 
des  gotluiisi'hen  Hoftheaters  zu  der  unter  W.  H.  v.  Dalbergs  Inten- 
danz und  Scylcrs  Directiou  sich  neu  bildenden  Manheimer  Bühne 
1779  tibergieng.  Als  1796  die  Kriegsdrangsale  der  Kevolutionszeit 
auch  Manheim  schwer  trafen  und  Iffland  flüchten  musste,  nahm  er 
die  Berufung  zur  Direction  des  Berliner  Natioualtheaters  an.  Seiner 
rastlosen  Thätigkeit  während  der  Franzosenherrschaft  war  es  haupt- 
sftchlich  smsQsehreiben,  dass  die  von  ihm  geleitete  Bahne  anoli  in 
den  Jahren  bestehen  konnte,  wo  ihr  die  zeitherigea  UnterstfttsnngeD 
ans  Staats-  und  Hofmitteln  entweder  ganz  oder  inm  grossen  Thett 
ahgiengen.  Der  König  belohnte  den  grossen  Kttnstler  und  wackem 
Direetor  im  Jahre  1811  durch  die  Verleihnng  eines  Ordens  ond 
dnreh  Ernennung  zum  Generaldirector  aller  königliehen  Schauspiele. 


65)  Anton  R«iMr  3,  186  f.:  vgl  «ich  Meyer  in  Sehroedm  Leben  2,  4. 
66)  Vi^  £.  Devrient,  Geschichte  der  d.  SchaiupiellninBt  3,  4  ff. 
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ICflaad  atarb  zu  Berlin  1814".  Bald  nachdem  er  nach  Manheim  ge-  §  310 
kommen,  hatte  er  b^gomieii  sich  als  Schriftsteller  zu  versuchen: 
neret  lieferte  er  einige  Aufsätse  Uber  Schauspielkunst  in  die  ,,rhei- 
aiaehen  und  pfftlzischen  Beiträge  zur  Gelehrsamkeit'^  (1781  f),  worauf 
er  gleich  sein  Trauerspiel  .  Alhcrt  von  Thurneisen"*^^  folgen  Hess, 
wie  69  schon  ;uif  dem  Titel  der  ersten  Ausgrabe  lautet,  ein  „bürger- 
liches Trauerspiel'"^',  das  in  der  neuesten  Zeit  spielt  und  gewisser- 
mas^en  den  Uebergang  von  den  lärmenden  Theaterstücken  (in  der 
Art  j.des  Grafen  Walltron"  von  dem  Schauspieler  H.  F.  Möller)  zu 
den  rührenden  Familiengemählden  bildet.  Von  seineu  drei  zunächst 
abgefiMsten  Stücken,  „Verbrechen  aus  Ehrsucht,  ein  ernsthaftes 
FamilieDgemählde"'^,  „die  Mttndel,  ein  Sohauspiel'^^'  und  „die 
Jiger,  ein  Undliehes  Sitt6ngemfthlde*'^^  begrfindeten  vorzUgljch  das 
ente  und  das  dritte  Ifflands  Ruf  als  Theaterdiehter:  „die  Jäger** 
worden  fllr  lange  Zeit  ein  Liehlingsstflek*  des  deatsehen  Pablienms 
mid  Terdienten  anoh  unter  allen  dramatisehen  Arbeifen  Ifflands  am 
meisten,  es  an  werden.  Eine  lange  Beihe  nener  Stacke  sehloss  sieh 
an  diese  an:  besonders  firaehtbar  daran  waren  die  Jahre  1792 — 96 
(in  manchem  Jahre  lieferte  er  vier  grosse  Schauspiele);  das  beste 
darunter  ist  das  Lustspiel  „die  Hagestolzen^'^';  im  Ganzen  aber  ist 
nicht  XU  Terkennen}  dass  der  Werth  seiner  Stücke  inmier  mehr  sank. 

§  311. 

Ufland  rerband  mit  der  grandlichsten  Btthnenkenntniss  kein 
gemeines  Talent  für  diese  mittlere  Gattung  des  Drama*s.  Aber  bei 

allem  seinem  Geschick  sowohl  in  der  Behandlung  des  Details  der- 

adben  Oberhaupt,  wie  besonders  in  der  Außasäung  und  Darstellung 

gewisser  individueller  Züge  in  der  menschlichen  Natur  und  in  der 

Schilderung  idyllisch-häuslicher  Scenen  fehlte  es  ihm  oft,  und  mit 

der  Zeit  immer  mehry  an  dem  rechten  Geschmack  in  der  Wahl 

s 


67)  Er  hat  seine  Jogendgescbiebte  und  leio  jBtthiicnleben  bis  nscb  der  Ifitte 

der  Neanziger  selbst  beschrieben:  „Meine  theatralische  Laufbahn'*.  Leipzig 
1796.  S.  Sie  bildet  auch  den  ersten  Band  seiner  „dramatischen  Werke".  Leipzig 
179<,_1%02.  IG  Bde.  S.,  wozu  nocli  ein  17.  Bd.  kam  als:  neue  dramatische  Werke, 
l  Bd.  Berlin  1908.  Eme  Auswahl  seiner  „theatralischea  Werke"  erschien  fu 
Lci{nig  18S7  f.  16.,  eine  neae,  anders  geordnete  AuHage  (mit  Hinzufagung  ..der 
Mündel"  und  „Nachrichten  von  Ifflands  Lcbon'M  Leipzig  l^U.  Ki.  Vgl.  dazu 
Denaecker.  Iftlaud  in  seineu  Schrüien  als  Künstler,  Lehrer  und  Dircctor  der 
Berliner  Buhne.  Berlin  IbSü.  S.  ÜS)  Manheim  17sl.  Ü9j  Kein  .oritter- 
.lichM  Spiel"  im  Charakter  der  Stacke  des  Hofgerichtarath  Maier,  wie  Oervinus 
h\  495  angegeben  bat  und  Andere  ihm  nachgcsrlirii  lien  haben.  70)  Man- 
heim  17$  1.  8.  71)  Berlin  1795.  8.  72)  BerUn  17S5.  S.  73l  Leipzig 
1793.  S. 
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§  3il  seiner  Gegenstände,  an  Mannig&ltigkeit  in  der  Erfindung  seiner 
Charaktere  und  der  Motive  ihrer  .Handlungen,  so  wie  an  der  eigenl- 
liehen  poetischen  Kraft  zum  Hervorbringen  eines  in  allen  seinen 
Theilen  einstimmigen,  zu  schöner  Rundung  sich  zosaihmenschliessen- 
den  Ganzen.  Seine  Stücke  sollten  eine  Sittenschule  sein,  und  das 
in  einem  Sinne,  der  sich  mit  den  wahren  Absichten  der  dramatischen 
Kunst  nicht  verträgt:  ihr  Hauptzweck  blieb  immer  ein  eigentlich 
lehrhafter;  Tugend  und  Sitteneinfalt  seinen  Zuschauem  und  Lehern 
liebenswürdig  zu  machen,  gegen  Thorheitcn,  Laster  und  Verbrechen 
ihre  Verachtung  und  ihren  Abscheu  zu  erwecken,  darauf  ar])eitete 
Iffland  nicht  bloss  durch  die  dargestellten  Handlungen  hin,  sondcru 
auch  durch  eigene  empfindsam  moralisierende  und  predigtartige 
Beden,^ie  er  seinen  tugendhaften  Charakteren  gar  zn  gern  nnd  oft 
bis  som  Uebermass  gehAuft,  in  den  Mnnd  legte..  Diese  Mängel,  an 
denen  alle  seine  Stacke  mekr  oder  weniger  leiden,  wurden  mit 
andern  schon  sn  der  Zeit,  wo  sein  Talent  noch  die  ToUe  Frisehe 
besass  und  durch  Vidsehidberei  noch  nicht  abgeschwieht  war, 
in  den  gelesensten  kritischen  Blättern  heryorgehoben  und  gerflgt 
Schon  in  der  Anzeige  „der  Mttndel''  und  „der  JSger*',  welche 
sich  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  Ton  1787  *  findet,  wurde  iffland 
auf  die  bedeutenden  Fehler  in  diesen  Stücken  aufmerksam  ge- 
macht und  vor  einer  gewissen  Manier  gewarnt,  in  die  er  nur 
zu  leicht  verfalle.  Er  besitze,  bemerkt  der  Recensent.  vorzüglich 
die  Kunst,  diejenigen  Saiten  zu  treffen,  die  in  dem  Herzen  eines 
jeden  noch  nicht  ganz  verdorbenen  Menschen  bei  der  leisesten  Be- 
rührung ansi)rcchen ;  und  nie  sei  seine  Manier  hinreisscnder,  als  wenn 
er  sich  mit  Gefühlen  der  Natur,  hriuslichcn  Banden,  ^lenschenliebe 
und  Tugendschwärmerei  beschäftige.  Nur  Schade,  dass  ihn  die 
Wirme  fttr  diese  Gegenstände  oft  zu  Declamationen  verleite,  die, 
so  wenig  auch  gegen  ihren  Sinn  und  Klang  einzuwenden  sei,  doch 
am  unrechten  Ort  stünden.  Die  wesentlichste  Eriimerung  lasse  sieh 
aber  gegen  den  Plan  dieser  StQcke  machen:  in  „den  Handeln''  sei 
er  Tcrworren,  in  „den  Jfigem''  sei  vieles  nnnatOrlich.  In  einem 
Artikel  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissensehaflea*  ans  dem 
Jahre  1793  heisst  es  u.  A.':  „Iffland  ist  toU  you  glflcklichen  Ideen; 
er  hat  einen  seltenen  Reichthum  von  Charakteren  und  besitzt  das 
Talent  eines  frischen  und  in  die  Augen  fallenden  Colorits.  In  der 
Kunst  zu  rühren  ist  er  ein  Meister.  Aber  kein  einziges  seiner 
Stücke  ist  untadelljaft.  In  einigen  ist  die  Materie  inelir  werth  als 
die  Form,  in  andern  ist  audi  die  Form  unbedeutend.  Bisweilen 
fehlt  es  der  Handlung,  bisweilen  den  Charakteren  an  Wahrschein*' 


§311.    1)  4,  Sp.  36U  ff.         2)  49,  3  ff.  und  50,  26  ff.         '6i  SU,  61. 
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liebkeit.  Oft  sind  die  Scenen  zn  kurz,  oftsu  lang.  Nor  in  wenigen  §  dli 
Stfieken  ist  du  richtige  Mass  swiachen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  ge- 
troffen, und  in  keinem  flberall.  Dem  Dialog  feUt  es  oft  an  Rundung, 
der  Spraeke  oft  an  Wahrkeit  Mit*  einem  Wort,  man  TermiBBt  die 
kalte,  langsame  Beortheilung,  welche  alle  einzelnen  Theile  eines 
Kunstwerkes  sorgfaltig  abmisst  und  sich  nicht  eher  beruhigt,  bis'  in 
allen  das  richtige  Verh&ltnisB  gefunden  und  eine  yollkommcne  Zu- 
sammenstimmung derselben  zu  einem  Zwecke  hervorgebracht  i8t"\ 
Ira  Ganzen  jedoch  galt  IfHand  bis  Aber  die  Mitte  der  Neunziger  hinaus 
kaum  minder  vor  dem  Riehterstuhle  der  öffentlichen  Kritik,  wie  bei  dem 
grossen  Publicum  für  einen  unserer  ausgezeichnetsten  dramatischen 
Dichter.  Ein  Kecenscnt  des  Schauspiels  „Bewusstsein'M  1 TST  erklärte 
*17SS',  ein  solches  Stück  sei  hei  dem  noch  immer  honsciiendeu  Kraft- 
und  Geniewesen  ein  herzliches  Labsal.  Iftland  wandle  auf  dem  Pfade 
der  einfältigen  Natur;  daher  seien  denn  auch  seine  dramatischen 
Producte  ausgemacht  den  vorzüglichsten  unserer  Bühne  beizuzählen. 
Langer  meinte*,  bei  weniger  Eilfertigkeit  wfirde  sidi  lifland  zum 
Bang  dassisober  Sckauspieldiekter  hinauf  sebwingen.  Zur  Obaiak- 
terisiemng  des  um  die  Mitte  der  Neunziger  kenscbenden  Geschmacks 
imd  zur  Beseicbnung  des  Standpunktes,  Ton  welchem  aus  man  da- 
mals in  kxitiseken  Zeitschriften  Iftland  als  dramatischen  Dichter 
beurtheilte,  scheint  mip  auch  folgende  Stelle  Ton  Knigge^  merkwür- 
dig genug,  um  hier  angeführt  zu  werden:  ,,Das  ernsthafte  Drama, 
mid  vorzüglich  diejenige  Art  von  rührenden  Familiengemählden, 
wovon  Iffland  uns  schon  eine  beträchtliche  Anzahl  geschenkt  hat, 
Schauspiele,  in  welchen  häusliche  Glückseligkeit,  Einfalt  und  Keinig- 
kcit  der  Sitten,  Arbeitsamkeit,  Genügsamkeit,  Zufriedenheit  mit 
seinem  Zustande  reizend  dargestellt  und  empfohlen,  die  gcgen- 
theiligen  Verderbnisse  und  Thorheiten  hingegen  vcrächtlicli  und 
lächerlich  gemacht  werden  :  diese  Art  theatralischer  Producte  scheint 
unter  allen  Gattungen  von  Schauspielen  dem  echten  Bedürfnisse  des 
deutschen  Publicums  (besonders  auch  in  KUcksicht  auf  die  moralische 
Wirkung)  am  angemessensten  zu  sein;  und  Iffland  verdient  gewiss 
sehr  grossen  Dank  fttr  seine  auf  alle  Weise  mit  Erfolg  gekrönten 
Bemflbungen.''  —  Unterdessen  war  es  aber  schon  einem  Andern 
gelungen,  die  Keigung  des  deutseben  BOhnenpnblicums  in  noch  viel 


4)  Dazu  TgL  Ober  cinselne  Scbanspiele  Bllaadt,  die  bis  um  die  Mitte  der 

NcumisTf  r  hrrauskamen,  die  Urthoilp  (von  Schatz  und  E8chenl)urp)  in  dor  all- 
gemeiDen  d.  liibliothek  lOH,  1,  124  flt.  und  in  der  neuen  all^M  incinou  d.  Bibliotliek 
4,  1,  225  £f.;  2<J,  2,  34Uf.;  38, 2, 502  ff.  und  besonders  die  in  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitang  Ton  1793.  1,  139  ff.;  3,  247  f.;  4,  1S9  f.  5)  In  der  Jenftcr Litentur- 
ZtituDg  3,  629  ff.  6)  In  der  neuen  allgemelDen  d.  Bibliothek  24,  2,  331  ff. 

7>  In  der  neuen  allgemdnen  d.  Bibliothek  28,  2,  456  f. 
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§  811  liöbcrm  Grade  zu  gewinnen  und  zu  fesseln.  Diess  ist  August 
Fr.  Ferdinand  yon  Kotzebue*.  1761  zu  Weimar  geboren» 
wurde  er,  da  er  schon  wenige  Monate  darauf  seinen  Vater  verlor, 
der  herzogl.  Legationsratb  war,  von  seiner  Mutter  erzogen  und  nach 
einander  von  mehreren  Hauslehrern  unterrichtet.  Der  Unterricht  war 
aber  nicht  der  Art,  dass  er  den  lebhaften  Knaben  zu  fesseln  ver- 
mochte; desto  eifritrer  suchte  dieser  seineu  von  der  Mutter  früh  ge- 
weckten und  genährten  Hang  zu  unterhaltender  Lectllre  zu  befrie- 
digen. Don  Quixote,  Robinson  Crusoe,  die  Insel  Felsenburg,  wurden 
seine  Lieblingsbücher.  Auch  die  Lust,  Verse  zu  machen,  regte  sich 
schon  in  ihm,  als  er  kaum  sechs  Jahr  alt  war;  nicht  lange  darauf 
wagte  er  sich  sogar  an  den  Versuch,  eine  Fabel  in  ein,  wenn  auch 
nur  sehr  winziges  Lustspiel  zu  verwandeln.  Einen  enthusiastischen 
Liebesbrief  au  ein  erwachsenes  Mädchen  schrieb  er  an  seinem 
siebenten  Geburtstage,  und  die  schwache  ^lutter  unterliess  nicht,  ihn 
in  Gegenwart  des  Knaben  aller  Welt  mitzuthcilen.  Ein  um  dieselbe 
Zeit  in  ihm  sich  entwickelnder  ,,Haug  zur  Religionsschwärmerei" 
verlor  sich,  als  er  gezwungen  war,  allsonntiigUch  zweimal  die  Kirt-he 
«1  besuchen;  ja  der  kleine  Kotzebue  ficng  ,bald  nachher  an  „ein 
Zweifler  zu  werden."  Die  Hoflfnung,  eine  Elegie,  die  er  ungefähr 
in  *ieinem  neunten  oder  zehnten  Jabre  auf  den  Tod  eines  jungen 
Hftdobens  in  Weimar  gemacht  hattOi  gedraokt  zu  sehen,  gieng  zwar 
nicht  hl  ErfttUung,  bewirkte  indess  niehts  deeto  weniger,  dw  „die 
allgewaltige  Sehriftstellereitelkeit  zum  erstenmaie  ihre  Tyrannei  Ober 
ihn  ansttbte.*'  Was  ftlr  seine  Bildung  die  wichtigsten  Folgen  hatte 
und  ihn,  wie  er  später  meinte,  von  seiner  sartesten  Kindheit  an 
unwiderruflich  nun  deutschen  Sehriftsteller  bestimmte,  war  der  Ein- 
druck, den  die  erste  theatralische  Vorstellung,  die  er  mit  ansah,  dis 
Auffbhmng  von  Klopstocks  Trauersidel  „der  Tod  Adams^',  auf  ihn 
machte.  Seine  dadurch  geweckte  Leidenschalt  fOr  das  Schauspiel 
fand  nicht  lange  nachher  mlCsohe  Nahrung,  als  Weimar  mit  dar 
von  der  Herzogin  Amalia  dahin  berufenen  seylerschen  Gesellschaft 
ftlr  einige  Jahre  (1771 — ^74)  eine  stehende  Btthne  erhielt.  Seinem 
glttcklichen  Gedächtniss  prägten  sich  StUeke  wie  „Elmilia  Gaiotä'^ 
und  „Engels  dankbarer  Sohn",  die  er  bloss  spielen  gesehen,  nie 
gelesen  hatte,  so  fest  ein,  dass  er  sie  auswendig  wusste,  und  dass 
er  seine  Gespielen  so  weit  brachte,  sie  ihm  auffuhren  zu  helfea. 
Jener  Epoche  verdankte  er,  wie  er  selbst  nach  mehr  als  zwanzig 
Jahren  schrieb,  „den  grössten  Theil  der  Bildung  seines  Verstand« 


8)  Er  war  bürgerlieher  Abkunft;  erst  nm  1785,  ab  er  in  RoBsbiid  «Ib« 
SCeUuiig  erlangt  hatte,  mit  welcher  der  Adet  Terinmden  iat,  fieng  er  an  sich  vor 
seinen  Sduiften  A  von  Eotsebne  an  nennen. 
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md  Hentnt;  Eckhofs  gdtfliches  Spiel  berdoberte  seine  Verannft  §  31t 
mid  Pbantuie  mit  Ideen  und  Bildern ,  welebe  Ibm  ebne  dieas 
Yebikel  nicbt  so  anscbaiilicb  geworden  wflien.''   Unterdessen  war 
der  Frivatontenriebt  mit  dem  anf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt 

Tertansobt  worden.  Aber  anstatt  die  Lehrstunden  gehörig  zu  be- 
nutzen^ bescbfiftigte  sieb  Kotaebue  lieber  mit  seinen  theatralischen 
Spielereien;  oder  er  machte  allerlei  Qedichte  für  „die  poetisebe 
Stunde"  bei  Musaeus,  zu  dem  er  sich  unter  seinen  Lehrern  am 
meisten  hingezogen  fühlte,  von  dem  er  noch  besondeni  Unterricht 
empfieng,  aber  auch  mehrfach  in  seiner  schon  damals  sehr  merklich 
hervortretenden  dichterischen  Eitelkeit  bestärkt  wurde.  Neben  klei- 
nen sentimentalen  Gedichten  wurden  nun  auch  Trauer-  und  Lust- 
spiele niedergeschrieben,  alles  in  Nachahmung  seiner  letzten  Lectttre. 
Als  Goethe  seine  „Geschwister"  auf  das  Liebbabertheater  des  wei- 
marischen Hofes  brachte,  durfte  Eotzehue,  dem  sich  der  Dichter  bei 
seinen  bftnfigen  Besneben  im  mfltterlieben  Hanse  oft  frenndlicb  er- 
wiesen batte,  darin  antreten,  um  ein  Paar  Worte  sa  sagen;  die 
Verebrong,  die  er  damals  filr  Ooetbe  gehsst  batte,  steigerte  sieb  an 
dem  „Weltber",  den  er  bald  daranf  las»  sa  „einer  sebwflnneriseben 
liebe^.  Aneb  mit  EHnger  kam  er  in  BerBbnmg.  In  der  Sebnle 
weiter  hinauf  gerflckt,  fand  er  nur  Freude  an  Terenz :  alles  Andere, 
was  in  der  ersten  Classe  gelehrt  wurde,  erweckte  ihm  solchen  Ekel, 
dass  er  in  den  Schulstunden  fast  nichts  that,  als  beimlich  Romane 
leaen.  Noch  nicht  ganz  sechzehn  Jahre  alt,  gieng  er  nach  Jena,  um 
die  Hechte  zu  studieren;  doch  suchte  er  sich  in  der  ersten  Zeit 
hauptsächlich  nur  in  der  lateinischen  und  in  neuem  Sprachen  zu 
Oben.  Ein  von  Studenten  errichtetes  Liebbabertheater  bot  ihm  die 
Gelegenheit,  öfter  die  Bühne  zu  betreten.  Dabei  fuhr  er  fort,  allerlei 
zu  dichten.  Er  hatte  sich  jetzt  besonders  Wieland  zum  Muster  ge- 
nommen, und  er  war  eitel  genug,  an  diesen  für  den  deutschen 
Merkur  ein  Wintermärchen  zu  senden.  Zwar  erreichte  er  diessmal 
seine  Absicht  noch  uicht,  zwei  Jahre  später  war  aber  Wieland  so 
freandlieb  oder  naobsichtig,  einer  kleinen,  im  Ton  der  Ballade  ge- 
haltenen ^nihlung  Ton  Kotsebue,  „Ralph  und  Guido",  einen  Platz 
im  Merkur  zu  gönnen*.  Dieas  Stttek  und  ein  Gediobt  auf  den  Tod 
eines  Studenten  aas  derselben  Zeit  waren  von  seinen  Erfindungen, 
die  gedruckt  worden  sind,  die  ersten.  Unterdess  war  er  seiner 
Schwester  zu  Liebe,  die  sich  nach  Duisburg  yerbeirathet  hatte,  fUr 
einige  Zeit  auf  die  dortige  UniTersitftt  gegangen.  Auob  hier  war 
gleieb  eine  seiner  ersten  Sorgen,  ein  Liebbabertheater  zu  errichten, 


9)  Jahrgang  1760.  4,  3  ff. 
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§  311  das  aaoli  wirkUeh  zu  Stande  kam.  Er  fuhr  fort,  Bein  Sellrift8telle^ 
g^lnek  im  Boman  und  Lnatspiel  zu  yeraucbeiiy  ohne  Jedoch  die  ge- 
hofften  Erfolge  zu  erlangen.  Als  er  1779  nach  Jena  zorflekgekehit 
war,  legte  er  rieh  mit  ziemlichem  Emst  auf  das  BeohtastudiiiiBy 
behielt  aber  Zeit  genug  fflr  das  Liebhabertheater,  fttr  neue  drama- 
tische Arbeiten  nnd  andere  Erfindungen,  so  wie  fttr  eine  poetuebe 
Gesellschaft  flbrig,  die  er  gestiftet  hatte.   Kach  Beendigimg  seiiMt 
UniTerritätsstudien  wurde  er  Adyoeat  in  Weimar.  In  dem  yertrantes 
Umgange  mit  Musaeus  sohrieb  KotMbue  wieder  mancherlei  in  m- 
scbiedenen  Dichtungsarten,  wovon  mehreres  aueh  gedruckt  wurde. 
Im  Herbst  1781  gieng  er  auf  Veranlassung  eines  alten  FrcundtB 
seines  Vaters  nach  St.  Petersburg,  wo  er  zunächst,  als  Nachfolger 
von  Lenz,  die  Stelle  eines  Secretärs  bei  einem  hohen  Offizier  erhielt, 
dem  die  obere  Leitung:  des  deutschen  Theaters  in  Petersburg  Qber- 
tragen  war.  Hierdurch  kam  Eotzcbuc,  der  sieb  anf&Dglicb  vorge- 
nommen hatte,  in  seinem  Amte  der  Dichtkunst  ganz  fern  zu  bleiben, 
in  zu  nahe  Berührung  mit  einer  Bühne,  als  dass  er  sich  nicht  bald 
mit  neuem  Eifer  auf  die  Erfindung  von  Schauspielen  hätte  legen 
sollen,  zumal  als  sich  sein  Vorgesetzter  durch  eine  langwierige 
Krankheit  gcnothigt  sah ,  ihm  die  Directionsgeschäfte  ganz  zu  über- 
lassen.   Nach  dessen  Tode  kam  Kotzebue  im  Jahre  1783  als  Assessor 
und  Titularrath  an  das  Ol)erappcllationHtril)iinal  in  Reval,  und  zwei 
Jahre  darauf  erhielt  er  die  Stelle  eines  Präsidenten  des  Gouvemo- 
mentsmagistrats  von  Esthland,  die  er  zehn  Jahre  lang  verwaltete. 
Schon  während  dieser  Zeit,  in  der  er  ausser  verschiedenen  Reisen  nacb 
Deutschland  auch  eine  nach  Paris  machte  (1790),  bewies  er  durch  das, 
was  er  alles  in  den  Druck  gab,  in  vollem  Masse  die  erstaunliche 
Fruchtbarkeit  im  Producicren,  die  ihm  sein  ganzes  Leben  lang  eigen 
blieb  und  ihm,  wenn  man  bloss  auf  die  Masse  seiner  Schriften  siebt, 
unter  den  Vielschreibern  aller  Zeiten  einen  der  ersten  Plätze  jre- 
sichert  hat.    Von  dem,  was  er  fast  in  allen  Gattungen  der  schüncu 
Literatur  und  auch  im  wissenschaftlichen  Fache  theils  selbst  hcrr<»^ 
gebracht,  theils  nur  bearbeitet  oder  Übersetzt  bat,  von  seinen  dia- 
matisehen  Sachen  in  jeder  Art  und  jeder  Form  (sie  belaufen  sieh 
allein  auf  mehr  als  zweihundert  Stficke),  seinen  Romanen,  NoTettes, 
Ersählungen  in  Versen  und  in  Prosa,  Aneodoten,  Geschicbtcben  and 
Miscellen,  von  seinen  lyrisohen  und  satirischen  Gedichten ,  s^ea 
geschichtlichen  Werken  und  biographischen  Mittheilungen,  seinen 
Rdseberichten,  seinen  raisonnierenden  und  polemischen  Au&Atzen, 
von  seinen  Zeitschriften  endlich  nnd  fliegenden  Blftttem  erschies 
▼ieles  bereits  Tor  und  in  dem  Jahre  1795.    Das  erste  Werk,  wo- 
durch er  seinen  Namen  bekannter  machte  un^  sieh  in  die  Gunst 
des  Publicums  setzte,  waren  „die  Leiden  der  ortenbergischea 
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Ftinilie^**.    Von  seinen  dfamatischen  Saeben,  die  in  dieser  Zeit  §  311 
sotstinden,  entsehied  das  rtthiende  Selmiispiel  lyHensehenhass  und 
leae'',  welebes  er  w&brend  einer  sdnGemlläi  Yordflstemden  Krank- 
heit schrieb",  sein  Glück  auf  den  deutscben  Bflbnen  und  trug,  da 
68  bald  auch  in  viele  fremde  Sprachen  Ubersetst  nnd  Überall  mit 
einem  bis  dabin  an  einem  deutscben  Stflcke  ganz  unerhörten  Beifall 
aufgenommen  ward,  Kotaebue's  Kamen  weit  Uber  die  deutscbredenden 
LAnder  binaas.    Tm  Jahre  1795  wurde  er  auf  sein  Ansuchen  aus 
seinem  bishori^en  Dienstverhältniss  mit  einer  ibm  bewilligten  Rang- 
•  erhöhnng  entlassen ;  er  lebte  nun  auf  dem  Yon  ibm  selbst  erbauten 
Landsitz  Friedeuthal,  einige  Meilen  von  Narva,  bis  er  im  Herbst  1797 
zu  der  durch  v.  Alxingers  Tod  erledigten  Stelle  eines  Hoftheater- 
dichters nach  Wien  henifen  ward.    ludessen  gefiel  er  sich  hier  so 
wenig,  das-«;  er  schon  nach  zwei  Jahren  um  seinen  Ahscliied  einkam, 
der  ibm  auch  mit  einem  anselinlichen  Jahrp:ehait  auf  Leljenszeit  ge- 
währt wurde''.    Er  siedelte  sich  in  Weimar  an,  reiste  bald  darauf 
in  Familienangelegenheiten  nach  Russland,  ward  aber,  weil  er  als 
Schriftsteller  dem  Kaiser  Paul  verdächtig  freworden  war,  auf  dessen 
Befehl  gleich  auf  der  Grenze  verhaftet  und  nach  Sibirien  geschafft. 
Hier  musste  er  vier  Monate  ausharren,  die  er  in  dem  Buch  „das 
merkwürdigste  Jahr  meines  Lehens""  geschildert  hat,  wurde  nach 
seiner  ZurUckberufung  von  dem  Kaiser  mit  einem  Landgute  in 
Lietiand  beschenkt  und  zum  Hofrath  und  Director  der  deutschen 
Hofachauspiclertriij)])e  in  Petersburg  mit  Ue])crwci8ung  eines  sehr 
bedeutenden  Einkommens  ernannt.    Nach  der  bald  darauf  erfolgten 
Ermordung  Pauls  erhielt  er  die  Erlaubniss,  mit  Beibehaltung  seines 
Gebalts  und  dem  Titel  eines  kaiserlicben  Collegienratbs  nach 
Dentsehland  zurttckzukebren.  Er  zog  znnSehst  wieder  naeb  Weimar 
nnd  Ten  da  1802  nach  Berlin;  eine  Zeit  lang  hielt  er  sieh  aneh  in 
Königsberg  auf.  Vier  Jahre  später  floh  er  vor  Napoleon  naeb  Bnss- 
land.   1813  wurde  er  zum  russischen  Staatsrath  ernannt,  einige  Zeit 
nachher  als  Generaleonsul  fflr  Preussen  nach  Königsberg  gesandti 
wo  er  aneh  1815  Torttbergehend  die  Leitung  des  Theaters  Aber- 
nahm,  und  1816  mit  dem  Auftrage  und  mit  der  Bestimmung  naeb 
Dentsehland  geschiekti  hier  den  politischen  Späher  zu  maehen  und 
naeb  Bnssland  von  dem  unter  uns  herrschenden  Qeist  und  von  allen 


• 

10)  L  Thdl,  8t.  Feteraburg  1785,  nach  der  Dodication  schon  1783  aas- 

gearbeitet;  1.  und  '2  Thoil,  Leipzig  I7sT.  s.  H)  Gedruckt  Berlin  l''^*».  8. 

I2i  Amh-rs  lautet  der  interessante  Bericht  über  seine  Wiener  Slelluno;  zum 
Theater  und  seinen  Abgang  in  dem  Berliner  Archiv  der  Zeit  nuu,  Marz,  S.  352  ff. 
Vgl.  dazu  Kotzebue'8  „Ueber  meinen  Aufenthalt  in  Wien'*  etc.  (JOrdens  3,  102; 
6,  436)  und  ArdÜT  der  Zeit  1799,  Decbr.,  8.  452  ff.  13)  Berlin  1801. 

2  Thle.  8.  ' 
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§311  Uber  Staatsangelegfeiilieiteii,  öfifontUcben  Unterricht  ete.  in  Umltnf 
kommenden  neuen  Ideen  monatlieh  Bericht  zu  erstatten.   Er  hiek 

sich  nun  zuerst  theils  in  Berlin,  tbeils  in  Weimar  und  seit  1818  in 
Manheim  auf,  zog  sich  durch  die  Rolle,  die  er  spielte,  die  Veracbtaog 
aller  wahren  Vaterlandsfreunde  und  den  Hass  einer  politisoli  exal« 
tierten  Jugend  zu  und  wurde  1819  in  Manheim  ermordet'*.  Kotze- 
bue  war  kein  höher  bejahter  Dichter  als  Iffland;  er  stand  aber  in 
allem,  was  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  in  dem  Gemein-Tecb- 
nisehen  der  Schauspieldichtung  zu  leisten  vermögen,  mit  Iffland 
wenigstens  auf  gleicher  Linie  und  war  ihm  an  Erfindungsgabe  und 
an  Schmiegsamkeit  in  alle  möglichen  Formen  und  Manieren  bei 
weitem  Uberlegen.    Beide  gehörten  zu  den  Vielschreibern,  die  bei 
allem,  was  sie  hervorbrachten,  keine  andern  poetischen  Zwecke  ins 
Auge  gefasst  hatten  als  die  unmittelbare  Wirkung  der  sceniscben 
DarstclluniT  ilirer  Stücke.    Waren  indessen  Iftiands  Schauspiele  mit 
ihrer  kleinlichen  Sittenmahlerei  und  Sittenlehre  und  ihrem  Streben 
nach  gemeiner  Naturwahrheit  wenigstens  immer  „gegen  ein  bürger- 
lich rechtliches  Bebafren  hingewendet"",  so  hatte  Kotzebue  in  den 
seinigen  gleich  von  Anfang  an  eine  Kichtung  eingeschlagen,  in  der 
er,  unter  dem  Anschein,  als  läge  ihm  nur  daran,  der  Natur  zum 
Siege  über  verjährte  Vorurtheile  zu  verhelfen,  oder  verkehrten 
Strebungen  in  der  Zeit  entgegenzuarbeiten,  der  Anpreiser  und  Be- 
förderer einer  mehr  als  , Jöckern  Sittenfreiheit"  und  einer  mehr  al» 
leichtfertigen  Denkart  in  Deutschland  wurde.    Nicht  leicht  sind  W 
schöne  Anlagen,  wie  er  sie  besass,  und  so  mannigfaltige  Fertigkeiten, 


14i  Kotzebue  hat  seinen  ..literarischen  Lobciislauf"  bis  zum  Jahre  1790  selbst 
ausfuhrlich  beschrieben  im  lunitea  liuuüchen  einer  öaminlung  von  Stücken  sehr 
tenchiedener  Art  und  Form,  die  unter  dem  Titel  „die  jüngsten  Kinder  wfa/tt 
lAone"  /u  Leipzig  noii— <tT.  o  Bdchen.  8.  ersclileu.  Vgl.  daza  „KoImWi 
Leben.  Nach  seinen  Schrift(  n  und  nach  authentischen  Mittheihingen  dargestellt" 
(von  Fr.  Cramer).  Leipzi;,'  \^l<i.  und  H.  Doerinj:.  A.  v.  Kotzebiu's  Lrli<n 
Weimar  1830.  Iti.  —  Eine  Ausgabe  seiner  gesanimten  Werke  gibt  es  noch  niiht, 
und  trahraclieiiilieh  wird  «leh  nie  eine  veranstaltet  werden.  Sammlungen  seinv 
dramatischen  Arbeiten  sind:  „Schaaspiflle  von  Ä.  v.  Kotzebue".  Leipiig  1797. 
5  Bde.  „Neue  Schanypiole''.  Leipzig  1798-1*^11».  2H  Rde.  :  „Almanacb 
dramatischer  Spiele  zur  geselliRon  Unterhaltung  auf  dem  Lande".  IS  Jahrgunire. 
Leipzig  1M)3— 20.  10.;  „Sammtlichc  dramatische  Werke".  Leipzig  lS2s»  f.  44 
Tille.  16.  nnd  „Theater**  in  30  Bftnden  mit  10  SopplementbAnden.  Lefps^r 
1840  f.  16.  In  Betteif  seiner  übrigen  Schriften  verwdae  ich  auf  Jördens  3, 79ft; 
6,  424  ff.;  Pischon,  Denkmäler  der  d.  Sprache  5,  431  ff.  und  W.  Engelraann? 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschatten  1.  l'.»^  tl.  15)  Vgl.  Goethe.  Werke 

30,  250.  Ein  beachtenswerthes  Wort  Goethe's  über  zwei  Hauptfehler  in  IfTlauds 
Stocken  ist  uns  in  BOttigers  literariechen  Znstftnden  nnd  Zeitgenomen  1,  97  t 
auihewahrt  worden ;  es  scheint  in  dieser  Anfiieichnnng  vcrliaalidier  m  se&i  9h 
vieles  Andere,  was  in  diesem  Boche  steht. 


L.iy  .i^uu  Ly  Google 


Entwickelungsgang  der  Litaiatiir.  1773—1832.  Drama.  Kotzebue.  217 

-wie  er  sieh  ansneignea  wosstey  ao  selur  cUaa  gemüsbrauebt  worden,  §  311 
ästtieitB  den  SebwSeben  der  menBeblioben  Katar  sa  lebmeiobehi 

und  Febltritte,  Sünden  und  auch  wohl  eigentliche  Verbreeben  da- 
durch zu  beeebdnigem,  ja  ibnen  seihst  den  Anschein  tugendhafter 
Handlungen  anznlQgen,  daae  er  jedes  andere  Geftthl,  das  sie  bitten 
erwecken  können,  immer  in  weichliche  Rührung  und  sentimentale 
Theilnahmc  verflösste,  —  und  andrerseits  alles,  was  sich  von  ein^ 
höheru  geistigen  Leben  in  der  Zeit  regte  und  Bedeutung  gewann, 
mit  dem  frivolsten  S])otte  zu  verfolgen  und  auf  die  frechste  Weise 
herabzusetzen.  Dieser  Vorwurf,  der  ihm  überhaupt  wegen  seiner 
ganzen  schriftstellerischen  Wirksamkeit  gemacht  werden  kann,  trifft 
ihn  doch  ganz  besonders  als  dramatischen  Dichter.  Als  solcher  war 
er  am  längsten  thiitig,  hatte  er  das  grosste  Publicum  aus  allen 
Schichten  der  Gesellschaft  und  fand  er  immer  neue  Mittel,  um 
leinen  Einftus  in  unnnterbrochener  Folge  auf  daeeelbe  aaszuttben.  — 
Koliebae^fl  Babm  batto  seinen  Höbepnnkt  sebon  mit  dem  Bekannt- 
werden des  Sebanspiels  y^ensobenbasa  und  Bene''  erreicht ;  unmittel- 
bar daraof  sank  er  ft»t  noeb  Bebneller,  als  er  savor  gestiegen  war. 
Zwar  niebt  bei  den  gewöbnlioben  Tbeaterbesuebem  nnd  Komödien- 
leeern,  deren  auserkorener  Liebling  er  noch  lange  blieb,  nnd  die 
sein  Talent  um  so  mehr  bewunderten,  je  mehr  Neues  er  ihnen  all- 
jihilich  zubracbtei  und  je  unerschöpfliobor  ihnen  darum  seine  Erfin- 
dungskraft schien ;  dagegen  bei  jedermann,  der  mit  einer  rechtlichen 
Gesiunung  oder  nur  mit  einem  für  Sitte  und  Anstand  nicht  ganz 
stumpfen  oder  abgestorbenen  Gefühl  einen  hühern  Grad  von  Bildung 
und  einen  geläutertem  Geschmack  als  der  irrosse  Haufe  der  Vor- 
nehmen und  Geringen  in  Deutschland  besass  und  dem  Gange  von 
Kotzebue  s  schriftstellerischem  Treiben  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
gefolgt  war.  Denn  schon  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  jenes 
röhrenden  Schauspiels  hatte  der  Mann,  der  durch  seine  Dramen, 
Bomane  und  Erzählungen  die  Menge  auf  so  lange  hin  locken  und 
betbdren,  ibi»  Begriffe  von  Tugend  und  Reebt,  Sitte  und  Heikommen 
T^Twiireif,  ibr  sitüiebes  Geftlbl  und  ibren  Oesebmaek  missleiten 
kannte  und  damit  auf  die  gesammte  geistige  und  sittliebe  Bildung 
des  deutseben  Volks  unbereebenbar  sebftdlieb  einwurkte,  in  einer 
sebftndlieben  Sebm&bsebrift  und  in  seinem  Verhalten  hei  den  Folgen, 
die  sie  hatte,  seine  eigenste  Katar  selbst  enthQllt  und  den  Boden 
bloss  gelegt,  aus  welchem  seine  Diehtung  üppig  emporwucherte.  Im 
Jahre  1790  erschien  nämlich,  veranlaast  dureb  die  Händel,  in  weiche 
der  bannöTersche  Leibarzt  Zimmermann  geratben  war'%  ein  in 


16)  Vgl.  f  297,  Anm.  59. 
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'9  311  drunatiflober  Form  altgetotes  sehUndliehes  und  niebtowllrdiges,  von 
den  gröbsten  Unflätereien  und  den  scbeuBslicbsten  Obsednittteo 
BtrotzendeB  Pasquill  auf  alle  diejenigen,  welcbe  mit  Zimmenum 
einmal  in  iigend  einer  Axt  öffentlicb  angebunden  batten,  wie 
Liehtenbeig,  Kicolaii  Bieeter,  Gedieke,  Campe,  Boie,  Kästner,  Mu- 
▼illon,  von  Blankenburg  etc.  Alle  waren  bier  zu  einer  Versebwdniiig 
gegen  Zimmermann  um  den  berllcbtigten  Dr.  Babrdf'  vereinigt,  anf 
den  die  Schandsobrift  ganz  besonders  gemfinzt  war,  und  nacb  don 
'sie  auch  den  Titel  führte  „Doctor  Babrdt  mit  der  eisernen  Stirn, 
oder  die  deutsebe  Union  gegen  Zimmermann.  Ein  Schauspiel".  Als 
Verfasser  war  auf  dem  Titelblatt  und  unter  der  Zueignungsepistal 
an  Ghrossmann  der  Freiherr  von  Kni:rp:e  genannt,  der  ebenfalls  n 
Zimmermanns  entscbiedensten  Widersachern  gehörte.  Hier  und  dt,  * 
wo  man  Kotzebue  von  lange  her  persönlich  kannte,  wie  in  Weimar 
und  der  Umgegend,  regte  sich  bald  der  Verdacht,  dass  er,  wo  nicht 
selbst  der  Verfasser  sei,  doch  die  Pland  im  Spiel  gehabt  habe". 
Eine  gerichtliche  Untoi  snchung  ühcr  den  Urheber  des  Pasquills,  und 
was  sicli  daran  knüpfte,  führte  endlich  dahin,  dass  Kotzebue,  unge- 
achtet aller  Kniffe  und  unehrenhaften  Mittel,  deren  er  sich,  um  ver- 
borfren  zu  bleiben,  hediente,  g:ej?en  Ansprang  des  Jahres  1791  in  den 
Zeitungen  erklären  nuisste,  dass  er  der  Verfasser  sei,  dass  aber 
alles  Ebrenrlilirigc  fd.  b.  die  Aneodoten,  die  er  benutzt  hatte)  von 
einem  Freunde  berrUbre"'.  Unirofübr  zwei  Jabre  spater  erschien  ein 
gedruckter  Bogen  ,,An  das  Publicum  von  Aug.  von  Kotzebue".  wo- 
rin dasselbe  um  Vergebung  der  ,, Unbesonnenheit"  (!)  gebeten  wurde, 
deren  er  sieh  durch  seinen  Babrdt  mit  der  eisernen  Stirn'*^  schuldig 
gemacht  habe;  unmittelbar  vorher  hatte  er  aber  noch  im  ersten  Theil 
.,der  jüngsten  Kinder  seiner  Laune"  neue  Ausfälle  auf  die  Männer 
geniacbt,  auf  die  er  in  jenem  Pas<iuill  seinen  Schmutz  geworfen 
hatte*'.  Gleich  nachdem  dasselbe  erschienen  und  Kotzebue's  Name 
damit  in  Verbindung  gebracht  war,  jindcrtc  sich  in  den  kritiscLen 
Zeitscbriften  der  Ton  über  den  inneru  Cbarakter  und  deu  aesthe- 
tiseben  Wertb  seiner  diobteriscben,  und  namentlicb  stiner  drama- 
tiseben  Arbeiten.  Das  beste  Zeugniss  dafQr  legt  die  Jenaer  Litera- 
tur Zeitung  ab.  Bis  zum  Jabre  1791  lobt  sie  entweder  alles,  was 
sie  Yon  Kotzebue's  Saeben  anzeigt ,  oder  maobt,  im  aebtungSTollen 


17)  Vgl.  Bd.  ITT,  177  f.       IS)  Y'r]  .Icmrr  Literatur-Zeitung  von  1791.  4.  .ST9ff. 

19t  Vpl.  hioriiber  besonilors  die  waliisrlu>inlicli  von  Nicolai  herrührende  An- 
zeige einer  langen  Reihe  von  Schriltcn,  wt  U^lio  sich  auf  die  durch  Zimnionnann* 
Schriften  über  Friedrich  den  Grossen  hen orgerufcneu  Handel  bezogen,  iu  der  iB- 
gemoinm  d.  Bibliothek  112,  1,  196  ff.  von  No.  10  an.  30)  Vl^  die  neue 

allgemeine  d.  BibHotbek  9,  2^329  ff; 
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Ton,  nur  einzelne  ÄuBStellnngeD  daran Sobald  sie  aber  seiner  §  311 
wahrsohemliohen  BetheiUgimg  an  dem  Pasquill  gedacht  hat",  spricht 
ae  ihm  zwar  noch  immer  ein  nicht  unbedeutendes  Talent  zur  Büh- 
nendichtung zu,  richtet  aber  dabei  in  einer  Reihe  von  Recensionen 
fortwährend  Angriffe  gegen  den  ganzen  Charakter  seiner  Schrift- 
stellerei,  die  mitunter  nicht  weniger  stark  und  nachdrücklich  sind 
als  die,  womit  einige  Jahre  später  die  Romantiker  anfiengeu  seinem 
Einfluss  entgegenzuarbeiten  Besonders  lesenswerth  ist  unter  die- 
sen Recensionen  die  dritte  von  Iluber,  welche  „die  edle  Lüge",  eine 
Fortsetzung  von  „Mcuscheuhass  und  Reue"  zum  Gegenstand  hat**. 
„Es  wäre  schlimm",  sagt  Huber,  ,,wenn  wir  nicht  auf  Zeiten  zu 
hoffim  bitten,  wo  man  es  unbegreifliob  finden  wird,  dass  „Menaeben* 
baw  nnd  Beae*'  anf  nnaem  Bttbnen  Epoobe  gemaebt,  und  daaa  es 
einem  solcben  Plrodaet  besebieden  war,  worauf  unsere  besten  Köpfe 
seit  UuDger  Zeit  Veiziebt  ^{faan  baben:  Entbnsiasmus  bei  unserm  . 
Pnblieom  berrorznbringen ...  An  den  Werken  des  Hm.  y.  E.  bat  die 
Knnst  Gelegenheit  zu  prOfen,  was  es  ist,  das  in  denselben  so  yiele 
^e&llene  Mädchen  nnd  Weiber,  unschuldige  Verfahrer  nnd  Verführte, 
gegen  die  Convenienzen  zu  Felde  ziehende  Helden  etc.  zur  süssesten 
Elgetzlichkeit  unsers  grossen  Haufens  zusammenbringt.  Der  dünne 
Fimiss  moralischer  Sentenzen  und  nothdürftiger  GemeinsprUche  von 
Empfindung  und  Tugend  kann  diese  Richteriii  am  wenigsten  be- 
jstechen:  der  Grund  ist  weichliche  Verwöhnung,  schlecht  verhüllte 
Sinnlichkeit  und  jene  aller  Kraft  und  aller  Tugend  entgegengesetzte, 
in  der  Menschheit  so  allgemeine  Anlage  des  F>g(»i.sniu8  und  der 
schlaffen  Nachsicht  gegen  sich  selbst,  die  den  schwachen  Damm  der 
Convenienzen  *  und  der  positiven  Moral  einreisst,  ohne  ihn  durch 
eigene  Stärke  ersetzen  ta  können.  Dieser  Kreis  ist  der  wabren 
Knnst  so  fremd  als  der  wabren  Sittlicbkeit,  und  dieser  Kreis  ist  es, 
in  welebem  unsere  Aftermosen  Oesebmaok  und  Herz  zugleicb  rer- 
derben,  oder  die  scbon  Yorbandene  Yerderbniss  dureb  einen  Iflgen- 
baften  Austrieb  .von  Gefabl  und  Originalitftt  bestarken.  Die  Tugend 


2h  V^l.  17'»'^.  1,  2f'>l  f.,  wo  ,.ilie  Lciilm  d^r  orfcnborgischen  Familie'"  als 
ein  seiiT  moralisches,  von  ciuem  sehr  tugeudhulteu  und  rechtschaffenen  Verf.  her- 
rekrandet  Werk  beieiehnet  werden ;  2,  49  ff.  die  Audge  des  ersten  Thdls  der 
,gU>iiMiti  gesammelten  Schriften",  welche  dieselben  als  eine  sehr  ani^enehme  und 
interessante  Lertüro  empfiehlt  und  dem  Verf.  oiuc  „durchaus  edle  Kniptindung" 
nachrühmt;  liyj.  I,  1*^3  f.;  2,  tilT  f.;  736;  3,  06  ff.;  1790.  3,  62  f.,  wo  üher 
„Meuschenbass  und  Keue"  auch  noch  mehr  Lobendes  als  Tadelndes  gesagt  wird. 

22)  1791.  4,  519  ff.  23)  Verl.  1792.  1,  655  f.,  eine  Becension  von  L.  F. 
Olber;  2,  300  f.;  3,  497  ff.;  1793.  2,  lOi  ff.,  zw.I  Recensionen  vonlluhor;  2,  173 f.; 

245;  1795.  1,  H»:,  ff;  3,  ;ti:.  ff.:  IT'.'ti.  I,  217;  3.  t;2">  f.;  -1,  1  tf. ;  die  nächste 
Kecen&ion,  IT'JO.  4,  345  ff.  ist  schon  von  A.  W.  ächlt^el.       24)  1793.  2,  102ff. 
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8  311  ehrwttidig  und  fhener  zu  machen  in  ihrem  Falle,  da»  ist  die  Emut 
ihrem  Zwecke,  der  SehAaheit  seihet,  sehnldig.  Die  Ehebrecherin  b 
der  Düsseldorfer  Gallerte  erregt  die  reinsten  nnd  emstesten  QeftUe 
in  jedem  Henen;  die  Eulalia  des  Hm.  t.  K.  (in  Hensohenhais  vad 
Rene)  sohmeiehelt  mit  ihrer  platten  Beue  der  gemebisten  Schwiehe 
und  Sinnliehkeit . . .  Dass  sieh  unsere  Sittenrerderber  hinter  wdner- 
lieh  possenhaften  Schauspielen  und  andern  Zwitterarten  der  Kmut 
verbeigen,  macht  ihren  Elnfluss  gefihrlieher  als  den  dffn&tiiehn 
Hnthwillen  yermfener  französischer  Schriftsteller;  und  wir  fftrditeD, 
dass  in  Deutschland,  wo  die  SOnde  mit  moraliflohem  Gewäsch  und 
die  Libcrtinagc  mit  Empfindolei  bewSssert  wird,  wahre  Einfachheit 
und  Reinheit  der  Sitten  weniger  beisammen  gehalten  wird,  als  in  * 
jenem  Lande,  wo  die  Sittenlosigkeit  gleichen  Schritt  mit  der  Ver- 
feinerung gehalten  hat,  und  wo  gerade  deswegen  die  entschiedensten 
Contraste  neben  einander  bestehen,  ohne  sich  je  zu  vermischeo." 
Auch  in  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  erschien 
bereits  1791"  ein  Artikel,  in  welchem  der  mit  der  dramatisches 
Kunst  getriebene  Unfu":  in  Kotzebue's  Stücken  auf  verständige  Weise  i 
gerügt  und  die  nicht  allein  unkUnstlerische,  sondern  auch  unsitthcbe  ; 
Natur  derselben  deutlich  genug  ans  Licht  gestellt  wurde;  und  von 
1792  au  Hess  es  eben  so  wenig  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek 
an  sich  fehlen,  gegen  Kotzebue's  dramatische  und  erzählende  Werke, 
so  wie  f?cgen  seine  ganze  schriftstellerische  Richtung  mit  ins  Feld 
zu  rUcken'".    Allein  er,  der  nie  einen  andern  Massstab  f(ir  den 
sittlichen  und  acsthetischen  Gehalt  seiner  Stücke  kannte  als  dA^ 
Beifallklatschen  der  Menge  und  die  ThrancnfüUe,  die  er  ihr  entlockt 
hatte '^i  rief  deujcnigeu,  die  dem  Publicum  die  Augen  Uber  die 


25)  44»  244  ff.  26)  Vgl.  die  tob  Schatz,  v.  Knigge,  Esehenbnig,  Laagv, 
Manso  etc.  herrtthrenden  Anzeigen  107,  l,  161  und  190;  110,  1,  110;  III,  1,  IMr 

106  und  1(»0  ff.;  ncufi  allgemeine  d.  Bibliothek  1,  W(\  ff.;  2,  1,  61  ff.;  1.  1,  ]\\: 
7,  2,  :U2  ff.;  \'.\  1.  4*^1  f.;  :<0,  2,  514  ff.;        !.  44  f.  27i  Diess  ergibt  sieb 

aus  Kotzebue'ü  eigenen  Acusserungen,  wie  sie  bicli  au  Yerscliieilenen  Orten  seiner 
Schriften  aus  den  neonsiger  Jahien  finden,  s.  «B.  in  den  Yoneden  zu  „dem  lOid 
der  Liebe"  (1791),  ta  »»AdeUieid  Ton  Wulfingen*'  (2.  Auflage  von  1791)  nnd  n 
„der  edlen  Lüge"  (ntt2K  wo  er  über  die  /Vnfecbtungen,  die  seine  Sti\cke  erfahren 
hatten,  bemerkt:  „Ich  habe  zu  allen  unbilligen  Urtheilen  geschwiegen  und  werde 
auch  femer  schweigen,  so  lange  meine  btücke  trotz  alles  Plauderns,  diejenige 
Wirlrang  auf  das  Pnbtteam  maelieD,  die  ich  davon  erwarte;  denn  tox  popvii,  m 
Dei.  Thon  sie  einst  diese  Wirkung  nicht  nelir,  nun  dann  werde  ich  vaA 
schweigen,  denn  dann  ist  es  Zeit,  die  Feder  ganz  niederzulegen.  Bis  dabin  — 
werde  ich  die  wenige  Geisteskraft,  die  ich  besitze,  mir  von  keinem  Dictator  eiß- 
Iccrkcrn  lassen;  ich  werde  schreiben,  was  Geist  und  Vernunft,  und  mclit  wasVer- 
hiltnlne  mir  gebieten;  ich  werde  ohne  üntersciiied  jeden  Gegenstand  meiner  Be- 
handlung Werth  c^uben,  welchen  das  PnbHcom  seines  Intetesses  werth  finder*. 
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Qegeostfnde  sdiier  Bewondenrng  und  seines  Entsttekens  sa  Affinen  $  811 
floebten,  mebr  als  dnmal  laut  sn:  y^es  heirsehe  in  seinen  Sehau* 
fielen  gewiss  die  feinste  Moral,  die  jemals  ron  der  Kanzel  und 
Ton  der  BtUine  berab  gepredigt  worden  sei*'.  Diess  sagt  er  in  seinem 
literarisdien  Lebenslauf  namenflieb  Ton  }|der  edlen  IiUge"i  y^obgleieb 
in  diesem  Stflcke  abermals  ein  gefUlenes  Mftdeben  Yorkomme''*. 
Aber  schon  einige  Jabre  frttber  batte  er  in  der  Vorrede  zu  demselben 
Schauspiel  geschrieben :  ,,Man  würdigt  alles  berab,  was  leb  schreibe, 
man  lobt  Andere  auf  meine  Unkosten,  man  dichtet  mir  Sittenlosig- 
keit  und  UnmoralitAt  an,  obgleich  in  dem  dicksten  Bande  Predigten 
nicht  mehr  Moral  entbalten  ist  als  in  meinen  Schauspielen,  die 
flberdiess  nicht  so  langweilig  sind  als  jene."  Und  um  die  vor- 
trefflichen Wirkungen  seiner  Moral  zu  bekräftigen,  nahA  er  triompbie- 
rend  hinzu:  ,,Mcnscbenhass  und  Reue,  weit  entfernt  Schaden  zu 
stiften,  hat  wirklich  eine  verirrte  Frau  zu  ihrem  Manne  zurückge- 
führt" etc.  Er  benutzte  nicht  nur  selbst  jede  Gelegenheit,  sich  und 
seine  Stücke  gegen  den  Vorwurf  der  Unsittlichkeit  zu  rechtfertigen ; 
es  erschien  auch,  bald  nachdem  der  erste  Sturm  gegen  ihn  losge- 
brochen war,  in  dem  „Journal  von  und  für  Deutschland"  vom 
Jahre  1791"  ein  ausführlicher  Aufsatz  „Über  die  Moralität  von  den 
Schauspielen  des  Hrn.  v.  Kotzebue",  der  den  durchaus  sittlichen 
Gehalt  aller  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Stücke  beweiseu  sollte, 
aber  wirklich  nur  bewies,  dass  sein  Verfasser  entweder  nicht  sehen 
wollte  oder  nicht  sehen  konnte,  worin  eigentlich  das  Unsittliche 
dieser  Stücke  liegt**.  Er  schloss  selbst  das  Ohr  gegen  alles,  was 
die  Kritik  mit  dem  vollsten  Rechte  an  seinem  Treil)en  und  Schaffen 
rügen  mochte,  weil  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  war,  dass 
es  Andere  eben  so  gemacht  hätten  wie  er,  ohne  sich  gleiche  Vor- 
würfe zuzuziehen^*,  und  dass  „Shakspeare  nie  der  grosse  Mann  ge- 
worden sein  würde'',  wenn  er  Je  auf  einen  Tadel  gehört  und  je  auf 
etwas  anders  gesehen  bitte  „als  anf  die  gewaltige  Wirkung,  die 


Ygl.  auch  die  Vorrede  zum  I.  Bd.  der  „ueueu  Schauspiele*'  und  die  vorzüglich 
gegen  L.  F.  HabetB  Recenrionen  in  der  Jenaer  LHentor-Zdtang  gerichteten 
MFragneote  aberBeeensentan-Unfog.  Xäne  Beilage  zu  der  Jenaer  LüetatiuvZeitong 

ron  A.  V.  Kotzcbue.   Leipzig  1797.  9.  28)  Vgl.  Jördons  3,  77  f. 

29)  St.  11,  S.  920  ff.  31»)  Ob  der  zweite  Artikel  in  demaelbcn  Journal,  Jahr- 
gang 1792,  St  II,  den  Jurdeus  3,  104  anführt,  in  gleichem  oder  in  entgegen- 
aiMetoicn  Sinne  abgebaet  iit,  babe  ich'  niebt  ennittdn  icAnnen.  31)  Ans  der 
Torrede  rar  „edlen  Lflge":  ,^6k  lane  mweilen  schwangere  oder  verführte  Mäd- 
chen in  meinen  Schauspielen  anfireten;  darüber  schreit  denn  dio  j^^im.c  Wolt; 
warum?  weiss  ich  nicht:  denn  über  die  schwangere  Lotte  in Gcininiiigcns  ..Ilaus- 
rater^,  über  die  schwangere  Eugenic  von  Beaumarchais  et  caetera,  et  caetera, 
schrie  niemand.  Ich  moss  also  glauben,  niebt  der  Ocgenatand,  eondem  daa 
ctaen  Salun  dea  Yerfiuaera  aei  den  Herren  onleidUcb**. 

m 
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§  311  Bein  Genie  auf  die  Zuschauer  hervorbrachte" —  In  demselben  Jahr, 
in  welchem  Kotzcbue  durch  sein  Scliaiispiel  „Menschenhaß  und 
Bene"  Ifflanden  die  Herrsohaft  ttber  die  deutsche  Bühne  streitig  zu 
machen  anfieng,  begann  ein  dritter  Dichter  seine  Laufbahn,  der 
nicht  minder  schnell  und  nicht  minder  hoch  als  jene  beiden  Drama- 
tiker in  der  Gunst  des  Publicums  stieg:  August  H.  J.  Lafontaiae. 
Derselbe  war  1758  zu  Brauuschweig  geboren,  wo  sein  Vater  als 
Mahier  lel)te.  Er  hatte  von  frühester  Kindheit  an  Gelegenheit,  sich 
mit  der  franzüsischen  und  englischen  Sj)ra(.'he  und  Literatur  vertraut 
zu  macheu.  Eine  in  dem  K^ualtcn  zeitig  hervortretende  Erzählungs- 
gabe entwickelte  sich  besonders  im  Kreise  seiner  Geschwister,  denen 
er  gern  und  hftufig  zuerst,  ausser  allerlei  Mftrchen,  Geschichten  toi 
Qyids  Hetamorphosen,  dem  Robinson  Gruso^,  den  alten  Romanen  tob 
Buebbols  und  Herzog  Anton  Ulrieb  nnd  apftter  ans  den  ersten 
Romanen  von  Hermes  oder  aus  Yoriks  empfindsamer  Reise  mit  Er- 
weiterongen  und  Fortbildungen  seiner  eigenen  Phantasie  Tortrag. 
Auf  einer  der  gelehrten  Sebulen  seiner  Vaterstadt  legte  er  einen 
guten  Grund  in  den  alten  Sprachen,  doch  zogen  ihn  diese  selbst 
-  weniger  an  als  das  Sachliche,  das  er  in  den  alten  Schriftstellero 
fand.  Um  zu  dem  Studium  der  Theologie  gehörig  vorbereitet  zd 
werden,  kam  er  in  seinem  sechzehnten  Jahre  auf  die  damals  in  be- 
sonders gutem  Ruf  stellende  braunscliweigisehe  Schule  zu  Schuningen, 
von  wo  er  die  Uelmstüdtcr  Universität  bezog.  Da  er  sich  zur 
Tlieologie  mehr  auf  den  Wunsch  seiner  Eltern  als  aus  eigener 
Neigung  entschlossen  hatte,  betrieb  er  ihr  Studium  nicht  mit  allzu 
grossem  Eifer.  Am  meisten  zoiren  iiiu  noch  die  geschichtlicheu 
Theile  dieser  Wissensehaft  an,  wie  er  sich  denn  überhaupt  für  alle* 
Geschichtlicbe  sehr  lebhaft  interessierte.  Uauptgegenstände  seiner 
Friyatstudien  waren  Reisebesebreibungen  und  die  Werke  Sbakspeare^i. 
Vom  Jahre  1780  bis  17S5  war  er  in  einer  Familie  auf  dem  Lande 
Hauslehrer,  bielt  sieb  dann  eine  Zeit  lang  in  Braunsebweig  auf,  wo 
er  u.  A.  am  Garolinum  unterriebtete,  Escbenburg  bei  seiner  Ausgabe 
der  Beispielsammlung  zu  der  Theorie  der  sebönen  Wissensehafteo 
half  und  auch  seinen  ersten,  langst  Terscbollenen  Versuch  im  Roman 
schrieb,  und  wurde  im  Jahre  17S6  aufs  neue  Hauslehrer  bei  dem 
Obersten  von  Thadden  in  Halle,  der  ihm  drei  Jahre  spftter  die 


32)  FJien  daher,  ünmittelbftr  TOfSOf  gehen  die  Worte:  „Die  vieleu  wider- 
Bprechcndon  Kccensionen  vorwirren  rinom  armen  Dichter  fjaiiz  den  Kupf.  Per 
Eine  lobt,  was  der  Andere  tadelt;  mau  laugt  an  sich  selbst  zu  mibütrauen,  mao 
wird  ängstlich ,  schwankend ;  das  Genie  YcrUert  seine  Schnellkraft  und  hört  aät, 
frei  und  unbefangen  za  wirken.  Bessere  thnn  die  Kritiken  bhitwenig,  feiderben 
sfhr  vif'l".  —  Auf  Kotzebue's  Verhalten  gegen  die  Romantiker  und  gegen  Goe^ 
und  ädiUler  um  das  J.  1800  komme  ich  weiter  unten  su  sprechen. 
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Feldpredigerstelle  bei  seinem  Regimente  verschaffte.  Schnn  vorher  §  311 
hatte  er  mancherlei  in  Halle  geschrieben,  indem  er,  durch  Sbak- 
speare  und  vorzüglich  durch  dessen  Julius  Ciisar"  dazu  angeregt, 
verschiedene  Regebenheiten  aus  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte dramatisierte,  dann  aber  aucii  meiirere  Schauspiele  vou 
modernem  Inhalt  entwarf.  8o  entstanden  schon  damals  in  der 
Hauptsache  die  „Scenen"",  das  Trauerspiel  „Antonie,  oder  das 
Klostergelübdc"",  „die  Tochter  der  Natur,  ein  Familiengcmählde*'^, 
und  das  Lustspiel  „die  riüfung  der  Treue,  oder  die  Irrungen"* 
Im  Jahre  1791  trat  er  zuerst  in  der  erzählenden  Gattung  mit  eigenen 
Erfindmigen  ond  mit  freien  Ueberaelsangen  naeh  dem  Franidflisehen 
auf".  Da  sie  gleieh  eine  weit  gttnstigere  Aufnahme  bei  dem  Pnbli- 
eom  fanden  als  seine  y^Seenen'*  nnd  sein  Trauerspiel ,  so  bestimmte 
ihn  diessy  fernere  Versuehe  im  Drama  au&ugeben  und  sieh  ganz  der 
enfthlenden  Gattung,  vomehmlieh  dem  btligerlichen  oder  Familien- 
Boman  xuzuwenden.  Er  wurde  nun  einer  unserer  fruchtbarsten  und 
gelesensten  Schriftsteller  im  Fache  des  Romans  nnd  der  kleinen  pro- 
saischen Erzählung.  Sein  erster  Roman,  „der  Naturmensch'*,  erschien 
bereits  im  Jahre  1792;  er  erüflFnete  mit  „dem  Sonderliug"  (1793  f.) 
die  Reilie  der  ^jOemählde  des  menschliehen  Herzens  in  Erzählungen'', 
deren  erste  Tbeile  er  unter  dem  Namen  Miltenberg  herausgab.  In 
demselben  Jahre  folgte  er  seinem  Regiments  als  dasselbe  gegen  die 
Franzosen  ins  Feld  rückte;  erst  179(>  kehrte  er  nach  Halle  zurück. 
Während  des  Feldzuges  war  indess  seine  Feder  nicht  müssig  ge- 
wesen: er  hatte  mehrere  Romane  theils  entworfen,  theils  ausgeführt, 
zu  welchen  ihm  die  lievolutitmsereignissc  selbst,  so  wie  seine  eigenen 
firiebnisse  und  Beobachtungen  in  deutsphen  und  französischen  Landen  ^ 
entweder  die  Stoffe  oder  die  Anregung  gaben :  „Rudolf  Ton  Werden- 
berg'*, 1703;  „Quinotius  Heymeran  Ton  Fläming",  yor  dem  sieh  der 
VerCssser  zuerst  Gustav  Freier  nannte,  1795  f.;  »«Klara*  du  Plessis 
imd  Klainuit*S  1795;  die  »»Familie  Ton  Halden"  und  „Saint  Julien'' 
in  den  „Familiengeschichten*',  1797  ff.  Er  war  nun  sehen  ein  Lieb- 
lingssehriftsteller  der  deutschen  Nation  geworden,  und  die  neuen 
Romane  und  Erzählungen  (Fortsetzung  der  „Gemahlde  des  mensch- 
lichen Herzens"  und  der  „Familiengeschichten",  „Familienpapicre", 
»»Gem&hldesammlung  zur  Veredlung  des  Familienlebens"  etc.)»  womit 


33)  „I>ie  Befreiung  Roms"  und  „Kloomcncs",  Leipzig  1769.  2  Thle.  8.;  Ge- 
nihlde  von  Charakteren  durch  die  Begcbeuheitea  unter  einander  verbanden  und 
dnonatiseh  dargestellt,  als  VorlMMitimgea  lo  künftigen  Arbeiten  in  der  tragbehen 

Dichtkunst         34)  Halle  17S!>.  s  35)  Görlitz  1703.  9.  36)  Görlitz 

\^<f€K  H.  37)  „Die  Gewalt  der  Liebe,  in  Erzählungen".  Berlin  1791— Ul. 

4  Thle.  8. 
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§811  er  das  Pnblicnm  in  den  nflcliBtfolgenden  Jahren  beselieiikte,  hoben 
ihn  noch  mehr  in  deesen  Gunst,  ohgldcli  sie  im  Ganzen  den  frtthen 
an  Werth  naehstanden.  Im  Jahre  1800  legte  er  sein  Feldpiedigw» 
amt  nieder  nnd  kaufte  ein  Grundstfick  dicht  bei  Halle,  anf  welcbem 
er  bis  kurz  vor  seinem  Tode  lebte  und  neben  dem  Unterricbt,  den 
er  anfänglich  jungen  Verwandten  ertheilte,  und  den  wissenschaft- 
lichen Studien,  die  er  später  betrieh,  seine  alte  schriftstelleriflcho 
Thätigkt  it  fortsetzte.    Durch  die  Huld  des  Königs  erhielt  er  ein 
Kanonikat  am  Domstift  zu  Magdeburg.  1811  maehte  er  mit  einem 
seiner  Freunde,  dem  Kanzler  Niemeyer,  und  zwei  jungen  Aerzten, 
eine  Reise  nach  Venedig  und  Wien.  In  seinen  spätem  Lebensjahren 
beschäftigte  er  sich  vorzugsweise  mit  classischen  Studien,  die  im 
nächsten  Bezüge  zu  Aeschylus  standen.    Sein  letzter  Roman,  „die 
Stiefgeschwister",  erschien  1822.    Er  starb  zu  Halle  1831'*.  Wie 
IfHaud  im  Familien  drama,  so  gelangte  Lafontaine  im  Familienroman 
zum  aus^^ebreitctsten  Rufe.    In  den  Gegenständen,  die  er  mit  be- 
sonderer Vorliebe  behandelte,  schloss  er  sich  demnach  ganz  nahe  an 
jenen  an;  in  Betreff  des  Geistes  dagegen,  der  in  seinen  Erfindungen 
vorherrschte,  und  ihrer  sittlichen  Richtung  hielt  er  sich  mehr  in 
einer  gewissen  Mitte  zwischen  Iffland  und  Kotzebue.    Doch  ist  der 
Mangel  an  einem  gediegenen  und  reinen  sittlichen  Gehalt  in  dem 
Dargestellten  bei  ihm  weit  mehr  auf  eine  ihm  eigene  weichliche 
Gefühlsmoral  und  eine  gutmüthige  Nachsicht  gegen  die  SchNViiclien 
des  mciiseiilichen  Herzens,  so  wie  auf  eine  den  sogenannten  aufklä- 
renden Zeittendenzen  liuldigende  Denkart  zurllckzufllhrcn ,  als  auf 
eine  eigentliche  Grundsatzlosigkcit  und  Missachtung  alles  Hübeni 

.  und  Edlen  in  der  Natur  und  im  Streben  des  Menschen,  wie  bwde 
an  Kotzebue's  schriftstellerischem  Charakter  hervortreten.  Ein  leiohteB) 
gefälliges  Erzählungstalent  ist  Lafontaine  nicht  abzosprecbon,  an  did 
Beaehtung  und  emstliehe  Erstrebung  eigentlicher  Ennstsweoke  aber 
aueh  bei  ihm  nieht  zu  dcmken.  Wenn  in  der  Wahl  der  GtogensUnde 
EU  seinen  frahem  Werken  noeh  ein  gewisser  Taet  fOr  etwas  Besseres 
nnd  QeiialtTolleres  wahlgenommen  werden  kanui  als  deh  in  dem 


3S)  Vgl.  „August  Lafontaine's  Leben  und  Wirken.  Von  J.  G.  Gruber- 
Halle  1S33.  8.,  ein  Buch,  in  welchem  Gruber  die  literarische  Wirksamkeit  Lftfoii* 
taine*B  wdt  mebr  vom  Standpunkte  eines  vertraaten  Freondes  als  eines  onlM- 
fangenen  und  eines  dniichtsvollen  Beurtheilcrs  geschildert  hat  Ana  einer  dieser 
Lobonsbeschreihung  angehängten  Beilage  kann  man  auch  ersehen,  in  vrie  viele 
Ircmdc  Sprachen  viele  von  Lafoutaiue's  Schriften  übersetzt  worden  sind.  Seine 
Romane,  Erzählungen  und  dramatischen  Sachen  sind  verzeichnet  bei  Fiscboo» 
Denkm&ler  deutscher  Spinche  6,  528  ff.  und  bei  W.  Engelmaan,  Bibliothek  dtr 
schonen  WissenBchaften  1,  211  ff. 
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aUtflgtiehen  Leben  darbietet,  so  yerliert  Bicb  aueb  der  mit  der  Zeit  |  311 
immer  eiebtlicber  unter  der  Yielgescbfiftigkeit  seiner  zwar  stftts  neue 
Gescbiebten  ersinnenden,  aber  meistentheils  nur  früher  erAmdene 
Chamktere  und  Situationen  wicderbolenden  Phantasie.  —  Auob 
gegen  ihn  regte  sich  bald  die  Kritik,  vorzüglich  in  der  romantischen 
Sebule;  im  Allgemeinen  lauten  zwar  die  Anzeigen  lafontainescber 
Romane  und  Erzählungen  bis  ins  J:\lir  1797  lobend,  hin  und  wieder 
lässt  sieh  aber  auch  schon  ein  Tatlei  und  mitunter  in  ziemlich 
starken  Ausdrücken  vernehmen.  In  der  Jenaer  Literatur  -  Zeitung 
habe  ich  von  der  letztem  .\rt  nielits  gefunden:  sie  preist  vielmehr 
alles  an,  was  Lafontaine  von  17S9  —  95  geschrieben  bat^'.  Anders 
lauten  einzelne  Urtheile  in  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek. 
Auch  sie  spendet  diesem  Schriftsteller  mitunter  ihr  Lob*°;  dagegen 
bemerkt  Pockels  gleich  über  Lafontaine's  ersten  Komau,  „der  Na- 
tnrmenscb"^*:  diess  Kind  der  Katur  s^  eine  blosse  Qebnrt  der 
Imagination;  das  Bnob  möge  für  die  Classe  empfindelnder  Leser  und 
Leserinnen  seinen  Werth  behalten,  vorausgesetzt,  dass  selbst  diese 
bei  den  ewigen  Liebesbftndeln  der  darin  aufgestellten  jungen  Leute, 
bei  den  vielen  bis  anm  Ekel  vorkommenden  Eftssen,  Seu&em  und 
Umarmungen  und  überhaupt  bei  dem  GemUhlde  eines  sonst  sehr 
edeldenkeuden  Jünglings,  der  aber  doch  oft  als  ein  Kind  oder  als 
ein  Ualbverrttckter  bandle,  nicht  endlich  Langeweile  empfinden. 


39)  Vgl.  17«J1.  4,  4U4  f.;  17U-1.  1,  439  (Anzeige  des  3.  Theils  „der  Gewalt 
der  Liebe"  etc.  „Die  Erzfthlangen  dieses  Bftndehens  sichern  L.  immer  mehr  dne 

Stelle  in  der  kleinen  Auswahl  derjenigen  deutschen  Schriftsteller,  die  Empfindung 
und  Originalität  mit  lUlduni:  und  Classii  ifiit,  Innifiki  it  im'nVarme  mit  (Tosclimack 
verbinden.  —  An  Wahrheit,  Natur  und  rühreudcr  Eiiiiachlu  it  ist  diese  Sammlung 
den  f^Skizzen"  [von  Meissner]  weit  vorzuziehen  und  scheint  diese  Eigenschaften 
mehr  ans  der  ersten  Quelle  zu  haben  als  die  nBagatenen**  Ton  Ant.  WaU");  1795. 
4,  246  f.;  1796.  1,  501;  2,  3m)  ff.  (Anzeige  der  „moralischen Ers&hlungen".  Ueber 
den  Werth  derselben  habe  die  Stimme  dos  rublirums  schon  so  laut  entschieden, 
dass  es  der  Anpreisung  des  Ree.  nicht  mehr  bedürfe.  Mochte  doch  diese  Stimme 
immer  so  gerecht  nnd  unbestoehen  seini  IMe  Ansah]  unserer  SchriftsteUer  sd 
s«'hr  klein,  die,  wie  Lafontaine,  durch  die  En&hluiifx  einer  einfachen  Geschichte, 
eine  leichte  Untwit  kf  lnng  der  innersten  Triebfedern  des  Herzens,  durch  die  Dar- 
stellung wahrir  Emptindungen  und  vorzügUch  des  in  schönen  Seeleu  so  interes- 
santen Kampies  der  Leidenschaft  mit  der  Pflicht  zu  rühren  wissen.  Diese  Kunst 
■d  sdten;  dam  onr  wahres  Talent  wisse  mit  wenigen  Mittdn  viel  au  wirken. 
L.  zri;rr  vorzüglich  in  der  Darstellung  weiblicher  Charaktere  eine  grosso  P>inheit 
und  Zartheit  der  Empfindung.  Hohe  Reinheit  des  Gefühls  und  zarte  Lielie  sei 
der  iiaupLzug  in  dem  Charakter  seiner  lieldiuncn,  die  doch  durch  die  mauuig- 
fidt^  ICiscbung  beigesellter  Eigenschaften  hinlini^di  von  onaader  nnterschieden 
und  individualisiert  seien  etc.);  1'96.  3,  553  f.  40)  Vgl.  112,  2,  413  flF.;  neue 
allgemeine  d  Bibliothek  14,  2,  5U1  ff.  and  Anhang  sam  1—28.  Bde.  2,  161  S, 
41)  Neue  allgemeine  d.  Bibliothek  2,  2,  542  ff. 

KobmUln,  GraudriM.  &.  Aufl.  IV.  15 
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§311  Und  iu  der  Anzeige  „des  Sonderlings'**:  dieser  Wasserqneil  habe 
noch  nicht  anfgebört,  S^nen  Sand  dem  Pablicom  in  reichem  Masse 
zuzuschlemmen ;  unstreitig  besitxe  der  Verfasser  eine  angenehne 
Darstellungsgabe,  aber  wie  Tieler  Unwabrseheinlicbkeiten  mache  er 
sieb  scbnldig;  und  dann  —  seine  verliebten  Kinder,  die  Schwta- 
gerungen!  eto.'*  Die  Kritik  störte  indess  eben  so  wenig  ihn  m 
seiner  scbriltstellerisehen  Verfahrnngsweise^»  wie  sie  den  Lesern,  die 
er  entznckte,  ihren  Geschmack  yerdächtigte:  er  blieb  ebeitfaUa  eis 
Paar  Jabnebnte  hindurob  ein  Lieblingaschrifksteller  der  deatBches 
Mftnner-  und  Frauenwelt 

§  312. 

Sebriftsteller,  die  bei  dem  Meisten,  wo  nicht  bei  allem,  was  sie 
im  Fache  der  scbdnen  Literatur  liervorhracbten,  es  zunächst  oder 
auch  ganz  allein  nur  auf  die  zeitktlrzende  Unterhaltung  der  grossea 
Menge  abgesehen  hatten,  um  deren  Beifall  sie  buldten,  oder  die  gar 
ihr  Talent  bloss  zum  Mittel  eines  rein  handwerksmftssigen  Erwerbes 
benutzten,  hatte  es  in  Deutschland  schon  lange  gegeben  \  Häufiger 
aher  und  in  dichterer  Masse  stellten  sich  diese  erst  mit  dem  Beginn 
der  Achtziger  ein.    Die  Reihe  dieser  theils  in  eigen  erfundenen,  theiU 
in  bloss  bearbeiteten  oder  übersetzten  Romanen,  Erzählungen,  Novellen 
etc.  zu  ihrer  Zeit  gelesenstcn,  oder  die  Hillinen  mit  Schauspieleu  am 
reichlichsten  versorgenden  Schriftsteller  hebt  hier  mit  A.  G.  Meissner 
an,  der,  nachdem  er  seit  dem  Jahre  1776  schon  eine  ganze  Awiahl 
meist  nach  dem  FninzGsischeu  bearbeiteter  Oj)crn  und  Lustspiele  hatte 
^         drucken  lassen,   177S  den  Anfang  mit  seinen    Skizzen''  machte'. 
Auf  die  Skizzen,  welche  den  ausserordentlichsten  Beifall  fanden, 
Hess  er  noch  viele  andere  belletristische  Schriften ,  vornehmlich  Er- 
z&hlungswerke  der  verschiedensten  Art  fol^^en,  darunter  als  seine 
beiden  Hauptromane  den  „Alcibiades"^  und  die    Bianca  Capello'''. 
Ihm  reiht  sich  zunächst  an  J.  F.  Jünger ^  Auch  J.  Gottw.  Müller 


42)  6,  3,  590  ff.  4S)  Vi^.  14,  2,  481  f.  mid  20,  1^  225  ff.  44>  GnVr 
berichtet  S,  2'>*<,  Lafontaine  habe  von  anem,  was  über  und  gegon  Um  geschrieben 
worden,  solbst  nichts  i^olcsen  und  nur  an  dem  Eifer  wohlmeinender  Freunde  uod 
wohl  auch  an  dem  Aerger  seiner  Frau  gemerkt,  wie  er  mit  seiueu  Geguexn  — 
namenthch  den  Romantikeni  —  stehe. 

I  312.  1)  YsL  Bd.  n,  146  und  dazu  §  20V,  Anm.  35;  $  212,  38—47. 
2)  Zuerst  zehn  Sammlungen,  T.ri];'!^  i77s_i7<;s.  s.j  dann  in  der  dritten,  gtoi- 
lieh  umgearbeiteten  Ausgabe,  Leipzig  1792  f.  noch  um  vier  Sammlungen  vermehrt, 
die  1796  erschienen.       3)  Leipzig  17s  1—'*'».    4  Thle.  b.         4)  Zuerst  m  deB 
Skizzen,  dann  in  erweiterter  Umarbeitung.   Leipzig  1785.  8.         5)  Vgl.  § 
Anm.  77. 
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und    Knigge  gesellten  Bich  bald  mit  den  Romanen,  die  sie  nach  §  312 

ihren  ersten  und  bessern  Arbeiten*  abfassten,  der  Sebar  der  riel- 
scbreibenden  ünterhaltungsschriftsteller  an\  Diese  vier  dürfen  aber 
noch  immer  nicht  in  die  Classe  der  eigentUoh  schlechten  Schrift- 
steller ihrer  Zeit  gesetzt  werden.  Eben  so  wenig  gehören  in  die- 
selbe schlechthin  zwei  andere  Vielschreiber,  die  in  den  Achtzigern 
die  laiiiTC  Kcihe  ihrer  Romane  und  Erzähhing-en  eröfTneten,  J.  Chr. 
Friedrich  Schulz  und  Frau  Christ.  B  e  n  e  d  i  c  t  c  E  u  ^.  N  a  u  b  e  r  t. 
Schulz,  von  dessen  bessern  Romanen  au  anderer  Stelle  die  Rede 
sein  wird,  war  geboren  1762  zu  Miigdeburg,  gieng  in  seinem  sieb- 
zehnten Jahre  auf  die  Universität  Halle,  wo  er,  elternlos  und  ohne 
weitere  Unterstützung,  als  die  ihm  andere  Studenten  gewahrten,  sich 
eine  Zeit  lang  hauptsächlich  daröh  seine  guten  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  in  der  französischen  Spiaehe  als  Lehrer  nnd  Uebenetser 
forthalf  und  einige  theologische  Vorlesungen  besnehte.  Seine  Lage 
wmrde  indess  nach  gerade  so  drückend,  dass  er  1780  Halle  verliessy 
m  Dresden  in  eine  Sehauspielertruppe  trat,  sich  Yon  derselben  aber 
gl«eh  wieder  trennte  und  nun  sdn  Fortkommen  durch  Schrift- 
stellerei  in  Uebersetzungen  und  eigenen  £rßn düngen  suchte.  Sein 
erster  Roman  erschien  1781.  Er  gelangte  bald  zu  einem  gewissen 
Ruf  und  Wohlstande,  machte  Reisen  durch  Deutschland  und  lebte 
bald  in  Wien  oder  Berlin,  bald  in  Weimar.  Hier  verweilte  er  am 
Ifingsten  und  erwarb  sich  viele  Freunde;  in  ein  besonders  nahes 
Verhältniss  trat  er  zu  Bode.  Ausser  den  ßeitni^en,  die  er 
zum  deutschen  Merkur  lieferte,  schrieb  und  bearbeitete  Schulz  in 
Weimar  noch  vielerlei.  17S0  ^rieng  er  nach  Paris,  wo  er  den  Stoft' 
zu  seiner  „Geschichte  der  ^'rossen  Revolntion  in  Frankreich'^  (1789) 
und  zu  seinem  Buch  ,,Ueber  Paris  und  die  Pariser"  (1791)  aus 
eigenen  Anschauungen  und  Erfahrungen  sammelte.-  1790  kehrte  er 
nach  Berlin  zurQck,  von  wo  er  an  das  akademische  Gymnamnm  zu 
Mitan  als  Professor  der  Gesehiehte  berufen  ward.  Noch  vor  seinem 
Abgange  dahin  erhielt  er  den  Titel  eines  herzogl.  weimarischen 
Hofrsths.  Um  seine  sehwankende  Gesundheit  herzustellen,  rdste  er 
1793  nach  Italien;  seine  Krflnklichkeit  nahm  zu,  als  er  nach 
anderthalbjfthriger  Abwesenheit  wieder  nach  Kurland  gekommen  war, 
und  zerrflttete  seinen  Geist  so  sehr,  dass  er  zuletzt  in  vollen  Wahn- 
sinn verfiel  und  darin  1798  starb.  Benedicte  Naubert,  Tochter 
des  Professor  Hebeustreit  zu  Leipzig,  geboren  1750,  erhielt  eine 
völlig  gelehrte  Erziehung  und  gelangte  dadurch  zu  sehr  iruten  Kennt- 
nissen in  der  Geschichte  und  in  nenern  Sprachen.  Sic  heiratheto 
zuerst  den  Kaufmann  und  Rittergutsbesitzer  Uoldeuricdcr  in  Naum- 


t>>  Vgl.  §  308,  10.  14.  lö. 


7)  YgL  Uervinus  ö  -,  184  S. 
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312  barg  a.  d.  Saale  und  nach  deMen  Tode  den  Kaufmann  Kanbert 
eben  daselbst  Später  zog  sie  mit  ibiem  Gatten  naeb  Lmpzig,  wo 
sie  1819  starb.  Bei  aller  ibrer,  in  eigenen  Arbeiten  mit  dem  Jahre 
17S5  «nbebenden  Scbriftstellerei  vemaeblfissigte  sie  ihre  häuslicben 
Pflichten  so  wenig  und  war  so  weit  davon  entfernt,  mit  dem  Beifall, 
den  ihre  Schriften  fanden,  gegen  Andere  zu  prunken,  dn^s  scllirt 
ihre  Freunde  und  Angehörigen  erst  einige  Jahre  vor  ihrem  Tode  er- 
fuhren, dass  sie  die  Verfasserin  so  vieler  Romane  und  der  „neuen 
Volksmärchen  der  Deutschen''  wäre.    Auch  ihrer  hesten  Saclieii  wird 
nocb  anderwärts  gedacht  werden.  Von  den  Vielschreibern  IffUnd, 
Kotzebuc  und  Lafontaine  ist  so  eben  ausführlicher  die  Re<ie  ge- 
wesen. Die  rechten  gewerbsmässigen  Fabrikarbeiter  in  unserer  erzäb- 
lenden  und  dramatischen  Unterhaltungsliteratur,  die  seit  dem  Ende  der 
Siebziger  bis  gegen  die  Mitte  der  Neunziger  nach  und  nach  auftratea 
und  mit  ihren  bald  ganz  rolicn  und  wüsten,  bald  Hachen,  faden  und 
leichtfertigen  Producten,  zum  Tlieil  bis  tief  in  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert herein,  den  literarischen  Markt  von  Messe  zu  Messe  ucu 
versorgten,  waren,  um  hier  nur  die  einst  gelesensteu  und  jetzt  iiocb 
bekanutesten  zu  nennen,  die  folgenden:  J.  F.  E.  Albrecbt',  vnu 
dessen  Romanen  und  dramatischen  Sachen  die  ersten  in  das  Ende 
der  Siebziger  und  den  Anfang  der  Achtziger  fallen,  und  der  iu  der 
Abfassung  mancher  seiner  Schriften  von  seiner  Gattin,  Sophie  Alb- 
recht,  geb.  Baumer,  die  selbst  als  Dichterin  und  mit  mehr  Erfolg  ' 
als  Schauspielerin  auftrat,  unterstützt  worden  sein  solP;   K.  Aug. 
Seidel'**,  der  seine  Laufbahn  als  Dramatiker  und  Romanschriftsteller 
ungefähr  um  17S0  begann;  Fr.  Chr.  Scblenkert'',  dessen  schrift- 
Btellerisebe  Tbätigkeit,  zuerst  im  dramatiscben  Fache,  dann  vontlg 
lieb  im  bistorisoben  Boman,  aucb  ungef&br  um  1780  anbob ;  K.  Gott- 
lob Cramer*V  der  seit  1782  nabe  an  fünfzig  Romane  sobrieb;  Chr.  I 


8i  Geb.  1752  zu  Stade,  studierte  Medicin,  wurde  Leibarzt  bei  einem  Ocite  j 
iiiReval,  lebte  darauf  abwechselnd  in  verscliiodenen  deutsclKMi  Städten,  kurze  Zeit 
auch  als  Huchhiindlcr  iu  Prag,  dann  als  Director  dos  Theaters  in  Altona,  zuletit 
als  prakticierendcr  Arzt  in  Hambiurg  uud  starb  ISlü.       9)  Vgl  über  sie  §  2t t 
Anm.  23  und  Boxbenger,  ScbUlers  Berithongen  %n  Erfurt  8.  S.  10)  M. 

1764  zu  Lübau,  studierte  Theologie,  wurde  Til  liothekar  des  Fürsten  vonWaldett 
dann  Hauslehrer  iu  Grimma,  worauf  er  ulme  Anstellung  in  AVcissenfels  lebte, 
bis  er  l^oO  Lehrer  an  einer  Mädchenschule  in  Dessau  wurde.    Er  starb  t*»22 

11)  Geb.  1757  zu  Dresden,  besuchte  Schulpforta,  studierte  zu  Leipiig- 
war  von  1792  an  im  FinansdepftTtement  zn  Dresden  engestellt,  erhielt  aber  ml 
■eine  Entlassung  und  jirivatisierte  nun  in  seiner  Vaterstadt  bis  zum  J.  Klö. 
er  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der  Forstakademie  zu  Tharand  waixl.  Kr 
starb  l^2{\.  12)  Geb.  I75s  zu  Pödeütz  bei  Freiburg  a.  d.  Uustrut,  studierte 
in  Leipzig  Theologie,  privatisierte  dann  zunächst  in  Weissenfeis,  später  in  Naum- 
bnig,  wQide  1795  Forstrath  in  Memlngen  and  Lebrer  an  der  ForslakadeaBie  n 
Dieisiigacker  bei  Meiniiigen  und  starb  t817. 
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Heinrich  Spiess**,  der  vom  Jahre  17$2  an  zueret  als  Yerfamer  von  §  312 
Sohanspielen  adftrat,  nachher  aber  sich  mehr  auf  den  Roman  und 
andere  erzählende  Darstellungen  warf;  Chr.  August  Vulpius'*,  der 
bereits  17S2  Mitarbeiter  an  Reichards  Bibliothek  der  Romane  wurde" 
und  von  dem  wenige  Jalire  darauf  die  ersten  von  ihm  neDtst  erfun- 
denen oder  nacli  altern  Werken  bearbeiteten  Romane  erschienen,  an 
die  sich  /.ahllose  andere,  nebst  kleinen  Erzählungen,  Schauspielen, 
Sinjrspielen  etc.  anschlössen;  Fr.  Gustav  Schilling'",  der  schon 
iTsH  ein  Drama  drucken  Hess,  dessen  ausserordentlich  zahlreich  darauf 
folgende  Erfindungen  aber  zum  allergrössten  Theil  der  erzählenden  Gat- 
tung angehören;  Gott l.  Hein r.  Beinse'*,  dessen  Romane  seit  dem 
Jabre  1786  ereebieneii;  und  K.  Grosse**,  der  sieb  als  Schriftsteller 
Graf  von  Vargas  und  Ifarquis  von  G.  nannte'*,  und  dessen  erster 
and  bekanntester  Roman,  „der  Genios",  der  su  der  Glasse  der  Naeb- 
abmnngen  Ton  Sebillen  „Geisterseber"  geb(^rt,  1791 — ^95  erscbien**. 
Aneb  würde  in  diese  Classe,  wenn  man  ibn  bloss  naeb  den  Sebau- 
spielen  und  Romanen  seiner  jttngern  Jahre  beurtheilen  wollte,  J  o  b  a  n  a 
Heinrieb  DanielZsobokke**  einzureiben  sein,  bfttte  er  sieb  niobt 


lÜ!  f. eh  IT.".")  711  Freiberg  in  Sachsen,  war  eine  Zeit  lans;  St  hniippicler,  wurde 
178^  ^^  irüiäclmttäiuüpector  auf  einem  graflicheu  Gute  in  Uohmen  und  starb  17U9. 

14)  Geb.  1763  (t^.  Hoffinann  im  Wehnar.  Jabrlmdi  6,  161)  sn  Webaar, 
studierte  zn  Jena  und  ErlaogeBf  bidt  rieb  dann  an  verschiedenen  Orten  in  Franken 
und  Sachsen  auf,  bis  er  1700  nach  Weimar  zarQckkehrte ,  wo  er  zuerst  Theator- 
aecretdr  wurde,  sodann  durch  Goethe,  der  späterhin  seine  Schwt  ster  hcirathcti-, 
eine  Stelle  bei  der  Bibliothek  erhielt,  1S05  zum  Bibliuthckur  und  Aufseher  des 
MOnacabiaets  hinaofrackte,  1816  gronhenegl.  Rath  ward  nnd  1827  starb. 
15)  Vgl.  Bd.  8,  270  und  dazu  allgemeine  d.  Bibliothek  f>9,  %  40V)  ff. 
IfJ)  <hh  ITfiii  zu  Drc^ilen,  besuchte  die  FilrsteuHchule  zu  Meissen  und  trat  dann 
in  die  sachsu>che  Artillerie  ein.  17^^  wurde  er  Lieutenant,  machte  179:i  und  I^OG 
die  Feldzfige  gegen  die  Franzosen  and  nach  der  Schlacht  bei  Jena  gegen  die 
Fteuasen  tmd  Bossen  mit,  wurde  1^07  zumHanptmann  ernannt^  musste  aber  zwei 
Jahre  darauf  wejren  eines  Nervenübels  seinen  Abschied  nehmen  und  wi»hnte  seit- 
dem erst  in  Freiberg,  nachher  in  Dresden,  wo  er  l*».V,i  starb.  17}  Geb.  I76t} 
zu  Gera,  war  eine  Zeit  lang  Buchhändler  in  Zeiz  uud  Naumburg  und  lebte  seit 
179^  nach  einander  in  Wittenberg,  Gera  and  Basel,  dann  wieder  in  Zeia.  Ob  er 
da'ielbst  auch  starb  und  wann?  ist  mir  nicht  bekannt.  IS)  Geb.  17r>l  zu 

Mairdeburg,  soll  Doctor  der  Medicin  und  ghifl.  .stolbori^^cher  Hof-  uml  Forstrath 
za  Wernigerode  gewesen  sein  uud  sich,  nach  dem  luteiligenz-Blatt  der  ucueu  all- 
gemefoen  d.  '^bothek  96,  1,  392,  um  das  J.  1S05  un  untern  Italien,  unweit 
Neapel,  aufgehalten  haben.  Zaletst,  heisst  es,  wäre  er  nach  Spanien  gegangen. 
Sein  Todesjahr  weiss  ich  nicht  anzufjeben.  UM  Fiiu-  von  Siena  aus  datierte 

£rklärun^  darüber  von  einem  vorgeblich  wirklichen  Graten  von  Vargas,  der 
vielerlei  in  französischer,  italienischer  und  deutscher  Sprache  geschrieben  luben 
«uDte.  erschien  im  InteOigeni^Bbtt  der  Jenaer  Literatur^Zeitang  von  17^7,  N.  163, 
Sp-  13-.I  f.  (Tgl.  die  n.  allgemeine  d.  Hibliothek  4ö,  1,  119)  20)  Hallo, 

In  4  Theilen.  '21^  f'fb-   tTTl    zu  Magdeburti.   schloss  sich  in  seinem 

siebzehnten  Jahre  einer  wuuderudeu  Schauspielergeseiischatt  als  Theaterdichter 
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S  312  später,  tuigeachtet  seiner  Vielsehreiberei,  wie  durch  gescliiehtliche 
Werke,  so  auch  durch  Romane,  l^oTeUen  und  kleine  Enlhlongoi 
dne  weit  ehrenvollere  Stelle  in  der  deutseben  Sebiiftstellerwelt  e^ 
werben  als  die  Gramer,  Spiess,  Vulpius  etc.  —  Von  den  Achtzigern 

des  vorigen  Jah  rhu  ml  ort  s  an  mehrte  sich  die  Zahl  der  Uuterhaltungg- 
Schriftsteller  mit  jedem  Jahrzehent,  und  immer  weiter  ^crilT  nun  eine 
heillose  Vielschreiberei  um  sich.   Langer  bemerkte  1796",  ein  nicht 
schlecht  unterrichteter  Buchhändler  habe  ihm  die  Berechnung  vorge- 
legt, dass  nur  vom  Jahre  1773  an  über  sechstausend  Producte  dieser 
Art  (die  übersetzten  wohl  mit  eingerechnet)  in  Deutschland  mm 
Vorschein  gekommen  wären;  und  1805  lesen  wir":  ,,Ini  Verlauf  der 
drei  Jahre  1709 — 1771  waren  275  Romane  erschienen;  die  einzi^'e 
Jnbilate-Messe  von  1S03  lieferte  dagegen  deren  270,  so  dass  man 
nun  auf  den  gleichen  Zeitraum  von  drei  Jahren  anderthalb  tausend 
rechnen   kann."     Wie  schnell  einzelne  Romausclireiber  arbeiteten, 
und  wie  reichlich  sie  die  Leihbibliotheken  mit  neuer  Waare  ver- 
sorgten, davon  nur  zwei  Beispiele.    Das  erste  ist  eine  Angahe  vim 
Chr.  PI.  8chniid-',   woiiaeh  der  Verfasser  des  „Hatto*''  allein  vou 
1787^90  dreizehn  altdeutsche  Romane,  id.  h.  Romane,  deren  Stoff 
aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  geschöpft  war)  herausgab Das 
andere  Beispiel  haben  wir  an  dem  Buchhändler  G.  H.  Ilcinse:  der- 
selbe lieferte  nämlich  von  1780  —  93  im  Ganzen  drei  und  zwanzig 
Romaue,  wovon  allein  auf  die  Jahre  1791 — 93  nicht  weniger  als 
17  kamen      Diese  Vielschreiberei  drohte  unsere  schöne  LiteratUTi 


an,  »tttdierto  darauf  in  Frankfurt,  wo  er  sich  aiidi  17!)2  als  Privattlocent  habili- 
tierte, nachdem  er  bereits  zwei  Jahre  trulicr  ciu  Trauerspiel  hatte  drucken  lassen 
Als  es  ihm  nicht  gelungen  war,  eine  ordentliche  Professur  zu  erlaogen, 
mMhfte  er  etne  grössere  Reise  und  Qberaahm  m  Refchenaa  in  Grtabftiideii  ^ 
Iidtttiig  ebicr  Erziehungsanstalt.  Die  unruhigen  Zeitverbältnisse  rissen  ihn  sbtf 
aus  diesem  Wirkungskreise  und  nothigten  ihn  /ur  Theilnahrae  an  den  öfFentlichcii 
Angelegenheiten  der  iSchwciz.  Im  J.  isoii  ernannte  ihn  die  Centralregieruug  ifl 
Bern  ^um  Kegieruugscommissar ;  bald  darauf  vrard  er  Kegierungsstatthaiter  des 
Cantons  Baad  und,  nachdem  er  einige  Zeit  sich  von  allen  Offientiichen  Geecbift« 
nach  Biberstein  imAaigan  anrOckgesogen  hatte,  Mitglied  des  Oberforst-  nndBe^^ 
amts  im  Canton  Aargau.  1*^0^  zog  er  von  Hiberstein  nach  Aarau :  lS20  legteer 
einen  '1  heil  der  ihm  nach  und  nach  übertragenen  Aemter  nieder.    Kr  stari)  l''4>. 

22)  In  dem  Artikel  „Uouiune"  der  neuen  allgemeinen  d.  Bibliothek  2i,  l,ti«0. 

23)  In  der  Hallischen  Literatur-Zeitung  von  1S05.  2,  l&S.  24)  !■ 
Jonmal  von  und  für  Deutschland  vou  1790.  2,  531,  Note.  25)  Der  Hatto 
ist  ein  Werk  der  Frau  iienedicte  Naubert,  und  wenn  man  in  ^V.  Engelmani» 
Bibliothek  »b  r  schonen  Wissenschaften  1,  277  11.  nachzählen  will,  wini  man  ündea, 
dass  Öchmidä  Angabe  richtig  ist,  und  dass  Frau  JSaubert  in  denselben  Jahrea 
auch  noch  «oige  fremde  Romane  flberaetst  nnd  aosaerdem  sdion  den  Anftng  ^ 
der  Heranagabe  ihrer  VoDcarnftrchen  gemacht  hatte.  26)  In  32  Binden;  vgl 
Intelligens-Blatt  snr  Jenaer  Uteistar-Zeitang  von  1794,  N.  Ul,  8p.  S88. 
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vornehmlich  in  ihren  beiden  Uauptgattungen ,  der  erzählenden  und  §  312 
der  dramatischen,  wie  um  allen  hühern  Gehalt,  so  um  jede  edle  und 
kuustmüssige  Darstellungsart  zu  bringen,  zog  sie  in  Stoflfen  und 
Formen  immer  tiefer  zu  platter  Alltäglichkeit,  zum  Niedrigen,  Rohen 
und  Albernen  herab"  und  wirkte  sowohl  verderblich  auf  die  Sitten, 
die  ganze  Denk-  und  Sinnesart  des  nach  stets  neuer  Buch-  und 
BOliiieaoiiteiliftltang  IttsternenPubliooms  ein,  wie  sie  dessen  Geschmack 
ftn  die  flobleehteste  und  ungesandeite  Geistemalirung  gewöhnte.  Im 
Jahre  1791  achrieb  ein  Benrtheilef  der  Sehaugpiele  Eotsebne's": 
„leh  sehe  die  HeSsterrtttcke  der  Kunst  Temachläflogt  und  die  mittel- 
mimgiten  Producte  cum  Himmel  erhoben.  Der  'groaee  und  unge- 
bildete Haufe  entscheidet  Uber  den  Werth  der  Schauspiele,  und  der 
Dichter,  welcher  das  Publicum  zu  sich  emporziehen  sollte,  lässt  sich 
SU  ihm  herab,  weil  es  klatscht  und  bezahlt."  Mit  vollem  Recht  be- 
zeichnet Schlosser**  die  Komanfabrikanten ,  die  seit  dem  Ende  der 
Siebziger  mit  ihrer  Waare  den  literarischen  Markt  llberflutheten,  als 
i,eine  Pest  des  deutschen  Lebens,  das  sie  verflachten,  da  sie  der 


27l  Was  Lichtciibpr!;  ITSO  und  Wioland  zwei  Jahre  später  Ober  die  eigent- 
liche Masse  der  damaiigeu  deutschen  Schriftsteller  in  den  Fachern  des  UonuuiB 
und  des  Dnui»*9,  so  wie  über  die  Beechaff^eit  der  dem  grotsen  Publieirai  dar- 
gebotenen Tagesliteratur  schrieben,  findet  seine  Anwendung  in  noch  viel  erhöhterem 
Grade  auf  (\'\e  allermeisten  Romanschreiber  und  Schauspioldichter  aus  dem  An- 
fang der  neunziger  Jahre  und  einer  noch  spätem  Zeit  Lichtenberg,  vermischte 
Schriften  4,  il5  ff.:  „Die  Seichtigkeit  der  Schauspiel-  sowohl  als  Komandichter 
unter  noe  tet  n  ehier  GtMte  gedtehen,  bd  der  sie  licli  mit  dem  Credit,  den  sie 
findet,  nur  bei  einem  Publicum  erhalten  kann,  das  sich  jetzt  über  powisso  Pracht- 
phras«»*^.  Model liMcr  und  Modocmptiiuliiii<^»^n  verv'lichcn  und  dahin  vereint  zu  haben 
scheint,  den  Werth  oder  Uuwcrth  einer  Schrift  bloss  nach  dem  Grade  der  Näherung 
nn  jenes  ConventiottMystein  so  bestimmen.  —  Vox  popoli  lidsst  anch  hier  tox 
Dei  Ottd  Bnchli&ndlerabsatz  der  Massstab  für  innern  Werth.  Es  hat  sich  nämlidi 
in  unsere  Schauspiele  sowohl  als  Homane  und  Gedichte  —  ich  rede  hier  von  der 
bei  weitem  grössern  Anzahl  —  eine  gewisse  Gradus  ad  Parnassum  Methode  cin- 
gescblichen,  dne  ichlaue,  den  Ohren  der  Zeit  angepasste  Logod&dalle  und  Ver- 
setznngslcnnst  des  taosradmal  Gesagten ,  die  die  Les^^esellidiaflen  in  Erstaunen 
setzen,  aber  jeden  wahrhaften  Kenner  des  Menschen  mit  unbeschreiblichem  Un- 
willen <TtVillfir'.  —  Wieland  schrieb  im  Mai  17'*2  an  Gleim  (Ausgewählte  Briefe 
Toü  ihm  au  verschiedene  I  rcundc  Zürich  IM5  1.  4  Bde.  8.  3,  340  i.),  Kaynal 
und  'VBIoison  wiren  in  Wdmar  gewesen  und  Utttea  viel  Aufhebens  von  dem 
blähenden  Znstande  der  deutschen  Literatur  gemacht:  „während  dass  es  nie 
elender  um  uns  ausgesehen  hat,  während  unsere  meisten  Autoren  nicht  einmal 
ohne  Sprachlehler  zu  schreiben  wissen,  unsere  meisten  Yersemacher  keine  Idee 
von  Venification  haben,  unsere  schreibsdige  Jugend  lauter  Monstra  ausheckt,  und 
die  2^it  vor  der  Thür  ist,  wo  jedes  Ideine  Provinzchen,  Städtchen  und  Dörfchen 
in  Deutschland  seine  eigene  Sprache,  Grammatik.  Rt  chtschreibung,  Prosodie.  seinen 
eigenen  Parnass  und  seiuen  eigenen  ausschliesslii  hen  Geschmack  haben,  im  Ganzen 
aber  kaum  noch  eine  Spur  von  wahrer  Literatur  übrig  sein  wiid".  2b)  In 

der  neuen  Bibliothek  der  schönen  WissQuchaften  44,  214  f:        29)  4,  194. 
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S  812  ernsten  nnd  durchgreifenden  Bildung  einer  Nation,  die  keine  tooan» 
gellende  Hanptstndt  hatte,  dadurch  ein  unüberwindliches  Hindemin 
entgegensetzten,  dass  sie  sentimentale  Geschichten  oder  wilde  Sprünge 
von  Einem  znm  Andern  för  Genialität  oder  für  Dichtung  verkauften"". 
Die  Kritik  war,  wo  sie  nicht  8eIV)st  von  Parte irOcksichten  bedangOt 
oder  von  Stumpfblick  irre  geführt,  das  Mittel niässige  anpries  und 
das  Schlechte  wenigstens  in  ein  so  >iel  wie  möglich  glinstiges  Liebt 
zn  stellen  suchte^',  ohnmäclitig,  das,  was  sie  wirklich  als  sehlecbthin 
verwerflich  hezeichnetc,  dein  grossen  Publicum  zu  verleiden,  schon 
weil  die  wenigsten  Rnnianlcser  und  Theatcrhesuclier  kritische  Blätter 
zu  lesen  pflegten;  und  audrerseits  liess  sich  wieder  durch  iiire  Mah- 
nungen und  Rügen  der  grosse  Haufe  der  Roman-  und  Schauspiel- 
fabrikanteu  in  seiner  Beti  ielisauikeit  und  in  seiner  scbril'tstellerischen 
Yerfabruugsweise  nicht  stören,  so  lauge  er  sich  auf  den  Beifall  des 


30)  Tgl.  auch  Oerrinus  b\  327  ff.        31)  DasB  das  Eine  oder  das  Andot 

nicht  seltrn  in  (irr  allgemeinen  tl.  Bibliothek  geschah,  wie  schon  das  Pwich- 
blatteni  weniger  Bande  uns  den  achtziger  oder  neunziger  Jahren  lehren  kann, 
wird  gerade  nicht  betremdcn.   So  erscheint  ea  z.  B.  ganz  in  der  Ordnung,  daäs 
v.  Knigge's  (eines  fleissigen  Mitarbeiten  an  dieser  Zeitochrift)  Romau  „Beoj.  NoM- 
nanni  Geschichte  der  Anfidlnuig  in  Abyssinien**  ete.  Oottragen  1791.  2Thle.  9. 
Bd.  tÖ7,  I,  179  als  „eins  der  witzigsten  Product«,  das  eine  Menge  der  feinsten 
satirischen  Ziitrr  enthalte",  rharakterisierl  wird.    Allein  selbst  in   die«eni  Hlatt 
wird  man  doch  mit  Verwundorung  ein  Lob  lesen,  wie  es  dem  berüchtigten  Kuioan 
ton  Ynlpius  „Rinaldo  RinakHni,  der  Rftaberhauptmann**  etc.    Leipzig  1797. 
8  Thle.  S.  in  der  n.  aUgemidnen  d.  Bibliotheli  50,  1 ,  35  f.  ertheilt  wird.  Der 
Ree.  meint  n;tralich,  diese  Geschichte  gewi\hre  eine  angenehme  Untcrhaltuncr:  der 
Verf.  verst«  h«'  di»'  KiuiHt,  Charaktere  zu  zeichnen  und  zu  halten  un<l  Begobfn- 
heiten  zu  ordnen,  und  seine  Sprache  sei  rein,  edel,  reich  und  biegsam,  »ein  Dialog 
gedrangt,  eingreifend  und  sehr  oft  apopbthegniatisdi.  —  Aber  nicht  bloss  die  sU* 
gemeine  d.  Bib1iothel£,  anch  di^  Jenaer  Literatur-Zeitang  seigt  neue  belletristiMte 
Sachen,  die  höchstens  sum  leidBchen  Mittelgut  gehören,  öfter  in  einem  Tone  nn. 
als  hatte  die  Nation  darin  wahre  Meisterstücke  der  poetischen  Kunst  erlialttn. 
So  wird  im  Jahrgang  17b7.  1,  *.I7  S.  viel  Aufhebens  von  den  Romanen  Joh.  Gott* 
Werth  Maliers  gemacht»  und  ebendaselbst  Sp.420f.  wird  dengenigcn  Scbriftttelkrt 
„der  sieh  snm  guten  Romancier  und  nun  Darsteller  schwieriger  (*haraktere  büdea 
wolle'' ,  neben  Lessings  Emilia  Galott!  als  ein  „andres  MeisterstQck  vonO^feb 
Meissners  vortreffliche  Bianca  Capello'*  ün  der  Bearbeitung  von  empfohlen. 
Gar  kein  Ende  des  Lobes  kann  der  Kec.  von  Meissners  „Alcibiades"  in  der  An- 
aeige  des  3.  Theils  finden  (1787.  4  ,  697  f.):  dieser  Roman  ist  ihm  „dn  Werlc  fs 
ToU  attischen  Salles,  so  voll  wahrer  Schönheit,  so  voll  feiner  und  tidTerMensch«- 
kunde.  so  voll  richtiger  Bemerkungen,  mithin  so  unterhaltend  und  lehrreich,  dem 
nichts  b»ii:i'inischt  ist,  was  nicht  zur  Saclje  irehörte.  und  wo  das  zur  Sache  Cfe- 
hörigc  durchaus  nicht  mit  muthwiiiiger  Erweiterung  behandelt  ist":  —  dass  es 
wegen  eines  Bandes  mehr  keiner  Entschuldigung  bei  wahren  Freunden  der 
ratur  bedttrfe,  da  jeder  hinsukommende  Bogen  eine  Vergrösserung  des  VerdieHM 
sei,  das  ein  sol<  her  Verf.  sich  um  die  Lesewelt  erwerbe.  (Ckuiz  anders  klingt  da- 
gegen schon  das  Irtheü  aber  den  ,,Aicibiades''  im  Jahrgang         1,  7U5  fix 
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PaUicomB  bernfen  konnte.  „Seit  sechs  oder  sieben  Jahren'',  sohrieb  §  313 
1797 A.W.  Schlegel",  ^yStemmen  sich  alle  Recensenten  des  heiligen 
rSnisehen  Reichs ,  die  in  diesem  Fache  arbeiten,  gegen  die  Bitter- 
lomane:  aber  die  Menge  der  ritterliehen  Lanzen  and  Schwerter 
dringt  immer  nnanfhaltsamer  anf  sie  ein.  Vor  den  Fehmgerichteni 
den  geheimen  Bttndnissen  und  den  Geistem  ist  vollends  gar  keine 
Bettang  mehr."    Wie  hätten  anch  die  Becensenten  das  herzlich- 
frenndschaftliche  Verhältniss  zu  stören  vermocht  ,  das  sieb  zwischen 
Romanschreibem  wie  J.  F.  K.  Albreeht,  K.  G.  Cramer'und  Aehn- 
tiebcD  einerseits  und  dem  Publicum  andrerseits  gebildet  hatte  und 
immer  mehr  befestigte!    ,,,Ich  bin  dem  Publicum,  welches  mich 
lieget,  so  gut!"  betheuerte  Albrecht",  und  er  bewies**  diese  tlber- 
^fosse  Güte  für  dasselbe  allerdings  dadurch,  da»!^  or  sein  geliebtes 
Puhliinim  von  einem  halben  Jahre  zum  andern  aufs  freigebigste  mit 
Romanen  beschenkte.  Historische  Romane  und  romantische  Historien, 
dramatische  Darstellungen  und  dialogisierte  OoRchichten,  Gemähide 
und  Erzählungen  jagten  einander;  jüdische  und  griechische  Helden, 
italienische    Buhlerinnen  ,    ägyj)tische    KüniL^nnen    und  deutsche 
Fürstinnen  wechselten  ab  etc.    Was  half  es,  dass  Gramem  seine 
Sudeleien  in  den  kritischen  Blättern  vorgerückt  und  Rügen  gegen 
seine  Anmassung  und  Dünkelhaftigkeit  erhoben  wurden?  Er  ])08auute 
in  die  Welt  hiuein''",  dass  sein  „deutscher  Alcibiades"'"  und  sein 
J.Hermann  von  Nordenschild'''''  zu  seinem  grüssten  Vergnügen  niclit 
allein  in  ganz  Deutschland  bereits  über  sieben  Jahre  mit  ungetheiltcm 
Beifallj  den  Beifall  einiger  Recensenten  ausgenommen,  gelesen,  son- 
dern 8og:\r.   ebenso  wie  sein  „Erasmus  Schleicher''^  von  den  auf 
ihre  eigenen  Producte  so  stolzen  Britten  in  ihre  Sprache  Übersetzt 
werden,  gewürdigt  worden.    ,,Und  wirklich",  heisst  es  in  der 
neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek™,  „hat  der  Recensent  die 
Erfobmng  gemacht,  dass  der  Name  des  Verfassers  auf  das  roman- 
neugierige  Lcsepublicum  wie  eine  magische  Zauberruthe  wirke,  dass 
er  allerdings  sagen  konnte:  ^ „meine  Bemane  werden,  was  auch 
iomer  trQheinnige,  mttrrische  Recensenten  denken  und  sagen  mögen, 
nicht  gelesen,  sondern  rerschlungen,  nachgedruckt  und  doch  viermal 
snfgelegt.'*"   Gramer  erklftrte^  in  seiner  Kraftspraohe  die  Beoen- 


32)  In  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  I7U7  (Sämintliche  Werke  11,  36). 

33)  In  derYorrede  historiBch-dmnatiscbenOemftUde,  „die  Familie 

Medicis  in  ihren  glänzendsten  Eporhen".   Leipzig  1795.  2  Thle.  8.       34)  Wie 
der  Ree.  in  der  Jenaer  Litcratur-Zeituntr  von  1707.  3,  270  bemerkt.      35i  Vor- 
rede zu  „den  gefährlichen  Stunden".   Weissentels  1799  f.    2  Thle.  8. 
36)  Weisaenfels  1790  f.   3  Thle.  S.        37)  Wcisaenfels  1792.   2  Thle.  8. 
38)  Lelpiig  1789  tt.  4  Thle.  6.        39)  50,  2,  371  ff.         40)  In  der  Vor- 
rede tarn  2.  Theil  „der  gefUuliclieii  Standen**. 
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g  312  seilten  {geradezu  für  „elende  ausgetrocknete  Maschinen -Menseben, 
die  keinen  Sinn  für  etwas  anders  als  für  hrd/A'rne  Kegeln  bütten, 
nach  denen  sie  ehen  so  stocksteif,  als  iiir  Gang,  Blick  und  ganzes 
scharmantes  Selbst  sei,  alles  in  der  {ganzen  Welt  müssen,  ob  es 
gleich  80  heterogen  sei,  wie  Christus  und  Belial."   „Uns  ist  daran 
gelegen'',  setzt  er  hinzu,  „dass  die  Welt  uns  lese  und  gern  \m\ 
darom  kflmmem  wir  uns  auch  nioht,  es  ist  nns  einerlei,  was  ihr  toi 
uns  schmiert,  wenn  wir  nur  den  Ton  treffen,  in  welche  Henea 
and  Sinne  unsers  Zdtaltera  geatimmt  aind"  etc.  So  war  die  Msm 
der  achlechten  Unterhaltungsliteratur  Ton  deutscher  Erfindung,  aa 
deren  Ueberbleibseln  in  den  Leihbibliotheken  heut  zu  Tage  gcwobif 
lieh  nur  noch  die  Leser  und  Leserinnen  aus  den  untern  \  olksclassen 
ein  lebhaftes  Interesse  finden,  die  aber  damals  ihr  Publicum  noch 
vorzugsweise  unter  beiden  Geschlechtern  der  sogenannten  gebildeten 
Sttinde  hatte  und  auf  diese  zunächst  ihren  schädlichen  Eintluss  aus- 
übte    bereits  um  die  Mitte  der  Neunziger  bis  ins  Ungeheure  ange- 
wachsen.   Neben  zahllosen  bald  empfindsamen  und  rührenden,  bald 
frivolen  und  schmutzigen   Liebesgeschiehten,    den   vielen  niedrig 
komischen  und  platt  huniorisiischcn  K<tiiianeii.  den  „Lebenssceucn  aus 
der  wirklichen  Welt",  den  „Leben  und  Meiuungen''  oder  „Begeben- 
heiten von  dem  und  dem",  dem  unübersehbaren  Haufen  von  Fa- 
milieDgesehiehten  nnd  Familiengemfthlden,  von  Kloatergeschiehten, 
Ritterromanen  und  „romantischen  Gemfthlden'S  yon  „Sagen  der 
Vorzeit*',  „Bildern  der  Vorwelt''  etc.  und  eigentlichen  Geschicfali' 
romanen^,  von  Robinsonaden  und  andern  Abenteorergeschiehtes, 
Ton  allerlei  Schauer-,  Wunder-  und  Zauberromanen,  name&Üieh 
Geister-,  Geisterseher-  und  Geisterbannergeschichten,   in  denen 
,     sich  meistens  alles  um  die  Wirksamkeit  gewisser  geheimer  Ge;«ell- 
Schäften  und  Orden  drehte von  „Biographien  der  Selbstmörder*' 


41 1  Ich  würde  sehr  nüssverstanden  werden,  wenn  man  wob  diesen  Wortes 
heranslftse,  ich  hielte  die  Literstur  der  alleruenostcu  Zeit,  an  der  sich  £e  meifMB 

Loser  und  Leserinnen  aus  diesen  Standen  heutiges  Tages  vorzugswci«;e  enjuickpu. 
für  eine  viel  besser»'  uiul  woniger  schädliche  al.s  jene,  die  tur  dieses  rublicum  r.uu 
schon  längi»t  veraltet  ibt.  42)  Auch  aut  hibiiäcUc  Stufle  gieng  man  wieUci 

nuradc  <vgl.  %  212,  20^22).  So  erschien«!  von  Gruber  „Sussnna.  EineGeschkMc 
der  Urwelt",  und  «Jndith**  (beide  Wdssenfcls  und  Leipzig  W.)h.  S. ;  andere  von 
Alhrecht  etc.»;  ja  snirar  eine  im  Sinn  der  tlichsten  Aufklarerei  ee^chrieheno 
„Natürliche  Geschichte  des  grossen  Propheten  von  N'azaretli"  und  ein  Machtrag 
dssQ,  „Jesus  der  Attferstandene'S  wurden  in  den  Jahren  Isou  und  tS02  gedmcü 
(vgl.  die  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  i.4.  :\m:  s|.  102  f.;  s2.  TT  f.).  43)  Pui 
solche  < KselUrhaften  und  Orden,  wie  sie  in  den  achtziuer  nnd  neunziger  J:(]!r''ii, 
sei  es  wirklich,  sei  es  nur  in  dem  Glauben  sehr  vieler  bestanden  und  zum  Tlicü 
dem  Staat,  der  protestantischen  Kirche  und  der  GcselUchait  höchst  gefährliche 
Zwecke  Terfolgten  oder  verfolgen  sollten,  nicht  bioBs  von  den  schlechten  Ronsa- 
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und  „Biographien  der  Wahnsinnigren"",  von  Leidens-  und  Elends-  §  312 
romanen'",  von  Revolutions-  und  Emigrantengeschicbteu endlich 
von  Räuber-,  Diebes-  und  Gaunerromanen  ^"^  —  waren  in  kaum  min- 
derer Zahl  rohe  und  elende  Kitterstücke  und  andere  historische 
Trauer-  und  Schauspiele,  Soldaten-  uud  RäuberstUcke,  hürgrerliche 
Trauerspiele,  Fauiiliengemählde,  Lustspiele,  Possen  und  Operetten 
des  buntesten  Inhalts  entstanden.  Und  was  war  und  wurde  dazu 
nicht  noch  alles  von  mittelmässigen  oder  auch  ganz  elenden  Romaneu 
und  Sebanspielen  ans  fremden  Spnebeii  in  itets  sanehmender  Be- 
triebsamkeit llberaetst  nnd  bearbeitet  Als  ob  die  Hassen  der  in 
Deatsebland  erfundenen  Bomane  mit  denen ,  die  in  ToUstftndigen 


gchreibem  als  poetische  Maschinerie  vielfiMh  bennlst  worden,  sondern  dass  liuch 
die  Yerbindungoi  rar  FArderang  besonderer  und  gdielmer  Abeiditen  in  Werken 

vonWicland  (Prregrinus  Proteus),  Schiller,  Ilippcl,  Jung  Stilling,  Goethe  (Wilhelm 
Meister),  Jcau  Faul  otr  mit  diesen  Erfahrungen  und  VorstpllunfTen  des  Zeitalters 
aofs  engste  zusamuieuhaugua,  iät  schou  vouGcrvinus  5',  25o  f.  angemerkt  worden 
(vgl  Meh  5^  180  t.  and  Aber  danuüs  wirklich  Torhnndene  Oeheimorden,  so  wie 
Aber  ihre  bewiesenen  oder  ihnen  Schuld  ge^'cbencn  Zwecke,  ausser  den  oben 
§  242.  Anm.  19  angeführten  Bürhf  rst(  llfii,  die  interessante  Vorrede  Nicolai's  zum 
50.  lide,  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  nebst  den  Ergänzungen  dazu  in  der  Vor- 
anm  2.  8t.  des  6^.  Bdes. ;  vgl.  aoeh  Gmber  in  Widnnds  Leben  3, 253  ff.  nnd 
OohfMier,  Lessing  2,  2.  226  f.).  Die  grosse  Flutb  der  Romane  dieser  Classe,  von 
denen  allein  hier  die  Rede  ist,  wurde  Ix^^oiidfis  durch  Schillers  ..Geisterseher" 
und  L.  F.  Huber's  Trauerspiel  ».das  ht  iinliclie  Gericht",  Leipzig  17'JO.  S.  hervor- 
gerafen  (vgl.  allgemeine  d.  Bibliothek  llu,  2,  Alib;  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  5, 
2,  m;  9,  1 ,  272).  In  der  Anseige  eines  Romans  der  Art  aoi  dem  J.  1T96  sagt 
derBec.  in  der  .Icnaer Literatur-Zeitung  von  1797.  1,.50:  „Die  rechte  Verwickc- 
Jnilg  der  Geschichte  fängt  erst  da  an,  wo  ein  gewisses  mysteriöses  Wunderbare 
dem  Helden  auf  den  Wahu  bringt,  als  ob  irgend  eine  höhere  MacUt  die  Uand  im 
Spiele  habe,  welches  sich  dann  in  der  Folge  dahin  anfkUkrt,  dass  alles  Ton  den 
Veranstaltungen  einer  geheimen  Gesellschaft  herrtthrt,  deren  Mitglied  eine  ehe- 
malige Geliebte  des  Helden  i^t  I>as  Lesepublicum  muss  an  dergleiclieu  Dingen 
ein  besonderes  Wohlgefallen  tiudt!n,  da  jetzt  oft  in  einer  Messe  Dutzciule  von 
Romanen  darch  den  Schleier  zu  reizen  suchen,  den  die  Unternehmungen  geheimer 
Gceellichaflen  aber  den  Plan  zn  terbreiten  scheinen**.  44)  Solche  nwian- 

artige  Biographien  gab  Spiess  heraus  (IT'^O  ff.;  179.^  ff.).  45)  Chr.  G.  Salz- 
manns  .,KarI  von  Karlsberir.  oder  ül)er  das  menscldiche  Kleud"  Leipzig  IT^.'i — SS. 
6  TbJe.  b.,  mit  seinen  noch  viel  elenderu  ^acUiulgern.  40)  iu  dieser  Classe 
gehören  einige  von  Lafontaine,  wie  „Khua  da  PlessisH  etc.  und  JSt.  Julien**  (v^. 
S.  223)  und  von  K.  A.  Seidel  („Aristokratismus  in  seiner  unnatOrlichea  Aus- 
artung" etc.  Weisseilfels  und  Leipzig  1795.  S,;  vgl.  n.  allgemeine  d.  Bibliothek 
l>.  2.  :u>b  ff.  und  dazu  31,  2,  .1^1  f.)  der  Zeit  nach  zu  den  ersten.  47j  „Der 
Ahnherr  aller  seitdem  wie  Schwämme  herrorgeschoäsenen**  lUhiSemaiane  war 
Zeehokfce'B  ,,AbA]]ino,  der  grosse  Bandit**  etc.  Frankfurt  a.  d.  0.  1793.  S.  (nach- 
her TOn  dem  Vcrf  auch  als  Trauerspiel  bearbeitet,  Leipzig  1795).  -  Von  den 
übrigen  der  eben  angeführten  Hoinanelassen  werde  ich  im  fünften  Abschnitt  Ge- 
legenheit haben,  die  der  Zeit  nach  ersten  oder  die  merkwürdigsten  anzuführen. 
4S)  Vgl.  S.  159  ff.  und  S.  190  ff. 
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§  312  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  ans  der  F/emde  eingeftthrt  wur 
den,  nocb  nicbt  ausreiebten,  das  Bedflrfhffls  nabh  deigleiehen  I}ote^ 
baltungamitteln  zn  befriedigen,  veranstaltete  H.  A.  Ottol^ar  Reichard* 
naeb  dem  Vorbilde  der  Biblioth^que  aniyerselle  des  Romans**  im 
Jahre  1778  auch  noch  eine  hesondere  „Bihliothek  der  Romane"", 
welche,  unter  den  Rubriken  ..Kitter-,  Volks-,  dcutscbe,  auslftadisebe 
und  Religions-Bomane'S  nach  der  Absiebt  des  Herausgehers  von  den 
ältesten  und  am  wenigsten  bekannten  der  inländischen  und  den 
interessantesten  und  neuesten  derausländiselien  Romane  ..die  Skizzen 
oder  den  Geist  geben  und  ^Heiehsam  ein  Miniaturgemäblde  aufstellen, 
und  ausserdem  auch  nocb  Episoden  aus  grössern  Romanen  und  kleine 
Geschichten  vollständig  liefern''  sollte".    Auch  hatte  bereits  seitdem 
Ende   der  Siebziger  neben  der  (^attiniix  erzählender  Werke  von 
grösserem  Umfan^r  oder   den   eigentlichen  Komnnen    die  kleinere 
Prosacrzählung  ihre   verschiedenen  Zweige  in  bald  ernsten,  bald 
komigclien  Novellen,  in  ,,nioralisclien  Erzählnniren".  in  Sc-lnvänken 
und  Anecdoten,  in  dein  novell'stisclien  Vortrag  wirklicher  Krciirnisäe, 
in  so-^^cnannten  Vtdksniärchen  und  andern  nuircheuiiaften  Erfindun- 
gen und  ganz  vor/iiglicli  in  kleinen  Liebesgesehiehten  aus  den  enjen 
Kreisen  des  damaligen  Lebens  zu  treiben  angefangen.     Von  den 
meisten  dieser  verschiedenen  Arten  fanden  sich  schon  zahlreiche 
Stücke  in  Meissners  ,, Skizzen" mit  welchen  diese  Gattung  er/äli- 
Icuder  Werkchen  in  der  deutschen  Literatur  des  vorigen  Jabrliun- 
derts  eigentlich  erst  in  rechte  Aufnahme  kam.    Meissner  selbst  g;ib 
gleich  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Sammlungen  seiner  Skizicn 
neben  deren  Fortsetzung  auch  noch  als  eine  Art  Ergänzung  daitt 
„ErzaljUingeji  und  Dialogen"**  heraus.   Die  ersten,  grosseutbeib  in 
einem  witzelnden  Tone  geschriebenen  und  in  mancherlei  satirisebe 
Anspielungen  abschweifenden  Volksmärchen,  die  er  besser  Volks- 
sagen  benannt  hätte,  schrieb  Musaeus**,  worauf  bald  die  sebliebter 
und  mehr  im  reinen  Sagenton  erzählten  ^^Neuen  Volksmäreben  der 
Deutschen"  von  Frau  Benedicte  Naubert  folgten**.   Diese  Pro8ae^ 
Zählungen  wnschsen  ebenfalls  schnell  unter  der  Pflege,  die  sie  bild, 

49)  Geb.  17.51  zu  Gotha,  wo  er  auch  nach  vollendeten  Universit&UstuAea  ia 
versrliiedencn  Aemtern  lebte,  zuletzt  als  Kriegsdftrector,  und  l'^^**  stnrh 
50)  Vgl.  §  30H,  23,  51)  Vgl.  §  lüS  Anm  1.  52)  Diess  führU;  dann  wieder 
dahin,  dass  man  auch  anfieng,  die  alten  dickleibigen  Bomane  dee  t6.a.  17.  Jalnli* 
moderniaiereDd  «nuoarbdtea;  vgl.  den  Anhang  nun  3tt.-~52.  Bde.  der  alignneiiien 
d.  Bibliothek  S.  :<7r>  und  Bd.  6»,  2,  406  flF.  53)  Vgl.  $  312.  2.  51)  Leipzig 
t7si_y».    3  Hefte.    Kl-  l-  55"  ..Volksmärchen  der  Doutschen".  Gotha 

1782 — S7.  5  Tille.  (mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgeg.  von  Moriti 
Mailar.  3  Theile.  Leipzig  \m,  8.).  50)  Leipzig  17$9— 92.  4  Bdeben.  5.: 
ihr  Werth  nahm  mit  jedem  Bftndcben  eher  ab  als  an.  ~  Ueber  Widaods  imi 
Hirchen  in  FnMt  aaa  denelben  Zeit  vgl.  %  306,  ijun.129  gegen  Ende. 
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zamal  von  Seiten  mancher  \'iclsclireiber  fanden'*,  und  uueli  hier  §  3}2 
wurde,  was  man  in  Deutschland  selbst  erfand,  noeb  durch  lieber- 
setzimL'cn  und  Bearbeitungen  ausländischer  Sachen  ansehnlich  ver- 
mehrt. Ausser  den  Uebersctzunjren  oder  BearbeitiuiL'-t'n  kleinerer 
Erzählungen,  Novellen  etc.  von  Searron,  Voltaire,  Marinontel  und 
Cervantes,  die  ich  schon  oben"*  angefdbrt  habe,  fallen  hierher:  viele 
Stücke  in  Reichards  Bibliothek  der  Romane,  und  Kleine  Romane,  • 
Erzählungen  und  Schwänke"  (aus  verschiedeneu  Sjirachen),  von 
W.  Chr.  S.  Mvlius^.  Aus  dem  i  ranzüsiscbcn  insbesondere:  „Retif 
de  la  Bretonne,  die  Zeitgenossen*^!  ebenfalls  von  Mylius*^;  des  Hrn. 
Oazotte  moraliieh-komiflohe  EixftUungen,  Mftrchen  und  Abenteuer. 
Aug  dem  Franzdeiflcheu  Übersetzt  von  G.  Sobatz^ ;  Erzählungen  aus 
dem  12.  und  13.  Jahrhundert,  mit  historisehen  Anmerkungen**  yon 
S.  C.  A.  LtttkemflUer*'**  und  sonst  von  französisehen  Erfindungen 
noch  sehr  vielei  Übersetzt  von  Ant.  Wall,  Meissner,  Myliusi  Jflnger, 
Fr.  Schulz  u.  A.'*.  Aus  dem  Italienischen:  mehrere  der  Novelle 
antiche  und  anderes  KoTellistiscbes  in  Fr.  Schmits  „Italienischer 
Anthologie,  aus  prosaisoben  und  poetischen  Schriftstellern,  in  deut- 
sehen  Uebersetzungen"";  ,,das  Decameron  des  Boccaz",  neu  über- 
setzt unter  Aufsicht  von  Meissner";  „F.  Argelati's  Decameron""^ 
und  A.  F.  Grazzini's  Novellen"*'.  Zu  den  oben^"'  bezeichneten 
Uebersetzungen  von  Märchen  kamen  bis  in  die  Neunziger  herein 
noch  ..Tausend  und  ein  Tag;  persische  Erzählungen",  aus  dem 
Französischen  des  Petit  de  la  Croix  Ubersetzt  von  S.  Schorch™; 
„]Seue  tausend  und  eine  Nacljt.  Märchen  aus  dem  Arabischen". 
Nach  dem  Französischen  von  Cbavis  und  Cazotte  verdeutscht  von 
C.  A.  Wiebmann     „die  blaue  Bibliothek  aller  Nationen"  (herausge- 


57)  Im  Beginn  der  Neunziger  waren,  nach  einer  Bemerkung  von  Schatz  in 
der  allgemeinen  d  HiMiothok  (112,  2,  4i:J  ff.),  seit  eioigon  Jahren  schon  vielerlei 
Versuche  in  der  „kurzeru  prosaischen  Erzählung''  gemacht  worden ;  die  meisten 
hstten  aber  nur  misslingen  können ,  und  kaum  drei  bis  vier  hatten  sich  Uber  die 
Mittelmassigkeit  erhoben.       58)  8.  160  f.       59)  BerUn  1781—89.  6  Bde.  8. 

r.O.  Berlin  ITsi  flF.    n  Bde.  n  61)  Leipaig  1789  f.    4  Thlo  s. 

<»2»  Kinc  Vt'rdt'utschnng  der  Fabliaux  ou  Coutos  etc.  traduits  ou  extraits  pur  ie 
Grand  d'Ausby.   Paris  1779.   3  Voll.  8.         03)  Halle  1795—97.   4  Bde.  >. 

64)  Unter  denFnuuosen  hatte  ganz  vorzflglich  Mannontel  dnen  sehr  grossen 
VAmMamm  aaf  den  Charakter,  den  die  kleinere  prosaische  Erzikhlung  damals  bei 
uns  annahm.  Die  .Tenapr  T-itpratur-Zeitung  weiss  ihn  in  den  ersten  zehn  Jahr- 
ll^ngen  nicht  genug  herauszu^tieichen ;  man  vgl.  nur  die  Anzeige  der  Uebersetzung 
Beiner  moraUsehen  EntiUnnigen  ton  Chr.  Oottfir.  Sehtits  im  Jahrgang  1794.  4, 83  ff. 

65)  Uegnitz  und  Leipsig  1778-81.  4  TUe  8.  66)  St.  Petersbmg 
nS2~84.    4  Bde.             67)  Wittenberg  und  Zerbst  1Tv:<-^f.    '^  Bde.  S. 
öb)  Leipzig  ITss.  2  Tble.  §.       69)  S.  145  f.       70>  Leij^ig  Ubbf.  3  Bde.  8. 

Ii)  Leipzig  1790—92.   5  Bde.  6. 
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312  geben  ron  F.  J.  Bertaeli)'*  und  andere  Sammlungen  moigenlin- 
diseher  Mftreben  ans  dem  Französischen  nnd  Englisohen  flbertragen. 
Es  dauerte  nicht  lange,  so  wurden  dergleichen  kleine  Erzftblungs- 
werke  ein  Hauiytbestandtheil  zweier  sich  neu  bildenden  Classen 
periodischer  Sammelschriften ,  der  belletristischen  Taschenbflcher^ 
und  der  belletristischen  TagebUtter  oder  Zeitungen '^  deren  Einflius 
auf  den  Geschmack  nnd  die  Bildung  der  mittlem  und  höhem  StSade 
sich  im  Laufe  der  Zeit  vielleicht  noch  schftdlicher  erwiesen  hat,  als 
die  Wirkung,  welche  auf  den  einen  und  die  andere  von  den 
schlechten  Romanen  und  Schauspielen  ausgieng.  —  Waren  nun  die 
beiden  grossen  Gattungen  unserer  schönen  Literatur  nach  dem  nel 
▼erspreohenden  Aufschwung,  den  diese  um  die  Mitte  der  Siebziger 
nahm,  schon  in  jeder  andern  Beziehung  nach  und  nach  immer 
sichtlicher  entartet  und  Tcrwildert,  so  verrieth  sich  endlich  auch 
darin  noch  der  Rückfall  einiger  der  beliebtesten  Schriftsteller  dieser 
Jahrzehnte  in  eine  alle  höhem  Kunstgesetze  aufhebende  Rohheit, 
dass  sie  die  natürliche  Grenzlinie  zwischen  erzählender  und  drama- 
tischer Darstellungsforni  jrar  nicht  mehr  anzuerkennen  schienen. 
Denn  zwischen  den  Romanen  in  reiner  Erzählun^'-sform  oder  in 
Briefen  und  den  wirklich  auflführbaren  oder  mindestens  der  Aull'Uh- 
rung  nicht  schlechthin  widersprechenden  Schausjnclen  brachten  sie 
seit  1779  eine  Mittelgattung  von  Werken,  vorzüglich  historischen 
Inhalts  auf,  die  ihrer  Anlage  und  inuern  Behandlung  nach  für  Ro- 


72)  Gotha  1790— I80O.  12  Bde.  8.  (Bd.  t-4  ftbenetst  von  F^.  Jacobs; 
gidcb  im  ersten  Bande  die  „Märchen  meiner  Mutter  Gans  '  von  PerraaltT  tob 

denen  nach  Diesters  Angabe  h\  der  allgemeinen  d.  IJibliothek  100,  2,  112  0".  schon 
1770  eine  rebcrsetzuiig  in  üerliu  erschienen  war;  in  den  und  die  fol^rouden 
Bände  sind  die  Marcheu  der  Grätin  d  AuInoy  vertbeilt.  73)  Die  lange  Kcilio 
derselben  (vgl.  W.  Engehnaniis  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1,  430  C; 
2,  313  f.)  eröffnete  1791  das  „Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnttgen'S  hesaoa- 
gegebcn  von  W.  G.  Hocker  (geb.  1753  zu  ()l)er-KalonbiTg  im  Schönbui^schcn, 
wurde,  naclulcm  er  eine  Zeit  lang  Lebn  r  um  Phihintlu-opin  in  Dessau  Lrewesen 
und  darauf  Reisen  durch  verschiedene  Luuder  gemacht  hatte,  1782  Prutessor  an 
der  Ritterakadeniie  za  Dresden,  später  Inspector  des  Antiken-  und  llAnseabiiiels  etc, 
aneh  zumHofrath  ernannt  und  starb  IS  13),  nachher  von  iV.  IGnd und  A.  Ldpodg. 
12.  (Nach  Fr.  Launs  Memoiren.  Runzlau  1S37.  s.  l ,  73  soll  der  «gcntJiche 
Bej^ründer  ein  trewisser  Zschitdrich  in  Dresden  gewesen  sein).  74)  Die 

älteste  ist,  so  viel  ich  weiss,  die  „Zeitung  für  die  elegante  Welt",  welche  IbOl  zu 
Leipzig  von  K-Sparier  <geb.  1760  [vgl.  Zeitung  für  die  elegante  Welt  180S,  8t  1&] 
zu  Berlin,  lebte  als  Lehrer,  Hofineister  und  priisitisiereod  in  Dessau,  GöttiageB, 
Halle,  Kopenhagen  und  Neuwied,  wo  er  von  dem  Fürsten  den  Hofraülstitd  er- 
hielt, wurde  dann  an  einer  Handelsschule  in  Berlin  angestellt  und  1797  Mitdirector 
emer  Erziehungsanstalt  in  Dessau,  von  wo  er  isuo  nach  Leipzig  abersiedelt«. 
Er  starb  1805)  gegründet  und  nach  dessen  Tode  ton  A.  Mahlmann,  spMcr  ym 
Andern  redigiert  wurde. 
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Bume  gelten  miuBten,  aber  entweder  nach  Art  dee  Drama*«  durch-  §  312 
gehende  in  dialogischer  Form  oder  so  ahgefasst  waren,  dass  Enfthlung 
ond  dramatischer  Dialog,  ja  dieser  seihst  mit  Briefen  darin  ab- 
wechselten. Der  erste,  mir  bekannte  Roman  in  dialogischer  Foim 
war  „Gustay  Aldermann.  Ein  dramatischer  Roman""  (?on  F.  T. 
Hase)'*,  dem  zwei  Jahre  darauf  ein  zweiter  von  demselben  Verilssser 
„Friedrich  Mabler,  ein  Be3rtrag  znr  Menschenkunde""  folgte.  Zur 
Empfehlung  und  Verbreitung  dieser  Form  tru^  indess  niemand  mehr 
bei  als  Meissner  mit  seinem  ,,Alcil)iiules".  Ihm  schlössen  sich 
namentlich  an:  Schlenkert H.  G.  Schmieder",  J.  A.  Fessler'", 
K.  ft.  Cramer*'  und  Albrecht —  Es  bedurfte  also  einer  neuen,  auf 
durch «rieifen de  Reformen  gerichteten  Wendung  in  unserer  schönen 
Literatur,  wenn  ihre  Erzeugnisse  in  Gehalt  und  Form  wieder  etwas 
mehr  werden  sollten,  als  ein  bloss  zeitkUrzendes  Unterhaltungsnüttcl 
für  ein  Pu))licum,  dessen  aesthetisches  Urtheil  noch  so  wenig  ge- 
bildet war,  dass  es  an  dem  vielen  Schlechten,  was  ihm  in  Büchern 
und  auf  den  Buhnen  geboten  wurde,  im  Allgemeinen,  so  bald  es 
nar  neu  war,  weit  mehr  Wohlgefallen  fand,  als  an  dem  wenigen 
Goten  und  Vortrefflichen,  das  wir  damals  schon  in  der  erzfthlenden 
und  dramatischen  Poesie  besessen.  Eine  solche  Wendung  trat  wirk* 
lieh  nm  die  Mitte  der  Neunziger  ein  und  wurde  auch  schon  in  den 
beiden  Toraufgehenden  Jahizehnten  mehrfach  Torberdtet:  zunächst 
dadurch,  das|  einzelne  herrorragende  Mftnner,  theils  durch  sorgfältige 
und  geschmackvolle  metrische  Uebersetzungen  fremder  Dichtungen, 
theils  durch  eigene,  besonders  dramatische  Werke  in  Versen  wieder 
den  Sinn  fUr  den  Werth  schöner  kunstmässiger  Formen  im  dichteri- 
schen Darstellen  weckten.  — 


75)  Ldptig  1779.  2  Thle.  S.  76)  Geb.  1754  zu  ^teihbach  bei  Peuig, 

wmde  nach  sdnai  UniTenitimfthren  in  DreideD  «ogMtollt,  wo  er  zuletzt 
Cabinetasecretär  mr  mkd  1823  itwh.      77)  Leipzig  2  Thlo   ^.      7Si  „Fried- 
lich mit  der  gebissenen  Wange".   Leipzig       — >s    4  Thkv      und  andere. 

79)  Geb.  1763  iüäacUseD,  trat  zuerst  in  Kriegsdicuste,  studierte  dann,  worauf 
er  an  tenchiedenen  Orten  privatisierte.  1S04  gieng  er  nach  St  Petersbtug. 
Gest.  ?  „Scenen  ans  der  neuesten  Welt-'  Halle  l7««i;  „das  Erdbeben  zu 
Messina*'.    Halle  1786  etc.  SO)  Von  ihm  und  seinen  Romanen  anderwärts 

mebr.  81)  „Haspar  a  Spada,  eine  Sage  aus  dem  13.  Jabrhnndert  ".  Leipzig 
1792  f.   2  Tble.  b.  82)  „Die  Familie  Eboli".   Dresden  und  Leipzig  1792. 

4  Thle.  S.  Um  das  J.  1790  ftnsserte  Schatz  im  Anhang  zum  53.-sii.  Bde.  der 
allgemeinen  d.  Bibliothclc  S.  1867:  „Seit  einigen  Jahren  haben  wir  dramatisierte 
und  romanisierte  Bioirraphien  zu  Dutzenden  bekommen;  wahrscheinlich  weil 
die  Arbeit  ziemlicb  bec^uem  ist,  und  man  so  auf  die  leichteste  Art  den 
5aiDen  dnes  Dichters. an  erlangen  glaubt'*.  Ueber  Romane,  die  theils  dialo- 
gisch, theils  in  Briefen  abgefasst  trarai,  vgl.  die  neue  allgemeine  d.  Bibliothek 
14,  2,  493  f. 
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§  313.  ! 

So   viel   auch   an   dem  eigcntliüniliolion  Oclialt  der  scliönen 
Literatur  aus  der  Sturm-  und  Dran^/.eit  und  dem  darauf  folgewdeii  I 
Jabrzebeut  im  AU^i^emeincn  und  im  Bcsnndern  ausgesetzt  vvenlen 
kann,  so  bewahrt  sieb  dariu  docb  immer  noch  eine  nicht  unbedeu- 
tende Kraft  und  Mauni^'falti^'kcit  des  dichterischen  Ertindens.  Da- 
gejren  zeigt  sich  in  ihr ,  wenn  wir  sie  von  ihrer  formellen  Seite  be- 
trachten, im  Ganzen  nicht  allein  die  auftalligstc  Vernacblässi^'ung 
innerer  kunstmässig'er  Ausbildung:,  sondern  auch  ein  beinahe  tiurcb- 
gängiger  Mangel  au  selbständig  erfundenen  äussern  Kunstformen,  ja 
sogar  an  Sinn  fttr  das  Wesentliche  äusserer  poetischer  Form  über- 
haupt.   Die  frUberhin  l)ei  uns  mehr  oder  minder  glücklich  einge- 
führten metrischen  Gebilde  der  Fremde,  die  bis  in  den  Beginn  der 
Siebziger  für  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  zur  Anwendung  ! 
kamen,  waren  grossentheils  veraltet.  Neue  eigene  wurden  nicht  ge- 
schaffen: selbst  die  innere  Triebkraft  dazu  schien  iu  unserer  Didh 
tung.  versiegt  zu  sein*.   Nur  das  Lied,  das  epische      das  lyrische, 
gelangte  sehon  in  den  Siebzigern,  vornebmtioh  durch  Goethe  und 
einige  Dichter  aus  dem  Göttinger  Kreise,  su  edlen,  schönen  und 
zogleieh  eigenthttmlich  deutschen  Formen ,  weil  dasselbe  in  semer 
ältem  TolksmSssigen  Art  nie  so  völlig,  wie  die  flbrigen  poetiscbeB 
Gattungen,  abgestorben  war,  und  die  Dichter  hier  nnr  die  FonneD 
des  noch  lebendigen  Volksgesanges  kunstmässig  auszibilden  braneh- 
ten*.  Die  Versuche  den  altdeutschen  Erzfthlungsven  aufs  neue  n 
beleben  und  ihn  namentlich  in  der  erzfthlenden  nnd  in  der  drsoit* 
tischen  Poesie  in  Aufnahme  va  bringen,  blieben  sn  vereinzelt  ond 
traten  auch  m  bald  wieder  surflck,  dort  vor  verschiedenen  iHen 
und  neuem  Nachbildungen  fremder  Versarten,  hier  vor  der  Pkoia- 
rede\   Wie  weit  gerade  diese  allmähligin  allen  Dichtarten  um  sidi 
gegriffen,  wie  sie  ganz  besonders  im  Drama  die  gebundene  Rede  w 
gut  wie  völlig  aus  dem  Felde  geschlagen  hatte,  ist  im  Vorbergeben- 
den  an  verschiedenen  Stellen  nachgewiesen  worden  \    Was  vor  dem 
Ausgange  der  Achtziger  entweder  auf  dem  Wege  der  Ausübung  oder 
auf  dem  der  Forderung  geschaht  um  hierin  eine  wesentliche  Aende- 
rung  zu  bewerkstelligen,  war  dazu  nicht  massgebend  und  durch- 
greifend genug:  theils  empfahl  es  sich  bei  den  Schwierigkeiten,  d^c 
mit  dem  Gebrauch  metrischer  Formen  verbunden  sind,  den  Dichtern, 
die  sich  an  das  Bequeme  der  prosaischen  Einkleidungsweise  gewöhnt 


.    §313.   1)  Vgl  Bd.  m,  211.        2)  V^.  fid.  m,  21&:  270:  und  lY.  lesf- 

3)  Tgl.  III,  235;  259;  IV,  §  303,  Anm.  14,  und  dm  m,  215.      4)  f 
Anm.  31  und  IV,  198—202. 
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hatten,  zu  wenig  snr  Naehfolge;  theils  stiesB  es  mb  auf  den  fori*  §  313 
daneraden  Wldersprocb  irriger  Theorien  und  gefasster  Vorurkhdle. 
Wieland  blieb  mit  Beinen  eizfthlenden  Dichtungen  in  Versen  lange 
riemlicb  allein  stehen;  die  meisten  finlMer,  die  den  seinigen  ver- 
wandte Stoffe  behandelten,  wählten  dafttr  lieber  die  ungebundene  als 
die  gebundene  Rede.  Lessiu^^  li:\tte  schon  1779  in  seinem  „Nathan^'  das 
Beispiel  gegeben,  wie  sich  ein  dramatisches  Werk  von  dem  edelsten 
Gehalt  in  eine  metrisrlie  Form  fassen  Hess,  die  zwar  im  Allgemeinen 
der  r^hnkspeareschen  nachgebildet  war,  aber  weder  der  deutschen 
Sprache  irgend  welche  Gewalt  anthat,  noch  die  Natlirlichkeit  und 
freie  Bewegung'  des  dramatischen  Dialogs  im  geringsten  beein- 
tr;i<'litigte';  und  wenn  er  sie  auch  wirklich  mit  ihrer  grossem  Leich- 
tigkeit wegen  der  prosaischen,  wie  er  sie  von  sich  forderte,  vorge- 
zogen haben  sollte",  so  bestimmte  ihn  dazu  doch  auch  noch  ein 
innerer  Grund';  und  sicherlich  hat  seine  Dichtung  dabei  an  Kunst- 


• 

5)  Jambvdche  Fünffüsslor  hatte  Lessing  bereits  in  dem  Fraj^racnt  seines  Trauer- 
spiels Fatme  (1759)  gebraucht  ivgl.. s.  Schriften  2,  5U0  ff.);  ebenso  in  den  Frag- 
menten des  Tr»oenpid>  Kleonnis  (2,  507)  nnd  im  Horoscop  (2,  515  ff.). 
6|  Am  1.  Dec.  177S  schrieb  Lcssing  an  seinen  Bruder,  als  er  diesem  den  Anfang 
des  ..Nathan"  übersandte  isammtl.  Schriften  12,515):  „Wenn  ich  Dir  noch  nicht 
geschrieben  habe,  dass  das  Stück  in  Versen  ist:  so  wirst  Du  Dich  vermuthlich 
wundern,  es  so  zu  huden.  Lass  Dir  aber  nur  wenigstens  nicht  bange  sein,  dass 
ich  dämm  sp&ter  fertig  werden  wQrde.  Mdae  Proie  hat  mir  von  jeher  mehr  Zeit 
gekostet,  als  Verse".  Und  awei  Wochen  später  an  Elise  Reimarus  (12,517):  „Ich 
muss  machen,  dass  ich  mit  meinem  Nathan  fertig  werde.  Um  geschwind  fertig  zu 
werden,  mache  ich  ihn  in  Versen.  Freilich  nicht  in  gereimten:  denn  das  wäre 
gtf  Mü  ungereimt**-  7)  Leising  hat  sieh  selbst  in  xwei  Stdlen  sdner  Briefe 
Ober  diesen  Grund,  so  wie  über  dm  allgemeinen  Charakter  seines  dramatischen 
Verses  und  Uber  die  Wahl  der  Versart  geäussert.  Erstlich  in  dem  eben  angeführten 
Briefe  an  seinen  Bruder,  worin  er  fortfahrt:  „Ja,  wirst  Du  sagen,  als  solche 
YetMt  — >  Mit  Erlaubniss;  ich  dächte,  sie  wären  viel  schlechter,  wenn  sie  Tiel 
beestr  wiren**.  Sodann  in  einem  Briefe  an  Bamler  vom  18.  Dec.  1778  (12,  517): 
,..\llerdings  —  bin  ich  Ihnen  eine  Entschuldigung  srhnlditr.  warum  ich  in  dem 
ersten  versificierten  Stücke,  das  ich  mache,  nicht  unser  vetubredetcs  Metrum  ge- 
braucht habe**.  (Es  war,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergibt,  die  zweite  Art  des 
oben  §  27S,  34  näher  bexdchneten  Trimeters ,  dessen  sich  Baader  in  einigen  Ge- 
diehten  bedient  hat)  „Die  reine  lautre  Wahrheit  ist,  dass  es  mir  nicht  geläufig 
genug  war.  loli  habe  Ihren  „Cephalus"  wohl  zehnmal  gelesen .  und  doch  wollten 
mir  die  Auapasten  niemals  von  selbst  kommen.  Sie  in  den  fertigen  Vera  hineinzu- 
flicken, das  wollt'  ich  auch  nicht.  —  Aber  nur  Geduld !  Das  ist  bloss  ein  Ver- 
such, mit  dem  idi  dieii  muss,  und  den  ich  so  siemlich,  in  Ansehung  des  Wohl- 
klanges, von  der  Hand  wegschlagen  zu  können  glaube.  Denn  ich  habe  wirklich 
die  Ver.'^e  nicht  des  Wohlklanges  wegen  gewählt:  sondern  weil  ich  ghiubte,  dass 
der  orientalische  Ton,  den  ich  doch  hier  und  da  augeben  müssen,  iu  der  Prose 
ta  aehr  anfbUen  dttifte.  Auch  erlaube,  mebte  ich,  der  Yers  inuner'einea  Ab- 
sprang eher,  wie  ich  ihn  jetst  su  meiner  aad«rweitigen  Absicht  bei  aller  Gelegen- 
heit ergreifen  muss.  Mir  gnuget,  dass  Sie  nur  lo  mit  der  Versiflcation  nicht  gaai 
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§  31S  mftisigkeit  mehr  gewonnen  als  verloreo.    Wenige  Jahre  nachher 
iprach  sich  Wieland  dahin  aus,  er  yerlange  nicht  minder  von  dem 

dramatischen  wie  von  dem  epischen  Dichter,  dass  er  sich  den 
Sebwieriirkciten  der  Versforni,  ja  selbst  des  Reime»  unterziehe.  In 
dem  zweiten  ,.Sendscliieibcn  an  einen  Jung-en  Dichter*' sajrt  er: 
„Ein  Tragudiendiehtcr  in  Prose  ist  wie  ein  Heldengedicht  in  Prose. 
Verse  sind  der  Poesie  weseutlieh;  so  dachten  die  Alten,  so  haben 
die  grüssten  Dichter  der  Neuern  gedaelit;  und  scliwerltcb  wird 
jemals  einer,  der  eine  Tragödie  oder  Komödie  in  schönen  Versen 
machen  könnte,  so  gleichgültig  gegen  seinen  Ruhm  sein,  lieber  in 
Prose  schreiben  zu  wollen.  Ich  dinge  sogar  den  Reim  ein ;  weil  wir 
nicht  eher  ein  Becbt  haben,  ans  mit  den  grossen  Heietem  der  Au- 
linder  (d.  h.  der  Franzosen)  zu  messen,  bis  wir,  bei  gldchai 
Sehwierigkeiten,  eben  so  Tiel  geleistet  haben  als  sie."  Indess  too 
den  bedeutendem  Dramatikern  hdrte  zunächst  nur  Schiller  auf  ado 
Wort  und  entschied  sich  fttr  die  Yersart  von  Lessings  Kathan  gleieh 
beim  ersten  Entwurf  seines  „Don  Carlos"*.  „Ein  Tollkommenes 
Drama*S  sagt  er"*,  „soll,  wie  unsWieiand  sagt,  in  Versen  jresclirie- 
ben  sein,  oder  es  ist  kein  vollkommenes  und  kann  für  die  Ehre  der 
Nation  gegen  das  Ausland  nicht  eoncurrieren  .  .  .  Nicht,  als  ob  ich 
auf  das  Letztere  Anspruch  machte,  sondern  weil  ich  die  Wahrheit 
jenes  Aussjiruchs  Uberzeugend  erkannte,  habe  ich  diesen  Carlos  in 
Jamben  entworfen.  Aber  in  rcinifreien  Jamben,  —  denn  ich  unter- 
schreibe Wielands  zweite  Forderung,  dass  der  Keim  zum  Wesen  des 
guten  Drama's  gehöre,  so  wenig,  dass  ich  ihn  vielmehr  für  einen 
unnatürlichen  Luxus  des  französischen  Trauerspiels,  filr  einen  trost- 
losen Behelf  jener  Sprache,  für  einen  armseligen  Stellvertreter  des 
wahren  Wohlklangs  erklftre,  —  in  der  £pö])öe  versteht  sichs  und  in 
der  Tragödie.  Sobald  uns  die  Franzosen  ein  MeiaterstQck  dieser 
Gattung  in  reimireien  Versen  zeigen,  so  geben  wir  ihnen  ein  Ilm- 
liches  in  gereimten/'  Vermutblich  trug  Schillers  Beispiel  viel  dato 
bei,  dass  auch  der  Frhr.  Wolfgang  Heribert  von  Dalberg  "  bald  nacb 


nnd  pir  unzufrifilcn  sind  VAn  aiulernial  icli  will  Ihrem  Muster  l»esser  narbfolgea. 
Doch  luuäs  ich  Ihneu  voraubäugeu.  dasä  ich  sechsfussige Zeilen  nie  wählen  Bierde 
Wenn  es  auch  nur  der  anateHgeii  Ursache  wegen  wftre,  dMs  sieh  im  Dindno  anf 
ordinärem  Oetav  die  Zeilen  so  jrarstig  brechen".  8)  Werke  14,  i^o  f  ;  xci. 

oben  §  309,  9.  "Schillers  Briefe  an  den  Frhrn.  H.  von  Italberi/  KarNnibf 

1838.  16.  S.  57  (aus  dem  August  \lbi):  „Froh  bin  ich,  dass  ich  uuumt-hr  so 
lieinlich  Meister  Ober  den  Jamben  bin;  et  kann  nicht  fehlen,  dMS  der  Vers  neincB 
Carlo»  sehr  viel  WQrde  nnd  Glans  geben  wird*'.  lU)  EinldCnng  snr  erstes 

Hälfte  des  „Don  Carlos'*  vom  J.  IT^'-'S,  in  der  Thalia  1.  1.  •>'»  1  h  r.eb  l'-^" 
T.n  Herrnsheim  bei  Worms,  kurptalzischer  (»eheimerrath  und  Kamnieri  r.  verwaltete 
mehrere  huhc  btaaUamter,  war  i'rasident  der  deutschen  Ge^ellschalt  zu  Manbflfai 
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(lern  Erscheinen  der  ersten  Hälfte  des  Don  Carlos  mit  einem  Schau-  § 
spiel  in  jambischen   FUntfüsslern   hervortrat'-   mit   einem  vorauf- 
gehenden Schreiben  an  Gotter,  worin  Dalberg  sich  für  die  metrische 
Einkleidung  dramatischer  Werke  erklärte,  »,ohne  die  Erheblichkeit 
der  dawider  gemachten  Einwürfe  zu  Terkennen''.   Sehen  das  Jahr 
Twker  sprach  er  sieh  fttr  die  metrische  Form  des  Trauerspiels  ent- 
ttliieden  ana**.  i,Alle  Altem  Nationen»  anch  Engländer  nnd  Fran- 
nsen,  liahen  einen  Rhythmus  anf  ihre  Bflhne  im  Tranerspiel  ge- 
biaebt,  am  einer  grdssem  zügellosen  Weitschweifigkeit  Einhalt  zu 
tina,  in  welche  des  Dichters  allzu  feurige  Phantasie  und  seine  er- 
Müde  Lddenschaft  gar  leicht  yerfftllt.   Man  sehe  nur  die  neuem 
deatschen  prosaischen  Trauerspiele!  Vorzüglich  Schillers,  Klingers 
nd  Mehrerer  Stücke.  Was  whd  es  endlich  um  den  tragischen  Stil 
werden,  wenn  ihm  nicht  leichte  Fesseln  angelegt  werden,  um  ihn 
in  die  Grenzen  des  guten  Geschmacks  zurückzuführen.'*  Goethe 
wnrde  schon  vor  der  italienischen  Reise,  als  er  seine  grossem  dra- 
matischen Werke  noch  in  Prosa  schrieb,  durch  den  ihm  inwohnenden 
Schönheitssinn  gleichsam  unwillkürlich  aus  der  ganz  ungebundenen 
Bede  zu  einer  rhythmischen,  dem  jamhischen  Mass  sich  zumeist  an- 
nähernden Darstellungsform  hingedrängt,  wozu  die  „Iphigenie"  in 
ihrer  ältern  Gestalt  und  der  anfänglich  auch  noch  nicht  in  abgesetzten 
Zeilen  niedergeschriebene  „Elpenor"  die  Hauptbelege  sind".  Gleich- 
wohl konnte  En^el  beim  Erscheinen  des  Don  Carlos  noch  eine  der 
wielandischen  geradezu  entircp:eii,2:csctzte  Theorie  mit  so  gutem  Er- 
folge verfechten,  dass  sich  auch  Schiller  ihr  fügen  musste,  als  sein 
Carlos  auf  die  Bühne  gebracht  werden  sollte'*.  —  So  schien  der 
Sfnn  für  die  Vorzüge  der  metnschen  Form  vor  der  prosaischen  in 
den  grossen  Gattun^ren  der  Poesie  hei  uns  fast  pinz  abgestorben  zu 
«ein.   Er  musste  erst  überhaujtt  wieder  bei  Dichtern  und  Puli)licum 
belebt,  freübt  und  geschärft  werden,  wenn  jene  Gattungen  in  ihrer 
Einkleidung  einen  kunstmüssigern  Charakter,  als  der  zeitherige  ge- 


ond  Inti^niiant  des  von  ihm  seihst  ^f^stiftoten  Theaters;  seit  l'^o.'t  badonscher  Ober- 
ho&Ddster  und  Staatsminister ,  gest.  tS06.  Vgl.  Weimar.  Jahrbuch  5,  16  ff.,  wo 
Briefe  tn  W.  H>  Frhr.  t.  Dilberg  mitgefhtilt  sfaid.  12)  „Der  Mftnch  ycn 
t  irmel'',  Berlin  and  Leipiig  1787.  8.,  dem  Carmelite  von  Camberland  frei  nach- 
gebildet. —  In  derselben  Form  soll  nach  E.  Devrients  Geschichte  der  d- ntscheii 
.Schauspielkunst  3,15  noch  ein  anderes,  in  demselben  Jahre  zu  Manheim  gedrucktes 
Scbanspiel  v.  Dalbergs,  „Montesixuieu,  oder  die  unbekannte  Wohlthat**,  sein,  das 
ich  iridit  weiter  kenne.  Von  den  gidcliiills  1787  herausgegebenen  „Schauspielen 
nh  Choren  von  den  Brtldem  Chr.  und  Fr.  L.  Grafen  zu  Stolberg"  an  andrer 
Stellt.  13)  In  einem  Briefe  an  F.  L.  W.  Meyer  (Zur  Erinnening  an  Meyer 
1.  IH»)  vom  r.\.  Juli  14)  Vsl.  oben  §  275,  Anm.  7:<    Die  Scenen  im 

„iügmonv,  in  denen  der  jambische  Rhythmus  so  entschieden  vorherrscht,  sind 
wclbX  erat  in  Italien  lo  «nqgefiOdirt  worden.        15)  Vgl.  §  3io,  39. 

16* 
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§  313  wesen  war,  erlialtdii  BoHten;  und  es  war  diesB  um  so  ndtiiiger,  ab 
dureh  die  Belebung  des  Sinnes  fBr  die  äussere  Kunstfonn  snoh  ent 
die  Erweckung  und  Bildung  des  Sinnes  für  die  SehÖnheit  und 
kOnsilerisehe  YolTkommenbeit  des  innern  Baues  einer  Diebtong  Yor- 
mitteit  SU  werden  Termoobte.  In  dieser  Begebung  erwies  lieh  ab« 
fürs  erste  niobts  wirksamer  und  erfolgreicber  als  die  doreb  wort- 
und  formgetreues  Uebersetsen  ToUftlbrte  Einbüigerung  der  aueh  b 
formeller  Hinsicht  ausgeaeicbnetsten  Diobtwerke  des  clasoidMO 
Alterthums  und  der  neuem  Ausländeri  woraus  sieb  bei  uns  allmllh 
lig  eine  eigene  Uebersctzungskunst  bis  zu  einer  Höhe,  wie  hei  keinem 
andern  Volke,  entwickelte.  —  Als  der  erste  Begründer  dieser  EmA* 
muss  Ramler  anerkannt  werden:  er  erwarb  sich  schon  vor  den 
siebziger  Jabren  das  Verdienst  ^  in  einer  Anzahl  übersetzter  Oden 
des  Horaz  seinen  Landsleuten  ein  für  jene  Zeit  vortreffliches  Muster 
im  Uebertragen  des  Inhalts  und  der  Form  antiker  Gredlcbte  in  die 
deutsche  Sprache  aufzustellen".   Ein  anderes,  viel  bewundemswllr- 
digeres  und  in  seinor  Art  noch  immer  kaum  erreichtes,  gewiss  aber 
nicht  llbertroflfenea  Meisterwerk  in  der  Kunst,  frenule  Poesien  nicht 
allein  nach  Inhalt  und  äusserer  Form,  sondern  uucli   nach  ihrem 
eigenthümlicheu  Geist  und  Ton  uns  anzueignen,  lieferte  Herder 
gegen  Ende  der  Siebziger  in  seinen  ,, Volksliedern"".    Diese  sind 
ein  in  seiner  Art  i^'anz  einziges  Hesitzthum  nnsers  Volks,  dessen 
Gleiehen  keine  andere  Nation  in  ihrer  Literatur  wird  aufweisen 
können.    Weit  entfernt,  bloss  deutsche  Lieder  in  sich  zu  befassen 
(sie  bilden  nur  einen  kleinen  Theil  des  Ganzen),  vergegenwärtigte 
diese  Sammlung  gleich  in  ihrer  ersten  Gestalt  mit  ihrem  Inhalt  so 
zu  sagen  die  volksmüssige  Liederpoesie  des  ganzen  Erdballs,  W 
weit  sie  damals  der  gebildeten  und  gelehrten  Welt  schon  bekannt 
geworden  war.    Griechische  uud  lateinische  Stücke,  altnordische, 


16)  Vgl.  0.  Gruppe,  deutsche  Uebewetzerkunst   Hannover  1S59.  8.  (Neue  ^ 
Ausgabe.   1  uml  "\V  Hortzberg.  zxir  Geschichte  iiiul  Kritik   der  (Irnt^cbpo 
Uebersctzungen  antiker  Dichter,  in  den  Preussischen  Jahrhut  hörn  1 '>>.  },  is  BJ- 

17)  Nach  einem  Briefe  AbbU  aus  dem  J.  1761  (Werke  o,  57)  hatte  Bnder 
■dion  damals  »alle  horasiBchen  OdeB  nach  ungefUir  fthnlichen  Metzia  denü^ 
übersetzt";  er  verde  aber  wolil,  meinte  Abbt,  noch  zwanzig  Jabre  daran  feiles; 
denn  niemand  sei  auf  den  geringsten  Ausdruck  genauer.  Herausgegeben  wurdeo 
von  ihm  zuerst  (fünfzehn)  „Oden  aus  dem  Horaz".  Berlin  ITOft.  (wcldie  e» 
waren,  gibtJördeus  4,  293,  Note  1  an);  wiederholt  1d seinen  „lyrischen  Gedicbto^  | 
Berlin  1772.  8.:  Terbeaaert  and  um  fttnf  Termehrt  im  2.  Theil  der  ^poetiMh»  i 
Werke".  Berlin  ISOO  f.  in  I.  und  8.  Andere  hatte  Kamlcr,  sobald  er  sie  ft^ 
dmclcwürdig  biolt.  in  verschiedene  periodische  Schriften  einrftckcn  lassen'  niit 
allen  war  er  erst  kurz  vor  Boinoni  Tode  fertig  geworden,  ihre  Herausgabe,  „ilorsieo^ 
Oden,  ftbenetzt  und  mit  Anmerkungen  erl&utert  von  K.  W.  Ramler**.  Berlin  iW- 

2  Bde.  8.  erlebte  er  nicht  mehr.        18)  Vg^.  §  300,  46. 
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dünische,  englische  und  schottische,  spanische,  italienische  und  fran-  §  31^ 
zösische,  littauische,  lettische  und  esthnische,  wendische,  huhmische 
and  morlackische,  lappländische,  grönländische  und  peruanische  sind 
in  dentaete  Bearbeitung  hier  mit  den  nrsprtlnglieli  dentsehen  Liedern 
TO.  mnem  Eianz  tob  nnvorgleichlichem  Reiz  Busammengefoeliten« 
Das  eigentlich  Bewundernswürdige  darin  ist  aber  nicbt  die  Falle 
und  Miuinigfoltigkeit  der  poetischen  BlQthen,  womit  Herder  in  einer 
Zdty  wo  noeh  so  weiüges  der  Art  zugänglicher  gemaehtund  erreich- 
bar war,  seine  Nation  beschenkte;  sondern  die  treue,  höchst  glflck- 
liehe  Wahrung  alles  Eigenthfimliehen  und  Nationalen  der  fremden 
Volkspoesien  in  diesen  doch  so  durchaus  zwanglos  erscheinenden 
yerdentschungen**.  Unterdessen  hatten  sich  auch  schon  swei 
Clrappen  Ton  UcbersetBem  gebildet,  deren  eine  ihre  Kräfte  rorzugs- 
weise  im  metrischen  Verdeutschen  einiger  der  hervorragendsten 
|ioetiscben  Werke  des  classischen  Alterthoms,  namentlich  der  ho- 
merischen Gesänge,  yersuchte,  die  andere  sich  hauptsächlich  ange- 
legen sein  Hess,  unserer  Literatur  die  berühmtesten  Kunstdichtungen 
der  romanischen  Südländer,  besonders  der  Italiener,  fürs  erste  jedoch 
noeh  mehr  in  deutscher  Prosa  als  in  deutschen,  den  Originalformen 
nachgebildeten  Versen,  anzueignen.  Jene  stand  im  nächsten  innem 
und  äussern  Bezüge  zu  Klopstock,  diese  zu  Wieland.  Unter  den 
Uebersetzern  antiker  Dichtwerke  finden  wir  den  alten  Bodmcr 
wieder,  Bürger,  die  beiden  Grafen  Stolberg,  und  J.  II.  Voss,  nebst 
E.  W.  von  Wobeser*,  unter  denen  Voss  den  ersten  Preis  der 
Meisterj^cbaft  errang.  Vossens  Uebcrsetzen-ubm  gründet  sich  zunächst 
und  zuiüC'ist  auf  seinen  Homer,  und  keine  Verdeutschung  eines  alten 
Dichters  hat  auch  so  bedeutend  und  so  wohlthätig  auf  unsere  Poesie 
und  insbesondere  auf  die  Dichtung  Goethe's  in  seiner  mittlem  und 
Schillers  in  seiner  letzten  Periode  eingewirkt,  als  Vossens  Homer, 
namentlich  die  Odyssee  in  ihrer  ersten  und  deutschesten  Gestalt.  Was 
im  licbtzchnten  Jahrhundert  an  Uebersetzungen  der  beiden  homeri- 


J  9)  „Herder",  sagt  A.  W.  Schlegel  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  2,  37 
(S&mmtlidie  Werke  8,  92  f.),  „hat  die  YoUcBlieder  der  Terschiedeusten  Nationen 
med  Zeiuüter  mit  gliiillelierReiiiheit  von  «ller  Manier  and  poetiteliem  Sdiolwesen, 
jedes  trea  in  seinem  Charakter  übertragen.  In  dieser  in  ihrer  Art  einclgen  Samm- 
lang sind  die  eij?ensten  Naturlaute  mit  allsoitigor  Empfanglichkoit  horansgcfühlt". 
Vgl.  dazu  den  Anfang  von  Schlegels  Beurtheilung  der  herderscheu  Tcrpsichore  in 
den  sümmtlidiaii  Werkeii  10,  370  f.  und  die  schttne  GhAnkteriaierung  der  herder- 
•chen  Yolkdiedfl^  von  Qerviniit  4*,  430  if.  20)  Geb.  1727  in  Luckenwalde 
im  Brandenburgischen,  besachte  die  Schale  zu  Kloster  Ticrgcn  und  trat  dann  in 
Kriegsdienste.  Als  Officier  kam  er  an  den  Ncnwieder  Ilof,  wo  er  achtzehn  Jahre 
lebte,  -wahrend  welcher  Zeit  er  aber  auch  ilolland  und  Eugland  besuchte.  1764 
wurde  er  Hennhnter  nnd  itArb  1795.  TgL  InteUigais-BlAtt  der  Jenaer  Literator- 
Zritüffg  ^on  1796,  N.  39. 
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§313  Bchen  Gedichte  oder  einzelner  Stücke  daraus  bis  zum  Beginn  der 
Siebziger,  theilz  in  Prosa,  thdls  in  Reimyersen  oder  ancli  Hexametern 
ersebienen  war%  kann,  wenn  man  nicht  etwa  Bodmers  hezametriiehe 
Versuche  aus  den  Seclizigem*'  ausnehmen  ?rill,  in  einer  Gesebi^te 
unserer  scbfoen  Literatur  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Ent  vm 
Jahre  1771  begann  die  Reihe  der  in  ihren  Bildungsgang  tiefer  eis- 
greifenden  und  ihn  fördernden  Uebertragnngen  mit  den  von  Eiliger 
in  jambischen  Fttnffltlsslem  Terdeutschten  Thülen  der  Iliss.  Du 
erste  Probefragment,  mit  einem  yorauBgescbickten  Aufoatz,  i,Ge- 
danken  Aber  die  Beschaffenheit  einer  deutschen  Uebersetzang  dfli 
Homer*'  erschien  1771*'.    In  jenem  Aufeatz  versuchte  Bürger  n.icb- 
zuweisen,  das»  fttr  eine  Verdeutscbang  des  Homer  die  Jambiaebe 
Form  jeder  andern,  und  namentlich  auch  der  hexametrischen,  ▼o^ 
zuziehen  sei;  er  berief  sich  dabei  auch  besonders  auf  dasjenige,  wm 
Herder  in  seinen  „Fragmenten  Uber  die  deutsche  Literatur"  gegen 
den  Gebrauch  des  Hexameters  beim  Uebersetzen  antiker  Poesien 
vorgebracht  hatte Als  seine  Sätze  und  ihre  Anwendung  ange- 
fochten wurden  ,  nuelite  er  sie  durch  Widerlegung  der  Gegengrtinde 
noch  fester  zu  begründen  in  dem  Schreiben  ,,an  einen  Freund  über 
die  deutsche  lUas  in  Jamben"".    Im  Allgemeinen  fanden  die  von 
hurger  bekannt  gemachten  BrucbstUeke  seiner  jambischen  Ueber- 
Setzung  grossen  Beifall.    Gleichwohl  äuiierte  er  einige  Jahre  s|)äter, 
als  er  die  Erfolge  sah.  die  Andere  mit  hexametrisf^hen  Verdeutschuü- 
gen  des  Homer,  und  namentlich  Voss  mit  seiner  Odyssee,  erreicbten, 
seine  Ansicht  griuzlich   Ul)er  das  für  einen  verdeutschten  Uomei 
passendste  Versmass  und  gieng  nun  selbst  an  eine  hexametrische 
Uebertragung  der  Hias,  von  der  die  ersten  vier  Gesänge  1784  im 
■    ersten  Bande  des  Journals  von  und  für  Deutschland  gedruckt  wurden'*. 
Unterdess  hatten  schon  im  Jahre  177S  Bodmer  eine  Verdeutschung 
der  Hias  und  der  Odyssee  in  Hexametern-'  und  F.  L.  Gr.  zu  Stoibers 


21)  Vgl.  J.  G.  Schuiumcls  Ucbcrsetzer-BibUothek  etc.  fortgesetzt  von  J  G.K. 
Schlüter.   Hannover  ITS4.  ^.   S.  2  ff.         22)  Im  2.  M.  der  CaUiope,  S  \hlt 

23)  Im  6.  Bd.  von  Klotzens  deatscher  Bibliotliek  der  BchOnen  WineDiehilkff 
S.  1—41,  worauf  dann  im  dentachen  Museum  von  1776  und  im  deutschen MakK 

von  domselbm  Jahre  norh  mehrere  Stücke  in  derselben  Versart  folgten 
24)  Vgl.  in  Kciiiiiitnl>  Ausgabe  von  lUirgers  Werken  3,  2b  ff  ;  bei  liohtz  S  VA'.*i 
"  25)  Gedruckt  im  d.  Merkur  von  1770.   4,  4b  ff".  26»  Alle  von  liiugCT 

verAffentlichten  Stacke  seiner  beiden  Uebereetzongen  finden  sich ,  mit  den  Vor- 
berichten,  dem  Schreiben  an  einen  Freund  etc.  beisammen  in  Reinhards  Auflgsbe 
Th.  ^^  und  in  der  von  Ilohtz  S.  i:<.")ff.  Dort  sind  nnsserdem  noch  ein  Paar  Stückf. 
hier  auch  alles  Uebrige  zum  erstenmal  gedruckt,  was  die  Herausgeber  in  Burceri 
,  handschriftlichem  Naclilass  von  beiden  Ueberoetzungen  vorfanden.  21  >  „UovafTt 
Werke.  Ans  dem  Griechischen  Qbersetst  von  dem  Dichter  derNoachide*«.  Zftrick. 
2  Thle.  8. 
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eiM  in  gleicher  Vereart  von  der  Ilias  geliefert Die  dritte  voll-  §  313 
stfodige,  ebenfalls  hexametrische  Ucbereetzung  der  lUae  gab,  ohne 

lieh  auf  (lern  Titel  zu  nennen,  E.  W.  von  Wobeser,  die  „Ueber- 
Setzung  dea  Uogenaniiteii** J.  H.  Voss  erhielt,  wie  Stolberg- ^,  die 

ersite  Anregiinc  zu  seiner  Uebersetzung  der  homerischen  Gedichte 
durch  Klopstock,  der  ihm  im  Anfang  des  Jahres  1776  seine  für  den 
zweiten  Theil  der    Gelehrtenrepublik**  bestimmten,  in  Prosa  ver- 
deutschten  Bruchstücke  aus  dem  Homer  vorlas  und  ihm  anlagt  mit 
an  der  Uebersetzung  desselben  yai  arbeiten''.    Im  März  1777  hatte 
er  über  400  Verse  aus  der  Odys.see  Übertragnen,  die  ins  deutsche 
Museum  kommen  sollten     damals  war  es  ihm  erst  „wahrscheinlich", 
ilii8s  er  dieses  Gedicht  franz  übersetzen  würde Zwei  Jahre  darauf 
kündigte  er  an,  er  denke  die  Odyssee,  mit  erklärenden  Anmerkungen, 
auf  Pränumeration  herauszufreben       Eine  zweite  Probe,  den  14. 
GesaiiL',  brachte  der  deutsche  Merkur  von  1779^^  eine  dritte,  mit 
Aiunorkunjnen ,  das  deutsche  Museum  von  17S0*'.    Endlich  erschien 
„Homers  Odyssee,  übersetzt  von  J.  H.  Voss"''.    An  die  Uebersetzung 
der  llias  gieng  Voss  17SG^';  als  Probe  wurde  der  neunte  Gesang 
dem  neuen  deutschen  Museum  von  1790 einverleibt,  das  Ganze 
ai)er,  mit  der  überarbeiteten  Odyssee,  erst  drei  Jahre  später  heraus- 
gegeben: ,, Homers  Werke  von  J.  H.  Voss"'^     Von  andern  alten 
Classikern  verdeutschte  Voss,  je  länger,  desto  steifer  und  gewaltthä- 
tiger  gegen  die  deutsche  Spjache,  (was  auch  von  seinen  verscbiedcueu 
Umarheitungen  des  Homer  gilt)  noeh  yor  Ablauf  des  achtzehnten 
Jabrlranderta:  Virgils  Georgica";  „Virgils  Werke*'*;  „0?ids  Ycp- 


2Si  „Homers  llias,  verdeutscht  durch  F.  L.  Gr.  zu  ätolberg*'.  Flensburg  uud 
Leipzig.  2  Bde.  8.  Mit  dem  becmts  1776  im  d.  Moseoin  gedruckten  20.  Geiaqge 
Me  Stolberg  die  befontehende  EnelMiamkg  Mioei  Werkt  uigekaiidigt  Urtheile, 

welche  damals  über  Bödmen  und  Stolbergs  Arbeiten  von  bedeutenden  Männera 
gefallt  wunlpn.  findet  man  u.  a.  in  den  Briefen  an  und  von  Merck.  IS.is,  S.  142; 
im  d.  Merkur  l"7S.  2,  2'-^2  (von  Merck»;  in  Herders  Volksliedern  2,  7  f.  Anmerk. ; 
ie  den  Briefen  von  J.  H.  Voss  3,  1,  146;  in  der  allgemeinen  d.  Bibliothek  37,  l, 
131  ir.  nod  im  d.  Mneeom  1779.  2,  158  ff :  1780.  I,  264  ff.  29)  „Homen 
lUade,  von  neuem  metrisch  tkbersetst".  Leipzig  1781— S7.  3  Thie.  8.  30)  Yg}. 
<]  Museum  177»».   2,  VIST.  IM»  Vtil,  seine  Briefe  1.  :«hi.  32»  Sie  er- 

Khituen  im  d.  Museum  von  1717.   1,  402  ff.         33)  Briefe  1,  334.        34)  D. 
Moseam  1779.  1,  574.         35)  1,  97  ff.         36)  l,  302  ff.         37)  Hamburg 
1791.  8.;  jedoeh  ebne  die  AmaerlcaiigeD.         38)  Vgl.  Briefe  2,  281  ff. 
39»  1.  1  ff.  40)  Altona  1793.  4  Bde.  8.;  vgl.  darüber  besonders  A.  W. 

Schlegels  Recension  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  179<i,  N.  2fi2  ff.  und  die 
,^merkungen'*  dazu  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  2,  192  ff.  uud  in  den 
kritischen  Schriften  1,  154 ff.;  alles  beisammen  in  den  a&nuntl.  Werken  10,  115 ff. 

41)  nl>M  P.  YirgUiiu  Maro  Landban.  Uebersetst  und  eriftnterf*  etc.  Entia 
imd  riambur^  I7s9.  8.;  mit  den  Eklogen  als  „Ländliche  Gedichte**  etc.  Altona 
1797—1600.  4  Bde.  S.         42)  Braunschweig  1799.  3  Bde.  8. 
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§  313  Wandlungen"  (in  einer  Auswahl)",  so  wie  verscbicdene  Stücke  aus 
dem  Theokrit,  Horaz,  TibulP'.  Als  Uehersetzer  sUdromaniscber 
Dichter  traten  nach  und  nach  zusamineu  Werthes,  Fr.  Schmit,  F.  J. 
Bertuch",  einer  der  Ersten,  durch  welchen  die  Deutscheu  mit  den 
Schätzen  der  spanischen  Literatur  näher  bekannt  wurden,  W.  Flcinse, 
Mauvillon,  J.  C.  Fr.  Manso"  und  andere.  Von  italienischen 
Dichtern  waren  bis  zum  Ausgange  der  Neunziger^"  ziemlich  viele 
Uebersetzungen  erschienen.  Von  Ariosts  rasendem  lioland:  in  echten 
OttÄven  die  ersten  acht  Gesänge  1774 — 78  durch  Werthes'*;  in 
Prosa  von  W.  Heinse  der  Anfang  in  J.  G.  Jacobi's  Iris  von  1776, 
das  Ganze  1782  f.*'  und  ron  J.  Mauvillon  1777  in  ver8chi^ 
denen  Vergärten  Ton  Th.  W.  Broztermann"  Proben  einer  freioi 
Uebereetzong  der  ersten  beiden  Gesänge**  (die  ebe  in  Hezametonii 
die  andere  in  aehtaseiligen  reimlosen  Stropben  in  jambisoben  Ttai- 
fttsslem)  und  von  S*  G.  A.  LfltkemllUer"  fDnfzebn  Gesänge  in  reint- 


Berlin  179s.  2  Thlc.  ^.  14)  Von  andern  metrischen  Vertlcutscliuiigen 
antiker  Dichter  will  ich  hier  nur  noch  den  „Sophokleti,  ubersetzt  von  Chr.  Gr.  xa 
Btolberg,  Leipzig  1787.  2  Bde.  8.  amlUireii,  worin  aber  nicht  die  Yersaiten  da 
Originals  nachgebildet,  sondern  jambische  Filnffüssler  für  den  Dialog  und  horazisch- 
lyns(  he  Fonnen  für  die  Chöre  gebraucht  sind.  Die  „vier  Tragödien  des  Aesch}lt>5". 
welche  Fr.  L.  Gr.  zu  Stolbcrg  übersetzt  hat,  erschienen  erst  Hamburg. 

45)  Geb.  1747  (nach  Hofifmano,  Weimar.  Jahrb.  6,  12ti,  im  J.  17  16)  zuWeiiuir, 
•tndierte  in  Jena  nient  Theologie,  dann  die  Rechte.  Als  er  darauf  nach  Altea- 
borg  in  das  Haus  des  Gdkeimenraths  von  Backliof  kam,  der  früher  dänischer  G«- 
sanilter  in  Madrid  gewesen  war,  bot  sich  ihm  die  Gelegenheit,  das  Spanische  zu 
erlernen.  1772  gieng  er  nach  Weimar  /.urück,  wurde  hier  1775  Cabinetssecrctir, 
bald  darauf  herzogl.  Rath  und  endlich  Legatloasrath.  17*jii  trat  er  aus  dem 
Dienate  ond  widmete  irich  fortan  hesonden  der  Lcitong  mehrerer  von  fbm  ge> 
gründeten  Institute,  namentlich  des  Landesindustriecomtoirs.  Er  war  Mitunter» 
nehraer  des  d.  Merkurs  und  der  Jen.  Literatur-Zeitung,  Begründer  und  Ilcraui- 
gebcr  des  ..Journalö  des  Luxus  und  der  Moden'*  (W^eimar  1786  ff.),  so  wie  anderer 
periodischer  Sammelwerke,  schrieb  und  übersetzte  auch  selbst  mancherlei.  & 
■tarh  1822  (Tgl.  Bottiger,  Uterarleche  ZoBtftnde  n.  Zeitgenoseen  1,  265  W.). 
46)  Geb.  17.')9  zu  Zella  im  Gothaischou,  sollte  in  Jena  Theologie  studieren,  wählte 
dafür  aber  bald  das  Studium  der  Philologie  und  Philosophie,  wurde  dann  Haus- 
lehrer, zuerst  in  Jena,  nachher  in  (iutha,  wo  er  auch  17S:i  am  Gymnasium  eine 
Anstellung  erhielt.  179U  gieng  er  als  Prorector  au  das  Magdaleuen-Gymua&iam 
an  Breslaa  n^d  rttckte  drei  Jahre  apftter  som  Rector  desselben  hinanf.  Er  stufr 
WH).  4/)  l'ebcr  die  vor  das  Jahr  1773  fallenden  Uebersetzungen  vgl.  IM  1^ 
427  f  4.S)  Vgl.  nd.  III,  271,  20.  49)  „Kohind  derWüthendc,  ein  Helden- 
gedicht von  L.  Ariost"  etc.  Hannover.  4  Thle.  8.  50)  „L.  Ariosto's,  von 
den  Italienern  der  Göttliche  genannt,  wüthender  Roland"  etc.   Lemgo.    4  Uüe.  l^. 

51)  Geb.  t7"t  KU  OsnabrOckf  war  snerst  Advocat  In  seiner  Yatentadt,  gib 
aber  die  juristische  Praxis  1791  auf,  privatisierte  eine  Zeit  lang  und  trat  dam  tk 
Kanzleirath  in  die  Dienste  dos  Herzog.-?  Wilhelm  von  Baiern.    Er  starb  1^00  n  , 
München.         52)  Im  neuen  d  Merkur  von  I7".)l  und  17l»r).        5^})  (ich  177«,  | 
lebte  eine  Zeit  lang  bei  Wiciuud  uud  wurde  nachher  Prediger  in  der  Mark.  Gest  ^ 
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losen  jambischen  Versen".  „L.  Ariosto's  Satiren"  hatte  Ch.  W.  §  313 
Ahlwardt"  in  reimlosen  jambischen  FUnffUsslern  übertragen'*.  Von 
Torquato  Tasse  war  ,,da8  befreite  Jerusalem""  in  Prosa  von  W. 
HeiDBC  verdeutscht;  in  freigebaiiten  achtzeiligen  Stanzen,  nach  Art 
der  wielandischen  im  Idris",  die  ersten  fünf  Gesänge  von  Miinso  '. 
Epische  Gedichte  von  A.  Tassoni  und  N.  Fortiguerra  hatte  Fr. 
Sehmtt  flbertragen**.  Probesttlcke  aas  Bemardo  Tasso's  Amadis,  der 
Anfang  einer  jambiaolien  Uebersetiaiig  Ton  Dante's  Hölle »  einigee 
TOD  Boecaccio,  Bojardo  eto.  erachienen  in  Ohr.  J.  Jagemann's 
,,]fagazin  der  italieniBohen  Literatar  und  Kflnste*'*';  Gedichte  von 
Petrarcft  und  A.  in  Fr.  Sehmito  „italieniaeher  Anthologie*'  eto.** 
Was  die  apanischen  und  portngiesiaehen  Dichter  betrifft, 
so  wurden  die  eigenthümlichen  Formen  der  spanischen  Poesie  vor 
dem  Ende  der  Neunziger,  so  viel  ich  weiss,  in  keiner  Uehertragung 
genau  nachgebildet;  auch  die  in  Herders  Volkslieder  aufgenommenen 
Romanzen  sind  assonanzlos  Ubersetzt.  Was  von  der  schönen  Lite- 
ratur der  Sjtanicr,  meist  in  prosaischen,  seltner  in  frei  versificierten 
Uebertragungcu,  bei  uns  eingeführt  wurde,  besonders  in  Bertuchs 
„Magazin  der  spanischen  und  portugiesischen  Literatur'^  ist  grossen- 
theils  o])en**  entweder  im  Besondern  oder  im  Allgemeinen  ange- 
geben worden.  Aus  dem  Portugiesischen  erschienen  Proben  von 
Camoens,  namentlich  der  erste  Gesaug  ,,der  Lusiaden",  vom  Frei- 
herm  von  Seckendorf  in  gereimte  aohtzeilige  Strophen  Qbertrageu, 
nnd  dnuaatiaehe  Sachen  von  Ferreira  in  Bertudia  Blagaadni  dann 
aneb  noch  ,yProbe  einer  Uebersetzung  der  Lusiaden"  eto.  in  frei  ge- 
baoten  achtzeiligen  Strophen,  von  Ch.  W.  Ahlwardt**.  —  Alle  diese 


54)  „Orlando  der  Basendc,  mit  Anmerkoogen  und  voranigeschicktem  Aus- 
zuge des  Orlando  iiUUllorato*',  Zürich  171»7  f.  ;  vgl.  A.  W.  Srhloffols  sämmtliche 
Werke  11,  3^2  ff.  55)  Ueb.  176^,  war  Protessor  in  (ireüswuld,  gest.  lb3U. 

56)  Berlin  1794.  8.  57)  Nebst  dem  Leben  des  Dichters,  Hanhelni  1781.  8. 
Sc  !  iu  1774  f.  hatte  er  in  J.  6.  JacoM*s  Iris  einen  Auszui,'  aus  dem  Gedicht  unter 
der  CebcrMhrift  „Armida"  gogobcn.  58)  Vgl.  I3d.  III,  237.  59)  „Das 

befreite  Jerusalem,  ein  episches  Gedicht"  etc.  Leipzig  1791.  b.;  bei  diesem  ersten 
Tlieile  blieb  es;  der  Uebersetzer  hat  auch  den  Inhalt  nnd  'Oedankenamdmck 
fcäneawegs  trea  iriedenogeben  gesaeht  —  Noeb  andere  Verdentschungen  desGe- 
dicht>i  aus  den  Achtzigern  und  dem  Anfang  der  Neunziger  sind  in  W.  Engclmanns 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1.  m  aufgeführt;  i<h  habe  aber  nie  eine 
davon  gesehen  und  weiss  also  auch  uichts  Uber  ilire  Form  zu  sagen.  Kben  so 
wenig  iat  mir  der  dort  enrihnte  „AmynV*  von  Torquato  Tasso,  metrisch  über- 
•eist  von  F.  G.  Walter.    Berlin  1794.  s  näher  bekannt.  00)  Vgl,  §  276, 

Anm   22  61)  Weimar  IT^o  flf.    S  Hde.    8.  G2)  Vgl.  {;  312.  G.% 

and  über  andere  Verdeutschungen  petrarchischer  Uedichte  W.  Engelmann  a.  a.  0. 
8.  299  f.  63)  S.  161  f.;  191  f.;  193.  64)  Im  d.  Merkur  ton  I7M. 
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§  313  UeberBetzungen  wareu  iudess  nur  Vorläufer  der  Leistungen  von 
A.  W.  Sc  h  1  e  gel  und  J.  D*  Gries,  die  das  Uebertragen  sftdiindiKk 
romanischer  Poesien  in  unsere  Sprache  erst  zur  eigentlichen  Kunst 
ausgebildet  haben.   A.  W.  Schlegel",  ein  Sohn  von  Johann  AdoU 
Schlegel,  geboren  1 767  zu  Hannover,  erhielt  seine  erste  Schulbildung 
durch  Hauslehrer  und  besuchte  dann  das  Gymnasium  seiner  Vater- 
Btadt.     Schon   früh   zcijrten  sich   in  ihm  glückliche  Anlageu  zur 
Dichtkunst  und  besonders  Gcscliick  und  Leichtigkeit  im  Versbau 
und  Reim.    Auch  sein  späterhin  mit  so  ^^Ij'iuzendem  Erfolge  ausge- 
bildetes Sjirachtalcut  entwickelte  sich  bereits  auf  der  Schule  in  un- 
gewr>hnlicher  Weise.    Ein  in  seinem  achtzehnten  Jahre  bei  einer 
festlichen  Gelegenheit  gehaltener  Vortrag  in  Hexametern,  dessen 
Inhalt  ein  Abriss  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  war, 
en-egte  grosse  Aufmerksamkeit  und  wurde  als  Schülerarbeit  von 
allen,  die  ihn  gehört  hatten,  bewundert.    17S6  gieng  er  nach  Güttin- 
gen, wo  er  autanglich  Theoloirie  studierte,  von  dieser  jedoch  sich 
den  philologisclicn  Studien  zuwandte;  er  wurde  Mitglied  des  von 
Heyne  geleiteten  jihilologischeu  Seminars,  erhielt  17^7  als  Mitbe- 
werber um  einen  akademischen  Preis  für  seine  lateinisch  geschrie- 
bene Abhandlung  über  homerische  Geographie  das  Accessit  und 
lieferte  im  nächsten  Jahre  das  tieffliehe  Register  zu  Heyne's  Vingil 
Aueh  wurde  er  eehon  yom  Jahre  1789  an  unter  die  Mitarbeiter  sd 
den  gOttiugischen  Anzeigen  angenommen,  feinen  bedeutenden  Ein* 
fluBs  auf  die  Ausbildung  und  Riehiung  seines  diehteriscben  Talesti 
hatte  Bttrger,  mit  dem  er  in  nahe  und  sehr  freundliehe  Verbindimg 
kam**  und  der  aueh  schon  in  dem  von  ihm  redigierten  (Jdttisgw 
Musenalmanach  fttr  das  Jahr  1787  zwei  Gedichte  Ton  Sehlegel 
nahm*'.  Von  (Böttingen  gieng  Sehlegel  nach  Amsterdam»  wo  er 
Iftngere  Zeit  Hofmeister  in  einem  ansehnlichen  ^mdlungshause  war, 
aber  immer  mit  der  deutschen  Literatur  In  Verbindung  blieb,  inden 
er  zu  verschiedenen  periodischen  Schriften  beisteuerte  und  zuletst 
auch  schon  von  Holland  aus  Beiträge  zu  Schillers  Hören  und  Muscn- 
nlmanach  einsandte.   £r  blieb  in  Amsterdam  bis  tief  ins  Jahr  1795 
herein'*,  kehrte  dann  nach  Deutschland  zurück  und  Hess  sich  nach 


65)  Vgl.  über  ihb  besondefs  R.  H&ym  in  seinem  vortreffUchea  Buche: 
romantische  Schale.  Berlin  1870.  8.       66)  Vgl.  die  Vorrede  rar  sweiteBAii' 

gäbe  von  Bürgers  Gedichten.  Göttinpen  !T^H;  bei  Bolitz  S.  XW.  und  dazu  Blttflil 
Soiu'tt  an  A.  W.  Schlegel,  bei  Reinhard  2,  174.  bei  Hohtz  S.  *>4.  so  wie  ScWegeb 
Gedicht  an  Bürger  in  den  sammtlichen  Werken  2,  3t>o  f.  Qt)  nie  stehen  in 

den  sbnmtUchea  Werken  1 ,  82  ff.  uud  2 ,  355  ff. ;  andere  Beiträge  lieferte  ttn 
Schlegel  iOr  die  nächstfolgenden  Jahrginge  des  Mnsen-Almnnnchs  and  fBr  4le 
„Akademie  der  schönen  Redekünste".  Berlin  1700  f.  8.  68)  Im  Juni  nuwste 
er  noch  dort  sein;  vgl.  Schillers  Briefwechsel  mit  Körner  3,  247:  2(>b;  27t. 
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wiederholten  BesncheA  za  Anfang  des  Jahres  1796  in  Jena  nieder**.  §  813 
Er  hielt  hier  Vorlesungen,  war  bis  ins  Jahr  1799  ein  fukr  fleissiger, 
imd  im  Faobe  der  aesthetiseben  Kritik  der  bedeutendste  Mitarbeiter 
SD  der  Jonaer  Uteratiir-Zeitongl  wobei  ihn  seine  geistvolle  Gattin^ 
nnteiitfltite^,  und  beschäftigte  sieb  unter  andern  literariscben  Arbd- 
ten  auch  riel  mit  der  Uebersetzung  des  Shakspeare^.  Vom  Fürsten 
Ton  BadoUtadt  zum  Bath  ernannt,  wurde  er  1798  aueb  ausserordent- 
licher Professor  an  der  Unirersität  Jena.  Nachdem  er  sich  Ton 
seiner  Gattin  getrennt  hatte,  gieng  er  im  Februar  1801  nacb  Berlin'* 
und  kündigte  hier  fUr  den  Winter  Vorlesungen  Ober  schöne  Literatur 
BDd  Kunst  aUf  denen  im  Lauf  der  nächsten  Jahre  sich  andere  an- 
■chlosBen".  Vom  Frühling  ISOl  ])is  zum  Jahre  181 S  lebte  er 
grossentheils  entfernt  von  Deutschland,  zumeist  in  der  GeflellschaCt 
der  Frau  von  Staei,  die  er  in  Berlin  hatte  kennen  lernen,  indem  er 
bald  in  ihrem  Hause  zu  Coppet  am  Genfersee  wohnte,  bald  sie. auf 
ihren  Reisen  und  ihrer  Flucht  vor  Napoleon  begleitete.  So  kam  er 
nach  Italien  und  Frankreich  und  ISOS  nach  Wien,  wo  er  seine  l)ald 
nachher  in  Druck  gegebenen  Vorlesungen  Uber  dnimatische  Literatur 
und  Kuust  hielt.  Von  Wien  aus  besuchte  er  seine  Anverwandten, 
Lehrer  und  Freunde  in  Hannover,  Güttingen  und  Cassel.  ISll  auf 
eine  Denunciation  des  Präfecten  von  Genf  aus  dem  französischen 
Kelche  verbannt,  zog  er  sich  nach  der  Schweiz  zurUck,  die  ihm 


G9)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  uiul  W.  von  Humboldt  S.  ;  zwi- 
tcbea  Schiller  und  Goethe  2,  2;i  und  dazu  liriefc  Schillers  und  Goethe  s  au 
A.  W.  Schlegel ,  Leipzig  1B46.  8.  8.  i—lb.  70)  Caroline  ScUegel«  dne 

Tochter  von  J.  D.  Michaelis  in  Göttingen,  zuerst  mit  dnem  Dr.  B^Muner  verr 
hcirathel .  dann  mit  A.  W.  Srhlet^'fl  und,  nachdem  sie  von  diesem  geschieden 
wordin.  Schellin^s  erste  Gattin.  Vgl.,  über  sie  Hoas,  Xenienkampf  l,  147  f.; 
A- V.  Beuerbachs  biograph.  Nachlass.  2.  Ausg.  Leipzig  IböJ.  2  13de.  b.  1,09 f.; 
od  besonders  das  an  bedentenden  AnüBchlflssen  Ober  dieBomantiker  reicbe  Bueh: 
.«Caroline.  Briefe  an  ihre  Geschw^ister,  ihre  Tochter  Auguste,  die  Familie  Gotter, 
F.  L.  W.  Meyer.  A  "NV.  und  Fr.  Schlegel,  Schelling  u.  a.  Nebst  Briefen  von 
A.W.  und  PV.  Schlegel  u.  a.  Ilerausgg.  von  (r.  AVaKz",  2  Hde.  Leipzig  1^71.  S. 

71)  Vgl.  S.  19b,  Aum.  10,  uuteu,  und  die  dort  angetuhrte  Stelle  aus  der  Vorrede 
ndan  kritischen  Schriften.  72)  „In  den  nicht  vollen  nenn  Jahren,  vom  Sommer 
1795  bis  zum  FrQhling  lbo4,  kam  das  Meiste  in  den  „„kritischen  Schriften"** 
Gesammelte  zu  Stande,  sodann  die  Nachbildungen  des  Shakspcare,  des  Calderon 
und  einzelner  Stücke  von  italienischen  und  spanischen  Dichtern".  "N'orrede  zu 
den  kritischen  Schriften  I,  S.  XIII  f.  —  Von  den  literarischen  Kämpfen,  w^elche 
er  fai  dieser  ZtM,  ÜieDs  allein,  theüs  in  Yerbmdnng  mit  seinem  Bruder  Friedrich 
und  Andern,  gegen  verschiedene  Richtungen  und  cinflussreiche  Männer  im  Felde 
nmerer  Literatur  führte,  wird,  sowie  aurli  von  den  Schriften,  die  er  damals  und 
SpMer  entweder  allein  oder  mit  seinem  Jirudcr  herausgab,  weiter  unten  die  Uede 
sein.  T6)  Vgl.  aus  Schleimachers  Leben  3,  202:  24itt.  74)  Vgl.  lutelligenz- 
Blatt  der  n.  aUgemeinen  d.  Bibliothek  su  Bd.  63,  472  und  sn  Bd.  8&,  344;  dasu 
Fr.  Schlegela  d.  Museum  l,  16. 
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§313  aber  auf  die  Daaer  keinen  Schatz  gewähren  konnte ,  worauf  er  im 
Sommer  1812  Frau  Yon  Sta^l  auf  ihrer  Flucht  Aber  Stockholm  Dteh 
England  begleitete.   Während  dea  Feldzuge  yon  1813  und  1814 
folgte  er  dem  damaligen  Eronprinsen  von  Schweden  alB  Seerotir 
nach  Deutschland  und  den  Niederlanden,  holte  nach  Napoleooi 
Sturz  seine  Freundin  wieder  aus  England  ab,  lebte  die  nleliilei 
Jahre  abwechselnd  in  Frankreich,  in  der  Schweiz  und  in  Italien  md 
benutzte  diese  Zeit  zu  seinen  Lieblin^studien^'.   Durch  „ein  Diplam^ 
mit  welchem  Kaiser  Ferdinand  III  seinem  Urältervatcr  fttr  sieb  oid 
seine  männliclic  Nachkommenschaft  zugleich  den  Reichs-  und  unga- 
rischen Adel  verliehen''  hatte,  hielt  er  Rieh  berechtigt,  sich  in  d«a 
letzten  dreissig:  Jahren  seines  Lebens  A.  W.  von  Schlegel  zu  uai^ 
zeichnen^'.   Im  Jaiirc  181S  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  aa 
die  Universität  Berlin  berufen;  er  ^ien^  indess  nicht  dahin,  sondern 
bewirkte  CS,  dass  es  ihm  verstattet  ward,  in  gleicher  Eigenschaft, 
zuerst  nur  vorläufig,  später  auf  die  Dauer,  an  der  Bonner  Universität 
zu  lelircn.     Er  widmete  sich  nun  neben  seinen  Vorlesungen  über 
Literatur  und  Kunstgeschichte  etc.  mit   besonderer  Vorliebe  dem 
Studium  der  indischen  Sprache  und  Literatur,  /u  dessen  Begründung 
und  Ausbreitung  in  Deutschland  er  sehr  wesentlich  mitgewirkt  hat. 
Von  Bonn  aus  besuchte  er,  besonders  seiner  orientalischen  iStudion 
halber,  melumals  Frankreich  und  1823  auch  wieder  Lngland.  Vier 
Jahre  später  verweilte  er  längere  Zeit  in  Berlin  und  hielt  daselW 
Vorlesungen  über  Theorie  und  Geschichte  der  bildenden  Künste. 
Er  starb  1845  zu  Bonn.    Als  Uebersetzer  trat  er  zuerst  1791"'  mit 
einer  Abhandlung  „Uber  des  Dante  Alighieri  göttliche  Komödie' 
auf,  die  mit  dem  Anfange  der  theihveise  Ubersetzten,  thcilweise  bloss 
ausgezogenen  „Hrdle"  schloss.    D^e  übersetzten  Stellen  waren  in 
eine  noch  unvollkommene  Art  von  Terzinen  gekleidet,  indem  darin 
gewöhnlich  nur  je  zwei  Zeilen  Uberschlagend  reimten,  die  dazwischcs 
liegenden  dagegen  zu  allermeist  ungebunden  blieben.  Eine  Fortsetzuog 
folgte  1794^",  sodann  die  ganze  Hollo  1795  im  ersten  Jahrgang  der 
Horeu,  woran  sich  in  den  l»eiden  nftelisten  Jahren  noeh  fthnlich  be- 
handelte Stttcke  aus  „der  BOssungswelt"  und  ,ydem  Himmelreieli''* 
schlössen     Einzelne  lyrische  Stücke  der  Italiener  und  Spanieri  nnn 
Theii  in  freiem,  zum  Theil  in  genauem  Nachbildungen,  eraohieneD  im 
Göttinger  Musenalmanach  ffir  1790—92  und  in  Beekers  Taschenhock 


75)  Vgl.  säramtlichc  Werke  8,  250  ff.         76)  A.  a.  0.  S,  2r.:j.  Xot»v 
77)  Im  3.  Stück  des  1.  Bandes  von  Bürgers  „Akademie  der  schonen  Rcde- 
kttnst«^*.       78)  In  Beckers  Taschenbuch  zum  geseiligen  VergnOgen.       79)  b 
W.  G.  Becken  Erholungen  nnd  Taechenboch  snm  geadligen  TeignUfen. 
80)  Allee  beiBunmen  in  den  staimtHchen  Werken  3,  199  ff. 
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Ar  1794  f."  Kun  folgten  die  sich  an  die  Formen  der  Originale  §  313 
streng  haltenden  Uebersetzungen :  1799  der  elfte  Gesang  von  Arioats 
„rasendem  Boland^'i  mit  einer  Nachschrift  an  L.  Tieck''',  nebst  ein- 
leinen  Stanzen  aus  demselben  Gedicht".  In  jener  Nachschrift  an 
Tieck  bemerkte  Schlegel":  „Nur  die  vielseitige  Empfänp:]ichkeit  für 
fremde  Nationalpoesie,  die  wo  möglich  bis  zur  Universalität  ge- 
deihen soll,  macht  die  Fortschritte  im  treuen  Nachbilden  von  Ge- 
dichten möglich.  Ich  glaube,  man  ist  auf  dem  Wege,  die  wahre 
poetische  IJebersetzungskunst  zu  erfinden;  dieser  Ruhm  war  den 
Deutschen  vorbehalten.  Es  ist  seit  kurzem  hierin  so  viel  und 
mancherlei  geschehen,  dass  vielleicht  schon  Beispiele  genug  vorhan- 
den sind,  um  an  ihnen  naeli  der  Verschiedenheit  der  möglichen 
Aufgaben  das  riehtige  Verfahren  auf  Grundsätase  zurUckznfahren; 
und  ioh  will  Ihnen  nur  gesteben,  leb  gehe  mit  dem  Versaehe  um. 
Frdlieh  wfire  mit  der  blossen  Theorie  wenig  geholfen,  wenn  man 
nieht  die  Kunst  selber  besitzt;  ioh  arbeite  daher,  mir  diese  zu  er- 
werben, und  Sie  massen  den  Oberschickten  Gesang  als  eines  meiner 
▼idien  Studien  dazu  betrachten.  Meine  Absieht  ist,  alles  in  seiner 
Form  und  £igentbUmUcbkeit  poetisch  übersetzen  zn  können,  es  mag 
Kamen  haben,  wie  es  will :  Antikes  und  Modernes,  classische  Kunst- 
werke und  nationale  Naturproducte.  Ich  stehe  Ihnen  nicht  dafür, 
dass  ich  nicht  in  ihr  castiliancs  Uciiege"'  komme,  ja  ich  mochte  Ge-  > 
legenheit  haben,  die  Sanskrit-  und  andere  orientalische  Sprachen 
lebendig  zu  erlernen,  um  den  Hauch  und  Ton  ihrer  Gesänge  wo 
möglich  zu  erhaschen."  1803  und  1809  erschien  sein  ,, Spanisches 
Theater  '*',  welches  fünf  Stücke  von  Calderon  enthielt;  auf  Ueber- 
setzungen seiner  Stücke  hatte  es  Schlegel  bei  der  Herausgabe  dieses 
Werks,  das  nach  seiner  ursprünglichen  Absicht  viel  weiter  reichen 
sollte,  Torzugsweise  abgesehen;  doch  „dachte  er,  wenn  ihn  der  Bei- 
fall des  Publicnms  unterstützen  wttrde,  nach  und  nach  auch  das 
VorxOglichste  Ton  Oerrantee,  einige  auserlesene  StQcke  von  Lope, 
Ton  Moieto  und  Andern  zu  geben"*'.  Es  eisohien  aber  nichts  weiter 
als  diese  beiden  Binde.  1804  kamen  die  „Blumenstrftosse  italieni- 
seher,  spanischer  und  portugiesischer  Poesie"",  worin  viele  lyrische 
Sachen,  Sonette,  Ballaten,  Madrigale,  Canzonen,  Stanzen,  eine 
Seetine  etc.,  von  Dante,  Petrarca,  Boccaccio,  Torquato  Tasso,  Gua- 


81)  Zerstreut  iu  den  sämmtl.  Werken  Bd.  4.  82j  Im  Athcuaum  2,  2, 247  ff. 
.  83)  In  der  Jenaer  Literatnr-Zeitiing:  sSmintt.  W«rke  4, 89  ff.     84)  4,  mf. 

85)  Dies«  bezieht  sieh  auf  Tiecks  Uebersetsung  des  Don  Quixote,  deret^  An- 
fang ITiM)  herauskam.  86)  Berlin.  2  Bdp.  s.  87)  Vgl.  seinen  Aiifaatz 
„über  das  spaniache  Theater'*  in  Fr.  Schlägels  .^uropa*'  1,  2,  S6.  88)  Berlin 
1804.  12. 
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§  313  rini,  Hontemayor,  Cemntcs,  Camoens,  nebst  Stücken  aus  TasM't 
Amvntas,  Giiarini's  Pastor  Fido  und  Camoens'  Lusiaden*'.  Nem 
Jabre  nach  Schlegels  ersten  Versuchen  sehen  wir  Gries  mit  seinen 
Hauptwerken  auftreten.    Dieser*",  1775  zu  Hamburg  geboren,  be- 
suchte ilas  dorticre  Jnhanneum,  und  sollte  sich  dann,  gegen  seine 
Neiirung,  zum  Kaufmann  ausbilden,  erhielt  aber  doch  eudlirh  die 
Erlaubniws  zum  Fortstudiercn  und  gieng  179.'>  nach  Jena,  um  sich 
der  Rechtfswisscnsc'baft  zu  widmen.    Seine  Liebe  zur  Dichtkunst  zitj 
ihn  indcfjs  bald  sehr  davon  ab  und  brachte  ihn  in  ein  näheres  Ver- 
hältniss  zu  Schiller,  der  eins  seiner  Gedichte  in  den  Musenalmanach 
für  179S  aufnahm.    In  Dresden,  wo  er  den  Sommer  dieses  Jahr» 
verlebte  und  mit  Scbelling  bekannt  und  befreundet  wurde,  faaste  er 
den  Entschliufl,  Tmso's  befreites  Jentsalem  im  VeranuMBe  des  Orisi- 
nals  zu  UberBetzen.    Nacbdem  er  noeb  ein  Jabr  in  Güttingen  rieb 
mit  grdnerm  Emst  ato  zeitber  auf  das  Reebtsstndium  gelegt  hatte^ 
wnrde  ^er  1800  in  Jena  Doctor  der  Becbte  und  kehrte  naeh  ehv 
Reise,  anf  der  er  aneb  elf  Tage  in  Wetzlar  sieb  aufbielt,  im  Herbrte 
1800  wieder  nach  Jena  ziirttck,  wo  sieb  seine  Umstände  so  gQoBtig 
gestalteten,  dass  er  fortan  ganz  seinen  dichterischen  und  schrift- 
stellerischen Neigungen  leben  konnte.    Im  Frühjahr  1806  siedelte 
er  nach  Heidelberg  über,  kehrte  aber,  nach  einer  Reise  durch  die 
Schweiz  und  Ober-Italien,  im  Herbst  ISOS  aufs  neiie  nach  Jena  zu- 
rück.   1S24  zog  er  nach  Stuttgart;  in  demselben  Jahre  erhielt  er 
von  dem  Orosslicrzo«r  von  Weimar  den  llofiatlistitel.    Gegen  Ende 
1827  finden  wir  ihn  wieder  in  Jena,  wo  er  die  nächsten  zehn  Jahre 
blieb,  bis  er  im  Herbste  18.17,  von  der  Gicht,  an  derer  sehen  lange 
gelitten,  au  den  Händen  fast  ganz  gelähmt,  nach  Hanil)ur_'  iiher- 
siedelte,  wo  er  1842  starb.    Das  erste  Hauptwerk,  iu  welclicm  er 
sieb  als  fcnnstreicben  Uebersetzer  zeigte,  war  seine  Verdeutschung 
von  „Torquato  Tasso's  befreitem  Jerusalem"**,  worauf  gleich  die 
Uebersetznng  von  „Ariosts  rasendem  Roland*'**  folgte.  Die  von  iba 
ttbertetzten  Schauspiele  des  Galderon,  an  der  Zahl  dreizehn,  das 
eine  aber  in  zwei  Theilen,  erschienen  erst  seit  dem  Jabre  1815*. 
Unter  allen  Uebersetzem  und  Ueberselzungen  hat  aber  Schlegel  in 
den  von  ihm  yerdeutschten  Schauspielen  Sbakspeare's  Tielleicbt  das 


S9)  Einiges  dtrin  ist  aber  auch  von  Gries  übersetzt  AHm,  was  von  Sebkgel 

herrührt,  stobt  im  und  l.  IW.  der  summtlichcn  Werke.  00)  Ys},  über  ihn 
Hliitter  f.  liter.  Unterhaltung  1>4*.*,  Nr.  Htv  \\\  und  besonders:  „Aus  dem  Leben 
von  J.  I).  Gries.  Nach  seinen  eigenen  und  den  Briefen  seiner  Zeitgenossen'*  (Ali 
Mtcr.  gednickt).  1955.  und  den  Anssng  HollbuuiiiB  darans  fan  Wdmar.  Mös- 
buch 3.  114— lf.9.  91)  Jena  tMO— 1»«03.  4  Thlc  4.;  in  den  folgend«  Anf» 
lagen  weKentlich  vervollkommnet  92)  Jena  1604—9.   5  TUe  S.  i 

i>a»  Berlin.   7  Bde.  b. 
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6ro8sartig8te  und  Vollendetste  in  der  L'ebersetzuugskunst  überhaupt  §  313 
geleistet.  Schon  in  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Güttingen 
btteSeblegel  Antheil  an  einer  Nachbildung  „des  Sommernaehts- 
tranau"  genommeiiy  die  Bfirger  untemalun**.    Von  seiner  eigenen 
Uebenetning,  und  zwar  ans  „Romeo  und  Julie'S  gab  Schlegel  hn 
Jilire  1796  Proben  in  Schillers  Hören  und  im  Journal  „Deutsoh- 
lind"",  in  den  Hören  auch  Scenen  aus  dem  ,,Sturm"  und  im 
folgenden  Jahigang  Scenen  aus  „Julius  Caesar''.  Zugleich  erschien 
im  Jahigange  1796  der  Hören  ein  Aufsatz  yon  ihm,  „Etwas  Uber 
William  Sbakspeare  bei  Gelegenheit  Wilhelm  Meisten"  **!  „worin  er, 
jedoeh  ohne  Nennung  seines  noch  unbekannten  Namens,  sein  Vor- 
haben, den  Sbakspeare  zu  abersetzen,  auf  einem  Umwege  ankttn- 
digte''".  Er  kam  nSmlich  im  Verfolg  sdner  Bemerkungen  Uber* 
Qoetbe's  Anffitssung  des  Hamlet  im  Wilhelm  Meister  darauf  zu 
Spreeben,  wie  wflnschenswerth  es  wftre,  eine  poetische  Uebersetzung 
TOD  Sbakspeare  zu  besitzen,  wenn  auch  die  von  Escbenburg  sehr 
Terdienstlich  und  brav  sei.   „Soll  und  kann  Sbakspeare",  sagte  er, 
.,nur  in  Prosa  Ubersetzt  werden,  so  mUsste  es  allerdings  bei  den 
bisherigen  Bemühungen  so  ziemlich  sein  Bewenden  haben.  Allein 
er  igt  ein  Dichter  auch  in  der  Bedeutung,  da  man  diesen  Namen  an 
den  Gebrauch  des  Siibenmasses  knüpft.    Wenn  es  nun  möglich 
wäre,  ihn  treu  und  zugleich  i)oeti8ch  nachzubilden.  Schritt  vor  Schritt 
dem  Buciistabcn  des  Sinnes  zu  folgen,  und  doch  einen  Theil  der 
unzrddigeu,  unbeschreiblichen  Scliönheiten ,  die  nicht  im  Buchstaben 
liegen,  die  wie  ein  geistiger  Hauch  über  ihm  schweben,  zu  er- 
haschen! Es  gilt  einen  Versuch.    Bildsanikeit  ist  der  ausgczeicbnctste 
Vorzug  unserer  Spraelie,  und  sie  hat  in  dieser  Art  schon  vieles  ge- 
leistet, was  andern  Sprachen  niissglückt  oder  weniger  gelungen  ist: 
man  miiss  an  nichts  verzweifeln.    Wir  sind  jedoch  an  prosaische 
Dramen  aller  Art  so  sehr  gewöhnt,  dass  mancher  hierbei  denken 
möchte,  Shaksi»eare  sei  ja  ein  dramatischer  Dichter;  an  seinen 
^  eisen,  als  solchen,  könne  daher  nicht  viel  gelegen  sein.    Es  komme 
auf  die  Handlung,  die  Charaktere,  die  Reden  der  Personen  an,  und 
der  Uebersetzer,  der  ihn  in  Prosa  überträgt,  nehme  ihm  höchstens 
einen  entbehrlichen,  zufälligen  Zierrat.  befreie  ihn  wohl  gar  von 
einem  wahren  Fehler.   Wie  sehr  würde  er  sich  irren''!  Um  diees 
ehilenchtend  zu  beweisen,  geht  Schlegel  nun  tiefer  in  Shakspeare*s 


94)  Yfß.  Jenaer  Literttar-Zeitang  von  1797.  4,  273  ff.,  wo  eine  Stelle  ms 

Borgen  Bearbcitunt;  mitgetheilt  ist,  und  dazu  A.  "W.  Schlegels  Vorerinnernng  vor 
'Jem  ersten  Thnil  seiner  l'ebersetzung.  Vgl.  jetzt  bosondfr^  "Mich.  Bemays.  znrEnt- 
stehnnftsgesehichte  des  J>chlpgelsclien  Slmkspeare.  Leipzig  i '»72.  *)5i  Ilerati.strg. 
Ton  J.  F.  Reichardt.  90)  Sammtliche  Werke  7,  24  ff.;  vgl.  dazu  Briefe  Schillers 
und  GoeOie's  an  A.  W.  8cU«gel  8.  14  ff.       97)  S&mmtUcbe  Weike  7,  64. 
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9  313  etgeDtbOmliche  Art  der  Darstellung  ein  und  bandelt  aoafllbiKebflr 

Iber  die  Mischung  der  poetischen  und  der  prosaischen  Form,  der 
reimloBen  und  gereimten  Stellen  in  seinen  StUcken,  gibt  die  Gründe 
an,  die  den  Dichter  bestimmten,  hald  Prosa,  bald  Verse  zu  brauebea, 
und  geht  von  hieraus  zu  einer  Vertheidigung  der  poetischen  Fora 
im  I)rama  über,  wobei  auf  Didcrots  und  Leasings  Beispiel  im  Ge- 
iirauch  der  Prosa  und  auf  die  besonders  von  Engel  verfochtene 
Lelire '"  Hr/.ug  genommen  wird.  T'm  die  Bedenken,  die  gegen  die 
Notljwendigkeit  oder  das  Empfehlenswerthe  der  Silbenmassc  im 
Drama  vorgebraclit  werden  können  und  vorgebracht  worden  sind, 
gründlich  zu  heben,  erörtert  Schlegel  das  Wesen  des  dramatischen 
Dialogs  und  den  Grundsatz  der  Nachahmung  nach  seinem  gUltigeo 
Sinne  nnd  seinen  Einaebränkungen.  Zuletzt  gibt  er  an,  wu  ät 
Uebenetzer  des  Sbakspeare  in  der  Uebertragung  der  poetiaelMB 
Theile  seiner  Stfleke  alles  zu  beobaehten  babe.  Seblegels  Ueb«> 
Setzung  7on  „Sbakspeare's  dramatiscben  Werken"  ereehien  1797  bii 
1810**y  umfasst  Jedoeb  leider  nicbt  sftmmtliehe  Dramen  des  grotNi 
Britten*". 

§  314. 

Was  in  Betreff  der  Wiedereinfttbning  metriseber  Formen  in  die 
grossen  Gattungen  der  Poesie  dureb  kunstm&ssige  Uebersetzunges 
von  fremden  i»octisehen  Meisterwerken  des  Alterthums  und  der  Neu- 
zeit, Bo  wie  durch  Wiclands  erzählende  Dichtungen  in  gebondeaff 
Rede,  dtirdi  Lcssings  Nathan  nnd  die  erste  Hälfte  von  SchOlen 
Don  Carlos  bei  uns  bis  zur  Mitte  der  achtziger  Jahre  vorhcreitet 
worden  war,  das  fand  nun  zunächst  die  bedeutendste  und  ])ald  aucb 
crfolgrcicliste  Förderung  in  verschiedenen  dramatisrhcii  Werken 
(ioethe's,  die  ztim  Theil  schon  lange  entworfen  oder  sellist  sch"D 
ganz  aus^t'arl)citet  waren,  jetzt  aber  von  dem  Dichter  entweder  er^f 
durchgängig  in  regelrechte  Verse  umgeschrieben,  oder  auch  tlem 
Inhalt  wie  der  Form  nach  völlig  umgeschmolzen  wurden.  In  dieser 
Gestalt  eröffneten  diese  Dichtungen  die  Reihe  derjenigen  seiaer 
Werke,  in  denen  er  sowobl  Ton  Seiten  der  innem  Anlage  m» 
jeden  Ganzen  und  der  harmoniseben  Ausbildung  aller  einielttca 
TheilOi  wie  tou  Seiten  der  Spiacbbebandlung  und  der  Anweadoof 
metriseher  Formen  das  Hdcbste  und  Vollendetste  als  eigentlich 


US)  Vgl.  oben  S.  2ul  f.  90 1  Berlin.  M  Ude  ^.  lOÜ)  Dario  wu« 
lUxMo  oad  Julie;  «in  SomnienischtstrftuiB ;  Jnlins  Gaeasr;  Wu  Our  trollt:  iti 

Sturm-,  Ilamlot;  der  Kaufmann  von  Venedig;  Wie  es  euch  gefällt:  König Jobana: 
Hirhanl  II:  L.  I .  i  l,„  iheUe  TOS  Httsrich  iV;  Ueinnch  V;  die  dni  Theik  fss 
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kunstmässiger  Dichter  geleistet  hat.  —  Während  die  allermeisten  §  314 
(ientschen  Dichter  lange  in  der  Ausübung  ihres  wirklichen  oder  ver- 
ineintlicbeu  Berufs  bald  mehr  bald  weniger  irre  gegangen  waren, 
erst  aus  zu  blindem  Vertrauen  auf  Regeln,  deren  Nachahmun^^  keine 
rechte  Naturwahrheit  und  keine  lebendige  Unmittelbarkeit  des  Ge- 
genständlichen in  ihren  Darstclhingen  aufkommen  Hess,  sodann  in 
Folge  einer  zu  glaubensvollen  und  unbeschrankten  llinirabe  an  das 
seit  den  sechziger  Jahren  verkündigte  uml  so  vielfach  von  ihnen 
missYerstandene  Naturevangelium,  wodurch  ihnen  wiederum  das 
Ziel  echter  Kunst  fast  ganz  aus  dem  Auge  gerilckt  wurde:  schlug 
Giietbe  Wege  ein,  die  ihn  im  Laafe  seiner  dichterischen  Bildung 
dem  Punkte  immer  nfther  führten,  wo  sich  ihm  der  Gegensats 
svrisehen  Kanst  und  Natnr,  dessen  scheinbare  Unausgleiehbarkeit 
leltber  so  viel  Verwirrung  in  unserer  schönen  Literatur  veranlasst 
hatte  und  diesem  Dichter  selbst  in  seiner  Jugendzeit  noch  viel  su  • 
schaffen  machte,  auf  die  befriedigendste  und  für  sein  dichterisches 
Hervorbringen  fördersamste  Weise  su  lebendiger  innerer  Einheit  ver- 
mittelte. War  er  auch  in  jenen  ersten  zelin  Jahren  nach  seiner 
Niederlassung  in  Weimar  mit  amtlichen  Geschäften  Uberbürdet  und 
durch  sein  Verhältniss  zu  dem  fürstlichen  Hofe  zu  Zerstreuungen 
aller  Art  verleitet  worden,  so  hatte  er  daraus  doch  einen  reichen 
Gewinn  an  Welt-  und  Menschenkenntnis^  gezogen  und  ausserdem 
auch  noch  immer  Zeit  genug  Übrig  behalten,  seinen  poetischen 
Neigungen  sowohl,  wie  gewissen  Lieblingsstndien  nachzuhängen,  die, 
80  wenig  innerlich  Verwandtes  sie  auch  mit  der  dichterischen  Tuä- 
ttgkeit  zu  haben  schienen,  auf  diese  doch  im  Lau[e  der  Zeit  auf 
das  glfidElichste  und  fruchtbringendste  einwirkten.  Wenn  man*  an 
den  Werken  aus  Goethe*«  früherer  Zeit  die  rechte  künstlerische 
Bildung  und  Ruhe  noch  vermissen  konnte,  so  unverkennbar 
„diese  glOckliche  Dichteroiganisation,  die  jeden  so  verschiedenen 
Stoff  ergriff  und  sich  mit  ihm  amalgamierto"»  schon  In  jenen  ältern 
Prodttotionen  hervortrat,  so  strebte  er  nach  jener  rastlos  schon  in 
Weimar  vor  seiner  italienischen  Reifte;  zu  dieser  gelangte  er  erst, 
als  ihm  die  heisse  Sehnsucht  nach  Italien  gestillt  war,  in  diesem 
Lande,  und  nun  konnte  er  sich  auch  erst  der  Fortschritte  recht  er- 
freuen, die  er  dort  t'i^zlich  in  seiner  Bildung  machte.  Jene  weima- 
rischc  Zeit  war  die  Epoche,  die  Schiller  in  Goethc's  Bildunirsge- 
scbichte  uuuehmen  zu  müssen  glaubte,  als  er  ihm  1797  schrieb': 
„E^  sollte  mich  wundern,  wenn  sich  in  den  Entsvickelungen  Ihres 

§  314.  1)  Wie  auch  ehier  unserer  besten  untl  sinnigsten  Kritiker  aus  dem 
linrinn  der  neunziger  Jahre,  L  F.  Iliiher.  in  einem  Briefe  aus  dem  J.  ITD  i  an 
Koruer,  iu  den  sammtl.  Werkeu  sjit  dem  J  1S')2.  Stuttgart  I30i— Iii.  4  Tble.  ^. 
1,  39S)  andeutete.        2)  Briefwechsel  3,  S  f. 
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§314  Wesens  nicht  ein  gewisser  notbwendiger  Gang  der  Natur  im  Men- 
schen Uberhaupt  nachweisen  Hesse.    Sie  mUssen  eine  gewisse,  nicbt 
sehr  kurze  E])Oche  gehabt  haben ,  die  ich  ihre  analytische  Peiiode 
nennen  mdcbte,  wo  Sie  dureli  die  T hei  hing  und  Trennung  zu  einem 
Ganzen  strebten,  wo  Ihre  Natur  gleichsam  mit  sich  selbst  zerfallen 
war  und  sieb  durch  Kunst  und  Wissenschaft  wieder  herzustellen 
sut'lite."    Wie  er  in  Italien  die  innere  künstlerische  und  sittliche 
Ruhe  fand,  bezcu^xMi  viele  Stellen  in  seinen  Briefen  aus  jenem  Lande, 
bezeugt  der  ganze  Ton,  in  dem  sie  geschrieben  sind,  und  in.incbe 
spätere  Aeusserung  des  Dichters'.    Er  fühlte  hier  bald  lebliafi.  wie 
eine  immer  fort  wirkende  Wiedergeburt  seine  künstlerische  und  sitt- 
liche Natur  von  innen  heraus  umarbeite,  und  erstaunte,  wie  weit  er 
in  die  Schale  zurückgehen,  wie  viel  verlernen,  ja  durebans  omleroeo 
müsse.  Er  kam  sieb  wie  ein  Baumeister  vor,  der  einen  Tbunii  uf- 
*  führen  wollte  und  ein  Bcblecbtes  Fundament  gelegt  hatte»  es  tber 
noch  bei  Zeiten  gewahr  wird,  den  angefangenen  Bau  wieder  abbriekt, 
um  ihn  nach  einem  erweiterten,  Teredelten  Grundriss  auf  mebr  go> 
richertem  Grunde  von  neuem  aufzuffibren\  Er  wurde  dabei  immer 
mehr  inne,  dass  ihn  zwei  Hau])tfchlcr  adn  ganzes  Leben  verfolgt 
und  gepeinigt  hätten:  der  eine,  dass  er  nie  das  Handwerli  einer 
Sache,  die  er  treiben  wollte,  lernen,  der  andere,  damit  verwandte, 
dass  er  nie  so  viel  Zeit  auf  eine  Arbeit  oder  ein  Gcseliaft  wenden 
wollte,  als  dazu  erfordert  ward ;  und  er  dachte  nun  ernstlich  daran, 
„sich  zu  corrigicrcn""'.    Iiier  sehloss  sich  für  ihn  endlich  jene  „ana- 
lytische Periode"  ab.  indem  er  über  seinen  eigentlichen  Beruf  nun 
erst  vollkommen  mit  sich  einig  ward,    ,jlch  bin",  schrieb  er  im 
Februar  17SS  von  Koni  aus  an  Herder",  ..recht  still  und  rein,  und 
wie  ich  auch  schon  versichert  iuibe,  Jedem  Ruf  bereit  und  ergeben- 
Zur  bildenden  Kunst  bin  ich  zu  alt,  ob  ich  also  ein  bischen  nokr 
oder  weniger  pfusche,  ist  eins*   Hein  Dunt  ist  gestillt,  auf  dsn 
rechten  Wege  bin  ich,  der  Betrachtung  und  des  Studiums,  mein  G«- 
nuss  ist  friedlich  und  genügsam"  etc.  Und  wenige  Wochen  später^: 
„Ich  bin  fleisaig  und  vergnOgt  und  erwartft  so  die  Zukunft.  Tlgtieb 
wird  mirs  deutlicher,  dass  ich  eigentlich  zur  Dichtkunst  geboren  bis. 
und  dass  ich  die  nächsten  zehn  Jahre,  die  ich  höchstens  noch  arbei- 
ten darf,  dieses  Talent  excolieren  und  noch  etwas  Qutes  macbea 
sollte,  da  mir  das  Feuer  der  Jugend  manches  ohne  grosses  Studium 
gelingen  Hess.    Von  einem  Ifiufreren  Aufenthalt  in  Rom  werde  ich 
den  Yortheil  haben,  dass  ich  auf  das  Ausüben  der  bildenden  Kim&t 


3i  Vpl.  a.  a.  Werke  11,  !."):<  f.:  2'.»,  r,.>.  in  und  Gcspr&cfae  nüt  Eck^^r- 
mann  2,  2ü.  4  i  Werke  27,  242  f.       .  5)  Werke  2»,  35  f.        6»  Werkt 

2».  27H.        7,  Werke  2ii,  2M. 
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Verzicht  thae."  In  Italien  gieng  dem  Dichter  erst  das  rechte  Yer-  §  314 
stCndniss  Uber  die  Gegenstände  auf,  die  ihm  so  lange  zu  schaffen 
^macht  hatten.  „Die  kistoriache  Kenntniss",  schrieb  er  bereits  im 
Herbst  1786  von  Venedig  aus",  ,«fOrdei*t  mich  nicht,  die  Dinge 
standen  nur  eine  Hand  breit  von  mir  ab;  aber  durch  eine  undurch- 
dringliche Mauer  geschieden.  Es  ist  mir  wirklich  auch  jetzt  nicht 
etwa  zu  Muthe,  als  wenn  ich  die  Sachen  zum  erstenmal  sähe,  son- 
dern als  ob  ich  sie  wiedersähe."  Dann  ;rleich  in  dem  zweiten 
Briefe  von  Rom':  ,.W(diin  ich  jiehe,  finde  ich  eine  Bekanntschaft  in 
einer  neuen  Welt;  es  ist  alles,  wie  ich  niir  s  dachte,  und  doch  alles 
neu.  Ebenso  kann  ich  von  meinen  Beohachtun^ren,  von  meinen 
Ideen  sagen.  Ich  habe  keinen  ganz  neuen  Gedanken  gehabt,  nichts 
ganz  fremd  gefunden,  aber  die  alten  sind  so  bestimmt,  so  lebendig, 
80  zQsammenhftngend  geworden,  dass  sie  fUr  neu  gelten  können" 
(was  aneb,  wenn  es  auf  seine  poetiseben  Arbeiten  in  Italien  ange- 
wsndt  wird,  aufti  genaueste  zutrifft).  Von  Jugend  auf  war  es  sein 
trieb  und  seine  Plage  gewesen,  dass  fttr  ihn  nichts  Tradition  und 
Name  bliebe,  dass  ihm  vielmehr  alles  au  anschauender  Kenntniss, 
TO  lebendigem  BegritV  werden  sollte;  und  er  hielt  es  an  der  Zeit, 
jetzt  wenigstens  das  Erreichbare  zu  erreichen  und  das  Tliunliche  zu 
thun'*'.  Zum  Fortgange  in  seinen  Naturbetrachtungen  fand  er  sich 
Beit  Beginn  seiner  Reise  überall  auf  Wegen  und  Stegen  angeregt: 
»ein  Streben,  wie  er  es  einige  Jahre  s|»äter  in  einem  Briefe  an 
F.  H.  Jacobi  bezeichnete",  gieng  immer  bestimmter  darauf  hin,  ,,die 
allgemeinen  Gesetze,  wonach  die  lebendigen  Wesen  sich  organisieren, 
näher  zu  erforschen''  und  alles  durch  Simplification  des  Mannig- 
faltigen auf  Urgestalten  oder  Urj)hänomeue  zurückzufillnen.  „Wem 
aber  die  Natur  ihr  offenbares  Geheimniss  zu  enthüllen  anfängt,  der 
empfindet  eine  unwiderstehliehe  Sehnsuebt  nach  ihrer  würdigsten 
*  Aoslegerin  der  Kunst'*.  So  fühlte  sich  Goethe  in  Rom  bald  vor 
sllem  Andern  zu  der  Bescbftftigung  mit  der  Kunst  der  Griechen  hin- 
gedrängt, am  „zu  erforschen,  wie  jene  unyergleich  liehen  Kflnstler 
verfahren,  um  aus  der  nienscblieben  Gestalt  den  Kreis  göttlicher 
Bildung  zu  entwickeln,  welcher  Tollkommen  abgeschlossen  ist.  und 
worin  kein  Hauptcharakter  so  wenig  als  die  Uebergünge  und  Ver- 
■littlungen  fehlen."  Was  ihm  damals  nur  noch  mehr  Vermuthung 
war,  dass  jene  Künstler  nach  eben  den  Gesetzen  verfahren,  nach 
welchen  die  Natur  verfährt,  und  denen  er  schon  auf  der  Spur  zu 
sein  L'laubto".  wurde  ihm  mit  der  Zeit  zu  fester  reheizeugung,  als 
er  das  wahre  Verhältniss  zwischen  den  volikommeusteu  üervurbrin- 


^)  Werke  27,  154.        t))  Werke  27,  2u;j.  j'i,  »i;  r.s.        H)  Brief- 

wechsel     125.        12)  Werke  4'J,  öü.         13)  Werke  27,  271. 
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§  314  gungen  der  Natar  und  denen  der  Kunst  gefunden  hatte*'.  Jetitt 
fieng  er  nneh  erst  an,  den  Homer  recbt  sn  veistelien,  und  die 
Odyssee  wurde  ihm  ,,ein  lebendiges  Wort'',  als  er  die  alte  Diehtong 
iu  der  Natummgebung  las,  die  sich  darin  abspiegelt  Er  fuid 

Beschreibungen,  die  Gleichnisse  etc.^  die  uns  poetisch  vorkämen, 
doch  so  unsäglich  natllrlieh,  aber  freilich  mit  einer  Reinheit  nad 
Innigkeit  gezeichnet,  vor  der  man  erschrecke;  und  als  er  an  der 
homerischen  Dichtung  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Alten  die 
Existenz  darstellten,  die  Neuern  dagegen  gewöbnlich  den  Effect, 
jene  das  Fllrcliterlicbe  oder  das  Angenehme,  diese  fürchterlich  oder 
angenehm,  so  lag  ihm  mit  einemmalc  die  Grundursache  alles  Ucber- 
triebenen,  alles  Manierierten,  aller  falschen  Grazie,  alles  Schwulstes 
der  neuern  Poesie  vor  .\u.£ren'V  Er  suchte  fortan  durch  die  Be- 
trachtung von  Gemälden  und  Bildsäuleu  und  durch  ihre  Vergleichung 
mit  der  Natur  zu  dem  höchsten  anschauenden  Begriff  von  Natur 
und  Kunst  zu  gelangen,  und  er  wurde  dessen  gewiss,  dass  die  alten 
bildenden  KOnstler  ebenso  grosse  Kenntniss  der  Natur  und  einen 
eben  so  sichern  Blick  von  dem,  was  sich  Torstellen  lasse,  und  wie 
es  Torgestellt  werden  mOsse,  gehabt  hfttten,  als  Homer.  IMe  hohen 
Kunstwerke  der  ernten  Klasse,  die  uns  erhalten  geblieben,  seien 
zugleich  als  die  höchsten  Naturwerke  ron  Menschen  nach  wahren 
und  natürlichen  Gesetzen  hervorgebracht  worden.  Alles  Willkttriiche, 
Eingebildete  falle  zusammen,  da  sei  Nothwendigkeit ,  da  sei  Gott'*. 
Dabei  kamen  ihm  seine  „frühem  italienischen  Ideen""  wie  Laftge* 
stalten  vor,  die  einer  ernstern  Epoche  nur  vorspukten.  Er  war  nun 
recht  im  Studium  der  Menschengestalt,  welche  er  für  das  non  piu* 
ultra  alles  meuscblichen  Wissens  und  Tbuns  hielt,  und  sah  und  ge- 
noss  erst  das  llocbste,  was  uns  vom  Alterthum  übrig  geblieben,  die 
Statuen".  Indem  er  zuerst  in  Weimar  und  später  in  Italien  sich 
mit  seinen  wissenschaftlichen  Studien  zwischen  Natur  und  Kunst  s«"» 
zu  sagen  gleichmiissig  thciltc,  ilas  innere  Lehen  und  stille  Schaffen 
der  Natur  immer  tiefer  zu  ergründen,  sich  mit  den  Meisterwerken 
der  alten  bildenden  Kunst  durch  Winckelmanns  Schriften  und  durch 
die  eigene  Anschauung  immer  Tcrtranter  zu  machen  suchte  und  sich 
dabei  zugleich  in  ein  lebendiges  Verstftndniss  der  Dichter  des  dasB- 
sehen  Alterthums  hineinlas,  in  denen  jener  Gegensatz  von  Natur  und 
Kunst  eben  so  wie  in  den  antiken  Bildwerken  zur  schönsten  Ein- 
Stimmung  ausgeglichen  war**:  lernte  er  gleichsam  der  Natur  ihre 

14>  Vgl  .Werke      .  -je,  ff.  I.')»  Werke  2»» ,  '212  f.  16)  Werke 

29,  Ii  u.  SO  f.;  vgl.  Brictwechsel  zwischen  Goethe  und  Kütbel  l,  17'  Eine 

Anspielung  aaf  sein  Gedieht  „Proinetheuft'*:,wie  Rtemer,  Mittiieaiiiigeii  S.  29»  in 
der  Note  bemerkt.  IS)  Werke  2i>.  19»  Neben  seinen  Natur-  nuA 
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Almehten  nnd  Geaetie  beim  Hervorbringen  und  Bilden,  bis  hinauf  §  314 
n  (htm  hdchsten  Prodaote,  der  beseelten  Mensebengestalt  ab,  um 
/  ib  Oiehter  einen  geistigen  Gehalt  auf  eine  fthnliehe  Art  tu  leben- 
digen Oiganismen  2u  Terkörpem,  wfthrend  er  zugleich  der  bildenden 
Kunst  das  Geheimniss  ihrer  Verfahrungsweise  im  Gestalten  eines 
solehen  Gehalts  zum  ToUendet  Soh6nen  der  innem  und  äussern  Form 
»bsaL  YUe  Goethe  durch  seine  Studien  das  Verhftltniss  von  Natur 
nnd  Kunst,  als  den  das  Sehöne  hervorbringenden  Hfichten,  au&n- 
fasMn  lernte,  erhellt  am  besten  aus  einer  Stelle  seiner  Schrift  Uber 
Winckelmann  (1805).   ;,Das  letzte  Product  der  sich  immer  steigern- 
den Natur",  heisst  es  hier^,  „ist  der  schone  Mensch.    Zwar  kann 
06  ihn  nur  selten  hervorbringen,  weil  ihren  Ideen  gar  viele  Bedin- 
gungen widerstreben,  und  selbst  ihrer  Allmacht  ist  es  unmöglich, 
Uage  im  Vollkommenen  zu  verweilmi  und  dem  hervorgebrachten 
Schönen  eine  Dauer  zu  geben.   Denn  genau  genommen  kann  man 
Mgen,  es  sei  nur  ein  Augenblick,  in  welchem  der  schöne  Mensch 
schön  sei.    Dagegen  tritt  nun  die  Kunst  ein;  denn  indem  der  Mensch 
auf  den  Gipfel  der  Natur  gestellt  ist,  so  sieht  er  sich  wieder  uls 
eine  ganze  Natur  an,  die  in  sich  abermals  einen  Gij)fel  hervor- 
zabringen  hat.    Dazu  steigert  er  sich,  indem  er  sich  mit  allen 
Vollkommenheiten  und  Tugenden   durchdringt,   Wahl,  Ordnung, 
naraiouie  und  Bedeutung  aufruft,  und  sich  endlich  bis  zur  Pro- 
(luctiou  des  Kunstwerkes  erhebt,  das  neben  seinen  übrigen  Thaten 
und  Werken  einen  glänzenden  Platz  einnimmt.     Ist  es  einmal 
hervorgebracht,  steht  es  in  seiner  idealen  Wirklichkeit  vor  der  Welt, 
so  bringt  es  eine  dauernde  Wirkung,  es  bringt  die  höchste  hervor: 
deuii  indem  es  aus  den  gesammten  Kräften  sich  geistig  entwickelt, 
so  nimmt  es  alles  Herrliche,  Verehrungs-  und  Liebenswürdige  in 
sieb  auf  und  erhebt,  indem  es  die  menschliche  Gestalt  beseelt,  den 
Menschen  tlber  sich  selbst,  schliesst  seinen  Lebens-  und  Thatenkreis 
suf  und  vergöttert  ihn  fUr  die  Gegenwart,  in  der  das  Vergangene 
oad  Künftige  begriffen  ist.  Fibr  diese  Schönheit  war  Winckelmann, 
seiner  Natur  nach,  fähig,  er  ward  sie  in  den  Schriften  der  Alten 
gewahr;  aber  sie  kam  ihm  aus  de^  Werken  der  bildenden  Kunst 


Mch  vielfach  Spinoza's  Philosophie.  „Das  Daseiu  und  die  Denkweise  dieses 
MMerordentlichen  MuuiM  hatte  er**  eclion  Tor  etwa  sehn  Jahren  Jn  ileh  anf- 
fenommen,  swar  nur  nntollitindig  und  wie  auf  den  Banb,  abor  er  empfand  da> 

von  doch  schon"  damals  „bedeutende  Wirkungen"  (2fi,  290  ff.;  vgl.  48,  7  ff.). 
I'-tzt  übte  er  sich  an  ihm  und  las  und  las  Ihn  wieder,  weil  er  sich  durch  ihn,  wie 
m  «einem  Denken  Uber  den  Ui^und  aller  Kcahtat,  so  auch  in  seinen  besoudem 
Natnntadien  TonrtkgUch  gefördert  ftod  (vgl.  Briefwecheel  swischen  Goethe  ond 
Fr.  H.  JacoU  8.  S3;  85  f.;  94;  t05;  dam  6oethe*B  Werke  27,  153  ;  58,  91  und 
Gelaer,  die  neoere  d.  Kational-Literatar  2,  367  iF.        20)  Werke  37,  26  ff. 
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314  persönlich  eutgcgen,  aus  denen  wir  sie  erst  kennen  lernen,  um  sie 
an  den  Gefilden  der  lebendigrcn  Natur  gewähr  zu  werden  und  zo 
schätzen"".  —  Norli  ehe  Ooet)>e  nach  Italien  gicn^r,  hatte  er  eine 
grosse  erzälileiulc  !)i(•htmlL^  ..die  Geheimnisse"  ersonnen  und  hereits 
in  eben  so  regelrechten,  wie  wohllautenden  Ottaven  atiszufiiliren  be- 
gonnen", in  eben  dieser  Versart  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  die 
, (Zueignung"  gedichtet,  mit  der  er  von  seiner  frühern,  mehr  volki»- 
thumlichen  Naturdichtuug  vor  der  Nation  gleichsam  Abschied  nahm 
und  ihr  die  Ausaicht  auf  eine  ideslere  Kunstpoesie  in  Werken  eines 
gereifteren  Lebensalterg  eröffnete" ,  und  sich  anck  sekon  in  dem 


21)  Von  dieser  Schöulicu  der  bilduudcu  Kuust  erfuhr  Goethe  die  erst«  be> 
deutende  und  upmittelbare  Wirkung  ftuf  die  Biebtungen ,  die  ibn  in  Italien  be* 
scb&ftigtent  als  er  in  Bologna  eine  heilige  Agathe  von  Raphael  sah;  er  hatte  och, 

■wie  rr  10  Ootbr.  17^0  schriob  ('27.  tf>M  f  i.  ilir<'  Most;i1f  wolil  «remcrkt  und 
wolltr  ihr  im  Goi<;t  seine  ..Iphigenie"  vorlesen  und  Peine  Ht'lilin  nichts  p.iüon  lassfu, 
was  die  Heilige  nicht  aussprechen  mochte.  Und  diese  echte  und  reine  bciiouhut 
in  den  Werken  der  bildenden  und  namentlich  der  pkatiBchen  Kunst  suchte  « 
auch  den  Gestalten  seiner  sich  an  die  Iphigenie  anschlicsMiiden  poetischen  Ar» 
heiten  zu  verleihen.  So  erwiedertc  er  17'.»7  auf  ein  Schreiben  von  Schiller  (I?riff- 
Wechsel  3,  57  f.),  worin  dieser  mit  besonderni  Bezüge  aut  die  tragi&che  Kuust  be- 
merkt hatte,  es  wttrde  den  Poeten  nnd  Kflustleni  schon  dadurch  ein  grosier 
Dienst  geschehen,  wenn  nur  erst  ins  Klare  gebracht  w(bt%  was  die  Kunst  tod  der 
Wirklichkeit  woijnchmen  oder  fallen  lassen  mtts?te:  C?,  f»'»  fi  ..diejenigen  Vor- 
theile, deren  ich  mich  in  meinem  letzten  Gedicht  (Hermann  und  Dorotheai  be- 
diente, habe  ich  alle  von  der  bildenden  Kunst  gelernt  Denn  bei  einem  gltucb- 
seitigen,  sinnlich  vor  Augen  stehenden  Werke  ist  das  Ueberflfissige  wdt  aofiallaid«; 
als  bei  einem,  das  in  der  Succession  vor  den  Augen  des  Geistee  vorbeigeht". 
22)  Gegen  Kmle  Miirz  iles  J.  17^5  war  er  bis  zur  l<t.  Strophe  geLmirt ;  ol<jloich 
ihm  das  t'nterneluucu  eines  so  grossen  Gedichts,  wie  es  in  seinem  Plaue  lag, 
„ungeheuer  für  seine  Lage**  schien ,  wollte  er  damals  doch  noch  fortfahren  ud 
sehen,  wie  weit  er  käme.  Er  kam  aber  nicht  viel  weiter  (fertig  sollen  l'^StanssB 
gewe<:en  sein:  vgl.  Briefwechsel  mit  Knebel  1  ,  «  l :  ^v^  und  Riemer,  Mittheilungca 
2,  IUI:  gedruckt  sind  aber  nur  41,  zuerst  im  Bd.  der  von  Göschen  verlebten 
Ausgabe  der  Schriften).  Spater  nahm  er  diese  Arbeit  nie  wieder  vor;  Uber  den 
Sinn  und  die  Absicht  des  Gedichts,  dessen  erste  Idee  Tielldeht  dnreh  Lessiigs 
Nathan  geweckt  %vurde.  erklärte  er  sich  aber  1816  im  Morgenblatt  N.  I<)2  (Werke 
45,  32"  ff.)    Vgl.  §  •>7»;,  -it.  2:^1  Vn.h  Düntzer.  die  drei  ältt^ten  Bearbei- 

tungen von  Gücthe's  Iphigenie,  Stuttgart  und  Tubingen  1*».M.  S.  f.  Note  I 
sUnd  die  „Zueignung**,  die  jetzt  vor  den  Werken  steht,  urs]>rUnglich  \6.  h.  doch 
wohl  in  der  Handschrift)  vor  „den  Gcheimni.ssf  n" :  vgl,  daxn  EMlntzers  Neue  (ioetbe* 
Studien.  Nürnberg  IS6I.  ^.  S.  107.  In  seiner  Ri  «  .  nsion  von  Goetlit  's  Scliriftfn 
iu  der  Jenaer  Lileratur-2Jeitung  von  1792,  N.  'i'.N  schrieb  L.  F.  Huber:  ..In  der 
Zueignung  —  bat  der  Dichter  gleichsam  sein  Geheimniss  offenbart  und  das  Aller 
heiligste  der  Kunst  anfgescblosseo,  wie  es  vor  ihm  noch  nicht  in  menscbHcber 
lU'dc  f;escbali  Wir  L'l.iuben  niclit.  da^s  es  tn  irgend  einer  Sprache  etwas  gibt, 
d:is  an  Vdli. mlung.  Zartheit.  I-ülie  und  Einfachheit  diesem  (Jediehto  deich  käme, 
in  welchem  die  Allegorie  des  Dichters:  „„Aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnen- 
klarheit.  Der  Dichtung  Schleier  ans  der  Band  der  Wahrheit****,  seibat  so  lebendig 
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Singspiel  „Scherz,  List  und  Rache''  fUr  den  durchgängigen,  wenn  §  314 
auch  noch  ziemlich  freien  Gebrauch  der  Versform  entschieden". 
Dagegen  erhielten  diejenii^en  unter  seinen  dramatischen  Werken,  die 
wir  in  regelmässigen,  fünfmal  gehobenen  jambischen  Versen  besitzen, 
und  die  früher,  theils  gedruckt,  theils  bloss  handschriftlich,  schon  in 
ainlerer  Art  ausgeführt  oder  wenigstens  angefangen  waren,  jene 
Form  erst  während  und  nach  der  italienischen  Reise.  Noch  wenige 
Wochen  vor  dem  Antritt  derselben  war  er  entschlossen,  in  der  ersten 
Sammlung  seiner  Werke,  die  er  selbst  Teranstaltete,  die  „Iphigenie" 
u  ihrer  ftltem,  aber  sebon  zweimal  flberarbeiteten  Gestalt*,  naobdem 
er  sie  noebmals  dorebgegangen  und  wieder  „in  Verse  gesobnitten'' 
hatte",  drucken  zu  lassen.  In  der  Ankündigung  Ton  Goetbe's  sftmmt- 
lieben  Werken  in  acht  Bänden  durch  G.  J.  Göschen  aus  dem  Juli 
17S6^  vei*spraeben  die  aus  einem  Briefe  Goethe's  eingerückten 
Stellen  in  den  ersten  vier  Bänden :  die  „Zueignung  an  das  deutsche 
Publicum;  die  Leiden  des  jungen  Werthers;  —  Götz  von  Berlichin- 
gen;  die  Mitschuldigen;  —  Iphigenie;  Clavigo;  die  Geschwister;  — 
Stella;  den  Triumph  der  Empfindsamkeit;  die  Vögel"  —  mit  dem 


•ufediUckt  ist,  dass  dem  Ktknstler,  der  sie  gam  darin  m  fiMsen  wflsste,  alles. 

Vif  Aesthetik  heisst,  entbehrlich  werden  könnte*'.  *24)  In  den  Jahren  17S4 

und  s'»;  ühor  die  mit  der  Abfassung  diesos  Singspiels  verbundenen  Absichten  und 
die  Uraachep,  warum  die  musikalische  üomposition  des  Ganzen  durch  Goethe  s 
Freund  Knyser  in  Zttridi  nicht  m  Stande  nnd  das  Sti^  nienials  anf  die  Bohne 
kam.  Tgl.  Werke  29,  14S  f.;  31 ,  9  und  daxn  Riemer,  Mittheilungen  2,  194  if. 
Anst-er  den  eigentlichen,  meist  durcli^dicnds  gereimten  Gesängen  haben  die  bald 
kürzern  bald  langem  Verse  gewolinlich  janiliischos  Mass;  einzelne  darunter  sind 
aber  auch  von  trochaischem  oder  von  ganz  truitm  liau ;  neben  ganz  durchgereimten 
SfeDen  sfaid  noch  mdir  rehnlose,  nnd  in  andern  hat  der  Dichter  nur  ganx  ver-» 
euzelte  Reimbindungen  angebrächt.  Gedruckt  zuerst  1790  hn  7.  Bd.  der  Schriften. 

2.'))  iM'e  drei  altern  Texte  der  Iphigenie  aus  den  Jahren  1779,  ITsO  und  tT^I 
liegen  jetzt,  der  erste  und  dritte  voUstündig,  der  zweite  in  einzelnen  Scenen  vor 
in  DOntiers  eben  angefahrtem  Bnch  (^e  bddMi  Ausgaben  Ton  Stahr  nnd  in  den 
\Vrrken  57,  25  ff.  enthalten  den  dritten,  aber  fdilerhaft  wiedorgegebenen  Texti. 
1  eber  ihre  Geschichte  vgl.  Kiemer.  Mittheilungen  1.  !)2;  2,  f.;  Goethe's  liriefe 
an  Lavater  S.  lo'*  f.;  I3'.t;  seinen  DrietVechsel  mit  F.  II.  Jacobi  S.  02  nnd  die 
Krguozungcu  dazu  iu  DUntzers  beiden,  seinem  Buche  beigegebenen  Abhandlungen 
nur  Geschichte  nnd  vergleichenden  Kritik  des  Stackes,  besonders  8.  139  ff.  Hier- 
at ch  (S.  ihl)  hatte  Goethe  Frau  von  Stein  in  dem  Charakter  der  Iphigenie  ge- 
feiert; wogegen  nach  Kuohels  Hericht  f in  dessen  literarischem  Nachlass  i,  S.  XXIX) 
..viele  (am  weimarischeu  Uotc>  iu  dem  Bilde  der  Iphigeuie  den  Charakter  der 
jungen  Herzogin  i  Luise)  üinden'*.  26)  Schon  in  der  Bearlieitung  aus  dem 

i-  I7$0  erhielt  sie  in  der  Handschrift  die^'C  Form  (vgl.  oben  §  275,  Anm.  7:{  und 
Dfjutzer  S.  ff.;  IS*»  f),  die  aber  das  Jalir  darauf  in  der  dritten  BearlH'itung 
wieder  in  unabgesctzte  Zeilen  umgeschrieben  wurde.  27)  Im  Journal  von  und 
ftir  Deutschland  l'f'ti,  St.  G,  S.  575  ff.  (daraus  wieder  abgedruckt  im  Weimar. 
Jahrbuch  \  195  III)  nnd  im  d.  Museum  von  I7S(«.  2,  366  ff. 


264   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYlll  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe  s  Tod. 

§  314  Ziuatz:  „Von  den  Tier  ersten  Btaden  kann  ich  mit  Gewinbeit 
sagen,  dass  aie  die  angezeigten  StQclie  enthalten  werden.**  Wai 
darauf  folgt,  läaat  schlieaaen,  daaa  der  Dichter  damals  noch  gUmbte, 
die  hereits  in  Weimar  vor  seiner  Reise  naeh  Karlsbad  aogefaogene 
neue  Durchsicht  und  Glftttung  der  Iphigenie*  binnen  kunem  m 
Ende  und  bis  zur  Druekfertigkeit  bringen  zu  können,  und  dais  er 
an  eine  solche  metrische  Umarbeitung,  wie  er  sie  später  in  Italin 
ausführte,  noch  gar  nicht  dachte*'.  Erst  auf  Herders  Zureden,  ihr 
noch  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken"',  nahm  er  sie  mit  Uber 
die  Alpen"  und  gab  nun  während  der  eisten  Monate  seiner  Beue 


28)  Vgl.  DQntier  a.  a.  0.  8.  14S  ff.  29)  „Wie  sehr  wflnichc  kh  vir 

aber^,  hatte  er  nindich  geBchrieben,  »»so  viel  Raum  und  Ruhe,  um  die  «ngeftngentA 

Arheiten»  die  dem  sechsten  und  siehenten  Bande  zugctheilt  sind  (Egmoat,  unroll- 
endet:  Elpenor,  zwei  Acte;  —  Tasso,  zwei  Acte;  Faust,  ein  Frajrnicut :  Moralisch- 
politisches  Puppeuspieli  wo  nicht  sämmtlich,  doch  zum  Theil  vollendet  zu  hefeni; 
in  welchem  Fidie  die  ijcr  letzten  Binde  eine  andere  Gestalt  gewinnen  «trio^ 
(in  den  fünften  sollten  dandine,  Erwin  nnd  Ehnire,  Lila,  Jery  und  BUdy  od 
die  Fischerin,  in  den  achten  die  „vermischten  Schriften  und  Gedichte"  aufgenomro« 
werden.  Flpenor  (vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  G  oft  ho  l,2lSf.;  221  f. 
223;  227,  und  Kiemer,  MittheiJuugeu  2,  Ü24  ff.)  und  die  Fischerin  hiieben  aber 
nachher  ansgeschlossen  nnd  encUenen  erst  in  der  Ausgahc  der  „WeriM^  m 
ISOSff.;  aber  den  ftühernDniclc  „der Fischerin**  vgl.  $  303,  Anm.SZ.  30|Vgl 
Werke  27,  20  f.  31 1  Sio  erschien  wirklich  noch  im  dritten  Pande  tltr 

Schriften  („Goethe's  Schritten".  Leipzij^  Bd.  1-4.  1787;  Bd.  .=>.  17*»^;  IW.« 
und  7.  I7yu;  Bd.  S  schon  l""»!)).  Während  Goethe's  Abwesenheit  von  Deutsch- 
land besorgte  Herder  die  Ausgabe  bei  Gdschen;  vgl.  Riemer,  Mittheilungen  2,2>6, 
Note;  ihm  stellte  es  der  Dichter  selbst  anhelm,  ob  er  vieDeicht  in  die  ihn  in 
10.  Januar  17S7  von  Rom  aus  Obersandte  fertige  Iphigenie  ein  Paar  FedenOp 
hinein  thun  wolle  (27,  251  f.|.  Eine  geringere  Ausgabe  in  4  Bänden  kam  in  Am- 
Äelben  Verlag  heraus  17S7.  1791.  s.  vgl.  Goethe's  Briefwechsel  mit  Schiller  ü, 31'  , 
—  Anch  die  übiigen  Dichtungen,  die  in  jener  Ankündigung  den  vier  ersten  Modts 
sogetheilt  waren ,  wurden  in  dieselben  in  der  nAmlichen  Ordnung  und  die  bcrcia 
fHkber  gedruclcten  in  mehr  oder  minder  verbesserter  Gestalt  eingerückt.  Was  die 
zum  erstenmal  gednickton  betrifft,  so  vgl.  über  „die  MitschuhliKon"  Bd.  III,  !:<5uDd 
die  §  ;tu3,  Anm.  12  augeftUirieu  Stelleu.  —  „Die  Geschwister*'.  Dieses  eiuacilp; 
Schauspiel  in  Prosa  schrieb  Goethe  im  October  177G  binnen  wenigen  Tagen  fDr  das 
Uebhabertheftter  in  Wefanar  (vgl.  Riemer,  MittheOungen  2,  36  Note  nnd  Eckc^ 
manns  Gespräche  mit  Goethe  3 ,  235).  Wie  BötUger  berichtet  (Literarische  Za- 
stände  und  Zeitgenossen  I.  soll  Goethe  dieses  anmnthigp  Stück  Kotzebue's 
Schwester  zu  Gefallen  ge&clirifbcn  und  diese  sowie  sich  selbst  darin  copiert  habea 
(vgl.  Viehoff,  Goethe's  Leben  2,  337  ff.).  —  „Der  Triumph  der  Emptiudsarnkfir*, 
in  6  Acten,  bis  auf  die  ehigelegte  „Proeerplna**  ivgl.  |  275 ,  Anm.  73)  und  ciaiis 
andere  auch  meist  in  ganz  freien  Versen  abgefasste  Stellen,  in  Prosa  geschricbfü 
Vgl.  Bd.  III,  145:  §3(11,  Anm.  3;  Goethe's  Wrrke  und  Riemer  2,62«.  -  ..I>ie 
Vögel",  ausdemJ,  nsu,  eine  dramatische S;itire  auf Volksverführcr,  besondersauf 
die  ihre  Leser  irre  leitenden  Schriftsteller,  die  geistlosen  Kritiker  und  das  leicht  ss 
bethArende  Publicum,  wurde  mit  andern,  verloren  gegangenen  Festspielen  fttr  das 
Theater  auf  Ettenburg  nach  dem  Eingang  des  glächnamigen  ariatophanisdüB 
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dieser  wundervoll  milden  und  reinen  Dichtung',  in  der  er  nur  die  §  314 
iUMeratOD  Umrisse  der  griechischen  Ueberlieferung  beibehalten,  die 
^Dze  Oekonomie  der  dramatischen  Handlung  aber  mit  allen  ihren 
Motiven,  so  wie  sämmtliche  Charaktere  in  deutschem  Geiste  neu  er- 
fmiden  und  aus  der  tiefsten  luuerlichkeit  der  Goethe  eigenthttmlichen 
L»i(.hteniatur  herau!*<;ebildet  waren,  zu  ihrem  schönen  geistigen  und 
sittlichen  Gehalt  auch  noch  die  kunstgerechte  Vollendung  in  der 
Sprache  und  in  der  metrischen  Form".  Sein  Verfahren  bei  dieser 
Arbeit  war,  wie  er  nach  der  Vollendung  von  Rom  aus  berichtete, 
ganz  einfach:  „Ich  schrieb  das  Stück  ruhig  ab  und  Hess  es  Zeile 
TOr  Zeile,  Period  vor  Period,  regelmässig  erklingen.  Ich  habe  dabei 
mehr  gelernt  alsgetban."  Und  in  derThat  weieht  die  neue  durch- 
gängig metrische  Bearbeitung  von  dem  letzten  in  nnabgesetasten 
Znien  niedeigesehriebenen  Texte  ans  dem  Jahre  1781  so  wenig  ab, 
daiB  oft  ganse  Seiten  wörtlieh  dbereinstimmen  oder  nur  sehr'  geringe 
Venehiedenbeiten  zeigen.  Ancb  fttbrte  er,  ganz  abgesehen  von  den 
mehr  lyrischen  Rhythmus  beobachtenden  Stellen,  nicht  ttberall  den 
jambischen  FttnffQssler  mit  aller  Strenge  durch,  sondern  Hess  die 
ältere  freiere  Form  mit  sehr  geringen  Veränderungen,  wo  ihn  ein 
feines  Gefühl  dazu  bestimmte,  unangetastet".  Aber  schon  L.  F. 
Haber,  der  im  Jahre  17S^  die  Handschrift  eines  ftltern  Textes  durch 
Goethe's  Mutter  kennen  gelernt  und  mit  dem  neuen  iredruckten  ver- 
glichen hatte,  bemerkte  treflend":  die  ältere  Bearbeitung  steche  gegen 
die  neue  sehr  ab,  und  er  habe  wirklich  gefunden,  dass  die  ganze 
volle  Scbünlieit  der  Dichtung  mit  auf  den  kleinen  hinzugekommenen 
Druckern ,  vorzüglich  in  der  Diction,  beriilie.  Dagegen  behielt 
Goethe,  als  er  den  schon  vor  zwölf  Jahren  angefangenen  ,,Egmont" 
in  Italien  vollendete,  für  dieses  Stflck  im  Ganzen  die  reiue  Prosa- 
rede hei  und  ertheilte  nur  in  einzelnen  Sceneu,  vornehmlich  gegen 
das  Ende  hin,  der  Sprache  eine  entschiednere  rhythmische  Bewe- 


Stacks  in  Prosa  abgefasst  «vgl.  den  versificierten  Epilog  dazu;  Werke  31,  9  und 

Riemer  2.  122)  —  Als  der  Dichter  die  vier  ersten  Bände  seiner  Schriften  in  Rom 
erhalten  hatte,  schrieh  er  von  dort  im  Soptbr.  an  seine  Freunde  in  Weimar 
129,  b6):  fyEa  ist  mir  wahrlich  sonderbar  zu  Muthe,  dass  diese  vier  zarten  lidnd- 
eben,  die  Resultate  rines  halben  Lebens,  mich  in  Rom  aufsuchen.  Ich  kuin  wohl 
ngea:  es  ist  kein  Buchstabe  darin,  der  nicht  gelebt,  empfunden,  genossen,  ge- 
Htten,  gedacht  wäre,  und  sie  sprechen  mich  nun  alle  de«ti>  h'bliaftor  an.  Meine 
Sorge  und  Hoffnung  ist,  dass  die  vier  fokenden  nicht  hinter  diesen  bleiben", 
32)  Vgl.  Bd  III,  146.  Ueber  das  allmählige  Vorrücken  der  völligen  Ausbildung 
»dieser  sQaaen  Bttrde*'  Ader  „dieses  Schmersenskind^**,  irie  Goethe  in  seinen 
Briefen  aus  Italien  die  Iphigenie  nennt,  vgl.  Werke  27,  26  f.;  169  f.;  250  ff.;  251  ff. 
und  dazu  die  (Ergänzungen  bei  Düntzer  a.  a.  0.  S.  l.'iitff.  33)  Vgl.  DUntaer 
S.       bis  zu  Ende.         34)  bamnitliche  Werke  seit  dem  J.  Ib02.  1,  2C$. 
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§314  gung**,  worunter  freilich  die  Harmonie  des  Tons  mehr  litt,  als  wenn 
er,  in  Sbakspeare's  Weise,  naob  dem  besondem  Inhalt  des  Darge- 
stellten und  dem  Charakter  der  auftretenden  Personen  in  diesem  in 
so  vielen  Beziehungen  vortreffliebeni  des  Dichters  sehönsteu  Werken 
sich  anscbliessenden  Drama  zwischen  Prosa  und  eigentlicher  Versform 
gewechselt  hätte.  Die  Anfänge  des  „Egmont''  schlössen  sieb  der 
Zeit  nach  nahe  an  die  Vollendung  der  ersten  beiden  Hauptwerke 
Goethe's.  Nachdem  er,  wie  er  uns  berichtet,  im  Götz  von  Berliebin- 
gen  das  Symbol  einer  bedeutenden  Weltc])oche  nach  seiner  Art  ab- 
gespiegelt hatte,  sah  er  sich  nach  einem  ähnlichen  Wendepunkt  der 
Staatengeschichte  sorgfältig  um.  Der  Aufstand  der  Niederlande  ge- 
.  wann  seine  Aufmerksamkeit,  und  der  Dichter  begann  den  „Eigmonf' 
im  Herbst  1775  zu  schreiben,  als  er  die  fürchterliche  Lücke,  welche 
die  Lösung  seines  Verhältnisses  zu  Lilli  in  ihm  zurückgelassen, 
durch  Geistreiches  und  Seelenvolles  auszufüllen  hatte.  Zu^'leich 
suchte  er  sich  liierniit  vor  einem  furchtbaren  Wesen,  das  or  in  der 
Natur,  der  belebten  und  unbelebten,  der  beseelten  und  unbeseelten, 
zu  entdecken  glaubte,  das  sieb  nur  in  Widcrsprüeben  nianifofstiere 
und  deshalb  unter  keinen  BegrilY,  noch  viel  weniger  unter  ein  Wort 
gefas.st  werden  könne,  vor  dem,  wie  er  es  nannte,  Dämonischen,  zu 
retten,  indem  er  sich  nach  seiner  Gewohnheit  hinter  ein  BiW 
fluchtete*.  In  Weimar  Hess  Goethe  diese  Arbeit  während  der  ersten 
Jahre  ruhen;  erst  seit  dem  Ende  des  Jahres  1778  nahm  er  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  auf^'.  Im  Dceeniber  1781  schrieb  er  an  Frau 
von  Stein'*:  ,,Mein  Egmont  ist  bald  fertig,  und  wenn  der  fatale 
vierte  Act  nicht  wäre,  den  ich  hasse  und  noth wendig  umschreiben 
niuss,  würde  ich  mit  diesem  Jahre  auch  dieses  langvertrödelte  Stück 
beschliessen."   Ein  Vierteljahr  später  hatte  er  Hoffauug,  das  Werk 


Ii5)  Die  Stolicu  im  Kgiuont,  worin  die  Kcde  sich  rhytliniiscb .  und  zwar  su- 
meibt  in  jambischem  Schritte  bewegt,  so  doss  oft  mehrere  regelrechte  jambiBche 
FOnffOssler  unmittelbar  anfeinander  folgen ,  8ind  bexeichnet  von*  DOntzer  a.  a.  0. 

S.  320  :  343;  ^45;  351:  354;  350  f.;  301—371;  3S2  (grosstentheils  In  den  Noieni 
Dass  „der  jambische  Fusstrilt"  auf  allen  Seiten  (?)  des  Egmont.  .  vorzüglich  in 
den  pathetischen  Scenen,  unwiderstehlich  ins  Uhr  falle",  bemerkte  schon  1^04 
Fr.  Tcucer  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  N.  110  f.  in  einem  eigenen  .^ef* 
satz ,  „Monolog  aoa  dem  5.  Acte  von  Goethe*»  Egmont  metrisch  geordnete  Er 
beruft  sich  dabei  n.  a.  auf  die  Unterredungen  zwischen  Kgmont  und  Oitnicil 
/wischen  Alba  und  K<rmont.  zwischen  Clarclien  iiiul  IJrackenbur?  und  zwiscb» 
Egmout  uiul  seinem  Secretar.  Aber  den  vollöiaudigsten  Beweis  liefere  der  Monokf 
Egmontb  im  Kerker.  Peucer  hat  versucht,  dieses  ungemein  schöne  Segment  oiA 
seinem  individueUen  Husikgeftthl  in  YernEeilen  abansetsen.  36)  Werice  4% 
165  f.;  175  ff.  :{7)  Vgl.  Riemer.  Mitthcilungen  2.  TO  und  die  Briefe  an  Fiao 
von  Stein  aus  den  Jahren  1779— nS2.        38)  2,  127. 
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zu  Ende  zu  bringen;  doch  werde  es  langsamer  gehen,  als  er  gedacht  § 
habe.  „Es  ist'*,  bemerkt  er  gegen  die  Freundin  „ein  wunderbares 
Stflck.  Wenn  ich's  noch  zu  schreiben  hätte,  scliriel»'  ichs  anders  und 
vielleicht  Lrar  nicht;  da  es  nun  aber  da  steht,  mag  es  stehen;  icli 
will  nur  das  allzu  Aufgeknöpfte,  Studentenliafte  der  Manier  zu  tilgen 
suchen,  das  der  Würde  des  Gegenstandes  widerspricht."  Einige 
Wochen  darauf  war  es  auch  wirklich  so  weit  ausgeführt,  dass  er  es 
am  5.  Mai  1782  in  seiner  ersten  abgeschlossenen  Gestalt  an  Mosers 
Tochter  mit  der  Bitte  sandte,  es  ihrem  Vater  zur  Beurtheilung  vor- 
zulegen Seitdem  Hess  er  es  ganz  ruhen  und  gieng  erst  wieder  in 
Italien  dann,  als  er  im  Semmdr  1787  Ton  Neapel  naeh  Rom  zu- 
rückgekehrt war.  Atä  5.  Juli  war  die  neue  Bearbeitung  so  weit 
Toi|;erllektf  dass  er  den  Freunden  in  Weimar  melden  konnte:  „der 
erste  Aet  ist  ins  Reine  und  zur  Reife;  es  sind  ganze  Soenen  im 
Sttteke,  an  die  ieb  niobt  zu  rubren  braucbe''^*.  Am  5.  September 
endlicb  batte  der  Dichter  die  letzte  Hand  an  dieses  Werk  gelegt^; 
den  Tag  darauf  sandte  er  es  an  Herder;  im  Druck  eröffnete  es  den 
fttnften  Band  der  Schriften '^  Auf  die  ihm  Yon  Weimar  aus  naeb 
Rom  mitgetheilten  Urtheile  und  Bemerkungen  llher  den  Egmont  cr- 
wiederte  Goethe  u.  A.":  , .Die  Aufnahme  meines  Egmont  macht  mich 
glücklich ,  und  ich  hot^e,  er  soll  heim  Wiederleseu  nicht  verlieren, 
denn  ich  weiss,  was  ich  hineingearbeitet  habe,  und  dass  sich  das 
nicht  auf  einmal  herauslesen  lässt.  Es  war  eine  unsäglich  schwere 
Aufgabe,  die  ich  ohne  eine  ungemessene  Freiheit  des  Lebens  und 
des  GemUths  nie  zu  Stande  gebracht  hatte.  Man  denke,  was  das 
sagen  will:  eiu  Werk  vornehmen,  was  zwölf  Jahre  früher  geschrie- 
ben ist,  es  Tollenden,  ohne  es  umzuschreiben.  Die  besondem  Um- 
stände der  Zeit  baben  mir  diese  Arbeit  ersebwert  und  erleiobtert''^. 
Gelangte  er  bier  niebt  zu  einer  Tölligen  Umsehmelzung,  so  batte  er 
sieb  doeb  aueb  „dureb  die  Bearbeitung  Egmonts  in  seinen  Forderun- 
gen gegen  sieb  selbst  deigestalt  gesteigertes  dass  er  es  niebt  mebr 
ober  sieb  gewinnen  konnte,  die  beiden  sebon  lange  gedruekten 
Singspiele  y,Erwin  und  Elmire''  und  „Olaudine  von  Villa  Bella''  in 


39)  2,  170.         40)  Riemer  2,  \n,  Note.  11)  Werke  29,  29  f.;  über 

Fortgang  der  Aibeit  vgl.  8.  32  f.;  35;  41 ;  57  f.;  76.  42)  29,  76. 
43 1  Vjrl.  hierzu  Düntzer,  „Goethe's  Götz  uud  Egmont.  Geschichte,  Entwickelung 
und  Würdigung  bcidor  Driunon"  Braunschwoij;  l*«.')!.  S.  232— 'i^«».  Tloher 
die  (nicht  gedruckte)  licarbeituug,  dec  Schiller  mit  Goethe's  Einwilligung  den 
EgOMMit  fsr  die.  Anfftthruug  aaf  der  wdnisiiBchen  BOhne  im  J.  1796  nnterwarC, 
TgL  SddUen  BriefwechMl  mit  Körner  3, 333 f.;  6oethe*s  Werke  31,  ß3;  45,  22 ff. 
and  Düntzer  a.  a.  0.  S.  :<*^r,  ff.  4  1)  20,  \:V.).  45)  r)i\/n  Wcrko  ■l'K  !  12: 
,.Kein  ätück  hah'  ich  mit  mehr  Freiheit  des  Gemüths  und  mit  mehr  Gewissen- 
haftigkeit  vollbracht  als  dieses''. 
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§  314  ihrer  ersten  Form*  der  Sammlung  semer  Sehriften  einsaverleibeii*'. 
Er  arbeitete  beide  Stflcke  völlig  am  und  gab  ihnen  eine  ganz  neae, 
in  jeder  Beziehung  knnstmfissigere  Qestalt,  indem  er  iwar  in  den 
Gesftngen  das  Meiste  aus  den  alten  Texten  bdbehielt*,  hingeeea 
die  diamatisehe  Fabel  eines  jeden  sowohl  in  ihrer  ganzen  Anlage, 
wie  in  der  Ausfnhrung  der  einzelnen  Theile  wesentlich  änderte  toÄ 
aneh  für  alle  Beden  die  Form  der  fUnffüssigen  Jamben  wählte.  An 
die  Umarbeitung  von  ,,Erwin  und  Elmire''  muss  der  Dichter  gleich 
naoh  der  Vollendung  des  Egmont  gegangen  sein^.    Er  suchte  wie 
er  sagt***  dem  kleinen  Stücke,  das  ihm  jetzt  als  „eine  Schülenurbeit 
oder  vielmehr  Sudelei''  vorkam ,  mehr  Interesse  und  Leben  zu  ver- 
schaffen und  „schnuBB  den",  nach  seinem  Dafürhalten,  „äusserst 
platten  Dialog  ganz  weg.''   Ungefähr  vier  Wochen  später  glaubte  er 
damit  so  gut  als  ganz  fertig  zu  sein'*,  und  im  Anfang  des  Noveio- 
bers  war  auch  schon  „Claudine"  in  der  Arbeit,  die  ^^anz  neu  ausge- 
führt werden  sollte,  so  dass  die  alten  Si^ireu  seiner  Existenz  heraus- 
geschwungen würden".    Dennoch  sandte  er  das  erste  Singspiel  in 
seiner  neuen  Gestalt  nicht  eher  als  im  Jahre  1788  zum  Drucke  ab. 
als  auch  schon  die  Beurl)eituu^  von   Claudine"  ziemlich  weit  vorge- 
rückt war.    In  der  ersten  Hälfte  des  Novembers  1787  war  nämlich 
Goethe's  Freund  und  Landsmann,  der  Componist  Kayser,  nach  Rom 
jrekommen,  unter  dessen  Anleitung  der  Dichter  sich  erst  recht  in 
die  eigentliche  italienische  Opernform    eindachte    und  einübte". 
Wahrscheinlich  wurde  in  Folge  dessen  auch  noch  mancherlei  an 
„Erwin  und  Elniire"  geändert,  nachdem  Goethe  damit  schon  fast 
zum  Abschluss  grekommen  zu  sein  meinte.    Er  schrieb  an  Herder  bei 
Uebersendung  dieses  neuen  ,.Pröbchens  deutscher  Art  und  Kunst"*^: 
„Du  wirst  bald  sehen,  dass  alles  aufs  BedUrfniss  der  lyrischen  BühDC 
gerechnet  ist,  das  ich  erst  hier  zu  studieren  Gelegenheit  hatte:  alle 
Personen  in  einer  gewissen  Folge,  in  einem  gewissen  Mass  zu  be- 
schäftigen, dass  jeder  Sänger  Ruhepunkte  genug  habe''  etc.  Vier 
Wochen  darauf  war  auch  ».Claudine  yon  Villa  Bella"  fertig:  ao 
6.  Februar  17S8  gieng  der  dritte  Act  naeh  Deutschland  ab  und  in 
dem  ihn  begleitenden  Briefe  schrieb  Goethe**:  „Da  ich  nun  die  Be- 


46)  Vgl.  oben  S.  109.  Meide  Stücke  iu  ihrer  dltesten  Gestalt  sind  aufs  neue 
abgedruckt  in  den  Werken  57,  IUI  ff.  47)  Vgl.  Werke  29,  146  f.  4S)  Wena 
Goethe,  als  er  am  12.  Septbr.  1187  ,,Enriii  und  Ebnire"  bereits  „sur  Hälfte  oh 
geschrieben"  hatte,  nach  Weimar  meldete  (2*J,  S2f.):  „die  artigen  Gesänge,  woraof 
sich  alles  dreht,  bleiben  alle,  wie  natürlich",  so  ist  diess,  wie  sich  aus  der  Ver- 
^eichung  des  neuen  mit  dem  alten  Texte  ergibt,  nicht  buchstäblich  zu  nehmen 

49)  Das  beweist  das  Datum  des  in  Aum.  48  angezogenen  Briefes.  50)  Iu 
dfliDMiben  Briefe.  51)  Werke  29,  113  f.  52)  29,  142.  53)  Tgi 
29,  139— »1  und  213;  31,  10.         54)  29,  215.  55)  29,  278. 


L^iy  -i^uu  Ly  Google 


LutwickekmgsgaDg  d.  Literatur.  1773 — 1S32.  Goetbe's  Singspiele  und  Tasso.  269 

dörfnisge  des  lyrischen  Tlwiaters  genauer  kenne,  habe  ich  gesucht,  §  314' 
durch  manche  Aufopferungen  dem  Componisten  und  Acteur  ent- 
l^egenzuarbeiten.   Das  Zeug,  worauf  gestickt  werden  soll,  mnss  weite 
Fiden  haben,  und  zn  einer  komisoben  Oper  mrm  et  absolat  wie 
Mtrii  gewoben  sdn.  Doeh  baV  ieb  bei  dieser,  wie  bei  „Erwin'S 
aoeh  flin  Lesen  geeoigt  Genug,  lob  babe  getban,  was  icfi  konnte.^ 
Bdde  Stfleke  bildeten  nun  im  Drucke  mit  dem  Egmont  den  Inbalt 
des  fünften  Bandes  der  Scbriften.    Gleieb  nach  Vollendung  der 
Ipbigeme  und  bevor  noeb  die  letzte  Hand  an  den  Egmont  gelegt 
wurde,  gedaebte  er  seinen  „Torquato  TSsso^'i  Ton  dem  vor  der 
itslieniieben        nnr  die  ersten  beiden  Aete  in  poetiseber  Prosa 
liedergesebrieben  waren"*,  einer  neuen  Bearbeitung  zu  unterwerfen 
snd  das  Werk  snm  Abscbluss  zu  bringen".  Kurz  ror  der  Abreise 
TOB  Rom  naeb  Neapel  sebrieb  er":  „Eins  babe  ieb  Uber  mich  ge- 
wonnen, dafls  ieb  von  meinen  poetiseben  Arbeiten  nichts  (nach 
Neapel)  mitnehme  als  Tasso  allein;  zu  ihm  habe  ieb  die  beste  Hoff- 
Dong . . .  Der  Gegenstand  ...  will  im  Einzelnen  noch  mehr  ausge* 
arbeitet  sein  (als  I))higenie);  doeb  weiss  ieb  noeb  niebt,  wan  es 
werden  kann;  das  Vorbandene  muss  leb  ganz  zerstören}  das  bat  zu 


56)  Goethe  berichtet  (2S,  bA  f.)  ia  dnem  Briefe  vom  30.  März  1787,  die 
cntea  bddea  Aete  seSen  sckon  Tor  lebn  Jahren  geedirlebent  alldn  mit  gatem 

r^ninde  bat  Düntzer  (in  seinem  Buch,  „Goethe's  Tasso.  Zum  erstenmal  yoUstilndig 
erläutert".   Leipzig  tS54.  S.   S.  4)  angemerkt,  die  Fassung  dieser  Briefstelle  sei 
offenbar  aus  späterer  Zeit  und  der  Inhalt  unzuverlässig.   Die  Chronologie  etc. 
fohlt  JSa  Anftnge  des  Tasio*'  erst  unter  dem  J.  1780  auf,  und  bis  dahiu,  uud 
s«ar  Ui  ram  SO.M&rz,  reichen  auch  nur  wirldich  in  den  gedruckten  Hlttfadlnngen 
aas  seinen  TagebQcbern  und  in  seinen  Briefen  die  Ilindeutungen  des  Dichters  auf 
seine  Beschäftigung  mit  diesem  Gcf^onstandc  zurück,  v^l.  Riemer,  Mittheilunj^en 
2,  116;  124  f.;  134;  143;  Brielwechsei  mit  Knebel  1,  92  f.,  wo  die  Briefe  N. 
85— S7  fon  dem  deransgeber  mit  CüschenJafareaialilen  ttberschrieben  sind,  indem 
sie,  wieI>ftatser(Frauideibilder  8.  442,  Note  6  undOoethe'BTasso  8.  17,  Note  3) 
berichtigt,  in  den  Ausgang  dee  J.  1780  gehören;  die  Briefe  an  Frau  von  Stein 
vom  10.  bis  25.  Novbr.  I7S0,  vom  19.-2:}.  Apr.,  vom  ',».  Mai  und  5.  Juni  17S1; 
die  Briefe  an  Lavater  S.  131  f.;  135;  142,  und  zu  allem  Duntzer,  Goethe's  Tasso 
8.  1—26.  57)  Am  16.  Febr.  1767,  als  Goethe  eben  die  Nachricht  von  der 

glttddicfaen  Anlcänft  der  Iphigenie  in  Wdmar  erhalten  hatte,  schrieb  er  von  Rom 
(27,  275  f.):  „Denke  ich  an  meine  vier  letzten  Bände  im  Ganzen,  so  möchte  mir 
schwindelnd  werden;  ich  muss  sie  einzeln  angreifen,  und  so  wird  es  policn.  Hatte 
ich  nicht  besser  gethan,*  nach  meinem  ersten  Entschluss  diese  Dinge  Iragmcntariäcb 
in  ^  Welt  zu  schicicen  und  neue  Gegenstände,  an  denen  ich  frischeren  An- 
CheO  nehme,  mit  frisdiem  Mntfa  und  Kräften  an  untemehmen?  Thftt*  ich  nicht 
besser,  Ipbigenia  auf  Delphi  (vgl.  27,  1G9  f.;  252  und  ohen  Bd.  III,  itni  zu 
sdireiben,  als  mich  mit  den  Grillen  des  ..Tasso"  herumzuschlagen?  und  doch  habe 
ich  auch  dahinein  schon  zu  viel  von  meinem  Eignen  gelegt,  als  dass  ich  es  frucht- 
lei  aufgeben  sollte**.  Vgl.  dazu  den  Briefwechsel  mit  Knebel  1,  79.  58)  Brief 
aas  Born  vom  21.  Febr.  1787  (27,  284). 
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§  314  hiüge  gelegen,  und  weder  die  Pcisoneii,  nocli  der  Plan,  noch  der 
Ton  haben  mit  meiner  jetzigen  Ansicht  die  mindeste  Verwandtschaft.'" 
Die  beiden,  in  jKtetischer  Prosa  geschriebenen  Acte  hatten,  wie  e« 
in  Jener,  dem  Briefe  aus  Italien  vom  80.  März  1787  eingeschobeneu 
Stelle"  heisst,  „etwas  Weichliches,  Nebelhaftes",  welches  sich  aber 
bald  verloren  habe,  als  der  Dichter  nach  ueuern  Ansichten  die  Form 
vorwalten  und  den  Rhythmus  eintreten  liess*^.    Er  benutzte  die 
Tage  seiner  Ucbcrfahrt  von  Neapel  nach  Palermo,  zonftchet  den 
Flau  des  Stückes  neu  zu  durchdenken,  dessen  er  auch  so  deniM 
Herr  wurde*^  Hierbei  blieb  es  aber  fUrs  erste.  Nur  hin  und  wieder 
gedenkt  er  in  seinen  Briefen  ans  der  sweiten  Hälfte  des  Jahres  1787 
des  Tasso  als  einer  Arbeit,  deren  Ausfllhning  ihm  mit  Beginn  dei 
nfiehsten  Jahres  bevorstehe**;  aber  auch  da  kam  er  in  den  enten 
vier  Monaten  nicht  dazu,  diess  Werk  emstlich  in  Aogriff  in  nehmes* 
Nicht  eher  als  aof  seiner  Rückreise  ins  Vaterland  >  während  leinei 
Aufenthalts  in  Florenz,  als  er  sich  von  den  SchmerzeiisgefOlilen,  die 
der  Abschied  von  Roin  in  ihm  erregt  hatte,  zu  einer  freiem  poeti- 
schen Thätigkeit  ermannte,  gieng  er  wirklich  an  die  Ausarbeitnng% 
die  er  dann  mit  der  feinsten  Kunst  zu  einem  im  Oanzen  und  in 
allen  Einzelheiten  der  Darstellung,  in  der  Gestaltung  der  Ghankteie, 
in ,  der  Motivierung  der  Handlungen,  in  der  Entfaltung  und  dem 
Ausdruck  der  Empfindungen,  endlich  in  der  Behandlung  der  SpiaelM 
und  des  Versbaus  sich  in  harmonischer  Schönheit  abrundeaden 
Meisterwerke  deutscher  Dichtung  in  Weimar  völlig  ausbildete**  ood 
im  Sommer  1789  vollendete**.  Wie  sich  aber  das  Nachwirken  jener 
wehmttthigen  Stimmung  des  von  Italien  scheidenden  Dichters,  nach 


59)  2S,  84  f.         60)  YgL  auch  28,  S5.         61)  Vom  30.  Mftn  bb  am 

2.  April  I7S7;  Tgl.  28,  84;  87  f.  62)  Vgl.  29,  00;  140.  63)  Vgl  29,  214; 
277;  279;  '2!H ;  :V22  f.  04)  Nach  seinem  Abschiede  von  Rom.  erzählt  nn? 

der  Dichter  i»;o.  2ön  ff.),  scheute  er  sich  anfiinglich .  auch  nur  eine  Zeile 
schreiben,  aus  i  urcLt,  der  zarte  Dult  inniger  Schmerzen  niuciite  ven>cbwuuleu. 
,4ch  mochte  beioahe  lüchts  anseheot  um  mich  in  dieser  sflssen  Qaal  nicht  stOnn 
m  lassen.  Doch  gar  bald  drang  sich  mir  anf^  wie  herrMch  die  Ansicht  der  Wdt 
sei,  wenn  wir  sie  mit  gerührtem  Sinne  betrachten.  Ich  ermannte  mich  zu  einer 
freieren  poetischen  Thiitigkeit;  der  Gedanke  an  Tasso  ward  angeknüpft,  und  icb 
bearbeitete  die  Stellen  mit  vorzüglicher  Neigung,  die  mir  in  diesem  Augenblickf 
zunächst  lagen.  Den  grüssten  Th^  meines  Aufenthalts  in  Florenz  verbiachte  idi 
in  den  dortigen  Lnst-  nnd  PrachtgArten.  Dort  schrieb  ich  die  SteDen,  die  wk 
noch  jetzt  jene  Zeit,  jene  Gefühle  unmittelbar  zurückrufen".  65)  Uebor  da« 
Fortschreiten  der  Arbeit  nach  seinem  Wiedereintreffen  in  Weimar  vgl.  Goetbc» 
Briefwechsel  mit  Fr  II.  Jacobi  S.  III;  15rief  an  Frau  v.  Stein  vom  12.  Aug.  I7^^; 
Briefwechsel  mit  Knebel  1,  J?Of. ;  lirief  au  Frau  v.  Stein  vom  !>.  Juui  11^9; 
Wechsel  mit  Knebel  1,  94,  oder  Dttntzer  a.  a.  0.  8.  32>'37.  66)  Am 
„bei  einem  zufälligen  Aufenthalt  zu  Belvedere"  bei  Weimar;  vgl.  Riemer  2,  SS3 
und  Goelhe's  Werlte  60,  253;  dazu  DOntser  a.  a.  0.  S.  37. 
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dessen  ei^'uer  Aiuleutung,  in  dem  g:anzeu  Stücke  fühlbar  macht*^^',  so  §  311 
hat  er  überhaupt  so  viel  von  sciueni  Eij^enen  hineinj;eleg:t ,  dass  er 
noch  8i)ät  aueb  von  dieser  Dichtiuii^  sagen  konnte:  sie  sei  Bein  von 
seinem  Bein  und  Fleisch  von  seinem  Fleisch  Und  in  dieser  Be- 
ziehong  steht  der  Tasso  m  dem  nftchsten  VerwandtsehaflSTerhftltniss 
za  Werlher;  denn  wie  in  jenem  Roman,  so  gibt  uns  Goethe  hier  in 
einem  Drama  ein  in  anendlich  vielen  ZOgen  treues  Abbild  der^ 
eigenen  innem  Erlebnisse  und  Erfahrungen  während  einer  seiner*  ' 
wichtigsten  Bildungsperioden  und  alles  dessen,  was  er  in  ihr  durch- 
empfunden  und  durchgekämpft,  was  ihn  bedrOckt  und  was  ihn  er- 
hoben, verwirrt  und  geläutert,  bedrängt  und  in  sich  frei  gemacht 
hatte".  —  Was  Goethe  ausser  den  bisher  aufgefQhrten,  entweder 
sum  erstenmal,  oder  in  ganz  erneuter  Gestalt  erscheinenden  Werken 
von  dramatischen  Stttcken,  die  schon  vor  seiner  Reise  nach  Italien 
gedichtet,  aber  noch  nicht  gedruckt  waren,  in  die  Ausgabe  seiner 
Schriften  aufnahm,  das  Fragment  des  „Faust"^®  und  die  beiden,  bis 
auf  die  Gestinge  durehgilngig  in  Prosa  abgefassten,  Singspiele  „Lila"'* 
und  „Jery  und  Bätely"",  erfuhr  dabei  keine  wesentlichen  Text  Verän- 
derungen; nur  der  Faust  war  in  Italien  um  eine  oder  zwei  Scenen 


67)  Werke  60,  251  f.  „Der  achmenliche  Zug  einer  lefdensehaftUchen  Seele, 
die  iiDWiderstelkUcli  zu  einer  imwidermflicbeii  Yerbumong  hingezogen  wird,  geht 
durch  du  ganze  Stück.   Diese  Stimmiing  verUess  mich  nicht  auf  der  Reise  trotz 
•  »Her  Zerstreuung  und  Ablenkung".  68)  Eckoinianiis  Gospräche  mit  Goethe 

3,  ni.  69)  Der  ..Tasso"  erschien  im  sechsten  Bande  der  Schritten. 
70t  Vgl.  §303,  29.  Was  das  „Fragment"  enthielt,  steht  in  den  Werken  12,29  bis 
SB  Fauste  Worten  aaf  S.  39  „Und  froh  ist,  wenn  er  Regenwflnner  findet**  (doch 
feblten  Im  Fragment  dio  vier  letzten  Vcrso,  die  Wa^'ncr  sprichti;  S.  S9  von  dem 
Verse  „Und  was  drr  ganzen  Mcusclilicit  /u^Mnlicilt  ist"  his  zu  Kudc  von  S. 
les  fehlten  wieder  auf  S.  120  die  beiden  letzten  und  aut  S.  121  die  ersten  zehu 
Ycfse,  dann  aof  S.  122  Vers  3—6  nnd  auf  S.  164  Yers  1—4);  von  S.  177  bis 
S.  1S§;  Ton  S.  171  bis  S.  176;  anf  S  i<i\f.  und  vonS  199  (ohne  den  Tiersehnten 
Vers)  bis  zu  Ende  von  S.  201.  71)  Vgl.  Bd.  III,  145;  dazu  Goethe's  Werke 
•U.  (,  und  Riemer  2,  5T.  Das  Stück  wurde  hinter  dorn  Tasso  im  sechston  Bande 
gedruckt.  72)  Werke  31,  7.  „Ende  1779  fallt  die  zweite  Schweizerrcise.  — 
Die  Rückreise,  da  wir  vieder  in  die  fl&cbere  Schweiz  gelangten,  liess  mich  „Jery 
nnd Bfttdy**  ersinnen;  ich  schrieb  das  Gedicht  sogleich  und  Iconnte  es  vftUig  fertig 
mit  nach  Deutschland  nehmen.  Die  Gcbirushift.  die  darinnen  welit,  cini'linilr  icli 
noch,  wf>nu  mir  die  Gestalten  auf  lUUnkabrettern  zwischen  Leinwand  und  ruijpeu- 
fekeu  eutgegeutreten".  Schon  Ende  Decbr.  1779  sandte  der  Dichter  es  nach 
Fnudrfnft  an  Kayser  nnd  abermals  eine  sweite  Abschrift  einen  Monat  sp&ter  mit 
einer  ins  Einaelne  gehenden  Anweisiing,  wie  er  es  componiert  wfinache.  Riemer 
2.  in  (dessen  vierte  Kote  zu  S.  117  Düntzer.  Gocthc's  Tasso  S.  10  f.  berichtijrti. 
W  nii  (ioothe  d.  1.  Febr.  17^^  von  Korn  aus  schriob  ei'). 'iTTi,  der  fl.  Hund  t^einer 
Sxliriiieu  werde  wahrscheinlich  Tasso,  Lila,  Jery  und  Bately  enthalten,  „alles  uro- 
ond  ausgearbeitet,  dass  man  es  nicht  mehr  kennen  solle'*,  so  folgt  daraus  noch 
gar  sieht,  was  Ylehoff  (Qoeibe*s  Leben  2,        als  ansgemacht  annimmt,  ,Jcry 
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§314  bereiebert  worden^.  Dtzn  kam  nocb  ein  kleines,  aaeb  eTtt  1788 
gedichtetes  Drama  in  BeimTersen,  „Kttnstlers  Apotbeose*'^*.  D« 
beiden  Samromlungen  vermischter  Gedichte''''*  wurde  mit  den 
meisten  bereite  von  früher  her  bekannten  Liedern  und  andern  klei- 
nen Poesien  venebiedener  Art  und  Form'"  eine  bedeutende  Anzahl 
neuer,  tbeiU  vor  theils  während  der  italienischen  Reite  entotondmcr 
Sttteke  Yon  ähnlichem  Charakter  ^nverleibt^. 


uud  Bately"  sei  in  Italien  nochmah  so  um-  und  ausgearbeii  worden,  dass  e?.  kaoia 
noch  zu  erkeuueu  war.  Gedruckt  ward  das  Stuck  im  7.  Bande  zwischen  dem 
„Fftitst'*  vad  ,,Scher>,  List  and  Rache*'.         73)  Am  1.  BfAn  17S9  beriebtMe 

der  Dichter  von  Rom  aus  {29,  203  f.).  er  habe  in  der  vergangenen,  reichhaltigen 
Woche  den  Muth  gehabt,  seine  drei  letzten  Binde  auf  einmal  zu  überdenken,  und 
wisse  nun  genau,  was  er  marhon  wolle  „Zuerst",  tahrt  er  fort,  ..ward  der  Plan 
sn  Ftust  gemacht,  uud  ich  hoffe,  diese  Operation  soll  mir  gegluckt  sein.  NatAf' 
lieh  ist  es  ein  ander  Ding,  dasStttck  jetzt  oder  vor  fanbebn  Jahren  anaschreibeB: 
ich  denke,  es  soll  nichts  dabei  verlieren,  besonders  da  ich  jetst  glaube,  denFadia 
wieder  gefunden  zu  haben.  Auch  was  dt>n  Ton  des  Ganzen  betrifft,  bin  ich  j*- 
tröstet;  ich  habe  schon  eino  neue  Scene  ausgeführt  (die  in  <\'r  H'^xf^nkurlie).  und 
wenn  ich  das  Papier  räuchere,  so  dächt'  ich  sollte  sie  mir  niemand  aus  den  alt«a 
herattsfindeo.  Da  ich  darch  die  lange  Rahe  and  Abgeschiedenheit  gans  aof  du 
Niveau  meiner  eignen  Existenz  zurückiebracht  bin.  so  ist  morkwürdig.  wie  sehr 
ich  mir  gleiche,  und  wie  wenig  mein  Inu'T.  s  durch  .Tahre  und  B'^.'ibonhfiton  !?'»- 
litten  hat.  Das  alte  Manuscrijit  macht  mir  manclnnal  zu  denken,  wenn  irh 
vor  mir  sehe.  Es  ist  noch  das  erste,  ja  in  deu  llauptsccuen  gleich  so  ohne  Coa- 
c^t  hugeschrieben;  nan  ist  es  so  gelb  von  der  Zeit,  so  vergriffen,  so  mflrbe  and 
an  den  Rändern  zerstossen,  dass  es  wirklich  wie  das  Fra.?ment  eines  alten  Codex 
aussieht,  so  dass  ich,  wir  ich  damals  in  eine  frühere  Welt  mich  mit  Sinnen  util 
Ahnen  versetzte,  ich  mich  jetzt  in  eine  selbst  gelebte  Vorzfit  witnler  verietz-'n 
muss'*.  Vgl.  Düntzer,  Goethe  s  Faust  I,  2ij^  (wo  aber  Zeile  7  '„Februar 

Statt  „MAr^**  sa  setzen  sein  wird).  —  Ausser  derScene  in  der  HexenkQche  wnrde. 
wie  kaum  zu  bezweifeln  steht,  dieScene  in„Wald  und  Höhle"(l2,  170  -IT»...  dieia 
Fragment  andorw.irts  l  iiigefügt  ist  al»  im  vollständigen  ersten  Theil  der  Dichtunf 
(Tgl.  Anmerk.  7ii),  noch  in  Italien  ndor  li.iM  nac  h  Nootho's  Heimkehr  gedichtet  Vgl 
DOntzer  a.a.O.  1,2«S.  74)  Nach  dem  Briefe  vom  I.Marz  l7^s  i2*\  2ini  sollte 
„des  KOnstlers  Erdenwallen**  (vgl.  $  259,  Anm.  3S  nnd  |303.  Anm.  bV  „nea  sai- 
geführt"  und  „dessen  Apotheose"  hinzugethan  werden.  Ob  an  dem  ersten  Stark, 
wie  es  1774  gedruckt  wurden,  für  die  Aufii;ibnic  in  die  Schriften  i"*.  2>T  ff  )  \iei 
geändert  ist,  kann  icli.  da  mir  der  alt.^  Druck  nii  lit  zur  Hand  ist,  nicht  augebea. 
Das  zweite  folgt  iu  dem  v  Bde.  der  Schriften  uumittelbar  aul  das  erste. 
75 1  Im  9.  Bande,  der  nach  noch,  ausser  den  beiden  in  der  vorigen  Anmerk.  ge» 
nannten  Stucken  und  dem  Fragment  ,.iler  Geheimnisse",  das  ..neu-  röfiFuete  moFS- 
lisch-politischc  PupiiiMi^itiel"  (l'rolo.:^.  —  J.ihrmarktsfcät  zu  riuiub  rsweilerD.  — 
Fastnachtsspiel  vom  l'atcr  Broyi  und  den  ..Prolog  zu  den  ntuestcn  Orlt  iiIt.irun^eo 
Gottes,  verdeutscht  durch  Dr.  C  Fr.  Bahrdt"  enthalt.  7G)  Vgl.  b.  lüj  f.  dieAü- 
merkk.  3S— 4i  ond  S.  1 10, 67  - CU.  77)  In  diesen  beiden  Samndoqgea  stehen,  sber 
nicht  ganz  in  derselben  Folge»  die  StQcke,  welche  in  den  Werken  su  finden  siud 
J,  13-IS;  2«»f  :  Lif.;  r,3:  Cü;  Öl»;  "1  f.;  71  Sii:  ^7  uliser-toi;  y2f.:  HKJ-I«": 
10'.» (das erste.;  llo-li3;  lUidaserste);  l.tOf.;  —  2,  51— '.'J;  To-**": 
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§  315. 

Erhob  sieh  nun  aber  aueh  Goethe  in  der  Ausbildung  der  Haupt- 
werke aus  dem  Anfong  dieser  seiner  zweiten  Periode  bis  auf  den 
Hübepunkt  reinster  und  edelster  Kunstgestaltung  im  Dichten,  und 
schuf  er  damit,  sozusagen,  eigentlich  erst  einen  wahren  Kunstatil* 

in  der  neuern  deutschen  Poesie:  so  waren  doch  die  WirkungeUi 
welche  dieselben  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  und  in  den  näehsten 
Jahren  daiauf  hervorbraohten,  nicht  im  entferntesten  mit  denen  zu 
Tcrgleichen,  welche  von  seinen  au^gez^chnetsten  Jugendwerken  in 
der  ersten  Hälfte  der  Siebziger  ausgiengen.  Zu  einer  enthusiasti- 
schen Begrüssung  dieser  war  damals,  vorzüglich  in  der  Jugend, 
alles,  zu  einer  ähnlichen  Aufnahme  der  neuen  oder  neu  bearbeiteten 
Dichtungen  auf  der  Grenze  der  achtziger  und  neunziger  Jahre  wenig 
oder  gar  nichts  vorbereitet.  Dazu  hätte  die  ästhetische  Bildung  der 
Deutschen  im  Allgemeinen  weiter  vorgeschritten  sein  müssen,  als  sie 
es  wirklich  war.  Von  äusserst  wenigen  in  ihrem  geistigen  und 
sittlichen  GcIkiU  verstanden,  nach  ihrem  Kunstwerth  gesehätzt,  in 
ihren  Schönheiten  genossen,  waren  diese  Werke  für  die  allermeisten 
so  gut  wie  irar  nicht  da.  Denn  durch  die  zum  grosstcn  Theil  bald 
rohen  und  wilden,  bald  schwächlichen  und  platten  Romane  und 
Schauspiele  der  letzten  anderthalb  Jahrzehnte  hatte  sich  der  Ge- 
schmack des  Publicunis  zu  sehr  vcrgrObcrt  und  an  das  Mittelmässige 
oder  auch  ganz  Schlechte  in  der  Literatur  zu  sehr  gewöhnt,  und 
durch  das  Festhalten  und  Wiederkäuen  alter  verlegener  Theorien 
war  das  Urtbeil  des  grossen  Haufens  der  wortführenden  Knnstriohter 
so  befangen  und  zu  seicht  geblieben ,  als  dass  jenes  für  die  Sehdn- 
heiten  echter  poetischer  Kunst  emptanglich  gewesen  wäre,  diese 
deren  günstige  Aufnahme  bei  ihm  durch  eine  verständige  und  ein- 
•tehtige  Kritik  hätten  vermitteln  können.  Es  kam  hinzu,  dass 
Ooethe,  der  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren  yon  der  Theilnahme  an 
den  allgem^nen  Angelegenheiten  und  Strebungen  der  Kation  in  den 


9i,_99;  102—104;  110—114;  127—135;  175—196;  —  13,  123  113.  Die  beiden 
hier  zuletzt  ani^ereihten  fledichte,  „Hans  Sachsens  poeti-^che  Semhini?"  und  ..Auf 
Mi^ogs  Tod  ",  sollten  nach  der  vom  Dichter  am  22.  Febr.  ITSb  (2y,  25>2)  gegen 
Herder  ausgesprochenen' Absicht  den  9.  Baad  und  so  seine  Schriften  fOr  dieatmal 
schlieieea  (was  aber  im  Druck  nicht  geschehen  ist).  Sie  konnten,  meinte  er,  statt 
Personalien  und  Parentation  galten,  wenn  er  etwa  in  Rom  sterben  sollte. 

§  315.  1>  Das  Wort  Stil  in  der  Bedeutung  gefasst,  wie  Goethe  selbst  sie  in 
dein  geschriebenen,  zuerst  im  d.  Merkur  von  ITM>  gedruckten  kleinen  Aul- 
•ata:  „Einfache  K^hahmung  der  Natur,  Manier  and  Stil'S  mit  n&chster  Be- 
siehuDg  aof  die  bildende  Kunst  entwickelt  und  festgestellt  hat.  Er  steht  in  den 
Welken  39,  ISO  IT.;  vgl  dazu  &S,  115—117. 
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5  Kreis  der  besondern  Interessen  seiner  nächsten  Um^'cbuugeu,  mit 
seinen  Natur-  und  Kunststudicn  in  sich  selbst  zurückgezogen  und 
damit  in  sein  weimarisches  Leben  ^^leichsam  so  eingosponuen  ijaiiL, 
dass  von  seinen  äussern  und  innern  Erlebnissen  ,  so  wie  von  dem 
Gange  seiner  sittlichen  und  künstlerischen  Bildung  nur  wenig  zu 
allgemeiner  Kenntniss  gekommen  war',  den  innern  Gebalt  seiner 
bedeutendsten  Dichtungen  gerade  vorzugsweise  aus  seiner  in  diesem 
Leben  wurzelnden  und  von  ihm  bestimmten  Bilduugsgescbicbte  ge- 


.  2)  OoeÜie  selbst  hat  uns  gesagt  (58,  118):  ,,D{e  Auflage  meiner  gesaauidtai 
Scbliften  fld  in  eine  Zelt,  wo  Deatschland  nichts  mehr  von  mir  wurste,  nocb 
wissen  wollte,  und  ich  glaubte  zu  bemerken,  mein  Verleger  finde  den  Absatz  nicht 
ganz  nach  seinen  Wünschen".  Vgl.  A.  W.  Schlegel  in  den  Charakteristiken 
und  Kritiken  2,  0  (bämmtlichc  Werke  S,  G6).  In  welcheni  Lichte  selbst  Männern 
irie  Schiller  usdKdmer  an  der  Zeit,  da  Goethe  in  Italien  var,  dessen  Natoistadia 
und  ganaes  Verhalten  w&hrend  der  letzten  Jahre,  so  wie  der  Einflnss  erscliieoM, 
den  er  auf  seine  nächsten  Freunde  in  Weimar  gehabt  hatte,  ist  aus  einem  Briefe 
Sohillors,  der  bald  nach  seinem  Eintreffen  in  dieser  Stadt  geschrieben  ist,  und  ans 
Körners  Antwort  darauf  zu  erseher».  „Goethe's  Geist",  berichtet  Sclülier  am 
13.  Ang.  1787  (I,  133),  mit  besonderm  Bezüge  aof  Knebel,  dessen  Bekanntschift 
er  eben  gemadit  liatte,  „hat  alle  Menschen,  die  sich  an  seinem  ^kel  sftUeo,  ge- 
modelt Eine  stolze  philosophische  Verachtung  aller  Speculatlon  and  Unter- 
suchnntr.  mit  einem  bis  zur  Affectation  getriebenen  Attachement  an  die  Natur  und 
einer  llesignation  in  seine  fünf  Sinne;  kurz  eine  gewisse  kindliche  Kiufalt  der 
Vernunft  bezeichnet  ihn  und  seine  ganze  hiesige  Secte.  Da  sucht  mau  liclMt 
Krftnter  oder  treibt  Mineralogie,  als  dass  man  sich  in  leeren  Demooslntionen  ver« 
fienge.  Die  Idee  kann  ganz  gesund  und  gut  sein,  aber  man  kann  auch  viel  Olitf* 
treiben".  Auf  diese  Mittheilung  erwiederte  Kömer  u.  a.  (I,  142  f  ):  „^''i'" 
grossen  Haufen  ist  eine  solcbo  Beschränkung  heilsam,  und  sie  allgemriiior  zo 
machen,  ist  gewiss  ein  \  crdienst.  Aber  sich  selbst  und  seinesgleichen  muss  der 
grossere  Mensch  daTon  ansschHcssen.  Ea  feUt  nicht  anVeraalasaungen  rafirncbt* 
barer  Thätigkeit  fttr  jede  höhere  Seelenkraft,  und  diese  ungebraucht  zu  lassen,  i^t 
Diebstahl  an  seinem  Zeitalter.  Freilich  ist  es  bequemer,  unter  kleinen  Menschen 
zn  herrschen,  als  unter  grössem  seinen  Platz  zu  behaupten.  So  lange  noch  iia 
politischen  oder  schriftstellerischen  Wirkungskreise  für  Goethe  etwas  zu  tliun 
ttbrig  bleibt,  das  seines  Geistes  würdig  ist,  —  und  kann's  ihm  wohl  daran  febka? 

—  so  ist  es  unverantwortlich,  seine  Zeit  im  Katuigenusse  xu  verschweigen  ^ 
mit  Kräutern  und  Steinen  zu  tändeln.  Ich  elire  die  wahre  Siroplicität  — , 

sie  wird  nicht  blos«  durch  lavaterschc  Kindlichkeit  erreicht.  Die  liocbsto  An- 
strengung' lies  nienschliclien  Geistes  wird  oft  dazu  erfordert,  um  da,  wo  Verworren- 
heit, Ivuustclci,  Pedautismus  herrschen,  sie  wieder  herzustellen  oder  zu  schsft*« 

—  Verdient  derGdst  emes  Baphael,  eines  Ldbnits,  eines  Shakspeare,  eines  Frie'* 
rieh  wen^^  Aufmerksamkeit  als  ein  Gras,  das  ich  zertrete?  —  Ks  ist  leicht  p- 
sagt,  dass  unsere  Zeiten  und  Verluiltni-se  uns  zu  keiner  begeistcrungswürdijr''n 
Wirksamkeit  auffordern.  Mit  eben  dem  Kechte  konnten  die  Griechen  zu  Sokralc? 
Zeiten  klagen,  dass  keine  Ungeheuer  mehr  zu  erlegen,  keine  llieseu  mehr  zu  Ih^* 
kftmpfen  waren,  wie  zu  denZdten  der  Heroen.  Andere  Zeiten,  andere  Ungeheuer; 
8toir  Eur  Wurksamkeit  bleibt  immer  genug  f9x  den  grossen  Mann.  Er  muss  nur 
das  Schwere  heraussuchen,  woran  kleinere  Menschen  sich  nicht  wagen".  Wess 
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schöpft  hatte.  „Goethe's  poetbche  Tendenz,  hemerkt  Biemer',  geht  §  315 
fiberäll  auf  das  SchSne  und  auf  das  Sittliche.    Sein  eigenes*  6e- 
stindniss^,  dass  er  henifen 

^>  ff  ifWeltTerwIrrung  zu  betrschten, 
Herzensiming  zu  heachten"",  zeigt»  dass  er,  die  pathologischen  Zu- 
stinde  der  Menschheit  zu  seiner  Aufgabe  machend,  aus  der  Krank- 
heit zur  Gesundheit,  aus  dem  Irrthum  zur  Wahrheit,  aus  dem  Un- 
sittliehen  zum  Sittlichen^  und  so  vom  Hfisslicben  zum  Schönen  zu 
fahren  trachtete:  dieses  Ziel,  dieses  einfache  Resultat  aber  als 
Dichter  nicht  anders  erreichen  konnte,  denn  dass  er  ehen  die 
Uannigfaltigkeit  leidenschaftlicher  Zustände,  d.  h.  des  Irrthums,  in 
tbatsftebllcher  Entwickelung  vor  Augen  legte,  aus  denen  der  Mensch 
sich  zu  entwirren  habe,  um  zur  Uebereiustimmung  mit  sich,  mit  der 
Natur  und  Gott,  und  so  zu  Ruhe  und  Glück  zu  gelangen.'^  Diess 
gilt  allerdings  eben  so  gut  von  dieser  Periode  in  der  Geschichte  des 
Dichters,  wie  Ton  der  frtlherii ,  in  welcher  der  Götz,  der  Werther 
und  J^um  ^"rüssten  Theil  auch  das  Fragment  des  Faust  entstanden; 
es  gilt  ebenfalls  von  seiner  spätem  Zeit,  wo  er  noch  im  Vollbesitz 
der  poetischen  Kraft  war.    Allein  der  Unterschied  zwischen,  den 
Diehtungswerken,  zu  deren  Hervorbringung  ihn  jene  Tendenz  in  der 
einen  und  in  der  andern  Periode  führte,  ist  der,  dass  unter  den 
pathologischen  Zuständen  der  Menschheit,  deren  poetische  Darstellung 
er  sich  in  seiner  Jugend  zur  Aufgabe  machte,  damals  mit  ihm  zu- 
gleich unendlich  viele  in  Deutschland  litten,  und  dass  demnach  der 
Stoflf  seiner  grossen  Jugendwerke  gleichsam  aus  weit  verbreiteten, 
tiefgreifenden  Bedürfnissen,  Stimmungen  und  Strebungen  der  Nation 
§:e8cbö|)ft  war:  wogegen  Goethe  sich  in  seiner  mittlem  und  seiner 
8|>;ücni  Periode  vorzu^rsweise ,  und  im  Ganzen  auch  je  länger  desto 
mehr,  darauf  beschränkte,  die  pathologischen  Zustände  auf  die  von 
Kiemer  angedeutete  Weise  in  dichterischen  Gebihlen  zu  veranschau- 
lichen,  die  entweder  er  alleiu,  oder  in  äiinlicher  Art  nur  wenige 
Andere  durciile)>t  und  durchempfunden  hatten.    Daher  jiassen  auf 
diese  spätem  Dichtungen  ganz  besonders  die  Worte,  die  uns  Ecker- 
mann von  ihm  aus  dem  Jahre  1628  aufbewahrt  hat^:  „Meine  Sachen 


jRigcgebeD  werden  moss,  dass  hier  ein  Lieblingartadiiim  Goetlie*8  in  semer  Bedeu- 
tung und  in  seinen  Folfron  für  den  Dichter  zu  sehr  unterschätzt,  das  rrthcil  über  , 
Eeine  Thatigkeit  während  jener  Jahre  überhaupt  zu  einseitig  ist,  so  wird  man  doch 
auch  durch  Körners  Worte  au  so  manches  erinnert,  wofür  Goethe  damals  und 
später  bfttle  wirken  können,  wenn  er  sich  nicht  jenem  in  der  §  304,  Aihd  5  be- 
xeicbfietenOnudtriebe  seiner  gefstigen  und  sittlichen  Natur  su  ansschUessUch  hin- 
gCgeben  hätte.  Wurde  er  ja  doch  mit  der  Zeit  inmer  |^eichgüliigcr  gegen  alle 
grossen  allgemeinen  Intcrfssen  der  Gegenwart,  wie  er  es  «rhnn  jetzt  gegen  die 
c;«-8c  hichte  überhaupt  und  gegen  die  vatcrlandiselu'  iii^li«  scmdero  war!  3)  Mit- 
liieiiungea  l,  '2.         4)  Werke  4,  40.         ö)  Gtbpruthe  2,  34. 
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f  315  können  nie  populär  werden;  wer  daran  denkt  und  dafür  strebt  iü 
in  einem  Irrthum.    Sie  sind  nicht  für  die  Masse  geschrieben,  sondcri 

nnr  für  einzelne  Mensolicn,  die  etwas  Aehnliches  wollen  und  »nfb« 
und  in  ähnlichen  Richtungen  begriffen  sind";  sobald  wir  n^cb  er- 
gänzend hinzusetzen :  und  die  Aehnliches  gelitten ,  von  ähnlicbw 
innem  Kämpfen  Erfahrung  haben.    Und  daher  lag  ihm  auch  bei 
allem,  was  er  in  dieser  Zeit  dichtete,  immer  sehr  viel  an  dem  Bf' 
fall  seiner  Freunde,  die  ihn  kannten  und  liebten,  wenig  oder 
nichts  daran,  ,,wic  das  Publicum  diese  Sachen  betrachtete"*.  Seine 
Dichtungen  konnten  deshalb  schon  durch  das,  was  in  dichterisobec 
Productionen  immer  zumeist,  ja  fast  allein  das  grosse  Publicum  er 
greift  und  mit  sich  fortreisst,  durch  den  Stoff  an  sich,  bei  die?»ein 
kein  lebhaftes  Interesse  für  sieh  erwecken,  viel  weniger  noch  in  <o 
kunstvoller  Fassung,  worin  es  dem  Dichter  gelungen  war,  alles  der 
besondem  Wirklichkeit  entnommene  Stoffartige  zu  einer  höhern  Be- 
deutung und  zu  einem  innerlich  und  äusscrlich  aufs  feinste  an^^re- 
bildeten  allgemein  menschlichen  Gehalt  zu  erheben.    Wenn  daber 
schon  in  dem  Kreise  der  ihm  zunächst  befreuudeten  Menschen,  die 
sein  äusseres  und  inneres  Leben  doch  noch  am  besten  kannten,  seice 
kflnsUerischen  Absichten  in  der  Ausfahrung  mehrfach  missverätiindeiii 
M  den  Werken,  die  er  mit  7orz(lglicber  Liebe  und  unrerdroBsenster 
Sorgfalt  ausgearbeitet  hatte,  mancherlei  Aasstellungen  gemacht  wv> 
den^  so  darf  es  nm  so  weniger  befremden,  dass  Ton  den  ihm  ferner 


Ö>  V(fl.  Werke  27,275.       7i  Hio^s  orjibt  sich  aus  ilcm  Inh.ilt  vor?;rhied<wT 
Briefe  Goethe's,  die  er  auH  Italien  an  die  ihm  Befreundeten  in  Weimar  geschriel«« 
hat.  Vgl.  über  die  Aufnahme,  welche  bei  ihnen  die  „Iphigenie"  f&ud,  28,  25  f. ; 
(darttb<^  tbeft  wie  du  den  jungen  deatschen  Konstlem  in  Rom  von  dem  Dkfcler 
vor^relesene  Werk,  die  „etwas  Berllchingisches  erwartet  hatten**,  aof  dwidbci 
wirkte.  27,  25.')):  welche  der  ..Etrraont**,  2'.>.  nv»ff.;  Ifi:         und  in  den'.  n«^ri<rht 
vom  Dcbr.)  ls<  tf.    (Mochte  Herder  —  anf  dessen  l'rtheile  über  Ei^numt  =:c> 
Goethe  doch  wohl  hauptsachUch  in  jenen  Hrieteu  bezieht  —  auch  nicht  aiit^m 
Einselnen  ia  diesem  Werke  einen  anbedingten  Bdfall  lolleo  und  bier  und  dt 
etwu  darin  Tennisscn ,  so  war  er  doch  von  dem  Ganzen  so  flberwältigt ,  dass  er 
d*^n  fi.  Dcbr.  1TS7  an  F  L  W  Meyer  schrieb  'Zur  Eriiinernne  an  Meyer  1.  171]-. 
..Jetzt  hahf^  ich  —  Ki^ont  und  Ia>sc  ihn  ab>chr«'iben.    Kin  historisches  TraatT- 
spiel,  das  mich  JScene  für  Scenc  in  seiner  tioten,  mannlich  gedachten  Wahrheit 
*  Csst  sa  Boden  gedruckt  fast   Leges  et  senties**).  Was  F.  H.  J»eobi  an  6tm 
„Tmbo"  Terstand,  „$h  wenn  er  es  selbst  gemacht  hätte",  nnd  was  ihm  dann 
weniger  zn<;a?te.  ersehen  wir  aus  dessen  ÜritTe  an  Tfocthe  vom  12.  Afiril  IT'M 
(Uriefwechsel  S   127  f.).  —  Vgl.  zu  dieser  Aumerkunp  au(  h  Uiemer  2,  314  f  und 
Düntxer,  die  drei  ältesten  Bearbeitungen  von  Goethe's  Iphigenie  $.  159  f.;  Goethe"* 
Göll  und  Egmont  S.       ff.  Wi>nii  der  letztere  aber  in  seinem  snerst  genaantm 
Buch  S.  162  unter  den  für  den  Picht-  r  erfreulichem  Ertheilen  über  die  IphigfsSflL 
die  aus  dieser  Zeit  herrülireii.  Hertb  r*  .\ns«;prurh  in  den  „llriefen  zur  Befordmm^ 
der  Humauit.it",  N.  54  in  folgender  Fassung  anl'uhrt:  „dass  er  (Goethe)  in  der 
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flehenden  Beortheilein  seiner  neuen  Stfleke,  sobald  sie  sieh  darüber  g  315 
in  den  kritieehen  Tagebl&ttern  yernebmen  lieaeeni  nur  wenige  den 
«jgentlieben  Charakter  and  Werth  derselben  und  das  Yerdienst,  das 

gieb  der  Dichter  damit  um  unsere  schöne  Literatur  aufs  neue  erwor- 
ben,  im  Allgemeinen  recht  begrififeu  hatten,  und  dass  im  Besondemfaat 
d^n  so  oft  einzelne  Hauptwerke  und  auch  kleinere  Poesien  unterschätzt 
and  bekrittelt,  als  in  ihrer  Vortrefflichkeit  anerkannt  und  mit  Einsicht 
in  ihre  eigenthamliehen  Schönheiten  besprochen  wurden.  Die  erste 
der  bemerkenswerthern  Anzeigen  von  „Goethe's  Schriften'',  die  mir 
bekannt  geworden,  findet  sich  im  deutschen  Merkur  Ton  1787'.  Sie 
betrifft  natürlich  nur  die  ersten  vier  Bände,  ist  kurz  und  von  Wie- 
land  selbst  abgefasst.  Sic  huldigt  dem  Genie  und  der  Kunst  des 
Dichters  in  zierlichen  Redeblumen,  enthält  aber  ausserdem  nur  eine 
Angabe  des  Inhalts  jener  Bünde  mit  wenigen  eingestreuten  Bemer- 
kungen Uber  die  einzelnen  Stücke,  die  für  den  Dichter  sehr  günstig 
lauten,  allein  im  Ganzen  sehr  unbedeutend  sind.  Am  merkwürdigsten 
ist  das  über  die  ,,Ij)higenie"  Gesagte:  es  beweist  bei  aller  seiner 
Kürze  doch  hinlänglich,  wie  wenig  Wieland  in  den  Geist  der  grie- 
chischen Trag(jdie,  wie  wenig  iu  den  der  goetheschen  Dichtung  ein- 
gedrungen war:  „Ein  Schauspiel  im  griechischen  Geschmack,  wiewohl 
ohne  Chöre.  Iphigenie  scheint  bis  zur  Täuschung,  sogar  eines  mit 
den  griechischen  Dichtern  wohlbekannten  Lesers,  ein  altgriechisches 
Werk  zu  sein ;  der  Zauber  dieser  Täuschung  liegt  theils  in  der  Vor- 
stelluQgsart  der  Personen  und  dem  geuau  beobachteten  Costum, 
theOs  und  Yomebmlich  in  der  Sprache;  der  Verfasser  scheint  sich 
aoi  den  GrleehiiiAeii  eine  Art  von  Ideal,  gleiek  dem  Kanon  de» 
Poljklelns  gebildet  nnd  naeb  selbigem  gearbeitet  zu  haben.  Das 
Gaoie  rerdient  eine  kritiecbe  Pmfung,  die  nicht  dieeee  Ortes  ist" 
Bald  danmf,  Im  Octoher,  brachten  die  Gdttinger  gelehrten  Anzeigen 
ene  nieht  Ubigere  Beoension  derselben  Bftnde  von  F.  L.  W.  Heyer*. 
Herder  fand  darin  „alles'so  fdn  gefühlt  nnd  gesagt",  dass  er  nicht 
Dinhin  konnte^  sie  gleich  an  (Goethe  nach  Bom  in  Abschrift  zu 


Irliiffpnie  Sophoklos  und  Kuripides  iU)Crwunden",  so  i&t  er  dazu  wahrscheinlich 
»üo  A.  Nicolovius  (Ueber  Goethe  S.  53)  verleitet  worden.  Herders  Worte  lauten 
h  enten  Ausgabe  jener  9titS%  wo  sie  in  der  1796  (nicht  .1794)  enchienenen  • 
idtttt  Sammlung  unter  N.  104  8.  141  Stehealf  nnd  genau  ebn  so  iu  den  Werken 
znr  schönen  Lit  und  Kunst  Ifi,  156,  ganz  anders.  Kr  sa^  nämlich  r  „In  ihr 
('U-r  Iphigenia  in  Tauris)  hat  er  (Goethe)  wie  Sophokles  den  Kuripides  über- 
wondea".  Hier  wird  Goethe  in  seinem  Verhaltoiäs  zu  Euhpides  nur  mit  bopbokies 
iv^iehia;  nach  jener  Fasanng  dagegen  würde  Herder  den  deatachen  Dichter 
ndit  allein  Ober  Euripides,  sondern  auch  iihcr  Sophokles  gestellt  haben. 
Si  September-Stück  S.  CXXI  ff.  <))  Vgl.  Blekings  Vonrede  cum  7.  Bd.  von 
A.  W.  Schlegels  siUnmtlichen  Werken  S.  XYl  f. 
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§  315  senden*".   Man  wird  dieficr  Recension  heim  Lesen  dasselbe  Lt»b  er- 
theilcn,  wenn  man  etwas  naber  mit  der  Manier  bekannt  ist,  in 
welcber  zu  jener  Zeit  gemeiniglicb  Über  Werke  der  schOnen  Literatur 
in  Deutricblaud  geurtbcilt  wurde.    Meyer  spricht  Uber  Goethe  wie 
ein  feinsinniger  Mann,    der  in   die  eigentbUmliebe  Diclitcrnatur 
Goethe's  einen  tiefern  Einblick  gethan  hat  und  weiss,  worin  wahre 
])oeti9che  Schönheit  besteht.    Aber  eine  auf  jedes  einzelne  Werk 
näher  eingehende  Charakteristik  der  goethescheu  Poesie  darf  hier 
schon  darum  nicht  erwartet  werden,  weil  die  Recension  von  so  sehr 
beschränktem  Umfange  ist.   Von  der  Iphigenie  insbesondere  ist  nichts 
weiter  bemerkt,  als  dass  sie  „in  Jamben,  griechischen  Geiste«  and 
doch  dem  Bedürfniss  unserer  Bühnen  angemeesen"  sei.  Wahrschein- 
lieb  ist  von  Meyer  in  denselben  BUttem"  auch  die  Anzeige  d« 
fünften  Bandes  der  Sehriften.  Sie  bebt  yerstftndig,  aber  in  grooer 
Kflrze,  einige  cbarakteristisobe  ZOge  im  „Egmont"  berror  nnd  Ve- 
Tübrt  in  gleicber  Art  die  wesentliebsten  Yerftndemngen  in  den  beiden 
Singspielen  dieses  Bandes**.    Aueb  sebon  im  letzten  Viertel  von 
1787  beriebtete  die  Jenaer  allgemeine  Literatur-Zeitang''  Aber  jene 
Tier  Bflnde  der  Scbriften.  In  dieser  niebtssagenden  Anzeige  beiMt 
es  Ton  der  „Iphigenie"  (und  Aber  sie  ist  der  Ref.  nocb  am  «aMt- 
liebsten):  „Von  allen  nenem  Nationen  dürfte  wobl  keine  einsöge  ein 
Oedicbt  fttr  die  Bflbne  besitzen,  das  den  grieebiseben  Mastern  sieh, 
in  Form  und  innerm  Gebalt  zugleieb,  mebr  nftberte  als  die  Ipbigeme. 
Bei  der  genauesten  Beobacbtung  aller  Begeln  bat  doeh  die  selbetln- 
dige  Darstellung  jedes  Gbarakters  und  das  lebbafte  Spiel  der 
Leidenscbaften  gar  niebts  yerloren.  Wie  sebr  unser  Verfinsser  sck 
in  den  Geist  und  die  Denkart  der  von  ibm  gewftblten  Zeiten  n 
versetzen  weiss,  ist  längst  bekannt,  und  in  diesem  Stack  fast  ff 
wieder  die  scbönsten  Beweise  davon  gegeben;  und  dennocb  bat  er 
'die  Fabel  des  St&eks  niebt  etwa  von  deij  Alten  entlebnti  sonden 
sie  ganz  anders  als  Euripides  gewandt"**.  Im  nftebsten  Jabigssg" 
folgte  Sebillers  Reeension  des  „Egmont",  der,  wie  sie  in  seine 
Werke**  aufgenommen  ist,  in  der  Zeitung  nur  nocb  eine  kurze  An* 
gäbe  von  dem  ganzen  Inhalt  des  fünften  Bandes  der  Scbriften 
voraufgebt,  ebne  dass  Aber  die  beiden  Singspiele  irgend  ein  Urtheil 
abgegeben  wäre.  So  sebr  diese  Recension  aber  auch  den  ersten 
Jabrgängen  der  Literaturzeitung  zum  Sebmuck  gereicbte  und  «eh 


10)  Zur  Krinncnm?  an  F.  L.  \V.  Moyer  1,  ITI.         11)  \lsH,  St. 
12)  Die  Aiueigeu  der  drei  lo%cndcü  liuude  in  den  beiden  uäciifitcn  Jahrgangs 
sind  von  A.  W.  Schlegel:  ich  komme  auf  nie  weiter  unten  nirttck.      13)  4,e>'^ 

14)  Darauf  folgen  noch  einige  Probestellen:  vgl.  biersn  8. 139.  15) 
3,  769  if        16)  S,  %  302  ff.  (Q«deke  6,  80  ff.). 
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darin  vor  ftUen  andern  Aber  Werke  aus  Hern  Fache  der  schonen  §  315 
Literatur  auszeichnetOi  so  war  Schiller  doch,  von  dem  damals  auch 
durch  seine  historischen  Studien  mit  bestimmten  Standpunkt  seiner 
ästhetischen  Bildung  aus,  nicht  unbefangen  und  tief  genug  in  die 
künstlerischen  Absicliten  Goethe's  eingedniii'ren ,  um  ganz  gerecht 
(Iber  die  Conception  des  ganzen  Drania's  und  über  jedes  Einzelne 
darin  urtheilen  zu  können.  Am  wenigsten  ddrfte,  wer  nicht  alles 
und  jedes,  was  Goethe  gedichtet  hat,  unübertrefflich  findet,  gegen 
den  Soblnssabsatz  der  Recension  einzuwenden  haben".  Erst  ^egen 
F'nde  des  Jahres  1792  erschien"  eine  alle  acht  Bände  der  Schriften 
betretTeiide  Kecensinn  von  L.  F.  Huber'*,  die,  ireistvoll  und  gründ- 
lich, die  neuen  Werke  des  Dichters  mit  Begeisterung  begrüsste,  aber 
freilich  aucli  einige  Urtheile  hinstellte,  die  man  jetzt  wohl  nicht 
sclilecbthiu  möchte  gelten  lassen.  ,,Wo"  sagt  Huber  u.  A.,  ,,wie  in 
Iphigenie,  Egmont,  Tasso,  Faust  der  altern  Arbeiten  des  Verf. 
hier  nicht  zu  gedenken  —  rai)liacli8che  (Tcstaltcn  sicli  an  dieser 
Linie  ^des  Apelles)  bewegen,  das  reinste  und  umfassendste  Gefühl, 
der  reifste  Geschmack  und  das  kühnste  Genie  wetteifern,  den 
nächsten  Uebergang  der  Natur  in  die  Kunst  zu  treffen,  die  Schönheit 
in  der  Eigentbflmliehkeit  jedes  Gegenstandes,  dem  sie  augehört,  dar- 
zuatelleni  unTermiscbt  und  unabhängig  von  jedem  Medium,  ausser 
der  Gabe,  sie  su  erkennen  und  zu  empfangen;  da  verliert  sieb  die 
Kälte  der  Kritik  in  Begeisterung,  da  gilt  von  solchen  Kunstwerken 
der  mabometaniscbe  Glaube  von  dem  Koran :  dass  er  von  Ewigkeit 
ber  existiere;  da  ist  k^n  Haebwerk,  keine  Fuge  auszuspflren;  da 
sind  die  Muster  aufgestellt,  in  welchen,  nächst  der  Natur,  jeder 
kanstfthige  Geist  die  Regel  lebendig  und  dem  Innern  Sinn  an- 
sehAttlicb  zu  erkennen  hat."  Hierauf  folgt  die  bereits  oben* 
angeführte  Stelle,  und  nachdem  die  Veränderungen,  welche  der 
Verfasser  in  dieser  Ausgabe  mit  dem  „Werther"''  und  mit  dem 
y,Götz  von  Berlichingen'^  vorgenommen  habe,  berührt  worden  und 
darauf  hingedeutet  ist,  wie  die  Vollendung  des  ersten  Werks,  die 
dasselbe  durch  die  veränderte  Personalität  des  Dichters  und  durch 


17)  Da  sie  binlauglich  bekannt  oder  mindestens  allgemein  zug&ngUcb  ist,  so 
wäre  «■  blosse  RamnTerschwendaiig,  hier  einen  Aussog  darsns  su  geben.  Lieber 

▼erwoise  ich  noch  auf  Scliillers,  Körners  und  L.  F  Ilnbcrs  Briefe,  die  sich  theils 
auf  den  Fgraont  selbst,  theils  auf  Scliillers  Recension  beziehen,  und  worunter  be- 
sonders die  körnerschen  von  einem  feinen  Kunsturthcil  zeugen,  in  dem  lirielwcchsel 
Schillers  mit  Körner  t,  2*J3;  .'^54;  375  und  in  Hubers  summtlichcu  Werken  seit 
d.  J.  t%02  S.  259  f.;  90t%;  3t3  f.  (sie  sind  an  KAmcr  gerichtet  gewesen). 
IS»  In  der  Literatur-Zeitung  4,  2'»1  if.  19)  Wieder  abgedruckt  in  dessen  „Ver- 
mischten Schriften".  Berlin  17M3.  2  Thie.  s  2,  SO  tT.  20)  §  :ni.  Anm.  23. 
^1)  Vgl.  §  303,  Anm.  37,  und  däzuUoethe  und  Werther  von  Kestner  S.  257£ 
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iji  315  die  damit  verbundenen  mildernden  und  motivierenden  ZOge  erhalten 
habe,  fdr  das  gegenwärtige  Publicum  verloren  gegangen,  die  aUge- 
meinc  Wirkung  des  andern  nunmehr  anoh  unterbroelien,  dagegeo 
gerade  jetzt  die  Zeit  gekommen  sei,  wo  die  ijrahren  Freunde  der 
Dichtkunst  dieses  Schauspiel  um  so  nielir  bewundern  und  gicb  daiaa 
erfreuen  könnten,  beisst  es  weiter:  „Vorzüglich  wünschten  wir,  das» 
diese»  Schauspiel,  verglichen  mit  andern  Meisterstücken  des  nämli- 
chen Dirliters,  zum  Studium  dienen  mochte,  was  Manier  heisst,  und 
welcher  Unterschied  zwischen  Manier  des  Jedesmal  gewählten  Stoffes 
und  Manier  des  Dichters  ist;  denn  so  frei  von  aller  eiL'cnen  Manier, 
die  immer,  wie  schön  sie  aueh  sei,  dem  darirestellteii  < ieirenstande 
geliehene  Individualität  des  Darstellers  bleibt,  ist  nie  ein  l>ieliter 
•    gewesen  als  Goethe:  oder  vielmehr,  die  Individualität,  die  man  in 
seinen  Werken  wahrnimmt,  ist  nichts  anders  als  eine  fast  über  die 
Aufschlüsse  der  Psychologie  erhabene  (^abe,  sein  ganzes  Wesen,  wie 
ein  Proteus,  aber  ohne  J^puren  von  Anstren^rung  oder  Gewaltsjinikcit. 
nach  dem  Erforderniss  jedes  Gegenstandes  umzuformen,  jedes  (lan/.e. 
das  seine  Phantasie  auftasst,  nie  iinders  als  in  dessen  eignem  und 
Vollem  Lichte  zu  schauen  und  dar/ustellen.    Zu  dieser,  unstreitig 
am  meisten  charakteristischen  Eigenschaft  der  goetheschen  Muae 
tragen  Ruhe,  Siraplicitüt  und  Klarheit  im  höchsten  und  strengste« 
Sinne  dieses  Worts  vorztiglicb  bei;  auch  ist  es  sehr  genau  dmit 
Terbanden,  dass,  ungeaehtet  der  Tielen  einzeln  lehönony  linmreiebei 
und  kräftigen  Gedanken  in  seinen  Werken,  es  keinen  Diehter  gibt, 
in  welchem  man  so  wenig  sogenannte  Stellen  aasfindig  macbes 
könnte,  keinen,  an  welebem  man  so  sehr  zu  lernen  hfttte,  diese  ge* 
wöhnliehe  Klippe  der  dramatisehen  Begeisterang  zn  Termeiden. 
Darum  kann  er  sogar  einem  dnreh  die  flppige  Manier  manches 
trefflichen  Dichters  yerwöbnten  Geschmaek  oft  seicht  und  mager 
scheinen-,  darum  ist  die  Haltung  in  seinen  Compositionen  zn  efaifticb, 
das  Licht  darin  zu  hell  für  manche  Schönheiten,  manche  ansseror* 
dentlicbe  Ztlge,  manche  kfihne  Saillien  der  Phantasie,  die  nns  is 
andern  Dichtem  beschäftigen,  aufregen  und  hinreissen  können,  deren 
relative  Unmöglichkeit  aber  gerade  die  Vollkommenheit  eines  Dich- 
ters ausmacht,  an  welchem  alles,  Cbaraktere,  Situationen  und  De- 
tails, nur  zu  Einem  schönen  und  innigen  Eindruck  zusammen  har- 
moniert."   Von  den  frUberu  Arbeiten  Goethe's,  in  denen  „TieUeiebt 
ein  glucklicher  Instinct  und  das  Genie  allein  dieses  Alles  am  meisteo 
bewirkt"  habe,  geht  Huber  zu  den  Werken  tlber,  worin  der  Diehter 
e*;  nun  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Reife  mit  der  letzten  Vollendung 
hervorgebracht,  zu  ,, Iphigenie"  und  ,,Ta88o".    In  classischer  Klar- 
heit, ganz  Seele  und  Gefühl,  werde  ,,I|)higenie"  ewig  das  Ideal  des 
Künstlers  sein,  begeisternder,  weil  es  unnacbgeabmt  bleiben  werde. 
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„Tasso",  das  ausgearbei totste  unter  allen  Werken  Goetbe'Si  sei  für  §  315 
das  Studium  wie  für  den  Geniiss  des  Künstlers  ein  köstlicbeSi  in 
setner  Art  einziges  Geschenk.  Indess  scheine  das  Interesse  an  diesem 
Drama  mehr  durch  die  Ii.un8t  aufgedrungen  als  natttrlieb.  „Die 
Charaktere  und  die  Situationen  behalten,  unter  dem  zarten  Hauch 
eines  miniaturfthnlicben  Colorits,  eine  gewisse  Unbestimmtheit,  die 
den  Eindruck  des  Ganzen  kaum  wohltliätig  macht,  und  sie  sind,  in 
der  innigen  und  seelenvollen  Behandlung,  die  Goethen  eigen  ist, 
ungefähr  ebenso  auf  eine  Nadelspitze  gesteilt,  wie  manche  Cha- 
raktere und  Situationen  in  Lcssings  subtiler  und  sinnreicher  Manier'**-. 
Diesem  ,,fast  bis  zur  l'ebertreibung  vollendeten  Gemäblde"  wird 
„der  seltsame  Torso,  „„Faust""  gegenüber  gestellt.  Hier  habe  der 
Dieiiter  in  dem  ganzen  Keichtlium  der  gotliischcn  Legende,  vom 
Kiudischen  (!i  bis  zum  Erhabensten,  geschwelgt.  Hier  wechsle  das 
Verschiedenartigste  so  grell,  und  doch  durch  jenen  Instinct  von 
Harmonie  so  verbunden  neben  einander  ab,  als  wiire  es  die  grosse 
Natur  selbst.  Hier  sei  neben  den  beiden  HHU))tgestalteu.  und  zwar 
in  Knittelversen,  ein  weibliches  Geschöpf  geschildert,  „ein  albenies 
alltägliches  Gänschen"  (!>,  das  nur  durch  einfaclie  Natur,  durch  Un- 
schuld und  Weiblichkeit  die  Züge  bald  einer  Madonna,  bald  einer 
Magdalena  erhalte  und,  mit  dem  unglücklichen  Opfer  seiner  erha- 
benen Triebe  in  einen  Abgrund  gestürzt,  die  tragischen  Empfindun- 
gen der  Rührung  und  des  Schreckens  im  vollsten  Masse  erwecke". 
In  Betreff  des  „Egmont"  erklärt  sich  Huber  gegen  die  schillerscbe 
Recension  insofern,  dass  es  nicht  zu  begreifen  sei,  welcher  mit  dem 
wahren  Gesetz  der  Knust  verweebselten  Conyenienz  zu  Liebe  Schiller 
statt  des  leiebtberzigen  Helden,  welchen  Goethe  geseblldert,  den 
historiseben  Egmont,  einen  mit  Vater-  und  Haussorgen  bei  seinem 
ünglttek  beladenen  Hann,  TOigezogen  haben  wUrde.  Goetbe's  Egmont 
sei  ein  Gewinnst  für  die  diamatiscbe  Kunst,  ein  WagstBck,  das  nur 
dem  Gtiflt,  der  es  beeeblossen,  habe  gelingen  können,  nnd  an 
welebem  die  Kritik  sieb  nur  belehren  solle,  weil  es  die  Grenzen 
ibrQf  Erfahrungen  erweitere.  Zu  bemerken  sei  indess  der  Abstieh 
twiseben  den  ersten  nnd  den  letzten  Acten,  der  plötzliebe  und  fühl- 
bare Uebergang  Ton  einer  populftren,  der  Natur  unmittelbar  abge- 

22)  Vgl.  Habers  Brief  au  Kümer  aus  dem  J.  1790  in  den  sämmtlickcu 
Werken  wtSt  1802.  1,  317  ff.  23)  Vgl.  hiermit  eine  Stdle  in  Hnbers  Reeen- 
rfon  von  Klingcrs  Fantt,  Jenaer  hitoratur-Zeitung  1792.  3,  349  f.  oder  in  den 
▼ermischton  Sdirifton  2,  41,  und  seinen  zwei  .Tahre  früher  peschriebcnen  Brief  an 
Kömer  in  den  sjamnitliohen  Werken  seit  IS()'>.  1  ,  :<s<>  ff.  Kin  rrtheil  Körners 
aas  derselben  Zeit,  durch  das  wir  zugleich  erfahreu.  dass  bchiilcr  mit  dem  Faust 
wir,  findet  rieb  in  dem  BrIefirechMl  mit  SehiOer  2,  193;  dtnuteh 
sollte  „der  Bänkelsängerton",  den  Goethe  gewählt,  „ihn  nicht  Bdteo  to  Plat^ 
heiten**,  wodureh  das  Werk  ▼emnitaltet  werde,  verieltet  haben. 
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§  315  borgten  zu  einer  lyrischcuj  schwereren  Manier.    Auch  werde  die 
Erscheinung  der  mit  der  Geliebten  des  Helden  identificierten  Freiheit 
im  letzten  Act  immer  ein  salto  mortale  bleiben.    Nachdem  noch  die 
weiblichen  Charaktere  in  Goetbe*s  Werken  als  einer  besondem  Ans* 
seiebnnng;  würdig:  befunden  worden,  wird  die  Recension  mit  einigen 
schönen  und  treffenden  Worten  zur  Charakterisierung  der  Gedidite 
im  letzten  Bande  der  Schriften  geschlossen.    Unterdessen  war  auch 
schon  im  Jahre  t7S9  von  den  ersten  fünf  und  in  den  beiden  nächsten 
Jahren  von  den  Übrigen  Bfinden  der  Schriften  eine  weitlftuftige  Be- 
urtheilung  in  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wiflaeogebaften  a- 
schienen".    „Die  Arbeiten  dieses   vortrefflichen   und  originaleo 
Dichters'V  ^^^^^  ^^^^  h\eT,  seien  bei  seiner  ersten  ErscheinuDg  in 
Publicum  mit  einem  Enthusiasmus  aufgenommen  worden,  der  bis 
zur  Ausschweifung  gegangen.    Ans  dem  zahlreichen  Schwann  seiner 
Nachahmer  hätten  die  meisten  ihren  ephemerischen  Ruhm  schon 
längst  überlebt;  dagegen  würden,  so  lange  noch  echtes  Genie  und 
wahre  Nachbildung  der  Natur  auf  Bewundenniir  rechnen  dürficn. 
die  meisten  von  Goctlie's  Werken  gelesen  werden.    Unter  den  neuen  * 
Stücken  (der  ersten  fünf  Bände»  verdienten  „Iphigenie''  und  ,,Eg- 
niout"  vorzüirliche  Aufmerksamkeit.    Diese  Iphigenie  sei  keine  Nach- 
ahmung der  euripideischen,  sie  sei  das  Werk  eines  Geistes,  der  mit 
dem  Geiste  der  Alton  gerungen  und  sich  ihn  eigen  gemacht  habe, 
ein  Werk    voll   Einfalt   und   stiller  Grösse.     Was   sodann  noch 
Weiteres  darüber  presa^'^t  ist.  zeugt  von  einer  so  verständigen  Auf- 
fassung der  Dichtuufr,  dass  dieser  Tlieil  der  Gesammtreceusion,  un- 
geachtet einzelner  Sclnvächen,  nur  Heifall  verdient.    Aebnlicli  veihalf 
es  sich  mit  der  Bcurtheilung  des  ,.Eirmont'^    Der  Dichter,  heisst  C' 
hier  u.  A.,  der  sich  vornähme,  den  (historischen)  Cliarakter  Eguioni* 
zu  schildern,  so  wie  er  sich  in  nuuuiigfachen  Situationen  entwickelt 
habe,  dürfte  leicht  des  einzigen  Zweckes,  den  er  haben  könnte,  für 
seinen  Helden  zu  interessieren,  verfehlen.    Nicht  so,  w*enn  er,  wie 
Goethe  gethan,  in  diesen  Charakter  die  Trsaciic  einer  wichtigen  Be- 
gebenheit lege;  wenn  gerade  seine  Eigenschaften,  Jene  oft  nnzeitise 
Fröhlichkeit,  Unbesonnenheit  und  Unbefangenheit  seinen  Tod  bereite. 
Und  aus  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet;  sei  nicht  zu  läugnen,  ib^"* 
sich  alle  Theile  dieses  Stücks  zu  einem  vollkouinienen  Ganzen 
sammenschliessen.    Da  sei  nichts  Mussiges,  nichts  Zweckloses  etc. 
Was  die  Übrigen  Stücke  dieser  fünf  Bände  betrif^'t,  so  bleiben  licr 
„Götz'',  der  „Clavigo",  „Erwin  und  Elniire*'  und  „Claudine  tob 


24Kts,  i|()_i7i :  3fi.sl-IHT:  41,  ti2— 104:  2b:\--2:h:  42.  1^5—2!'^  "^w 
soll  nach  E.  J.  Saupe  (Die  Schiller-Goetheßcheu  Xeuieu  S.  Iu9j  von  Er.  Jacf^' 
Min;  Tgl.  E.  Boas,  Xenienkampf  1,  75  2,  291  f. 
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Villa  Bella"  unbesprocbeii.    l>eini   Werther"  wird  auf  die  erweitern-  §  315 
den  Zusätze  und  Einschaltungen  aufmerksam  gemacht  und  deren 
knnstinässige  Nothwendigkeit  hervorgehoben.    In   den  ,,Mitschul- 
digeu"  seien  nur  einzelne  Flecken  zu  rügen,  hingegen  der  Fonds  für 
ein  Lustpiel  vortrefflich,  die  Charakterzeichnung  meisterhaft,  Ver- 
wicklung und  Auflösung  gleich  natttrlicb.    In  ,,den  Geschwistern'' 
werde  man  den  Verfasser  des  Werther  nicht  verkennen.    In  „dem 
Triumph  der  Empfindsamkeit"  sei  echter,  treffender  und  feiner  Witz, 
viel  glflckliche  lAune,  viel  Phftntaaie,  eine  lebhalte  Huidlnng  und 
«in  feuriger  Dialog.  Endlich  wird  auch  „den  Vögeln*'  viel  Lob  ge- 
zollt Ans  einem  ganz  andern  Tone  wird  aber  aohon  Uber  den 
„Tasso"  gesprochen.  Bei  vielen  ^nzelnen  Schönheiten  diesee 
Stock  im  (Manzen  doch  mangelhaft;  voll  feuriger,  rahrender,  erhabener 
Oedanken,  aber  ohne  Handlung,  die  diese  einzelnen  Theile  unter 
Emen  Gesichtspunkt  brftchte  nnd  die  Wirkung  in  einem  Brennpunkt 
veidnigte.   Kein  Dichter  kenne  das  Wesen  des  Bomans  und  des 
BnuBs's  genauer  und  inniger  als  der  Verfasser  des  Werther  und 
der  Iphigenie.   Jener  befriedige  die  strengsten  Forderungen  der 
Kritik  an  einen  Boman,  diese  sei,  wenn  irgend  eine,  eine  vollkom- 
mene Tragödie.   Aber  im  Tasso  habe  man  weder  einen  Boman, 
ooehein  Trauerspiel,  noch  fiberhaupt  ein  Drama  in  Aristoteles'  Sinn. 
Dem  Becens.  scheine  diess  Werk  nichts  anders  zu  sein,  als  eine 
dramatiflche  Schilderung  ^ines  Charokten,  oder  vielmehr  nur  einer 
besondem  Seite  desselben  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten;  eine 
Beihe  von  Situationen,  eine  Folge  von  Sceuen,  deren  jede  für  idch 
einen  vorzüglichen  Werth  hätte,  und  deren  zuweilen  drei  oder  vier 
ein  poetisohes  (Ganzes  ausmachten,  die  aber  durch  nichts  zusammen- 
gehalten würden,  als  höchstens  durch  «ne  Leidenschaft,  der  es  an 
Anfang,  Mittel  und  Ende  fehlte.   So  geht  es  fort:  neben  mancher 
treffenden  Bemerkung  im  Ganzen  viel  Schiefes  und  Absurdes,  und 
von  der  tiefem  Bedeutung  des  Werks  und  dem  innem  Verhftltniss 
des  Dichters  zu  ihm  auch  keine  Ahnung.   Am  ungünstigsten  lautet 
das  Urtheü  über  den  Inhalt  der  letzten  B&nde.    Den  f^in.^spiclen  • 
wird  noch  mehr  Gutes  als  Uebles  nachgesagt,  vorzüglich  ist  „Jcry 
nnd  Bfttely"  gelobt.    Nicht  so  gut  ergeht  es  dem  „Faust".    Er  ist 
'  dem-Bec.  „eigentlich  eine  Hund  voll  Scencn  aus  einem  Ganzen, 
dessen  Erscheinung  das  Publicum  dem  Ansehen  nach  vergebens  er- 
wartet hat."   Manche  Scene  sei  jetzt  riitbselbaft,  manche  „durrhaus 
unverdaulich.'*  Keiner  einzigen  zwar  fehlte  es  ganz  an  gldeklichen 
Gedanken,  an  feinen  Bemerkungen  und  satirischen  Blicken;  aber 
die  Wirkung  derselben  werde  nicht  selten  „durch  die  dunkle,  un- 
verBtftndliche  und  incorrecte  Sprache  gehemmt.''    Mehr  als  eine 
Scene  sei  meisterhaft  angelegt,  mehrere  trefflich  mit  einander  ver- 
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§  315  blinden;  die  Intriirue  mit  Grctchen,  welche  Fausten  sranz  zum  Buben 
mache,  mit  Meisterhand  geführt,  ohne  Zweifel  das  interessanteste 
Stück  des  j^anzen  Fra^^ments,  und  sie  würde  einen  Anspruch  auf 
VoUendunfT  haben,  wenn  das  abjreschnitten  würde,  was  die  Dclica- 
tesse  eines  jeden  Lesers  beleidigen  müsse  und  auch  selbst  in  dem 
hans-sachsischen  Stile  missfalle'*.    Endlich  kommen,  um  hier  nur 
das  am  meisten  OliMrakteristische  dieser  Kccension  zu  berühren,  die 
kleinen  „Gedichte"  im  achten  Bande  an  die  Reihe.  Mit  ihnen  glaubt 
der  Ree.  am  wenigsten  zufrieden  sein  zu  können.  ,, Nicht  als  wenn  es 
ihnen  ganz  an  Verdiensten  fehlte,  aber  doch  nui*  wenige  haben  die 
Vollendung  erhalten,  die  man,  ohne  unbillig  zu  sein,  von  einem  kleinen 
Kunstwerk  fordern  darf.  Hier  ist  es  mit  der  rohen  Darstellung  einer  . 
Idee  oder  Kmplindung  nicht  gethan.     Den  allermeisten  kleinen 
Poesien  Goethes  fehlt  es  bald  in  dem  Stoff,  bald  in  der  Einkleidung. 
Einige  derselben  drücken  Empfindungen  aus,  welche  die  Mühe  der 
Versilication  nicht  belohnten.    In  andern  ist  die  Em])tindung  dunkel 
und  rätliselliaft ;  noch  andern  fehlt  es  wenigstens  hin  ulul  wieder  an 
Bestimmtlicit,  Klarheit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks.  Unwillig 
scheint  der  Dichter  die  Fesseln  des  Silbenmasses  und  Reims  zu 
tragen;  selten  bewegt  er  sich  in  denselben  mit  Leichtigkeit;  oft 
wirft  er  sie  ganz  weg,  und  diese  Bequemlichkeit  ist  die  Ursache, 
dass  mancher  schöne  Gedanke,  manche  zarte  Empfindung  der  Kraft 
beraubt  ist,  mit  der  er  gewirkt  haben  würde,  hätte  der  Dichter  da«  , 
Hecbaniscbe  der  Poesie  mebr  in  seiner  Gewalt  gebabt  Manche  von  I 
diesen  Gediebten  sind  noch  in  der  leidigen,  ebemaligen  Volkspoesie.''  < 
Als  Probe  platterter  Poesie  wird  das  ,3eidenröslein'*  aogel&brt,  und  ' 
so  werden  noeb  an  andern  St&eken  venneintUebe  IneorrectbeiteD,  an  j 
denen  mebr  oder  weniger  die  meiBten  dieser  Gedicbte  leiden  aollen,  i 
an^eatoeben,  so  daas  der  Seblasa  dieser  ganz  verständig  anbebendan  | 
Benrtbeilung  aller  aebt  B&nde  der  Sebriften  sieb  ins  yöUig  Alberne  J 
yerlftuft.  Endlicb  beriebtete  1792  aueb  die  allgemeine  deutsebe  Biblio- 

•       thek  aber  Goetbe*8  Sebriften.  .Hier  lieferte  Esebenbuig"  eine  BeeenaioB 


25)  „Nein!"  ruft  sodann  der  Ree.  aus,  „Phimpheit,  wenoMcb  aocib  so  emr* 

gisch,  kann  niemalB  poetisch  sein.  Ausdrücke  und  Handlungen,  wie  sio  in  der  äX; 
sich  schon  widrigen  Iloxonkuche,  bei  dorn  Studcntonpolag  in  Auerbachs  Hof  ueJ 
noch  an  andern  Stellen  vorkommen,  können  nur  den  Tobel  vergnügen,  der  keinr' 
Wit2  kennt,  als  der  sich  um  schmutzige  Bilder  dreht  und  in  ungesitteten  Ao»- 
drttcken  herncfat  Licemen  dieser  Art  werden  ksnrn  darcb  die  grMen  8e]ia»> 
heilen  gut  gemacht"  etc.  —  So  fand  auch  Heyne,  wie  er  seinem  Schwiegersohn  j 
G.  Forster  17H2  schrieb  (Forsters  Hriefw.  2,  IMi.  iti  drin  Faust  iiobeii  scljönr^nj 
Stellen  DinL'o.  die  nur  der  in  die  Welt  habe  s<  hreil»i  ii  kuiiiieiK  ..der  alle  Ander':  I 
neben  sich  iur  Schafsköpfe  ansah  '.        2ö)  Bd.  llu,  2,  311  tf.  im  ersten  UäUi^tt^ 
artlkel;  schon  vorher  Bd.  106,  1,  14%  war  vonKdgge  das  Singspiel  «^Sehers,  lim 
mid  Bache**,  mit  Lob,  aber  ganz  knrs  angeseigt  worden. 


I 
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aller  acht  Bände,  die  von  anständiger  Haltung  war  und  wenn  auch  §  315 
keineswegs  von  Tiefblick,  doch  von  einem  meist  besonnenen  Urtheil 
und  einem  gebildeten  Geschmack  zeugte.    Um  hier  das  über  die 
Ütern  Werke  Gesagte  ganz  zu  übergehen  und  auch  von  den  Urthei- 
len  über  die  neuen  nur  diejenigen  zu  berühren ,  welche  diese  Re- 
cension  besonders  charakterisieren,  so  wird  die  „Iphigenie"  als  ein 
Helsterstflck  bezeichnet,  das  allein  schon  hinreichend  wäre,  dem 
Verf.  den  gerechten  Rahm  eines  ganz  mit  dem  echten  Geist«  des 
grieebttchen  Alterthams  genährten  Dichters  zu  sichern.    Alles  gebe 
hb$m  Schauspiel  einen  so  hoben  Werth,  dass  man  es  ebne  Be- 
denken Ar  die  glOcklicbste  Naebblldnng  des  berrlieben  Trauerspiels 
'  dieies  nflmliebeii  Inbalts  von  Enripides  balten  und  dabei  doeb  mebr 
Wetteifer  als  eigentliebe  Naebabmung  erkennen  mttsse.  Qoetbe  babe 
&>t  alles»  Cbaraktere,  Handlung,  Umstftnde  und  Aufeebluss,  anders 
als  der  grieebiscbe  Diebter  eingeleitet  und  bebandelt;  Kunstriebtnr, 
Leser  und  Zusebauer  mSssten  bier  nocb  grössere  Befriediguujr  finden; 
▼omebmlicb  sei  die  Wendung  des  Ausgangs  gl  Ucklieber „Egmontf' 
babe  ttberall  die  berrliebsten  Spuren  des  er&ideriscben  Geistes  nnsers 
Diebters,  seiner  innigsten  Herzenskenntniss  und  seiner  oft  ganz  sbakspea- 
leieben,  oft  mebr  als  sbakspeareseben,  oder  rielmebr  ganz  originalen 
Kunst,  wenn  aueb  dem  sebwrfsinnigen  Kunstricbter  in  der  allgemeinen  . 
Uteratnr-Zeitnng  (Sebiller)  fost  in  allem  beigepflicbtet  werden  mflsste. 
Zorn  eigenthfimKeben  Verdienst  gereiebe  dem  Verf.  ,,der  treffiiebe" 
und,  so  viel  der  Ree.  wisse,  „nocb  von  keinem  Diebter  so  tief  ge-  * 
noinmeae  Eindrang  in  die  Politik  und  in  die  feinsten  Verbandlungen 
derselben."    „Torquato  Tasso"  biete  ungemein  viel  von  eobter 
Geistesnabning  für  den  Leser;  doeb  sd  zu  bezweifeln,  dass  das 
.  Stflek  aueb  bei  der  Auffltbrnng  würben  werde,  da  es  weit  mebr  6e- 
^.  spräch  als  Handlung  entbalte.    „Faust"  scbeine  scbon  in  seiner 
Anlage  nur  sum  Fragment  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Rob  und  wild 
^'r  wi  alies  hingeworfen;  starke  und  aui&llende  Zflge  wechseln  mit 
manchen  doch  allzu  sorglos  anbearbeitet  gelassenen  ab;  man  sehe 
^  jefloch  bald,  dass  es  so  habe  sein  sollen,  und  wer  sei  berechtigt, 

,  dem  Eigensinn  und  dem  Umherstreifen  des  phantasiereichen  Dichters 

i- 

<  ^^^^^"^""^  -  -         -  _____  m^^^^^^ 

^  .  27)  Welcher  Art  indess  die  Aufnahme  war,  welche  die  Iphigenie  betmPubli- 
^  .aan  fkad,  erfiüiren  wir  tod  eroem  andern  Ifitarbeiter  an  dieser  Zeitechrilt,  von 

.Schatz,  in  der  Anzeige  einer  englischen  üebersetzung  dor  Iphigenie,  n.  allgemeine 
d.  Bibliothek  ^t.  1.  V.^'l  ff.  Dieses  Meisterwerk  Goethe  s  sei  nämlich  in  Deutsch- 
Jand  von  dem  grossen  Publicum  mit  einem  Kaltsinn  aufgenommen  worden ,  der 
ttoz  anerklärlich  sein  würde,  wenn  mau  nicht  wüsste ,  wie  seine  jetzigen  drama- 
BKheB  OOnstlinge  seit  tinifen  Jahren  mit  dem  besten  Erfolge  daran  gearbeRet 
fistelten,  dem  Geschmack  desselben  eine  Richtung  zu  geben«  w<^n  es  f&r 
^^'snd  einfiMslie  poetiscbe  Schönheiten  gans  gefühllos  habe  werden  mfissen. 


Dlgitized  by  Google 


286   VI.  Tom  «weiten  Viertel  des  XYIII  Jahrlumderts  bis  lu  Goethe*!  Toi 

§315  Gesetze  vorzuflohreibeii?  Und  zuletzt  die  »yermisehten  Gedichte": 
eine  herrliche  Bermehemng  des  deutschen  LiedervorrathB»  vonielim- 
lieh  der  echten  Volkspoede,  worin  der  Yer&sser  so  ganz  original 
und  meistens  so  Äusserst  glftcklich  seL  Auch  in  den  kleinen  epi- 
grammatischen 'Stücken  im  grieohischen  Gesehmaek,  so  wie  in  den 
hier  und  da  eingestreuten  Gnomen,  die  wohl  so  gut  als  die  pytbft- 
gorisehen,  goldene  Sprüche  heissen  könnten»  finde  Herz  und  Pban- 
tasie  reiche  und  erquickende  Nahrung*.  Am  günstigsten  und  dabei 
ttbereinstimmendsten  lauteten,  wie  man  sieht,  die  Urthcile  nocb  über 
die  „Iphigenie''  und  einige  der  kleinem  dramatischen  Sachen,  mehr 
Ausstellungen  wurden  schon  am  „Egmont"  und  am  „Tasso''  ge- 
macht, am  wenigsten  wusste  man  sich  in  den  „Faust"  zu  finden  • 
und  verwarf  darin  beinahe  eben  so  viel,  als  man  daran  lobte,  und 
ganz  auseinander  giengen  die  Urthcile  ttber  den  Werth  der  ,jer- 
mischten  Gedichte."   Es  mussten  daher  erst  mehrere  Jahre  yergebeo 
und  von  andern  Seiten  her  noch  ganz  andere  Umstände  hinzutreten, 
bevor  diese  Werke  TOn  classischer  Vollendung  in  ihrem  eigentlichen 
Werthe  allgemein  anerkannt  wurden  und  im  Verein  mit  späteiD 
grossartigen  Schöpfungen  Goetbe's  andere  bedeutende  Talente  ent 
weder  neu  anregten  oder  auch  erst  weckten ,  ihm  in  seinem  kitost- 
lerischen  Streben  nachzueifern  und  dahin  mitzuwirken,  dass  unsere 
Dichtung,  besonders,  die  dramatische,  in  formeller  Hinsicht  ihrer 
Verwilderung  entrissen  und  zugleich  mit  einem  böhern  und  edlera 
'Gehalt  erfüllt  würde,  als  der  war,  an  dem  man  sich  meistcntheils 
genügen  liess.    Es  diirf  jedoch  nicht  verhehlt  werden,  dass  Goethes 
eijrenes  Verhalten  im  Anfang-e  der  Neunziger,  das  mehrere  seiner 
wärmsten   und    auch   kunstverständigsten   Verehrer    an    ihm  irre 
machte mit  daran  Schuld  war,  dass  jener  Zeitpunkt  sieh  noch  so 
weit  hinausschob.    Er  hatte  sich  in  Italien  so  sehr  in  die  Katur  des 
Südens  und  in  die  antike  Kunst  eingelebt,  sich  unter  den  dortiiren 
Umgebungen  so  glücklich  gefühlt,  dass  er  nach  seiner  Rückkehr  sieb 
nicht  so  bald  wieder  an  die  heimische  Natur  gewöhnen,  unter  den 
heimischen  Verhältnissen  zurecht  finden  konnte^.    £r  sehnte  sich 


28)  "Vgl.  ansier  den  im  Vorhergehenden  mItgetheOtenUrtheUen  über  Iphigenie 
nnd  Tasso  auch  noch  Uanso  „Ueber  einige  Verschiedenbdten  in  dem  griecbiscIieD 

und  deutschen  Trauerspiel"',  im  2.  Theü  der  Nachträfjo  tax  Sulzor  (aus  dem  J. 
1793)  S.  2:<5;  204  ff;  275  ff.  29)  Z.  B.  G.  Forbt.r;  vd-  Anm.  4y. 

30)  Werke  5S,  Höf.  „Aus  Italien,  dem  formreicheu,  war  ich  in  das  gestaltlose  f.) 
Dentechland  Barackgewieeen,  heileren  Himmel  mit  einem  dOsteren  xa  TertanMliea; 
die  Freunde,  statt  mich  zu  trösten  und  wiedor  an  eich  au  ziehen,  brachten  nddi 
zur  Verzweiflung.  Mein  Entzücken  über  entfernteste,  kaum  bekannte  GegensttUidei 
meine  Leiden,  meine  Klagen  über  das  Verlorne  schien  sie  zu  beleidigen,  ich  ter- 
misste  jede  Tlieiluahmc,  uiemand  verstand  meine  Sprache.   In  diesen  peinlichen 
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foriwähreud  uach  jenem  Lande  zurück  und  gienjr,  da  er  diessnial  §  315 
seine  Reise  nicht  weiter  auszmlchiien  vermochte,  1790  wenigstens 
nochmals  nach  Venedig.    Bei  der  ausschweifenden  Vorliehe  für  das, 
was  er  hatte  verUissen  müssen,  suchte  er  es  sich  daher  durch  fort- 
gCi^etzte  Kunst-  und  Natnrstudien  theils  zum  Nachgrenuss  zu  vergegen- 
wärtigen, theils  zu  ersetzen^',  wahrend  er  alles,  was  ihm  das  Vater- 
land an  geistigen  Gtttern  hätte  hieten  können,  und  was  es  an  ge- 
sebichtlichen  Erinnerungen,  an  ßilduug,  Kunst  und  Lebenseigen- 
tbflmlicbkeiten  besass,  roisslaunig  von  sich  fern  hielt  oder  ungerecht 
bttabeelzte.  Gleich  bei  seinem  Eintritt  in  Italien  hatten  ihn  schon 
Pa]Iadio*8  Bauwerke  begeistert,  und  als  er  in  Venedig  ein  Stdck  des 
Gehllkes  von  einem  antiken  Tempel  in  Ahguss  gesehen  hatte  >  das 
ihn  an  einen  lange  vorher  in  Manheim  gesehenen  Ahguss  eines 
Slolencapitäls  aus  dem  Pantheon  erinnerte"^,  schrieb  er,  der  einst 
von  der  Herrlichkeit  und  Erhabenheit  deutscher  Baukunst  so  schön 
und  mit  solchem  Feuer  gesprochen  hatte,  nach  Weimar**:  „Das  ist 
Mch  etwas  anders  als  unsere  kauzenden ,  auf  Eragsteinlein  Uber- 
einander  geschichteten  Heiligen  der  gothischen  Zierweisen ,  etwas 
anders  als  unsere  Tabakspfeifen-Sftulen ,  spitze  Thttrmlein  und  Bin- 
menzacken;  diese  hin  ich  nun,  Gott  sei  Dank,  auf  ewig  los!"  Ver- 
kannte er  doch  1790  die  Trefflichkeit  unserer  Sprache  in  dem  Grade/ 
^  er  damals  sehreiben  und  spftter  drucken  lassen  konnte**:  „Nur 
ein  einzig  Talent  bracht'  ich  der  Heisterschaft  nah:  Deutsch  zu 
schreiben.    Und  so  verderb*  ich  unglflcklicher  Dichtbr  In  dem 
ecbleehtesten  Stoff  leider  nun  Leben  und  Knnst"  Ich  werde  einen 
vielfach  wohltbfttigcn  Einfluss  Italiens  auf  Goethe's  kOnstlerische 
Bi'/dung  damit  noch  nicht  abgeläugnet,  noch  dem,  was  ich  oben 
darttber  gesagt,  widersprochen  haben ,  wenn  ich  die  Fragen  und 
Bemerkungen  beistimmend  wiederhole,  die  Tieck,  als  er  des  Dichters 
italienische  Reise  gelesen  hatte,  an  Solger  richtete*:  „Ist  es  Ihnen 
nicht  aufgefallen,  wie  dieses  herrliche  GemQth  eigentlich  aus  Ver- 
stinmiung,  Ueberdruss  sich  einseitig  in  das  Alterthum  wirft  und  recht 
vorsätzlich  nicht  rechts  und  nicht  links  sieht?  Und  nun,  —  ergreift 


/^uaUud  wuöste  ich  mich  nicht  zu  tiudeu,  die  Entbehrung  war  zu  gross,  au  welche 
«'eh  der  äussere  Siuu  gewöhnen  sollte"  etc. ,  Vgl.  aach  60,  2&2ff.  31)  Die  bil- 
dende Kunst,  Eumal  die  der  Alten,  blieb  immer  ein  Haaptgegenstand  aeines 
Intoresse  und  seiner  Studien,  Tomdunlich  wieder  seit  der*Zeit,  wo  er  II.  Meyer 
in  ^eine  xinmittelbarste  Nähe  gezogen  liatte  (vgl.  31,  Mi;  demniichst  dio  Natur. 
.^Is  er  IT'.Mi  aus  Venedig  zurückgekehrt  war,  schrieb  er  au  Knebel  (Urietwrcbsol 
mit  ihm  1,Uüi;  „MuiuGemüth  treibt  mich  mr'hr  als  jemals  zur  Naturwissenschaft, 
and  micb  wandert  nur,  dans  ia  dem  prosaischen  Deutschland  noch  ein  Wölkchen 
Poesie  über  meinem  Scheitel  schweben  bleibt".  32)  Werke  2).,  S7. 
3a>  27,  137.        34)0,  355.        35)  Solgers  nachgelassene  Schriften  I,  4S6f 
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§  315  er  denn  nicht  auch  so  oft  den  Schein  des  Wirklichen,  statt  des  Wirk- 
lichen ?  Darf  er,  weil  sein  Uherstromendes  junges  GemQtb  uns  zuerst  * 
zeigte,  was  diese  Welt  der  Encheioniigen  um  uns  sei,  die  bis  auf 
ihn  unTcrstanden  war,  —  darf  er  siob,  blois  weil  er  es  verktlndigt, 
mit  einer  Art  yomebmer  Miene  daTon  abwenden  und  unfromm  und 
nndsukbar  gegen  sich  und  gegen  dae  Sebdnste  fein?  Und  wahrlkk 
doeb  nur,  weil  alles  in  ibm,  wie  in  einem  Diebter  so  Imobti  noek 
niebt  <Ue  böebste  Reife  und  Bnbe  erlangt  hatte,  weil  seine  Ungedold 
eine  Ausaenwdt  suobte  und  nur  das  getränmte  Altertbum  ihm  ab 
die  gesuobte  Wirkliebkeit  ersebien.  leb  nenne  es  getrAumtes,  w«l 
gerade  Goetbe  in  jener,  selbst  der  sebftnsten,  Zeit  in  scbarfer  Oppo- 
sition mit  Religion  und  Sitte  und  Vaterland  wttrde  gewesen  ton. 
Er  yergisst  um  so  mebr,  dass  unsere  reine  Sebnsuebt  naeb  dem 
Untergegangenen,  wo  keine  Gegenwart  uns  mebr  stören  kann,  diea« 
Reliquien  und  Fragmente  yerklftrt  und  in  jene  reine  Region  der 
Kunst  binflberaiebt.  Diese  ist  aber  aueb  niemals  so  auf  Erden  ge- 
wesen, dass  wir  unsere  Sitte,  Vaterland  und  Religion  desbalb  gerini 
sebfttzen  durften*'**.  Wie  wftre  es  ttbrigens  möglieb  gewesen,  dia 
Goetbe  sieb  ein  ganz  unbefangenes,  gescbweige  ein  yollkomnm 
riobtiges  Urtbeil  Ober  das  innerste  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
Kunst  und  der  Poesie  bei  den  Alten,  so  wie  ttber  ibr  mustergebetde« 
Verbaltniss  zur  Kenzeit  gebildet  und  die  Wurzeln,  aus  denen  sie  e^ 
waobsen,  bis  in  den  tiefeten  Grund  fttr  sein  geistiges  Auge  aufge- 
deokt  batte*,  da  er  nur  immer  yorzngsweise  darüber  zu  klaren  Be- 
griffen zu  gelangen  suebte,  wie  beide  sieb  zur  Natur  und  za  den 
absoluten  Gesetzen  des  Sobdnen  verhielten ,  dagegen  bei  seiner  be- 
kannten Abneigung  gegen  alle  eigentlieb  gesobichtlicben  Studien  nie, 
oder  wenigstens  niobt  grOndlich  genug,  darnach  forsebte,  wie  die 
bildende  und  die  poetische  Kunst  der  Griechen  aus  dem  ganzen,  w 
ei^^enthunilichen  Leben  des  Volks  berrorgiengen,  einem  Leben,  du 
durch  unendlich  viele,  uns  Neuem  und  namentlich  uns  DentsclieQ 
abgehende  klimatische,  religiöse,  ])olitische,  sociale  etc.  Verhältnisse 
bedingt  war,  mit  denen  die  Entwickelung  der  einen  wie  der  andern 
durch  tausend  F&den  zusammenhieng !  Denn  die  wahrhaft  historiscbe 
Erkenntniss  der  uns  aufbewalirten  Denkmäler  antiker  Kunst  und 
Poesie  kann  und  muss  zwar  durch  die  auf  die  Natur  zurückgehende 
und  durch  die  ästhetische  Betracht ung^sweise  ergänzt  werden,  sie 
aber  nie  vor  dicsea  zu  sehr  zurücktreten,  und  unsere  grössten  Dichtt^f 
und  Künstler  würden  gewiss  vor  manchen  Missgriffen  und  Verirrun 
gen  bewahrt  worden  sein,  wenn  sie  sich,  wo  sie  den  Alten  nachz« 
eifern  suchten,  mebr  darum  bemttht  hatten.  —  In  der  allerersten  Zeit 


36)  Vgl.  auch  SchlMsers  Geschichte  des  18.  Jahrh.  7,  1,  i'62  i. 
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nach  der  Rückkehr  aus  Italien  fühlte  sich  Goethe  indess  unter  den  §  315 
innern  Nachwirkungen  der  in  Italien  empfangeneu  Eindrücke  noch 
immer  dichterisch  genug  gestimmt,  seinen  Tasse  zu  vollenden.  Nun 
aber  gesellte  sich  zu  dem  Verdruss  über  die  geringe  Empfänglichkeit  des 
denteeben  Pttblieanis  fOr  dieses  Werk,  so  wie  fttr  die  ttbrigen  Dich- 
langen,  die  in  den  letzten  Jahren  von  ihm  ansgeftthrt  waren,  aoeh 
noeh  dias  Sehreckbild  der  französischen  ReTolution.  Viele  andere 
berromgende  Geister  in  Deutschland  erblickten  darin  den  Beginn 
einer  nenen)  glücklichen  Epoche  fittr  die  Menschheit;  ihn  dagegen, 
dem  bei  seinen  stillen  Besehftftigungen  Yor  allem  an  Erhaltung  der 
öffentlichen  Rühe  und  an  gesicherten  Zuständen  lag,  und  der  das 
Heil  der  Menschheit  und  die  Fortschritte  der  Gesittung  anderswo 
erwartete  als  ans  dem  gewaltsamen  Umsturz  des  Bestehenden,  ihn 
erfilllte  die  Revolution  mit  Entsetzen  und  Abscheu.  Dadurch  gerieth 
er  mehr  als  durch  alles  Andere  eine  Zeit  lang  in  starken  Widerstreit 
mit  seiner  Zeit  und  mit.  den  Neigungen  und  Hoffnungen  vieler  unter 
sdaen  Landsleuten.  Natürlich  konnten  da  auch  dichterische  Erfin- 
dungen, die  aus  dem  Grunde  einer  so  tiefen  Verstimmung,  wie  seine 
Anffaaaung  jener  ausserordentlichen  Weltbegebenheit  sie  mit  sich 
braebte,  zunächst  hervorgiengen ,  damals  schon  ihres  Inhalts  wegen 
keinen  grossen  Beifall  finden,  hätte  darin  auch  für  das,  was  an 
jenem  missfiel,  die  Kunst  der  Composition  und  Darstellung  den  voll-  . 
ständigsten  Ersatz  gewährt.  Allein  diess  war  bei  denjenigen,  die  er 
vor  der  Mitte  der  Neunziger  vollendete  und  veröffentlichte,  keines- 
wegs der  Fall :  bei  den  beiden  in  Prosa  abgefassten  Lusts])ielen  „der 
Gross-Cophta""  und  „der  B{lrg:erg:eneral"'".  Der  Stoff  von  jenem 
hänirt  mit  der  Person  des  vorgeblichen  Grafen  Cagliostro  zusammen. 
Dieser,  der  eine  Zeit  lan^r  in  mehreren  Ländern  Europa's  die  Rolle 
eines  Magiers  so  ^^eschickt  zu  spielen  verstand,  hatte  aus  der  Ferne 
schon  früh  Goethe's  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  sich  ihm  aber 
auch  eben  so  bald  sehr  verdächtig  gemacht^.   Als  dann  i7S5  von 


37)  Er  erschien  im  ersten  Bande  von  „Goethe's  neuen  Schriften",  (und  dn- 
Mln)  Berlin  1792.  8.  An  dieses  Stock  scUosb  sidi  „des  Joseph  Balsamo ,  ge- 
nannt Cagliostro,  Stammbaum.  Mit  einigen  Nachrichten  von  seiner  in  Palermo 
noch  lebenden  Familie"  (zum  grössten  Theil  wieder  abgedruckt  in  den  Werken 
IS,  129  ff.).  Ausserdem  enthielt  dieser  Theil  noch  „das  römische  Carneval", 
welches  bereits  17S9  einzeln  mit  Kupfern  zu  Berlin  gr.  4.  erschienen  war. 
38)  Oedrockt,  mit  dem  BeiMtz  auf  dem  Titel*  „Zwdte  Fortsetzung  der  beiden 
BUleU".  Berlin  1793.  S.  „Die  beiden  Billets"  nämlich,  von  Ant  .  Wall  nach  dem 
Fmm  (los  Florian  bearbeitet  (in  Dyks  komiscbcm  Theater  der  Franzosen  für  die 
Deutschen,  vgl.  §  3ou,  4ü),  hatten  von  demselben  schon  eine  erste  Fortsetzung  er- 
halten, „der  Stammbaum",  Leipzig  1791.  8.  Vgl.  dasa  den  Briefwechsel  mit 
F.  H.  JacoM  S.  160.     39)  Vgl.  die  Briefe  an  Lavater  ans  dem  J.  1781,  8. 120;  13U 
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t  315  Baris  aus  die  berüchtigte  Halsbandgeachiobte  bekannt  wurdci  in  die 
Oagliostro  mit  verwickelt  war,  .erschreckte  dieselbe  Goethen  tfmt 
das  Haupt  der  Gorgon^"   Die  fiirchtbarea  Ahnungen ,  die  dieses 
Er^gniss  in  ihm  herrorrief,  trug  er  mit  sich  nach  Italien  und  braehte 
sie  noch  geschärfter  surQck.  Cäigllostro's  Process  hatte  er  mit  giosier 
Anfinerksamkeit  verfolgt  und  sich  deshalb  in  Sicilien  um  Kaohricbttt 
Yon  ihm  und  seiner  Familie  bemüht  ^.   Mit  dem  Ausbruch  und  den 
Fortgang  der  französischen  Revolution  sah  er  jene  Ahnungen  in  £^ 
Allun^'  gehen.    Um  sich  nun  einigen  Trost  und  Unterhaltung  n 
versehaflfen,  suchte  er  diesem  Ungeheuern  eine  heitere  Seite  abzuge- 
winnen; er  beschloss  zu  dem  Ende,  die  ITalsbandgeschichte  dnuna- 
tisch,  und  zwar  als  Oper  in  rhythmischer  Form  zu  bearbeiten. 
Mehrere  Partien  kamen  auch  wirklich  zu  Stxindei  und  ein  Gomponist 
war  auch  schon  in  dem  Capellmeister  Reichardt  gewonnen.  AHeis 
diese  Arbeit  gerieth  in  Stocken,  und  um  nicht  alle  Mühe  zu  ver- 
lieren; machte  der  Dichter  daraus  ein  prosaisches  Lustspiel '\  Was 
den  „Btli'£)®'K®neral^^  bctritTt,  go  berichtet  Goethe  selbst"  tlber  die 
Stimmung,  in  der  er  sicli  befand,  als  er  dieses  kleine  StUck  scbrieb: 
»i£inem  thätigen  productiven  Geiste,  einem  wahrhaft  vaterUndiscbge- 
sinnten  und  einheimische  Literatur  befördernden  Manne  wird  man 
es  SU  Gute  halten,  wenn  ihn  der  Umsturz  alles  Vorhandenen  schreckt, 
ohne  dass  die  mindeste  Ahnung  zu  ihm  spräche,  was  denn  besseres, 
ja  was  anderes  daraus  erfolgen  solle.    Man  wird  ihm  beistimmen, 
wenn  es  ihn  verdriesst,  dass  dergleichen  Influenzen   sich  naob 
Dcutschhiiid  erstrecken,  und  verrückte,  ja  unwürdige  Personen  das 
Heft  ergreifen.    In  diesem  Sinne  war  „der  HUrircrgcneraV^  ircschrie- 
ben**     Da  beide  Dichtungen  eben  so  wenig  von  Seiten  der  küiu^t- 
leriscben  Ausfüluuiii:,  wie  rücksichtlich  der  gewählten  Gegenstände 
mit  seinen  letzten  dramatischen  Werken  den  Vergleich  ausbicUcn, 
so  mussti'u  sie  selbst  den  einsichtsvollern  und  unbcfaii.iccnern  Tbeil 
des  Publicums  kalt  lassen,  bei  denjenigen  aljcr,  welclie  die  Ereig- 
nisse in  Frankreich  und  ihre  Einflüsse  auf  Deutsililand  mit  andern 
AiiiTcu  ansahen  als  der  Dichter,  sogar  die  Wirkung  jener  Meister- 
werke, wenn  auch  nicht  aufheben,  doch  mehr  oder  weniger  schwächen. 
Goethe  hat  später  selbst  bekannt     er  habe  sich  beim  ,,Gross-CoiiW 
im  StoiV  vergriffen,  oder  vielmehr  seine  innere  sittliche  Natur  sei  von 
einem  StofTe  überwältigt  worden,  dem  allervviderspenstigsten ,  um 
dramatisch  behandelt  zn  werden.    „Eben  deswegen",  fährt  er  fort, 
„weil  das  StUck  ganz  trefflich  (von  der  neuen  Schauspielergescll- 


4(h  Vgl.  den  Briefwechsel  mit  F  II.  Jacobi  S.  131.  41)  Vgl.  30,  26:ff: 
31,  lu  f.  42)  In  seinen  Tag-  und  .Tahresheften ;  Werke  31,  24.  43)  Vgl 
»uch  30,  2G9  f.         44)  Werke  3ü,  2Ö7  fl. 
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sehaft  in  Weimar)  gespielt  wurde,  machte  es  einen  desto  wid^wftr-  §  315 
t^ro  Effeet  Ein  furchtbarer  und  zugleich  abgeschmaokter  Stoff, 
kühn  and  schonungslos  behandelt,  schreckte  jedermann,  kein  Herz 
Usng  an;  die  fast  gleichzeitige  Nfthe  des  Vorbildes  Hess  den  Ein- 
dmek  noch  greller  empfinden;  und  weil  geheime  Verbmdongen  sieh 
«DgUnstig  behandelt  glaubten,  so  ftthlte  sich  ein  grosser  reepectabler 
TheQ  des  Pablieums  entfremdet,  so  wie  das  weibliche  ZartgefOhl 
lieh  7or  einem  yerwegenen  Liebesabenteuer  entsetzte."  Auch  „der 
Büfgeigeneral",  nicht  minder  trefflich  gespielt,  habe  die  widerwftr- 
tigste  Wirkung  heryorgebraoht,  selbst  bei  Freunden  und  Gönnern, 
die  darum  auch  behauptet  hfttten,  er  wftre  gar  nicht  der  eigentliche 
Verfasser  des  Stücks^.  Unter  den  mir  bekannt  gewordenen  Recensio- 
Ben  Ober  den  Gross-Copbta"  gibt  die  von  L.  F.  Huber^,  so  kurz  und 
Terblümt  sie  ist,  doch  deutlich  genug  zu  verstehen,  dass  Goethe  in 
diesem  Lustspiele  nichts  weniger  als  ein  Werk  geliefert  habe,  wie 
es  von  ihm  erwartet  werden  konnte.  Eschenburg "  erkennt  an,  die 
Täuschungen  Cagliostro's  und  die  Charaktere  der  Personen  in  der 
flaUbandge schichte  seien  so  lebendig'  und  treffend  d:\rirestellt,  dass 
man  darin  die  Hand  des  herühmteu  Meisters  in  der  dramatischen 
Kunst  nicht  vermissen  werde:  besonders  sei  darin  libcrall  die  Hcr- 
zenskunde  des  Verfassers  sichtbar.  Gleichwohl  werde  diese  mehr 
zum  Lesen  als  zur  Vorstellung  geeignete  Arbeit  für  kein  Meisterwerk 
Oncthr's  gelten  können.  Viel  ungünstiger  lautet  das  Urtheil  des 
iM'rirlitcrstatters  in  der  neuen  Bibliothek  der  scliönen  Wissenschaften  ". 
l>>  n  xtürksten  Tadel  liat  aber  G.  Forster,  iiirlit  in  einer  Keccnsiun, 
soudora  in  zwei  Briefe n ausgesehlittet.  Goetlie,  sclireibt  er  in  dem 
ersten  an  .Jaeobi,  habe  ihm  das  sclion  lange  und  mit  einiger  Em- 
phase angekündigte  Stück  zu-eseiiickt.  ,,Wir  waren  sehr  darauf  ge- 
spannt, hatten  lange,  hinge  kein  gutes  Buch  gelesen.  Ich  that  einen 
Sprung,  als  icli  das  Petschaft  aufriss  und  sah,  dass  es  der  Gross- 
Coplita  wiir.  Und  nun!  o  what  a  falling-oft*  was  thercl  Dieses 
Ding  ohne  Salz,  ohne  einen  Oedauken,  den  man  behalten  kann, 
ohne  eine  schön  entwickelte  Emi»lindung,  ohne  einen  Charakter,  fftr 
den  man  sich  interessiert,  dieser  platte  hocbadelige  Alltagsdialog, 
diese  gemeinen  Spitzbuben,  diese  bloss  höfische  Königin  —  Ich  habe 
die  Wahl  zwisehen  dem  Gedanken,  dass  er  die  Leute  in  Weimar, 


45)  30,  270  f.;  ^I.  dagegen  den  Briefwechsel  mit  F.  H.  Jacobi  S.  165.  Wir 

erfahren  hier  auch ,  und  noch  bestimmter  S.  160,  dass  wenigstens  Jacobi  den 
Bürgergeneral  beifällig  aufgenommen  hatte.  46)  In  der  Jenaer  Litcrattsr- 

Zeitung  1792.  4,  2S7  f.  (Uubers  vermischte  Schriften  2,  lioflf.).  47j  In  der 
n.  allgemeiiMB  d.  KbUothek  5,  293  ff.  4S)  54,  56  ff.  49)  An  Ft.  H. 
Jacobi  und  in  einem  an  Heyne:  Försters  Briefwechsel  2,  142 ff.;  168. 

19» 
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§  815  die  ihn  vergöttern,  zum  Beeten  hat  haben,  bat  sehen  wollen,  ine 
weit  die  dumme  Anbetung  gehen  könne,  und  dabei  das  Publicafli 

zu  sebr  verachtet,  um  es  auch  nur  mit  in  Anschhig  zu  bringen,  — 
und  dann,  dass  der  Erzbischof  von  Sevilla  im  Gilblas  hier  wieder 
leibhaftig  vor  uns  steht."    Und  in  dem  zweiten:  „Die  altgriecbiscbe, 
aristophanische  Deutlichkeit  (alias  Plattheit)  ist  wohl  zuverlässig  dii 
Modell,  welches  dem  Verf.  vorgeschwebt  hat.    Allein  die  Scherze 
des  Histrionen  hatten  wenigstens  ihre  Beziehung  anf  die  Zeitge- 
nossen und  wtlrzten  sein  Drama  mit  bitterer  Satire;  was  hat  der 
Gross-Cophta  zum  Ersatz?"   In  dem  Briefe  an  HejTic  heisst  es  U.A.: 
„Ist  es  möglich,  auch  dieser  Mann  hat  sich  so  Uberleben  können? 
Oder  ist  das  eine  Art,  Uber  die  dumme  Vergötterung,  die  manche 
ihm  zollen  y  nnd  Uber  die  Unempfänglichkeit  des  Publicums  für  die 
Schönheiten  seines  Egmont,  seines  Tasso  und  seiner  Iphigenie  seinen 
Spott  und  seine  Verachtung  auszulassen?''    Von  den  Urtheilen  ükr 
den  ,,BUrgergeucral'',  der  ohne  den  Kamen  des  Verfassers  ersi'hieuen 
war,  -den  alle  Welt  jedoch  gleich  Goethen  zuschrieb,  ist  das  Eschen-  ' 
burgs*"  mehr  lobend,  das  andere^'  mehr  tadelnd,  keins  aber  beson- 
ders charakteristisch,  noch  von  einiger  Bedeutung.    Von  zwei  andern 
im  Jahre   179."}  entworfenen  Dichtungen,   die  durch   iliren  Inhalt 
ebenfalls  in  nahem  Bezui-e  zu  den  Folgen  stehen,  welche  die  fran-  ' 
zösische  Revolution  für  die  dcutsclicn  Zustünde  hatte,   und  die  in  i 
ähnlichem  Sinn,  wie  ,,der  BUrgergcuenir*  geschrieben  sind,  führte 
Goethe  die  eine  „die  Aufgeregten,  ein  politisches  Drama  in  fünf 
Acten",  in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  nur  theilweise,  üit 
andere,  wenn  sie  auch  nur  ein    fragmentarischer  Versuch"  blieh,  (üe 
„UnterhaltuuL'cn  deutscher  Ausgewanderten'*  uler  Form  nach  einc^ri 
Kaehhilduug  von  ßoceaccio's  Deeameron  v»der  von  Tausend  und  eiue: 
Nacht)  1793 — 95  wenigstens  bis  zu  dem  ihr  gegcbeueuSchiussganzaus'^-  ' 


50)  In  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  17,  1,  271.  51»  In  dor  Jfiu-?  j 

Literatur-Zeitung  IT'.Mi.  2.  :?42  f.  52»  Oiose  orscliirnen  in  Schillers  Ihm  \ 

Jahrgang  die  immer  uuvollemlot  gebiioheneu  ..Aut'gereirtetr*  dagesren  <r>' 

im  10.  Baude  der  Ausgabe  von  Goetbe's  Werken,  Stuttgart  und  Tubmga 
1615  ff.  YgL  Werke  30,  271  und  Riemer,  Mlttbeilnngen  2,  600  ff.   Aach  die  Be 
arbeituQg  des  „ReinekeVos**  in  hocfadoutscbcn  Hexametern,  an  die  Goethe  gkick*  | 
falls  1T'":<  L'ioncr.  tinternahm  er.  um  sich  soines  Verdrusses  über  die  poliiisch-iv^'^ 
lutioiiarm  Ü-  wocruntiru  der  Zeit  zu  entschlagcn.    Indem  er  „die  ganze  Well  Jüt 
uicUtäwurdig  erklärte  *,  kam  ihm  „durch  eine  besondere  Fügung''  die  alte  Dichtunf  | 
in  dieHin£;  «r  erheiterte  rieh  doreh  den  Einblick  in  diesen  „Hof-  undKegtDicii-  . 
Spiegel''  und  ftbte  sich  bei  der  Bearbeitung  „dieser  onheOigen  Weitbibel"  sogkkfc 
in  den  Gebrauch  des  deutschen  Hexameters  ein  (vgl.  30,  272  f.;  31,  21  undBri-i- 
Wechsel  mit  F.  Ii.  JacobiS.  156).  Der  „Reinoke  Fuchs''  erschien  als  z\veit<^r  PdadiltT 
„neuen  Schriften",  Berlin  1794.  8.  ~  Ausser  dem  Gross-Cophta  und  ilemBaifö- 
general  worden  in  den  Jahren  1791—94  von  eigenen  poetischen  Sachen  Ooetkrt 
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Wie  wenig  Nachfolge  Goethe  auf  dem  Wege,  den  er  seit  17S6  §  315 
eingeschlagen  hatte,  bis  zur  Mitte  der  Neunziger  fand,  ergibt  schon 
ein  flüchtiger  Ueberblick  der  bedeutendem  oder  wenigstens  be- 
merkenswerthern  Werke ,  die  während  dieser  Zeit  von  andern 
Dichtern  in  den  beiden  grossen  Gattungen  entweder  erst  hervorge- 
bracht oder  aufs  neue  bearbeitet  und  von  der  damaligen  Kritik  auch 
mit  mehr  oder  weniger  Auszeichnung  aus  der  Alltagslitcratur  heraus- 
gehoben wurden.    Im  Drama  sah  es  am  schlechtesten  aus.  Die 
deutacbe  Bühne,  in  deren  Herrschaft  sich  Iftland  und  Kotzebue 
theilten,  und  von  der  daher  auch  noch  lange  genug  die  dramatischen 
Meisterwerke  aus  Goethe's  zweiter  Periode  so  gut  wie  ganz  ausge- 
Bcblossen  blieben",  wurde  nicht  eher  wieder  mit  einem  eigentlichen 
XoDBtwerk  bereichert,  als  bis  Schiller  mit  seinem  „Wallenstein"  her- 
Tortrat.    Von  den  Trauerspielen  Klingers,  welche  im  Anfang  der 
Keoiuager  erschienen,  zeichneten  sich  zwar  einige  vor  den  Übrigen 
glddizeitigen  durch  sittliebe  Wflrde  and  einen  gediegenem  Ge- 
dankengehalt  aus,  waren  aber  weit  mehr  Einkleidungen  politischer 
Lehnfttzo  in  die  dnunfttiaebe  Prosaform  alB  Mhöne  ^mlieli  belebte 
Gebilde  einer  naeb  rein  kflnitleriBeben  AbBiebten  sebaffiraden  IHcbter- 
pbantane,  und  rind  woU  niemals  fftr  die  Aaffttbrnng  geeignet  be- 
/ooden  worden**.  In  der  erzählenden  Gattung  begegnen  uns  von 
Werken  in  gebundener  Bede  nnr  die  Ritteigedichte  ron  Jobann 


rar  noch  einige  Ktefa^flMtoi  gedniekt:  etaige  Sfamgedichte,  eine  Elegie,  ein 
Bfllmen^Frolog  und  zwei  Bühnen-Epiloge  in  den  Jahrgängen  1791  und  ••2  der  in 
Berlin  herausgegebenen  deutschen  Monatsschrift,  und  ein  Lied  in  Ewalds  ..Urania 
für  Kopf  und  Herz",  Hannover  1793.  s.  Vgl.  IDrzcls  Verzcichniss  einer  Goethe- 
I>ibÜotiiek  S.  28—30.  53)  Die  Iphigenie  nach  dem  Druck  von  iTbT  wurde 

znent  im  Mii  1802  m  Weimar  an^s^Ahrt»  todaim,  «neh  noeh  vor  Ablauf  dei 
Jahna,  In  Berlin  (DüntMr,  die  drei  ältesten  Bearbeitungen  Ton  Goethe's  Iphigenie  - 
S.  162  flF.);  derEgmont  betrat  zwar  schon  1791  die  Bühne,  machte  aber  in  Weimar 
einen  so  wenig  günstigen  Eindruck,  dass  der  Dichter  dieses  Stück  vor  der  Hand 
ganz  bei  Seite  legte,  und  erst  seit  dem  J.  1TU6  fasste  es  in  Schillers  Bearbeitung 
fntm  FuBS  auf  den  deutschen  Theatern  (DOntser,  Qoetfae'a  Göts  und  Egmont 
S.  386  C);  die  enteVontellong  des  Tano  endlich  fand  nieht  eher  als  im  J.  1807 
statt  (Goethe's  Werke  32,  3  f.).         54)  Diese  Stücke  waren  „Aristodymos"  (so 
in  der  ersten  Ausgabe,  später  verbessert  in  „Aristodemos**,  1787),  ..Damokles" 
<IT*^s)  und  ,.Medea  auf  dem  Kaukasos"  (IT'.m»,  die  Fortsetzung  der  schon  1786  ge- 
schriebeneii  ,,Medea  in  Korinth'S  .oder  „das  Schicksal'',  welche  nierst  das  Jahr 
damf  im  dritten  Thefl  seines  „Theaters**  erschien).  Die  beiden  ersten  Hess  er 
mit  einigen  andern,  weniger  bemerkenswerthen  dramatischen  Sachen  in  seinem 
neuen  Theater*'  (St.  Petersburg  und  Leipzig'  !T90.    2  Thlc.         das  dritte,  zu- 
sammen mit  einer  neuen  Auflage  der  ..Modea  in  Korinth-,  bt.  Petersburg  und 
Leipzig  1791.  6.  drucken  und  nahm  sodann  alle  vier  in  den  zweiten  Band  der 
Auswahl  aas  seinen  dramatischen  Werken'',  Leipzig  1794.  2  TUe.  8.  aof.  (Sie 
imd  mach  In  seinen  aimmtHchen  Werken  an  finden).  Beoithellangen  derselben 
leferten  die  Jenaer  Literator-Zeitang  1791.  1,  330  ff.  nnd  4,  657  ff.  (beide  Ton 
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§315  Baptist  von  Alxinger'*  und  Friedrich  Angnst  Mttller*',  die  neh  in 
ihren  Gegenständen  und  in  ihren  Formen  zunflchst  an  Wielandi 
Oberen  und  an  von  Nicolay's  Bearbeitungen  einzelner  Stftcke  lu 
italienisehen  Epikern"  anschliessen,  aber  ihrem  poetischen  Wer^ 
nach  hinter  dem  einen  unendlich  weit  nirdckgeblieben  nnd  uad 
auch  die  andern  nicht  einmal  ganz  erreichen.  Von  jenem  babeo 
wir  „Doolin  von  Mainz.  £in  Bitteigedicht  in  zehn  Gesfingen""! 
dessen  Stoff  er  dem  nach  der  Bihliothöque  des  Romans  gefertigtes 
Auszuge  eines  altfranzdsiscben  Romans  **  in  Reichards  Bibliothek 
der  Romane*^  entlehnte'S  und  „Bliombens.  Ein  Rittergedicht  in 
zwölf  Gesängen"  *S  fUr  dessen  Inhalt  Florians  gleichnamige  KoTolle 
die  unmittelbare,  die  Bibliotb6quo  des  Romans  die  mittelbare  Quelle 
war**;  von  diesem  „Richard  Löwenherz.   Ein  Gedicht  in  sieboi 


L.  F.  Huber,  vgl.  vermischte  Schritten  2,  IT  tf.;  35  £F.    Am  mcrkwur«ligston  L<t 
hier,  dass  von  dem  „Damoklcs"  gesagt  wird,  llecens.  atellc  dieses  Drama  an  die 
Spitze  aller  klingerschen  und  unter  die  Melstenrefke  anserer  Dichtkunst  fther- 
haapt;  leb  wenigstens  begreife  nicht,  wie  so  etwas  aus  Hubers  Feder  koBUBCs 
konnte.  sel1)ät  wenn  ich  allem  Andern  boi/ustinimen  geneigt  wire,  was  in  dem 
VorhiTgi  henden  an  dem  Stück  gerühmt  ist)  —  und  in  der  n.  allgemeinen  d. 
Hihüotliek  17,  I.  207  ff.  (von  Manso;  vgl.  auch  Schatz  in  der  allgemeinen  d. 
Hibliutiiek  lu'J,  2,  423  0".).        55)  Geb.  1755  zu  Wien,  wurde  von  seinem  Lehrer, 
dem  berOhmten  Numlsmatiker  Eckhel,  grandlich  in  den  alten  Sprachen  nnterricbtet, 
studierte  in  seiner  Vaterstadt  die  Rechtswissenschaft  und  wurde  dann  ebendasellNt 
Ilofagent.  Da  er  frühzeitig  dnrrli  ein  er«  rbte.';  Vermögen  in  eine  unabhängige  Lage 
kam,        benutzte  er  seine  amtliclie  Stelluncr  viel  mehr  dazu,  Düi-ftigen  sebea 
reciiUichcu  Beistand  zu  leisten  als  Geld  zu  verdienen.    tTlM  wurde  er  von  dem 
IMreetor  des  kaiserlichen  Iloftheaters  bd  demselben  als  Secretftr  angestellt  oai 
swdJahre  darauf  als  solcher  vom  Hofe  best&tigt  und  mit  einem  anständigen  Jahr- 
gebalt  bedacht.   Unter  den  Wiener  Schriftstellern  seiner  Zeit  hatte  er  vielleirbt 
die  ausgebrcitctsten  ^V•rbindungcn  in  der  deutschen  literarischen  Welt;  seit  IVM 
war  er  auch  Mitarbeiter  an  der  Jenaer  allgemeinen  Litcraturzeitung.    Er  starb 
1797.  56)  Oeb.  1767  In  Wien,  studierte  Philosophie  4ind  beschäftigte  iieb 

dann  mit  wissenschaftlichen  und  dichterischen  Arbdten.  (So  nach  d«i  gevdha* 
liehen  Angaben ;  dagegen  soll  er  nach  einem  Bdefe  in  dem  Bach  „Zur  ErinnenBf 
an  F.  L  W.  Meyer"  1.:<14  ein  Schweizer  gewps<?n  und  in  Berlin  gebildet  worden 
Sehl,  und  gewiss  ist  es  sowohl  nacii  diesem  P.riefe,  wie  nach  einem  andern  v«i 
Bürger  in  demselben  Buch  \,  Xib,  daäs  Müller  inGöttingeu  studierte  uud  iiu  b'r&b* 
jähr  1790  ein  Zuhörer  BQi^gers  war).  Im  Anfang  der  Nennalger  sckdnt  er  asck 
Erlangen  gegangen  zu  sein ,  wenigstens  hielt  or  sich  dort  schon  zu  Ostern  ITdS 
auf  v.;1  die  rnferst  brift  der  Nachrede  zu  „Adelbert  dem  Wilden**):  vier  Jahre 
spater  habilitierte  er  sich  an  der  Universität  als  Privaldoeent  und  st^rb  1  *»<»". 

57)  Vgl.  §  307,  Anm.  2.  58)  Leipzig  17b7.  8. ;  neue  und  sehr  verbesserte  Aot« 
läge  1797.  59)  Vgl.  F.  W.  Y.  Schmidt  In  den  Wiener  Jahrbflchem  der  lits* 
ratur  ßd  31,  136  f.  60)  4,  54  ff.  61)  Ueber  die  HOlfsmittd,  die  er  n 
den  drei  letzten  Gesängen  benutzte,  vgL  die  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  S.  XMÜ  f. 

62)  Leipzig  1791.  b.  03)  Nach  dieser  ist  der  Auszug  in  Reichards  Biblio- 
thek der  Romane  8,  7  ff.;  vgl.  F.  W.  V.  Schmidt  a.  a.  O.  29,  I2ü.  —  ücber  die 
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Rücherii*'^*,  „Alfonse.  Ein  Gedicht  in  acht  Gesängen"",  eine  von  §  315 
dem  Verfasser  ganz  erfundene  Oeschichte  aus  dem  achtzehnten 
Jahrhundert,  deren  Seene  auf  ein  Paar  auch  erdichtete  Inseln  im 
atlantischen  Ocean  verlegt  ist**';  endlich  ,,Adclbert  der  Wilde.  Ein 
Gedicht  in  zwölf  Gesängen"",  ebenfalls  ganz  Eigentliuui  des 
Dichters,  oder  wie  er  sich"  ausdrückt,  eine  Geschichte,  die  er  im 
Geiste  des  Mittelalters  zu  erfinden  und  auszuführen  versucht  habe*^. 
Von  Müllers  Dichtungen  wurde  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  weit 
weniger  gemacht  als  von  denen  Alxingers,  doch  verdienen  sie 
diesen  eher  vorgezogen  als  nacligesetzt  zu  werden. 

Besser  verhielt  es  sich  zwar  mit  einigen  in  diesen  Jahren 
entweder  in  erneuter  Gestalt  widerkehrenden  oder  zum  erstenmal 
hervortretenden  Erscheinungen  im  Fache  des  Romans,  da  sie  ihrem 
innem  Werthe  nach  den  vorzüglicheren  Erzeugnissen  ihrer  Art  ans 
den  Torhergehenden  Jahrzehnten  —  wenn  von  Goethe's  Wertber 
ganz  abgesehen  wird  —  zum  Tbeil  wenigstens  nahe  oder  auch 
gleieh  kameni  zum  Theil  sie  sogar  flhertrafen.  Allein  wer  dunnter 
ein  im  Tollsten  Sinne  schönes,  Ton  einem  eeht  poetisehen  Gehalt 
ganz  erfülltes  und  naeh  rein  kflnstlerischen  Zwecken  entworfenes 
und  ausgebildetes  Werk  Tcrmuthete,  wttrde  sich  doch  mehr  oder 
minder  getauscht  sehen.  In  diese  Kategorie  gehören  Wielands 
schon  angefahrter  y,Peregrinus  Proteus"*,  die  beiden  neu  bearbeiteten 
Bomane  Ton  Fr.  H.  Jaoobi  „Allwills  Briefsammlung^^  und  „Wolde- 
mar**,  und  die  ganze,  mit  „Fausts  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt" 
anbebende  Reibe  erzählender  Werke  Ton  Klinger.  Der  Anfang  von 
„AUwills  Briefsammlung",  fOnf  Briefe,  erschien  unter  der  Ueber- 
achrift  „Eduard  Allwills  Papiere"  zuerst  1775",  die  Fortsetzung  im 
d.  Merkur  des  folgenden  Jahres.  Nach  dem  Vorbericht  im  Merkur 
sollten  diese  Briefe  nur  für  „Materialien"  zu  einem  Roman,  nicht 
fttr  einen  daraus  wirklich  gebildeten  Roman  gelten.  An  dem  Anfang 

metrische  Form  beider  Gedichte  vgl.  Bd.  III,  238;  Beurtheilungen  in  den  kriti- 
schen Zeitschriften  thiil  angegeben  beiJördens  1,43;  5,  TU  f.  (vgl.  auch  6, 552 f.); 
aber  andere  poetische  Werke  Afadngers  s.  Jördens  1 ,  38  ff.  Seine  „sSamtiiehen 

-Schriften"  erschienen  Wien  1812.    10  Bdo.  ^.      64)  Berlin  und  Stettin  1790.  <>. 

65)  Göttingen  1790.  8.  66>  Vgl.  A.  W.  Schlegel  in  den  Göttinger  gel. 

Aja.  1790,  St.  94;  sammtliche  Werke  10,  2(1  ff.         67)  Leipzig  1793.  2  Bde.  8. 

6S)  in  der  Nachrede  dazu  2,  473  f.  69)  Das  erste  Werk  ist  uostrophisch 
and  in  gereimten  jambischen  Zeilen  ron  vier  bis  zu  sechs  Hebongen  abgeftsst 
üeber  die  metrische  Form  der  beiden  andern  vgl.  Bd.  III.  23S.  70)  VgL 

S.  153.  71)  In  J.  G.  Jacobi  s  Iris  t,  Soptbr -Stück,  wiederholt  und  dazu  die 
Forfsftzung  im  d.  Merkur  von  I77r..  >,  lltft. ;  A.  hl  ff.;  1,  229  ff.  (ühor  Goethe's 
Kintluss  auf  die  Entstehung  oder  Ausbildung  dieses  Werkes,  so  wie  Uber  das,  was 
MB  Jncobi*s  nichsten  ümgebangen  in  dasselbe  eingieng,  vgl  8.  58,  56;  8.  23, 
Aum.  I;  daia  Fr.  H.  Jacobi*B  auserlesenen  Briefirechsel  1,  237—246,  259,  nnd 
J>tatMr,  FreondesbUder  8.  159  ff.). 
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§  815  in  der  IriB  fanden  Goethe  und  Wieland  g^OBMB  Gefollen**,  ab  alier 
die  Fortsetsiuig  im  Merkur  ersebienen  war,  bedaaerten  sie,  dan  w 
berrliebe  Materialien,  an  denen  der  Yerluner  so  viel  bfttte  gewinnen 
können,  wenn  er  de  verarbeitet  bfttte,  rob  rerkanft  würden^.  Iffoob 
ungünstiger  sebeint  Merek  darüber  genrtbeilt  zu  baben^^  und  Bieator 
bemerkte  sehen  von  dem  Anfange'*:  „Was  die  gnten  Leserionen 
(der  Iris)  mit  dem  unnatOrlieben  bombastiseben  Zeuge  maeben  sollten, 
werden  sie  ohne  Zweifel  so  wenig  gewnsst  haben,  als  wir."  Ans  dem 
Merkur  nahm  Jaoobi  „E.  AUwills  Papiere''  in  den  ersten  (und  ebuh 
gen)  Theii  seiner  yermisohten  Sobrifken""  auf.  Von  demselben  Mie 
(1781)  sind  zwei  Sebreiben",  das  eine  an,  das  andere  von  Jaeobi, 
die  uns  belehren,  welche  Tendenz  er,  damals  wenigstens,  seineni 
AUwill  untergelegt  wissen  wollte.  Naeh  dem  Auszug  des  ersten  bat 
sieb  der  Sebreiber  gefreut,  dass  im  letzten  Briefe  Von  AUwilk 
Papieren  „das  Gegengift  gegen  die  vorher  angepriesene  Herrsehaft 
der  Leidensobaften  gegeben''  sei.  AUdn  das  Gift  in  diesen  Briefen 
sei  doch  zu  stark,  zu  feurig  zugerichtet,  und  man  mllase  fttrehten, 
dass  nur  dieses  den  leichtesten  Eingang  in  die  jugendlichen  Henen, 
die  schon  so  sehr  darnach  gestimmt  seien,  gewinnen  möge.  In 
unserer  Sittenlehre  dttrfte  hauptsächlich  darauf  zu  sehen  sein,  wohin 
sich  das  Jahrhundert  neige:  Uumcnschlicbkeit  sei  es  nicht  mebr, 
aber  Ausschweifung  der  Begierden  iu  Wollust.    Daher  das  bücbit 
Schädliche  der  beliebten  Bomane  von  Fielding.    Hierauf  erwiderte 
Jacobi  dem  Freunde  u.  A. :  es  seien  doch  wohl  in  dem  über  die 
Stärke  des  Gifts  und  des  Gegengifts  Gesagten  Tomehmlich  die  i^ei 
letzten  Briefe  berllcksicbtigt  worden,  und  da  könne  er  nicht  sagen, 
in  welchem  Grade  seine  Empfindung  der  des  Freundes  widerspreche. 
„Mir  dftucht,  man  braucht  nur  den  Eingang  Yon  Luciens  Brief  ge- 
lesen zu  haben,  um  sich  des  Beifalls,  den  man  Allwills  ZUgelloag- 
keit  gegeben  haben  möchte,  zu  schämen. ...  Da  ich  den  Cbarakter 
Allwills  so  glänzend  entworfen  und  Alles  hineingelegt  habe,  was 
sich  von  löblichen  Dingen  damit  reimen  liess,  das  ist  gewiss  nickt 
zum  Nachtheil  der  guten  Sache  gescheben.   Um  bei  dieser  seltsamen 
Gattung  von  Schwärmern'*,  den  Origrinal-  und  Kraftgenies  in  der  • 
Sittlichkeit,  „einiges  Gehör  zu  finden,  muss  man  sich  bezeigen  aU 
einen  aus  ihrer  Mitte,  als  einen,  der  zu  allem,  was  sie  hochschätieni 


72)  Jacobi's  auserlesener  Briefwechsel  1 ,  229.  73)  Vgl  Briefe  an  ond 

von  Merck  1S3S,  S.  64  f.  74)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  71  ff.  und  daxa  Dftatier 

a.  a.  0.  8.  160  f.  75)  AOgemeine  d.  Bibliothek.  Anhaag  sn  Bd.  2&-3Si 

S.  3426.  76)  Breslau  1781.  S.         77)  Sie  wurden  später  unter  den  dm 

ersten  Theile  seiner  Werke  einverleibten  Temüseliteii  Briefen  S.  35 1  ff.  aoangl- 
weiBe  gedruckt 


Digitized  by  Google 


fintwickelangsgang  der  Literatur.   1773—1632.  Jacobis  Allwill.  297 

reichlich  den  Zeug  bat,  und  der  auch  nicht  zu  zärtlich  ist,  um  sogar  §  315 
Ottern  in  die  Hand  zu  nehmen  und  mit  eignen  Augen  zu  betrachten 
and  mit  eigener  Seele  zu  schätzen  in  seinem  eigenen  Sein  ein  jedes 
Ding."  Ueberarbeitet  und  mit  einer  Anzahl  neuer,  eingeschobener 
Briefe  bereichert  erschienen  dann  diese  Papiere  unter  dem-Titel  „Ed« 
AOwilis  Briefsammlung.    Herausgegeben  mit  dser  Zugabe  von  • 
eignen  Briefen"^.   In  der  Vorrede  wird  dem  Leier  yorgeschlagen, 
sieh  unter  dem  Herausgeber  der  Briefoammlung  einen  Ifiiinn  Torm- 
HtaUeii,  dem  es  ron  seiner  sarteeten  Jagend  an  und  eobon  in  seiner 
Kindheit  ein  Anliegen  war,  dass  seine  Seele  nieht  in  seinem  Blnte 
oder  ein  blosser  Athem  sein  möchte,  der  dahin  fährt   Dieses  An- 
liegen habe  nichts  weniger  als  den  blossen  gemeinen  Lebenstrieb  zum 
Grande  gehabt  „Er  liebte  zu  leben  wegen  einer  andern  Uebe,  nnd 
ohne  diese  Liebe  schien  es  ihm  unerträglich  zu  leben;  auch  nur 
einen  Tag.  Diese  Liebe  zu  rechtfertigen,  daiauf  gieng  alles  sein 
Dichte  und  Trachten,  und  so  war  es  auch  allein  sein  Wunsch,  mehr 
Licht  Aber  ihren  Gegenstand  zu  erhalten,  was  ihn  zu  Wissenschalt 
und  Kunst  mit  einem  Eifer  trieb,  der  von  keinem  Hindemiss  er- 
mattete. Ein  Terzehrendes  Feuer  trug  der  Jttngling  im  Busen.  Aber 
heine  seiner  Lddenschaften  konnte  je  über  den  Affect,  der  die 
Seele  seines  Lebens  war,  die  Oberhand  gewinnen.  Jene,  wenn  sie 
Wurzel  fassen  sollten,  mussten  aus  diesem  ihren  Salt  ]^olen  nnd  sich 
nach  ihm  bilden.  So  geschah  es,  dass  er  philosophische  Absicht, 
>laehdenken,  Beobachtungen  in  Situationen  und  Augenblicke  brachte, 
wo  sie  Äusserst  selten  angetroffen  werden.  Was  er  erforscht  hatte, 
suchte  er  sich  selbst  so  einzuprSgen,  dass  es  ihm  bliebe.  Alle  seine 
Tficht^ten  Ueberzeugungen  beruhten  auf  unmittelbarer  Anschauung, 
seine  Beweise  und  Widerlegungen  auf  zum  Theil,  wie  ihn  däuchte, 
nicht  genug  bemerkten,  zum  Theil  noch  nicht  genug  rerglichenen 
Tbat machen.    I^r  musste  also,  wenn  er  seine  Ueberzeugungen  Andern 
fflittheilen  wollte,  darstellend  zu  Werke  gehen.    So  entstand  in 
seiner  Seele  der  Eutwuif  zu  einem  Werke,  welches,  mit  Dichtung 
gleichsam  nur  umgeben,  Menschheit,  wie  sie  ist,  erkUrlich  und  un- 
erklärlich, auf  das  gewissenhafteste  vor  Augen  stellen  sollte."  Sehr 
treffend  urtheiite  Körner  gleich  im  Jahre  1792  Qber  den  AUwill  in 
einem  Briefe  an  Schiller,  der  ihn  noch  nicht  gelesen,  aber  viel 
Gutes  darüber  gebort  hatte''.  In  einzelneu  Briefen  erkannte  er  eine 


7S)  Königsberg  l'yi.  ^.  Pie  Vorrede  stellte  einen  zweiten  Theil  mit  Gcwiss- 
beit  und  einen  drittcu  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  in  Aussicht :  es  blieb  je- 
doch  bei  dem  enten,  der  nachher  des  ersten  Band  der  Saaunlung  von  Jacobi't 
Werken,  Leipsig  1812—25.  6  Bde.  S.  erC&ete  (r<m  vierten,  in  drei  Abtheilnngen 
serfallendeu  Bande  an  herausgg.  von  Fr.  Köppen  nnd  Fr.  Both).  79)  Brief- 
wechsel 2,  320  f.;  vgl.  S.  316. 
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§315  Meisterhand,  besonders  in  dem  von  Lucio  an  Allwill;  andere  seien 
vernachlässigt  oder  überspannt.     Ueberhaupt  fehle  dem  iranzen 
Werke  ein  gewisses  Gepräge  der  Vollendung.    Die  Form  de^;  Ro- 
mans sei  dem  philosophischen  Zwecke  zu  merklich  subordiniert  und 
zerstreue  gleichsam  die  Aufmerksamkeit  zu  sehr,  so  dass  weder  der 
*  Philosoph  noch  der  Kunstliebhaber  werde  befriedigt  werden.  An 
Eunsttalent  fehle  es  dem  Verfasser  nicht,  was  besondere  die  Schil- 
derung einiger  Charaktere  beweise.  —  Von  Jaeobi's  zweitgenanntem 
Romane  „Woldemar''  wurde  was  ursprünglich  den  ersten  Theil  bO- 
den  sollte,  in  der  spfttem  Umarbeitung  aber  den  Gnmdbestandtheil 
des  Ganzen  abgab,  nach  der  ersten  Abfassung  anter  dem  Ti6l 
„Freundsebaft  und  Liebe.  Eine  wahre  Geschichte  Ton  dem  Henm- 
geber  von  Ed.  Allwills  Papieren"  1777**  gedruckt*',  dann  ab 
„Woldemar,  eine  Seltenheit  aus  der  Naturgeschichte"**  besonden 
herausgegeben,  und  in  demselben  Jahre  erschien  aneh,  als  „aus  den 
zweiten  Bande  des  Woldemar"  entnommen,  „Ein  Stflck  Philosophie 
des  Lebens  und  der  Menschheit"**.   Lessing  hatte  der  Woldetoar, 
wie  er  an  Jacob!  schrieb,  eine  unterrichtende  nnd  geftthlvolle  Stoade 
gemacht,  und  er  forderte  den  Verfasser  auf,  das  angefangene  Weii 
zu  „Yollifllhren"*^  G.  Forster  fand  sich  ron  dem  ersten  Theile  da 
Romans  und  ron  den  Bruchstücken  im  deutschen  Museum  gleicb  ao- 
gezogen  und  schrieb  darttber  sehr  herzlich  an  Jacobi**.   Goethe  da- 
gegen, Ton  „dem  leichtsinnig  trunkenen  Grimm,  der  muthwiUi|[eD 
Herbigkeit,  die  das  Halb-Gute  verfolgten  und  besonders  gegen  den 
Geruch  Yon  Prätensionen  wtttheten",  hingerissen,  hielt  ein  Geridit 
Ober  den  Woldemar,  das  zu  seiner  Zeit  zu  vielem  Gerede  Aolan 
gab**.  In  der  allgemeinen  Bibliothek*'  schrieb  Biester:  „Ich  mdcht« 
fragen:  sind  alle  diese  Charaktere,  Woldemar,  Henriette,  Allwioa, 
wahr?  Gibt's  solche  Mensehen?  ganze  Gruppen  davon?  und  die  lieh 
zusammenfanden?  Und  dann:  können  vemanftige  Menseben  sich  so 
ganz  einzeln  denken  und  handeln,  als  wären  alle  Verhältnisse  mit 
Nachbarn,  Bekannten,  Nebenmenschen  etc.  nichts?  Denn  das  ist 


80»  Im  (1.  Merkur  J.  '.iTff.:  2<t2  ff  ;  ;(2ff  ;  •ll'M].;  1,  2l6flF.  SD  l'Cb« 
die  Autuahüie,  welche  der  Aulaug  bei  Wieland  und  bei  Goethe  fand,  vgl.  Jacob»"! 
aoaerieaenen  Briefirechsel  1,  260  ff.  und  Jacobi*8  Brief  bei  Weinhold,  BoieS.ttt 

82)  Bd.  1.   Flensburn;  und  Leipzig  1779.  8.       83)  Im  d-Maseum  I,  as:£ 
und  3'.»:?  ff.;  bald  darauf  iu  den  vermischten  Schriften  als  „der  Kunstgarten  F'-ii 
l»hiIosopbisches  Gespräch'",  wieder  abgedruckt  und  nachher  grosscnthcils  an 
Stelleu  der  Ausg.  des  Waldemar  von  1794  eiogcfügt.  84)  Lcssings  sanuptl 

Schriften  Ii,  531;  549.         85)  Fortten  Briefirechsel  1.  199  ff.          S6i  Vgl 
§301,  Anm.  5.%  die  angeführten  Stellen  nnd  duu  aneh  6oethe*s  Brief  an  Lmttr 
S.  12»;  f.  und  Jacobi's  Brief  an  Boie  bei  Weinhold  a.  a.  0.  S.  221  ff.  87) 
haog  zum  37.-52.  Bde.,  S.  1520  f. 
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Uer  der  Fall  der  Gesehichte."  Nachdem  Jacobi  lange  das  Werk  in  §  315 
Mher  ersten  Gestalt  hatte  ruhen  lassen,  erweckte  in  ihm  der  Ghsr 
nkter  von  Goethe's  Tasso  die  Erinnerung  daran;  es  wurde  wieder 
herForgezogen ,  mit  ansehnlichen  Erweiterungen  gftnslioh  umgear- 
beitet und  damit  auch,  ohne  einen  eigentlich  ganz  neuen  Theil,  zum 
Abiehlass  gebracht.  So  erschien  1794  der  Roman,  mit  einer  Zueig- 
Bong  an  GoethCi  unter  dem  Titel:  Woldemar"**.  Die  Vorrede  ver- 
wies in  Betreff  dessen,  was  als  das  Wesentlichste  ttber  den  Wolde- 
mar Torans  zu  sagen  gut  sein  möchte,  auf  die  Vorrede  zu  AUwills 
Briefsammlung,  nur  finde  sieh  jene  philosophische  Absicht  („Mensch- 
heit, wie  sie  ist,  erklärlich  oder  unerklftrlich,  auf  das  ircwissen- 
hafteste  vor  Augen  zu  legen*')  in  dem  gegenwärtigen  Werke  nicht 
wie  dort  mit  Dichtung  bloss  umgeben,  sondern  hier  scheine  vielmehr 
die  Darstellung  einer  Begebenheit  die  Hauptsache  zu  sein.  Von  den 
Becensionen,  die  Uber  den  Woldemar  erschienen  waren  die  beiden  be- 
deutendsten und  geistvollsten  die  von  W.  von  Humboldt*',  1794,  und 
die  von  Fr.  Schlegel"  in  Reicliardts  Journal  Deutschland,  1790''-.  Die 
erste,  welche  Jacobi  schon  vor  dem  Abdruck  von  Humboldt  zuge- 
^hkki  erhielt,  und  die  ihn  ausserordentlich  crfrcutc'^'^  stellt  den 
Woldemar  als  philo8ophi8(dies  und  poetisches  \Yerk  sehr  hoch  uud 
sucht  alle  Ausstelliing:en ,  die  daran  geniaclit  werden  könnten,  so 
viel  wie  nur  ir^^eud  mö-^lich  zu  beseitigen.  Aber  Humboldt  ist  in 
meinem  Lob  viel  zu  weit  ^regauireu.  Desto  herber  ist  Schlegels 
meisterhaft  geschriebene  lieurtheilung.  Jacobi's  philosopliischer  uud 
dichterisch  er  Charakter  wird  darin  durch  Ironie  so  zu  sa^en  zer- 
bröckelt und  aufgerieben,  so  wenig  diess  auch  aus  dem  Aufaug  ver- 
mutbet  werden  kann,  uud  so  wenig  selbst  im  ferneren  Verlauf  das 
wirklich  Vortreffliche  in  dem  Werk  übersehen  oder  verkleinert  i8t''\ 


SSi  Königsberg.  2  Thlc.  8.;  neue  verbesserte  Aufl.  1796;  daon  als  fünfter 
Bd  der  Werke  I>ii'  dem  2.  Thlo.  cinfiefüfjto  CJpscIiif  lifo  von  Aj^s  uud 

Klcomenes  ist  aber  nicht  von  Jacobi  sellist,  sondern  aus  der  1-  t  ilrr  cinps  Jupond- 
freoades  von  ihm ;  vgl.  Vorbericht  zu  Jacobi's  auserlcscucm  IJriet  wcchscl  Ö.  XX VIII. 

89)  ¥äne^  im  Ganzen  sehr  lobende,  Ton  Fr.  Jacobs ,  brachte  auch  die  n.  all- 
geaeine  d.  Bibliotluk  i.'),  1,  271  ff.  90)  In  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von 
1*91.  3.  *.0i  ff.  (wieder  ahi^fdruckt  in  Humboldts  Werken  1.  1*^.5  ff  ).  Vgl.  ithrr 
^  lud  über  den  Woldi-mar  sell)st  in  dorn  Briefe  Kabels  an  Dav.  Veit  (vom 
l*.Ho».  1794)  S.  104  ff.  (l.  Theil  von  „llahel*'».  91)  Nach  der  Ausg.  ?on 

tnSu  92)  Daraofl  in  den  Charakteristiken  and  Kritiken  der  beiden  Schlegel 
b3  ff,         93)  Vgl  seinen  auserlesenen  Briefwechsel  2,  173  ff.  94)  Hier 

HM  aus  i\ov.i  letzten  Theilc  ein  Paar  Stellen  Nachdem  Jacobi's  Schreibart  sehr 
KCrtUiiDt  worden,  indem  sein  ,.e<  bt  prosaiM  le  r  Ausdruck  nicht  bloss  schön,  sen- 
den genialisch  sei,  lebendig,  geistreich,  kiiliu  uud  doch  sicher  wie  derleesingsche, 
dvtk  efaien  geichickten  Gebraach  der  eigenthflniliehen  Worte  nnd  Wendungen 
tBi  der  Konstaiwache  des  Umgangs,  durch  sparsame  Anspielungen  auf  die  cigeni- 
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315  Von  Klingers  en&Uenden  Sebriften  hat  der  Diebtor  Mlbit 
seine  drei  saent  beraosgegebeneii  Bonume  ebenaowie  eine  gu» 
Aniabl  seiner  filtern  Sebauspiele  ans  der  Sammlung  sebier  Weike** 
ausgesebloesen.  Zweier  dieser  Bomane,  des  ,|Orpheiis"  oder  „Bam- 
bino"  und  des  lyPlimplamplasko^i  ist  bereits  oben  gedaebt  ifmdm". 
Den  dritten,  ,|Prinz  Formoso's  Fiedelbogen  nnd  der  Priniesain  Ssn- 
olaia  Geige»  oder  Gesebiebte  des  grossen  KOnigs"*^,  den  leb  mäA 
babe  lesen  kdunen,  bat  Mosaens''  Äusserst  ungOnstig  beorflisili 
Der  erste  Boman,  den  Klinger  in  einer  spfitern»  theils  erweitorieB, 
tbdls  die  grtoten  Anstdssigkeiten  tilgenden  Umnbeitong  nnter  dm 
Titel  i,Sabir,  Eva's  Erstgeborner  im  Paradiese",  joier  Ssnunloiv 
einTerleibt  bAt,  war  |,die  Gesebiobte  vom  goldnen  Hahn.  Ein  Bär 
trag  sur  Eifebenbistorie"'*.  In  der  Form  einer  mfirebenbaften  osd 
aUegoriseben  Enfiblnng,  deren  Scbaaplatz  in  den  Orient  TvA^f^  iri» 
soll  hier  im  Anschluss  an  jenen  Sats,  den  Bonssean  an  die  Spite 
seines  Emil  gestellt  bat*^,  und  mit  ganx  besonders  starker  H6it<h^ 
bebnng  der  Folgen,  welche  die  entartete  ebristiicbe  Religion  ftlr  die 
Menschheit  gehabt  habe,  gezeigt  werden,  zu  weleber  Entsittlichmii 
und  Verderbtheit  ein  iu  der  Einfalt  des  Naturzustandes  lebend« 
Volk  durch  eine  falsche  Aufklärung  und  die  künstlichen  Verhältnine 
der  GiTilisation  herabsinken  könne.  Die  mehr  als  friTole  nnd  UM«* 


« 

liehe  Diehterwelt  eben  bo  nrben  wie  dieser,  aber  eeeleDTolIer  und  sartef  ,  - 
heiiBt  es  weiter:  „Eben  diese  Lebendigkeit  seines  Gdetes  maeht  aber  aadi  fit 

Immoralität  der  darstellenden  Werke  Jacobi's  so  äusserst  geßlhrlich.  —  In 
lebt,  athinet  und  glüht  ein  verführerischer  Geist  vollendeter  Seclenschwelgerei, 
einer  grenzenlosen  Unmässigkeit,  welches  trotz  ihres  edlen  Ursprungs  alle  Geseue 
der  Gerechtigkeit  und  Scbicklichkeit  durchaus  Temichtet.  —  Der  allgemeine  Toit 
der  neb  aber  das  Ganse  (des  Woldemar)  veibreitet  aod  ihm  eine  Einheit  daOP- 
lorita  gibt,  ist  Ueberspannoqg:  eioe  Erweiterung  jedes  einzelnen  Objects  derlÜN 
oder  Begierde  Uber  alle  Grenzen  der  Wahrheit,  der  Gerechtigkeit  und  der  ScUck- 
lichkeit  ins  unermessliclie  Leere  hinaus".  In  Schleiermachers  Ree.  der  Charakteri- 
stiken und  Kritiken  (Eriaugcr  Literatur-Zeitung  IbUl.  2,  1513  ff. ;  abgedruckt  in 
SeUetomaehers  Leben  etc.  4, 554  ff.)  wird  Schlegel  ▼oigewoifen,  er  habe  hi  sdsir 
Bevtheflong  des  Woldemar  die  moralischen  Angelegcnheitn  des  Menschen  (Jacob!) 
vor  das  grosse  Publicum  gebracht,  welches  anderswo  von  A.  W.  Schlegel  oit 
Hecht  hart  nnd  grausam  genannt  werde  (in  seiner  Schrift  über  HürgCT). 
ganze  polemische  Ton,  den  das  als  kritisch  angekündigte  Verfahren  sehr  bald  afi* 
nimmt,  der  Schein  von  Animositftti  der  von  da  an  durch  das  Ganse  hinduicM^ 
und  eine  gewisse  Einseitigkeit  der  Ansicht  waren  die  natoriichen  Fol^  dieNi 
Eingriffs  in  ein  fremdes  Gebiet".  95)  Königsberg  1900—10.  12  Bde.  S.  Nen« 
Auflage  Stuttgart  und  Tübingen  1S42.  12 Bde.  16.  OG)  Vgl.  S.  51.  :v.\;  S  Hi 
Anm.  4;  —  S.  112,  Anm.  3;  und  dazu  S.  ö6,  45.  Nach  den  Ergänz ungs-BlAtiffO 
sor  Jenaer  Literator-Zeitong  fUr  die  Jthte  178(^1800.  4.  Jahiigang,  Bd.  S, 
126  eoU  die  Satire  im  PUmplinpiasko  lieh  aneh  auf  den  bekannten  GhrisHifh 
Kaufmann  beziehen.  97)  Genf  17S0.  2  ThJe.  9.  9S)  In  der  allgemein« 
d.  Bibliothek  48,  1,  153 f.        99)  0.  0.  17S5.  8.         lUO)  VgL  Bd.  III. 
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liebe  Fabel  von  dem  Ursprünge  des  Christenthums,  die  gegen  den  § 
Schlass  des  Buchs  vorgetragen  wird'*",  hat  Klinger  später  unterdrückt. 
Der  Zeit  seiner  ersten  Abfassung  nach  (doch  nicht  in  der  neueu 
Bearbeitung)  eröffnete  diese  Geschichte  die  Reihe  sämmtlicher  eigent- 
lieh  lehrhafter  Romane  Elingers ,  zu  denen  er  auf  einmal  den  Plan 
entwarf,  und  zwar  so,  dass  jeder  derselben  ein  für  sich  bestehen- 
des Ganze  aosmacbte  und  sich  am  Ende  doch  alle  zu  einem  Haupt- 
iweck  vereinigten*'".  Sie  sollten  ;,des  Verfassers  aus  Erfahrung  und 
Nachdenken  entsprungene  Denkungsart  Aber  die  nattlrlichen  und 
erklDsteltea  YeihiliniiMe  des  Menschen  eafhalten,  dessen  ganzes 
moialisches  Daseiii  nmfossen  und  alle  Punkte  desselben  berllbien. 
Geeellsebaftr  Regierung,  Religion,  hober  idealischer  Sinn,  die  süssen 
T^rinme  einer  andern  Welt,  die  sebimmemde  Hoflßinng  auf  reineres 
Basein  ttber  dieser  Elrde  sollten  in  ihrem  Werthe  und  Unwerthe,  in 
ihrer  richtigen  Anwendung  und  ihrem  IGssbranebe  ans  dm  anifge- 
tteUten  Oem&hlden  hervortreten.''  Diese  mllssten  natOrlicb  eben  so 
Tidseitig  werden,  als  sie  sieh  uns  in  der  moraliseben  Welt  durch 
ihren  schneidenden  Contrast  aoffidlend  darstellen.   Daher  nun  der 
bloss  scheinbare  Widerspruch  dieser  Werke  unter  und  gegen  einan- 
der, wdeher  manchen  Leser  werde  irre  Idten  können,  und  darum 
werde  oft  das  folgende  Werk  niederzureissen  scheinen,  was  das  Tor- 
hergehende  so  sorgfiUtig  aufgebaut  habe.    Beides  sei  hier  Zweck 
and  da  uns  die  moralische  Welt  in  der  Wirkliehkdt  so  viele  rer- 
aehiedene,  oft  bis  zur  Empörung  widersprechende  Seiten  zeige,  so 
habe  eine  jede,  weil  Jede  in  der  gegebenen  Lage  die  wahre  sei,  so 
und  nicht  anders  abgefasst  werdeii  müssen.   Hier  nun  müsse  die 
Erfabrong  und  nicht  die  Theorie  das  ürtheil  sprechen;  denn  die 
Widersprüche  selbst  zu  vereinigen,  oder  das  Rllthsel  ganz  zu  lösen, 
gehe  aber  unsere  Erftfte.  Wie  es  übrigens  in  der  moralischen  Welt 
hergehen  sollte,  habe  der  Verfasser  nicht  unterlassen  anzuzeigen. 
Wahrheit  und  Muth  seien  des  Mannes  herrlichster  Werth,  und  darum 
stelle  der  Verfasser  den  Menschen  in  diesen  Werken  bald  in  seiner 
gühizendsten  Erhabenheit,  seinem  idealiscbsten  Schwünge,  bald  wieder 
in  seiner  tiefsten  Erniedrigung,  seiner  flachsten  Erbärmliclikeit  auf. 
^0  w^e  der  Leser  hier  den  rastlosen,  kühnen,  oft  fruchtlosen 
Kampf  der  Edlen  mit  den  von  dem  trugvollen  bunten  (Bötzen,  dem 


lOl)  Sie  brachte  wohl  hauptsachlich  den  llcccns.  in  der  allgemeinen  d.  liiblio- 
thek  66,  1 ,  90  auf  die  Vermuthung,  die  Geschichte  vom  goldeueu  Hahn  möge  wohl 
eioe  Uebersetzung  ein€S  französiBcIieii  Bachs  von  irgend  einem  Ata  Voltaire*! 
Mia.  102)  Wie  er  sich  in  einer  der  cwelteii  Anagftbe  seiner  QeecUchte 

Kaphaela  de  Aqaillas  angehängten  Nachricht,  die  nachher  als  Vorrede  zu  seinen 
Romanen  aberfaanpt  dem  3.  Bde.  der  sämmtl.  Werl»  vorgeeetzt  wurde,  aussprach. 


■ 


Tl.  Y<»iii  sweiten  Viertel  des  XYIII  Jalirliiudertt  Us  so  GeeUie*!  Tod. 

§  315  Wahne,  erzeugen  Gespenstern,  die  Verzerrungen  des  Herzens  uad 
des  Verstandes,  die  erhabenen  Träume,  den  thierischen,  verderbteo, 
den  reinen  und  hohen  Sinn,  Heldcnthaten  und  Verbreeben,  Klugheit 
und  Wahnsinn,  Gewalt  und  seufzende  Unterwerfung,  ktirz  die 
ganze  menschliche  Gesellschaft  mit  allen  ihren  Wundern  und  Thor- 
heiten,  allen  ihren  Scheusslichkciten  und  Vorzögen;  aber  auch  das 
in  jedem  dieser  Werke  bemerkte  Glück  der  natürlichen  Einfalt,  Be- 
Bchränktheit  und  Genfiir^imikeit   finden.    Allein  endlich  und  R 
allerletzt  würde  der  Verfasser  doch,  nach  vOUiger  Anerkennung  der 
allgewaltigen  ewigen  Notbwendigkeit,  seine  verwickeltea  Darstel- 
lungen auf  die  Fragen,  von  welchen  er  in  der  ersten  ausgegangen, 
JSUrUckfülnen  mUsaen:   Warum?  Wozu?  Wofür?  Wohin?  Fragen, 
auf  welche  Uber  dem  sonderbaren  und  schaudervollen  Schauplätze 
des  Menschengeschlechts  ein  tiefes  Schweigen  herrsche,  das  nicbts 
beantworte,  als  unsere  innere  moralische  Kraft,  und  auch  sie  selbst 
nur  durch  ihr  Wirken.   Von  den  zehn  Romanen ,  die  Klinger  nach 
seinem  „auf  einmal  entworfenen  Plane"  ausführen  wollte,  bat  er 
acht  wirklich  vollständig  und  von  einem,  „das  zu  frühe  Erwachen 
des  Genius  der  ^ienschheit",  den  Prolog  und  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  Bruchstiirkon  geliefert.    Jene  erschienen  alle  im  Laufe  der 
neunziger  Jahre'"  :  „Faust's  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt^"  •.  ..G^ 
schichte  Raphaels  de  Aqnillas'''"';  „Geschichte  Giafars  des  Barme- 
ciden""*;  „Reisen   vor  der  SUndflutli" ;  „der  Faust  der  Morgen- 
länder"'"*; ..Geschichte  eines  Deutschen  der  neuesten  Zeit  '''*:  ..<ier 
Weltmann  und  der  Dichter'' und    Sahir,  Kva's  Erstgeborner  im 
Paradiese'"".    Die  leitenden  Ideen  in  den  drei  zuerst  genauuten 
Romanen,  die  zu  ihrer  Zeit  viel  Aufsehen  machten "^  hat  KUnger 
selbst  in  der  Vorrede  zu  der  Gescliiclite  Giafars  an^^C'relK'n.    In  allen 
acht  hat  sie  ausführlich  und  in  ihrer  Ijc/.iehun?  auf  einander  Aar/u- 
legen   gesucht   der  Verfasser   eines  grossen,  Romanen-Literatur' 
überschricbenen  Artikels  in  der  Hallischen  Literatur-Zeitung  von 
1805"*.     Derselbe  slollt  dabei  alle  diese  Romane  Klingers 
allein  ihrem  pbilosojihischen  (behalte  nach  sehr  Imcli,  sondoni  be- 
hauptet auch,   es  hindere  nichts,  sie  als  eiirentliche  Kunstwerke 
gelten  zu  lassen.    In  dieser  l]chauj)tung  müclite  ilim  aber  wohl  eher: 
so  wenig  beizupflicbten  sein,  als  das  gereehttcrtigt  erscheint, 


lOIJ)  Alle,  nebst  deu  lirucbstücken  aus  jenen)  unvolienilot  gcblipbcnen  Koifl^uJ' 
in  den  sammtlichen  Werken  Th.  3—10.         104)  St.  Petersburg  1791.  S. 
105)  8t  Peterabnrir  nnd  Leipsig  1793.  8.  1U6)  St  Petenlmif  1792. 

1  Tble.  8.        107)  Bagdad  (Ripra)  ITO:..  k.        lOS)  Bagdad  iLcipzis»  \'^' 

109)  Loip/ie  17!»^.  S.  llOl  Loip/I?  ITM^.  ">«.  III)  Tiriis  iLoipn?« 

l 112)  Vgl  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Humboldt  S.  130. 

1  Iii)  2.  ir,n  ff. 
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er'"  gegen  eine  Bemerkung  Jean  Pauls"*  yorbringt,  die  dahin  §  315 
bnlete:  in  KHnger  habe  neh  die  diehtende  nnd  die  bOigerliehe  Welt 
10  lange  bekftmpft,  bis  endlich  diese  siegend  ttberwog.  Vielmehr 
wird  Jenn  Paol  gewiss  sowohl  damit,  wie  mit  dem  Zusatz  dann"* 
nieht  nllein  gegen  jenen  Recensenten,  sondern  auch  gegen  den 
Seblms  der  oben'"  mitgethdlten  Stelle  ans  „dem  Weltmann  und 
dem  Dichter",  Recht  behalten,  dass  nftmlich  Elingers  Poesien  den 
Zwiespalt  zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal,  anstatt  zu  Tersöhnen, 
nur  erweitem,  und  dass  jeder  Roman  deeselben,  wie  ein  Dorfgeigen- 
stSek,  die  Dissonanzen  in  eine  schreiende  letzte  auflöse,  wenn  auch 
«weilen  (in  Oiafiur  und  andern)  den  gut  motivierten  Krieg  zwischen 
GiBek  und  Werth  der  matte  kurze  Friede  der  Hoffnung  oder  ein 
ABgen-SeufEer  schliesse;  dass  aber  ein  durch  seine  Werke  wie  durch 
idn  Lehen  gezogenes  Urgebirge  seltener  Mannhaftigkeit  fQr  den 
▼eigebliehen  Wunsch  eines  frohem  farbigen  Spiels  entschädige 

In  den  Romanen  Jacobi's  wie  Klingers  herrscht  noch  immer  viel  zu 
sehr  die  alte  pragmatisch-lehrhafte  Richtung  yor,  als  dass  dieselben  fttr 
reine  Gebilde  einer  frei  schaffenden  poetischen  Kunst  gelten  könnten. 
'  Eben  so  wenig  wird  man  diese  Bezeichnung  fOr  einige  andere,  von  yor^ 
ngsweise  humoristiscbem  Charakter  ansprechen  dOrfen,  ftlr  den  Roman, 
den  Y.  Hippel  auf  seinen  ersten  und  bessern  folgen  liess,  die  „Kreuz- 
nnd  QueizOge  des  Ritters  A  bis  Z'S  so  wie  für  die  hierher  fallenden 
Erfindungen  Jean  Pauls.  Schon  in  jenem  ersten  Romane  Hippels 
ttden  Lcbenslftufen  nach  aufsteigender  Linie"     sind  nur  einzelne  Par- 


11  Ii  Sp.  1S2  f.  115)  In  der  Vorschule  der  Aesthetik.  110)  In 

dff  1  Ausgabe  der  Yorschnle  der  Aesthetik:  B&nuntl.  Werke  41,  t.30,  117) 
8.  89,  Anm.  17.       118)  Vgl.  dura  L.  F.  Huberts  Kecension  Uber  den  Faust  in 

drr  Jonaor  Lit. -Zeitung  1702.   3,  349  ff.  (vermischtp  Schrifton  -2.  l  iff.).  —  Untrr 
d»ri  Scliritistfllorn  der  neucston  Zeit  hat,  so  viol  mir  bekannt  geworden,  keiner 
Klmgerg  Uomaaen  mehr  Rühmliches  nachgesagt  als  öchlusser  in  aeiucr  Geschichte 
des  19.  Jahrb.  4,  175;  7,  1,  25  ff.;  94  ff.  Doch  auch  er  setzt  KUngers  eigeot- 
liches  YerdieiiBt  nar  in  das  eines  «^ehrenden  En&Uers",  der  den  Inhalt  sdner 
^^orkc  aus  dem  reidu  n  Schatze  der  niannigf:i!ti::<tr>n  Wi  Itrrfalirungen,  aus  um- 
fassender Mensehenkenntniss  nnd  ans  frründlit  lieu  Suulii-n  Lr«>c)iönft  hatte,  und 
sieht  Ton  dem  eigentlich  dichteritschen  Werth  seitier  Werke  so  gut  wie  ganz  ab. 
Kiioger  selbst  war,  wenigstens  in  seinen  reiten  Jahren,  der  üeberzeugung^  dass 
«chte  Poesie  in  echter  Moralit&t  aufgehen  mflsste,  dass  sie  von  dieser  gar  nicht 
iictrcnnt  gedacht  werden  könnte,  und  dass  die  hohe  moralische  Kraft  allein,  wie 
Hehlen,  so  auch  den  Dichter  mache.  Daher  stand  ihm  anrli  iiiiin  r  Kl<ip>tork 
Ah  Dicliter  so  hoch.    Vgl.  besonders  seine  „Hetrachtnnu'cn  iiiul  (iedauken  über 
tcrschiedene  Gegenstände  der  Weit  und  der  Literatur",  JS".  151  und  dazu  N.  24; 
56,  so  wie  Werke  8,  10;  9,  II.         119)  Was  oben  S.  170 ff.  snr  allgemeinen 
Charakterisierung  der  humoristischen  Bomane  der  siebziger  und  achtziger  Jahre 
gesagt  worden,  gilt  auch  insbesondere  von  dem  besten  darunter,  von  den  „Lebens- 
läofea  nach  aufsteigender  Linie''  (vgl.  S.  17 1,  *j).  Wenn  die  Geschichte  darin  von 
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§315  tien  Ton  lebensroUer  Gestaltang  und  Ton  dem  Geist  eehter  Diebtaag 
beseelt,  das  Uebrige  (und  dessen  ist  sehr  viel)  ist  tum  aUergrüMtai 
Tbeil  Ton  ^nem  Inhalt,  der  nichts  weniger  als  poetisch  ist,  md  is 
eine  Form  gefasst,  die  sich  Uber  alle,  selbst  die  einfachsten  Regeln 
kOnstlerischer  Gomposition  wegzusetzen  scheint.  Da  Hippel  in  den 
Tertranten  Umgang  mit  Kant  und  durch  Gollegienbefte  yon  denes 
Zuhörern  mit  dem  philosophischen  System  seines  Freundes  mIn» 
nfther  bekannt  geworden  war,  als  dieser  noch  keins  der  grosNs 
Hauptwerke,  worin  dasselbe  ausgeführt  ist,  herausgegeben  hatte,  so 
benutzte  er  diesen  geistigen  Erwerb  schon  für  sein  Buch  ,,ttber  die 
Ehe''  (1774)  und  sodann  auch  im  ausgedehntesten  Masse  für  die 
„Lebenslaufe",  so  dass  in  diesen  beiden  Werken  manche  Stellen 
buchstäblich  mit  denen  Ubereinkommen,  die  in  Kants  auf  die  Kritik 
der  reinen  Vernunft  folgenden  Schriften  stehen.  Bei  der  UngewiM- 
heit,  in  der  man  sich  überall  in  Deutschland  und  selbst  in  Knni^r«- 
berg  Uber  den  wahren  Vei'fasser  des  Buchs  Uber  die  Ehe  und  der 
Lebensläufe  befand war  es  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  man 
Kant  selbst  entweder  dafürhielt,  oder  ihm  wenigstens  einen  wesent- 
lichen Antheil  bei  der  Abfassun?  beider  Bücher  zuschrieb'".  Auch 
in  dem  zweiten  Uomane,  den  Kreuz-  und  Querzüpren  des  Ritters 
A  bis  Z"'",  worin  die  Schilderung  des  Treibens  der  geheimen  Ge- 
sellschaften oder  der  Orden  in  der  damaligen  Zeit  den  Hanptbe* 
standtheil  bildet,  ist  manches,  namentlich  in  der  Zeichnung  einzelner 
Charaktere,  vortreftlicli  ausgeführt  und  alles  geistreich  gedacht,  aber 
fast  noch  fornilo«;cr  zusammengestellt  als  die  Geschichte  in  ilen 
Lebensläufen,  aucli  nicht  minder  mit  liaisonnement,  DcclamationeD. 
Predigten,  Betrachtungen  und  Anspielungen  überladen,  so  wie  tob 


Hippel  im  Ganzen  ersonnen  war,  so  hatte  er  die  darin  anftretenden  Personen  doch 

zum  grössten  Theil  der  unmittclliaron  Wirklichkeit,  und  zwar  dem  Kroiv^  '  n  r 
iiiirlisteu  Verwandten  oder  ihm  amlorweitiL'  ^fnau  bekannter  Menschen  entuommei 
und  iu  vieleu  Zügen,  so  zu  sagen,  nach  dem  Leben  portraitiert ;  eben  so  hst  et 
vieles  ans  seinen  eignen  Erlebni«sen  und  ans  dem  Leben  Anderer,  ntiaiBtBffc 
■einer  Eltern,  darin  erzählend  verarbeitet  (vgl.  Hippels  Sdbetbiogmpliie  and  dit 
Koten  dazu  im  letzton  Thdl  seiner  sammtHcheu  Werke,  Herlin  IS27  — 35.  12  Bde  ' ' 
120)  Vgl.  Hd  III.  I«'*;  und  dazu  Hamanns  .schritt. n  5.  292:  r,.  6»,  f.;  t>. 
195;  Fr.  H.  Jacobi's  Werke  4,  3,  TT;  Uricf Wechsel  Schillers  mit  KOruer  i,  9T,  ws 
Schefliier  statt  Scheißer  zu  lesen  ist.  121)  Es  erschienen  in  «ffentUcki 

BUttem  Aufforderungen,  dass  sich  ihr  Verf.  nennen  möchte.  Erst  nach  ffippdi 
Tode  wurde  die  Sache  ins  Reine  gebracht  durch  eine  Schrift  , .Urber  das  Antor- 
Schicksal  des  Verta^si  r^;  des  Duchs  tiber  die  Ehe.  der  L  'Uenshiufe'-  etc.  K<»nir- 
berg  1797.  s.  von  Borowbki,  einem  der  vertrautesten  I  reuude  Hippels,  und  iluicb 
eine  Erklärung  Kants  im  Intelligenz-Blatt  der  Jenaer  Ltteratnr-I&eitung  Ton 
N.  9  ivgl.  dazu  die  Literatnr-Zeitang  ton  179^.  1,447  f.).  122)  Sie  ertcfelm 
in  lierlin  1793.  94.   2  Bde.  9. 
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allerlei  Abschweifungen  unterbrochen'".  Anderer  Art  sind  die  Mängel  §  315 
in  Jean  Pauls  hierher  gehörigen  Schriften.  Jean  Paul'*',  oder  wie 
■da  ToUständiger  Name  war,  Johann  Paul  Friedrich  Richter  wurde 
geboren  den  21.  März  1703  zu  Wuosiedel  im  Fiehtelgebirge,  wo 
sein  Vater  Tertius  an  der  Schule  und  Organist  war.  Da  derselbe 
schon  zwei  Jahre  darauf  das  Pfarramt  zu  Joditz,  einem  Dorfe  bei 
Hof  erhielt,  so  rührte  der  Einfluss,  deu  auf  das  OemUth  des  Knaben 
die  eiirenthUmliclic  Natur  der  Umgebungen  seiner  Geburtsstadt  hatte, 
weniger  unmittelbar  von  derselben  als  von  der  Vorstellung  her,  die 
davon,  in  der  Einsamkeit  seines  Dorflcbens  durch  seine  Phantasie 
ausgebildet,  in  seiner  Seele  fortlebte.  Diese  Jahre  seiner  Kindheit 
uuJ  seines  Knabenalters  lagen  ihm  in  grösster  Klarheit  später  be- 
stündig vor  der  Seele;  er  sehnte  sich  in  sie  sein  Lebelang  zurück, 
suchte  immer  die  Wirklichkeit  dieser  Zeiten  und  die  in  denselben 
gehabten  Gefühle  und  Bilder  sich  gegenwärtig  zu  erhalten  und  in 
der  Erinnerung  neu  zu  durchleben,  ja  er  konnte  nicht  müde  werden, 
in  seinen  Werken  unter  deu  verschiedensten  Einkleidungen  stets  auf 
ihre  Schilderung  zurückzukommen,  wie  ihm  denn  auch  als  Dichter 
nichts  besser  gelungen  ist  als  derartige  Gemäblde.  Auf  das  väter- 
liehe  Hans  besebrftnkt  und  naeb  einem  kurzen  Besucb  der  Dorf- 
sdiule  aneh  yon  der  Tbeilnahme  an  einem  öffentlieben  Unterriebt 
ao^gescblosseD,  bekam  er,  wie  er  selbst  erzäblt  hat,  „von  da  an 
eine  eigene  Vomeigung  zum  Hftusliehen,  zum  Stilllebeni  zim  geistigen 
Kestmaeben'S  Der  ThSligkeitstrieb  des  Knaben  konnte  sieb  ror- 
nebmlteb  nur  in  geistigen  Spielen  äussern,  die  er  mit  unsSglieber 
Freude  trieb.  Frttb  jedoeb  fieng  er  aueb  sebon  an  sein  Inneres  zu 
beobaebien  und  sieb  mit  seinen  Seelenzustftnden  zu  besebäftigen. 
Unterrichtet  wurde  er  mit  seinen  Brfldem  von  dem  Vater  selbst; 
aber  auch  im  Lernen  blieb  er  mehr  auf  sich  selbst  gewiesen.  So  . 
fleissig  er  indess  war,  und  so  eifrig  er  sieb  mit  dem  Inhalt  Jedes 


123)  Von  den  öffentUchea  Beurtheilungen ,  die  bald  nach  der  An«gabe  des 
BwDaiis  enchiraen,  Mengen  die  1>eiden  mir  bekannten,  in  der  Jenaer  Literatur- 

Zoitnn?  (1791.  4,  ^nn  ff  )  ur  <l  in  <lor  n.  allgemoinen  «1.  Bibliothek  (28»  %  5l''ff  >. 
■weder  im  Lob  noch  im  I'adfl  zu  weit.  124)  Er  hatte  seine  Selbstbioprraiihie 

beio&hc  20  Jahre  vor  seinem  Tode  eutworlen,  und  7  Jahre  vor  ilenibelbeu  tieng 
er  wirklich  an  sie  anszaarbeiten ,  kam  aber  nicht  aber  die  Schilderung  seiner 
Knabenzeit  hinaus.  Diese  bildet  das  erste  Heft  von  Chr.  (Hto*s  (durch  E.  Förster 
beendigtem)  Werk  „Wahrheit  aus  Joau  Pauls  Leben",  Breslau  IS'^O— 33.  8  lloft- 
lein.  ^.  Dazu  v«?l.  ,..Tean  Paul  Friodr.  Richter.  Kin  bio<,'raphiHcher  Commeutar 
zu  dessen  W^erken  von  Rieh.  0.  Spazier,  Neffen  des  l'ichters".  Leipzig  1^33. 
i  Bde.  (neue,  unreriinderte  Ausgabe  als  ßt.— «i5.  Bd.  von  J.  Pauls  s&mmt- 
heben  Werken  Btrlin  l^'SS.  9.;  H.  Daring,  J.  P.  Fr.  Richters  Leben  und  Cha- 
rakteristik. 2  Bde.  Leipzin  l^:<'>  V2.  E.Förster,  Denkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  von  J.  P.  Fr.  Richter.    4  ßde.   München  1**^.*».  S. 

i;«>U:r«t«.ln,  GranUrUt.  5.  Aufl.  IV.  20 
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§315  Bncbs  bekannt  sa  maehen  suehte,  dessen  er  habhaft  werden  konnte, 
so  waren  seine  Kenntnisse  nnd  Fertigkeiten,  als  er  swölf  Jahn 
ilhlte,  fttr  dieses  Alter  doeh  noeh  immer  sehr  mangelhaft.  1776 
wurde  sein  Vater  als  erster  Pfarrer  naeh  dem  Marktflecken  Sckmuien- 
bach  an  der  Saale  yersetst  Mit  dieser  Yerbesserong  der  inaaen 
Lage  der  Eltern  gieng  für  den  Sohn  derWnnseh  in  ErfQllmig»  eine 
dffentliehe  Schule  besuchen  zu  können;  allein  bald  sah  er  sieh  ii 
den  Hoffnungen  I  die  er  auf  sie  gesetzt  hatte,  getiuscht:  der  Unter- 
richt genttgte  seiner  Wissbegierde  nur  kuize  Zeit,  und  einen  ihn 
gleich  Yorwfirts  strebenden  Jugendfreund,  nach  dem  er  sich  sehoii 
lange  gesehnt  hatte,  fand  er  unter  seinen  Schulgenossen  auch  nichL 
Was  ihn  den  Mangel  an  geistiger  Anregung  und  an  Bildungsmittdii 
noch  schmerzlicher  emj^finden  Hess,  war  die  Schwierigkeit,  Bficher 
zu  erlangen.  Besonders  suchte  der  besorgte  Vater  alles  von  il» 
entfernt  zu  halten,  was  damals  in  jenen  Gegenden  von  deutsehoi 
Bomanen  und  andern  dichterischen  Erfindungen  der  Neuzeit  gangbar 
war  und  gelesen  wurde ^und  doch  war  in  dem  Knaben  schon  das  Ver- 
langen nach  RomanenlectUre  sehr  stark  geworden,  Tomehmlich  seitdem 
er  deu  alten  Robinson  Gruso^  kennen  gelernt  hatte.  Er  suchte  sieb 
indess  YonBUebern  zu  verschaffen,  soviel  ihm  nur  immer  erreichbar 
war.  Es  traf  sich  für  ihn  glfioklich  genug,  dass  ihm  endlich ,  noch 
bevor  er  das  vaterliche  Haus  verliess,  eine  ausgewählte  BUcber- 
sammlung , .  die  ein  in  der  Nähe  von  Schwarzenbach  angestellter 
Prediger  besass,  theilweise  zur  Benutzung  geöffnet  wurde.  Er  las 
nun  alles,  fertigte  von  allem  Auszttge  an  und  legte  damit  den  Grund 
zu  der  eigenthüralichen  Art,  wie  er  sein  ganzes  Übriges  Leben  hin- 
durch seine  sich  Uber  alle  Literaturfächer  au84ehnende  Leetüre  be- 
trieb und  die  Früchte  derselben  in  eigenen  Excerptenbüchem  zum 
.  dereinstigen  Gebrauch  bei  seinen  eigenen  schriftstellerischen  Arbeiten 
zusammentrug'^.  Auf  diese  Weise  hatte  sich  der  junge  liichter  bei 
seiner  ausserordentlichen  geistigen  Begabung  schon  einen  für  sein 
Alter  ungewöhnlichen  Schatz  von  Kenntnissen  erworben ,  als  er  7u 
Ostern  1779  auf  das  Gymnasium  zu  lief  kam.  Hier  fand  er  zwar 
Freunde,  doch  «luch  wieder  so  wenig  einen  Unterricht,  wie  er  den 
Bedürfnissen  des  strebsamen  Jünglings  entsprach,  dass  er  sicli  in 
BetretV  seinci-  wissenschaftlichen  Fortbildung  weit  mehr  auf  seine 
?neder  aufgenommenen  äelbstätudien,  als  auf  das  verliess,  was  er  von 


125l  Vgl  über  die  Excerptcnhefte  aus  Beinem  fünfzehnten  Jahre  das  Back 
m  Rasier  1,  106  if.;  dara  Aber  die  Art,  irie  er  aeine  Stadienbefte  mid  Aibeit>> 
bflcher  zu  seinen  sp&tern  grossen  darstellenden  Werken  einrichtete,  daselt^ 
5,  157  ff    Spazier  bcriolitot  uns  aucli,  dass  Jean  Paul  in  seiner  Jugend  fa^t 
Bogcuanuteu  Kcalkeuntniätie  nur  aus  der  aligemeinen  deutschen  Bibliothek  schopn«^ 
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Beinen  Lehrern  lernen  konnte.  BeBonders  verleideten  ihm  diese  die  §  315 
alten  GlaBsiker  nnd  die  Geschichte;  an  einigen  unter  den  erstem« 
namentlich  an  Cicero  und  Seneoa,  fieng  er  erst  auf  der  Universitftt 

an  Geschmack  zu  finden,  gegen  die  Geschichte  behielt  er  lange  ge- 
radeaa  einen  Widerwillen  und  gewann  ihr  eigentlich  nie  ein  reeht 
lebendiges  Interesse  ab.  Er  war  erst  einige  Wochen  in  Hof,  als  er 
pldtslioh  seinen  Vater  verlor.   Dieser  Schlag  war  für  die  Familie 

nm  so  härter,  als  er  binnen  Kurzem  ihre  völlige  Verarmung  zur 
Folge  hatte.  Unser  Richter  war  der  älteste  Sohn  des  Verstorbenen ; 
TOD  ihm  konnte  die  Mutter  mit  ihren  Jüngern  Kindern  zuerst  Unter- 
stntzTing  erwarten,  wenn  er,  wie  der  Vater  es  gewollt,  sich  der 
Theologie  widmete.  Aber  woher  die  Mittel  dazu  nehmen?  Fürs 
erste  schützten  zwar  noch  die  £ltern  der  Mutter,  die  in  Ilof  aosftssig 
waren,  diese  mit  den  Ihrigen  vor  dem  liittorsten  Mangel,  aber  auch 
sie  starben  bald  hinter  einander.  Ein  Process  mit  Übelwollenden 
Verwandten  verhinderte  die  Benutzung  des  ererbten  Vermögens  und 
minderte  dasselbe  so  sehr,  dass  zuletzt  für  die  richtersche  Familie 
nichts  übrig  blieb.  Zu  diesem  Aeussersten  war  es  indcss  noch  nicht 
gekommen ,  so  lanire  der  älteste  Sohn  das  Gymnasium  besuchte. 
Schon  damals  regte  sich  in  ihm  der  Trieb  zum  geistigen  Producieren, 
indem  er  sich  in  Aufsätzen  und  Abh;in(lluu::en  von  religiös-philo- 
sophischem, sentimentalischem  und  verschiedenartig  didaktischem  In- 
halt versuchte,  oder  bloss  njihoristische  Bemerkungen  niederschrieb'**. 
Besondern  Kinfluss  scheinen  bereits  um  diese  Zeit  Hij)pels  Werke 
und  namentlich  die  „Lebensläufe*'  auf  ihn  gehabt  zu  haben,  die 
nachher  so  entschieden  auf  die  Richtung,  die  seine  schriftstellerische 
Thäfigkeit  nahm,  einwirkten.  Von  andern  unserer  bedeutenden 
Schriftsteller  aus  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  scheinen  ihm 
wenige  näher  bekannt  geworden  zu  sein.  Im  Frühjahr  17S1  bezog 
er  die  Universität  Leipzig,  um  Theologie  zu  studieren.  Ohne  alle 
Empfehlungen  und  mit  keinem  Schulfreunde  zusammentretYcnd,  fand 
er  sich  in  Leipzig  bald  einsamer  und  verlassener  als  jemals;  bald 
wurde  er  auch  von  den  bittersten  Nahrungssorgen  bedrängt,  da  sich 
ihm  keine  Aussicht  erütTnete,  sich,  wie  er  gehoflft  hatte,  seinen  Lebens- 
unterhalt durch  Prixatunterricht  zu  erwerben.  Indess  verzagte  er 
nicht  so  bald  und  )»egann  seine  Studien,  indem  er  einige  theologische 
Vorlesungen  besuchte  und  daneben  andere  über  Philosophie  und 
Muthematik  hürte.  Wieder  fand  er  nicht,  wornach  ihn  SO  sehr  vcr- 
lan^'te,  geistreichen  Unterricht;  und  da  es  ihm  auch  an  dem  Um* 
mit  geistvollen  Freunden  fehlte ,  so  wandte  er  sich  aufs  neue 
und  eifriger  als  je  zu  den  Bilduugsmitteln,  an  die  er  sich  zetther 


126)  Spazier  1.  139  ff. 
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8  815  vonnigBweise  gehalten  hatte.  Er  warf  sich  nun  znnftchst  auf  du 
Stadium  französischer  und  englischer  ßehriftsteller:  Tonflglieh  be- 
sohftftigten  ihn  die  Werke  Bousseau's,  die  auf  seine  ganze  Denkirt 
einen  grossen  Einfluss  ausflbten;  demnächst  die  englischen  Satink« 
und  Humoristen.   Diess  hatte  zur  Folge,  dass  er  sich  in  seizes 
Arbeitsbüchern  immer  mehr  von  philosopliischen  Denkübnngen  ftb> 
wandte  und  sich  zur  Abfassung  Ton  Schriften  im  Fach  der  sebAzei 
Literatur  vorbereitete.  Unterdessen  ward  seine  Äussere  Lage  von 
zu  Tage  drückender;  im  Herbst  17S1  war  die  rüUige  Ve^ 
armung  seiner  Mutter  entschieden;  er  gerietb  in  die  äusseiste  Koth, 
und  es  dauerte  von  nun  an  beinahe  zehn  Jahre,  bis  er  etwas  soifOh 
freier  in  die  Zukunft  schauen  konnte.   Der  Entachluss  war  ihm 
nicht  mehr  fremd ,  die  theologische  Laufljahn  aufzugeben  und  über- 
haupt auf  jede  amtliche  Wirksamkeit  zu  verziehten;  er  trat  ibm 
näher,  als  er  den  Versuch  machte,  sich  und  seiner  Mutter  durch 
Schriftstellerei  etwas  zu  verdienen.  Nachdem  er  einen  Aulauf  dazu  in 
einem  Lob  der  Dummheit  genommen,   worauf  ihn   des  Erasmus 
encomium  moriae  gehracht  hatte  ,  uud  wobei  er  sich  die  Schreibart 
des  Seneca  /.um  Muster  nahm,  dauerte  es  noch  ein  iranzes  Jahr,  bis 
er  mit  seinem  ersten,  aus  verschiedeneu  satirischen  Skizzen  be- 
stehenden Werkchen,  den  ,. grönländischen  Processen*',  auftrat  17*»  Ji. 
Das  Honorar,  das  er  für  den  ersten  Theil  erhielt,  entschied  seine 
Zukunft:  er  gab  die  Theologie  nun  wirklich  auf  und  wollte  fortan 
nur  von  Schriftstellerei  leben.    Allein  die  Aufnahme  des  zweiten 
Theils  der  Processe  war  nicht  geeignet,  ihm  Hoffnung  auf  fernere 
gute  Erfolge  seiner  Bcbriftstellerischen  Thutigkeit  zu  macheu:  dieie 
Satiren  blieben  so  gut  wie  unbeachtet  oder  wurden  Ton  der  la- 
maligen  Kritik  sehr  wegwerfend  behandelt  Gleiehwohl  gab  er  ei 
nieht  auf,  an  einer  Fortsetzung  derselben  zu  arbeiten;  allein  aller 
seiner  Bem&hungen  ungeaehtet  fand  er  dazu  keinen  Verleger  mehr. 
Er  befand  sieh  aufs  neue  in  der  grdssten  Noth,  musste  die  letsU 
Hoffnung,  sich  Iftnger  in  Leipzig  zu  halten,  aufgeben,  verliess  diese 
Stadt,  um  nicht  von  seinen  Glftuhigem  festgenommen  zn  weidea, 
heimlich  im  Spfttherbst  1784  und  eilte  naoh  Hof  zu  seiner  Mutter 
zurttck,  wo  ihn  gleiche  Noth  erwartete.  Bei  seinem  Entsehlmiei 
sich  nur  als  Schriftsteller  auszubilden  und  von  seiner  Feder  zn  lebes, 
beharrend,  beechftfdgte  er  sieb  in  der  ersten  Zeit  mit  Ueber-  un<l 
Durcharbeitung  seiner  neuen  satirischen  Aufsätze  und  wandte  sieb, 
wie  er  schon  früher  gethan,  an  berühmte  und  einflussreiche  Minner, 
namentlich  an  Herder,  zu  dem  er  vor  allen  andern  Vertrauen  gefyit 
hatte,  um  durch  ihre  Vermittelung  einen  Verleger  zu  gewinnen;  aber 
wieder  ohne  den  gewünschten  Erfolg.    Eben  so  wenig  gelang  et 
ihm,  bei  Wielaod  die  Aufnahme  einiger  Aufs&tze  in  den  deutschen 
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Merkur  zu  erwirken.  Seine  Lage  war  um  so  trosÜoBer,  da  er  aueh  §  315 
in  Hof  aeines  angeblieken  Atheismus,  seiner  aoffidlenden  ftuasem 
Eraeheinung  und  seines  ganzen  Lebens  und  Treibens  wegen  fast  all- 
gemein gemieden,  ja  angefeindet  wurde,  und  da  ein  Schul-  und 
UniTersitfttsfreund,  der  Sohn  begüterter  Eltern,  ungeachtet  des  besten 
Willens,  ihm  nur  geringe  Unterstützung  konnte  zukommen  lassen« 
Endlieb  jedoch  wirkte  derselbe  es  bei  seinem  Vater  aus,  dass  Rlobter 
Ton  ihm  zu  Anfang  des  Jahres  1787  als  Lehrer  seiner  jQngem 
Kinder  nach  Töpen,  einem  einige  Stunden  von  Hof  gelegenen  Dorfe, 
berufen  ward.  Allein  die  Lage  in  dem  elterlichen  Hause  des  Freundes 
wurde  für  ihn  bald  so  drückend,  dass  sie  die  volle  Entwickelung: 
einer  in  ihm  schon  früher  keimenden  Hypochondrie  zur  Folge  hatte. 
Er  arbeitete  daher  wenis:  oder  gar  nicht  mehr  an  seinen  neuen, 
schon  in  Leipzig  begonnenen  Satiren  fort,  obgleich  sich  ihm  jetzt  die 
Aussicht  auf  den  Druck  derselben  bot.  Und  wirklich  kaufte  ihm 
auch  ein  Buchhändler  die  Handschrift  für  ein  freilich  sehr  geringes 
Honorar  ab,  Hess  sie  aber  dann  noch  zwei  Jahre  liegen,  bevor  sie 
unter  dem  Titel  „Auswahl  aus  des  Teufels  Papieren"  erschien  (1789). 
Nachdem  es  ihm  unterdessen  auch  geglückt  war,  einem  sehr  frei- 
sinnigen satirischen,  gegen  das  damalige  Fürstenwesen  und  die  ge- 
wöhnliche Regierungsweise  jener  Zeit  gerichteten  Aufsatz  in  das  von 
Archenholz  herausgegebene  ,  Journal  für  Länder-  und  Völkerkunde" 
Aufnahme  zu  verschaffen  (17SS),  arbeitete  er  noch  einige  Aufsätze 
e^l^^teu  Inhalts  aus,  die  er  wieder  au  Herder  sandte.  Statt  in  seine 
Hände,  der  damals  in  Italien  war,  gelangten  sie  in  die  seiner  Gattin 
und  erwarben  Biehtem  sofort  die  Zuneigung  dieser  ausgezeiebneten 
Fnm  und  dmn  warme  Theifaiakme  an  seinem  Sebieksal.  Dagegen 
blieb  das  Publicum  nach  dem  endliehen  Ersebeinen  der  ,»Auswabl 
aus  des  Teufels  Papieren*'  gegen  dieselben  eben  so  gleichgültig,  wie 
es  sieb  gegen  die  „grGnlflndischen  P^oeesse''  gezeigt  hatte*".  Untere 
dessen  war  der  Aufenthalt  in  Tdpen  Richtern  nach  und  nach  so  ver- 
leidet worden,  dass  er  im  Herbst  1789  seine  Hauslehrerstelle  auf- 
gab und  zu  seiner  Mutter  nach  Hof  zurückkehrte,  wo  er  jetzt,  weil 
er  sein  Aeusseres  Änderte  und  sich  in  die  gesellschaftlichen  Formen 
besser  schidLen  lernte,  wenigstens  in  eine  günstigere  Stellung  zu  der 
Einwohnerschaft  llberhaupt  und  bald  auch  in  nähere  Verbindung  mit 
mehrem  Familien  kam.  Er  blieb  jedoch  nur  den  Winter  über  in 
Hof;  im  Frttbjahr  1790  ttbeniahm  er  aufs  neue  ein  Lehramt  in 
Schwarzenbach,  indem  er  die  Kinder  dreier  Familien  zu  einer 
Privatschule  Tereinigte.  Hier  gestalteten  sich  seine  Verhältnisse  um 


127)  Die  ersten  wurden  später,  aber  nur  zun  Tbdl,  Ton  ilim  ttbersrbdtst 
uai  in  die  „FaUngeuesiea**,  179$,  aoiisenominen. 
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$315  vieles  besser  als  in  Töpen;  er  kam  jetzt  zuerst  in  einen  uminter- 
brochenen  geselligen  Verkehr  mit  mehrem  wissenscbaftlich  gebil- 
deten, ihm  wolilwollenden  Männern  nnd  sehloss  im  Sommer  des 
J.  1700  den  ^^eelcnbund  mit  seinem  ihm  schon  von  der  Schule  luid 
Universität  her  bekannten  Christian  Otto  in  Hof.  Mit  um  so  grösserer 
Freudi^'keit  unterzog  er  sich  beinahe  drei  Jahre  lang  dem  Unterricht 
seiner  /  \-1inge.   Seine  schon  frttber  gefasstc  Absiebt,  einen  päda- 
gogischen Koni  an  zu  schreiben,  wurde  bald  zum  festen  Entscbluäs. 
Zuvor  aber  arbeitete  er  nocb  einige  kleinere  Sachen  aus,  satirische 
und  komische  Charakterbilder  in  Erzählungsform,  worunter  die  lilyllc 
,, Leben  iles  vergnügten  Sehulmeisterlein  Maria  Wuz  in  Auentbal"  "' 
ihm  am  meisten  ^-elang  und  ihn  am  unmittelbarsten  zu  seinen  grössern 
darstellenden  Werken  hiniiberfiilirte'-^    Denn  gleich  nach  der  Voll- 
endüiiL'  des  .,Wuz"  begann  er  seim  n  ersten  Konian,  .,dio  unsiclit- 
bare  Loi:o''.  Ihm  dissen  Ausarbeitung  er  indess  bald  seiue  ur8i)rüii2:- 
liehe  Ab.sieht,  eine  Kr/ielinngslehre  in  dieliterisehem  Gewände  zu 
liefern,  fast  ganz  uns  den  Augen  verlor.    Kr  führte  ihn  im  Verlauf 
eines  Jahres  bis  zum  Ende  des  zweiten  Tlieils'*'  nnd  sandte  ilin 
1792  an  K.  Ph.  Moritz  nach  Berlin,  mit  der  Bitte,  ihm  einen  Ver 
leger  dazu  zu  versehatVen.    Diese  Ritte  gieng  in  Erfüllung,  und  da» 
Honorar,  welches  dem  Dichter  für  sein  Werk  geboten  wurde.  eröfTnete 
ihm  endlich  die  Aussieht  auf  ein  sorgenfreieres  Leben  und  auf  An- 
erkennung im  Publicum.    ,,Die  unsichtbare  Loge.    Eine  Biographic 
von  Jean  Paul''  erschien  im  folgenden  Jahre"'.   Mit  freitrcm  Ge- 
mtlth  und  mit  der  besten  Hoffnung  des  Gelingens  legte  er  bereit! 
im  Herbst  1792  Hand  an  einen  neuen  Roman  und  fahrte  ihn  bis  nr 
Mitte  des  Jahres  1794  zu  Ende:  „H^sp^ras«        45  Hundsposttsgei 
Eine  Biographie'' Mit  dem  „Hesperus"  begrttndete  Jean  Panl 
eigentlich  erst  seinen  scbriftstellerischen  Rnhm:  „die  ansichtbsie 
Loge"  hatte  ihm  bloss  eine  kleine  Gemeinde  yon  Verehrern  ge- 
wonnen ,  der  Hespenis  veigrOsserte  sie  glbich  ausserordentlich  ood 
ganz  Torztiglich  in  der  Frauenwelt.  Während  der  Ausarbeitung  des- 
selben fasste  er  aueh  schon  den  Entsehluss,  die  „der  nnsiehthsreo 
Loge''  zu  Grunde  liegende  Idee  aufs  neue  au&unehmoi  und  zu  ibrer 
höheniy  reichem  und  lebensvollem  Ausbildung  in  einem  Werke, 
welches  sein  Hauptroman  werden  sollte,' alles  allmfthlig  zu  BaooielB 
und  vorzubereiten,  was  ihm  äussere  und  innere  Erfishmogen,  Welt- 


128)  Auü  dem  Schluss  des  J.  IT'iO  uud  demAiifaug  des  folgenden;  gcdrucki 
als  Aohaug  zur  „unaichthsren  Loge"  1793.  129)  Vgl.  seioe  HftmmtHrhM 

Werke  1,  S.  XXXI.  130)  An  die  AuiSfheitiiiig  des  noch  IbhleDdeB  diitt« 
ist  Jean  Pattl  nie  gegu^eB.  131)  Berlin  1793.  2  TUe.  S.  132)  Berih 
tm.  4  Uefüehi.  8. 
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kenntnü»  und  Studium  zuftthran  wfirden»  unterdessen  aber  sein  Dar-  §  315 
Stellungstalent  an  weniger  umfassenden  Vorwürfen  zu  flben.  So  ent- 
standen,  nachdem  Jean  Paul  im  Frtthjahr  1794  sein  Lebrerrerhftltniss 
in  Scbwarzenbach  aufgegeben  batte  und  wieder  in  Hof  lebte,  von 
Zeit  zu  Zeit  aber  aueb  in  Baireutb  bei  einem  neu  gewonnenen 
Fk-eunde  rerweilte,  das  „Leben  des  Quintus  Fizlein''*",  eine  dem 
„Wuz"  ibnlicbe  idyllische  Darstellung,  der  mehrere  kleinere  Saehen, 
tbdls  sentimentalen  tbeils  humoristischen  Inhalts,  beigesellt  waren, 
die  „biographischen  Belustigungen  unter  der  Gehimsebalc  einer 
RiesiH'"^'  und  die  „Blumen-,  Frucht-  und  DomenstUcke,  oder  Ebe-^ 
stand,  Tod  und  Hochzeit  des  ArmenadTocnten  Siebenkas'"",  einer 
seiner  besten  Romane.  Im  Frühling  1796  erliielt  Jean  Paul  mehrere 
Briefe  von  Frau  von  Kalb'^^  die,  enthusiastisch  für  ihn  eingenommen, 
seine  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen  wünschte  und  ihn  dringend 
zu  einem  Besuche  Weimars  aufforderte.    Als  er  dieser  Einladung 
im  Sommer  gefolgt  war,  übertraf  die  Aufnahrae,  die  er  in  Weimar 
während  eines  mehrwdchentlichen  Aufenthalts,  besonders  bei  den 
Frauen  und  bei  Münncrn  wie  Hrrder,  Wieland  und  Knebel  fand, 
seine  kühnsten  Erwartungen.  Kr  fühlte  sich  in  diesen  Kreisen  ,,ganz 
glücklich";  er  meinte,  er  habe  ,,in  Weimar  zwanzig  Jahre  in  wenigen 
Tagen  verlebt,  und  seine  Menschenkenntniss  sei,  wie  ein  Pilz,  mannes- 
hocb  in  die  Höhe  geschossen".    In  Frau  von  Kalb  glaubte  er  öin 
Weib  gefunden  zu  haben,  „wie  keines,  mit  einem  allmächtigen 
Herzen,  mit  einem  Felsen-Ich,  eine  Woldemarin",  die  Titanide", 
die  er  zum  l'rbild  seiner  Linda  im  Titan  nahm.  Zu  Goethe  und  in 
Jena  zu  Schiller  kam  er  damals  in  kein  näheres  Vcrhältniss,  und 
noch  weniger  konnte  sich  ein  solches  zwischen  ihm  und  ihnen 
späterhin  bilden,  nachdem  Jean  Paul  bald  nach  seiner  Heimkehr 
durch  eine  schriftliche  Aeussenmg  über  Goethe,  die  derselbe  wieder 
erfuhr,  einen  Angriff  auf  sich  in  den  Xenien  hervorgerufen  hatte'". 
Er  dachte  jetzt  gleich  an  seinen  Hauptroman,  den  Titan,  zu  gehen, 
stand  jedoch  bald  wieder  davon  ab  und  schrieb  zunftchst  eine  neue 
Idylle,  „den  Jnbelsenior"**,  sodann  „das  Kampanerihal,  oder  über 
die  Unsterblichkeit  der  Seele''**  und  Tersebiedenes  Andere.  Mit 
Beginn  des  Sommers  1797  fieng  er  endlich  an  den  ersten  Band  des 
^Titan'f  anssuarbeiten;  unmittelbar  darauf  machte  er  die  Bekannt- 


133)  Bsifcnth  1796.  8.      134)  1  Bdchen.  Berlin  ITM.  8.      135)  BecUn 

1796  f.  3  Bde.  8.  136)  Vgl.  §30},  Anm.  24  und  die  Grenzboten  1S59,  Nr.  21, 
S  321  ff.  137)  Was  Spazier  ider,  um  seinen  Helden  mehr  zu  erheben, 

(jctotho  H  sittliche  Natur  und  künstlerisches  Streben  um  so  gehässii^er  ani^reift  und 
herabzusetzen  sucht)  gerade  hierüber  4,  S  \  S.  berichtet  und  dazu  in  der  Note  an- 
flUirt,  ist  sa  Terbeeecni  aoi  Bote*  Bock,  ScbOler  und  Goethe  im  Xenieokanpf 
1,  211.         138)  Ldpiig  1797.  8.         139)  Erftirt  1197.  8. 
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§315  Boliaft  mit  einer  jongen  und  sebdnen  gesobiedenen  Fran,  Emilie  tod 
Berlepscb*^,  die  nicht  minder  wie  TnxL  yon  Kalb  für  den  Dicbter 
sobwftrmte  und  ibm  ebenfalls  ZOge  zu  dem  Bilde  eines  der  To^ 
nebmsten  weiblicben  Charaktere  in  seinem  grossen  Roman  (in  der 

Liane)  geliehen  hat.  Sie  war  es  auch  yorzQglich,  die  ihn  bestirninte» 
nai'li  dem  Tode  seiner  Mutter  im  Herbst  1797  nach  Leipzig  zu  ziohai, 
als  sie  ibm  dahin  zu  folgen  verspracL.   Seine  Aufnabme  in  diewr 
Stadt  stand  hinter  der,  die  ibm  in  Weimar  widerfahren  war,  Id 
niebts  surttck.  Indess  sagte  ibm  das  dortige  Leben  doch  auf  die 
«Länge  so  wenig  zu,  dass  er,  nachdem  er  die  „Palingenesieu"^"  toU- 
endet,  im  Frühjahr  und  Sommer  1798  kleine  Beisen  nach  Hof,  Dresden, 
Halle,  Halberstadt  (zu  Gleim)  und  Gotha  gemacht  hatte,  im  Herbst, 
als  eben  ein  näheres  Yerhältniss  zwischen  ihm  und  Fr.  U.  Jaeobi 
angeknüpft  war.,  sich  nach  Weimar  fibersiedelte,  wohin  ihn  ganz 
vorzüglich  die  Liehe  zu  Herder  zog.   Er  fühlte  sich  hier  in  der 
ersten  Zeit  höchst  glücklich,  aumal  in  dem  Verkehr  mit  Herder  und 
dessen  Gattin.  Neben  seinem  grossen  Koman  sebrieb  er  mehrere 
kleinere  Sachen,  wie  er  deren  auch  späterhin  in  grosser  Anzahl  für 
Zeitschriften  und  Taschenbücher  lieferte.  Als  ihm  der  Aufcnthah  in 
Weimar  durch  die  dortigen  Verhältnisse  nach  und  nach  immer  iinbe- 
qucmer  ward,  verweilte  er  öfter  an  den  Höfen  zu  Gotha  und  Hild- 
hurgliausen ;  von  dem  letztern  erhielt  er  nun  auch  1709  den  Titel 
eines  Legationsraths.    Im  Frühling  IböO  gieng  er  nach  Berlin;  der 
Empfang  und  der  Uniirang:,  die  er  dort  fand,  bestimmten  ihn,  einige 
Monate  später  in  dieser  JStudt  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen.  Bald 
verlobte  er  sich  hier  mit  der  Tochter  eines  hochgestellten  richter- 
lichen Beamten,  heirathete  sie  im  nächsten  Frühjahr,   blich  iudess 
nicht  länger  in  Berlin,  sondern  zog  mit  seiner  jungen  Gattin  nach 
Meiningen,  wo  er  im  Sommer  IS02  den  „Titan'^  beendigte"*.  Be- 
reits während  der  Ausarbeitung  der  letzten  Theile  hatte  er  eincü 
neuen  grossen  Koman,  ,,die  Flegeljahre'',  angefangen  und  hi*  zu 
dessen  Abschluss  im  Frühling  1S(»5"^  auch  noch  seine  ,,V<)rj:(liiile 
der  Acsthctik,  nebst  einigen  (fingiertem  \'orlesungcn  in  Lei]>zig  ülcr 
die  Parteien  der  Zeit'"",  ausgearbeitet,  unterdess  iWS  Meiuingen 
wieder  verlassen"'  und  Coburg  zu  seinem  Wohnort  gewählt,  docb 
auch  diess  nach  kaum  einem  Jahre  (im  Sommer  1S04)  wieder  mit 


140)  (ieb.  von  Oppcl,  geb.  zu  Gotha  I7ö7,  gest.  zu  Schwerin  1S3Ü.  Sie 
machte  lieh  auch  als  Schriftttellerm  bekannt,  vgl.  Jördens  5,  73G  ff.  UU 
üera  und  KOrnbeig  1798.  2  Bdcbn.  8.         142)  Er  enchieii  ia  vier  Bftoden 

und  mit  zwei  B»^ndchen  eines   komischen  Anhangs'*  dazu  Berlin  ISOO — 1S03. 

143)  Tübingen  l^i'l  f.    1  Thle.  ^.       144)  Hamburg  IS04.  3  Abthcilungen. 

145)  Vgl.  A.  üeuncbcrgcr,  J.  Pauls  Aufenthalt  in  Meiningeu.  Meiniogea 
1S63.  4. 
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Btireutb  rertauscht,  wo  er  fortan  wohnen  blieb'"*.  Ein  Streit;  in  §  315 
welchen  er  unmittelbar  nach  seiner  Niederlassung  in  Baireuth  wegen 
des  Zueignungsschreibens  vor  seiner  Yorsehnle  der  Aestbetik  an  den 
Herzog  yon  Gotha  mit  der  philosophischen  Facultftt  in  Jena  gerieth, 
Teranlasste  ihn  zur  Abfassung  seines  MFreiheitsbaehleins''"%  worin 
er  denselben  Freimutb,  mit  dem  er  später  unter  der  napoleonisohen 
Hemohaft''*  das  Wort  führte,  das  damals  in  Deutschland  herrsehende 
Gensnrwesen  bekämpfte.    In  der  nflchsten  Zeit  schrieb  er  seine 
„Levana,   oder  Erziehungslehre""',   sodann   „des  Feldpredigers 
Sehiuelzle  Reise' „Katzenbergera   Badereise'"*',   das  „Leben 
Fibels  '  etc.      nebst  vei  schiedencn  Recensionen  für  die  Heidelberger 
Jahrbücher  und  viele  Aufsätze  für  Journale  und  Taschenbücher.  Im 
Jahre  1^<>S  war  ihm  von  dem  Fdrsten  Primas  (Karl  von  Dalberg) 
ein  Jahrgehalt  von  tausend  Gulden  angewiesen  worden,  dessen 
Fortzahlung  er  sich  nach  Auflösung  des  Rheinbundes  nur  erst  nach 
vielen  vergeblichen  Bemühungen  bei  dem  Könige  von  Baiern  zu  er- 
wirken vermochte.    Während  der  letzten  zehn  Jahre  seines  Lebens 
in  denen  er  von  grössern  Werken  nur  noch  „den  Konieton,  oder 
Nikolaus  Marggraf'*,  einen  unvollendet  gebliebenen  komischen  Ro- 
man, schrieb''',  genoss  er  lange  alle  Freuden  eines  glücklichen 
Familienvaters  und  auf  seinen  Reisen,  die  er  alljährlich  nach  ver- 
schiedenen Gegenden  und  Städten  Deutsehlands  zu  machen  pflegte, 
Tiele  glänzende  Trium])he  als  einer  der  gefeiertesten  vaterländischen 
Dichtefi  bis  ihm  im  Spätherbst  1821  der  Tod  seinen  einzigen  Sohn 
nnbte.   Dieser  Schlag  traf  ihn  so  furchtbar,  dass  er  bald  zu 
kriokeln  begann  und  die  schnelle  Abnahme  der  Kräfte  ihm  immer 
fOUlmrer  wurde.    1822  yerlebte  er  noeh  fünf  schöne  Wochen  in 
Dregden.  Indem  er  sich  zuletzt  bei  aller  HinfiUligkeit  noch  mit  den 
Vorbereitungen  zur  Herausgabe  seiner  sämmtliehen  Werke be- 
«ehflftigtei  starb  er  am  14.  November  1S25.  Yen  seinen  schon  ans 
der  ersten  Hftlfte  der  Neunziger  stammenden  Werkeui  der  „unsicht- 
Uren  Loge"*"*  und  dem  „Hesperus'*''*  zeigt  die  erstere  die  humo- 


146)  Vgl.  £.  C.  V.  Hagen,  über  J.  Pftals  Aafentbalt  in  Bayreath  nnd  seine 

Lieblings-Plätze.    2.  Aufl.    Bayreuth  \^C,'\.  ^.  147i  Tübingen  1^0.'.. 

14S)  Besonders  in  den  „Dämmerungen  für  Deutschland",  Stutt^'art  tSuy.  b. 

149)  Braunscbweig  1SÜ7.   2  Bdchn.  8.         150)  Stuttgart  IbON. 
151)  Heidelberg  1809.  2  Bde.  8.       152)  KOmberg  1Bt2.  9.       153)  Berlin 
'^20-22.   3  Bde.  S.  154)  Seine  „sämmtliehen  Werke"  erschienen  in  60 

BÄnden  zu  Berlin  1*«20— 2^.  ;  dazu  sein  „Hterarischcr  Naohlass'*  in  5  Banden, 
Üerlin  IWO— 3S.  8.;  eine  2.  Aullage  in  Hl  Bunden,  Berlin  1*^10—42.  S. 
155)  Yon  den  Beartheilungeu  ,,der  unsichtbaren  Loge"  ist  die  in  der  Jenaer 
Utcrator-Zeitaiig  Ton  1795.  2,  164  fT.  im  Ganzen  sehr  flach;  nicht  Tiel  bener 
die  von  Knigge  in  der  neuen  aUgemelnen  d.  Bibliothek  II,  2,  316  ff.  156) 
Aach  den  „Ueepems*' zeigte  Knigge  an,  auf  den  alles  passe,  was  aber  jenen  erstAi 
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§  315  ristiBche  Daratellüng  auch  noch  zu  sehr  mit  lehrhaften  BeBtandtheUen 
versetzt  und  beschwert,  letzterer  einen  unversöhnt  ^^cbfiehenen 
Widerstreit  zwischen  einem  witzsprudelnden,  in  Vei^leichen  nnd 
Metaphern  schwelgenden  Humor  und  einer  bald  verstiegenen  bald 
weich  verschwommenen  Sentimentalität,  und  dabei  ist  hier  wie  dort 
eine  so  anflallende  Formlosigkeit**'  in  der  Gesammtcomposition  wie 
in  der  Behandlung  fast  jedes  einzelnen  Theils,  dass  diese  Weite 
schon  dadurch  fttr  ein  feineres  fisthetisches  Gefühl  eher  etwas  Ab- 
stossendes  als  Anziehendes  haben***.  —  Nur  ein  Roman,  und  zwtr 
auch  ein  humoristischer,  von  dem  aber  vor  der  Mitte  der  Neoniiger 


Kornau  gesagt  sei.  Jiei  weitem  gediegener  und  geistvoller  ist  die  Receusiou  Mber 
den  „Hespems"  fai  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  von  1795.  4,  417  if.  (Sie  ist  von 
Fr.  Jaeote;  fgl.  Boas,  Xenienkampf  t,  W).  Das  Gute  nod  Tortreffliche  dieM 
Romans  ist  mit  vollster  An orK^  nnung  hervorgehoben,  aber  aach  die  Schattenseüei 
sind  nicht  verdeckt.  In  lietreff  dieser  wird  bemerkt:  manche  Beschreibungen 
seien  allzu  gesucht  und  N'cranlassungen  zu  holien  (»eiühlon  und  Kiilirungen ,  wie 
es  scheine,  ulLsu  geHisscntlich  herbeigezogen.  Es  werde  doch  last  gor  zu  viel  m 
diesem  Bache  geweint,  und  selbst  die  rdcbe  Fbantasie  des  Verf.  habe  In  den 
rAhrenden  Schilderungen  eine  gewisse  ermüdende  Einförmigkeit  nicht  vermeidoi 
können.  Uolx^rli.iupt  aber  gleicht'  ilieser  Homnu  einem  Waldstück,  in  welchOi 
das  üppige  Buschwerk  vicie  der  schönsten  Baunigruppcn  und  Aussicliteu  verstecke. 
Diess  gelte  von  der  Geschichte,  den  Schilderungen,  der  ganzen  Art  des  Ausdrucks 
und  selbst  YOn  efauebeii  Wortm.  Diese  Ueppigkeit  in  dem  Kebenwerkc  möge 
wohl  auch  Tonsflglich  Schuld  sein,  dass  so  viele  der  handehiden  Personen  wie  die 
Schatten  einer  Zauberlaterne  vorüberziehen  und  nur  eine  Seite  ihres  Körpen 
zeigen,  dass  die  Umrisse  oft  schwanken  etc.  Endlich  scheine  es  auch,  als  ob  so 
mancher  Auswuchs  nicht  durch  das  üppige  Treibtu  des  Humors  hervorgestossen, 
sondern  absichtlich  als  ein  Beweis  desselben  angebracht  worden  sei.  —  Wie  Goethe 
und  Schiller  Ober  den  eben  erschienenen  Hesperus  nnd  über  dessen  Verfitsser,  als 
sie  ihn  persönlich  kennen  gelernt,  urtheilten,  ist  in  ihrem  Briefwechsel  1,  158; 
161  f.;  170;  ■>,  5lt:  T.l;  Tö ;      211  f.  nachzulesen.  157)  "Wie  wenig  .Teiin 

Paul  der  äussern  Kuu&tforni  poetischer  Darstellunir  Herr  war,  oder  wie  sehr  er 
es  zu  werden  vtruachlassigte.  ergibt  sich  u.  a.  auch  daraus,  dass,  als  er  ilyj  bei 
einem  gewissen  Anlass  ein  Gedicht  in  Versen  abfassen  sollte  *  er  statt  desMn 
lieber  ein  Thema  wühlte,  das  sich  in  Prosa  behandeln  liess,  und  bekannte,  er 
wAre  nicht  im  Stande,  Verse  zu  machen;  und  dass  er  zwar  1S05  zu  einem  Fest- 
spiel zwei  Gesangchöre  dichtete,  diese  aber  in  freien  reimlosen  Versen  abfasale 
(vgl.  Spazier  a.  a.  0.  2,  204;  5,  52).  158)  Den  Grundzug  seines  poeti&chen 
Charakters,  wie  er  durch  alle  seine  Romane  geht,  beMiehnet  Jean  Paul  selbst 
gans  vortrefflich  in  einem  Briefe  an  Knebel  aus  dem  Jahre  1807  (Knebds  lite* 
rarischor  Nachlass  3,  425)  mit  den  Worten:  „die  swel  Brennpunkte  meiner  närri- 
sclicn  Ellipse.  Hesi^erus- Rührung  und  Schoppens  feines  humoristischen  Haupt- 
cliiirakters  von  seiner  Ertindungi  Wildheit,  sind  meine  ewig  ziehenden  Punitte, 
und  nur  ge(^ualt  geh'  ich  zwischen  beiden,  entweder  bloss  erzlihlend  oder  bloss 
pbUosophierend,  erkftitet  auf  nnd  ab".  Vgl.  noch  COh  Ptaodc,  Jean  Pauls  I>ich- 
tung  im  Lichte  unserer  nationalen  Entvlckelung.  Ein  Stück  deutscher  Kultia<- 
geschichto.  Heriin  l*-r,7.  <.;  J.  L.  Hoffmann.  Vortrig»  aber  J.  Paul  im  Albus 
des  litcrar.  Vereins  in  Nürnberg         »S.  55—209. 
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bloss  die  erste  Hälfte  erscliicn,  die    Reise  in  die  niittäi:liclien  Pro-  §  315 
vinzen  von  Frankreich'',  von  Moritz  August  von  Thtlmmel  ist 
Ton  allen  eben  berührten  Män;2:eln  und  Gebrechen  fast  ganz  frei  ge- 
blieben und  gehört,  uamcntlieh  seiner  Darstellungsform  nach,  zu  den 
ausgezeichnetsten  Werken  unserer  Prosaliteratur.   ThUnunel,  1738 
auf  dem  Rittergut  Schönfcld  bei  Leii)zig  geboreu,  kam,  nachdem  er 
durch  häuslichen  Unterricht  dazu  vorbereitet  worden,  1754  auf  die 
Klosterschule  nach  Rossleben  in  Thüringen  und  gieng  von  da  zwei 
Jahre  später  nach  Leipzig,  um  die  Rechte  zu  studieren.   Seine  Nei- 
gung zur  schönen  Literatur  aber,  besonders  auch  durch  Voltaire's 
Schriften  geweckt  und  genährt,  zog  ihn  mehr  in  Gellerts  Vorlesan- 
gen  als  in  die  der  jaristisobeii  Lehrer.   Bald  kam  er,  auwer  mit 
Geliert  selbst,  mit  Rabener,  mit  £.  t.  Kleist,  der  damjUe  in  Leipzig 
ilaad***  und  mit  Wdsse  in  nfthere  frenndsebaftliebe  Verbindung. 
Am  engsten  schloss  er  sieh  an  Weisse  an,  der  fttr  seine  ganze 
Lebenszeit  sein  yertrantester  Freund  und  literariscber  Kathgeber  ' 
wurde.    1761  trat  Thttmmel  als  Eammerjunker  in  die  Dienste  des 
damaligen  Erbprinzen,  nacbberigen  Herzogs  von  Sachsen  Oobuig. 
Er  fieng  nun  seine  SebrifUstellerei  damit  an,  seinem  Freund  Weisse 
Beitrage  zur  Bibliothek  der  scbdnen  Wissenschaften  zu  liefern,  trat 
iodess  bald  mit  einer  eigenen  diebterisehen  Erfindung  auf,  einem 
komischen  Heldeogedicht  in  Prosa,  „Wilhelmine,  oder  der  yermfthlte 
Pedant"'**,  welches  mit  ullgemeinem  Beifall  aufgenommen,  in  meh- 
rere Sprachen  übersetzt  wurde  und  dem  jungen  Dichter  schnell  einen 
tarnen  in  Deutschland  machte.   Nach  dem  Tode  des  regierenden 
flerzogs  Ton  Oobuig  wurde  Thflmmel  Ton  dessen  Nachfolger  zum 
Geheimen  Hofrath  und  1768  zum  wirklichen  Gehdmenrath  und  Hinister 
befördert    In  der  nächsten  Zeit  schrieb  er  die  „Inoculation  der 
Liebe.    Eine  Erzählung  in  Versen"**'.    In  demselben  Jahre,  in 
welchem  dieses  Oedieht  erschien  (1771)|  rdste  er  in  Angelegenheiten 
«eines  Hofes  nach  Wien  und  das  Jalur  darauf  in  Gesellschaft  eines 
jttagm,  Bruders  und  dessen  Gattin  nach  Holland  und  Frankrdcb, 
1774  wiederholte  er  in  derselben  Gesellschaft  diese  Reise,  dehnte  sie 
aber  diessmal  bis  nach  Ober-Italien  aus  und  kehrte  erst  1777  nach 
Deutschland  zurück.    Diese  Reise  entweder  in  Stcme*8  oder  in 
Cbapelle's  Manier  zu  beschreiben,  scheint  er  frtih  den  Gedanken 
^e&sst  zu  haben;  aber  erst  viele  Jahre  spfitcr  führte  er  ihn  auf 
ei^enthUmliche  Weise  in  seinem  Beiseroman,  dem  Hauptwerk  seiner 
aeluriltBtellerischen  Thfttigkeit,  aus.  Unterdessen  hatte  er  1776  Yon 


159)  Vgl.  Bd.  m,  69.      160)  Ldpcig  1764.  8.      161»  Leipsig  1711.  8.; 
^gL  %  307,  Anm.  3. 
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§315  einem  alten  Juristen  in  Leipzig,  der  ihn  während  seiner  Stadienxeit 
besonders  lieb  gewonnen,  ein  nicht  unbetrflchtliehes  Vermögen  gevbt, 
und  einige  Jabre  darauf  beirathete  er  die  reiebe  Wittwe  seines 
jungem  Bruders,  so  dass  er  fortan  in  Coburg  das  gastlichste  nnd 
angenebmste  Haus  ftlr  Einbeimiscbe  nnd  Fremde  maeben  konnte. 
Allein  maiiehe  nnangenchme  Erfahrungen,  die  er  in  seiner  amtlieben 
Stellung  gemacht  zu  haben  glaubte,  veranlassten  ihn  17S3,  ans  seinen 
bisherigen  Verhältnissen  zu  scheiden  und  sich  von  Coburg  wegznbe- 
orehcn.  Er  lebte  nun  theils  in  Gk»tha,  thcils  auf  seinem  Gute  Sonne- 
born.  Nachdem  er  lange  sich  Yon  aller  Schriftstellerei  entfernt  ge- 
halten,  wandte  er  sich  ihr  wieder  zw,  nm  in  ihr  Trost  nnd  Zer- 
streuung zu  finden,  als  zu  sehr  bedeutenden  Verlusten  an  seinem 
Vermögen  auch  noch  manche  traurige  Familienereignisse  kamen.  JBr 
begann  seinen  Roman,  „Reisen  in  die  mittäglichen  Provinzen  Ton 
Frankreich  im  Jahre  17S5  bis  178C",  den  er  in  zehn  Theilen  ausar- 
beitete, mit  oft  jahrelangen  Unterbrechungen,  so  dass  die  beiden 
ersten  bereits  17*JI  und  der  letzte  erst  IS05'"  erschienen.  Er  hatte 
als  Verfasser  verborgen  bleiben  wollen,  bald  wurde  er  aber  als 
solcher  bekannt,  bewundert  und  in  Zeitschriften  und  Briefen  be- 
rühmter Zeitjcenossen  ircpricsen.  Er  lebte  in  dieser  Zeit  bald  in 
Gotha  oder  auf  seinciu  (nU,  bald  in  Alteiiburg  bei  einem  Bruder 
oder  in  Tliilrinircn  i>ei  seiner  verlieirathetcn  Tochter.  Oefter  ver- 
weilte er  auch  wieder  in  (^>llll^^^  IS(»3  reiste  er  aufs  neue  nach 
Holland  und  Frankreich,  1S07  besuchte  er  zum  erstenmal  Berlin. 
Als  er  im  Sommer  IS  17  in  Coburg  dem  Vermählun^^^fe^t  eines  fürst- 
lichen Paares  beiwohnte,  erkrankte  er  und  starb  in  der  Mitte  des 
Octohers*"^  In  seinem  Roman  wechselt  die  Prosarede  oft  mit 
längern  und  kllrzeru  Versstellen  ab.  Von  der  erstem,  die  iu  jeder 
Zeile  den  feingebildeten  Weltmann  beurkundet,  hat  Jean  Paul"* 
kaum  zu  viel  g'esagt,  wenn  er  Thümmel  den  Kuhm  der  schönsten 
'sinnlichen),  oft  ^'anz  homerisch  verkörj)erten  Pro-sa  vielleicht  nur 
mit  wonigen,  wie  namentlich  mit  Goethe  und  Sterne,  theilen  lAsst. 
Weniger  geneigt  möchte  man  sein,  die  Verse,  ungeachtet  aller  Ele- 
ganz, die  sich  in  der  technischen  Behandlung,  und  un^^eachtet  aller 
zierlichen  Gewandtheit,  die  sicli  in  dem  oft  sehr  vcrscldun^'ciien 
Periodenbau  zeigt,  in  dem  (thkic  vortrefllich  und  bewundcrusw  unli.- 
zu  linden,  wie  sie  Lichtenberg  fand"^\    Iu  den  kritischen  Zeitsciiriiteu 


162)  Leipzig.  S.  163)  Tbammela  Blmmtliche  Werice  erschienen  in  6 

Bftnden,  Leipzig  ISll  — 10   S.:  neue  Aiii>gabc  1^20  f.;  dann  anch  in  StercH^typ- 

aii'igabfn,  I.cipzifi  1*^:^'.»  und  1^11.  beidemal  in     Bänden.  16.  164^  In  der 

Vur&chule  der  Aesthetik:  sämmtliche  Werke  42,  15(i  f.  165)  Vgl.  Jördens 

5,  GS. 
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Würden  gleich  die  ersten  Theile  des  Romans  mit  ausserordentlicliem  §  315 
Beifall   begrlisst.     Von  dem   ersten  und   zweiten  Theil  Ijemcrkt 
Schatz"*  u.  A. :  ThUmmel  gehe  hier  ein  vortreftiiehes  Werk,  aus  dem 
jugendliche  Kraft  der  Phantasie  neben  reifem  männlichem  Verstände 
leacbte,  an  dem  die  wahre  Lebensweisheit  und  die  Grazien  selbst 
dem  Dichter  geholfen  zu  haben  schienen.   Nicht  minder  anerkennend 
and  den  Geist  und  innem  Gehalt* des  Werks  aus  einem -Gesichts- 
pnnkt  würdigend,  der  ihn  ttber  das  bj^ehst  Schlllpfrige  mancher  dar- 
gestellten  Scenen  nicht  wegsehen  liess;  sprach  sieh  Fr.  Jacobs^  Aber 
den  dritten  bis  fDnften  Theil  tau^.  Indessen  eine  so  aosgeaBeichnete 
Stelle  auch  Thttmmels  Reise  unter  allen  nnsem  humoristischen 
Bomanen  einnimmti  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  in  den  darge- 
stellten Begebenheiten  und  Auftritten  so  manches ,  was  ein  unver- 
dorbenes  sittliches  Geftthl  zu  sehr  verletzen  muss  und  einer  leicht 
entzllndlichen  Phantasie  zu  geffthrlich  werden  kann,  um  sich  durch 
die  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegende  Tendenz  als  nothwendiges 
Mittel  zur  Erreichung  h()herer  Eunstabsichten  ToUständig  rechtfer- 
tigen zu  lassen.  Erst  in  der  zweiten  Hftlfte  hebt  sich  der  sittliche 
Gehalt:  hSlt  man  sich  dagegen  vorzugsweise  an  die  ersten  Theile, 
so  wird  man  das  Urtheil  Schillers,  der  nur  diese  hat  lesen  können, 
als  er  sdne  Abhandlung  ttber  naive  und  sentimentalische  Dichtung 
sehrieb,  nicht  nur  begreiflich  finden,  sondern  ihm  auch  grossentheils 
beistimmen  mttssen.    Es  fehle,  heisst  es  in  dieser  Abhandlung***, 
dieser  Beise  an'  ästhetischer  Wttrde,  und  si%  werde  dem  Ideal 
gegenftber  beinahe  verächtlich;  indessen  sei  es  natflrlich  und  billig, 
nnd  er  wisse  aus  eigener  Erfahrung,  dass  der  thilmmelsehe  Roman 
mit  grossem  Vergnttgen  gelesen  werde.   Denn  da  er  nur  solche 
Forderungen  beleidige,  die  aus  dem  Ideal  entspringen,  die  folglich 
Yon  dem  grössten  Theil  der  Leser  gar  nicht,  und  von  den  bessern 
gerade  nicht  in  solchen  Momenten,  wo  man  Romane  lese,  aufge- 
worfen werden,  die  übrigen  Forderungen  des  Geistes  und  —  des 
Körpers  hingegen  in  nicht  gemeinem  Grade  erfttlle,  so  •  müsse  und 
werdiB  er  mit  Recht  ein  Lieblingsbuch  unserer  und  aller  der  Zeiten 
bleiben,  wo  man  ästhetisclie  Werke  bloss  schreibe,  um  zu  gefallen, 
und  bloss  lese,  um  sich  ein  Vergnügen  zu  machen. 


166)  In  der  al]?emoinen  d.  Bibliothek  108,  2.  343  flf.  167)  In  der  n. 

allgemeinen  d.  Bibliothrk  2ri.  2,        ff.  löSi  Vpl.  auch  A.  "NV.  Schlegel  in 

den  Oöttinger  gel.  Anzeigen  IT'.Mi,  ät.  69  und  dazu  im  Athenäum  2,  2,  310  ff. 
»ammtliehe  Werke  10,  62 ff.;  t2,  51  f.).  Andere  in  Zeltschrifteii  nnd  sadanrlrtB 
gedruckte  Becensionen  oder  Anesprache  aber  diese  und  die  folgenden  TheUe»  Yon 
Lichtenberg,  KHnger,  Fr.  Jacobs,  Garve  etc. ,  sind  tlitils  wiedergegeben  thdls 
citiert  bei  Jördens  5,  69  ff.        169)  S     124  f.  (Gödeke  10,  47*»  f.) 
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§  316. 

Die  Nachbildung  der  metrischen  Formen  fremder  poetiaeber 
Meisterwerke  in  sinngetreuen  Uebersetzungen  und  die  Dieiitnngen  aus 
Goethe  8  zweiter  Periode  hatten  zwar  den  Anfang  dazu  gemacht,  auf 
praktische  Weise  die  vaterländische  Poesie  dem  rohen  Naturalismug  zu 
entrcissen,  in  den  sie  sich  nach  und  nach  verirrt  hatte,  und  sie  auf 
den  Weg  gebracht,  sicli  zur  schönen  Kunst  zu  veredeln.  .\ber  erst 
als  die  unterdcss  zur  Mdndi^^kcit  hcranircreiftc  deutsche  Wissenschaft 
ihr  die  Hand  bot,  um  sie  auf  diesem  Wc-re  zu  leiten.  Diclter  und 
Publicum  Uber  das  eigentliche  Wesen,  die  l»estimmunp:  iiii-l  «lie 
Würde  wahrer  Kunst  zu  verständigen,  jenen  und  diesem  den  recbit  n 
Werth  der  i>»>etischen  Kunst  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  *;uiimt 
ihrem  Uutcrscliicdc  zum  Rewusstsein  zu  bringen  und  damit  auch  eiNt 
der  Nation  deutlich  zu  machen,  was  sie  an  Goethe's  neuen  ^^chr-iifun- 
gen  in  ihrer  schönen  Literatur  bereits  besass,  war  die  Zeit  frek-an- 
men,  wo  unsere  neuere  Diciituuu-  als  schöne  Kunst  ihren  Höliepuoki 
erreichen  sollte.  Um  dicss  Verhältuiss  der  Wissenschaft  zu  unserer 
schönen  Literatur  in  seinen  erfolgreichen  Wirkungen  näher  bezeicfc» 
neu  zu  können,  haben  wir  zunächst  den  Standpunkt  anzudeuten,  aif 
dem  flieh  die  Philosophie  des  Schönen  und  der  Kunst  oder  die 
Aesthetik  im  Anfange  der  Neunziger  hefand,  und  sodann  ansngeben. 
welche  Fortschritte  um  dieselhe  Zeit  die  Geschichtswissenschafti 
namentlich  in  der  Erforschung  und  Darstellung  HterargeschichtlielMr 
Gegenstände  und  Verhältnisse  gemacht  hatte. 

1)  Von  den  verschiedenen  Hauptzweigen  in  der  Philosophie  steht 
zu  der  Dichtung  die  Aesthetik  im  näehsten  und  unmittelbarsten  Betnge. 
Sobald  sich  diese  in  Deutschland  selbständig  zu  einer  wissenschaftlicbea 
Form  auszubilden  b^nn,  gewann  sie  auch,  wie  sich  oben  zeigte*, 
mittelst  der  aus  ihr  abgeleiteten  Dichtungstheorien  Einfluss  auf  die 
Neugestaltung  unserer  schonen  Literatur.  Allein  bei  ihrer  eigenen 
Entwiokelung  als  philosophische  Wissenschaft  dem  Gehalt  und  der 
Form  nach  in  dem  Kreise  festgeliniton ,  innerhalb  dessen  sich  das 
philosophische  Denken  überhaupt  bei  uns  bis  zu  der  Zqü  bewegte, 
wo  Kant  mit  seinem  ausgebildeten  System  nach  und  nach  henrortitty 


9  316.   1)  Zu  dem,  was  oben  «n  venchiedenen  Stellen,  besonders  Bd.  Dl 

•172 — IT.'.:  :;32^  :\\'\  und  Hd.  IV.  **f.  über  den  Gang  der  phiiosoiihischon  Hildong  in 
Deutfichland  von  Wulff  Iiis  zu  Kant,  so  wio  i\hvv  die  Principicn  der  Aesthetik  nvA 
die  aus  ihr  abircleiteten  I>iclituncrstln'«irien  lienicrkt  worden  ist.  vpl.  den  mit  tiut: 
Uebersiclit  über  die  Geschichte  der  Aeäthclik  vou  Baumgarteus  Zeit  au  begiuoec- 
den  sehr  aasfikhrUchen  Artikel  ^Revision  der  AettfiBtik  w  den  letsten  Hcceuitt 
des  verflossenen  Jahrhnnderts"  in  den  P>i:anznng8-Blättem  zur  Jenter  Lüertttf^ 
Zeitang  far  die  Jahre  1795—180«.  6.  JabrRanv.  Bd.  2«  N.  109  Ü. 


Digitized  by  Google 


£iitinekelaiig8gaiig  der  Literatur.  1773—1832.  Fortschritte  der  Aestbetik.  319 

war  sie  weder  in  der  Schule  WoltVs  dureli  Baumgartcn  und  seine  §  316 
Nachfolger,  noch  unter  der  Bcluuullung  der  Anhänger  der  Erfah- 
rungsphilosophie,  noch  auch  bei  den  Eklektikern  so  weit  vorge- 
schritten, dass  sie  wirklich  bis  zur  Auffindung  des  Begriffs  des 
Schönen  in  seiner  absoluten  Gültigkeit  und  somit  zu  einem  Princip 
gelangt  wäre,  von  dem  aus  sie  sich  zu  einer  echten  Philosophie  der 
Kunst  hätte  entfalten  können.  Ein  solches  Princip  ist  auch  in 
Kants  Schrift  ,|B6obachtungen  Aber  das  Gefdhl  des  Schönen  und 
Eriutbenen"  (1764),  noch  gar  niebt  gefunden,  ja  et  Ist'  bier  noeb 
niebt  eininal  darnach  gesucbt  worden.  Denn  wenn  In  dieser  Scbrlft 
aacb  eebon  Keime  seiner  in  der  Kritik  der  Urtbeilskraft  begründeten 
ond  entwickelten  Sätze  durcbblicken,  so  bat  Kant  bier  docb  seinen 
Gegenstand  vorzogsweise  nur  unter  dem  antbropologisoben  Gesicbts- 
punkte  aufgefasst  und,  wie  scbon  Ton  Hamann*  bemerkt  wurde  und 
worauf  aucb  der  Titel  binweist,  „sieb  mebr  im  Auge  eines  Be-' 
obaehters  als  Pbiloaopben  zugeeignet."  Er  bandelt  nftmliob  in  vier 
Absebnitten  „ron  den  untersobiedenen  Gegenständen  des  Gefttbls 
Yom  Erhabenen  und  Schönen'^  „von  den  Eigenschaften  des  Erha- 
benen und  Schönen  am  Menschen  überhaupt",  „von  dorn  Unterschiede 
des  Erhabenen  und  Schönen  in  dem  Gegenverliältniss  beider  Ge- 
schlechter'^ und  „voh  den  Nationalcharakteren,  insofern  sie  auf  dem 
unterschiedlichen  Gefühl  des  Erhabenen  und  Schönen  beruhen."  So 
fand  auch  Goethe^  darin  zwar  eine  recht  artige  Schrift,  voll  aller- 
liebster Bemerkungen  Uber  die  Menschen,  nur  sollten  die  Worte, 
schön  und  erhaben  auf  dem  Titel  gar  nicht  stehen  und  in  dem 
BUchelclien  selbst  seltener  vorkommen.  Die  nach  meinem  Dafür- 
halten ::ei>^trei<'hste  und  der  Walirlieit  am  nächsten  kommende  Be- 
stimmung der  BegritTe  der  Sch(»nlieit  und  der  Kunst,  die  vor  dem 
Jahre  171)0  gefunden  wurde,  ist  in  einer  Schrift  von  Moritz'  eut- 


2)  In  Miner  Anzeige  der  Schrift  in  der  Kdnigsberger  Zeitung  i Schriften 
5,  269  ff.).'        3l  Briefwechsel  mit  Schiller  1,  108.  4)  K.  l'li.  Moritz,  geb. 

IT5T  zu  Hameln,  sollte  nach  dem  ^^'illen  seiner  in  dftrftiiien  rmstaiidcn  lebenden 
Utera  Hutmacher  werden,  verliess  aber  schon  im  vierzehnten  .Jahre  seinen  Lehr- 
liilci  und  gieog  nach  Haanover,  wo  er,  mit  Armnth  kämpfend  and  mach  ohne 
lengditen  Fleiss,  die  Schulen  besuchte.  Er  wollte  dann  in  Erfurt  Theologie  stu- 
dieren, gab  dieses  Studium  aber  bald  wieder  auf  .  wandte  sich  nach  Leipzig,  um - 
Schauspiolor  zu  werden,  wozu  er  sich  gar  nicht  eignete,  trat  nun  in  die  iirüder- 
gcmeinde  zu  Barby ,  fasste  nach  einiger  Zeit  wieder  Neigung  zum  Stöberen  nnd 
haä  waeh  soviel  ünterstatsnng,  dass  er  swei  Jahre  lang  die  Univertitftt' Witten* 
bcfg  besuchen  konnte.  Von  hier  gieng  er  nach  De88»tt««BMedow,  verhess  diesen 
jedoch  bald  wieder  und  wurde  nun  177^  als  Lehrer  am  grossen  Wai^enhause  in 
Potsdam  angpstellt.  Von  hier  aus  wünschte  er  zu  einem  Pfarramt  berufen  zu 
Verden,  und  da  sich  dieser  Wunsch  nicht  erfüllen  wollte,  verdüsterte  eidi  Min 
Oeafttb  so  sehr,  dMS  er  dem  Wahnsinn  nahe  kam.  Seine  Lage  und  Stunmang 
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• 

§316  halten*,  an  deren  Abfassung  in  gewisser  Art  auch  Goethe  Anfhcil 
hatte,  da  sie  während  des  Aufenthalts  beider  Mftnner  in  Rom*  sos 
ihren  Unterhaltungen  hervorgieng.  In  dieser  Schrift  y,Ueber  die 
bildende  Nachahmung  des  Schönen"  \  die  gleich  nach  ihrem  Er- 
scheinen auch  Schillers  Aufmerksamkeit  erregte  und  auf  edns 
kunstphilosophische  Ausbildung  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Kisti 
Schriften  nicht  ohne  Einfluss  war*,  ist  zwar  auch  nur  der  Grundisti 
für  die  Kttnste  aufgestellt,  dass  sie  die  Natur  nachahmen  sollen,  aber , 
in  einem  ungleich  höhern  und  der  Kunst  würdigeren  Sinne,  all 
dieses  früher,  wenn  man  nicht  Lessing:  ausnehmen  will!,  von  irgend 
einem  deutschen  Schriftsteller  geschehen  war.  Wie  Moritz  dal 
Schone  aufgefasst  hat,  ist  es  das  in  sich  Vollendete,  was  als  ein 
für  sich  bestehendes  Ganzes  von  unserer  Einbildungskraft  umfasst 
werden  kann.  Das  einzig  wahre,  für  sich  bestehende  Ganze  sei 
nun  der  grosse  Zusammenhang  der  Natur  in  ihrer  Totalität,  der  aWr 
Uber  das  Mass  unserer  Anschauung  hinausgehe.  Jedes  oinzehie 
Ganze  in  ihm  sei  dagegen  wetrcn  der  unauflöslichen  Verkettung:  «1er 
Dinge  nur  eingebihlet.  Gleichwohl  müsse  es  sich,  als  Ganzes  be- 
trachtet, jenem  grossen  Ganzen  in  unserer  Vorstelhing  flhnlich  uii'i 
nach  dcu  unveramlerlichen  und  festen  Regeln  bilden  lassen,  naeh 
weichen  dieses  sich  von  allen  Seiten  auf  seinen  Mittelpunkt  stützt 
und  auf  seinem  eignen  Dasein  ruht.    Diess  geschehe  durch  den 


besserten  äicU,  ab  er  iu  Hcrliii  eine  Lclirerstelle  am  (iymaasiuiu  zum  grauea 
Kloster  erhielt.  1790  wurde  erConrector;  xwei  Jahre  darauf  machte  ereineRtiie 
nach  England,  erhielt  nach  seiner  RSckkehr  das  Conrectocat  am  cölnischen  Gyiii> 

nasiiini  in  n<  rlin  uiu!  17*^1  eine  aussorordentÜclio  rrofossur  an  {\on  zu  einfrSoha!« 
veri'inif^tru  Anstalten,  an  denen  er  so  lani:«'  •.'flchrt  hatt«-.  Schon  uach zwei  JaUreo 
legte  iv  diese  Stelle  nieder,  trat  eine  Reise  nach  Italien  au,  von  der  er  im  Herbit 
17^S  zarQckkehrte,  worauf  er  nm&chst  nach  Weimar  gleng  und  den  Winter  bei 
Goethe  verlebte.  Im  Februar  tT>9  <i\m^  er  mit  dem  Herzog,  Ix  i  dem  Ihnüoetbe 
eiii':.'«  führt  und  der  \<m  ihm  d.i-  Kii<_'lisc  ho  g"loi  nt  hatte,  nach  Berlin,  wo  er  diirch 
Verwendnnsj  lUs  IIi  r/oi:s  I'rules>or  an  der  Akadt-mit  der  Künste  wurde  <val  A. 
SchüU,  Carl  August  Buchlein  S  ^4  f.).  Er  ward  zum  Mitglied  der  Akademie  «l«r 
•  Wissenschaften  ernannt,  sp&ter  auch  bei  der  Artillerieecbnle  angestellt  und  er* 
hielt  den  Hofrathstitel.  Er  starb  1T03.  Seinem  psycholoi;ischen  Roman  „Antsa 
Reiser'".  Berlin  \'^^ — '.»o.  l  Thh\  liofft  soiiio  eisfene  LohriHje-ichirht«'  hi«  r'i 
dem  Zeitpunkt,  wo  er  in  Leipzitr  S(  haui^iMch  r  wenh-n  wollte,  zum  Grumlt  :  Inn  lu 
seinem  Tode  i^t  seine  Geschichte  turljjctuhrt  von  K.  F.  Klischnig  in  einem  fOnftea 
Theile,  mit  dem  besondern  Titel  „Erinnerungen  ans  den  sehn  letslen  Lebensjahrft 
meines  l'reundes  Ant.ui  Bcisers  '.  Horlin  IT'.M.  Vgl.  noch  W.  Alexis  in  Pruts* 
lit^rar-hi^torischeni  TiH«  htMilnuh  l^^lT.  s  5*  Rernhardi  bemerkt  in 

einer  sfiner  Theatcrkritikt  n  tiir  das  Berliner  Archiv  der  Zeil  (l"".H>.  1.  ti'.t»:  ..0*» 
eigentliche  Wtsen  der  reinen  Daratellung  hat  wohl  zuerst  Moritz  geahuet".  Vgl. 
auch  A.  W.  Schlegel,  s.  Werke  9,  »06  f.         6)  Goethes  Werke  29,  367  ft 

7)  Rraunschweig  17*^  V'^l.  Rriefwerhsel  mit  Kömer     10  wad 

oben  I  30  t,  Anm.  4».        9)  Vgl.  das  Bd.  III,  411  f.  Angefikhrte. 
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Künstler,  und  so  sei  jedes  schöne,  von  ihm  ^rehildeto  Ganze  im  §  316 
Kluiiieu  ein  Abdruck  des  liöchstcn  Scliönen  im  groi?sen  Ganzen  der 
Natur.    Die  Natur  des  Schönen  ]>estehe  darin,  dass  sein  inneres 
Wesen  ausser  den  Grenzen  der  Denkkraft,  in  seiner  Entstehung,  in 
seinem  eigenen  Werden  liege.    Eben  darum,  weil  die  Denkkraft 
beim  Schönen  nicht  mehr  fragen  könne,  warum  es  schön  sei,  sei  es 
lehfo.   Denn  es  mangele  ja  der  Denkkraft  völlig  au  einem  Ver- 
fleiehungspunkte,  wonach  sie  das  Schöne  beurtbeilen  und  betrachten 
könnte.  Was  gebe  es  nocb  fSr  einen  Vergleicbungspunkt  für  das  echte 
Sdiöne»  als  mit  dem  Inbegriff  «Her  hurmoniseheii  Verhältnisse  des 
groaeen  Gansffli  der  Katur,  die  keine  D^kkraft  nm^Msen  könne.  Das 
8ehfoe  könne  daher  nicht  erkannt,  es  mtlsse  henrorgebraoht  oder  em- 
pfenden  werden.  Jenes  geschehe  durch  die  Bildnngskraft  des  Genie*8, 
n  diesem  befähige  uns  die  Empfindnngskraft  oder  der  Geschmack. 

Den  Begriff  des  Schönen  Termittelst  des  kritisch-specalativen 
Denkens  ans  den  höchsten  philosophischen  Wahrheiten  abzuleiten 
Qod  in  tSMt  Strenge  wissenschaftlicher  Begrenzung  zu  bestimmen, 
▼enachte  Kant  erst  in  seiner  ,,Kritik  der  Urtheilskraft"  (1790), 
nachdem  er  bereits  in  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft*'  die 
Erkenntniss  vermögen  und  in  der  ,,Kritik  der  praktischen  Ver- 
nonft*'  die  Gesetze  des  sittlichen  Handelns  einer  tiefirinnigen  Unter* 
snehnng  unterworfen  und  damit  die  grosse  Revolution  in  allem 
rohi  wissenschaftlichen  Denken  eingeleitet  hatte,  die  sich  von  da  an 
bis  TO  H^l  anunterbrochen  fortsetzte  *^  Dass  nur  Kant  selbst  dazu 
berufen  war,  sein  philosophisches  System  durch  die  Behandlung  der 
Lehre  Tom  Schönen  und  von  der  Kunst  zu  yervollstftndigen,  sehten 
^^fldfliB  aus  einer  Aestheti'k  henrorzugeben,  welche  ein  nicht  unbe- 
gabter Anhänger  der  kritischen  Philosophie ,  K.  H.  Heydenreich", 


10}  Vgl.  Ud.  III,  21—23.       11)  Geb.  lTfi4  zu  Stolpen  in  Sachsen,  studierte 
ia  Leijizig,  wo  er  sich  autauglicU  mit  Kii'er  aui  die  CfCäcbichte  legte,  ausdauern- 
der mit  der  PhflosopMe  beschäftigte  und  dabd  ftllerlei  beUetrigtiscbe,  besonden 
dramatische  Arbeiten  betrieb,  ohne  jedoch  eine  von  dicpen  zu  Endo  zu  bringen. 
Nachdem  er  lT*^^>  Ma^äter  geworden  und  sich  an  der  Universität  habilitiert  hatte, 
^rar  er  auch  bald  als  Schriftsteller  im  jjhilosophischen  Fache  auf.   Kr  konnte  in- 
<it:äs,  da  er  lauge  auf  eine  Ucsuidung  warten  musste,  mit  seinen  liUchern  nicht  so 
viel  rerdienen ,  daas  er  bei  seioem  Hange  zu  Yergnügungeu  und  sam  geselllgeii 
Leben  nicht  immer  tiefer  in  Schulden  gerathen  wäre.  Auch  nachher,  als  er  endlich 
eine  Profeaaur  erlangt  hatte,  reichte  das  damit  verbundene  Gehalt  bei  weitem  nicht 
aus.  ihn  vor  immer  neuen  Verlegenheiten  und  emptindliclion  Donuithigungen  sicher 
zu  stellen.    Er  glaubte  ausserhalb  Leipzigs  sich  eine  bessere  Lage  bereiten  zu 
Jcönoen,  legte  sein  Professur  179S  nieder  und  gieng  nach  dem  Dorf  Burgwerben 
bei  Weisaenfela.  Sein  nnge regeltea  Leben  und  unnatttrliche  GenOaae  hatten  aber 
i^on  srine  geistigen  Kr&fte  sehr  geschwächt  und  seine  Gesundheit  tief  unter- 
graben,    üm  jene  anzuspannen  und  um  die  äussern  Bedrängnisse,  in  die  er 

£obM»teia.  OrnndriM.  5.  Auft.  IV.  21 
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%  316  10  denelben  Zeit  hmosgab**,  wo  did  Kritik  der  Urtheitoknft  er- 
tehieii;  denn  dieeee  Bnch|  in  dem  schon  der  Begriff  des  ScbdocD 
niohlB  weniger  nie  ans  den  in  Kants  ersten  beiden  Hauptwerken 
gründeten  nnd  entwiokelten  Wahrheiten  abgeleitet  oder  aneh  av 
eeht  philosophisch  bestinunt  war,  konnte  wohl  fUr  eme  neue  Theorie 
der  schönen  Kflnstei  aber  keineswegs  fllr  das  gelten,  was  es  eeii 
sollte,  fllr  ein  System  der  Aesthetik.  H^denreich  suchte  den  Grand 
des  Geschmaeks  oder  des  WohlgefiUlens  am  Schduen  aneh  noeli 
allein  in  der  Empfindung.  Er  ordnete  daher  alle  Empfindongen  in 
seehs  Klassen  und  untersuchte  nun,  welche  dies^  versehiedeneD 
Arten  der  Empfindung  in  u^  durch  Gegenstände  erregt  wlirdes, 
denen  wir  Schönheit  beilegen,  wonach  er  die  Schönheiten  selbil 
wieder  vierfseh  classificierte.  Hier  fand  er,  dass  sich  zwei  dieser 
Gattungen  von  Schönheiten  durchaus  nicht  aus  Vemunftprineipwii 
herleiten  liessen,  und  dass,  da  bei  den  übrigen  ein  Urtheii  vorwalte, 
au  untersuchen  sd,  ob  ein  solches  Urtheii  auf  zufälligen  oder  auf 
nothwendigen  Ursachen  beruhe,  d.  h.  ob  alle  vernünftigen  Wesos, 
wenn  sie  nicht  irgendwo  im  Factum  hrren,  darin  übereinstifflOMS 
müssen.  Aber  wie  die  ganze  Eintheilung  der  Empfindungen  uni 
die  darnach  gemachte  Classification  der  Schönheiten  etwas  Willkär- 
liebes  und  Unlogisches  bat,  so  ist  besonders  auch  in  der  ersten  der 
beiden  Gattungen  von  Schönheiten,  die  in  den  Bereich  des  Urtheii« 
fallen  sollen,  der  Begriff  der  Schönheit  auf  Gegenstände  angewandt, 
woran  unser  Wohlgefallen  aus  der  Beziehung  entspringt,  welche  §ie 
auf  unser  Wohl  und  Wehe  haben.  Gleichwie  der  Grund  des  ästhe- 
tischen Wohlgefallens  an  gewissen  Gegenständen  bloss  in  der  Em- 
pfindung liegen  soll,  so  soll  der  Ursprung  der  schönen  Künste  aucli 
in  den  Zwecken  und  Bedürfnissen  des  Menschen  zu  suchen  seiu,  die 
sich  auf  die  Empfindungen  oder  auf  seine  „Empfindsamkeit  *  be 
ziehen.  Alle  Kunstwerke,  die  wir  kennen,  lassen  sich  hiernach 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  vereinigen,  dass  sie  iut 
•  Befriedigung  des  im  menschlichen  Geiste  vorhandenen  Bedürfnisses 
dienen,  eine  in  ihm  lebhaft  gewordene  Empfindung  auf  eine  aud 
Andern  sichtbare  oder  hörbare  Weise  darzustellen :  sei  es  bloss,  um 
der  Empfindung  Luft  zu  machen,  sei  es  um  dieselbe  andern,  der 
Mitempfindung  fähigen  Wesen  mitzutheilen.  Was  insbesondere  das 
Wesen  der  Dichtkunst  betreffe,  so  bestehe  es  darin,  dass  der  Dichter 
den  bestimmten  Zustand  seiner  Empfindung  durch  Ideen  darstelle, 


gaftlhen  war,  in  Tergesren,  eigib  er  ddi  immer  mehr  dem  Tranke.  Er  war  aaa 

oft  mehrere  Tage  lang  m  jeder  Arbeit  unfähig,  und  so  hatte  sich  seine  Lage,  ao- 
Btatt  Eich  7n  verbeaBern,  nur  verschlimmert.  Er  stArb  ISül.  12)  t»Sj*tea 

der  Aesthetik".  1.  Bd.   Leipzig  l'9ü.  b. 
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und  die  allgemeiiiste  Eintbeilimg  der  Dichtwerke  sei  die,  dass  einige  §  316 
bloss  den  Gegenstand  darstellen,  welcher  die  Empfindungen  erregt 
hat,  ohne  diese  Empfindungen  selbst  noch  insbesondere  zn  schildern, 
andere  dagegen  nfichst  der  Schilderung  des  Gegenstandes  zugleich 
den  Eindruck  deutlich  bezeichnen,  den  er  auf  Empfindung  und  Be- 
gehrungsrermögen  des  Dichters  gemacht  habe.  Erst  gegen  das  Ende 
dea 'Buchs  hin  wird  der  Begriff  der  „Empfindsamkeit"  selbst  durch 
drei  Merkmale  n&her  bestimmt:  die  Fertigkeit  im  Empfinden,  oder 
die  Leichtigkeit,  gerfthrt  zu  werden;  das  Wohlgefallen  an  dem 
Empfinden  selbst  oder  das  Interesse  daran,  gerflhrt  zu  werden;  und 
die  Freiheit  dieses  Interesse.  Diese  Freiheit  bestehe  aber  darin, 
dass  das  Wohlgefallen,  des  „Empfindsamen"  an  seinen  eigenen 
Empfindungen,  sein  Verweilen  dabei,  die  Bemfihung  sie  zu  nfthren, 
nicht  Ton  äusseren  Verhältnissen,  die  eine  Beziebang  auf  seinen 
Eigennutz  haben,  sondern  Yon  Innern  Eigenschaften  und  Dispo- 
sitionen Bciner  Seele  herrtthren  müsse.  Die  Empfindungen  selbst,  die 
der  Empfindsame  so  leicht  in  sich  aufnehme  und  so  gern  bei  sich 
unterhalte,  seien  nicht  bloss  Gefühle,  sondern  auch  Bestrebungen, 
und  darnach  zerthdle  sich  die  „Empfindsamkeit''  in  vier  Operationen: 
in  eine  Kraft&usserung  des  Bestrebens,  welche  schon  zuYor  yorhanden 
sein  mttsse;  in  eine  Anschauung  dieser  schon  Torban denen  Kraft- 
äusserung  durch  den  innem  Sinn;  in  ein  Urtheil,  welches  diesen 
Zustand  des  Empfindens  und  Strebens  als  eine  Vollkommenheit  der 
Seele  anerkenne;  und  in  ein  daraus  entstehendes  uneigennütziges 
Interesse  für  die  Unterhaltung  solcher  Empfindungen  und  die  Er- 
weekung  neuer.  Zuletzt  folgt  eine  Untersuchung  der  Natur  des 
Künstlergeuie's.  Zu  diesem  gehöre:  selbstschaffende  Empfindsamkeit: 
Fähigkeit,  das  Object  seiner  Empfindungen  von  sich  selbst  im  Zeit- 
punkt der  Begeisterung  zu  unterscheiden;  Driing,  Begierde,  seine  Em- 
pfindung als  das  Object  derselben  darzustellen;  und  Fähigkeit  dazu 

In  Kants  drittem  Hauptwerk  handelt  nur  der  erste  Theil  aus- 
schliesslich von  der  Kritik  der  ästhetischen'Urtbeilskraft,  den  wir  im 
folgenden  Auszuge  analysieren".  Nach  den  zweierlei  in  derSubjectivi- 
tät  des  Menschen,  wie  sie  sich  zu  der  Erfahrung  oder  der  Sinnenwelt 
verlijilt,  von  Kant  gefundenen  Principien  aller  Vernunfterkenntniss, 
den  theoretischen  und  den  jiraktischen,  wovon  Jene  auf  die  Erkenut- 
niss  der  Natur,  diese  auf  die  Freiheit  im  Handeln  gehen,  theilt  sich 
die  Philosophie  iu  die  theoretische  uud  die  praktische.  Die  Natur- 
be^riffe,   welche  den  Grund  zu  aller  theoretischen  Erkenntniss 


13)  Eine  sehr  ansführlirbr»  Beurthciiunfr  von  Ileydeiirt  it  Iis  Bvicb  hat  OSTVe 
in    der  n.  Bibliothek  der  schönrn  Wissensclialtt  n  43.        ff.  geliefert. 
1 4>  ^'ßl-  zu  diesem  Auszuge  die  Audi,  l  aDgctuhrteu  Krganzuugs-Biatter  Sp.  83—92. 
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§  816  a  priori  entbalten,  bernhen  auf  der  GeBetzgebung  de«  VerBtandei; 
der  Freibeitsbegriff,  der  den  Gnmd  zu  alleu  dniiUeh-uobediiigtea 
praktueben  Yoracbriften  a  priori  eutbüt,  bembt  auf  der  Geeel^ebiig 
der  Vernunft  Nun  gibt  es  in  der  Familie  der  obem  Erkennbiiii- 
vermögen  dn  Hittelglied  zwisoben  dem  Veratande  und  der  Verntmft, 
die  UrtbeiUkraft.  Sie  ist  daa  Vermögeni  das  Besondere  der  empi- 
risoben  Anscbauung  als  enthalten  unter  dem  Allgemdnen  zu  denkfls. 
Ist  das  Allgemeine  (die  Regel,  das  Princip,  das  Gesetz)  gegeben,  bo 
ist  die  Urtheilskraft,  welobe  das  Besondere  darunter  subsumiert,  be- 
stimmend; gebt  sie  dagegen  von  dem  Besondem,  als  dem  Gege- 
benen auSyUmdazu  dasAllgemeine zu  finden,  so  ist  siereflectiereni 
Um  dieses  letztere  Geschäft  ausführen  zu  können,  liegt  ihr  ein  imma- 
nenter Begriff  zu  Grunde,  der  Begriff  der  Z  weckmftssigkeit;  daitli 
die  Ausfuhrung  selbst  ^yi^d  sie  die  Vermittlerin  nriscben  der  reinen 
intelligenten  »atur  des  Menschen  und  der  Erfahrungswelt,  zwiscbeo 
Idealismus  und  Realismus.  —  An  einem  in  der  Erfahrung  gegebenen 
Gegenstande  kann  Zweckmässigkeit  rorgestellt  werden :  entweder  ans 
einem  bloss  s  u  b  j  e  c  t  i  v  e  n  Grunde,  als  Uebereinstimmung  seiner  Form, 
in  der  Auffassung  desselben  vor  allem  Begriffe,  mit  dem  Erkennt- 
nissvermögen,  um  die  Anschauung  mit  Begriffen  zu  einer  Erkeuntnis« 
tlberhaupt  zu  vereinigen;  oder  aus  einem  objectivcn  Grunde,  als 
Uebereinstimmung  seiner  Form   mit   der  Möglichkeit   des  Dinges 
selbst,  nach  einem  IkirrilTe  von  ihm,  der  vorhergeht  und  den  Grund 
dieser  Form  enthült.    Die  Vorstellung  von  der  Zweckmässigkeit  der 
ersten  Art  beruht  auf  der  unmittelbaren  Lust  an  der  Form 
des  Gegenstandes  in  der  blossen  Reflexion  über  sie;  die  von  der 
Zweckmässitrkcit  der  zweiten  Art  hat  nichts  mit  einem  Gefühle  der 
Lust  an  den  Din^i^cn,  sondern  mit  dem  Verstände  in  Benrtbeilunj 
derselben  zu  thun.    Ist  der  Begriff  von  einem  Gegenstände  gegei)cn. 
so  besteht  das  Geschäft  der  Urtheilskraft  im  Ge])ranchc  dcsselbou 
zur  Erkenntniss  in  der  Darstellung,  d.  h.  darin,  dem  Begriff  eine 
entsprechende  Anschauung  zur  Seite  zu  stellen :  es  sei ,  dass  diess 
durch  unsere  eigene  Einbildungskraft  geschehe,  wie  in  der  Kunst, 
oder  durch  die  Natur  in  der  Technik  derselben  (wie  bei  lebeudiL'ou 
Organismen),  wenn  wir  ihr  uusern  Begriff'  vom  Zweck  zur  Beurtliei- 
lung  ihres  Productes  unterlegen,  also  uns  diess  Product  der  Natural? 
Naturzweck  vorstellen.    Hierauf  gründet  sich  die  Eintbeiluni'  der 
Kritik  der  L'rthcilskraft  in  die  der  ästhetischen  und  die  der  teleo- 
logischen. Die  ästhetische  Urtheilskraft  ist  das  Vermögen,  die  for- 
male oder  subjective  Zweckmässigkeit  durch  das  Gefühl  tlei  Lust  oder 
Unlust,  die  teleologische  das  Vermögen,  die  reale  Zweckmässigkeit 
der  Natur  durch  Verstand  und  Vernunft  zu  beurtheilen.    Die  Kritik 
der  teleologischen  Urtheilskraft  bildet  den  zweiten  Theil  von  Kante 
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Werke,  der  uns  hier  nichts  angeht.    Indem  nun  Kant  zu  einer  §  316 
Analytik  des  Schönen  tibergeht,  bestimmt  er  die  Merkmale  des 
Schönheitsbegriflfs,  indem  er  untersucht,  was  das  ästhetische  oder 
Geschmacksurtheil,  d.  h.  das  sich  äussernde  Vermögen,  das  Schöne 
zu  beurtbeilen,  nach  vier  Momenten  ist  —  nach  der  Qualität,  nach 
der  Quantität,  nach  der  Relation  der  dabei  in  Betracht  kommenden 
Zwecke  und  nach  der  Modalität  des  Wohlgefallens  an  den  Gegen- 
ständen.   Da  ergibt  sich:  a)  Geschmack  ist  das  Vermögen,  einen 
Gegenstand  oder  eine  Vorstellungsart  zu  beurtheilen  durch  ein  Wohl- 
gefallen oder  Missfallen  ohne  alles  Interesse,  d.  h.  ohne  alle 
Beziehung  auf  unser  Begehrungsvennögen ;  und  der  Gegenstand  eines 
solchen  Wohlgefallens  heisst  schön,   b)  Das  Schöne  ist  das,  was 
ohne  Begriffe  (d.  b.  ohne  Kategorie  des  Verstandes)  als  Object  eines 
allgemeinen  Wohlgefallens  yorgestelU  wird  (oder:  aehdn  ist  das, 
was  ohne  Begriff  allgemein  gef&llt) ;  und  zwar  wird  diese  Allgemeinheit 
des  Wohlgefallens  in  einem  Oescbmacknirtheil  nur  als  snbjeetiT 
Totgestellt,  doeb  wird  das  Wohlgefallen  an  dem  Gegenstande  jeder- 
mann angesonnen.  Es  ist  aber  die  allgemeine  Mittbeilnngs- 
fahigkeit  desGlemtttbsEiistandes  in  der  gegebenen  Vorstellnng,  welche 
alsfmbjeetiTe  Bedingung  des  Gesehmaoksortbdls  demselben  zii  Grunde 
Hegt  und  die  Lust  an  dem  Gegenstande  snr  Folge  hat  Dieser  Ge- 
mllthsEustaad  ist  kein  anderer  als  der,  welcher  im  Verhftltniss  der 
Yorstennngskrftfke  zu  einander  angetrolTen  wird,  sofern  de  eine  ge- 
gebene Vorstellung  auf  Erkenntniss  ttberhaupt  beziehen.  Soll 
ana  dner  Vorstellung,  wodurch  ein  Gegenstand  gegeben  ?rird,  Erkennt- 
juM  werden,  so  gehören  dasu  Einbildungskraft,  für  die  Zusammen- 
eetning  des  Ibnnigfeltigen  der  Anschauung,  und  Verstand,  Ittr 
die  Einheit  des  Begriffs,  der  die  Vorstellnngen  vereinigt.  Diese  Er« 
kenntnhakrilfle  werden  hier  durch  die  Vorstellung  in  ein  freies 
»Spiel  gesetzt,  ans  diesem  freien  Spiel  derselben  geht  das  ästhetisebe 
Urtheü  herror,  und  in  ihrer  Einhelligkeit  wird  der  Gegenstand  oder 
die  Vontellnng,  wodurch  er  gegeben  wird,  auf  das  Subject  und  des- 
sen Gefühl  der  Lust  nnd  des  Wohlgefallens  bezogen**,  c)  Das  Ge- 
schmacksurtheil hat  nichts  als  die  Form  der  Zweckmässigkeit 
eines  G^enstandes  (oder  der  Vorstellangsart  desselben)  zum  Grunde 
d.  Ii.  der  schöne  Gegenstand  hat  diese  Form  insofern,  als  die  Zweck- 
inlasigkeit  an  ihm  ohne  Vorstellung  eines  (bestimmten)  Zwecks 
v^rahr^enoromen  wird.   Denn  da  ein  ästhetisches  Urtheil  schlechter- 
din^   keine  Erkenntniss  Tom  Objeote  gibt,  was  nur  durch  ein 
lo^sches  Urtheil  geschieht,  sondern  die  Vorstellung,'  wodurch  ein 
Objeet  gegeben  wird,  lediglich  auf  das  Subject  bezieht ,  so  gibt  es 
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§316  auch  keine  zweckmässige  BescbatVenheit  iles  Oegenstaiides,  sondern 
nur  die  zweck m!issig:e  Form  in  der  Rcstinunung  der  Vorstellungs- 
kräfte, die  sich  mit  ihm  beschäfti^aMi,  zu  bemerken.    Nur  da  ist  das 
Geschraacksurtheil  rein ,  wo  es  freie  Schönheit  Cpukhiitudo  vaga) 
betrifft,  d.  h.  wo  kein  Begriff  von  dem  vorausgesetzt  wird,  was  der 
Gegenstand  sein  soll;  es  ist  nicht  rein  in  der  Beurtheilung  bloss 
anhängender  Schönheit  (pulchritudo  adhaerens),  als  welche 
einen  Begriff  und  die  Vollkommenheit  des  Gegenstandes  nach  eiaen 
solchen  Toraussetzt    Indessen  gewinnt  der  Gescbmaek  doreh  die 
Verbindung  des  ftsthetiseliea  Wohlgefallens  mit  dem  !iitelleetiMlIe& 
darin,  dass  er  fixiert  wird,  und  swar  nicht  allgemein  bt,  ihm  aber 
doch  in  Ansehung  gewisser  zweckmässig  bestimmten  Objecto  Begeh 
voigeschrieben  werden  können.  Eigentlich  freilich  gewinnt  in  die- 
sem Zusammentreffen  beider  Gtomflthsznstände,  des  ästhetischen  und 
des  intelleotuellen  Wohlgefallens,  weder  die  Vollkommenheit  durch 
die  Schönheit,  noch  die  Sehönheit  durch  die  Vollkommenh^t;  aber 
was  dabei  gewinnt,  ist  das  gesamnite  Vermögen  der  Voniel- 
lungskraft  —  Da  kein  Begriff  eines  Objects,  sondern  das  Geftthl  dei 
Snbjects  der  Bestimmungsgmnd  des  ästhetischen  Urtheils  ist,  w 
kann  es  keine  objective  Geschmaeksregel  geben,  welche  durch  ^ 
griffe  bestimmte,  was  schön  sei.   Der  Geschmack  muss  ein 
eigenes  Vermögen  sein,  und  hieraus  folgt,  dass  das  höchste  Urbild 
des  Geschmacks  eine  blosse  Idee  ist,  die  jeder  in  sich  selbst  \iwm- 
bringen  muss.  Idee  bedeutet  eigentlich  einen  Vemnnffcbegriff,  mid 
Ideal  die  Vorstellung  eines  einzelnen  als  einer  Idee  adäquaten 
Wesens.  Daher  kann  jenes  Urbild  des  Geschmacks,  welehes  freili^ 
auf  der  unbestimmten  Idee  der  Vernunft  von  einem  Maximum  b^ 
ruht,  aber  doch  nicht  durch  Begriffe,  sondern  nur  in  einzelner  Dar- 
stellung kann  vorgestellt  werden,  besser  das  Ideal  des  Schönen 
genannt  werden.  Weil  nun  aber  das  Vermögen  der  Darstellung  die 
Einbildungskraft  ist,  so  wird  es  bloss  ein  Ideal  der  Einbildungs- 
kraft sein  —  Die  Schönheit,  zu  welcher  ein  Ideal  gesucht  werden  soll, 
muss  keine  vage,  sondern  eine  durch  einen  Begriff  von  objeetiTer 
Zweckmässigkeit  fixierte  Schönheit  sein;  d.  h.  in  welcher  Art  von 
Grttnden  der  Beurtheilung  ein  Ideal  Statt  finden  soll,  da  mius 
irgend  eine  Idee  der  Vernunft  nach  bestimmten  Begriffen  zum  Gninde 
liegen,  die  a  priori  den  Zweck  bestimmt,  worauf  die  innere  Möglich 
keit  des  Gegenstandes  beruht.  Nur  das,  was  den  Zweck  seiner  V.ii- 
Stenz  in  sich  selbst  hat,  der  Mensch,  ist  eines  Ideals  der  Schön- 
heit, so  wie  die  Menschheit  in  seiner  Person,  als  Intelligenz,  de^ 
Ideals  der  Vollkommenheit  unter  allen  Gegenständen   in  der 
Welt  fähig.  Hierzu  gehört  zweierlei :  die  ästhetische  Normalidee, 
welche  eine  einzelne  Anschauung  (der  Einbildungskraft)  ist,  die  d&s 
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Riehtmass  zur  Benrtheilung  des  Menschen,  als  eines  zu  einer  beson-  §  316 
dem  Thierspecies  gehörigen  Dinges,  Torstellt;  und  die  Verna nft« 
idee  in  dem  Ausdruck  sittlicher  Ideen,  die  den  Menschen  innerlich 
bebemcben.  d)  Schön  ist  endlich,  was  ohne  Begriff  als  Gegenstand 
eines  notbwendigen  Wohlgefallens  erkannt  wird**.  Es  folgt  die  Ana- 
lytik des  Erhabenen,  worin  Kant  vorzugsweise  yon  der  Erhaben- 
heit der  Natur  handeln  zu  mtlssen  glaubt,  da,  wie'er  sagt,  das  Er- 
babene  der  Kunst  immer  auf  die  Bedingungen  der  Uebereinstimmung 
mit  der  Katar  eingeschrflnkt  'werde.  Das  Erhabene  kommt  mit  dem 
Schönen  darin  Qberein,  dass  beides  für  sich  selbst  gefiUlt,  und  dass 
beides  kein  Sinnes-  noch  ein  logisch-bestimmendes,  sondern  ein . 
KeflexioDsurtheil  voraussetzt.   Auch  muss  das  Wohlgefallen  am  Er- 
babenen  wie  am  Schönen  im  Ssthetischen  Urtheil  allgemein  g&ltig 
und  ohne  Interesse  sein,  so  wie  subjective  Zweckmässigkeit,  und 
diese  als  nothwendig,  vorstellig  machen.   Gleichwohl  finden  zwischen 
dem  Erhabenen  und  Schönen  bedeutende  Unterschiede  Statt.  Der  wich- 
tigste  innere  ist  der,  dass  die  Natui^schönheit  eine  Zweckmässig- 
keit in  ihrer  Form,  wodurch  der  Gegenstand  ftlr  unsere  Urtheils- 
kiaft  gleichsam  vorherbestimmt  zu  sein  scheint,  bei  sich  führt  und  so 
sa  sich  einen  Gegenstand  des  Wohlgefallens  auamacht;  dass  hingegen 
das,  was  in  uns  —  ohne  dass  wir  vernünfteln,  bloss  in  der  Auffas- 
sung—das Gefühl  des  Erhabenen  erregt,  der  Form  nach  zweck- 
widrig für  unsere  Urtheilskraft,  unangemessen  unserm  Darstellungs- 
vermögen  und  gleichsam  gewaltth&tig  für  die  Einbildungskraft  er- 
i^clieinen  mag,  und  wir  ihm  dennoch  in  unserm  Urtheil  nur  um  desto 
mebr  Erhabenheit  beilegen.    Hier  soll  eine  Zweckmässigkeit  vor- 
stellig gemacht  werden,    die   eine  Zweckwidrigkeit  voraussetzt. 
Eigentlich  also  ist  ein  Gegenstand  der  Natur  selbst  nie  erhaben;  die 
Erhabenheit  kann  nur  in  unserm  OemUtbe  enthalten  und  der  Gegen- 
j'tand  nur  dazu  tanglich  sein,  eine  solche  Stimmung  in  ihm  hervor- 
zunifen.    Denn  der  Bcfrriff  des  Erhabenen  in  der  Natur  zeigt  nichts 
Zwecknjjlssiges  iu  der  Natur  selbst  an,  sondern  nur  in  dem  mög- 
lichen Gebrauch  ihrer  Anschauungen,  um  eine  von  der  Natur  iranz 
unabhängige  Zweckmässigkeit  in  uns  fühlbar  zu  machen.  Gleichwie 
nämlich  die  ästhetische  Urtheilskraft  in  Bcurtheilung  des  Schönen 
<lie  Einbildungskraft  in  ihrem  freien  Sjnel  auf  den  Verstand  bezieht, 
uro  mit  dessen  Begriffen  überliaupt,  ohne  dass  diese  bestimmt  sind, 
einhellig  zu  sein,  das  Geschmacksurtheil  hier  also  auf  einer  blossen 
Empfindung  der  sich  wechselseitig  belebenden  Einbildungskraft  in 
ibrer  Freiheit  und  des  Veratandes  mit  seiner  Gesetzmässigkeit 


16)  Vgl  über  diese  Analytik  des  Schönen  Hegels  Vorlesimgea  Uber  dieAesthe- 
tik  Berlin  l!535— 3«.   3  Bde.       1,  74—80. 
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§316  beruht:  so  bezicLt  eich  daeselbc  Vermögen  iu  Bourthcilung  eine« 
Dinges  als  eines  erhabenen  auf  die  Vernunft,  um  zu  deren  Ideen  — 
unbestimmt,  welchen  —  subjectiv  llbereinzustimmen ,  d.  h.  eine  Ge- 
'  mUthsstimmung  hervoraubriugen,  welche  derjenigen  gemäss  und  mit 
ihr  verträglich  ist,  die  der  Einfluss  bestimmter  Ideen  auf  das  Ge- 
fühl bewirken  würde.    Je  nachdem  nun  aber  die  Beziehung  auf  das 
Erkenntniss-  oder  auf  das  Begehrungsvermögen  geschiebt,  ist  das  Er- 
habene entweder  ein  Mathematisch-  oder  D  vnamisch-Erhabe- 
n  e  8.  Dem  Erhabenen  der  ersten  A rt,  d.  h.  dem  Grossen  iu  der  Natur 
gegenüber  entsteht  in  uns  ein  Gefühl  der  Unlust,  aus  der  Unauge- 
mcssenheit  der  Einbildungskraft  in  der  ästhetischen  Grössenschätzung 
zu  der  Schätzung  durch  Vernunft,  aber  auch  eine  dabei  zugleich  er- 
weckte Lust,  aus  der  Uebereinstimmung  eben  dieses  Urtheils  der 
Unangemessenheit  des  grössten  sinnlichen  Vermögens  mit  Vernunft- 
ideen,  sofern  die  Bestrebung  zu  denselben  doch  für  uns  Gesetz  ist. 
So  wie  Einbildungskraft  und  Verstand  in  der  Beurtheiluug  de* 
Schönen  durch  ihre  Einhelligkeit,  so  bringen  Einbildungs- 
kraft und  Vernunft  hier  durch  ihren  Widerstreit  subjective 
Zweckmässigkeit  der  Gemüthskräfte  hervor,  nämlich  ein  Gefühl,  das» 
wir  reine  selbständige  Vernunft  haben^  oder  eiuVcilnögen  der  Grössen- 
Schätzung,  dessen  Vorzüglichkeit  durch  nichts  anschaulich  gemacht 
werden  kann,  als  durch  die  Unzulänglichkeit  desjenigen  Vermögens, 
welches  in  Darstellung  der  Grössen  —  sinnlicher  Gegenstände  — 
selbst  unbegrenzt  ist.    In  der  ästhetischen  Beurtheilung  des  Dyna- 
misch-Erhabenen dagegen  wird  dicXatur  als  Macht  betrachtet,  sofern 
sie  Gegenstand  der  Furcht  ist,  aber  über  uns  keine  Gewalt  hat 
Denn  nicht,  in  wiefern  sie  furchterregend  ist,  beurtheilen  wir  sie  als 
erhaben ,  sondern  in  sofern  sie  unsere  Kraft  —  die  nicht  Natur  ist 
—  in  uns  aufruft,  dass  wir  das,  wofür  wir  besorgt  sind,  als  klein, 
und  daher  ihre  Macht  für  uns  und  unsere  Persönlichkeit  doch  nicht 
für  eine  solche  Gewalt  ansehen,  unter  die  wir  uns  zu  beugen  hätten, 
wenn  es  auf  unsere  höchsten  Grundsätze  und  deren  Behauptung  oder 
Verlassung  ankäme.    Also  heisst  die  Natur  hier  erhaben,  bloss  weil 
sie  die  Einbildungskraft  zu  Darstellung  derjenigen  Fälle  erhebt,  in  wel- 
chen das  Gemüth  die  eigene  Erhabenheit  seiner  Bestimmung,  selbst 
über  die  Natur,  sich  fühl))ar  machen  kanu.    Man  kann  das  Erhabene 
auch  so  beschreiben:  es  ist  ein  Gegenstand  —  der  Natur  — ,  dessen 
Vorstellung  das  Gemüth  bestimmt,  sich  die  Unerreichbarkeit  der 
Natur  (durch  die  Einbildungskraft)  als  Darstellung  von  Ideen  lu 
denken.  Die  Idee  des  Uebersinnlichcn,  in  sofern  wir  subjectiv  die 
Natur  selbst  in  ihrer  Totalität  als  Darstellung  von  etwas  Uebersinn- 
lichem  denken,  ohne  diese  Darstellung  objectiv  zu  Stande  bringen 
zu  können,  wird  in  uns  durch  einen  Gegenstand  erweckt,  dessen 
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BeurtheiluDg  die  Einbildungskraft  bis  zu  der  Grenze,  es  sei  der  Er-  §  316 
Weiterung  (raathematisch)  oder  ihrer  Macht  Uber  das  Gemüth 
(dynamisch  i  anspannt,  indem  sie  sich  auf  das  Gefllhl  einer  Bestimmung 
desselben  gründet,  welche  das  Gebiet  der  Einbildungski-aft  gänzlich 
überschreitet  —  auf  das  moralische  Gefühl  — ,  in  Ansehung  dessen 
die  Vorstellung  des  Gegenstandes  als  subjectiv  zweckmässig  be- 
urtheilt  wird".  Indem  Kant  nun  auch  zeigt,  welche  Aflfecte  ästhetisch 
erhaben  sein,  und  welche  zum  Schonen  der  Sinnesart  gezählt  werden 
künnen,  knüpft  er  daran  einige  Bemerkungen,  die  ich  hier  um  so 
weniger  Übergehen  mag,  in  einem  je  nähern  Bezüge  sie  zu  dem 
stehen,  was  ich  oben  hin  und  wieder  über  die  weichlich-empfindsame 
und  noch  andere  schlechtere  Tendenzen  in  unserer  schönen  Literatur 
gesagt  habe.  Er  sagt  nämlich :  „Die  zärtlichen  Kührungen,  wenn  sie 
bis  zum  AtVect  steigen,  taugen  gar  nichts ;  der  Hang  dazu  heisst  die 
Empfindelei.  Ein  theiluehmender  Schmerz,  auf  den  wir  uns,  wenn 
er  erdiehtete  Uebel  betrifft,  bis  zur  Täuschung  durch  die  PhantasiOi 
ab  ob  er  ein  wirUieber  wftre,  vors&tzlieli  dnliunen,  beweiset  und 
macht  eine  weiche,  eher  zugleich  schwache  Seele  —  Romaaei 
wcinerliehe  Schauspiele,  schale  SittenTorschrifteni  die  mit,  ohswar 
fiUseblicb,  sogenannten  edeln  Gesinntingen  tftndeln,  in  der  That  aber 
das  Herz  welk  und  für  die  strenge  Vorschrift  der  Pflicht  anem- 
pfindlich, aller  Achtung  für  die  Würde  der  Menschheit  in  unserer 
F^ison  and  das  Becht  der  Menschen  —  un^  flherhaapt  aller  festen 
GmndsftlM  unfähig  machen:  —  yertragen  sich  nicht  einmal  mit 
dem,  was  tur  Schönheit,  weit  weniger  aber  noch  mit  dem,  was  zur 
Erhabenheit  der  Gemttthsart  gez&hlt  werden  könnte."  —  Aus  allem 
Bisbengen  eigibt  sich  schon,  —  wird  aber  von  Kant  in  dem  Ab- 
schnitt, der  die  Deduction  der  reinen  äfithetiscben  Urtheile  enthftlt, 
noch  tiefer  begründet  und  vollständiger  erläutert  — ,  dass  nach  dieser 
Lehre  kein  objectives  Princip  des  Geschmacks  möglich,  und  dass 
die  Schönheit  kein  Begriff  vom  Object  ist  Von  der  Deduction  der 
Geschmacksurtheile  geht  Kant,  nachdem  er  noch  von  der  Mittelbar- 
keit einer  Empfindung,  vom  Geschmack  als  einer  Art  vom  sensus 
oonminDis,  von  dem  empirischen  und  von  dem  iutellectuellen  Inter-  , 
esse  am  Schönen  gehandelt,  zu  dem  über,  was  er  von  der  s.chönen 
Kunst  zu  sagen  hat.  Indem  er  zuerst  alle  Kunst  in  die  mechanische 
und  die  ästhetische  theilt,  und  die  letztere  ihrem  allgemeinsten  Be- 
griffe nach  dahin  bestimmt,  dass  sie  das  Gefühl  der  Lust  zur  un- 
mittelbaren Absicht  habe,  sondert  er  hierin  wieder  die  angenehme 
und  die  schöne  Kunst  von  einander  ab.  Der  Zweck  der  erstem 
ist,  dass  die  Lust  die  Vorstellungen  als  blosse  Empfindungen,  der 
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316  Zweck  der  andern,  dass  sie  dieselben  als  E  rkenntnissarten  bogleite. 
Schone  Kunst  ist  eine  Vorstellungsart,  die  für  sich  selbst  zweck- 
ni;i<<ii:  ist,  und  obgleich  ohne  Zweck,  dennoch  die  Cultur  der  Ge- 
müthskräfte  zur  geselligen  Mittheilung  befordert.    Daher  hat  gie  die 
reflectierende  Urtheilskraft,  und  nicht  die  Sinnenempfindun?  im 
Richtmass.    An  einem  Produote  der  schönen  Kunst  niuss  man  sich 
bewusst  werden,  dass  es  Kunst  sei,  und  nicht  Natur;  aber  d^ch 
muss  die  Zweckmässigkeit  in  der  Form  desselben  von  allenl  Zwnn.e 
willkürlicher  Regeln  so  frei  scheinen,  als  ob  es  ein  Produtt  lier 
blossen  Natur  sei.    Auf  diesem  Gefühl  der  Freiheit  im  Spiele  un^ert^r 
Erkenntnissvermögen,  welches  doch  zugleich  zweckmjlssig  sein  ii]u>«, 
beruht  diejenige  Lust,  welche  allein  aligemein  niittheilbar  ist.  ohne 
sich  doch  auf  Begriffe  zu  grllnden.  Die  Natur  ist  schön,  wenn  sie 
zugleich  als  Kunst  aussieht;  und  die  Kunst  kann  nur  schön  genannt 
werden,  wenn  wir  uns  bewusst  sind,  sie  sei  Kunst,  und  sie  uns  di  ch 
als  Natur  aussieht.    Daher  rauss  die  Zweckmässigkeit  im  Produote 
der  schönen  Kunst,  obgleich  sie  absichtlich  ist,  doch  nicht  absichtlich 
scheinen.    Schöne  Kunst  ist  nämlich  Kunst  des  Genie'i. 
Das  Genie  aber  ist  eine  Naturgabe,  die  angebome  GemOthsanlage  (in- 
geuium),  durch  welcbe  die  Natur  der  Kunst  die  Regel  gibt 
Denn  da  jede  Kunrt  Regeln  YorauMetzt,  diese  aber  für  die  lelidM 
Kunst  nicbty  wie  fllr  die  mecbanisobe»  von  aussen  ber  genommen  we^ 
den  oder  solcbe  sein  können,  die  einen  Begriff  znm  Bestimmnngqgraiidfl 
baben,  so  mnss  die  Natur  im  Snbjecte     und  durcb  die  ^tiommg 
der  Vermögen  desselben  —  der  Kunst  die  Regel  geben;  d.  h.  die 
sebdne  Kunst  ist  nur  als  Produet  des  Oenie's  möglicb.  Hienos 
folgt,  dass  Originalit&t  die  erste  Eigensobaft  des  Genie's  sein  wm: 
dass  —  da  es  aucb  originalen  Unsinn  geben  kann  —  seine  Prodorle 
zugleleb  Huster,  d.  i.  exemplariseb  sein  und  also  Andern  sum  Riebt- 
mass  oder  sur  Regel  der  Beurtheilung  dienen  mflssen;  dass  ds? 
Genie,  wie  es  sein  Produet  zu  Stande  bringe,  selbst  nicbt  bcsehiti- 
ben  oder  wissenschaftlich  anzeigen  kann,  sondern   dass  c«  il« 
Natur  die  Regel  gibt,  und  daher  der  Urheber  eines  Pnxlucts,  i^el- 
ches  er  seinem  Genie  verdankt,  selbst  nicbt  weiss,  wie  sich  in  ihm 
die  Ideen  dazu  herbeifinden,  auch  es  nicbt  in  seiner  Gewalt  bat 
dergleichen  nach  Belieben  oder  planmässig  auszudenken  und  Andern 
in  solchen  Vorschriften  mitzutheilen ,  die  sie  in  den  Stand  setzten, 
gleichmässige  Producte  hervorzubringen;  und  dass  endlich  die  Natur 
durch  das  Genie  nicht  der  Wissenschaft,  sondern  der  Kunst  die 
Ucirel  vorschreibt,  und  auch  dieser  nur,  insofern  dieselbe  schöne 
Kunst  sein  soll.    Die  Regel  der  schönen  Kunst  muss  demnach  immer 
von  der  That,  d.  h.  vom  Produet  abstrahiert  werden,  an  welchem 
Andere  ihr  Talent  prüfen  mögen,  um  sich  jenes  zum  Muster,  nicht 
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der  Nacbmachung,  sondern  der  Nachahmung  oder  Nachfolge  dienen  § 
zu  lassen.   Indess  gibt  es  keine  schöne  Kunst,  zu  deren  Ausübung 
nicht  auch  gewisse  mechanische  Fertigkeiten  erforderlich  wären,  die 
unter  Regeln  befasst  und  nach  denselben  angewandt  werden  müssen. 
Das  Genie  kann  nur  reichen  Stoff  zu  Produeten  der  sebonen  Kunst 
bergeben;  di«  Verarbeitmig  desselben  und  die  Form  erfordert  ein 
durch  die  Sobnle  gebildetes  Talent,  nm  ^nen  Gebrancb  daron  m 
machen,  der  yor  der  Urtbeilskraft  besteben  kann  —  Es  gibt  Pro- 
dnete,  die  znr  scbdnen  Knnst  gerecbnet  sein  wollen,  und  an  denen 
aiiek  der  Gesebmaok  niebts  zn  tadeln  findet,  die  aber  dennocb  etwas 
Unbefiiedigendes  baben,  weil  sie  ebne  Oeist  sind.  Geist  nttmlieb 
heilst  in  ftstbetiscber  Besiebang  das  belebende  Princip  im  Gemütbe. 
üujeiiige  aber,  wodurcb  dieses  Frindp  die  Seele  belebt,  der  Stoff, 
des  es  dazu  anwendet,  ist  das,  was  die  GemfltbskrSfte  zweokmflssig 
In  Schwung  rersetzt,  d.  h.  in  dn  solcbes  Spiel,  welcbes  sieb  yon 
Mlbst  erbalt  und  selbst  die  ErXfIe  dazu  stärkt   Dieses  Prineip  ist 
Don  niebts  anders  als  das  Vermögen  der  Darstellung  ästbetiseber 
Ideen;  eine  Ssibetiscbe  Idee  aber  ist  dne  einem  gegebenen  Begriffe 
beigesellte  Vorstellung  der  Einbildungskraft,  welcbe  mit  einer 
flolcben  Mannigfaltigkeit  yon  Tbeilyorstellungen  in  dem  freien  Ge- 
bmche  derselben  yerbunden  ist,  dass  fDr  sie  kein  Ansdruek,  der 
eiaen  bestimmten  Begriff  bezeiobnet,  gefunden  werden  kann,  die 
also  ZQ  einem  Begriffe  yiel  Unnennbares  binzudenken  lässt,  dessen 
Gefllhl  die  Erkenntnissyermögen  belebt  und  mit  der  Sprache,  als 
blossem  Buebstaben,  Geist  verbindet.  Man  kann  Uberhaupt  Schön- 
heit, sie  mag  Natur-  oder  Kunstschönheit  sein,  den  Ansdruek 
ästhetischer  Ideen  nennen:  nur  dass  in  der  schönen  Kunst  diese 
Idee  durch  einen  Begriff  vom  Objecte  veranlasst  werden  muss,  in 
der  schönen  Natur  aber  die  blosse  Reflexion  über  eine  gegebene  An- 
schauung, ohne  Begriff  von  dem,  was  der  Gegenstand  sein  soll,  zur 
Erweckung  und  Mittheilung  der  Idee,  von  welcher  jenes  Object  als 
der  Ausdruck  betrachtet  wird,  hinreichend  ist  —  In  aller  schönen 
Kunst  besteht  das  Wesentliebe  in  der  Form,  welche  ffir  die  Beob- 
achtung und  Bcnrtheilung  zweckmässig  ist,  wo  die  Lust  zu^rlcieh 
Cultor  ist  und  den  Geist  zu  Ideen  stimmt,  mithin  ihn  für  mehr 
solche  Lust  und  Unterhaltung  empfänglich  macht;  nicht  in  der  Ma- 
terie der  Empfindung  (dem  Reize  oder  der  Rührung),  wo  es  bloss 
a'if  Genuss  angelegt  ist,  welcher  nichts  in  der  Idee  zurUcklfisst,  den 
Geist  stumpf,  den  Gegenstand  nach  und  nach  anekelnd  und  das 
Gemüth,  durch  das  IJcwusstsein  seiner  im  Urtheile  der  Vernunft 
zweckwidrijjeii  Siiinrnuni; ,  mit  sieh  selbst  unzufrieden  und  launisch 
macht.    Wenn  die  scbunen  Künste  nicht,  nahe  oder  fern,  mit  mora- 
lischen Ideen  in  Verbindung  gebracht  werden,  die  allein  ein  selb- 
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§  316  8tändi^-es  Wobl^^efallen  bei  sich  führen,  so  ist  da;«  letztere  ihr  end- 
liches .Schicksal.  Sie  dienen  alsdann  nnr  zur  Zerstreuung,  deren  mau 
immer  desto  mehr  bedürfti^^  wird,  als  mau  sich  ihrer  bedient,  um 
die  Unzufriedenheit  des  Gemüths  mit  sich  selbst  dadurch  zu  ver- 
treiben, dass  man  sich  immer  noch  uunUtzlicher  und  mit  sich  selbst  un- 
zufriedener macht  —  Das  S c  h u n  e  ist  das  Symbol  des  Sittlichguten. 
Der  Geschmack  macht  gleichsam  den  Uebergang  vom  Sinnenreil 
zum  habituellen  moralischen  Interesse,  ohne  einen  zu  gewaltsamen 
Sprung,  mOglich,  indem  er  die  Einbildungskraft  auch  in  ihrer  Frei- 
heit als  zweckmässig  für  den  Verstund  bestimmbar  vorstellt  und 
sogar  an  Gegenständen  der  Sinne  auch  ohne  Sinnenreiz  ein  freie« 
Wohlgefallen  linden  lehrt.  Andrerseits  ist  aber  auch  die  waiure 
Propädeutik  zur  Gründung  des  Geschmacks  die  Entwickelung  litt* 
lieber  Ideen  und  die  Cultur  des  moralischen  Gefühls,  da,  nur  um 
mit  diesem  die  Sinnliebkeit  in  Einstimmung  gebracht  wird,  der  eekte 
Gesehmaek  eine  bestimmte  unverinderHohe  Form  annehmea  km. 

Der  schwftobste  Abschnitt  in  der  „Kritik  der  Urtheilsknft*'  U 
der,  welcher  auf  die  einzelnen  schönen  Künste  ein^t;  n  mr 
grUndllehern  AnslBhrung  desselben  hatte  der  grosse  Deüker  nicht 
genug  AnschanunjBien  von  bedeutenden  Werken  der  bildendea  Knrt 
gewonnen,  und  gieng  ihm  auch  zu  sehr  die  Bekanntschaft  mit  des 
▼ortreiflichsten  Erzeugnissen  der  Dichtkunst  ab,  zumal  mit  tess 
der  neuem,  der  heimischen  wie  der  fremden.  Dagegen  muss  sDei. 
was  in  den  mehr  allgemeinen,  aus  reiner  Speculation  herforg^gss* 
genen  Abschnitten  von  Gedanken  niedergelegt  ist,  als  die  erste  tm 
den  höchsten  Prindpien  des  Denkens  mit  wissenschaftlicher  Strenge 
entwickelte  Lehre  vom  Schönen,  vom  Erhabenen  und  von  der  Kunst 
angesehen  werden.  Hierin  ist  nämlich  zuerst  erkannt  und  pbiiMO-  j 
phisch  erwiesen,  dass  in  dem  Schönen  Uberhaupt  die  Trennung  neli 
aufgehoben  finde,  die  sonst  in  unserm  Bewusstsein  zwischen  Allg^ 
meinem  und  Besonderem,  Zweck  und  Mittel,  Begritf  und  Ge?en«:tan(l 
vorausgesetzt  ist,  indem  sich  diese  Gegensätze  in  dem  Schnuen  v  »!!- 
komnien  durchdringen;  dass  also  auch  das  Kii  nstscliöne.  welcL*' 
von  dem  Genie,  als  einer  Naturgabc,  hervorgebracht  werde,  als  eine 
solche  Zusanimenstimmung  anzusehen  sei,  in  wdclu  r  das  Besondere 
selbst  dem  Begriffe  gemäss  ist,  so  dass  hier  Natur  und  Freiheit. 
Sinnlichkeit  und  Begritl'  in  Einem  ihr  Recht  und  ihre  Befriedigung 
finden.  Doch  soll  diese  vollendete  Aussöhnung  nicht  als  eine  in 
dem  Objeete  selbst  zu  Stande  gekommene  an  diesem  begritl'srail^? 
erkannt  werden,  sondern  für  das  Bewusstsein  nur  subjectiv,  ob- 
gleit  li  mit  dem  bereehti^'ten  Ans|)ruch  auf  Allgemeiniriilti^^keit,  her- 
vorgehen, und  zwar  aus  einem  durch  den  schönen  Gegenstand  he^ 
vorgerufenen  freien  Spiel  der  Einbildungskraft  und  des  Verstandei 
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ia  ibrar  Einhelligkeit,  iDdem  der  Ckgeiuituid  in  dieser  Einhelligkeit  §  316 
der  ErkeimtniflBvenDÖgen  auf  das  Sabjeet  und  dessen  Oefllhl  der 
Last  ond^des  Wohlgefallens  dnreh  ein  refleetierendes  Urtheil,  das 
iitheliflehe,  hesogen  werde'*.    Der  wiehtigste  Satz 'der  kantischen 
Lehrei  der  nicht  bloss  für  die  weitere  Ausbildung  derselben  sieh  als 
daer  der  fruchtbarsten  erwies,  sondern  auch  in  der  Anwendung  der 
cinitnisreiohste  auf  den  in  dem  Entwickelnngsgange  unserer  Dichtung 
Mit  der  Mitte  der  Neunziger  eintretenden  Umschwung  wurde,  war 
der,  w^dier  das  Wesentliche  aller  schönen  Kunst  in  die  Form, 
und  nicht  in  den  Stoff,  setite,  d.  h.  in  diejenige  Beschaffenheit  eines 
Kunstwerks,  welche  ihren  Grund  in  dem,  wie  etwas  daigestellt, 
nicht  in  dem,  was  daigestellt  wird,  nicht  in  dem  gegebenen  oder  ge- 
wihlten  Gegenstande,  sondern  in  der  Art  und  Weise  hat,  in  welcher 
denelbe  von  dem  Künstler  behandelt  und  zur  Anschauung  gebracht  ist 
Schiller  war  der  ente,  der  die  Philosophie  des  Schönen 
und  der  Kunst  auf  dem  von  Kant  gelegten  Grunde wenn  auch 
nicht  in  einem  eigentlichen,  bis  zur  Vollatilndigkeit  in  sich  abge- 
f^blogsenen  Systeme,  so  doch  in  mehreren  Haupttheilen  weiter  aus- 
bildete.   Allerdings  hatte  er  eine  Zeit  lang  die  Absieht,  die  Lehre 
Tom  Schonen  und  von  der  Kunst  in  ihrem  ganzen  Umfange  in 
einem  auf  mehr  als  einen  Band  beiLclmcten  Werke  abzuhandeln, 
aaiinglieh  in  Gesprächsform ,  nachher  in  Briefen.    Welchen  Gang 
er  hieihei  zu  nehmen  gedachte,  als  er  bereits  zur  Ausarbeitung  in 
der  zuletzt  erwähnten  Form  geschritten  war,  erfahren  wir  umständ- 
luh  au»  einem  seiner  im  Anfange  des  Jahres  1794  von  Schwaben 
aus  an  Kürner  gerichteten  Briefe**,    „lieber  den  Begriff  der  Schön- 
heit", berichtet  er  hier,  ,,habe  ich  mich  noch  gar  nicht  eingelassen, 
und  leb  bin  auch  jetzt  noch  gar  nicht  so  weit"  (obgleich  die  fertigen 
Briefe  damals  schon  gegen  vierzehn  Bogen  im  Druck  hätten  füllen 
Ougen),  „weil  ich  erst  eine  allgemeine  Betrachtung  über  den  Zu- 
'Munmenhang  der  schönen  Empfindungen  mit  der  ganzen  Oultur  und 
tberhaupt  Uber  die  ftsthetische  Erziehung  des  Hensehen  roransehiekte. 
Von  dem  Einfluss  des  Sehdnen  auf  den  Mensohen  komme  ieh  auf 
des  Einfluss  der  Theorie  auf  die  Beurtheilung  und  Eraeugung  des 
Schteen  und  untersuche  erst,  was  man  sich  toh  einer  Theorie  des 
Schönen  zu  erwarten  und  besonders  in  ROcksicht  auf  die  berror- 
bdagende  Kunst  zu  Tersprechen  habe.  IHess  führt  miek  natOrlicher- 


IS)  Vgl.  Flfs»!  a.  a.  0.  I,  T'O  f        19i  Vi?l.  hierzu  und  zu  dem  Folgenden 
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§316  weise  auf  die  von  aller  Theorie  onabhftngige  Erzeugung  des  Origi- 
nalsebdnen  dnreh  das  Genie.  Hier  bin  icb  gerade  jetzt,  und  es  wird 
mir  gar  sebwer,  Uber  den  Begriff.des  Genie's  mit  mir  einig  sn  wer- 
den. In  Kantg  Kritik  der  Urtbeüskraft  werden  darüber  sebr  bedeu- 
tende Winke  gegeben;  aber  sie  sind  noob  gar  niobt  befriedigend.'' 
Bei  Erörterung  des  Punktes,  wie  die  Wissensebaft,  welcbe  die  tob 
dem  Qenie  dnreb  seme  Producte  gegebenen  Regein  sammele,  ver- 
gleicbe  und  yersuebe,  ob  sie  unter  eine  noeb  allgemeinere  und  end- 
lich nnter  einen  einzigen  Grundsatz  zu  bringen  seien,  doeb  nur  die 
dngescbrftnkte  Autoritftt  empirisober  Wissenschaften  habe,  indem  mt 
Ton  der  ErfahruDg  ausgehen  mflsse  ete.,  „nehme  ich  Gelegenhcll^ 
aus  Gründen  zn  deducieren,  was  von  empiriBcben  Wissenschaften  m 
erwarten  ist,  und  aus  der  Art,  wie  die  Wissenschaft  des  Scbdnen 
entsteht,  darzutbun,  was  sie  zu  leisten  im  Stande  ist  Ich  bestimme 
also  zuerst  die  Metbode,  nach  der  gie  errichtet  werden  muss,  und 
*  dann  zeige  icb  ibr  Gebiet  und  ihre  Grenze.  Kach  diesen  Vorbe- 
reitungen gebe  icb  dann  an  die  Sache  selbst,  und  zwar  fange  icb 
damit  an,  den  Begriff  der  schönen  Kunst  «rst  in  seine  zwei  Bestand- 
tbeile  aufzulösen,  ans  deren  Vermischung  schon  so  viele  ConfusioD 
in  die  Kritik  gekommen  ist  Diese  zwei  Bestand  tbeile  sind:  i)  Kunit 
und  2)  8cbGne  Kunst''*\  „Wenn  ich  nun  auf  diesem  Wege  den 
reinen  Begriff  der  Schönheit,  der  aber  freilich  nur  empirische  Auto- 
rität bat,  gefunden  habe,  so  ist  mit  demselben  auch  der  erste 
Grundsatz  aller  schönen  Künste,  als  schöne  Kflnste,  gegeben.  Icb 
bringe  denselben  also  wieder  in  die  Erfahrung  zurück  und  halte 
ihn  gegen  die  verscbiedeneu  Gattungen  möglicher  Darstellung, 
woraus  denn  die  besouderu  Grundsätze  der  einzelnen  scbönen  Künste  j 
hervorgehen  werden.  Alsdann  wird  es  darauf  ankommen,  wie  weit 
icb  micb  auf  die  Theorie  dieser  einzelnen  Künste  einlassen  will. 
Die  Künste  selbst  tbeile  icb  generaliter  ein  nach  ihrem  Zwecke,  weil 
dieser  die  allgemeinen  Regeln  bestimmt;  speciticiere  sie  aber  nacb 
ihrem  Material  und  ihrer  Form,  weil  daraus  die  besouderu  Regeln 
entfipringeu'^''.   „^uu  kommt  es  darauf  au,  oh  der  objectivc  Zweck 


21)  Die  technischen  Regeln  nämlich,  unter  denen  auch  die  scbdneKuist 
als  Kunst  stehe,  dürften  ja  nicht  mit  den  ästhetischen  verwechselt  werden ;  er^ 
wenn  man  das  Technische  von  dem  Aesthctischen  scheide  und  von  dem  Begrifi  der 
Speeles  —  der  schoneu  Kunst  — das  trenne,  was  bloss  den  Begriff  der  Uattucg 
—  Kamt  eddecbtweg  —  angehe,  sei  man  auf  dem  lec&ten  Wege  inr  Entde^mi 
derSdiAnheitsregeln.  22)  DieHaapteuktheihiiig  werde  dann  leui  inKftnetedei 
Bedfirfnis  ses  und  inKünsteder  Freiheit.  Jene  bearbeiten  entweder  Sacb  ; 
oder  Gedank  en  oder  Handlungen;  darnach  erhalte  man  Architectur  in  weit»  ■ 
ster  Bedeutung,  Beredsamkeit  und  die  schone  L  e  h  e  u  s  a  r  t.  Die  K  uns  tc  der  Frf 
heit,  deren  eigcntUcher  Zweck  darin  bestehe,  in  der  freien  Betrachtung  7.u  crgetxen. 
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hUtn  um  des  sabjeetiven  willen  da  ist,  oder  ob  er  auch  unabhängig  §  316 
ron  diesem  (der  Sehönheit)  den  Künstler  interessieri   Doch  muss 
«  in  dem  letztem  Falle  kein  pbysiseber,  sondern  ancb  ein  Isflie- 
teher  Zweck  sein.  ^  Darauf  grttndet  sieb  die  Eintbeilung  der  Kttnste 
Insebdne  Kttnste  (in  strengster  Bedeutung)  und  in  Kttnste  des 
Äff  ects*;  Sebillersucbte^wiescbonoben*'  angedeutet  wurde,  in  seinen 
kmistpbilosopbiscben  Abbandlungen  sunäcbst  die  sittlich-fistbetiscben 
Zwecke  der  triigiscben  Kunst  sieb  und  Andern  zu  vollem  Bewusst- 
sein  zn  bringen.  Hierzu  boten  sieb  ihm  in  der  kantiscben  Lehre 
Tom  Erhabenen  die  erwttnscbtesien  Ausgangs-  und  Sttttzpnnkte»  und 
Sitae  ans  dieser  Lehre  waren  es  daher  auch  vorzOglicb,  welche  in 
den  beiden  im  Jahre  1792  gedruckten  Abhandlungen,  so  wie  in 
einer  dritten  ans  dem  folgenden  Jahr,  „ttber  das  Pafhetische"  (oder 
wie  die  Ueberschrift  zuerst  lautete,  ,,Tom  Erhabenen,  zur  weitem 
Ansitthrung  einiger  kantischen  Ideen'O*  von  ihm  weiter  und  mit  be- 
sonderer Anwendung  auf  die  tragische  Kunst  entwickelt  und  er- 
läutert  wurden.  Wie  Schiller  in  diesen  Abhandlungen  noch  nicht 
ogentlich  Aber  den  Standpunkt  Kants  in  seiner  Kritik  der  Urthals- 
kraft  hinausgieng,  so  geschab  diess  auch  noch  nicht  in  den  unvoll- 
endet gebliebene  „Zerstreuten  Betrachtungen  Uber  verschiedene 
istbetiache  Gegenstände''  (über  die  Unterschiede  des  Schönen  und 
Erhabenen  vom  Angenehmen  und  Guten)*",  die  wahrscheinlich  aus 
Schillers  Vorlesungen  ttber  die  Aesthetik  hervoigieiigen*'.  lieber 


Beien       schönen  Künste  in  weiterer  Bedeutung.   Jedes  schöne  Kunstwerk  führe 
aber  immer  einen  doppelten  Zweck  aus,  und  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sich  diese 
zweierlei Zireeke  sa  ebander  TerhAltcn,  grOnde  sich  die  Unterabtheilung  der  schönen 
ITttnete.  Der  eineZweck  sei  ein  objeetiver,  den  das  Kanstwerk  ankflndige, 
und  der  ihm  ^ddisam  seinen  Köri)*>r  vcrschaflfe;  der  andere  einsnbjectiver, — 
den  es  verschweige,  ob  es  gleich  der  vornehmste  sei  —  durch  die  Art,  wie  es  den 
objectiven  Zweck  ausführe,  den  Geschmack  zu  ergetzen.  Durch  objective  Zweck- 
mässigkeit —  Wahrheit  der  Darstellung  -  werde  der  Verstand,  durch  subjective 
—  Sc  k  Onbei  t — der  Oeschmack  befriedigt;  dieses  Zweite  allein  ma  che  den  Koostler 
smii  schönen  Künstler.         23)  Von  dieser  Eintheilung  will  er  dem  Freunde 
..ein   andermal  Rechenschaft  geben".    Diess  ist  in  keinem  der  folgenden  Briefe 
geöchohcn.    Dagegen  wird  dem  Freunde  am  12.  Septbr.  IT'Jl  gemeldet  (3,  19Gf.): 
„Ich  bearbeite  jetzt  mpine  Correspondenz  mit  dem  rriuzen  von  Augustenburg,  die 
ich  Dir  gewiss  binnen  drei  WocKen  schicke.  Sie  wird  nnter  dem  Titd  „„Ueber 
die  ftstheüsehe  Enddiong  des  Menschen****  dn  Ganzes  ausmachen  und  also  von 
nnff"^  eigentlichen  Theorie  des  Schönen  unabhängig  sein,  obgleich  sie  sehr  gut 
dazu  ▼oAereiten  kann".         24)  S.  I2f,.         25)  Vgl.  S.  12T.  Bei  Gödeke  10, 
12»;  ff.         26)  Bei  Gödeke  10,  17^  ff.  Am  ausfuhrlichsten  wird  auch  hier  vom 
Krii&benen  gehandelt;  vgl.  jedoch  Hoffmeister  2,  337  f.       27)  Briefwechsel  mit 
Kömer  3,  224.  ^  Anf  einem  fireiem  und  von  Kant  unabhängigem  Standpunkt 
dage^B  hatte  sich  Schiller  vor  dem  Publicum  schon  in  der  Abhandlung  „über 
Anmuth  und  Würde"  gezeigt,  welche  etwas  früher  als  die  „über  das  Pathetische'* 
und        ,^ätreuten  Betrachtungen*'  etc.  gedruckt  wurde. 
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§  316  Kant  hinaus  gieng  er  zuerst,  als  er  nach  einem  objectiven  Be- 
triff des  Schönen  suchte.    Sein  Freund  KOrner,  der  sich  früher  als 
Schiller  mit  der  kantischen  Philosophie  beschäftige,  und  der  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit,  in  welcher  dieser  seine  kunstphilosophiscben  1 
Schriften  theils  vorbereitete  theils  ausarbeitete,  an  seineu  Unter-  I 
suchungcu  einen  thäti^en  Antheil  nahm  und  manche  in  jenen**  ent- 
wickelte Ideen  in  dem  Freunde  anregte**,  hatte  bereits  im  März 
1791,  als  Schiller  eben  angefangen  hatte  nähere  Kenntniss  von  Kanti 
Kritik  der  Urtheilskraft  zu  nehmen,  an  ihn  geschrieben**,  dass  ibi 
Kants  Methode  in  diesem  Werke  nicht  befriedige:  „Kant  spitelt 
bloss  von  der  Wirkung  der  SohOnbeit  auf  das  Snbject.  Die  Yer- 
tebi edenh ei t  schöner  und  hftisiicher  Objecto,  die  in  den  Objeetea 
selbst  liegt,  und  auf  welcher  diese  CUunification  bemht,  untersucht  er  . 
nicht  Daas  diese  Untersochung  fmehüoe  sein  würde  i  behauptet  er  j 
ohne  Beweis/ und  es  fragt  sich,  ob  dieser  Stein  der  Weisen  nieU  j 
noch  zu  finden  wäre''.  Die  erste  Meldung  Sohillers  an  Kdmer»  dan 
er  y,den  objeetiTen  Begriff  des  Schdnen,  der  nch  eo  ipso  auch  n 
einem  obJeetiTcn  Grundstts  des  Geschmacks  qualificiere,  glaube  ge- 
funden zu  haben'',  enthält  der  Brief  rem  21.  Decbr.  1792**.  Mit 
dem  Briefe  yom  25.  Jan.  1793**  beginnt  dann  Schiller  seine  ohne 
Unterbrechung  fortlaufenden  Mitthdlungen  an  Kömer  Aber  seine 
kunstphilosophischen  Forschungen,  deren  Eigebnisse  den  Inhalt  d« 
Oesprftchs  „Kallias"  bilden  sollten     In  jenen  Mittheilungen  wii 
sucht  Schiller  den  Begriff  der  Schönheit  objectiT  aufzustellen.  Nach- 
dem er  gezeigt  hat,  dass  das  Object  der  logischen  Naturbeurtbeünni:  | 
—  Vernunftmassigkeit,  das  Object  der  teleologischen  —  Ter* 
nunftähnlichkeit  sei,  begründet  er  die  Behauptung,  dass  die 
Schönhdt  nicht  unter  der  Rubrik  der  theoretischen,  sondern  imter 
der  der  praktischen  Vernunft  gesucht  werden  müsse.  Die  praktische 
Vernunft  nftmlich  könne,  Qben  so  wie  die  theoretische,  ihre  Föne 
sowohl  auf  das,  was  durch  sie  selbst  ist  (freie  Handlungen),  als  aif 


28)  Namentlich  aurli  in  den  Priefrn  „über  die  ästhetische  Erziehuiii?  d« 
Menschen".  29)  Vgl.  besonders  Hriefwechscl      145  ff.  30)  "2,  2  iT 

31)  2,  355.  32)  3,  5  ff.  33)  Sie  reichen  bis  in  die  ersten  Tag« 
MiR,  woder  Anbang  tn  dem  Briefe  Tom  29.  Febr.  geschrieben  seia  moM  (3,TSfj.' 
denn  zu  diesem  Anhang,  und  nicht  2a  dem  Brief  vom  20.  Juni  gehört  die  ^ÖW 
Schöne  der  Kunst"  überschriobene  Beilage  (\  112  ff).  Es  ist  die  „Inla^e**.  »  ^! 
welche  sich  Schiller  zu  lOndc  jenes  Anhantrcs  boziolit ;  mit  dem  Ihicfc  vom  2i>  ►  uiil 
hatte  Körner  die  Abhandlung  „übcrAnmuih  und  Würde*'  erhalten,  wie  sich  l«ciJ 
aus  der  Yergleichung  von  3,  73  und  78  mit  dem  Inhalt  jener  «Jolage"  ergibt  iluJ 
andreraeite  aus  dem  lohalt  des  kftmerschen  Briefes  vom  29.  JaU  (3,  Iii  tili,  dü 
nur  Bezug  auf  die  genannte  Abbandkuig  nimmt  and  eine  Antwort  anf  dl«m  Itad 
Schillers  Tom  20.  Juni  ist. 
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das,  wag  nicht  durch  sie  ist  (Natarwirkungen)  anwenden.  Im  letz*  §  316 
tem  Falle  leihe  sie  dem  Gegenstände  (regulativi  und  jiicht,  wie  hei 
der  moralischen  Beartheilung,  constitutiy)  ein  Vermdgen,  sich  seihst 
n  bestimmen,  einen  WilleUi  und  betrachte  ihn  alsdann  unter  der 
Form  dieses  seines  Willens.  Sie  schr^be  ihm  also  Freiheits- 
Ähnlichkeit  zu»  so  dass  diese  Analogie  eines  Gegenstandes  mit  der 
Form  der  praktischen  Vernunft  uicbt  wirklieb  als  Freiheit,  sondern  bloss 
als  Freiheit  oder  Autonomie  in  der  Erscheinung  erfasst  werde. 
Eiue  Beurtheilung  nicht  freier  Wirkungen  nach  der  Form  des  reinen 
Willens  sei  ästhetisch,  und  Analogie  einer  Erscheinung  mit  der  Form 
des  reinen  Willens  oder  der  Freiheit  sei  Schönheit  (in  weitester 
Bedeatung).^  Schönheit  sei  also  nichts  anders  als  Freiheit  in  der  £r- 
Khdnnng.    Da  diese  Freiheit  nun  nichts  anders  als  die  Selbst- 
bestimmung an  einem  Dinge  sei,  insofern  sie  sich  in  der  Anschauung 
offenbare,  so  könne  ein  solches  Ding  nicht  frei  erscheinen,  sobald 
man  den  Bestinimuugsgrund  seiner  Form  entweder  in  einer  physi- 
schen Gewalt  oder  in  einem  verständigen  Zweck  entdecke.  Schön 
also  sei  eine  Fuim,  die  sich  selbst,  oder  die  sich  ohne  Hltlfe  eines 
Begriffs  erkläre.  Spreche  mm  von  moralischer  Schönheit,  so  müsse 
auch  hier  sich  Freiheit  in  der  Erscheinung  zeigen,  d.  h.  eine  mora- 
liiche  Handlung  sei  nur  dann  eine  schöne,  wenn  sie  wie  eine  sich 
von  selbst  ergebende  Wirkung  der  Natur  aussehe,  oder  wenn  in  der 
freien  Handlung  die  Autonomie  des  Gemiiths  und  Autonomie  in  der 
Erscheinung  coiucidieren;  und  aus  diesem  Grunde  sei  das  Maximum 
der  Charaktervollkommenheit  eines  Menschen  moralische  Schönheit, 
denn  sie  trete  nur  alsdann  ein,  wenn  ihm  die  Pflicht  zur  Natur  ge- 
worden sei.    Offenbar  habe  die  Gewalt,  welche  die  praktische  Ver- 
nunft bei  moralischen  Willensbestimmungen  gegen  unsere  Triebe  * 
usSbe,  etwas  Beleidigendes;  wir  wollen  auch  die  Freiheit  der  Katar 
respectiert  wissen,  weil  wir  jedes  Wesen  in  der  ftsthetischen  Bear- 
thettnngals  einen  Selbstzweck  betrachten,  und  es  ans,  denen  Frei- 
heit das  Hdchste  sei,  ekele  und  empöre,  dass  etwas  dem  andern  auf- 
geopfert werde  und  zum  Mittel  dienen  solle.  Daher  könne  keine 
moralische  Handlung  eine  schöne  sein,  wenn  wir  der  Operation  zu- 
Mhen,  wodurch  sie  der  Sinnlichkeit  abge&ngstigt  werde.  Unsere 
luiQUehe  Natur  mttsse  also  im  Moralischen  frei  erscheinen,  obgleich 
ne  es  nicht  wirklich  sei,  und  .es  mflsse  das  Ansehen  haben,  als 
wenn  die  Natur  bloss  den  Auftrag  unserer  Triebe  vnlUllbrc,  indem 
»e  sieb,  den  Trieben  gerade  entgegen,  unter  die  Herrschaft  des 
leinen  Willens  beuge.  —  Von  allem  Bisherigen  sei  das  Resultat :  ..es 
gibt  eine  solche  VorstellunL^sart  der  Dinge,  wobei  von  allem  Uebri^en 
abstrahiert  und  bloss  darauf  gesehen  wird,  ob  sie  frei,  d.  h.  durch 
«eh  selbst  bestimmt  erscheinen.  Diese  Vorstellungsart  ist  nothwendig, 

KoWnteia,  OraairiM.  &.  Ant.  17.  ^ 
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§  316  denn  sie  flimt  aus  dem  Wesen  der  Vernanft,  die  in  ihrem  pmkti- 
eobeo  GtobraactarAntonomie  der  Beetinunnngen  unnacbltalieli  fordert." 
Nun  bleibe  aber  noeh  immer  zu  beweisen  flbrig,  dass  diijeoige 
Eigensobalt  der  Dinge,  die  wir  mit  dem  Namen  Sehönbeit  bessidi- 
nen,  mit  dieser  Freiheit  in  der  Erscheinung  eins  und  dasselbe  sei, 
und  swar  sei  hier  sweierlei  darzuthun:  1)  dass  dasjenige  Objeclife 
an  den  Dingen,  wodurch  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden»  M  zu  er- 
sobeinen,  gerade  auoh  dasjenige  sei,  welches  ihnen,  wenn  es  ds  iit, 
Schönheit  verleihe,  und  wenn  es  fehlt,  ihre  Schönheit  vemicbte; 
2)  dass  Freiheit  in  der  Erscheinung  eine  solche  Wirkung  auf  das 
GefUhlsvermögen  noth wendig  mit  sich  führe ,  die  derjenigen  TdUig 
gleich  sei,  die  wir  mit  der  Vorstellung  des  Schönen  verbiiuden  finden. 
Das  Letztere  lasse  sich  freilieh  nicht  a  priori,  aber  doch  aus  der 
Erfahrung,  und  zwar  durch  Induction  und  auf  psychologischem  Wege 
beweisen,  nämlich:  dass  aus  dem  zusammengesetzten  Begriff  diu 
Freiheit  und  der  Erscheinung,  der  mit  der  Vernunft  harmonierenden 
Sinnlichkeit  ein  Gefühl  der  Lust  fliessen  mttsse,  welches  dem  Wohl- 
gefallen gleich  sei,  das  die  Vorstellung  der  Schönheit  zu  begleiten 
pflege.  Auf  den  ersten  jener  beiden  Punkte  geht  sodann  der  in  deu 
Brief  vom  23.  Febr.  1793  eingefügte  Aufsatz  „Freiheit  in  der  Er- 
scheinung ist  eins  mit  der  Schönheit"*'  näher  ein,  und  zwar  zu- 
nächst nur  insofern  die  Schönheit  als  Natur  Schönheit  aufgefasst  wird. 
Es  wird  gezeigt,  dass  ein  Gcju^enstand  der  Sinnenwelt,  der  frei 
scheinen  soll,  diess  nur  dadiircli  kann,  wenn  er  von  einer  solchen 
Reschafl'euheit  ist,  dass  diese  uns  schlechterdings  nöthigt,  ihn  nicht 
von  aussen  her,  sondern  durch  sich  selbst,  von  innen  heraus,  be- 
stimmt uns  vorzustellen;  dass  hierzu  der  Verstand  ins  Spiel  gesetzt 
und  veranlasst  werden  nuiss,  über  die  Form  des  Gegenstandes  zu 
reHectieren,  mit  der  es  der  Verstand  allein  zu  thun  hat;   dass  der 
Ge^^eustaiul  also  eine  solche  Form  besitzen  und  zeigen   muss,  die 
eine  Regel  zulässt,  da  der  Verstand  sein  Geschfift  nur  nach  Regeln 
verrichten  kann;  dass  er  diese  Regel  nicht  zu  erkennen  braucht,— 
weil  eine  solche  Erkenntniss  allen  Schein  der  Freiheit  zersiuren 
würde  —  sondern  dass  es  für  ihn  genllgt,  auf  eine  Regel  —  nnl>e- 
stmuut,  welche  —  geleitet  zu  werden.  Nun  heisst  eine  Form,  welche 
sich  nach  einer  Regel  behandeln  lässt,  auf  eine  Regel  deutet,  kunst- 
mässig  oder  technisch,  und  in  sofern  eine  solche  Form  ein  Bediirf- 
niss  erweckt,  nach  dem  Grunde  der  Bestimmung  zu  fragen,  so  führt 
hier  die  Negation  des  Vonaussenbestimmtseins  ganz  nothwendig  auf 
die  Vorstellung  des  Vouinuenbestimmtseins  oder  der  Freiheit.  Hier- 
aus ergibt  sich  eine  zweite  Grundbedingung  des  Schonen ,  ohne 

34)  3,  54—72. 
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welche  die  erste  bloss  ein  leerer  Begriff  sein  würde:  Freiheit  in  der  §  316 
ErsclieiDimjr  ist  zwar  der  Grund  der  Schönheit,  aber  Technik  ist  die 
notbweiuii^'e  Bedingung  unserer  Vorstellung  von  der  Freiheit;  oder 
anders  ausgedrückt:  der  Grund  der  Schönheit  ist  überall  Freiheit  in 
der  Erscheinung,  der  Grund  unserer  Vorstellung  von  Schönheit  ist 
Technik  in  der  Freiheit.  Vereinigt  man  beide  Grundbedingungen  der 
Schönheit  und  der  Vorstellung  der  Schönheit,  so  ergibt  sich  daraus  die 
Erklärung :  Schönheit  ist  Natur  in  der  K u  n s t m ä s s i g k e i t. 
Hierbei  ist  nämlich  Natur  als  das  aufgefasst,  was  durch  sich  selbst, 
Kunst  als  das,  was  durch  eine  Regel  ist,  so  dass  Natur  in  der 
Kunstmiissigk  eit  das  ist,  was  sich  selber  die  Kegel  gibt,  wasdureh 
seine  Li-:cne  Kegel  ist  (Freiheit  in  der  Regel,  Regel  in  der  Freiheit), 
eine  reine  Zusanimenstimmung  des  innem  Wesens  eines  Dinges  mit 
der  Form,  eine  Regel,  die  von  dem  Dinge  selbst  zugleieli  befolgt 
lud  gegeben  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  in  der  Sinnenwelt  nur  das 
Schöne  ein  Symbol  des  in  sieb  Vollendet6&  oder  des  Vollkommenen, 
veil  es  nicbti  wie  das  Zweokmftssige,  anf  etwas  ausser  sieb  Inanebt 
bezogen  zu  werden,  sondern  sieb  selbst  luglmcb  gebietet  und  ge^ 
koreht  und  sein  eigenes  Gesetz  vollbringt. . . .  Diese  Natur  nnd  diese 
Heautonomiemflssen  nun  ob  j  e  et  !▼  e  Besebaffenbeiten  der  Gegenstände 
MÜi,  denen  sie  zugesebrieben  werden,  denn  sie  bleiben  ibnen,  aucb 
wenn  das  vorstellende  Subjeet  ganz  weggedaebt  wird;  also  ist  aueb 
der  fiegriff  von  einer  Natur  in  der  Teebnik  objectiv.  • .  •  Freibeit 
und  KunstmSssigkeit  oder  Teebnik  baben  aber  niebt  völlig  gleieben  - 
Ansprach  auf  das  Woblgefallen,  welebes  die  Scbdnbeit  einflösst: 
Freiheit  Mem  ist  der  Grund  des  Schonen,  Teebnik  ist  nur  der 
Gnmd  unserer  Vorstellung  von  der  Freibeit — jene  also  unmittelbarer 
Grund,  diese  nur  mittelbar  Bedingung  der  ScbdnHeit  Denn  bei  dem 
Natursebönen— und  von  diesem  ist  bisher  nur  die  Bede  gewesen— 
dient  die  Vorstellung  der  Technik  bloss  dazu,  uns  die  Kicbtabbftogig- 
keit  des  Products  von  derselben  ins  Gemtttb  zu  rufen  und  seine 
Freibeit  desto  ansebanlicber  zu  machen.  • . .  Zweckmässigkeit,  Ord- 
nung, Proportion,  Vollkommenheit  (Eigenschaften,  in  denen  man  die 
Schönbeit  so  lange  gefunden  zu  baben  glaubte)  haben  mit  derselben 
ganz  und  gar  nichts  zu  thun.   Wo  aber  Ordnung,  Proportion  eto. 
zur  Katar  eines  Dinges  gehören,  da  sind  sie  auch  eo  ipso  unverletz- 
bar; aber  nicht  um  ihrer  selbst  will  en,  sondern  weil  sie  von  der 
Natur  des  Dinges  unzertrennlich  sind.  Die  Schönheit,  oder  vielmehr 
der  Geschmack  betrachtet  alle  Dinge  als  Selbstzwecke  und  duldet 
schlechterdings  nicht,  dass  eins  dem  andern  als  Mittel  dient  oder 
das  Joch  trägt   In  der  ästhetischen  Welt  ist  Jedes  Naturwesen  ein 
freier  Bttf^er,  der  mit  dem  edelsten  gleiche  Beohte  hat  und  nicht 
einmal  um  des  Ganzen  willen  darf  gezwungen  werden,  sondern  zu 
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316  allem  seMeebterdings  consentieren  muss. ...  Weil  Scbdnbeit tu 
keiner  Materie  baftet,  sondern  blow  In  der  Bebandlnng  besteht,  alles 
aber  was  sieb  den  Sinnen  TorateUt,  teebniscb  oder  niebt-tecbiiiMh, 
frei  oder  niebt-frei  erscbeinen  kann:  so  folgt  daraus ,  dass  sieb  dsi 
Gebiet  des  Sebdnen  sebr  weit  erstrecke,  weil  die  Vernunft  bei  allem, 
was  Sinnlicbkeit  und  Verstand  ibr  unmittelbar  vorstellen,  naeb  der 
Freibeit  fragen  kann  und  muss.  Darum  ist  das  Reicb  des  Gesebmadu 
ein  Reilßb  der  Freibeit  —  die  scböne  Sinnenwelt  das  gltteklicbste 
Symbol,  wie  die  moralisehe  sein  soll,  nnd  jedes  scböne  Naturweaea 
ausser  mir  ein  glticklieber  Bürger,  der  mir  zuruft:  Sei  frei,  wie  ich. 
Nacb  dieser  Untersuobung  Uber  das  Wesen  des  NaturscbOnen  gelangt 
Schiller  zu  der  Uber  das  Wesen  des  Kunstscbunen  in  dem  „das 
SchOne  der  Kunst''  Uberscbriebenen  Aufsatz^,  der  aber  bloss  dea 
Anfang  dieser  Untersuchung  enthält,  da  die  am  Schluss  versprocbene 
Fortsetzung  ausgeblieben  ist.  Das  Schone  der  Kunst  ist  von  aweierlei 
Art:  a)  Schönes  der  Wahl  oder  des  Stoffes  —  Nachahmung  de§ 
Naturschonen ;  b>  Seliünes  der  Darstellung  oder  der  Form  —  Nach- 
ahmung der  Natur.  Ohne  das  letzte  gibt  es  keinen  Künstler;  beide* 
vereinigt  macht  den  grossen  Künstler.    Das  Schöne  der  Form  oder 
der  Darstellung  ist  der  Kunst  allein  eigen.    Bei  dem  Schonen  der 
Wahl  wird  darauf  gesehen,  was  der  Künstler  darstellt:  bei  dem 
Scliönen  der  Form  ])lo8s  darauf,  wie  er  darstellt,    bchöu  ist  ein 
Tsaturpnuluct,  wenn  es  in  seiner  Kunstmiissigkeit  frei  erscheint;  schnn 
ist  ein  Kunstproduct,  wenn  es  ein  Katurproduct  frei  darstellt.  Frei- 
heit der  Darstellung  ist  also  der  Begriff,  mit  dem  wir  es  hier 
zu  thun  haben.  .  .  .  Man  stellt  einen  Gegenstand  dar,  wenn  man  die 
Merkmale,  die  ihn  kenntlich  machen,  als  verbunden  unmittelbar  in 
der  Anschauung  vorlegt,  und  ein  Gegenstand  hcis.st  d;irgestellt,  wenn 
die  Vorstellung  desselben  unmittelbar  vor  die  Einbildungskraft  ge- 
bracht wird ;  frei  dargestellt  aber  heisst  er,  wenn  er  der  KiubiUlungs- 
kraft  als  durch  sich  selbst  bestimmt  vorgehalten  wird. . . .  Allein  ia 
der  Kunst  wird  ja  niebt  die  Natur  des  Gegenstandes  selbst  in  ibier 
PersÖnliebkeit  oder  Individualität,  sondern  dureb  ein  Medium  T0^ 
gestellt,  welcbes  wieder  a)  seine  eigene  Individualität  und  Katar 
(den  Stoff,  worin  die  Nacbabmung  gescbiebt)  bat  nnd  b)  van  den 
Kflnstler  abbängt,  der  gleiebfalls  als  eine  eigene  Natur  zu  betraebtea 
ist  Wie  ist  es  da  möglieb,  dass  die  Natur  des  Gegenstandes  trott 
dem,  dass  sie  erst  dureb  die  dritte  Band  vor  die  Einbildungskraft 
gestellt  wird,  dennoch  rein  und  dureb  sieb  selbst  bestimmt  kaan 
dargestellt  werden?  Nur  dann,  wenn  die  Natur  des  Daigestelbea 
weder  von  'der  Natur  des  Stoffes,  noch  von  der  Natur  des  Dar- 


35)  3,  112—122. 
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ttellenden  oder  des  KlUurtlers  iigend  welche  Gewalt  erlitten  bat;  §  316 
d.  h.  bd  emem  Kunstwerk  ninss  sieh  der  Stoff  (die  Natur  des  Nach- 
ahmenden) in  der  Form  (des  Nachgeahmten),  der  Körper  in  der 
Idee,  die  Wirklichkeit  in  der  Erscheinung  verloren  haben. 
Frei  also  wire  die  Darstellung,  wenn  die  Natur  des  Mediums  durch 
die  Natur  des  Nachgeahmten  Tdllig  yertilgt  erscheint;  wenn  das  Nach- 
geahmte seine  reine  Persönlichkeit  auch  in  seinem  Repräsentanten 
behauptet;  wenn  das  Repräsentierende  durch  völlige  Ablegung  oder 
vielmehr  Yerlftngnung  seiner  Natur  nch  mit  dem  Repräsentierten 
vdlkommen  ausgetauscht  zu  haben  seheint,  kurz,  wenn  nichts  durch 
den  Stoff,  sondern  alles  durcb  die  Form  ist  Der  grosse  Kflnstler, 
könnte  man  sagen,  zeigt  uns  den  Gegenstand  (seine  Darstellung 
bat  reine  Objectivität  undStO),  der  mittelmflssige  zeigt  sich  selbst 
(seine  Darstellung  bat  Subjeetivitftt  und  Manier),  der  schlechte  seinen 
Stoff  (die  Darstellung  wird  durch  die  Natur  des  Mediums  und  durch  die 
Schranken  des  Künstlers  bestimmt). . . .  Schwerer  als  auf  die  zeich- 
nenden und  bildenden  Künste  durfte  sich  dieser  Grundsatz  auf  die 
poetische  Darstellung  Twegen  der  Natur  der  Sprache)  anwenden 
lassen,  welche  doch  auch  schlechterdings  daraus  abgeleitet  werden 
muss.  Tieferes  Eindringen  in  die  Sache  fuhrt  indess  zu  dem  Ergeb- 
niss :  Soll  eine  poetische  Darstellung  frei  sein,  so  muss  der  Dichter 
die  Tendenz  der  Sprache  zum  Allgremeinen  durch  die  Grösse  seiner 
Kunst  überwinden  und  den  Stoff  (Worte  und  ihre  Flexions-  und 
Constructionsgesetze)  durch  die  Form  (nämlich  die  Anwendung  der- 
selben) besiegen.  Die  Natur  der  Sprache,  d.  h.  ihre  Tendenz  zum 
Allgemeinen,  muss  in  der  ihr  gegebenen  Form  völlig  untergeben,  der 
Körper  muss  sich  auch  hier  in  der  Idee,  das  Zeichen  in  dem  Be- 
zeichneten, die  Wirklichkeit  in  der  Erscheinung  verlieren.  Frei 
und  siegend  muss  das  Darzustellende  aus  dem  Darstellenden  hervor- 
scbeinen  und  trotz  allen  Fesseln  der  Sprache  in  seiner  ganzen  Wahrheit, 
Lebendigkeit  und  Persönlichkeit  vor  der  Einbildungskraft  dastehen. 
Mit  einem  Worte,  die  Schönheit  der  poetischen  Darstclluiiir  ist:  „freie 
Selbsthandlung  der  Natur  in  den  Fossol  n  d c r  Sp r  ac Ii 0/"° 
Nächst  der  Bestimmung  des  objeetivcu  Scliinihcitsbegriffs  vertiefte 
Schiller  Kants  Lehren  darin,  dass  er  die  kantische  Subjcctivität  und 
Abstraction  des  Denkens  durchbrach,  die  Idee  der  freien  Totalität 


H6)  Wer  mit  diesen*  Briefen  an  Körner  und  den  Beilagen  dazu  die  Abband- 
lang  „Ober  Anmntb  und  WOide"  und  die  Briefe  „über  die  ästlietische  Eniehtiiig 

des  Menschen"  vergletcht,  wird  finden,  dass  die  Ideen,  die  hier  ihre  vollständige 
Entwickelung  und  Anwendung  gefunden  haben,  dort  schon  zum  grossen  Theil  in 
den  llauptpnnkton  ausgesprochen  sind.  Diess  mag  auch  den  Umfang  dieses  Aas- 
zages  rechtfertigen.  ^ 
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316  der  Schönheit  geltend  zu  machen  verstand  und  das  Princip  und 
Wesen  der  schonen  Kunst  als  die  wechselseitige  Durchdringung  und 
Ineinsbildung  des  Vernünftigen  und  des  Sinnlichen,  des  Allgemeinen 
und  des  Besondern,  der  Freiheit  und  der  Noth wendigkeit  crfaÄSte". 
Ferner  ist  es  sein  ganz  besonderes  Verdienst,  dass  Kants  Lehre  vom 
Schönen  für  das  Leben  und  für  die  Kunst  erst  recht  fruchtbar  ge- 
macht und  ihr  kräftigender  und  veredelnder  Einfluss  auf  unsere 
Dichtung  vermittelt  wurde.    Denn  einerseits  zeigte  er  als  kunst- 
philosophischer Schriftsteller  mit  der  ganzen  Energie  und  Tiefe 
seines  Geistes  und  in  einer  nicht  minder  durch  Glanz  und  Schönheit 
der  Sprache,  wie  durch  Klarheit  und  wissenschaftliche  Strenge  der 
Gedankenentwickelung  ausgezeichneten  Darstellungsform  —  vornehm- 
lich in  seiner  Abhandlung  „Über  Anmuth  und  Würde"  und  in 
den  Briefen  „über  die  ästhetische  Erziehung  des  Men- 
schen" — ,  wie  Schönheit  und  Erhabenheit  im  Handeln  erst  das 
Bild  vollendeter  Menschheit  zur  Erscheinung  bringen,  und  welchen 
Einfluss  das  Schone  und  der  Geschmack  nicht  nur  auf  die  Bildung 
und  Veredlung  des  Einzelnen,  sondern  auch  auf  die  sittliche  Ver- 
vollkommnung der  Gesellschaft  und  des  Staats  haben  können: 
womit  er  das  Schöne  und  die  Kunst  auf  wissenschaftlichem  Wege 
erst  in  ihre  volle  Würde  einsetzte.  Andererseits  aber  gab  er,  indem  er 
in  der  Abhandlung  „über  naive  und  sentimental ische  Dich- 
tung" diejenigen  Sätze  der  Acsthetik,  deren  tiefere  Begründung  und 
vollere  Entfaltung  er  sich  besonders  hatte  angelegen  sein  lassen,  auf 
die  Theorie  der  Dichtkunst  und  die  Geschichte  der  letztem  in  alter 
und  neuer  Zeit  anwandte  und  damit  für  sein  eigenes  dichterisches 
Hervorbringen  das  Gebiet  und  die  Verfahnmgsweise  sich  zu  klarem 
Bewusstsein  brachte,  die  seiner  Natur  die  gemässesten  waren,  der 
erschlafften  ästhetischen  Kritik  einen  mächtigen  Impuls  und  wies  sie 
in  eine  ganz  neue  Bahn  ein,  auf  der  sie  dann  vornehmlich  durch 
die  beiden  Schlegel  in  ihrer  Entwickelung  weiter  geführt  wurde.  In 
der  Abhandlung  ,,über  Anmuth  und  Würde"  wandte  Schiller 
Kants  Lehre  vom  Schönen  und  Erhabenen  zunächst  auf  die  äussere 
Erscheinung  des  handelnden  Subjects  oder  auf  die  Formen  an, 
welche  dasselbe  den  sinnlichen  Ausdrucksarten  seiner  freien  Willens- 
bestimmungen gebe,  insofern  darin  entweder  die  Ansprüche  der 
Neigung  und  der  Pflicht,  der  Sinnlichkeit  und  der  Vernunft,  der 
natürlichen  Nöthigung  und  der  freien  Selbstbestimmung  in  Harmonie 
erscheinen  können,  oder  insofern  darin  der  Aff'ect  mit  dem  Vemunft- 
gcsctz  sich  in  Widerspruch  befinde,  aber  dieses  über  jenen  den  Sieg 
erlangt  habe.    Wo  jenes  Statt  finde,  legen  wir  dem  Subject  in  der 


37)  Vgl.  Hegel  a.  a.  0.  1,  so  ff. 
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Enehdirong  Anmath,  wo  dieses,  Wtlrde  bei;  jene  liege  in  der  §  316 
Freiheit  willkllrlicher  Bewegungen,  diese  in  der  Beberrsebaog  der  • 
onwillkllrliGben;  in  dem  Einem  aeige  sieb  die  sebdn  e,  in  dem  lindem 
die  grosse  oder  erhabene  Seele«  Sebiller  liess  sieb  also  bier  gar 
nieht  aaf  das  Sobtae  und  Erbabene  in  der  Knnst  ein,  sondern  be- 
tiBcbtete  beides  nur  als  Erscbeinnngsformen  der  im  Handeln  sieb 
äussernden  sittlieben  Natnr  des  Menschen  in  seiner  besondem  Per- 
sönlichkeit In  gewisser  Weise  nimmt  daher  diese  Abhandlung  das 
Thema  tou  Kants  Schrift  ^^Beobachtungen  über  das  Oeftthl  des 
Schönen  und  Erhabenen"  wieder  auf,  aber  freilich  von  einem  un- 
gleich bühern  Standpunkt  aus,  der  insofern  selbst  über  Kants  ausge- 
bildete Lehre  emporgerttckt  ist,  als  Schiller  hier,  so  sehr  er  auch 
dem  Moralgesetz  Knuts  in  seiner  wissenschaftlichen  Begrflndung 
Gerechtigkeit  widerfahren  Usst,  doch  der  Härte  und  Strcngre,  womit 
dasselbe  hingestellt  war,  entgegentritt.  Er  will  die  Sinnlichkeit 
nicht  so  schlechthin  als  das  von  der  Pflicht  durchaus  nur  su  Be- 
zwingende und  zu  Unterdrückende  angesehen  wissen  (wofttr  es  nach 
der  kantischen  Lehre  leicht  genommen  werden  könnte)'*;  er  sucht 
Tielmehr  nach  einer  Vermittelung  und  Versöhnung  zwischen  der  Sinnlich- 
keit oder  der  Neigung  und  dem  Sittengesetz  und  setzt  in  beider  Ueber- 
einstimmung  erst  die  reine,  vollendete  und  schöne  Menschheit.  Kant 
selbst  gab,  wenn  er  auch  nicht  allem  in  Schillers  Abhandlung  beipflich- 
tete, derselben  doch  das  Zeucrniss.  dass  sie  mit  Meisterhand  verfasst  sei''. 

In  den  Briefen  „Uber  die  aesthetische  Erziehung  des 
Menschen"*"  war  ,,der  Endpunkt,  an  den  Schiller  alles  knüpfte", 
wie  W.  von  Humboldt  bemerkt ",  „die  Totalität  in  der  mensch- 
lichen Natur  duich  das  Zusammenstimmen   ihrer  geschiedenen 


3S)  Vgl  s&mmtlicbe  Werke  8,  t,  54  ff.  39)  Vgl  dessen  Schrift  „die 

ReU^n  innerlialb  der  Grenzen  der  blossen  Ymiwtif*,  Kenigiberg  1793.  8.  8. 10, 

Md  dazu  Hoffmeister  2,  311  ff.  40)  Dieselben  erschienen  zuerst  in  drei  Ab- 
theilungen (Br.  1—9;  10— U);  17— 27)  im  ersten  .Talirpang  der  Hören  (1795)  St  1.2.  <>. 
(Gödeke  10,  274 — 384).  Wie  Schiller  sie  im  Yerhaltuiss  zu  der  eigentlichen  Theorie 
des  Schönen,  die  er  anazufohren  im  Sinne  hatte,  angesehen  wissen  wollte,  ist  in  der 
oben  S.  335  Anm.  23  eingerackten  Stelle  ans  dem  Briefe  aa  Kemer  yom  12.  Septbr. 
1794  angegeben.  In  zwei  frtthem  Briefen  hatte  er  dem  Freunde  schon  gemeldet,  in 
den  ersten  zehn  (geschnobenen  und  damals  noch  nicht  tür  den  Druck  l)earbeit€ten) 
Hogen  seien  die  reichhaltigsten  Ideen  aus  seinem  Gedieht,  „die  Künstler",  philoso- 
phisch ausgeiuhrt.  Die  Stelle  aus  Schillers  Schrift,  in  welcher  er  den  Zweck,  den 
er  bei  ihrer  Abfossung  zunftchet  im  Auge  gehabt  hatte,  seinen  Leeem  bezeichnet, 
ilt  oben  f  243,  I3  angeführt.  Eine  treffliche  Analyse  der  Briefe  von  G.  Schmoller 
steht  unter  der  Uoborschrift :  ..Kthisrhe  und  ästhetische  Kultur.  Noch  einmal  ein 
Wort  iiber  Schillers  „asthetis(  he  Erziehung  des  Menschen",  in  den  preussischen 
Jabrbacbem,  Novemb.  Ibb5,  S.  427— 44Ö.  41)  In  der  Vorerinnerung  zu 

•eiiieiE  Briefweebael  mit  SehiUer  S.  23. 


Digitized  by  Google 


344   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVITl  Jahrhunderts  bis  zn  Goethe'»  Tod. 


§316  Kräfte   in   ihrer  absoluten  Freiheit/'    Schiller  geht  davon  au», 
dass  diese  Totalität  in  der  antiken  und  namentlich  in  der  grie- 
chischen Welt  an  den  Individuen  hervortrete,  in  der  modernen 
dagegen ,   wo  die  Kräfte  des   Menschen   nur  in   ihrer  Verein- 
zelung  und   in   einseitigen    Richtungen   ausgebildet    und  geübt 
würden,  an  ihnen  vemaisst  werde.    So  lange  dieselbe  aber  nicht 
wiederhergestellt  sei,  könne  der  Naturstaat  auch  nicht  zu  dem  Ver- 
nunftstaat (dessen  Verwirklichung  man  in  Frankreich  vergeblich 
versucht  hatte)  hinübergefUhrt  werden,  indem  erst  dann,  wenn  die 
durch  die  neuere  Cultur  herbeigeführte  Trennung  in  dem  innen» 
Menschen  wieder  aufgehoben  und  seine  Natur  vollständig  genug 
entwickelt  sei,  um  selbst  die  Künstlerin  zu  werden,  der  politischen 
Schöpfung  der  V^ernunft  ihre  Realität  verbürgt  sei.    Diess  zu  er- 
reichen, sei  nur  möglich  durch  die  Ausbildung  des  Empfindungsver- 
mögens, durch  die  Belebung  des  Sinnes  für  das  Schöne  uml  die 
daraus  folgende  Veredlung  der  sinnlichen  Triebe,  und  das  Werkzeug 
dazu  sei  die  schöne  Kunst  in  ihren  unsterblichen  Musteni.  ,,Der 
Künstler",  heisst  es  in  einer  Stelle  des  neunten  Briefes,  bei  welcher 
Schiller  Goethe  im  Auge  hatte*'',  „ist  zwar  der  Sohn  seiner  Zeit, 
aber  schlimm  für  ihn,  wenn  er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar  noch 
ihr  Günstling  ist.    Eine  wohlthätige  Gottheit  reisse  den  Säugling  bei 
Zeiten  von  seiner  Mutterbrust,  nähre  ihn  mit  der  Milch  eines  bessern 
Alters  und  lasse  ihn  unter  fernem  griechischen  Himmel  zur  Mündig- 
keit reifen.   Wenn  er  dann  Mann  geworden  ist,  so  kehre  er,  eine 
fremde  Gestalt,  in  sein  Jahrhundert  zurück;  aber  nicht,  um  es  mit 
seiner  Erscheinung  zu  erfreuen,  sondern  furchtbar  wie  Agaraeranons 
Sohn,  um  es  zu  reinigen.    Den  Stoff  zwar  wird  er  von  der  Gegen- 
wart nehmen,  aber  die  Form  von  einer  edlern  Zeit,  ja  jenseits  aller 
Zeit,  von  der  absoluten  und  unwandelbaren  Einheit  seines  Wesens 
entlehnen.    Hier  aus  dem  reinen  Aethfer  seiner  dämonischen  Natur 
rinnt  die  Quelle  der  Schönheit  herab,  unangesteckt  von  der  Ver- 
derbniss  der  Geschlechter  und  Zeiten."    Und  wie  soll  der  Künstler 
auf  seine  Zeitgenossen  wirken?    Der  Ernst  seiner  Grundsätze  wird 
sie  von  ihm  scheuchen,  aber  im  Sjiielc  ertragen  sie  sie  noch; 
an  ihrem  Müssiggange  muss  er  seine  bildende  ITand  versuchen;  ver- 
bannt er  die  Willkür,  die  Frivolität,  die  Rohigkeit  aus  ihren  Ver- 
gnügtingen, so  wird  er  sie  unvermerkt  aus  ihren  Handlungen  und 
endlich  auch  aus  ihren  Gesinnungen  verbannen.    Wo  er  sie  finde, 
umgebe  er  sie  mit  edlen,  mit  grossen,  mit  geistreichen  Formen, 
schliesse  sie   ringsum  mit  Symbolen  des  VortrefHichen    ein,  bis 
der  Schein  die  Wirklichkeit  und  die  Kunst  die  Natur  nberwindet. 


42)  Vgl.  beider  Briefwechsel  1,  50  f. 
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—  Zweierlei  Yerimingen  Bind  es,  wie  gleich  zu  Anfang  der  zweiten  §  316 
AMheiloDg  gesagt  wird,  von  denen  das  Zeitalter  dureli  die  Sebdnkeit 
nrflekgeftthrt  werden  soll,  die  Erschlaffung  und  die  Rohigkeit  Za 
dem  Ende  mass  die  schöne  Coltnr  das  doppelte  Yenndgen  haben, 
tuaspannen  nnd  anfenldsen.  Die  Erftthrung  freilich  scheint  vielmehr 
gegen  als  fttr  den  Einflnss  der  Schönheit  anf  die  wahre  Cnltur  des 
Menschen  zn  sprechen;  allein  es  fragt  sich,  ob  das,  was  in  der  Er- 
flilirong  schön  heisst,  diesen  Namen  mit  Recht  fuhrt*  Deshalb 
nniss,  am  hierüber  ein  sicheres  Urtheil  zn  fiUlen,  der  reine  Ver- 
nnnftbegriff  der  Schönheit  auf  dem  Wege  der  Abstraetion  gesacht 
werden,  und  aus  der  Möglichkeit  der  sinnlich  rernttuftigen  Natur 
gefolgert,  muss  die  Schönheit  sich  als  eine  nothwendige  Bedingung 
der  Menschheit  aufzeigen  lassen.  Hierzu  ist  nur  zu  gelangen,  wenn 
wir  uns  auf  transcendentalem  Wege  zu  dem  reinen  Begriff  der 
Menschheit  erheben,  indem  wir  aus  den  individuellen  und  wandel- 
Itaien  Erscheinungsarten  der  Menschen  das  Ali>;nlute  und  Bleibende 
zu  entdecken  und  durch  Wegwerfung  aller  zufälligen  Schranken  uns 
der  nothwendigen  Bedingungen  des  Daseins  zu  bemächtigen  suchen. 
Die  höchste  Abstraetion  crelangt  zu  zwei  RegritTen:  sie  unterscheidet 
indem  Menschen  etwas,  was  bleibt,  und  etwas,  w'as  sich  unaufhörlich 
verjlndert,  seine  Person  (Vernunft,  Freiheit)  und  seinen  Zustand 
fNnnlichkeit).  Die  Persönliclikeit  des  >ren>5ohen  ist,  für  sich  allein 
ktrachtet,  nichts  als  Form  und  leeres  Vermögen;  der  Zustand  oder 
die  Sinnlichkeit,  an  und  für  sich,  macht  ihn  bloss  zur  Mater  i  e.  Auf 
dctu  Wechsel verhältniss  beider  beruhen  die  beiden  Fundamentalgc- 
setze  der  sinnlich  vernünftigen  Natur:  das  erste  dringt  auf  absolute 
Realität,  d.  h.  darauf,  das  Nothwendige  in  uns  zur  Wirklichkeit 
zubringen  (die  Form  mit  einem  Gehalt  zu  erfüllen';  das  andere  auf 
abgolute  Formalität,  d.  h.  darauf,  das  Wirkliche  ausser  uns  dem 
Gesetze  der  Nothwendigkeit  zu  unterwerfen  (die  Materie  zu  formen). 
Hierzu  werden  wir  durcli  zwei  entgegengesetzte  Kräfte  oder  Triebe 
gedrungen:  den  sinnlichen  oder  Stofftrieb  und  den  vernünftigen  oder 
Form  trieb.  Wo  der  erste  ausschliessend  wirkt,  da  ist  notbwendig 
die  höchste  Begrenzung  vorhanden,  und  der  Zustand  des  Bfenschen 
ist  blosse  Empfindung;  wo  der  andere  allein  die  Herrschaft  be- 
buptet,  übt  der  Mensch  seine  Freiheit  aus,  er  entscheidet  und  ge- 
bietet für  immer,  wie  er  jetzt  entscheidet  und  gebietet.  Macht  der 
erste  Trieb  nur  FftUe,  so  gibt  der  andere  Gesetze  fttr  das  Urtheil, 
wenn  es  Erkenntniss,  fSr  den  Willen,  wenn  es  Tbaten  betrifft 
Einem  jeden  dieser  beiden  Triebe  seine  Grenzen  zu  sichern  und 
darttber  zn  wachen,  dass  sie  dieselben  nicht  Oberschreiten,  ist  die 
Aufgabe  der  Cnltur,  die  also  beiden  eine  gleiche  Gerechtigkeit 
sehnldig  ist    Die  Sinnlichkeit  muss  also  gegen  die  Eingriffie  der 
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§  316  Freiheit  verwahrt,  die  Persönlichkeit  gegen  die  Macht  der  Empfin- 
dung lieber  gestellt  werden.   Jenes  wird  durch  Ausbildung  de»  G^ 
fUhlsvermögens,   dieses  durch  Ausbildung  des  Vemunftvermögens 
erreicht.     Wo  beide  Vennögen  in  ihrer  höchsten  Ausbildunjr  und 
Energie  sich  vereinigen,  da  ^vird  der  Mensch  mit  der  höchsten  Fülle 
von  Dasein  die  höchste  Selbständigkeit  und  Freiheit  verbinden. 
Hält  die  Persönlichkeit   den  Stoflftrieb   und   die  Sinnlichkeit  den 
Formtrieb  in  den  gehörigen  Schranken,  so  stellt  der  Mensch  im 
eigentlichsten  und  vollsten  Sinne  die  Idee  der  Menschheit  dar;  diese 
ist  aber  ein  Unendliches,  dem  er  sieh  im  Laufe  der  Zeit  nur  immer 
mehr  nähern  kann,  ohne  es  jemals  zu  erreichen.    Gäbe  es  jed  «(h  ; 
Fälle,  wo  er  sich  zugleich  seiner  Freiheit  bewusst  würde  und  ?em 
Dasein  empfände,  wo  er  sich  zugleich  als  Materie  füblte  und  aU 
Geist  kennen  lernte,  so  hätte  er  in  diesen  Fällen,  und  schlechter- 
dings nur  in  diesen,  eine  vollständige  Anschauung  seiner  Mensck» 
heit,  und  der  Gegenstand,  der  diese  Anscbauung  ihm  verschaffte, 
würde  ihm  zu  einem  Symbol  seiner  aiugefllbrten  Bestimmung,. folg- 
liebi  weil  diese  nnr  in  der  Allheit  der  Zeil  sn  erreidien  ist,  zn  «ua 
Daratellung  des  Unendlichen  dienen.  Solehe  fUle  wttrden.  in  il»  . 
dnen  neuen  Trieb  anfweeken,  der  eben ,  damnii  weil  die  bsidci 
andern  in  ihm  zusammenwirken,  einem  jeden  derselben,  einseb  | 
trachtet,  entgegengesetzt  wäre.  Diese  Ist  der  Spieltrieb,  dsMi 
Richtung  dahingeht,  die  Zeit  In  der  Zelt  aubuheben,  Werden  ait 
absolutem  Sein,  Veränderung  mit  Identität  zu  vereinbaren.  Er  «iri 
bestrebt  sein,  so  zu  emp^geui  wie  er  selbst  beryoiyebraeht  hittai 
und  so  herrorzubringen,  wie  der  Sinn  zu  empfangen  trachtet;  er 
wird  das  Gemtlth  zugleich  moralisch  und  pbysiseb  nötbigen  oni 
well  er  alle  Zufälligkeit  aufliebt,  auch  alle  Nothignng  auflieben, 
den  Menschen,  sowohl  physisch  als  moralisoh,  in  Freiheit  setzeo. 
In  demselben  Masse,  als  er  den  Empfindungen  und  AfTeeten  ibici 
EinAuss  nimmt,  wird  er  sie  mit  Ideen  der  Vernunft  in  Uebereto* 
Stimmung  bringen,  und  in  demselben  Blasse  als  er  den  Oesetzen  der 
Vernunft  ihre  moralische  Nötbigung  benimmt,  wird  er  sie  mit  den 
Interesse  der  Sinne  versöhnen^'.    Nun  heisst  der  Gegenstand  de« 
sinnlichen  Triebes,  in  einem  allgemeinen  Begriff  ausgedrückt,  Leben, 
in  weitester  Bedeutung,  der  des  Formtriebes,  ebenfalls  in  einem 
allgemeinen  HegritT  ausgedrückt,  Gestalt,  sowohl  in  uneigentHcber 
,als  in  eigentlicher  Bedeutung;  der  Gegenstand  des  Spieltriebesi  ia 


43)  Den  Namen  Spieltrieb  rechtfertigt  der  Sprachgebnuch  voUkomnw, 
da  alles,  was  weder  subjectiv  noch  objoctiv  zufällig  ist,  und  doch  w>^^r 
Hiisserlich  noch  moerlich  nötbigt,  mit  dem  Worte  Spiel  beseichaet  su  venks 
pflegt. 
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emem  allgemeinen  Sehema  Torgestellt,  wird  also  lebende  Gestalt  §  316 
heissen  können:  ein  Begriff,  der  allen  Ssthetiseben  Beschaffenhdten 
der  Ersebeinmigen  und  dem,  was  man  in  weitester  Bedeutang 
Sebönbeit  nennt,  zur  Bezeiobnnng  dient.  Sobald  demnacb  die  Ver- 
nunft die  Forderung  vollendeter  Menschheit  aufstellt,  spricht  sie  aueb 
die  Forderung  der  Schönheit  aus.  Dadurch,  dass  man  das  Schöne 
zum  Spiele  macbt,  wird  es  nicht  erniedrigt,  wenn  der  Begriff  des  . 
Spiels  nur  recht  erfasst  und  nicht  mit  dem  verwechselt  wird,  was 
wir  im  wirklichen  Leben  unter  Spielen  verstehen.  Denn  wie  der 
Begriff  hier  bestimmt  ist,  spielt  der  Mensch  nur,  wo  er  in  Toller 
Bedeutung  des  Worts  Mensch  ist,  und  ist  nur  ganz  Mensch,  wo  er 
spielt.  Dieser  Satz  ist  nur  in  der  Wissenschaft  unerwartet;  hingst 
schon  hat  er  in  der  Kunst  und  in  dem  Gefühle  der  Griechen  gelebt 
und  gewirkt,  nur  dass  sie  in  den  Olyinji  versetzten,  was  auf  der 
Erde  sollte  ausgeführt  werden,  und  was  in  den  Göttergestalten  ihrer 
plastischen  Kunst  wirklich  ausgeführt  ist.  Das  höchste  Ideal  des 
Schönen  wird  also  in  dem  möglich  vollkommensten  Runde  und 
Gleichgewicht  der  Realität  und  der  Form  zu  suchen  sein.  Diess 
Gleichgewicht  bleibt  aber  immer  nur  eine  Idee,  die  von  der  Wirk- 
lichkeit nie  ganz  erreicht  werden  kann.  Hier  wird  immer  ein  Ueber- 
gewicht  des  einen  Elements  über  das  andre  übrig  bleiben  und  da- 
her die  Scbönlieit  von  doppelter  Art  sein.  Hat  das  sinnliche  Element, 
die  Materie,  das  Uebergewicbt,  so  wird  die  Schönheit  zur  schmel- 
zenden (auflösenden  oder  abspannenden);  herrscht  die  Form  vor,  zur 
energischen  (anspannenden)  Schönheit.  Die  energische  kann  den 
Menschen  eben  so  wenig  vor  einem  gewissen  Ueberrest  Ton  Wild- 
heit und  Hftrte  bewahren ,  als  die  sehmelsende  ibn  vor  einem  ge- 
winen Grad  der  Weiebliebkeit  und  Entnerrung  zu  sebtttsen  ver- 
mag. Fflr  den  Menseben  unter  dem  Zwange  entweder  der 
Materie  oder  der  Formen  Ist  die  sebntelzendei  fttr  den  Menseben 
unter  der  Indulgenz  des  Gesebmacbs  die  energisebe  Sebönbeit 
Bedflrfmas.  —  In  der  dritten  Abtbeilung  wollte  Sebiller  naeb 
der  Ankündigung  am  Sebluss  des  16.  Briefes  zunäebst  die  Wirkungen 
der  sebmelzenden  Sebönbeit  an  dem  angespannten  Menseben  und  die 
der  energischen  an  dem  abgespannten  prQfen,  um  suletzt  bdde 
Arten  der  Sebönbeit  in  der  Einheit  des  Ideal-Schönen  auszulöschen. 
Allein  er  fQbrte  diese  Absiebt  nicht  ganz  aus  und  behandelte  eigent- 
üeh  bloss  das  erste  Kapitel,  weshalb  die  dritte  Abtheilung  in  den 
Hören  aucb  „von  der  schmelzenden  Schönheit"  überschrieben  ist. 
Hier  wird  nun  zunächst  die  Frage  aufgeworfen:  wie  die  Schönheit 
som  Mittel  werden  kann,  die  doppelte  Anspannung  im  Menschen, 
je  nachdem  er  entweder  unter  dem  Zwange  der  Empfindungen  (der 
Hatur),  oder  unter  dem  Zwange  der  Begriffe  (der  Form)  sich  befindet, 
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§  316  za  heben.  Diese  fldiTt  zn  einer  Untenaehnng  Uber  dei^  Ursprang 
der  Schönheit  im  menschliehen  Gemflth.    Denn  wenn  dnreh  die 
Schönheit  der  rinnliche  Henech  zur  Form  und  zum  Denken  geleiM, 
der  geistige  Mensch  dagegen  zur  Uaterie  zarttckgefUhrt  und  d«r 
Sinnenwelt  wiedergegeben -werden  soll,  die  Schönheit  uns  ihoii 
einen  mittlem  Znstand  zwischen  Materie  nndForm,  zwischen  Leidfli 
und  Thätigkeit  zu  yersetzen  scheint,  und  die  Erfkltrang  auch  wA- 
lieh  zeigt,  dass  die  Schönheit  die  zwei  entgegengesetzten  ZnBtinAft 
des  Empfindens  und  Denkens  wknflpft:  so  sagt  die  Veinuiift  dt* 
gegen  aus,  dass  es  zwischen  diesen  beiden  Zustftnden  duiehans  vSa^ 
Mittleres  gibt,  und  dass  der  Abstand  zwischen  Materie  und  Foiii, 
zwischen  Leiden  und  Thfttigkeit,  zwischen  Empfinden  nnd  Denlen 
unendlich  ist  und  schlechterdings  durch  nichts  kann  Tcrmittett 
werden.   Hier  ist  also  ein  Widerspruch  zu  heben,  und  diess  ist  der 
eigentliche  Punkt,  auf  den  zuletzt  die  ganze  Frage  (Iber  die  Sehoo- 
heit  hinausUUift.  Die  zur  Beantw  ortung  der  Frage  angestellte  rntci 
sncbung  ergibt  nun,  dass  die  Schönheit,  bloss  insofern  sie  den  Denk- 
krftften  Freiheit  verschafift,  ihren  eigenen  Oesetzen  gem'^ss  ddin 
äussern,  ein  Mittel  werden  kann,  den  Menschen  Ton  der  Natur  ar 
Form,  von  Empfindungen  zu  Gesetzen,  von  einem  beschränkten  n 
einem  absoluten  Dasein  zu  führen.  Sobald  nämlich  die  beiden  GnuMi* 
triebe,  der  sinnliche  und  der  vernünftige,  die  einander  entgegto- 
gesetzt  sind,  in  dem  Menschen  sich  entwickelt  haben  und  zugleick 
thätig  sind,  so  verlieren  beide  ihre  Nöthigung,  und  die  EntgegensetzQTi: 
zweier  Nothwendigkeiten  gibt  der  Freiheit  den  Ursprung :  es  entsteh 
eine  freie  Stimmung,  worin  Sinnlichkeit  und  Vernunft  zugleich 
thätig  sind,  und  diess  ist  die  ästhetische  Stimmung.    Um  ^i* 
der  Macht  der  Sinnlichkeit  zu  entziehen  und  die  Macht  der  Vemuii! 
zur  Geltung  zu  bringen,  oder  an  die  Stelle  jener  physisebeii  N"' 
wendigkeit  eine  logische  oder  iiioralischeNotliweiidigkeit  treten  Zu  la- 
gen, muss  der  Mensch  augenblicklich  von  aller  B  es  t  im  m  u  ng  frt. 
sein  und  einen  Zustand  der  blossen  Hesti mm barkci  t  durchlaufe 
und  diess  ist  eben  die  ästhctisclic  Stimmung,  durch  welche  das 
mfith   von   der  Empfindung  zum  Gedanken  überzugeben  venDäf 
Üurch  die  ästhetische  Cultur  bleibt  der  persönliche  Werth  eim^ 
Menschen  oder  seine  Würde,  insofern  diese  nur  von  ihm  selbst  ab- 
hängen kann,  noeb  völlig  unbestimmt,  und  es  ist  nichts  weiter  f-""' 
reicht,  als  dass  es  ilini  nunmehr  von  Natur  wegen  möglieh  gcmatf' 
sei,  aus  sicli  selbst  zu  machen,  was  er  will,  dass  ihrei  die  Fanbe^t, 
zu  sein,  was  er  sein  soll,  vollkommen  zurückgegeben  ist.  Et** 
dadurch  aber  ist  etwas  Unendliches  erreicht;  denn  durch  die 
scitige  Nöthigung  der  Natur  beim  Emptindeu  und  d»ircli   die  au-^ 
schliessende  Gesetzgebung  der  Vernunft  beim  Dcnkeu  war  ihm 
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rade  diese  Freiheit  eiitZD^eu.    Demiuicli  iiiiissen  w'iv  das  Vermögen,  §  316 
welches  dem  Menschen  in  der  üstbetischeu  Stimmung  zurückgegeben 
wird,  ;\ls  die  höchste  aller  Schenkungen,  als  die  Schenkung  der 
Menschheit  betrachten.    Sie  ist  allerdings  in  einer  Rücksicht  als 
Null  anzusehen,  in  anderer  aber  ist  sie  docb  wieder  als  ein  Zustand 
der  höchsten  Realität  zu  betraeht^n,  insofern  man  dabei  auf  die 
Abwesenheit  aller  Schranken  and  auf  die  Summe  der  Krftfte  achtet,  # 
die  In  derselben  gemeinsehalflicb  tbfttig  und.    Daher  mnss  man 
ameb  deigenigen  Beeht  geben,  die  den  ästbetisehen  Zustand  fttr  den 
frsebtbarsten  in  Bflokncbt  auf  Erkenntniss  und  Moialität  erkUren; 
denn  eben  deswegen ,  weil  diese  Gemfltbsstimmung  keine  einzelne 
Fnnetion  der  Mensebbat  aussobliessend  in  Sebutz  nimmti  so  ist  sie 
einer  jeden  ohne  Untersebied  gflnstigi  nnd  sie  begdnstigt  ja  nur 
deswegen  kehie  einzelne  vorzugsweise,  weil  sie  der  Grund  der 
Mdgliebkeit  yon  allen  ist    In  diesem  Zustande  allein  fftblen  wir 
UM  wie  ans  der  Zeit  gerissen,  und  unsere  Mensehheit  äussert  sieh 
mit  einer  Reinheit  und  Integrität,  als  hätte  sie  von  der  Einwirkung 
Insserer  KrAfte  noch  keinen  Abbruch  erfahren.  Haben  wir  uns  dem 
Gennas  echter  Sebönheit  dahingegeben,  so  sind  wir  in  einem  solchen 
Augenblicke  unserer  leidenden  und  thätigen  Kräfte  in  gleichem 
Grade  Meister,  und  mit  gleicher  Leichtigkeit  werden  wir  uns  zum 
£m8t  und  zum  Spiele,  zur  Ruhe  und  zur  Bewegung,  zur  Nachgie- 
bigkeit und  zum  Widerstande,  zum  abstracten  Denken  und  zur  An- 
schauung wenden.    Diese  hohe  GleichmUthigrkeit  und  Freiheit  des 
Geeistes,  mit  Kraft  und  RUsti^'keit  verbunden,  ist  die  Stimmung,  in 
der  nns  ein  echtes  Kunstwerk  entlassen  soll,  und  es  gi!)t  keinen 
sicherern  Probierstein  der  wahren  fisthetischen  Güte.    In  der  Wirk- 
lichkeit freilich  ist  keine  rein  ästhetische  Wirkung  anzutretfen,  und 
daher  kann  die  Vortrefflichkeit  eines  Kunstwerks  bloss  in  seiner 
grüssern  AnnfUieruni:  zu  jenem  Ideale  ästhetischer  Reinigkeit  Ite- 
stehen;  und  bei  aller  Freiheit,  zu  der  man  es  steigern  mag,  werden 
wir  es  doch  immer  in  einer  besondern  Stimmung  und  mit  einer 
eigenthümlichen  Richtung  verlassen.    Je  allgemeiner  nun  aber  die 
Stimmung,  und  je  weniger  eingeschränkt  die  Richtung  ist,  w'elche 
unserm  Gemiith  durch  eine  bestimmte  Gattung  der  Künste  oder 
durch  ein  bestimu\tes  Product  aus  derselben  gegeben  wird,  desto 
edler  ist  jene  Gattung  und  desto  vortrefflicher  ein  solches  Product. 
Darin  eben  zeigt  sich  der  Tollkommene  Stil  in  jeglicher  Kunst,  dass 
er  die  spedfiscben  Sehranken  derselben  zn  entfernen  weiss,  ohne 
doch  ihre  speeifiscben  Vorzüge  mit  auÜEubeben,  und  durob  eine 
weise  Benutzung  ihrer  Eigenthtlmlicbkeit  ihr  einen  mehr  allgemeinen 
Charakter  ertbeUt.    Und  nicht  bloss  die  Schranken,  welche  der 
speeillscbe  Charakter  seiner  Kunstgattung  mit  sieb  bringt,  auch  die- 
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§316  jenigen,  welche  dem  bcsondem  Stoff,  den  er  bearbeitet,  anbfingig  sind, 
muss  der  Künstler  durch  die  Behandlung  tiberwinden.  In  einem 
wahrhaft  schönen  Kunstwerke  soll  der  Inhalt  nlchtit 
die  Form  aber  alles  thun;  denn  durch  die  Form  allein  wird anf 
das  Ganse  des  Menschen,  durch  den  Inhalt  hingegen  nur  auf  eiuelDe 
Kräfte  gewirkt.   Darin  also  besteht  das  eigentliche  Kunstgeheinmiii 

«  des  Heisters,  daas  er  den  Stoff  durch  die  Form  vertilge.  ' 
Eine  sehdne  Kunst  der  Leldenaehaft  gibt  es,  aber  eine  aehöne  löto- 
flohaMiche  Kunst  ist  ein  Widerspruch;  denn  der  unausbleibliche  Effisot 
des  Schönen  ist  Freiheit  Ton  Leidensehaften.  Kieht  weniger  width 
sprechend  ist  der  Begriff  einer  schönen  lehrenden  (didaktiseM  ! 
oder  bessernden  (moralischen)  Kunst;  denn  nichts  stieltet melir  | 
mit  dem  Begriff  der  Schönheit,  als  dem  Gemllth  eine  bestimmte  ta- 
dens  zu  geben.  —  Als  HaujUergebniss  aller  bisherigen  Erörtenugm  i 
stellt  sich  heraus,  dass  es  keinen  andern  Weg  gibt,  den  sinnlich» 
Menschen  yemOnftig  zu  machen,  als  den,  dass  man  ihn  zuTor  isAe- 
tisch  mache.  Denn  durch  die  ästhetische  Gernnthsetimmung  iriii 
die  Selbstthätigkeit  der  Vernunft  schon  auf  dem  Felde  der  Sinnlieii' 
keit  eröflfhet,  die  Macht  der  Empfindung  schon  innerhalb  itoer 
eigenen  Grenzen  gebrochen,  und  der  physische  Mensch  so  wet 
yeredelt,  dass  nunmehr  der  geistige  sich  nach  Gesetzen  der  Fidkeit 
aus  demselben  bloss  zu  entwickeln  braucht  Der  Schritt  von  dflo 
ästhetischen  Zustande  zu  dem  logischen  und  moralischen  —  ^on  der 
Schönheit  zur  Wahrheit  und  zur  Pflicht  —  ist  daher  uncBdlick 
leichter,  als  der  Schritt  von  dem  physischen  Zustande  zu  dem  Uli» 
tischen  —  Ton  dem  blossen-  blinden  Leben  zur  Form.  Es  gehoit 
also  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Cultur,  den  Menschen  «Kb 
schon  in  seinem  bloss  physischen  Leben  der  Form  zu  unterwerfen 
und  ihn,  soweit  das  Mittel  der  Schönheit  nur  immer  reichen  kann, 
ästhetisch  zu  machen.  Schon  auf  dem  gleichgUltigen  Felde 
physischen  Lebens  muss  erlernen,  edler  begehren,  damit  er  niebt 
nöthig  habe,  erhaben  zu  wollen.  In  dem  physischen  Zustande 
•  erleidet  er  bloss  die  Macht  der  Natur;  er  entledigt  sieb  dieser  MafW 
in  dem  ästhetischen  Zustande,  um  sie  in  dem  moralischen  zu  be- 
herrschen. Mit  der  Erweckung  des  Sinnes  fttr  die  Schönheit 
treten  wir  in  die  Welt  der  Ideen,  ohne  darum  die  sinnliche  | 
Welt  zu  verlassen,  wie  bei  der  Erkenntuiss  der  Wahrheit  ge- 
schieht. Diese  ist  das  reine  Product  der  Absonderung  Ton  allem.  | 
was  materiell  und  zufiillig  ist;  von  der  Vorstellung:  der  ScböD- 
hcit  würde  es  vergeblich  sein,  die  Beziehung  auf  das  Empfindungs- 
vermögen absondern  zu  wollen.  Wir  können  die  eine  nicht  al? 
Effect  der  andern  denken,  sondern  müssen  beide  zugleich  und 
wechselseitig  als  Effect  und  als  Ursache  ansehen.  In  unserm  Wobi* 
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gefallen  an  der  Schönheit  lässt  sich  keiue  Successiou  zwischen  der  §  316 
Thätigkeit  und  dem  Leiden  unterscheiden,,  und  die  Reflexion  zerÜiesst 
hier  so  vollkommen  mit  dem  Gefühle,  dass  wir  die  Form  unmittelbar 
zu  empfinden  glauben.    Die  Schönheit  ist  also  zwar  G  egenstand 
für  uns,  weil  die  Reflexion  die  Bedingung  ist,  unter  der  wir  eine  Em- 
pfindung von  ihr  haben;  zugleich  aber  ist  sie  ein  Zustand  unsers 
Subjeets,  weil  das  Gefühl  die  Bedingung  ist,  unter  der  wir  eine 
Vorstellung  von  ihr  haben.    Sie  ist  also,  zwar  Form,  weil  wir  sie 
betrachten,  zugleich  aber  auch  Leben,  weil  wir  sie  fühlen;  mithin 
zugleich  unser  Zustand  und  unsere  That.    Durum  eben  dient  sie 
uns  zu  einem  siegenden  Beweise,  dass  das  Leiden  die  Thätigkeit, 
dasa  die  Materie  die  Form,  dass  die  Beschr.änkung  die  Unendlichkeit 
k^eswegs  ausschliesse;  dass  mithin  durch  die  nothweudige  physi- 
che Abhängigkeit  des  Menschen  seine  moralische  Freiheit  keines- 
wegs aufgehoben  werde.    So  kann  denn  auch  nicht  mehr  die  Frage 
Beiii,  wie  der  Mensch  von  der  Schönheit  zur  Wahrheit  übergehe, 
die  dem  Vermögen  nach  schon  in  der  erstem  liegt,  sondern  wie  er 
▼on  einer  gemeinen  Wirklichkeit  zu  einer  äBthetischen ,  wie  er  von 
bloi06D  Lebeoflgefllhlen  zu  Schönheitsgefalilen  den  Weg  sieh  bahne. 
—  Da  die  flsthetiflehe  Stimmung  dee  Oemfiths  der  Ftoihdt  eist  die 
EoMehoQg  gibt,  80  kann  sie  nieht  ans  dieser  entspringen  und 
folglieh  keinen  moraliseben  Ursprung  haben.    Ein  Geschenk  der 
Natur  muss  sie  sein,  und  die  Gunst  der  ZufUle  allein  kann  den 
Wilden  aus  den  Fesseln  des  physischen  Standes  lösen  und  ihn  zur 
Schönheit  fllbren.  Das  Trachten  darnach  und  damit  der  Eintritt  in 
die  Menschheit  kündigt  sich  bei  ihm  schon  in  der  Freude  am 
Schein,  in  der  Neigung  zum  Putz  und  zum  Spiele  an.  Kur  der 
Ssthetisehe  Seheini  der  ron  der  Wirklichkeit  und  Wahrheit  unter- 
schieden wird 9  ist  Spiel;  der  logische  dagegen,  den  man  mit  der 
1er  Wahrheit  Tcrwechseli  ist  Betrug.  Den  isthetischen  Schein  ver- 
lehten,  hdsat  alle  Kunst  ttberhaupt  Tcrachten,  deren  Wesen  der 
Schein  ist.   Mit  dem  sich  regenden  Spieltriebe,  der  am  Schdn  Ge- 
alien  findet,  erwacht  auch  der  nachahmende  Bildungstrieb,  der  den 
tehein  ala  etwas  Selbstftndiges  behandelt.  Sobald  der  Mensch  ein- 
lal  so  weit  gekonunen  ist,  den  Schein  von  der  Wirklichkeit,  die 
'orm  Ton  dem  Körper  zu  unterscheiden,  so  ist  er  auch  im  Stande, 
e  Yon  ibm  abzusondern:  das  Vermögen  zur  nachahmenden  Kunst 
t  also  mit  dem  Vermögen  zur  Form  Uberhaupt  gegehen.  Da  aller 
ihein  arspr&nglich  von  dem  Menseben  als  vorstellendem  Subject 
sh  benehreibt,  so  bedient  er  sich  bloss  seines  absoluten  Eigen- 
mngrechts,  wenn  er  den  Schein  von  dem  Wesen  zurttdunimmt  und 
It  demselben  nach  eigenen  Gesetzen  schaltet.    Diess  menschliche 
nBeberreeht  flbt  er  aus  in  der  Kunst  des  Scheins;  aber  er  be- 
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§  316  sitzt  dasselbe  scbleehterdings  auch  nur  in  der  Welt  des  Schein, 
in  dem  wesenlosen  Reich  der  Einbildungskrafti  und  nur,  so  lange  er 
sieh  im  Tbeoretisehen  gewissenhaft  entbftlti  Existenz  davon  aoan- 
sagen,  und  im  Praktischen  darauf  verzichtet,  Existenz  daduieh  n 

ertheilen.   Der  Dichter  liberscli reitet  also  entweder  seiu  Dicbterreclit, 
dadurch  tlass  er  durch  das  Ideal  in  das  Gebiet  der  Erfahrung 
greift  und  durch  die  blosse  Möglichkeit  wirkliches  Dasein  zu  be- 
stimmen sieh  anmasst;  oder  ergibt  sein  Recht  auf,  dadurch  da»  er 
die  Erfahrung  in  das  Gebiet  des  Ideals  »:reifen  lässt  und  die  Mög- 
lichkeit auf  die  Bedingungen  der  Wirklichkeit  einschränkt.  Bei 
«       welchem  einzelnen  Menschen  oder  ganzen  Volke  man  den  aufricliti- 
gen  und  selbständigen  Schein  findet,   da  darf  man  auf  Geist  und 
Geschmack  und  jede  damit  verwandte  Treftliclikeit  schlic-^son.  Wir 
legen  noch  lange  nicht  ^Ycrth  genug  auf  den  ästhetischen  Scbein; 
wir  haben  es  noch  nicht  bis  zu  dem  reinen  Schein  gebracht  unJ 
das  Dasein  noch  nicht  genug  von  der  Erscheinung  geschieden.  iia?a 
dadurch  beider  Grenzen  auf  ewig  gesichert  wären.     Dahin  hüben 
wir  es  noch  nicht  gebracht,  so  hinge  wir  das  Schöne  der  lebemhgen 
Natur  nicht  geniesscn  kr»nnen,  ohne  es  zu  begehren,  das  Schöue  iler 
nachahmenden  Kunst  nicht  bewundern  können,  ohne  nach  einem 
Zwecke  zu  fragen,  --  so  lange  wir  der  Einbildungskraft  noch  keine 
eigene  absolute  Gesetzgebung  zugestehen  und  durch  die  Achtung, 
die  wir  ihren  Werken  erzeigen,  sie  auf  ihre  Würde  hinweisen.  — 
Nachdem  im  letzten  Briefe  noch  gezeigt  ist,  wie  der  Mensch  voa 
den  ersten  Verschünerungsversuchen  seines  äussern  Daseins  vm 
ästhetischen  Spiel  vorschreite,  indem  die  Einbildungskraft  sieh  ui 
einer  freien  Form  zu  T^uehen  anfange,  und  wie  sich  der  IstlM- 
tische  Spieltrieb  nach  und  nach  immer  mehr  reinige  und  Tciedle^ 
gelangt  Schiller  endlich  zu  dem  Begriff  des  ftstheti  sehen  Staats. 
Im  dynamischen  Staat  der  Rechte  begegne  der  Mensch  dem  Xsa* 
sehen  als  Kraft  und  beschränke  seinen  Willen;  in  dem  ethischea 
Staat  der  Pflichten  stelle  er  sieh  Ihm  mit  der  Majestät  des  Geseltts 
entgegen  und  fessele  sein  Wollen ;  im  Kreise  des  schonen  Umgangs,  in 
ästhetischen  Staat  dürfe  er  ihm  nur  als  Gestalt  erscheinen,  nur  ab 
Object  des  freien  Spiels  gegenttbersteben.  Freiheitaugebendurek 
Freiheit,  sei  das  Grundgesetz  dieses  Reichs.  Der  dynamische  Staat 
könne  die  Gesellschaft  bloss  möglich  machen,  Jndem  er  die  Natur 
durch  Natur  bezähme;  der  ethische  könne  sie  bloss  (moralisch)  notb- 
wendig  machen,  indem  er  den  einzelnen  Willen  dem  allgemeioca 
unterwerfe;  der  ästhetische  allein  könne  sie -wirklich  machen,  weil 
er  den  Willen  des  Ganzen  durch  die  Natur  des  Individuums  voll- 
ziehe.   Der  Geschmack  allein  bringe  Harmonie  in  die  Gesellschaft, 
weil  er  Harmonie  in  dem  Individuum  stifte.    Die  Schönheit  allein 
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beglöcke  alle  Welt,  und  jedes  Wesen  vergesse  seiner  Schranken,  so  §  316 
lange  es  ihren  Zauber  erfahre.  Tn  dem  ästhetischen  Staat  sei  alles, 
auch  (las  dienende  Werkzeug,  ein  freier  Bürger,  der  mit  dem  edelsten 
gleiche  Rechte  habe,    liier  also,  in  dem  Reiche  des  ästhetischen 
Scheins,  werde  das  Ideal  der  Gleichheit  erfüllt,  welches  der  Schwärmer 
Srtgerii  auch  dem  Wesen  nach  realisiert  sehen  möchte.  Dem  Bedürfniss 
nach  existiere  ein  solcher  Staat  in  jeder  feingestimmten  Seele;  der 
That  nach  möchte  man  ihn  wohl  nur,  wie  die  reine  Kirche  und  die 
reine  Republik,  in  einigen  wenigen  auserlesenen  Zirkeln  finden.  — 
Ms  eine  Missverständnissen  vorbeugende  Ergänzung  zu  dieser  Schrift 
kann  der  Aufsatz  Schillers  ,,ttber  die  nothwendigeu  Grenzen  beim 
Gebrauch  schöner  Formen"  (1795)  angesehen  werden.    Hier  wird 
nämlich  dargethan,  wie  verwirrend  und  schädlich  fUr  die  Befördenmg 
wahrer  Erkenntniss,  und  wie  gerährlich  für  die  Aufrechthaltung  und 
Durchführung  des  Sittengesetzes  es  werden  kann,  wenn  der  Mensch 
in  der  Wissenschaft  dem  Geschmack  oder  der  Form  und  im  Handeln 
der  ästhetischen  Stimmung  zu  sehr  huldigt  und  nachstrebt,  oder  mit 
andern  Worten,  wenn  er  dem  Geschmack  und  der  schönen  Form  in  der 
Wissenschaft  und  im  praktischen  Leben  mehr  Werth  beilegt,  als  sich 
mit  dem  Streben  nach  Erkenntniss  und  der  Erfüllung  der  Pflicht  verträgt. 

Von  seinen  mehr  allgemeinen  Untersuchungen  über  das  Schöne 
und  die  Kunst  wandte  sich  Schiller  zuerst  in  dem  einleitenden 
TheiJ  seiner  auch  noch  jm  J.  1794  geschriebenen  Recension  der 
Oedicbte  von  Matthisson "  speciellern ,  das  Wesen  poetischer  Dar- 
alollang  betreffenden  Erörterungen  zu."   In  seiner  letzten  grossen 
ft9tbeti8chen  Abhandlung  ,,über  naive  und  sentimental ische 
Diehtüng'*  hat  er  mit  der  Begriffsbestimmung  der  natven  und  senti- 
mentaliscben  Dichtung  die  beiden  Hauptriebtungen  nachzuweisen 
SCBOßhi,  in  denen  der  poetische  Geist  sur  Erscheinung  kommen 
kann,  und  damit  also  die  beiden  einzig  möglieben  Arten  des  dieb- 
terisehen  Prodneierens.  Schiller  zeigt  zuerst,  dass  das  Interesse  an 
der  Katar,  als  solcher,  wo  es  nicht  affeetiert  oder  sonst  zufällig  sei, 
nur  da  Statt  finden  könne,  wo  die  Natur  naiv  sei,  d.  b.  wo  sie  mit 
der  Kaust  im  Contrast  stehe  und  sie  bescbftme;  dass  uns  in  dieser 
fietraehtaBgsweise  die  Natur  nichts  anders  sei,  als  das  freiwillige 
Dasein,  das  Besteben  der  Dinge  durch  sich  selbst,  die  Existenz  nach 
eigenen  anabftnderlicben  Gesetzen;  und  dass  ein  derartiges  Wohl* 
^fallen  an  der  Natur  kein  ftstbetisches,  sondern  ein  moralisches 
lei,  weil  es  dureh  eine  Idee  vermittelt,  nicht  unmittelbar  durch  Be- 
Taebtang  erzengt  werde,  es  sich  auch  ganz  und  gar  nicht  nach  der 


4  4)  In  der  Jenaer  Litermtor-Zdtang;  Werke  s,  2,  319;  Oödeke  10,  236. 
45)  Vgl.  Briefirecbeel  mit  Körner  3,  192;  Briefwechsel  mit  Goethe  I,  36. 
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§  316  Schönheit  der  Formen  richte.    Wir  lieben  hier  nicht  die  Gegen- 
stände, sondern  wir  lieben  in  ihnen  eine  durch  sie  dargestellte  Idee: 
das  stille  schatVende  Leben,  das  ruhige  Wirken  aus  sich  selbst,  da» 
Dasein  nach  cigcueu  Gesetzen,  die  innere  Nothwendigkeit,  die  ewige 
Einheit  mit  sich  selbst.    Sie  sind,  was  wir  waren,  und  was  wir 
wieder  werden  sollen:  wir  waren  Natur,  wie  sie,  und  unsere Cnltar 
soll  uns  auf  dem  "NVege  der  Vernunft  und  der  Freiheit  zur  Niliir 
zurückfuhren.   Ihre  Vollkommenheit  ist  indess  nicht  ihr  Verdieost, 
weil  sie  nicht  das  Werk  der  Wahl  ist  ;  nur  wenn  beides  nch  mit 
einander  Terbindet,  wenn  der  Wille  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit 
fni  befolgt,  und  bei  allem  Wechsel  der  Phantasie  die  Vemiioft  üm 
Regel  behauptet,  geht  das  Göttliche  oder  das  Ideal  hervor,  das  wir, 
wenn  wir  damaeh  ringen,  zwar  niemalB  erreiehen  kdnnen,  dem  nir 
uns  jedooh  in  einem  imendliehen  Fortiohritt  zu  nfthem  hoffen  dOrfoB. 
Beeonders  stark  und  am  allgemeinsten  äussert  sieh  die  EmpfcidsiB- 
keit  fttr  das  Naive  in  der  Natur  auf  Veranlassung  soloher  Gegen- 
stände, weiche  in  einer  engem  Verbindung  mit  uns  stehen  md  m 
den  Rdckbliek  auf  uns  selbst  und  die  Unnatur  in  uns  naher  kge% 
wie  z.  B.  bei  Kindern  und  kindlichen  Völkern.  Dem  Mensohen  fos 
Sittliehkeit  und  Empfindung  wird  ein  Kind  ein  heiliger  Gegenstand 
sein,  weil  es  uns  eine  Veigegenwftrtigung  des  Ideals  ist,  nioht  nv 
des  erfüllten,  aber  des  aufgegebenen,  also  ein  Gegenstand,  der  dmch 
die  Grösse  einer  Idee  jede  Grösse  der  Erfahrung  yemichtet,  «sd 
der,  was  er  auch  in  der  Beurtheilung  des  Verstandes  verlieien  asf» 
in  der  BeurtheUung  der  Vernunft  wieder  in  reichem  Masse 
winnt  Eben  aus  diesem  Widerspruch  zwischen  dem  Urtheil  der 
Vernunft  und  des  Verstandes  geht  die  ganz  eigene  Eraebeinnng  d« 
gemisehten  Gefühls  hervor,  welches  das  Naive  der  Denkart  in  an 
erregt:  es  verbindet  ^e  kindliehe  Einfalt  mit  der  kindisehenmA 
bringt  die  Erscheinung  eines  Geftthls  in  uns  hervw,  in  welcbcB 
fröhlicher  Spott,  Ehrfnieht  und  Wehmuth  susammenflieeien.  Zbb 
•  Naiven  in  der  Person  wird  erfordert,  dass  die  Natur  Uber  die  Kjo^ 
den  Sieg  davon  trage,  geschehe  diese  wider  Wissen  nnd  Willen 
Person,  oder  mit  völligem  Bewusstsein  derselben:  im  erstem  Falk 
ist  es  das  Naive  der  U  eherrasehung  nnd  belustigt,  in  dem  anders 
ist  es  das  Naive  der  Gesinnung  und  rührt.  In  beiden  Fällen  mn» 
die  Natur  Becht,  die  Kunst  Unrecht  haben.  Erst  durch  diese  letztere 
Bestimmung  wird  der  Begriff  des  Naiven  vollendet.   Die  Natur  dan' 
nämlich  nicht  durch  ihre  blinde  Gewalt  als  dynamische  (wie  im  Affect^ 
über  die  Kunst  triumphieren,  sondern  sie  muss  es  durch  ihre  Form 
als  moralische  Grösse,  nicht  als  Nothdurft,  sondern  als  Noth- 
wendigkeit; und  nicht  die  Unzulänglichkeit,  sondern  die  Un statt 
haf  t ig  k ei  t  der  Kunst  muss  der  Natur  den  Sieg  verschafft  haben.  (£< 
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fol^t  die  weitere  Bestimmung  und  Erläuterung  der  Begriffe  von  dem  §  316 
Naiven  der  Ueberraachung  und  dem  Naiven  der  Gesinnung,  und 
hierbei  spricht  sich  Schiller  über  das  Wesen  imd  die  Eigenschaften 
de«  Gcnie's,  so  wie  über  die  genialische  Schreibart  aus.)  Naiv  muss 
jedes  wahre  Ge^nie  sein,  oder  es  ist  keines.    Seine  Naivität  allein 
macht  es  zum  Genie,  und  was  es  im  Intelleotuellen  und  Acstheti- 
schen  ist,  kann  es  im  Moralischen  nicht  verlaugucn.  Unbekannt 
inil  den  Regeln,  den  Krücken  der  Schwachheit  und  den  Zucht- 
meistern  der  Verkehrtheit,  bloss  von  der  Natur  oder  dem  Instinct 
geleitet,  geht  es  ruhig  und  sicher  durch  alle  Schlingen  des  falschen 
Geschmacks.    Nur  ihm  ist  es  ge.L'-eben,  ausserhalb  des  Bekannten 
noch  immer  zu  Hause  zu  sein  und  die  Natur  zu  erweitern,  ohne 
über  sie  hi  nauszugehon.  Wenn  letzteres  z\>ar  zuweilen  auch  den 
^össten  Genies  begegnet,  so  kommt  diess  daher,  weil  auch  sie  ihre 
pbantastischen  Augenblicke  haben,  wo  die  schützende  Natur  sie  ver- 
tet,  weil  die  Macht  des  Beispiels  sie  hinreisst,  oder  der  verderbte 
GeBchmack  ihrer  Zeit  sie  verleitet.  Die  verwickeltsten  Aufgaben  muss 
das  Genie  mit  antprueUoeer  Simplicität  und  Leichtigkeit  litaeii;  da- 
durch allein  legitimiert  es  sieh  als  Genie,  daas  es  dmeh  Einfalt  über 
die  Terwiekelte  Kirnst  triumphiert.  Es  Ter£Uirt  nieht  naeh  erkannten 
Aincipien,  sondern  naeh  Einfftllen  uadGeftthlen;  aber  seine  Einfflll» 
und  Eingebungen  Gottes  —  denn  alles,  was  die  gesunde  Natur  thut, 
iit  gdttlieh  — ,  seine  Gef&hle  sind  Gesetze  für  alle  Zeiten  und  fttr 
alle  Gesehleebter  der  Mensehen.  Es  ist  bescheiden,  ja  bldde,  weil 
das  Genie  immer  sich  selbst  ein  Geheimniss  bleibt;  aber  es  ist  nieht 
ftngstlioh,  weil  es  die  Gefahren  des  Weges  nicht  kennt,  den  es 
muideJt  ete.    Aus  der  naiven  Denkart  ffiesst  nothwendigerweise 
aneh  ein  naiver  Ausdruek,  sowohl  in  Worten  als  Bewegungen,  und 
er.  ist  das  wiehtigste  Bestandstflek  der  Grazie.  Mit  dieser  naiven 
Amnnth  drttckt  das  Genie  seine  erhabensten  und  tiefsten  Gedanken 
ans;  es  sind  GdtteiaprOehe  aus  dem  Munde  eines  Kindes.  Eine  . 
Attsdmeksart,  wo  das  Zeichen  ganz  in  dem  Bezeichneten  ver- 
sdiwmdety  und  wo  die  Spraehe  den  Gedanken,  den  sie  ausdrückt, 
noeh  gleiehsmm  nackend  Itat  — ,  ist  es  was  man  in  der  Sehreibart 
rorzugsweise  genialisch  und  geisMch  nennt  —  Indem  nun  Schiller 
dazu  fibeiigebt,  zu  erörtern,  wie  das  Naive  der  Gesinnung,  obgleich 
3S,  eigentlich  genommen,  nur  dem  Menschen  beigelegt  werden 
iLönne,  dooh  durch  eine  Wirkung  der  poetisierenden  Einbildungs- 
uaft  fifter  von  dem  Vernünftigen  auf  das  VeraunfUose  flbertragen 
verde,  und  wie  die  Menschen,  besonders  in  der  modernen  Welt, 
ich  der  Natior,  so  aufgefasst,  gegenflber  fahlen:  sucht  er  die  beson- 
l«re  EIrseboinung  za  erklären,  dass  man  bei  den  Griechen,  die  doch 
on  WM  flo  sehOnen  Natur  umgeben  waren,  so  wenig  Spuren  von 
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§  316  dem  scntimentaliBcben  Interesse  antreü'e,  mit  welebem  wir  Xeoern 
an  Naturscenen  und  an  Naturcharäkteren  bangen  können.  „Wober 
wohl  dieser  verschiedene  Geist?  Wi6  kommt  es,  dass  wir,  die  In 
allem,  was  Natur  ist,  Ton  den  Alten  so  nnendlieb  weit  Qbertioirei 
werden,  gerade  hier  der  Katur  in  einem  höhem^Grade  bnldigei,  | 
mit  Innigkeit  an  ihr  hangen  und  selbst  die  leblose  Welt  mit  im 
wftrmsten  Empfindung  umfiissen  kdnnen?  Daher  kommt  eSi  mfl 
die  Natur  bei  uns  aus  der  Mensehbttt  yersebwunden  ist,  uad  nir  | 
sie  ausserhalb,  dieser,  in  der  unbeeeelten  Welt,  in  ihrer  Wshikk  . 
wieder  antreffen/*  Bei  den  Grieehen  artete  die  Cultur  nieht  so  ifA,  | 
wie  bei  uns,  aus,  dass  die  Natur  darflber  yerlassen  wurde.  Einig  ] 
mit  sieb  selbst  und  glfloklieh  im  Gefühl  seiner  Mensehheit,  numte 
der  Grieche  bei  dieser  stille  sieben  und  alles  Andere  dcrselbcTi  n 
nAhem  bemüht  sein.   Er  empfand  natHrlicb,  wir  empfinden  das 
Natürliche.   Unser  Gefühl  der  Natur  gleicht  der  Empfindung  des 
Kranken  fUr  die  Gesundheit.  —  So  wie  nun  aber  nach  und  nach  die 
Natur  anfieng  aus  dem  menschlichen  Leben  als  Erfa  hrung  usdilf 
das — bändelnde  und  empfindende  Subj  ect  zu  verBcbwinden,  so  gien? 
sie  in  der  Dichterwelt  als  Idee  und  als  Gegenstand  auf.  DieDirhter 
sind  überall,  schon  ihrem  Begriffe  nach,  die  Bewabrer  der  Naiur: 
•«ie  werden  entweder  Natur  sein,  oder  sie  werden  die  verlorne 
suchen.    Daraus  entspringen  zwei  verschiedene  Dichtungsweisea« 
durch  welche  das  ganze  Gebiet  der  Poesie  erschöpft  und  ausgeme««! 
wird,  die  naive  und  die  seutimentalische,  und  die  Dichter, 
die  es  wirklich  sind,  werden  nach  ihrer  Zeit  oder  den  ztifälli^ren 
Umständen,  die  auf  ihre  allgemeine  Bildung  und  auf  ihre  vorüber- 
gehende GemUtbsstimmung  Einfluss  haben,  entweder  zu  den  uaiven 
oder  zu  den  sentimentaliscben  gehören.  Der  naive  Dichter  ist  strens: 
und  spröde;  das  Object  besitzt  ihn  gfinzlicb,  sein  Herz  liegt  nicht 
gleich  unter  der  Oberfläche,  sondern  will  in  der  Tiefe  gesucht  sein: 
er  isjt  das  Werk,  und  das  Werk  ist  er:  so  zeigt  sich  Homer  unter 
den  Alten,  so  Shakspeare  unter  den  Neuem.  Auch  jetzt,  in  den 
kttnstlichen  Zustande  der  Cultur,  ist  die  Natur  noch  die  dnsge 
Flamme,  an  der  sieb  der  Diehtergeist  nfthrt,  die  Nator  allebi,  «o- 
dureh  er  miehtig  ist;  nur  steht  er  jetzt  m  einem  ganx  andern  Tv- 
hfiltniss  zu  derselben.  So  lange  der  Menseh  noeh  reme  —  wM 
rohe  —  Natur  ist,  wirkt  er  als  ungetheilte  sinnliche  Einheit  und  sb 
ein  harmonierendes  Ganze  mit  allen  seinen  Erfiften  zogleieh;  ist  v 
dagegen  in  den  Stand  der  Cultur  getreten,  und  hat  die  Kunst  ihie  Hssd 
an  ihn  gelegt,  so  ist  jene  sinnliebe  Harmonie  aufgehoben,  und  er 
kann  nur  noeh  als  moralisehe  Einheit,  d.  h.  als  nach  Eänheit  stie- 
bend, sieb  äussern.  IMeUebereinstimmung  zwischen  seinem  Empfindes 
und  Denken,  die  dort  wirklich  Statt  fand,  ist  jetzt  bloss  idealitcii 
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vorhanden,  als  ein  Gedanke,  der  erst  realisiert  werden  soll,  nicht  mehr  §  316 
alsThatsachc  seines  Lebens.  Da  nun  derBegri(l"der  Poesie  kein  anderer 
ist,  als  der  Menschheit  ihren  möglichst  vollständigen  Aus- 
druck zu  geben,  so  muss  dort  die  möglichst  vollständige  Nach- 
ahmung des  Wirklichen,  hier  hingegen  die  Erhebung  der  Wirk- 
lichkeit zum  Ideal  oder,  was  auf  eins  hinausläuft,  die  Darstellung 
des  Ideals  den  Dichter  machen.  Und  diess  sind  auch  die  zwei  einzig 
möglichen  Arten,  wie  sich  überhaupt  der  poetische  Genius  äussern 
kann.   Daher  rühren  —  wenn  den  alten  Dichtem  die  modernen 
nielit  sowohl  dem  Untersebiede  der  Zeit,  als  dem  Unterschiede  der 
Manier  naeh  entgegengesetzt  werden  —  jene  uns  durch  Natur,  durch 
nnnlicbe  Wahrheit,  duroh  lebendige  Gegenwart;  diese  durch  Ideen. 
(Beide  Gattungen  der  Poesie,  die  naive  und  die  sentimdntalische, 
kdimeii  rieh  läier  nieht  bloss  in  demselben  Dichter,  sondern  sogar 
in  demselben  Werke  rereinigt  finden,  wie  z.  B.  in  „Wertheis  Lei- 
den";  and  deigleiehen  Fkodnete  werdoi  immer  den  grössten  Effeet 
maehm.)  Der  neuere  Dichter  geht  also  denselben  Weg,  den  der 
XeBseh  Oberhaupt,  sowohl  im  Eänzebien  wie  im  Garnen,  einschlagen 
muss:  die  Natur  macht  ihn  mit  sich  Eins,  die  Kunst  trennt  und  ent- 
zweit ihn,  durch  das  Ideal  kehrt  er  zur  Einheit  zurttck.  Weil  aber 
das  Ideal  ein  Unendliches  ist,  das  er  niemals  erreicht,  so  kann  der 
cultiYierte  Mensch  in  seiner  Art  nie  vollkommen  werden,  wie  doch 
der  natttrliche  es  in  der  seinigen  zu  werden  Termag.  Achtet  man 
demnach  bloss  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  beide  zu  ihrer  Art 
und  zu  ihrem  MaTimum  stehen,  so  tritt  der  cultivierte  Mensch  an 
yollkommenheit  gegen  den  natttrlichen  unendlich  zurttck;  vergleicht 
man  jedoch  die  Arten  selbst  nut  einander,  so  ist  das  Ziel,  zu  welchem  * 
der  Mensch  durch  Gnltur  strebt,  dengenigen,  welches  er  durch  Katur 
erreicht,  unendlich  yoizuziehen.  Der  eine  erhüt  also  seinen  Werth 
doreh  absolute  Erreichung  einer  endlichen,  der  andere  durch  An- 
nfthening  zu  einer  unendlichen  Grössa  Weil  aber  nur  die  letztere 
Grade  und  einen  Fortschritt  hat,  so  ist  der  relative  Werth  des  in 
der  Cultnr  begriffenen  Menschen,  im  Ganzen  genommen,  nie  be- 
stimmbar, obgleich  derselbe,  im  Einzelnen  betrachtet,  sich  in  einem 
noihwendigen  Naehtheil  gegen  denjenigen  befindet,  in  welchem  die 
Natur  in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  wirkt.   Es  ist  aber  keine 
Frage,  dass  in  Rücksicht  auf  das  letzte  Ziel  der  Menschheit  dem 
in  der  Cultur  begriffenen  Menschen  der  Vorzug  vor  dem  natttr- 
lichen gebühre.   Dasselbe,  was  hier  von  den  zwei  verschiedenen 
Formeil  der  Menschheit  gesagt  ist,  Iftsst  sich  auch  auf  jene  beiden, 
ihnen  entsprechenden,  Dichterformen,  anwenden.   Man  hätte  des- 
wegen alte  und  moderne  —  naive  und  sentimentalische  —  Dichter 
entw^er  gar  nicht,  oder  unter  dnem  gemeinschaftlichen  höhem 
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i  "i.'  r.^^.  -^'jt  *»  f.  wtrü.-i  rf-.c.  ü  cnaader  vergleichen 

i'Trf.  ti,  wKLi  1L1X  6»  G*m:^r»bc^ff  der  Poesie 
ri-r-,?'  *2.'^'r.z  i--.*  -i-ii.  *l:at  P:««a.  ^usrxiim  kat^  so  ist  nichts 
>:>ir«r-  a.-'^i  li'is  tr^Tiilfr.  a^        Bodernen  gegen  sie 

i^Tkr.'L-jnfüißfz^  K*:!:.  VentiJriiPtr  irtri  ic  i«t}€nigen,  worin  Homer 
rr  «w  1*-:.  i-i-ei-i  e!i.en  XeiiOT  d>  Seile  sidlen  wollen,  and 

»3*  kI!:Lri  liTleri-  'L  ??^::r.  weni         Mr!:>n  und  Klopetock  mit 

>**jL.*:n  «Le»  De:;eTi  Himtr  b^ein.   Ebern  §o  wenig  aber  wird 
'.rzfLi  ein  alter  D:(:Lter.  uci       wez:ir«tea  HooMr.  mit  demjenigen, 

den  nj^^dercen  I>kL:er  eLarak:en«di^h  aaszeichnet,  die  Ver- 
;r!«r»'::.:;r^  mi:  denwelr^en  a::^LaI:eo  kennen.   Jener  ist  michtig  durch 
die  K'iL*t  d*:r  Be^renzang.  dieser  ist  es  dTir^b  die  Kunst  des  Uncnd- 
l!'ri.fm.   .Siefen  die  alten  Didier  in  der  Einfalt  der  Formen  and  in 
d'rr/i,  wk«  sinnlich  dar?tcllbar  und  körperlich  ist,  8o  kann  der  neuere 
-vi'xt-AftT  in  Reir-Lthum  des  Stoffes,  in  dem.  wag  undar«tellbar  und 
ijfia'i**pre*.'bncb  i^t,  kurz  in  dem,  was  man  in  Kunstwerken  Gein 
D'rnnt,  hinter  sieb  lassen.    Da  der  naive  Dichter  bloss  der  einfachen 
Natur  und  Empfindung  fol^  und  sich  bloss  auf  Nachabmung  der 
Wirklichkeit  beschränkt,  so  kann  er  lu  seinem  Gegenstande  auch 
nur  ein  einziges  Verbältniss  haben,  und  es  gibt,  in  dieser  Röck- 
«i^rht,  für  ihn  keine  Wahl  der  Behandlung.  Der  verschiedene  Eindrock 
naiver  Dirhtungen  beruht,  sofern  bloss  die  poetische  Behandlung, 
nicht  der  Inhalt  in  Betracht  gekommen  ist,  nur  auf  dem  verschiedenen 
Grad  einer  und  derselben  Empfindungsweise,  mag  die  Form  Ivrifich 
oder  cjiiseh ,  dramatisch  oder  beschreibend  sein.    Unser  Gefühl  ist  I 
durchgängig  dasselbe,  ganz  aus  einem  Element,  so  dass  wir  nichts 
•  darin  zu  unterscheiden  vermögen.  Selbst  der  Unterschied  der  Sprachen 
und  Zeitalter  ändert  hier  nichts.    Ganz  anders  verhält  es  sich  mit 
dem  sentimcntalischcu  Dichter.   Dieser  reflectiert  tlber  den  Ein- 
druck, den  die  Gegenstände  auf  ihn  machen,  und  nur  auf  jene  Reflexion 
\ni  die  Ullhrung  gegründet,  in  die  er  selbst  versetzt  wird  und  un« 
vernetzt.    Der  Gegenstand  wird  hier  auf  die.  Idee  bezogen,  und  nur 
auf  dieser  Beziehung  beruht  seine  dichterische  Kraft.    Er  hat  c«  | 
daher  immer  mit  zwei  streitenden  Vorstellungen  und  Empfindungen, 
mit  der  Wirklichkeit  als  Grenze  und  mit  seiner  Idee  als  dem  L'nend- 
liehen  zu  thun,  und  das  gemischte  Gefühl,  das  er  erregt,  wird  immer 
von  dieser  doppelton  Quelle  zeugen.    Hier  kann  nun  bei  der  Ver- 
schiedonhoit  der  ins  Spiel  kommenden  Principien  eins  vor  dem 
andern  in  der  Darstellung  des  Dichters  Uberwiegen,  und  daher  i^t 
eine  VcrHchiodonheit  in  der  Behandlung  möglich.    Denn  nun  kann 
er  entweder  mehr  bei  der  Wirklichkeit,  oder  mehr  bei  dem  Ideale 
verweilen,  Jene  als  einen  Gegenstand  der  Abneigung,  dieses  aU 
einen  (Jcgcnstand  der  Zuneigung  ausfUh  ren,  d.  h.  seine  Darstellimg 
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wild  entweder  BatiriBehy  oder  sie  wird,  in  einer  weitem  Bedeutung  §  316 
dM  Worts,  elegisch  sein.  Sofern  er;  snttriscli  ist,  maebt  er  die  Ent- 
femang  toq  der  Natur  und  den  Widempraeli  der  Wirklichkeit  mit 
dem  Ideale  zu  seioem  Gegenstande.  Diess  kann  er  sowohl  emsthaft 

ond  mit  Affect,  als  scherzhaft  und  mit  Heiterkeit  ausfflhren;  jenes 

geschieht  durch  die  strafende  oder  pathetische,  dieses  durch  die 
scherzhafte  Satire.  Den  Widerspruch,  in  den  hierbei  der  Ton  der 
Strafe  ond  der  Belustigung  mit  dem  Zweck  des  Dichters  und  dem 
Wesen  der  Poesie  geräth,  vermag  er  nur  dadurch  zu  heben,  dass 
er  der  strafenden  Satire  poetische  Freiheit  ertheilt,  indem  er  sie 
ins  Erhabene  hinüberführt,  und  dass  er  der  lachenden  Satire  poetischen 
Gehalt  verleiht,  indem  ihr  Gep:enstand  mit  Schönheit  behandelt  wird : 
die  pathetische  vSatire  muss  immer  aus  einem  Gemüth  fliessen,  welches 
von  dem  Ideale  lebhaft  durchdrungen  ist;  die  spottende  kann  nur 
einem  seliönen  Herzen  gelin^n."  Es  darf  aber  in  dichterischen 
Darstellungen,  wie  im  handelnden  Leben,  der  bloss  leichte  Sinn, 
das  angenehme  Talent,  die  frr>hliche  GutmUthigkeit  nicht  mit  Schön- 
heit der  Seele  verwechselt  werden,  wiewohl  es,  wo  nur  der  ,i2:emeinc 
Geschmack  urtheilt,  solchen  niedlichen  Geistern  ein  Leichtes  ist, 
einen  Ruhm  zu  usurpieren,  der  so  schwer  zu  verdienen  ist."  E 1  egisch 
ist  der  Dichter,  wenn  er  die  Natur  der  Kunst  und  das  Ideal  der 
Wirklichkeit  entgegensetzt,  so  dass  die  Darstellung  der  ersten  Über- 
wiegt und  das  Wohlgefallen  an  demselben  herrschciulo  Empfindung 
wird.  Ist  die  Natur  und  das  Ideal  ein  Gegenstand  der  Trauer,  indeni 
jene  als  verloren ,  dieses  als  unerreicht  dargestellt  wird,  so  gibt 


4Gl  Hierbei  liommt  Schiller  auf  die  Frage  von  der  Rangbestimmung  der  Tra- 
gödie und  der  Komödie.   Dem  Objeot  nach,  das  jede  behandle,  behaupte  ohne 
ZviüiBl  die  entere  den  Voisng;  das  wichtigere  Snbject  durfte  abm  die  letalere 
erfordern.   In  jener  geschehe  schon  durch  den  G^MUtand  sehr  viel,  in  dieser 
Dichts,  vielmehr  alles  durch  den  Dichter;  und  da  nun  bei  Crtheilen  des  Ge- 
schmacks der  Stoff  nie  in  Betrachtung  komme,  so  müsse  natürlich  der  ästhetische 
Woth  dieser  beiden  Kunstgattungen  in  umgekehrtem  Yerh&Itnifls  zu  ihrer  mate- 
ridloi  Wichtigkeit  itebeii.  Die  Freiheit  des  Oemfiths  in  nna  bervennbringen  und 
xn  nähren,  sei  die  schöne  Auf^abn  der  Komödie;  die  Tragödie  sei  bestimmt,  die 
Gfmüthsfreiheit ,  wenn  sie  durch  einen  AHoct  ^'ewaltsam  aufgehoben  worden,  auf 
iitbetischem  Wege  wieder  herstellen  zu  helteu.   Gehe  die  Tragödie  von  einem 
vichtigem  Punkte  aus,  so  gehe  die  Komödie  einem  wichtigem  Ziel  entgegen,  und 
lie  wftrde,  wenn  aie  es  erreichte,  alle  Tragödie  ttberflOssig  and  unmöglich  machen. 
Oiua  ihr  Ziel  ad  einerlei  mit  dem  höchsten,  vonach  der  Mensch  zu  ringen  hal^. 
W  von  Leidenschaft  zu  sein ,  immer  klar,  immer  ruhifr  um  sich  und  in  sich  zu 
Mbaaen,  überall  mehr  Zufall  als  Schicksal  zu  finden  und  mehr  über  Un^reimt- 
WHen  SU  lachen  als  aber  Bosheit  zu  zOrnen  oder  an  wdnen.         47)  JJa  Ter* 
tieter  der  editen  poetiacfaen  Satire  werden  Lneian»  Aristophaoes,  Cervule^  Fld- 
«üng,  Stcmc  her^-o^gehoben  und  ihnen  ancb  nodi  Wieland  betgaacUl;  wogq^ 
Voltaice  nicht  zu  dieser  Beihe  gehöre. 
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§816  diese  die  eigenfliche  Elegie;  sind  beide  dagegen  ein  Gegeniteiid 
Freude I  indem  sie  ab  wirklich  Yorgeetellt  werden,  so  erhalten  irir 
die  Idylle  in  weitester  Bedeotong.*  Die  Elegie  erhftlt  allein  dadoiek 
poetischen  Gehalt,  wenn  die  Trauer  nur  aus  einer  durch  das  Idcil 
erweckten  Begdsterung  fliesst,  wenn  dieZustftnde  sinnlichen  Frieden^ 
Aber  deren  Verlust  getrauert  wird,  zugleich  als  Gegenstlnde  moi»- 
lischer  Harmonie  sich  yorstellen  lassen.  Der  Inhalt  der  dichterisdni 
Klage  kann  niemals  ein  ftnsserer,  immer  nur  ein  innerer  idealiselNr 
Gegenstand  sein;  selbst  ein  in  der  Wirklichkeit  betrauerter  Verlast  mmi 
in  der  Elegie  erst  zu  einem  idealisehen  umgeschaffen  werden,  h 
dieser  Beduction  des  Beschrftnkten  auf  ein  Unendliches  bestellt 
eigentlich  die  poetische  Behandlung;  der  Äussere  Stoff  ist  daher  an 
sich  immer  gleichgültig.  ZftrtliGhe  Weichmfithigkeit  und  Scbweranitk 
gibt  eben  so  wenig  Beruf  zur  elegischen  Dichtung  ab ,  wie  eine  blois 
leichte  und  joviale  Gemtttbsart  zur  scherzhaften  Satire:  beiden  fehlt 
zu  dem  wahren  Dichtertalent  das  eneigische  Princip,  welches  den 
Stoff  beleben  muss,  um  das  wahrhaft  SchOne  zu  erzeugen.  (£• 
werden  nun  einige  der  Tornehmsten  Dichter,  in  denen  entweder 
die  elegische  oder  die  theiU  humoristische,  theils  scherzhaft  satirische 
Empfindungsweise  vorwaltet,  näher  charakterisiert.  Ovids  Klage- 
gesänge seien  im  Ganzen  nicht  wohl  als  ein  poetisches  Werk  zq 
betrachten,  so  viel  Dichterisches  sie  auch  im  Einzelnen  enthaltea 
mögen;  Ossian  sei  oft  echt  elegisch;  in  J.  J.  Kousseau'sDicbtungeB 
finde  sich  unwidersprechlich  poetischer  Gehalt,  mir  habe  er  denselben 
nicht  auf  poetische  Weise  zu  gebrauchen  gewusst,  weil  ihm  die 
ästhetische  Freiheit  fehlte:  er  wird,  wie  vorher  Voltaire,  Y0^ 
trefflich  charakterisiert.  W^as  dann  Uber  Ualler,  Kleist  und  Elop- 
stock  als  scntimentalische  Dichter,  vornehmlich  in  dem  elegiscben 
Theil  der  Gattung,  bemerkt  ist,  gehört  zu  dem  Ausgezeichnetsten, 
was  je  zur  Charakterisierung  deutscher  Dichter  gesagt  w'orden ;  es 
muss  aber  bei  Schiller  selbst  nach^'clesen  werden,  da  sich  ein 
cinigenuassen  genügemler  Auszug  daraus  kaum  geben  lässt.  Gerade 
diese  Partie  der  Abhandlung  nebst  den  Stellen  Über  Goethe,  Wie- 
land, Thlimmel,  J.  M.  Miller,  Gessner,  Voss  u.  A.,  fibcr  die  weich- 
lich-empfindsamen,  die  jtlatt  natürlichen ,  trcmein-humoristisclio!!  unii 
fade -scherzhaften  Darstellungeu  in  unserer  schOneu  Literatur  der 


•Im  l>ass  die  Bciicnnungeii  Satire,  Klefiio,  IdOle  hier  in  einem  wcltern  Sinnf 
als  gcwuhnlich  gebraucht  seien,  und  dass  dadutch  keineswegs  die  sonst  gulügeo 
Grenzen  für  die  diese  Namen  führenden  Gattungen  verrückt  werden  sollen,  iodfli 
hier  bei  den  gebraachten  Beseichnusgen  blon  anf  die  in  dieeen  Diebtnngtt't» 
herrschende  Emptindungsweise  gesehen  werde,  wird  ia  einer  eigenen  Note  aas- 
drdcklich  bemerkt;  dabei  wird  es  aber  noch  besonders  $^erechtfertigt|  du»  ^ 
Idylle  selbst  unter  die  elegische  Gattung  gebracht  worden. 
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nehnger  Ins  neunsigor  Jahre,  ttber  die  Art  von  Erholung,  weleLe  §  315 
die  Mditeii  in  Schriften  und  in  Theatern  suchten,  Ober  die  Kunst- 
riebter  vom  Handwerk  —  brachten  in  die  ästhetische  Kritik,  sofern 
de  es  mit  der  Beurtheilnng  bereits  vorhandener  Diehtungswerke  zu 
thun  hat,  einen  ganz  neuen  Geist  und  führten  erst  zu  der  rechten 
Wllidigung  unsers  poetischen  Besitzthums  aus  dem  letzten  Viertel 
des  aehtzehnten  Jahrhunderts.   Was  insbesondere  Sehillers  A6us- 
lerungen  tiber  Goethe  betrifft,  so  kommt  er  auf  diesen,  nachdem  er 
an  Haller,  Kleist  und  Klopstock  gezeigt,  wie  der  sentimentalische 
Dicbtergeist  einen  natürlichen  Stoff  behandle,  und  nun  die  Frage 
aufgeworfen  ist,  wie  der  naive  Diehteigeist  mit  einem  sentimenta- 
Usoben  Stoff  verfahre.   Völlig  neu  und  von  einer  ganz  eigenen 
Schwierigkeit  scheine  diese  Aufgabe  /.n  sein,  da  in  der  alten  und 
naiven  Welt  ein  solcher  Stoff  sieb  nicht  vorgefunden  habe,  in  der 
neuem  aber  der  Dichter  dazu  fehlen  möchte.  Dennoch  habe  sich 
das  Genie  auch  diese  Aufgabe  gemacht  und  auf  eine  bewunderns- 
würdige glttekliche  Weise  aufgelöst :  in  dem  W  e  r  t  h  e  r.  Die  herrliche 
Begründung  dieser  Behauptung  muss  wieder  bei  Schiller  selbst  nach- 
gelesen werden,  ebenso  das,  was  tlber  das  innere  verwandtschaft- 
liche Verhältniss  zwischen  dem  „Werther"  und  dem  ,,Ta8so,"  dem 
.jWilhelm  Meister"  und  dem  „Faust,"  so  wie  über  Goethe's  römische 
Ele^'ien"  im  Gegensatz  zu  den  bloss  witziircD  und  lüsternen  Dar- 
stellungen Wielands,  Tbümmcls  und  einiger  Franzosen  bemerkt  ist.) 
--  Indem  Schiller  auf  die  dritte  Gattung  sentimentalischer  Dichtung 
näher  einzugehen  im  Begriff  ist,  warnt  er  nochmals  in  einer  längern 
Anmerkung  vor  der  Verwechselung  der  BegrritTe,  die  er  von  den 
drei  Darstellungsarten  des  sentimentalischen  Dichters  aufstellt,  mit 
den  im  Herkommen  gleichlautenden  Bezeichnungen  für  einzelne  be- 
sondere Gedichtarten;  zugleich  alter  bemerkt  er,  dass,  wenn  man  die 
sentimentalische  Poesie  für  eine  eelite  Art.  nicht  bloss  für  eine  Abart, 
und  für  eine  Erw  eiterung  der  wahren  Dichtkunst  zu  halten  geneigt  sein 
uerde,  in  der  Bestimmung  der  poetisclien  Arteu;  so  wie  überhaupt  in 
der  ganzen  poetischen  Gesetzgebung,  welche  noch  immer  einseitig  auf 
die  Observanz  der  alten  und  naiven  Dichter  gegründet  sei,  auch* 
auf  sie  einige  Rücksicht  zu  nehmen  sein  werde.    Die  Erfahrung 
seihst  lehre  ja,  dass  unter  den  Händen  sentimcntalischer  Dichter, 
auch  der  vorzüglichsten,  keine  einzige  Gedichtart  ganz  das  geblieben 
sei,  was  sie  bei  den  Alten  gewesen,  und  das»  unter  den  alten  Namen 
Öfter  sehr  neue  Gattungen  ausgeführt  worden  seien.  —  Der  Idylle, 
als  der  poetischen  Darstellung  unschuldiger  und  glücklicher  Menschheit, 
haben  die  Dichter  den  Schauplatz  in  den  einfachen  Hirtenstand  ver- 
legt und   derselben  ilire  Stelle  vor  dem  Anfange  der  Cultur 
in  dem  kindlichen  Alter  der  Menschheit  augewiesen.    Diese  13e- 
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•§316  Stimmungen  sind  aber  bloss  zufällig.   Wenn  die  Idylle  den  Menschen 
im  Stande  der  Unschuld  darstellen  soll,  so  kann  diess  nichts  anders 
licisseu,  als  sie  soll  ihn  in  einem  Zustande  der  Harmonie  und  des 
Friedens  mit  sicli  selbst  und  von  aussen  darstellen.   Ein  solcher 
Zustand  lindet  aber  nicht  bloss  vor  dem  Anfange  der  Cultur  Statt, 
Hf>ndern  er  ist  es  auch,  den  die  Cultur,  wenn  sie  Überall  nur  eine 
bt^Timmte  Tendenz  haben  soll,  als  ihr  letztes  Ziel  beabsichtigt.  Dem 
in  der  Cultur  begrifl'enen  Menschen  liegt  unendlich  viel  daran,  von 
der  Ausführbarkeit  der  Idee  eines  solchen  Zustandes  in  der  Sinnen- 
weit,  von  seiner  möglichen  Realität,  eine  sinnliche  Bekräftigung  zu 
erhalten:  und  da  die  wirkliche  Erfahrung  den  Glauben  daran  be- 
ständig widerlegt,  so  kommt  das  Dichtungsvermügen  der  Vernunft 
zu  Hülfe,  um  jene  Idee  zur  Anschauung  zu  bringen  und  in  einem 
einzelnen  Falle  zu  verwirklichen Der  Begriff  der  Idylle,  welche 
der  sentimental ische  Dichter  als  solcher  uns  verwirklichen  soll,  «t 
der  eines  völlig  aufgelösten  Kampfes  sowohl  in  dem  einielnen  Men- 
schen als  in  der  Gesellsehaft,  einer  freien  Verdnigung  der  Neigongei 
mit  dem  Gesetze,  einer  zur  hOchttoi  titlliehen  Wflrde  hlnanfgelln- 
terten  Natur,  d.  h.  das  Ideal  der  Sehdnhdt  auf  das  wirkliehe  Lehes 
angewandt.  Ihr  Charakter  besteht  also  dariui  dass  aller  GegensiSi 
der  Wirklichkeit  mit  dem  Ideale  Tollkommen  aufgehoben  sei;  tnd 
mit  demselben  auch  aller  Streit  der  Empfindungen  anfhike;  und  ihr 
herrschender  Eindruck  wäre  der  der  Ruhe,  aber  ein«'  Bahe^  die  sni 
dem  Gleichgewicht,  nicht  aus  dem  Stillstand  der  Krilte,  die  am 
der  Falle,  nicht  aus  der  Leerheit  fliesst  und  von  dem  GefHhl  eiiei 
unendlichen  Vermögens  begleitet  wird.  —  Nach  diesen  Crörterungca 
wendet  sich  Schiller  zu  der  nähern  Feststellung  des  Verhältnisses 
der  naiven  und  der  sentimentalischen  Dichtungsart  zu  einander  und 
zu  dem  poetischen  Ideale.  Dem  naiven  Dichter  bat  die  Natur  dis 
Gunst  ertheilt,  immer  als  ungetbeiltc  Einheit  zu  wirken,  in  jedem 
Moment  ein  selbständiges  und  vollendetes  Ganze  zu  sein  und  die 
Menschheit,  ihrem  vollen  Gehalt  nach,  in  der  Wirklichkeit  dariQ- 
stellen.    Dem  sentimentalischen  hat  sie  einen  lebendigen  Trieb  ein 
gepnlgt,  jene  Einheit,  die  durch  Abstraction  in  ihm  aufgehoben 
worden,  au?5  sich  selbst  wieder  herzustellen,  die  Menschheit  in 
vollständig  zu  machen  und  aus  einem  beschränkten  Zustand  in  einen 


49)  Ks  wcrUcu  die  Mängel  der  scntimentaliscbeu  Ilirteuidvlle  aufgezeigt  uoi 
auf  ikre  Ursachen  zurückgeführt;  von  ihr  sei  aber  die  naive  -wohl  zu  oBtaf- 
scheiden,  da  hier  schon  durch  die  Behandlung,  dnrch  die  Form,  jeneii  Mlnfehi 
vorgebeugt  sei.  Der  sentimentalische  Dichter  roOsse  hier,  wie  fiberaU,  dem  naivm 
das  durch  den  G  egenstand  absugewinnen  suchen,  was  dieser  in  der  Form  vor 
ihm  \oraus  habe. 


Digitized  by  Google 


llQtYickfluDgsgang  d.  Lit  1773^1832.  Schiller,  Ab.  nahe  u.  sentim. Dichtang.  363 

mModliebai  flbefzogehen.  Der  meiuehliohen  Natur  ihren  TAlligen  §  316 
iiudraek  zu  geben,  iet  aber  die  gemeiiu^haflliche  •  Au^be  beider, 
und  ohne  das  wlirden  sie  gar  nicbt  Diebter  heissen  können.  Allein 
der  naire  Diebter  bat  vor  dem  sentimentalisoben  immer  die  sinnliebe 
BaaütAt  voraus  I  indem  er  dasjenige  als  eine  wirkliobe  Tbatsaebe 
aoafllhrty  was  der  andere  nur  zn  erreieben  suebt,  wozu  er  nnr  den 
lebendigen  Trieb  bat  oder  erwecken  kann.  Dagegen  bat  der  eenti- 
mentaläcbe  Diebter  wieder  vor  dem  naiven  den  grossen  Vortbeili 
daas  er  diesem  Triebe  einen  gröasem  Gegenstand  zu  geben  vermag, 
ab  der  .naive  geleistet  bat  oder  leisten  könnte.  Der  naive  leidet 
durch  die  Einsebrftnknng,  der  alles  Sinnliche  unterworfen  ist;  dem 
sentimentalisehen  kommt  die  unbedingte  Freiheit  des  Ideenvermögens 
za  Statten.  Jener  erfttllt  zwar  sdne  Aufgabe,  aber  diese  selbst  ist 
etwas  Begrenztes;  dieser  erfüllt  zwar  die  seinige  niobt  ganz,  aber 
diese  ist  ein  Unendliehes.  Von  dem  einen  wendet  man  sich  mit 
Leichtigkeit  ond  Lust  zur  lebendigen  Gkgenwart;  der  andere  wird 
immer  auf  einige  Augenblicke  fttr  das  wirkliche  Leben  verstimmto: 
seine  Dichtung  ist  die  Geburt  der  Abgezogenheit  und  Stille,  und 
dazu  ladet  sie  auch  ein;  die  naive  ist  das  Kind  des.  Lebens,  und 
in  das  Leben  führt  sie  uns  zurück.   An  der  naiven  Dichtung,  als 
einer  Gunst  der  Natur,  hat  die  Reflexion  keinen  Antbeil;  sie  ist  ein 
glOekllcher  Wurf,  keiner  Verbesaerung  bedürftig,  wenn  er  gelingt, 
aber  auch  keiner  fähig,  wenn  er  verfehlt  ist.   In  der  Empfindung 
ist  das  ganze  Werk  des  naiven  Geniels  absolviert;  hat  es  also  nicht 
gleich  dichterisch,  d.  h.  nicht  gleich  vollkommen  menschlich  em- 
pfunden, so  kann  dieser  Mangel  durch  keine  Kunst  nachgeholt 
werden.   Durch  seine  Natur  muss  es  alles  thun,  durch  seine  Frei- 
heit vermaip  es  wenig.   Es  steht  in  Abhängigkeit  von  der  Welt  und 
der  Erfahrung,  es  bedarf  eines  Beistandes  votf  aussen,  es  muss  eine 
fonnreiche  Natur,  eine  dichterische  Welt,  eine  naive  Menschheit  um 
'   sich  her  erblicken,  da  es  schon  in  der  Sinnenempfindung  sein  Werk 
■.  zu  vollenden  hat.   Das  sentimentalische  Genie  dagegen  hat  seine 
Stärke  darin,  einen  mangelhaften  Ge/jcnstaud  aus  sich  selbst  heraus 
'  zu  ergänzen  und  sich  durch  eigne  Macht  aus  einem  beirrenzten  in 
.   einen  freien  Zustand  zu  versetzen;  es  nährt  und  reinigt  sich  aus 
*  sich  selbst.      Selbst  dem  wahrhaft  naiven  Dichter  kann  die  gemeine 
"  Natur  g-effihrlich   werden;   denn   die  schöne  Zusanimenstimmung 
.  zwischen  Empfinden  und  Denken,  welche  den  Charakter  tlcsselben 
ausmacht,  ist  doch  immer  nur  eine  idee,  die  in  der  Wirklichkeit 

4  ' 

50)  Hier  folgt,  w&s  schon  S.  174  Aber  die  Richtnogen  mitgetheiit  ist,  in  die 
<'  der  oai?e  IMckter  gerathen  müsse,  wenn  ihm  jener  BdBtftnd  von  aussen  fehle  and 
:  er  tick  Ton  einen  geistlosen  Stoff  lungeben  selie. 


Digitized  by  Google 


364  VL  Tom  sweitai  Tiertel  des  XVIII  JihrltiuiderU  Us  sa  Goedie*!  Tod. 

§  316  nie  ganz  erreieht  wird,  und  auoh  M  den  glfleklioheten  Genies  diewr 
Gleen  wird  die  Empfiüigliohkeit  die  Selbetbfttigkeit  immer  nm  eliiii 
Überwiegen  nnd  daher  der  Stoff  zuweilen  eine  blinde  Gewalt  fibar 
die  Empfftngllcbkeit  ausüben.  Kann  so  das  naive  Genie  in  sofern  • 
fehlen,  dass  -es  dner  äussern  Kothwendigkeit  oder  dem  znfftlli^n 
fiedttrfniss  des  Augenblicks  zu  sehr  auf  Unkosten  der  innem  Noth> 
wendigkeit  Raum  gibt,  so  läuft  das  sentimentaUscbe  leicht  Ge&hr, 
ttber  dem  Bestreben,  alle  Schranken  von  ihr  zu  entfernen,  die  mensch- 
liche Natur  ganz  und  gar  aufzuheben  und  nicht  (was  es  darf  und 
soll)  zu  idealisieren ,  sondern  ttber  die  Möglichkeit  selbst  noch  hin- 
auszugehen und  zu  schwärmen.  Dieser  Fehler  der  Ueberspannung 
ist  eben  so  in  der  specifiscken  Eigenthtlmlichkeit  seines  Verfahrens,  wie 
der  entgegengesetzte,  der  der  Schlaffheit,  in  der  ei^rentbünilichen 
Handlungsweise  des  naiven  gegründet.  In  den  Schöpfungen  dieses 
letztern  wird  man  daher  zuweilen  den  Geist,  in  denen  des  erstem  oft 
den  Gegenstand  vermissen.  Meisterstücke  aus  der  naiven  Gattung 
weVden  gewöhnlich  die  plattesten  und  schmutzigsten  Abdrücke  ge- 
meiner Natur,  und  Hauptwerke  aus  der  sentinientalischen  ein  zahl- 
reiches Heer  phantastischer  Productionen  zu  ihrem  Gefolge  haben. 

—  Es  sind  in  Rücksicht  auf  Poesie  zwei  Grundsätze  im  Gebrauch, 
die  an  sich  völlig  richtig  sind,  aber  in  der  Bedeutung,  worin  man 
sie  gewöhnlich  nimmt,  einander  gerade  auflieben.  Der  erste,  .,da*s 
die  Dichtkunst  zum  Vergnüircn  nnd  zur  Erholung  diene",  ist  der 
Leerheit  und  Plattheit  in  poetischen  Darstellungen  nicht  wenig 
günstig;  durch  den  andern,  „dass  sie  zur  moralischen  Veredlung 
des  Menseben  diene'',  wird  das  Ueberspannte  in  Schutz  genommen. 

—  Beide  Prineipien  werden  nun  genauer  geprflft.  Danms  ergibt 
sieb,  dass  dem  Begriff  der  Erbolu  n  g ,  welcbe  cQe  Poesie  zu  gewihrea 
babe,  gewöbnlicb  yiel  zu  enge  Grenzen  gesetzt  werden,  weil  maa 
ibn  zu  einseitig  auf  das  blosse  Bedttrfniss  der  Sinnliebkeit  zu  be- 
zieben pflegt;  dass  dagegen  dem  Begriff  der  Veredlung,  welcbeder 
Diebter  beabsicbtigen  soll,  meistens  ein  viel  zu  weiter  Umfimg  ge- 
geben wird,  weil  man  ibn  zu  einseitig  naeb  blossen  Ideen  bestinuat, 
d.  b.  ein  Ideal  der  Veredlung  rerlangt,  welebes  die  Vernunft  it 

•  ibrer  reinen  Gesetzgebung  vorzeicbnet  Weder  dieses  Ideal,  noek 
jenes  niedrige  der  Erholung  darf  sieb  der  Diebter  zum  Zweck  setno, 
nicht  filr  die  Bedürfnisse  der  Volksklassen  soigen,  welcbe  entweder 
nur  nach  jener  Art  von  Erholung  oder  nur  nach  jener  moralisebes 
Veredlung  verlangen ;  sondern  nur  eine  solche  Volksklasse,  mag  es 
sie  geben  oder  nicht,  im  Auge  haben,  in  der  sieb  der  naive  Charakter 
mit  dem  sentimentalischen  also  Tcreinigen,  dass  jeder  den  andern 
yor  seinem  Extreme  bewahre,  und  indem  der  erste  das  Gemüth  vor 
Ueberspaouung  schätze,  der  andere  es  vor  Erschlaffung  sieber  stcUc 
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Denn  weder  der  naive  noch  der  scntimcntalisclie  Charakter,  für  weh  §  316 
allein  betrachtet,  erschöpft  das  Ideal  schöner  Menschheit  granz;  nur 
aus  der  innigsten  Verbindung;  beider  kann  es  hervorgehen.    In  dem 
H'ahrhafteu  Dichter  verliert  sich  zwar  vieles  von  den  Schranken, 
Ton  denen  sowohl  der  naive  wie  der  sentimentalische  Charakter 
begrenzt  ist,  und  auch  ihr  Gegensatz  wird  immer  weniger  merklich, 
in  einem  je  hohem  Grade  sie  poetisch  werden;  allein  je  mehr  sie 
den  poetischen  Charakter  ablegen,  und  je  tiefer  sie  zu  dem  gemeinen 
Lebm  herabsteigen,  desto  weiter  treten  sie  aus  einander,  bis  sie 
ntet  in  ihren  Caricaturen  ganz  entgegengesetzt  sind.  —  Diess  ftthii 
Sdnlleni  zu  der  Betrachtung  einer  Grundverschiedenbeit  der  menseb- 
Mfln  Qeistesform  in  einem  Zeitalter,  das  in  der  Cultur  begriffen 
ii^  rar  Betraebtung  des  Gegensatzes  zvnsdieii  dem  Bealisten  und 
dein  Idealisten.  Der  eine  liast  rieb  dureb  die  Notwendigkeit  der 
Kttnr  bestimmen,  der  andere  bestimmt  sieb  dnreb  die  Notbwendig- 
keit  der  Yernanft;  daber  mnss  zwischen  beiden  dasselbe  Verbftlt* 
BIM  Statt  finden,  welebes  swisoben  den  Wirkungen  der  Natur  und 
den  Handlungen-  der  Vernunft  angetroffen  wird.  —  Es  folgt  eine 
tief  dnrebdaebte,  mit  aller  pbilosopbisoben  Sebflrfe  durobgefttbrte 
Oliaiakteristik  des  Bealisten  und  des  Idealisten  naeb  dem  gegen- 
tttilieben  VerbAltniss  ibres  Wissens  und  Handelns;  aus  ibr  werde 
erhellen,  dass  das  Ideal  menseblieber  Natur  unter  beide  yertbeilt, 
Ton  keinem  jedoeb  YöUig  erreiebt  ist  Obgleieb  aber  beide  dem 
Ideal  Tollkommener  Hensebbeit  nicht  ganz  entspreeben,  so  ist  zwiselfen 
ihnen  doch  der  wiebtige  Untersebied,  dass  der  Bealist  zwar  dem 
Veramftbegriff  der  Hensebbeit  in  keinem  einzelnen  Fall  GenQge 
leistet,  dalttr  aber  dem  Verstandeebegriff  derselben  aneb  niemals 
widerspriebi;  der  Idealist  hingegen  zwar  in  einzelnen  FAllen  dem 
höebsten  Begriff  der  Hensebbeit  nSber  kommt,  dagegen  aber  niebt 
selten  sogar  unter  dem  niedrigsten  Begriff  derselben  bleibt  Nun 
kommt  es  aber  in  der  Praxis  des  Lebens  weit  mehr  darauf  an,  dass 
das  Ganze  gleichförmig  menschlich  gut,  als  dass  das  Einzelne  zu- 
fäll ig  götilieb  sei,  und  wenn  also  der  Idealist  ein  geschiekteres  Sub- 
ject  ist,  ans  Ton  dem,  was  der  Menschheit  möglich  ist,  einen  grossen 
Begriff  zu  erwecken  und  Achtung  für  ihre  Bestimmung  einzäössen, 
so  kann  nur  der  Bealist  sie  mit  Stätigkeit  in  der  Erfahrung  aus- 
üBbren  und  die  Gattung  in  ihren  ewigen  Grenzen  erhalten.  Jener 
ist  zwar  ein  edleres,  aber  ein  ungleich  weniger  vollkommenes  Wesen ; 
dieser  eraebeint  zwar  durchgängig  weniger  edel,  aber  er  ist  desto 
vollkommener;  denn  das  Edle  liegt  schon  in  dem  Beweis  eines 
grossen  Vermögens,  aber  das  Vollkommene  liegt  in  der  Haltung  des 
Ganzen  und  in  der  wirklichen  That  —  Zuletzt  werden  beide  Charaktere 
noch  in  ihren  Caricaturen  gesehildert.  —  Bei  der  Ausführung  dieser 
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§316  Arbeit  hatte  dem  Verfasser  ttberall  das  gegensfttzUche  VerbiltBiM 
vorgeschwebt,  das  er  zwischen  Goethe's  und  seiner  eigenen  Dichter 
natur  und  Diehtungsweise  so  tief  wie  unbefangen  erkannte.**  Ab 
Goethe  die  Abhandlung  gelesen  hatte,  sehxieb  er  an  Schüler*:  er 
habe  sich  zu  dessen  Meinung  anfangs  in  einem  polemisehen  Ver- 
hAltniss  gefunden,  weil  er  aus  einer  allzu  grossen  .Vorliebe  fttr  die 
alte  Dichtung  gegen  die  neuere  oft  ungerecht  gewesen.  Aber  er 
müsse  jetzt  seinen  Prindpien  Beifall  geben.  „Nach  Ihrer  Lebre^, 
fOgte  er  hinzu«  „kann  ich  erst  selbst  mit  mir  einig  werden,  da  ich 
das  nicht  mehr  zu  schelten  brauche,  was  ein  unwiderstehlicher  Trieb 
mich  doch  unter  gewissen  Bedingungen  hen^orzubringen  nöthigte." 
Und  später  gegen  Eckermann  äusserte  sich  Goethe":  „Der  Begriff 
von  classisehcr  und  romantiBcher  PocHie,  der  jetzt  ttber  die  ganm 
Welt  ^'cht  und  so  viel  Streit  und  Spaltungen  renirsaeht,  ist  ur- 
sprünglich von  mir  und  Schiller  ausgegangen.  Ich  hatte  in  der 
Poesie  die  Maxime  des  objecti  von  Verfall rcns  und  wollte  nur  dieses 
gelten  lassen.  Schiller  aber,  der  ganz  subjectiT  wirkte,  hielt  seice 
Art  für  die  rechte,  und  um  sich  gegen  mich  zu  wehren,  schrieb  er 
den  Aufsjitz  Uber  naive  und  sentimentale  Dichtung:.  Er  bewies  mir, 
d.188  ich  selber,  wider  Willen,  romantisch  sei,  uiul  meine  ,,I|)higenie" 
durcli  das  Vorwalten  der  Enipfiiidunir  keineswegs  so  classisch  und 
im  antiken  Sinne  sei,  als  man  vielleicht  ^Haul)en  möchte.  Die  Schlegel 
erirritVen  die  Idee  und  trieben  sie  weiter,  so  dass  sie  sich  denn  jetzt 
Ub^r  die  ganze  Welt  aussredehnt  hat."  —  W.  v.  Humboldt  schlich  an 
Schiller  üljcr  diese  Abbaiuiluiig*^:  ,,Das  Wichtigste  in  dieser  Arbeit 
ist  unstreitig,  dass  sie  der  Kritik  eine  ganz  neue,  bisher  unbekannte 
Bahn  bricht;  dass  sie  da  Gesetze  aufstellt,  wo  mau  bisher  nur  aus 
subjectiven  Gefühlen  geurtheilt  hat,  und  dass  sie  zugleich  so  viele 
Beispiele  an  so  verschiedenen  Dichtern  autTührt.  Es  kann  uicht 
fehlen,  dass  nicht  dieser  Weg  sollte  auch  bald  weiter  betreten  werden, 
und  diese  neue  Ansicht  macht  eine  Revision  beinahe  aller  bisherigea 
Urtheile  nötbig"".  —  Was  Schiller  nun  selbst  auf  theoretischem 
Wege  fttr  die  kOnstlerische  Ausübung  gewonnen  zu  haben  glaubte, 
und  an  welchem  Gegenstande  er  seine  Krifte  zaalehst  prüfen  wolHe^ 
erfizhren  wir  Toniehmlieh  aus  zweien  seiner  Briefe  an  W.  Hsn* 
boldt.  In  dem  ersten,  vom  26.  October  1795**,  berichtet  er  dem 
Freunde,  er  habe  sich  in  der  Abhandlung  Aber  das  Naive  Anfmblam 
Aber  die  Frage  zu  geben  gesucht:  „Inwiefern  kann  ich,  bei  dieser 
Entfernung  Ton  dem  Geiste  der  grieehisehen  Poesie,  noeh  Diebter 


51)  Vgl.  den  Briefireduel  zwischen  betden  1,  12  ff.;  24  It         5S)  Brirf* 
weehMl  1,  m  f.        53)  OMpraefae  2, 103  t        54)  BritfiraehMl  &  M4 1 
55)  y^.  asm  Scbillera  Brief  so  Köroer  3,  SU.        56)  8.  lU  Ol 
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aeni|  und  swar  besserer  Dicbter,  als  der  Grad  jener  Entfernung  zu  §  315 
erianben  scheint?''  Sein  ganzer  Bildungsgang  rom  14—24.  Jahre, 
bemerkt  er  ferner,  werde  seine  ungrieehische  Form  )m  einem  wirk- 
lieb miTerkennbaren  Dichtertalent,  der  Einflnse  philosophischer  Stu- 
dien auf  seine  Gedankenökonomie  das  Uebrige  erklftren.  Dass  er 
neb  aber  die  fremde  Natur  der  griechischen  IMcbter,  mit  denen  er 
lieb  zugleich  in  der  Zeit  seiner  philosophischen  Studien,  wenn  auch 
nur  sehr  mittelbar  beschAftigt  habe,  so  schnell  und  unter  so  un- 
j^tigen  Umst&nden  auzucig^nen  vermocht,  scheine  doch  zu  beweisen, 
dass  nicht  eine  ursi^rüngliehc  Differenz ,  sondern  bloss  der  Zufall 
sirisehen  ihn  und  die  Griechen  getreten  sein  könnte.  Ja  er  bilde 
sich  in  gewissen  Äugenblicken  ein,  dass  er  eine  grössere  Affinität 
zu  den  Griechen  haben  müsse,  als  viele  Andere,  weil  er  sie,  ohne 
einen  unmittelbaren  Zugang  zu  ihnen,  doch  noch  immer  in  seinen 
Kreis  ziehen  und  mit  seinen  Fühlhürueru  erfassen  könne.  Bei  Müsse 
und  Gesundheit  hoffe  er  noch  Producte  zu  liefern,  die  nicht  un- 
griecbischer  sein  sollten,  als  die  Prodnctc  derer,  welche  den  Homer 
an  der  Quelle  studierten,  möge  auch  seine  8  ji  rac  h  e  immer  kUn.stlicher 
organisiert  sein ,  als  sich  mit  einer  homerischen  Dichtung  vertrage. 
.»Lassen  Sie  mich",  führt  er  fort,  „noch  eine  Bemerkung  machen. 
Es  ist  etwas  in  allen  modernen  Dichtern,  die  Körner  mit  eingeschlossen, 
was  sie,  als  moderne,  mit  einander  gemein  haben,  was  ganz  und 
gar  nicht  griechische  Art  ist,  und  wodurch  sie  grosse  Dinge  aus- 
richten. Es  ist  eine  Realität  und  keine  Schranke,  und  die  Neuem 
haben  sie  vor  den  Griechen  voraus.  Mit  dieser  modernen  Realität 
Terbinden  einige,  wie  z.  B.  Goethe,  eine  grössere  oder  kleinere 
Portion  griechischen  Geistes,  die  aber  —  wo  sie  nicht  ganz  und  gar, 
wie  in  Voss,  auf  homerischen  Stamm  gepfropft  ist  —  dem  griechischen 
iomier  nicht  beikommt  loh  habe  zugleich  bemerkt,  dass  diese  An- 
nlhening  an  den  griechischen  Geist,  die  doch  nie  Erreichung  wird, 
üomer  etwas  von  jener  modernen  Realitftt  annimmt;  gerade  heraus- 
gesagt, dass  ein  Produet  immer  ärmer  an  Geist  ist,  je  mehr  es  Natu  r 
ist  Und  nun  fragt  sich,  sollte  der  moderne  Dichter  nicht  Recht 
haben,  lieber  auf  seinem,  ihm  ausschliessend  eigenen  Gebiet  sich 
cbheintiaeh  und  ToUkommen  zu  machen,  als  in  einem  fremden,  wo 
iluB  die  Welt,  s^e  Sprache  und  seine  Cultur  selbst  ewig  wider- 
steht, sich  von  dem  Griechen  QbertrefTen  lassen?  Sollten  mit  einem 
Wort  neuere  Dichter  nicht  besser  thun,  das  I  deal  als  die  W  i  r  k  1  it;  b  - 
keit  zu  bearbeiten?"  In  dem  zweiten  Briefe,  vom  29.  Novbr.  1795, 
beisst  es":  „Ich  will  eine  Idylle  schreiben,  wie  ich  hier  eine  Elegie 
Uden  Spaziergang'*)  schrieb.  Alle  meine  poetischen  Kräfte  spannen 


57)  &  321  ft 
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316  sich  za  dieser  Eneitpe  noch  an.   Das  Ideal  der  Schönheit  objeetir 
zu  indiridualisieren  und  daraus  eine  Idylle  in  meinem  Sinne  n  , 
bilden.   In  der  sentimentalischen  Dichtkunst,  und  aus  dieser  heraus 
kann  ich  nicht,  ist  die  Idylle  das  höchste,  aber  auch  das  schwierigste 

Prohlem  ...  Ich  habe  ernstlich  im  Sinn,  da  fortzufahren,  wo  „da« 
Reich  der  Schatten'*  („Ideal  und  Lehen^')  aufliört,  aber  darstellend 
und  nicht  lehrend.    Herkules  ist  in  den  Olymp  eingetreten,  hier 
endigt  letzteres  Gedieh^.   Die  Vermählung  des  Herkules  mit  der 
Hebe  wird  der  Inhalt  meiner  Idylle  sein,   lieber  diesen  Stoff  hinftOB 
gibt  es  keinen  mehr  fUr  den  Poeten,  denn  dieser  darf  die  menscb- 
liehe  Natur  nicht  verlassen,  und  eben  von  diesem  Uebertritt  dee  1 
Menschen  in  den  Gott  wtlrde  diese  Idylle  handeln.   Gelänge  mir 
dieses  Unternehmen,  so  hoffte  ich  dadurch  mit  der  sentimentalisehcn 
Poesie  über  die  naive  selbst  triumphiert  zu  haben  .  .  .  Denken  Sie 
den  Genuss,  in  einer  poetischen  Darstellung  alles  Sterbliche  ausge- 
löscht, lauter  Licht,  lauter  Freiheit,  lauter  Vermögen  —  keinen  [ 
Schatten,  keine  Schranke,  nichts  von  dem  allen  mehr  zu  sehen.  | 
Mir  seluviudelt  ordentlich,  wenn  ich  an  diese  Aufgrabe,  wenn  ich 
an  die  Möirlichkcit  ilirer  AuHüsiing:  denke  .  .  .  Ich  verzweifle  nicht  ; 
ganz  daran,  wenn  mein  Gemütli  nur  erst  g-anz  frei  und  von  allem  ) 
Unrath  der  Wirklichkeit  recht  rein  gewaschen  ist;  ich  nehme  dann  , 
meine  ganze  Kraft  und  den  ganzen  ätherischen  Theil  meiner  Natur 
noch  auf  einmal  zusammen ,  weuu  er  auch  bei  dieser  Geleigenheit 
rein  sollte  aufgebraucht  werden'^". 

§  317. 

2)  Für  die  historischen  Wissenschaften  überhaupt'  war  hei  uns 
durch  Forschung^  und  Kritik  seit  dem  Anfange  der  siebziger  bis  zur 
Mitte  der  neunziger  Jahre  viel  gewonnen  worden.  Auch  die  Geschicht- 
schreibung hatte  nicht  unbeträchtliche  Fortschritte  gemacht,  sich  wir 
historischen  Kunst  auszubilden*.  Freilich  blieb  hier  im  Ganzen  noch 


58)  BekauntUch  Ist  diese  Idylle  nie  ausgeführt  worden. 

S  317.  i)  Vgl.  sa  diesem  §  Schlosser  4,  254—271;  218  ff.;  7,  i,  21  ff 

2)  Ein  bemcrkenswerthes  Urthal  dirüber,  schon  aus  dem  J.  17S1 ,  findet  ach  k 
3.  Mosers  ,,Sclireil)Ou  über  die  deutsche  Sprache  und  Literatur**  (vermischt»- 
Schriften  l,  2iiö  f C  ..Unser  historisrlior  Stil  hat  sich  in  dem  VerhaUnis? 
bessert,  als  sich  der  preussischc  Xame  ausgezeichuct  und  uns  unsere  eigene  Gt- 
Bchichte  wichtiger  und  werther  gemacht  hat.  Wenn  wir  erst  msHtt  Vtüami^ 
mteresie  erhalten,  werden  wir  die  Begebenheiten  auch  nichtiger  empfinden  vad 
fruchtbarer  ausdrücken.  Bis  dahin  aber  wird  die  Geschichte,  DACh  dem  Wtmscl^'' 
Millers"  (doch  wohl  des  Theologen  Joh.  Pot.  Miller  in  Göttinsfen.  Verfasser?  von 
historisch-moralischen  Schilderungen?»  „höchstens  cm  Urkundenbuch  zur  Siucn- 
lehre  und  ihre  Sprache  natürlicher  Weise  erbaulicher  oder  gelelirter  Voftnf 
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inuner  viel  mehr  za  wftnscheii  Qbrig  als  dort  Bedeutendere  Werke,  §  317 
deren  Vorwarf  die  Darstelliuig  de«  GeaamiiitlebenB  oder  einzelner 
Abeehnitte  ms  der  Gesobiobte  grosBer,  in  dem  Bildung^sgange  der 
Heneeblieit  besonders  wicbtiger  Völker  und  Staaten  war,  traten  noch 
gtr  eebr,  der  Zabl  wie  dem  Innern  Wertbe  naoh,  gegen  kirohen- 
'  geieliichtliehei  uniTersalbistorisebe  oder  soldie  zurflek,  welche  von 
den  (äescbichten  einzelner  deutscher  oder  mit  Dentsebland  eng- 
ferbondener  Land-  und  Völkerschaften  handelten;  und  eine  geist- 
ToUere»  Tonirtbeilsfreie  Behandlung  literargeschichtlieber  Verhältnisse 
and  Bildungen  war  erst  eingeleitet  und  noch  nicht  weit  aber  ihre 
Anfinge  hinaus  gekommen.  Noch  litt  bisweilen  unter  der  Fülle  des 
ingehäuften  Stoffs  die  Anordnung  eines  Ganzen  und  die  Gleich- 
mässigkeit  lebendiger  Gestaltung  aller  Theile,  oder  einer  gefftH^n, 
dareh  die  Reize  einer  glänzenden  Diction  gehobenen  Form  entsprach 
nicht  Yöllig  die  Gediegenheit  des  Inhalts;  nicht  selten  yerrietii  die 
Äuffassung  des  Gegenständlichen  Beschränktheit  des  historischen 
Blicks  und  von  Vorurtheilen  geleitete  Einseitigkeit  der  Richtung; 
und  wenn  endlich  auch  immer  sichtlicher  ein  weitschweifiger  und 
troekener  Stil  einem  gedrängtem  und  frischer  belebten  wich,  so 
schweifte  dagegen  in  eini;,'en  der  vorzüglichem  und  einflussreichern 
Werke  die  sprachliche  Darstellung  entweder  zu  weit  in's  Bednerische 
Ober,  oder  verfiel  in's  Manierierte.  So  wurde  das  unverkennbare 
Streben  zum  Bessern  doch  nur  mehr  in  Einzelnem  als  in  dem  Ganzen 
der  Leistungen  unserer  namhaftesten  Schriftsteller  in  diesem  Gebiet 
mit  einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt.  —  Schon  von  den  letzten 
der  siebziger  Jahre  an  erschien  von  Mich.  Ign.  Schmidt*  der  erste 

UdbcB,  der  uns  onterrichtet,  aber  nicht  umsonst  b^jdttert;  iQBofern  wir  nicht 
■i'ich,  nachdem  wir  wie  die  Franzosen  alle  Arten  von  Romanehi  erschöpft  haben 
werden,  die  ernsthafte  Muse  der  Geschichte  zur  Dienerin  unserer  Ueppigkeit  er- 
oiedi^ra  Wüllen"  (wozu  man  damals  schon  auf  dem  besten  W^o  war,  vgl. 
3.  tt6  It).        3)  Ein  Katholik,  geb.  1736  m  Amstdii  im  WflnbofgiscIiMi.  Er 
erhielt,  da  er  sich  mm  WettgetitUelMn  bestfanmt«,  lefaie  Büdang  za  WOrsbnrg 
luf  dem  Gymnasium  und  sodann  in  dem  bischöflichen  Seminar,  wo  er  neben  der 
Theologie  sich  hauptsachlich  auf  gosrliichtliche  Studien  legte    Nachher  wurde  er 
zuerst  C'aplan  zu  Hassfurt,  gieng  aber  bald  darauf  als  Erzieher  nach  Bamberg  in 
das  Haus  eines  Edelmanns  von  vielseitiger  Bildung  und  fand  hier,  so  wie  in  Statt- 
girt,  in  des8«n  Nthe  sich  sein  Prinelpal  wihrend  des  MM^Uirigen  Krieget  Anf- 
^iell,  Ookigeilheit,  in  dem  Umgan^^o  mit  diesem  und  mit  mehrern  andern  an- 
'-'eschenen  und  gebildeten  Münnern  die  Welt  und  die  besten  Schriftstoller  alter 
UQtl  neuer  Zeit  kennen  zu  lernen  und  seinen  Geschmack  zu  bilden.    Nachdem  er 
wieder  für  einige  Zeit  in  das  Seminar,  als  Stellvertreter  des  abwesenden  Vorstehers, 
nrookgiakflhrt  wtr,  winde  er  1171  Bibliothdour  bei  der  Univeraitit  sa  Wflnbnrg, 
nicht  lange  nachher  BeiiitEer  der  tiieologlschen  Facultät  und  Lehrer  der  deutschen 
Keichsgeschichte.  1774  erhielt  er  mit  einer  ansehnlichen  Trabende  die  Stelle  eines 
geiatlicheu  Raths  in  dem  ersten  LandescoUegiunL  In  dieser  Stellung  machte  er 

K»b«r»ULa,  tirundrUs.       Attfl.  IV.  24 
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§317  Versuch*,  die  vaterländische  Geschichte  ihrer  bisherigen  Behandlungs- 
art zu  entheben  und  an  die  Stelle  einer  bhissen  Kaiser-,  Reicbs- 
.  und  Stäudehistone  eine  Geschichte  unseres  Volks  zu  setzen:  ein  fhr 
die  damalige  Zeit  sehr  verdienstliches  Werk,  dorn  kein  ähnliches 
oder  gar  besseres  so  bald  folgte,  und  aus  dem  nun  auob  ein  grüsseras 
Publicum  als  das  eigentlicb  gelebrte  eine  nähere  Keuntniss  d« 
beimiscben  Vorzeit  za  gewinnen  anfieng.  „Die  Meisten''  (wdehe 
die  deutsehe  Gesebicbte  sebreiben),  beüist  es  in  der  Vorrede  wm 
ersten  Tbeil,  „begnügen  sieb  damit,  die  wecbselsweise  Gewalt  dar 
Regenten  und  Stände  auszumessen,  ohne  sieb  zu  bekttmmera,  in 
was  für  einer  Lage  sieb  das  Volk  dabei  befunden.  Ob  aber  die» 
der  letzte  Zweok  der  Gesebicbte  seii  daran  zweifle  icb  sebr."  Sdne 
Absiebt  bei  diesem  Werke  war  also,  „zu  zeigen,  wie  Deutschlud 
seine  dermaligen  Sitten,  Aufklärung,  ciesetze,  Kflnste  und  Winea- 
sebafteU)  bauptsäeblicb  aber  seine  sebr  ausgezeicbnete  Staats-  and 
Kirebenyerfassung  bekommen  babe;  kurz,  wie  es  das  worden  id, 
was  es  wirklieb  ist.*'  Zunächst  erhob  sieb  dann  die  Bearbeitongir 
weise  der  Kirebengeschiebte,  die  so  lange  vorzugsweise  auf  ZusamiaeB- 
tragen  des  Stoflb  gerichtet  gewesen  war,  zu  einem  mehr  kuni- 
mässigen  Pragmatismus,  der  bald  auch  auf  andere  Zwdge  der 
Gesehicbtscbrdbung  umbildend  einwirkte.   Die  Wendung,  weldie 
die  Behandlung  der  theologischen  Wissenschaften  wtiirend  der 
Sechziger  und  Siebziger  genommen  hatte,  besonders  seitdem  sieb 
Lessings  zu  freier  Erforsebung  und  unbefangener  Auffassung  ihrer 
geschichtlichen  Tbeile  so  mächtig  anregender  Geist  darin  fühlbar  m 
machen  begann,  hatte  dabin  gefuhrt,  auch  die  Kirebengeschiebte 
Ton  einem  freiem  und  hohem  Standpunkte  als  zeither  zu  betrachteo 
und  entweder  einzelne  Perioden  derselben  oder  ihren  ganzen  Verlauf 
in  dem  Lichte  eines  geistvolleren  Rationalismus  mit  pragmatischem 
Urtheil  darzustellen.    Voran  gieng  bierin  im  Beginn  der  Acht^ger 
Gottl.  Jac.  Planck*  mit  seinem  Hauptwerke,  der  „Geschichte  der 


sich  beBondcrs  um  die  Verbesserang  des  VolksschnlweseiM  im  WOnbvqiticliea 
verdient.  Der  Ruf,  den  er  sich  durch  sein  Geschichtswerk  erwarb,  Termnlasste 
Kaiserin  Maria  Theresia,  ihn  nach  Wien  zu  ziehen,  wo  er  17*«0  als  wirklieb f 
Hofrath  und  Director  des  Haus-  und  Staatsarchivs  angestellt  wurde.  Er  starb 
1794.  4)  Von  seiner  «.Geschichte  der  Deutschen"  erschienen  die  ersten  fl^ 
Theile,  welche  die  &ltere  Geschichte  befossten,  Ulm  t77S— 83.  8.  (in  einer  neim 
und  verbesserten  Aufl.  17&5— 87);  der  II.  Theil  (die  neuere  Gescliichte)  ss- 
gleich  in  Ulm  und  in  Wien  IT^s— 03  <  :  forts^csotzt  von  Jos.  Milbillcr. 
5)  Geb.  l"5l  zu  Nürtingen  im  Würtembt'igischon,  stiidiciio  zu  Tultiiiiirn  Theolofic. 
wo  er  1774  Repetent  in  der  theologischen  Facultat  wurde.  Sechs  .fahre  darsaf 
erhielt  er  die  Predigerstdle  an  der  Karisalcademle  su  Stuttgart.  Nachdem  er  bkt 
sein  Hauptwerk  herauszugeben  angeüuigen  hatte»  wurde  er  1T<»4  als  Professor  d«" 
Theologie  an  die  Universität  Güttingen  berufen,  wo  er  als  Lehrer  und  Schrift* 
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Entstehung:,  der  Veränderungen  und  der  Bildung  unsers  protestan-  §  317 
tisehen  Lehrb^ififs  vom  Anfang  der  Reformation  bis  zur  Einführung 
der  Ck»iicordi6iif<nmel"',  dem  sich  unmittelbar  darauf  Ludwig  Timo- 
thetis  Spittler ^  mit  dem  „Gnindrias  der  Geaebiebte  der  ehristliehen 
Kirehe"*  anscbloM,  Werk,  das  seinem  Verfasser  gleich  denBuf 
eines  geistvollen  und  freimttthigen  Gesehichtschreibers  erwarb,  der 
mit  einem  lichtroUen  Vortqige  und  der  Gabe  lebendiger  Charakteristik 
Gedrftttgtheit  der  Darstellung  zu  verbinden  yentand.  Auch  in  der 
Ablassung  von  Sondeigeaehichten  einzelner  deutscher  Lftuder,  der  - 
„Gesebichte  Wfirtembeigs  unter  der  Regierung  der  Grafen  und 
Henoge'*',  und  der  „Geschichte  des  FOrstenthums  Hannover  seit 
den  Zeiten  der  Reformation  bis  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts"'*»  so 
wie  in  seinem  Entwurf  der  Geschichte  der  europäischen  Staaten^'" 
—  Werken,  in  denen  überall  Klarheit  in  der  Auffassung  geschicht- 
licher VerhAltoisse ,  politischer  Scharfblick  und  ein  yerstäudi^^er 
Prag^matismus  für  das  entschädigen ,  was  ihnen  an  Glätte,  FtiUe 
und  Reiz  des  Vortrages  noch  abgeht  —  zeigte  sich  Spittler  als  einen 
eben  so  gründlichen,  wie  besonnenen  und  freimütbigen  Historiker. 
Den  grüssten  und  gepriesensten  Namen  aber  in  der  Geschicht- 
Bchreibung  erlangte  daiaaaU  Job.  Müller'*  durch  seine  Geschichten 


it«ner  iMsonden  tBsr  Kirehm-  nod  DogmengMcbichte  fhfttig       und  nach  und 

ucb  zam  Consistorialrath,-'  GeneFalsaperinteiidenten,  Abt  und  Oberconsistorialrath 
ernannt  wurde.   Er  starb  IS33.  6)  Leipzig  I7SI— isod.   6  Bde.  in  S  Ab- 

theiluiigen.  7j  Ueb.  1752  zu  Stuttgart,  wo  er  auch  das  Gymnasium  besuchte. 
Im  J.  1771  gieng  er  nach  Tfibingen,  um  Theologe  la  Btndferco,  dann  nach 
GSttiiigen,  von  wo  er  1777  nach  Tabingen  nirflddiehrte,  am  Repetrat  in  dem 
theologischen  Stift  zu  werden.  Schon  hier  bewährte  er  Bich  durch  einige  kirchen- 
geschichtliche Schriften  als  einen  tief-  und  scharfblickenden  Forscher  von  selb- 
ständigem Geiste.  17 TU  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  in  die  philosophische 
Faenlt&i  n  GotUngen  berufen  und  17S8  ran  Hofrath  enumnt.  Ein  gespanntes 
Verhiltniss,  in  welches  er  zu  Heyne  gcrathen  war,  utid  das  Verlangen  nach  einer 
höhem  Wirksamkeit  im  Staatsdienste  bewogen  ihn  im  J  1"!>7,  sein  akademisches 
Lehramt  aufzugeben  und  einem  Ruf  nach  Würtemberg  zu  folgen,  wo  er  als  wirk- 
licher Geheimerath  angestellt  wiurde.  Ib06  ernannte  iiiu  sein  Konig,  indem  er  ihn 
n^ch  in  den  Frabermstand  erhob,  ran  Staatsminister,  Prteidenten  der  Ober- 
ftndiendirection  und  Curator  der  Cniversitüt  Tübingen.  Dadurch  wurde  er  indess 
«dt  mehr  von  dem  Ziel  seines  Strebens,  einer  höhern  politischen  Thätigkeit,  ent- 
fernt, als  ihm  angenähert.  Der  (iram  darüber  nebst  mancherlei  Kränkungen,  die 
er  von  oben  her  erfuhr,  untergruben  seine  Gesundheit.  £r  starb  IblU.  Line 
Qesammtaasgabe  seiner  Werke  In  IS  Binden,  besorgt  ?on  K.  W&cbter,  erschien 
zu  Stuttgart  1S27-37.  S.  Vgl.  den  Aufsatz:  „L.  Th,  Spittler^  In  den  Preussi- 
fcben  Jahrbüchern  Bd.  1,  S.  124  ff  S»  Gottingen  tT''2  «.  0)  Göttingen 
1TS3.  S.        10)  Göttiiigen  HSr..    2  Bde.  s.        Hj  Dorlin  Wm.  91.  2  Thle.  S. 

12)  Eine  Selbstbiographie  von  ihm  (bis  zu  seiner  Anstellung  in  Berlin  reichend) 
cfschien  snent  in  den  HBUdutsien  jetst  lebender  Beriiner  Gctehrten*';  berausgg. 
von  6.  M.  Lowe.  Berlin  1806.  8.  (in  den  Werken  39,  1  iF.;  vgl.  Goethe's  Be- 

24* 
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§317  schweizerischer  Eidgenossenschaft."   Müller  wurde  1752  »i  Schaff- 
hausen  {geboren,  wo  sein  Vater  Prediger  war  und  zugleich  ein  Lehr- 
amt verwaltete.   Durch  den  Vater  seiner  Mutter,  der  ebenfallB  Geist- 
licher war,  wurde  in  dem  Knaben  schon  sehr  früh  eine  grosse  Liebe 
zur  Geschichte  überhaupt  und  insbesondere  zu  der  fletnes  Heimatb- 
landes  erweckt  und  genftbrt.  In  seinem  siebenten  Jahre  kam  er 
auf  die  Schule  seiner  Vaterstadt,  nnd  no«h  ehe  er  dieselbe  TerliM, 
versuchte  er  sich  schon  in  der  historischen  Kritik*  Als  er  im  drei- 
-  zehnten  Jahre  die  römischen  Glassiker  nfther  kennen  zu  lernoi 
aafieng,  „entxflndeten  diese  in  ihm  eine  nnausspreebUche  Verelfing 
nnd  Liebe  grosser  Mftnner  und  der  Freiheit"  Bald  darauf  wurde 
er  in  das  Collegium  Humanitatis  sn  Schaffhausen  an^genommta,  wo 
er  zwei  Jahre  lang  den  Unterricht  Ton  sieben  oder  acht  Professoroi 
allein  genoss.    1769  gieng  er  nach  Güttingen,  wo  er  nach  dem 
Wunsche  seines  Vaters  Theologie  studieren  wollte,  sich  aber  bald 
wdt  weniger  dieser  als  gescldchtliehen  Studien,  besonders  unter 
Schloesers  Anleitung,  widmete.  Im  Sommer  1771  machte  er  GleiiM 
Bekanntschaft,  der  in  ihm  „sein  Jugendgeftthl  fttr  Friedrich  den 
Grossem  weckte"  und  ihm  bis  zu  seinem  Tode  immer  freundlich 
zugethan  blieb.  Im  Herbst  desselben  Jahres  kam  er  wieder  nad 
Schaffhausen,  und  schon  im  nichsten  Jahre  erhielt  er  daselbst  die 
erledigte  Professur  der  griechischen  Sprache  an  dem  Collsgiaiii 
Humanitatis;  zu  derselben  Zeit  erschien  sein«erster  gedruckter  Ver- 
such in  der  Geschichte,  das  lateinisch  geschriebene  „Bellum  Gm- 
brieum.'***  1773  wurde  ihm  durch  Kicolai's  Vermittelung,  mit  den 
er  bereits  seit  einiger  Zeit  als  Mitarbeiter  an  der  allgemeinen  i 
Bibliothek  in  Veriiindung  stand,  das  Rectorat  des  joachimsthalisohes 
Gymnasiums  in  Berlin  angetragen,  däs  er  aber  ablehnte.^  ISM 
lange  Torher  hatte  er  den  Frhm.  E.  Victor  Yon  Bonstetten  kemMs 
gelernt,  mit  dem  ihn  bald  die  zärtlichste  Freundschaft  verbaad, 
deren  Urkunden''  in  Müllers  „Briefen  eines  jungen  Gelehrten  an 
seinen  Freund'*  vorliegen/*  1774  legte  er  seine  Professur  nieder, 


urtheiluna:  für  die  Jenaer  Literatur-Zeitung  in  den  Werken  :V-\,  132  flf.);  ihr  sM 
hier  vou  dem  Herausgeber,  Müllers  jüngerm  Bruder,  ausser  den  „Erinnenisg^ 
ans  J.  MtkUers-Jugendgeschichte"  und  andern  Nachträgen,  als  die  reichlialtigAfa 
Ergtosimgen  angdhingt,  iheils  ToUtttadig  tfaeOs  bmchstttdaweise,  Bride 
Müllers  Eltom  und  Qeschwister,  vornehmlich  an  den  Herausgeber,  in  Bd.  2J^— ^• 
Auch  die  übrigen  Briefe,  an  Honstetten,  lionnct  und  andere  Freunde,  entbalwa 
viele  Züge  zur  Vervollständigung  von  Müllers  Lebensbild.  —  „Sänimtliche  Werkt  ", 
herausgegeben  von  J.  G.  Müller.  Stuttgart  1810— U).  27  Bde.  s.;  dann  StaU^ 
gart  tiod  Tebingen  1831—35.  40  Bde.  IS.  13)  ZQrfeh  1772.  8. 

14)  Sämmtliche  Werke  'M,  173  flf.  15)  Fragmente  daraus  zuerst  in  v.Eggers 
„deutachem  Magaxin",  Leipaig  17S8  ff.  Jahig.  1798.  »9;  dann  die  Briefe  foa 
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die  ihm  indesB  Ton  der  Rogienmg  auf  unbestimmte  Ztit  offen  behalten  §  317 
wmde,  and  gieng  naeb  Genf,  um  den  Unterrieht  der  Söhne  dnes 
höhern  Beamten  in  dieser  Stadt  zu  flbemehmen.  Allein  sebon  im 
Frttbling  des  nficbsten  Jahres  löste  er  wieder  dieses  VerlUUtnifls  und 
lebte  bis  zum  Winter  1776  in  Gesellschaft  eines  Freundes  ans  Nord- 
inerika  auf  einem  Landhause  bei  Genf  seinen  Studien;  nachher 
Tinreilte  er  meist  in  der  Nähe  von  Genf  oder  in  dieser  Stadt  selbst, 
so  wie  in  der  bernischen  Landschaft  Sanen  bei  seinen  FreundeUi 
dem  Naturforscher  Bonnet,  von  Bonstetten  und  4em  Generalprocurator 
Bobert  Tronchin,  hielt  auch  in  den  Wintermonaten  der  Jahre  1778 
und  79  zu  Genf  Vorlesungen  über  die  UniTersalgeschichte. Unter 
seinen  geschichtlichen  Studien  hatten  ihn  indess  zeither  immer 
zunächst  und  zumeist  diejenigen  beschäftigt,  welche  sich  auf  die 
Geschichte  seines  Vaterlandes  bezogen."  Nachdem  er  im  iVühjahr 
and  Sommer  1780  in  Bern  den  Druck  des  ersten  Buchs  seiner 
„Geschichten  der  Schweizer""  besorgt  hatte,  machte  er  im  Herbst 
über  Halberstadt,  wo  er  bei  Gleim  ein  Paar  Wochen  verweilte,  eine 
Reise  nach  Berlin.  Die  hier  von  ihm  herausgegebenen  ,,Es8iu.s 
historiques",  welche  Friedrich  dem  Grossen  übersandt  wurden,  ver- 
scbatTten  ihm  eine  Unterredung  mit  demselben.  So  gern  Müller  im 
Preussischen  und  namentlich  in  Berlin  geblieben  wäre,  so  waren 
die  Anträge  von  Stellen,  die  ihm  gemacht  wurden,  doch  nicht  der 
Art,  vliiss  er  sie  annehmeu  mochte.  Er  wollte  sich  nuu^  um  die 
durcL  Leasings  Tod  erledigte  Bibliothekarstelle  in  Wolfenbattel 
bewerben ;  sie  war  aber  bereits  vergeben.  Er  gieng  also  im  Früh- 
jahr 1781  Yon  Bnumsehweig  wieder  znnflehst  naeb  Halberstadt  und 
TOD  da,  um  in  die  Schweis  snrfleksukehren,  nach  Cassel)  wo  ihm 
eine  Professor  am  CSarolinnm  angetragen  wurde,  die  er  annahm.'* 
Spitar  yertauschte  er  sie  mit  einer  Stelle  an  der  Bibliothek ,  wobei 
ikm  sogleieb  der  Bathstitel  Terliehen  wtirde.   In  Gassei  schrieb 


1773— 7<j  heracugg.  von  Friedtfikfi  Brun,  geb.  MOnter,  Tabisgen  1602.  8^  in 
ipllaii  Aiusalieii  die  Briefe  Ue  1809,  nnd  so  In  den  nSmmtlichen  Weriien  SSD 

^36;  Tgl.  der  Schill  Athenäum  2,  :U3  ff.  und  dazn  Mttllers  Briefe  in  den 
Werken  32.  85  und  30.  149  f.  —  Ueber  Bonstetten  vrI.  besondors  noch  K.  Morell, 
K.     Bonstetten.  Winterthur  ISül.  16)  Sie  bildeten  die  erste,  französisch 

geschriebene  Grandlage  zu  den  nach  und  nach  in  deatscher  Sprache  »UBgeführten 
nd  ent  nseh  eeinem  Tode  heraoagekommenen  „Tierondswenng  Bachem  aU- 
gemäner  Geschichten,  besonders  der  earopftischen  Menschheit",  Tübingen  IS  10. 
3  Bde.  s.;  vgl.  die  Vorrede  des  Herausgebers  vor  dem  1.  Bde.  der  s  WerJte  und 
dazu  Müllers  Briefe  in  den  Werken  32,  150;  33,  2ii  und  bO;  3b,  195. 
17)  Welchen  Plan  er  schon  1173  für  eine  helvetische  GescUcbfee  entworfen  hatte, 
Ilm  man  am  efaem  Briefe  an  Bonstetten,  Werlu  84,  21  f.  ersehen;  vgl.  S.  3*.  f. 

18)  Boston,  d.  h.  Bern  ITSO.  s.  19)  Nach  G.  Försters  Bericht  an  Fr.  H. 
Jacobi,  Briefwechsel  l,  211,  hätte  HttUer  selbst  darum  angesucht 
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§  317  Minier  die  „Reisen  der  Pähate"**,  worin  er  „das  Jubel^-escbrei  des 
Publicums  über  den  Umsturz  aller  Vormauern  militüriscber  Allein- 
herrsebaft  einigermassen  zu  stillen  tracbtete",  und  die  damals  viel 
Aufsehen  machten.-'  Im  FrQbjabr  17S3  besuchte  er  seine  Heimath ; 
er  entscbloss  sieb  hier,  seine  Stelle  in  Cassel  aufzugeben  und  in 
Genf  bei  dem  General  procnrator  Tronchin  als  Gesellschaft  er  und 
Vorleser  eine  Anzahl  Jahre  mit  einem  ibm  in  diesem  Fall  für  seine 
Lebenszeit  zugesicherten  Einkommen  zu  bleU^en.  Er  arbeitete  nun 
mit  besonderm  Eifer  an  seiner  Gescliichte  der  Schweizer  nnd  hielt 
auch  wieder  Vorlesungen".  Sein  Verhältniss  zu  Tronchin  war  indesi 
nieht  von  Dauer;  schon  im  Herbst  1784  trennte  sich  MttUer  von  ihm 
und  gieng  nach  Valeires,  dem  Gute  Bonstettens,  um  hier  seine  Zeit 
einzig  dem  Hauptwerk  seines  Lebens  zu  widmen,  und  im  nftchBten 
Sommer  nach  Bern,  wo  er  bis  zum  Frühjahr  1786  blieb,  dann  ah»er 
der  an  ihn  von  Mainz  aus  ergangenen  Berufung  zu  der  Stelle  des 
kurfürstlichen  Bibliothekars,  mit  dem  Titel  eines  kurfUrstl.  Hofraths, 
folgte.  In  diesem  Jahr  erschien  auch  der  erste  Tbeil  seiner 
Geschichten  der  Schweizer  in  der  neuen  Bearbeitung,  „die  Geschichten 
schweizerischer  Eidgenossenschaft.""  Im  Jahre  1787,  in  welchem 
aueb  die  Darstellung  des  FUrstcnbundes""  erschien,  sandle  ibn 
der  Kurfdrst  in  Angelegenheiten  der  Wahl  des  Frhrn.  von  Dalberg 
zum  Coadjutor  an  den  päpstlirbcn  Hof  nach  Rom;  darauf  wurde  er 
iu  der  kurfUrstl.  Cabinetscanzlei  angestellt,  zum  Geh.  Legationsrath, 
bald  nachher  zum  Gcli.  Conferenzrath  und  1791,  als  man  ihn  iiacii 
Wien  und  bald  darauf  nach  Berlin  und  Hannover  ziehen  widlie. 
zum  wirkl.  Geh.  Staatsrath  ernannt.  Zur  selben  Zeit  erhob  ihn  der 
Kaiser  als  Johannes,  Edlen  von  Müller  zu  vSylvcldcn  ,  zum  Reich?- 
ritter.  Nachdem  im  Herbst  1792  die  Franzosen  Mainz  l)esetzt  hatten, 
trat  Müller  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  mit  Bewilligung  de!« 
Kurfürsten  aus  dessen  Diensten  in  die  kaiserlichen,  als  wirklicher 


20)  0.  0.  17S2.  S.;  in  den  Werken  2'.,  13  ff.  21)  Werke  :^0.  TO  f.: 

vf^l.  auch  3^,  2T^flf. ;  2'':^:  :^T,2t;2;  2Tr>.      22)  „Eine  Epoche  in  seiner  Peukuufs- 
art  oder  Studiorart"  machten  Herders  Ideen  zur  Philosophie  _  der  ( i  esc  klebte  ikr 
Menschheit  (Werke  30,  117).  Als  Herdur  später  im  4.  TheÖ  der  Ideen  (Iferiv 
snr  Phflosophie  und  Geachichte  7,  136)  Müllers  Schweizeiseflchichto        BibB^  j 
thck  voll  historischen  Verstandes"  genannt  und  gemeint  hatte,  „^ine  Geschidtr 
der  Entstehung  F.iiropa's  von  diesem  Schriftsteller  geschricbt-ii,  würde  wahrschein- 
lich das  erste  und  einzige  Work  dieser  Art  werden",  schrieb  Müller  an  -eü^r 
Bruder  (31,  30  f.),  diese  Aeusserung  sei  ihm  ertreulicher,  als  wenn  ihn  derKAinr 
znm  Grafen  gemadit  hätte;  sie  habe  ihn  mit  neuem  Elfer,  mit  Unth  vaä  Enft 
beseelt.  23)  Leipdg  1786.  8.:  die  beiden  folgenden  TbeUe  kameA  voo 

1786^1796  beraus,  der  vierte  und  des  fünften  erste  Abtheilung  1S05— 1'*'"'  i-^ 
drei  ersten  in  einer  neuen  und  verbesserten  Aufl.  lt»06,  sodann  in  den  »malÄ. 
Werken.        24)  Leipzig      Werke  24,  S  flF. 
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Hofratb  bei  der  geh.  Hof  -  und  Staatscanzlei.  Nach  dem  Tode  von  §  317 
Mich.  Denis  erhielt  er  dessen  Stelle  als  erster  Costos  an  der  kaiserl. 
Bibliothek.  Als  ihm  aber  nach  manchen  herben  und  kränkenden 
Erfahrungen,  die  er  in  Wien  gemacht  hatte,  noch  dam  verwehrt 
wurde,  die  Fortsetznng  seiner  Schweizergeschichten,  sogar  ausserhalb 
der  österreichischen  Staaten,  herauszugeben,  ihm  auch,  als  einem 
Reformierten .  die  erledigte  Präfectur  der  Bibliothek  vorenthalten 
ward,  verliess  er  Wien  und  gieng  zu  Anfang  des  Jahres  ISO  I  nach  Berlin, 
wo  er  alsbald,  naclHleni  er  sein  Verhältniss  zu  der  kaiserl.  Regierung 
gelöst  hatte,  zum  ordentlichen  Mitglied  der  Akademie  und  zum  Historio- 
graphen  des  brandenburgischen  Hauses  mit  dem  Titel  eines  Geh. 
Kriegsratlis  ernannt  wurde.  Eine  Hauptaufgabe  seiner  gescbicht- 
liehen  Forscliuug  und  schriftstellerischen  Thiitigkeit  sollte  nun  die 
Lebensgeschichte  des  grossen  Königs  werden,  Über  die  er  schon  im 
Anfang  des  Jahres  iSo')  eine  Vorlesung  in  der  Akademie  hielt,  und 
wozu  ihm  auf  königliclien  Befehl,  ausser  andern  Quellen  in  den  Re- 
gicmnj.'su(  teii,  auch  die  Schätze  des  geh.  St«aat8archivs  geöffnet  werden 
sollten  -\  Der  Krieg  Preusscns  mit  Frankreich  und  die  Folgen  der 
UDglUcklichen  Schlachten  im  Herbst  1806  verhinderten  die  Ausfuhrung 
von  Maliers  Absichten.  Er  blieb  in  Berlin ,  als  die  Franzosen  ein- 
rikekten;  die  rfieksiehtsvolle  und  adbtt  sehmeiehelbafte  Behandlung, 
die  ihm  von  den  französisehen  Behörden  zu  Theil  ward,  stimmte 
ihn  gleich  aehr  gttnstig  fttr  ihre  Saehe,  und  in  einer  Unterredung, 
SU  der  ihn  Napoleon  berufen,  „eroberte''  ihn  dieser  völlig  „durch 
aeia  Genie  und  seine  unbefangene  Gflte"*.  In  der  Ungewissheit 
seiner  Lage,  so  hinge  er  sieh  noeh  als  preussiseher  Staatsdiener  be- 
tiaehtete,  glaubte  er  einen  zu  Anfang  1807  an  ihn  ergangenen  Ruf 
zu  einer  Professur  in  TflMngen  nieht  ablehnen  zu  dfirfen;  die  viel- 
fuihen  Angriffe,  die  ihm  eine  in  der  Akademie  gehaltene  Vorlesung 
zuzog,  verleideten  ihm  ttberdiess  den  Ungern  Aufenthalt  in  Berlin 
Ind&ss  verzögerte  sich  seine  Entlassung  aus  seinen  bisherigen  Ver- 
bältnissen bis  in  den  Herbst.  Auf  dem  Wege  nach  Tübingen  flber- 
brachte  ihm  zu  Frankfurt  isin  Eilbote  die  Aufforderung,  schleunigst 
aaeh  Fontainebleau  zu  kommen,  wo  er,  sehr  gegen  seinen  Wunsch, 
zum  köuigl.  westphälischen  Minister  Staatssecretar  ernannt  wurde. 
Diese  Amt  trat  er  im  December  zu  Cassel  an;  die  damit  verbundeneu 


25)  Vgl.  Werke     .      ff.  26)  Vgl.  die  Briefo  vom        Octbr.  bis 

25.  Novbr.  t«'"r,  in  den  Werken  :t:j,  l'».'»  ff,  27)  „De  la  gloirc  de  FrtW'ric", 
übersetzt  vou  Goethe,  zuerst  im  Morgeublatt  von  ISQT,  dann  in  den  Werken 
4»,  WJ  ff  28)  Man  warf  ihm  „Acbaeltrlgerei,  Falscbbeit  ond  YenAtlMrel«' 
Tor;  vgl.  Werke  2S,  291  f  ;  <  124  ff.  und  39,  22«.  Dass  er  „den  Mantel  nach 
<iom  Winde  hänge  und  mit  beiden  Schultern  traget  hatte  ihm  BcbOA  1791  6.  Förster 
lucbgesagt;  vgl.  dessen  Briefwechsel  I,  271  f.  • 
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§317  Geschäfte  sagten  ihm  aber  so  wenig  zu  und  griffen  seine  Gesund- 
heit so  sehr  an,  dass  er  auf  seine  Bitte  davon  schon  im  Januar 
entbunden  und  ihm  als  wirklichem  Staatsrath  die  Generaldireelum 
der  Studien  Übertragen  ward.  Es  wftbrte  jedoch  nicht  lange,  m 
fühlte  er  immer  mehr  die  Abnahme  seiner  Gesundheit  und  die  Z«* 
nähme  geistiger  Verstimmung.  In  der  Schweiz  gieng  man  damit  hb, 
ihn  dahin  zurtlckzu berufen,  dass  er  bei  einem  ihm  ausgesetzten  Jahr 
gehalt  seine  Geschichte  der  Schwei»  und  andere  gelehrte  Arbeiten 
in  Ruhe  vollenden  könnte;  doch  bevor  darüber  in  der  Tagsatzung 
ein  Beschluss  gefasst  werden  konnte,  starb  MUller  im  Frflhling  1809. 
Sein  Hauptwerk,  die  „GeMhiohtenachweizerischerEidgenosBensnhaft'', 
ist  auf  dem  Grunde  eines  unermessliehen  Quellenstitdiums  aufgeitaut 
und  in  einzelnen  Theilen  auch  mit  grosser  Kunst  ausgeführt;  allein 
zn  einem  sich  dem  Stoff  und  der  Schreibart  nach  harmonisch  zu- 
sammenschliessenden  und  abrundenden  Ganzen  fehlte  ihm  noeh  fiel, 
aueh  abgesehen  davon,  dass  die  ganze  Form  der  Darstellung  zu  sehr 
eine  theils  einigen  grossen  antiken  Historikern,  theils  den  besten 
altdeutseheu  Geschichtsbüchern  nachgekünstelte  Erzfthlungsmanier 
Terrieth.  Frühzeitig  wurde  ihm  schon  der  Vorwurf  gemacht,  er  ahme 
zu  sehr  den  Tacitus  nach;  später,  er  habe  den  historischen  Stil  des 
Thucydides  mit  dem  des  Tacitus  in  seiner  Schweizergeschichte  lo 
verschmelzen  gesucht  und  dabei  zugleich  durch  Annäherung  an  die 
Ausdrucksweise  der  altdeutschen  Chroniken. seiner  Sprache  eine  eigene 
alterthümliche  Färbung  zu  geben  gestrebt.  Um  den  ersten  Vonvurf 
zurückzu\veisen  und  den  scheinbaren  Grund  desselben  zu  erklären, 
schi-ieb  Müller  17S8  an  Nicolai™:  die  Nacliahraung  des  Tacitus  werde 
ihm  fälschlich  zugeschrieben.  ,, Nicht  nur  habe  ich  seit  zwölf  Jahren 
ihn  gar  nicht  gelesen,  er  ist  nach  meinem  Geschmack  in  der  That 
auch  kein  vollkoiniucnes  Muster;  ich  halte  weit  mehr  auf  einige 
Griechen,  auf  Cäsars  Einfalt  am  allermeisten.  Die  Ursache  meiner 
oftmals  dunkeln  Manier  war  immer  der  Mangel  genügsamer  Müsse 
zur  Ausarheituuir ;  es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  die  Darstellung 
des  Fürstenbundes  oder  die  Schweizer  Oesehichte  aueh  nur  al «zu- 
schreiben. Daher  ein  Exccrptenstil,  den  lange  Gewohnheit  mir.  wie 
Hallcrn,  ei^eu  iremaeht.  Auch  was  aus  der  Seele  geflossen,  ist,  aus 
diesem  einigen  Grund,  nicht  ein  heller  Bach,  sondern  hervorbrechen- 
der trüber  Aliicnstnun,  der  mehr  fortreisst,  als  befruchtet.  Einzelne 
Stellen  habe  ich  das  zufällige  Glück  gehabt,  ein  paarmal  umarbeiten 
zu  können;  diese  haben  auch  überall  Beifall  gefunden."  —  Dass 
Schiller  sich  melirerc  Jahre  hindurch  sehr  eifrig  mit  geschichtlichen 
Studien  und  Arbeiten  beschäftigte ,  ist  nebst  dem  Gewinn,  den  er 


29)  Werke  38,  64. 
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lelbtt  daiaus  fttr  seiiie  spfttern  Dicbtangen  sog,  bereits  oben  er-  §  317 
wibnt  worden*;  die  Bedeutong  seiner  bistoriscben  Scbriften,  Tor- 
nebmlieb  der  „Gescbicbte  des  Abfalls  der  yeretnigten  Niederlande"  ete. 
(1788)  und  der  „Gesobicble  des  dreissigiftbrigen  Krieges"  (1791—98), 
fbr  die  deatscbe  Bildung  nnd  Literatur  flberbaupt  darf  niobt  sowobl 
Bach  dem  abgescbfttzt  werden,  was  dadarcb  der  eigentlicben  Ge- 
schicbtswißsenschaft  zu  Gute  gekommen  ist",  als  vielmehr  nach  ihrem 
'£inilns8  auf  die  Bildung  des  bistoriscben  Stils  und  nach  dem  In- 
teresse, welcbes  sie  fOr  geschmackvolle  geschicbtiicbe  Darstellungen 
md  dann  auch  für  geschichtliche  Lectüre  im  Allgemeinen  bei  dem 
nicbt  gelehrten  Theil  des  gebildeteren  Publicums  in  Deutschland  er- 
weckten**. In  dieser  Beasiebung  scbliesst  sieb  Sebiller  sunftcbst  an 


30>  Vgl.  S.  122—125  undS.  l  .'s.  31)  üebcr  die  von  Schiller  bei  der  Ab- 
fiumng  der  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  und  des  WaUensteiu  benutztea 
QneUen  Tgl.  Boxb«rg«r  in  Oosche*8  JaMiM^  f.  Lit-Oeseb.  2,  tS9  ff. 
32)  Schon  Joh.  Malier  bemerkte  in  der  für  Schiller  höchst  rfllmilichen  Beurthei* 
luD2  der  „Gcsf^liichtc  des  dreissitij.Uirigen  Kriepes"  (Jenaer  Literatur-Zeitung  \1'X.\; 
Werke  26,  iTo  tt.)  u  a  :  der  Verfasser  hat  die  verwickelten  Sceneii"  dieses 
Krieges,  „zu  deren  Beurtheilung  so  viele  Kenntuiss  des  vaterländischen  Staats- 
ftditi  gebSrt,  mit  tolelier  mdsteAaflai  Elulidt  viid  in  so  liehtfoUer  Ordnung 
daiBMtdItt  aach  das  iin?enneidlicb  Trockene  durch  Reflexionen  und  Schilderungen 
—  worin  er  vorzüglicl»  glftcklich  Ist  —  so  kunstvoll  und  doch  so  natürlich  unter- 
brochen, dass  Damen  von  einigem  patriotischen  Gefiihl  ibekanntlich  erschien  diese 
Geschichte  zuerst  im  historischen  Kalender  für  Damen),  und  die  nur  immer  würdig 
nnd,  Freondinaeo,  Weiber  nnd  Matter  dentsdier  Hianer  so  sein,  gewiss  das 
gane  Bocb  mit  gleicher  Unterbaitang  wie  unser  Geschlecht  lesen  werden.  So 
soll  ts  auch  sein:  der  echte  Geschmack  gefallt  allen  Geschlechtern  und  Altem; 
seine  unveränderlichen  Grundsätze  behaujiten  überall  und  immer  ihre  auf  die 
Natur  gründeten  liechte;  und  Hr.  Schüler  hatte  ohne  einige  Uubescheidenheit, 
ebne  den  geringsten  Missstaad,  sein  berrliches  Werk  eben  so  wold  einem  Kalender 
Ibr  die  Nation,  als  nur  für  einen  Thell  derselben  einTerleiben  können".  In  unsem 
Tagen  hat  Schlosser  Schillers  Verdienst  als  Geschichtsclireiber  besonders  schön 
hervorgehoben  (T.  l,  21  f!".).  Er  findet,  dass  Schüler  glücklicher  als  in  seineu 
philosophischen  Bestrebungen  in  dem  Versuche  gewesen  sei,  das  Interesse  des 
Volki  ht  die  Oeschicbte  vermOge  der  Poesie«aa  wecken,  oder  mit  andern  Worten, 
eine  fftr  das  grosse  lesende  Publicum  passende  eigene  Gattnng  dichterischer  Ge« 
schichte  boliebt  zu  machen.  So  misslich  der  Versuch  gewe<;en,  so  habe  Schiller 
durch  seine  beiden  (TeschichtswerKe  einen  s^-hr  edlen  und  grossen  Zweck  erreicht. 
Er  habe  sich  der  Geschichte  bedient,  um  die  ganz  verliachteu  Ansichten  des 
bSfgeriicben  Lebens  sn  veredeln,  Sinn  fflr  Anfopfening  für  die  grOsstea  Wobl- 
thstan  des  Lebens,  für  Freiheit  und  Religion,  zu  wecken  und  eine  poetische  Be- 
trachtung realer  Vcrhältniss'^  der  starren,  juristischen  und  reichsliistorischen  der 
ilentschcn  Keichsgeschichten  enttreijenzusetzen.  Er  habe  die  Geschichte  aus  dem 
Ihinkel  ans  lacht  gebracht.  Wenn  man  alle  historischen  Werke  seiner  Zelt,  selbst 
SpitUers  nnd  SeUoesers  Werke,  ja  sogar  Job.  Ton  Möllers  Scbweisergesebichte 
betrachte,  so  werde  man  tiudtn ,  dass  alles  Ausgezeichnete  in  diesem  Fach  nur 
den  Gelehrten  nigingUcb,  das  Andere  weder  durch  DarsteUung  noch  Inhalt 
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§  317  Herder  an,  der  ihm  in  der  Erweckting  eines  böhem  nnd  allge- 
meinem InteresBes  fttr  die  Geschichte  bmits  yorangegwisen  wir. 
AUdn  diess  ist  nnr  die  eine  Seite  von  Herden  Bedentang  und  Wirk- 
samkeit anf  diesem  Gebiet.  Wie  von  ihm  in  andern  Riehtangea 
eine  neue  und  lebensvolle  Beseelung  deutscher  Wissensehaft  sas- 
gieng,  so  brachte  er  auch,  wenn  gleich  niemals  selbst  Geschicht- 
schreiber im  strengem  Sinne  des  Worts,  mehr  als  irgend  mn  Ändeisr 
zu  dieser  Zeit  in  die  Art,  geschichtliche  Verhältnisse  und  Bildungen 
sowohl  in  ihrer  EigenthOmlichkeit,  wie  in  dem  grossen  Zusammei- 
hange  der  allmihligen  Entwicklung  der  Menschheit  aufenfassen,  eines 
gans  neuen  Geist  und  damit  in  d^e  Geschichtschreibung  selbst  eine 
Schwungkraft,  die  sie  erst  zu  ihrem  künftigen  freiem  und  hdbem 
Fluge  beffihigte.  Dem  tief  religiösen  Gemflthe  des  philosophiseh- 
historischen  Forschers  und  poetischen  Sehers  widerstand  die  reia 
Terstandesmflssige,  alles  nur  in  das  Licht  moderner  Aufklimog 
rOckende  Betrachtungsweise,  womit  Engländer  und  Franzosen  im 
achtzehnten  Jahrhundert  an  die  Geschichte  jedes  Zeitalters  und  jeder 
Bildungsstufe  der  Menschheit  getreten  waren,  und  der  man  nun  auch 
in  Deutschland,  besonders  nach  dem  Vorgange  Ton  J.  D.  Michaelii 
und  Schloezer*',  auf  dem  Felde  der  biblischen  wie  der  Profange- 
schichte  sich  entschieden  zugeneigt  hatte.  Er  wollte  im  Gange  der 
Weltgeschichte  ein  höheres  Walten  anerkannt  wissen ,  er  suchte  in 
ihr  eine  stnfenweis  fortrückende  Offenbarung  derselben  göttlichen 
Weltordnung,  welche  sich  in  der  Natur  Uberall  Terkttndigend,  alle 
ihre  Erscheinungen  nach  ewigen  Gesetzen  bestimme  und  regle,  nnd 
er  verlangte  eine  Geschichtschreibung,  welche  die  .verschiedenen 
menschlichen  Zustande,  Bildungen  und  Uebcrlieferijngen  entfernter 
Vergangenheit  nicht  bloss  unter  dem  einseitigen  und  beschr&nkten 


anregend  gewesen  sei.  Daher  sei  es  als  eine  ^Vohlthat  für  die  Literatur  ann- 
Mhea,  daas  ein  grosser  diehtflriscber  Oeist  di»  Geschichte  da  hSchst  prosaiieheo 
deatsehen  Lebem  mit  echter  Poesie  durchflochten  habe.  Vgl.  noch  J.  Janiiai. 
Schüler  als  Ilistorilier.  Freiburg  inwBr.         ^.  33)  \\Te  wenig  llonkr 

mit  Mirlmolis  iinil  dcsson  yore:änGfom  im  Aiislamle  in  der  Auflassun?  und  Deutung 
der  Urgcscliiciitt'  dos  ineiischlichcn  (TPscldcciits ,  wie  sie  im  alten  Testament  er- 
zählt ist,  uberoiuätimmtc ,  zeigt  überall  die  „älteste  Urkunde  des  Memcheo- 
geschlechts".  Nicht  mindere  UnzufHedenheit  sprach  sich  in  der  kleinen  Sekrift 
„Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte"  etc.  über  Hume's,  Voltaire  s,  d'Alembortll 
Robertson's,  Iselin's  und  selbst  Montesquieu's  Behandlung  der  Geschichte  au« 
(vgl.  Werke  zur  Philosophie  und  Geschichte  n.  TO  f  ;  yi»  f.;  W:  f.i.  Tel^r 
Schloezers  „Vorstellung  seiner  üuiversalhistorie''  (vgl.  III,  4'?4i  hatte  sich  lierU'^i 
berefta  1772  im  tiu.  Stack  der  Frankfurter  gel.  Anzeigen  wenig  beifällig  ausgelanea 
und  dadurch  Schloeier  zu  einer  masslos  heftigen  und  groben  Erwiedenmg  fveist 
die  derselbe  als  zweiten  (nahe  an  200  Octavseiten  starkem  TheO  jener  »Tor» 
Stellung**  etc.  (Oottingen  und  Gotha  1773)  herausgab. 
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CMchtspankt  moderner  Verstandescultur  auffasse  und  beartbeile,  §  317 
sondern  sie  io  ihrer  dureh  Orts-  und  Zeitverbältnisse,  durch  Religion, 
Politiki  Sitten  etc.  so  mannigfaltig  bestimmten  Eigentbümlicbkeit  za 
begreifen  und  darzustellen  trachte.  Schon  die  beiden  hier  einsehlagen- 
den  Schriften,  die  noch  vor  der  Mitte  der  Siebziger  herauskamen 
und  noch  beide  in  Gedanken,  Sprache  und  Stil  ganz  den  Charakter 
der  Sturm-  und  Drangzeit  an  sich  tragen,  die  „älteste  Urkunde  des 
Menschengeschlecbts"^'  und  „Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte 
zur  Bildung  der  Menschheit'' ^%  sind  in  diesem  Geiste  abgefasst^. 
In  Bezug  auf  die  erstcre  schrieb  Herder  1774  au  Hamann:"  „Das 
Innere  des  Buchs  habe  ich  der  Wahrheit  und  Morgenröthe  Gottes 
geschrieben,  der  nach  hundert  Verwandlungen  auch  mein  Buch  segnen 
wird,  Keim  und  Morgenrüthe  zur  neuen  Geschichte  und  Philosophie 
der  Menschheit  zu  werden.  Glauben  Sie,  es  wird  einst  werden,  dass 
die  Offenbaruug  und  Religion  Gottes,  statt  dass  sie  jetzt  Kritik  und 
Politik  ist,  simple  Geschichte  und  Weisheit  unsers Geschlechts  werde"**, 
lu  der  zweiten  Schrift  sollte^"  von  dem  Verfasser  „neben  so  vielen 
gebahnten  Wegen,  die  man  immer  und  immer  betrat,  auch  auf  einen 
kleinen  Fusssteig  gewiesen  werden,  den  man  zur  Seite  liegen  Hess, 
und  der  doch  auch  Tielleieht  eines  Ideengangs  werth  wftre*"  Dieser 
„Veamh"  (eine  Torarbeit  der  „Ideen'O  „sollte  nichts  als  ein  fliegen- 
des Blatt,  ein  Beitrag  zu  Beiträgen  sein/'  Herck,  der  dne  Anzeige 
davon  lieferte schrieb  darin:  „Eben  der  Gdst,  der  schon  in  den 
Fragmenten  auf  etwas  mehr  als  ein  Sandfleekehen  seböner  Literatur 
elnsnwirken  Huth  und  Kraft  hatte,  und  dier  in  den  wichtigem  theo- 


34)  YoQ  der  „ältesten  Urkunde"  erschieueu  drei  Theile  (a.  „Eine  nach  Jahr- 
konderten  enthflllte  heilige  Schrift**,  d  h.  eine  Deutung  der  Schöpfungsgeschichte 
BMih  der  mostiBeben  UeberiiefemoK;  b.  .^eUOfleel  sa  den  liemgeBlineieiiBchaften 

der  Ägypter" ;  c.  „Trümmer  der  ältesten  Geschichte  des  niedem  Asiens")  zu- 
Mimmen,  Riga  1T74.  4.;  der  vierte  und  letzte,  womit  aber  das  Werk  nicht  voll- 
endet war  („Heilige  Sagen  der  Yorwelt:  ein  Abgrund  aller  Menschengeschichte"), 
BIgft  1776  (in  den  Werken  snr  Beligion  und  Theologie  Th.  5—7;  dem  lotsten  sind 
nu  den  firObem  Entwürfen  Herders  einige  Fragmente  beigeftkgt,  die  tbeOs  er- 
läuternde  Zusätze,  thoils  deutlichere  Darstellungen  seines  Sinnes,  theils  Er- 
«ränzungen  enthalten.  Die  Entstehung  dieser  Fragmente  reicht  zum  Theil  bis  in 
die  Jahre  1767  und  tib  zurück.  Vgl.  Uerders  Lebensbild  1,  3,  a.  S.  XXVIIff.  und 
&  393  C  35)  Sie  kam  ebenfalls  1774.  8.  o.  0.  (Riga)  hemus. 

36)  Y^.  Bd.  in,  446  und  dazu  Hamanns  Schriften  5,  60  f.  37)  lieber  den 
errtwi  Band,  im  Mai  1774:  Hamanns  Sclirifton  71.  38)  Urtheile  über  dieses 
Werk  bfi  seinem  Erscheinen  stolion  von  Hamann  oben  §  10^,  Anm.  !»,  von  Goethe 
in  den  Werken  OU,  22:^  ff.,  von  M.  Claudius  in  den  Werken  (Hamburg  1819)  1, 
36  ff.  und  von  Merck  in  den  Briefen  snsdemFrenndeslcreise  von  Goethe  S.  t05  f.; 
ItO  ff.  (vgl.  auch  daselbst  die  in  der  Note  nof  S.  lio  angeführten  Recensionen. 

39)  Nach  der  Vorrede  zu  den  Ideen  zur  Philosophie  der  Ocschicbte  der 
Menschheit.         40)  Für  den  d.  Merkur  1770.  i,  &a  ff. 
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logischen  Untenncbungen  den  negatiren  WoUthaten  der  neoero 
deiitiselien  Bibelkllnstler  Hobn  spricbt,  leigt  sich  aneh  hier,  um  iefai«i 
Zeitalter  den  Spiegel  Aber  seine  bo  hoehgerttlimte  Galtitr  ▼onohalteD. 
Das  ganse  Oemfthlde  göttlicher  Oekonomie  anf  Erden  liegt  hier  io 
allen  seinen  topogrm>hi8chen  Theilen  wie  eine  Morgenaosdoht  tob 
einer  Borgeshöhe  vor  nnsem  Angen  nnd  ist  nieht  k  la  fran^aise  ii 
perspeetiTischer  Lage  nach  einem  gewissen  Aug-  und  Distansponkt 
zusammengedruckt.  Die  Schreihart  ist  freilich  ein  gewaltsamer  Ga- 
dankenstrom,  der  nicht  so  ruhig  wie  die  Pleisse  flieest,  sich  nidit 
wie  ein  dflrftiger  Strahl  in  dem  seichten  Becken  .eines  Eofgarteoi 
ausnimmt"  etc.  Jedoch  in  der  yollen  Gediegenheit  seiner  Kraft 
und  in  seiner  fruchtbarsten  Ffllle  zeigte  Herders  Geist  sich  erst  ii 
sehiem  bedeutendsten  und  reifeten  wissenschaftlichen  Werke,  in  doi 
„Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,'*  welchci  ofase 
zu  Ende  geführt  zu  sdn,  in  den  Jahren  1784  bis  1791  erschieiWB 
und  in  der  Behandlung  der  Geschichtswissenschaft  bei  uns  gaoi 
eigentlich  Epoche  gemacht  haben/*  In  der  Yorrede  zum  erstes 
Theü  berichtet  Herder,  schon  in  ziemlich  frtthen  Jahren  sei  ihm  oft 
der  Gedanke  eingekommen:  ob  denn,  da  alles  in  der  Welt  sebe 
Philosophie  und  Wissenschaft  habe,  nicht  auch  das,  was  uns  m 
nächsten  angehe,  die  Geschichte  der  Menschhdt  im  Ganzen  und 
Grossen,  mne  Philosophie  nnd  Wissenschaft  haben  soUte?  „Wie, 
sprach  ich  mir  zu,  Gott  sollte  in  der  Bestimmung  und  Einrichtnap 
unsere  Geschlechts  im  Ganzen  von  seiner  Wdsheit  nnd  Gflte  ab- 
lassen und  hier  keinen  Plan  haben?  Oder  er  sollte  uns  denselbea 
▼erbeigen  wollen,  da  er  uns  in  der  niedrigem  Schöpfung,  die  um 
weniger  angeht,  so  viel  von  den  Gesetzen  seines  ewigen  Entwurf 
zeigte?  ...  Ich  suchte  nach  einer  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit,  wo  ich  suchen  konnte."  Der  erste  Theil  enthilt  mr 
die  Grundlage  des  Werks,  theils  im  allgemeinen  Ueberblicke  der 
Erde,  als  unserer  Wohnstätte,  theils  im  Durchgange  der  Oigazi- 
sationen,  die  auf  ihr  unter  und  mit  uns  gefunden  werden.  Ueherall 
hatte  ihn,  wie  es  in  derselben  Vorrede  heisst,  die  grosse  Analogie 
der  Katar  auf  Wahrheiten  der  Beligion  geführt,  die  er,  um  sieb  is 
seiner  Darstellung  nicht  selbst  vorzugreifen,  nur  mit  Mflhe  unter 
drückte.  Nachdem  in  diesem  Theil  noch  die  Idee  der  Katar  des 


41)  Sie  kamen  in  vier  Theilen  kL  4.  sn  Riga  heraus ,  die  ersten  drei  tTSt 
und  der  letzte  ITOI  (dann  Riga  17^5— 02.  mit  dem  in  ..Itleen  rar  Ge- 
schichte der  Menscliheif  ahgeiinderten  Titel  in  den  Werken  zur  riiilosophie  Oßd 
GeBchichte  Th.  4—7).  Neueste  Ausgabe  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
Jidiaa  Schmidt,  3  Thefle,  Leipzig  1869.  8.  (23.— 26.  Bd.  der  BlbliothA  d.  i. 
NationaUit  d.  18.  und  19.  Jahrh.). 
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Menflehen  überhaupt  festgestellt  worden ,  betrachtet  der  zweite  §  317 
die  Teraehiedenen  EfBeheinangen,  in  denen  sieh  der  Men£M$h  auf 
dem  ihm  angewiesenen  Schanplatx  nadi  sdner  durch  klimatisehe 
Veihftltnisse,  Tradition  und  Gtowohnbeit  bestimmten  leiblichen  und 
,  geistigen  Organisation  leigt;  worauf  Herder  zur  Beantwortung  der 
Fhige  nach  der  Bildungsstätte  und  dem  ältesten  Wohnsitz  der  Menschen, 
so  den  asiatischen  Traditionen  über  die  Schöpfung  und  der  ältesten 
8cbriftlichen  Ueberlieferung  von  dem  Ursprung  und  Anfang  der 
Henscfaeiigescbicbte  gelangt  Der  dritte  Thcil  beginnt  mit  der  Ent- 
wickeiongsgeschichte  der  einzelnen  Völker  der  Erde»  nimmt  dabei 
den  Ausgang  vom  östlichsten  Asien,  von  China,  indem  er  von  da 
immer  weiter  nach  Westen  vorscbreitet,  und  beschliesst  die  Geschichte 
der  alten  Völker.  Die  daraus  hergeleiteten  allgemeinen  Ergebnisse 
bilden  den  Inhalt  des  fünfzehnten  Buchs:  sie  concentriereu  sich  vor- 
sebmlieh  in  den  schönen  Worten  kurz  vor  dem  Schluss  dieses  Theils : 
„Alle  Werke  Gottes  haben  ihren  Bestand  in  sich  und  ihren  schönen 
Zusammenhang  mit  sieh:  denn  sie  beruhen  alle  in  ihren  «rewissen 
Schranken  auf  dem  Gleichgewichte  widerstrebender  Kräfte  durch 
eine  innere  Macht,  die  diese  zur  Ordnung  lenkte.  Mit  diesem  Leit- 
faden durchwandere  ich  das  Labyrinth  der  Gescllichte  und  sehe 
allenthalben  harmonische,  göttliche  Ordnung:  denn  was  irgend  ge- 
schehen kann,  geschieht,  was  wirken  kann,  wirket.  Vernunft  aber 
und  Billigkeit  allein  dauern,  da  Unsinn  und  Thorheit  sich  und  die 
Erde  verwüsten."  Der  vierte  Theil  handelt  von  den  Völkern  der 
mittlem  Zeiten,  von  dem  Ursprung  und  der  Fortpflanzung  des  Christen- 
thoms  und  ftthrt  die  Gesehiehte  dee  Ifittelalters  bis  zur  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  fort^.  So  mancherlei  Ausstellungen  bald  naeh  * 
dem  Endieinen  dieses  Werks  Natnrkundige,  Philosophen  und  Ge- 
sehiehtskenner  auch  an  dessen  Inhalt  machen  konnten ,  und  so 
vielet  darin  jetzt  als  unrichtig  oder  veraltet  angesehen  werden 
mnsB,  so  bleibt  dasselbe  doch  immer  ein  Denkmal  unserer  wissen- 
schaftlichen Litcratary  auf  welehes  der  Deutsche  vonOglich  stolz  sein 
hanA.^  —  Nach  den  ersten  dürftigen  und  rohen  Anftugen,  welche  zu 
emer  Utcfaturgesehiehtsehreibung  in  deutscher  Sprache  bereits  im 
siehiehnten  Jahrhundert  gemacht  waren  ^,  dauerte  es  noch  sehr 
böge,  bis  läoh  in  ihr  mn  besserer  Geist  zu  r^n  beganni  sie  mit 


12)  Der  Plan  zu  einem  fünften  Theil,  der  sich  iu  Herders  biuterlABSeiMIl 
I'apiercn  fand,  ist  dem  vierten  in  den  Werken  als  Nachschrift  anj^ehangt. 
43)  Ueber  die  in  Zeitachrütcn  erschienenen  Beurtheilungen  vgl.  Jordens  2,  374; 

UittMOe  von  liditeoberg  in  dsn  vemltcht«D  Schriften  2,  271  f.;  von 
O.Fontflr  im  Briefwedisel  1,  417  f.:  von  Goedie  in  den  Werken  29,  1 15— IIS; 
120;  2r6;  46^  177;  243,  und  von  ScUoss«  4,  47.        44)  Vgl.  Bd.  II,  54.  . 
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§  317  einer  gescbmackyollen  Darstellungsform  aucb  einen  reinem,  tiefem 
und  vollem  Gebalt  gewann.  Es  gehOrt  zu  Herders  Torzttgliohsteii 
scbriftstelleriBohen  Verdiensten,  dass  er  nicbt  allein  die  ersten  wirk- 
samen und  folgenreiehen  Impulse  daEU  gab,  indem  er  uns  zuerst  mit 
einem  Reielithmii  yon  fremden  Poesien  ans  den  Teracliiedeosten 
Ländem,  Zeitaltern  und  Bildungszust&ndmi  dnrcli  die  lebendigste 
Wiedererzeugung  in  dentscber  Sprache  bekannt  und  vertraut  maehto^ 
sie  mit  seinem  fein  ffthleaden  Sinne  naeh  ihrem  -dnreb  Orts-,  Zeit- 
und  Cultorrerhftltnisse  bedingten  Entstehen,  ibren  nationalen  usd 
gescbiehtlichen  Eigenthflmliohkeiten  sufsafassen  und  zu  deuten  Ter- 
stand:  sondern  dass  er,  der  schon  frUh  das  Bedflrfoiss  einer  dem 
Bildungsstande  der  Zeit  angemessenen  Geschichte  sowohl  der  deutseheo 
wie  der  griechisohen  Literatur  empfand  und  aussprach  ^,  auch  dorek 
Ao&tellang  leitender  Ideen  und  durch  grössere  wie  kleinere  Gebiete 
umÜBSsende  Uebersichten  selbst  den  Grund  zu  einer  geistrollen  und  flir 
die  fisthetisehe  Kritik  fruchtbaren  geschichtlichen  Behandlnng  heiBii- 
scher  und  fremder  Literaturepochen  bei  uns  l^gte.  Von  seinen  Scbrifteo, 
in  denen  diess  ui  der  einen  oder  der  andern  Begehung  geschah,  sind 
ausser  andern,  Ton  denen  schon  oben  an  yerschiedenen  Steilen  die 
Bede  gewesen  ist^,  noch  folgende  hierher  zu  rechnen.  Die  beidea 
Preissehrifken  ,|Ursaehen  des  gesunkenen  GeschmaciLS  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern,  da  er  gebltlhet**^,  und  „üeber  die  Wirkung  der 
Dichtkunst  auf  die  Sitten  der  Völker  in  alten  und  neuen  Zeiten."* 
In  der  ersten  kleinen  Schrift,  die  für  die  Zeit,  in  der  sie  entstand, 
schon  Yortreffliche  Andentungen  über  den  Charakter  and  Gang  der 
literarisehen  und  namentlich  poetischen  Bildung  bei  den  Griechen 
*  und  Bömera,  den  neuem  Italienern,  Franzosen  und  Engliadem  gab, 
suchte  Herder  zuerst  zu  zeigen,  dass  „nicht  durch  Speoulation  aaeb 
einer  oder  der  andern  Hypothese,  sondern  aas  der  Geschiehte  nnter- 
sucht  werden  müsse,  wie  sich  Geschmack,  mn  Phftnomenon  tos 
Krilften  des  Genie's,  des  Verstandes  und  sittlicher  Triebe,  je  saf 
die  Irrbahn  lenken  konnte."  ,Jn  jedem  Zeitalter",  meinte  er,  „mflsM 
diess  so  eigen  untersucht  werden,  als  ob  es  gar  keuien  anden 
Geschmack  als  diesen  gegeben  habe.  Auf  diesem  Wege  werde  m 
ofifenbar,  warum  der  gute  Geschmack  in  aller  Geschichte  so  aettei 
gewesen ;  warum  er  nie  an  einem  Orte  in  der  Gestalt  wiedeigekooimen 
sei,  .in  der  er  vorher  gewesen"  ete.   Besonders  beachtensweith, 


45)  Vgl.  §  291,  Anm  10.  46)  Vgl       434—455;  dam  flbtf  die  Ab- 

handlung „Von  Achnlichkeit  der  mittlem  englischen  und  deutschen  Dicbtkuiut*' otc. 
S.  45  ff.  und  über  die  „Volkslieder"  S.  244  f.  47)  Aus  dem  J.  ITTa.  LT.lnKkt 
Berlin  1775.  b.  (Werke  zur  schönen  Literatur  und  Kunst  lö,  5  ff,  4b  .\u> 
dem  3.  1778,  suerst  gedruckt  in  den  Abhandlungen  der  baierkchen  Akadfiiai« 
(Werke  nir  sehonen  Litentor  und  Kunst  16,  206  ff.). 


Digitized  by  Google 


EntwiekdiiiigBgang  der  Litetitiir.  1773—1832.  Literaturgeschichte.  Herder.  383 

aber  niemals  genug  in  Deutsebland  bei  AoBfibung  der  DiebtkonBt  und  §  317 
der  letbetiBcben  Kritik  beherzigt,  Ist  der  Abschnitt,  der,  mit  nftchster 
Anwendung  auf  die  Italiener  des  mediceiseben  und  nftehstfolgenden 
Zeitalters,  Ton  dem  Bestreben  der  Neuem  bandelt,  eine  der  antiken 
Ihnliebe  Diebtang  ins  Leben  zu  rufen.  „Die  Alten  nacbzuabmen", 
heisst  es  bier  u,  a.*,  „damit  sie  nacbgeabmt  wttrden,  und  weil,  sie 
nachzuahmen,  doch  so  schön  sei,  ist  ein  zu  kalter,  bebender  Zweck. 
Mit  den  Alten  zu  wetteifern,  ja  sie  neben  ihren  Werken  zu  ttber- 
treifen.  wollte  mehr  sagen,  ward  aber  yon  den  wenigsten  gesucht, 
und  konnte  nicht  gesucht  werden,  weil  nicht  dieselben  lebenden 
Antriebe  da  waren,  die  die  Alten  ^^ehabt  hatten.  Der  Künstler 
ward  also  nicht  befeuert,  der  Lauf  der  Kunst  nicht  von  lebendiger 
Geschichte  noch  von  edlen  Bedürfnissen  des  Volks  fortgestosscn, 
also  auch  nicht  durch  solche  bestimmt  und  in  Schranken  gehalten. 
Weder  Religrion,  noch  Geschichte,  noch  Staat,  noch  der  lebendige 
Geschmack  des  Volks  gab  einen  enjren,  starken  Trieb  und  diesem 
Triebe  regelmässige  Schranken;  die  Kunst  schwebte  also  wirklich 
in  der  Luft  oder  beruhte  nur  auf  einem  Hauche,  in  dem  guten 
Willen  des  Künstlers  und  seiner  Belohner.  Da  die  Dichtkunst  ganz 
idealisch  war  und  am  Geiste  der  Zeitbedürfnisse  und  Zwecke  so  t 
wenig  als  mOglich  hieng,  so  gerieth  ihr  nächster  Schritt  immer  ins 
Land  der  Abenteuer  und  des  Uebertriebenen.  Das  Jahrhundert  des 
wiedererweckten  griechischen  Geschmacks,  der  doch  überall  auf 
Natur,  Richtigkeit  und  Wahrheit  führte,  konnte  daher  neben  allen 
den  hohen  Mustern  und  vortrefflichen  Nachahmungen  von  elenden 
Petrarcbisten  wimmeln,  ja  die  Nachahmer  der  Alten  waren  diees 
oft  selbst;  ein  deotUebor  Beweis,  wie  untief  der  damalige  Gesebmack 
war,  um  die  ganze  Natur  und  Seele  in  allem  und  fttr  alles  griecbiseb 
zu  bilden.'*  In  der  zweiten  Schrift  ist  im  Grunde  derselbe  Gegen- 
stand, wie  in  der  vorigen  Preisscbrift,  bebandelt,  nur  von  einer 
andern  Seite  gefssst.  Für  eine  Geschichte  der  Poesie  yon  den 
Hebrftem  an  bis  auf  die  Neuzeit  sind  darin  sehen  geistreiche  leitende 
Gedanken  niedeigelegt.  Femer  gehört  hierher  das  unyollendet 
gebliebene  Werk  „Vom' Geist  der  ebräischen  Poesie''***.  In  diesem 
Werke,  welches  eine  sehr  grosse  Zahl  von  poetischen  Stocken  des 
alten  Testaments  in  Herders  Uebertragungen  enthält,  und  welches 
er,  wie  er  17S1  an  Hamann  schrieb,  von  Kindheit  auf  in  seiner 
Brust  genährt  hatte,  brach  Herder  —  nachdem  er  schon  durch 
„Salomons  Lieder  der  Liebe"  etc.^'  seine  Zeitgenossen  in  den  Geist 


49)  Werke  Ib,  42  ff.  50)  Deesra  n^.  hZ.  2  Bde.  8.  (Weike  cur 

KeligioD  and  Theologie  1—8.)  bi)  Werke  xnr  Religion  und  Theologie  Th.  4.; 
igl.  8. 47,  47. 
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• 

§317  alt-morgeolfindischer  Dicbtong  einznfllbreii  gesacht,  —  fttr  das  Studium 
der  orientalisehen  Literatur,  gegenüber  den  dabin  einBCblageDden 
Arbeiten  von  J.  D.  Micbaelisy  eine  ganz  nene  Babn  und  er5fiiw(e 
damit  erat  der  Neuzeit  das  VerstXndniss  der  poetiscben  Ansebanungs* 
and  DarstellungsweiBe  des  alten  Morgenlandes.  Sodann  sind  bierher 
zu  zäblen  rersebiedene  Partien  in  den  Ideen  zur  Pbilosopbie  der 
Gescbicbte  der  Menscbbeit,  sowie  in  den  «yZerstrenten  Blftttern'"' 
die  Stücke  y^Blumen,  aus  der  griecbiscben  Antbologie  gesammelfS 
nebst  den  „Anmerkungen  Uber  die  Anthologie  der  Grieeben,  besouden 
aber  das  griecbisebe  Epigramm''  (worin  Herder  Ton  LiCSBings  obes" 
angeführter  Schrift  Über  das  Epigramm  ausgieng)**;  „Blamen,  sm 
morgenlAndiscben  Dichtem  gesammelt'^  whtt  „rhapsodischen  Ge- 
danken" über  ,,Sprneh  und  Bild,  insonderheit  bei  den  Moigen- 
Iftndem*'";  „Ueber  ein  morgenlftndkcbes  Drama'***;  „Andenken  si 
einige  ftltere  deutsche  Dichter,  in  Briefen"";  „lieber  d^e  Legende."** 
Weiter  aus  der  „Terpsichore"**,  ausser  den  Nachbildungen  lyriseker 
Gedichte  von  Jacob  Balde**  und  anderem,  das  „Eenotapbinm  d« 
Dichteis  Jacob  Balde"  und  ein  Aufoalz  „Alcftus  und  Sappho"**.  EndHck 
die  „Briefe  zur  Beförderung  der  Humanitit"**  besonders  die  siebente 
and  achte  Sammlung**.  Dieselben  bandefai  „Vom  Unterschiede  der 
alten  und  neuen  Völker  in  der  Poesie,  als  Werkzeug  der  Cultur  und 
Humanität  betrachtet",  in  neun  Fragmenten  mit  Nachschriften  und 
Ergänzungen.  Hierin  ist  wieder  eine  geistrolle,  mit  dem  Inhalt  der 
Abhandlung  „über  die  Wirkung  der  Dichtkunst  auf  die  Sitten  der 
Völker"  etc.  zumeist  'verwandte  UeberSicht  über  den  Entwickehing^' 
gang  der  Literatur  und  insbesondere  der  poetischen ,  seit  den  Zeiten 
ihres  Verfalls  bei  Griechen  and  Römern  bis  auf  die  neueste  Zeit« 


52)  Sie  erachieoen  in  secbs  Ssaunliuigeii,  GoHuk  17S5— 07.  8.  and  cntliielltt- 

ausser  mehrern  schon  fri\her  gedruckten  Aufsätzen  Herders,  viel  Neues. 
53)  S.  4,  2,         54)  Sammlung  1  u.  2;  Werke  zur  schönen  Literatur  u.  Kiui*« 
10,  17—115;  137—205.  55)  Samrahmg  4;  Werke  zur  schönen  Literatur  o. 

Kanst  9,  71—139.  56)  Briefe  über 'die  „Sakontala,  ein  indisches  Schauspiel 
▼on  KalidM.  Aus  den  Ursprachen  ~  Ina  EngUtche  und  ans  diesem  fa»  Devttdr 
flberseizt  mit  Erl&uteningeii  von  G.  Forster.  Mainz  und  Leipzig  1791.  S^  Sani* 
lang  4;  Werke  zur  schönen  Literatur  u.  Kunst  9,  l'Jl  f^'.  (die  Vorrede  zur  zufoUB, 
von  Herder  besorgten  Ausgabe  der  „Sakontala"  aus  dem  J.  1^03,  daselbst  S.  l^if  '- 
57)  Sammlung  5;  Werke  z.  schönen  Lit  u.  Kunst  20,  lüSflf.  58)  baiuai- 
lung  6;  Werke  a.  sehOnen  Lit.  u.  Kanst  6,  7  ff.  59)  Lübeek  M 

3  TUe.  8.  60)  Vgl.  Bd.  II,  75.  •  61)  Weri»  s.  sebCnea  LÜ  n.  Xiaa< 
12,  181  ff.;  20,  1 10  ff.  62)  Von  diesen  Briefen  gab  Herder  zehn  Sanuriauf« 
heraus,  Uiga  lT'.i3  -  <jT.  G3i  In  den  seinen  Werken  zur  schönen  LilfTator 

und  Kunst  Th.  1.)  und  1«.  einverleibten  ., Ideen  zur  (Jc&ehichte  und  Kritik  «iti 
Poesie  und  der  bildenden  Künste.   In  Briefen",  die  der  3.  4.  5.  7.  und  ^-  jottt 
Sammlungen  (1*91—96)  entnommen  sind,  entspricht  der  16.  Tb.  <S.  l'-179) 
Inhalt  der  T.  und  &.  Sammlnqg. 
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An  einer  Herders  Auffassung  literarhistorischer  Verhiiltnisse  vorzttg-  §  317 
lieh  charakterisierenden  Stelle"'  ist,  wie  in  andern  Stelleu,  auch 
ein  besonderer  Nachdruck  auf  die  Belehrung  gelegt,  die  ftlr  eine 
Geschichte  der  Poesie,  wie  sie  sein  sollte,  aus  den  sogenannten 
mittlem  Zeiten,  ihren  Märchen,  dem  guten  Glauben  und  Aberglauben, 
der  sie  beherrschte,  und  der  ganzen  Richtung,  den  die  europäische 
Denkart  damals  nahm,  zu  gewinnen  sei".    Als  Herder  diese  Briefe 
schrieb,  war  schon  Schillers  Abhiindlung  Uber  naive  und  sentimen- 
talische  Dichtung  erschienen,  auf  die  er  sich  auch  bezog'*.  Ihm 
8chien  es  indess  eben  so  misslich,  die  Dichter  der  verschiedenen 
Zeiten  und  Länder  mit  Schiller  nach  EmpHiuliingen  zu  ordnen,  wie 
mit  Eschenburg  nach  Gattungen  und  Arten.    Er  gab  einer  dritten 
Methode  den  Vomig,  die  ihm  ,,die  Naturmethode"  schien:  jede 
Blume  an  ihrem  Orte  zu  lassen  und  dort  ganz,  wie  sie  sei,  nach 
Zeit  und  Art  von  der  Wurzel  bis  zur  Krone  zu  betrachten.  ,, Flechte, 
Moos,  Farrenkraut  und  die  reichste  Gewttrzblume :  jedes  blühe  an 
BeiDer  Stelle  in  Gottes  Ordnung."  —  Ein  sicherer  Ausgangspunkt 
tmd  eine  feste  Basis  für  die  Behandlung  der  griechischen  Literatur- 
geschichte wurde  sodann   auf  dem  Felde   streng  philologischer 
Forschang  durch  Friedrich  August  Wolfs  Untersuchungen  Aber 
die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  gewonnen.  Fiiedrieh 
August  Wolf  war  1759  im  Hainrode  bei  Kordhaiuen  geboren, 
wo  sein  Vater  Schulmeister  und  Organist  war.  Von  ihm,  der  keines- 
aller  gelehrten  Btldmig  entbehrte,  erbtelt  der  Sohn  den  ersten 
Üotonriebt;  nachher,  als  der  Vater  1765  nach  Nordbaasen  versetzt 
worden,  besaehte  er  das  dortige  Gymnasium,  auf  dem  er  sich  sehen, 
besonders  in  den  beiden  letzten  Jahren,  mit  dem  grössten  Eifer  auf 
das  Stadinm  der  alten  Sprachen  legte.  Im  FrHl^abr  1777  gieng  er 
oaeh  CkJttingMi,  um  sieh  der  Philologie  zn  widmen.   Er  besachte 
indess  im  Gktnzen  wenig  Vorlesungen,  studierte  dagegen  desto 
fleisi^ger  für  sich  selbst,  wozu  ihm  die  Bibliothek  die  reichlichsten  * 
Mittel  bot.    1779  wurde  er  auf  Heyne's  Vorschlag  und  Empfehlung 
tb  Gollaborator  am  Pädagogium  zu  Ilfeld  angestellt,  von 'wo  er 
1782  als  Reelor  nach  Osterode  am  Harz  kam.  Schon  im  nächsten 
Jahre  ward  er  an  die  Umyersität  Halle  als  ordentlicher  Professor 
der  Pädagogik  berufen,  und  als  er  hier  bald  die  Blicke  der  gelehrten 
Welt  aof  sich  zog,  erhielt  er  1784  die  seinen  Wttnschen  ganz  ent- 
sprechende Professur  der  Beredsamkeit   Bereits  das  Jahr  vorher 
batte  er,  neben  exegetischen  und  andern,  ßachlichen,  Vorlesungen, 


64)  Dieselbe  steht  in,  75-77.        65)  Vgl.  auch  S.  147  f.       66)  S.  Höf. 
67)  Vgl.  „Leben  und  Studien  Fr.  Aug.  Wolfs,  des  PhUologen".  VonW.Röfte. 
^uen  1833.   3  Bde.  8. 

KobMatola,  Ofmdri«.  ».  Aafl.  IV.  35 
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§  317  80  wie  der  Leitung  der  Uebungea  io  dem  von  ihm  gogrOadetCB 
philologischen  Seminar,  angefangen  nber  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  zu  lesen,  woran  sich  1784  sein  erstes  Collegiam 
über  die  Geschichte  der  römischen  Literatur  und  1785  das  über  die 
Encyclopädie  der  Philologie  schlössen"*.     Wolf,    der   1S05  zum 
Geheimenrath  ernannt  worden,  blieb  in  Halle  bis  in  den  Anfan? 
des  Jahres  1S07-,  kurz  vor  dem  Zeitpunkt,  wo  diese  Stadt  dem 
Köni^n-eich  Westphalen  einverleibt  ward,  gienir  er  nach  Berlin,  vv.» 
er  alsbald  zu  bleiben  und  als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften thfitig  zu  sein  beschloss.    Er  war  einer  der  Ersten,  welche 
den  Gedanken ,  eine  Universität  in  der  ])reu8sischen  Hauptstadt  zo 
gründen  und  sie  mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  auf  an^eniesseue 
Weise  in  Verbindung  zu  setzen,  in  Anregung  brachten.  Verschiedene 
Anerbietunpren  zu  Stellen  im  Auslande,  wie  ihm  ähnliche  schon  früher 
mehrfach  in  Halle  ^^emacht  worden,  lehnte  er  ab,  da  der  Künig  ihn 
seinem  Staate  zu  erhalten  wünschte ,  und  ihm  die  Aussicht  aof  Ver- 
besserung seiner  Lage  in  Berlin  eröffnet  wurde.    1808  erhielt  er  die 
erledigte  Stelle  eines  Viflitators  des  joachimsilialaelien  Gymnaän» 
und  dazu  twei  Jahre  spftter  in  der  unter  seinem  Freunde  W.  tob 
Humboldt  stehenden  Abtheilung  für  den  dffentliehen  Untenridit  im 
limisterium  des  Innern  die  Direction  der  wissenschaftliehen  tk^t 
tation.  Allein  noch  ehe  er  seine  Wirksamkeit  als  Direetor  begouMS 
hatte,  loekerte  er  das  Band,  das  ihn  an  dieses  neue,  seinen  WOnsdim 
und  Ansprachen  zu  wenig  genehme  Amt  knflpfen  sollte;  bald  wog  « 
sieh  ganx  daTon  mrOek  und  gab  auch  seine  Stellnng  an  jeaon 
Gymnasium  auf.  Eine  ordentliche  Professur  an  der  neoerrichtelm 
Universität  wollte  er  auch  nicht  annehmen;  indess  machte  er  sich 
anheischig,  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  der  Akademie  auf  der 
Universität  auf  gleiche  Weise  und  nach  demselben  Plane ,  wie  einst 
in  Halle,  regelmAssige  Vorlesungen  zu  halten.   Hierauf  beschrinlite 
•    sich  seitdem  seine  amtliche  Thätigkeit.    Zu  Anfange  des  Jahres 
1S22  ward  er  von  einer  sehr  bedenklichen  Krankheit  befallen,  von 
der  er  zwar  herircstellt  wurde,  ohne  jedoch  wieder  zu  einer  festen 
Gesundheit  zu  irelanpren.    Im  Frühling  1S2-1  wollte  er  nach  \\u3. 
reisen,  um  die  dortigen  Bäder  zu  gebrauchen,  starb  aber  auf  dem 
Wege  dahin  zu  Marseille  in  der  Mitte  des  Sommers.  Sein  vornehrasite?^ 
Streben  und  grösstes  Verdienst  bei  allen  seinen  Vorlesungen  und 
schriftstcllorisciien  Arbeiten  bestand,  ausser  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung auf  seine  Zuhörer,  im  Grossen  und  Ganzen  darin,  die 
Philologie  ,,aus  einem  Aggregat  von  Sjirachkenntnissen  und  auti«|ua- 


OS)  Zwei  Leitfatlon  zu  den  Vorlesungen  über  die  üescUicbte  der  griediiicbai 
und  der  rumischeu  Literatur  gab  er  Halle  17^7.  S.  heraus. 
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TiNbenKotiienroeiiieroigaiüaeb  gebildeten  Wissend  §  317 

weleher  er  dne  abgeschlofleene  Existenz  gewaan  und  ihr  den  Kamen 
Altertimmswiflaenflchait  beilegte"**.  Im  Beeondem  bat  er  auf  die 
Gfistaltimg  der  pbilologiwdien  Stadien  und  mittelbar  auch  auf  die 
vileittndiBebe  literatnr  dnieh  nicbte  erfolgreieber  und  tiefer  greifend 
eingewirkt  als  durch  seine  ,}Prolegomena''  zum  Homer.  Nachdem 
er  schon  1784  und  85  eine  Ausgabe  der  homerischen  Gedichte  be- 
sorgt und  seit  1791  seine  Ideen  Aber  die  Gesebicbte  der  homerischen 
Gedichte  in  einigen  CoUegien  Toigetnigen  hatte,  lieferte  er  sehn  Jahre 
Dsch  jener  ersten  Ausgabe  eine  neue  Becension  des  Textes  derselben 
imd  dazu  „Prolegomena  adHomerum,  sive  de  Opcrum  Homericorum 
prisca  et  genuina  forma ,  variisque  mutationibus  et  probabili  ratione 
emendandi.  Vol.  I."",  worin  er  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Hias  und  Odyssee,  so  weit  es  möglich  wäre,  zu  beantworten  suchte. 
Auf  den  ersten  oder  historischen  Theil  der  rrolegomena  sollte  noch 
ein  zweiter,  der  technische,  folgen  ;  er  ist  aber  nie  erschienen.  Jener 
„verfolgt  den  Gang:  der  Schicksale  unsers  homerischen  Textes  im 
Grossen  und  insoweit,  als  er  zur  Grundlage  des  zweiten  Theils 
dienen  konnte."  Sein  Inhalt  bewegt  sich  vornehmlich  um  die  Fragen : 
„Hat  Homer  geschrieben,  oder  hat  er  nicht  geschrieben?  Inwiefern 
ist  Homer  Verfasser  der  unter  seinem  Namen  gehenden  Werke,  und 
ist  die  vollendet  kunstreiche  Form  und  Composition  der  Ilias  und 
Odyssee  ihm  zuzuschreiben,  oder  den  Homerideu,  Pisistratiden  und 
Kritikern"?  Wolf  gelangte  durch  seine  Untersuchungen  zu  folgenden 
Haaptergebnissen:  1)  als  die  homerischen  Gedichte  entstanden,  war 
die  Schreibknnst  weder  ftblich,  noch  wurde  sie  zu  deren  AufiMichnung 
gebianeht,  vielmehr  wurden  jene  Gedichte  mehrere  Itosehenalter 
hindurch  bloss  in  mflndlicher  Ueberlieferung  erhalten.  2)  Ilias  und 
Odyssee  können  nicht  yon  einem  Verfasser  herrBhren,  sie  stammen 
ans  Terschiedenen  Zeitaltem,  und  zwar  ist  die  Ilias  mindestens  um 
ein  Jahrhundert  Slter  als  die  Odyssee.  3)  Selbst  kdnes  dieser  beiden 
Gedichte,  wie  wir  es  ttberkommen  haben,  ist  von  einem  Verfasser; 
jedes  hat  aus  ursprünglich  einzelnen  —  nicht  auf  ein  Ganzes  an- 
gelegten —  grossen  Rhapsodien  bestanden,  welche  dann  zuerst 
durch  Rhapsoden,  die  die  vorgeschriebenen  Züge  weiter  verfolgten, 
dann  durch  Diaskeuasten  zur  Zeit  der  Pisistratiden  und  endlich  durch 
Kritiker  in  wohlverbundene  Compositionen  gebracht  worden  sind, 
auf  deren  Antorit&t  sich  auch  deivgewöhnliche  Text  stützt.  4)  Beide 


69)  Vgl.  seine  meisterhaft  geschriebeuc  „Darstelluog  der  Altertbumswissen- 
■diafk",  mit  der  das  tos  ihm  und  Pb.  Bnttnuuan  herauBgeg^ene  ,,HaBeimi  der 
Alterthumswissenschaft**,  BerHs  1807— ISIO.  2  Bde.  8.  erOffiiet  wurde. 
70)  Halle  1795.  8. 
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§  317  Gedichte  sind  also  bdchstwabrscheinlieh  theils  aas  Dichtungen  Homert 
selbst  als  ersten  Urhebtrs,  thcils  aus  Dichtungen  bomcriscberRhapsodtt 
im  Geiste  eben  desselben  Dichters  entstanden ,  Bpater  jedoch  gewin 
von  verschiedenen  Diaskeuasten  zu  verschiedenen  Zeiten  zn  kunst- 
reichen Ganzen  schriftlich  so  zusammengefügt  und  preordnet  worden, 
wie  wir  sie  noch  jetzt  haben."'    Wolfs  Untersuchungen  warfen  nicht 
allein  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Geschichte  der  ältern  griechischen 
Dichtung,  sondern  sie  leiteten  auch  für  die  geschichtliche  Betrachtung 
und  kritische  Würdigung  der  poetischen  Literaturen  üherhau]»t  erst 
das  tiefere,  wissenschaftlich  begründete  Verstrindniss  ein        der  j 
Entstehungsart  und  dem  ursprünglichen  Charakter  echter  Volksepen  i 
und  ihrem  l)i8  dahin  nur  mehr  geahnten  und  gefühlten  als  auf  dem  ! 
Wege  histiirisclier  Kritik  nachgewiesenen  Unterschiede  von  den 
Kunstepoj)ücn  des  classischen  Alterthums  und  der  Neuzeit.  l)ald 
zeigten  sich  auch  die  ersten  reifern  Früchte,  welche  der  deutseben 
Literaturgescbicbtschreibung  zum  Theil  schon  aus  jenen  von  Herder 
ausgestreuten  Samenkömem,  noch  mehr  aber  aus  dem  Boden  der 
wolfschen '  Untenuehangen  erwnehsen.    Dies  waren  TeneUedflse  ! 
kitinere  und  grossere  literailiirtorisebe  Arbeiten  von  K.  W.  Fri edrish 
S  e h  1  e  g  e  1. "  Derselbe  war  ein  j  üngerer  Bmder  von  August  WObslB 
und  nannte  siehi  wie  dieser^',  spftter  Fr.  Ton  SeblegeL  Er  wurde  | 
geboren  1772  ca  Hannover  nnd  erbielt  als  Knabe  einen  rielseitign  ' 
Unterricht  y  idgte  aber  noch  so  wenig  hervorsteehende  Anligen  m  \ 
ebnem  wissenschaftUehen  Beruf,  dass  er  anfünglioh  sum  Ktnflntii  | 
bestimmt  wurde.  Bald  jedoch  fühlte  er,  dass  er  sieb  dara  nicht  i 
eigne  ;  der  Trieb  zum  Studieren  war  mit  einemmale  in  ihm  erwtdit; 
der  Vater  erlaubte  ihm,  demselben  zu  folgen,  und  so  warf  er  sieh 
'  Tom  sechzehnten  Jahre  an  mit  dem  glflbendsten  Kifer  auf  die  alten 
Sprachen ,  worauf  er  zuerst  in  GOttingen  und  dann  in  Leipzig  Philo-  | 
logie  studierte.    Die  Schriften  des  Plato,  die  tragischen  Dichter  der  i 
Griechen  und  Winckelmanns  Werke  bildeten  seine  geistige  Welt  und 
die  Umgebung,  in  der  er  lebte,  und  1789  gelangte  er  auch  schoo 
zur  Anschauung  der  Kuustschätze  Dresdens,  von  denen  ihn  damal« 
erst  vorzüglich  die  plastischen  Werke  aus  dem  Alterthum  fesselteu. 
Diese  ersten  uuvergesslicben  Eindrücke  blieben  in  den  Dächstfolgeoden 


71)  Vgl.  Körte  a.  a.  0.  1,  279  ff.  Ah  „cUie  Beilage  zu  den  neuesten  Unter- 
STiolmncrcn  über  den  Homer"  pah  WoK  seine  „Briefe  an  Hrn.  Hofr.  HevLe* 
Berlin  1797.  6.  heraus,  worin  er  melirere  rimkte  der  Prolegomena  noch  mefai  er- 
ttat«rto  und  die  ibm  gemaehten  Ebiwarfe  sa  bcseltlgeii  sndits.  72)  TgL  fllv 
iba  R.  Haym,  Friedrich  Schlegel  und  die  Lucinde.  Umcbattlek  Mm  der  Ot* 
schiclitp  der  Romantik  in  den  Preussischen  Jahrbürliorn,  Sept.  lHr»0,  S.  261  -  2*^ 
und  lia)in8  schon  oben  citiertes  Bach  aber  die  romaoUsche  Schule.  73)  VfL 
S.  252,  76. 
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Jahren  die  feste,  dauernde  Grundlage  für  seine  Studien  des  classischen  §  317 
Alterthums,  denen  er  sieh  eine  Zeit  lang  ausschliesslich  hingab.  Erst 
nach  der  Mitte  der  Neunziger  fieng  er  an  sich  ernstlicher  und  an- 
iialteiider  mit  der  neuern  und  niittchiltcrlichen  Dichtung,  besondera 
mit  Goethe's,  Shakspeare's  und  der  altern  Italiener  und  Spanier 
Werken  zu  beschäftigen,  und  ungefähr  zehn  Jahre  später  führte  ihn 
»eine  Wisabegierde  auch  zu  den  orientalischen  Sprachen,  namentlich 
m  dem  damals  noch  wenig  bekannten  Gebiet  der  indischen.  Einen 
sehr  bedeutenden  Einlluss  auf  die  Entwickelung  seines  Geistes  und 
•auf  den  Charakter  seiner  Schriften  um  die  Mitte  der  Neunziger 
erhielt  auch  die  kritische  Philosophie  und  noch  mehr  die  aus  ihr 
hervorgegangenen  Systeme  Fichte's  und  Schelling's,  mit  denen  er  per- 
sönlich befreundet  war''.  Nach  seinen  Universitätsjahren  lebte  er  bis  in 
den  Winter  1801 — 2  theils  in  Dresden,  theils  in  Berlin  und  in  Jena. 
Seine  literarische  Laufbahn  begann  er  1794  in  Dresden  mit  der 
geistvollen  und  für  jene  Zeit  sehr  verdienstlichen  Abhandlung  „Von 
den  Schulen  der  griechischen  Poesie"".   Es  folgten  die  theils  die 
Poesie  und  Kunst  der  Griechen,  theils  die  innere  Sittengeschichte 
nnd  die  politischen  Gebräuche  derselben  oder  die  Kunsttheorie 
betreffenden  Aufsätze^":  „Vom  ästhetischen  Werth  der  griechischen 
Komödie"^;  „Ueber  die  Darstellung  der  weiblichen  Charaktere  in 
den  griecliiBchen  Dichtem*'^;  „lieber  die  Grenzen  des  Schönen'' 
„üeber  die  Diotima"***  ;  „Der  Epitaphios  desLysias,  mit  Einleitung, 
Benrtheilung  etc.  und  Eanslartbeil  des  Dionysios  Ober  den  iBokiates'V 
mit  Einleitung".  Sodann  lieferte  Sehlegel  Beiträge  zur  Reichardts 


71)  Vgl.  hierzu  siimratliche  Werke  6,  S.  VII  tV.  iiml  die  Vorrede  zu  der  Aus- 
gabe der  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur  vom 
J.  1615  im  1.  Bd.  der  simmtUchen  Werke.  75)  Zuerst  gedruckt  in  Siesten 
BvBzL  Monatuchrtft,  NoThr.  1794,  S.  378  ff.;  in  den  B&mmtUehea Werken  4,  5 ff. 

nur  wenig  verändert  Es  war  diess  der  erste  Entwurf  von  dem  Ganzen  einet 
grössern  Werkes  über  die  Geschichte  der  priochischen  Poesie,  weh^hes  er  damals 
schon  zu  äcbreibeu  gedachte,  und  von  dem  vier  Jahre  später  auch  wirklich  der 
erste  Theil  erschien  (vgl.  Anm.  86).  Im  uachsten  Bezüge  dazu  standen  auch  noch 
cieige  von  den  Ahhandlnngen,  die  er  amnitteHMur  oder  nieht  lange  nach  jenem 
Entwurf  herausgab,  so  wie  andere  Yorarb^ten  aas  dem  J.  1795,  die  erst  in  den 
sämmtl  Werken  '2»>T  iY  als  Fortsetzung  der  uoToUendet  gebliebenen  Geschichte 
üer  griechisciien  Poesie  gedruckt  worden  sind.  76)  Sie  sind  mehr  oder 

weniger  überarbeitet  in  den  4.  Theil  der  sanuntiichcn  Werke  aufgenommen. 
77)  Znem  in  der  Berliner  HonatMcbrift  Decbr.  1794,  8.  486  ff.        78)  Eben* 
falls  tos  dem  J.  1794,  ich  weiss  aber  nicht,  wo  zaerst  gedruckt;  vielleicht  anch 
iu  der  IJcrlincr  Monatsschrift  Jahrgang  1795?  den  ich  nicht  zur  Hand  habe. 
79)  1794,  zuerst  im  d.  Merkur  von  17'J5.   2,      ff.;  vgl.  Dricfwech-scl  Schillers 
und  Körners  3,  273.  80)  Zuerst  in  der  i3erhner  Monatsschrift  von  1795; 

vgl.  Briefwechsel  Schillers  und  Körners  3,  275;  301  f.  81)  Beide  siient  in 
Wielands  attischem  Moseun  1,  2,  213  ff.  und  1,  3,  126  ff. 
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§  317  Journal  „Deutschland"**  und  zum  „Lyceum  der  schönen  Künste"". 
Das  erste  Buch ,  das  er  selbst  herausgab,  „Die  Griechen  und  Römer. 
Historische  und  kritische  Versuche  über  das  classische  Alterthum"" 
enthielt,  ausser  schon  früher  Gedrucktem,  seine  erste  Hauptschrift, 
„lieber  das  Studium  der  griechischen  Poesie"".    Das  zweite  war 
die  „Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer'"".   In  den 
Jahren  179S— ISOO  gab  er  mit  seinem  Bruder  das  „Atlicnuuni",  eine 
Zeitschrift",  und  unmittelbar  darauf  die  zumeist  schon  früher  von 
ihnen  in  Zeitschriften  einzeln  mitgetheilten  „Charakteristiken  und 
Kritiken"*"',  heraus**.  Mit  Schleiermacber  verabredete  er,  eine  üeber- * 
Setzung  des  Plato  zu  veranstalten,  ohne  jedoch,  als  jener  wirklich 
daran  gieng,  seinen  Beitrag  dazu  zu  liefern*'.    Von  1800  bis  in 
den  Winter  1801 — 2  war  Schlegel  Privatdocent  in  der  philosophischen 


82)  „üeber  das  epische  Gedicht",  1796,  Heft  It ,  auch  wohl  eine  der  T«^ 
arbdteo  sa  der  Gesdiiohte  der  griechischen  Poerie;  fgL  Briefireehsd  nriichsi 

Goethe  und  Schiller  3,  88:  —  und  die  Recension  von  F.H.  Jacobi's  „"WoldemM": 
vgl.  oben  S.  2a">.  83)  Berhn  1797.  S.  „Georg  Förster.    Fragment  einer 

Charakteristik  der  deutschen  Classiker";  „Ueber  Lessing*',  unvollendet,  und  „Kri- 
tische Fragmente*';  die  beiden  ersten  Stücke,  und  zwar  das  zweite  ToUendeli 
wordeD  in  den  1.  Th.  der  Gharaktarigtiken  nnd  Kritiken  an^enonunen;  ehra  «k 
Hertel  von  diesen  Fragmenten  hat  Schlegel  mit  andern  aus  dem  „Athenäum"  ver- 
einigt und  unter  der  Ueberschrift  „Eisonfoile"  dem  Schluss  der  Abhandlung  „^h« 
Lessing"  in  den  Cbaraktoristiken  und  Kritikon  (1,  224  ff.)  angehängt  (nur  sieka 
Fragmente,  die  hier  stehen,  habe  ich  weder  im  „Lyceum''  noch  im  „Athcnauia" 
gefunden.  Vgl.  mit  ihnen  die  tlielbiFonFriedr.  Schlägel,  theOa  von  aeineB  Brate 
herrahrendcn  „Fragmente**  im  «raten  Theil  des  Atheninma  St  2,  8.  3  IL 
S4)  1.  Bd.   Ncustrelitz  1797.  8.  85)  Einen  Auszug  daraus  (aus  den  ersten 

zehn  Bosen  des  ersten  Drucks,  die  bis  gegen  das  Ende  des  dritten  Kapitels  reichtras 
brachte  bereits  im  Öommer  1796  Reichardts  Journal  „Deutschland'*,  St.  ti, 
Tgl.  £.  Boas,  Schiller  nnd  Goethe  im  Xenienkampf  1 ,  173—179.  In  den  Werim 
6,  5  ff.  hat  diese  Schrift  mehrfache  Ah&ndemngen,  nnd  snm  TheO  in  nleht  pn 
unwesentlichen  Puncten,  erfalircn.  So  die  Stelle  tiber  Schillers  Abhandlung  ttbcr 
naive  und  sentimcntalische  Dichtung,  Vorrede  S.  X  f.  ^  .'>,  1 :{  und  die  über  Sbak- 
speare  S.  »Ki-^ö,  no;  die  Hinweisung  auf  Petrarca  nnd  Sliakspeare  S.  19  fehlt  in: 
alten  Text,  uud  umgekehrt  steht  hier  S.  249  ein  sehr  günstig  lautendes  Urtheil 
Ober  Wieland,  welchea  in  den  Werken  gestrichen  ist  Ueberhaopft  fther  fat  h 
vielem,  was  zur  Oiarakterisierung  der  modernen  Kunst  bemerkt  worden,  die  Aa* 
drucksweise  des  ursprünglichen  Textes  viel  härter  und  schroffer,  als  wie  sie  ic 
überarbeiteten  erscheint.  S6)  I.  Theil.  Herlin  170*^.  mit  manchen  neuec 
Einfügungen  in  den  Werken  3,  9-2ti6.  87)  Berlin,  3  Bde.  8.  88)K^llig^ 
berg  isoi.  3  Bde.  8.  89)  Ueber  beide  Werke,  so  wie  ober  Fr.  ScUegeb 
berOchtigten,  nicht  aber  den  ersten  TheD  hinansgekonunenen  Ronmn  „hoda^f 
Berlin  1799.  8.  und  seine  übrigen  dichterischen  Erfindungen  anderwärts  iu 
Nähere.  90)  Vgl.  einen  Brief  Schlegels  aus  dem  J.  IS05  in  VanilvacOT^ 

V.  Ense  „Galerie  von  Bildnissen  aus  Raheis  Umgang"  1,  2:<7  f ,  worin  erSchleier- 
macber  der  „Pertidic''  beschuldigt,  die  zwischen  ihnen  beiden  verabredete  Ueb«^ 
setsung  ohne  weitere  Anfrage  allein  ontemonunen  sa  haben. 
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Faealtät  in  Jena**,  wo  er  aueh  Hitarbeiter  an  der  Literatarzeitung,  §  317 
wie  mehrere  Jabre  spftter  an  den  Heidelbeiger  Jabrbflcbemy  wurde. 
Nachdem  er  Jena  vecrlasseni  lebte  er  koree  Zeit  wieder  in  Dresden, 
von  wo  er  im  Frühjahr  1802  naeb  Paris  gieng.   Er  hoffte  dort 
neben  seinen  eigenen  Stadien  so  viel  mit  scbriftstelleriscben  Arbeiten 
und  mit  Vorlesungen  m  gewinnen,  dass  ihm  nnd  seiner  Gattin 
(einer  Toehter  yon  Moses  Mendelssohn)  der  Aufenthalt  in  jener  Stadt 
nicht  schwerer  als  in  Deutschland  fallen  wttrde**.  In  Paris »  wo  er 
bis  in  den  Anfang  des  Jahres  1804  blieb,  beschäftigte  er  sich  riel 
mit  tomanischer  Literatur,  Torzttglicb  aber  auch  mit  orientalischen 
Sprachen,  namentlicb  mit  dem  Sanskrit**.  Nach  seinem  Fortgange 
TOD  Paris  trat  er«  der,  wie  sein  eigner  Bruder  Ton  ihm  gesagt  bat**, 
so  mannigfaltige  Verwandlungen  seiner  Denkart  erfahr,  und  dessen 
peistesbabn  von  jeher  mehr  als  kometenhaft  war**,  mit  seiner  Oattin 
in  Cöln,  wo  er  eine  Zeit  lang  lebte,  zur  katholischen  Kirche  Aber, 
was  aber  erst  im  Sommer  1808  in  Deutschland  bekannt  wurde und 
machte  Reisen  durch  die  Niederlande,  die  Rheingegenden,  die  Schweiz 
und  einen  Theil  von  Frankreich.   Im  J.  1808  wandte  er  sich  nach 
Wien,  wo  er  als  Hofsecretär  bei  der  Staatscanzlei  angestellt  wurde. 
Wäliiend  des  Krieges  im  nächsten  Jalire  war  er  dem  Hauptquartier 
des  Erzherzogs  Karl  beigesellt  und  wirkte  durch  die  Abfassung  der 
österreichisclien  Proclamationen  gegen  Napoleon  auf  die  Belebung 
des  Öffentlichen  Geistes  kräftig  ein.   Unterdessen  hatte  er,  jiusser 
andern  poetischen  und  prosaischen  Schriften,  unter  den  letztem 
nameDtUoh  auch  die  ,;Sammlung  romantischer  Dichtungen  des  Mittel- 
alters; aus  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  herausgegeben'' % 
eineZeitscbrift  „Europa''"*;  „Lessings  Geist  aus  seinen  Schriften,  oder 
dessen  Gedanken  und  Meinungen  zusammengestellt  und  erläutert"'^ ; 
uod  die  Schrift  „lieber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier"'"" 
herausgegeben.   In  den  Jahren  1S10  und  IS  12  hielt  er  in  Wien 
..Vorlesungen  Uber  die  neuere  Gcschicbtc'"'''  und  Uber  die  „Geschichte 
der  alten  und  neuen  Literatur''"**;  auch  gab  er  um  diese  Zeit  ein 


91)  Er  disputierte  aber  erst  im  Anfang  des  J.  ISOi;  vgl.  Briefwechsel  zwischen 
Goethe  und  Schiller  6,  19  f.  92)  Varnhagen  a.  a.  0.  I,  231  f.  93)  Vgl. 
Zflitai«  lUr  die  elegant»  Wdt  1804,  N.  57,  Sp.  456.  94)  A.  W.  Sehlegeb  >. 
W«ijc«  8,  292.  95)  Vgl.  auch  Varnhagen  a.  a.  0.  1,  225  ff.  06)  A.  W. 
J'chlegeto  g.  Werke  8,  290,  Note.  07)  Leipzig  1S04.    2  Bde.  ^.  Sie  sollen 

iniJoss  eigentlich  von  seiner  Gattin  herrühren,  welche  auch  Veifa^^serin  des  Roinaua 
„Florentin"  (I.  Theil.  Leipzig  l^?01.  b.)  ist;  vgl.  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  ScbiUer  6,  20;  22.      98)  Frankfurt  a.  H.  1803—5.  4  StOcke  in  2  Bdn.  8. 

99)  Leipsig  1804.  3  TUe.  8.;  noiie  tuiTerftndeiie  Amgabe  1810. 
100)  Heidelbei^  1808.  S.  101)  Wien  1811.  8.  102)  Wien  1815. 

2  Thle.  8.;  in  den  s.  Werken  Bd.  1  and  2. 
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§  317  „Deutsches  Museum"  heraus'*".    Von  1815  an  lebte  er  einige  Jahre 
als  Legationsrath  der  österreichischen  Gesandtschaft  beim  Bundes- 
tage zu  Frankfurt  a.  M.    Nacli  seiner  Kilckkehr  nach  Wien  zog 
er  sich  im  Jahre  IS  19,  in  ^Yelchera  er  noch  eine  kunte  Reise 
nach  Italien  machte,  von  den  Staatsgeschiiften  zurück,  unteruabm 
die  Zeitschrift  „Concordia" und  hielt  Vorlesungen  tlber  -„Philo- 
sophie des  Lebens'""  und  Uber  „Philosophie  der  Geschichte'*. 
Gegen  Ende  des  Jahres  182S  gieug  er  nach  Dresden wo  er  eine 
Reihe  von  Vorträgen  hielt"*  und  zu  Anfang  des  Jahres  1829  starb"'. 
Bereits  vor  dem  Bekanntwerden  der  Prolegomena  hatte  Fr.  Schlegel 
angefangen  sein  Werk  über  die  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
vorzubereiten  und  die  Entwürfe  einzelner  Abschnitte  daraus  in  ver- 
schiedenen der  erwähnten  Abhandlungen  veröffentlicht.   Das  Werk 
selbst  kam  zwar  in  dem  Umfange,  wie  er  es  angelegt  hatte,  nie 
völlig  zu  Stande;  allein  schon  das,  was  davon  179S  im  Druck  er- 
schien"", darf  auf  diesem  Gebiet  als  die  erste  ausgezeichnete  echt 
wissenschaftliche  Leistung  in  deutscher  Sprache  angesehen  werden, 
in  der  nach  dem  Vorbilde  von  Winckelmanns  Geschichte  der  bilden- 
den Kunst  bei  den  Griechen  die  Geschichte  ihrer  epischeu  Dicht- 
kunst und  der  ionischen  Lyrik,  nach  ihrem  vielverzweigten  Zusammen- 
hange mit  der  religiösen,  politischen,  socialen  etc.  Bildung  des  Volks, 
vortrefflich  entwickelt  und  dargestellt  ist.    Wenn  dieses  Werk  durch 
seinen  Stoff  in  keinem  unmittelbaren  Bezüge  zu  der  Geschichte  unserer 
vaterländischen  Dichtung  stand,  so  war  diess  in  reichem  Masse  der 
Fall  bei  der  andern  hier  in  Betracht  kommenden  Hauptscbrift 
Schlegels,  die  er  ein  Jahr  früher  unter  der  Uebcrscluift  ,,Ueber  das 
Studium  der  griechischen  Poesie"  hatte  erscheinen  lassen.    Sie  war 
schon  unter  dem  Einfluss  von  Schillers  Abhandlung  über  naive  und 
Bentimentalische  Dichtung  abgefasst  worden.   Schlegel  hatte  darin 
den  Charakter  unserer  neuen  schönen  Literatur  einer  Prüfung  unter- 
worfen |  sie  der  griechischen,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  natur- 


103)  Wien  1S12— 13.   4  Bde.  8.  104)  Wien  1620—21.    6  Hefte.  S. 

105^  Wien  1826.  8.      106)  Wien  1829.  2  Bde.  8.     107)  ü«berdieZdt 

seines  Aufenthaltes  in  Dresden  und  seine  damalige  Richtung  vgl.  R.  Köpke  is 
Tiecks  Leben  2,  73  f.         108)  Sie  erschienen  nachher  nntcr  dem  Titel  „Pbiio- 
sophische  Vorlesungen,  insbesondere  über  die  Philosophie  der  Sprache  und 
Worts",  Wien  lb30.  109)  Siunmtliche  Werke  (die  aber  bei  weitem  nici» 

aUee  enthalten,  was  er  geschrieben  hat)  Wien  1622—25.  10  Bde.  8.;  dm  » 
seinem  Nachlass  als  11.  o.  12.  Baad  ,J*hi]osophi8che  Vorlesungen  ans  den  Jabreo 
1*504 — 1S06,  nebst  Fragmenten,  vorzüglich  philosophisch-theologischen  Inhalts**, 
heransgg.  von  Windischmann,  Bonn  1836.  37.  2  Bde.  S.,  und  in  einer  zweiten, 
vermehrten  Aufl.  in  den  sümmtl.  Scliriiten  Wien  1S46.  14  Bde.  S.  110)  S 
Anmeilc  88» 
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und  kunstgemta  entwickelt,  gegenflbeigestellti  die  mangelhafte  Be-  §  31 7 
aebaffmheit  der  dnen  an  dem  vollendeten  (hganismus  der  andern 
abgeneesen  und  darzuthun  gesncbti  was  für  die  ^e  aus  dem  rechten 
Stadium  der  andern  gewonnen  werden  könne.  Und  hier  war  er 
aneh  saemt  auf  Goethe*«  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  neuem 
und  natnentlich  der  deutschen  Poesie  näher  eingegangen,  indem  er 
ilin  als  denjenigen  Dichter  der  Neuzeit  charakterisierte,  mit  dessen 
Werken  eine  dem  Geiste  und  der  Form  nach  sieb  der  griechischen 
annähernde  echte  Dichtung  wieder  begonnen  habe.  Es  springe  in 
die  Augen,  beginnt  Schlegel,  dass  die  neuere  Poesie  das  Ziel,  nach 
welchem  sie  strebe,  entweder  noch  nicht  erreicht  habe,  oder  dass 
ihr  Streben  Überhaupt  kein  festes  Ziel,  ihre  Bildung  keine  bestimmte 
Richtung,  die  Masse  ihrer  Gescliichte  keinen  iresetzmässigen  Zu- 
sammenhang, das  Ganze  keine  Einheit  habe.  Bei  allem  Reichthnm 
an  Werken  von  uneischOptlichem  Gehalt,  von  übermächtiger,  alle 
Herzen  hinreifsender  Gewalt,  finde  sich  in  ilir  doch  nicht  die  Be- 
friedigung des  vcdlständi^'en  Genusses,  wo  jede  erre;:tc  Erwartung 
erftltlt.  auch  die  kleinste  Unruhe  aufgelost  werde,  wo  alle  Sehnsucht 
schweige;  und  bei  einer  Fülle  einzelner,  treftlielier  Schönheiten  fehle 
ihr  doch  eine  vollständige  Schönheit,  die  ganz  und  ])eharrlich  wäre. 
In  der  zunäclist  folgenden  Schilderung  des  damaligen  verworrenen 
Zustandes  der  modernen  Dichtkunst  heisst  es  dann  u.  a. :  Gerade 
in  der  hessern  Kunst  selbst  oft'enbaren  sich  die  Mängel  der  neuern 
Poesie  am  sichtbarsten.  In  den  meisten  Fällen  scheint  das,  worauf 
die  Kunst  am  ersten  stcdz  sein  durfte,  gar  nicht  ihr  Eigenthum  zu 
sein.  Es  ist  ein  schönes  Verdienst  der  neuem  Poesie,  dass  so  vieles 
Gute  und  Grosse ,  was  in  den  Yerfossungen,  der  Geselischaft,  der 
Sdiniweitbeit  Tcrkannt,  verdrftngt  und  verscheucht  worden  war,  hei 
ihr  bsld  Schutz  und  Zuflucht,  bald  Pflege  und  eine  Heimath  fand. 
Hier,  gleichsam  an  die  einzige  reine  Statte  in  dem  unheiligen  Jahr- 
hundert, legten  die  wenigen  Edlem  die  Blllthe  ihres  höhera  Lebens, 
das  Beste'  von  allem,  was  sie  thaten,  dachten,  genossen  und  strebten, 
wie  auf  einen  Altar  der  Mensebhett  nieder.  Aber  ist  .nicht  eben 
so  oft  und  öfter  Wahrheit  und  Sittlichkeit  der  Zweck  dieser  Dichter 
als  das  Schöne?  Das  Schöne  ist  so  wenig  das  herrschende  PHncip 
der  neuem  Poesie,  dass  viele  ihrer  vortreföichsten  Werke  ganz  offen- 
bar Dantellungen  des  Ilässlichen  sind.  So  verwirrt  sind  die  Grenzen 
der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  des  Wahren  und  des  Schönen, 
dam  sogar  die  Ueberzeugung  von  der  Unwandelbarkeit  jener  ewigen 
Grenzen  fast  allgemein  wankend  geworden  ist.  Die  Philosophie  ver- 
liert sich  in  das  dichterisch  Unbestimmte,  und  die  Poesie  neigt  sich 
za  einer  grttblerischen  Tiefe;  die  Geschichte  wird  als  Dichtung,  diese 
aber  als  Geschichte  behandelt.  Selbst  die  Dichtarten  verwechseln 
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§317  g^enseitig  ihre  BeBtimmong;  eme  lyrische  Stimmmig  wird  derGogw- 
stand  eines  Drama,  und  ein  dramatiseber  Stoff  wird  in  lyriiebeFoni 
gezwftngt.  Diese  Anarchie  bleibt  nicht  an  den  äussern  Grensen  stshii, 
sondern  erstreckt  sich  Uber  das  Ganse  des  Knnstgeffthls,  wie 
Kunst  selbst  Die  herrorbringende  Kraft  ist  rastlos  und  unstiU;  die 
einzelne  wie  die  öffentliche  Empfänglichkeit  ist  immer  gleich  vm- 
sättlich  und  gleich  unbefriedigt.  Die  Wissenschaft  selbst  seheint  is 
dnem  festen  Punkt  in  dem  endlosen  Wechsel  TöUig  tu  venweifelii. 
Das  allgemeine  Kunstgefflhl  —  doch  wie  wäre  da  dn  öffentlicher 
Kunstsinn  mOglich,  wo  es  keine  Öffentlichen  Sitten  gibt?  —  die  Caii* 
catur  des  wahren  Kunstsinns,  die  HodCf  huldigt  mit  jedem  Anges* 
blicke  einem  andern  Abgölte.  Jede  neue  glänsende  Erscheinung  err^ 
den  zuversichtlichen  Glauben,  jetzt  sei  das  Ziel,  das  höchste  Schtae^ 
erreicht,  das  Grundgesetz  des  künstlerischen  Sinns,  der  änssentD 
Massstab  alles  Kimstwertbcs  gefunden.   Nur  dass  der  nächste  Auges* 
blick  den  Taumel  endigt;  dass  dann  die  nflchtem  Gewordenen  das 
I^ildniss  des  sterblichen  Abgotts  zerschlagen  und  in  neuem  erkflnstelteo 
Bausch  einen  andern  an  seiner  Stelle  einwcibon,  dessen  Vergötteraog 
wiederum  nicht  länger  dauern  wird  als  die  Laune  seiner  Anbeter.  — 
Der  eine  Künstler  strebt  allein  nach  den  Üppigen  Reizen  eines 
wol lustigen  Stoffs,  dem  blühenden  Schmuck,  dem  schmeichelndes 
Wolillaut  einer  bezaubernden  Si)racbc,  wenn  auch  seine  abenteuer- 
liche Dichtung  Wahrheit  und  Schicklichkeit  beleidigt  und  die  Seele 
leer  lUsst.   Jener  andere  täuscht  sieb  wc^en  einer  gewissen  Rundung 
und  Feinheit  in  der  Anordnung  und  Ausfttbrun^  mit  dem  voreiliges 
Wahne  der  Vollendung.    Ein  Dritter,  um  Keiz  und  Ruudung:  unbe* 
kümmert,  hält  ergreifende  Treue  der  Darstellung,  das  tiefste  Auffassen 
der  verborgensten  Eigen thttmlicbk ei ten  für  das  höchste  Ziel  der  Kunst 
Diese  Einseitigkeit  des  italienischen,  französisclien  und  engländiscUea 
Kunstsinns  findet  sich  in  ihrer  schneidenden  Härte  in  Deutschland 
beisammen  wieder."   Die  metaphysischen  Untersuchungen  einiger 
wenigen  Denker  über  das  Schöne,  fährt  Schlegel  fort,  hätten  nicht 
den  mindesten  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Kunstgefttbls  selbst  und 
der  Kunst  gehabt.  Die  praktische  Lehre  von  der  Poesie  aber  wÄre 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  zeither  nicht  viel  mehr  als  der  Sinn 
dessen  gewesen,  was  man  verkehrt  genug  ausübte.   Die  Geschichte 
der  neuern  Kunstlehre  und  Kunstkritik,  worin  sich  auch  die  stärksten 
Widersprüche  hervorgethan,  die  äussersten  Entgegensetzung'en  einander 
abgelöst  haben,  wird  in  einigen  Hauptzügen  angedeutet.    Wenn  e» 
irgend  eine  Behauptung  gäbe,  in  welcher  die  Anhänger  der  ve^ 
schiedenen  Kunstsysteme  einigermassen  übereinzustimmen  schienen, 
so  wäre  es  allein  die:  dass  es  kein  allgemein  gültiges  Gesetz  der 
Kunst,  kein  beharrliches  Ziel  für  den  Sinn  des  Schönen  gebe;,  oder 
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daM  es,  iUlfl  es  ein  Bolehes  gebe,  doch  nicht  anwendbar  sei;  dass  §  317 
die  Biebtigkeit  dee  Knnelgeillbls  und  die  Schönheit  der  Knngt  allein 
Tom  Zufall  abhänff^e.  Die  Anarchie,  bo  sichtbar  in  der  kflnstleriseben 
Theorie  wie  in  der  Praxis  der  KOnstler,  erstrecke  sich  sogar  auf 
die  Geschichte  der  neuem  Poesie.  Kaum  lasse  sich  in  ihrer  Ifasse 
beim  ersten  Blick  etwas  Gemeinsames  bemerken,  geschweige  denn 
in  ihrem  Fortgange  Gesetsmftssigkeit,  in  ihrer  Bildung  bestimmte 
Stufen,  zwischen  .ihren  Thülen  entichiedene  Grensen  und  in  ihrem 
Ganzen  eine  befriedigende  Einheit  finden;  wenn  man  nicht  einen 
ganz  andern  Standpunkt  fttr  die  moderne  Kunst  zu  erforMhen  streite 
and  aufzustellen  vermöge  als  die  bisher  gewöhnlichen.  Oharakter« 
losigkeit  scheine  mithin  der  einzige  Charakter  der  neuern  Poesie, 
Verwirrung  das  Gemeinsame  in  der  Masse  ihrer  Hervorbringungen 
und  Bestrebungen,  Gesetzlosigkeit  der  Geist  ihrer  Entwickelungsge* 
schichte  und  ein  skeptisches  Hin-  und  Herseh  wanken ,  oder  ohne 
Ziel  umherirrendes  Grübeln  das  Resultat  der  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  über  die  Kunst  zu  sein.  Nicht  einmal  die  Eigen- 
thümlichkeit  habe  bestimmte  und  feste  Grenzen.  Die  deutsche  Poesie 
namentlich  stelle  ein  beinahe  vollstfindifres  geographisches  Naturalien- 
cabinet  aller  Nationalcharaktere  jedes  Zeitalters  und  jeder  Welt- 
2:e^eud  dar:  nur  der  Deiit-^t^he,  sage  man,  fehle.  Im  Grunde  gleich- 
gültig gegen  alle  Form  und  nur  voll  unersättlichen  Durstes  nach 
Stofl',  verlange  auch  das  feinere  Publicum  von  dem  Künstler  nichts 
als  das  Interesse  einer  cliararvteristischcn  Eigenthümlichkeit  oder  den 
Effect  der  Leidcnscliaft.  Wenn  nur  gewirkt  werde,  wenn  die  Wir- 
kung nur  stark  und  neu,  so  sei  die  Art,  wie,  und  der  Stofl',  worin 
es  geschehe,  dem  Publicum  so  gleichgültig,  als  die  Uebereinstimmung 
der  einzelnen  Wirkungen  zu  einem  vollendeten  Ganzen.  Durch  jeden 
Genuss  würden  die  Begierden  nur  heftiger,  mit  jeder  Gewährung 
stiegen  die  Forderungen  immer  höher ,  und  die  Hoffhungen  einer 
endlichen  Befriedigung  entfernten  sieh  immer  weiter.  -*  Sollte  es 
nun  aber  nicht  möglich  sein,  dnen  Leitfaden  zu  entdeekeui  um  die 
rfttbselhafte  Verwirrung  der  neuem  Poesie  zu  lösen,  den  Ausweg  aus 
diesem  Labyrinth  zu  finden?  Vielleicht  gelinge  es,  aus  dem  Qeist 
ihrer  bisherigen  Geschichte  zugleich  auch  den  Sinn  ihres  derzeitigen 
Strebens,  die  Richtung  ihrer  fernem  Laufbahn  und  ihr  künftiges  Ziel 
auürafinden.  Vielleicht  sei  der  entBcheidende  AugMiblick  gekommen, 
wo  dem  Kunststreben  entweder  eine  gftnzliche  Verbessemng  bevor* 
stehe,  nach  welcher  es  nie  wieder  zurücksinken  könne,  sondem 
nothwendig  fortschreiten  mflsse,  oder  die  Kunst  werde  auf  immer 
fallen,  und  das  Zeitalter  mtlsse  allen  Hoffhungen  auf  Schönheit  und 
Wiederherstellung  echter  Kunst  ganz  entsagen.  Gelänge  es,  den 
Charakter  der  neuem  Poesie  bestimmter  zu  fassen,  das  leitende 
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317  wieder  auf  die  rechte  Bahn  zurUckftthren.  Eine  Tollendete  Kanrt- 
theorie  sei  also  höchst  wttnschenswerth  und  noth wendig.  Oibe 
es  aber  auch  eine  solche,'  und  wftre  sie  zugleich  allgemein  aner- 
kannt,  10  mttsste  noch  etwa^  anderes  hinzukommen:  die 
fahrung  von  einer  Kunst,   welche  ein   durchaus  vollkommenes 
Beispiel  ihrer  Art,  ein  wirklich  gewordenes  Ideal,  und  deren 
besondere  Geschichte  eine  allgemeine  Naturgeschichte  oder  voll- 
kommene Naturentfaltung  der  Kunst  selbst  wäre.    Damit  ^erde 
sich  dem  Kunstforseher  sowohl  wie  dem  Künstler  eine  Anschauung 
darbieten,  in  welcher  das  Gesetz  in  gleichmässiger  VoUstündigkat 
glciclisam  sichtbar  erschdnen  werde,  ein  höchstes  Urbild  des  Scbünen 
und  der  Kunst.   Bedienen  werden  sieh  beide  dieses  Urbildes  aber 
nur  dann  auf  die' rechte  WeiBC,  wenn  sie  sich  die  Gesetzmässigkeit 
desselben  zueignen,  ohne  sich  durch  die  Eigenthümlicbkeit,  welche 
die  äussere  Gestalt,  die  Hülle  des  allgemeingültigen  Geistes  immer 
noch  mit  sich  führen  mag,  beschränken  zu  lassen.    Wo  anders 
könne  nun  dieses  Urbild  gesucht  und  gefunden  werden  als  bei  den 
Griechen?   Bei  diesem  Volke  allein  habe  die  schöne  Kunst  in  allen 
ihren  Theilen  und  Zweigen  ganz  der  hohen  Würde  ihrer  Bestimraung 
entsprochen.    Bei  ihm  allein  sei  sie  von  dem  Zwange  des  Bedürf- 
nisses und  der  ITerrschaft  des  Verstandes  immer  gleich  frei  und  aU 
schönes  Spiel  heilig  gewesen;  allen  Nichtgriechen  hingegen  sei  die 
Sehi^nhcit  an  sich  selbst  nicht  gut  genug  und,  nach   dem  Mass 
ihrer  Kohhcit  oder  Verfeinerung  bald  mehr  bald  weniger,  entsTcder 
eine  Sclavin  der  Sinnlichkeit  oder  der  Veniunft.  —  Inwiefern  Dun 
die  Dichter  der  (iriechen  uns  jene  yollkommcne  Anschauung,  als 
höchstes  Urltild  des  Schönen  in  der  Kunst,  nach  den  verschiedenen 
Arten  und  Bildungsstufen  derselben,  darstellen,  ist  der  Gegenstand 
der  Betrachtung  in  den  folgenden  Kapiteln.    Der  Inhalt  des  dritten 
nämlich  ist:  ein    kurzer  Abriss  von  dem  Ideal  des  Schönen  in  den 
Werken  der  griechischen  Dichtkunst  und  von  ihrer  classischen  Voll- 
kommenheit, von  dem  frühesten  Zeitalter  der  ersten  Naturcntfaltuug 
bis  zu  der  sjiätcrn  Epoche  der  schon  entarteten  Kunst,  durch  alle 
Stufen  der  alten  Bildung  hindurch,  nach  dem  ganzen  En wickelun^- 
ganire  und  Kreislauf  derselben ;  und  wie  auf  der  Höhe  der  vollendeten 
tragischen  Kunst  der  Gipfel  des  höchsten  Schönen  erreicht  wurden." 
Das  Ender^'ebniss  dieses  Ka])itels  ist:  ,,die  hellenische  Poesie  i?^ 
eine  ewige  Naturgeschichte  des  Schönen  und  der  Kunst.    Sie  enthält 
eigentlich  die  reinen  und  einfachen  Elemente,  in  welche  man  die 
chaotisch  gemischten  Erzeugnisse  der  modernen  Dichtkunst  erst  auf- 
lösen muss,  um  ihr  labyrintliischcs  Gewirre  völlig  zu  entrathseb. 
Hier  sind  alle  Verhältnisse  so  echt,  ursprünglich  und  noihwendis 
bestimmt,  dass  iler  Charakter  auch  jedes  einzelnen  ghecUisehea 
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Diehters  gleiehsam  eine  reine  und  einiaehe  kanstlerische  Elementar-.  §  317 
anflohanang  darbietet.''  Das  vierte  Kapitel  geht  erat  die  Einwendongen 
durch ,  die  gegen  die  griechische  Poesie  Torgebracht  werden  können, 

besonders  wegen  ihrer  sittlichen  Flecken  und  Mängel,  gibt  dann 
den  Versuch  einer  Grundlegung  zu  einer  vollständigen  Theorie  des 
Hasalichen  und  Kunstwidrigen  nach  allen  seinen  Arten,  als  Gegen- 
satz zu  der  Idee  des  Schonen  in  der  Kunst,  und  beantwortet  und 
prtlft  zuletzt  jene  EinwOrfe  und  Fehler.  Das  fünfte  und  letzte 
bandelt  von  den  Fehlern  und  Irrthümern  in  der  Nachbildung  der 
antiken  Dichtkunst  und  von  den  Schwierigkeiten ,  welche  dem 
modenien  Dichter  dabei  Uberhaupt  im  Wctrc  stehen,  und  zum  Scbluss 
von  der  Wiedergeburt  der  neuern  Poesie,  besonders  für  Deutschland. 
In  diesem  Kapitel  stehen  vortreffliche  Bemerkungen  Uber  die  ver- 
kehrte und  falsche  Art,  die  Griechen  zu  benutzen.  Es  wird  namentlich 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Neuern  bei  ihrer  Anlehnung  an  das 
griechische  Alterthum  sich  immer  an  das  Einzelne  und  Besoudere 
gehalten,  sei  es  dass  sie  sich  besondere  Gattuugeu  zum  Muster 
nahmen,  sei  es  das«  sie  bestimmte  Dichter  nachahmten:  sie  hatten 
müssen  die  griechische  Poesie  im  Ganzen  fassen.  Es  wird  ferner 
vortrefflich  gezeigt,  wie  fehlerhaft  die  romantischen,  die  Ritter-  und 
Heldengeschichten  des  Mittelalters  von  den  Neuern  bearbeitet  worden, 
und  wie  ganz  yerwerflich  es  sei ,  antike  Sagen  und  Geschichten ,  die 
niemand  kenne,  zum  Inhalt  dichterischer  Darstellungen  zn  yerwenden. 
Bei  der  Charakterisierung  der  ritterlichen  Stoffe  wird  darauf  aufmerksam 
geniacht,  wie  wenig  künstlerisch  sie  behandelt  worden,  wo  denn 
freilieh  eine  noch  höchst  mangelhafte  Eenntniss  der  mittelalterlichen 
Diehtungen  durchblickt  Doch  iSsst  Schlegel  schon  ein  yerstflndiges 
und  sehr  anerkennendes  Wort  über  das  Nibelungenlied  fallen,  dessen 
Herder,  so  viel  mir  bewusst  ist,  nhrgend  auch  nur  im  Vortlbergeben 
gedenkt.  Bei  Besprechung  der  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  tragi- 
schen Dichter  der  Neuzeit  in  der  Wahl  der  Gegenstände  entgegen- 
stellen, wird  Schiller  mit  besonderer  Auszeichnung  genannt:  als  ein 
deutsches  Beispiel"*,  welches  grosse  Hoffnungen  errege  und  alle 
kleinmüthigen  Zweifel  an  dem  Gedeihen  der  tragischen  Kunst  in 
Deutschland  niederschlage.  Schillers  ursprUntrliches  Genie  sei  so 
entschieden  tragisch,  wie  etwa  der  Charakter  des  Aeschylus  etc.  — 
Weiterhin  warnt  Schlegel  besonders  vor  der  Nachbildung  der  griechi- 
schen Formen  in  Sprache  und  Metrik.  .,Wehc  dem  KUnstler",  ruft 
er  aus,  welcher  sieh  nach  den  Oricchen  bilden  will,  wenn  er  sich 
durch  den  grossen  üebersetzer  des  Horner  verfuhren  liessei  Wenn 


111)  Werke  9,  178.  112)  Nach  dem  enten  Tezte  S.  20Sf.;  vgl.  Werke 
S,  m  f. 
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%  317-  er  hier,  wo  sie  am  innigsten  Tencbmolzen  sind,  den  objeetiven Geilt 
von  der  localen  äussern  Form  nicbt  zu  scheiden  yermag,  so  ge\)t 
sein  ganzes  Streben  verloren;  denn  (Iber  dem  angestrengten  rhyth- 
mischen Kunstfang,  w^Vioi  das  Ziel  einer  vr)l]in:en  Gleichheit  doch 
unerreiehbar  bleibt,  wird  der  Geist  gewiss  entfliehen,  der  classiecbe 
80  gnt,  wie  aller  eigene.   Man  mag  der  deutsehen  Sprache  immerhin 
zu  der,  wenn  gleich  entfernten  Aebnlicbkeit  ihrer  rhythmisebes 
Bildung  mit  dem  griccliiseben  Versmass  Gltick  wtinscben;  nur 
täusche  man  sieb  nicht  über  die  Grenzen  dieser  Aebnlicbkeit.  Die 
aus  localer  EigentbUmlicbkeit  hervorgegangene  Weise  und  Regel  der 
Griechen  kann  fUr  uns  keine  Autorität  und  Regel  haben/'  Wa«  der 
moderne  Dichter,  welcher  nach  echter  Bildung  streben  wolle,  sich 
von  den  griechischen  Dichten  sueignen  solle ,  sei  ,,die  sittliche  Falle, 
die  freie  Gesetzmässigkeit,  die  edle  Menschlichkeit,  das  schdoe 
Ebenmass,  das  zarte  Gleichgewicht,  die  treffende  Sebicklicbkeit, 
welche  mehr  oder  weniger  Uber  die  ganze  Masse  zerstreut  sind,  dai 
Tollkommcnen  Stil  der  erhabenen  Kunst  in  ihrer  blHhendsten  Epoche, 
die  richtige  Umgrenzung  und  Reinheit  der  griechischen  Dichtung«- 
arten ,  die  objective  Klarheit  und  idealiscbe  Wurde  der  Darstellung: 
kurz  den  Geist  des  Ganzen,  die  reine  Idee  des  Schönen  und  die 
wesentliche  Kunstform  desselben  in  allem  hellenischen  Leben."  Der 
unglücklichste  Einfall,  den  man  je  gehabt  habe,  und  von  dessen 
allgemeiner  Herrschaft  noch  immer  viele  Spuren  flbri<r  seien ,  wäre 
unstreitig  der  gewesen,  der  griechischen  Kritik  und  Kiuisttheonc 
eine  Autorität  beizulegen,  welche  im  Gebiet  der  WiBscnscliaft  Über- 
haupt durchaus  unstatthaft  sei"\  —  Indem  Schlegel  nun  noch  die 
jenigen  Zeichen  aufzahlt,  welche  ihm  die  Reife  der  Zeit  für  ciut; 
grosse  Wiedergeburt  der  Kunstbildung  verkündigen,  weist  er,  als 
auf  das  bedeutungrsvidlsto,  auf  die  Höhe  hin,  welche  vor  allen 
andern  Ländern  gerade  in  Deutschland  ,.die  wissenschaftliche  und 
geschichtliche  Kunstforschuug  und  das  Studium  der  Griechen^*  erreicht 


113)  Sehr  bezeichnend  f(\r  die  Ton  der  lessingsphen  abweichende  RkbtoBI 
der  schlejtelschpn  Kritik  ist  das  Urtheil,  welches  <Werke  5,  20tn  über  die  the<)!^ 
tische  und  praktische  Kunstk-hre  im  Aristoteles  gefallt  ist.  Die  erstere  sei  l"- 
ihm  Doch  in  der  Kindheit,  die  andere  schon  ganz  von  ihrer  Höhe  gesunken.  Sei» 
'Lehre  von  der  Beetimmang  der  Kunst  Im  8.  Bache  der  Politik  beweise  eine  b»* 
fassende  Denkart  und  nicht  ganz  unwürdige  Besinnungen:  aber  dennoch  td^ 
Gesichtspunkt  schon  nicht  mehr  politisch  in  dem  umfassenden,  hohen  platonisclio 
Sinne  des  Worts,  sondern  nur  moralisch.  In  der  Rhetorik  aber  und  in  den  Fra*- 
menteu  der  Poetik  bebandle  er  die  Kunst  wie  jeden  andern  Naturgegenstand  oiuie 
«Ue  Rftckiicht  auf  die  Idee  der  Schönheit,  hkm  Uitorlich  und  theoretisch. 
er  eigentlich  als  Kunstrichter  nrtheile,  dn  Inssere  er  nur  einen  schsrfen  Shn  ftr 
die  strenge  Richtigkeit  im  Gliederbau  des  Otnsen,  für  die  Vollkommenheil  vd 
Feinheit  der  Yerknapinng. 
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lutbea,  und  den  stufenweisen  Entwickelungsgang  der  philosophischen  §  317 
Kanitlehre  bei  uns  in  seinen  Hauptmomenten  verfolgend,  bemerkt 
er  Ton  Leasing  und  Herder:  „In  der  alten  llanier  der  cUssischen 
Kunstkritik  tibertrifft  unser  Leasing  an  Scharfsinn  und  an  echtem  Schön- 
beitsgefühl  seine  Vorgänger  in  EngLind  unendlich  weit.  Eine  ganz 
neue  und  ungleich  höhere  Stufe  des  griechischen  Studiums  aber  ist 
durch  Deutsche  herbeigeführt  und  wird  vielleicht  noch  geraume  Zeit 
ihr  ausschliessliches  Eigeiithum  bleiben.  Statt  der  vielen  Namen, 
die  hier  genannt  werden  könuteu,  wollen  wir  nur  Herder  nennen, 
welcher  die  umfassendste  Keuntniss  mit  dem  zartesten  Gefühl  und 
der  biegsamsten  Empfänglichkeit  vereinigt"*".  Zuletzt  werden  grosse 
Hoffnungen  für  die  Zukunft  der  deutschen  Dichtung  auch  darauf 
begründet,  dass  wir  schon  einen  Klopstock,  einen  Wieland,  einen 
Schiller,  einen  Bürger  und,  vor  allen  Andern,  einen  Goethe  be- 
sitzen. —  So  schloss  sich  diese  Schrift  «durch  ihren  Inhalt  und  ihre 
Richtung  sehr  nahe  an  Schillers  erwähnte  Abhandlung  au  und  er- 
öffnete gleich  in  vielversprechender  Weise  die  Reihe  derjenigen 
schriftstellerischen  Arbeiten  der  beiden  Schlegel,  in  welchen  die 
fothetische  Kritik  nach  Leseings  Zeit  auf  dem  Ton  Sebülor  angebalinten 
Wflge  einen  neuen  Höhepunkt  eneielien  und  wieder  aufs  kräftigste 
in  den  Bildungsgang  unserer  sehönen  Literatur  eingreifen  sollte. 

Wir  hatten  dem  naeh  eine  Kunstlehre  erlangt,  die  ihre  prineipielle 
Begründung  in  einer  wahrhaft  speeülatiTen  Philosophie  gefunden 
hatte,  und  die  durch  eine  geistrolle  Auffassung  literaigesehiehtlicher 
VerWtnisse  und  Bildungen  in  der  Fremde  und  itt  der  Heimath  sieh 
aueh  inimer  mehr  mit  eiiim  erfithrungsmSssigen  Gehalt  erfttUte.  Aus 
ihr  erwnehs  wieder  eine  ftsthetische  Kritik,  welehe  ehen  so  ent- 
schieden und  energisch  den  sehleehten  Richtungen,  in  welche  die 
deutsche  Dichtung  gerathen  war,  entgegentrat  und  sie  bekfuupfte, 
wie  sie  umsichtig  und  scharfsinnig  auf  eine  gründlich  und  lebendig 
charakterisierende  Besprechung  werthToller  Erzeugnisse  der  Literatur 
eingieng.  Die  Jenaer,  oder  wie  sie  von  Anfang  an  hiess,  „Allgemeine 
Literaturzeitung"  war  —  wie  sie  für  die  Ausbreitung  der  kantischen 
Philosophie  seit  dem  Jahre  17S5  ein  weithin  wirkendes  Organ 
wurde    —  unter  allen  Zeitschriften,  welche  (Iber  die  neuen  Ersehe!- 

114)  8o  BAch  dem  alten  Text:  mit  demZiuats  in  den  Werken  5, 2t 4  f.:  nund 

darch  ebe  besondere  Gabe  geschichtlicher  Divination,  tief  fohlender  Charakteristik 
und  künstlerisch  auffassender,  alles  nachdichtender,  in  jegliche  Weise  und  Form 
sich  hineinempfindender  Phantasie  den  ersten  Grund  gelegt  und  die  Züge  vor- 
gezeicbnet  hat  zu  der  ueueu  Art  von  Kritik,  welche  als  die  eigenthttmlichste 
IMit  der  denteelien  OeistMUIdong  vnd  Wissenechaft  ans  beiden  gemeineam 
kOTorgegangcn  ist 1 15)  Tgl.  §  243,  22 ;  Näheret  aber  die  Unternehmer 
nnd  die  Redactoren  findet  man  in  Böttigers  literarischen  Zost&nden  und  Z^t- 
genossen  1,  205;  2«30  fl". 

kob«r»t«io.  GrundriM.  i.  Aufl.  IV.  26 
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§317  imngeii  der  sohönen  und  der  wisgenBehaftliehen  Literatur  Deatieb- 
lands  kritisierend  beriebteten,  diejenige,  in  welcher  «ne  Zdtlaag 
der  Geist  der  neubelebten  und  friscb  gekrftftigten  Asthetischea  Kritik 
Kur  entsobiedensten  und  in  den  weitesten  Kreisen  wirkenden  Oeltaut^ 
kam.  Diese  zeigte  sieb  yornebmlicb  während  der  Jahre,  in  wdcihen 
sie  A.  W.  Schlegel  zu  ihren  Mitarbeitern  zählt^.  In  der  ersten  %ä 
ihres  Bestehens  brachte  sie  noch  wenig  oder  gar  nichts  Bedenteidci 
im  Fach  der  istbetischen  Kritik;  die  meisten  Beurtbeilungen  Yon 
Werken  der  sobönen  Literatur  waren  ungefthr  in  demselben  Geilt 
und  Ton  abgefasst,  wie  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  la  der 
selben  Zeit  kritisierte*".  Von  1788  an  brachte  sie  schon  hin  oad 
wieder  grftndlicbe  und  gut  geschriebene  Beurtbeilungen :  ausser  dcnes 
Ton  Schiller^  der  in  diesem  Jahre  Mitarbeiter  an  ihr  wurde  ud 
neben  einigen  Anzeigen  tou  geringerer  Bedeutung  die  BeoensiMi 
von  Goetbe^sEgmont'",  YonBttrgers  Gedichten"*  undMattiussonsOe- 
dichten'^  lieferte,  gehören  hierher  besonder^  yerschiedene  Beitrilge 
Ton  L.  F.  Httber**  und  W.  von  Humboldt*",  so  wie  die  tou  mir 
unbekannten  Veiiiusem  über  Schillers  „Don  Carlos"     und  Qber 
Schillers  „Geisterseher''     A.  W.  Schlegels  sehr  zahlreiche  Beitrage 
begannen  mit  dem  Jahre  1796  und  rdchten  bis  in  die  zweite  Hilfte 
des  Jahres  1709,  wo  sieh  Schlegel  mit  Schatz  entzweite  und  im 
Intelligens -Blatt  der  allgemeinen  Literaturzeitung  von  dieser  Abaehied 
nahm    — Alsbald  fleug  auch  die  dichterische  Production  an  einen  gm 


116)  Ich  verweise  in  der  Reihe  der  bemerkenswerthem  Recensionen  bebpit'li- 
weise  auf  die  schon  oben  angeführten,  in  den  Anmerkungen  auf  S.  139  f.  abe^\^i^ 
lands  auserlesene  Gedichte,  S.  233  über  J.  G.  Maliers  Romane  und  überMoMMO 
Aldbiades,  8.  276  aber  GoeOio's  Iphigenie.  117)  1788.  8, 769  ff.  118)  tm. 
I,  97ff.  119)  1794.  3,  665  ff.  120)  Einige  seiner  Reccnsionen  sind  wieder 
abgedruckt  in  den  „vermischten  Schriften"  2,  IT  ff. :  andere  in  den  „8Ämmt]ich«n 
Werken  seit  dem  J.  l<^02",  2,  107  ff.;  vgl.  auch  oben  S.  219;  279;  291 ;  29.1  f.;  54'. 

121)  Vgl.  S.  299.  122)  17bS.   2,  529  ff.;  vgl.  Schillers  Briefwechsd 

aiitK6nMr  l,  309  f.;  aehänt  nift'Vefaaluraiig  m  des  Dichtori  Bikfen  IMr 
leinen  Don  Oarkw  gewcnn  in  lein;  vgl.  jedoeh  Hnbers  Brief  in  dea  ainrnHüfki 
Werken- 1,  294  f.  123)  1790.   3,  617  ff.  124)  Vgl.  S.  251  obea;* 

sind  jetzt  zusammongestellt  im  10.  und  It.  Bde.  seiner  sämmtlicheii  Werke. 
1*25)  Vgl.  seine  sammtl.  Werke  11,  427  ff.,  wo  auch  die  unmittelbar  vor  diese« 
^Abschiede"  zwischen  Schlegel  und  Schütz  gewechselten  Briete  aas  N.  6t  ^ 
Jahrgangs  1799  von  Jenem  IntdUgeni-Blatt  abgedmckt  sind.  -^Ueber  den  gaa» 
Verlauf  des  insterstftigerlichen  Handels,  der  sich  mit  einem  gleichzeitigen  zwiscbn 
Scbollinfj  und  Schütz  verflechtend,  einen  völli^'en  Hnich  zwischen  den  Haap*- 
vcrtrctcrn  der  Roinantilc  und  der  idealistischen  Philosophie  einerseits  and 
Redactoren  der  allgemeinen  Literatur-Zeitung  andrerseits  zur  Folge  hatte  im^ 
•einer  Zeit  sehr  giOBiea  AaMm  machte,  vgl.  du  InteUigens-Blatt  von  im. 
K.  142,  8p.  1150  f.;  „Veber  die  Jenaer  Ltteratar-Zdtoog.  Erl&aterungcn  tos 
ScbeUing**  («na  deasen  Zeitachrift  fOx  apecubÜTe  Phjaik,  Jena  nnd  Lelpsig  IS^** 
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Beoen  Aaftohwimg  zu  nehmen  und  den  böehsten  Kunstzielen  xnzii-  §  317 
streben I  welehe  die  nene  Theorie  bezeiehnet  hatte,  auf  welche  die 
neue  isthetisehe  Kritik  fortwährend  hinwies.  Diese  geschah  Ton  dem 
Zei^nnkt  an,  wo  Goethe  nnd  Schiller  sieh  zn  gemeinsamem,  Theorie, 
Kritik  imd  Produetion  in  lebendigem  VeriNinde  einigendem  Wirken 
eqg  sn  einander  schlössen. 

§  318. 

Während  Schiller  sich  eifrig  mit  der  kritischen  Philosophie 
beschäftigte  und  seine  knnstphilosophischen  Schriften  theils  ao^ 
arbeitete,  theils  vorbereitete hatte  Goethe,  neben  seinen  nator- 
wissenschaftlichen  und  artistischen  Stadien  und  der  Abfassung  oder 

Bearbeitung  anderer  sowohl  grösserer  als  kleinerer  Sachen  in  ver- 
schiedenen Dichtungsarten',  auch  eins  seiner  Hauptwerke  in  der 
erzählenden  Gattung,  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre",  wieder  auf- 
genommen. Eiueu  ersten  Anlass,  den  Plan  dieses  Romans  zu  ent- 
werfen, scheint  Groethe  in  seinem  Verhiältuiss  zu  dem  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Weimar  errichteten  Liebhabertheater  ^"  gefunden  zu 
Laben ;  demnächst  aber  haben  dazu  gewiss  auch  das  grosse  Interesse; 
welches  damals  Uberhaupt  in  Deutschland  au  der  Schaubühne  ge- 


I,  t.  aach  besonders  abgedruckt)  und  jenes  Intelligenz-Blatt  vom  J.  tSOO,  N.  57; 
»'■]•.  77;  104,  und  dazu  den  grossen  Artikel  Fr.  Nicolai's  in  der  n.  allik'omeinon  d. 
Bibliothek  56,  1,  142  ff.,  womit  er  bei  der  Wiederübernabme  der  Kedaction  dieser 
ZdtKlvift  den  Ihai  nriilMlen  Romantikem  and  ideaÜBtischen  Philosophen  gleich 
sionHiiplMklag  venetana  sn  kennea  melate.  —  BteM  ZMirOrfiibse  und  andere 
verdriesslicbe  Ereignisse  in  dem  Leben  der  Jenaer  üniversit&t  verleideten  dem 
Hofratli  Schütz  den  Aufenthalt  in  Jena;  die  preussische  Regierung  suchte  unter 
sehr  vortheilhaften  Auerbietungeu  die  a.  Lit.-Zeitung  für  die  Universit&t  ^alle  zu 
fsiittea.  El  gelang  ihr  dandt;  SdAte  nalim  den  Ruf  daMa  an,  und  idse  Zeit- 
■ehrift  enehiMi  nun  idt  1804  onter  ihrem  alten  Titd  in  HaUe,  von  ihm  idtat 
und  dem  ebonfalls  von  Jena  berufenen  Prof.  Ersch  redigiert.  Allein  auch  die 
▼eimaribchi-  Kcgicning  war,  besonders  auf  Goethe's  Veranlassung  und  Betrieb, 
üaraui  bedacht  gewesen,  das,  was  Jena  mit  Schützens  Abgang  eiubüsste,  sich  wo 
■Of^  hl  emem  nodi  weithvolleren  BesitiUimn  irfeder  an  tendiafite;  eine 
Andere  Jenaiscbe  allgemeine  Literaturzeitung"  wurde  gegründet,  die  ebenfaUa  odt 
dem  .\nfang  dos  J.  l'^'U  unter  dos  Prof  P^ichst&dts  Redaction  und  zuerst  auch 
unter  sehr  thitiger  Betheiiiguiig  Goethe's  an  ihr  ins  Leben  trat.  Vgl.  über  die 
VffkguQg  der  alten  und  die  Gründung  der  neuen  Lit.-Zoitung,  so  wie  über  manche, 
am  TMl  lehr  Mewillige  KlfttaelieretoB ,  die  daven  in  flffnitliehen  Blittern  ge- 
■■cht  wurden,  Goethe's  Werke  31,  155  f.;  166;  184;  Schillers  Briefwechsel  arit 
Kömer  1.310;  H.  Steffens,  „Was  ich  erlebte",  5, 9  ff.;  114;  den  Freimüthigen 
von  KoUebue  ISo3,  N.  132,  S.  528;  N.  144,  S.  576;  N.  150,  S.  599;  N.  172. 
8.  685  f.  and  die  Zeitung  für  die  elegante  Welt  1803,  N.  1U7,  Sp.  847;  N.  15 1 

§31S  1)  Vgl.  S.  126-1»^  und  883.  2)  HI,  147  f.;  IV,  S89-S91. 
2a)  Ygl.  m,  144,  uataii. 

28« 
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318  nommen  wurde ,  und  der  za  Jenor  Zeit  stark  herrortretende  Zag 
vieler  jungen  Leute  zur  Schauspielkuust  milgewirkt.  Denn  nach  der 
ersten  Anlage  war  die  Tendenz  dea  Romans  viel  ausschliesslicher 
als  in  der  ihm  später  gegebenen  Gestalt  darauf  gerichtet,  dis 
Schauspieler-  und  Btthnenwesen  von  allen  seinen  Seiten  danustelleD 
und  zu  beleuchten  \   Ueber  den  die  ganze  Dichtung  tragenden  QmA- 
gedanken,  der  dem  Dichter  auch  schon  beim  mten  Entwurf  seines 
Werks  dunkel  vorgeschwebt  habe,  hat  er  sich  erst  in  seinem  Alter 
ausgesprochen*.  „Die  Anfänge  des  Meisters  entsprangen  aus  einem 
dunkeln  Vorgefühl  der  grossen  Wahrheit;  dass  der  Mensch  oft  etwas 
versuchen  möchte,  wozu  ihm  Anlage  von  der  Natur  versagt  ist, 
unternehmen  und  ausüben  möchte,  wozu  ihm  Fertigkeit  nicht  werden 
kann ;  ein  inneres  Gefühl  warnt  ihn  abzustehen ;  er  kann  aber  mit 
sich  nicht  ins  Klare  kommen  und  wird  auf  falschem  Wege  zu  falschem 
Zwecke  getrieben,  ohne  dass  er  weiss,  wie  es  zugeht.    Und  doch 
ist  es  möglich,  dass  alle  die  falschen  Schritte  zu  einem  unschätzbaren 
Guten  hinführen:  eine  Ahnung,  die  sich  im  W.  Meister  immer  mehr 
entfaltet,  aufklärt  und  bestäti^'-t"  etc.*.    Begonnen  wurde  der  Kornau 
im  Jahre  1777,  und  in  der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahres  war 
das  erste  Buch  beendigt.   Als  Goethe  nach  Italien  gieng,  nahm  er 
dahin  sechfl  (den  jetzigen  vier  ersten  entsprechende,  aber  weiter 
amigefidirte)  Bfleher  und  den  Entwurf  der  seeihs  andern  mit,  m 
denen  nur  das  siebente  (ein  Theil  des  jetzigen  ftlnften)  theilwciee 
au^gefftbrt  gewesen  zu  sein  seheint   In  Italien  wurde  hin  aai 
wieder  Einzelnes  an  dem  Werke  gethan;  gleich  nach  Toneadetor 
Redaetion  der  letzten  Thdle  seiner  hei  G^hen  Terlegten  Sehriftw 
gedachte  der  Dichter  mit  Emst  an  den  W.  Heister  zu  gehen,  wm 
ihn  zu  Ende  zu  führen*.  Aber  erst  als  er  die  Leitung  des  weimsn- 
.  sehen  'Heftheaters  ttbemahm  (1791),  fand  er  lebendige  Anroguag 
genug,  auf  Zureden  der  Herzogin  Amalie  seinen  Roman  wieder  t<v> 
zunehmen.  Jetzt  sollten  die  fertigen  Bücher  einer  neuen  und  letxten 
Redaetion  unterworfen,  die  noch  fehlenden  ausgearbeitet  und  >«imit 
das  Ganze  für  den  Druck  zum  Absohluas  gebracht  werden^.  Daoisls 


3)  Am  5.  August  1778  schrieb  Goethe  an  Merck  (Briefe  tax  diesen.  1?^. 
S.  138),  er  sei  bereit,  d&s  ganze  Theaterweseu  in  einem  Roman,  wovon  das  ecitl 
Buch  sdum  fertig  mI,  voisntngen.  —  Ueber  den  AbMddnw  denetbeo,  «ie  &■ 
4v  Dichter  •  ursprtn^ch  beabsichtigt  haben  soll ,  vgl.  eine  Notix  Hecks  nach 
einer  Mittheilung  von  Goethe's  Mutter  in  R.  Köpke's  Buch  .,L.  Tieck.  Er- 
innerungen aus  dem  Leben  des  Dichters"  etc.  Leipzig  lSd5.   2  Thle.  >.  I,  32^ 

4)  Wecke  31,  8.  5)  Vgl.  auch  Eckermanus  Gespräche  mit  Goethe  1.  IM. 
9>  Weike  29,  219.        7)  In  der  enten  H&lfto  dei  J.  1794  war  er  alt  dv 

SedtflÜlMl  der  ersten  beiden  Bacher  oder  des  ersten  Theils  endlich  so  veit 
kmaiBen,  den  der  Dniek  (als  dritter  Band  der  „neoen  Schriften''!  befioBca 
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hielten  sich  Goethe  und  Schiller  noch  fern  von  einander,  und  nach  §  318 
dem  Erscheinen  von  Schillers  Abhandlung  ,,tlber  Anmuth  und  Würde", 
worin,  wie  Goethe  meinte,  ^^ewisse  harte  Stellen  direct  auf  ihn 
deateten,  sein  Glaubensbekenntniss  in  einem  falschen  Lichte  zeigten, 
md  wenn  das  nicht,  doch  Uber  den  weiten  Abstand  ihrer  beider- 
Mttigeii  Denkweisen  keinen  Zweifel  Hessen',  schien  der  Zeitpunkt 
doer  etwai^n  weehadaeitigen  Annäherung  mehr  als  jemals  in  die 
Ferne  hinausgerflekt  zn  sein.  Da  ergieng  im  Sommer  1794  y<m 
Schiller  an  Goetke  eine  Einladnng  zur  Theilnakme  an  den  „Horen'S 
einer  Ton  ihm  mit  dem  BnohkSndler  Cotta  yemkredeten  nenen 
Monatedirift*.  Dem  Briefe  Sebillers'*  beigesehloesen  war  die  gedmekte 
Ankllndigong"  Ar  diejenigen  Sekrifteteller,  deren  Bdtritt  su  den 
Hören  Ton  Sekiller  gewQnscbt  wurde.  Sie  entkielt  eine  ansHtkrlieke 
Angabe  der  Zweeke,  die  dnrcb  die  Zeitsohrift  erreiekt  werden  sollten. 
Goethe  wnrde  in  Schillers  Briefe  xnglelek  dngeladen^  dem  engem 
AnsBchuss  sich  anzuschlieesen,  dessen  Ürtkdle  Aber  alle  einlaufenden 
Manuscripte  eingeholt  werden  sollten".  Das  neue  Journal  sollte 
sich  Uber  alles,  was  mit  Geschmack  und  philosophischem  Geiste 
behandelt  werden  könne,  verbreiten ,  also  sowohl  philosophisehen 


könnt«;  und  als  Schiller  am  23.  August  d.  J.  bei  Goethe  angefragt  hatte,  ob  er 
Wfflicim  lleiiter  oleht  ii«eb  und  ntdi  in  den  Hoi«n  wolle  endieinen  laaten,. 
lautete  die  Antwort:  der  Roman  sei  einige  Wochen  vor  Schfllera  Einladung  in 
den  Heren  an  den  Buchhändler  Unger  (in  Berlin)  gegeben,  und  die  ersten  ge- 
druckten Bogen  seien  schon  in  des  Verfassers  Händen  (Briefwechsel  zwischen 
Sduller  and  Goethe  1,  19;  22  !.)•  Vgl.  über  die  aUmählige  Entstehung  des  Wii- 
beihi  Mfliiler  die  mu  den  Bfiefen  GoeÜie*!  an  Fnm  m  Stein,  Merek,  ScUller 
ud  tonit  her  mit  Sorgfalt  zasammengestellten  Nachweisungen  DOntzers  in  den 
Studien  zu  Goethes  Werken  S.  25'J  flf.  und  dazu  Riemer,  Mittheilungen  2,  591  f. 

8i  Goethes  Werke  tiO,  254  f  Wie  Riemer,  Mittheilungen  2,  344,  und  wohl 
ganz  richtig  bemerkt,  sei  ohne  Zweifel  die  Stelle  von  Goethe  gemeint,  worin 
ScUDer  das  Genie,  seinem  ünprange,  wie  seinen  Wirkungen  nach,  sait  der  von 
Um  lefMiaBiileB  arddlekUmiiehen  Schönheit  vergleiche,  dasselbe  ein  blosses  Nator- 
erzeagniss  nenne,  es  nur  aus  der  verkehrten  Denkart  der  Menschen  herleite,  wenn 
das  Genie  mehr  als  erworbene  Kraft  des  Geistes  bewandert  werde,  und  dem 
hinzufüge :  beide  Günstlinge  der  Natur  (die  architekloidsebe  Schönheit  und  dai  G€iaie> 
.  wirden  bei  allen  ihren  Unarten  —  wodurch  sie  nicht  selten  ein  Gegenstand  ver- 
dienter Verachtung  seien  —  als  ein  gewisser  Gebnitsadd,  als  eine  höhere  Kraft 
betrachtet,  weil  ihre  Vorzüge  von  Naturbedingungen  abh&ngig  seien  und  daher 
aber  alle  Wahl  hinausli^en  (Schillers  sämmtliche  Werke  8,  I,  die  Anmerkung  auf 
S.  42  f.).  YgL  ancb  Goethe*s  Werke  50,  54.  9)  Vgl.  8.  131.  10)  Er  ist 
TM  IS.  loni  und  ertlbet  seinen  Briefweduel  mit  OofÜM.  11)  Sie  ist  gUeh- 
fcDs  vom  13.  Juni  datiert  und  auch  in  den  Briefwechsel  (l,  2  ff.)  mit  aufgenommen. 

12)  Den  Tag  vorher  hatte  Schiller  die  gedruckte  Anktlndigung  schon  an 
Kömer  gesandt  und  ihm  dabei  geschrieben  (Briefwechsel  3,  176):  „Unser  Journal 
BoQ  ein  epochemachendes  Werk  sein,  und  alles,  wasGeadmack  haben  niU,  mnaa 
Vü  kanUm  und  lesen**: 
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§  318  Untersuchungen,  als  poetischen  und  historischen  Darstellungen  ofto 
*  stehen  und  mit  dem  Anfang  des  nächsten  Jahres  beginnen".  „Alle«*', 
beisst  es  in  der  Ankündigung,  „was  entweder  bloss  den  gclebiieu 
Leser  interessieren,  t>dcr  was  l)loss  den  nichtgelehrten  befriedigen  kauui 
wird  davon  ausgeschlossen  sein  ;  vorzüglich  aber  und  unbedingt 
wird  sie  sich  alles  verbieten,  was  sich  auf  Staatsrelip'M) 
und  p  ( )  Ii  t  i  s  ('  Ii  e  N'e  r  f  a  s  s  u  n  g  bezieht.    Man  widmet  sie  der 
schönen  Welt  zum  Unterricht  und  zur  Bildung  und  der  gelehrten  m 
einer  freien  Forschung  der  Wahrheit  und  zu  einem  fruchtbaren  Urataü>t  li 
der  Ideen;  und  indem  man  bemüht  sein  wird,  die  Wissenschaft  sclU^ 
durch  den  inncrn  Gehalt  zu  bereichern,  hot^'t  man  zugleich  den  Kreis 
der  Leser  durch  die  Form  zu  erweitern."    Diese  Ankündigung  ^ar 
aber  nur  für  die  Schriftsteller  bestimmt,  die  zu  Beiträgen  aufgefordert 
wurden;  einen  ötTentlichen  Gebrauch  davon  zu  miichen,  wurde  Mfr 
drücklich  verbeten '\    Dom  Publicum  kündigte  Schiller  die  Hown 
erst  am  10.  December  1794"*  an;  diese  sehr  schon  geschrie\)eM 
Ankündigung  wurde  sodann  vor  dem  ersten  Stück  der  ZeitscbriA 
als  deren  Programm  wiederholt.    Daniach  sollten  die  Hören,  in 
einer  Zeit,  wo  das  nahe  Geräusch  des  Krieges  das  Vaterland  ängstige, 
wo  der  Kamjjf  politischer  Meinungen  und  Interessen  diesen  Krieg 
beinahe  in  jedem  Zirkel  erneuere  und  nur  allzu  oft  Musen  md 
Orazien  daraus  verscheuche^  wo  weder  in  Gesprächen  nocli  b 
Schriften  des  Tages  vor  diesem  allverfolgenden  Dämon  der  Statte 
kritik  Rettung  sei^  dem  so  sehr  zertreuten  Leser  eine  Unterhaltong 
entgegengeaetzter  Art  bieten.  Je  mehr  das  besebrftnkte  IntemK 
der  Gegenwart  die  Gemflther  in  Spannung  setze,  einenge  und  mte* 


13)  Vgl.  die  Auküudigimg  a.  a.  0.  14)  Die  gesperrt  gedruckt«  Stellt 

katte  bei  F.  H.  Jacobi,  all  er  andi  cor  TbeOnshine  an  dm  Hören  eingebdes 
wurde,  Bedenken  emigt,  vomit  er  in  dnem  Briefe  ▼om  te.  Seplbr.  1794  .(JicobTt 
auserlesener  Briefwechsel  2,  lS2f.)  gegen  Schiller  nicht  snrflckhielt.  Dieser  sodite 
in  seiner  Antwort  (a.  a.  0.  2,  lOfi  f.)  Jacobi  s  IJedcnken,  mit  TTinweisunw  auf  das 
damals  schon  erschienene  erste  Stück  derlloreu,  zu  beben.  Was  er  srlir.ibt,  be- 
galehnet an  einer  Stelle  mit  wenigen  Worten,  und  doch  iu  so  besümmtcr  WsiK 
SchiDers  damalige  dorehani  IdsalistiBcfae  Auflusang  von  den  Yeriiiitaist  «iMi 
Schriftstellers  nach  seinem  Sinne  zu  seiner  Zeit  and  zu  seiner  Nation,  ilass  icll 
diese  Stelle,  um  mich  später  darauf  beziehen  zu  können,  hier  gleich  wörtlich  ein- 
rücken will:  „Sie  finden,  dass  wir  dem  philosophischen  Geist  keineswegs  ter- 
bieten,  diese  Materie  zu  berühren;  nur  soll  er  in  den  jetsigeu  Welthandeln  oichi 
Partei  nelimen  nnd  sidi  jeder  Beiidnuig  anf  iigend  einan  partical&ren  Steai 
auf  eint  bestimmte Zettbegebenbeit enthalten.  ^Hrwollen  demLeibe  nachBtigff 
unserer  Zeit  sein  und  bleiben,  weil  es  nicht  anders  sein  kann;  sonst  aber  tn^ 
dem  Geiste  nach  ist  es  das  Vorrecht  und  die  Pflicht  des  Philosophen,  wie  de« 
Dichters  (!)  zu  keinem  Volk  und  zu  keiner  Zeit  zu  gehören,  sondern  im  «gcßt- 
liehen  Sinne  des  Wortes  der  Zeitgeuosse  aller  Zeitcu  zu  sein'*.  lö)  1b 
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joche,  desto  dringender  werde  das  BedflrfhisSy  durch  ein  allgemeinee  §  318 
nnd  höheres  Intereesean  dem,  was  rein  menschlicb  und  ttber allen 
Einilass  der  Zeiten  erhaben  sei)  sie  wieder  in  Freiheit  zu  setzen  und 
die  politisch  getheilte  Welt  unter  der  Fahne  der  Wahrheit  nnd 
Sehonheit  wieder  zu  yereinigen.   Einer  heitern  und  leidenschaft- 
frden  Unterhaltung  soll  diese  Zeitschrift  gewidmet  sein  und  dem 
Geist  und  Herzen  des  Lesers,  den  der  Anblick  der  Zeitbegebenheiten 
bald  entrflste  bald  niederschlage,  eine  fröhliche  Zerstreuung  ge- 
währen.  Aber  indem  sie  sich  alle  Beziehungen  auf  den  jetzigen  ' 
WeltUnf  und  auf  die  n  ftchsten  Erwartungen  der  Menschheit  yerbiete, 
werde  sie  Aber  die  vergangene  Welt  die  Geschichte  und  ttber  die 
kommende  die  Philosophie  befragen,  werde  sie  zu  dem  Ideal  ver. 
cdelter  Menschheit,  welches  durch  die  Vernunft  aufgegeben,  in  der 
Erfahrung  aber  so  leicht  aus  den  Augen  gerttcht  werde  i  einzelne 
Züge  sammeln  und  an  dem  stillen  Bau  besserer  Begriffe,  reinerer 
GnmdsfttM  und  edlerer  Sitten,  von  dem  zuletzt  alle  wahre  Ver- 
besserung des  gesellschaftlichen  Zustandes  abhänge,  nach  Vennögen 
geschäftig  sein.  Alles  werde  in  dieser  Zeitschrift  darauf  gerichtet 
sein,  wahre  Humanität  zu  befördern;  man  werde  sich  bestreben,  die 
Schönheit  zur  Vermittlerin  der  Wahrheit  zu  machen  und  durch  die 
Wahrheit  der  Schönheit  ein  dauerndes  Fundament  und  eine  höhere 
WOrde  zu  geben.  Man  hoffe  auf  den  hier  eingesehlagenen  Wegen 
zur  Aufhebung  der  Scheidewand  bdzutragen,  welche  die  schöne 
Welt  von  der  gelehrten  zum  Naehtheile  beider  trenne,  grflndlicbe 
Keuutnisse  in  das  gesellsehaftliche  Leben  und  Geschmaxsk  in  die 
Wigsenschaflen  einzuführen.  Als  Mitarbeiter  hoffte  Schiller  die  aus- 
gezeichnetsten deutschen  Schriftsteller  zu  gewinnen.   Am  13.  Juni 
1794  hatte  er  sich  in  Jena  bereits  des  Zutritts  von  Fichte,  K.  L. 
Weltmann  und  W.  von  Humboldt  versichert**;  am  5.  Deobr.  konnte  • 
er  an  Kömer  melden",  dass,  den  Freund  mit  eingerechnet,  die 
Zahl  der  Mitarbeiter  sechs  und  zwanzig  betrage,  welche  auch,  mit  • 
Ausnahme  Kömers,  alle  in  dem  Programm  vom  10.  Dcebr.  aufgeführt 
wurden'*.    In  der  Stimmung,  in  welcher  sich  Goethe  damals  in 
Folge  der  französischen  Resolution,  der  Aufnahme,  welche  die 


16)  Briefwechsel  mit  Kurner  3,  175.  17)  3,  222.  18)  Diese  alle  — 
dsnutar,  aassar  Sohillar  und  Goethe,  nameatlieh  Herder,  A.  W.  Schlegel,  Fichte, 
Wilh.  und  Alex,  von  Humboldt,  F.  H.  Jacobi,  J.  J  Kn^'d,  IT.  Meyer,  Weltmann 
—  haben  auch  bis  auf  sechs  (Garvo,  Genz,  Gleim.  Iliifcland.  Chr.  Oottfr.  Schütz 
und  Fr.  Schulz)  wirklich  Beiträge  geliefert;  aussenlern  aber  enthalten  die  drei 
Jahrgänge  Uer  ,Jloreu'*  (Tübingen  lTl»5-y7,  3ü  Stucke  b.j  noch  prosaische  oder 
jtoetische  Stocke  von  mehr  als  zwanzig  andern  theils  genannten  theilB  anonym  ge- 
hUebenea  SehrtttsteUem  und  SchriflitelteriiuMn  (wie  J.  H.  Yoas,  Knebel,  Frau 
von  Wohogen,  Sophie  Hoean  etc.). 
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§  318  letzten  Bände  seiner  Schriften  gefunden  hatten,  und  seiuer  ziemlich 
vereinsamten  Stellung  zu  Weimar  und  nach  aussen  hin  befand, 
musste  ihm  die  Einladung  zu  ,, einem  Bftndniss  der  gemeinsam  für  das 
Gute  wirkenden  Talente",  wie  es  Schiller  in  Anregung  brachte,  will- 
kommen sein'*;  sie  wurde  freundlich  aufgenommen,  und  Goethe  ver- 
sprach, „mit  Freuden  und  mit  ganzem  Herzen  von  der  Gesellschaft  zu 
«ein"**.  Ein  persönliches  Zusammentreffen  beider  Dichter,  wenige 
,  Wochen  später",  führte  zu  einem  langen  und  bedeutenden  Gespräcli 
Aber  Kunst  und  Kunsttheorie,  in  welchem  sie  sich  die  Hauptideen  mit- 
theilten,  zu  denen  sie  auf  ganz  verschiedenen  Wegen  gekommen  waren. 
Ein  bedeutendes  Grespräch  zwischen  Goethe  und  Schiller  muss  schon 


19)  Vgl.  Goethe's  Tag-  und  Jahreshefte  im  31.  Rde.  dor  Werke  unter  den 
Jahren  1793  und  1794,  besonders  S.  23  f.  25  f.  42,  und  dazu  Julian  Scbmidi,  Ge- 
■ditclite  der  deotsclieii  liteiatar,  2.  Aug.  1,  34  f.  Betooden  bcsdehnad  ftr 
die  Stimmimg  Goethe's  zur  damaligen  Zeit  ist  sein  Brief  ta  den  Staaisrath  Scholü 
vom  10  Jan.  1S2!I  (Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  dem  Staatsrath  Schult«, 
wohlfeile  Ausgabe  von  H.  Düntzer  S.  301  f.).   „Ich  endigte",  schreibt  er,  ..eben 
die  Lehrjahre,  und  mein  ganzer  Sinn  gieng  wieder  nach  Italien  zurück.  Boiiute 
Gott,  dass  jenuuid  sieh  den  Zostand  der  damaligen  deutschen  Literatur,  dem 
VeidieDtte  ich  nicht  verkeDoen  wUl,  wieder  feigegenwirtige!  that  es  aber  cb  |^ 
wandter  Geist ,  so  wird  er  mir  nicht  verdenken ,  dass  ich  hier  kein  Heil  raeUe. 
Ich  hatte  in  meinen  letzten  Bänden  bei  Göschen  das  Mögh'chste  gethan,  z.  B  it 
meinem  „Tasso"  dos  Herzblutes  vielleicht  mehr,  als  billig  ist,  transfuudicrt,  \ati 
•  doch  meldete  mir  dieser  wackere  Verleger,  dessen  Wort  ich  in  Ehren  halten  matii 
dänk  diese  Anigabe  keinen  sonderlichen  Abgang  habe.  —  Ich  weiss  wiiUieh  mAi, 
was  ohne  die  schillersehe  Aniegnng  ans  mir  geworden  wire.  —  Meyer  war  idiM 
wieder  nach  Italien  gegangen,  und  meine  Absicht  war,  ihm  1797  zn  folgen.  Abft 
die  Freundschaft  zu  Schiller,  die  Theilnahmc  an  seinem  Dichten,  Trachten  unii 
Unternehmen  hielt  mich,  oder  liess  mich  vielmehr  frendiger  zurückkehren,  als  iciL, 
bis  in  die  Schweiz  gelangt,  das  KriegsgetOmmel  Über  den  Alpen  näher  gevilr 
^    wnrde.  Hitt*  ee  ilim  nicht  an  Maansciiptsn  den  nHofcn'*  irad,«Mii8ena]iiisiiai^ 
gefehlt,  ich  hätte  die  „Unterhaltoogen  der  Ausgewanderten"  nicht  geschrieben,  des 
„Cellini"  nicht  übersetzt,  ich  hätte  die  sämmtlichen  ..Balladen''  und  „Lieder".  *i> 
sie  die  Musenalmanache  geben ,  nicht  verfasst .  die  ..Elegien"  wären .  wf nis^te^^» 
damals,  nicht  gedruckt  worden,  die  „Xenien"  hätten  nicht  gesummt,  und  im  All* 
gemeinen  wie  in  Besondem  wire  gar  naoches  andcfs  geblieben^*.       20)  Brief* 
wechad  swii chen  SchiUer  und  Goethe  1, 9  f. ;  vgl  Schillers  Brief  an  Kdiiier  3,  l^i  | 
Dass  Goethe  zu  den  Hören  bald  in  das  Yerh&ltniss  eines  swelten  anmittelhareo 
Mitherausgebers  trat,  ergibt  sich  schon  aus  Schillers  Brief  vom  29.  Reptbr.  l"'.'* 
und  aus  Goethe's  Antwort  darauf  vom  1.  Octbr.  (Briefwechsel  1,41  ff.);  vgl 
Goetbe^s  Werke  31,  42.  21)  In  der  allgemeinen  Monatsschrift  für  Wm» 

schalt  nod  Literalnr  18ft2,  Februar  8.  151  hat  Dflutaer  aagenerkt;  bei  in 
grossen  Ungenauigkeit  in  Goethe*8  Erzählung  von  seiner  ersten  Bekanntschaft  oit 
Schiller  (Werke  fio,  2r>2  ff  )  wäre  es  nicht  unmfiglich.  dass  jenes" folgen rpi'  lie 
sprach  zwischen  ihm  und  Schiller  schon  in  den  Anfang  des  J.  1793  gefallen 
etwa  kurz  vor  Goethe's  Abreise  zur  Belagerang  von  Mainz  (wobei  auf  den  Brief- 
wedisel  iwischen  Goethe  nnd  IV.  H.  JaeoU  Nr.  74  irtfwiesen  itt>.  BisBe  V«> 
mothimg  DOntsers  hat  sich  soir  bei  niherar  FrOAiog  als  grondles  cnriesea. 
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1790  Statt  gefunden  haben,  wie  sich  aus  einem  Briefe  des  letztem  §  318 
an  Körner  vom  1.  Novbr.  jenes  Jahres  ergibt".    Am  Tage  vorher 
war  nämlich  Goethe  bei  Schiller  in  Jena  gewesen ,  und  schon  da- 
mals hatten  beide  von  Kant  gesprochen".    Jenes  folgenreiche  Ge- 
spräch jedoch,  dessen  Goethe  erwähnt,  fiel  wirklich  erst  in  das  J.  1794 
und  zwar  in  die  Mitte  des  Juli.    Am  12.  Juni  meldete  Schiller  an 
Körner^*,  dass  an  Goethe,  Kant,  Giirve  etc.  wegen  der  Hören  theils 
schon  geschrieben  sei,  theils  geschrieben  werden  solle.    Der  Brief 
an  Goethe,  der  die  Aufforderung  zur  Theilnahme  an  den  Hören  ent- 
hält, ist  vom  folgenden  Tage  und  Goethe's  Antwort  vom  24.  Juni. 
Nan  erst  erfolgte  die  Unterredung  beider  in  Jena,  in  welcher  sie 
heide  eine  unerwartete  Uebereinstimmung  ihrer  Ideen  Über  Kunst 
and  Kunsttheorie  fanden";  und  bald  war  der  schöne  Bund  der 
Geister  fest  geschlossen,  welcher  Goethe  mit  Schiller  fortan  zu  „un- 
aafhaltsamem  Fortschreiten  philosophischer  Ausbildung  und  ästhe- 
tischer Tbätigkeit^'**  yereinigte.   Beide  Dichter  haben  es  anerkannt 
md  ausgesprochen,  dass  ihre  wechselseitige  Annäherung  zu  keiner 
gfelegnem  Zeit  hätte  erfolgen  können,  als  gerade  damals,  wo  sie  zu- 
Diebit  durch  die  Hören  herbeigeführt  wurde.  Als  Qoethe  in  Beaat- 
wortang  des  schillerschen  Briefeg  Tom  23.  Aogiiit  1794'',  worin 
Schiller  mit  freundschaftlicher  Hand  die  Somme  Ton  Goetbe'B  Exi- 
stenx  gezogen,  nnd  dieser  rieb  dnreli  dessen  Thetlnalime  so  einem 


IS)  2,  SOT.  23)  Wodurch  das  widerl^  wird,  nas  Goethe  SO,  255  be- 
riehteC:  „Schiner  zog  nach  Jena,  ivo  ich  ihn  ebeiiMs  nicht  sah".     24)  3, 175  f. 

25)  Schiller  berichtete  darüber  an  Körner  unter  dem  1.  Septbr.  (3,  190 f.): 
,,Wir  hatten  vor  sechs  Wochen  über  Kunst  und  Kunsttheorie  ein  hmj^es  und 
breites  gesprochen  u.  s.  w.  Am  25.  Juli  schrieb  nun  Goethe  einen  [kurzen  Brief 
•B  Sdifller  (I,  11),  worin  er  ihn-verrieherte,  dass  er  sich  auf  eine  üftero'Aiia* 
vecMnng  der  Ideen  mit  ihm  recht  lebhaft  fireae.  Daraof  enriederte  Schiller 
dem  Ton  einer  Reise  Heimgekehrten  am  23.  August  mit  dem  langen,  bedeaten- 
<ion  Briefe  (1,  12  ff),  worin  er  Goethe's  dichterische  Natur  so  vortrefflich  charak- 
terisiert hat.  Goethe's  Antwort  vom  27.  August  (!,  20  ff.)  fand  er  zu  Hause  vor, 
Alf  er  von  einem  Au&üug  nach  Weissenfeis,  wohin  er  mit  W.  von  Humboldt  an 
riner  Ziimimiieiiliuin  mit  KOmer  gefahren  war  (Briefwecheel  mit  Kflnier  3,  1S8), 
in  Jena  wieder  eintraf  (3, 190 f.):  „Nach  meiner ZurOckkunft  fknd  Seh  einen  sehr 
herzlichen  Brief  von  (Joethe,  der  mir  nun  endlich  mit  Vertrauen  entgegenkommt. 
Wir  hatten  vor  sechs  Wochen"  etc.  Den  Tag  zuvor  hatte  er  schon  an  (loethe 
den  Brief  abgesandt,  der  gleichsam  als  die  Ergänzung  zu  dem  vom  2'S.  Aug.  an- 
gesehen werden  kann,  indem  er  hier  das  gegens&taUche  YerhftHnSu  awisehen  seiner 
tSgeaen  dichterischen  Nator  nnd  Richtung  nnd  der  goetbe*achen  auf  eine  nicht 
minder  fdne  wie  bescheidene  Weise  hervorgehoben  hat  (1,  24ff. ;  vgl.  dazu  Boas, 
Xenienkampf  1,  232  f.).  Es  erfolgte  dann  l)alil  auf  Goethe's  Einladung  der  Be- 
such Schillers  in  Weimar,  wo  er  bei  dem  Freunde  vom  14.  bis  zum  27.  Septbr. 
wohnte  (v|^.  Kiemer,  Mittheilungen  2,  353,  Note  2).  26)  Goethe's  Werke 

31,  42.         27)  1,  \t  f. 
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I  318  emsigem  und  lebliaftern  Gebrauch  seiner  Kräfte  aufgemuntert  ho^ 
auch  geftussert  hatte*,  er  freue  eich ,  Schillern  gelegentlich  n  ent- 
wickeln, was  ihm  dessen  Unterhaltung  gewährt  habe,  wie  er  tod 
jenen  Tagen  an  auch  eine  neue  Epoche  rechne ,  und  wie  nifrieden 
er  sei,  ohne  sonderliche  Aufmunterung,  auf  seinem  Wege  fortgegasgeo 
zu  sein,  da  es  nun  scheine,  als  wenn  sie  beide,  nach  einem  so  un- 
rermutheten  Begegnen,  mit  einander  fortwandem  mOssten;  enviederte 
Schiller  wenige  Tage  darauf**:  „Wie  lebhaft  auch  immer  mein  Vv- 
langeu  war,  in  ein  näheres  Verhältniss  zu  Ihnen  zu  treten,  ils 
zwischen  dem  Geist  des  Schriftstellers  und  seinem  aufmerksamen 
Leser  möglich  ist,  so  begreife  ich  doch  nunmehr  vollkommen,  dm 
die  sehr  yerschiedenen  Bahnen ,  auf  jdenen  Sie  und  ich  wandelten, 
uns  nicht  wohl  früher,  als  gerade  jetzt,  mit  Nutzen  zusammeufSbrea 
konnten.   Nun  kann  ich  aber  hoffen,  dnsä  wir,  so  viel  von  dem 
Wege  noch  ttbrig  sein  mag,  in  Gemeinschaft  durcliwandeln  werden, 
und  mit  um  so  grösserm  Gewinn,  da  die  letzten  Gefährten  auf  einer 
langen  Reise  sich  immer  am  meisten  zu  sagen  haben.'*    Drei  Jalire 
8))äter  scbrit'li  riocthe  wfibrend  seiner  Schweizerreise  an  Schiller*: 
j.Flir  uns  beide,  glaub'  ich,  war  es  ein  Vortheil,  dass  wir  später  und 
gebildeter  zusammentrafen";  und  noch  lange  Zeit  nachher,  im  Jabre 
1S20.  äusserte  er  gegen  Eckermann":  „Hei  meiner  Bekanntschaft 
mit  Schiller  waltete  durchaus  etwas  Dämonisches  ob;  wir  koanm 
früher,  wir  konnten  sj)c'iter  /Aisammengefuhrt  werden;  aber  dass  wir 
es  gerade  in  der  Epoehe  wurden,  wo  ich  die  italienische  Reise  hmter 
mir  hatte,  und  Schiller  der  philosophischen  Speculationen  mttde  lo 
werden  anfieng,  war  von  Bedeutung  und  fUr  Beide  vom  grössten  Er- 
folg." Schillers  ganze  Ideenmasse  war**  gleich  durch  jene  Unterhal- 
tungen in  der  Mitte  des  Juli  in  Bewegung  gebracht  worden,  denn  sie  be- 
trafen einen  Gegenstand,  der  ihn  seit  etlichen  Jahren  lebhaft  Iteschif- 
tigte.  „Ueber  so  manches",  heisst  es  weiter,  ,.worllber  ich  mit  mir  selbst 
nicht  recht  einig  werden  konnte,  hat  die  Anschauung  Ihres  Geistes  — 
denn  so  muss  ich  den  Totaleindruck  Ihrer  Ideen  auf  mich  nennen  —  ein 
unerwartetes  Licht  in  mir  angesteckt.  Mir  fehlte  das  Objeet,  der  Körper, 
zu  mehrem  speculativiscben  Ideen,  und  Sie  brachten  mich  auf  die  Spur 
da?on*'**.  Als  er  sich  wieder  zu  poetischen  Arbeiten  wandte,  empiiui<i 


28)  t,  20  f.  29)  1,  25.  30)  3,  279.  31 1  Gespräche  mit  Oedte 
2,  00  f.  32i  Wie  er  an  Goethe  am  23.  Au^st  1794  schrieb  (I,  12).  Ic^ 

fOhre  hier  zur  weiteren  Begründung  dessen,  was  ich  schon  oben  (III,  US  f.; 
120  f  )  über  den  Gewinn  angedeutet  liabe,  den  beide  Dichter  im  Ganzen  und  ic 
lksoudem  aus  ihrer  Verbindung  für  sich  und  ihre  dichterische  Wirksamkeit 
lOfen  haben,  nur  einige  darauf  bezügliche  Uauptstellen  ans'  ihren  Briefen  an 

33)  Vgl.  damit,  was  Schiller  im  Januar  1795  Bchiieb,  als  er  die  entea  bei- 
den BOcher  des  „Wilhelm  Meister**  gelesen  hatte,  1,  9S  f. 
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er  08  bald  gans  erataimlieb,  was  Goetbe's  näheres  Einwirken  auf  ibn  §  318 
in  ihm  Terftndert  habe,  und  obgleieb,  meinte  er,  an  der  Art  und  dem 
Yennögen  selbst  nicbts  anders  gemacbt  werden  könne,  so  sei  doeb 
eine  grosse  Läuterung  mit  ihm  vorgegangen"^.  Dann  fand  er'',  dass 
ein  mehrwöehentlicher  Besuch  Goethe's  in  Jena  wieder  vieles  in  ihm 
bahe  bauen  und  gründen  helfen.  „Sie  gewöhnen  mir",  schrieb  er 
an  Goethe,  „immer  mehr  die  Tendenz  ab,  —  die  in  allem  Praktisoben 
und  besonders  Poetiseben  eine  Unart  ist  —  vom  Allgemeinen  zum 
Individuellen  zu  gehen,  und  führen  mich  umgekehrt  von  einzelnen 
Fällen  zu  grossen  Gesetzen  fort.  Der  Punet  ist  immer  klein  und 
eng,  von  dem  Sie  auszugehen  pflegen,  aber  er  führt  mich  ins  Weite 
und  macht  mir  dadurch  in  meiner  Natur  ^vo]|l,  anstatt  dass  ich  auf 
dem  andern  Weg,  dem  ich,  mir  selbst  überlassen,  so  gerne  f<»lp:c, 
immer  vom  Weiten  ins  Enge  komme  und  das  unangenehme  Gefühl 
habe,  .mich  am  Ende  armer  zu  sehen  als  am  Anfang/'  Worauf 
Goethe  erwiederte*':  „Wenn  meine  Natur  die  Wirkung  hat,  die  Ihrige 
ins  Begrenzte  zu  ziehen,  so  habe  ich  durch  Sic  den  Vortheil,  dass 
ich  auch  wohl  manchmal  über  meine  (rrenze  hinaus  gezogen  werde, 
wenigstens,  dass  ich  m(^ü  so  lange  mich  auf  einem  so  engen  Fleck 
herumtreibe."  Von  zwei  andern  Stellen  ihrer  Briefe,  in  denen  beide 
Dichter  sich  Uber  ilire  wechselseitige,  die  Verschiedenheit  ihrer  beider- 
seitigen Naturen  ausgleichende  und  ihre  geistigen  Kräfte  für  die  dichte- 
rische Production  steigernde  Einwirkung  ausgesprochen  haben,  lautet 
die  in  Sebillers  Brief**:  |,Ieb  kann  nie  ton  Ibnen  gehen,  ohne  dass 
etwas  in  mir  gepflaast  worden  wtoe,  und  ee  freut  mieb,  wenn  ieb  Ibr  das 
Viele,  was  Sie  mir  geben,  Sie  und  Ibren  innem  Reicbtbum  in  Be- 
wegung setzen  kann.  Ein  solobes  auf  wecbselseitige  Perfeotibilitit 
gebautes  Verbflltniss  muss  immer  friscb  und  lebendig  bleiben  und 
gerade  destomebr  an  Mannigfaltigkeit  gewinnen,  Je  barmoniseber  es 
wird,  und  je  mebr  die  Entgegensetaung  sieb  yerliert,  welebe  bei  so 
nelen  andern  allein  die  E&if9rmigkeit  Torbindert . . .  Die  sebdnste 
.  und  die  frucbtbarste  Art,  wie  ieb  unsere  weebselseltigen  Mittbeilungen 
benutze  und  mir  zu  eigen  mache,  ist  immer' diese,  dass  ich  sie  un- 
mittelbar auf  die  gegenwärtige  Bescbftftigung  anwende  und  gleieb 
productir  gebrauebe.''  Goethe  dagegen  schreibt":  „Das  günstige 
'/nsammentreffen  unserer  beiden  Naturen  hat  uns  schon  manchen 
Vortheil  verschafft,  und  ich  boffe,  diess  Verhältniss  wird  immer  fort- 
wirken. Wenn  ich  Ihnen  zum  Repräsentanten  mancher  Objecte 
diente,  so  haben  Sie  mich  von  der  allzu  strengen  Beobachtung  der 


34)  Brief  Mu  dem  Avgwt  1796.  Bd.  S,  183  f.         35)  Brief  am  18.  Jtud 

1797.  Bd.  3,  124         36)  3,  12S.        37)  Ans  dem  Juli  1797.  Bd.  3,  168  f. 
38)  Im  Janiuur  1799.  Bd.  4,  11. 
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§  31S  äussern  Dinge  und  ihrer  Verhältnisse  auf  mich  selbst  zurfickgcfDhrt. 
Sie  haben  mich  die  Vielseitigkeit  des  innern  Menschen  mit  meW 
Billigkeit  anschauen  gelehrt,  Sie  haben  mir  eine  zweite  Jugend  ver- 
schafft und  mich  wieder  zum  Dichter  gemacht,  welches  zu  sein  ieli 
so  gut  als  aufgehört  hatte"".    Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  als  Dichter  Schiller  mehr  durch  Goethe,  als  Goethe  darcli 
Schiller  gefördert  worden  ist.   Allein  was  W.  v.  Humboldt***  zunächst 
über  das  Verhältniss  bemerkt,  in  welchem  Schiller  sich  zu  Kant  zu 
behaupten  wusste,  das  lässt  sich  ganz  ungetheilt  auch  auf  sein 
innerstes  Verhalten  zu  Goethe  anwenden,  ja  es  ist  darauf  wobl 
hauptsächlich  von  Ilumboldt  selbst  mit  angespielt.    ,,Ea  lag",  sa^n 
dieser,  „in  Schillers  Ei^'cnthUmlichkeit,  von  einem  grossen  Geiste 
neben  sich  nie  in  dessen  Kreis  hinübergezogen,  dagegen  in  dem 
eigenen,  selbstgeschaflfenen  durch  einen  solchen  Einfluss  auf  da? 
mächtigste  angeregt  zu  werden  .  .  .  Sich  fremder  Individualität  nioli! 
unterzuordnen,  ist  Eigenschaft  jeder  grösseren  Geisteskraft,  jedes 
stärkern  Gemüths,  aber  die  fremde  Individualität  ganz,  als  verschieden 
zu  durchschauen,  vollkommen  zu  würdigen  und  aus  dieser  bcwunderL- 
den  Anschauung  die  Kraft  zu  schtlpfen,  die  eigene  nur  noch  ev' 
schiedener  und  richtiger  ihrem  Ziele  zuzuwenden,  gehört  wenigen  an 
und  war  in  Schiller  hervorstechender  Charakterzug"*'.  —  DieBlIiibea 
und  Früchte  des  Bundes  beider  wurden  der  Nation  zunächst  in  den 
„Hören"  und  in  einem  neuen,  gleichfalls  schon  im  J.  1794  von  beiden 
Dichtern  in  Aussicht  genommenen  „Musenalmanach"**,  sodann  aber 
in  einer  glänzenden  Reihe  grösserer,  einzeln  berausgegebeuer  poe 
tischer  Werke  dargeboten. 


39)  Vgl.  hierzu  in  den  Briefen  Schillers  an  Goethe  3,  niT;  an  Köm 

4,  21  ;  86  und  au  W.  v.  Humboldt  S.  430  ff.  40)  In  der  VorerinneruBC  ^ 

seinem  Briefwechsel  mit  Schiller  S.  51  f.  41)  Vgl  auch  Hoffmeister,  SchLs" 
Leben  4,  306  ff.  42)  Die  ente  Aaiiimtiiiig  von  Seh&lni  Abiidift»  mätOtiA« 
dnen  neuen  Mneenahnanafth  in  begründen,  fin&t  eidi  in  ihrem  BrüefiredMiiiV 
dem  20.  Octbr.  1794  (1,  52).  Schiller  berichtet  hier,  er  habe  wegen  des  Ms4 
almanachs,  von  dem  er  Gocthen  neulich  in  Weimar  schon  erziihlt  i  vd  da-m  • 
Brief  W.  v.  Humboldts,  den  er  an  Schiller  in  der  Zeit  von  dessen  erstpm  K-tl 
bei  Goethe  von  Jena  aus  schrieb  S.  107),  mit  einem  Buchhändler  ordentlich  coid 
Uert,  nnd  er  werde  kfinftige  MichaeUimeMe  eraeheineiL  Anf  Qoetiie*i  BiMl 
werde  dabei  sehr  gerechnet.  In  der  Antwort  vom  26.  Octbr.  (1,55)  naiebiOQW 
schon  den  Vorschlag,  seine  venetianischen  Epigramme  in  den  Almanach  r  w 
rücken.  In  den  Tag-  und  Jahresheften  erzählt  er  ("Werke  31.  r,4  f.):  ..So-j| 
grenzenlose  Thätigkeit  hatte  cnebcu  der  Herausgabe  der  Horeuj  den  Gt*i*m 
eines  Mnaenalmanachg  gefasst,  einer  poetischen  ämmlnng,  die  jener,  meisiM 
Mischen,  vortheOlialt  rar  Seite  steben  Icdnnte.  Aach  hier  wir  äim  das  Zdtfli 
seiner  LÄndsleutc  günstig.  Die  guten  strebsamen  Köpfe  neigten  sich  zu  iihrr.  | 
schickte  sich  übrigens  trefflich  zu  omom  solchen  Redacteur;  den  imaerr>  '•'''I 
eines  Gedichts  Ubersah  er  gleich,  und  wenn  der  Verfissser  sich  zu  weitliuiM^ 
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§  319. 

Die  Ankündigung  der  Hören  musste  im  Publicum  sehr  hohe  Er- 
wartungen eiTe«:en.  Man  durfte  hoflfen,  diiss  sich  an  ihnen  alles, 
was  Deutschland  an  vorzüglichen  Kräften  in  den  Gebieten  der  schönen 
LHeratur,  der  Philosophie  und  der  Geschichte  besass,  thätig  betheiligen, 
dsM  das  darin  Dargebotene,  ohne  der  Kunst  und  der  Wissenschaft 
etwas  Ton  ihrer  Hoheit  und  Würde  zu  vergeben,  auch  einem  grössem, 
bildungafthigeik  Leserkr^  iiieht  bloss  den  Hflebs^Mldeten  in  der 
Kation  willkommen  sein,  und  dass  diese  somit  eine  Zeitsehrift  er- 
hslien  würde,  wie  de  zeither  noeh  Mne  besessen  habe.  SehiUer 
seihst  glaubte  sieh  naeb  der  Bereitwilligkeit,  womit  seine  Einladung 
so  die  Schriftsteller,  Ton  denen  er  Betrüge  wünschte,  aufgenommen 
wurde,  und  nach  dem  Interesse,  welches  die  bedeutende  Zahl  der 
gleieh  anHbiglich  bestellten  Exemplare  in  dem  Publicum  yoraussetzen 
Hess,  den  besten  Erfolg  Ton  seinem  Unternehmen  yersprechen  zu 
dQrfen'.  Aber  dem  yielyerheissenden  Anfange  entsprach  In  keiner 
Weise  der  Fortgang.  Vieles  traf  nach  und  nach  zusammen,  was 
emerseits  die  Zeitschrift  ihrem  Inhalte  nach  von  der  Höhe  herabzog, 
Ton  der  sie  ihren  Ausgang  nahm,  und  auf  der  sie  sich  in  der  ersten 
Zeit  auch  noch  hielt,  andrerseits  sich  der  Wirkung^  auf  die  es  bei 
Our  hanptsftchlich  abgesehen  war,  gleich  von  vom  herein  in  den 


Sethu  hatte  oder  nicht  endigen  konnte,  wusete  er  das  üeberflQasige  schnell  tnaia- 

«ondem.  leh  iah  Um  |woh]  ein  Gedicht  auf  ein  Drittheil  Strophen  reduderen, 
wodurch  es  wirklich  brauchbar  ward,  ja  bodoutend".  Ausser  den  bereits  S.  120, 
Anmerk.  Sl  genannten  Dichtern  liotcrtm  zu  den  dort  ebenfalls  schon  bezeichneten 
f&uf  Jalurgaogea  des  schülerscheu  Museualmauachs  von  bekanntem  Schriftstellem 

Sehrätatellerinnen  noch  poeüiehe  BeitrSge  Conz,  Pfeffel,  Wdtauuin,  Kbee- 
fvten,  Hölderlin,  Langbein,  Matthisson,  W.  v.  Humboldt,  Oriee,  Tieei^  VenBehren, 
T.  Steigentesch,  Sophie  Mereau  und  Amalie  von  Imhof. 

I  319  1)  .,Wenn  es  uns  gelingt,  wie  ich  mir  gewisse  Hoffnung  mache*',  batte 
er  am  r>.  Juui  17^4  au  Kömer  geschrieben  (3,  175),  „dass  wir  ciue  Auswahl  der 
boten  hoBumiBtiBchen  Sdiriftetctter  sa  diceem  Journale  tereinigen,  eo  kann  ee  na 
onem  glückhchen  .Erfolg  bei  dem  Publicum  gar  nicht  fehlen'^  Drei  Wochen 
TiUer  Lieh  er  sich  des  Beistandes  einer  Anzahl  ausgezeichneter  Mitarbeiter  schon 
60  vcr^^ichort,  dass  er  gegen  den  Freund  uussortc  rt.  ish:  es  lasse  sich  zu  einer 
tuäerlescaeu  Societät  an,  dergleichen  in  Deuüächland  uocli  keine  zusammengetreten 
üi,  nid  das.  gemeinaehafUiehe  Product  derselben  ktone  nicht  anders  als  gut  aus- 
fallea.  Dann  heisst  es  in  einem  Briefe  vom  25.  Januar  1795  (3,  242):  ,^um  Ab* 
satz  der  Hören  lässt  sich  alles  gut  an.  Ich  erhalte  eine  Nachricht  über  die 
*odere,  dass  in  sehr  kleinen  Städten  zwölf  und  mehrere  Exemplare  bestellt  sind. 
Auch  schreibt  mir  Cotta  äusserst  zulriedeu  und  scidiesst  aus  den  bereits  gemachten 
i'ttteDnngen,  dnis  der  Abeats  gl&nsend  sein  werde**  (vgl  den  BrleAreehiel  ndt 
Wtbe  t,  102).  Ende  Jannan  waren  bald  tausend  Exemplare  bestellt  und  im 
April  war  Cotta  nicht  weit  von  acbtzchnhundert  und  äussent  xoMeden  (Brief- 
VMhsel  mit  Körner  3,  240}  201;  mit  Goethe  1,  131;  145  t). 
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§319  stellte,  die  grorae  Mehrzahl  ihrer  anfänglichen  Leser  gegen  ne 
einnahm  and  ihr  abwandte,  bald  auch  Schiller  selbst  am  eine  gedeih- 
liehe  Fortfilhrung  seines  Unternehmens  bange  machte,  seinen  Eifer 
dafbr  abkttUte  and  ihn  endlich  bestimmte,  die  Hören  mit  dem  SeUw 
des  dritten  Jahrgangs  gani  eingehen  zn  lassen.  Ihren  Haaptweifli 
und  ihren  sehdntten  Sehmuek  yerliehen  ihnra  von  Anfang  an  die 
prosaisehen  nnä  poetisehen  Stfickei  die  toh  Schiller  nnd  Goetl» 
selbst  hoTlibrtoa;  und  fast  alle  ihre  bedeutenderen  Beitr&ge,  die 
niebt  Uebersetsungen  oder  Aussllge  fremder  Werke  waren,  reichtet 
nieht  weit  Aber  den  ersten  Jahrgang  hinaus.  An  Ueberaetsongei 
und  Bearbeitungen  lieferte  Schiller  die  „Denkwttrdigkeiten  aus  dem 
Leben  des  Marsehalls  Ton  Yieilleville*'*;  Qoetbe  die  Verdeutschung 
(oder  bloss  Ueberarbeitung  einer  Uebersetzung  ron  anderer  Hand?i 
eines  grieebischen  Hymnus  „Auf  die  Gebart  des  Apollo"';  die  Ueher 
setsang  eines  „Versuehs  Aber  die  Dichtungen,  aos  dem  FranzösisdieB 
der  Madame  Sta6l"^  und  die^  mit  Aoslassung  mancher  Stellen,  flber- 
setEte  Selbstbiographie  des  »»Benvennto  Gellini''*.  An  knnstphilo- 
8opbischen  Arbeiten  bradite  der  erste  Jahrgang  von  SeMUer  £e 
Briefe  „Aber  die  Sstbetiscbe  Erziehung  des  Menschen"*,  die  Abhand- 
lung „Aber  die  nothwendigen  Grenzen  beim  Gebrauch  schöner  For- 
men'* %  und  den  ersten  Thdl  der  Abhandlung  „Uber  naive  und  sei- 
timentalisehe  Dichtung*'*,  itedann  den  historischen  Aufieatz  Aber  „die 
Belagerung  von  Antwerpen"*  nnd  an  poetischen  StAcken  „das  Bädi 


2)  In  vier  Stücken  der  zweiten  H&lfte  von  dem  Jahrgang  1707;  vgl.  Brief- 
wechsel mit  Goethe  2,  106;  3,  25  f.;  123.  3)  1795,  St.  9;  vgl.  Riemers  Mit- 
theilungen 2,  Ö30  f.  4)  179fi,  St.  2.  5)  In  7  Stücken  des  Jahrgang« 
und  in  6  Stocken  des  Jahrgangs  1797,  vgl.  Briefe  von  und  an  Goethe  etc.  htfMl 
geg^bsB  von  Riemer,  Leipiig  1846.  8.  24 f.;  BrttfireeM  mit  Sehiller  3,  SM  «i 
Riemer,  Mittheilungen  2.  5ri0  f.;  die  vollständige  Uebersetzung  enchlen  erst  it 
einer  besondem  Ausgabe:  „Leben  des  Benvennto  Cellini,  florentini'=cheu  (toW- 
schmieds  und  Bildhauers,  von  ihm  selbst  geschrieben.  Uebersetzt  und  mit  cinfo 
Anhange  herausg^.  von  Goethe''.  Tübingen  1803.  2  Thle.  8.  Der  „Benevenuto 
CflUiDi.  Etaw  GeKUchte  dei  XVLMi]iuiderti**etc  Banntehweig  1801.  Silk 
8.  nar  ein  ohae  Goefthe^e  Yorwissen  TeranMaltoCer  Abdniek  toeea,  «aa  in  dea 
Hören  erschienen  war.  6)  Vgl.  S.  12Soben;  343  flf.  und  dazu  333  ff.  7)  Unter 
dieser  Ueberschrift  ist  sie  in  die  Werke  2, 1  ff. ;  Gödeke  10, 3S7  ff.  i  aufgt^noinnjea; 
in  den  Hören  erschien  sie  in  zwei  Abtheilungen  unt€r  verschiedenen  Ueberschriftfi: 
„Von  den  nothwendigen  Grenzen  des  Schönen,  besonders  im  Vortrag  phikwophiMlv 
WateMten**  (1706,  8t  9),  nnd  „üeber  die  QefUir  lathetiBcher  Sitleii<*  (in».  St 
11);  oben  S.  353  und  Briefwechsel  mit  Körner  3,  311.  8)  Vgl  S.  I2S  as<I 
353  ff.  9)  „Merkwürdige  Belagerung  dor  Stadt  Antwerpen  in  den  Jahn» 

J584  und  15S5".  Schiller  entschloss  sich  zu  der  schnellen  und,  wie  er  gU«b*i. 
wenig  mühevollen  Arbeit  schon  im  Spätherbst  1794,  zunächst,  damit  es  nicht  — 
Hsanseript  Air  dis  enrte  Stack  der  Heren  fehlen  eoUte^  dam  $iatk  rorEnefc^— f 
des  kkinenHebenswecki,  dan  schon  in  diesem  Stück  dai  UsIcniidieFeld  fcaM 
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der  Schatten'' 'Sspftter  unter  der  AufiBehriftyydas  Ideal  and  das  Leben",  §  319 
welebes  Gedieht  in  den  Hören  die  Reihe  der  didaktiseh-lyrieehen 
Stocke  eH^ifnet,  in  denen  Schiller  Ton  der  Speculation  wieder  zor  Poe« 
sie  Qbergieng",  und  in  denen"  sich  die  sonderbare  Mischung  von  An- 
sehaaen  und  Abstraction,  die  in  Schillers  Natur  war,  nun  in  voU- 
kommenem  Gleichgewicht  zeigte**;  die  „Elegie"  (der  Spaziergang**)^ 
die  Schiller  unter  allen  seinen  Sachen  fllr  diejenige  hielt,  »»welche 
die  meiste  poetische  Bewegung  hat  und  dabei  dennoch  nach  strenger 
Zweckmässigkeit  fortschreitet"*'  und  die  ihm  das  dichterischste  seiner 
Producte  schien  nehst  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  anderer 
didaktisch-lyrischer  oder  epigrammatischer  Gedichte,  wie  Natur  und 
Schule**  (später  der  Genius"  betitelt"),  „das  verschleierte  Bild  zu 
Sais"  ;  „die  Theilung  der  Erde"  und  anderes '".  Von  Goethe  brachte 
der  erste  Jahrgang  seine  beiden  „Episteln",  beide  im  Jahre  1794 
gedichtet'**,  die  .»Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten",  nebst 


«in  (Briflfwechgel  mit  Goethe  t ,  60);  n'e  TenAgerte  aich  aber  bis  im  FrOlgabr 

r95  (a.  a,  0.  I,  15  f.:  79;  132  f.)  und  erschien  daher  erst  im  4.  und  5.  Stück 
des  Jahrgangs.  10)  Vgl.  S.  129.    Es  erschien  im  9.  Stück.  11)  Das 

ente  von  allen,  „Poesie  des  Lebens",  Werke  9,  1,  2b6f.,  erschien  erst  im  Musen- 
atanach  itlir  das  J.  1799.  12)  Wie  Goethe  ao  ihn  im  Herbtt  119»  schrieb: 
1,  227  f,  13)  Schaler  selbst  hielt  es  in  dieser  Zeit,  and  bevor  er  die  Elegie 
^der  Spaziergang"  vollendet  hatte,  für  sein  poetisches  Hauptwerk,  das  er  je  ge- 
macht habe  (Brief  an  Kornor  281  f.).  W.  von  Humboldt  war  ganz  hin^mssen 
davoa;  es  war  ihm  ein  Muster  der  didaktisch-lyrischen  Gattung  und  der  beste 
Stoff,  (Ke  Erfordernisse  dieser  Dfchtoiigssrt  und  die  Eigenschaften,  die  sie  im 
Dichter  tefanasetst,  dann  m  eatwidieln  (vgl.  sebien  Brief  an  Sdiiller  8.  146  if., 
dazu  den  Briefwechsel  mit  Kömer  3.  2S7  f.;  201.  A.  W.  SeUegels  Bcurtheilung 
dieses  Gedichts  und  der  übrigen  poetischen  Sachen  im  1— lo.  Stück  der  Hören 
wird  weiter  unten  naher  bezeichnet  werden).  Vgl.  noch  üumbert,  die  ideale  und 
dii  Leboi,  im  Arddv  f.  d.  Stadium  d.  neneren  SpiaelMD  37,  253-390. 
14)  Sie  erschien  im  10.  Stttek.  15)  Brief  an  Körner,  dem  er  sie  handschrifU 
lieh  den  21.  Sept.  1795  sandte  (3,  291).  16)  3,  297.   Humboldt  fand,  dass 

vorzüglich  stark  das  Leben  wirke,  das  diess  unbegreiflich  schön  organisierte 
Ganze  beseele;  das  Gedicht  habe  den  reichsten  Stoff,  und  überdiess  gerade  den, 
ihm,  seiner  Ansicht  der  Dinge  nach,  immer  am  nidisten  li^e;  das  eigentliche 
poetische  Verdienst  scheine  ihm  darin  sehr  gross,  fast  in  keinem  andern  von 
Schiller  seien  Stoff  und  Form  so  mit  einander  amali^Mmiort .  i  rscheine  alles  so 
liurchaus  als  das  freie  Werk  der  Phantasie  (vgl.  den  Brief  vom  2.'^.  Octbr.  1795, 
S.  247  ff,i.  Welchen  grossen  Fortschritt  in  der  wahrhaft  dichterischen  I'roduction 
ScUHer  gerade  in  dieser  Elegie  gemacht  hatte,  meritte  er  selbst  an  sich  and  an 
Asdem,  anf  deren  Urtheil  er  etwas  geben  konnte,  wie  ans  seinem  Briefe  an  Hum- 
bsUtSw  31S  ff.  erhellt.  iTi  Werke  9,  1,  221  ff.  IS)  Die  Stücke  hi  den 
Werken  9,  l,  22l;  lOh;  I9(»;  243b;  244b;  237d;  2()4a;  2370;  277  ff.;  237c;  2S'j ; 
234;  235a;  206;  233;  197;  236c.  19)  Die  erste  erhielt  Schiller  druckfertig 

da  38.  Oetbr.  (Briefwechsel  1 ,  36)  nnd  eriMhete  mit  ihr  das  erst«  StQck  der 
Boren;  die  andere,  welche  im  2.  Stttcke  erschien,  am  23.  Decbr.  (1 ,  90).  Eine 
dritte  soUie  folgsn,  blieb  aber  ans. 
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416  VL  Yom  swdten  Yforlel  dei  XVm  Jahrkanderts  Us  ra  6oethe*t  Tod. 

§319  dem  ihnen  angehftDgten  j^Märchen"**  und  die  ,,rdmischen  Elegien*'. 
Jene  würden"  bereiti  im  J.  1793  entworfen**.  Der  Entwurf  kun 
damalfl  aber  niebt  ganz  so  gewesen  sein,  wie  er  spiter  ausgefllkrt 
wurdOy  Bofem  die  ,,Gescbichte  des  ehrlichen  Procurators*'  gleich  von 
Anfang  an  in  den  „Unterhaltungen^^  erzählt  werden  sollte.  Denn 
an  die  Ausarbeitung  dieser  Erzählung  wollte  Goethe  im  Herbst  1794 
zuerst  gehen,  als  er  die  Einleitung  xu  den  Erzählungen  überhaupt 
entweder  schon  ganz  oder  doch  zum  guten  Theile  ins  Reine  gebraebt 
hatte.   Ueber  den  ,,Procuiator''  nftmlicb ,  als  einen  Beitrag  zu  den 
Hören,  wird  gleich  im  Oetober  1794  zwischen  Schiller  und  Goethe 
verhandelt";  vier  Wochen  später  ist  die  Einleitung  bis  zur  letzta 
Durchsicht  und  Glättung  fertig,  und  am  5.  Decbr.  geht  sie  an  Schiller 
a)0  druckreif  ab**.  Zugleich  aber  kündigt  Goethe  nun  die  Abeietit 
an,  unter  de^  Vofansselrang,  dass  sie  nicht  schon  zu  bekannt  sei, 
zunächst  eine  gespenstermlaeige  Mystificationsgeschichte  auszuarbeiten, 
die  der  französischen  Schauspielerin  Clairon  begegiftet  sein  solle  (die 
Erzählung  von  der  Sängerin  Antonelli),  und  diese  unmittelbar  auf 
jene  Einleitung  folgen  zu  lassen.   Wirklich  macht  er  sich  auch  bald 
an  diese  und  die  sich  daran  schliessenden  drei  Geschichten*^;  von 
dem  Procurator  ist  erst  wieder  gegen  Ende  des  Februars  1795  die 
Rede  und  vier  Wochen  darauf  erhielt  ihn  Schiller  zur  Absendung  as 
Cotta'*'.   Die  letzte  Erzählung  und  das  Märchen  wurden  dann  im 
Sommer  1795  ausgearbeitet  und  der  Schluss  des  letztern  den  26.  Sept 
an  Schiller  abgeliefert''.    Was  die  römische  Elejricn  betrifft,  so  gaben, 
wie  Goethe  1790  berichtet",  ihm  „angenehme  b&uslich-gesellige  Ver- 
hältnisse^ Muth  und  Stimmung",  dieselben  „auszuarbeiten  und  n  I 
redigieren."   Ihrer  Entstehung  nach  reichen  sie  aber  etwas  weiter  ' 
zurück.    Möglich,  dass  schon  im  Winter  1788—89"  ein  Anfang  dm 
gemacht  wurde;  doch  dürfte  jetzt,  nachdem  die  Briefe  „Aus  Herders 
Nachlass"  etc.  erschienen  sind,  kaum  mehr  bestritten  werden  können, 
dass  Goethe  vornehmlich  erst  im  Sommer  1789,  nachdem  er  den 
TasBo  ToUendet  hatte",  diese  „Erotica  Bomana",  wie  die  Elegien  i 


20)  Vgl.  S.  292  unten.      2  i )  Nach  Riemers  Mittheilungen  2,  (\0 1 .      22  ^  Go*iii^ 
selbst  fOhrt  sie  (3  t,  24),  uebst  „deu  Aufgeregten",  als  in  dienern  Jahre  cuivoctea 
auf.        23)  1,  60;  «3.        24)  1,  66;  68;  73 f.;  76f.        25)  1,  67;  9«; 
101.  26)  1,  116  f.;  127;  131;  13t;.  27)  I,  173;  190;  199;  202;  JM; 

222  ff.  —  Ueber  die  Quellen  der  in  die  Untcrhaltun^i^en  eingerückten  KrzählucfCi 
vgl.  Guhrauer  im  Anzeige-Blatt  der  Wiener  Jahrbücher  Bd.  116  und  dazu  DOotttD 
StudicQ  etc.  S.  Uff.  28)  In  deu  Tag-  uud  Jahreshef teu :  31,  14. 

29)  D.  h.  sein  YerhiltiiisB  mit  Chiiitisiie  Volpius,  seiner  nsdikeiigai  CHlti&.I 

30)  Wie  DOntier  (AUgemeliie  Monatsschrift  fbr  Wiesenschaft  and  flilflMbB 
1852,  Febr.  S.  13ß,  und  6oethe*B  Tasso  etc.  S.  35)  mit  SchCU  innfhnMi  & 
mfiasen  meint        31)  Den  12.  Juli,  vgl  S.  270. 
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in  der  Originalhandflelirift  betitelt  sind*",  dichtete.  Am  2.  AugoBt  §  319 
whieibt  er  nämlieli  Ton  Eiaenaeb  aus  an  Herder":  ,,Einige  Erotica 
lind  gearbeitet  worden",  und  acbt  Tage  nacbber,  wo  er  tn  Ruhla 
im  Thttringer  Walde  verweilte**':  „Wie  sehr  freut  es  mich,  dass  Du 
den  Tasao  magst  Die  swel  letzten  Acte»  hoff*  ich,  sollen  zu  den 
ersten  gehören.  Dein  Beifall  ist  mir  reiche  Belohnung  für  die  un- 
erlaubte Sorgfalt;  mit  der  ich  das  Sttlck  gearbeitet  habe.  Nun  sind 
wir  frei  von  aller  Leidenschaft,  solch  eine  eonseqnente  Composition 
ni  unternehmen.  Die  Fragmentenart  erotischer  Spässe  behalt  mir 
besser.  Es  siud  wieder  einige  bearbeitet  worden.  Hier  sind  wir  in 
dem  Lande  der  berühmten  Bergnympben ,  und  doch  kann  ich  Dir  ' 
versichern,  dass  ich  mich  herzlich  nach  Hause  sehne,  meine  Freunde 
nml  ein  gewisses  kleines  Eroticon  wieder  zu  finden,  dessen  Existenz 
die  Frau  Üir  wohl  wird  vertraut  haben."  Als  er  im  nächsten  Früh- 
jahr iu  Venedig?  war,  schiielj  er  von  da  am  3.  April  Meine  Elegien 
sind  wohl  zu  Ende;  es  ist  Erleiclisam  keine  Simr  dieser  Ader  mehr 
in  mir.  Dageg:en  bring'  ich  Euch  ein  Buch  Epi^rramme  mit,  die, 
lioflT  ich,  nach  dem  Leben  'schmeeken  sollen."  Bereits  in  demselben 
Jahre  war  er  nicht  abgeneigt,  die  Elegien  herauszugeben,  unterliess 
aber  auf  Herders  Rath*".  Für  die  Hören  wurden  sie  dann  noch- 
mals einer  Durchsicht  und  Verbesserung  unterworfen  Schiller 
wöDschte  sie  gleich  für  das  erste  Stück sie  erschienen  jedoch  erst  im 
sechsten,  mit  Auslassung  zweier^'.  Ausser  den  Episteln,  den  Unter, 
lialtuugen  etc.  und  den  römischen  Elegien  enthielt  der  erste  Jahrgang 
der  Hören  von  Goethe  noch  den  Aufsatz  „Literarischer  Sanscülottis- 
umg'"',  der  gegen  einen  Artikel  von  F.  L.  W.  Meyer"  gerichtet  war**. 
Der  zweite  Jahrgang  enthielt  von  Schiller  nur  noch  den  zweiten 


32)  DOntBor  in  der  silgemeiiien  Monatsschrift  t  $52,  Febr.  S.  1 42.     33)  1 , 1 12. 

34)  1,  113.        35)  1,  US.        36)  Briefwechsel  mit  Knebel  1,  loo 
37i  Briefwechsel  mit  Schiller  1,  IT:  5^)  f.  3S)  I,  ßl.         30)  Der  zweiten 

und  der  sechzehnten  der  Uandschrift;  l,  142;  1441.;  151;  Rieraer  hezeichnet  sie, 
Httditflaogen  2,  622,  als  „TerfmDgUchen  InludtB,  aber  nothwendig  in  diesen  Kreis 
fdiOng  und  ein  MiMter,  [wie  auch  solche  liUtä'ien  mit  Gelät  und  Geschmack  im 
grossen  Stil  behandelt  werden  können'^  40i  Vgl.  über  die  Elegien  noch: 

UelJer,  die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen,  in  den  Jahr- 
biichern  f.  Philologie  u.  Pädagogik  b^>,  351  ff.;  4ül  ff.;  451  ff.;  VJ^  ff.;  Düntzer, 
OMthe'a  elegiMlie  Dichtiugen  in  ihrem  Rechte,  ebenda  90,  190—301;  und  Heller, 
Goethe*!  Elegien  and  Epigramme  und  ihre  Ericl&rer,  ebenda  iJ.  m)-  ff.;  466  ff.; 

ff. :  564  ff.  4 1 )  Im  5.  StUck :  Werke  45.  1 27  ff.  42),.  Tcbor  Prosa  und  Be- 
redsamkeit der  Deutschen",  ira  Marzstück  des  Jahrgangs  17»5  von  dem  zu  Berlin 
erscbeiueadeu  „Archive  der  Zeit  und  des  Geschmacks".  43)  Auch  dieser 

foelhflMhe  Avfiati  wurde  von  NleoUd  in  seiner  Schrift  über  die  Xenien  (Anhang 
n  Fr.  SehiUers  Moienalauuiach  etc.  8.  02  1)  benutit,  am  Goethe  ond  Schüler 
ctvae  ansobiagen. 

KoWnUin,  GrsBAriM.  i.  AoL  IT.  37 
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418  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVin  Jahrfaunderts  bis  zu  Goethe  s  Tod. 

§  319  Theil  der  Abhandlung  „Über  naive  und  sentimeutalische  Dichtung* 
und  den  Aufsatz  „Über  den  moralischen  Nutzen  ftsthetiseher  Sitte»****, 
von  Goethe  „Briefe  auf  einer  Reise  naeh  dem  Gottbardf  *;  der 
dritte  von  jenem  bloss  swei  Gediebte*,  Ton  diesem  gar  nkki 
Eigenes  mebr^.  Aueb  von  den  meisten  flbrigen  Mitarbeftcm,  ssf 
deren  Beistand  für  den  gedeihlteben  Fortgang  der  Zeitsohrift  bssos- 
ders  gereebnet  war,  erbielt  Sebiller  im  Oanaen  nur  wenijg  grassos 
«nd  wertbyollere  tigne  Arbeiten,  und  aneb  diese  liefen*  mehr  ni 
ersten  als  in  den  bdden  folgenden  Jabrea  ein.  Von  Herders  ricr 
AoMtzen  braebte  die  ersten  drei^,  „das  eigene  Scbieksal'S  „Hobmt, 
ein  Odnstling  der  Zeit''  nnd  ,,Homer  nnd  OssiMi''^  der  erste  Mt- 

44)  Im  3.  Stück ;  in  den  Werken  b,  2, 196  ff.  (Gödeke  10, 415  ff ).  45)  !■ 
8.  Stack;  In  den  Werken,  aber  nicht  ganz  so  wie  zuerst  in  den  Hören,  alz  zwciltAb* 
theOnng  der  „Briefe  ans  der  Schweiz*«  (16, 219  £).  Goethe  hatte  sie  schon  1150  w  «dt 
redigiert .  dass  er  sie  in  dem  Kreise  der  Herzi^n  Amalie  vorlesen  konnte  (tfL 
Briefe  an  Merck  tS35,  S.  228;  235  f.):  als  er  sie  im  Febr.  17t»6  an  Schiller  SAniltf. 
abcrlicss  er  es  diesem,  davon  fttr  die  üoren  zu  benutzen,  was  üuu  pausend  ^m«n 
wflrde,  nnr  mOaite  alles,  wai  die  Penooen  bezeichnete,  getilgt  werden  (BriefwecM 
mit  Schmer  3,  27;  31  t).  46)  Im  10.  Stack  ,,die  Hoffiiiing**  nnd  „die  Ite- 

gegnnng**  (Werke     1,  192:  3  f.),  47)  Schiller,  der  sich  immer  mehr  zm 

poetischen  Thätißkeit  hingezogen  fühlte ,  interessiftte  sich  bald  lebhafter  filr  die 
Förderang  seines  Musenalmanachs  als  fttr  die  Uoren,  zumal  bei  diesen  so  vca|| 
auf  danemde  and  aosrelehende  Untmttfcpuif  von  aänen  Mitarbeitern  zu  zftkki 
war.  Bereits  am  21.  Aug.  1795  schrieb  er  anHombeldt  (8.  t59l):  JS^  wuderi 
Biel)  vielleicht  darüber,  dass  ich  noch  so  viel  für  den  Alnumach  thue  und  nidbt 
eher  mich  der  Hören  annehme.  Aber  ob  ich  gleich  nicht  Willens  bin,  den  .11- 
raanach  dem  jetzigen  Verleger  zu  lassen,  so  halte  ich  diese  Kntreprise  doch  fis 
•oUd  genug,  an  otnea  Venmh  so  naehoi,  rfe  la  Gang  zu  bringen.  Mit  im 
Hören  gebe  ich  zoweilen  die  HolBuuig  auf.  Und  am  7.  Daehr.  (8.  US):  ,3t 
beklagen,  dass  icli  die  Hören  aufgeben  will,  und  tadeln,  dass  ich  mich  von  der 
philosophischen  bchrittwtellerei  zurückziehen  ¥rill.  Aber  Sie  thun  mir  Unrwbt. 
wenn  Sie  glauben,  dass  mich  das  Publicum  allein  oder  auch  nur  vorzQglicb  u 
dieaen  Entaehtoü  heitinuttto.  Nein,  1.  Fr.,  waa  nddi  dam  bealiiMitt,  M  entfkh 
die  unwiderstehliche  Neignng,  in  meinen  Arbdten  keincB  hmuäm  OwcU  n  !»• 
horchen  und  besonders  der  poetischen  Thätigkeit  mich  vorzni;s weise  zu  flberhntB, 
und  zweitens  die  schlechte  Unterstützung  von  Seiten  der  Mitarbeiter  an  d« 
Hören'*.  N&chst  dem,  was  er  für  den  Almanach  dichtete,  beschäftigte  ihn  tat 
dem  Herbit  1796  aaeh  adion  Miir  aete  „WaHflutein**;  ha  Jaanar  ITtV  Itt  er 
KOmer  dringend  (4,  6),  ihm,  wo  möglich,  etwaa  Qolea  nnd  QeiimIdieB  Im  phBe- 
•ophischen  und  kritischen  Fach  für  die  Hören  zu  verschaffen,  da  er  dessen  flr 
dieses  Jahr  höchst  betlürttig  sei.  „Ich  selbst",  bemerkte  er,  ..kann  meinen  „WaOea- 
stein'*  jetzt  nicht  liegen  lassen  und  muss  also  für  die  Hören  untiiatig  sdn**.  Sa 
wie  Sc^er,  wurde  aaeh  GeeUie  bald  zn  sehr  durch  andere  AiMtan  tob  dm 
ttatigen  Theilnabme  an  den  Boren  ahgeaogeu.  In  der  ersten  Zeit  machlo  Im 
noch  sein  ..Wilhelm  Meister"  zu  viel  zu  schaffen,  sp&terhin  beschäftigte  ihn  be- 
sonders ..Hcrmauii  und  Dorothea";  zu  beiden  kamen  die  Gedichte,  welche  für  d« 
Musenalmanach  bestimmt  waren.  4S)  In  den  Werken  zur  Philosophie  nod 

CMdcfato  6,  9  ff.;  zur  ichflnen  Literator  nnd  Knnl  10,  969  ff.;  18,  76  C 
49)  Daa  6.  9.  nnd  10.  Stock. 
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gang,  den  vierten,  „Iduna,  oder  der  Apfel  der  Verjlni<,'ung"^  der  §  3ld 
rweite".  Auch  schon  im  ersten  Jahrgänge standen  „das  Fest  der 
Grazien",  eine  „Dichtung"  in  ungehundener  Rede"  und,  bis  auf 
drei,  alle  seine  kleinen  poetischen  Beiträge  in  Versen,  die  zum 
grossten  Theil  blosse  Nachbildungen  von  Stücken  der  griechischen 
Anthologie  waren.  Fichte  lieferte  nur  einen  Aufsatz,  gleich  im 
ersten  Stdck,  „Ueber  Belebung  und  Erhöhung  des  reinen  Interesse 
flr  WftbAeit";  W.  tob  Humboldt,  ansaer  der  Uebenetzang  einer  der 
pythiiehen  Oden  Phidan**,  swd  Abhandlungen  fttt  den  ersten  Jahr- 
gBog,  „Ueber  den  Gesebleektsnntefaebied  nnd  dessen  Einilnss  auf 
die  ofganisebe  Natnr*'**  nnd  „lieber  die  männfiebe  und  wdbUebe 
Form'''*;  sein  Bmder  Alexander  aueb  nnr  eine  didaktisobe  EnSb- 
Ing,  „die  Lebenskraft,  oder  der  rbodisebe  Genins"'';  F.  H.  Jaeobi 
sbcnüdls  blofls  einen  Beitrag,  „ZofUUge  Ergiessnngen  eines  einsamen 
DttkMS»  in  Briefen  an  vertrante  FrenBde*"*;  Kdmer  iwei  Anfsäts^ 
„üeber  Cbarakterdarstellung  in  der  Musik'''*,  und  ,|Ueber  Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre""*;  H.  Meyer  drei,  „Ideen  zu  einer  ktinftigen 
Geschichte  der  Kunst'*,  „Beiträge  zur  Geschichte  der  neuem  bildenden 
KaDSt"*S  und  „Neueste  Zimmerverzierung  in  Rom"";  Woitmann, 
ausser  zwei  Gedichten  im  ersten  Jahrgang,  einen  „Beitrag  zu  einer 
Geschichte  des  französischen  Nationalcharakters"  "  und  eine  historische 
Arbeit,  „Theoderich,  König  der  Ostgothen"'';  v.  Archenholz  ein 
liistorisches  Fragment,  „Sobiesky""'';  Engel  die  „Entzückung  des 
Las  Casaa"  etc.  und  den  Anfang  seines  Romans  „Herr  Lorenz 
Stark.  Ein  Charaktergemähide"";  Boie  das  erzählende  Gedicht 
„Der  Pilger""*.  Am  längsten  dauerte  A.  W.  Schlegel  als  Mitarbeiter 
aus:  von  ihm  ei-schienen  im  ersten  und  zweiten  Jahrgang  „Üante's 
Holle"'''  und  ^»Briefe  über  Poesie,  Silhenmass  und  Sprache"^";  von 
seiner  Uebersetzung  des  Shakspeare  „Scenen  aus  Romeo  und  Julie", 
80  wie  aus  dem  „Sturm",  und  „Etwas  über  Wilhelm  Shakspeare  bei 
Gelegenheit  Wilhelm  Meisters"";  im  dritten  Jahrgang  Stücke  aus 
der  Uebersetzung  des  ,,Julius  Cäsar"     und  ein  Aufsatz  „Ueber 


50)  Wflriie  rar  tehtaen  LMmtor  umI  Smtt  18, 109ff.     51)  Das  I. SMck. 

52)  St.  II.  53)  Werke  zur  schönen  Utnator  and  Kunst  6,  258  ff. 
54)  1797,  St.  2.  55)  St.  2.  56)  St  3  nnd  4.  57)  1796,  St.  5. 
58)  1795,  St.  <i;  in  den  Werlten  1.  254  ff.  59)  1795,  St  5.  60)  1796, 

8t  12;  aus  dem  Briefe  an  ÖcluUer  3,  376—388;  vgl.  S.  390;  391  f.  wieder  ab- 
liindtk  üi  KOrmn  ^AflaaeliMiien  AuMUm^.  Leipzig  1808.  8.  118  ff. 
61)  1795,  St  2  nnd  9.         62)  1796,  St  9.        63)  1795,  St  5.        64)  1790, 
8t  7  und  8.  65)  1795,  St  12.  66)  1795,  St  3:  Schriften  2,  27«.»  ff. 

67)  1795,  St  10;  1796,  St  2.  68)  1796,  St  12.         69)  17'»r>,  St  3,  4, 

^>  6;  Tgl.  oben  S.  252  unten.  70)  1195,  St.  U;  1796,  St  1  und  2;' Werke 

^»Wff.       71)  1798,  St.  3,  8  nnd  4;  Werke  7,  24  ff.        72)  St  4. 
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{  319  Shakspeare's  Romeo  und  Jnlie''^.  Je  mehr  ee  nun  mit  der  Zeit  n 
gediegeneren  Beiträgen  feUte'^  desto  hflnfiger  mneste  nur  Fanmi 
der  fflr  jedes  Monatsheft  venproehenen  Druckbogen  naefa  entBey^ 
denem  Mittelgut^',  nach  Uebersetznngen",  nach  Aunllgen,  mch 
hinterlassenen  Papieren  verstorbener  Schriftsteller^  gegrüfon  werdet. 
Wie  Schüler  sieb  aber  bei  seinem  Unternehmen  in  dem  Änthefl 
Tcrrechnet  hatte,  den,  wie  er  hoffte ,  die  Schriftsteller  daran  belkl> 
tigen  wttrden,  so  hatte  er  auch  bd  dem,  was  er  und  seine  Ißt- 
arbeiter  gleich  von  Anfang  an  in  den  Hören  ihren  Lesern  boten,  n 
wenig  die  Stufe  der  Bildung  berflcksiohtigt,  auf  der  das  deolick 
Publicum-  im  Allgemeinen  damals  noch  stand.  Gleich  im  erstes 
Stück  waren  die  Briefe  „Uber  die  ästhetische  Grsiehung^'  nicbt  g^ 
eignet,  den  Hören  ein  grösseres  Publicum  zu  gewinnen.  Scbülsi 
ftihlte  diess  auch  selbst  „Mein  D^bttt  in  den  Horen'^  schrieb  er  aa 
Goethe^',  „ist  zum  wenigsten  kerne  CSaptatio  bencTolentiae  bei  im 


73)  St  6;  Werke  7,  7t  ff.  74)  Sdünere  Briefe  an  Goethe,  an  KAns. 
an  Humboldt  sind  toII  von  Kla^^cn  nicht  bloss  über  das  Ausbleiben  ^rerthroHafr 

Beiträf»e.  sondern  auch  über  den  Mangel  an  Manuscript  überliaupt.  Kaum  yrv 
die  Ankündigung  der  Iloren  gedruckt,  so  fühlte  Schiller  sich  schon,  wio  «  rK  'rue 
am  29.  Decbr.  1704  meldete  (J,  229),  ia  einer  gedrängten  Lage.  „Uu  kauest 
ndeh'S  achrieb  er,  „durch  einen  Auftats,  den  Du  binnen  jetst  nnd  drei  Wocha 
für  die  Hören  gibst ,  aus  einer  wirklichen  Verlogeididt  reinen.  Unsenr  goMi 
^Mitarbeiter  sind  bei  allem  Pnink,  den  wir  dem  rublicum  vormachen,  weni?:  ma! 
von  diesen  gutcu  ist  fast  die  Ilalfte  für  diesen  Winter  nicht  zu  rechnen.  —  (rciethe 
will  seine  Elegien  nicht  gleich  in  den  ersteren  Stücken  eingerückt,  Herder  «iD 
anch  einige  Stttcke  erat  abwarten,  Fichte  iit  von  Vorlesungen  flberlilnft.  Gern 
krank,  Engel  faul;  die  andern  lassen  nichts  von  sich  hören.  Ich  rufe  also:  Ilerr. 
hilf  mir,  oder  ich  sinke!''  In  HctrefV  der  folgenden  Jahre  vcrl.  Briefwechsel  nit 
Goethe  1,  2,  21  f.  (wo  nicht  „Joinville**,  sondern  ,.Tourville'"  zu  lesen  irt». 
3,  9  f.;  2ö  f.;  215  f.;  22S;  344;  3t»7 ;  Briefwechsel  mit  Körner  3,  312;  mit  Ho»- 
boldt  S.  291  f.;  346.  75)  Z.  B.  „der  Ritter  von  TonrnUe"*  fon  Geiber:  J&mA 
und  Zo8.  Keagriedusches  Sittengeqiählde",  von  G.  A.  von  Halen  (geb.  1752.  fest 
l'^lO:  er  war  von  IT'*»» — *tl  auch  einer  der  ileissiixsten  Mitarbeiter  an  Boie'* 
Museum  [vgl.  Weinhold,  Hoic  S.  22 1  f.|;  seine  Selb.stbioi^raphie  ist  von  Strackerjsn 
Oldenburg  lb40.  8.,  herausgegeben);  die  Gedichte  von  Kosegarten,  Bürde,  Friederike 
Bmn  (geb.  1765  an  Grftfentonna,  gest  1$3&  an  Kopenhagen),  Eliae  von  der  Beda 
u.  A.  76)  Ausser  dem,  waa  Goiethe,  Schiller,  Herder,  A.  W.Schlegel  undW.T. 
Humboldt  an  übersetzten  Stücken  geliefert  hatten  (vgl.  S.  414  und  4 1^  f.),  wurden  in 
die  Iloren  an  bemerkenswerthern  Uebersetzungen  aufgenommen  von  J.  H.  Voss 
(der  auch  einige  eigene  Gedichte  einsandte)  eine£legie  vouTibuU,  mehrere  IdyOea 
Ton  Theokrit  nnd  ein  Stikck  ana  Ovida  Metamorphosen,  nnd  fon  K.  L.  t.  KmW 
Elegien  de.s  PropOSB,  77)  Aus  den  in  Goethe's  Besitz  befindlichen  Papi^m 
von  J.  M.  K  Lenz  wurde  1797,  St  4  und  5,  „der  Waldbnider.  ein  Pendant  m 
Werthers  Leiden",  aus  (Jotters  Nachlass  in  demselben  Jahrgang  St.  h  imd  d*s 
Singspiel  „die  Gcisteriusel"  (nach  Shakspeare's  „Sturm")  abgedruckt.  Vgl.  Briel- 
wechsed  iwiaehen  Goethe  nnd  SduUer**  3,  9  f.s  22;  25;  —  3,  215  t  78)  Am 
20.  Oetbr.  1794:  1,  50  f. 
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pQblienm.  Ich  konnte  es  aber  nicht  sehonender  behandeln,  und  ich  §  319 
bin  gewiss,  dase  Sie  in  diesem  Sttteke  meiner  Meinimg  sind.  Ich 
wttnschte,  Sie  wftren  es  auch  in  den  flbrigen,  denn  ich  muss  ge- 
ftebeji,  dass  meine  wahre  ernstliche  Mdnung  in  diesen  Briefen 
ipriebt.  Ich  habe  Aber  den  politisehen  Jammer  noch  nie  eine  Feder 
BBgmtttf  ond  was  ich  in  diesen  Briefen  davon  sage,  geschah  bloss, 
am  in  alle  Ewigkeit  nichts  mehr  davon  zu  sagen ;  aber  ich  glaube, 
äa»  das  Bekenntniss,  das  ich  darinne  ablege,  nicht  ganz  ttberflflssig 
it^\  Es  danerte  nicht  lange,  dass  sieh  Schiller  die  Deberzengung 
aofdrSngte,  er  habe  bei  seinem  Unternehmen  und  bei  der  Art,  wie 
es  ao^gefilhrt  wurde,  zu  wenig  den  allgemeinen  Büdnngsstand  des 
daotoeben  Pablieums  berfleksiehtigt.  Als  er  am  15.  Hai  1795  an 
Goetiie  berichtete,  Cotta  sei  mit  dem  Absatz  der  ersten  Sttteke  ziemlich 
afrieden,  musste  er  doch  auch  hinziäHgen*^:  „Nur  bittet  er  sehr  um 
grössere  B£annigfaltigkeit  der  Aufsätze.  Viele  klagen  Uber  die  ab- 
^neten  Ibterien,  viele  sind  auch  an  Ihren  Unterhaltungen  irre,  weU 
ae,  wie  sie  sieh  ausdrucken,  noch  nicht  absehen  kdnnen,  was  damit 
werden  soIL  Sie  sehen,  unsere  deutschen  GSste  verlftugnen  sich 
meht;  sie  mtlssen  unmer  wissen,  was  sie  essen,  wenn  es  ihnen 
Mbmecken  soll.  Sie  müssen  euien  Begri£f  davon  haben.  Ich  sprach 
noch  kflrzlieh  mit  Humboldt  darttber;  es  ist  jetzt  platterdings  un- 
aögllch,  mit  irgend  einer  Schrift,-  sie  mag  noch  so  gut  oder  noch  so 
icblecht  sein,  in  Deutsehland  ein  allgemeines  Glflck  zu  machen. 
>S8  Publicum  hat  nicht  mehr  die  Einheit  des  Eindergeschmaeks 
md  noch  weniger  die  Einheit  dner  vollendeten  Bildung.  Es  ist  in 
1er  Ifitte  zwischen  beiden,  und  das  ist  für  schlechte  Autoren  eine 
'errliehe  Zeit,  aber  fttr  solche,  die  nicht  bloss  Geld  verdienen 
'ollen,  desto  Bchleehter."  In  einem  spfttem  Briefe"  bezeichnete  er 
die  göttliche  Platitüde''  als  den  rechten  Empfehlungsbrief  bei  dem  ' 
tttsen  Haufen  deutscher  Leser.  'Aber  schon  vorher  hatte  er  gegen 
omboldt",  mit  Beziehung  auf  die  von  diesem  ihm  aus  Berlin  mit- 
Itheilten  Urtheile  Über  die  Hören,  bekannt,  sie  beide  hätten  ver- 
ent,  in  ihren  Erwartungen  getftnseht  zu  werden,  weil  diese  Erwar- 
iigen  nicht  auf  dne  gehörige  Wttrdignng  des  Publicums  gegründet 
wesen.   «^Ich  glaube,  dass  wir  Unrecht  gethan,  solche  Materien 
d  in  solcher  Form  in  den  Hören  abzuhandeln;  und  sollten  sie 
tdanenii  so  werde  ich  vor  diesem  Fehler  mich  httten.  Die  Urtheile: 
d  zu  aUgemein  und  zu  sehr  flbereinstimmend ,  als  dass  wir  sie 
rleieh  yeiaehten  und  ignorieren  könnten'''^  Um  die  Wissenschaft- 

79)  Boas,  Xenieukampf  1,  7,  hat  diese  Briefstelle  ganz  falsch  auf  das  Aver-' 
ment  der  Uoren  bezogen,  das  erst  sechs  Wochen  sp&ter  geschrieben  wurde. 

80)  I,  145  f.        81)  1,  280.         82)  Briefmehid  mit  diMtn  8.  ISO^ 
S3)        dasQ  den  Bridwediid  ndt  Bomboldt  8.  340;  345. 
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§  319  liehen  Abhandlangen  und  Erörtenmgen  in  dem  ersten  Jahrgang  zu 
Tenteben  und  ein  GelUlen  dnimn  wa  inden,  waren  nur  wenige  unto 
denen«  welebe  Zeitschriften  lawn,  genug  vorbereitet;  und  wie  « ii 
Deataehhuid  mit  der  Empftngliebkeit  fltar  geniale  und  kuntroUe 
poetifohe  Erfindungen  stand,  die  sieb  von  dem  Gldse  der  gewöluh 
liehen  Unterhaltuugsliteratnr  des  Tages  fem  Melteiiy  hatten  die  Aitf- 
nähme  und  die  Beurtbeilungen  der  von  Goethe  wAhrend  und  oadi 
seiner  italienisehen  Bdse  herausgegebenen  Sohriften  huatlänglicb  ge- 
zeigte  Wie  die  Hören  Überhaupt,  wie  der  Inhalt  einaelner  SttÄe 
von  dem  Pnblieum  im  Allgemeinen  und  von  kritisierendai  Schrift- 
steilem  im  Besondem  angenommen ,  verstanden  und  besrtbiitt  i 
wurden,  erhellt  theils  aus  den  Briefweehseln  Sehillers  mit  GoeflNr 
mit  Humboldt  und  mit  Eömer,  theils  ans  glelehseitigen  Zeitsokliikai 
und  andern  Bttehem**.  Naeh  jenen  maehte  von  SeluUers  prosiiselMB 
Beitragen  im  Allgemeinen  das  entsehledenste  Qlflek  ,,die  Betagensg  j 
von  Antwerpen'*;  ne  wurde  aber  nieht  ihm,  sondem  Woltmau  m* 
gesehrieben  und  die  Meinung  ausgesprochen,  Sehiller  könne  so  etwM 
Leichtes  und  Verständliches  nieht  mehr  machen.  Demniehst  lehki 
sein  Au&ats  „Ueber  die  nothwendigea  Greosen  des  Schönen''  eto. 
Beifall  su  finden.  Am  wenigsten  konnte  man  sich  in  die  BM 
„Aber  die  ästhetische  Endehnng"  ete.  finden:  im  Pnblieum  wsrii 
wenig  oder  gar  nieht  davon  gesprochen;  in  Schriften  liess  sifih  sv 
Fr.  Gents  in  seiner  „Neuen  deutschen  Monatsschrift"  (1795)  nt 
grosser  Anerkennung  darüber  vernehmen,  anderwärts  wurdio  m 
mehr  oder  weniger  heftig  angegriffen,  ja  de  waren  es  insbesontee, 
welche  den  Hören  die  erUttertsten  Gegner  erweckten.  Die  poetisetoi 
Sachen,  die  Schiller  in  die  Hören  einrückte,  Hees  man,  wie  es  scAnoti 
entweder  ganz  unbeachtet  oder  unverstanden  —  wie  „das  Beiekdcr 
Schatten'*  —  an  sich  Yorttbeigehen,  oder  man  tadelte  dann, 
nicht  zu  tadeln  war;  nur  die  „Elegie'*  („der  Spaziergaiig'O 
hier  und  da  gleich  grossen  Eindruck.   Von  Goethe  winden  4te 
„Episteln*'  gar  nieht  ventanden;  an  der  ersten  Hälte  der  „Unter- 
haltungen*' wurden  viele  ii^e**;  auch  das  „Märchen"  wurde  mehifaicb 
getadelt  und  als  bedeutungslos,  unwillig  und  also  ala  nicht  piktfi 


84)  Was  iu  diesen  hierauf  Bezügliches  vorkommt,  wird  weiter  unteo  (S.  <ft 
bis  Ati  berOhrt  ▼erden.  In  jenen  Briefwediteln  konunen  voneliiii^cii  ^  Mh* 
In  Betracht:  in  dem  Briefweciitel  sviMhen  SeUUer  nnd  Goethe  1 ,  145  f. 
219;  247;  249;  253;  2,  4  f.;  53;  219  f.;  232;  281;  285;  291:  mit  UumUiti 
S.  112:  117;  12^  ff. ;  214f.;  292;  2!)'.>;  340;  mit  Körner  :K  2<i4:  :iü2  f.  S5)  f*^ 
Anfang  hatte  auch  Schiller  gar  nicht  befriedigt,  wogegen  Oane  nach  eioomBrirff 
an  Chr.  F.  Weisse  2,  ibl)  gerade  an  dieser  Einleitung  Wohlgefallen  hatte;  SliaB 
fand,  data  die  Unterhattungen  je  wdter  hin,  deeto  adiwftcher  vOrden:  r^-  ^eä- 
Wechsel  mit  Schiller  3,  222;  220;  264  f. 
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beaeiobnet  Viel  mehr  Beifall  erbielteD  die  „römischen  Elegien",  §  319 
der  ^.ßeaTeuuto  Cellini"  und  vorzU-rlich  die  „Briefe  auf  einer  Reise 
nach  dem  Gotthardt/'  A.  W.  Schlegels  „Dante''  gefiel  in  Berlin 
nur  mittelmässig.  Am  meisten  und  allgemeinsten  zufrieden  war  man 
mit  Engels  „Lorenz  Stark"  und  mit  dem  Anfang  des  Romans  „Agnes 
TOü  Lilien",  der  Schillers  Schwägerin,  Caroline  von  Wolzogen,  zur 
Verfasserin  hatte**.  Beider  Romane  Verfasser  sollte  Goethe  sein; 
die  „Agnes  von  Lilien"  hielten  selbst  die  Schlegel  fUr  ein  goetbesches 
Product,  und  die  Behauptung,  dass  Goethe  Verfasser  des  „Lorenz 
Staik"  sei,  wurde  für  jemand  der  Gegenstand  einer  ansehnlichen 
Wette.  Der  Buchhändler  Unger  in  Berlin  hatte  schon  im  August 
1795  gegen  Humboldt  geäussert:  die  Hören  müssten  mit  diesem 
Jahre  aufhören,  weil,  die  Schuld  liege,  an  wem  sie  wolle,  alle  Welt 
damit  unzufrieden  sei.  Wieland  wollte  sie  gar  nicht  lesen ;  er  sollte 
gesagt  haben,  dass  der  nisht  «du  Freund  sei,  der  ihn  mit  dem,  was 
darin  gegen  ihn  gesagt  worden  (in  SebiUen  Abhandlung  „Uber  naive 
nad  aentiment  äehtang'Oi  bekannt  mache*'.  Beeondere  Umstinde 
kaoien  binnii  daa  Publicnm  gegen  die  Hören  mehr  nnd  mehr 
cioninehmeni  Sehon  die  Ankündigung  derselben  hatte  hier  und 
da  Aattofls  errogf*;  naehtheUiger  wirkten  eine  Beurtheilung  des 
ersten  Stackes  in  der  Jenaer  literatuxzeitnng*  und  nicht  gans  uii- 
begründete  Gerüchte  über  gewisse  Verpflichtungen,  die  der  Verleger 
der  Hören  gegen  die  Herausgeber  jener  Zeitung  eingegangen  sei. 
Der  A4junct  Forberg  in  Jena  behauptete  in  einem  Buche  geradezu, 
die  Terbältnissmässige  Länge  jener  Beurtbeilung  dUrfe  niemand 
Wunder  nehmen,  indem  Cotta  ja  die  Recensionen  in  der  allgemeinen 
Literaturzeitung  bezahle.  Zwar  drohten  die  Herausgeber  der  letstem'", 
sie  würden  Forberg  dieserhalb  gerichtlich  belangen,  worauf  er  eine 
Erklftmng  seiner  Worte  abgab,  welche  die  Herausgeber  befriedigte 
und  mgleich  an  d^  Bekenntniss  Tenuüasste*',  es  sei  allerdings  in 


S6)  nS6^  8t  10  und  12;  1797,  St.  2  und  5.      ^7)  Briefwechsel  mit  Hum- 

boldt  S.  130;  410.  SS»  Sogar  bei  J.  Baggcsen,  dem  enthusiastischen  Verehrer 
Schillers;  er  schrieb  im  Marz  1795  an  Reinhold  (Baggcsens  Briefwechsel  2,  IS; 
„ächUler  fängt  auch  an  als  Schriftsteller  bei  mir  zu  falleu.  Seine  Iloreuaukündi- 
gaqg  hat  mir  im  höchsten  Grade  minfaUen*'  (vgl.  2,  24).  89)  Sie  trar  von 
Schatz  (nicht  von  L.  F.  Huber,  wie  Boas,  Xenicnkampf  2,  173,  behauptet),  in  sehr 
anpreisendem  Tone  abgefas&t^  und  stand  im  Jahrgang  niC).  1,  217  ff.  V'j}. 
Schillers  iSrift  an  Goethe  1,  10.')  (in  der  2.  Ausgabe  des  Bricfw.  l,  40  steht  statt 
J  üer  volle  Name  SchuU/.  Dass  sie  den  lioreu  beim  Publicum  nicht  zum  Vor- 
M  geralehte,  ergibt  sich  aus  einem  Briefe  Körners  an  SehOlei'  (3,  304);  Körner 
wlbst  war  auch  nicht  mit  ihr  zufrieden;  vgl.  dazu  den  Brief  Humboldts  an  Schiller 
S  U:^  und  Nicolai's  Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutschland  II, 
9oi  In  ihrem  lotelUgenzblatt  1795,  N.  \2ü,  91)  In  N.  135  des  Intdligenz- 

blattes. 
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424    VI.  Vom  zweiten  Viertd  des  XVUI  Jahrhunderts  bia  zu  Gofltitt'l  T<li 

§319  Voraoblag  gewesen,  die  Becensionen  von  Joarnaleiiy  welche  im- 
Mriiclier  werden  sollten,  auf  Kosten  der  Verleger  drucken  sa  la«eii; 
aus  der  Sache  sei  aber  nichts  geworden.   Diess  hiess  jedoch,  die 
Sache,  bei  der  es  in  Wirklichkeit  auf  ein  ganz  besonderes  AbkonuMn 
abgeseben  war,  unter  dem  Mantel  einer  Toigeblieh  ins  AllgemeiM 
gebenden  Einrichtung  rerdecken.   In  dem  Briefe  nimlich,  worin 
Schiller  am  30.  Scptbr.  1794  an  SchOtz  die  Einladung  richtete,  sieh 
den  Mitarbeitern  an  den  Hören  anzuscbliessen",  wttnscbte  er,  dan 
jedes  Monatsstttck  der  Hören,  sobald  es  erscheine,  und  so  vortbeü- 
baft,  als  es  mit  einer  strengen  Gerechtigkeit  besteben  könnte,  in  der 
Literatur-Zeitung  angeseigt  würde;  er  gab  dabei  zu  bedenken,  ob 
es  fOr  sie  beide,  yomebmlicb  aus  zwei  mit  aufgeführten  Qrflnden,  siebt 
Yortheilbaft  sein  dürfte,  wenn  die  einzelnen  Monatsstflcke  desJov- 
nals  durch  Mitglieder  der  Horen-Societät  recensiert  wttrden,  wobd 
es  sich  von  selbst  verstünde,  dass  der  Recensent  eines  Stacks  to 
diesem  Stflcke  nicht  mit  gearbeitet  haben  dürfte.  Acht  Tage  darauf 
meldete  Scbiller  an  Gk>ethe'*,  mit  Schütz  sei  die  Recensionsangelegea- 
heit  ziemlich  in  Ordnung  gebracbt:  es  werde  wabrscbeinlieh  arrangiert 
werden  können,  dass  wenn  in  jedem  Monatsstücke  eine  besonder 
Anzeige  erfolge,  der  Verleger  der  Hören  die  Hftlfte  der  Unkostei 
den  Herausgebern  der  Literatur-Zeitung  abnehme.  Durcb  diese  Ani- 
kunft  bofften  sie  aucb  den  Übrigen  Herausgebern  von  Journalen,  die 
sonst  eine  gleicbe  Begünstigung  fordern  könnten,  den  Mund  n 
stopfen.   Zuletzt  kam  man  jedoch  überein**,  dass  nur  alle  drei 
Monate  eine  ausführliche  Recension  erscheinen  sollte**.  Bald  fehlte 


92)  Er  Ist  in  dem  Buche  „Ch.  6.  Schütz.  Darstellung  seines  Lebens  etc.  voi 
F.  K.  J.  Schfits**.  Halle  1834  f.  2  Thte.  8.  2,  419  f.  gedruckt     93)  l,  46  ( 
94)  Schiller  an  Goethe  1,  60.      95)  „Cotta  wird  die  Kotten  der  ReecBika 

tragen,  und  die  Recensenten  werden  Mitglieder  unserer  Socletät  aein.  Wir  könofli 
ftlso  p')  weitlaufti?  sein ,  als  wir  wollen .  und  loben  wollen  wir  uns  nicht  für  6k 
Laugeweile,  da  uiau  dem  Publicum  doch  alles  vonriachou  niuss''.  Nach  iler  in  äa 
Anmerk.  b9  näher  bezeichneten  Bcurtheilung  des  ersten  Stücks  kam  es  inde« 
nicht  10  bald  TO  dner  sweiten.  Ent  gegen  Ende  det  Jahres  1795  konnte  SddiB 
an  Goethe  scbreibeu  {l,2S2),  es  werde  nun  Ernst  mit  einer  zu  erwartenden  neaa 
Recension.  Schiller  und  Goethe  waren  beide  damit  sehr  zufrieden,  dass  A. 
Schlegel  die  Beurtheiiung  des  poetischen  Theils  der  anzuzeigenden  Stucke  über- 
nommen hatte;  was  von  historischem  und  philosophischem  Inhalt  war,  sollte  tob 
Schüts  und  Andern  recensiert  werden,  so  dass,  nach  Schillers  Ausdruck ,  te» 
Oesammtrecenaion  „eine  rechte  Hailekfais-Jacke**  werden  mOsate  (vgl.  I,2M  fveB* 
ständiger  in  der  2.  Ausg.  1,  125];  2S5.  2«>s  und  den  Brief  N.  140  in  der  2.  Auk 
I,  12S;  dazu  Schillers  Brief  an  Humboldt  S  rUM  ff).  Schlegels  Beurtheiltine  «1« 
poetischen  Theils  der  Stücke  1  —  10  erschien  wirklich  in  der  Literatur  Zeitojif 
1796,  N.  4— G  (in  den  Werken  10,  äyffj  als  erste  Abtheilung  der  Gesammtrecen- 
sion  (TgL  darftber  ScbiUera  Brief  an  flnmboldt  398  f.);  die  versprochene  «wete 
bUeb  dagegen  nna. 
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«  in  Tetwliiedoieii  Zeitsebriften  und  andern  Bftoheni  weder  an  §  319 
OBgaiistigen  und  schiefen  Urtheilen  über  die  Hören  selbst,  zumal 
Aber  einzelne  Beitrftge,  noch  an  gebftssigen  Anslassimgen  und  heftigen 
Angrifibn  gegen  sie.  Ziemlich  glimpflich  yerfnhr  neeb  Hanso^  mit 
den  Ton  ihm  angezeigten  ersten  Tier  Stücken.   Za  der  Ursache, 
meuite  er,  welche  zu  einer  nähern  Betrachtung  der  meisten  in  diesen 
Stflcken  enthaltenen  Aufsätze  auffordere,  gehöre  die  ausgezeichnete 
Vortrefflichkdt  nicht,  die.  ihnen  hier  und  da  beigelegt  worden  sei. 
Der  unstreitig  wichtigste  AnfinK  seien  die  Briefe  „Uber  die  ästhe- 
tiieiie  EisiehiiDg  des  Menseben'S  Aber  welebe  sieh  daher  aneb  der 
Beoensent  am  weitläufigsten  anslSast,  wobei  er  vieleriei  sowohl  an 
der  Schreibart  wie  an  dem  Inhalt  auszusetzen  findet.   Eines  der 
Toizflgliebsten  Stacke  sei  „die  Belagerung  von  Antwerpen";  die 
„Unterhaltungen"  ete.  seien  freilieh  nur  eine  Idebtei  aber  dämm 
doch  nicht  uninteressante  Lectftre,  u.  s.  w.**.    Eine  viel  hämi- 
schere  Beurtbeilung  der  sehilleneben  Briefe  ron  einem  Ac^unct 
Mackensen  in  Kiel,  die  „an  Unverschämtheit  und  Plattheit  alles 
ttbertrafy  was  man  je  gesehen"^,  brachte  der  erste  Jahrgang  der 
ron  L.  H.  Jakob  lierausgegebenen  ,,Annalen  der  Philosophie  und 
des  philosophischen  Geistes"      Am  grimmigsten  zog  aber  mit 
Miaer  ganzen  breiten  Qesebwätzigkeit  Fr.  mcolai*"^  gegen  Schillers 
Briefe  und  zugleich  gegen  die  ganze  neue  Philosophie  zu  Felde. 
Er  wollte  sich  hierin  „nacbdracklicb  gegen  die  Hüssbräuche  er- 
klären,  welche  zur  Zeit  mit  einer  spitzfindigen  transcendentalen 
formalen  Philosophie,  mit  dem  Oebrauche  scbnlmässiger  und  oft 
unbestimmter  zweckloser  Terminologien  und  mit  dunkeler,  ge- 
iebnuhter,  gezwungener  Schreibart  getrieben  wQrden,  zum  grossen 
Schaden  unserer  deutschen  Literatur,  zugleich  aber  auch  eines  und 
das  andere  sagen,  was  ihm  am  Herzen  gelegen."  Man  wird,  wenn 
man  Geduld  genug  bat,  diesen  ganzen  Artikel  aufmerksam  durch- 
ralesen,  in  vielem,. was  Nicolai  vorbringt,  um  jene  Hissbräuehe  zu 
beweisen,  ihm  nicht  Unrecht  geben  kdnnen;  allein  in  sehr  vielem 
indem  wird  man  nur  den  Erguss  des  blindesten  Eifers  gegen  das, 
vas  niebt  in  seinen  Kram  passte,  und  die  selbstgefälligsten  Aeusse- 
(ingen  de8  masslosesten  Eigendflnkels  erkennen.  Die  Hauptpunkte 
einer  Invective  stellte  er  kurze  Zeit  nachher  in  dem  Anhange  zu 
ehillers  Musenalmanach  zusammen,  um  dem  Publicum  zu  erklären, 


96)  In  der  neaen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  55,  293  ff. 
1)  Vgl.  Humboldts  Brief  an  Schiller  S.  181.       98)  Wie  Humboldt  an  Schiller 
brieb,  S.  299  f.  99»  Halle  1795—97.  4.  100)  Im  11.  Theile  seiner 

•escbretbung  einer  Reise  durch  Deutschland'',  zunächst  in  der  Vorrede  S.  IXff, 
iaaa  ä.  120 — 12S  und  vorzüglich  in  einem  eigenen  grossen  Artikel  fiber  dte 
»reu  8.  177—312. 
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426  TL  Vom  sweiteii  Viectel  des  XTIU  Jahrliniidertt  biB  wGoctb*!  Toi 

§319  was  ihm  „die  böien  Kttchenprfiflente''  (in  den  Xenien)  verschafft 
habe"'':  ,,Ich  gab  zu  venteben,  das  Journal  „die  Horaa^  ni  nü 
ungebtthrlicber  Selbstgenügsamkeit  bevanigoatricben  worden.  lob 
bebaupteto»  da  es  Hrn.  Scbillera  Anzeige  zufolge  fttr  den  „„Geneiih 
sinn'"'  —  sonst  auf  deutsch  gesunder  MensehMiverstand  geouDt— 
und  für  »i,daa  schöne  Publicum'"'  geschrieben  sein  sollte,  go  \vb«a 
Aufsätze  voll  scholastischer  Spitsfindigkeiten »  in  dunkle  Schrdbiit 
verhüllt,  für  ein  solches  Journal  ganz  unzweckmftseig;  und  leb  batte 
die  Kühnheit,  diess  mit  Gründen  und  mit  einleuchtenden  Beispielen 
2u  beweisen.    Ich  sprach  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  vielen 
philosophischen  Querköpfen,  welche  mit  einer  Menge  tiefsinnig  sein 
sollender  Schriften  voll  transcendentaler  Hirngespinste  die  deutsc\)e 
Literatur  verderben.   Ich  sagte  Überhaupt  et^vas  Uber  den  Missbiaodi 
der  kritischen  Philosophie  durch  ihre  seelenlose  Anweadang  uf 
Gegenstande  des  gemeinen  Lebens  und  der  Erfahrung  und  macbte  ^ 
auf  die  vielen  Unschicklichkeiten  aufmerksam,  welche  daraus  eot- 
stehen,  worunter  auch  die  gehört,  dass  Herr  Schiller  die  trockeasten  , 
Terminologien  der  kantischen  Philosophie  sogar  in  Gedichten  braucht; 
und  ich  liess  merken,  ein  solcher  kantischer  Poet  ndthige  siebt 
weniger  Lächeln  ab,  als  ehemals  Uzens  dichtender  wolffiscber 
Magister In  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek,  die  deo 
grössten  Tbeil  der  neuniigcr  Jahre  nicht  unter  Kicolai's  unmittel- 
barer Leitung  stand erschien  damals,  so  viel  ich  weiss,  keine 
Beurtheilung  der  Hören;  erst  1S03  wurden  sie  von  v.  Rohr'^  SD^e- 
iseigt  und  im  Ganzen  nicht  mit  Ungunst;  aber  auch  hier  noch  war 
unter  den  StUcken,  die  als  die  werthvoUsten  henrorgehoben  worden, 
Engels  „Lorenz  Stark"  allen  andern  vorangestellt.   Dagegen  enthieU 
des  Kapellmeisters  Beicbardt'^  Jpumal  ^Deutschland'^ manche«, 
was  besonders  gegen  einzelne  Beiträge  von  Goethe  gerichtet  wai 
und  diesen  sehr  yerletzen  musste.   Ueber  die  „Unterhaltungen"  etc 
war  nämlich  vom  politischen,  über  die  „römischen  Elegien"  vfm 
moralischen  Standpunkt  aus  Gericht  gehalten''*'.   Spftter»  im  zwölftel^ 
und  letzten  Stttck  des  Journals i  erschien  noch  eine  sehr-^scbarfe  ac«i 
bittre  Becension  der  Hören,  welche  Fr.  Schlegel  zum  Ytgfm^ 


lOh  S.  n  f.  102)  Vgl.  das  Gedicht  von  Vt  „Magbter  Duns''  m\.^^ 
der  lyrische»  Gedichte.  103)  Vgl.  III,  T!>,  is«.  1  04)  Im  Anhang  zw  Bd.  29  t> 
S.  ^•2<•  ff.  105)  Geb.  1752  7.n  Königsberg,  gest.  1^14  zu  Giebichenstein  be 

Halle;  vgl.  H.  M.  Öclilctterer,  J.  Fr.  Keichardt.  öemLebeu  und  seiue  muäik&li.^ 
Tätigkeit  I.  Bd.  Augsburg  im  S.       t06)  Berlin  179S.       107)  U»^-  i 
90  ff.;  3S4:  Näheres  darüber  bei  Boss,  Xeolenkampf  1,  Sa*  f.;  «od  in  „Sc^tfi 
und  Goethe's  Xenien-Manuscript .  zum  erstenmal  bekannt  gemacht  too  £•  Botf 
und  herausgegeben  von  W.  von  Maitzahn*'.  Berlin  1656,  S.  153  ff. 
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hatte"*.  Endlioh  erfolgte  im  InteUigeni-Bktt  der  Jenaer  Literatur-  §  319 
ZätoDg  Ton  1795**  auch  ein  „höohst  grober  und  beleidig^der  Aue- 
üdl'*  Fr.  Aug.  Wol&  auf  Herdens  Anfaatx  „Homer,  ein  G&nstlisg  der 
ZAt*"*,  So  nahm  die  Zahl  der  abgesetsten  Exemplare  immer  mehi- 
licher  ab*".  Schiller  sah  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  und 
gab  die  Fortsetzung  eines  Unternehmens  auf,  das  ihm  wenig  Freude 
ond  viel  Milbe,  Sorge  und  Verdruss  bereitet  hatte.  Bereits  in  der 
sweiten  Hälfte  des  Jahres  1795  dachte  er  daran,  die  Hören  gans 
aufzugeben"^;  aber  erst  am  26.  Januar  179S  hatte  er,  wie  er  an 
Goethe  meldete'",  „das  Todesurtheil "  derselben  förmlich  unter- 
schrieben. Cotta  war  zwar  bereit,  sie  noch  ein  Jahr  fortbestehen 
zu  lassen,  aber  Schiller  sah  keine  entfernte  Möglichkeit,  sie  fort- 
zusetzen, weil  es  ganz  und  gar  an  Mitarbeitern  fehlte,  auf  die  er 
öicli  verlassen  konnte,  und  er  selbst,  ohne  eigentlichen  reellen 
Geldgewinn,  ewige  Sorge  und  kleinliche  Geschäfte  bei  dieser  Re- 
daction  hatte.  Er  gieng  auch  auf  einen  Vorschlag  Goethe's  nicht 
ein,  die  monatweise  Herausgabe  der  Zeitschrift  in  eine  jahrweise  zu 
verwandeln,  mehr  Mannigfaltigkeit  hineinzubringen  etc.  denn  die 
Haui)tschwierigkeit  wUrde  immer  bleiben,  wo  man  die  Aufsätze  her- 
nehmen  sollte,  da  sie  „es  nicht  einmal  durch  den  Reiz  eines  un- 
gewöhnlich grosjvßu  Honorars"'  hätten  dahin  bringen  können,  gewisse 
ßficlie  in  ihr  Journal  zu  leiten,  die  in  andern  Journalen  um  das 
halbe  Geld  so  ergiebig  flössen"'"^.  Die  Herausgabe  des  letzten  Stücks 
vom  dritten  Jahrgang  verzögerte  sieh  dann  aber  noch  bis  tief  in  das 
Jahr  1798  hinein"'. 

§  320. 

So  wenig  Sebiller  sieb  rerheblen  konnte,  dass  er  selbst  so- 
wohl wie  «Inige  seiner  TorzQglicbsten  Mitarbeiter  den  scblecbten  Er- 
folg der  Hören  beim  Publicum  mit  Terscbnldet  bfttten*,  so  batten 


lOb)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  .Schiller  und  Goethe  3,  lOS  f.  und  Boas, 
Xmiimlnunpf  %  m;  287.  •         109)  ünterm  U.  October.  110)  Vgl.  in 

4em  hn  Vorausgehenden  Angeführten  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
«oethe  1,  23»;  f.  (2.  A.  1,  101  f.:  lO:?  f  f;  21m;  242  f.;  244;  2,  4  f.;  IG;  21«)  f.;  in 
dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Humboldt  S.  262  ff.;  2S5;  2Ü'J  (den  hier 
TOQ  Humboldt  erwähnten  „sehr  platten,  aber  doch  humer  sehr  amüsanten  Spass*' 
Aber  dittHoNii  in  der  saBerBo  hemngogebenai  Guntf»  obscoia  batBou  wiedw 
abdmcken  lassen  im  Xenienkampf  K  15  f.);  und  Schiller  an  Körner  3,  302  f. 

III)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Srhiller  und  Goethe  1,  212;  2.  Ausü;.  1.  110; 
124  f.;  I.  Ausg.  2,  23  f.  112)  Diess  zeigen  die  m  Anmerk.  47  angeführten 

BrieÜBteUen.  113)  4,  51  f.  114)  4,  tiO  f.  115)  Cotta  nhlte  ftof 
bis  MelitLoiiisd*or  fttr  dmiBogen;  Briefe  aoKOmer  3, 175 f.;  154.  IIÖ)  4, 56. 
117)  Vgl.  die  Briefe  an  Goethe  4,  162;  219;  222. 

§  320)  VgL  S.  421. 
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428   VI.  Vüm  zweiten  Vieriel  des  XVlil  JulühuuderU  bis  zu  üoeüie'ä  Tod. 

§  320  doch  die  öffentUchen  Beurtbeilimgen,  welebe  dieselben  ttberhanpt  md 
Beine  Briefe  Uber  die  ftstbetiflcbe  Eniebung  ganz  beeonden  in  Zeit- 
scbrilten  and  anderwärts  erftibren,  seinen  Unwillen  zu  tief  err^ 
und  seinen  Zorn  gegen  die  Widersaeber  zu  sebr  gereizt,  als  diM 
er  gewillt  gewesen  wäre,  ibre  Angriffe  vor  dem  Publicnm  ganz  m- 
bertteksicbtigt  zu  lassen.  Goetbe  batte  scbon  Torber  Ankss  genug 
gebabty  mit  der  Aufnabme  unzufrieden  zu  sein,  welcbe  s^e  in  den 
letzten  Jabren  berausgekommenen  poetiscben  und  naturwisseniebaft^ 
lieben  Sobriften'  in  Dentscbland  gefonden  batten*;  seine  bedeutend- 
sten Beitrige  zu  den  Hören  macbten  ebenfalls  kein  sondetOebeB  und 
noob  weniger  ein  allgemeines  Olttck:  aucb  er  wollte  seinen  Unwille» 
und  Verdruss  tbeils  darttber,  tbeils  Uber  so  manches  ibm  im  bdobBtes 
Orade  widerwärtige  Treiben  in  der  Literatur  und  im  Leben  der  Zeit 
nicht  länger  zurftekbalten,  sondern  bei  der  ersten  sich  darbietendoi 
Gelegenheit  unumwunden  aussprechen.  ^  Er  dachte  anfänglich  dsiaa, 
diess  selbst  in  den  Hören  und  in  einer 'Vor-  oder  Nachrede  zu  eutv 
von  ihm  beabsichtigten  Sammlung  seiner  wissensebafttichen  Arbdtn 
zu  thun^  aber  er  forderte  auch  Schiller  in  Betreff  dessen,  ins 
namentlich  gegen  die  Hören  yorgebracht  worden,  auf,  alles  dahin 
Einschlagende  zu  sammeln,  um  seiner  Zeit  darüber  in  den-Hoien 
selbst  Gericht  zu  halten.  Diess  geschah  schon  mebiere  Wochen  m 
Abfassung  des  in  der  vorigen  Anmerkung  angezogenen  Briefes.  Ab 
16.  Septbr.  1795  nämlich,  als  Goetbe  dem  Freunde  von  dem  Erfolg 


2)  „Versuch  dir  Metamor]»lioso  drr  rtlanzon  zu  erklären"  Gotha  ]'90.  S. 
(Werke  5«^,  21  ff.);  ,.lj<-itruge  zur  Optik".  Weimar  17^1  1.  (5<i,  247  ff  ). 
3>  VgL  S.  40*,  ly»  und  dazuS.  274,  2'  so  wie  Goutlie's  lirief  iu  der  2.  Ausgabe  des 
Briefwechsels  sdt  Sdüller  1,  lU  f.  and  Werke  58,  121  ff.  4)  In  dem  eben 
angeführten  Briefe  tnScUner,  der  knn  vor  dem  SS.Kovbr.  1795  geschrieben  tot 
nrass,  da  die  Antwort  darauf  (!.  Au»g.  1,  253  ff.;  2.  Ausg.  1,  109)  von  diesem 
Tage  ist,  heisst  es:  „Haben  Sic  schon  die  abscheuliche  Vorrede  Stolbergs  zu 
seinen  platonischen  Gesprächen  gelesen?  („Auserlesene  Gespräche  des  Platou, 
Ubersetzt  von  F.  L.  Gr.  zu  Stolberg".  Königsberg  171)0  t.  3  Tille.  ^.). 
Blossen,  die  er  darin  gibt,  sind  so  abscheolich  nnd  aldeidlich,  dies  fdi  giesit 
Lust  habe  darein  zu  fahren  und  ihn  zu  züchtigen.  Esistsehrldebt,  die  unsinnig 
Unbilligkeit  dieses  bornierten  Volks  anschaulich  zu  machen,  man  hat  dabei  das 
vernünftige  Publicum  auf  seiner  Seite,  und  es  gibt  eine  Art  Kriegscrklirung  ge^ß 
die  Halbheit,  die  wir  nun  iu  allen  Fächern  beunruhigen  müssen.  Durch  die  ge- 
be&ne  Fdide  des  Yerschweigens,  Yerrackens  und  Verdruckens,  die  sie  gc^en  an 
itlhrt,  bat  sie  lange  ferdient,  dass  ihr  nun  anch  In  Ehren  nnd  swar  in  der  Ces- 
tlnuation  (der  Hören)  gedacht  werde.  Bei  meinen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die 
ich  nach  und  nach  zusammenstelle,  finde  ich  es  doppelt  nothig  uud  nicht  zu  am- 
gehen.  Ich  denke  gegen  Recensenten,  Journalisten.  Magazinsammler  und  Con»- 
pendieusckrciber  sehr  frank  zu  Werke  zu  gehen  und  mich  darüber,  in  einer  Vo^^ 
oder  Nachrede ,  gegen  das  PnblicBffl  oDbewondea  n  erbUrea  und  tMoosden 
diesem  Falle  keinem  seine  Renitens  nnd  Reticcni  passieren  (so)  lassea". 
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fldnes  Aufsatzes  „Literarischer  Sanscdlottismus"  und  von  den  „grossen  §  320 
BoTerenzen"  gemeldet,  die  Fr.  Geutz  in  seiner  Monatsschrift  vor  den 
Briefen  „fiber  die  Ästhetische  Erziehung^'  mache',  gibt  er  su  Uber- 
l^gen,  ,,ob  man  nicht  vor  Ende  des  J&hies  sieh  tlber  einiges  (wm 
die  Hören  beträfe)  erklärte  und  nnter  die  Autoren  und  Beoeneenten 
Hoflfnung  und  Furcht  yerbreitete."  Sechs  Wochen  später  antwortete 
er  auf  Schillers  Brief  Tom  26.  Octbr.*,  worin  dieser  bemerkt  hat,  da 
Herder  wOnschCi  es  möchte  Ton  dem  Bedaoteur  der  Hören  etwas 
Uber  den  Ausfall  Fr.  A.  Wolfii  auf  den  Aufimtz  ,,Homer,  ein  Glinst^ 
liQg  der  Zeit"  gesagt  werden»  so  „halte  er  es  nicht  für  rathsam, 
ganz  an  schweigen  und  dem  Philister  gleich  anfangs  das  letste  Wort 
la  lassen"*:  ,,8oUten  Sie  sich  nicht  nunmehr  überall  umsehen  und 
nmmeln,  was  gegen  die  Heren  im  Allgemeinen  und  Besondem  ge- 
lagt ist,  und  hielten  am  Schluss  des  Jahres  dartlber  ein  Gerichti  bei 
welcher  Gelegenheit  „der  Günstling  der  Zeit"  auch  vorkommen 
konnte?  Das  hallische  philosophische  Journal  soll  sich  auch  unge- 
bührlich betragen  haben.  Wenn  man  dergleichen  Dinge  in  Bflndlein 
bindet,  brennen  sie  besser.*'  Indess  kam  es,  weder  zu  dem  einen 
noch  zu  dem  andern  auf  diesen  Wegen,  oder  doch  nur  in  sehr  be- 
Rchnlnktem  Masse.  In  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1795*,  hatte 
Schiller  an  Goethe  geschrieben:  ,,Wir  lcV)en  jetzt  recht  in  den  Zeiten 
der  Fehde.  Es  ist  eine  wahre  Ecclesia  railitans,  die  Hören  meine 
ich.  Ausser  den  Volkern,  die  Hr.  Jakob  in  Halle  commandiert,  und 
die  Hr.  Manso  in  der  Bibliothek  der  s(t*hOneu)  W(issenscbaftcn)  hat 
ausrücken  lassen,  und  ausser  Wtdfs  Hchwerer  Cavallerie  haben  wir 
auch  nächstens  vom  ]?erliner  Nicolai  einen  derben  Anorritl'zu  erwarten. 
Im  zehnten  (1.  cilftenj  Theil  seiner  Reisen  soll  er  fast  von  nichts  als 
von  den  Hören  handeln  und  Uber  die  Anwendung  kantischer  Pbilo- 
soidiie  herfallen,  wobei  er  alles  unbesehen,  das  Gute  wie  das  Horrible, 
was  diese  Philosoi)bie  ausgeheckt,  in  einen  Topf  werfen  soll.  Es  lässt 
sich  wohl  noch  davon  reden,  ob  man  überall  nur  auf  diese  Plati-  ' 
taden  antworten  soll.  Ich  möchte  noch  lieber  etwas  ausdenken,  wie 
man  seine  Gleichgültigkeit  dagegen  recht  anschaulieb  zu  erkennen 
geben  kann.  Kicolain  sollten  wir  aber  doch  tou  nun  an  in  Text 
und  Noten,  und  wo  Gelegenheit  sich  zeigt,  mit  einer  recht  insignen 
Geringschfttzung  behandeln/'  Um  dieselbe  Zeit  arbeitete  Schiller 
den  Theil  seiner  Abhandlung  „Ober  ilaive  und  sentimentalische 
Dichtung''  aus,  der  im  letzten  Horenstflck  ron  1795  erschien;  und 
er  benutzte  eine  Anmerkung  dazu,  auf  jene  Angriff»  Bezug  zu  nehmen : 


5)  1,  219.  6)  1,  242  f.;  2.  Ausg.  l,  105.  7)  l,  244.  8)  l,  235  flf.; 
S.  Ansg.  I,  101  f.  £r  ist  ohne  Datum,  nun  aber  Tom  1.  Koihr.  Min  (vgl.  Boas, 
Xcniei^kaiBpf  1,  1.1,  Note  3). 


Digitized  by  Google 


430  YL  Vom  zweiten  Viertel  des  XYÜI  Jahrl^underb  bis  zu  GoeHie'fi  Tod. 


320  die  einzig-e  dircctc  Erwiedenni^  der  Art,  die  sieh  in  den  Hören  selbst 
findet.  Indem  niimlitli  Scliiller  angemerkt  hat'*,  er  wolle  es  nicht 
anrathen,  dass  mit  den  schönsten  Stellen  aus  so  modernen  Dichtunircn, 
wie  Klopstocks  Oden,  der  Messias,  (h\8  verlorene  ParadieSj  der  Na- 
than etr.  seien,  eine  ähnliche  Probe  ihrer  Wirkung  und  ihres  Werthe? 
angestellt  würde,  wie  sie  Moli^re  als  naiver  Dichter  habe  wairen 
können,  da  er  es  auf  den  Ausspnieh  seiner  Magd  habe  ankommen 
lassen,  was  in  seinen  Komödien  stehen  bleiben  und  wegfallen  s*dlte, 
fährt  er  fort:  ,,Doeh  was  sage  ich?  Diese  Probe  ist  wirklieh  ange- 
stellt, und  die  moliöre'sche  Magd  raisonniert  ja  Langes  und  Breite« 
in  unsern  kritischen  Bibliotheken,  philosophischen  und  literarischen 
Annalen  und  Keisebcschreibungen  über  Poesie,  Kunst  und  dergleichen, 
nur,  wie  billig,  auf  deutschem  Boden  ein  wenig  abgeschmackter  als 
auf  franzosischem,  und  wie  es  sich  für  die  Gesindestube  der  deutschen 
Literatur  geziemt."  TIuni])oldt,  dem  Schiller  die  Handschrift  dieses 
Theils  seiner  Abhandlung  vor  dem  Druck  mitgethcilt  hatte,  wünschte 
diesen  Ausfall  getilgt"*;  denn  so  gerecht  diese  Züchtigung  sei,  so 
scheine  es  ihm  doch  angemessener,  wenn  Schiller  schweige.  Gleich- 
wohl Hess  dieser  die  Anmerkung  vollständig  mit  abdrucken.  Auch 
hatte  er  es  sehen  Goethen"  nahe  gelegt,  dass  er  doch  gleich  das 
erste  Stück  des  zweiten  Jahrgangs  der  Hören  dazu  benutzen  möchte 
„den  Krieg  zu  eröffnen",  durch  den  „die  Halbheit  in  allen  Fächern 
beunruhigt"  werden  sollte.  Indess  noch  vor  Beginn  des  neuen  Jahre» 
wurden  beide  Dichter  darüber  einig,  dass  nicht  in  den  Hören,  sondern 
im  Musenalmanach  dieser  Krieg  eröffnet  würde,  und  zwar  von  ihnen 
beiden  in  Gemeinschaft'*.  Goethe  hatte  nämlich  noch  vor  Ablanf 
des  ersten  Horenjabres  Schillern  den  Vorschlag  mitgethcilt,  gemein- 
schaftlich ein  Strafgericht  über  alle  deutschen  Zeitschriften  in  Epi- 
grammen nach  Art  der  Xenien  des  Martial  zu  halten  und  dieselben 
in  den  nächsten  Jahrgang  des  Musenalmanachs  einzurücken.  Er 
schrieb  nämlich  am  23.  Decbr/':  ,,Den  Einfall,  auf  alle  Zeitschriften 


9)  Wflriie  8, 2, 87  (QOdd»  10, 454).  lOlfii HiiMiD  BMb  nm  14. Dtelir.  179». 
8.856  t     11)  Am  tz,  Koybr.  in  derAntwoit  wd  den  in  AiuMrk.4  iiigiwif 

Brief:  1,256.  12)  Wenn  Schiller  am  29.No?br.  aa  GoeHie  schrieb  (1,  k 
dem  letzten  Theil  seiner  Abhandlung  ,.über  naive  und  sentiment  Diohtnng**,  worfa 
er  über  Platitüde  und  Ueberspannung  —  die  beiden  Klippen  des  Naiven  oad 
Sentimentftlen  —  handeln  werde,  habe  er  Lust,  eine  kleine  Hasenjagd  in  uDsdAf 
I3{S«tar  «iniitellMi  nnd  bMondcn  .etilclM  gnte  Fnm&»,  irfo  Kieolrf  nd 
Borten  zu  r^lieran:  so  ist  diess  nrar  gMcIiehen,  jedoch  keineswegs  att  M 
directer  Bezugnahme  anf  die  in  Büchern  gefällten  Urtheile  über  die  Hören.  ^ 
in  jener  Anmerkung  (vgl.  in  den  Werken  besonders  2,  157,  wo  Nicolai'n  «1* 
Romanschreiber  eins  versetzt  wird,  und  S.  170,  wo  er  und  (ieiehrte,  wie  Jfau«» 
all  KnoBtrichter  flberhaupt  abgefertigt  werden.         13)  1,  279. 
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Epigramme  in  einem  einzigen  Disticlio  zu  machen,  wie  die  Xeuien  §  320 
des  Martial  sind,  der  mir  dieser  Tage  zugekommen  ist,  müssen  wir 
culHvieren  und  eine  solelic  Sammlung  in  Ihren  Musenalmanach  des 
nächsten  Jahres  bringen.  Wir  müssen  nur  viele  machen  und  die 
besten  aussuchen."  Am  26.  Decbr.  sandte  er  zur  Probe  etwa  ein 
Dutzend  solcher  Xenien  mit  der  Bemerkung,  mit  hundert  dergleichen 
ktante  man  tieli  sowohl  dem  Pablfenm  als  seinen  Oollegen  anfe  an- 
imehBite  empfehlen".  Schiller  gieng  anf  den  Voneblag  nicht  nnr 
nit  Tolkter  ZnstimmuDg  ein,  sondern  er  erweiterte  noch  gldch  den 
Gedanken  dahin,  dass  die  Zflchtignng  auch  einzelne  Werke  nnd 
Personen  dee  Tages  treffen  mflsste.  „Der  Gedanke  mit  den  Xenien, 
antwortete  er",  ist  prftchtig  und  muss  ausfuhrt  werden.  Ich  denke 
aber,  wenn  wir  das  Hundert  toU  machen  wollen,  werden  wir  auch 
tiwr  einaelne  Werke  heriUlen  mttssen,  nnd  welcher  reichliche  Stoff 
ibdet  sieh  dal  Sobald  wir  uns  nnr  selbst  nicht  gans  schonen, 
küonen  wir  Heiliges  und  Profanes  angreifen."  Als  sich  gleich 
darbietende  Hauptzielpunkte  der  Satire  werden  nebst  andern  na- 
mentlich aufgeführt  die  stolbergische  Sippschaft,  die  metaphysische 
Welt  mit  ihren  Ichs  nnd  Nicht-Ichs,  Freund  Nicolai,  die  Leipziger 
Geschmacksherberge,  Thtlmmd  etc.  Mit  der  Erweiterung  erklärte 
sich  Goethe  seinerseits  vollkommen  einverstanden'*.  »Ich  freue  mich^'i 
schreibt  er",  dass  die  Xenien  bei  Ihnen  Eingang  und  Beifall  ge- 
fanden haben,  und  bin  völlig  der  Meinung,  dass  wir  weiter  um  uns 
greifen  mQssen  . . .  Wir  mtlssen  diese  Kleinigkeiten  nur  ins  Gelag 
hinein  schreiben  und  zuletzt  sorgfältig  auswählen.  Ueber  uns  selbst 
dflrfen  wir  nur  das,  was  die  albernen  Bursiehe  sagen,  in  Verse 
bringen,  und  so  verstecken  wir  uns  noch  gar  hinter  die  Form  der 
Ironie."  Sobald  mit  der  Ausführung  des  Vorsatzes  nur  einmal  der 
Anfang  gemacht  war,  wuchs  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ver- 
kehr der  Dichter  die  Zahl  der  Epigramme  schon  binnen  wenigen 
Wochen  zu  einer  ansehnlichen  Masse  an'*;  zugleich  aber  hatte  ihr 


14)  1,  2S8.  15)  Am  29.  Decbr.:  1,  2«^1.  16)  Das  auf  diese  Er- 

UteriBg  Schillers  Bezug  nehmende  Schreiben  Goethe's  aus  dcmSchluss  des  J.  1795 
cnl  iB  dar  3.  Am^dM  des  Briehreehseii  abg^droekt  worden.       17)  1,  128. 

18)  Am  3.  Januar  1796  kam  Goethe  zu  Schiller,  wie  or  diesem  Tags  vorher 
»ogekündigt  hatte  (2,  I)  nach  Jena  nnd  blieb  dort  vierzehn  Tage.  Sofort  giengen 
b«de  Dichter  an  die  Förderung  ihres  Vorhabens.  Bereits  am  4.  Januar  schrieb 
SduDer  an  Humboldt  (S.  394),  es  seien  von  den  Epigrammen,  die  er  mit  Goethe 
u  uehea  mgefang«!!  kabe,  und  In  denn  jeden  ^naeh  einer  deateehen  Sehrift 
gttcbossen  werde",  schon  Ober  zwanzig  fertig.  Damals  hatten  sie  es  erst  auf  ein« 
bnndert  solcher  Distichen  abgesehen,  die,  wie  sich  Schiller  bald  nachher  gegen 
Kömer  (3,  3 IS)  äusserte,  „eine  wahre  poetische  Teufelei"  ohne  Beispiel  werden 
loQten,  and  er  zweifelte,  ob  man  mit  einem  Bogen  Papier,  die  sie  etwa  füllen 
MiieB,  10  liele  MnueheD  sogleieli  in  Bewegung  setsen  liOimte^  als  dieieXenien 
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§  320  erster  Gedanke,  bloss  satirische  und  polemische  Xeuien  abzufassen, 
sich  allmählig  zu  dem  Plan  ausgebildet,  durch  Verbindung  und  Y«« 
ticchtung  des  Spottes  und  der  Satire  mit  philosophischem  und  poe- 
tischem Ernst  in  diesen  Epigrammen  eine  Art  Ganzes  bervorzii- 
bringren .  das  eben  sowohl  durch  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  wie 
der  Form  den  Charakter  einer  gewissen  Allheit  oder  L'uermesslicb- 
keit  an  sieh  tragen  sollte,  und  an  dessen  einzelnen  Thcilen  die  Ver- 
fasser niemals  ihre  besondern  Eifrenthumsrechte  auseinanderzuseiien 
beschlossen '^  Jene  Absicht  wurde  freilich  nicht  vollständig  erreielit, 


in  Bewegung  setzen  worden.  Bei  6oetlie*s  Abrdse  Ton  Jens  war  die  ZtU  to 

fertigen,  in  das  Xenienheft  schon  eingetragenen  auf  66  gestiegen  (Sclullm  ssfl 
Goethe's  Bripfwechcol  '2.  1 1  :  vgl  Boas.  Xenienkanipf  S  20,  Note)    Man  findet  sie 
und  da^u  ö(t  andre,  die  noch  bis  in  die  ersten  Tacrc  d»^  Februars  zu  btande  kameti 
oder  aus  früherer  Fassung  umgestaltet  wareu  (zusammeu  also  116,  die  aber  oidt 
alle  In  den  Masenslmanach  anfgenommen  wurden),  mit  Angabe  des  Verfscien  im 
jedem  und  dazu  gefugten  Bemerkungen  und  E^uteningen,  in  „Schillers  ood 
(J'i'  tlic's  Xenien-Mannscript",  S.  41  — 127     P>s  waren  ihrer  damal«  abor  scboo 
viel  mehr  gedichtet  ivcrl.  Goethe's  Briet  vom  :iO  Januar  1,  12).  Ueber  den  ginzn 
Verlauf  der  Xenieuabia^>äung  und  über  die  Zeilen,  in  welchen  die  verschiedaueo 
Hanptgmppen  der  eigentlichen  Xenlen  und  der  abrigen  Eplgnunma.  die  toa  bdta 
Dichtern  dem  Musenalmanach  für  1797  e  inverleibt  wurden,  gewiss  oder  doch  irair« 
scheinlirh  gedichtet  worden  sind,  verweise  ich  im  Allgenieiiien  auf  den  Briefweclifl 
zwischeu  Goethe  und  Schiller  in  den  Monaten  Januar  bis  Mitte  August  \'%  und 
auf  Boas,  Schiller  und  Goethe  im  Xenienkanipf  I,  1*»— 37;  20s— 2i  i;  274,  aaä 
Schillers  ond  6oethe*s  Xenien-Uanoscript  8.  39—145.       19 1  In  SchiUen  Bnrf 
an  Kdmer  vom  l.  F.  br.  1796  beisst  es  u.  a.  (3,  323  f.):  «»Das  Kind,  wdclM 
Goethe  und  ich  mit  einander  erzeugen,  wird  etwas  ungezogen  und  ein  sehr  wilder 
Bastard  sein.   Es  wäre  nicht  möglich ,  etwas ,  wozu  eine  strenge  Form  erfordert 
wird,  auf  diesem  Wege  zu  erzeugen.  Die  Einheit  kann  bei  einem  solchen  Prodsct 
bloss  in  einer  gewissen  Orensenlosigkeit  und  alle  Messung  QbencbreitentoFili 
gesQcht  werden,  und  damit  die  Heteroi^oneltät  der  beiden  Urheber  in  deiii.KnidBa 
nicht  zu  erkennMl  sd,  muss  das  1  Einzelne  ein  Minimum  sein     Kurz  di»»  g»ti» 
Sache  besteht  in  einem  gewissen  Ganzen  von  Epigrammen,  davon  j<  d(^  eiuMoao- 
diatichon  ist.  Das  Meiste  ist  wilde,  gottlose  Satire,  besonders  aul  SchrifMeOv 
nndsehrifksteilerischeProdocte,  untermischt  mit  einseinen  poetischen,  noch  pUb* 
sophLschen  Gedanlienblitzen.  —  Ueber  zweihundert  sind  jetzt  schon  fevtij^  obfietc^ 
der  Gedanke  kaum  über  einen  Monat  alt  ist.  —  Wir  haben  beschlossen,  aaiwt 
Eigeuthufflsrechtc  an  die  einzelnen  Thcile  niemals  auseinanderzusetzen,  —  wtkbtt 
auch  bei  der  MuthwiUigkeit  der  Satirc  nicht  wohl  anzoratheu  wäre  —  und  sab* 
mebi  wir  onsre  Gedichte,  so  lisst  ein  jeder  diese  Epigramme  gaas  abdrsckmr. 
In  dem  Bericht  desselben  Inhalts,  der  ebenfalls  am  I.  Febr.  an  Humboldt  abging 
(8.  415  f ),  lauten  die  Worte,  in  denen  das  Ei)iarammcnwerk  charakterisiert  wird: 
f,Bei  einem  solchen  gemeiuschaftlicheu  Werke  ist  naturlicher  Weise  keine  ^xtogi 
Form  mO^kh;  alles,  was  sich  erreichen  liest,  ist  eine  gewisse  Allheit  oder  htbs 
Unermesslichkeit,  vnd  diese  soll  das  Werk*aoch  an  sich  tragen.  Eine  aagaoikM 
und  zum  Theil  genialische  Impudenz  und  Gottlosigkeit,  eine  nichts  verscbdaalt 
Satire,  in  welcluT  jedoch  ein  lebliattes  Streben  nach  einem  festen  Punk-t  za  fT- 
keoneu  sein  wird,  wird  der  Charakter  davon  sein''.  Vgl.  hierzu  iu  dem  Brietveciii«- 
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Tidmehr  aberzeugte  eioh  Schiller,  als  er  endlich  dazu  schritt,  den  §  320 
angesammelten  Stoff  zu  aichten,  zn  sondern  und  was  davon  gedruckt 
werdeo  sollte,  in  die  gehörige  Ordnung  zu  bringen,  von  der  Un- 
m^licbkeit,  hieraus,  obüie  dass  zur  Ausfüllung  bedeutender  Lttoken 
noch  eine  grosse  Zahl  neuer  Epigramme  gedichtet  würde,  ein  nur 
smlgermassen  befriedigendes  Ganzes  zusammenzustellen**.  E2r  fand 
iadesBen  einen  Ausweg,  keinen  der  beiden  Hauptbestandtheile  des 
mit  Goethe  gemeinschaiftlioh  ausgeftthrten  Werkes  dem  andern  zu 


zwischen  Schiller  und  Goethe  2,  16  f.:  54;  6S;  157.  In  Betreff  der  satirischen 
BDfl  polemischen  Epigramme  wünschte  Goethe,  dass,  wenn  man  darin  auch  noch 
,80  biiicr  wäre,  man*  sich  doch  ,,vor  criminellen  Inculpationen"  ^lütcte  ri,  371.  Dem 
itimaite  Schiller  bei;  überhaupt,  meinte  er  (2,  41),  wollten  sie  das  Gebiet  des 
froiufl  Humors  so  wenig  als  möglich  TOilassen.  Seien  doch  die  Musen  keine 
Scharfrichter.  Aber  geschenkt  sollte  den  Herren  auch  nichts  werden.  —  Die 
„ernsthaften  und  wohlmeinenden"  Xoiiicn  waren  zu  Anfang  des  Juli  „so  mächtig'* 
gewonlen,  dass  Goethe  „denen  Lumpenhunden,  die  (in  den  andern)  ang^riffen 
varden,  missgünnte,  daas  ihrer  in  so  guter  Gesellschalt  erwähnt  werde"  (2, 137). 
20)  Sclion  laEnde  des  Jani  machte  ScbülerTersuche»  die  verschiedenen  Gruppen 
<l«  in  der  letzten  Zeit  gedichteten  nnd  fAr  den  Dmdc  bestimmten  Epigramme 
zusammenzubringen ;  da  sie  ihm  alle  missglückten,  so  hoffte  er  noch  einen  bessern 
Erfolg  von  dem  Beistande  Goethe's  (2,  72  f.;  vgl  2,  137).    Als  jedoch  um  die 
Mitte  des  Juli,  wahrend  Goethe's  Anwesenheit  in  Jena,  die  Zusammenstellung  des 
6an2en  ius  Reine  gebracht  werden  sollte,  stiess  Schiller  bei  der  Kedaction  auf 
imaberwindlielie  Schwieiiglceiten.  Er  sdirieb  darüber  am  23.  Joli  an  Kdmer 

f.):  „Mit  dem  Ganzen  (derXenien)  ist  eine  Veränderong  toigegangen.  NacJi- 
dcm  ich  die  Redaction  davon  gemacht,  fand  ich,  dass  noch  eine  erstaunliehe 
Mengo  neuer  Xenien  nöthig  sei,  wenn  die  SamralunK  auch  nur  einigermasscn  den 
Kindruck  eines  Ganzen  machen  sollte.    Weil  aber  etliche  hundert  neue  Einfalle, 
fwsooderB  über  wissenichafüiche  Gegenstande,  einem  nicht  so  leicht  zu  Gebote 
»tehen,  und  auch  die  VoDendang  des  „Mdster"  Goethe  nnd  mir  eine  starke  Direr- 
sion  machte:  so  sind  wir  übereingekommen,  die  Xenien  nicht  als  ein  Ganzes,  son- 
<lcrn  zerstückelt  dem  Almanaeh  ein/.uverleil)en  '.    rioethe  bedauerte  es  sehr,  dass 
er  das  schone  Karten-  und  Luft^ebäude,  mit  den  Augen  des  Leibes,  so  zerstört, 
zerrissen,  zerstrichen  und  zerstreut  sehen  müsste.   Da  sich  indess  die  Sache  ein- 
mal nicht  ftndem  liesse,  bat  erden  Frenod  nur  noch  nm  zweierld:  sehnen  Kamen 
fo  weaSg  als  möglich  nnter  die  Gedichte  zu  setzen  und  alles  wegzulassen,  was  in 
ihrem  Kreise  und  ihren  Verhältnissen  unangenehm  wirken  könnte:  in  der  ersten 
Form  habe  eines  das  andere  gefordert,  getragen,  entschnldigt;  jetzt  werde  jedes 
Oedicht  nur  aus  freiem  Vorsatz  und  Willen  cinge.schaltet  und  wirke  auch  nur 
einzehi  für  sich  (2,  i5Sf.).  Schiller  hatte,  wie  er  am  31.  Juli  antwortete  (2, 162  ff.), 
eben  so  usgern  den  Gedanlren  aufgegeben,  die  Xenien  als  ein  mit  Goethe  gemein- 
ächafOich  nnsgeführtes  Ganzes  erscheinen  zu  lassen;  es  spräche  aber  zu  vieles 
dagegen,  was  sich,  für  die  nächste  Zeit  wenigstens,  nicht  beseitigen  Hesse.  Mit 
Bezug  auf  die  beiden  Punkte,  um  deren  besondere  Berücksichtigung  Goethe  in 
seinem  Brief  gebeten  hatte,  erwiedertc  Schiller:  „Ihren  Namen  nenne  ich  &j)ar- 
tam.  Selbst  bei  denjenigen  politischen  (Xenien),  welche  in  einander  greifen,  und 
Tor  welchen  man  sieh  gefireut  haben  würde,  ihn  zu  finden,  habe  ich  ihn  weg- 
gelassen, weil  man  diese  mit  den  andern,  auf  Reichardt  gehenden,  in  Verbindung 
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§  320  opfern  und  Ton  der  Aufnahme  in  den  Almanach  Air  das  Jahr  1797 
aaflsusehlieaaen,  indem  er  die  emsthalten,  geftUigen  und  nnadiQldign 
Epigramme  von  rein  poetischer  oder  philoeophiseher  Natur  Ton  dn 
aatiriachen  und  polemischen  ahsonderte,  jene  unter  besondem  üeb«- 
sohriften,  entweder  in  Gruppen  oder  yereinzelt,  zwischen  andere  Ge> 
diehte  in  den  Tordem  Thdl  des  Almanaehs  einschob,  diesen  dagegm 
in  einer  ununterbroehenen  Folge  und  unter  dem  gemeinsamen  Tüel 
„Xenien**  ihre  Stelle  hinter  allen  Übrigen  Beiträgen  anwies.  lÄm 
Auskunftsmittel  fheilte  er  Goethen  mit*';  so,  meinte  er,  sei  die  erste 
Idee  der  Xenien,  die  eigenüieh  eine  fröhliche  Posse  gewesen,  ein 
Schabernack,  auf  den  Moment  bcreclinet,  wieder  zu  ihrem  Rcclit 
gelangt;  denn  in  ihr  seien  ja  die  philosophischen  und  rein  poetischea, 
kurz  die  unschuldigen  Xenien,  die  eigentlich  den  Anspruch  auf  eise 
gewisse  Universalität  erregt  und  ihn  bei  der  Bedaction  in  die  grosse 
Verlegenheit  ^^ebracht  hätten,  gar  nicht  gewesen.  Die  lustigen  Epi- 
gramme, unter  dem  Namen  Xenien  und  als  ein  eigenes  Ganzes  dem 
ersten  Theil  des  Almanaehs  angeschlossen,  wUrden,  auf  einem  Haufen 
beisammen  und  mit  keinen  emsthaften  untermischt,  sehr  vieles  von 
ihrer  Bitterkeit  verlieren;  der  allgemein  herrschende  Humor  ent- 
schuldigte dann  jedes  einzelne  und  zugleich  stellten  sie  wirklieb  ein 
gewisses  Ganzes  vor".  Hier  war  nun  wirklich  ein  dichterische* 
Strafgericht  abgehalten,  dem  sich,  wie  in  der  Form,  so  in  dem  Be- 
reiche, der  Strenpre  und  der  Schäife  seiner  Urtheilssprliehe  uml 
Streiclie,  aus  der  zeitherigen  deutschen  Literaturentwickluug  oiehts 
an  die  Seite  setzen  Hess.  Alles  was  in  der  neuesten  Zeit  Mittcl- 


vermuthen  könnte.  St  llb  Tg  kann  nicht  geschont  werdeh.  Q&d  du  wollen  Se 
W(thl  bclbst  nicht,  und  .Schlosser  iGoetbc's  Schwager)  wird  nie  genauer  bezeichnet, 
als  eine  allgemeine  baüie  auf  die  Frommen  erfordert.  Ausserdem  kommen  dkit 
Hiebe  auf  die  stolbeigische  Secte  in  einer  solchen  Verbindung  vor,  dass  jeder  aick 
als  den  Urheber  sogleicli  erkennen  mns«;  ich  bin  mit  Stolbeig  in  einer  gerecUa 
Fehde  (vgl.  S.  43r.  f.)  und  habe  keine  Schonung  nöthig.  Wielaad  soU  mh  Jm 
licrlichen  Jungfrau  in  Weimar"  wopkomnien  fXenie  TG),  worüber  er  sich  nicht 
beklagen  kann.  Uebrigens  erscbeiueu  diese  Udiosa  erst  in  der  zweiten  liaüu'  ki« 
Almanaehs,  dass  Sie  bei  Ihrem  Hiersein  noch  auswerfen  kOnnen,  was  Ihnen  got 
dOnkt  Um  liHaBd  nicht  web  za  thun,  will  ich  In  dem  Dialog  mit  ShakspMie 
Inuter  schroedersche  und  kotzebnesche  Stocke  bezeichnen"  (Xeuie  4ü4;  40<'> 
21)  Am  I.  August:  2,  IfiO  ff.  •  22)  Damit  war  auch  Goethe  ganz  nifriedcc 
(2,  170  f.;  vgl.  auch  Schillers  Brief  vom  ö.  August  2,  172  f.,  mit  weichem  er  ties 
Freunde  eine  Anzahl  ernsthafter  Xenien  abersandte,  die  er  in  Einen  StFMUS  se- 
■ammengebnnden  hatte,  —  dieTabnlae  voUvae  ~;  Ooetiie't  Antwort  2, 173  f- 
SchiOers  Brief  an  Körner  3,  356).  Am  17.  August  kündigte  OoeUie  wieder  seinen 
B«'such  in  Jena  für  tlen  fo!ir«^nden  Tag  an  (2,  während  seines  Aufenthilta 

daselbst,  also  in  der  zweiten  lialftc  des  Augusts,  wurde  die  Redactiun  der  ^Xeniea" 
▼oUendet,  and  sdion  am  29.  Septbr.  sandte  Schüler  an  Körner  ein  voUstüdigei 
Kxeaplar  dee  Afanaaachs  f&r  das  J.  1797. 
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mMges  ond  Falsohes,  Geschmackloses  und  Halbes  auf  den  Gebieten  §  320 
der  flchonen  und  zum  Theil  auch  der  wissenschaftlichen  Literatur 
bervor^g^eb rächt  worden,  die  ganze  althergebrachte,  engherzige  und 
abgelebte  Kritik  in  den  literariscben  Zeitschrifteo,  flamint  den  neuesten 
seichten  und  sich  spreizenden  Geschmackslehren,  Knnsttheorien  and 
mondisierenden  Aesthetiken,  alles  was  im  reli^nOscn;  politischen  und 
Ifferarisehen  Leben  den  Dichtem  als  Unverstand,  Uebertreihung  und 
Verkehrtheit,  Yoller  Anmassung  und  Ueberhebung  erschien  und  auch 
m'rklicb  meistentheile  so  war:  diess  Alles  hatten  sie  hier  in  seiner 
wahren  Natur  hervorgehoben  und  in  einer  langen  Reihe  von  Schrift. 
steUem  und  Bachem  schonungslos  verlacht  und  gezttchtigt  Am 
übelsten  war  es  unter  diesen  Vertretern  der  ihnen  widerwilligen 
^cifrichtung'en  denjenigen  ergangen,  von  denen  die  Dichter  entweder 
durch  die  ötTentlichen  Beurtbeilungen  ihrer  Beiträge  zu  den  Hören* 
oder  durch  andere  gedruckte  Auslassungen  in  ihrem  schriftstellerischen 
Charakter  gereizt  und  verletzt  worden  waren.   So  waren  namentlich 
I^icolaiy  Manso,  Reichardt,  Jakob,  und  eben  so  der  jüngere  Stolberg 
und  Friedrich  Schlegel  nicht  bloss  mit  vereinzelten  Xenien,  sondern 
mit  ganzen  Ladungen  davon  bedacht^..  Gegen  Nicolai  war  besonders 
Schiller  aufgebracht**;  ausser  den  gegen  ihn  gerichteten  eigentlichen 
Xenien  brachte  der  Musenalmanach  auch  noch  in  seiner  vordem 
Hälfte,  mit  Schillers  Unterschrift,  eine  Fabel,  „der  Fuchs  und  der 
Kranich.    An  F.  Nicolai»*'  die  dieser  mit  einer,  voll  boshaften^  aber 
sehr  niedrigen  Witzes,  in  Prosa,  „Farinelli  und  Garrick.  ;An  Fr. 
Schiller'***»  erwiderte^.    Reichardt  stand  früher  in  sehr  gutem  Ver- 
nehmen mit  Goethe";  Schiller  hatte  schon  im  Frflly&hr  1789,  als 
Reichardt  der  Compesitlon  von  Goethes  „Claudine  von  Villa  Bella'' 
w^en  in  Weimar  war,  einen  starken  Widerwillen  gegen  ihn  em- 
pfunden, und  schrieb  an  Kömer *^  „Dieser  R,  ist  ein  unerträglich 
aufdringlicher  nnd  impertinenter  Bursche,  der  sich  in  alles  mischt 


23>  Vgl.  S.  425  H.  24)  In  Betreff  der  abrigen  Personen,  Sebriften,  lite- 
rarischen Richtimgea  und  Zustände,  auf  welche  die  Xenien  zielen,  verweise  ich, 
so  wie  in  Betretf  der  Versuchte,  den  Verfasser  eines  jeden  Epigramms  zu  er- 
mittelu ,  auf  ßoas,  a.  a.  0.  1,  3b — 107  und  auf  das  Xenieu-Manuscr.  S.  41  — IW. 

25)  Vgl.  den  Schlms  der  S.  429,  unten,  angeführten  Stelle  aus  seinem  Bdefe 
roin  1.  KoTbr.  1*^95  (1,235  ff.).  26)  In  dem  Anhange  so  Fr.  Schillers  Mnsen- 
etc.  S.  GO  f.  27)  Vgl.  Lasson,  Fr.  Nicolai  im  Kampfe  gegen  den 
äeaUsmuBf  im  Archiv  f.  d.  Studium  d.  neueren  Sprachen  32,  257— 2*»<3.  —  Eben- 
alls in  tlcm  vordem  Theil  des  Musenalmanachs,  S.  110  f ,  und  nicht  unter  den 
jVentlicheu  Xenien,  stehen,  mit  Goethe's  Unterschrift,  die  aut  Jean  Paul^zielcn- 
eu,  bereits  oben  erw&hnten  Stnfrerse,  „der  Chinese  in  Bom**;  Tgl.  Briefwechsel 
iriidtm  Schiller  ond  Goethe  3,  180;  182.  2S)  Tgl.  Brieib  Goethe's  an 

«chardt  moM  den  Jahren  iTsn  bis  21.  Decbr.  1795  In  Schletterers  Buche  (Iber 
eiebardft  t,  »31  ff.        29)  2,  dl. 
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§  320  und  einem  nicht  vom  Halse  zu  brin^^en  ist."  Er  Hess  sieb  im  Früh- 
ling 1795  durch  einen  Andern  zu  einem  Mitarljeitcr  an  den  Hören 
anbieten,  und  Goethe  meinte,  man  dürfe  ihn  niclit  abweisen,  aber 
seine  Zudringlichkeit  werde  Schiller  sehr  in  Schranken  halten  müssen". 
Ob  dieser  mit  ihm  wirklich  in  Verbindung  getreten ,  ist  aus  dem 
Briefwechsel  nicht  ersichtlich,  doch  kaum  wahrsclicinlich.  rre^eo 
Ende  Januars  179G  berichtete  er  dagegen  Goethen  von  der  Kecension 
der  Hören  in  Reichardts  Journal  „Deutschland",  mit  der  Aufforderung, 
diesen  ihren  „soi-disant  Freund  mit  einigen  Xenien  zu  beehren" 
und  mit  dem  Zusatz:  „Wir  müssen  Reichardt,  der  uns  so  ohne  allen 
Grund  und  Schonung  angreift,  auch  in  den  Hören  bitter  verfolgen""; 
worauf  Goethe  erwiederte":  „Hat  er  sich  emaucipiert,  sosoll  er  da- 
gegen mit  Camevals-GipB-Dragäen  auf  seinen  Büffelrock  begrtttft 
wwdeiii  dass  man  ihn  fflr  einen  Perrflckenmacher  halten  soll.  Wir 
kennen  dieeen  falschen  Freund  sehen  hinge  und  haben  ihm  Ufln 
seine  allgemdnen  Unarten  nachgesehen ,  weil  er  semen  besond«n 
Tribvt  regelmtoig  abtrug ;  sobald  er  aber  Miene  macht,  diesea  so 
versagen )  so  wollen  wir  ihm  gleich  einen  Bassa  von  drei  breoMS- 
den  Fucbsschwftnzen  zuschicken.  Ein  Dutzend  Disticha  sind  iha 
schon  gewidmet^'.  Schiller  fand  ihn  hierdurch  gut  recommandiert: 
er  mflsste  aber  noch  mehr  und  auch  als  Musiker  angegriffen  werden, 
damit  er  auch  bis  in  seine  letzte  Festung  hinein  verfolgt  wtrde, 
weil  er  den  beiden  Dichtern  auf  ihrem  legitimen  Boden  den  Kri^ 
machte".  Jakob  musste  als  Herausgeber  der  „Annalen  der  Philo- 
sophie" für  Mackensens  Recension  der  Briefe  ,,ttber  die  .Isthetiscb« 
Erziehung**  büssen.  Stolberg  war  mit  Schiller  schon  17SS  in  eine 
Fehde  gerathen".  In  diesem  Jahr  hatte  Schiller  im  Marzstück  des 
deutschen  Merkurs*^  sein  Gedicht  „die  Götter  Griechenlands"  zuerst 
drucken  lassen,  das  er,  wie  er  sich  wenigstens  gegen  Körner" 
äusserte,  „in  der  Angst  machte",  weil  Wieland  auf  ihn  bei  diesem 
Merkurstucke  gerechnet  hatte.  Einiire  ^lonatc  später  erschien  im 
deutschen  Museum^'  ein  Aufsatz  von  Fr.  L.  Gr.  zu  Stolberg,  Jit- 
danken  Uber  Herrn  Schillers  Gedicht:  Die  Götter  (iriechenlands'*. 
worin  sich  der  Verfasser,  dessen  AutVassinig  der  griecliischen  Myth«> 
logie,  wie  er  sie  hier  durchblicken  Hess,  äusserst  beschränkt  und 
schief  war,  mit  gewaltigem  Eifer  gegen  die  vermeintliche  Temicm 
des  schillerschen  Gedichts  erhob.  Er  fand  darin  Lästerung,  zu  tier 
sich  Satire  geselle.  Man  werde  vielleicht  sagen,  dass  ein  Spiel  lior 
Phantasie  nicht  so  strenge  geprüft  werden  dürfe;  aber  die  Spiele 


30)  1,  147;  149.  31)  2,  4:  ir,:  vsl.  Boas,  Xcnicnkampf  1.  21.  Xote 
32)  2,  14.  2.  21.       34)  Vgl.  S.  434,  Anm.  2ü.       35»  1.  250  ff. 

36)  1,  20«J.  37)  IT&S.  2,  «JT  ff. 
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der  Phantasie  ohne  den  belebenden  Geist  einer  ernsten  Empfindung  §  320 
seien  eines  Dichters,  wie  Schiller,  nicht  würdig.    Uebcrdiess  sei 
dieser  Geist  in  dem  Gcdiclit  nur  zu  sichtbar.    Ein  Geist  aber,  welcher 
liefen  Gott  lästere,  und  welcher  die  Tugend  verächtlich  zu  machen 
suche,  sei  kein  guter  Geist.    Stolberg  sah,  wie  er  bemerkte,  wohl 
das  poetische  Verdienst  des  Gedichts,  aber  er  sprach  es  unumwunden 
aus,  der  Poesie  letzter  Zweck  sei  nicht  sie  selbst  (!).    Er  mochte 
lieber  der  Gegenstand  des  allgemeinen  Hohns  sein,  als  ein  solches 
Lied  gemacht  haben,  wenn  auch  ein  solches  Lied  ihm  den  Ruhm 
des  grossen  und  lieben  Homers  zu  geben  vermuchte;  und  wenn  ein 
unmündiges  Publicum  ihn  für  das  Gift,  welches  er  ihm  im  Becher 
<ier  Musen  gereicht  hätte,  vergötterte,  so  wUrde  er  sich  selber  ein 
muthwilliger  Knabe  scheinen,  der  seinen  Pfeil  gegen  die  Sonne  los- 
schnelle,  weil  sie  sich  von  ihm  nicht  greifen  lasse.    Schiller  selbst 
Hess  damals  diese  Ausfälle  und  Beleidigungen  ungeahndet;  er  Hess 
sieb  nicht  einmal  gegen  Korner  des  Weiteren  darüber  aus,  sondern 
machte  ihn  nur  ganz  beiläufig  auf  den  Aufsatz  aufmerksam  ^^  Körner 
fand  sich  aber  durch  den  Inhalt  desselben  bewogen,  „vortrefflich 
gedachte  und  mit  Ruhe  uYid  Mässigung  ausgeführte  Betrachtungen" 
unter  der  Ueberschrift  „Ueber  die  Freiheit  eines  Dichters  bei  der 
Wahl  seines  Stoffes''  für  Schillers  Thalia  zu  liefern".  Schiller  erkannte 
das  Verdienst  dieses  Aufsatzes  an*^,  hätte  aber  gewünscht,  dass 
Körner  mit  etwas  mehr  Ausführlichkeit  ins  Detail  gegangen  wäre 
und  „einen  armen  Sünder  wie  Stolberg,  der  eine  gewisse  Schätzung 
beim  Publicum  usurpiere,  in  sein  wahres  Licht  gestellt  hätte."  Was 
Goethen  zunächst  und  zumeist  gegen  Stolberg  in  Harnisch  brachte, 
ist  aus  der  oben*'  mitgetheiltcn  Briefstelle  zu  ersehen.    Auf  Schiller« 
Wunsch,  die  von  Goethe  angezogene  Vorrede  Stolbergs  in  Augen- 
schein zu  nehmen schickte  ihm  Goethe  „die  neueste  Sudelei  des 
gräflichen  Salbaders"*';  er  hatte  die  Stelle  der  Vorrede  angestrichen, 
worauf  man  einmal,  wenn  man  nichts  Besseres  zu  thun  habe,  los- 
schlagen müsse.    Schiller  fand  denn  auch,  dass  diese  Vorrede  „wieder 
etwas  Horribles"  sei".    Als  er  später,  im  Juli  1790,  nocli  gemeldet 
hatte  '^  er  habe  kürzlich  erfahren,  Stolberg,  und  wer  sonst  noch  bei 
ihm  gewesen,  hätte  den  „Wilhelm  Meister"  feierlich  verbrannt,  bis 
auf  das  seebate  Buch  (die  „Bekenntnisse  einer  schönen  Seele"),  denn 


ob)  1,  ii*!-*'        39)  Das  O.  Heft;  vgl.  Uüzu  Ürielwcchsel  mit  K.«jruer  1,  3b0. 

40)  1,3«».  41)  S.  428,  Ann.  4.  42) »Eines MeoBchen,  bei  dem  Dflnkel 
mit  üiiTOTniflgeii  in  so  hohem  Grade  gepaart  sei,  dtss  or  kein  Mitleid  mit  ihm 
haben  kdime**:  I,  254.  -VA)  Den  r».  Novbr.  w.k.-.  i,  25«.  44)  „So 

eine  vornehine  Seichtiukeit ,  eiue  anmassungsvolle  Impotenz  und  die  gesuchte, 
offenbar  nur  gesachte  i:  rümmelei  1"   l,  203.         45)  2,  149. 
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320  er  hielte  diess  in  allem  Ernst  für  eine  Empfeblung  der  Hernibuterei 
und  hätte  sich  sehr  daran  erbaut",  antwortete  Goethe*":  „Die  Auto 
da  Fe  der  Stolberge  und  die  Epigramme  der  Baggesen*'  sollen  ihnen 
Übel  bekommen ;  sie  haben  ja  nur  einen  Credit,  weil  man  sie  toleriert, 
und  es  wird  keine  grosse  Mühe  kosten,  sie  in  den  Kreis  zu  bannen, 
wohin  sie  gehören"**.   Schlegel  endlich,  damals  in  Dresden  lebend 
und  Schillern  bereits  bekannt,  als  er  mit  dem  ältem  Brader  noch 
in  keinem  persönlichen  oder  literarischen  Verhältniss  stand,  war  ibm 
geit  dem  Winter  1793  als  ein  junger  Gelehrter  und  Schriftsteller, 
der  fUr  die  Zukunft  etwas  verspräche,  von  Kömer  mehrfach  empfoUei 
worden^.   Fttr  einen  seiner  frühem  Aufsätze  hatte  Kdraer  siehaiiA 
schon  um  Aufnahme  in  das  letzte  Stflck  der  Thalia  bd  Schiller  t» 
wandt,  und  dieser  trat  ihn  zuletzt  nur  deshalb  an  Biester  fttr  doMi 
„Berlinische  Monatssehrift"  ab,  weil  dafür  in  der  Thalia  kdn  Bann 
mehr  übrig  war***  Dimh  Fr.  Schlegel  lenito  Könier  aneh  nent 
A.  W.  Schlegels  Arbeit  Aber  Dante  nflher  keiiiieD ,  und  beide 
mittelton  es,  dass  dieselbe  m  Sehillen  Verfügung  fttr  die  Heren  ge- 
stellt tmd  damit  A.  W.  Sehlegel  für  dfese  Zeiteehrift  flberhaupt,  so 
wie  aneb  fttr  den  Musenalmanach  als  Mitarbeiter  gewonnen  würde". 


46)  2,  t52.  47)  Ueber  die  venetianischen  Epigramme  von  Goethe,  vgl 

Scbillers  Brief  2,  l  \\).  48)  Wie  sehr  das  Treiben  des  stolbererschen  Kreises 

und  seiner  Sinnosvcrwandtcn  Goethe's  Missfallcn  und  Aergcr  erregt,  und  wie  er 
gern  die  Gelegenheit  ergriffen  hatte ,  mit  Schiller  diese  Art  von  Frommen  in  den 
Xenien  zu  bekriegen,  erhellt  beeonders  meh  aus  seinem  bald  nach  dem  ErscheiMi 
des  Xenienalmanadu  abgebasten  Schreiben  an  H.  VejBt,  ab  dieser  in  Ita&o 
war,  in  den  von  Riemer  herausgegebenen  Briefen  von  und  an  Goethe  S.  43  f : 
vgl.  auch  den  Briefwecliscl  zwischen  Schiller  und  (ioethe  2,  2ös;  2»i5t.  So  hatte 
er  schon  neun  Jahre  zuvor ,  während  seiner  italienischen  Reise ,  sieb  aufs  ent- 
■diledemte  gegen  mU^^Omb  Bidifeiiagai  mid  Beftniimgea  von  LataMr,  Qia* 
dios  and  Fr.  H.  Jaoobi  biiefüch  anage^pmehen  vnd  eldi  ftr  die  AnlteiiDg  (1er 
Beligion  in  dem  Sinne  Herders  (im  dritten  Thcil  seiner  „Ideen"  und  in  dem  Buche 
„Gott")  erklärt  (vgl.  Goethe's  Werke  20,  HO  f.;  115  ff.  und  dazu  DünUer,  Freundes- 
bildcr  S.  107  f.;  204  f.).  Daher  wurden  neben  Stolberg  auch  Claudius.  Jung 
Stilling  und  J.  G.  Schlosser,  mehr  aber  noch  Lavater  mit  Xenien  bedacht  ivgl 
Boas,  Xenienkunpf  t,  57  f.;  73 ;  63  f.;  59 f.  JHm  aber  das  Dbtfehon  K.  tt  viA- 
lieh  aof  Klbpstock,  und  nicht  auf  Lavater  zu  beziehen  ist,  beMOgtaun  das  Xenieo- 
Manuscript  S.  122).  Goethe's  Abneigung,  ja  Widerwille  gegen  diesen  ehemals  ito 
so  theuem  Freund  spricht  auch  recht  energisch  aus  dem  Briefe  an  Schiller  2, 2K 
der  im  Herbst  1796  geschrieben  ist.  Wenn  Fr.  U.  Jacobi  in  den  Xenien  rer- 
Behont  geblieben  oder  doch  nicht  direct  getrolfon  worden  ist,  so  ist  die«  mg- 
itent  nklit  Ton  AnÜMig  ta  OoeChe'BAbatcht  geweien;  denn  in  Xenien*Misiiieri^ 
(S.  67)  findet  sich  ein  Distichon  «nf  den  „Woldemar"  und  den  „AlhriD**,  weldiei 
dort  (S.n9f.)  ganz  richtig  als  eine  unter  dem  Sammetpfötchen  verboiweneKnJte" 
bezeichnet  und  dcmgem&ss  gedeutet  wird.  49)  Briefwechsel  mit  Kömer  3,  täT: 
201.  50)  3,  207  ;  211}  217;  226;  230.  51)  3,  224;  226;  241;  250; 

254;  268. 
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Amb  TOD  dem  jttngern  Brader  hoffte  Sobiller  bald  etwas  fttr  die  §  320 
Horeo.  Nacbdem  er  Bobon  am  5.  Januar  1 795  an  Körner  geacbrieben 
er  erwarte  mit  der  Zeit»  wenn  Soblegels  Ideen,  an  denen  er  sehr 
rcieh  sei,  mehr  Klarheit  erhalten  hfttten,  und  die  Form  Uber  den 
Stoff  erst  Meister  geworden  wfire,  viel  Vortreffliches;  liess  er  am 
11  Jani  dureh  Kömer  bei  ihm  abfragen**,  ob  er  yielleicU  einen 
AnfBats  fertig  oder  unter  der  Feder  habe,  der  fttr  die  Hören  brauch- 
har  wäre;  wodurch  Fr.  Schlegel  „sich  sehr  geschmeichelt  fand^'". 
Freilich  wurde  Schiller,  als  er  den  Aufsatz  „üeber  die  Grenzen  des 
Schönen"  im  d.  Merkur  gelcseu",  wieder  irre  an  ihm  und  fürchtete, 
er  babe  anm  Schriftsteller  kein  Talent^.  Indess  Körner  liess  nicht 
Bseb,  seinem  jungen  Freunde  das  Wort  zu  reden  und  Schüler  fand 
aaeb,  nachdem  er  sich  mit  den  Abhandlungen  Uber  die  griechischen 
Frauen^*  etwas  bekannt  gemacht  hatte,  dass  der  Verf.  sich  hierin 
merklich  verbessert  habe,  konnte  sich  jedoch  noch  immer  nicht  der 
Besorguiss  erwehren,  dass  „ihn  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  Härte 
und  selbst  Verworrenheit  nie  verlassen  werde".  Gleichwohl  wünschte 
er,  dass  Schlegel  auf  eine  Materie  geriethe,  die  ihn  für  die  Hören 
brauchbar  machte,  da  die,  worin  er  jetzt  arbeite,  durch  W.  von 
Humboldt  schon  zu  gut  besetzt  sei**.  So  liess  sich  alles  zu  einer 
zunehmenden  Annäherung  zwischen  Schiller  und  Schlegel  an,  als  * 
dieser  die  Unvorsichtigkeit  begieng,  in  einem  Briefe,  der  in  Reichardts 
Journal  „Deutschland'' abgedruckt  wurde,  eine  Receusion  des  ersten 
Jahrgangs  von  SchilVers  Musenalmanach  zu  liefern,  worin  manches 
Harte  und  Schiller  Verletzende  nicht  bloss  über  einzelne  seiner  Ge-. 
dichte,  sondern  auch  über  seinen  ganzen  schriftstellerischen  Charakter 
gesagt  war"'.  Zwar  schrieb  Kömer  an  Schiller*",  die  Recension, 
welche  manohe  gute  Bemerkungen  enthalte,  aber  im  Ton  hier  und 
da  hart  und  anmassend  sei,  mache  den  Verfosser  jeizt  besorgt,  er 
machte  wegen  einiger  Stellen  Ton  Schiller  missrerstanden  werden; 
er  (K6mer)  habe  ihn  deshalb  an  beruhigen  gesuoht,  und  Schiller 
möge  sich  darauf  verlassen,  dass  er  keinen  wärmem  Verehrer  aUi 
ihn  habe**;  wo  er  aus  einem  andern  Tone  zu  sprechen  scheine,  sei 
es  bloss  Becensentencostflm  oder  das  Bedttrfniss,  seinen  Richterberuf 
dureh  strenge  Forderungen  su. beglaubigen.  Indessen  zog  diese  Re- 
ceosion  Schlegeln  nicht  nnr  eiidge  auf  sie  absielende  Xenien  su, 


52)  3,  235.       53)  3,  2e8.        54)  3,  273.        55).  Vgl.  oben  8.  389,  79. 

56i  3,  273.  57)  :j,  275.  58)  „Ueber  die  Darstellung  der  weiblicheiiCha- 
liktere  in  den  griechischen  Dichtern"  und  „Ueber  dieDiotima",  vgl.  S.  389, 78.  80. 

59)  Brief  an  diesen  vom  17.  Decbr.  17it:>,  S.  m  ff.        60)  St.  6,  S.  348  ff. 

61)  Stelleu  daraus  bei  lioas,  Xeuienkampf  1,  164  f.;  167  f.  62)  Im  Juli 
1798,  all  Schlegel  eben  vonDreiden  nach  Jena  ahgeretot  war:  3,350.  63)  Vgl 
lach  HoAneiiter,  Sebillen  Leben  4,  225. 
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§  320  Bondeni  sie  legte  auch  in  Schiller  den  ersten  Grund  zu  der  Ab- 
neigung gegen  ihn,  die  sich  mit  der  Zeit,  freilich  auch  durch  Schlegeb 
Schuld,  immer  mehr  zur  Erbitterung  steigerte  und  nachher  auch  sein 
YerbftltiMM  mit  dem  ftltem  Bruder  sehr  lockerte.  Andere  Xenien 
gegen  den  jüngeren  wurden  dureh  verschiedene  Aussprüche  und  Be- 
hauptungen desselben  in  seiner  Schrift  „lieber  das  Studium  der 
griechischen  Poeflie"  yennhuBt,  deren  Inhalt  Schiller  noch  vor  ibrem 
Erscheinen  aus  dem  Auszuge  in  |BeiehardtB  uDeutschland^^*'  und 
vielleicht  auch  ans  Aueh&ngebogen  kennen  gelernt  hatte  Körner 
meinte,  nachdem  er  den  Xenienalmanach  gelesen  es  könne  niebt 
schaden,  dass  auch  Fr.  Schlegel  darin  ^^gezüchtigt"  worden,  legte 
aber  noch  immer  ein  gutes  Wort  für  ihn  ein*'.  Das  Aufeehen,  welches 
die  Xenien  gleich  bei  dem  ersten  Erscheinen  des  Almanachs  Uberall 
in  Deutschland  machten,  und  die  Aufregung,  welche  sie  die  niehiteB 
Monate  hindurch  in  der  Schriftsteller  weit  hervorbrachten,  war  ganz 
ausserordentlich  Die  erste,  für  die  damaligen  Verhältnisse  sehr 
bedeutende  Auflage  dee  Almanachs  (sie  bestand  in  2000  Exemplaieo") 


64)  Vgl.  oben  S.  390,  85.  65)  Vgl.  Boas,  a.  a,  0.  l,  I70;  173—17*4;  203, 
und  Xenien-Manuscript  S.  142  ff.  66)  3,  362.  67)  Uebrigens  wird  man 
jetit,  um  gerecht  zu  sdn,  SchiUem  in  ednen  Invectiven  gegen  Schlegels  „Graeco- 
manie**  am  wenigiten  BeifUl  soHen  dOrfen.  Hatte  er  nieht  aelbet»  eammt  Geelke, 
mehr  als  zuviel  in  Versen  nnd  in  Prosa  die  Bildung,  Poesie  und  Kunst  der 
Griechen  über  alles  erhoben,  was  dioNciiTieit  davon  besassV  Dnrftf  sich  Schiller, 
möchte  man  ferner  fragen,  durfte  sich  solbst  Goethe  an  gründlicher  KenntiiL«*  der 
griechischen  Poesie  und  der  Entwickeluug  des  ganzen  griechischen  Geisteslebens 
flberliaiipt  mit  Fr.  Schlegel  in  dieeer  a^inr  beeten  Zeit  wohl  mmen,  m  ei 
sich  nm  die  Absch&tsiing  des  Werthee  und  der  Eigenthümlichkeit  der  einen  oad 
der  andern  handelte?  Wenn  ich  anter  den  Terscbiedenen  Ausstellungen,  vreicbe 
in  den  Beurtheilungen  der  Hören  an  Schillers  Briefen  über  die  ästhetisclsc  Er* 
zieliung  gemacht  wurden,  einer  die  vollste  Beistimmung  ertbeilen  kann,  so  ist  ei 
diejenige,  welche  Schillers  Auffassung  des  Griechenthums  betrifft  (vgl.  Manso's  unii 
SchfltsenB  Reeenelonen).  —  Die  gegen  ihn  gerichteten  Xenien  (vgi  eher  dIcMta 
M.  Bernays  in  den  Grenzboten  l^r,,i,  N.  60,  S.  4(K1  ff.  und  Nr.  51,  S.  a  \:<  ff  •  er- 
klftren  den  srliarfon  nnd  herben  Ton,  worin  Fr.  Schlegel  seine  oben  anpefüLrtf 
und  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Xenienalmanachs  abgedruckte  Kecension  'l?r 
Iloren  abfasste.  Sie  hätte  beinahe  zur  Folge  gehabt^  dass  sich  schon  damals  aocb 
die  Yerhlndong  zwischen  Schiller  nnd  A.  W.  Schlegel  völlig  löste  (vgl  Mk 
Schillere  und  Ooethe'e  an  A.  W.  Schlegd  S.  10  iF.  [oder  Boae,  Xemenkanprs. 
252  ff.).  68)  „Ich  erinnere  midi  jenw  Zeit  noch  sehr  genau",  hmait 

Fr.  Horn  in  seinen  Dichtercharakteren  nnd  biographischen  Skizzen  (Beriin  !'»2*v  i\ 
S.  57,  „und  darf,  der  völligen  Wabrheit  gemilss,  erziihlen',  dass  vom  Novbr. 
bis  etwa  Ostern  1797  das  Interesse  für  die  Xenien  in  den  gebildeten  Standen,  Ml 
Leeem  nnd  auch  bei  sonstigen  Nlchtlesem,  auf  eine  Weise  herrschte,  die  all* 
andere  literarische  überwftltiigte  und  verschlang"  etc.  (vgl.  Boas,  Xenienkampf 
S  20.  60)  Vgl  Briehrechsel  «wischen  Schiller  und  Goethe  3,  208;  ScbiOea 
Brief  an  Kömer  3,  373. 
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war  bhiBen  wenigen  Wooben  vergriffeii.  Am  16.  Oetbr.  1796  waren  §  320 
daron  bereits  so  viele  verkauft,  dasa  Scbiller  an  Ckietbe  aebrieb,  aie 
wttrden  wobl  anf  eine  zwdte  Anflage  denken  mflaaen*;  vienebn 
'Alge  apSter  sranterte  er  Cotta,  ala  Verleger  dea  Almanacba,  wirk- 
Ueh  in  einer  aoleben  anf*';  in  der  Mitte  dea  November  wurde  aueb 
lebon  daran  gedruckt,  doeh  nur  in  &00  Exemplaren^,  und  am  9.  Deebr. 
konnte  Scbiller  ^nea  davon  an  Goetbe  senden^,  dem  er  drei  Tage 
darauf  meldete,  auf  die  neue  Auflage  seien  bereita  ao  viele  Beatellungen 
gcaMebt,  das  sie  bezahlt  sei^'.  Aueb  die  zweite  reicbte  noch  niebt 
au,  um  alle  Beateller  zu  befriedigen,  so  dass  zu  einer  dritten  ge- 
schritten werden  musste".  Bald  erhielten  die  Dichter  aueb  von  allen 
Seiten  her,  in  mündlichen  und  schriftlichen  Mittheilungen,  Kunde 
von  der  Wirkung  der  Xenien  sowohl  auf  das  Publicum  im  Allge- 
meinen, wie  auf  die  von  ihren  Pfeilen  getroffenen  Schriftsteller  und 
deren  Freunde  und  Anhän<^cr  im  Besondern".  Dort  hielt  sich  die 
Stimmung  gegen  sie  weni^'stens  noch  zwischen  Beifall  und  Unwillen 
^etheilt,  wiewohl  dieser  jenen  eher  überwog,  als  ^ciren  ihn  zurück- 
trat; hier  erhob  sich  ein  wahrer  Sturm  der  Entrüstung;,  des  In- 
gnmm  und  der  Wutb,  der  in  einer  laugen  Reihe  von  Journalartikeln 


70)  2,  218  f.         71)  2,  244  f.         72)  2,  251;  260  f.         73)  %  269. 

74)  2,  294.  75)  Von  dieser  geschieht  zwar  in  dem  Briefwechsel,  wenn 

ich  etwas  darauf  Hindeutendes  nicht  übersehen  habe,  keine  Erwähnunff,  sie  wird 
uuiess  von  Jordcns  4,  4S6  und  von  Andern  angeführt.  Einen  vollstündigen  Ab- 
dnck  der  Xenien  lieferte  (iberdiess  noch  im  J.  1 797  Daniel  Jenisch  in  dem  BUch- 
lea  4ittcnriache  Spiennithen,  oder  die  hocbadligen  und  berflchtigteii  Xenien. 
Mit  erläutemdni  Anroerknngen  ete.  Weimar,  Jena  und  Leipzig".  Die  bedeo- 
tendste  Auspaln-  »1*  r  Xonien  ans  späterer  Zeit  und  vor  dem  Erscheinen  von  Boas* 
Buch  „Schiller  und  Goethe  im  Xenienkampf",  Stuttg.  und  Tübingen  isäl.  2  Bde.  8., 
worin  ebenfalls  alle  Xenien  abgedruckt  sind,  ist  die  Danziger  vom  J.  1S33:  „Die 
Xenien  aiii  SchiUen  Mosenftlmuiach  fftr  das  J.  1797.  Geschichte,  Abdniek  nnd 
KiUoteruDg  derselben  etc.  16.  (von  nicht  bekannter  Hand».  7G)  Vgl.  Brief- 
wechsel zwischen  Schiller  und  (Joethe  2,  \W:  207:  215  f.:  221  f.;  2:{0  f.;  235; 
237  f.;  239  f.  (2  Ausg.  1.  234  f);  242  (2.  Ausg.  1,  230»;  21..  f.  (2.  Ausg.  1,  237); 
M7;  251  ft;  264  f.;  iaS;  277;  279  ff.;  2SS;  290  f.;  293  f.;  304  f.;  3,  7;  16;  32; 

109,  und  Scliillen  Briehrecbsel  mit  Kftrner  3,  361;  371  f.;  37S  («He  diese 
Briefe  fallen  in  die  Zeit  vom  Anfang  dos  Ootobers  1796  bis  zur  Mitte  des  Mai's 
1'9T:  das  was  sich  darin  auf  die  Wirkuntrf'n  bezieht,  welche  die  Xenien  hervor- 
brachten, ist  mit  «ndern  dahin  einschlagenden  Berichten  aus  derselben  Zeit  von 
Boas,  Xenienkampf  2,  1—20  gut  zusammengestellt;  vgl.  dazu  Xenlen-Uftnascript 
8- 167—210  nnd  den  Brief  von  Job.  Maller  an  seinen  Bruder  Tom  7.  Deebr.  1796 
(StauBtL  Werke  31,  177  f.],  worin  er  über  die  Xenien  schrieb:  ..T>ic  Haine  der 
Mosen  werden  WiUder  voll  Räuber;  man  darf  nicht  mehr  darin  lustwandohi.  ohne 
ß«wrgni»8,  nackend  und  bloss  ausgezogen  und  hierauf  bespieen  etc.  zu  werden. 

tiBne  herum ,  ob  ich  solche  Inhumanität  noch  anderw&rts  gelesen.  Indessen 
knn  dieser  MnthwUle  denen,  die  es  betrifft,  nicbt  scbaden,  weil  er  gegen  tn  Tide 
«■d  sn  ug  ist»*). 
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320  und  von  eigenen  EnnedeningsBehriften  auf  dieXenien,  in  gebsadtoer 
und  nngebondener  Fonn,  gegen  die  beiden  Diebter  and^ncii".  All«^ 
dings  waren  diese  bei  Anattbung  ibres  StrafreebiB  in  BeMiebnngn 
and  Aiudrfteken  dlter  sn  weit  gegangen,  waren  aus  dem  Tos  cinei 
beitem  Humors  niebt  selten  in  den  Ton  berber  Satire  ond  Utton 
Hobns  Terfollen,  batlen  sieb  bier  und  da  sogar  geradera  ongendit 
ond  lieblos  gese^  und  somit  eine  Art  yon  Kritik  gebandbabt,  wdebe 
die  von  ibnen  Tonugsweise  Angegriffenen  anfe  tiefirte  rerielMD  und 
erbittern  musste,  so  dass  selbst  sebr  beftige  und  starke  Gegeostreiclie 
entsobuldigt,  ja  gereebtfertigt  werden  konnten.  Aber  die  Veitov 
einiger  jener  Ctegenscbriften,  und  darunter  aneb  solebe,  die  selbit 
▼on  den  Xenien  gar  niebt  g^roffen  worden  waren,  Teigsssen  ach 
so  Uber  alles  erlaubte  Mass  binaus,  dass  sie  darauf  nur  mit  den  nn- 
gesittetsten,  gemeinsten  Scbmftbungen  und  den  gröbsten  pemönMei 


77)  Boas  hat  im  Xcnienkanipf  2,  21  flF.  grsiiolit,  aus  den  ihm  näher  bekwut 
geworJenou  Rocensioncn  und  beaondern  Gegensciiriften  einen  Auszug  „desEifCB* 
thümlichbten  und  Witzigsten,  des  Pikaatcäteu  und  Boshaftesten"  zu  geben  (Nach* 
trige  dasa  im  Xenien-Muiucript  S.  313  ff.).  Er  ftogt  mit  den  JoonalartiMi 
•a  und  mnstert  dann  die  eigenen  XenieuhüchleiiL  Unter  jenen  gehören  zu 
bemerkenswerthostrn  der  im  3.  Stück  der  Beiträge  von  gelehrten  Saclion  iji  dm 
Hamburger  unparteüsclicn  Correspondenten  von  1 ''.>»)  (er  ist  von  Kbcliiig;  ^d- 
Weiuhold,  Boie  S.  226,  der  bier  Claudius  für  den  Verf.  hält,  und  seine  BericiiQ* 
gung  in  dar  ZeitMbzifl  f.  dentaeii«  Pbilologie  1,  3b2  f.),  der  in  dem  t0.8lid[  m 
Reiduffdte  ,4>elltBcU«nd^  der  in  der  allgemeinen  d.  BibUotlielr  Bd.  31,  3»  1 
(von  Langer),  der  im  n.  deatsclien  Merkur  von  1797,  St.  l  u.  2  (von  Widiod 
selbst),  der  in  v.  Hennings  „Annalen  der  leidenden  Menschheit",  Altona 
Heft  3,  und  der  in  dem  2.  lide.  der  Zeitschrift  „Humaniora"  (deren  Heraosgtba 
L.  F.  Huber  gewiseu  sein  soll) ;  uutor  den  eigenen  XenieubUchlein  die  „G«geB- 
gesclienke  an  die  8udellr0ohe  in  Jena  ond  Weimar  von  einigen  dankbaren  OMH* 
(ICanio  und  J.  G.  Dylr;  itg\.  die  im  JCenien-Manuscript  S.  191  ff.  mitgetheOtca 
Auszüge  ausManso's  Briefen  an  Nicolai)  1797,  die  „Trogalien  zur  Verdauung  dff 
Xenien"  etc.  fvon  Chr.  F.  Fulda,  damals  Lehrer  in  Halle,   gestorben  di- 

selhst  als  Superintendent),  der  „Anhang  zu  Fr.  Schillers  Musenalmanaeli"  etc.  voa 
Fr.  Nicolai  (vgl.  die  im  Xen.-Manuscript  S.  196  ff.  mitge(Lheilteu  Auszüge  ^ 
Briefen  an  Nicolai;  dieeer  nannte  den  Hosenalmanacli  den  „ForieBainaniek*. 
Auf  Boie,  der  die  Xenien  nicht  billigte,  aber  ebensowenig  den  Kampf  dagqpa 
machte  Nieolai's  Gegenschrift,  wie  auch  auf  die  meisten  Zeitgenossen,  einen  stit 
guten  Eiutiruck,  und  er  hoftte,  dass  die  beiden  Sünder  dadurch  ermahnt  wfrd^ 
würden,  ferner  nicht  mehr  so  zu  thun ,  dass  andre  cxceutriscko  Köpfe  aber 
der  Unie  dea  Änetandee  gelialten  weiden  worden;  vgl.  Weluliold,  Boie  8. 
die  „Literarischen  Spiessrutheu"  etc.  von  Daniel  Jenisch  (Prediger  in  Beritap  m^  i 
„die  Ochsiade,  oder  freundschaftliche  Unterhaltungen  der  Herren  Schiller  ob^ 
Goethe  mit  einigen  ihrer  Collegen".  von  A.  F.  Crantz  (abgesetztem  Kriegs-  cn^ 
Steuerrath  in  Berlin)  1797.  Unter  den  in  den  Xenien  angegriffenen  Scliriftstelk». 
die,  ausser  den  bereits  genannten,  ebenfalls  Erwiederungen  veröffcDtlichten,  ^ 
fluiden  sich  auch  Gleim,  Claodins  nnd  Campe.  EmeBeeenslon  der  meisten  ik^ 
Gegenschriften  encUen  in  der  n.  allgemeinen  d.  Kbliothck  Bd.  34,  t4ft  C 
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Belaid^iufen  antworteten".  Hatten  sieb  Goethe  und  Scbfller  in  §  320 
dem  MoBenalmanaeb  ancb  niebt  zn  Urbebern  der  Xenien  bekannt, 
M  hatte  docby  ungeacbtet  des  Ansebeins  Tom  Gegentbeil,  den  man 
«eh  hier  und  da  gab**,  niemand  angestanden,  diese  als  ihr  gemein- 
sames Werk  zu  betrachten;  und  da  nun  in  den  Augen  der  Meisten 
Goethe  als  der  Verführer  nnd  Sebiller  als  der  Vorfahrte  galt**,  so 
entlud  sich  der  Grimm  auch  YoralgUeb  gegen  den  ersten*'.  —  Eän 
so  niedriger  und  ungesitteter  Ton,  wie  er  in  mehreren  der  gegen 
die  Xeniendicbter  gerichteten  Schriftstttcke  herrschte,  war  so  lange 
anter  deutschen  Schriftstellern  etwas,  wenn  aneh  nicht  ganz  Uner- 


Laoger);  über  andere  (wem  auch  schon  „die  Ocbsiade"  von  Crantz  in  ihrem 
letrtcn  Theil  gehörte)       Boae,  Xeoienkempf  2,  214  ff.  Die  Jenaer  Literatnr- 

zeitung  lieferte  weder  Ton  den  Xenien  noch  von  den  Anti-Xcnien  IJeurtheilungen : 
Schütz  wusste  sich,  wie  Schiller  an  Goethe  den  25.  Octbr.  1790  schrieb  (2, 
235),  „der  Kecension  des  Almauachs  wegen  nicht  zu  rathen  und  zu  helfen"  und 
ilk  sich  noch  mehrere  Jahre  später,  als  meinem  Blatt  diess  Stillschweigen,  als  aus 
PMrftciDdchten beobachtet,  nun Vmirarf gemacht wordenirar,  venuiltast,  darauf 
naatworten  (vgl.  Boas,  Xenienkampf  2,  2H1  f.).  78)  Mit  am  weitesten 

^aigen  hierin  die  Verfasser  der  ..(Jegengeschenke  an  die  Sudelköche",  der  „TtO* 
pÜiai",  der  „Ocbsiade"  und  des  Artikels  in  der  Zeitschrift  „Humaniora". 
19)  Im  berlinischen  „Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmacks"  1797,  St.  I,  S.  3S 
berichtete  F.  L.  W.  Meyer,  naeh  hier  und  da  lavt  gewordener  Yermnthnng  eel 
Volpius  der  Verfasser  der  Xenien.  Wieland  sachte  im  d.  Merkur  die  Sache  so 
zn  erklaren ,  dass  dor  IIcranRc:eber  des  Musenalmanachs ,  als  es  ihm  zur  Füllung 
der  erforderlichen  Hogcuzahl  an  Manuscript  gefehlt,  sich  an  gewisse  Distichen  er- 
iBBttt  habe,  die  von  ilun  und  Goethe  einst  in  einer  genialischen  Stande  Terfasst 
worden,  ata  aie  ,tdie  belcannteeten  Bewohner  aneerB  PanaaseB  and  seiner  Htigel, 
ThÄler  and  Sümpfe  vor  ein  scherzhaft  kritisches  Tribunal  forderten";  dass  diese 
Distichen  zur  Füllung  des  Musenalmanachs  verwandt  werden  sollten,  vorher  aber 
sbgeschriebcn  und  in  Ordnung  gebracht  werden  mussten;  dass  es  dazu  dem  • 
HflrsQsgeber  selbst  an  Zeit  fehlte,  das  Geschäft  deshalb  „zur  bdsen  Stunde  einem 
jngw,  lebhaften,  von  Wits.nnd  Mathwillen  strotnnden,  für  6.  n.  S.  enthnsia- 
^cb  eingenommenen  Kunstjünger  (ibertragen  wnrde,  welcher  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  konnte,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen  und,  vielleicht  weniger 
ifl  der  Absiebt ,  sich  ein  Verdienst  um  seine  magnos  amicos  zu  machen ,  als  um 
dd  sn  riehen  und  ein  sclureckliches  Beispiel  an  Onen  Widersachern  an  statolaen, 
ia  al«  StOle  eine  gute  Ansahl  derber,  handfester  Distichen  ton  seiner  eignen 
Fabrik  hinzuthat".  Wie  wenig  es  ihm  aber  mit  dieser  Erklärung  ein  Ernst  sein 
konnte,  ergibt  sich  deutlich  genug  aus  zwei  Briefen  Wielands  an  Göschen  vom 
^.  Novbr.  und  5.  Decbr.  1796,  bei  Graber  in  Wielaads  Leben  4,  249  (auch  bei 
Boss,  Xenienkampf  2,  83).  In  i^hnUfthur  Art  wie  Wieland  erldirte  der  Vertiuser 
ciss  sehr  groeseil  Artiketa  Uber  die  Xenien  and  die  dasa  gehörigen  Gegen- 
geschenke etc.  im  .^Allgemeinen  Anzeiger",  Leipzig  1797,  S  5l  ff.,  Janus  Eremita 
"i.  h.  J.  Ch.  Gretscheli,  die  Entstehung  der  erstem,  nur  dass  er  nebst  andern 
Abhelfenden  „Aftcrpoeteu"  bestimmt  II*  V*  (wohl  wieder  Hrn.  Vulpius)  bezeich- 
■tle  (Boas,  a.  a.  0.  2,  216).  80)  Vgl.  Briefweehsei  zwischen  ScUUer  nnd 

Ooetbe  2,  231;  2&8  f.;  Boat  a.  a.  0.  2,  169;  213.  81)  Nur  Reichardt  glaubte 
es  besonders  mit  Schüler  zn  than  an  haben  (vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller 
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§  320  hdrtM**,  doch  immer  sehr  Seltenes  und  Ungewohntes  gewesen.  Tot 
jetit  an  ward  es  aber  anders.  Der  Xenienstrdt  war  das  erste  Glied 
einer  langen  Kette  mit  fthntiehen  Waffen  geführter  Fehden,  die  sidi 
▼om  Jahre  1796  an  bis  in  das  neue  Jahrhundert  herein  zogen,  in 
Beginn  desselben  den  hässliohsten  und  widerwärtigsten  Clhsnkter 
annahmen  und  besonders  einen  Theil  unserer  Joumalltteralnr  n 
einem  Felde  der  gemeinsten  literarischen  Klopffechtereien  und  da 
pöbelhaftesten  Geslnkes  maehten.  Lässt  es  sich  nun  nicht  abUn§* 
neuy  dass  die  Xenieui  wenigstens  mittelbar,  dazu  das  erste  ägml 
gabdn,  so  haben  unsere  beiden  grossen  Dichter  freilich  die  nein 
Üteransehen  Aergemisse  auch  mit  Terschuldet,  die  sich  in  nlliflNr 
oder  entfernterer  Folge  dem  Sturm  der  Gegenxenien  ansoUoneii. 
Allein  der  Vorwurf,  der  sie  deshalb  treffen  kann,  Terliert  gar  vid 
von  seinem  Gewicht,  wenn  man  einerseits  den  allgemeinen  Zuti&d 
unserer  Literatur  im  Anfange  der  Neunziger  ins  Auge  fasst  und  an- 
erkennen will,  dass,  um  sie  aus  ihrer  Erschlaffung  aufoischieekeB, 
sie  Ton  ihren  Irrw^n  auf  richtigere  Bahnen  zu  bringen  und  das 
Publicum  in  seinen  Urtheilen  Uber  literarische  Dinge  zu  Hlllfe  n 
kommen,  zunftchst  nichts  wirksamer  sein  konnte  als  die  StachelTeoe, 
in  welchen  Goethe  und  Schiller  den  falschen  Tendenzen  entgegen-  i 
traten  und  die  das  grosse  Wort  führenden  Schriftsteller  des  Tsgw 
geiselten,  und  wenn  man  andrerseits  der  Unmasse  des  Mittelmlari^ 
und  des  Schlechten  neben  dem  wenigen  Guten  und  VortreffBcbeB 
in  der  Froduction,  die  den  Xenien  unmittelbar  voraufg^gangea  W  I 
daiqenige  gegenttber  stellt,  was  seit  dem  Jahre  1796  Bedeutende! 
und  Voiztlgliches  auf  den  yerschiedenen  Gebieten  der  DicbtkviA  \ 
und  der  Wissenschaft  bei  uns,  theils  von  Goethe  und  Schiller  sellMt. 
theils  Ton  den,  besonders  auch  erst  durch  sie  neu  geweckten  Kiift«. 
henrorgebracht  wurde.  —  So  laut  und  lArmend  das  Geschrei  war,  | 
das  sich  gegen  die  Xenien  erhob,  die  beiden  Dichter  Hess  es 
ihrem  Gleichmuth  so  gut  wie  unangefochten;  sie  kttmmerten  sicB  » 
wenig  darum,  dass  sie  zu  ihrer  Bechtferttgung  und  zur  Abwehr  der 
gegen  sie  gerichteten  Streiche  auch  nicht  ein  einziges  Wort  dmckes 
Hessen     Nach  dem  „tollen  WagestQck**,  wie  Goethe  selbst  einad 


uuUGoeUie  2,247);  er  liess  daher  iu  seinem  Journal  auf  dieHcceusion  dcsMu.^  . 
tämm/6b»  mmittdlHur  eine  ErUftrang  an  das  Publicum  folgen,  worin  erSctfkR 
Betragen  ««niehtsvttrdig  und  niedrig**  nannte  und  Qu  Iftr  „ehrlos  erküfte»  iüb« 

den  Urheber  der  ilin  betreffenden  Xenien  nicht  angebe,  oder,  wofern  Schiller  seO»« 
sich  dazu  bekenne,  seine  Hcschiil<Ii;?nnj?cn  nicht  öffentlich  beweise  (vgl.  B^"*««. 
a.  a.  0.  2,  :{7  ff.i.  82)  Vgl.  oben  S.  217  f.  ^'A^  (fotthe  zumai  be- 

wahrte sich  die  volle  Gleichmüthigkcit  und  heitere  Iluhe;  ihm  war  bogar  der  Arf" 
mhr  gans  recht,  den  er  ndt  Schiller  erregt  hatte^  wfthrend  dieser  hfli  seiner  läi- 
barem  24atar  doch  hin  nnd  wieder,  wie  nsmentlich  nach  derErklärosgReichardb  ' 
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die  Xenien  bezeichnet  hat,  glaubten  sie  Tielmehr,  sich  ,,blo8s  grosser  §  320 
rnui  würdiger  Kunstwerke  befleissigen  und  ihre  proteische  Natur,  zu 
BesehftmuDg  aller  Geguer,  in  die  Gestalten  des  Edlen  und  Guten 
omwaiideln  zu  müssen"**. 

9  321. 

Der  Beginn  dieser  neuen,  grossartigen  dichteriscbeu  Tbätigkeit 
der  beiden  Freunde  hatte  sich  bereits  mit  der  Vollendung  von 
.„Wilhelm  Meisters  Lehrjahren^'  angekündigt,  die  unmittelbar  vor 
dar  letzten  Redaction  der  Xenien  erfolgt  war*.  Dem  allmählichen 
Werden  dieses  Romans,  in  welchem  sich,  zumal  in  den  ersten 
Tbeilen,  Goethe's  Geist  „in  seiner  ganzen  männlichen  Jugend,  stillen 
Kraft  und  schöpferischen  Fttlle  aufs  neue  beurkundete,  nnd  dessen 
EinflfiH  auf  die  ftsthetische  Bildung  und  die  schöne  Literatur  der 
Deotschen  nicht  leicht  dnreh  irgend  ein  andme  Erzeugniss  heimiselier 
Poesie  aufgewogen  werden  dürfte,  war  Sohiller  Toii  dem  Tage  an, 
wo  Goethe  ihm  das  erste  Bacli  mitgetheilt  hatte*,  mit  dem  leben* 
digsten,  sieb  itele  stelgemden  Interesse  und  der  grössten  Frende 
daran  gefolgt.  Er  beabsiehtigte  eine  Zeit  lang  eine  Affentiiehe  Be- 
vtheilung  des  Bemane  zu  liefern.  Noeb  bevor  der  erste  Tbeil 
erBcfaienen  war,  hatte  er  an  Goethe  gemeldet*,  er  sei  sehr  geneigt, 


ta  das  Publicum,  des  besänftigenden  Zuspruchs  seines  Freundes  bedurfte,  nm  sich 
nUSit  frober  Angriffe  auf  seine  persenUehe  Ebre  fai  offtBoem  Entgesentreten  tn 

erw^en.  Das  Einzige,  was  nach  einem  Briefe  Knebels  an  Böttiger  aus  demEnde 
des  J.  179"  (ICncbels  literarischer  Nachlas^;  ^ .  21  \  vgl  KionuT,  Mittheilungen  2, 
61^1  von  Goethe  zur  ..Abtertii^ung  der  Antixtuistcn  -  Lroschah,  war  die  Abfassung 
seiner  Ballade  „der  Zauberlehrliug'S  die  im  Musenalmanach  für  das  J.  1798  er- 
leiden. Vgl.  2o  dem  vorber  Bemerkten  den  Briefireebsel  zwlscben  Sebfller  nnd 
Ooethe  2,  237  f.;  245  f.;  24S  f.;  265  f.;  277;  279  ff.;  283  ff.;  304  f.;  3,  7;  3«  f.; 
2m;  294  nnd  dasa  Boas  a.  a.  0.  2,  38  ff.;  240  ff.         84)  Qo^tbe  an  Scbttler 

2,  256. 

§  1»  Der   er.>,t('  Theil  (vgl,  S.  4<):^  f.)  erschien   mit  dem  zweiten 

nnd  dritten  schon  1795  zu  lierhn,  der  vierte,  dessen  Ausarbeitung  in  die  Zeit 
del,  in  wdcher  die  Xenien  entstanden,  1796  (alle  vier  aucb  anter  dem  Titel 
./Jocthe's  neue  Schriften**,  Bd.  3 — 6).  In  der  Mitte  des  Augusts  1796  war  das 
;'='tzfc  Manuscript  an  Unger  gesandt  worden  fliriofwcclisol  mitSohiljpr  2.192;  194i: 
iiuraittolbar  darauf  kam  Goethe  nach  Jena,  um  mit  Schiller  die  letzte  Koilaction 
der  Xenien  zu  Stande  za  bringen;  vgl.  Ö.  434,  Anm.  22.  2)I>as  erste  luid  zweite 
Bncb  lernte  Schiller  erst  ans  dem  äraok  kennen;  jenes  sandte  ibm  Goetbe  den 
6.  Decbr.  1794,  dieses  am  3.  Januar  1795  (Briefweebsel  1 ,  81;  95).  Vom  dritten 
Büch  an  las  er  ein  jedes  in  der  Handschrift,  bevor  diese  in  die  Druck oroi  <^eng; 
da.s  dritte  wurde  ihm  am  7.  Januar  1795  zugestellt,  das  vierte  am  11.  I  tbruar: 
his  ztnn  Anlang  des  Octbr.  war  das  Manuscript  zum  dritten  Bande  fertig,  am 
20.  .Juni  1796  wurde  Sciiülern  der  Schluss  iu  der  Ilaudschritt  übcrsandt,  und  am 
19.  Octbr.  hatte  er  den  gedmckten  Roman  voUstftndig  (l,  96;  106  f.;  226;  2,  65; 
22«.        3)  Im  Octbr.  1794.  Briefwechsel  1,  47. 
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§  321  einem  Antia^'^e  von  Scbtttz,  dasä  er  dieseu  Theil  für  die  Jenaer 
Literatur-Zeitung  recenderen  möchte,  zu  willfahren.  Ein  Jahr  darauf 
schrieb  er*:  „Dass  Sie  den  Meister"  (die  beiden  leCtten  BSchei) 
bald  Tomelimeii  wollen,  ist  mir  sehr  lieb.  leb  w^e  dann  mdit 
sftnmen,  mieh  des  Ganzen  zu  bemflehtigen,  und  wenn  es  mir  mügfiek 
ist,  so  will  ieh  eine  nene  Art  von  Kritik,  nach  einer  genetiseh« 
Methode,  dabei  yeraacben,  wenn  diese  anders,  wie  ich  jetzt  noch 
nieht  präcis  zn  sagen  weiss,  etwas  H^liehes  ist"  Sodann  mehren 
Woeben  spiter*:  „Eine  Beortbdlnog  Ihres  „Meisten"  werde  ieh  im 
Augnst  oder  September  künftigen  Jahres  sehr  ansfllhriieh  liefen 
können,  und  dann  soll  es,  denke  ieh,  reebt  k  propos  sein,  der  leM» 
Theil  mag  nun  auf  Miobaelis  06  oder  Ostern  97  herauskommen'**. 
Endlieh  am  2.  Juli  1796*:  „Eine  würdige  und  wahrhaft  ftstbetiflche 
Schätzung  des  ganzen  Kunstwerks  ist  eine  grosse  Untemehmnng. 
Ich  werde  ihr  die  vier  nächsten  Monate  ganz  widmen ,  und  mit 
Freuden"  ^  Jene  Absicht  blieb  zwar  damals  für  das  Publicum  un- 
ausgeführt; aber  es  ist,  was  damit  verloren  schien,  später  reichlieh 
ersetzt  worden  durch  das,  was  Schillers  Briefwechsel  mit  Goethe 
Ober  „Wilhelm  Meister''  enthält.  Goethe  hatte  nämlich  ausdrücklich 
gewünscht,  Schiller  möge  ihm  seinen  Rath  und  sein  künstlerische« 
ritheil  nicht  vorenthalten;  und  diesem  Wunsche  kam  Schiller  in 
niUndlichen  Vcrliandlungen  und  in  Briefen  nach.  Als  Goethe  Schiller* 
Anmerkungen  Uber  den  Anfang  der  Unterhaltungen  deutscher  Aus- 
gewanderten" erhalten  hatte,,  schrieb  er  ihm^,  er  freue  sich,  dieselben 
sogleich  zn  nutzen  und  dadurch  neues  Leben  in  diese  Composition 
zu  bringen;  die  gleiche  Woiilthat  hoffe  er  für  den  Roman".  Einige 
Tage  später  begleitet  er  bei  Uehersendung  des  ersten  Buch;«  von 
,,W.  Meister"  dieses  mit  den  Worten":  „Leider  werden  Sie  die 
beiden  ersten  Bücher  nur  sehen,  wenn  das  Erz  ihnen  schon  die 
bleibende  Form  gegeben;  dem  ungeachtet  sagen  Sie  mir  Ihre  offene 
Meinung,  sagen  Sic  mir,  was  man  wünscht  und  erwartet.  Die  folgenden 
werden  Sie  noch  im  biegsamen  Manuscript  sehen  und  mir  Ihren 
freundschaftlichen  Rath  nicht  vorenthalten'*".  Ueber  das  dritte  Bo^ 
in  der  Handschrift  hatte  Sehiller  dem  Freunde  seine  BemeriLong« 
mitgetheilt,  als  dieser**  in  Jena  war.  Goethe  gieng  es  darauf  noch- 
mals durch,  heyor  er  es  drucken  liess".  Ueber  das  vierte  Bork 
verhandelten  die  Dichter  wfthrend  eines  neuen  Besuchs,  den  Goethe 


4)  l,  234  f.        5)  1,  2">^  Vgl.  am  h  den  Brief  au  Humboldt  S.  3*1 

7)  2,  "*>.         8)  Vgl.  den  Brief  an  Körner  vom      .lull  IT'»'-.      345  f. 
9)  Den  2.  Decbr.  1794:  1,  74.  10)  Vgl.  den  schon  zwei  Monate  früher 

schriebenen  Brief  SchiUers  an  Körner  3,  205.  Ü)  1,  St.  12)  TfL 

1,  96  f.         13)  Zwischen  dem  10.  und  25.  Januar.  14)  t,  lOS. 
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in  der  ersten  Hälfte  des  Februars  in  Jena  machte;  gleich  nach  §  321 
«einer  Heimkehr  und  noch  bevor  ihm  Sebillfer  seine  schriftlichen 
Bemerkungen"  über  dieses  Buch  mitgetbeilt  hatte,  berichtete  er'": 
„Durch  den  guten  Math,  den  mir  die  neuliche  Unterredung  ein- 
geflösst,  belebt,  habe  ich  schon  das  Schema  zum  fünften  tmd  sechsten 
Buch  aufgearbeitet.  Wie  viel  vortheilhafter  ist  es,  sich  in  andern 
ab  in  noh  selbst  zu  bespiegeln."  Auch  im  folgenden  Jahre  war 
Goeäid  wiederholt  in  Jena  und  Sehiller  im  Mftrz  und  April  vier 
Woehen  lang  bei  ihm  in  Weimar,  und  da  damals  das  sie1>ente  und 
Sehl»  Bueh  ausgearbeitet  worden,  ist  der  Roman  gewiss  oft  der 
Gegenstand  der  Unterhaltung  zwiseben  ihnen  gewesen.  Besonders 
lag  dem  Diehter  an  Schillers  Rath  und  Urthdl  bei  Ausftlbning  seines 
Werkes,  als  er  sieb  dem  Ende  desselben  n&berte.  Als  er  dem 
fVeonde  am  25.  Juni  1796  die  binnen  Knizem  bevorstehende  Za- 
aendong  des  achten  Buebs  ankttndigte,  schrieb  er*^:  |,Lesen  8ie  das 
Jüumscript  erst  mit  freondscbafüichem  Genuss  und  dann  mit  Prüfung, 
aad  sprechen  Sie  mich  los»  wenn  Sie  kdnnen.  Manche  Stellen  ver- 
langen noch  mehr  Aasfbbmng,  manche  foi^em  sie,  und  doch  weiss 
ich  kaum,  was  zu  tbun  ist;  denn  die  Ansprache,  die  dieses  Buch  an 
mich  macht,  sind  unendlich  und  dürfen,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nicht  ganz  befriedigt  werden,  obgleicb  alles  gewissennassen  aufgelöst 
werden  muss.  Heine  ganze  Zuversicht  ruht  auf  Ihren  Forderungen 
imd  Ihrer  Absolution."  Zuletzt,  nachdem  Schiller  bereits  die  letzten 
BSeher  gelesen  und  sich  darflber  so  wie  Aber  den  ganzen  Roman 
in  tief  eingebenden  und  ausführlichen  Bemerkungen  und  Erinnerungen 
brieiieh  ausgelassen  hatte,  besuchte  ihn  Goethe  im  Juli,  um  mit  ihm 
noch  eine  mflndliche  Scblussverhandlung  über  die  beiden  letzten 
BSeher  abznbalten".  Schillers  Briefe  Aber  „Wilhelm  Meister",  nach  . 
meinem  Dafflrbalten  mit  das  Ausgezeichnetste,  was  unsere  Literatur 
im  Fach  der  Ästhetischen  Kritik  aufweisen  kann,  heginnen  mit  dem 
vom  8.  Decbr..  1794'*,  in  welchem  er  sich  Aber  den  Eindruck  aus- 
spricht, den  auf  ihn  und  auf  W.  v.  Humboldt  das  erste  Buch  gemacht  # 
habe**.    Die  gehaltreichsten  und  Schillers  kritisches  Talent  am 
glänzendsten  hervorhebenden  Briefe  werden  aber  erst  mit  dem  vom 
2S.  Juni  1796"  eingeleitet,  welcher  unter  dem' ersten  und  nnmittd- 

t'))  t.  n:<  tf.  16)  I.  1<»^.  17)  2.  Ol.  iSi  Diiss  der  Hriof 

\1  t  .  worin   Goothc  seinen  Besuch  ankündigt,  vom  12.  .Iuli  und  nicht  vom 
Juni  ibt,  hat  schon  Düutzer  in  den  Studien  zu  Goethe's  \Verken  S.  263,  Note 
I  aogiemerkt;  in  der  2.  Auagahe  des  Briefireehsels  1 ,  \90  f.  ist  ihm  das  richtige 
Dttmn  gegeben  und  er  darnach  auch  an  der  rechten  Stelle  dngereiht  worden. 

10t  1,  «»2  ff.      20)  Daran  schliessen  sich  zunächst  die  Briefe  vom  T.Januar 
1T*J.^  (l,«.nt.  vom  22.  Febr.  '1.  Mifffi.  vom  15.  Juni  »'.1f,3if.)  und  vom  17.  August 
(1.  101  ff.  wo  aber  nicht  das  fünfte,  sondern  das  sechste  Buch  gemeint  ist). 
21  j  2,  69  ff. 


Digitized  by  Google 
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§  821  barsten  Eindruck  gescbneben  ist,  den  das  achte  Bucb  auf  Scbiller 
gemacht  hatte.   Nachdem  er  dann  alle  acht  Bttcber  des  Bomans 
aufs  neue  durchgelesen,  folgten  gleich  in  den  ersten  Tagen  des 
Juli  ihrer  fünf",  die  sich  theils  auf  die  letzten  Btteher  im  Besondera, 
theils  auf  das  ganze  Werk  beziehen.   Spfiter,  als  er  auch  den  letzten 
Theil  des  Romans  gedruckt  in  Händen  hatte,  kam  Scbiller  in  setsen 
Briefe  an  Goethe  noch  mehrmals  auf  diesen  Gegenstand  zurQek". 
Seine  Bemerkungen  haben  zu  der  letzten  Gestaltung  und  Abnindoog 
des  Werkes,  wenn  auch  nicht  gleich  vom  ersten  Tbeile  an,  nicht 
unwesentlich  mitgewirkt.    Goethe  gieng  auf  die  allermdsten  foi 
Schülen  Vorschlfigen  zu  Aenderungen  und  Eiigftnzungen so  weit 
sie  sieb  noch  ermöglichen  Hessen,  mit  dankbarer  BerdtvriUifkeit 
ein**.  So  beisst  es  in  Bezug  auf  ScblHera  Mitftbeilang  des  toh  flu 
bei  dem  achten  Bnebe  Empfundenen  und  Gedachten  u.  a.**:  „Wean 
dieses  (Bach)  naob  Ihrem  Sinne  ist,  so  werden  Sie  auch  Ihm 
eigenen  Einfluse  damuf  nieht  rerkennen,  denn  gewiss  ohne  ouer 
Verhältnis«  bfttte  ich  das  Ganze  kaum,  wenigstens  nieht  auf  diese 
Weise,  zn  Stande  bringen  können.  Hondertmal»  wenn  Idi  mich  mit 
Ihnen  aber  Theorie  und  Beispiel  unterhielt,  bittte  ich  die  SitoatioiieB 
im  Sinne,  die  jetzt  vor  Ihnen  liegen,  und  beurtheilte  sie  imStOlm 
nach  den  Grundsfttzen,  tlber  die  wir  uns  Tereinigten.   Aneb  noo 
schlitzt  mloh  Ihre  warnende  Freundschaft  vor  ein  Paar  in  die  Aii|e& 
Hallenden  Mängeln  . . .  Was  Sie -mir  sagen,  muss  im  Ganzen  and 
Einzeln  in  mir  praktisch  werden,  damit  das  aebte  Buch  sieb  Ihto 
Tbeilnabme  reebt  zu  erfreuen  habe.   Fahren  Sie  fort,  mich  mit 
meinem  eigenen  Werke  bekannt  zu  machen,  schon  habe  ich  in  Ge- 
danken Ihren  Erinnerungen  entgegengearbeitet."   In  dem  Briefe 
.  Tom  9.  Juli  schreibt  Goethe:  „Indem  ich  Ihnen,  anf  einem  besw- 
dem  Blatt,  die  einzelnen  Stellen  rerzeicbne,  die  ich  naob  Ibree  fk- 
merknngen  zu  ändern  und  zu  supplieren  gedenke,  so  habe  ieb  Iba« 
für  Ihren  beutigen  Brief  den  höchsten  Dank  zu  sagen,  indem  Sie 


22)  2,  76—106;  109—119;  125—136.  23)  2,  22*6  ff.;  272  ff.;  3,  310 £ 

Einen  Vennch,  die  Beurtiidtmig  des  Wilh.  Mdster  in  Schülen  Briefen  mnGoci^ 

nls  ein  Ganzes  darzustellen,  hat  Hoffindeter  in  Schillers  Leben  4,  161  ff  gemtcit 

24)  Schillor?;  schriftliche  Erinneningoa  über  Yerscliiedenes.  woran  er  tob 
vierten  bis  zum  achten  liuclic  mehr  oder  weniger  Anstos.s  nahm,  oder  was  er  ^of- 
misste,  dessen  Abänderung  oder  Ergänzung  er  daher  vorschlug  uud  aorieth, 
mtn  im  Briefwechsel  1,  113  ff.;  165  f.;  192  ff.  und  mnehmlich  m  den  Bricfa 
aus  den  ertten  Tagen  des  Juli  1796,  welche  den  letzten  mOndlichen  Verhandlung 
beider  Diclrtcr  unmittelbar  vorauff^'oncen.       25 1  Diess  bezeugt  der  Briefvtcki^ 
schon  I.  in;  f.;  ItiO;   !'.»'  f,  (WO  aber  nicht  das  siebente,  sondern  das  sechst'' 
Buch  zu  verstehen  ist);  2,  loT  f..  noch  mehr  aber  das  erst  der  2.  Ausgabe  l,  Hi' 
einverieibte  Schreiben  und  der  Brief  vom  9.  Juli  (l.  Ausgabe,  2,  121  f  )- 
26)  In  dem  Briefe  der  2.  Ausg.  1,  175  f. 
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mich  durch  die  in  demselben  enthaltenen  Erinnerungen  nötbigen,  §  321 
auf  die  eigentliche  Vollendung  des  Ganzen  aufmerksam  zu  sein.  Ich 
liitte  Sie,  nicht  abzulassen,  um,  ich  möchte  wohl  sagen,  mich  aus 
meinen  eigenen  Grenzen  hiuauszutreiben.    Der  Fehler,  den  Sie  mit 
Recht  bemerken",  kommt  aus  meiner  innersten  Natur,  aus  einem 
gewissen  realistischen  Tic,  durch  den  ich  meine  Existenz,  meine 
Haiidhiugen.  meine  Schriften  den  Menschen  aus  den  Augen  zu  rücken 
/>elia^'lich  linde  .  .  .  Ohne  Ihren  Antrieb  und  Anstoss  hätte  ich,  wider 
besser  Wissen  und  Gewissen,  mich  auch  dieser  Eigenheit  bei  diesem 
Roman  liingehen  lassen,  welches  denn  doch  bei  dem  Ungeheuern 
Aufwand,  der  darauf  gemacht  ist,  unverzeihlich  gewesen  wäre,  da 
aiies  das,  was  gefordert  werden  kann,  theils  so  leicht  zu  erkennen, 
tbeils  so  bequem  zu  machen  ist  .  .  .  Es  ist  keine  Frage,  dass  die 
ßcheinbaren,  von  mir  ausgesprochenen  Resultate  viel  beschränkter 
sind  als  der  Inhalt  des  Werkes,  und  ich  komme  mir  vor  wie  einer, 
der,  nachdem  er  viele  und  grosse  Zahlen  über  einander  gestellt, 
0Ddlich  mutbwillig  selbst  Additionsfehler  machte,  um  die  letzte  Summe, 
Oott  weiss  aus  was  für  einer  Grille,  zu  verringern/'    Er  spricht 
sodann  Schiller  den  lebhaftesten  Dank  dafür  aus,  dass  er  noch  zur 
wehten  Zeit  auf  eine  entschiedene  Art  „diese  perverse  Manier"  zur 
Sprache  gebracht  habe.    Der  Sache  werde  schon  geholfen  sein, 
weDn  der  Inhalt  von  Schillers  Brief  selbst  an  die  schicklichen  Orte 
Tertbeilt  würde;  was  dann  noch  fehlen  möchte,  —  weil  er  selbsti 
doreb  die  sonderbarste  Naturnothwendigkeit  gebunden,  es  nicht  aus- 
mprechen  Termöge  —  bittet  er  den  Freund,  zuletzt  mit  einigen 
keeken  Pinselstrichen  hinzuzufügen^.   Nach  den  letzten  mündlichen 
Besprechungen  mit  Schiller  fand  Goethe,  während  er  das  ihnen  zu 
Grande  gelegte  Manuscript  des  noch  nicht  gedruckten  Tbeils  ab- 
schreiben Hess,  noeb  mancherlei  an  dmn  Roman  zu  thun**.  An 
Schiller  sandte  er  die  Beinsebriit  aber  siebt  mehr.  Am  tO.  August 
meldete  er  ibm*:  „leb  babe  zu  Ihren  Ideen  Körper  naeb  m^er  Art 
gefiinden;  ob  Sie  jene  geistigen  Wesen  in  ihrer  irdischen  Gestalt 
wieder  erkennen  werden,  weiss  ich  nicht.   Fast  möchte  ich  das 
Werk  zum  Dracke  schicken,  ohne  es  Ihnen  weiter  zu  zeigen.  Es 
lieft  io  der  Versebiedenbeit  unserer  Naturen,  dass  es  Ihre  Forderungen 
niemals  befriedigen  kann;  und  selbst  d^  gibt,  wenn  Sie  dereinst 
sieb  Uber  das  Ganze  erklären,  gewiss  wieder  zu  mancher  schönen 


27)  DaM  nindieh  ,4m  Bedentende  der  Maaehtnerie  der  H&ehte  hn  Thorm, 

die  nothwendige  Beziehnng  derselben  auf  das  innere  Wesen,  dem  Lrsor"  nicht 
Dabo  genug  gplesjt  seirn.  2S)  Das  Wesentliche  ans  don  Hrlniftlichon  Er- 

innerungen und  Bfniorkiiiigon  Scliillors  nel)st  don  darnach  von  (ioetho  getroft'oncn 
Abänderungen  im  Manuscript  des  Romans  hat  D nutzer  zusammengestellt  in  den 
Stadien  etc.  S.  271  ff.       29)  2,  I52;  156.       30)  2,  190. 

Kob«nittln,  OraailriM.  5.  Anfl.  IT.  29 
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§  821  Bemerkung  Anläse"**.  —  Die  Aufnahme,  welche  der  Roman  —  da 
Goethe  selbst  in  späteren  Jahren^''  „eine  der  incalciilaVielsten  Pro- 
dnetionen'^  nannte,  zu  deren  Beurtheilung  „ihm  beinahe  selbst  der 
.  Massstab  fehlte"  —  gleich  bei  seinem  Erscheinen  im  Publicum  fand, 
nnd  die  Urtheile,  welche  ttber  ihn  an  die  OefTentlichkeit  traten  oder 
nns  aus  dem  brieflichen  Verkehr  der  Schriftsteller  jener  Zeit  bekannt 
geworden  sind,  waren  sehr  verschiedenartig ;  von  vielen  Seiten  erhol» 
sieh  Tadeli  und  der  Beifall,  den  ihm  andere  Leser  und  Beurtheikr 
zollten,  war  im  Allgemeinen  auch  nur  ein  lauer  und  nicht  entfont 
dem  SU  yergl^hea,  mit  welchem  der  Werther  begrtlsst  worden: « 
feUte  den  Meisten  an  dem  gehörigen  Verständniss ,  nicht  bloM,  als 
sie  erst  dnzelne  TMle  gelesen  liatten ,  sondern  auch  nachdem  'dam 
das  Tollendete  Ganse  vorlag.  An  H.  Mejer  sohrieb  der  Diehter": 
„Des  zerbr(h)kelten  Urtfaeils  naeb  der  Vollendimg  meines  Bobmi 
ist  kein  Mass  noeh  Ziel  Man  glaubt  manchmal,  man  bdre  den  Siii 
am  Meere  reden,  so  dass  ich  selbst,  der  ieb  nan  nichts  mehr  dar 
Uber  denken  mag,  beinahe  yerworren  werden  könnte.  Gar  sebdi 
weiss  Sehiller,  gleichsam  wie  ein  FMsident,  die  Vota  mit  Leiditig* 
keit  znsammensustellen  und  seine  Meinung  daswisoben  hineininselMa'' 
Ueber  die  Aufnahme  der  von  ihm  yersandten  Freiexemplars  d« 
ersten  Theils  bat  er  sieb  in  den  Tag-  nnd  Jabresbelten''  geloBNrt: 
„Die  Beantwortung  war  nur  tbeilweise  erfreulich,  im  Ganzen  keiiMi' 
wegs  fßrderlieb.  Die  Meisten  (Mflnner  nnd  Frauen),  wenn  msn  « 
genau  nimmt,  se  defendendo,  gegen  die  geheime  Gewalt  des  Waik« 
sieh  in  Poritur  setzend."  Fr.  H.  Jaeobi  und  seine  damalige  YomeluM 
Umgebung  in  Holstein  fonden  „das  Realö,  noeh  dazu  eines  niedoi 
Kreises,  nicht  erbaulich"**.    W.  t.  Humboldt's  Thmlnabme  w 
indess  fruchtbarer;  aus  sdnen  Briefen  gieng  „eine  klare  £insidit  i> 
das  Wollen  nnd  Vollbringen  berror,  dass  ein  wahres  Fdrdsniii 
daraus  erfolgen  musste."  SebiUen  Theilnabme  wird  znlelst,  ab  die 
innigste  und  höchste,  genannt Kömers  bat  Goethe  bisr  nkhl 


31)  Blcner,  Mitthettnngea  l,  456  meint,  „die  Quengelflieii  nnd  KörgdM"  0 

Schillers  über  W.  Meister  hätten  zuktet  doch  auch  Goethe  ungeduldig  gmtdt, 
•wie  der  Brief  vom  10.  Aug.  ahnen  lasse  und  der  Dichter  ihm  hernach  ausdrück- 
lich eingestanden  habe  (V).        32)  31,  65  f.       33)  Den  5.  Decbr.  17%:  Britff 
▼on  nnd  au  Goethe,  heraasgg.  von  Riemer  S.  47  .       34)  31,  4ö  ff.  35j 
den  BriefvechMl  Ooefhe*s  mit  F.  H.  JaeoU  8.  S06ff.;  11311.  nnd  dasn  desBrirf-  ^ 
Vechtel  cwiachen  Schiller  und  Goethe  1,  122—124  ;  2,  264.  36)  Ob  Hi»  ] 

boUt  ober  den  W.  Meister  noch  andere  Briefe  an  Goethe  geschrieben  bat  ilt 
den,  auf  welchen  Goethe  und  Schiller  in  ihrem  Briefwechsel  2,  2f>0  f.;  272  ff 
zu?  nfhrnt'ii,  und  der  verschiedene  Erinnerungen  g^n  Korners  nachher  fast  ^ 
in  die  lioren  aufgenommenen  Briei'  an  Schiller  3,  376  ff.  (vgl.  S.  419,  tiO)  endndt 
weiiB  iffili  Bidit  In  ScbiUen  Briefen  an  Goethe  und  In  denen  HnmboUti » 
Schmer  kommen  nor  wenige  Stellen  vor,  die  Ooetben  wlhrend  der  AnsaibiM 
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gedacht,  und  doch  gebt  es  aus  seinen  Briefen  an  Schiller  hervor,  §  321 
dass  er  sehr  erfreut  über  das  Lob  war,  welches  Körner  in  seinen 
Briefen  an  Schiller  gleich  den  ersten  Büchern  des  W.  Meister  spendete, 
und  dass  er  grossen  Werth  auf  Korners  nachherige  ausführliche  und 
gründliche  Beurtheilung  des  ganzeu  Romans  legte".    Das  Urtheil, 
welches  Herder  in  einem  Briefe  an  die  Gräfin  Baudissin  in  Hol- 
stein Uber  den  eisten  Theil  des  Romans  im  Anfang  des  J.  1795 
ftllte*,  beweist,  wie  sebr  er  sieb  weAum  damals  der  kttnsflerlseben 
KebtaDg  Goetbe's  innerlicb  entfremdet  iBblte,  nnd  wie  ancb  er,  wie 
so  viele  andere  Leser,  ein  Kunstwerk  Torsflglieb  nnr  naeb  dem 
gemein  moialiseben  Hassstab  abgescbfttet  wissen  wollte.  ,,Vor  Tiden 
Jiüirsn",  sebreibt  er,  „las  er  (Goetbe)  ans  daians  Sttteke  vor,  die 
ins  gefielen,  ob  wir  gleieb  aucb  damals  die  seUeebte  Gesellsehaft 
bedauerten,  in  der  sein  Wilbelm  war  und  so  lange,  lange  ansbielt. 
lek  weiss,  was  ieb  aneb  damals  gelitten  babe,  dm  der  Oiebter  ibn 
so  binge  unter  dieser  Gattung  Menscboi  liess.  Aidessen  war  damals 
der  Boman  anders.  Man  lernte  den  jungen  Menseben  von  Kindheit 
auf  kennen ,  interessierte  sich  für  ihn  allmählich  und  nahm  an  ihm 
Theil,  auch  da  er  siob  verirrte.   Jetzt  hat  der  Dichter  ihm  eine 
sadere  Form  gegeben;  wir  sehen  ibn  gleicb  da,  wo  wir  ibn  nicht 
sehen  mögen,  können  uns  seine  Verirmngen  nur  durch  den  Verstand 
erklären;  interessiert  aber  hat  er  uns  noch  nicht  so  sehr,  dass  wir 
mit  ihm  sympathisieren  könnten.   Ich  habe  dem  Dichter  darüber 
Vorstellungen  gethan;  er  blieb  aber  bei  seinem  Sinn,  und  den  zweiten 
Tbeil  des  ersten  Bandes,  wo  die  Philine  vorkommt,  habe  ich  im 
Maniiscript  gar  nicht  gelesen,   lieber  alles  dieses  denke  ich,  wie 
^ie,  —  und  jedes  feine  moralische  Gefühl,  dünkt  mich,  fühlt  also. 
Goethe  denkt  hierin  anders.    Wahrheit  der  Scenen  ist  ihm  alles; 
ohne  dass  er  sich  eben  an  das  PUnktohen  der  Wage,  das  aufs  Gute, 
Edle,  auf  die  moralische  Grazie  weiset,  ängstlich  bekümmert  Im 
Grande  ist  diess  der  Fehler  bei  mehreren  seiner  Schriften.   Er  hat 
sich  auch  ganz  von  meinem  Urtheil  weggewandt,  weil  wir  hierinnen 
80  verschieden  denken.    Die  Mariannen  und  Philinen,  diese  ganze 
Wirthschaft  ist  mir  verhasst;  ich  glaube  der  Dichter  habe  sie  auch 
vericbtlicb  machen  wollen,  wie  vielleicht  die  Folge  zeigen  wird. 
£b  ist  aber  scblimm,  dass  er  diese  Folge  nicbt  mitgab  und  den 
enten  Tbeil  binstellte.'*  Auf  welcb  ein  Qeeeböpf,  heisst  es  dann 


des  Romans  des  lebhaften  Literesse  Humboldts  an  dem  Werke  versicherten:  dort 
1,  S3  f.  und  113  f.:  hier  1S2  f.  und  327  ff.  37)  Vgl.  Schillers  Briefwechsel 

mit  Kömer  3,  246  f.;  205;  267;  304  £.;  306;  376  ff.  und  dazu  Bhefwecluel  zwi- 
•te  Schaler  nnd  Goethe  1,  109  I.;  115;  118;  2,  229;  2G0;  263f.  38)  Zu- 
cvsk  fedrackt  in  den^Biiefen^iu  Herden  NacUais**  etc.  1,  20  £ 
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§  321  weiter,  babe  der  Held  seine  erste  Liebe  geworfen!  Aber  fiel- 
leicht  in  keinem  Orte  Dentsebliuidfl  setze  man  sieb  aber  larte  mon- 
liscbe  Begrifife,  man  kannte  sagen,  Uber  die  Grazie  unserer  Seele, 
in  mancbem  so  weit  weg  als  in  Weimar.  Im  ganzen  Buche  hibe 
ihm  vorzüglich  der  alte  Harfenspieler  gefallen;  das  sei  sein  ManiL 
Sonst  findet  Herder  sehr  treffende  feine  Bemerkungen  darin,  aber 
das  Gewebe,  worauf  alles  liege,  könne  er  nicht  lieben.  Garre 
konnte  es,  als  er  den  ersten  Theil  gelesen  hatte,  nicht  billigen,  eincii 
Roman  stückweise  herauszugeben,  und  zumal  einen  ersten  Theil  von 
solchem  Inhalt.  Eins  wunderte  ihn:  dass  ein  Mann,  der  die  Welt 
im  Grossen  kenne  und  mit  ihren  mittlem  und  obern  Ständen  so  viel 
gelebt  babe,  wie  Goethe,  in  seinen  Schilderungen  sieb  irerade  auf 
die  Schauspielcrwelt,  das  Leben,  die  Sitten  und  die  Abenteuer  von 
Komödianten,  Seiltänzern  etc.  eingeschränkt  babe,  da  dieser  Gegen- 
stand von  Scarrons  Roman  an  schon  so  oft  geschildert  worden.  Soviel 
sei  sichtbar,  dass  sowie  Goethe  selbst  gewissermassen  ein  Sonder- 
ling in  seinem  Charakter  und  in  seinem  Betragen  sei,  er  auch  die 
Geschöpfe  seiner  Einbildungskraft  nicht  nacli  Modellen  zusaniraen- 
setze,  die  man  gewrdinlicb  in  der  Welt  finde.  Poetisch  wüiden  datiurib 
seine  Productionen  reizender,  insofern  sie  mit  Geist  und  Fleiss  aus 
geführt  seien ;  aber  wo  er  sich  vernachlässige,  würden  auch  zuweilen 
Missgeburten  daraus.  Indessen  seien  in  aXlßn  seinen  Werken  ge- 
wisse tief  ins  mensehlicbe  Herz  und  Leben  eindringende  Beflexiona* 
die  sie  scbätzbar  maebten;  dergleichen  finde  man  aneb  hin  nad 
wider  in  diesen  Roman  eingestreut.  Der  zweite  Tbeil  maebte  Garren 
YergnUgen;  fUr  ein  vollendetes  Kunstwerk  konnte  er  die  Lehrjahre 
aber  nieht  balten*.  Von  den  Beeensionen,  die  icb  gelesen,  betritt 
die  „Aus  einem  Briefe*^  ^  (Ton  K.  Moigenstem)  nur  die  beiden  ttttes 
Binde:  im  Ganzen  sehr  lobend,  aber  flaeb;  es  wird  darin  besondeit 
jemand  entgegengetreten,  der  den  „Werther"  viel  höher  gestellt  ak 
den  „W.  Meister'S  oder  der  vielmehr  ein  eigentliches  SeiteustQck 
zu  jenem  gewünscht  hatte.  Eine  zweite**  ist  von  Manso  und,  ob- 
gleich naeh  dem  Ersebeincn  der  Xenien  geschrieben*',  in  eines 
durchaus  anständigen  und  bescheidenen  Ton  abgefasst;  zwar  zeo^ 
sie  nicht  von  einem  tiefem  ^ndrinp:cn  in  den  Geist  und  Gebalt  des 
Werkes,  ist  aber  sonst  ganz  verständig:  für  Wielands  „Agatboa" 


39)  Briefe  an  Chr.  K.  Weisse  2,  ITOfF.;  '200.  —  Vcrschicdcno  nicht  unintwrs- 
Santo  Urtlif'ile  anderer  namhafter  Männer.  (Ho  ühor  don  ersten  Theil  gleich  iu»5i 
dessen  Erächeiucn  brieiiich  ausgesprochen  wurden,  bat  Düntzer,  Studien  etc 
S.  3«»%  f.  Kote  3  mitgetheilt;  eher  F.  L.  StoibergB  Verhalten  sniii  W.  McWar 
vgl.S.  417.  unten.      40)  In  der  n.  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  57. 59 f. 

il)  Sie  steht  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  31,  207  ff.  und  omfant 
Tier  Bände.         42)  Xeoien-Manuscript  ä.  194. 
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ilt  freflieh  in  einer  Hanptbeiiebnng:,  in  der  Darstellang  der  Charakter-  §  321 
Udoog  des  Helden,  ein  bSherer  Bang  ab  für  den  Helden  in  Goethe'e 
fioman  beansprucht;  dagegen  ist  bier  selion  richtig  heransgefithlt, 
dan  im  letzten  Theil  und  namentlich  im  achten  Bach  der  Lehrjahre 
die  Darstellung  einen  andern  Ton  als  in  den  vorhergehenden  hahe, 
und  dass  besonders  hier  manches  zu  ^vtlnscben  übrig  bleibe.  Eine 
dritte  Reeension,  die  aber  erst  einige  Jahre  nach  Vollendung:  des 
Romans  erschien,  und  deren  Verfasser  wahrscheinlich  Iluber  ist^, 
findet  sicli  in  der  Jenaer  Literatur  -  Zeitung  von  iSOP';  sie  ist  mit 
Geigt  geschrieben  und  enthält  feine  und  treffende  Bemerkungen**. 
Eine  eigene  Schrift,  „Ueber  die  hervorstechendsten  Eigenthttmlich- 
keiten  von  Meisters  Lehrjahren,  oder  über  das,  wodurch  dieser 
Rnnian  ein  Werk  von  Goethc's  Hand  ist.  Ein  ästhetisch  moralischer 
Versuch'',  wurde  1797  zu  Berlin  von  D.  Jenisch  herausgegeben.  Sie 
gieng-  (hwon  aus,  dass  man  „über  den  bunten  Trödelmarkt  der 
deutscheu  Lesewelt  kaum  mehr  mit  flüchtigem  Fuss  hineilen  konnte, 
ohne  dass  einem  nicht  aus  jeder  Gross-  und  Kleinkriimer-Bude  dieses 
Marktes,  von  Kaufleuten  und  Käufern,  die  lautesten  Klagen  über 
Meisters  Lehrjahre  ins  Ohr  schallten,  wegen  langweiliger  Stellen, 
vernachlässigter  Einheit  des  Plans  und  unnatürlich  herbeigeführter 
Episoden  dieses  neuesten  Gijisteserzeugnisses  eines  unserer  genievoll- 
sten Schriftsteller."  Ohne  dass  die  Mängel  des  Werkes  verhehlt  werden 
sollten,  will  der  Verf.  diesen  Anschuldigungen  entgegentreten  und  be- 
weisen, dass,  was  dem  Roman  einerseits  an  gewissen  Vollkommen- 
hcitn  ahgehe,  darin  doieh  andere  und  viel  höhere  reichlich  ersetzt  sd^. 

Durch  Alheim  Meister  war  in  Schiller  ^  und  darin  ftnsserte 
flieh  am  nnmittelhaniteii  und  mAchtigsten  der  Einfluss  des  Ro- 
MOS  anf  die  prodnetiTeii  KrBfte  in  unserer  schönen  Literatur  — 
nerst  wieder  die  Neigung  sur  Poesie  so  lehhaft  erregt  und  der 
Diaog  zu  schöpferiseher  Wirksamkeit  so  stark  geworden,  dass  er 
bald  mit  EntBchiedenheit  der  philosophischen  Speralation  den  Backen 
wandte  und  einen  Uebergang  zu  der  Gattung  dichteriseher  Plroduction 
mehte,  in  der  er  seinen  Ruhm  zuerst  begründet  hatte,  und  zu  der 
M  ihn  aufii  neue  unwiderstehlich  hinzog.  Mit  wahrer  Herzenslust 
hatte  er,  wie  er  am  9.  Decbr.  1794  schrieb^^,  schon  das  erste  Buch 
der  Lehrjahre  durchgelesen  und  yerscblungeni  und  er  dankte  dem- 
lelben  ^en  Qenuss,  wie  er  lange  nichts  und  nie  als  durch  Goethe 


43)  Vgl.  Aus  Schleiermachers  Loben      142.  Note.         44)  N.  1,  Sp.  1  ff. 

45)  Bei  (ioetbe  selbst  hat  sie  nur  eine  beschraukte  Anerkennung  gefunden 
(vgl.  dtt  Brief  sn  BodiUtB  in  „GoeUie*s  Briefen  aa  Leipziger  ^^reimde,  heram- 
Mebeo  von  0.  Jahn**.  Letpiig  1S49.  8.  S.  287  f.  46)  Von  Fr.  Schlegels  und 
äsderer  Romantiker  AnfiGunuig  und  Beortheilui^;  dos  „W.  Meister**  wird  weiter 
ontea  die  Rede  Min.         47)  Briefwechsel  mit  Goethe  1,  b2  f. 
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%  321  gehabt  hatte      Als  er  den  jranzcn  ersten  IJand  gelesen,  äusserte  er 
sich  vier  Wochen  später ,,Icli  kann  das  Gefühl,  das  micli  beim 
Lesen  dieser  Schrift,  und  zwar  im  zunehmenden  Grade,  je  weiter  ich 
darin  komme,  durchdrin;.'t  und  besitzt,  nicht  besser  als  dorcli  eine 
süsse  nnd  innige  Bchtiglichkeit ,  durch  ein  Gefühl  geistlieber*  und 
leiblicher  Gesundheit  ausdrücken,  nnd  ich  wollte  dafür  htirgen,  das* 
es  dasselbe  bei  allen  Lesern  im  Ganzen  sein  muss.    Ich  kann  Ihnen 
nicht  ausdrücken,  wie  ])einlich  mir  das  Gefühl  oft  ist,  von  einem 
Product  dieser  Art  in   das  philosophische  Wesen  hineinzusebea. 
Dort  ist  alles  so  heiter,  so  lebendig,  so  harmonisch  aulVelöst  und  w 
menschlich  wahr,  hier  alles  so  strenge,  so  rigid  und  abstract  und  w 
höchst  unnatürlich,  weil  alle  Natur  nur  Synthesis  und  alle  Pbilo- 
Sophie  Autithesis  ist.    Zwar  dai-f  ich  mir  das  Zeugiiiss  geben,  in 
meinen  Speculationen  der  Natur  so  treu  geblieben  zu  sein,  als  sieb 
mit  dem  Begriff  der  Analysis  verträgt;  ja  vielleicht  bin  ich  ihr 
treuer  geblieben,  als  unsere  Kantianer  für  erlaubt  und  für  raö^'lieb 
hielten.    Aber  dennoch  fühle  ich  nicht  weniger  lebhaft  den  unend- 
lichen Abstand  zwischen  dem  Leben  und  dem  Raisonnement  —  und  i 
kann  mich  nicht  enthalten,  in  einem  solchen  melancholischen  Augen- 
l)liek  für  einen  Mangel  in  meiner  Natur  auszulegen,  was  ich  in  einer 
heitern  Stunde  bloss  für  eine  natürliche  Eigenschaft  der  Sacbe  an-  I 
sehen  muss.    So  viel  ist  indess  gewiss,  der  Dichter  ist  der  einziire 
wahre  Mensch,  und  der  beste  Philosoph  ist  nur  eine  Caricatur  ge^en  | 
ihn."    Dass  er  die  Vollendung  des  „W.  Meister"  erlebt  habe,  das«  i 
sie  noch  in  die  Periode  seiner  strebenden  Kräfte  gefallen,  das^  er  ' 
aus  dieser  reinen  Quelle  noch  schöpfen  konnte,  rechnete  er  zu  dem 
schönsten  Glück  seines  Daseins.    Er  nahm  sich  vor,  der  ästhetischen 
Schätzung  des  ganzen  Kunstwerks  die  nächsten  vier  Monate  ^anz 
zu  widmen;  das  schöne  Verhältniss,  das  zwischen  ihm  und  Goetk 
bestand,  machte  es  ihm  zu  einer  gewissen  Religion,  dessen  Sache 
hierin  zu  der  seinigen  zu  machen,  alles,  was  in  ihm  Realität  war 
zu  dem  reinsten  Spiegel  des  Geistes  auszubilden,  der  in  dieser  Hüll' 
lebe,  und  so,  in  einem  höhern  Sinne  des  Worts,  den  Namcu  eiüt> 
Freundes  des  Dichters  zu  verdienen".   Ohnehin  wusste  er  für  sein 
eigenes  Interesse  nichts  Besseres  zu  zu  thun.    Es  konnte,  vNie  er 
glaubte,  ihn  weiter  fördern  als  jedes  andere  eigene  Product,  das  er 
in  dieser  Zeit  auszuführen  vermöchte;  es  werde  seine  Empfänglich- 
keit mit  seiner  Selbstthätigkeit  wieder  in  Harmonie  bringen  und  ihn 
auf  eine  heilsame  Art  zu  den  Objecten  zurUckfUhreu Die  Bröcke 


4^)  VgL  Briefe  an  Kömer  3,  22i;.  10)  1,  '.»7  ff.         50)  So  in  beides 

Ausgaben.  51 1  2.  T>.  52 1  15riet\vechsel  mit  Korner  :t.  3-1»;  Wonis« 

Tage  zuvor,  als  er  eben  das  Ende  des  „WiUielm  Meister"  erbaltca  und  dam  la 
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zur  diohteriBchen  Prodnotion  bildete  er  sicliy  wie  bereits  oben  bier  §  321 
und  da  angemerkt  worden  zunScbst  dureb  eine  Beibe  didaktiscb* 
Ijriseber  Gediebte  und  Epigi-amme*',  welcbe  tbeiU  in  den  Hören, 
tiieils  in  dem  Hosenalmanacb  ersebienen**»  so  wie  doreb  die  Ab- 
handlung Aber  naive  und  sentimentalisebe  IMobtung".  —  Unterdessen 
hatte  Goetbe  in  der  Zeit,  in  welcher  er  die  letzten  Bände  seines 
Bomans  ausarbeitete,  sieb  an  den  Hören  tbfttig  erwies  und  mit 


lesen  angefangen  lutte,  fühlte  er  sich  von  Goethe's  Dichtergrösse  —  besonders  in 
einem  Liede  Mignone  —  so  durchdrungen,  dass  er  gegen  Körner  äusserte  (3,  345) : 
wDms  Each  meüi  Gedicht  —  die  Klage  der  Ceret  —  Fraude  msehte,  war  mir 
■ehr  angenehm  sa  hören.  Aber  gegen  Goethe  bin  und  bleib*  ich  eben  ein  poeti- 
icher  Lump".  53)  Vgl.  S.  \2S  f.  und  s.  ?.*\r,  f ,  sowie  S.  115,  ll. 

54)  Am  2.  Juni  1705  arbeitete  Schiller  noch  an  den  Briefen  .,iibcr  die  ästhetische 
Erziehung'*,  das  Meiste  daran  war  aber  schon  gethan  (Briefwechsel  mit  Kömer 
3,  2SS);  ab  er  damit  abgeschloasen,  schrieb  er  «n  Goethe  den  13.  Juni  (l,  160): 
«Der  IJebeigaog  yob  ehiera  Oeachftft  war  mir  von  jeher  ein  harter  Stand,  and 
jetzt  voUends,  wo  ich  von  Metaphysik  zu  Gedichten  hinQberspringen  soll.  Indessen 
habe  ich  mir.  so  gut  es  angeht,  eine  Brücke  cebaut  und  macbo  den  Anfanq:  mit 
einer  gereimten  Epistel,  welche  „Poesie  des  Lebens"  überschrieben  ist  und  also, 
wie  Sie  sehen,  an  die  Materie,  die  ich  Terlassen  habe,  grenzt".  So  untachtig  er 
sieh  nnn  aoch  ganse  Wochen  lang  sn  jeder  Arbeit  fikhlte,  und  so  langsam  däer 
auch  seine  Poesien  vorrückten  (1,1  S4),  konnte  er  doch  Uber  seine  poetische  Frucht- 
barkeit in  den  letzten  sieben  Wochen  am  17.  Aug.  an  Körner  berichten  (3.  279), 
dass  er  für  den  Musenalmanach  schon  etwa  fünfzehn  kleine  und  grosse  Oodichte 
fertig  habe  und  ebenso  zwei  grössere  ftir  das  9.  Stück  der  iloren  („das  Ideal  und 
das  Ldien"  and  ,«der  Oenins**).  '    55)  Ueber  die  in  den  Bozen  gedmclcten  vgL 
8.4t5;  418,46;  fai  dem  ICnsenalmanach  für  1796  standen  von  den  in  der  ersten 
Abthcil.  des  9.  Bandes  der  Werke  befindlichen  Stücken :  „die  Macht  desGeMnges", 
„der  Tanz",  „Pegasus  im  Joche",  „die  Ideale",  „der  Abend",  „Würde  der  Frauen", 
„Abschied  vom  Leser"  und  die  Stücke  auf  S.  23" ab;  lOfi;  204b;  229;  236'a; 
212;  i9S;  194;  235b;  195;  261a;  245d;  276;  200;  ausserdem  aber  auch  noch 
ein  schon  im  J.  1788  abge&sstes  Oedicht,  „Einer  jungen  Freundin  ins  Stamm- 
buch" (Werke  3,  435  f  i.  und  ein  nicht  in  die  Werke  aufgenommenes  Epigramm, 
Deutschland  und  seine  Fürsten"  (bei  Iloflmeister  3,  210  und  bei  Boas,  Nachtrüge 
zu  Schillers  Werken  I.         —  .in  dem  Musonahnanach  für  I7*»7,  ausser  den 
Xenien.  „das  Madchen  aus  der  Fremde",  „Pompgi  und  llerkulanum",  „Klage  der 
Ceree*'  (vgl.  Briefwechsel  mit  Goethe  2,67  und  dasu  Riemers  Mittheilungen  2,633), 
„die  Oeschlechtei'*,  ,4)ithjrambe'*  (zuerst  „der  Besuch**  Obersehrieben,  S.  30),  so- 
dann die  kleinen,  meist  epigrammatischen  Stücke  auf  S.  215;  241a;  243ad;  244  a; 
2  lob;  24Hbc:  25'2c— 2r»7c:  2'>Mabc;  2".t:>a:  "iona:  ausserdem  noch  eine  Anzahl 
in  die  Werke  nicht  mit  aufgenommener  Distichen,  die  im  Musenalmanach  entweder 
vereinzelt  oder  unter  den  allgemeinen  üeberschriften  „Tabulae  votivae",  „Vielen", 
„Einer**  mit  der  Unterschrift  O  und  S  standen  (vgl.  Bd.  m,  149),  worttber  das 
Nähere  bei  Boas,  Xenienkampf  1,  215  ff.  zu  finden  ist,   Ueber  Schillers  Fabel 
..der  Fuchs  und  der  Kranich"  vgl.  S.  435.  —  Ueber  diese  didaktische  Lyrik 
und  die  Kpicrammenpoesie  Schillers  vgl.  Hoffmeister  3,  124— IGT;  170 — 272. 
56)  Einen  „kleineu  Versuch  über  das  Naive"  hatte  Schiller  zwar  schon  imSeptbr. 
17M  aossoarbeiten  begonnen,  als  er  von  dem  „WOhehn  Meister'*  noch  nichts 
kannte  (Briefwechsel  mit  Kdmer  3,  192;  197;  mit  Goethe  t,  62);  aber  erst  ein 
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§  d21  Schiller  gemeinschaftlich  die  „Xenien",  nebst  den  unter  den  allge- 
meilien  üeberschriften  „Tabulae  votivae",  „Vielen"  und  „Ein«* 
zusammengeBtellten  EpigiunmeD,  abfasste,  auch  noch  verschiedene, 
theiU  in  den  zunSiChst  voraufgegangenen  Jahren  entstandene,  thdb 
ganz  neae  Gedichte  zn  den  beiden  ersten  Jahrg&ngen  des  Masei- 
almanachs  geliefert,  n&mlich  im  ersten  ausser  einer  Anzahl  tw 
Gedichten"  die  ,>Yenetianischen  Epigramme'S  welche  aber  anonym 
erschienen"*.   Sie  waren,  unmittelbar  nach  den  , .römischen  Elegien", 
im  Frühling  1790  in  Venedig  entstanden''.   In  dem  ersten  Abdruck 
befand  sich  noch  nicht  das  schöne  Epigramm  zum  Preise  des  Herzog« 
Karl  August"*;  höchst  wahrscheinlich  war  es  aber  auch  schon  im 
April  1790  gedichtet  und  dasselbe,  welches  Goethe,  während  er 
andere  an  Herder  sandte,  dem  Herzog  besonders  schickte".  Den 
aweiten  Jahrgang  des  Musenalmanachs  eröffnete  gleich  die  herrliche 
Elegie  ,, Alexis  und  Dora'*",  damals  „Idylle"  bezeichnet,  gedichtet 
im  Sommer  1796°*;  sodann  enthielt  er  von  Goethe,  ausser  seinem 
Antheil  an  den  Epigrammengruppen  „Tabulae  Totivae'S  „Vielen", 
,)E2iner''  und  an  den  Xenien,  noch  „Musen  und  Grazien  in  der 
Mark''*";  die  Strafyerse  auf  Jean  Paul,  y,der  Chinese  in  Bom''*^;  die 


Jahr  tpitar,  als  er  dies«  Articit  wiednr  aofiialiiD,  «nraiterto  de  sich  flun  ni  dv 
Abhandlang  ttber  naive  und  MOtimenUliBche  Dichtung  (Briefwechsel  mit  Körner 

3,  292;  311;  31Ti,  die  er  am  4.  Jan.  1796  beendigte  (Briefwechsel  mit  Humboldt 
S.  392).  An  einer  Stelle  (Werke  h,  2,  121)  ist  darin  schon  auf  „Wilhelm  Meister" 
Bezug  genommen,  lieber  das ,  wag  Schiller  gerade  durch  diese  Abhandlung  für 
seine  kfiastlerische  Atubildung  gewonnen  zu  haben  glaubte,  vgl.  S.  366  f. 
57)  In  dta  Waken  l,  65;  3,  106  ff.;  I,  41  f.;  73ab:  1431  (diese  beiden  SMcIh^ 
die  „Kophtischen  Lieder",  waren  schon  17S9  gedichtet  und  ursprünglich  für  die 
beabsichtigte  Oper  „der  Gross-Cophta"  bestimmt ;  Werke  31,  11;  vgl.  oben  290); 
1,  39  f.;  Prolog,  11,  363  ff.  58)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  nnd 

Goethe  1,  187  f.  59)  Werke  31,  14;  vgl.  die  Briefe  „Aus  Herders  N»cb- 

lass*'  1.  tl8  f.;  120  f.  60)  N.  34b.  61)  A.  a.  0.  1,  118  f.  —  In  4« 
Aoseige  des  Musenalmanachs  Ar  1796  in  der  ni  allgemeinen  d.  Mbliottiek  36, 140 C 
(von  Langer)  wurde  über  die  andern  goetheschen  Stücke  nur  weniges,  aber  lobed 
berichtet;  etwas  ausführlicher  dagegen  von  den  venetianischen  Epigrammen 
Bprochcu,  das  Meiste  darin  zwar  auch  gelobt,  allein  einiges  doch  auch  ziemlich 
spitzig  und  giftig  angestochen.  Ueber  ein  h&SBUches  gegen  sie  gerichtetes  fipi* 
gnuBBS,  welches  im  J.  1796  in  Umlauf  war,  und  als  dessen  Verfasser  BaneMs 
galt,  vgl.  Schillers  Brief  an  Goettie  2,  149  und  dazu  Boas,  Xenienkampf  1,  19ii 

62)  Werke  1,  295  ff.  63)  Briefwechsel  mit  Schiller  2,  3^;  44 

64)  Werke  1,  iGt  ff.;  veranlasst  durch  den  „Kalender  der  Musen  und  Graaen 
für  das  J.  1796".  (Berlin),  von  F.  W.  A.  Schmidt,  Prediger  in  Werneuchen  W 
Berlin;  vgl.  Tiecks  kritische  Schriften  1,  76  ff.  nnd  dasa  S.  Tin  der  Yonreda.* 
Ein  Seitenstück  an  den  »,Masen  nnd  Grasien  in  der  Mark**  Isfc  daa  1797  vmitfli 
Gedicht,  „Hauspark**,  welche«  zuerst  „die  empfindsame  Gärtnerin"  heissen  soDt?. 
Werke  3,  59  f.;  vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller  3,  91;  Biemer,  Mittheiiiogen  ^,63». 
65)  Werke  2,  136;  vgl  oben  S.  435,  Anm.  27. 
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unter  der  Ueberscbrift  „EiBbahn*'  an  einander  gereihten  Distichen"''  §  321 
und  eine  Anzahl  einzelner  Diitichen,  die  später  ttherarbeitet  dem 
„Herbst"  in  den  „vier  Jahreszeiten"  eingefügt  wurden*'.  Kaum  hatte 
er  den  Wnh.  Meister  zum  Abscblnss  gebracht ,  als  er  auch  schon  an 
die  Ansftlhrung  einer  neuen  giossen  Dichtung,  des  bflrgerliehen  Epos 
„Hermann  und  Dorothea"  gieng,  wozu  er  die  Idee  schon  länger  mit 
fkh  herumgetragen  hatte.  Den  Grundstoff  mit  den  allgemeinsten 
Moliren  hat  Goethe  wohl  ohne  Zweifel  mittelbar  oder  unmittelbar 
MB  der  Geschichte  der  1731  Tertriebenen  Salzburger  entlehnt,  wovon 
ee  mehrere  im  WesentHchen  übereinstimmende  Bearbdtungen  gibt**. 
DasB  in  dem  Dichter  die  Lust  zur  AusKlhrung  seines  Werkes  zunftchst 
dofcb  die*  „Luise'*  von  J.  H.  Voss  geweckt  wurde»  ersehen  wir  aus 
zwei  Briefen,  einem  von  Schiller  an  Körner  und  einem  andern  yon 
Goethe  selbst  an  Schiller**.   Den  Uebergang  ron  seinem  Roman 

06)  Briefwechsel  mit  Schiller  2,  1^' :  nachher  als  „Winter-'  den  „vier  Jahres- 
zeiten" einverleibt,  Werke  1,  406  fl.;  vgl.  Boas  a.  a.  0.  K  21^  f.  67)  Werke 
1,  m  ff.  G6— 83;  vgl.  Boas  a.  a.  0.  l ,  259  ff.;  265;  26G  f.  —  Zwei 

andere  Gedichte  Goethe*«,  die  damals  gedraekt  -wnrdeD,  „dieLiebeigOtter  auf  deita 
Markte''  tmd  „das  Wiedersehen** (Werke  1, 43 f.;  322),  brachte  derMaaenahnanach 
rofl  .7.  H.  Voss  für  das  J.  1796.«        68)  Vgl.  Viehoff,  Goethe's  Leben  3,  445  ff. 
Im  Morgenblatt  von  lsu9,  N.  138  wurde  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  und 
liie  Stelle,  welche  aller  Wahrscheiiilichkeit  nach  dem  Dichter  die  erste  Idee  zu 
leinem  Werke  gegeben  habe,  aus  G.  G.  Göking's  „Vollkommener  Emigrations> 
gesehidiCe  ron  denen  ans  den  E.  B.  Salabmrg  ▼ertiiebenen  —  Lntheranern**  etc. 
Frankfart  und  Leipzig  1734.  4.)  mitgetheilt  (daraus  bei  Jördens  6,  215  f.).  Was 
Riemer,  Mittheilungen  2, 589  f.  vorbringt,  um  diese  Ilerleitung  des  Stoffes  in  Frage 
zu  stellen,  ist  blosses  Gerede.         6Ü)  In  jenem,  der  schon  vom  2>».  Octbr.  1706 
ist,  heisst  es  (3,  3y4  f.):  „Goethe  hat  jetzt  ein  neues  poetisches  Werk  unter  der 
Arbeit,  das  anch  grtastentheOa  fertig  ist.  Es  ist  eine  Aft  bOrgerUcher  Idylle, 
durch  die  „LuSae**  von  Voss  in  ihm  zwar  niekt  Teraalasst,  aber  doch  neoerdiaga 
dadurch  geweckt:  übrigens  in  seiner  ganzen  Manier,  mithin  Voss  völlig  entg^^- 
sesetzt.    Das  Ganze  ist  mit  erstaunlichem  Verstände  angelegt  und  im  echten  epi- 
Hhen  Ton  ausgeführt.  Ich  habe  zwei  Drittheile  davon,  nämlich  \ier  Gesänge  (es 
war  ursprünglich  nur  auf  sechs  Gesänge  angelegt,  Briefwechsel  zwischen  Schilier 
and  Goethe  2.  Ansg.  1  ,  227)  gehört,  die  TortreflHch  sind.  Die  Idee  dasn  hat  er 
zwar  mebrere  Jahre  sdion  mit  sich  herumgetragen,  aber  die  Ausfiüirang,  die 
gleidisam  unter  meinen  Augen  geschah,  ist  mit  einer  iinltccreiflichen  Leichtigkeit 
und  Schnelliprkeit  vor  sich  gegangen".  In  dem  andern  Briefe,  vom  2^.  Yohr.  170*^ 
(i^rie/wechsei  zwischen  Schiller  und  Goethe  2.  Ausg.  2,  55  f.),  nimmt  Goethe  zu- 
vorderst Bezug  auf  ein  TJrtheil,  welches  J.  H.  Voss  Ober  „Hermann  und  Dorothea'* 
gefiUlt  liatte,  irie  es  ihm  nack  W.     Homboldtalßttheihaiig  von  Schüler  beiMitet 
worden»  und  fahrt  dann  fort:  „Ich  bin  mir  noch  recht  gut  des  reinen  Enthasias- 
mu9  bewnsst ,  mit  dem  ich  den  Pfarrer  von  Grllnau  aufnahm .  als  er  sich  zuerst 
m  Merkur  sehen  liess,  wie  oft  ich  ihn  vorlas,  so  dass  ich  einen  grossen  Theil 
iavon  noch  auswendig  weiss,  und  ich  habe  mich  sehr  gut  dabei  befunden,  denn 
Ueee  Freude  ist  am  Ende  doeh  prodnetiT  bei  mir  geworden,  sie  hat  nüch  in  diese 
}attaiic  C^lockt,  den  Hermann  enengt,  nnd  wer  weiss,  was  noch  davaos  entatdien 
Caan**. 
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§  321  zu  dem  Epos  machte  Goethe  aber  mit  seiner  Idylle  „Alexis  und 
Dora",  wie  er  auch  an  H.  Meyer'**  schrieb:  „Durch  meiae 
Idylle ...  bin  ich  in  das  verwandte  epische  Fach  geführt  worden, 
indem  sich  ein  Gegenstand,  der  za  einem  ähnlichen  kleinen  Ge- 
dichte bestimmt  war,  zu  einem  grossem  ausgedehnt  hat,  das  sieb 
Völlig:  in  der  epischen  Form  darstellt,  sechs  Gesänge  und  etwa 
zweitausend  Hexameter  erreichen  wird;  zwei  Drittel  sind  schon 
fertig.  .  .  .  Ich  habe  das  rein  Menschliche  der  Existenz  einer  kleinen 
deutschen  Stadt  in  dem  c])ischen  Tiegel  von  seinen  Schlacken 
abzuscheiden"  gesucht  und  zugleich  die  grossen  Bewegungen  und 
Veränderungen  des  Wclttheaters  aus  einem  kleinen  Spiegel  zurQck- 
zuwerfen  getrachtet.  Die  Zeit  der  Handlung  ist  obngefähr  im 
vergangenen  August,  und  ich  habe  die  Kühnheit  meines  Unter- 
nehmens nicht  eher  wahrgenommen,  als  bis  das  Schwerste  schoa 
Überstanden  war.  In  Absicht  auf  die  poetische  sowohl  als  pro- 
sodische  Organisation  des  Ganzen  habe  ich  beständig  vor  Aueen 
gehabt,  was  in  dieser  letzten  Zeit,  bei  Gelegenheit  der  vossischen 
Arbeiten ,  mehrmals  zur  Sprache  gekommen  ist.  .  .  .  Schillers  Um- 
gang und  Briefwechsel  bleibt  mir  in  diesen  Rücksichten  nock 
immer  höchst  schätzbar.*'  Angefangen  wurde  das  Werk  wihnud 
des  Ungern  Aufeatbalts  des  Diehten  in  Jena"  nach  der  Bodaeü« 
der  Xenien;  in  Jena  diebtete  er  auch  zu  yersehiedenen  Zeiten  im 
Meiste  daran  ond  beendigte  es  ebendaselbst".  Am  17.  Obtbr.  1796 
waren  die  ersten  drei  Gesftnge  so  ziemlieb  dorobgearbeitet  md  im 
vierte  sollte  Toigenommen  werden";  in  den  Tagen  am  Keigabr  179T 
wurde  auf  mer  Reise,  welebe  Goetbe  mit  dem  Heraog  naeb  latpag 
und  Dessau  macbte,  der  Scbluss  des  Oedicbtes  ,»Tollkommen  sche- 
matisiert""; den  18.  Febr.  wurden  die  drei  ersten  Gesinge  sa 
Schiller  gesandt  und  dieser  gebeten,  de  mit  Humboldt  aufinerk^am 
durchzugehen  und  ihre  Bemerkungen  dem  Diphter  mitzutbeilea". 
Im  Anfang  des  März,  als  Goethe  wieder  längere  Zeit  in  Jena  ver- 
weilte, rückte  die  Arbeit  zu  und  tieng  schon  an  „Masse  zu  machen'*" 
Nach  Weimar,  im  Anfang  des  Aprils,  zurtlckgekehrt,  hielt  er  dasslbit 
gleich  mit  Humboldt  Uber  die  letzten  Gesänge  ein  genaues  proso- 
disches  Gericht'*,  und  bald  darauf  giengen  die  vier  ersten  lum 
Druck  ab'".  Am  2S.  April  schrieb  der  Dichter  au  H.  Meyer", 
sein.  Gedicht  sei  fertig  —  was  indess  noch  nicht  ganz  der  FiU 


70)  Am  5.  Decbr.  1790:  Briefe  von  und  au  Goethe  S.  46  f.  71»  So 

wird  wohl  statt  abzuscbueidea  gelesen  werden  müssen.  72)  Vom  1>.  Aag. 

Us  in  den  Anfang  des  Octbr.  1796.  73)  Vgl.  Briefwecksel  mit  ScUDer  \ 

4t— 4S;  m\  f.;  119.  74»  Briefwechsel,  2.  Ausg.   t,  227.  75)  X  !• 

7«)  10.  77)  X  l'i.  7S)  3,  59.  79)  3,  SS.  SOl  BM 
von  und  an  Goethe  S.  51 ;  auch  in  den  Werken  43,  5  L 
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Wir  —  und  sei  in  neun  Geaftoge  getheilt.  In  der  Mitte  des  Mai's  §  321 
gien^n  wieder  yier  Gesänge  in  die  Druckerei'',  und  am  3.  Juni 
erliielt  Sehiller  den  leisten  Gesang,  der  aucli  gleich  abgesandt  werden 
sollte".  Im  Oetober  war  der  Druck  beendigt**.  Vorangestellt  war 
die  reisende  Elegie  „Hermann  und  Dorothea"**.  Sie  war  bereits  sn 
Anfang  des  Deebr.  1796  fertig,  und  Gk>ethe  sandte  sie  damals  an 
'  Schiller  mit  dem  Wunsche,  dass  mit  ihr  der  neue  Jahrgang  der 
Hören  eröffnet  werden  möchte**:  sie  sollte  das  epische  Gedicht  an- 
kOndigen  und  der  Anfang  eines  neuen  Buchs  yon  Elegien  werden, 
sqgleich  aber  auch  eine  Antwort  auf  die  Angriffe  sein,  welche  dier 
Diohter  wegen  seiner  „römischen  Elegien*'  und  sdner  i^venetianischen 
ESpignunme''  erfahren  hatte  und  wegen  der  ,,Xenien'*  eben  erfuhr; 
denn  die  Menschen  wflrden  daraus  sehen,  dass  man  auf  alle  Weise 
ÜBst  stehe  und  auf  alle  FSlle  gerOstet  sei.  Auf  Schillers  Bemerkung 
indessen**,  dass  wegen  der  durch  die  Xenien  im  Publicum  hervor^ 
gsmfenen  Stimmung  der  gegenwilrtige  Moment  fttr  die  Bekannt- 
naebung  der  Elegie  nicht  günstig  sei,  ttberliess  es  Goethe  dem 
Freande^  eine  gelegenere  Zeit  fOr  den  Druck  zu  finden**;  sie  wurde 
jedoch  erst  als  poetisches  Vorwort  zu  dem  epischen  Gedicht  mit 
demselben  Teröfientlicht  —  Hermann  und  Dorothea  ist  unzweifelhaft 
eines  der  TorzOglichsten  Meisterwerke  des  Dichters,  von  einem  so 
dnroh  and  durch  Tolksthttmlich  deutschen  und  zugleich  echt  mensch« 
liehen  (behalt**,  dass  sich  diesem  Werke  kaum  ein  zweites  unserer 
schönen  Literatur  tou  gleichem  Eunstwerth  und  einem  fthnlichen 
nationalen  Charakter  wird  an  die  Seite  stellen  lassen.  Hier  war  auf 


81)  3,  106.        82)  S,  HS.        83)  „TMchenbach  für  1798.  Hermaim 

and  Dorothea  von  J.  W.  von  Goethe  Berlin"  ibci  Fr.  View«g  d.  Ae.).  12.  Vgl. 
3,  310  und  Schiller  an  Kömer  l,  •>:.         84)  Werke  I,  330  ff.         S5)  2.  2S3. 

SO)  2,  2^(1)  ff.        87)  2,  2'Hi;  .{02.        SSi  „Deutsche  selber  führ'  ich  euch 
2üi,  In  die  stillere  Wohnang,  Wo  sich,  nah  der  Matur,  menschlich  der  Mensch 
noch  erakikt.  Aududls  tnuurlgen  BOdar  der  Zeit,  sie  fUir*  ich  ▼orOber;  Aber  ea 
dilge  der  Math  in  dem  geemden  GeeeUecht".  Werke  1, 331.  —  Die  Ansffthmng 
dieser  Dichtung  nach  der  Vollendung  de?  „Wilhelm  Meister"  war,  wie  Goethe  er» 
z^ihlt  cn,  06),  „eine  leichtf^r  zu  trasoiule  Last  oder  vielnuhr  keine  Last,  weil  sie 
gewisse  A'orstollungen,  Gefühle.  HeL^ritfe  di  r  Zeit  auszusi)ieehüP.  (iek'i^'enheit  gah". 
Ihn  selbst  hatte  Gegeustuud  uud  Ausführung  dergestalt  durchdrungen,  dass  er  das 
Oedidit  niemals  ohne  grosse  RQhmog  Torlesen  konnte,  und  dieselbe  IVIrkiing 
blieb  ihm  aach  noch  immer  bis  in  seine  spätesten  Jahre.   G^en  Eckermann 
äusserte  der  Dichter  lS2ol  (Gespräche  mit  Goethe  1,  r.)3  f.):    „Hermann  und 
Dorothea  ist  fast  das  einzige  meiner  grossem  Gedichte,  das  mir  noch  Freude 
macht;  ich  ^kann  es  nie  ohne  innigen  Antheii  lesen".    Wer  sollte  uher  nicht  er- 
schrecken, wenn  er  sodann  aber  dieses  herrliche  deutsche  Werk  die  Worte  liest: 
^Beeonder»^  lieb  ist  es  mir  in  der  ktebüschen  Uebersetnmg;  es  Icommt  mir  da 
roRiehmer 'tof,  als  wXre  es,  der  Form  nach,  an  seinem  Ursprünge  zurftckgelcehrt*'. 
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§  321  die  glttokliehste  und  flberrasehendste  Weise  eine  Aufgabe  gelöit, 
deren  Ansftlbnuig  für  die  Konstdicbtang  ttberbanpt  und  Ar  die 
moderne  insbesondere  mit  unitberwindtieben  Scbwierigkelten  t»> 
banden  sn  sein  sebien:  ein  Stoff  ans  der  unmittelbarsten  WirkliiA- 
k^t  gegenwirtiger  Znstftnde  nnd  Verhiltnisse  mit  ecbt  episolND 
Geiste  eifasst  und  innerlieb  Terklftrt,  mit  dem  böcbstea  Ennstrerstttde 
m  einer  in  allen  ibren  Tbeilen  als  ein  yoUendetes  Ganzes  sieb  dar  * 
stellenden  episcben  Handlung  entfiütet  nnd  dnreb  die  bildende  Inft 
der  Pbantasie  cur  vollen  SebOnbeit  kttnstleriBcber  Fonn  im  rdnito 
episcben  Stil  erbeben.  Wie  gross  und  allgemein  der  Erfolg  mr, 
den  das  Werk  gleieb  nacb  seinem  Erscbeinen  im  Pnblieam  batte, 
und  worin  Scbiller  mit  Recbt  den  Hauptgrund  dieses  Erfolges  «h, 
ist  aus  der  oben**  mitgetb^lten  firiefetelle  zu  entnebmen.  Ckwfte 
selbst  batte  scbon  einige  Monate  frflber,  als  ibm  Scbiller  einiges  lÜNr 
eine  Beoension  des  Gedicbts  in  der  Nttmbeiger  Zmtung  gescbiiebes* 
sieb  dabin  g^ussert**:  „In  Hennann  und  Dorotbea  babe  icb,  ms 
das  Material  betrifft,  den  Deutscben  einmal  den  Willen  getban,  ud 
nun  sind  sie  ftusserst  suMeden.'*  Allein  aus  den  dieser  BrieMle 
Torbergebenden  und  folgenden  Worten  ergibt  sieb  leider  aucb,  wie 
wenig  der  Dicbter  die  beim  Publicum  erlangten  Vortbeile  zu  scbilM 
und  zu  benutzen  wusste,  und  mit  wie  wenigem  Emst  er  daran  dacbtc^ 
dureb  ein  Fortsebreiten  auf  dem  in  diesem  Gedicbt  eingeschlagcnea 
Wege  neue  poetiscbe  Werke  benroizubringen,  die  durcb  ibren  stoff- 
lieben Inbalt  TOD  vom  berein  auf  das  Verstftndniss  und  den  Beifidl 
dnes  gröBsem  Fublicums  reobnen  könnten  und  dabei  doch  allee 
Anforderungen  eobter  Kunst  gerecht  wftren.  Eine  so  gflnstige  Aof- 
nabme  aber  auch  Im  Allgemeinen  die  goetbiscbe  Dichtung  fand, 
so  fehlte  es  doob  keineswegs  an  solchen  Lesern,  welche  sie  der  ,,Luise'' 
von  J.  H.  Voss  nachsetzten.  A.  W.  Seblogel  bemerkte man  habe 
Hermann  und  Dorothea  schon  vor  dem  Erscheinen  mit  Vosseos 
Luise  reiglicben;  die  Erscheinung  hätte  der  Vergleicbung  ein  Ende 
macben  sollen;  allein  sie  werde  jenem  Gedicht  immer  noch  richtig 
als  Empfehlungsschreiben  an  das  Puhlicum  mit  auf  den  Wegg^gebaa 
Bei  der  Nachwelt  werde  es  „Luisen"  empfehlen  können ,  dass  « 
Dorotheen  zur  Taufe  gehalten  hatte.  Voss  seihst  gab  sich  wohl  gen 
das  Ansehen,  als  wisse  er  den  ganzen  Werth  von  ^yHermson  und 
Dorothea"  zu  würdigen  und  die  Vorztige  anzuerkenneUi  wodurch 
dieses  Werk  seine  Idylle  ttherrage;  aber  im  Grunde  war  er  Wel  n 
eitel,  von  seinen  metrischen  Kunststücken  zu  sehr  eingenommen  und 
überhaupt  zu  besohränkt  in  seinem  fistbetischen  Urtbeil,  als  daas  v 


89)  m,  196,  Anm.  II.  90)4,3.  91)4,6.  92)  ba  AteM 
I,  3,  tl;  timmtache  Werke  8, 
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hierin  je  uubefiui^'en  und  klar  hfitte  Hclien  können;  gegen  seiue  §  321 
Vertrauten  hielt  er  daLer  aueb  gar  nicht  mit  seinem  Aerger  über 
(las  grosse  Aufheben  zurück,  das  von  dem  goetheschen  Gedieht  ge- 
macht würde".    Von  den  uflfentlichen  licurthcilungen  und  Charak- 
terisierungen des  goetbesehen  Gedichts,  die  ich  kcnn\j,  sind  die 
beiden  einzigen,  die  eine  besondere  Beachtung  verdienen,  die  von 
A.  W.  Schlegcr*  und  der  erste  (und  einzige)  Theil  der  „Aesthetisehen 
Versuche"  von  W.  von  Humboldt'^,  der  allein  der  kritischen  Zer- 
?rliedcrung  und  Betrachtung  von  „Hermann  und  Dorothea"  gewidmet 
ist.   Sclilegels  Hecension  gehört  unstreitig  zu  seinen  Meisterwerken 
im  Fach  der  listhctisclicn  Kritik.    Selbst  Schiller,  der,  bevor  er  sie 
gelesen  hatte,  weder  dem  ältern  noch  dem  Jüngern  Schlegel  die 
^anze  Competenz  dazu  zutraute,  weil  es  beiden  an  dem  fehle,  was 
vorzu^'s weise  zur  Würdigung  dieses  Gedichts  gehöre,  nämlich  an 
Gemüth,  ob  sie  sich  gleich  der  Terminologie  davon  anmasstcn'",  und 
der  auch  später,  bei  seiner  zunehmenden  Abneigung  gegen  beide 
Brüder,  in  ihren  Urtheilen  eine  solche  Dürre,  Trockenheit  und  sach- 
lose W'ortstrcngc  finden  wollte,  dass  er  oft  zweifelhaft  war,  ob  sie 
wirklich  auch  zuweilen  einen  Gegenstand  darunter  dächten;  selbst 
Schiller  musste  doch  zugeben,  dass  A.  W.  Schlegel  Goethe's  Genius 
wirklich  fasse  und  namentlich  Hermann  und  Dorotliea  gefühlt  liabe**. 
Humboldts  Buch  sollte  nach  den  kunstphilos()])liisclion  Grundsätzen, 
Über  welche  er  sich  während  seines  Aufenthalts  in  Jena  mit  Schiller 
vereinigt  hatte,  und  nach  den  Ergebnissen  seiner  homerischen  Studien 
an  Goethe's  Gedieht  die  Gesetze  der  epischen,  ja  der  ganzen  Poesie 
Überhaupt  entwickeln  und  zugleich  Goethes  individuelle  Dichtornatur 
charakterisieren,    lliiinlioldt  glaubte,  in  dem  cigenthümliclion  Geiste, 
der  ,,IIcrm:inn  und  Dorothea'^   beseele,   in   vorzüglich  sichtbarer 
Stärke  die  d<»pi)clte  Verwandtschalt  zu  erkennen,  in  wclclicr  derselbe 
auf  der  einen  Seite  mit  der  allgemeinen  Dichter-  und  Künstlernatur 
üher]iau})t ,   auf  der  andern  mit  der  besondern  Eigenthümlichkeit 
Goethe's  stehe.    Die  ])oetische  Gattung  und  die  epische  Art  erscheine 
nur  selten  so  rein  unil  so  vollständig,  als  in  der  meisterhaften  Com- 
position  dieses  Ganzen,  der  dichterischen  Wahrheit  dieser  Gestalten, 
dem  statinen  Fortschreiten  dieser  Erzählung;  und  wenn  Goethe^s 
EigenthümUchkeit  in  einzelnen  ihrer  Vorzüge  stärkerund  leuchtender 


9.3 )  Vgl-  Briefe  von  J.  H.  Voss  2, 33U  f. ;  a,  l ,  2oß;  3, 2,  bO  und  daza  Briefwechsel 
xvischen  Schiller  and  Goethe  2.  Ausg.  2,  50;  55  f.  94)  In  der  Jenaer  Lite- 
nutar-Zettans  von  1797,  N.  303  ff.  (mit  geringen  Aendcrungen  wieder  gedruckt  in 
den  ..Charakteristiken  und  Kritiken*'  2,  iMiOff.;  in  den  kritischen  Srlirifton  I,  31  ff. 
und  in   <t«"ti   suinintiiclien  Werken  II,  1^^  tt".  Uj)  Braunsclnvcii,'  IT".t'.». 

:\   Aiitl.   mit  einem  Vorwort  von  H.  Ilettncr  1^61.  9t)^  Briefwechsel  mit 

Goethe  3,  372  f.         97)  4,  25S  f. 
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§  321  aas  andern  seiner  Werke  berrorstralile,  so  finde  man  in  keineiiy  to 
wie  in  diesem,  alle  diese  einzelnen  Strahlen  in  Einem  Brennpimkt 
versammelt".  Schiller  erblickte,  wie  er  sich  in  einem  Briefe  an 
H.  Meyer*"  ausdrflekte,  in  Hennann  nnd  Dorothea  den  Gipfel  nifiht 


9S)  Einleitung  zu  deu  äethetiscLeu  Versuchen  S.  VI  f.  Humboldt  hatte  adi 
Witt  in  Paris  ausgearbeitet,  von  wo  er  es  bandschxiftlicb  im  Mai  1796  an  Schiller 
sandte  (Briefwechsel  zwischen  Schiller  and  Goethe  4,  206  f.).  Als  dieser  davon 
r^oethcn,  mit  dem  er  es  bald  zusammen  zu  Icspn  nnd  durchzusprechen  hoffte, 
nähere  Kunde  frab,  schrieb  er  ihm  (1,  •_m:<):  „Dir  schone  Gerechtigkeit,  die  iimen 
darin  durch  einen  denkenden  Geist  und  durch  ein  gel'ühlvolles  Hera  erzeigt  *irf| 
muas  Sie  freuen,  so  wie  dieses  laute  und  grOndUehe  Zengnisa  anch  das  vabe- 
stimmte  Urtheil  unserer  deutschen  Welt  leiten  helfen  und  den  Sieg  Ihrer  Mus* 
über  jeden  Widerstand,  auch  auf  tb  iu  Wv^v  dos  Ivai<onnoment8,  entscheiden  und 
beschlfunitr*^n  wird".  Indessen  stireren  ilim  bei  näherer  Kt  iintnissnahme  der  Schnfl 
bald  mancherlei  Bedenkiichkeiteu  über  ihre  Wirksamkeit  auf.  Nach  einCB  mAt' 
wöchentlichen  Aufenthalt  Goethe*s  in  Jena  (fan  Mai  und  Juni  I7MK  während  dswa 
die  beiden  Freunde  sehr  beschäftigte,  und  darüber  auch  schon  an  KtaSf 
nicht  unbedingt  beifällig,  berichtet  wurde  (4,  77  f.i,  schrieb  Schiller  am  27.  Joni 
an  Humboldt  einen  austiihrlichen  und  für  Schillers  künstlerische  liildun?sgescfciclite 
höchst  interessanten  Brief  (S.  434  ff.),  auf  den  ich  bald  zurückkommen  wsrfs: 
hierin  liess  er  den  Tugenden  von  Humboldts  Scbrift  die  voUsteGereclitifl^twid«- 
fahren,  setste  jedoch  auch  Verschiedenes  von  Bedeutung  daran  aus ;  denn  er  war 
in  seinem  Verkehr  mit  Goethe  bereits  auf  einen  ganz  andern  Standpunkt  in  der 
Kuusttheorie  gelangt,  als  von  welchem  aus  Humboldt  seine  Arbeit  concipiert  und 
ausgeführt  hatte,  so  dass  ihm  „die  Gedaukenrichtung  '  darin  „überhaupt  etvai 
fremd  und  widerstrebend"  geworden  war  (an  Goethe  4,  227).  Humboldt,  dsicb 
Schillers  Brief  durchaus  nicht  verletzt,  vielmehr  gana  zufrieden  damit,  eruartcis 
von  dem  Freunde  die  Durchsicht  und  Verbesserung  seines  Werkes,  und  so  wöiif 
gelegen  Schillern  diese  war,  und  so  wenig  Goethe  eine  Mogbchkeit  sab,  eine  Re- 
vision, wie  sie  erwartet  wurde,  zu  veranstalten,  so  hatten  beide  doch  gewi« 
Arrangements*^  vorgenommen ,  mit  denen  der  Verf.  „wohl  zufrieden"  war  (Ikitf 
weehsd  zwischen  Schiller  und  Goethe  4,  258;  261;  308).  Ab  das  Buch  endücfc 
gedruckt  war,  konnte  Schiller  wieder  nicht  umhin,  an  Kömer  zu  schreiben  (4,  U'>K 
es  enthalte  unlaugbar  einen  Schatz  au  <io(lauken,  sei  aber  freilich  sehr  trockea 
und  fast  scholastisch  geschrieben«   Körner  antwortete  (4,  132):  die  ersten  Kajätd 

.  hätten  ihm  schon  Angst  gemacht;  er  habe  jetzt  weder  Zeit  noch  Lust,  in  dims 
BfihaneriiffK*  Tiefe  hinabzusteigen;  das  Buch  werde  bei  aller  Bdchhaltigkeit  cia 
•ehr  kleines  Publicum  haben  etc.  Die  letztere  Bemerkung  veranlasste  Schilkr 
sn  dem  Wunsche,  es  möchte  ein  passender  Auszug  aus  der  Schrift  pcmachl 
werden,  damit  das  Gute  und  Schätzenswerthe  von  Ilumboldtä  Ideen  in  Curä  ge> 

.  setzt  würde  (an  Goethe  2.  Ausg.  2,  179).  Daiu  kam  es  aber  nicht.  nWe  wenif 
Humboldts  Schrift  den  Beifidl  der  Schlegel  hatte,  erhellt  ans  der  boshaften  zwdt«s 
Preisfrage  im  Athenäum  2,  2,  [in  A  W  Schlegels  sämratl  Werken  I  " 
noch  weniger  gotiel  ^i»'  den  Aesthetikern  der  altem  Srhule.  wie  z.  B.  Manso;  vgl. 
n.  allgemeine  d.  Bibiiulhek  ;j45ff.).  —  Vgi.  über  Hermann  und  Dorothea  BOlh 
Cholevius,  ästhetische  und  historische  Einleitung  nebst  fortlaufender  Eriintenaf 
zu  6oetbe*s  H.  nnd  D.  Leipzig  lb63.  $.;  und  Kraffert,  über  V«  r  mlassung  iu>d 
Tendenz  von  Goethe*s  H.  und  D.,  in  den  n.  Jahrbüchern  für  Phil-  I  und  PidM- 
Bd.  100,  11.  Heft  99|  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  3,  170: 
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allein  der  gdctheschen,  sondern  unserer  ganzen  neuern  Kunst.  „Ich  §  321 
habe,  heisst  es  in  dem  Briefe  von  dem  Gedichte,  es  entstehen  sehen 
ODd  mieh  fost  eben  so  selir  Uber  die  Art  der  Entstehung  als  Aber 
das  Werk  seihet  Terwondert  Wfthfend  wir  andern  mflhselig  sam- 
nein  and  prüfen  mOssen,  um  etwas  Leidliches  langsam  herrorzu- 
bringen,  darf  er  nur  leis  an  dem  Baume  sehatteln,  um  sich  die 
Kbi^nsten  Frttchte,  reif  und  sehwer,  zufollen  zu  lassen.  Es  ist  un- 
giioblich,  mit  weleher  Leichtigkeit  er  jetzt  die  Frttchte  eines  wohl- 
ssgewandten  Lebens  und  einer  anhaltenden  Bildung  an  sich  selber 
ehienitet,  wie  bedeutend  und  sicher  jetzt  alle  sdne  Sehritte  sind, 
wie  ihn  die  Klarhdt  Aber  sich  selbst  und  ftber  die  Gegenstände  vor 
jedem  eiteln  Streben  und  Herumtappen  bewahrt"    Schiller  fand, 
wie  er  an  Goethe  selbst  schrieb,  in  „Hermann  und  Dorothea"  die 
schönsten  Eigenschaften  eines  poetischen  Werks:  Granzheit;  reine 
Klarheit  der  Form  und  den  yöUig  erschöpften  Kreis  menschlicher 
Gefühle;  er  fand  das  Werk  schlechterdings  ToUkommen  in  seiner 
Gattung,  pathetisch  mächtig  und  doch  reizend  im  höchsten  Grade, 
kaiz  schön,  was  man  sagen  könne Er  wünschte,  nach  einem 
Briefe  an  Böttiger in  allem  Ernste,  es  kämen  in  der  speculations- 
reioben  Zeit  einige  gute  Köpfe  auf  den  Einfall,  ein  solehes  Gedicht 
von  Dorf  zu  Dorf  auf  Kirchweihen  und  Hochzeiten  zu  rcciticren  und 
80  die  alte  Zeit  der  Rhapsoden  und  Minstreis  zurückzuführen.  Er 
bemerkte  nun  erst  recht,  indem  er  an  dieses  Gedicht  den  „Wilhelm 
Meister"  hielt,  was  eine  äussere  Form  bedeute.    Die  Form  des 
„Wilbelm  Meister",  wie  überhaupt  jede  Romanform,  sei  schlechter- 
dings nicht  poetisch ,  sie  liege  ganz  nur  im  Gebiet  des  Verstandes, 
stehe  unter  allen  seinen  Forderungen  und  participiere  auch  von 
allen  seinen  Grenzen.    Weil  es  aber  ein  echt  poetischer  Geist  sei, 
der  sich  dieser  Form  bedient  und  in  dieser  Form  die  poetischsten 
Zost&nde  ausgedrückt  habe,  so  entstehe  ein  sonderbares  Schwanken 
iwischen  einer  prosaischen  und  poetischen  Bildung,  für  das  er  keinen 
Namen  wisse.  Er  mdehte  sagen:  es  fehle  dem  „Meister''  an  einer 
Sewissen  poetischen  Kflhnheit,  weil  er,  als  Boman,  es  dem  Verstände 
immer  recht  machen  wolle  —  und  es  fehle  ihm  wieder  an  einer 
cigoitlichen  Kttehtemheit,  wofür  er  doch  gewissermassen  die  7or- 
demngen  rege'  mache,  weil  er  ans  einem  poetischen  Geiste  geflossen 
tei.  Wer  fUile  nicht  alles  das  im  ,  Jleister'S  was  „Hermann  und 
Dorothea"  so  bezaubernd  mache?  Jenem  fehle  niehtSi  gar  nichts 
T<m  Goethe*8  Geist,  er  ergreife  das  Heiz  mit  allen  KrSften  der 


Ooethe'i  ^episches  Gedicht  haben  Sie  gelesen;  Sie  werden  gestehen,  dass  es  der 
QipCel  Mioer  und  anflerar  ganseik  neuem  Kaust  ist.**       100)  3»  171 ;  310. 
101)  LUortiiMlie  Zostftiide  etc.  2,  205. 
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g  321  DichtkniiBt  und  gewftbra  einen  immer  sich  ernenemden  Oenuas-,  und 
doch  fahre  den  Leser  „Hermann  und  Dorothea",  nnd  swar  bloM 
durch  die  reine  poetische  Form,  in  eine  götüiehe  Dichtenreit,  d& 
ihn  der  ,,Mei8ter"  ans  einer  wirklichen  Welt  nicht  gam  beravt* 
lasse*"*.  War  nun  »»Wilhelm  Meister"  für  Schillers  Rflckhebr  xur 
Poesie  entscheidend  gewesen,  so  hatte  „Hermann  und  Dorothea*' 
einen  nicht  minder  entscheidenden  Eiufluss  auf  den  Charakter  seiiwr 
künstlerischen  Bildung.  In  seiner  unmittelbaren  N&he  war  dietei 
Werk  zum  allergrOssten  Theil  entstanden,  und  da  Goethe,  gegen 
seine  sonstige  Gewohnheit,  schon  während  der  Abfassung  selbst  uch 
mit  ihm  ttber  Plan  und  Ausführung  im  Allgemeinen  und  Besonden 
TieUach  besprochen,  ihn  auch  mit  den  einzelnen  Theilen,  wie  sie 
sich  nach  und  nach  aus  dnander  herausbildeten,  bekannt  gemaebt 
hatte,  so  hatte  er  es  gleichsam  unter  seinen  Augen  von  Anfang  an 
werden  und  sich  mit  Leben  erf Allen  sehen,  und,  wie  er  selbit 
gestand,  hatte  er  aus  jenen  GesprSchen  sowohl  wie  aus  der  Dich- 
tung selbst,  als  Dichter  und  KflnsÜer  mehr  als  aus  irgend  etwas 
anderm  in  der  Welt  gelernt*^.  Er  hatte  sich  nun  schon  sdt  Beginn 
des  Frttlgabrs  1796  dahin  entschieden,  aufs  neue  zu  versuchen,  was 
er  in  der  dramatischen  Gattung  und  namentlich  in  der  Tragödie  u 
leisten  vermdchte,  und  zunftchst  bei  der  Bearbeitung  eines  rein 
historischen  Stoffes  die  ganze  Energie  seines  Talents  anfzubietou 
Allein  von  dem  Tage  an  gerechnet,  wo  er  jene  Eotseheidung  tiaf 
und  mit  grösserem  Eifer  und  besserer  Zuversicht  als  zeither  sdnen 
Plan  und  seine  Vorarbeiten  zum  „Wallenstein"  wieder  aufnahm,  bb 
zur  Vollendung  dieses  Werks  vergienge^n  noch  drei  volle  Jahie 


102)  Brief  an  Goethe  3,  310  ff.  103)  Am  7  April  1797,  als  Schüler 

«clinii  seit  .Tain*  und  Tag  sicli  ernstlicher  nnd  anlialti  ndor  mit  seinem  ,.WalU'^- 
stein'*  zu  bcschattigen  angefaniron  hatte,  schrieb  er  an  Körner  (4,  21):  ..tT04?tkc 
war  sechs  Wochen  hier.  Das  epische  Gedicht  von  ihm,  das  ich  habe  entslAei 
•ehen,  ood  welches,  In  nnseni  Gesprftchen,  alle  Ideen  aber  episclie  und  dnmr 
tische  Kunst  in  Bewegung  brachte,  hat  —  verbunden  mit  der  Lcctttie  des  Shak* 
Speare  und  Sophokles,  die  mich  seit  mehreren  Wochen  beschäftigt  —  auch  fti" 
meinen  ..Wallen<^tein*'  grosse  l'ol^en;  uml  da  ich  hei  dieser  Gelegenheit  ti<  i«-r? 
Blicke  in  die  Kunst  gelhau,  so  muss  ich  manches  in  meiner  Ansicht  des  Stücki 
reformieren".  Als  Goethe  im  Octbr.  1797  von  derSehireis  ans  dem  Freunde  tbm 
neuen  Gegenstand  beseichnet  hatte,  den  er  episch  bearbeiten  woUe,  antwoiM 
ihm  Schiller  (3,  317):  „Wie  sehr  wftnschte  ich  auch  dieses  Gedichts  wegen  btH 
wieder  mit  Ihnen  vereinigt  zu  sein.  Sie  werden  sich  vielleicht  jetzt  eher  ^owÄhE«i. 
mit  mir  dariiber  zu  si»rechen.  da  die  Kinheit  und  Ki  inli»  it  Ihres  ..Ikniiauus'' durct 
llire  Mittheiluugen  au  mich,  wahrend  der  Arbeit,  so  gar  nicht  gestört  wordea  ■* 
Und  ich  gestehe,  dass  ich  nichts  auf  der  Welt  weiss,  wobei  ich  mehr  gde^ 
h&tte,  aU  jene  Communicationen,  die  mich  recht  ins  Innere  der  Kunst  liiiii^ 
fahrten'*. 
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Tbdb  waren  m  die  grosaen  Sehwierigkeiten,  womit  Sebüler  bei  §  821 
fiewiltignng  seiBeB  Stoffes  zu  kimpfen  battoi  um  den  Anforderungen 
a  graflgen,  welcbe  die  tragitwbe  Kunst,  naeb  seinen  dureb  Selbst- 
«tadiam  und  in  dem  Verkebr  mit  Goetbe  je  langer  desto  mebr  an 
Tnfe,  Bestimmtbeit  und  Bdnbeit  gewinnenden  Begriffen  yon  ibr, 
jetzt  an  ihn  machte,  wodurch  ein  schnelles  Vorschreiten  der  Arbeit  ver- 
hindert wurde;  theils  die  häufigen  Unterbrechungen  derselben,  welebe 
fornehmlich  die  alljährlich  wiederkehrende  Sorge  für  den  Musen- 
almanach    und  die  Kränklichkeit  des  Dichters  herbeiführten.  Auch 
Goetbe  löste  in  diesen  Jahren  keine  der  grösaem  poetischen  Auf. 
gaben,  die  er  sich  gestellt  hatte.    Durch  „Hermann  und  Dorothea^' 
in  die  epische  Gattung  eingefulirt  und  mit  ihr  vertraut  geworden, 
fand  er  sie  „sowohl  seinen  Jahren  als  seiner  Neigung,  so  wie  auch 
<ien  Umständen  überhaupt  ;im  au g:cni essen stcn      so  entwarf  er  nach 
und  nach  die  Plaue  zu  drei  neuen  epischen  Dichtungen,  zu  ,.der 
Jagd",  zu  einem  „Teil*'  und  zu  einer  „Achilleis."    Auf  seiner  Reise 
durch  die  Schweiz  im  Herbst  1797  gelangte  er  in  Mitten  der  Oert- 
licbkeiten,  die  den  Schauplatz  der  Tellsa^re  bilden,  zu  der  üeber- 
zeugiing,  dass  diese  Sage  sich  sehr  gut  zu  einer  epischeu  Dichtung 
eigne,  und  dass  er  sie  dazu  werde  gestalten  können Nach  seiner 


104)  Diese  Sorge,  die  mit  der  Redaction  verbundenen  Plackereien  und  das 
Verhalten  des  Publicums  zumAinuiDach  verleideten  ihm  daher  dessen  Herausgabe 
iamr  nehr,  je  weiter  er  in  seinem  „WaUenstein'*  Torrfickte.  Am  15.  Aug.  1799 
khtith  er  ma  Körner  (4,  81  t):  „Es  fehlt  n^  dieses  Jahr  an  aller  Last  snm 
Lyrischen;  ja  ich  habe  sogar  eine  Abneigung  dagegen,  weil  mich  das  BedOrfniss 
Almanachs,  wider  meine  Neigung,  aus  dem  besten  Arbeiten  am  „Wallenstein" 
wegrief.  Ich  habe  es  auch  verschworen,  dass  der  Almanach  ausser  dieser  (für 
J.  1700)  nur  noch  eine  einzige  Fortsetzung  erleben  und  dann  anfhAren  soU. 
Ich  kann  die  Zeit,  düe  mir  die  Redaction  nnd  der  eigene  Antheil  wegnimmt,  zu 
^incr  hfthern  Thätigkeit  verwenden;  die  Kulte  des  Publicums  gegen  lyrische  Poesie 
und  die  gleichgültige  Aufnahme  meines  x\]manachs.  die  er  nicht  verdient  hat, 
macheu  mir  eben  nicht  viel  Lust  zur  Fortsetzung:  deswegen  werde  ich,  wenn  der 
WaDenstein  mir  gelungen  ist,  beim  Drama  bleiben  und  in  den  ftbrigen  Stunden 
tbeoietische  tmd  kritisdhe  Arbeiten  treiben".   Vgl.  den  Brief  an  Körner  Tom 

August  1709  (4,  \A^\,  worin  Schiller  moldet,  dass  er,  da  nun  auch  die  letzte 
ßücksicht  geschwunden  sei,  die  ihn  zu  einer  Fortsetzung  des  Almanaclis  hatte 
bestimmen  können,  „diese  Bürde  abgeworfen"  habe.  105)  Vgl.  den  Brief  an 
Kaebtl  von  &  Hai  1798  (Brie^rechsel  swisehen  Goethe  und  Knebel  1,  t73f.)r  Goethe 
hatte  damals  bemits  den  Gedanken  gefa^st,  eine  „Achilleis"  zu  dichten;  er  meinte, 
in  Verfolg  des  anpeführten  Briefes,  vielleicht  dürften  wir  Deutschen  in  keiner 
'Dtchtart  uns  so  nahe  au  die  echten  alten  Muster  halten  als  in  dieser,  und  es 
kiODen  80  viel  Umstände  zusammen,  die  ein  schwer,  ja  fast  unmöglich  scheinendes 
UatsmehaMB  begünstigten.  Habe  er  in  ^Hermann  und  Dorothea**  sich  niher  an 
^  Ostsee  gehalten ,  so  möchte  er  sich  wohl  in  einem  aweiten  Falle  der  Ilias 
nihern.  1 06»  Am  l  t.  Octbr.  benachrichtigte  er  davon SehDler  in  einem  Briefe 
aus  der  Schweiz  (3,  291)  f.). 
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406   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  za  Ooethe'i  Tod. 

§  321  Heünkebr  woUto  er  sieh  zan&ehst  durob  Wiederaofiialime  des  „Faul'' 
m  einor  hdhern  und  reinem  Stimmang,  Tielleieht  sum  »»Teil'',  m- 
beieiten**'.  Am  30.  Juni  1798  hatte  er  auebi  wie  er  an  SeUller 
Bcbrieb*",  die  ersten  Gesänge  des  „TelV'  wirUieb  näber  motiviert 
und  war  neb  darüber  klar  geworden,  wie  er  dieses  GMicbt  in  Ab- 
siebt anf  Bebandiong  und  Ton  ganz  Yon  ,yHermann  und  Dorotbea^ 
trennen  könne,  wobei  ibm  Humboldts  „istbetisebe  Versuebe'*  fSrder 
lieh  gewesen.  Allein  bald  wurde  der  Plan  surttekgelegt  und  naobher 
gans  aufgegeben  Der  Stoff  der  erstgenannten  Dichtung,  „die 
Jagd",  wurde  zwar  naeb  vielen  Jahren  wieder  aufgenommen,  sbcr 
zu  etwas  ganz  anderm  umgebildet,  als  worauf  es  der  Dichter  ursprllig- 
lieb  abgesehen  hatte  *'^  Die  „Aebilleis"  endlieb  gelangte  in  der 
Ausfftbrung  niemals  weit  Aber  den  Anfang  hinaus.  In  der  Mi,  in 
welcher  Goetbe's  und  Scbillen  Untersuchungen  und  Verbandlongai 
Aber  epische  und  dramatische  Dichtung  besonders  lebhaft  im  Ganse 


107)  3.  319  f.  lOS)  4,  230.  109)  Spater  ist  in  dem  Briefwechsel 

mit  Schiller  keine  Rede  mehr  von  diesem  epischen  „Teil**.  Etwas  Näheres  &ber 
die  Art,  wie  Goethe  den  Stoff  zu  behandeln  gedachte,  den  er  nachher  an  SeUDcr 
in  dramatischer  Bearbeitung  ahtrat,  hat  er  in  deu  Tag-  und  Jahresheften  (3K  ISI  ii 
mitgotlu'ilt;  vgl  daselbst  31,  249  f.;  Riemer,  Mitthoilungon  2.  r.:{s  f  und  Ecker- 
mann, (Icsprachc  3.  If.s  ff.  110)  Nacli  Goetlip's  Bericht  in  don  W^-rkfZ 
31,  71  t.  müäüte  mau  annehmen,  der  Plan  zu  dem  „ncueu  episch- romaouscltü 
Oedioht**  wire  flberhanpt  eret  nach  dem  Erecheben  Ton  »Hermann  und  Dorotha" 
gefostt  worden.  Dem  widerstreitet  aber  der  Briefwechsel  mit  Schiller:  hier  spricbt 
Goethe  bereits  den  19.  April  1797  von  dem  Plan  seines  „zweiten  Gedicht?", 
worunter  ofFcnbar  ..die  Jagd"  gemeint  ist,  in  der  Art,  dass  er  dariibor  mit  SchilltT 
schon  mündlich  verhandelt  haben  musste  (während  seines  letzten  sechswöchav- 
hchen  Aufenthalts  in  Jena ;  vgl.  Schillere  Brief  an  Körner  4 ,  21),  was  sich  nocb 
bestimmter  aas  Schilleit  Brief  an  Goethe  vom  25.  April  ergibt  (3,  79  ff  );  dod 
erschien  dieser  Plan  ihm  damals  noch  nicht  so  fehlerlos .  dass  er  schon  an  d\t 
Ausführung  denken  konnte.  Kiodorgescbrieben  hatte  er  ihn  allerdings  noch  ukhv. 
denn  erst  einige  Tage  später  wollte  er  diess  für  Schiller  thun.  unterlicss  e*;  jed'xii 
als  ihm  eintiel,  „dass  er  nichts  fertig  machte,  wenn  er  deu  Plan  zur  Arbeit  nur 
irgend  vertrant  oder  jemand  offenbart  hatte**  (3,  87  f.).  Wie  er  indesi  in  dm 
Werimn  31,  72  bemerkt,  so  hatte  er  nuglacklicherweise  doch  schon  se&Mn  Fresr- 
den  (Schüler  und  Humboldt,  vgl.  Schillers  Brief  an  Goethe  3,  79  f.  und  Riensfr 
Mittheilungen  2,  «»31  f )  zu  viel  davon  entdeckt.  Sie  ricthen  ihm  ab,  und  es  b'- 
trübte  ihn  noch  in  spätem  Jahren,  dass  er  ihnen  Folge  geleistet  hatte.  Schüki^ 
und  Humboldts  Bedenken,  so  weit  sie  gegen  Goethe  schriftlich  ansgesprodhm 
worden,  enthftlt  der  snletat  angefllhrte  Brief  Schillers.  Indess  anch  noch 
Monate  darauf  hatte  Goethe  die  Absicht  mit  seinem  neuen  epischen  Plan  nc'h 
immer  nicht  ganz  aufgegeben  (vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller  3,  l.'ioi,  und  J^cHüIä 
fantl  CS  ganz  angemessen,  wenn  der  Dichter,  was  dieser  zunächst  als  einen  hk«» 
muglichcn  l^all  hingestellt  hatte,  was  ihm  aber  bald  darauf  ausgemacht  ScMlb 
wiridich  thite,  d.  h.  fOr  das  Gedicht  nicht  die  Form  des  Heiameters  wihli^ 
dem  es  in  Reimen  und  Strophen  behandelte  (3, 138  f.  137).  Allein  schon  fürchtrtr 
Goethe,  „dass  das  eigentlich  Interessante  des  Sowjets  sich  suletst  garinciaeHnHi'i» 
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waren'"  und  beide  Dichter,  vornehmlich  der  erstere,  sich  viel  mit  §  321 
den  homerischen  Gesängen  beschäftigten,  verfiel  Goethe  auch  darauf, 
sich  die  Frage  gründlich  zu  beantworten:  ob  zwischen  Hektors  Tod 
und  der  Abfuhrt  der  Griechen  von  der  trojanischen  Küste  noch  ein 
episches  Gedicht  inne  liege  oder  nicht?"-    Hierin  lag  der  Keim  zu 
seinem  Plan  einer  „Achilleis*' ;  er  besprach  sich  seitdem  über  eine 
«olche  Arbeit  vielfach  mit  Schiller;  zu  Ende  Aprils  179S  fühlte  er 
ein  uuendliches  Verlangen,  sich  an  dieselbe  zu  machen,  und  hoff'te, 
es  würden  ihm  in  diesem  Jahr  noch  ein  Paar  Gesänge  gelingen  "^ 
Indem  er  zu  dem  Ende  in  dem  angefangenen  Schematisieren  der 
Ilias  und  den  auf  dieselbe  gerichteten  Untersuchungen  fortfuhr  und 
«ich  immer  tiefer  in  den  Geist  und  Charakter  der  homerischen  Dich- 
tung einzustudieren  und  einzuleben  suchte,  ,, erweiterte  sich  sein  Plan 
von  innen  aus  und  wurde,  wie  die  Kenntniss  wuchs,  auch  antiker""*. 
Am  16.  Mai  schrieb  er  an  Schiller"'',  sein  erstes  Apercu  einer 
Achiileis  sei  richtig  gewesen,  und  wenn  er  etwas  von  der  Art  machen 
wolle  und  solle,  so  müsse  er  dabei  bleiben;  er  habe  sich  überzeugt, 
die  Achilleis  sei  zwar  ein  tragischer  Stoß",  verschmähe  aber  nicht, 
wegen  einer  gewissen  Breite,  eine  epische  Behandlung.    Er  könne 
nun,  wenn  der  Freund  hiernach  glaube,  dass  ein  Gedicht  von 
grossem  Umfang  und  mancher  Arbeit  zu  unternehmen  sei,  jede 
.Stunde  anfangen;  denn  über  das  Wie  der  Ausführung  sei  er  meist 
mit  sich  einij::,  werde  aber  nach  seiner  alten  Weise  daraus  ein  Ge- 
heimniss  machen,  bis  er  die  ausgeführten  Stellen  selbst  vorlesen 
könne"'.    Jedoch,  so  sehr  auch  Schiller  zu  dieser  Arbeit  aufmun- 
terte"', zogen  Goetlien  in  den  folgenden  Monaten  des  Jahrs  doch 
andere  mehr  an,  oder  er  vermisste  ganz  die  poetische  Stimmung, 
und  erst  nach  einer  langen  Pause"'  kam  er  im  März  1799  auf 
jenen  Plan  zurück,  in  den  ersten  Tagen  dieses  Monats  organisierte 
sich  ein  grosser  Theil  der  Achilleis,  dem  es  noch  an  Gestalt  gefehlt 
hatte,  in  seine  kleinsten  Zweige,  und  der  Dichter  glaubte,  wenn  er 
ille  seine  Kräfte  darauf  wende,  bis  Ende  Septembers  fertig  sein  zu 
kouueii ;   den  IG.  März  waren  schon  fünf  Gesänge  motiviert  und 
ion  dem  ersten  180  Hexameter  geschrieben*^";  zehn  Tage  später, 


ailösen  möchte".  Das  f^eschah  nun  freilich  nicht,  viehnehr  scheint  der  Dichter 
iescD  Gegenstand  fortan  auf  lange  /.»-it  aus  den  Augen  verloren  zu  haben.  Erst 
u  J.  IS2Q  kam  er  wieder  darauf  zurück  und  bildete  daraus  die  „Novelle"  (vom 
iud  und  lidwen),  Werke  t5»  297  ff.  (Tgl.  Eckennanii,  Gespräche  t,  285  iL; 
>3  f.).  1  d«n  folgenden  §.         ]  12)  Brief  an  Schiller  3,  3B4  U 

ich  der  2.  Ausg.  1,  42fi,  vom  23.  Deebr.  1797;  vgl.  :\  :m.         113)  4,  173. 

114)  4,  20  1  f.  115)  4,  20b  ff.  tlG)  Vgl.  auch  den  schon  Anm.  105 
geführten  liriei  au  Knebel.  117)  4,  211  £f.  118)  5,  18  £F. 

9)  6,  26—28-  120)  5,  33. 
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468  TL  Vom  svdfcen  Viertel  des  XYm  JAhrhunderU  bis  su  Goethe's  Tod. 

§  321  als  Goethe  sich  wieder  mehrere  Wochen  in  Jena  aufhielt,  >yollte  er 
Schillern  das  vorlesen,  was  bis  dahin  von  dem  ersten  Gesänge  ge- 
dichtet worden,  und  den  2.  April  schickte  er  ihm  den  ganzen  ersten 
Gesang,  mit  dem  Bemerken,  er  wolle  nun  eine  kleine  Pause  maclien, 
um  sich  der  Motive,  die  nun  zunächst  zu  bearbeiten  wären,  siiecieller 
zu  versichern'".    Seitdem  wird  in  dem  Briefwechsel  mit  Schiller  der 
„AchHleis"  nicht  mehr  gedacht,  und  auch  die  auf  sie  Bezug  nehmenden 
Briefe  an  Knebel'"  reichen  nicht  Ul)er  den  Mär/  des  J.  1799'". 
Eben  so  wenig  wie  diese  epischen  Dichtungen  rückte  das,  was  noch 
am  „Faust"  zu  thun  Uhrig  war  und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  wirklieb 
geschah,  sehr  vor,  obgleich  Goethe  schon  jetzt  die  Absicht  hatte, 
das  Werk  zu  einem  Abschluss  zu  bringen'".    Im  Herbst  1794  hntto 
Schiller  grosses  Verlangen  geäussert,  die  noch  nicht  gcdnickteD 
Bruchstücke  des  „Faust"  zu  lesen,  worauf  Goethe  aber  nicht  ein- 
gieng:  er  wagte  nicht,  das  Manuscript  aufzuschnüren,  da  er  nicht 
abschreiben  könnte,  ohne  auszuarbeiten,  und  dazu  in  sich  keinen 
Muth  fühlte"'.    Im  Anfang  des  nächsten  Jahres  wiederholte  Schiller 
seinen  Wunsch '*;  wirklich  scheint  Goethe  nun  während  eines  seiner 
in  die  erste  Hälfte  dieses  Jahres  fallenden  Besuche  in  Jena  dem 
Freunde  gewillfahrt  zu  haben,  wenigstens  erhellt  aus  einem  Briefe 
Humboldts  an  Schiller'*^,  dass  diesem  damals  schon  der  ganze  Phu 
zum  ,, Faust"  so  bekannt  geworden  war,  dass  er  darüber  hatte  aus- 
führliche Nachricht  ertheilen  können.    Nicht  lange  darauf  verspracb 
Goethe  ihm,  wenn  es  möglich  wäre,  etwas  vom  „Faust"  für  die 
beiden  letzten  Stücke  des  ersten  Jahrgangs  der  Hören  zu  liefern'*,  , 
woraus  aber  nichts  wurde.    Sodann  ist  von  dieser  Dichtung  in  dem  ! 
Briefwechsel  lange  Zeit  nicht  weiter  die'  Rede;  nach  der  Chrono- 
logie etc.  jedoch'-"  wurde  gegen  Ende  des  Jahres  1790  wieder  ,,einise*  ' 
am  Faust  gethan."    Erst  als  Goethe  und  Schiller  sich  im  Sommer 
1797  der  Balladendichtung  zugewandt  hatten,  nahm  sich  der  erster« 
vor,  sich  wieder  anhaltender  mit  jenem  Werk  zu  beschäftigen.  Um 
sich  in  seinem  damaligen  unruhigen  Zustande  (nach  Vollendang 

121)  5,  41  f.        122)  1,  205;  207.        123)  Vach  den  Tag-  nnd  Mnt* 
heften  (31 ,      f.)  leitete  den  Dichter  von  der  Weiterftlhniiig  dieser  Arbeit  A 
Richtung  auf  die  bildende  Kunst  ab,  die  seine  Tliätipkeit  vorzOpIich  drn  „Vt<*- 
pyläen"  zulenkte.    Der  erste  Gcsanc;  der  ..Achillcis"  erschien  dann  1 
10.  Bande  der  seit  1806  herauskomiueudeu  Werke  Goethe's:  nach  den  Tag-  uod 
Jahresheften  a.a.O.  hat  der  Dichter  auch  noch  einen  zweiteii  Geiaag  gescknthn. 
von  dem  ich  aber  durchaus  nichts  wdter  weiss.  "Wie  Bitner  nach  ämt  »Aad- 
liehen  Mittheilung  Goethe  s  berichtet  (Mittheilungen  2,  523;  «1»),  war  es  einmi^ 
des  Dichters  Absicht,  die ., Achilleis"  in  einen  Roman  zu  verwandeln.      l24»Vfi.  | 
S.  271,  Anm.70.         125)  Brielwechsel  l.  Ti:  74.        12G)  «.  «4.       127)  Va«  | 
17.  Juli  1795;  b.  HO.  128)  l,  19U;  vgl.  S.  195.  129)  tioeths*«  "WflAt 

60,  S20. 
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ffimoma  und  Dorothea'^  und  vor  Antritt  sdner  Reise  in  die  Sehweis)  §  321 
etwas  sn  thmi  za  geben,  hatte  er  sieh  entschloMen,  wie  er  den  22. 
Juni  an  Schiller  achrieb***,  an  aeinen  „Fauat*'  za  gehen  und  ihn, 
wo  nicht  SU  vollenden,  doch  wenigatena  am  ein  gntea  Theil  weiter 
n  hriiigen,  indem  er  daa,  waa  gedmckt  aei,  wieder  anfldae  und  mit 
dem,  waa  aehon  fertig  oder  erfanden  aei,  in  groaae  Maaaen  diaponiere 
mid  ao  die  Anaftthrnng  des  Plana,  der  dgentlich  nar  eine  Idee  aei| 
alhcr  Torbereite.  Er  habe  jetat  eben  dieae  Idee  and  derm  Dar- 
itellang  wieder  vorgenommen  und  aei  mit  aich  aelbat  ziemlich  einig. 
„Non  wQnachte  ich**,  fthrt  er  fort,  „daaa  Sie  die  Gate  hätten,  die 
Sache  einmal,  in  achlafloaer  Nacht,  durchzadenken,  mir  die  For- 
demngen,  die  Sie  an  daa  Ganze  machen  worden,  vorznlegen  und 
80  mir  meine  eigenen  Trftnme,  als  ein  wahrer  Prophet,  zu  erzählen 
oad  zu  deuten.  • . .  Unser  Balladenstudium  hat  mich  wieder  auf 
diesen  Dunst-  und  Nebelweg  gebracht,  und  die  Umstände  rathen 
mir,  in  mehr  als  Einem  Sinne,  eine  Zeit  lang  darauf  herum  zu 
inren**"^.  Vorerst  sollten  nur  die  grossen  erfundenen  und  halb  bear- 
Mteton  Maaaen  zu  Ende  gebracht  und  mit  dem,  was  gedruckt  war, 
zasammengestellt  werden;  doch  werde  das  Werk  wohl  inimer  ein 
Fngment  bleiben*''.   Allein  schon  am  5.  Juli  berichtet  Goethe*'*: 
„Faust  ist  die  Zeit  zurückgelegt  worden;  die  nordischen  Phantome 
sind  durch   die  südlichen  Reminiscenzen  (welche  die  Anwesenheit 
des  Archäologen  Hirt  in  Weimar  hervorgerufen  hatte)  auf  einige  Zeit 
zurückgedrängt  worden;  doch  habe  ich  das  Ganze  als  Schema  und 
Uebersieht  sehr  umständlich  durchgeführt.*'  Nach  der  Chronologie 
etc. waren  in  dieser  Zeit,  ausser  „Oberons  und  Titanias  goldener 
Hochzeit"  —  die  ursprünglich  keineswegs  zur  Aufnahme  in  den 
„Faust'',  sondern  als  neue  Xeniendichtung  für  den  Musenalmanach 
Ton  1798  bestimmt  war,  aber  auf  Schillers  Rath  fflrs  erste  zurttck- 
gelegt  wurde,  um  später  ihre  Stelle  in  dem  Drama  zu  finden,  in 
dessen  vollatändigem  ersten  Theil  sie  als  , .Intermezzo"  1808  er- 
schien'^  —  auch  die  Zueignung  und  der  Prolog  (im  Himmel) 
grescbrieben       Nach  seiner  Bttckkunft  aus  der  Schweiz  (gegen  Ende 
XoTbr.  1797)  gedachte  Qoethe  von  poetischen  Arbeiten  zunächst  den 
„Faust*^  wieder  vorzunehmen,  theils  um  ihn  los  zu  werden,  theils 
um  aich  dadurch  Tielleicht  auf  seinen  „Teir*  vorzubereiten'''.  Indesa 


130)  3,  129 f.        131)  Vgl.  Schillers  Antwort  3,  t3!  tl  und  den  Brief  vom 
Joni  3,  i:^*.»  ff.  132)      134;  13(5.    Ueber  den  Fortgang  der  Arbeit  wiih- 

rcüd  der  nachstfolgendea  Zeit  vgl.  a,  15U  f.  133)  3,  154.  134)  Werke 
00,  320.  135)  Vgl.  BrififirsdiMl  mit  SebJDer  3,  S8t  f.;  370.        136)  Vgl. 

len  AwhAwg  SU  dtm  von  Biemer  henungsgebenen  Briefen  von  und  sn  Qoethe 
>  3S3  1  und  Düntzer,  Oo6the*8  Fanet  1,  87.  137)  3,  349;  TgL  Schülers 

Brief  an  KOrner  4,  66. 
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§  321  kam  es  dazu  nicht  sogleich erst  im  April  des  J.  1798  machte  der 
Dichter  wieder  emettioher  Anstalt  dazu;  das  Werk  sollte  nun  endlich 
fertig  gemacht  werden,  wurde  auch  bis  in  den  Anfang  des  Mai's 
,,um  ein  Gutes  weiter  gebraoht'^***,  scheint  dann  aber  bis  in  den 
Anfang  des  J.  1800  ganz  liegen  geblieben  zu  sein,  obgleich  es  in 
der  Chronologie  etc.  unter  dem  J.  1799  heisst:  „den  Faust  wieder 
aufgenommen/'  Mancherlei  durch  Äussere  Dinge  veranlasste  Zer- 
streuungen und  Störungen,  seine  naturwissenschaftlichen  und  artisti- 
sehen  Studien,  die  letztem  besonders  seit  der  Zeit,  wo  er  mit  H. 
Meyer  die  „Propyläen"  vorbereitete  und  herausgab'^,  endlich  die 
ihn  im  Verein  mit  Schiller  vielfach  und  anhaltend  beschäftiirenden 
theoretischen  Arbeiten,  namentlich  die  Untenuehungen  dber  das 
Wesen  und  den  Unterschied  der  beiden  grossen  Gattungen  der 
Poesie'^',  zogen  ihn  nicht  nur  von  grösseren  dichterischen  Arbeiten 
SU  sehr  ab,  sondern  Hessen  in  ihm  auch  nur  selten,  und  bisweilen 
sogar  fUr  längere  Zeit  nicht,  die  rechte  poetische  Stimmung  auf- 
kommen.  So  beschränkte  sich  das,  was  beide  Dichter  in  der  Zeit 
nach  Vollendung  von  ,,Hermann  und  Dorothea"  bis  zu  dem  Ab- 
schluss  des  letzten  Theils  von  „W^allenstein"  Poetisches  hervor- 
brachten und  veröffentlichten,  nur  auf  die  kleineren,  zum  grns<eu 
Theil  allerdings  ausserordentlich  schönen  Stücke  —  Balladen,  Elegien. 
Lieder  und  Liederartiges,  lyrisch -didaktische  und  rein  didaktische  | 
Gedichte  etc.  —  für  die  letzten  drei  Jahrgänge  des  Miiscnalmanaohs.  j 
Auf  das  Ralladenstudium  waren  Goethe  niul  Schiller  in  der  Zeit  ge-  j 
kommen,  wo  sie.  der  eine  noch  mit  ,, Hermann  und  Dorothea'',  der 
andere  mit  dem  „Wallenstcin*'  beschäftigt,  sich  über  die  Theorie  der 
epischeu  und  dramatischen  Dichtung  schriftlich  und  mündlich  zu 


13S)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  4,  74.  139)  4,  IM 
und  2.  Au$g.  2,  75;  1.  Ausg.  4,  191;  2.  Ausg.  2,  88.  140)  Vgl.  W«kt 

31,  7<):  SO;  St.  „Die  Propyifteo.  Eine  periodische  Schrift,  herausgegeben  toi 

Goethe".    Tübingen  17•.»'^— l*«oo.    r.  Stücke  in  :\  Bänden.  S.    Sie  enthielten  von 
Goethe:  die  ..Kinleitmig".  den  Aufsatz  ,,ül»er  Laokoon".  das  Gespräch  „l'ebex 
Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  der  KunstMcrkc"  (zusammen  aufgenommen  in 
den  38.  Bd.  der  Werke),  die  mit  Anmerkungen  hcgicitete  Uebenetnmg  von  nIK* 
derotsVerracli  Aber  die  Mahlerei"  (Werke  Bd.  36),  ,4er  Sammler  und  die  Seinig««** 
in  Briefen  (AVcrkc  Bd.  3S),  und  „einige  Scenen  aus  Mahomct,  nach  Voluire" 
Auch  Schiller  lieferte  einen  Artikel  „An  den  IIeran?2:el)er  der  Propyläen  "  (Wrxkf 
s,  2,  2  »'.ttr. :  Godekc  10,  52üff.;  vgl.  Briefwechsel  mit  Goethe  5.  3ü6;  'M^t'-:  ilj>  : 
330  ff.).  Die  Zeitschrift  fand  aber  wenig  Beifall,  wenigstens  warder  Absats  so  genug 
(naeh SehiUers  Brief  anKOrner  4,  299,  nur  300 Exemplare),  daasSchOtariarnicfti 
daran  denken  mochte,  wenn  sein  Blut  nicht  in  Bewegung  gesetzt  werd»r  -oHte. 
und  dass  ihm  ..noch  nichts  einen  so  niedertrachtigen  Begriff  von  dem  deul*cii«a 
Publicum  gei^'oben  hatte"  (Brief  an  Goethe  vom  5.  Juli  179U,  Bd.  5,  \i6  Ii- 
141)  Vgl-  den  folgenden  §. 

• 
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THiHiidigeii  Buobten,  leit  Aiugang  Februars  1797***,  wibrend  Goetbe  §  321 
äek  im  Mai  und  Josi  in  Jena  anfbielt*^.  Die  meisten  Balladen 
ÜMten  die  Diebter  nnn  gleieb  im  J.  1797  ab,  welebee  ScbiUer  daber 
lofih  ils  des  BalladeigabT  beieiebnet  bat*^.  Dürfte  man  sieb  daravf 
TCriiSBen,  dass  die  Reibenfolge,  in  weleber  die  Chronologie  etc. 
unter  jedem  Jahre  die  in  demselben  fertig  gewordenen  Stücke  Goetbe's 
aifl&brty  auch  die  Zeitfolge  ihrer  Vollendung  streng  beobachtete,  so 
würden  die  beiden  Balladen  Ton  Goetbe;  „der  Schatzgräber'*  und 
ndor  Zauberlehrling''  '^^  die  von  allen  zuerst  gedichteten  sein  und 
die  erstere  noch  spätestens  in  den  Mai  fallen  t  da  sie  vor  einem 
tndem  Gedicht  („der  neue  Pausias")  steht,  das  Goethe  schon  gegen 
Ende  dieses  Monats  an  Schiller  sandte'^';  der  „Zauberlehrling" 
würde  „der  Braut  von  Korinth*'  unmittelbar  voraufgegangen  sein'". 
Diese  aber  sammt  „dem  Gott  und  der  Bajadere"  sind  im  Juni,  als 
Goethe  in  Jena  war,  und  zu  derselben  Zeit  „der  Taueber"  von 
Schiller  vollendet'",  welchem  aueb  nocb  im  Juni  die  Erzählung 
..der  Handschuh" '''^  und  die  Ballade  „der  King  des  Polykrates" 
folgten'^.   Au  „die  Kraniche  des  Ibjcus'',  einen  Stoff,  den  sich 

142)  Vgl.  Schillers  Brief  au  Körner  4,  21  f.  143)  Briefirechael  3,  130 
ond  Goedie's  Brief  an  H.  Meyer  in  den  Werken  43,  16.  Holftnebter  (im  Leben 

Schillers  3,  26S)  findet  es  huckst  wahrscheinlich,  dass  den  ersten  Anstoss  dazu 
nicht  Goethe,  sondern  Schiller  gegeben  hat,  als  dieser  am  2.  Mai  sich  von  dem 
Kreande  den  Text  vom  „Don  Juan''  auf  einige  Tage  erbat,  weil  er  „die  Idee  habe> 
«ioe  BaOade  daraus  an  machen",  was  Goethe  einen  sehr  gladdichen  Gfedaaken 
naonte  (der  indeti  nnansgefUnt  blieb  3,  93;  95;  die  Fragmente,  die  aieh  in 
Schillers  Nachlass  gefunden,  stehen  in  Goedeke's  kritischer  Ausgabe  II,  '2inft; 
'gJ.  dazu  Schröer  in   der  N.  Freien  Presse  vom  20.  Septbr.   t^TJ)  AUer- 
(Uqgs  ist  diess  im  Briefwechsel  die  erste  Iliudeutung  auf  die  uuu  bald  be- 
Siaiiende  Balladendiehtang  beider  ftande;  möglich  wftie  es  jedoch  immer,  dasa 
Mhon  wihrend  jenes  seehswOclientlichen  Besuchs  in  Jena  (vom  Ausgang  des 
Februar  bis  zum  Anfang  des  April),  tiber  den  Schiller  an  Kömer  in  dem  eben 
angeführten  Schreiben  berichtet,   Goethe  Schillern  zuerst  auf  den  Gediiukeu 
brachte,  sich  in  Balladen  zu  versuchen.  Ganz  fest  dagegen  steht,  nach  Goethe  s 
c%enBr  EiUirung  an  Edcemnnn  (Oeepricbe  3, 304),  dass  er  selbst  hauptsächlich 
ttit  anf  Schillers  Antrieb  sich  eotsehloss,  mehrere  Balladen,  die  er  bereits  „seit 
illlen  Jahren  im  Kopfe  hatte*',  jetzt  eigentlich  auszuführen.  144)  3,  271. 

145)  Vgl.  S.  445,  Anm.  s:}.  140)  Briefwechsel  2.  Ausg.  1,  312;  vgl. 
odsr  \.  Ausg.  3,  114  f.;  112;  130.  147)  Gedacht  wird  seiuer  im  Briefwechsel 
MHeh  erat  am  23.  Jult,  Bd.  3,  175,  er  konnte  damals  aber  schon  linger  fai 
Schillers  Händen  sein.  148)  Vgl.  Boxberger,  eine  poetische  BearbeUlUg  der 
Taucher-Sage  vor  Schiller,  in  Gosche's  Archiv  f.  I-it  -<iesch.  l,  r»ol  ff. 
149)  Vgl.  Lauu,  eine  altspanische  Romanze  zur  \  .  r^'k-ichung  mit  ScbüJera  Hand- 
ichuh,  ebendas.  l,  507  ff.  15U)  3,  110;  121;  125;  128;  133;  13.«»;  Hoff- 

nsirter  a.  a.  O.  3,288;  294  hat  beidemal  gehrrt,  wenn  er  dort  anf  „die  Braut  von 
Korinth**  bealebt,  was  offenbar  auf  „den  neuen  PaoBias'*  geht,  und.  hier  die  \l  orte 
Goethe  s,  dass  er  seine  „Paare  in  das  Feuer  und  aus  dem  Feuer  bringe",  nur  auf 
<lss  eine  Paar,  „den  Gott  und  die  Bajadere",  und  nicht  zugkicii  aucii  aui  oas 
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9  321  ztterat  Goethe  la  einer  Ballade  gewfthlt  hatte '"i  dessen  BebandliBe 
er  auch  noch  nicht  gleich  ganx  aofgab,  als  sich  Schiller  eben&Ui 
dafür  entschieden  hatte,  und  anf  dessen  Gestaltung  unter  des  Froundfls 
Hand  er  nachher  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  aosQhte^, 
•hatte  Schiller  swar  schon  im  Juli  gedacht,  sie  aber  damals  nodi 
nicht  angefangen'^';  erst  in  der  Mitte  dee  Augusts  waren  sie,  m  d« 
ihnen  zuerst  gegebenen  Gestalt,  bis  auf  die  letite  Feile  fertig***,  flu» 
Vollendung  verzog  sich  aber  bis  in  den  September  hindn*".  Gldeh- 
seitig  mit  dieser  Ballade  muss  Schillers  „Ritter  Toggenburg^'  ent- 
standen sein***,  und  am  22.  Septbr.  war  auch  schon  seine  M» 
aus  dem  Jahr  1797,  „der  Gang  nach  dem  Eisenhammer**  grfissteotheib 
fertig"*.   Alle  bisher  genannte  Balladen  -erschienen,  aaomit  „den 
Handschuh",  im  Musenalmanach  fllr  1798  („die  Braut  von  KoriiiA** 
als  Romanse,  „der  Gott  und  die  Bigadere"  als  indisehe  Legende 
beseichnet).  Goethe  dichtete  ausserdem  im  Herbst  1797  noch  diei 
andere,  „der  Edelknabe  und  die  Mllllerin**,  „der  Junggeeell  und  der 
Mnblbach**  und  „'der  Mflllerin  Reue**,  die  nebst  einer  erst  im  nicbstea 
Jahr  ToUendeten  vierten,  „der  Mflllerin  Veriath**,  „zusammen  (jcdoeh 
in  etwas  anderer  Folge)  einen  kleinen  Roman  bildeten*'  und  in 
Musenalmanach  fflr  1799  gedruckt  wurden.  Die  drei  ersten  hat  der 
Dichter  selbst  „Gesprftche  in  Liedern**  genannt.  Er  war  auf  dieses 
„poetische  Genre''  im  August,  als  er  auf  dem  Wege  in  die  Schveii 
war,  gefallen'**.  Zu  derselben  Zeit  entstand  auch***  seine  fünfte  den 

andere,  „die  Braut  von  Koriiith"  deutet;  Uber  d'iQso  vgl.  auch  Schiller  an  Körner 

4,  69  f  und  liiemer,  Mittheilangen  2,  531.  iöl)  3,  141;  136;  vgl.  Goetbe» 
Werke  91,  IST.           152)  3,  180;  217  f.;  22t  f.;  228  f.;  2bi  ff.i  272. 

153)  3,  165;  168.         154)  3,  214  f.         155)  3,  251—254.         156)  3.  2N. 

157)  3,  271  f.  158)  „Wir  haben",  schrieb  er  den  31.  Angust  WT.  an 

Schiller  (3,  230),  „in  einer  gewissen  altern  deutschon  Zoit  rocht  artige  Saclion  von 
dieser  Art ,  und  es  lässt  sich  in  dieser  Form  manches  sagen ,  man  muss  nur  eni 
hmeinkommen  und  dieser  Art  ihr  Eigenthümlicbes  abgewinnen.  Ich  habe  so  m 
Gciprftch  swisoheo  einem  Knaben,  der  in  eine  MoUerin  verliebt  iit,  and  ioi 
Mühlbach  angefangen  und  hoff*  es  bald  zu  überschicken".  Und  vierzehn  Tage 
später  (3,  24^;  das  Datum,  welchos  in  beiden  Anst^abon  dos  Hriefwcchsels  tohlt 
geben  die  Werke  43,  136):  „Zum  Schlüsse  lasse  ich  Ihnen  noch  einen  kleima 
Scherz  abschreiben  („der  Edelknabe  und  die  Malierin.  Alteuglisch'').  Es  fok^'^ 
waf  diese  Introdnction  noch  drei  Lieder  in  dentscher,  frnnidiiBclier  nndtpanickc 
Art'*.  Das  aweite,  „der  Jonggeiell  und  der  Mahlb«cli*V  wurde  an  Schiller  den 
14.  Octbr.  gesandt  (2.  Ausg.  1,  392  ff.  oder  I.  Ausg.  3,303;  307  ff.)  und  das  vierte, 
„der  Müllerin  Reue",  den  lO.Xovbr.  (3,  321  f.;  im  Musen- Ahnanach  überschrieb' 
„Reue.  Altspanisch").  JJas  dritte,  „der  Müllerin  Verrath'',  scheint  (Toethe  uu 
Juni  1796  während  ein«  mehrwOchentlichen  Aufenthaltes  in  Jena  gedichtet,  oder 
vielmehr  aas  einer  firaniOeiechen  Romanse  umgebildet  su  haben  (4,218;  vgl  dua 
den  Briefwechsel  mit  Knebel  I,  1S3  und  Riemer  in  den  Briefen  von  und  anGoeibe 

5.  IST  ff.  159)  Nach  dem  InhalUveraeiehniss  vor  Bd.  1.  Abth.  1  der  Wecke 
in  2  Biinden. 
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Mmerolniaiuwh  fftr  1799  einverldbte  Ballade,  ,,da8  Blttmlein  Wunder-  §  321 
lekta.  Lied  des  gefangenen  Grafen."  SeUUer-  lieferte  fttr  dieMn 
JalirgaDg  ron  Balladen  nur  ,,den  Kampf  mit  dem  Draehen''  (im 
Almanaeh  ale  Somanse  beieiehnet)  nnd  „die  BUrgBchaft'^  beide  in 
den  leisten  Tagen  des  Augnsts  und  den  ersten  des  Septbr.  1798 
Tsitot**.  Aus  dem  J.  1799  baben  wir  von  Sebiller  keine  Ballade, 
TMi  Goetbe  nur  die  dramatisob,  und  zwar  eantatenartig  bebandelte 
„tnto  Walpunpsnaebt^'i  welcbe,  obgleieb  sie  scbon  im  August  fertig 
wir"*,  doeb  niebt  in  den  letzten  Jabrgang  des  Musenalmanachs 
eingerflckt  ward ,  wie  derselbe  überhaupt  nichts  mehr  Ton  Gktetbe  * 
brachte.  An  Elegien  brachte  der  Musenalmanach  von  Goetbe  „der  neue 
Pausias  und  sein  Blumenmädchen",  gedichtet  im  Mai  1797'";  „Amyn- 
taa",  gedichtet  im  Septbr.  1797  beim  Eintritt  in  die  Schweiz und 
„Euphrosyne'',  zum  Andenken  der  jung  gestorbenen,  von  dem  Dichter 
ftlr  die  Bühnenkunst  ausgebildeten  Schauspielerin  Christ.  Becker, 
geb.  Neumann  Dieses  unvergleichlich  schöne  Gedicht  wurde  im  Octbr. 
1797  begonnen,  aber  erst  im  Jnni  des  folgenden  Jahrs  abgeschlossen'". 
An  Liedern  enthielt  der  Jahrgang  179S  von  Goethe  drei"*;  von 
Schiller  das  „Reiterlied'*  aus  „Wallensteins  Lager",  das  der  Dichter 
schon  den  7.  April  1797  au  Körner  sandte'"^  und  sechs  andere'", 
der  folgende  von  jedem  eines"*;  der  letzte  bloss  ,,die  Erwartung" 
von  Schiller,  die  aber  auch  schon  1796  gedichtet  war.  An  lyrisch- 
didaktischen und  rein  didaktischen  Sachen  von  Goethe  der  Jahr- 
gang 1798  die  „Legende"''"  und  ausserdem  noch  „der  neue  Amor""', 
der  jedoch  aus  dem  Jahre  1792  herrührte;  1799  „die  Musageten*"'*, 
;,die  Metanaorphose  der  Pflanzen"'",  „Schweizeralpe"'",  „Deutscher 
Pamasa""*  und  „Stanzen"''";  von  Schiller  der  Musenalmanach  für 

160)  BriefireebBel  mit  Goethe  4,  2A7;  287;  294—296.       161)  Briefwechsel 

swiscben  Goethe  und  Zelter  1,  8;  10;      und  Riemer,  Mittheilungen  2,  611. 

102)  Vgl.  S.  471,  110;  gedruckt  imM.-A.für  1798.      163)  Den  Anlass  gab  ein 
mit  Ephcu  umwundener  Apfelbaum,  ^Verke  43, 162;  vgl.  Briefwechsel  mit  öchiUer 
3,  335;  3:)^;  340;  mit  der  folgenden  Elegie  gedruckt  im  M.-A.  fOr  1799. 
164)  Ygl.  Werke  31,  18—20  :  75  f.  165)  Werke  43,  234:  Briefe  von  und 

an  Goethe  etc.  S.  65  und  Riemr  ,  .  Mittheilungen  2,  561  f.  1(36)  In  den  Werken 
1,  101  f.  (bereits  im  J.  ITyti  gedichtet);  ».4;  45.  167)  4,  22.  16S)  In 

den  Werken  9,  1,  5  (aus  dem  J.  17%);  225  f.;  41  ff.  (an  Goethe  3,  147;  lbOt\ 
331;  232;  6  f.  169)  Yon  Goethe  l,  üS;  ron  ScUDer  9,  1,  12  f.  170  la 
dM  Werken  19,  119  ff.  17t)  2,  139.  172)  2,  100  f.  173)  i.  3>>f,; 
aas  dem  J.  1 797,  doch  scheint  der  Dichter  nicht  eher  als  im  Sommer  de?  f >i£^n- 
den  Jahre»  gauz  dainit  fertit^  geworden  zu  sein,  wenigstens  sendet  «r  «lä«  Ab- 
ichrift  dos  (iedichu  au  Knebel  erst  den  2U.  Juni  170S;  Briefwechsel  mit  iüiebel 
1,  178.  174)  2,  141 ;  aaek  ms  dem  J.  1797,  vgl.  Briefvecked  mü  ScUDer 

3, 306.       175)  2,  23  ff.;  etflcbien  xoerst  unter  der  Ueberschrift  ,jSiagerwnrde^: 
igl.  Briefwechsel  mit  Schiller  4,  219  f.;  254;  Riemer,  Mittheflunfoi  2,  »U  f . 

176)  Der  „Maskenzug.  Zum  30.  Jan.  llUb  '.  Werke  13,  214  t 
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§  821  1798  vier  Diatiehen^",  die  dcb  alle  sehon  aus  dem  Jfthte  1795  h«- 
scbrieben;  für  1799,  ausaer  dem  ebenfaUa  aehon  1795  abgelaMlea 
Oediebt  „Poeaie  dea  Lebena"'**,  „daa  Glllck"*",  „daa  eleuaiaehe 
Teti'*"^  und  den  „Prolog  an  Wallenateina  Lager*'»*;  für  1800  daa 
sweiten  „Sprucb  dea  Confiioiaa"  und  „daa  Lied  von  der  Gkcke.'* 
Die  erate  Idee  zu  dieaem  aebOnen  und  inbaltreieben  Gediobt  hatte 
Sobiller  bereite  1788  gefaaat"*;  erst  im  Sommer  1797  nabm  er  aie 
wieder  auf ,  und  ibre  Ausführung  lag  ihm  sehr  am  Herzen ;  er  mnaat». 
aber  auch  jetzt  noch  davon  abstehen,  kam  nicht  frUher  als  im  Augoit 
'  1799,  als  bereite  alle  drei  Tbeile  dea  „Wallenatein"  zur  theatraliseheD 
Daratellung  gelangt  waren,  darauf  aurtlek,  nun  aber  aueb.sum  Ziele*". 

§  322. 

Als  Schiller  im  Sommer  1795  von  der  Si>ciulatioii  wieder  lu 
der  Poesie  zurückkehrte  und  nach  den  ersten  ^'Kleklichen  Erfolgen 
in  der  didaktischen  Lyrik  sich  im  Herbst  anschickte,  zu  grösseren 
dichterischen  Arbeiten  Uberzuirehen ,  befand  er  sich  noch  in  einem 
ganz  eigenen  Zustande  inneren  Schwankens.  Ein  Jahr  früher  hatte 
er  an  seinem  Beruf  zum  Dichter  überhaupt  und  besonders  zum  dnv 
matisclieu  Dichter  gezweifelt;  jetzt  war  er  wenigstens  uocli  uuge\\i5.N 
in  welcher  der  beiden  grossen  fiattungen ,  der  epischen  oder  der 
dramatischen,  er  am  ersten  etwas  Redeutendes  würde  leisten  können, 
für  welche  er  sieh  also  zunächst  entscheiden,  an  welchem  Stoöc  die 
Reife  und  Stärke  seines  Talents  i)rüfen  sollte.  Am  4.  Septbr.  1794 
schrieb  er  an  Körner':  ,,lch  schreibe  nunmehr  an  meiner  Abhand- 
lung Über  das  Naive  und  werde  zugleich  an  den  Plan  zum  Walleu- 
stein*^  denken.  Vor  dieser  Arbeit  ist  mir  ordentlich  angst  und 
bange,  denn  ich  glaube  mit  jedem  Tag  mebr  su  finden,  dasa  ich 
eigentlieb  niebta  weniger  voratellen  kann  ala  dnen  DIebter,  und 
daaa  böebatena  da,  wo  ieb  pbilosophieren  will,  der  poetiaebe  Ckiat 
micb  flberraacbt  Waa  aoll  icb  tbun?  leb  wage  an  dieae  Unte^ 
uebmung  aieben  bia  aobt  Monate  von  meinem  Leben,  daa  ieb  Ur> 
aaebe  babe,  aebr  zu  Ratbe  zu  balten,  und  aetze  mieb  der  Gefohr 


177)  Die  beiden  letzten  in  den  Werkoi  9,  1,  259  und  die  beiden  ersten  auf 
S.  200.  17si  Vir].  S.  nS.  Anm    11.        170^  'i.  i,  -ji^fT  :  vgl.  Bri-fwocb^l 

mit  Kurner  I.  ^ — '»^).  ISO)  Im  M.-A.  ..lUirgerlied"  uliti-i  lnii  bon ;  dies»  ▼iT 
otfcnbar  das  Gedicht,  mit  dcsseu  Austuliruug  äcbiUer  gauz  zu  Ende  des  Augusu 
1798  bescUftkt  war;  Briefwechsel  mit  Goethe  4,  2$7.  ISl)  9,  t  5  ff.:  er 

wurde  gegen  Ende  Septbr.  und  An&ng  Octbr.  1798  gedichtet;  an  Goethe  4 ,  3io 
bis  316.  182)  HoffmelBter  4,  97.  183)  Briefwechael  mit  Goethe  3,  lai: 
2b7  :  271 :  5,  152 

§  322.   Ij  6,  1U2  f. 


....   .    ,  V.OOgl 
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aus,  eb  yerunglücktes  Product  zu  erzeugen.   Was  ich  je  im  Drama-  §  322 
tlMben  nir  Welt  gebracht,  ist  nicht  sehr  geschickt,  mir  Mulh  zu 
naehen,  und  ein  Machwerk  wie  der   Carlos^'  ekelte  mich  nunmehr 
Ui  wie  sehr  gern  ich  es  auch  jener  £poche  meines  Geistes  zu  ver- 
zeihen geneigt  bin.   Im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  betrete  ich 
eine  mir  ganz  unbekannte,  wenigstens  unveniuehte  Bahn,  denn  im 
Poetifleben  hab'  ich  seit  drei,  vier  Jahren  einen  völlig  neuen  Menschen 
anfrezogen«  lob  wollte,  dass  Du  Dir  ein  Gescbftft  daraus  machtest, 
mieh  zu  wSgen  und  mir  meine  Abfertigung  zu  schreiben.  Sei 
80  Streng  gegen  mich  wie  gegen  Deinen  Feind,  wie  gegen  Dich 
selbst,  wenn  Du  die  Feder  in  die  Hand  nimmst.   Ich  will  Dir  buch- 
stäblich folgen."  Zu  Kömers  vorläufiger  Antwort'  bemerkte  Schfller 
den  12.  Septbr.  ^  „Du  meinst,  dass  ich  den  „Wallenstein"  zu  sehr 
mit  dem  Verstand  und  zu  wenig  mit  Begeisterung  angreife.  Aber 
das  ^It  nur  von  dem  Plan,  der  nicht  streng  genug  berechnet  werden 
kann.   Ausführen  muss  ihn  die  Imagination  und  die  augenblickliche 
Empfindung.    Diess  ist  es  aber,  wofür  ich  fürchte:  dass  mich  die 
Einbildungskraft,  wenn  ibr  Reich  kommt,  verlassen  werde."  Unter 
dem  19.  Septbr.  erfolgte  dann  ein  ausführliches  Sclueiben  Körners, 
worin  dieser  ibn  über  sein  Bedenken  zu  beruhigen  und  ihn  in  dem 
Glauben  an  seinen  Dicbterberuf  zu  befestigen  sucbte,  ibm  aber  auch 
üatbscbläge  crtlieilte,  worauf  er  bei  der  Ausübung  desselben  noch 
vorzüglich  bedacht  sein  raUsstc'.    Wie  ibra  hier  Uber  den  Zweifel 
Körner  hatte  forthelfen  sollen so  holte  er  auch  jetzt,  um  aus  seiner 
Ungewissbcit  zu  kommen,  seinen  und  TTnmboldts  Rath  ein,  bevor 
er  sich  entgchloss,  dem  Schwanken  ein  Endo  zu  machen  und  sich 
dem  ern^^ten  Drama,  als  dem  Hauptgegenstaude  seiner  dichterischen 
Tli.'ifi^'keit,  zuzuwenden.    Dass  er  bereits  seit  dem  Herbst  17SS  mit 
dem  Plane  umgeganircn  war,  ein  «rrosses  episches  Werk  zu  dichten, 
ist  oben"  anpreführt  worden.    Diesen  Plan  zu  einer  eigentlichen 
Epopöe  hatte  er  nun  zwar  aufgegeben,  aber  er  mcintC;  dass  er  doch 
am  besten  thun  werde,  wenn  er  sich  in  andern  Arten  der  epischen 
Gattun«r  versuchte.    Am  21.  August  1795  schrieb  er  an  Humboldt': 
,,Ich  kenne  nun  bald  meine  Starke  sowohl,  als  meine  Schranken  im 
poetischen  Felde.    Diese  letzteren  werden  mir  wolil  das  Dramatische 
verbieten,  aber  auf  das  Ei)ische  werde  ich  dafür  ernstlicher  losgehen, 
nicht  auf  .die  grosse  Epopöe,  versteht  sich.''   Als  er  sodann  einige 
Wochen  später  seine  Elegie,  ,,der  Spaziergang",  au  Körner  und  au 


2)  3»  3)  3,  19S.       4)  3,  190  ff.       5)  Interessaate  Yerglcichungs- 

puokte  bieten  zn  don  eben  angcfiihrtcn  Briofstellcn  zwei  frühere  von  Schiller  im 
IJriefwechsel  mit  Körner,  2,  3Sff.  (vgl.  2,  23)  und  2,  310  f.  (vgl.  an  Goethe  2,34), 
aus  den  Jahren  11  b\)  imd  1792.        6)  S.  124,  47.        7)  S.  162. 
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§  322  Hamboldt  sandtei  bat  er  seine  Freunde,  ihm  zu  ratben»  welelie  Bkh- 
tung  er  nun  vorsQgUeh  im  poetischen  Gebiet  einschlagen  solle.  Der 
Brief  an  Kömer  ist  yom  21.  Scptbr.  and  stellt  die  Frage  mehr  all 
gemein":  „Naeh  allem,  was  Du  jetzt  von  mir  gelesen,  stelle  mir  im 
die  Nativität,  an  was  ich  mich  in  der  Poesie  nun  ▼ontiglieb  hfingen 
soll;  denn  Deine  philosophische  Ode,  wie  Du  sie  nennst  (und  worin 
ihn  Körner  „für  einzig"  hielt     halte  ich  für  keine  Ghrenze.  blo« 
für  eine  Branche  meines  Faches.    Vergleiche  die  neuen  Arbeiten 
mit  den  alten  und  urtbeile,  ob  sie  mehr  oder  weniger  wahrhaft  dich-  * 
teriscb  sind.''  In  dem  „Glaubensbekenntnisses  welches  Körner  hienuif 
Über  des  Freundes  Dichtertalent  ablegte '^  schien  diesem  viel  Wahres 
zu  liegen";  es  frage  sich  nun,  ob  er  sich  jetzt,  da  er  so  ziemlieh 
hoffen  dürfe,  es  werde  ihm  an  Zeit  nicht  fehlen,  an  eine  Tragödie  | 
machen  solle?    Der  Brief  an  Humboldt  ist  erst  vom  5.  Octbr.  £r  i 
habe,  schreibt  Schiller",  die  Absicht,  um  sich  in  einer  neuen  Gattm; 
EU  Tcrsucben,  eine  romantische  Er^blung  in  Versen  zu  maebeOi 
wozu  auch  schon  der  Stoff  gefunden  sei ;  doch  schwanke  er  noch, 
an  die  Ausführung  zu  gehen,  und  Humboldt  möge  ihm  rathen,  ob 
er,  nachdem  er  sich  nach  und  nach  in  Vielen  Fächern  und  Fonoen 
versucht  habe,  nicht  den  Kreis  durch  diese  epische  Arbeit  vollenden 
solle.    Er  möchte  aber  auch  gern  an  etwas  Dramatisches  geben  und 
gleich  den  Plan  zu  seiner  Tragödie,  ,,die  Maltheser'',  aufnebmeu. 
wozu  ihn  ein  recht  ungeduldiges  Verlangen  treibe.    ..Denken  Sie, 
beisst  es  zuletzt,  „noch  einmal  recht  streng  über  mich  nach  und 
schreiben  mir  Ihre  Meinung.    Poesie  wird  auf  jeden  Fall  mein  Ge- 
schäft sein ;  die  Frage  ist  also  bloss,  ob  episch  —  im  weiten  Sinne 
des  Worts  —  oder  dramatisch?"    Humboldt  antwortete  am  16.  Octbr. 
in  einem  sehr  ausführlichen  und  gehaltvollen,  auf  h^cbillers  Aufrii^e 
tief  eingehenden  Briefe''.    Er  fand  Schillers  dichterische  Eigentbüm- 
lichkeit,  die  ihn  vorzugsweise  charakterisiere,  in  der  Anlage  und 
Neigung  zur  Darstellung  des  Erhabenen  und  Heroischen,  und  zwar 
des  Erhabenen  und  Heroischen  in  der  dramatischen  Gattung;  darum 
sei  die  Tragödie,  oder  besser  das  heroische  Drama,  sein  eigentliches 
Gebiet,  wo  sich  ihm  der  schönste  und  seiner  am  meisten  würdige 
Kranz  darbiete ;  einen  leichtern  und  in  einem  weitern  Umfange  biete 
ihm  die  epische  Gattung.    Etwas  Draujatischem  jetzt  vor  der  roman- 
tischen Erzählung  den  Vorzug  zu  geben,  musste  Humboldt  darum 
rathen,  weil  er  übct^zeugt  war,  dass  die  letztere  doch  immer  gevfts 
wäre  und  nicht  ausbleiben  würde,  da  hingegen  der  erste  Versuch,  den 
Schiller  im  Dramatischen  wagte,  mehr  Hindernisse  finden  müsste. 


m 

8)  3,  2«»2.  9)  3,  2*^8.  lü)  3,  294  fif.  U)  3,  2»7. 

12)  S.  22b  ff.         13)  S.  234  ff. 
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Aber  nun  konnte  Schiller  wieder  niebt  80  bald  mit  8icb  einig  werden,  §  322 
welchen  Ton  den  beiden  dramatischen  Planen,  mit  denen  er  sieh 

bereits  seit  einiger  Zeit  trug,  er  zuerst  ausführen  sollte,  den  zu  ^^den 
Malthesem"  "  oder  den  zum  „Wallensteiu''  und  unterdessen  dachte 
er  nicht  allein  daran,  in  einer  Idylle,  nach  dem  von  ihm  anfgeetellten 
Begriff  Yon  dieser  Diehtangsart'*,  ein  Höehstes  in  der  sentlmentali- 


14)  Is  Yertots  ,*Hittoire  des  chevafiert  d«  Halle**,  zu  deren  fan  J.  1792  er- 
schienener deutschen  Bearbeitung  Schüler  eine  Vorrede  schrieb  (Werke  7, 580ff.K 

hatte  er  einen  Stoff  gefunden,  der  ihm  zu  einer  dramatischen  Bearbeitung  vorzüg* 
lieh  geeignet  schien.  Mit  Goethe  muss  er  gleich  in  der  ersten  Zeit  ihrer  nähern 
Yerbindung  über  seine  Absicht,  diesen  Stoif  zu  einer  Tragödie  zu  benutzen,  ge- 
sprochen hahen;  denn  schon  am  16.  Octhr.  1794  schrieb  ihm  derselbe  (1,  4S): 
.»Wenden  Sie  nur  nisnchmal  Ihre  Gedanken  den  Maltheser  Rittern  zu",  und  wirk- 
h*ch  war  Schiller  damah  gewillt,  gleich  nach  Vollendung  seiner  Briefe  ..über  die 
ästhetische  Erziehung"  an  diese  Tragödif  zu  gehen  (1.  Aber  erst  im  Üctbr. 

des  folgenden  Jahrs  hoffte  er,  diese  Arbeit  vornehmen  zu  können,  und  er  schien 
dun  fert  ttitichhissen  (BriefweehMl  mit  Kömer  3,  300  f.),  noch  ehe  Oun  Hum* 
boldt  gerathen  hatte,  hei  der  Auiffthning  seiner  dramatischen  Plane  „den  Mal- 
thesem"  den  Yortritt  w  dem  „Wallenstein*'  einzurliumm ,  so  sehr  auch  dieser 
Stoff  an  Grösse  und  tragischer  Wucht  jenen  übertreffe  (Briefwechsel  mit  Hum- 
boldt S.  245).    Als  er  nachher  doch  dem  „Wallenstein"  den  Vorzug  gab,  Hess  er 
dsmm  „die  Maltheser"  nicht  aus  dem  Auge,  und  bisweilen,  wenn  ihm  die  Bewälti- 
gung des  Stoffes  fiClr  jenen  sa  vlelNoth  machte,  dachte  er  wohl  dann,  diese  Heber, 
vorzunehmen  und  eher  zu  Ende  zu  bringen  (an  Goethe  2,  261  f.).   Schon  dieser 
Tragödie  wollte  er  eine  Form  geben,  iilinlicii  (\or .  welche  später  ..die  Braut  von 
Messina"  erhielt;  es  sollte  darin  ficbrauch  von  dem  ("bor  gemacht  werden,  „der 
die  Idee  des  Trauerspiels  erweitern  könnte",  ja  in  den  Chören  sollte  die  Macht 
der  griediiachen  Silbenmasse  versucht  werden  (an  KOmer  3,  300;  an  Homboldt 
S.  330).  In  dieser  Alwicht  befestigte  er  sich  noch  mehr,  als  er  die  Poetik  des 
Aristoteles  atndiert  hatte  und  ?ich .  um  von  der  Arbeit  am   Wallenstein**  auszu- 
ruhen, zuweilen  mit  ..den  Malthesem"  beschäftigte.    „Dieses  Stück",  schrieb  er 
im  Decbr.  1797  an  Goethe  (.3,  35.3  f.),  „wird  eben  so  einfach  behandelt  werden 
müssen,  als  der  „Walienstein**  compliciert  ist,  und  ich  freue  mich  im  voraus,  in 
dem  einfachen  Stoff  alles  sa  finden,  was  ich  brauche,  und  alles  au  brauchen,  was 
Ich  Bedeutendes  finde.   Ich  kann  ihn  ganz  in  der  griechischen  Form  und  nach 
des  Aristoteles  Schema  mit  Chören  und  ohne  Acteintheilnng  ausführen  und  werde 
es  auch  thiin".    Dass  Schiller  auch  nachher  den  Plan  zu  diesem  Werk  niemals 
iiat  fallen  lassen  und  hin  und  wieder  daran  arbeitete,  ergibt  sich  aus  den  Briefen 
an  Oo«tlM  und  an  Körner  (vgl.  in  dem  Briefwechsel  mit  jenem  5, 197  und  198  f.; 
ff.  1S2;  mit  diesem  4,  21 6i;  viel  mehr  als  der  Plan  ist  indess  nicht  zustande  ge- 
kommen  (diesen  und  ein  Fragment  der  ersten  Scene  findet  man  in  den  Werken 
12.  401  ff).  15)  Ueber  die  Zeit,  in  welcher  Schiller  zuerst  den  Gedanken 

dazu  fasste,  vgl.  S.  129.  Dort  sind  auch  die  Stellen  in  dem  Briefwechsel  mit 
Körner  augegeben,  welche  beieugen,  dass  der  Dichter  TOn  den  J.  1791  an  bis 
sn  Miner  nlhtm  Veitiindung  mit  Goethe  diesen  Gegenstand  immer  als  efaiea 
Haoptvorwurf  seiner  künstlerischen  Th&tigkeit  im  Auge  behielt,  und  dass  er  auch 
'  rhon  von  Zeit  zu  Zeit  den  Plan  dazu  weiter  ausarbeitete  (vgl  auch  Caroline  TOll 
Wolzogea  in  Scliillers  Leben  etc.  Stuttgart  und  Tübingen  1845,  S.  239). 
16)  Vgl.  S.  300;  361  f. 
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§  322  sehen  Poesie  zu  versuchen  " ,  sondern  es  regte  sich  aufs  neue  die  Last 
in  ihm,  ein  episches  Gedicht  in  Stanzen  abzufassen.  Am  7.  Januar  1796 
schrieb  er  an  Körner":  „Ueber  naive  und  sentimentalische  Poesie  ent- 
hält das  erste  (Hören-)  Stück  des  neuen  Jahrs  noch  drei  Bo^en.  ond 
damit  ist  meine  philoaophische  und  kritische  Schriftstellerei  für  die 
Hören  auf  eiue  ziemlich  lange  Zeit  geschlossen.    Welche  poetische 
Arbeit  ich  zunächst  vornehmen  werde,  kann  ich  noch  nicht  sagen. 
Zu  einem  Schauspiel  aber  kann  ich  nicht  eher  kommen,  als  bis  ich 
sechs  ganz  freie  Monate  für  mich  voraussehe,  welches  in  diesem 
Jahre,  auch  schon  des  neuen  Musenalmanachs  wegen,  nicht  wohl  za 
hoflfen  ist."    Die  Xeniendichtuug  hatte  beg-onnen;  bis  in  den  Februar 
hierin  war  noch  nichts  weiter  gedichtet  worden;  aber  nach  etlichen 
Wochen  hofl'te  er  dazu  zu  kommen,  „den  Plan  zu  einem  kleinen 
romantischen  Gedicht  in  Stanzen  vorzunehmen",  weiches  er  für  den 
nächsten  Almanach  bestimmte,   auf  dessen  Vollendung  vor  dem 
August  er  aber  nicht  rechnen  konnte.    Alsdann  wollte  er  sehen, 
seine  „Ritter  von  Malta  einmal  zur  Ausführung  zu  bi  iu^'cn'"".  Um 
dieselbe  Zeit,  aus  der  dieser  Brief  datiert,  d.  h.  im  Februar  1796, 
muss  Schiller  auch  gegen  Humboldt  die  Absicht,  dcmnüch.st  ein 
„episches  Gedicht  in  Stanzen"  abzufassen,  in  einem  (wie  es  scheint, 
verloren  gegangenen)  Briefe  ausgesprochen  und  den  Freund  im 
nfthere  AuBkunft  Ober  die  rechte  Behandlung  jener  metriaehen  Form 
gehet«!  haben*.  Endlieh  in  der  Mitte  des  U§n  1796  entaehied  er 
alehi  zunSchst  mit  Emst  und  Eifer  an  den  „Wallenatein*'  an  geheo. 
Von  der  Mitte  des  Februar  bis  in  die  Mitte  des  Mira  1796  war 
Goethe  in  Jena,  und  in  diesen  Wochen  des  Beisammenseins  beider 
Dichter  muss,  wahrscheinlich  von  Goethe  dazu  bestimmt,  Schiller 
seinen  Entschluss  geftust  haben*'.  Zwei  Briefe,  beide  Tom  21.  Min, 
meldeten  den  Freunden  Kömer  and  Humboldt  die  getroHTene  Ent- 
scheidung. „In  meinen  Arbeiten'',  heisst  es  in  dem  an  Körner*, 
„wo  ich  seit  Neiyahr  zu  keiner  Entscheidung  kommen  konnte,  bis 


17)  Diese  Idylle  wollte  Scliiller  dichten,  lobald  er  Mneie  bekäme,  an  da 

Almanach  für  1797  zu  denken;  vgl  don  Brief  an  Humboldt  vom  2!«  Novbr.  1798^ 
woraus  das  WesentUchBte  der  hierher  bezüglichen  Stelle  S.  i^hT  t.  mitgetbeilt  ist 

18)  3,  317.  19)  An  Körner  3,  326  f.  20)  Das  ergibt  sich  aus  den 
Anfang  des  Briefes  an  Hnmboldt  Tom  21.  Mte:  8.  42$  f.  21)  Dea  l^.ailR. 
gleich  nach  6oet]ie*8  Heimkehr,  schrieb  Schiller  an  denselben  (2,  34  f.):  ftlck 
habe  (seit  Ihrer  Abwesenheit)  an  meinen  Wallenstein  gedacht,  sonst  aber  nichts 
gearbeitet.  —  Die  Zuriistungen  zu  einem  so  verwlrkeltcu  Ganzen,  wie  ein  Dranui 
ist,  setzen  das  Gemüth  doch  in  gar  sonderbare  Bewegung.  Schon  die  allererst« 
Operation,  eine  gewisse  Metbode  Ar  daa  Geschifl  tu  suchen,  um  nicbt  swacUss 
heramsatappen,  ist  keine  Kleinigkeit  Jetat  bin  ich  erst  an  dem  Knoefacngeblads. 
Ich  finde,  dass  von  diesem,  ebenso  wie  in  der  menschlichen  Stmetar,  aodb  ia 
dieser  dramatischen  alles  abhAogf«.       22)  d,  330  f. 


Digitized  by  Google 


EDtwi6k€limg8gaDgd.Litentiir.  1773—1832.  Goethe  a.SGlii]kr.  WaUentteliL  479 

ich  nnn  endlieb  eraetlleh  beetimiDt,  und  zwar  fflr  den  „Wallenstein."  %  322 
Seit  ediehen  Tigen  babe  ieb  meine  Papiere  vor,  wdl  ieb  doeb 
8dKm  mancbes,  den  Plan  betreffend,  darttber  notiert,  und  ieb  gebe 
mit  groflser  Freude  und  aemlieb  vielem  Matbe  an  diese  neue  Art 
TOD  Leben.  Von  meiner  alten  Art  und  Kunst  ,  kann  ieb  freilieb 
wenig  dabei  braueben;  aber  ieb  boffe  in  der  neuen  nun  schon  weit 
genug  zu  Bein,  um  es  damit  zu  wagen.  So  viel  weiss  ieb,  ich  bin 
auf  gutem  Wege,  und  erreiche  ich  auch  das  lange  nicht,  was  ich  von 
mir  fordere,  so  erreiche  ich  docb  mehr,  als  ich  in  diesem  Faeb 
sonst  geleistet  babe."  Näher  lernen  wir  Schillers  damalige  Auffassung 
seines  Gegenstandes  und  die  Art,  wie  er  ihn  zu  hehandeln  gedaebte, 
mit  dem  aus  seinem  neu  gehobenen  diobterischen  Selbstbewusstsein 
gewonnenen  Math  zum  Werke  aus  dem  andern  Briefe  kennen. 
Sebon  das»  er  die  Einmischung  gereimter  Scenen  nicht  als  sehlecht* 
hin  unmöglich  abwies",  deutet  bestimmt  genug  auf  des  Dichters 
Absiebt  bin,  das  Stück  in  Versen  abzufassen,  wovon  er,  wie  wir 
seben  werden,  auf  Humboldts  Rath  für  eine  Zeit  lang  abstand. 
Sodann,  an  ähnliche  Worte,  wie  die  in  dem  Briefe  an  Körner,  Uber 
den  neu  betretenen  Weg  anknüpfend,  bemerkt  er**:  „Vordem  legte 
ich  das  ganze  Gewicht  in  die  Wahrheit  des  Einzelnen,  jetzt  wird 
alles  auf  die  Totalität  berechnet,  und  ich  werde  mich  bemühen,  den- 
selben Beicbthum  im  Einzelnen  mit  eben  so  yielem  Aufwand  von 
Kunst  zu  verstecken,  als  ich  sonst  angewandt,  ihn  zu  zeigen  und 
(las  Einzelne  recht  vordringen  zu  lassen.    Wenn  ich  es  auch  anders 
wollte,  so  erlaubte  es  mir  die  Natur  der  Sache  nicht;  denn  Wallen- 
sfein  ist  ein  Charakter,  der  —  als  echt  realistisch  —  nur  im  Ganzen, 
aber  nie  im  Einzelnen  interessieren  kann.  ...  Er  hat  nichts  Edles, 
er  ersclieint  in  keinem  einzelnen  Lebcnsact  ^rross,  er  hat  wenig 
Würde  und  dergleichen ;  ich  hoffe  aber  nichts  desto  weniger  auf  rein 
realistischem  Wege  einen  dramatisch  grossen  Charakter -in  ihm  auf- 
zustellen ,  der  ein  echtes  Lebmisprincij»  in  sich  hat.    Vordem  habe 
ich,  wie  im  Posa  und  Carlos,  die  fehlende  Wahrheit  durch  schöne 
Idealität  zu  ersetzen  gesucht,  hier  im  Wallenstein  will  ich  es  pro- 
bieren und  durch  die  blosse  Wahrheit  für  die  fehlende  Idealität  — 
lie  .sentimentalische  nämlich  —  entscliUdig-cn."    Nachdem  er  hierauf 
angedeutet  hat,  worin  das  eigenthünilieh  Schwierige,  aber  darum 
auch  besonders  Interessante  dieser  Aufgabe  liege,  fährt  er  fort: 
„Dass  Sie   mich  auf  diesem  neuen  und  mir  nach  allen  vorher- 
gegangenen Erfahrungen  freni<len  Wege  mit  einiger  Besorgniss  werden 
wandeln  sehen,  will  ich  glauben.    Aber  fürchten  Sie  nicht  zu  viel. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  Healistisches  schon  die  zunehmenden 


23)  Briefweciisel  mit  Humboldt  S.  428.         24j  S.  429  ff. 
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§  322  Jahre  mit  sieb  bringen,  wie  viel  der  Umgang  mit  Goethe  und  du 
Stadium  der  Alten,  die  ieh  erat  naeb  dem  ,,GarloB"  habe  keuMB 
lernen,  bei  mir  naeb  und  nach  entwickelt  bat.  Daaa  ieh  auf  dflB 
Wege,  den  ieh  nnn  einsehlage,  in  Goetbe's  Gebiet  geratbe  und  ndok 
mit  ihm  werde  messen  müssen ,  ist  freilich  wahr;  auch  ist  es  aos- 
gemacht,  dass  ich  bierin  neben  ibm  verlieren  werde.  Weil  mir  aber 
anob  etwas  übrig  bleibt,  was  Mein  ist  und  Er  nie  erreieben  kam, 
so  wird  sein  Vorzug  mir  und  meinem  Produet  keinen  Schaden  thuD, 
und  ich  hoffe,  dass  die  Rechnung  sieb  ziemlich  beben  soll.  Man 
wird  uns,  wie  icb  in  meinen  rnnthToUsten  Augenblicken  mir  ver- 
spreehe,  Tersobieden  specificieren,  aber  unsere  Arten  einander  nicht 
unterordnen,  sondern  unter  einem  höbem  idealiscben  Gattungabegiiff 
einander  coordinieren."  Die  Ausarbeitung  und  Vollendung  des 
Wallenstein  blieb  nun  wirklieb  drei  Jabre  hindurch  das  Hauptsel 
seines  dicbteriachen  Strebens.  Gleicbwohl  rergiengen  wieder  sieben 
Monate bevor  er  anhaltender  Hand  ans  Werk  legen  konnte*'. 
Bis  tief  in  den  November  binein  studierte  er  besonders  fleissig  die 
Quellen  zum  „Wallenstein''",  und  auch  schon  in  der  Oekonone 
des  Stücks  hatte  er  einige  nicht  unbedeutende  Fortschritte  gewonnen, 
aber  je  mbhr  er  seine  Ideen  über  die  Form  desselben  rectificierte, 
desto  ungeheurer  erschien  ibm  die  Masse,  die  zu  beherrschen  war, 
und  nur  ein  gewisser  kühner  Glaube  an  sich  selbst  konnte  ihn 
bestimmen,  in  seiner  Arbeit  fortzufahren'".  Dass  ihm  dieselbe  den 
ganzen  Winter  und  wohl  fjist  den  ganzen  Sommer  kosten  könnte, 
glaubte  er  nun  schon  einzusehen,  weil  er  den  widerspenstigsten  Stoff 
ZU  behandeln  hätte  ^.    „Da  mir  ausserdem'',  bemerkte  er  weiter. 


25)  Ausser  Schillers  Arbeiten  für  den  Xenienalmanach  und  der  Forffulinirz 
seines  doppelten  Redactionsgcschäfts  fielen  in  diese  Zeit  auch  sein  Stuiiium  des 
„Wilhelm  Meiner''  und  seine  Briefe  Uber  deuäciben.   Von  dem  „Wallenstein''  tit 
in  seinen  Briefen  an  Goethe  and  an  Kömer  nur  einmal  beOtafig  4ie  Rede:  ah 
Schüler  fan  FrOhjabr  einige  Wochen  in  Weimar  war  und  daselbst  Ooetlie's  ^ 
mont"  für  die  Bahne  einrichtete,  meldete  er  Körnern  am  10.  April:  „Gearbdti* 
habe  irh  unter  diesen  Umstäuden  freilich  nichts  ftir  meinen  eignen  Heerd;  ab« 
,.Egmont"  hat  mich  doch  interessiert  und  ist  für  meinen  ^^Wallenstein"  keiM 
UDuatzliche  Vorbereitang  gewesen*'  (3,  333  f.).         26)  Am  )3.  Octbr.  benecb- 
licbtigte  er  Ooethe  (2,  233),  er  bedarfe  jetzt,  nachdem  er  dieArbtit  amAfaBanick 
abgeworfen,  gir  idir  eioes  UbendigeDliitereeiet.  Zwar  habe  er  den  „Wanensteio" 
vorgenommen,  aber  er  gehe  noch  immer  darum  hemm  und  warte  auf  eine  mSrbti^ 
Iland,  die  ihn  ganz  hineinwerfe.    Da-ss  er  unter  dieser  mächtigen  Hand  die 
Freundes  verstand,  ist  aus  dem  Zusammenhang  der  Briefstelle  unzweifelhaft  Ftd 
Tage  spftter  war  er  aber  schon,  ohne  Ooethe*s  gehoAe  Heiaberkimft  nach  Jm 
abgewartet  so  haben,  ernstlich  and  ansschliessend  mit  seiner  Arbeit  beschi^tifi 
in  der  er  langsam  fortriicktc  (an  Körner  3,  375  f.;  an  Goethe  2.  24n  2Tl 
über  die  Quellen  des  Wallenstein :  Boxberger  in  Gosche's  Archiv  f.  Lit-Gesclucit* 
2,  159  if.         2S)  An  Goethe  2,  252.         29)  2,  261. 
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„noch  80  manche,  selbst  die  gcmeiuaten  Mittel  fehlen,  wodurch  man  §  322 
sich  das  Leben  und  die  Menschen  näher  bringt,  aus  seinem  engen 
Dasein  heraift  und  auf  eine  grössere  Bühne  tritt,  so  muss  ich,  wie 
ein  Thier,  dem  gewisse  Organe  fehlen,  mit  denen,  die  ich  habe, 
mehr  thun  lernen  und  die  Hände  gleichsam  mit  den  Fussen  ersetzen. 
Ib  der  Tbat  verliere  ich  darüber  eine  unsSgliche  Kraft  und  Zeit, 
dHi  kh  die  Schranken  meiner  zufälligen  Lage  tiberwinde  und  mir 
eigaie  Werkseage  zubereite,  um  einoteo  fremden  Gegenstand,  ab 
mir  die  lebendige  and  besonders  die  poUtisebe  Welt  ist,  za  ergreifen." 
Ja  er  war  damals  nocb  nicbt  einmal  der  Tollkommenen  Qnalifieation 
fdner  Fabel  zu  einer  Tragödie  gewiss.  Ifit  dem  roben  Stoffe  batte 
er  neb  noeb  zu  Ende  des  NoTembers  zu  tbun,  da  er  ibn  noeb 
immer  niebt  b^sammen  batte;  doob  fttblte  er  sieb  ibm  jetzt  gewaebsen, 
mid  in  die  Form  batte  er  an6b  sebon  maneben  bellen,  bestimmten 
BKek  getban:  es  war  ibm  nnn  wenigstens  klar,  was  er  wollte  und 
Mllto^  aneb  was  er  batte.  In  Rtteksiebt  auf  den  Geist,  in  welcbem 
er  arbeitete,  hoffte  er,  würde  Goethe  mit  ibm  zufrieden  sein.  Es 
wollte  ibm  ganz  gut  gelingen,  sdnen  Stoff  ausser  sieb  zu  halten 
und  nur  den  Gegenstand  zu  geben.  Er  hätte  sagen  mögen,  das 
Sabjeet  interessiere  ihn  gar  nicht,  und  er  habe  nie  eine  solche  Kälte 
für  seinen  Gegenstand  mit  einer  solchen  Wärme  für  die  Arbeit  in 
sieb  ver^nigt.  Den  IIau])tcharakter,  so  wie  meisten  Nebencharaktere, 
traetiere  er  wirklich  bis  dabin  mit  der  reinen  Liebe  des  Kttnstlers; 
bloss  fttr  den  nächsten  nach  dem  Hauptcharakter ,  den  jungen  Piccolo. 
inini,  sei  er  durch  seine  eigene  Zuneigung  interessiert Am  meisten 
macbte  ihm  noch  die  eigentliche  Hauptsache,  die  dramatische  Hand- 
eln?, zu  schaffen,  wegen  der  Sprödigkeit  des  Stoffs;  es  waren  noch 
Lücken  im  Gange  derselben ,  und  manches  wollte  sich  gar  nicht  in 
^ie  engen  Grenzen  einer  Tragödien -Oekonomic   hinein  begeben- 
Auch  tbat  dem  Dichter  in  der  tragischen  Eutwickclung  das  eigent- 
liche Schicksal  noch  zu  wenig  und  der  eigene  Fehler  des  Helden 
noch  zu  viel  zu  seinem  Unglück"".    In  den  ersten  Wochen  des 
i'üchsten  Jahres  war  er  seines  StotYes  noch  immer  nicht  vollständig 
Herr  geworden  und  selbst  mit  dem  Plane  noch  nicht  ganz  im  Reinen, 
^venn  er  auch  schon  seit  einiger  Zeit  mit  der  Aiisar))eitung  einzelner 
Scenen  den  Anfang  gemacht  hatte,  freilich  noch  in  einer  Form,  von 
deren  UnStatthaftigkeit  er  sich  später  überzeugen  rausste".  Er 


30)  An  Körner:  „Zwei  Figuren  ausgenommen,  ui  die  mich  Neigung  fesselt". 

31)  An  Goethe  2,  270  ff.;  virl.  da/.u  die  Hriefp  nn  Körner  3,  3»M  und  vor- 
nehmlich Ö.  ff.  32)  In  dorn  Briefe  an  Korner  3,  :vn  ff.  leUt  Schiller 
*»e  ganz  besondem  Schwierigkeiten  auseinander ,  die  dieser  Stoff  fttr  dM  dnnftp 
tische  Bearbettong  haH  wie  ^  der  Dichter  beabttdiagto;  von  den  lahaH  kAmie 
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Zi  322  rechnete  auf  Goethe's  Beistand,  aber  er  meinte,  dass  dieser  ibm 
nicht  eher  in  der  reehten  Weise  förderlich  sein  wOrde,  als  bi^  er 
ibm  die  ganze  Idee  von  seinem  StUck  mittheilen  kömite.  Gegen 
Ende  des  Januars  gieng  es  wieder  langsun  mit  der  Arbeit,  weil  der 
Dichter  gerade  in  der  schwersten  Krise  war.  Da  er  danudB  Goethe 
erwartete»  wollte  er  ibm  doch  nicht  eher  etwas  von  dem  Ange- 
fangenen vorlegen,  als  bis  er  mit  sieb  selbst  im  Reiueu  wäre. 
»yMit  mir  Belbst^S  schrieb  er  ihm'',  „können  Sie  mich  nicht  einig 
machen.  Was  ich  Ibnen  also  vorlege,  muss  schon  mein  Gamet 
sein,  ich  meine  just  nicht  mein  ganzes  Stück»  sondern  meine  ganie 
Idee  davon.  Der  radicale  Unterschied  unserer  Naturen,  in  Rfieksicbt 
auf  die  Art,  lässt  Uberhaupt  keine  andere»  recht  wohltbätige  Mittbeilimg 
zu»  als  wenn  das  Ganze  sich  dem  Ganzen  gegenttherstellt ;  im  Eiuzelneo 
werde  ich  Sie  zwar  nicht  irre  machen  können,  weil  Sie  fester  auf  äicb 
selbst  ruhen  als  ich,  aber  Sie  würden  mich  leicht  über  den  Haufen 
werfen  können*'^'.  Bevor  er  zur  Mittheilung  der  Idee  gelaugte,  kam 
Goethe  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februars  auf  sechs  Wocheo  naeb 
Jena»  um  hier  in  seiner  Arbeit  an  »»Hermann  und  Dorothea"  toci- 


er  hier  fast  nichts  erwarten,  alles  mOsse  dnrcli  eine  ^cUiche  Form  bewok- 
steOlgt  frerden,  und  nnr  durch  eine  knnstreidie  FObrang  derHandlnDg  lasse 
ans  diesem  Stoff  eine  schöne  TragOdfo  bilta.  Aber  gerade  so  ein  Stoff,  nmit 
er,  habe  es  sein  müssen,  an  dem  or  sein  dramatisches  Leben  eröffnen  köncte: 
hier,  wo  er  auf  der  Breite  eines  Scheomiessers  gehe,  wo  jeder  SciteuschriU 
Ganze  zu  Grunde  richte,  kurz,  wo  er  nur  durch  die  einzige  innere  WsWÄi 
NoÜhwendigkeit,  St&tigkeit  ondBestimmthdt  seinen  Zweck  errtichen  könne,  iM 
die  entscheidende  Kriso  mit  seinem  poetischen  Charakter  erfolgen.  Hier  berichtete 
erauch  (3,  :<ft^):  ,.Huinl)ok]t  meint,  ich  solle  den  „AVallenstoin"  in  Prosa  schreib««: 
mir  ist  es  in  Rücksicht  auf  die  Arbeit  ziemlich  einerlei,  ob  ich  Jambeii  oder  Pros* 
mache.  Durch  die  ersten  würde  er  mehr  poetische  %Vürde,  durch  die  l'toin  jj^ 
ÜqgeBwangenheit  erhalten.  Dn  ich  ihn  ab«  im  strengen  Sinne  fOr  die  theilii- 
UfdieVontellnng  bestimme,  so  ivird  es  woU  besser  gethaa  sein,  Hamboldt  Uoii 
sa  folgen".  Ungeachtet  Kömers  Abmahnung  von  der  prosaischen  Fwm  (3| 
blieb  Schillfn'  fürs  erste  doch  dabei  stehen,  Humboldts  Rath  anznnehmen.  Als  tf 
im  Dccbr.  (iocthe  benachrichtigte  (2,  299  f.),  die  Arbeit  rücke  mit  leblutias 
Schritt  weiter,  es  sei  nicht  möglich  gewesen,  noch  lauger  die  Vorbereitung 
den  Plan  von  der  Aosftthruug  zu  trennen,  nnd  daher  habe  er,  ebne  dass 
die  eigenCliche  Absicht  gewesen,  sdion  viele  Sccnen  im  ersten  Act  ausgeführt  (tfl 
an  Körner  3,  lOl  f.;  l,  n  f.);  fttptc  er  dem  hinzu:   „Ich  bih,  nach  roiffr  W'*^- 
l^gung,  bei  der  lieben  Prosa  geblieben ,  die  diesem  Stoff"  auch  \-iel  mehr  zuögt' 
—  Im  Anfang  des  Jahres  17U7  „unterwarf  sich  ihm  der  Stoff  immer  mehrlit 
Goethe  3,  6).        33)  3,  13  f.        34)  Im  Anfang  des  Febroars  „bewegte 
eine  Liebesscene  im  nretten  Act  den  Kopf*  (an  G«ethe  3,  30),  nnd  geg«^  ^ 
dieses  Monats  hoffte  er,  erst  in  acht  Wochen  entschieden  zu  wissen,  wie  vieiZa' 
ihm  der  „Wallonstein"'  noch  kosten  würde  (an  Körner  4.  13).  Unterdessen  niBSß« 
er  sich  auch  noch  nach  astrologischen  Büchern  umthuu,  um  seinMatenal  «a 
vollständigen  ^an  Kuruer  4,  II;  22;  vgl.  an  Goethe  3,  55). 


....   .    ,  V.OOgl 
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ziihii  rcn.    Damit  trat  eine  neue  Epoclie,  wenn  auch  nicht  für  die  §  322 
Grundlegung^,  ho  doch  fllr  den  kUnstlcM-ischen  Aufbau  des  „Wallen- 
stein" ein;  denn  nun  begannen,  zunächst  veranlasst  durch  die  lie- 
«cbaftigung  Goethe's  mit  jenem  episclien  und  Schillers  mit  diesem 
dramatischen  Werke,  die  mündlich  eröffneten  und  sodann  über  ein 
Jahr  lang  schriftlich  und  mündlich  fortgesetzten  Verhandlungen  der 
beiden  Dichter  über  die  Theorie  des  Ejios  und  des  Drama's,  oder 
Welmehr  der  Tragödie'"',  die  zu  nuiuniufaclicn ,  auf  die  Ausbildung 
ihrer  kunsttheoretischen  Ideen  und  auf  ihre  dichterische  Productinn 
sehr  einflussreichen  Studien  und  kritischen  Erörterungen  führten. 
Bereits  am  4.  April,  gleich  nach  Goethe's  Abreise  von  Jena,  sehrieb 
ihm  Schiller'*:  „Ich  wende  diese  Stille  dazu  an,  über  meine  tragisch- 
dramatischen  Pflichten  nachzudenken.   Nebenher  entwerfe  ich  ein 
deUdUiertea  Scenarium  des  ganzen  Wallenstein,  um  mir  die  lieber- 
sieht  der  Momente  und  des  Zusammenhangs  auch  durch  die  Augen 
medianisch  za  erleichtern.   Ich  finde,  je  mehr  ich  fiher  mein  eignes 
Geschftft  und  ttber  die  Behandlungsart  der  Tragödie  bei  den  Griechen 
nachdenke,  dass  der  ganze  Ckide  rei  in  der  Knnat  liegt,  eine  poe- 
tische Fabel  zu  erfinden**.  Der  Neuere  schliKgt  sich  mUhselig  und 
IngBtlieh  mit  Zof&lligkeiten  nnd  Nebendingen  hemm,  nnd  ttber  dem 
Bestreben,  der  Wirklichkeit  recht  nahe  zu  kommen,  beladet  er  Bich 
mit  dem  Leeren  nnd  Unbedeutenden,  nnd  darttber  lAuft  er  Qefahr, 
die  tiefliegende  Wahrheit  zn  verlieren,  worin  dgentlich  alles  PoetiBche 
b'egt.  Er  mdchte  gern  einen  wurklichen  Fall  nachahmen  nnd  bedenkt 
nicht,  daas  eine  poetische  Darstellung  mit  der  Wirklichkeit  eben 
darum,  weil  sie  absolut  wahr  ist,  niemals  coinddieren  kann. ...  Es 
ist  mir  aufgefallen,  daas  die  Charaktere  des  griechischen  Trauerspiels 
mehr  oder  weniger  idealische  Masken  und  keine  eigentlichen  iidi- 
Tiduen  sind,  wie  ich  sie  in  Shakspeare  und  auch  in  Ihren  Stocken 
finde. . . .  lian  kommt  mit  solchen  Charakteren  in  der  Tragödie 
offenbar  viel  besser  aus,  sie  exponieren  sich  geschwinder,  und  ihre 
Züge  sind  permanenter  und  fester.   Die  WaJirbeit  leidet  dadurch 
liehts,  weil  sie  blossen  logischen  Wesen  ebenso  entgegengesetzt  sind, 
üs  blossen  Individuen.**  Indem  sich  hiermit  Goethe  ganz  einver- 


35)  Vgl.  was  S.  404,  Anm.  103,  aus  eiucm  Briefe  an  Körner  vom  7.  April  mit- 
^tbeOt  l0t.  Nach  den  dort  aagefBhrteii  Worten  SchiDen  betest  es  in  dem  Briefe 
eiter:  „Diese  grosse  Krise  hat  indess  den  eigentlichen  Grund  meines  Stücks  nicht 
«chüttert:  icli  muss  also  glauben,  dass  dieser  echt  und  solid  ist;  abor  frpi!i<^h 
eibt  mir  das  Schwerste  noch  immer  übrig,  nilmlich  die  pootischo  Ausführung 
irs  so  schweren  Planes,  wie  der  meinige  in  der  That  ist".  (Mit  diesem  Uriefe 
udtc  Schiller  in  Edner  das  ^RdterUed*'  ans  dem  Welleostein:  vgl.  S.  473, 167. 

36) '  3»  50  f.  37)  HHe  TOUig  entgegengesetzt  jener  Theorie  der  Stnnn- 
d  Drmagzeitl  vgl.  S.  36  ff. 
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§  322  standen  erkUrt**,  bemerkt  er  noeh:  das  Abstractum,  welcbesin  d« 
(Gestalten  der  alten  Dicbtkunat  Bowobl,  wie  In  der  Bildhauerkmirt 
erscbeinei  erreiche  seine  Höhe  nur  durch  das,  was  man  Stil  ncnne^ 
wogegen  andere  Abstracta,  z.  B.  die  der  französischen  Kunst,  die« 
nur  durch  Manier  seien.   Beide  Dichter  versprachen  sich,  auf  diese 
Materie  .bei  ihrer  nächsten  Zusammenkunft  tiefer  einzugchen*;  Schill» 
insbesondere  freute  sich ,  alsdann  mit  des  Freundes  Httlfe  seine  Be* 
griffe  von  der  Behandlung  der  Charaktere  im  Drama  noch  recht  ins 
Klare  zu  bringen.   Die  Sache,  die  er  berührt  habe,  ruhe  gewiss  auf 
dem  innersten  Grunde  der  Kunst.   Auch  in  Shakespeare'«  „Julius 
Cäsar"  sei  es  sehr  merkwürdig,  wie  er  das  gemeine  Volk  mit  einer 
so  ungemeinen  Grossbcit  behandle.    Hier,  bei  der  Darstelhing  des 
Volkscharactcrs  habe  ihn  schon  der  Stoflf  gezwungen ,  mehr  ein 
poetisches  Abstractum  als  Individuen  im  Auge  zu  haben*".  Am 
19.  April,  als  Goetlie  sich  bereits  mit  dem  Plan  zu  der  „Jagd''  be- 
schäftigte *',  meldete  er     dass  er  iu  grosser  Eile  das  alte  TestameDt 
und  Homer  studiere,  zugleich  lese  er  Eichhorns  Einleitung  ins  erste 
und  Wolfs  Prolegomena  zu  dem  letzten '\    Bei  diesem  Studium  imd 
dieser  LectUre  giengen  ihm  die  wunderbarsten  Lichter  auf,  worüber 
er  künftig  mit  Schiller  gtar  manches  werde  zu  sprechen  haben. 
Einige  seiner  Gedanken  Uber  epische  Dicbtung  und  Uber  den  Gegen- 
satz zwischen  ihr  und  der  dramatischen  theilte  er  aber  schon  jetzt 
dem  Freunde  mit".    Sie  wirkten  auf  diesen  i^lcicli  anregend  uuJ 
gaben  ihm  vieles  zu  denken;  iu  seiuer  Antwort  wareu  scbou  Folge- 
rungen aus  Goethes  Sätzen  gezogen,  und  er  erwartete  mit  groMcr 
Begierde  weitere  Resultate,  besonders  für  das  Drama**.  Wenige 
Tage  später  führten  Schiller  und  Goethe  in  den  Briefen  die  Ve^ 
handlungen  Uber  diesen  Gegenstand  w^ter'*;  Goethe  machte  darflber, 
80  weit  sie  in  Schillers  BridSen  gediehen  waren,  einen  kidnen  Avf- 
sats  und  forderte  Schiller  am  28.  Aprij  "  auf,  die  Sache  doch  weiter 


38)  3, 54.  39)  3, 54—60.  40)  Ilicrau  Bcblie&sen  sich  dann  die  Beii)erkuj>^'e& 
Schillers  nnd  Ooethe's,  welche  oben  S.  262,  Anm.  21  ans  ihrem  Brieffrechtel  mitBilkft 
sind.     41)  Yf^  S.  466,  110.     42)  3,69.     43)  Von  diesen  wolTscheBÜil» 

suchungen  hatte  er,  wie  aus  der  2.  Ausgabe  des  Briefwechsels  1,  fiG  erhcüt  ^ 
im  Mai  17'.)5  nähere  Kcnntniss  genommen:  er  fand  sie  damals  interessant  t:emi.'. 
war  aber  schlecht  davon  erbaut;  späterhin  schwankte  er  lün  und  her  zwiiciiea 
dem  Glauben  an  die  ursprüngliche  Einheit  der  homerischMiOedicMe  and  d«ia> 
nähme  der  Gnindgedtniien  in  Wolfo  Protagomenen;  Tgl.  1.  Ausg.  3,  $8  f.,  vo  « 
sich  auch  über  Fr.  Schlegels  Abhandlung  „Aber  das  epische  Gedicht"  in  Keicharfü 
„Deutschland"  (vpl.  oben  S.  390.  Anm. '^2)  anssimcht;  4.  17:^  (mit  4,  169  f.); 
207  f.;  dazu  die  Elegie  „Hennann  und  Dorotlica"  uud  Werke  32,  175;  li*0  ff.; 
46,  65.  44)  3,  70  ff.  45)  3,  72  iE.  46)  3,      C;  78  E;  M  1 

(sie  sind  in  der  ersten  Ausgabe  folsch  geordnet);  vgl  2.  Aosg.  1,  297  ft 
47)  3,  89  ff. 
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auszuarbeiten,  da  sie  ihnen  beiden  in  theoretischer  und  ])rakti8cher  §  322 
Hinsicht  jetzt  die  wichtigste  sei.    Zufrleich  meldete  er,  dass  er  dio 
Dichtkunst  des  Aristoteles  wieder  mit  dem  grüssten  Vergnügen  durch- 
gelesen h.abe,  wenn  sich  auch  darin  über  das  epische  Gedicht  gar 
kein  Aufschluss  in  dem  ihnen  w^ünschenswcrthen  Sinne  finde.  Was 
er  uciter  darüber  sagte,  veranlasste  auch  Schiller,  sich  mit  dieser 
merkwürdigen  Schrift  bekannt  zu  machen.    Schon  am  5.  Mai  be- 
rkhtcte  dieser  ausfinirlich  über  den  Eindruck,  den  sie  auf  ihn  gemacht 
hatte  ':  er  war  mit  dem  Aristoteles  sehr  zufrieden,  und  nicht  bloss 
mit  ihm,  auch  mit  sich  selbst:  es  begegne  einem  nielit  oft,  dass  man 
nach  Lesung  eines  solchen  nüchternen  Kopfes  und  kalten  Gesetz- 
gebers den  innern  Frieden  nicht  verliere.    „Der  Aristoteles  ist  ein 
wahrer  Hüllenrichter  für  alle,  die  entweder  an  der  äussern  Form 
sc/avisch  hängen,  oder  die  Uber  alle  Form  sich  wegsetzen.  Jene 
mu8s  er  durch  seine  Liberalität  und  seinen  Geist  in  beständige  Wider- 
spräche stürzen:  denn  es  ist  sichtbar,  wie  viel  mehr  ihm  um  das 
Wesen  als  um  alle  äussere  Form  zu  thun  ist;  und  diesen  muss  die 
Strenge  fürchterlich  sein,  w^omit  er  aus  der  Natur  des  Gedichts,  und 
des  Trauerspiels  insbesondere,  seine  unverrückbare  Form  ableitet. 
Jetzt  begreife  ich  erst  den  schlechten  Zustand,  in  den  er  die  fran- 
zösischen Ausleger  und  Poeten  und  Kritiker  versetzt  hat;  auch 
haben  sie  sich  immer  vor  ihm  gefürchtet,  wie  die  Jungen  vor  dem 
Stecken.  Sbakspearc,  so  viel  er  gegen  ihn  wirklich  sündigt,  würde  weit 
besser  mit  ihm  ausgekonnuen  sein  als  die  ganze  fraitzOsische  Tragödie. 
Indessen  biu  ich  sehr  froh,  dass  ich  ilni  nicht  früher  gelesen;  ich 
hätte  mich  um  ein  grosses  Vergnügen  und  nm  alle  Vortlieile  gebracht, 
die  er  mir  jetzt  leistet.    Man  muss  über  die  GrundbegrilVc  schon 
recht  klar  sein,  wenn  man  ihn  mit  Nutzen  lesen  will:  kennt  man 
Üe  Sache  ,  die  er  abhandelt,  nicht  schon  vorläufig  gut,  so  muss  es 
^fährlich  sein,  bei  ihm  Rath  zu  holen.  Ich  freue  mich,  wenn  Sie 
jier  sind,  diese  Schrift  init  Ihnen  mehr  im  Einzelnen  durchzusprechen. 
)a8s  er  in  der  Tragödie  das  Hauptgewicht  in  die  Verknüpfung  der 
leg'ebenheiten  legt,  heiflst  recht  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen. 
V^ie  er  die  Poesie  and  die  Oesehiehta  mit  einander  yeiiglttcht  und 
Hier  eine  grössere  Wahrheit  als  dieser  zngeeteht,  das  hat  mich  auch 
ihr  von  einem  solchen  YerBtandes-Mensehen  erfreut."  Was  Schiller 
(  diesem  sehr  interessanten  Briefe  noch  sonst  tther  die  Dichtkunst 
^  Aristotelea  bemerkt  hat»  bewast,  wie  tief  er  in  deren  Geist  ein- 
*.druDgon  war,  obgleich  er  sie  nur  in  einer  Uebersetzung  gdesen 
Ute  '*.    Im  Hai  und  Juni  war  Ooethe  wieder  mehrere  Wochen  in 


48)  3,  05  ff.  49)  Vgl.  dun  den  fier  Wochen  spUer  geschriebenen  Brief 
Körner  4, 31  f-  l>ini*ch  hatte  Aristoteles  den  Dichter  aüt  seinem  „Wallenstein'* 
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§  322  Jeiia,  wo  er  ,,Hcniuiim  und  Dorothea"  beendigte  und  mit  SchflUr 
auf  das  Balladenstadium  kam"*.  Gewiss  aber  wurden  in  dieser  Zdl 
auch  zwischen  beiden  die  theoretischen  Verhandlungen,  die  flu« 
so  sehr  am  Heixen  lagen,  fortgesetzt  Die  nftchsten  Briefe  nach  ^ 
Trennung,  die  auf  ihre  poetischen  Arbeiten  Bezug  nehmen,  betreAs, 
ausser  Balladen  und  anderem  fflr  den  Almanach,  den  „Faust*'  ud 
den  Plan  zu  „der  Jagd"*'.  Hofrath  Hirts  Besuch  in  Weimar  od 
Jena**  fahrte  sie  mittelbar  wieder  dahin,  gewissen  Gnmdfragea  Ii 
der  Theorie  der  beiden  grossen  poetischen  Gattungen  ihre  Anfmoi- 
samkeit  zu  schenken.  Goethe  fäud  in  dnem  Aufsatz  Hirts  ftb« 
Laokoon,  den  er  Schillern  am  5.  Juli  ttbeisandte,  sehr  zu  lobcs, 
dass  darin  aufs  Charakteristische  und  Pathetische  auch  in  den  hildei* 
den  Eflnsten  gedrungen  war*".  Schiller  billigte  dieses  nicht  blMi^ 
er  wünschte  auch,  dass  in  der  Poesie  das  Gleiche  geschähe.  „AB* 
gemein'^,  schrieb  er^^  „herrscht  noch  immer  der  winckelmanniacbe 
und  lessingische  Begriff  (in  Betreff  der  griechischen  Kunstwerke), 
und  unsere  allemeuesten  Aestbetiker,  sowohl  Ober  Poesie  als  Plastik, 
lassra  sichs  recht  sauer  werden,  das  Schöne  der  Griecben  von  alles 
Charakteristischen  zu  befreien  und  dieses  zum  Merkzeichen  des  Mo- 
demen zu  machen. . . .  Wie  hat  man  sieh  von  jeher  gequält  osd 
quält  sieb  noch,  die  derbe,  oft  niedrige  und  bässlicbe  Nator  isi 
Homer  und  in  den  Tragikern  bei  den  Begriffen  durcbzubringen,  die 
man  sich  von  dem  griechischen  Schönen  gebildet  hat.  Möchte  es 
doch  einmal  einer  wagen,  den  Bcgrift'iind  selbst  das  Wort  Schönheit, 
an  welches  einmal  alle  jene  falschen  BegritTc  unzertrennlich  ireknüpft 
sind,  aus  dem  Umlauf  zu  bringen  und,  wie  billig,  die  Wahrheit  in 
ihrem  vollständigsten  Sinn  an  seine  Stelle  zu  setzen.  .  .  .  Auch  ich 
fände  meine  Rechnung  dabei,  wenn  diese  Materie  Uber  das  Charakte- 
ristische und  Leidenschaftliche  in  den  griechischen  Kunstwerken 
recht  zur  Sprache  käme  (wozu  sich  vielleicht  für  Goethe  uud  Meyer 
bald  die  Gelegenheit  bieten  würde);  denn  ich  sehe  voraus,  das» 
mich  die  Untersuchungen  über  das  griechische  Trauerspiel,  die  ich 
mir  vorbehalten  habe,  auf  den  nämlichen  Punkt  führen  werden" 
In  Goethe's  Aufsatz  Uber  Laokoon",  der  ihm  jetzt  mitgetheilt  wanl. 
fand  Schiller  ein  Muster,  wie  man  Kunstwerke  ansehen  und  beur- 


kciiieswegb  uuzuiriedcuer  gemacht.  „Ich  fühle,  dass  icli  ihm,  den  unvertil^tiRi 
Unterschied  der  nfloeii  von  der  alten  TngOdie  «bgereehnet,  in  allen  weMOdiete 
Fordeningen  Genfige  geleistet  habe  and  leisten  werde**.  VgL  aoeh  Onhraner  is 

der  Fortsetzung  von  Danzels  Lessing  etc.  Abth.  1,  1S7  f.         50)  Vgl.  S.  ITOf- 
')!)  3,  riH — 1.')7;  besonders  interessant  sind  hier  die  Bemerkungen,  welch« 
Schüler  auf  Goethe's  Verlangen  über  die  Weiterfuhruug  des  „Faost*'  tDuhl 
3,  131;  138  ff.         52)  3,  149;  151.         53)  3,  155.         54)  3,  158  C 
55)  Vftl.  S.  470,  Amn.  140. 
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tlieilen  solle;  er  fand  darin  aber  anek  ein  Hnster,  wie  man  Grand-  §  322 
sitae  anwenden  solle  ;  in  Rflekeiebt  anf  beides  lernte  er  eebr  viel 
dttans".  Eine  Woebe,  die  er  im  Jbli  bei  Goetbe  mm  Besnob  war, 
kitte  wieder  so  manebes  für  die  Ctogenwart  entwickelt  nnd  fBr  die 
Zukunft  Torbereitet,  so  dass  Goethe  dieses  Znsammensein  fttr  sebr 
finehtbar  bielt*'.  Ans  Sebilleis  Antwort**  ist  die  bierber  beallgliebe 
Htnptstelle  bereits  oben"*  eingerSekt,  worauf  die  Worte  folgen:  „Und 
10  boffe  ieb,  soll  mein  ,,Wallensteni"  und  was  icb  ktlnfti;  Ton  Be- 
deutung bervorbringen  mag,  das  ganse  System  deqenigen,  was  bei 
nmemr  Commereio  in  meine  Kator  bat  Abebben  können,  in  oonereto 
leigen  nnd  entbalten.  Das  Verlangen  naeb  dieser  Arbeit  regt  sieb 
wieder  stark  in  mir,  denn  es  ist  bier  sebon  ein  bestimmteres  Objeet, 
was  den  Kräften  ibre  Tbtt^kdt  anweist,  nnd  jeder  Scbritt  ist  bier 
«dion  bedeutender,  statt  dass  leb  bei  neuen  roben  Stoffim  so  oft  leer 
greifen  mnss."  Jetzt  babe  er  noeb  mit  dem  Almanaeb  zu  tbun,  mit 
don  September  jedoeb  bolTe  er  zur  Tragödie  zurflekzukebren.  — 
Ende  Jnli  trat  Goetbe  seine  dHtte  Reise  in  die  Sobweiz  an,  Ton  der 
er  erat  gegen  Ausgang  des  Korembers  wieder  in  Weimar  eintraf**. 
Aueb  in  dieser  Zeit  ruhten  die  Verhandlungen  Uber  die  Theorie  der 
Kunst  nicht  ganz,  wenn  sie  auch  nicht  so  unmittelbar  wie  irilber 
oder  spAter  die  Natur  und  das  gegensftt^ebe  Verbtitniss  des  Epos 
tmd  des  Drama's  betrafen.  Die  Kaobrichten  Goetbe's  Uber  einige 
Kfinstler  in  Stuttgart,  namentlich  Uber  Dannecker**,  Tcranlassten 
SebiUer,  seine  Meinung  aber  die  Neigung  so  vieler  talentvollen 
KftnsÜer  neuerer  Zeiten  zum  Poetisieren  in  der  Kunst  auszusprechen**. 
„Auch  diese  Verirrung",  bemerkte  er,  „erklärt  sich  mir  hinrdebend 
aus  unsern  Ideen  Aber  realistische  und  idealistische  Dichtung  und 
liefert  einen  neuen  Beweis  für  die  Wahrheit  derselben.   Icb  denke 
mir  die  Sache  so.   Zweierlei  gehört  zum  Poeten  und  Künstler:  dass 
er  sich  über  das  Wirkliche  erhebt,  und  dass  er  innerhalb  des  Sinn- 
lichen stehen  bleibt.   Wo  beides  vorhanden  ist,  da  ist  ästhetische 
Kunst.''    Es  folgen  hierauf  Sätze,  die  in  der  Abhandlung  „tlber  naive 
und  sentiracnt.  Dichtung^'  begi  ündet  und  ausgeführt  sind ;  dann  heisst 
es:  ,,Die  Reduction  empirischer  Formen  auf  ästhetische  ist  die  sehwie- 
rige  Operation,  und  hier  wird  gewöhnlich  entweder  der  Körper  oder 
der  Geist,  die  Wahrheit  oder  die  Freiheit  fehlen.  Die  alten  Meister, 
sowohl  im  Poetischen  als  Plastischen,  scheinen  mir  vorzüglich  den 
Nutzen  zu  leisten,  dass  sie  eine  empirische  Natur,  die  bereits  auf 
eine  ästhetische  rcduciert  ist,  aufstellen,  und  dass  sie,  nach  einem 
tiefen  Stadium,  Aber  das  Geschäft  jener  Reduction  selbst  Winke 


56)  3,  163.  57)  3,  165.  58)  3,  166  ff.  60)  8.  411,  37. 
60>  3,  181 ;  322.         61)     242  f.         62)  3,  261  ff. 
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§  322  geben  kdnnen.  Aus  Verzweiflung,  die  empirische  Natar,  womit  er 
umgeben  ist,  niobt  auf  eine  ästhetische  reducieren  zu  können,  verlässt 
der  neuere  Künstler  von  lebhafter  Phantasie  und  Geist  sie  lieber 
ganz  und  sucht  bei  der  Imagination  Hülfe  gegen  die  Empirie,  gegen 
die  Wirklichkeit  Er  legt  einen  poetischen  Gehalt  in  sein  Werk, 
das  sonst  leer  und  dürftig  wäre,  weil  ihm  derjenige  Gehalt  fehlt, 
der  aus  den  Tiefen  des  Gegenstandes  geschöpft  werden  muss."  Zu 
dem  Ende  wünschte  Schiller*^,  dass  Goethe  und  Meyer  ihre  Gedank« 
über  die  Wahl  der  Sto£fe,  für  poetische  und  bildende  Darstellung, 
entwickeln  möchten,  eine  Materie,  die  mit  dem  Innersten  der  KvaA 
communiciere.  Ein  grosser  Vortheil  dürfte  es  dabei  sein,  Ton  dem 
Begriff  der  absoluten  Bestimmtheit  des  Gegenstandes  auszugehen, 
wo  dann  zu  einer  durchgängig  bestimmten  Darstellung  sich  voll- 
kommen das  eignen  möchte,  was  man  einen  prägnanten  Moment 
nenne ;  zugleich  aber  mttsste  die  Bestimmung  des  Gegenstandes  durch 
die  Mittel  geschehen,  welche  einer  Kunstgattung  eigen  seien,  und 
auch  innerhalb  der  besondem  Grenzen  einer  jeden  Kunstspecies 
absolviert  werden**.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Schweiz  las 
Goethe  A.  W.  Schlegels  Recension  von  „Bemann  und  Dorothea*; 
sie  hatte  ihn*^  bewogen,  die  Gesetze  der  Epopöe  und  des  Drama's 
wieder  durchzudenken,  und  er  glaubte  auf  gutem  Wege  zu  sein. 
Die  Schwierigkeit  bei  diesen  theoretischen  Bestimmungen  sei  immer: 
die  Dichtarten  von  allem  Zufälligen  zu  befreien.  Nächstens  werde 
Schiller  einen  kleinen  Aufsatz  darüber  erhalten.  Es  geschah  auch 
drei  Tage  darauf*^^'.  Dieser  Aufsatz,  der  mit  der  Uebcrschrift  „Ueber 
epische  und  dramatische  Dichtung  von  Goethe  und  Schiller"  dem 
Briefwechsel  eingeschaltet  ist*^',  und  den  zu  „beherzigen,  anzuwenden, 
zu  moditicieren  und  zu  erweitern",  Schiller  gebeten  wird,  umfasst  die 
Ergebnisse  der  zwischen  beiden  Dichtem  zeitber  gei)ti()trenen  Ver- 
handlungen, nebst  neuen  Gedanken  von  Goethe,  und  enthält  irauz 
vortreffliche  Sätze.  Die  Haupttendenz  desselben  ist,  die  beiden 
grossen  poetischen  Gattungen  in  ihrer  Begrenzung  zu  bestimmen,  sie 
in  ihrer  Gegensätzlichkeit  zu  sondern,  von  ihnen  alles  Fremdartige 
auszuscheiden  und  von  jeder  den  vollständigsten  und  reinsten  Begriff 
aufzustellen.  Zwei  Briefe  Schillers  aus  dem  Schluss  des  Jahres"* 


63)  3,  264  ff.  64)  Goethe  und  Meyer  gicngeu  {wirkUch  gleich  (Uiu, 

Uber  die  Gegeuätande  der  bUdendea  Konst  einen  Aufsats  zu  BchematiiieMi  ^ 
aouofUureii,  und  da  sie  sich  darin  blost  sa  die  bildende  Kaut  faieHen,  w  ^ 

iQuntertcn  sie  Schiller  dazu,  dass  auch  er  sein  ähnliches,  die  Gegenatliidf 
Poesie  betreffendes  Vorhaben  ausführen  möchte.    Vgl.  3,  305;  3t 4  f  :  ^24 
65)  Wie  er  den  20.  Dccbr.  schrieb:  3,  370.         66)  3,  3S0;  dasDatoiQ  gibt  ^ 
2.  Au8g.  1,  426.         67)  3,  374  ff.         68)  3,  3S6  ff.;  394  ff... 
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flduen  die  Saehe  noeh  etwas  weiter.  In  dem  ersten  findet  er  die  §  322 
G^flinanderstellung  des  Kliapsoden  und  des  Mimen  nebst  ibren 
Mdeneitigen  Auditorien  als  ein  sebr  glflcklich  gewftbltes  Mittel,  um 
dflr  VeraeUedenheit  beider  Diebtarten  beizukommen ,  seblflgt  noch 
ein  swdtos  Httlfsmittel  zur  Anscbanlicbmaebung  dieses  Unterscbiedes 
vor  und  soblieest  daran  yersebiedene  Bemerkungen  Aber  £po« 
snd  Drsma,  mit  besonderer  Anwendung  auf  ,,Hermann  und  Dorotbea'* 
Qnd  auf  yjpbigenie.*'  In  dem  andern  deutet  er  an,  warum  es  den 
Neaern  so  sehwer,  wo  nicht  unmöglich  falle,  beide  Gattungen  aus- 
einafider  zu  halten,  und  spricht  sodann  seine  Meinung  darttber  ans, 
wie  der  Geschmack  des  Zeitalters  im  Poetischen  gereinigt  werden 
ISmtb,  die,  so  unzweifelhaft  sie  im  Ganzen  das  nichtige  trifft,  in 
einem  Punkte  doch  manches  Bedenken  erregen  dürfte.  Weil  wir, 
meint  Schiller,  keine  Bhapsoden  und  kein  Theater  in  der  Bedeutung, 
wie  das  griechische  war,  haben,  kdnnen  jene  beiden  Gattungen  auch 
nicht  mehr  ganz  rein  gehalten  weiden.  Einem  solchen  Uebdstande 
ktone  nur  durch  die  Beform  des  Drama^s  abgeholfen  werden,  und 
zwar  durch  Verdrängung  der  gemeinen  Natumachahmung  yermittelst 
„der  EinfOhrung  symbolischer  Behelfe,  die  in  allem  dem,  was  nicht 
zu  der  wahren  Eunstwelt  des  Poeten  gehöre  und  also  nicht  dar- 
gestellt, sondern  bloss  bedeutet  werden  solle,  die  Stelle  des  Gegen- 
slandes  vertrftten.'^   Er  habe  immer  ein  gewisses  Vertrauen  zur  Oper 
gehabt,  dass  aus  ihr,  wie  aus  den  Chören  des  alten  Bacchusfestes, 
das  Trauerspiel  in  einer  edlem  Gestalt  sich  loswickeln  sollte  etc.**  . 


69)  Das  hiess  doeh  die  Möglichkeit  einer  Beform  dei  Drama*!  mid  einer 
ItclDvniigdeiQescbmicks  enf  demOmnde  der  nnnatarlicbsten  nnd  TerkOnsteltsten 

anter  allen  dramatischen  Arten  annehmen  1  Vgl.  dazu  norfho's  Bemerkung  3,400. 
—  Hiermit  schlössen  fürs  erste,  wenigrstons  im  Briefwechsel,  diese  „theoretischen 
ijtetXÄCfltungen",  die  Goethe  nicht  hinger  mehr  unterhalten  konnten  (:^.  30!»).  Allein 
im  Hai  1798,  wo  er  sich,  seiner  „Achilleis"  wegen,  viel  mit  der  Ilias  beschäftigte 
nad  rieh  so  völlig  in  dieselbe  einsnleben  raehte,  dast  es  ihm  m<igUc]i  wOrde,  den 
Ahen  auch  darin  zu  folgen,  worin  sie  Tadel  träfe,  ja  sich  zu  eigen  sn  machen, 
■was  ihm  selbst  nicht  behagtc  (4,  2(»2),  fand  doch  wieder  eine  Art  Wiederaufnahme 
i^iicr  abgebrochenen  Verhandlungen  Statt,   Scliiller  schrieb  nämlich  mit  Bezug 
uui  Goethe*8  eben  berührte  Aeusseruugen  (4,  211  ff.):   er  glaube  ihm  nichts 
Besseres  wflnschen  su  können,  ab  dais  er  seine  MAehOleis**,  so  wie  sie  jetst  in 
adner  Imagiiintion  eilstiere,  bloss  mit  sieh  selbst  veigMelie  und  beim  Bern«  bloss 
Stimmung  suche,  ohne  sein  eigenes  Geschäft  mit  dem  des  griechischen  Dichters 
dgfntlich  zu  vergleichen.    ,.V>iQ  tragische  und  sentimentale  Beschaffenheit  des 
StotffS  werden  Sic  unfehlbar  (''ir(  Ii  Ihren  subjectiven  Dichtcrcliarakter  balancieren, 
iiad  sicher  ist  es  mehr  eine  Tugend  als  ein  Fehler  des  Stoffes,  dass  er  denForde- 
nngtB  nmen  Zeitilten  entgegenkommt:  denn  es  ist  eben  so  nnmOgUeh  als 
nndankbnr  flkr  den  Dichter,  wenn  er  seinen  raterländischen  Boden  ganz  verlassen 
und  lieh  seiner  Zeit  wirklich  entgegensetzen  soll.  Ihr  schöner  Beruf  ist,  elnZeit- 
fesosse  nnd  Borger  beider  Dichterwelten  sn  sein,  und  gerade  um  dieses  hohem 
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§  322       Eine  unmittelbare  Folge  dieser  Erdrtenmgen  war  das  lebhafte  In- 
teresse, welches  beide  Diefater,  and  besonders  Schiller,  der  Poeük 
des  Aristoteles  widmeten^,  so  wie  ihr  Studiam  der  Schrift  ?« 
Hnmboldt^^  Wie  emstliob  nnd  anhaltend  sich  Goethe  mit  Homer, 
und  vonllglieh  mit  der  Ilias,  beschäftigte,  belegen  mehrere  Stellen 
in  den  Briefen  an  Schiller''.  Schiller  las  in  dieser  Zeit  ebenfalls 
Homer,  und  zwar  mit  einem  gans  neuen  Vergnügen,  wozu  die  Winke, 
die  ihm  Goethe  darttber  gegeben,  nicht  wenig  beitrugen^';  mehr 
aber  noch  fahrte  ihn  seine  Arbeit  am  „Wallenstmn*'  auf  das  Stiidinm 
der  griechischen  Tragiker  und  des  Shakspeare  hin.    Die  Lectfire 
dos  letztem  und  die  des  Sophokles  beschäftigte  ihn  im  FriÜgthr 
1797  mehrere  Wochen  hindurch^';  im  Herbst  desselben  Jahres  mm 
er  besondere  Studien  an  dem  „König  Oepidus''  gemacht  haben,  aU 
er  einen  Stoff  zur  Tragödie  auffinden  wollte,  der  von  der  Art  des- 
jenigen in  dem  sophokleischen  Stück  war",  und  im  nächsten  Früh- 
jahr las  er  die  ,,Pliädia"  des  Euripides  in  SteinbrUchels  Ueberseteung''. 
Shakespare's  „Julius  Cäsar"  gieng  er  im  April  1797  mit  A.  W.  SchlcLcl 
durch und  im  Spätherbst  las  er  die  historischen  Stücke,  die  den 
Krieg  der  beiden  Rosen  abhandeln.   Gerade  diese  Lecttlre  scheint 
besonders  einfiussreich  auf  die  Gestaltung  seines  ,.WaUen8tein"  ge- 
wesen zu  sdn.  Als  er    Richard  IIP'  beendet  hatte,  war  er  mit 
einem  wahren  Staunen  erfüllt  „Es  ist  dieses  letzte  Stück'S  scbrieh 
er  an  Goethe „eine  der  erhabensten  Tragödien,  die  ich  kenne, 
und  ich  wttsste  in  diesem  Angenblicke  nicht,  ob  selbst  ein  shak- 
spearisches  ihm  den  Bang  streitig  machen  kann.    Die  groseeo 


Vorzupjs  willon  werden  Sie  keiner  aiisschliessend  angehören",  rcbrigeiis,  setzt  er 
hinzu,  würde  ihnen  beiden  Humboldts  Werk  über  „Hermann  und  Dorothea*' 
Gelegenheit  geben,  noch  recht  viel  über  diese  Materie  mit  einander  zu  spreche 
„Wir  wollen  «,  wenn  es  Urnen  leeht  iet,  nuteinander  lesen;  es  wird  aJht 
Sprache  bringen,  was  sich  durch  Raieonnement  aber  die  Gattung  und  die  Ana 
der  Poesie  ausmachen  und  ahnen  l&sst".  Und  wirklich  beschäftigte  Humlwldü 
Hucb  l)eide  Freunde  sehr,  als  Goethe  vom  2»».  Mai  bis  zum  21.  Juni  170'^  in  Jen» 
verweilte  (vgl.  an  Körner  4,  77»;  und  dass  sie  auch  nachher  in  ihren  Zusamnen- 
künften  ihre  Erörterungen  über  das  Tragische  und  Epische  nicht  als  gutf  ^ 
BehloBsen  betrachteten,  darf  man  am  Goethe*8  Brief  jcm  32.  Angait  17SS  (4,Sia 
und  aus  Schillers  Antwort  darauf  (4 ,  272  ff.)  folgern.  Noch  am  22.  Mtai  1*^ 
schrieb  Goethe  an  Knebel  (1,  207):  ».Diese  Arbeit  (die  ...\chillcis**)  führt  mifli 
auf  die  wichtigsten  Punkte  der  poetischen  Kunst,  indem  ich  über  das  Episci^ 
nachzudenken  aille  ürsaclie  habe:  Schiller  fördert  indessen  das  Trauerspiel. 
80  kommt  man  theoretiscli  und  praktiaeh  immer  wefter**.  70>  Mekieni  U** 
her  BeiOi^iche  iat  eben  erwfthnt  worden.  71)  Vgl.  Amn.  69.  72)  Be- 
sonders 3,  09:  393;  4,  201;  207.  73)  4,  169  f.;  vgl.  1S9;  t9l.  T4l  Ab 
Goethe  51  f.;  an  Kömer  4,  21.  75)  An  Goethe  3,  289  f.;  vgL  data  J.  ^i- 
71))  4,  156.         77)  3,  57.         78)  3,  3ab  ff. 
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Sduekeale,  angesponnen  in  den  yorhei^henden  Stocken,  sind  darin  §  322 
auf  eine  wahrhaft  grosse  Weise  geendigt,  und  nach  der  erhabensten 
Idee  stelloi  sie  sich  neben  einander.  Dass  der  Stoff  schon  alles 
Wfliehliehe,  Schmelzende,  Weinerliche  auBSchliesst,  kommt  dieser 
hohen  Wirkung  sehr  zu  Statten;  alles  ist  enei^sch  darin  und  gross, 
niehtB  Gemeinmenschliches  stört  die  rein  iiiliettsehe  Bflhrung,  und 
es  ist  gleichsam  die  reine  Form  des  Tragischfurchtbaren^  was  man 
geniesst.   Eine  hohe  Nemesis  wandelt  durch  das  Stttck  in  allen 
Gestalten,  man  kommt  nicht  ans  dieser  Empfindung  heraus  von  An- 
fang bis  zu  Ende.  Zu  bewundem  ist's,  wie  der  Dichter  dem  un- 
bebtÜfUchen  Stoffe  immer  die  poetische  Ausbeute  abzugewinnen 
wusste,  und  wie  geschickt  er  das  repräsentiert,  was  sich  nicht 
repräsentieren  lässt,  ich  meine  die  Kunst,  Symbole  zu  gebraueben, 
wo  die  Natur  nicht  kann  dargestellt  werden.   Kein  shakspeare'sches 
Stück  hat  mich  so  sehr  an  die  grieebisebe  Tragödie  erinnert" 
Er  fand  es  sehr  der  MUbe  wertb,  diese  Folge  von  acbt  Stücken 
in  der  recbten  Art  für  die  deutscbe  Bühne  zu  bearbeiten;  da- 
durcb  konnte  eine  Epoche  eingeleitet  werden^.    Er  wollte  mit 
Goethe  darflber  conferieren,  der  auch,  wie  er  erwiederte,  sebr 
wflnschte,  dass  eine  solche  Bearbeitung  Scbillern  anlocken  könnte^'. 
Unterdessen  rückte  die  Ausarbeitung  des  „Wallenstein'S  aiiffm^licb 
jedoch  noch  immer  langsam  genug,  vor.   Im  Mai  und  Juni  1797 
kam  das  zunflchst  zu  einem  blossen  Prolog  der  Tragödie  bestimmte, 
nachher  aber,  mit  auf  Goetbe's  Rath,  zu  einem  eigenen  Vorspiel  er- 
hobene yjLager  Wällensteins''  zu  einem  ersten  Abschluss'*.  Den 


79)  ygIL  Lessiugs  Aeusserungen  aus  dem  J.  1759  oben  III,  3^7. 
SOj  3,  341  .         81)  In  der  zweiten  niilftc  dos  Aprils  gedachte  Schiller,  ehe  er 
in  der  Ausarbeitung  weiter  türtführe,  die  poetische  Fabel  des  Stücks  mit  völliger 
Auflfahrlicbkeit  ni^erzuschreiben ,  um  sich  dadurch  zu  versichern,  dass  sie  ein 
ftttiges  Ganzes,  und  dsn  sUes  dnrchgüngig  bestimmt  w&re.  Diese  detaillierte  Er- 
sUihng  sollte  dann  Goethen  sn  g<egeiisdtiger  Besprechung  darQber  vorgelegt 
werden  (3,  6S).  Als  dieser  einige  Wochen  spkta  wibiend  seinee  Aufenthalts  fai 
Jena  den  Prolog  wiederholentlich  und  mit  crosser  Befriedigung  gelesen  hatte* 
schien  ihm  doch  „der  Aufwand  für  ein  einziges  Drama  zu  gross";  er  rieth  daher 
iam  2b.  Mai),  in  einem  eigenen  Cyclus  von  Stücken  diese  Zeitepoche  zu  be- 
trtaitan,  nm  so  mehr,  als  Schiller  schon  selbst  ganz  nenerUch  eiiie  solche  Idee 
getnisert  habe  (3,  1I)'>  f.).   Reroits  am  6.  Juni  konnte  er  Meyern  melden  (Werke 
43,  9  f.):    , .Schiller  hat  einen  sehr  guten  Gedanken  gehabt,  dass  er  ein  kleines 
Stück,  ,,die  Wallensteiner*' .  als  Prolug  vorausschickt,  wo  die  Ma-^sc  der  Armee, 
gleichsam  wie  der  Chor  der  Alten,  sich  mit  üewalt  und  Gewicht  darstellt,  weil 
am  Ende  deaHsnptstQeks  doch  alles  darauf  ankommt,  dass  die  Hasse  nicht  meiv 
bei  flun  iWaDenstein)  bleibt,  sobald  er  die  Formel  des  Dienstes  ver&ndert**.  Am 
)s.  Jani  Ubersandte  Schiller  das  kleine  Stück,  das  schon  damals,  wo  sich  der 
Dichter  noch  nicht  über  die  äussere  Form  der  eigentlichen  Tragödie  entschieden 
hatte,  in  Versen  war,  an  Kömer,  der  besonders  „durch  das  Goethesche  in  der 
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§  322  ganzen  Sommer  an  der  Fortführung  des  Werkes  Terbindert,  das  der 
Dichter  nun  wenitr^tens  im  Plane  als  ein  Ganzes  poetisch  organisiert 
zu  haben  glaubte,  konnte  er  es  erst  im  Herbst  wieder  aufnehmen. 
„Jetzt,  da  ich  den  Almanach  hinter  mir  habe,  schrieb  er  am  2.  Oct 
an  Goethe    kann  ich  mich  endlich  wieder  zu  dem  Wallcnstein  wenden. 
Indem  ich  die  fertig:  iremachten  Secneu  wieder  auj^ebe ,  bin  ich  im 
Ganzen  zwar  wohl  mit  mir  zufrieden,  nur  glaube  irh  einigre  Tn^ckon- 
heit  darin  zu  finden,  die  ich  mir  aber  ganz  wohl  erklären  und  aucb 
wegzuräumen  hoften  kann.    Sie  entstand  aus  einer  gewissen  Furdii. 
in  meine  ehemalige  rhetorische  Manier  zu  fallen,  und  aus  einem  zu 
ängstlichen  Bestreben,  dem  OV»jecte  recht  nahe  /.u  bleiben.    Nun  ist 
aber  das  Ohject  schon  an  sich  selbst  etwas  trocken  und  bedarf  mehr 
als  irgend  eins  der  poetischen"  Liberalität;  es  ist  daher  hier  uöthiger 
als  irgendwo,  wenn  beide  Abwege,  das  Prosaische  und  das  Rhe- 
torische, gleich  sorgfältig  vermieden  werden  sollen,  eine  recht  reine 
poetische  Stimmung  zu  erwarten.    Ich  sehe  zwar  noch  eine  unge- 
heure Arbeit  vor  mir,  aber  so  viel  weiss  ich,  dass  es  keine  fuux-frais 
sein  werden;  denn  (Uas  Ganze  ist  poetisch  organisiert,  und  ich  darf 
wohl  sagen,  der  Stoff  in  eine  reine  tragische  Fabel  verwandelt.  Der 
Moment  der  Handlung  ist  so  prägnant,  dass  alles,  was  zur  Voll- 
ständigkeit derselben  gehört,  natürlich,  ja  in  gewissem  Sinne  notb- 
wendig  darin  liegt,  daraus  hervorgeht.  Es  bleibt  nichts  Blindes  darin, 
naeh  allen  Sdten  ist  es  geöflbet  Zugleich  gelang  es  mir,  die  Hand- 
lung gleich  von  Anfang  in  eine  solche  Prftoipitation  nnd  Keignng 
zn  bringen,  dass  sie  in  stfttiger  nnd  besehleunigter  Bewegung  n 
ihrem  Ende  eilt.  Da  der  Hauptcharakter  eigentlich  retardiet«nd  iiti 
so  thnn  die  Umstände  eigentlich  alles  zur  Krise,  und  diess  wird, 
*wie  ieh  denke,  den  tragischen  Eindrnek  sehr  erhöhen'***.  Jelit  ent> 
schied  er  sich  endlich,  auch  fdr  die  Theile  desselben,  die  anaer 
dem  Vorspiel  entweder  schon  ausgearbeitet  waren,  oder  erst  aosge. 
arbeitet  werden  mussten,  die  Promiform  an&ugeben  nnd  sie  in  f^f- 
fttssigen  jambischen  Versen  abzufassen.  Am  20.  November  beaaieh- 
richtigte  er  Kömer  davon    und  er  begriff  es  nun  kaum,  wie  er  « 


Behandlung"  überrascht  wurde  (vgl.  4,  ;i4  ff.i.  Der  Dichter,  froh  über  den  Bei- 
hl\  des  Freundes,  glaubte  schon  viel  gewonnen  zu  haben,  dass  er  aus  seiDcaillM 
Unarten  grOsitenfheili  glocklich  henww&re,  nnd  data  er  bei  dieser  Kriee  dod 
noch  das  Cfute  aus  der  alten  Epoche  gerettet  hatte.  Aber  noch  immer  machte 
ihm  sein  Stoff  viel  zn  schaffen;  in  seiner  abgeschiedene,  von  allem  Weltlauf  ef- 
getrennteu  Lage-  wurde  es  ihm  erstaunlich  schwer,  „eine  solche  fremdartige  und 
irildeliaaaezu  bewegen  und  eine  so  dttrre  Staatsaction  in  eine  menschliche  Bmi* 
lang  umoMhairen"  (an  Kömer  4,  39).  82)  3,  2S7.  83)  So  in  der 

2.  Ansgabe,  in  der  ersten  steht  „praktischen**.  84)  Yi^.  dam  den  Brief  as 
KOner  von  demselben  Datom  4,  53  f.         85)  4,  60. 


Digitized  by  Google 


Enttickeluiigägattgd.Iiteratur.  1773—1832.  Goethe  u.  Schiller.  Walieusteiü.  493 

je  Iiabe  anders  wollen  können;  es  sei  unmöglich,  ein  Gedicht  in  §  322 
Pro»  zu  sehreiben;  alles,  ihd  er  sehon  gemacht  habe,  mflsse  nun 
anders  werden  nnd  sei  es  zum  Theil  sehon.  Er  habe  in  dex  neuen 
Gestalt  ein  ganz  anderes  Ansehoi  und  sei  jetzt  erst  eine  Tragödie  zu 
nennen**.  Vier  Tage  später  sehrieb  er  darflber  ansffthrlieher  an 
Goethe":  ,Jeh  habe  noch  nie  so  augenseheinlieh  mich  flberzengt,  als 
bei  meinem  jetzigen  Oesehftft,  wie  genau  in  der  Poesie  Stoff  und 
Fenn,  selbst  ftussere,  zusammenhftngen.  Seitdem  ich  meine  prosaische 
Sprache  in  eine  poetisch -rhythmische  verwandle ,  befinde  ich  mich 
anter  einer  ganz  andern  Gerichtsbarkeit  als  Torher;  selbst  viele 
MotiTC,  die  in  der  prosaischen  Ausflihrung  teeht  gut  am  Platz  zu 
stehen  schienen,  kann  ich  jetzt  nicht  mehr  brauchen. . . .  Man  sollte 
wirklieh  alles,  was  sich  Aber  das  Gemeine  erheben  muss,  in  Versen, 
wenigstens  anfftnglieh,  concipieren,  denn  das  Platte  kommt  nirgends 
80  in's  Licht,  als  wenn  es  in  gebundener  Schreibart  ausgesprochen 
wird. . .  Der  Bhythmus  Idstet,  heisst  es  dann**,  bei  einer  drama- 
tiiehen  Pioduction  noch  dieses  Grosse  und  Bedeutende,  dass  er,  in- 
dem er  alle  Charaktere  und  alle  Situationen  nach  ^nem  Gesetz 
behandelt  and  sie,  trotz  ihres  innem  (Jnterschiedes,  in  Einer  Form 
aosflihrt,  dadurch  den  Dichter  und  seinen  Leser  nöthig^,  von  allem 
noch  so  Charakteristisch -Verschiedenen  etwas  Allgemeines,  Rein- 
Menschliohee  zu  verlangen.  Alles  soll  sich  in  dem  Geschleehtsbe- 
griff  des  Poetischen  vereinigen,  und  diesem  Gesetz  dient  der  Bhyth- 
mos  sowohl  zum  Repräsentanten  als  zum  Werkzeug,  da  er  alles  unter 
seinem  Gtesetze  begreift.   Er  bildet  auf  diese  Weise  die  Atmosphfire 
für  die  poetische  Schöpfung,  das  Gröbere  bleibt  zurück,  nur  das 
Geistige  kann  von  diesem  dünnen  Elemente  getragen  werden." 
Goethe  antwortete"*:  er  sei  nicht  allein  Schillers  Meinung,  sondern 
gehe  noch  weiter.    Alles  Poetische  sollte  rhythmisch  behandelt 
werden;  dass  man  nach  und  nach  eine  poetische  Prosa  einführen 
konnte,  zeige  nur,  dass  man  den  Unterschied  zwischen  Prosa  und 
Poesie  gänzlich  aus  den  Augen  verloren  habe.  „Indessen  ist  das 
Uebel  in  Deutschland  so  gross  geworden,  dass  es  kein  Mensch  mehr 
sieht,  ja  dass  sie  vielmehr,  wie  jenes  krüi)fige  Volk,  den  gesunden 
Bau  des  Halses  für  eine  Strafe  Gottes  halten.   Alle  dramatischen 
Arbeiten,  und  vielleicht  Lustspiel  und  Farce  zuerst**,  sollten  rhyth- 
misch sein«  und  man  wUrde  alsdann  eher  sehen,  wer  was  machen 


80)  Vgl.  W.  V.  Humboldts  Einleitung  zum  Briet weclisel  mit  Sciiiiler  S.  32  f., 
dazu  aber  auch  Hoffmeister  in  Schillers  Leben  3,  34S.         S7)  3,  327  ff. 
88)  Nach  einer  Bemerkang  über  den  Theil  des  poetischen  Interesse,  der  in  dem 
AntIgODismus  z'W'ischeQ  dem  luhalt  und  der  Darstellung  liege.         89)  3,  332  ff. 

90)  So  die  2.  Ausgabe,  die  erste  hat  «fUberhaupt*'. 
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§  322  kann.  Jetzt  aber  bleibt  dem  Theaterdiehter  weiter  nichts  ttbrin  all 
Bich  zu  accommodieren. . . .  Auf  alle  ftlle  sind  wir  genöthigt,  niner 
Jahrhundert  m  vergessen,  wenn  wir  naeli  unserer  Uebeneuguiij: 
«rbeiten  wollen:  denn  so  eine  Salboderd  in  Frineipien,  wie  rie  k 
AUgem^nen  jetit  gelten,  ist  wobl  noeb  nieht  aof  der  Welt  gewon, 
und  was  die  neuere  Philosophie  Gutes  stiften  wird,  ist  noeb 
abzuwarten. . .  Lassen  Sie  uns  —  immer  strenger  in  6rQ&dittM& 
und  sicherer  und  behaglicher  in  der  Ausführung  werden.  Das  Lctite 
kann  um  geschehen,  wenn  wir  während  der  Arbeit  unsere  BUdn 
nur  innerhalb  des  Rahmens  fixieren*'**.  —  Seitdem  gewann  dieDiohtiiiie 
Ton  Tag  EU  Tag  mehr  Gestalt**,  nur  wurde  ee  Sehillem  fast  sa  tif, 
wie  das  Staek  ansohwelle,  besonders  seit  der  Umsetzung  in  Jsmbes*, 
der  erste  Aet  sei  grösser  als  die  drei  ersten  der  „Iphigenie^i;  MSSA 
wflrden  die  hintern  Acte  viel  kfliser  werden,  aber  die  Expoiitum 
verlange  Extensität,  so  wie  die  fortschreitende  Handlung  von  idlNt 
auf  Intensität  leite.  Es  kam  dem  Diohter  vor,  als  ob  ihn  m  ge- 
wisser epischer  Geist  angewandelt  habe,  der  aus  der  Macht  vw 
Goethe's  unmittelbaren  Einwirkungen  su  erklären  sein  möge**,  ffienai 
erwiederte  dieser  mit  der  Frage:  „Sollte  Sie  der  Geg^wsland  M 
am  Ende  noeb  nOthigen,  einen  Qyclns  von  Stfleken  anfeusteneD**?* 
Bis  dahin  nämlich  scheint  Schiller  noch  immer  die  Absieht  und  Hoff- 
nung gehabt  zu  haben,  das  ganze  Stock,  abgesehen  von  dem  Ye^ 
spiel,  in  fünf  Acte  zusammenzudrängen.  Wann  Scbiller  mit  sich 
einig  wurde,  zwei  Sttteke  daraus  zu  machen,  „die  Piocolomini*'  ns^ 
„Wallensteins  Tod*',  lässt  sieb  nicht  genau  angeben.  Wahrscbein 
lieh  fasste  er  seinen  Entschluss  während  einer  der  Znsammenkfbfte, 
die  er  im  Frühjahr  und  Sommer  1708  mit  Goethe  hatte  ^;  denn  iffl 
August  las  er  Goetheu  schon  ,,die  zwei  letzten  Acte  vom  WallensttiD*^ 
(d.  h.  von  „den  Piccolomini")  vor,  und  am  30.  Septbr.  schrieb  er  an 
Körner'' :  ,,Das  Stttck  selbst  habe  ich  nun,  nach  reifer  üeberle^ung  und 
vielen  Gonfercnzcn  mit  Goethe,  in  zwei  Stücke  getrennt,  wobei  mich  die 
schon  vorhandene  Anordnung  sehr  begünstigt  hat^*    So  wie  die  Anli^ 


91)  Vgl.  dazu  was  Goethe  über  die  Umsctzuni?  einiger  zuerst  in  Prosa  ^ 
gefassten  tragischen  Faustsceuea  iu  iveimverse  schrieb,  2.  Ausg.  2,  o3,  und  Schükn 
Brief  in  der  1.  Ausg.  5,  143  t  —  Za  dem  Einmischen  von  RefansCeUen  mitar 
rehnloeen  jamMsehen  Vene,  wMiiii„I>onCterios"  noch  nicht  geschehoi  w,  aktf 
hn  „Wallenstein''  begann,  erhielt  der  Dichter,  wie  ich  Termuthe,  die  erste 
regung  durch  A.  "W  St  hlec:els  (in  den  Iloren  von  17%  gedruckten)  Aufsatz  ..Et**-" 
eher  William  Shaksi)eare"  etc.  (vgl.  sämmtliche  Werke  43  f.  und  dazu  ob« 
8.  479,  23.  92)  An  Üoetlie  den  2S.  Novbr.  (3,  340).  93)  3,  342  f.,  we# 
Tage  nseh  dem  vorher  dtferten  Briefe.  94)  3,  845.  95)  Vgl.  4, 1^* 
215  ff.;  230  f.         96)  4,  SO.  97)  Er  hielt  sich  ans  Werk,  so  sehr  rr 

vermochte,  aber  ,4a8  pathologische  Interesae  derlfatur  an  eher  aolohenDicbter- 
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des  Ganzeu  gieug  Schiller  auch  die  Fassung  des  Einzelnen  wiederholt  §  322 
mit  Goethe  durch,  der  dabei  auf  beide  in  mehr  oder  minder  bedeu- 
tendem Grade  einwirkte      Nachdem  die  Vertheilung  des  geiammten 
Stoffs  zu  der  eigentlichen  Tragödie  in  zwei  fllnfactige  Stücke  be- 
schlossen war,  und  die  Bearbeitung  desselben  zuerst  in  der  Art 
unternommen  wurde,  dass  „die  Piccolomini"  auch  noch  die  nach-  • 
iMrigen  ersten  beiden  Acte  von  „Wallensteins  Tod'^  befassen  sollten 
nnd  iBr  die  theatralische  Aufflihmng  auch  wirklich  anfangs  mit  ent- 
hielten    führte  der  Dichter  dieses  erste  HauptstUck  bis  zar  Mitte 
des  Sommm  1798  inm  gr^tssten  Theil  ans.  Zu  Anfang  des  Jannais 
1798  hatte  er  den  ersten  Act  ganz  and  den  zweiten  bis  auf  einige 
Seesen  ausgearbeitet,  was  sohon  Tieimal  mehr  betrug  als  das  Vor- 
Sinei***.  Seine  Arbeit,  die  er,  von  einer  fremden  Hand  reinlich  ge- 
sehiieben,  vor  sich  hatte^  machte  ihm  jetzt  wirklieh  Frende.  Er  fand 
sogenscheinlich,  dass  er  ttber  sich  sdbst  hinausgegangen  sei,  sah 
darin  die  Fracht  seines  Umgangs  mit  Goethe  nnd  hatte  sich  ver- 
slehert,  dass  er,  wenn  er  an  Klarheit  und  Besonnenheit  in  dieser 
seiner  sp&tem  Diehterepoche  gewonnen,  doch  nichts  von  der  Wftrme 
seiner  frflhem  veilor«i  habe^**.  Ungeachtet  mancher  Unterbrechungen, 
die  besonders  durch  seine  Kränklichkeit  herbeigeführt  wurden, 
forderte  er  in  den  nfichsten  acht  Wochen  sein  Werk  so  weit,  dass 
er  am  3.  März  schön  das  Schwerste  hinter  sich,  und  drei  Viertel  der 
ganzen  Arbeit  abgethan  zu  haben  vermeinte^.  Das  Fertiggewordene 


arbrit  hatte  viel  Angrciicmlcs  fiir  ihn"  (2,  3.')2.    Diese  Worte  veranlassten  Goethe 
zu  dem,  in  seinem  letzten  Theil  sehr  bemerkeuswertheu  Geständiiiss,  3,356:  „Ich 
kaon  iiir  den  Zaatand  Ihres  Arbeitens  recht  got  deokeo.   Ohne  ein  lebbsftei 
pAlftologiMlies  Interesse  ist  es  auch  mir  niemals  gelungen,  irgend  dne  tragisehe 
Situation  zu  bearbeiten,  und  icl^babe  sie  dalier  lieber  vermieden  als  gesucht.  — 
Ich  kenne  mich  zwar  nicht  selbst  genug,  um  zu  wissen,  ob  ich  eine  wahre  Tra- 
gödie schreiben  könnte;  ich  erschrecke  aber  bloss  vor  dem  Unternehmen  und  bin 
beinahe  überzeugt,  dass  ich  mieh  dordi  den  blossen  Tersnch  zerstören  könnte". 
Vgl.  daso  Schillevs  Gegenbemerkongen  3, 3601).        98)  Vgl.  an  Goethe  4,  8f; 
!3;  26«  f.;  272  ff.;  355;  357;  365—370;  2.  Ausgabe  2,  1S7  f.;  1.  Ansg.  5,  I3j 
»j'azu  auch  an  Körner  4, 8S f.;  Goethe's  Werke  IM,  2(i5  und  f^ckermanns  Gespräche 
mit  Goethe  2,  34*j  f.  99)  Die  jetzigen  sieben  Acte,  nämlich  die  fünf  „der 

Piccolomini*'  und  die  zwei  ersten  von  „Wallensteins  Tod",  bildeten  so  fünf  Acte, 
von  denen  der  erste  ttnger  ivar  als  die  nrel  letiten  ansammengenommen.  Die 
fibrilgesi  drei  Acte  des  aweiten  Stücks  waren  dagegen  in  fftof  zerlegt.  Nach  dieser 
KinAeillui^  des  Ganzen  wurden  beide  Stücke  in  "Weimar,  Berlin  etc.  autcrcführt, 
aber  zu  diesem  Zwecke  in  den  handschriftUchen  Bühnenexemplaicn  von  dem 
leichter  selbst  sehr  gekürzt,  namentlich  „die  Piccolomini**  {vgl.  an  Goethe  4,  4011.). 
Mitthailuugeu  über  die  Uteste  Gestalt  des  MWallenstein'*  von  E.  Kdpke  flnden 
lieh  bk  Herii^i  Ardüv  Üa  das  Stiidiam  der  nenem  Spraehen  nnd  Literatnren 
?,  395fr.;  12,  396 ff.;  13,  20ff.  100)  In  seiner  ersten  Gestalt.  101)  An 
ioethe  4,  6  f.;  an  Kömer  A,Wt     102)  An  Goethe  4,  Uli,  an  Körner  4, 70  f. 


49Ö    VI.  Vom  zweiten  \'iertd  des  XVIII  Jalirhuuaerts  bis  «i  OoeÜie's  Tod. 

§  322  wurde  Goethon  mitgetbeilt,  als  derselbe  in  der  zwdten  Hilfted« 
Mftrs  auf  yienebn  Tuge  naeh  Jena  gekommen,  war*".  IGtle  Juni 
machte  ihm  der  „WaUenstein''  wieder  yiel  Koth.  ^Man  sollte  «b 
hnten",  Bohrieb  er  an  Kömer''",  ,,aiif  ein  bo  complidertes,  weitlinftig» 
nnd  undankharee  GeschAft  sieh  eingulaeaen,  wo  der  Dichter  alle  Mine 
poetischen  Mittel  yenchwenden  mms,  nm  einen  widerstrebenden 
Stoff  sa  beleben.  Diese  Arbeit  lanbt  mir  die  ganze  Qemiohlicbkeh 
meiner  Ezistens. . . .  Und  gerade  jetzt  schemt  sie  sich  noch  za  e^ 
weitem:  denn  je  weiter  man  in  der  Ansfflhmng  kommt,  desto  khuv 
werden  die  Forderungen,  die  der  Gegenstand  macht,  und  Lilien 
werden  sichtbar,  die  man  Torher  nicht  ahnen  konnte".  Er  mnnte 
nun  zunickst  lUr  den  neuen  Almanach  sorgen,  und  darum  den  „Walles* 
stdn''  wieder  zurflcklegen'*.  Im  August  konnte  er  indess  sdion 
die  beiden  letzten  Acte  „der  Piccolomini'S  so  weit  sie  fertig  wann, 
Goethen  vorlesen*^.  Nun  aber  nahm  er,  einem  dringenden  Wuneehe 
Goethe's  sich  fSgend,  „Wallensteins  Lager*'  nochmals  vor,  indem  er 
es  nicht  bloss  ttberarbeitete,  sondern  auch  betrflchtlich  erweiterte"'} 
so  dass  es  als  ein  Stack  für  sich  allein  im  October  zu  Weimar  ge- 
spielt werden  konnte'**.  Die  letzten  Monate  des  Jahrs  wurden  noeb 
ganz  auf  „die  Piccolomini'*  Tcrwandt,  um  sie  fflr  die  BBhnenw 
Stellung  zu  vollenden.  In  der  zwdten  Hftlfte  des  Octobers  sudite 


•  103)  Briefirechsel  mit  Goethe  4,  t&l;  159.         104)  4,  80.        105)  Am 
Humboldt  S.  4Ah  f.;  vgl.  an  Körner  4,  Sl  f.  und  an  Goethe  4,  2«*:  f.;  160.  ^ 
nach  der  2.  Ausg.  2,  130  das  Datum  in  den  7.  Septbr.  zu  verbessern  ist:  atn: 
auch  an  Goetbc  4,  241.         100)  4.  2GS;  an  Körner  4,  b3;  die  Augführuog  des 
dritten  hatte  der  Dichter  noch  verschoben.  107)  In  der  enten  Hftlfte  4» 

Septembers  kam  Schüler  nach  Wdmar,  wo  er  acht  Tage  blieb.  Hier  „hatte  ika 
Goethe  keine  Ruhe  gdassen»  bis  er  Ihm  das  „Lager*'  zar  ErOffiaung  der  theatn^ 
lischcn  Wintenorstellungen  und  eines  renovierten  Theatergebäudes"  versprocI»«i 
Gleich  nacli  seiner  Heimkehr  nahm  er  es  daher  wieder  vor:  es  musste  ..alsCh»- 
rakter-  und  Sittengemählde  noch  etwab  mehr  Vollständigkeit  und  Rtichthuoi  er- 
halten, um  auch  wirklich  eine  gewisBe  Existens  tu  Terrinnlichen**,  nnd  n  d» 
Ende  sah  sich  Schiller  genMh^  „noch  einige  Figuren  hintinzasetzen  und  einiff^ 
die  schon  da  waren,  noch  etwas  mehr  Ausführung  zu  i^ebcn".  So  wurde  d*? 
„Lager"  betrftchtüch.  gewiss  um  die  Hälfte,  vennehrt  und  „mit  sehr  \k'l  ueu« 
Figuren  besetzt"  (au  Körner  4,  8S  f  ;  an  Goethe  4,  303  f.).  Jetzt  erst  km  der 
Capuzuier  hinein ,  und  Goethe  sandte ,  um  den  Dichter  ^tzu  der  CapoihMipHlit 
sü  begeistern",  ihm  einen  Band  von  den  Schriften  des  Abraham  a  Sda  Osn 
(Briefwechsel  mit  Goethe  4,  308;  317  ff.;  332  f.  Vgl.  Wolff,  die  Capuzinerprwici 
in  Schillers  Wallerstcins  Lager,  in  Gosche's  ^Vrchiv  f.  Lit. -Gesch.  I,.r21ff  i  N>-^ 
sollte  manches  Andere  in  das  Stuck  für  die  erste  Aufftihruns?  eingel'ugt  verdca. 
was  dabei  aber  schon  zum  Theil  fortfallen  musste  und  nachher  nicht  in  den  dtwA 
.  anligenommen  ward  (vgl  4,  419  f.;  325 f.;  a28£).  Jetit  wurde  avch  iety^ni^ 
gedichtet,  womit  die  Vorstellnog  des  „Lagers"  eingeleitet  wurde  (vgl.  S.  i^i. 

108)  Am  12.  October  170«^;  vgl.  Caroline  von  Wolzogen,  Schillen  l<eb*Ä 
S.  273;  Uoffineister  3,  372  und  den  Brief  an  Körner  4,  93. 
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Schüler  die  fertig  gewordenen  Theile  des  Stacks  für  die  Aafftthrung  §  322 
6iniiiriehte%  womit  ee  niobt  so  schnell  gieng,  als  er  gedacht  hatte**. 
Am  8.  Noybr.  gieng  er  endlich  an  den  Theil  des  Stacks,  „der  der 
liebe  gewidmet  ist'*,  und  vor  dessen  Gelingen  ihm  immer  am  meisten 
bange  gewesen  war"*.  Er  bezeichnete  ihn  jetzt*"  als  ,yden  poetisch 
wichtigsten'*  (?),  der  sich,  seiner  frei  menschlichen  Natnr  nach,  von 
dem  geschflftigen  Wesen  der  abrigen  Staatsaction  Tdllig  trenne,  ja 
demselben,  dem  Geiste  nach,  entgegensetze.  „Nan  erst,  da  ich  diesem 
letztem  die  mir  mögliche  Gestalt  gegeben,  kann  ich  mir  ihn  ans 
dem  Sinne  schlagen  und  eine  ganz  versehiedene  Stimmung  in  mir 
aufkommen  lassen;  und  ich  werde  einige  Zeit  damit  zuzubringen 
haben,  ihn  wirklich  zu  veigeesen.  Was  ich  am  meisten  zu  fOrchten 
habe,  ist,  dass  das  aberwiegende  menschliche  Interesse  dieser  grossen 
£piBode  an  der  sciion  feststehenden  ausgeftthrten  Handlung  leicht 
etwas  verrücken  möchte:  denn  ihrer  Katur  nach  gebahrt  ihr  die 
Herrschaft       und  je  mehr  mir  die  Ausfahrnng  derselben  gelingen 
sollte,  desto  mehr  müchte  die  abrige  Handlung  dabei  ins  Gedränge 
kommen.    Denn  es  ist  schwerer,  ein  Interesse  für  das  Gefühl  als 
eins  für  den  Verstand  aufzugeben".   Seine  bisherige  ArVjcit  wurde 
mit  diesem  Briefe  an  Goethe  raitgesandt"*.   In  den  Anfang  des  De- 
cembers  fallen  die  schriftlichen  Besprechungen  mit  Goethe  Uber  die 
Behandlung  des  Astrologischen  im  Anfang  des  damaligen  vierten 
Acts  „der  Piccolomini"  (nachherigen  ersten  Acts  von  „Wallensteins 
Tod"V\    Am  24.  Decbr.  gieng  das  StUck,  mit  Ausschluss  der  ein- 
zigen Seene  im  astrologischen  Zimmer,  die  nachgesandt  worden  sollte, 
an  lifUüd  nach  Berlin  ab,  und  am  :u.  Decbr.  konnte  der  Dichter 
es  ganz,  aber  „erschrecklich  gestrichen",  zur  Vorstellung  nach  Weimar 
selijcken***,  wo  es  am  30.  Januar  1799  zum  ersten  Male  gespielt 
wurde       Was  nun  noch  an  dem  zweiten  IlauptstUck  zu  thun  war, 
gieng  in  dem  neuen  Jahre  rasch  yon  Statten     in  den  ersten  M&rztagen 


109)  In  dem  Briefe  ui  Goethe  4,  339  f.  htet  es: .  ^Die  Umsetzung  memes 

Textes  in  eine  angemessene,  dpatUche  und  maulrechte  Theatersprachc  ist  eine  sehr 
aufTialtondo  Arbeit,  wobei  das  Schlimmste  noch  ist,  dass  man  über  der  noth- 
wendigea  und  lcl)hattcn  Vorstellung  der  Wirklichkeit,  des  Personals  und  aller 
ubrigea  Bedingungen  allen  poetischen  Sinn  abstumpft.  —  Uebrlgens  konnte  et 
nicht  fehlen,  dasB  dieser  deutliche  Thwtersweck,  auf  den  ich  jetzt  losarbeite,  mich 
Hiebt  auch  zn  einigen  neuen  wesentlichen  Zusfttsen  und  Ycrändcrungen  veranlasst 
welche  dem  Ganzen  zaträgJich  sind".  Vgl.  an  Körner  4,  02;  an  Goethe 
j,  ;i4:i  f.  11  Oi  Vgl.  an  Goethe  3,  360;  1.  sl.  III)  l,  :\y.\  f. 

112)  4,  355.  113)  -1,  3B5-375.  114)  4,  401  ff.  115)      U  f.;  an 

Körner  4,  t29.  116i  W&hreod  etaei  fitafwOchentiichen  Aufenthalts  in  Wtimar, 
wohin  Schüler  imAnfuig  des  Januars  an  den  Proben  „der  Piccolomini"  gegangen 
inur,  hatte  wenig  dafür  geschehen  können.  Aber  er  fühlte  sich  durch  das  ihm 
u^g^irohnte  lieben  und  Treiben  in  Weimar  so  erfrischt  und  gekräftigt,- dass  ihm 

Sob«f*telB,  Graodri4t.  5.  Anfl.  IV.  32 
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§  322  waren  zwei  Acte,  gleich  nach  der  Mitte  dee  Monats  die  ttbriges  m 

weit  gebracht,  dass  auch  der  AuflFührung  von  „Wallensteins  Trtd" 
nichts  mehr  im  Wege  stand "^  Am  17.  Mai*z  erhielt  Goethe  das 
Werk,  ,,80  weit  es  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  gehracbt 
werden  konnte".  „Wenn  Sie  davon  mtlicilen'',  schrieVi  Schiller, 
„dass  es  nun  wirklich  eine  Tragödie  ist,  da^s  die  Hauptforderungen 
der  Empfindnng  erftillt,  die  Hauptfragen  des  Verstandes  und  der 
Neugierde  hefriediirt,  die  Schicksale  aufgelöst,  und  die  Einheit  der 
Hanptempfindung  erhalten  sei,  so  will  ieh  höchlich  zufrieden  sein"''*. 
Goethe  fand  die  beiden  ersten  Acte  „fttrtrefflich^*  und  das  Ganze 
„that  ihm  ganz  besonders  genug".  Nur  den  „Schluss  durch  die 
Adresse  des  Briefes"  fand  er,  und  gewiss  nicht  ohne  ?ruten  Gnmd 
eigentlich  erschreckend,  besonders  in  der  weichen  Stimmun::,  in  «ier 
man  sich  befinde.  Der  Fall,  meinte  er.  «^ei  wolU  einzig,  dass  mAn^ 
nachdem  alles,  was  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen  fähig  sei,  er?«chü|>ft 
worden,  mit  Schrecken  habe  schliessen  können"**.  Am  2o.  Ajml 
wurde  ,,Wallensteins  Tod"  in  Weimar  aufgeführt'-'.  Aber  für  den 
Druck  bedurften  alle  drei  Stücke  nt)ch  einer  letzten  Ue))erarbeituDg; 
sie  zojr  sich  bis  in  den  Anfang  des  Jahres  ISOO  hinein'-'*,  und  mn 
die  Mitte  des8ell)en  erschien  das  Ganze  mit  dem  allgemeiueu  Titd 
„Wallenstein,  ein  dramatisches  Gedicht"'". 


in  Jena  die  Arbeit  k-iclit  von  der  Hand  priong  lan  Ki'IihM'  4,  no;  an  Goethe,  mit 
dem  Schiller  auch  noch  drei  Wochen  in  Jena  ziusamuau  gewesen  war,  5,  14). 

1 17)  Am  7.  Hftrs  wnideii  die  (dunaligvn)  ersten  beideB  Acte  an  Goethe  |i> 
sandt  15.  21  f.);  fünf  Tage  spiter  meldete  Schiller,  „die  Arbeit  avanciere  jiM 
mit  beschloiinigter  Hewetjunir'"       -•'l-  11'^'  5.  '^J-  119»  5.  2.)  f 

120)  2.  Ausg.  2.  t  ;  in  (1.  r  l.  Ausg.  Ichlt  dieser  Uricf.  Goethe's  Bewunde- 
rung des  „Walleusteiu"  blieb  immer 'gleich  gross,  und  er  hat  sie  oft  genug  mönd' 
lieh  und  schriftlich  ausgesprochen:  „Schillers  WaHenstefa'S  bemerkte  er  eiaail 
gegen  Kckermnnn,  „ist  so  gross,  dass  in  seiner  Art  com  iweiten  Male  nichts  Asha* 
liebes  Yorliaiiden  ist".  Aüein  wie  er  in  der  zuletzt  angezogenen  Tlrlef>telle  ffcsec 
den  I)ichter  selbst  den  Scbluss  des  herrlicben  Werks  für  sehr  bedeuklicli  erklaHf. 
so  hat  er  auch  späterhin  i,'egen  Freunde  und  Publicum  das  nicht  verschwiegea. 
was  nach  seiner  Meinung  Schiller  Terfaindert  hatte,  in  dieser  Dioiitnnf  alles,  «ss 
er  damit  beabsicfatigte,  wirklich  zu  erreichen ;  vgl.  besonders  Werke  45, 1 14  f.  toA 
Eckermanns  Gespniche  1,  S«if.;  3<»0f.  121)  An  Körner  4,  13.").  122)  Hrit-f- 
wrrhsel  mit  Körner  »,  Ki!»;  17*2:  IT.=>  1*211)  Zwei  Tlieile  in  einem  Bancie. 

Tubingen  1N)0.  8.  Bereits  zu  Aniang  des  Septembers  war  eine  Auflage  toa 
Eiemplaren  beinahe  ganz  vcrgrilbn  (anK0mer4, 192),  nnd  im  J.  im  m  seien 
eine  dritte  nöthig,  trotz  verschiedenen  Kacbdrfteken.  —  VonBeeeasioBea  am  da 
ersten  Jahren  nach  dem  Ersclieinen  des  Werks  fhhre  ich  nur  die  in  der  T-'n:i«T 
Liter.itur-Zeitung  l*«»»!.  i,  2r,',  ff.  an:  es  wird  darin  mit  höchster  Anerkennung 
seines  Wurihes  besprochen ;  indessen  macht  der  Recensent  auch  manche,  und  vom 
Thell  bedeutende  Ansstellnngen  daran,  die  sowohl  das  Ganse  wie  riiiilliill*— 
betreffen.  (Andere  Beuitheilangen  gibt  JArdens  4, 477  an.)  Eine  bcaonderMehaH- 
voUe  Schrift  gab  W.  SttTeni  „Ueber  SehiOeis  WaUemtein  in  Ondeht  Mf  giieäiMhe 
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§  :m. 

Die  Volleuilung  des  „Wallenstein"  bezeicbnet  eineu  der  bedeu- 
toogsvoUsten  mul  folgeureicbsten  Zeit))uukte  sowobl  in  der  Gcscbicbte 
muerer  neuem  Diebtung  überhaupt,  als  in  dem  besondern  Bildungs- 
gänge Schillers.   Eine  poetische  Haupt^rattuug,  das  ernste  Drama, 
hatte  in  ihrer  Entwickelung  schon  damit  einen  ganz  ausserordent- 
lichen Fortschritt  gemacht,  dass  sie  hier  wieder  aus  der  kleinblirger- 
Ucheu  Welt  in  das  üffentliclic  Volksleben  hinaustrat,  indem  sie,  im 
Steife  der  alltäglichen  Wirklichkeit  enthoben,  einen  grossen  national- 
ge?ichichtlichen  Gegenstand  aus  der  nicht  zu  fern  gelegenen  und 
darum  dem  Gedächtniss  des  Volkes  auch  nicht  ganz  fremd  gewordenen 
vaterländischen  Vorzeit  in  einer  iieihc  reich  belebter  und  markiger 
Bilder  zur  Anschauung  brachte*,  die  zu  einem  bis  dahin  in  der 
deutschen  Poesie  noch  nicht  gekannten  grossartigen,  mid  von  einer 
b  'hen  Idee  getragenen,  in  fast  allen  Charakteren  und  in  den  meisten 
ültri_'en  Besonderheiten  mit  bewundernswürdiger  Dichterkraft  ausge- 
führten Ganzen  verbunden  waren.    Es  w^ar  hier  ferner  zuerst  dem 
historischen  Drama  von  der  Hand  eines  grossen  Dichters  die  ihm 
angemessenste  und  würdigste  Knn-<tfurm  gegeben^,  und  endlich  war 
es  auch  gerade  diese  Dichtung,  welche  diis  rhythmisch  abgefasste 
Drama  wieder  in  einen  unmittelbaren  Bezug  zur  Bühne  brachte  und 
die  deutsche  Schauspielkunst  aufs  neue  an  den  Vortrag  gebundener 
Bade  zu  gewöhueu  begann ^  Was  Schiller  betrifft,  so  hatten  die 


Tragödie".  Berlin  t^no.  s.  henms  (fgl.SehinerB  Brief  an  Savem  in  sebem  Brief- 
wechsel mit  Goethe  ö,  2<^5  ff.). 

§  323.    1>  Vgl.  S.  l%ff.;  2'.>3.    In  dorn  „Prolog"  vor  „Wallcnsteins  Lager" 
beginnt  der  Dichter,  indem  er  au  die  Wiedereröffnung  des  weimarischeu  Theaters 
nach  seiner  Ernenerang  anknüpft  and  auf  die  grossen,  auch  Dentscbland  betreffen- 
den Zeitereignisse  In  Frankreich  Bezug  nimmt,  die  Ankündigung  seines  Weritt  mit 
den  Worten:    .,l)ie  neue  Aora .  dio  dor  Kunst  Thaliens  Auf  dieser  Bühne  heut 
besinnt,  niat  ht  ;uu  h  Den  Dichter  kühn,  die  alte  Bahn  verlassend,  Euch  ans  des 
liurgerlebeus  engem  Kreis  Auf  einen  hohem  StandpunJtt  zu  versetzen,  Nicht 
nowotb  des  erhabenen  Homenta  Der  Zeit,  in  dem  nir  strebend  nni  bevegan.  — 
Zer&Uen  sehen  yiii  In  diesen  Tagen  Die  alte  feste  Form,  die  einst  Tor  hundert 
l'nd  fünfzig  Jahren  ein  \nlIkommner  Friede  Europens  Beichen  gah ,  die  theure 
Fracht  Von  dreis^i?  jammervollen  Kriej^esjahren.  Noch  einmal  hisst  des  Dichters 
Phantasie  Die  düstre  Zeit  an  euch  vorüberführen,  Und  blicket  froher  in  die  Gegen- 
wart Und  in  der  Zukunft  hoffnungsreiche  Ferne**.        2)  Alle  eigentlich  histori- 
schen Schauspiele  Ton  nor  ein^  Bedeotong  waren  seit  diem  Anlkng  derSiebriger 
Jn  Prosa  geschrieben;  denn  den  anf&nglich  auf  ein  blosses  ,.Familiengemählde  In 
('mQxn  fnr-tli«^lien  Hause"  angelegten  „Don  Carlos"  ivr!:l.  Schillers  Rrirto  an  Dal- 
f^ersr-    Ausj^rvljo  von  l'^^t'*.  S.  52*,  wird  man  wohl  auch  in  der  Ausführung,  die  er 
nachher  erhielt,  kaum  für  ein  eigentlich  historisches  Drama  ausgeben  wollen  (vgl. 
S.  120.  3)  Vgl.  8.  201  f.;  240  ff.;  293;  Ooethe'a  Werke  45,  5  f.  nnd 

E.  DerrieDt,  Geschichte  der  deutschen  Schanspielkonst  3,  264  ff.;  281  (L 

32* 


500   VI-  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhuuücrts  bis  zu  Goetbe's  Tod 

§  323  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  M  der  BewSltigang  dicM 
Stoffes  zu  kftmpfen  gehabt,  das  Anfbieten  and  Anwenden  aller  Mb« 
geistigen  Krftfte  erheischt,  und  in  dem  Zeitraum,  der  zwischen  dci 
Anftngen  und  dem  Absehlnss  des  „Wallenstein''  lag,  hatte  er  dieie 
Krftfte  so  lange  geübt,  bei  dem  Emst  und  der  Unverdrossenhal) 
womit  er  dabei  zu  Werke  gieng,  sie  so  vielseitig  entwickelt  uid  m 
gestählt,  dass  er  mch  nicht  allein  im  Praktischen  and  TheoredselMi 
der  dramatischen  Poesie  ansserordentlich  gefördert  hxkd\  soodin 
mit  dem  endlichen  Gelingen  sdnes  grossen  Werks  anch  die  folls 
Gewissheit  von  seinem  Bemf  zum  tragischen  Dichter  gewonnen  hstl& 
Er  wollte  sich  daher  —  diess  stand  nun  bei  ihm  fest  —  die  niehstei 
sechs  Jahre  ganz  ausschliessend  an  das  Dramatische  halten,  und  «■ 
dabei  immer  die  wirkliche  Bflhne  im  Auge  zu  haben,  entschloss  er 
sieb,  seinen  bisherigen  Wohnsitz  au&ugeben  und  sieb  in  Weimir 
niederzulassen'.  Hier  bewährte  sieb,  wenn  auch  nicht  im  ^uea 
Umfange,  was  ihm  Goethe  einst  [während  der  Arbeit  am  „Wallet- 
stein*'  Torhergesagt  hatte*:  er  war  dahin  gelangt,  dass  er  vriUiread 


4)  Er  schrieb  an  Konur  clon  ^  Mai  1709  (4,  14'2K  als  or  ihm  moldetc,  dis« 
er  sich  wiodor  auf  ein  neues  Trauersinrl  i.. Maria  StnarfM  tixiort  hahp:  ..Ich 
hoffe  am  Ende  des  'SVinters  allcrspatcstens  damit  fertig  zu  sein;  denn  fürs  erstt 
ist  der  Oegenstand  nicht  so  iriderstrebend  ab  MWaüeiistein'*,  tmd  dami  hab«  kb 
Ml  diesem  das  Handwerk  mehr  gdemt".  Noch  sidierer  füllte  er  sich  etn  Jak 
später,  als  ihm  auch  dieses  neue  Trauerspiel  «lelnnficn  war;  unmittelbar  nach  dn 
ersten  Auffuhrnuß;  der  ..Maria  Stuart"  bemerkte  er  gegen  denselben  I  rftinJ 
(  l,  172):  „Ich  fange  endlich  'an  mich  des  dramatischen  Oiigans  zu  bcmäcbtiges 
und  mein  Handwerk  au  Terstehen*'.  5)  Lebhaft  ftUüte  er  mit  jedem  Tife 

das  Bedürfniss  theatralischer  Anschauungen  (an  Goethe  den  9.  Angnst  I7VI. 
5,  146).  „Weil  ich  mich  für  die  nächsten  sechs  Jahre  ganz  ausschliessend  »n 
das  Dramatisrlie  halten  werde,  so  kann  ich  es  nicht  umgehen,  den  Winter  in 
Weimar  zuzubringen,  um  die  Anschauung  des  Theaters  zu  haben.  Dadurch  «ird 
meine  Arbeit  um  vieles  erleichtert  werden,  und  die  Phaotaaie  eihilt  eine  smek* 
massige  Anregung  rmt  anasen«  da  ich  in  m^er  bisherigen  Existenz  alle«,  wai  im 
Leben  und  in  die  sinnliche  Welt  treten  sollte,  nur  durch  die  höchste  innere  Ar.- 
strengung  und  nicht  ohne  grosse  taux-frais  zu  Stande  brachte"  (an  Knrn't 
4,  147;  vgl.  an  Goethe  5, 150  f.  i.  Goethe  berichtet  in  seinem  ( 1*^1 5  geüchriebea«a) 
Anftata  ,,Ueber  daa  deutsche  Theater**  (Werico  45,  i^):  „Ali  der  terevigit 
Schiller  —  bewogen  ward,  seinen  jenaischen  Aufenthalt  mit  dem  wehnanschm  m 
vertauschen  und  der  Einsamkeit  zu  entsagen,  der  er  sich  bisher  ausschliessliri 
gewidmet  hatte;  da  war  ihm  besonders  die  weimarische  Bühne  vor  Auireu.  noJ 
er  beschloss,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorstellungen  derselben  scharf  aod 
entschieden  zu  richten.  Und  einer  solchen  Schranke  bedurfte  der  Dichter; 
ansserordendicher  Geist  suchte  von  Jugend  auf  die  Hohen  und  Tiefen,  seine  Eis- 
bildungskraft, seine  dichterische  Thätigkeit  führten  ihn  ins  Weite  und  Brrite. 
so  leidenschaftlich  er  auch  hierbei  verfuhr,  konnte  doch  bei  längerer  Erfahninf 
seinem  Scharfblick  nicht  entgehen,  dass  ihn  diese  Eigenschaften  auf  der  Theater- 
bahn  nothwendig  irre  fahren  mOssten".  6)  Am  0.  Januar  179^  sehnet 

Goethe  (4,  ny.  „Ich  wQnsche  in  gar  vielen  Rücksichten,  daas  Our  „WaOeaslrir' 
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der  ihm  noeh  flbrigen  Lebensjahre  in  rascher  Aufeinanderfolge  Tier  §  323 
grme  BtthnenstOeke  diehtete,  za  verschiedenen  tfndem  die  Plane 
aonrbeitete'nnd  einen  davon  aach  zum  guten  Theil  ausführte,  dabei 
BoebZdt  und  Lust  genug  behielt,  fünf  dramatische  Werke  des  Ans- 
Isndes,  theils  in  Bearbeitungen,  thdls  in  Uebersetzungen  dem  deut- 
Mbeo  Theater  zu  liefern  and  dazwischen  eine  ziemlich  ansehnliche 
Ml  kleinerer  Oedichte,  zumeist  von  episch-  und  didaktisch-lyrischem 
oder  FOtt  rein  lyrischem  Charakter,  abzufassen.  Von  diesen  kleinem 
Ssehen^  entstanden  im  Jahre  1800:  die  Stanzen  „An  Goethe,  als  er 
d6D  Mahomet  von  Voltaire  auf  die  Btthne  brachte"',  „die  deutsche 
Mofle''  und  „die  Antiken  in  Paris'**;  im  Jahre  1801:  „der  Antritt 
des  neuen  Jahrhunderts";  „das  Ifftdchen  von  Orleans'*'*;  „Hftro  und 
Leander'*"  und  „Sehnsucht*"*;  im  Jahre  1802:  die  geselligen  Lieder 
»An  den  Erbprinzen  von  Wdmar**,  „die  vier  Weltalter**  (zuerst 
»der  Stoger**  flberschrieben),  „die  Gunst  des  Augenblicks**  und  - 
„an  die  Freude**";  „Eassandra**",  „Thekla,  dne  Geisterstimme****, 
und  „Parabeln  und  Bftthsel**'*.  Im  Jahre  1803 :  die  geselligen  Lieder 
„IVmaeUied**,  „Punsohlied,  im  Norden  zu  singen**,  und  „das  Sieges- 
fest'«";  „der  Jtogling  am  Bache'***,  „der  Pilgrim****  und  die  Balhide 
«der  Graf  von  Habsbuig'***;  endlich  im  Jahre  1804:  das  „Boglied****, 


teld  üBrtig  werden  nflge.  Lauen  Sie  nni,  bowoU  wahrend  der  Arbeit  als  hinter- 

drein,  die  dramatischen  Fozdemngeii  nochmah  recht  dnrcharbeitenl  Sind  Sie 
künftig  in  Absicht  des  Plans  und  der  Anlage  ^cnau  und  vorausbcstimmend ,  so 
müsstc  es  nicht  gut  sein,  wenn  Sie,  bei  Ihren  ^reiilitcn  Talenten  und  dem  inncra 
HeiditlituQ,  nicht  alle  Jahre  ein  Paar  Stücke  schreiben  wollten'*.         7)  Sie  er- 
KUanen  suerst  gedmcfct  thcib  in  der  fon  Schiller  selbst  veranstalteten  Sammlung 
tstB«  „Gediehte**.  Le^ig  1800  und  1803.  2  TÜle.  8.  (vgl  aa  KCroer  4,  t9l  t; 
105  f.;  329  und  HoflFmeister  6,  5  ff.),  theUs  in  Cotta*B  „Tascheilbiich  fdr  Damen" 
auf  d.  J.  IS()2  ff.,  in  Beekers  „Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen"  und  in 
dessen  „Erholungen".         8)  Vgl  Brief  an  Goethe  5,  210,  vom  H  Januar. 
9)  Werke  9,  1,  288  ff.;  193;  207.  10)  Zuerst  „Voltaire  s  Pucelle  und  die 

JaagbM  TOB  Orieans"  betttelt;  w^.  HolhielBtar,  Schülen  Leben  4,  383  f. 
11)  Vgi.  an  Goethe  6,  52  f.  12)  Alle  vier  in  den  Werken  9,  1,  299  f.;  210  f.; 
75  ff.;  tr,  f.  13)  Werke  0,  1.  2!iT  f. :  :vi  ff. :  2  J  f.;  v^r.;  nhcr  die  Entstehung 
dieser  uod  der  übrigen  geselligen  Lieder  Schillers  —  und  auch  üoethe's  —  in  den 
ersten  Jahren  des  neuen  Jahrhunderts,  so  wie  Uber  die  Absichten,  die  Schiller 
bei  da  Ahfiusimg  der  sehugen  im  Besondem  hatte,  vgl  dea  Briefwechsel  odt 
Kfitner  4,  247  f.;  203  f.;  271;  Goethe*8  Werke  31,  127  f.;  SchiUer  an  Goethe 
192  f. ;  an  Humboldt  S.  453  f.  und  dazu  Hoflkneister  5,  35  ff.  14)  9,  1, 

4  ff.:  vgl.  an  Goethe  6,  88;  an  Kömer  4,  203.  15)  9,  1,  2o8  f.;  vgl.  an 

lorner  4,  2*.i(3.  16)  9, 1,148 ff.;  gedichtet  für  die  verscliiedenen  Vorstellungen 
er  »,Tuxaudof  auf  der  weimarischen  Bühne,  vgl.  Uoffmeister  3,  29  ff. 
.7)  Werke  9,  1,  35;  38 ff.;  44 ff.  18)  9,  1,  14;  gedichtet,  mn  in  „Parasitea** 
esongen  zu  werden.  19)  9,  l,  18  f.  20)  9,  t,  125  ff;  vgl.  an  Körner 
,  329  f.  21)  9,  I,  26  f.;  Tgl.  uk  KAmer  4,  354  und  Briefwechsel  mit  Goethe 
.  267  f. 


502  VI.  Tom  sweiten  Viertel  des  Xym  Jabrhiinderls  Us  sa  Qeelbi*i  Toi 

§  323  die  „Willielm  Teil"  flbenchriebenen  Stanzen  und  „der  Alpeiglg«^". 
Indessen  war  er  im  Theoretischen  der  dramatisehen  Kamt  Bod 
immer  nicht  su  der  Sicherhdt  gelangt,  dass  er  sich  fortan  Toa  alka 
Schwanken  in  gewissen  Omnds&tzen  frei  gehalten  hätte,  und  «  km 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Goethe's  Einflnas,  bd  d«Ni 
längst  ausgesprochener  Berorzugung  der  antiken  Kunst,  der  ndfls* 
den  wie  der  bildenden,  ror  der  neaem  nnd  bei  der  in  seinein  eig«Mi 
Diehten  immer  entschiedener  herrortretenden  Hinneigung  nun  Anti- 
kisieren —  trotz  der  hohen  Bewunderung,  die  er  in  maneben  Ur- 
theilen  einigen  Dichtem  und  Dichtungen  aus  neuem  Zeiten  bei  der 
Abschätzung  sowohl  ihres  a))solut6n  Werthes,  wie  ihrer  Bedcataag 
fttr  ihre  Zeit  und  ihre  Kation  sollte**,  —  hieran  mit  Sebuki  mr. 


22)  9,  1,  296;  2Sf.  Auch  entstand  in  diesem  Jahr  das  Festspiel  „die  Huldi- 
gung der  Ktlnsto  '  ^\<z\.  oben  S.  13»,  2"  und  an  Kömer  4.  37  J  ff.  23i  Wie 
Goethe  schon  gegen  Ende  des  J.  X'W^  Schillern  bekannte,  hatte  ilin  seine  allzu 
grosse  Vorliebe  für  die  alte  Dichtung  oft  uugerocht  gegeu  die  neuere  gemaxlit 
(fgL  ob€n  8.  ja  er  liatto,  wie  er  sich  in  einer  tpttern  Zeit  aosgedrfidrt  lit 
(Werin  50,  54  f.),  hartn&clcig  und  eigcnslnuig  die  Vorzüge  der  griechischen  Did« 
toagwrt)  der  darauf  gegründeten  und  herkömmlichen  Poesie  nicht  allein  herror- 
gehoben,  sondern  sogar  ausschliesslich  diese  Weise  für  die  einzig  rechte  UB<i 
wünschenswerthe  angesehen.  Zwar  erklärte  er  damals,  die  Abhandlang über  oai^e 
und  sentimentalisdie  Dichttmg"  habe  in  seinen  Anaieiiten  eineAendenmg  henor- 
gebtacht,  und  er  mUsse  der  Tfaoeile  SdiUlm  in  den  Priiiei|ijfln  BeüiU  geben 
die  Folgemogea  fbr  richtig  halten  (an  Schiller  I,  260);  dass  jedodi  diese  Aeode 
rung  im  Allgemeinen  undBesondem  nicht  viel  bedeuten  wollte,  bewiesen  in  lene? 
dichterischen  Praxis,  noch  bei  Schillers  Lebzeiten,  die  „Achilleis",  die  „Hetai" 
and  „Paläophrou  und  Neoterpe*',  so  wie  späterhin  die ,  J^audora",  „des  KpiflMiMa 
Enraehen**  vod  im  nreitea  TbeO  des  „Faastf*  noch  vielea  aaseer  der 
and  im  Theoretischen  der  Kunst  und  der  Poesie  so  nianches  iu  den  PropjUa. 
in  den  Preisaufgaben  der  weimarischen  Kunstfreunde,  in  der  Schrift  ..^Vi£••ke!- 
mann  und  sein  Jahrhundert"  nebst  zahlreichen  Stellen  in  den  Briefen  an  S-hilW 
z.  B.  5,m;  :U0  (über  die  Fortführung  des  „Faust");  ü,  24  („Uebrigena  bSgt«  tcl: 
neolioh  in  Meyer:  wir  stehen  gegen  die  nenere  Kumt**  —  ea  lit  sniicM  ir 
bOdende  gemeint  „wie  Julian  gegen  daa  Clxristentbnm,  nur  diM  wir  ebi  bissch« 
idärer  sind  wie  er").  24)  Hierhin  gehören  besonders  einige  bodeat«oilt; 

Aeußsenuigen  über  Shakspearc  und  Calderou.  So  heisst  es  in  den  Anrnf^rkuBg«: 
zu  „Rameau's  Neffen"  (aus  dem  J.  1S05),  wo  vom  Geschmack  gehandelt  riüi 
(Werice  36,  169  f.):  „Aber  im  höheru  Sinn  kommt  doch  alles  darauf  an,  wdd> 
Kreis  das  Genie  sich  beeeiclmet,  in  weldiem  es  wirken,  was  es  f&r  EtaeMBle  w 
aammenfasst,  aus  denen  es  biiden  will.  Hierzu  wird  es  theils  durch  innem  Tri<e^ 
und  eigfle  Uebcrzeugimg  bestimmt,  theils  auch  durch  die  Nation,  durch  dasJifir- 
hundert .  für  welclic  '.xearlH  iti  t  werden  soll.  liier  trifft  das  Genie  freilich  Dor 
aliein  den  rechten  Punkt,  sobald  es  Werke  hervorbringt,  die  üim  Ehre  o^clMS. 
seine  Mitwelt  erfreuen  und  sngldch  weiter  fdrdem.  Denn  indem  eeerinsnin(t|n 
Lichtkreis  in  den  Brennpunkt  seiner  Nation  zusammendrängen  "tnöchte,  so  ^ 
es  alle  inneni  und  anssi  rn  Vortheile  zu  benutzen  und  zugleich  die  ttenie?««'^ 
Mengo  zu  befriedigen,  ja  zu  überfüllen.  Man  gedenke  Shakspeare's  nnd  CaMen'nj 
Vor  dem  höchsten  usthetiücheu  liichtcrstuhle  bestehn  sie  untadelig,  und  v*^ 
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Nicht  blop«»  in  der  Wjihl  der  Stoffe  zu  den  Schauspielen,  die  Schiller  §  323 
auf  (icn  ^jWalleustein'"  folg-eu  Hess,  ofienbarte  sich  diess  Schwanken 
bei  ihm,  anrh  -  und  fast  noch  mehr  —  in  den  Formen,  an  welchen 
er  sich  versuchte*',  und  beides  liicng  wieder  mit  den  verschiedeuen 
künstlerischen  Absichten  zusammen,  die  er  bei  dem  Entwurf  und 
der  Ausfidirun-r  seiner  Stücke  im  Besondern  verfolgte,  so  wie  mit 
dem  jedesmalip-eu  Standpunkt,  auf  den  er  sich  der  Bühne  und  dem 
Publicum  gfcirenüber  gestellt  hatte.  Dennoch  ist,  wenn  schon  in 
seinen  kunstphilosophischen  Schriften,  so  wie  in  seinen  kunsttheo- 
retischen und  kritischen  Verhandlungen  mit  Goethe  und  Humboldt 
vor  und  während  der  Abfassung  des  „Wallenstein"  ein  sehr  augen- 
fölliger  üebergang  von  dem  reinen  Idealismus  zu  einem  praktischem 
Reahsuius  sich  hervorthut'*,  auch  in  seinen  spätem,  die  Theorie  des 


iigeud  ein  verstlaidiger  Sonderer,  wenn  gewisser  Stellen,  hartnackig  gegen  sie 
Uigen  sollte,  so  würden  sie  ein  Bild  jener  Nation,  jener  Zeit,  für  welche  sie  ge- 
tibdtet,  ttchelnd  Torweiseii  und  nicht  etwa  dadurch  Mobs  Naeheleht  erwerben, 
wmdem  deshalb,  weil  sie  sich  so  ^eUich  bequemen  konnten,  neue  Lorbem  ver- 
dienen". Xaciulom  er  hierauf  bemerkt  hat,  dass  der  Geschmack  zwar  dem  Genie 
angeboren  sei,  aber  nicht  bei  jedem  zur  vollkommenen  Ausbildung  gelange;  wie 
wOjischeuswerth  es  daher  wure,  dass  die  Nation  Geschmack  hätte,  damit  sich  nicht 
jeder  efsielQ  nothdttrfdg  anesahflden  brauchte;  dan  sich  bei  den  Griechen,  so  wie 
bei  manchen  Römern  der  Geschmack  anch  namentlich  in  der  Sonderang  and 
Lkttemag  der  verschiedenen  Dichtarten  zeige,  wir  Nordländer  aber  auf  jene 
Master  ansschlicsslich  hingewiesen  werden  könnten  —  schliesst  er:  „Wir  haben 
ans  anderer  Voreltern  zu  rühmen  und  haben  manch  anderes  Vorbild  im  Auge. 
W&re  nicht  durch  die  romantische  Wendung  ungebildeter  Jahrhunderte  das  Un- 
geheure mit  dem  Abgeschmackten  in  Berflhmng  gekommen,  woh'er  hXtten  wir 
ehiai  Hamlet,  einen  Lear,  eine  Anbetung  des  Kreozes,  einen  standhaften  Prinzen? 
Uns  auf  der  Höhe  dieser  barbarischen  Avantagen  {!),  da  wir  die  antiken  Vortheile 
Wühl  niemals  erreichen  werden,  mit  Muth  zu  erhalten,  ist  unsere  Ptlicht,  zugleich 
aber  auch  Pflicht,  dasjenige,  was  andere  denken,  urtheilen  und  glauben,  was  sie 
hotorbringen  and  leisten,  wohl  an  kennen  nnd  treottch  an  loh&tisa**.  (Er  meint 
Idar  insbemmdere  den  franaOeischen  Geschmack  nnd  die  franaOsiBchen  Classiker.) 
Schon  einige  Zeit  vorher,  im  Januar  1S04,  hatte  Goethe  an  Schiller  Ober  Calderons 
..standhaften  Prinzen"  ceschrieben  fr,,  f):  man  werde,  wie  bei  den  vorigen 
(von  A,  W.  Schlegel  übersetzten)  Stücken,  aus  mancherlei  Trsachen  im  Genuss 
des  Einzelnen,  besonders  beim  ersten  Lesen,  gestört;  wenn  man  aber  durch  sei 
ead  die  Idee  sich'  wie  ein  Phoenix  ans  den  Flammso  vor  den  Augen  des  Geistes 
emporhebe,  so  glaube  man  nichts  Vortrefflicheres  gelesen  zu  haben.  Es  verdiene 
diess  Stück  cewiss  neben  ..der  Andacht  zum  Kreuz"  z\i  stehen .  ja  man  ordne  es 
hoher,  vielleicht  weil  mau  es  zuletzt  gelesen  habe,  und  weil  der  Gegenstand,  so 
wie  die  Behandlung,  im  höchsten  Sinne  liebenswürdig  sei.  Ja  man  möchte  sagen: 
wenn  die  Poesie  gana  von  der  Welt  verloren  gienge,  so  könnte  man  sie  ans  diesem 
Stflck  wieder  hcntellen.  Und  in  ganz  ähnlichem  Sinn  nnd  fast  mit  denselben 
Worten  sprach  sich  Goethe  später  (Werke  56, 136)  über  Shakspeare's  „Heinrich  IV** 
ans.   Vpl.  auch  Werke  4.^.  1!H  ff.  25)  Näheres  darüber  im  folgenden  §. 

26 i  Manches,  was  datiir  Zcugniss  ablegt,  findet  sich  in  den  Anmerkungen 
sam  vorigen  §. 
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504   VI.  Tom  iwdten  Yleriel  des  XTm  Jahrhunderts  bis  xa  Goctbe*i  Tod. 

§  323  Drama'fl  betreffenden  Sätzen  und  in  deren  Anwendung  beim  Erlfaidai 
und  Gestalten  seiner  Werke  i  ein  zwar  nieht  etitiges  und  gleidh 
mtaiges,  aber  in  seinen  letzten  Zielpunkten  und  Erfolgen  sebr  be- 
deutendes Fortschreiten  zu  dem  Reebten  und  Wahren  in  der  drt-  ' 
matisehen  Knnsti  die  nicht  durch  das  Buch,  sondern  von  der  BUim 
herab  wirken  soll,  unverkennbar.  In  dieser  Rfleksicht  ist  aoi  der 
Zeit  der  Abfassung  des  Wallenstein  Torzflglich  beachtenswerHi  eii 
Brief  an  Humboldt  über  dessen  ,,ftsthetische  Versuche'*".  „DerO^ 
Sichtspunkt",  schrieb  Schiller  u.  a.,  „den  Sie  gewonnen  haben,  im 
dem  geheimnissTollen  Gegenstande  —  denn  das  ist  doch  jedes  diishto- 
rische  Werk  —  mit  Begriffen  beizukommen,  ist  der  freiesle  nd 
höchste,  und  für  den  Philosophen,  der  dieses  Feld  behensehen  witt, 
ist  er  ohne  Zwdfel  der  geschickteste.  Aber  eben  wegen  dieser 
philosophischen  Hobe  ist  er  vielldcht  dem  aosdhenden  Kflnstler  niebt 
bequem  und  auch  nicht  fruchtbar,  denn  von  da  herab  ftthrt  eigw^ 
lieh  kein  Weg  zu  dem  Gegenstände.  Ich  betrachte  auch  deswegen 
Ihre  Arbeit  mehr  als  eine  Eroberung  fttr  die  Philosophie  als  für  die 
Kunst  und  will  damit  keinen  Tadel  verbunden  haben.  Es  iikjft 
Oberhaupt  noch  die  Frage,  ob  die  Kunstpbilosophie  dem  Kttutler 
etwas  zu  sagen  bat.   Der  Künstler  braucht  mehr  empirische  ssA 
specielle  Formeln ,  die  eben  deswegen  fttr  den  Philosophen  m  eng 
und  zu  unrein  sind;  dagegen  da^enige,  was  für  diesen  den  gehörigen 
Gehalt  hat  und  sieb  zum  allgemeinen  Gesetze  qualificiert,  für  den 
Kflnstler  bei  der  Austlbung  immer  hohl  und  leer  erscheinen  wird — 
Sie  mOssen  sich  nicht  wundem,  wenn  ich  mir  die  Wissenschaft  ond 
die  Kunst  jetzt  in  einer  grössern  Entfernung  und  EntgegensetsDi^ 
denke,  als  ich  vor  einigen  Jahren  Tielleicht  geneigt  gewesen  bia 
Meine  ganze  Thätigkeit  hat  sich  gerade  jetzt  der  Ausübung  wgfr 
wendet,  und  ich  erfahre  täglich,  wie  wenig  der  Poet  durch  allgemeine 
reine  Begriffe  bei  der  Ausübung  gefordert  wird,  und  wäre  in  dieser 
Stimmung  zuweilen  unphilosophisch  genug,  alles  was  ich  selbst  usd 
Andere  von  der  Elementarftsthetik  wissen,  für  einen  einzigen  empi- 
rischen Vortheil,  für  einen  Kunstgriff  des  Handwerks  hinzugeben. 
In  Rücksicht  auf  das  Hervorbringen  werden  Sie  mir  zwar  seihst  die 
Unzulänglichkeit  der  Theorie  einräumen,  aber  ich  dehne  meioeo 
Unglauben  auch  auf  das  Benrtheilen  aus  und  mochte  behaupten, 
dass  es  kein  Gefäss  gibt,  die  Werke  der  Einbildungskraft  zu  fasseo, 
als  eben  die  Einbildungskraft  selbst,  und  dass  auch  Ihnen  die  Ab 
stractiou  und  die  Sprache  Ihr  eigenes  Anschauen  und  Empfinden  | 
nur  unvollkommen  hat  ausmessen  und  ausdrücken  können.  . . .  Id  i 
allen  wesentlichen  Punkten  ist  zwischen  dem,  was  Sie  sagen,  und  I 


27}  Vom  27.  Juni  1798:  S.  434  ff.;  vgL  oben  S.  462,  Aiun«98. 
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dem,  was  Goethe  und  leb  diesen  Winter  Aber  Epopöe  und  Tragödie  §  323 
tetinstellen  gesncbt  baben,  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung, 
dem  Wesen  nacb,  obgleieb  Ibre  Formate  metapbysisober  gefasst  sind, ' 
sod  die  unsrigen  mebr  fOr  den  Hausgebraueb  taugen. . .  Es  scbeint, 
dasB  (in  Ihrer  Schrift  swiscben  dem  dogmatischen  und  dem  kritischen 
Theil)  ein  mittlerer  fehlt,  ein  solcher  nftmlicb,  der  jene  allgemeinen 
Grondsfttse,  die  Metaphysik  der  Dichtkunst,  auf  «besondere  redudert 
und  die  Anwendung  des  Allgemeinsten  auf  das  Individnellste  ver- 
niitteU.  Der  Mangel  dieses  praktischen  Theils  fUhlt  sieb  jedesmal, 
80  oft  nicht  bloss  der  allgemeine  Charakter  des  Dichters  oder  seines 
Werks,  sondern  ein  einzelner  Zug  aus  diesem  unter  den  Begriff  sub- 
sumiert wird. . . .  Ich  sagte  oben,  dass  ich  in  diesem  Fehler  meinen 
Einfiuss  zu  erkennen  glaube.  Wirklich  bat  uns  beide  unser  gemein- 
schaftliches Streben  nach  Elementarbegriffen  in  ästhetischen  Dingen 
dahin  geführt,  dass  wir  die  Metaphysik  der  KOnst  unmittelbar  auf 
ilie  Gefrenstände  anwenden  und  sie  als  praktisches  Werkzeug,  wozu 
sie  doch  nicht  genug  geschickt  ist,  handhaben.  Mir  ist  diess  vis  k 
vis  von  Bürger  und  Matthisson ,  besonders  aber  in  den  Horenauf- 
satzen  öfters  begegnet.  Unsere  solidesten  Ideen  haben  dadurch  an 
Mitiheilbarkeit  und  Ausbreitung  verloren" Der  Rückfall  in  einen 
IdealisÄius,  der  mit  den  begründetsten  Forderungen  der  neuern  Kunst 
in  schreiendem  Widerspruch  stand,  indem  für  das  tragische  Drama 
ein  Boden  gesucht  ward,  der  ausserhalb  aller  Wirklichkeit  lag,  und 
auf  dem  sich  die  volksthümliche  Anschauungsweise  nimmermehr  zu- 
recbt  tiuden  konnte,  zeigte  sich  vornehmlich  in  der  Zeit,  wo  Schiller 
„die  Braut  von  Messina''  dichtete.  Aber  wie  bald  ward  er  inne, 
Claas  „es  mit  den  griechischen  Dingen  doch  eine  missliche  Sache  auf 


28)  lu  deu  Keceusioneu  ihrer  Gedichte.  29)  Eine  andere  hier  anzu- 

nähende BeweissteDe,  die  swar  erst  nach  VoUeBdiing  des  „Waüeiistein*'  ge- 

schriet>en  iüt,  aber  noch  in  einem  mittelbaren  Bezüge  dazu  steht,  findet  sich  in 
dem  §  322,  Anm.  r2:t  citiorten  RrictV'  an  Süvern  (vom  2(».  Juli  l'^OO):  „Sie  werden 
MS  dem  gedruckten  „Wallensteiu"  ersehen  haben,  dass  verschiedenen  Ihrer  Er- 
hmemngen  schon  in  der  ersten  Anlage  des  Stücks  von  mir  begegnet  war;  nur  die 
fitere  Idee,  dasidbe  auf  die  Btthne  kq  bringeot  mr  Sebald,  dees  ich  gewisse 
Forderungen  der  Kunst  dem  BedQrfniss  des  Theaters  aufopfern  musstc.  Ich  theile 
mit  Ihnen  die  unbedingte  Verehrung  der  sophokleischen  Tragödie,  aber  sie  war 
eine  Erscheinung  ihrer  Zeit,  die  nicht  wiederkommen  kann,  und  das  lebendige 
Product  einer  indiridueUen  bestimmten  Gegenwart  einer  ganz  heterogenen  Zeit 
nmHaaastab  und  Muster  Moringen,  Uesse  dieEamt,  die  immer  dynamisch  und 
Uboi^  entstehen  und  wirken  muss,  eher  tödten  als  beleben.  Unsere  Tragödie, 
w«in  wir  eine  solche  hätten,  hat  mit  der  Ohnmacht,  der  Schlaffheit,  der  Charakter- 
k)«igkeit  des  Zeitgeistes  und  mit  einer  gemeinen  Denkart  zu  ringen,  sie  muss  also 
Kraft  und  Charakter  zeigen,  sie  muss  das  Gemüth  zu  erschüttern,  zu  erheben, 
alMT  aieht  aofirolOieD  anebeii.  Die  Scbtabeit  ist  fttr  ein  glackUcbee  Geschleebt, 
aber  ein  nnglflcUichea  muss  man  erhaben  su  rflbren  soeben**. 
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323  unserni  Theater  sei"*^!   Anstatt  sein  Vorhaben  mit  dem  Könis  Oe- 
dipus,  den  er  für  die  deutsche  Bühne  bearbeiten  wollte,  auszuführen, 
■  hörte  er  nun  auf  Ifflands  Rath  und  nahm  wieder  den  „Teil"  auf. 
Iffland  nämlich  hatte  ihm  geschrieben,  der  Oedipus  sei  nur  för  die 
Auserwählten,  Teil  für  alle.    Es  sei  mit  den  griechischen  Stücken 
eine  eigne  Sache:  die  hohe  Einfalt  tauche  die  leeren  Köpfe  Tolleod* 
unter,  iind  deren  sßi  Legion.    Der  Sturm  der  Leidenschaften  in  andern 
Sttlcken  reisse  sie  mit  fort,  mache  sie  zu  handelnden  Tbeilen  und 
erbebe  sie  gegen  Willen  und  Wissen.   Mit  den  Sttlcken  aus  der 
römischen  Geschichte  werde  wegen  der  Austerität  der  Sitten,  dei 
Starrsinns  in  den  Charakteren  das  Publicum  vollends  ganz  zurück- 
geschreckt.  Sollte  nicht  die  deutsche  Geschichte  aus  der  Zeit  der 
Reformation  oder  aus  früherer  und  späterer  ein  historisches  Schaa- 
spiel  liefern?    Bedeutende  Vorgänge  und  Charaktere  seien  ja  in  ihr 
genug  vorhanden.    Als  Schiller  auf  diese  Bemerkungen  und  Al- 
muthungen  geantwortet  hatte,  und  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Em- 
pfindlichkeit, schrieb  Iffland^' :  „Gott  behüte  mich,  ein  Werk  von  Ibnea 
zu  verlangen,  wozu  der  Geist  Sie  nicht  geführt  hätte,  der  in  Ihnen 
wohnt!    Nur  denke  ich,  ehe  man  den  Stoff  erwählt,  während  der 
Geist  über  der  Tiefe  schwebt,  sei  eine  unmerkliche  Richtung,  wo 
er  sich  niederlasse,  noch  möglich.    Dann  wäre  das  Interesse,  welcbef 
für  die  Sinne  eine  gewisse  äussere  Herrlichkeit,  wie  Jeanne  dArt, 
darbeut,  eher  zu  wählen  als  ein  anderes,  welches  abstracte  Kennt- 
niss  und  einen  feinen  Geist  fordert.    Das  Leidenschaftliche,  das  Ro- 
mantische und  Phantasiereiche  ergreift  alle  Theile,  erhebt  die  Gefühle 
der  Bessern  und  beschäftigt  die  Sinne  des  Haufens'*".    Dass  uud 
Schiller,  als  er  wirklich  im  ,,Tell"  aus  seiner  idealistischen  Höhe 
wieder  zur  geschichtlichen  Wirklichkeit  herabstieg  und  dem  Ge- 
schmack, den  Neigungen,  der  Anschauungsweise  und  den  Bildungs- 
zuständen  der  Nation  Rechnung  trug,  ohne  dabei  der  Kunst  etwas 
von  ihrer  Würde  zu  vergeben,  diess  mit  der  Ueberzeugung  that,  er 
habe  damit  als  dramatischer  Dichter  keineswegs  einen  Rückschritt 
gemacht,  bezeugen  zwei  Briefe,  der  eine  an  Humboldt  (vom  2.  April 
1805),  der  andere,  ein  Jahr  ältere,  an  Körner  (vom  12.  April  IS04'. 
In  jenem,  wo  er  seine  neueste  Verfahrungsweise  im  Dramatischen 
nur  mehr  erklären  als  rechtfertigen  zu  wollen  scheint,  heisst  es": 
„Ich  wünsche  auch  von  Ihnen  selbst  zu  hören,  wie  Sie  mit  meinem 
„Teil"  zufrieden  sind.  .  .  .    Noch  hoflfe  ich  in  meinem  pi>eti8oben 


30)  An  Goethe  R.  2tV.\.  31)  Am  30.  April  1h03.  .32)  Vgl  auch  Huia- 
boldta  Brief  vom  22.  Octbr.  I^»>3,  S.  474  ff.,  woraus  der  Inhalt  der  hierher  be- 
züGrlichen  Stellen  weiter  unten  S.  521  f.  mitgetheilt  ist.  33)  Briefwechid  mi 
Humboldt  S.  4S5  f. 
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Streben  keinen  Bttekeebritt  gethan  ni  haben,  einen  SeiienBobritt  viel-  §  323 
leieht,  indem  es  mir  begegnet  sdn  kann,  den  materiellen  Fordernng^ 
der  Welt  und  der  Zeit  etwas  eingerftumt  an  baben.  Die  Werke  des 
dumatisehen  Diebters  werden  sebneller  als  alle  andern  von  dem 
ZeiMrom  eigriffen,  er  kommt  selbst  wider  Willen  mit  der  grossen 
Masee  in  eine  vielsdtige  Berttbrong,  bei  der  man  niebt  immer  tm 
bleibt  Anfiangs  geftllt  es,  den  Herreeber  za  maeben  ttber  die  Ge- 
midier,  aber  welebem  Henseher  begegnet  es  niebt,  dass  er  anob 
wieder  der  Diener  seiner  Diener  wird,  um  seine  Hcvrsebaft  an  be- 
lispten;  und  so  kann  es  leiebt  gesebeben  sein,  dass  ieb,  ind«n  ieb 
die  deutscben  Bflbnen  mit  dem  Gerinseb  meiner  StOeke  erfüllte, 
laeb  Ton  den  deutseben  Btthnen  etwas  angenommen  babe".  Da- 
gegen hatte  sieb  in  dem  Brief  an  Körner  unversteckter  jene  Ueber- 
aengong  ansgesprochen*^:  „Der  Teil  hat  anf  dem  Theater  einen 
grüeeem  Effect  als  meine  andern  Stücke,  und  die  Vorstellung  hat 
mir  grosse  Freude  gemacht.  Ich  fühle,  dass  ich  nach  und  nach  des 
Theatraiisehen  mächtig  werde'^  Wie  wenig  er  in  den  letzten  Jahren 
„noch  an  die  Möglichkeit  einer  allgemein  gültigen  Kunsttheorie 
glaubte",  wie  sehr  ihm  sogar  „das  leere  metaphysische  Geschwätz 
der  Kunstpbilosophen  alles  Theoretisieren  verleidet''  hatte,  uud  wie 
unfruchtbar  ihpi  eine  ästhetische  Kritik  erschien,  die  ein  poetisches 
Werk  nicht  „aus  sich  selbst  heraus",  sondern  ,,au8  allgemeinen  und 
eben  darum  hohlen  Formeln''  beurtheilen  wollte:  das  kann  man 
sehen  hinlänglich  aus  verschiedenen  Stellen  seiner  Briefe  ersehen^. 

§  324. 

Kaum  war  ,,Wallensteins  Tod"  so  weit  ausgeführt,  dass  er  in 
Weimar  gespielt  werden  konnte,  als  Schiller  auch  schon  Anstalt  zu 
tiner  neuen  Tragödie  machte.  Es  gehörte  zu  seinen  Eigenheiten, 
dsis  er,  wenn  er  erst  in  der  Mitte  einer  dramatischen  Arbeit  war, 
sieb  nach  andern  Stoffen  umsah,  um  in  gewissen  Stunden  an  ein 
neues  Stück  denken  zu  können*.  So  hatte  er  bereits  im  Herbst 
1797  sich  viel  damit  beschäftigt,  einen  tragischen  Stoff  von  der  Art 
des  Königs  Oedipus  aufzufinden,  von  dem  er  sich  unermessliche 
Vortheile  versprach;  allein  die  Resorgniss,  dass  ihm  diess  nicht 
gelingen  würdet  scheint  ihn  bald  bestinunt  zu  haben,  sein  Suchen, 


34)  4,  359.  35)  Ab  Ooedie  6,  76  f.;  u  SebOti,  in  der  DanteUoag  aeinfls 
Lebens  von  winem  Bohne,  Th.  2,  422  t;  an  KSmer  4,  380  und  an  Humboldt 

8.  4^^»  f. 

§  324.    1)  An  Goethe  2.  Ausg.  2,  241.  2l  An  Goethe  den  2.  Octbr. 

1797  (3,  2b 9  ä'j:  ,,Diese  Vortheile  sind  uncrmesslich,  wenn  ich  auch  nur  des 
«Mgen  erwähne»  dass  man  die  angammengesetiteste  Handlang,  welche  der 
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§  324  wenigstens  fürs  erste,  aufzugeben.  Jetzt,  wo  es  ihn  drängte,  selDe 
Gedanken  wieder  auf  einen  bestimmten  dramatischen  Gegenstand 
mit  Hoffnung  und  Neigung  zu  richten,  schwankte  er  anfäuglicli  io 
seiner  Wahl  zwischen  verschiedenen  tragischen  Stoffen  von  freier 
Erfindung;  denn  obgleich  er  erst  vor  Jahr  und  Tag  sieh  vorgenommen 
hatte,  fortan  keine  andern  als  historische  Gegenstände  zu  wählen'. 
80  zogen  ihn  nun  doch  Neigung  und  BedUrfniss  zu  einem  frei  phan- 
tasierten, nicht  historischen,  und  zu  einem  bloss  leidenschaftlichen 
und  menschlichen  Stoff  hin*.  Indessen  dauerte  es  nicht  lange,  bis 
er  sich  anders  entschloss  und  der  englischen  Geschichte  den  Vo^ 
wurf  zu  seiner  nächsten  Tragödie,  der  „Maria  Stuart**,  entnahm. 
Nachdem  er  wegen  der  AuffWhrung  von  „Wallensteins  Tod"  eini^ 
Zeit  in  Weimar  gewesen  war,  schrieb  er  bald  nach  seiner  Heimkehr' 
an  Goethe:  ,, Indessen  habe  ich  mich  an  eine  Regierungsgeschicbte 
der  Konigin  Elisabeth  gemacht  und  den  Process  der  Maria  Stuart 
zu  studieren  angefangen.  Ein  Paar  tragische  Hauptmotive  haben 
sich  mir  gleich  dargeboten  und  mir  grossen  Glauben  an  diesen  Stof 
gegeben,  der  unstreitig  sehr  viel  dankbare  Seiten  hat.  Besonder» 


tragischen  Form  ganz  widerstrebt,  dabei  /um  Gruude  legen  kann,  indem  diese 
Handlung  ja  schon  geschehen  ist  und  mitbin  ganz  jenseits  der  Tragödie  fUJt 
Dazu  kommt,  dass  das  Gesohehene,  als  unabänderlich,  seiner  Natur  nach  riel 
fürchterlicher  ist,  und  die  Furcht,  dass  etwas  geschehen  sein  möchte,  das  Grafitt 
ganz  anders  afticiert,  als  die  Furcht,  dass  etwas  geschehen  mochte.  Der  Oedipos 
ist  gleichsam  nur  eine  tragische  Analysis.  Alles  ist  schon  da,  und  es  wird  aar 
herausgewickelt  Das  kann  in  der  kleinsten  Handlung  und  in  einem  sehr  kleinn 
Zeitmoment  geschehen,  wenn  die  Begebenheiten  auch  noch  so  compliciert  und  um 
Umstanden  abhängig  waren.  Wie  begünstigt  das  nicht  den  Poeten!  Aber  ick 
fürchte,  der  Ocdipus  ist  seine  eigene  Gattung,  und  es  gibt  keine  zweite  Speöei 
davon ;  am  allerw'cnigsten  wurde  man  aus  weniger  fabelhaften  Zeiten  einen  Gegen- 
stand dazu  auffinden  können.  Das  Orakel  bat  einen  Antheil  an  der  Tragödie,  dff 
schlechterdings  durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  ist;  und  wollte  man  dasWcMot- 
liehe  der  Fabel  selbst  bei  veränderten  Personen  und  Zeiten  beibehalten,  so  wäröe 
lächerlich  werden,  was  jetzt  furchtbar  ist"  (vgl.  unten  S.  515,  51.  3)  AnGo<^V* 
den  5.  Januar  IT'.ts  (t,  v);  „ich  werde  es  mir  gesagt  sein  lassen,  keine  andm 
als  historische  Stoffe  zu  wählen;  frei  erfundene  würden  meine  Klippe  sein.  Es 
ist  eine  ganz  andere  Operation,  das  Realistische  zu  idealisieren,  als  das  Ideal  n 
realisieren,  und  letzteres  ist  der  eigentliche  Fall  bei  freien  Fictionen.  Es  rtekt 
in  meinem  Vermögen,  eine  gegebene,  bestimmte  und  beschränkte  Materie  ta  be« 
leben,  zu  erwärmen  und  gleichsam  aufquellen  zu  machen,  während  dass  die  ob- 
jective  Bestimmtheit  eines  solchen  Stoffes  meine  Phantasie  zügelt  und  meiner  Will- 
kür widersteht".  J4l  An  Goethe  den  19.  März  1799,  also  zwei  Tage  nach 
Uebersendung  des  für  die  Bühnendarstellung  bestimmten  letzten  Theils  vom  ,.W»J1«b- 
Btein"  (5,  35  f  ):  „Soldaten,  Helden  und  Herrscher*  hatte  er  .,vor  jetrt  benBch 
satt".  Er  wollte  dem  Freunde,  wenn  er  nach  Jena  käme,  seine  „tragischen  Stofr 
von  freier  Erfindung  vorlegen,  um  nicht  in  der  ersten  Instanz,  in  den»  Gegen- 
stände, einen  Missgriff  zu  thun".         j5)  Den  26.  April:  5,  43. 
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eeheint  er  rieh  za  der  eoripideiflelieii  Methode»  welehe  in  der  voll-  §  324 
BtlDdigiten  Damtellnng  des  Znstsndes  besteht,  nt  qualificieren;  denn 
ich  lehe  eine  Möglichkeit,  den  ganzen  GerichtBgnng  zugleich  mit 
allem  Politischen  anf  die  Seite  zn  bringen  nnd  die  Tragödie  mit  der 
Veroriheiliing  anzulangen/'  Goethe  freute  rieh  Aber  dieses  Zutrauen 
in  dem  Stoffe;  nur  im  Ganzen  angesehn»  schien  ihm  derselbe  yiel 
xa  enthalten,  was  Ton  tragisohet  Wirkung  sein  könne*.  Körnern 
benaehrichtigte  Schiller  am  8.  Mai^  er  sei  jetzt  Gottlob  wieder  auf 
eis  neues  Trauerspiel  fixiert,  nachdem  er  sechs  Wochen  lang  zu 
kemer  Resolution  habe  kotnmen  können.  Von  den  dazu  erforder- 
lidieD  Vorstudien*  bald  zu  der  Feststellung  des  Plans  übergehend, 
war  er  mit  diesem  noch  nicht  yöllig  in  Ordnung,  als  er  auch  schon 
mit  dem  Ausführen  begann.  Am  31.  Mai  lag  sein  „Pensum  noch 
immer  sehr  ungestaltet  da*'*;  am  4.  Juni  aber  schrieb  er  an  Goethe**: 
«fleh  habe  mich  nicht  enthalten  können,  weil  das  Schema  zu  den 
enten  Acten  der  „Maria**  in  Ordnung,  und  in  den  letzten  nur  noch 
ein  einziger  Punkt  unausgemacht  ist,  um  die  Zeit  nicht  zu  verlieren, 
gkieh  zur  Ausführung  fortzn Liehen.    Ehe  ich  an  den  zweiten  Act 
komme,  muss  mir  in  den  letzten  Acten  alles  klar  sein.   Und  so 
habe  ich  denn  heute  —  dieses  Opus  mit  Lust  und  Freude  begonnen 
und  hoflfe  in  diesem  Monate  schon  einen  ziemlichen  Theil  der  Exposi- 
tion zorttckzulegen.**  Ungeachtet  yerschiedener  Nebenbeschäftigungen  " 
 •  

6)  5,  45 f.  7)  4,  142.  8)  Am  26.  April  Hess  er  sich  dazu  von 

Oodke  Bacher  schicken  (5,  44;  46);  die  englische  Oeachichte  von  Rapin  Thoyrae, 

<iw  er  erst  im  Juli  las,  hatte  „den  guten  Einfluss,  ihm  das  englische  !>"<  ale  und 
Wesen  immer  lebhaft  vor  der  Imagination  zu  erhalten'-  f5.  io<5).  9»  An  <toethe 
'.57,  10)  5,  flu  f.  11)  Von  diesen  stand^^n  aber  mehrere  mit  seiner 

tlrunatischeii  Hauptarbeit  in  einem  gewissen,  so  zu  sagen,  theoretischen  Bezüge. 
So  ha  er  in  den  leisten  Tagen  dea  Mai*a  1799  einige  Tragödien  von  Corneille,  die 
ihtt  ab^r  wenig  Freude  {^^ührten  (5 ,  55  tf.).  Dieae  LectSre  acheint  ihn  dsnn 
schleich  zu  Lessings  Dramaturgie  geführt  zu  haben,  von  der,  was  antt'allt  nd  lenug 
i't,  in  ih-n  fnihoren  schriftlichen  Verhandlungen  zwischen  Srliillor  und  (iocthe 
Aber  dramatischo  Poesie  niemals  die  Rede  ist,  und  die  sie  auch  kaum  in  ihren 
^^*>prichen  Ober  dieaen  Gcgenatand  nfther  berQckaichtigt  haben  kftnnoi  aonat 
lütte  Schiller  dem  Freunde  wohl  nicht,  wie  von  einer  gana  neo  gemachten  Bekaant- 
=^fbaft,  gemeldet  (ö.  c.lf.):  ,Jrh  lese  jetzt,  in  den  Stunden,  wo  wir  soii<it  zusammen 
i^inicn,  Lessings  Dmiiiaturgie .  die  in  der  That  eine  sehr  geistreiche  und  belebte 
Interbaltung  gibt.  Es  ist  doch  gar  keine  Frage,  dass  Lessing  unter  allen  Deutschen 
Miaer  Zeit  aber  daa,  waa  die  Kanat  betriiSt,  am  klarsten  geweaen,  am  achftrftten 
and  aoi^eh  am  liberalaten  darftber  gedacht  und  daa  WeaenUiche,  worauf  ea  an- 
kommt, am  unverrücktesten  ins  Auge  gefasst  hat.  Liest  man  nur  ihn.  so  möchte 
roan  wirklich  glauben,  dass  die  gute  Zeit  des  deutlichen  Of»i.rhm:i(  k>  schon  vorbei 
sei;  denn  wie  wenig  Urtheiie,  die  jetzt  über  die  Kunst  gotuUt  werden,  dürfen  sich 
u  die  aeiüigen  atdlen!**  Bald  nachher  trug  er  Verlangen  nach  einer  grieehtach 
tragiachen  Unterhaltung  nnd  bat  deahalb  Ooethen  um  Znaendung  dea  Aeachylna  (5, 73). 
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§  324  und  einiger  langem  oder  k(li*zern  Unterbrechungen"  rückte  er 
mit  der  Arbeit  rasch  vor.    Während  er  Mitte  Juni  uorh  immer 
mit  seinen  drei  Expositionsscenen  zu  thun  hatte  und  einen  festen 
Grund  ftlr  das  Künftige  zu  legen  suchte'',  sclirieb  er  wenige  Tage  i\ar- 
auf'*:  er  fange  schon  jetzt  an,  ])ei  der  Ausführung  sich  von  der  eigent- 
lichen tragischen  Qualität  seines  StotTes  immer  mehr  zu  flheraeügen.  ! 
und  darunter  gehöre  besonders,  dass  man  die  Katastrophe  gleich  in  | 
den  ersten  Scenen  sehe,  und,  indem  die  Handlung  des  Stücks  sieh 
davon'  wegzubegeben  scheine,  ihr  immer  näher  und  näher  geführt  j 
werde.    An  der  Furcht  des  Aristoteles  fehle  es  also  nicht,  vmd  das 

Mitleiden  werde  sich  auch  schon  finden.     Meine  Maria  wird  keine  , 

.    •  i 

weiche  Stimmung  erregen ,  es  ist  meine  Al)sicht  nicht ,  ich  will  sie  - 
immer  als  ein  j)hy8i9che8  Wesen  halten ,  und  das  Pathetiscbe  mm  > 
mehr  eine  allgemeine  tiefe  Rührung  als  ein  ])ersönlich  und  indi^- 
duellcs  Mitgefühl  sein.    Sie  empfindet  und  erregt  keine  Zärtlichkeit, 
ihr  Schicksal  ist  nur,  heftige  Passionen  zu  erfahren  und  zu  cntiftiiöw.  ' 
Bloss  die  Amme  fühlt  Zärtlichkeit  för  sie."   Der  erste  Act  kostete 
deswegen  viel  Zeit,  weil  der  Dichter  den  poetischen  Kampf  mit  dwa 
historischen  Stoff  darin  bestehen  musste  und  Mühe  brauchte,  der  I 
Phantasie  eine  Freiheit  über  die  Geschichte  zu  verschaffen,  inden 
er  zugleich  von  allem  (?),  was  diese  Brauchbares  hatte,  Beritin  j 
Behmen  suchte**.  Am  25.  Jnli  war  der  erste,  am  25.  Augost 
sweite  Aet  vollendet**.  Sehiller  hatte  nun  8eh<m  die  HofinuDg,  »das 
in  ^esor  IVagödie  alles  theatralisch  sein  solltei  ob  er  sie  gläch  ftr  , 
den  Zweck  der  Repräsentation  in  etwas  enger  zusammen»)^".  Zu  j 
Anfang  des  Septembers  war  die  Handlang  bis  in  die  Seene  gcAAtfi»  ! 
wo  die  beiden  Königinnen  snsanunenk<«iiiMn**.  Zugleich  meldete  er,  | 
er  fttnge  in  der  „Maria  Stuart"  an  sieh  einer  grössem  Freiheit  oder  ; 
▼iehnehr  Mannigfaltigkeit  im  Silbenmass  za  bedienen,  wo  die  Gdcgeo* 
hdt  es  rechtfertige'";  diese  Abwechselung  sei  ja  ancb  in  dengrieebi' 
sehen  Stileken,  und  man  mtlsse  das  Publicum  an  alles  gewöhnsB* 


12)  ITiiter  den  bedeutendem  Unterbrechungen  der  i&rbelt  an  der  ..Blirii 
Stuart"  war  eine  kürzere  durch  den  Almanach  (an  Goethe  5,  1*^2;  ar.  Körtff 
4,  151),  eine  längere  durch  die  Hcarbcitung  und  Aufführnnp  »los  ..MacbetU**  ttr- 
anlasst.  13)  h,  73.  14)  5,  76  f.  15)  Vgl.  ö.  lOs:  1 15  f.  j 

16)  Hoffmeister  4,  24S;  vgl.  an  Körner  4,  146 f.  und  an  Goethe  5,  t19.  ' 
17>  An  Goethes,  157 f.        18)  Schüler  bemerkte  darüber  (an  Goethes^  ttfC):  . 
„Die  Situation  ist  an  sich  selbst  nioraliBch  nnmOgHcb;  ich  bin  sehr  Tccliaf^ 
fde  es  mir  gplunuen  ist,  sie  niögKch  zu  marhon.    Pic  Frage  geht  rugfei*'''  ^ 
Poesie  überhaupt  an,  und  darum  bin  ich  doppelt  begieri]?.  sie  mit  Ihnen  rn  ^f^- 
handeln".  19)  Act  3,  Scene  l.  20)  Wie  Schiller  als  Dramatilier 

„den  Piccolomiiii**  an  bis  nur  »,6raat  von  Hessina**  in  der  Anwendiiag  dm^äa»  ■ 
inuner  weiter  Torschritt,  so  steigerte  er  nun  in  den  beiden  niehsIeD  Stflcka  ■ 
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Jetzt  traten  Unterbrechungen  ein^',  andere  wurden   durch  hüus-  §  324 
liehe  Ereignisse  und  Krankheit  herbeigeführt'^-;  und  obgleich  die 
Hauptarbeit  gegen  Ausgang  des  alten  und  im  Anfang  des  neuen 
Jahres  keineswegs  ganz  nilite^  konnte  Schiller  doch  erst  im  Früli- 
iing  ISOO  sich  ihr  wieder  anlialtender  liingeben:  zu  Anfang  des 
.Mais  waren  vier  Acte  „für  den  Thcatcr/.weck  in  Ordnung"";  den 
letzten  beendigte  der  Dichter  in  Ettersburg,  wohin  er  sich,  um  ganz 
ungestört  arbeiten  zu  können,  im  Mai  und  Juni  einige  Wochen 
zurückgezogen  hatte.    So  konnte  das  Stück  schon  binnen  Jaliresfrist 
nach  dem  Beginn  auf  die  Buhne  gebracht  werden".  Unterdessen 
hatte  er  auch  Shakspeare's  „Macbeth",  zunächst  für  das  weimarische 
Theaters,  bearbeitet.   Mit  diesem  hatte  er  schon  vor  Mitte  Januar 
1800  angefangen  sich  zu  beschäftigen'';  am  20.  Januar  waren  zwei 
Aufzöge  aus  dem  Rohen  gearbeitet^',  umi  zwar  nach  den  Ueber- 
wtzuDgen  von  Wieland  und  Esehenburg.   Erst  später  nahm  er  das 
Ori^nal  zur  Hand  nnd  fand  nun,  dass  er  besser  gethan  hätte,  Bich 
gldeb  anfangs  daran  zu  halten,  so  wenig  er  auch  das  Englische 
FciiteDd,  weil  der  Geist  des  Gedankens  Tiel  nnmittelbaier  wirke, 
und  er  oft  unnöthige  Mflhe  gehabt  habe,  durch  das  schwerftUige 
Jfedium  seioer  beiden  Vorgänger  sich  zu  dem  wahren  Sinn  hindurch 
ZQ  ringen Die  Bearbeitang  wurde  daonGoethen  zur  Prüfung  vor- 
gelegt    und  am  14.  Mai  wurde  das  Stflck  gespielt**.   Auch  zu 

der  ,  Jlarla  Stnarf«,  auch  gans  abgesehen  von  den  Choren  in  „der  Braot  ?on 

Mesfiina",  die  Mannigfaltigkeit  der  Vergärten.  Aber  er  kehrte  zu  der  einfachern 
Form,  wie  wir  sie  in  „AVallcnstcins  Tod"  finden,  zurück,  als  er  den  „Teil'*  dichtete, 
der  weit  wcni;_'cr  pereinite  Stellen  enthiilt,  als  die  drei  ihm  voranuehenden  Stücke, 
tias  jambische  Öilbenmass  festhak  und  nur  ganz  vereinzelt  stehende  Verse  von 
weniger  oder  mehr  als  fttnf  Füssen  hat.  21)  Vgl.  Änm.  12.  22)  Vgl. 
HdAfeeister  4,  248  f.  23>  An  Kdraer  4,  159.  24)  An  Goethe  2.  Ausg. 
?.  l'^^f.  25)  Am  14.  Juni  fand  die  erste  Vorstellung  des  Stücks  in  Weimar 

>tatt  (an  Körner  4.  171  f.;  vgl.  Briefwechsel  mit  Goethe  5,  277  f.).  Für  den 
Druck  wurde  es  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  nochmals  durchgejrancjen  (Briet- 
wechsel mit  Korner  4,  200;  20$  f.);  vor  der  ersten  (Stuttgarter)  Ausgabe  stand 
aber  das  Drackjahr  1800.  Die  Recension  in  der  Jenaer  Literatur -Zeltang  1802. 
I,  1  ff.,  von  der  Scliiller,  wie  es  scheint,  wf  iii-j;  befriedigt  war  (Tgl.  an  Goethe  (>, 
76),  BoU  von  F.  F.  Delbrück  sein.         2<5)  An  Goethe     246.         27)  5,  24<). 

2S)  5,  251.  29)  5,  -272.  'M))  An  Goethe  2.  Ausg.  2,  2!H  f.;  Hoff- 

meister  4.  299.  Als  Schiller  seinen  „Macbeth"  im  Manuscript  (gedruckt  Stuttgart 
aad  Tübingeii  1801.  8.)  an  Körner  sandte,  bemerkte  er  (4,  172):  „Freilich  macht 
er  gegen  das  englische  Original  eine  schlechte  Fignr;  aber  daa  ist  wenigstens  nieht 
Tieine  Schuld,  sondern  der  Sprache  und  der  vielen  Einschränkungen»  welche  das 
Theater  nothwendig  machte".  Indess  hat  er  sich,  ohne  dazu  durch  äusserlicbe 
I'icksichten  gcnothiürt  zu  sein,  sehr  starke  Veränderungen  erlaubt,  die  keineswegs 
ebiüigt  werdeil  können.  Eine  gründliche  Beurtbeilung  lieferte  Scbleiermacber  in 
ier  Erlnnger  lateratondtong  1801,  3,  Ifr.  148  ff.;  wieder  abgedruckt  in  „Ans 
;cUaienDachen  Leben*«  4»  540  ft 
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§  324  einer  eigenen  neuen  Tragödie,  „Warbeck'S  zu  der  er  den  Stof 
ebenfalls  in  der  engliseben  Geecbiebte  gefunden  battOi  hatte  tt 
wftbrend  -der  Arbeit  an  „Maria  Sioart'*  den  Plan  gefasst  In  eben 
Briefe  vom  20.  Angnst  1799*'  scbreibt  er  Ton  dem  Stoff  danii  dm 
er  wftbrend  der  letzten  Tage  auf  die  Spnr  gekommen  ad.  DtM 
ftuBsert  er  —  und  diese  Aensserung  ist,  wie  6oetbe*s  Antwort  dand^ 
bemerkenswerth  für  die  Theorie  beider  Dichter,  sofern  sie  die  dn* 
matische  Behandlung  bistorischer 'GegenstHnde  betrifft  — :  von  der 
Oeecbiehte  des  Betragen  .Warbeek  und  der  Regierung  Heinriebs  \11 
sei  zwar  selbst  80  gnit  al^  gar  nichts  zu  ircbrauchen,  aber  die  Sitostioi 
im  Ganzen  sei  sehr  fruchtbar,  und  die  beiden  Figuren  des  Betrfigoi 
und  der  Herzogin  Ton  York  könnten  zur  Grundlage  einer  tngisebes 
Handlung  dienen,  welche  mit  völliger  Freiheit  etfonden  wwdei 
mttsste.   „Ueberbaupt  glaube  ich'*,  heisst  es  weiter,  „dass  man  w^lil 
tbun  würde,  immer  nur  die  allgemeine  Situation  der  Zeit  and  die 
Personen  aus  der  Gescliichte  zu  nehmen  und  alles  I'ebrige  poeti«cb 
frei  zu  erfinden,  wodurch  eine  mittlere  Gattung  von  Stoffen  entstün  ic. 
welche  die  Vortheile  des  historisclicn  Drama's  mit  dem  erdichteten 
vercinifrte"  '-.    Goethe  er\vie<lerte^\  der  neue  tragische  Gegenstand 
habe  auf  den  ersten  Anl)lick  viel  Gutes  und  fordere  zu  weitem 
Nachdenken  auf.    Es  sei  gar  keine  Frage,  dass,  wenn  die  Gescliichte 
das  simple  Faotum ,  den  nackten  Gegenstand  hergebe,  und  '1'^' 
Dichter  Stoff  und  Behandlung,  so  sei  man  besser  und  bequemer 
daran,  als  wenn  man  sich  des  Ausfiilnlichern  und  Umständlichem  ler 
Geschichte  bedienen  solle;  denn  da  werde  man  immer  gcnüthigt,  da* 
Besondere  des  Zustandes  mit  aufzunehmen,  mau  entferne  sieb  vom 
Menschlichen,  und  die  Poesie  komme  ins  Gedränge".  Wiewohl  Schiller 
noch  sjciter  wiederholt  auf  den  Stoff  zurück  kam,  so  rückte  die  Aus- 
führung doch  niemals  weit  Uber  das  Schema  hinaus  vor**.  —  Unmittelbir 


31)  Er  ist  erst  in  dio  2.  Ausgabe  des  Hriefweoliscls  mit  Goethe  (2,  21«  tl 
aufpfnommen.  'Vl\  Daran  schliessen  sich  Sdtze  über  die  etwaige Behandlnci 
dieses  Stofifes  im  Hesonüera  etc.  33)  Seine  Autwort  stc)^  schon  ia  <ier 

1.  AnsgRbe  5,  163  f.  34)  Bequemer  war  diese  TerüUiraDggweiie  «UeHiili 
dass  sich  aber  die  höchsten  poetischen  Zwecke  auch  ändert  und  wohl  no^  heHcr 
erreichen  Hessen,  hätten  beide  Dichter  von  Shakspcare  lernen  k  •n'j'-'n. 
35)  Als  Schiller  im  Mai  \'>i>\  nach  l^eendiganir  ,.dor  Juncrfraii  von  Orleans-  uv 
gewiss  war,  welchen  unter  mehreren  tragischen  Stotfeu,  deren  Bearbeitung  er  ikh 
vorgesetzt  hatte,  er  snn&chst  wählen  sollte,  wir  aach  der  „Watbeck*  damftfv. 
und  „das  punctum  saliena  ca  dieser  Tragödie**  war  damals  schon  gefondea;  abir 
ilire  BthandluDg  diiuchtc  ihn  schwer,  weil  der  Held  de?  Stücks  ein  Betrflger  wxr, 
und  der  I>ichter  auch  nicht  den  kloinsten  Knoten  im  Moralischen  zurücklassen 
wollte  «an  Kömer  -1 ,  21G  f.).  Seitdem  scheint  er  an  dem  Plan  von  Zeit  ta  Zeit 
fortgearbeitet  zu  haben  (Briefwechsel  mit  Kömer  4,  225;  243);  an  dieAoiAhranc 
hoffte  er  ab«r  erst  dann  mit  der  gärigen  Lust  gehen  in  können,  wtna  er  aü 
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nach  Beendi^im^  der  ,,Maria  Stuart"  wandte  er  seine  Neigung  einem  §  324 
Charakter  der  französiselien  Geschichte  zu,  der  „Jungfrau  von 
Orleans",  welche  die  Heldin  seiner  dritten  neuen  Tragödie  wurde: 
er  kam  damit  noch  rascher  als  mit  der  zweiten  zum  A])se]t1uss, 
ivAcm  er.  um  sie  zu  entwerfen  und  vollständig  auszuarbeiten,  nicht 
viel  mehr  als  neun  Monate  brauchte^.  Am  13.  Juli  ISoo  gedenkt 
er  gegen  Körner  zuerst  seines  neuen  Stücks,  ohne  jedoch  den  Gegen- 
stand desselben  näher  zu  bezeichnen^.  Von  alten  Zeiten  her  hänge 
er  an  solchen  Stoffen,  die  das  Herz  interessieren.  „Mein  neues 
Stück  wird  auch  durch  den  Stoff  grosses  Interesse  erregen  (was, 
wie  im  N'iMlicrgelioiulen  gesagt  ist,  im  ,,Wallcnstein"  und  in  der 
„Maria  Stuart''  nicht  so  der  Fall  gewesen).  Hier  ist  eine  Tlaujit- 
pcrson.  und  gegen  die.  was  das  Interesse  betriftt.  alle  Ul)rigen 
Personen,  deren  keine  geringe  Zahl  ist,  in  keine  Betraclitung  kommen. 
Aber  der  Stoti"  ist  der  reinen  Tragölic  würdig;  und  wenn  icli  ihm 
durch  die  HehandUing  so  viel  geben  kann,  als  ich  der  Maria 
Stuart"  habe  ircben  können,  so  wenk'  Ich  viel  (Mück  damit  machen.'' 
Gegen  Knde  des  Monats  und  im  Anfang  des  Augusts  war  er  mit 
dem  Sfdienia  nocli  nicht  in  Onlnung  und  hatte  auch  noch  grosse 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen,  besonders  deshall).  weil 
sich  das  Stück  niclit,  so  wie  der  Dichter  wünschte,  in  wenig  grosse 
^hissen  ordnen  Nvollte,  und  weil  er  es  in  Absicht  auf  Zeit  und  Ort 
in  m  \icl  Theilc  zerstückeln  musstc.  Er  sah  hier,  wie  man  sich 
durch  kciuL'ii  ;ill_'-emeiuen  HcurilV  fesseln  dürfe,  vielmehr  müsse  man 
es  wagen,  bei  einem  neuen  StotV  die  Form  neu  zu  ertinden  und  sich 
den  GattuugsVtcgriff  immer  beweglich  erhalten".  Auch  in  der  Mitte 
des  Seiitenibcrs  gieng  es  mit  der  Arbeit  noch  immer  sehr  langsam, 
doch  geschah  kein  Rflckschritt*.  Am  19.  Novbr.  hatte  er  die  Scenen 

der  „Turandot"  fertig  geworden  wäre,  dorcix  BnarbeltuDg  ihn  im  Herbst  1901 
bescbatfi'/to  fan  Korner  4,  247),  Auch  im  l'nihjalir  I'^oi.  als  ihn  schon  an<lcre 
Stoff,  mehr  aiizni,'.:!!.  dachte  ernoch  immer  ih\i  an,  den  I'hm  znm  „Warbeck"  wieder 
auizuuehmen  und  auszufilhreu  (an  Körner  4,  276;  vgh  an  üoethe  ti,  wenn 
„die  Braat  von  Hessina'*  beendi$rt  wäre,  wollte  er  hurtig  daran  gehen,  da  nnterdesa 
d«  Plan  viel  weiter  gerückt  war,  und  erst  dann  *olUe  der  „Teil"  vorironommen 
werden  (an  Korner     2'»2).    AHcin  dii-ser  n  h'clt  doch  den  Vorzug  (vy;!.  Hott'moister 

■''»I:  Til\.  unil  von  dem  „Warbci  Ir'  tiunlen  sich  nach  dem  Tode  dos  Dichters 
iü  scuiea  l'apicreu  nur  der  Plan  und  1-  ragraeute  aus  den  ersten  Scenen  des  ersten 
Acts  (gedrackt  hi  den  Werken  12,  369  ff.)  36)  Nach  Hoffineister  4,  317  f., 
«0  auch  die  Quellen  angegeben  aind,  die  Schiller  iUr  dieses  Stock  studierte  (vgl. 
•ttch  an  Kdrner  4.  i^S  und  an  Goethe  r».  20S  f.),  begann  er  „dir  Jungfrau 
'on  Orleans"  am  1.  Juli  l*»oo.  ?,!)  \.        f.  An  Gottiie  2S3; 

vgl.  au  Körner  4,  »"»^f.  iiO)  „li^^^i  der  Arniuth  an  Anschauungen  und 
Erfahmogen  nach  aussen,  die  ich  habe*',  schrieb  Schiller  an  Ooethe  (5,  309), 
••kostet  es  mir  jederzeit  eine  eigene  Methode  und  viel  Zeitaufwand ,  den  Stoff  m 
beieben.  Dieser  Stoff  ist  keuier  von  den  leichten  und  liegt  mir  nicht  nahe". 

K^WntoUi,  GrmdriM.  S.  Avt.  IT. 
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§  324  mit  den  Trimetcrn  (im  zweiten  Act)"  beendigt^*;  am  24.  Decbr.  wir 
die  Tragödie  wieder  um  einige  Schritte  vorwärts  gebracht,  doch  war 
nocb  immer  viel  zu  thun  flbrig.  Mit  dein,  was  der  Dichter  bis  dakio 
in  Ordnung  gebracht  hatte,  war  er  sehr  zufrieden,  und  er  boflfte,  « 
solle  auch  Goethe'a  Beifall  haben.  Das  Historische  war  überwunden 
und  doch,  so  Tiel  Schiller  urtheilen  konnte,  in  seinem  möglichsten 
Umfang  benutzt;  die  Motive  waren  alle  poetisch  und  grOsstentheüi 
Ton  der  naiven  Gattung"'.  „Sclion  der  Stoff  erhält  raicb  warn", 
sebrieb  er  den  5.  Jajiuar  ISOl  an  Kürner*';  ,,ich  bin  mit  dem  ganzen 
Herzen  dabei,  und  es  iliesst  auch  mehr  aus  dem  Herzen  aUdie 
vorigen  Sttlckey  wo  der  Verstand  mit  dem  Stoffe  k&mpfen  mnsste." 
Am  11.  Februar  waren  ,,drei  Acte  ih  Ordnung  geschrieben**  und 
wurden  Goethen  am  Abend  desselben  Tages  vorgelesen  Im  An- 
fang des  März  gieng  Schiller  aiif  einige  Wochen  nach  Jena,  um  dort 
in  der  Stille  seines  Gartenhauses  sich  zur  Beendigung  seiner  Arbeit 
zu  sammeln**;  am  21.  März  hoffte  er  den  vorletzten  Act,  den  er  in 
Jena  angefangen  hatte,  als  Ausbeute  seines  Dortseins  fertig  nach 
Weimar  mitbringen  zu  können  wohin  er  mit  dem  beginnenden 
April  zurückkehrte.  Er  beendigte  das  Stück  gerade  in  der  Mitte 
desselben  Monats'".  Nun  aber  trat  in  seiner  dramatischen  Tbätig- 
keit  eine  Zeit  der  Unsicherheit  und  des  Hin-  und  Heilastens  ein:  er 
schwankte  in  der  Walil  eines  neuen  Gegenstandes  zwischen  mebreren, 
deren  Bearbeitung  er  sich  vorgesetzt  hatte.  Sobald  ,,die  .Tungfraii 
von  Orleans''  beendigt  war,  hatte  er  gewünscht  aurli  schon  wieder 
in  einer  neuen  Arbeit  zu  stecken*';  zu  einer  solchen  wollte  er  au  Ii 
gleich  übergehen,  wenn  er  zwei  neue  dramatische  Sujets,  mit  deDCc 
er  sich  damals  trug,  durchdacht  und  durchgeprüft  hätte '\  Am  l-^- 
Mai  schrieb  er  an  Körner'*:  ,,Ich  habe  in  diesen  vierzehn  Taren 
noch  zu  keinem  festen  Entschluss  in  Absiebt  auf  meine  künftig 


40l  Vgl.  oben  m,  240«  37 ;  2r>o,  Anm.  35.        4 1)  An  OoeOie  6, 33S. 

42)  5,  311)  f.  43)  4,2o:{f.  44i  r.,  3f.  -45)  An  Körner  4,  209  f.  46»  Aa 
Goptlic  ti,  30.  47t  An  Goethe  2.  Ausg.  2,  311  (in  der  I.  Ausg.  6.  4^.  aber 
an  falscher  Stelle;  der  Brief  N.  700  mubs  vor  N.  7^6  stehen».  Goethe  fand  e 
«iio  brav,  gut  und  schön,  das«  er  ihm  nichts  zu  yergleichen  wusste''  (6, 4i 
Schfller  wollte  es  anfänglich  nicht  für  die  BOhnendärsteUnag  einrichtea,  wcB  e 
es  d.izu  nicht  geeignet  hielt;  anders  dachte  Goethe  (V|fl.  Briefirecliad  6t44£v 
nnd  der  Dirlit^  r  «iVli  1>estimmen,  die  Einrichtung  vorzunehmen,  wonafb  ^ 
bald  an  vcim  hitHiciii  n  Orten  aufgeführt  und  ein  Liebliugsstück  des  deatsdtfc 
Publicumb  wurde  (vgl  Iloffmeister  4,  321  flf.;  an  Körner  4,  325  und  Goethe's  Weib 
31«  120).  Ueber  die  ersten  Drucke  Tgl.  oben  S.  130,  Anm.  93.  Die  moMAAt 
Rccension  in  dvr  .Tonaer  Literatur- Zeitung  1S02.  1,  Xd/bS.  ist  TOn  A.  Apd;  li 
St  liillcrs  Titht  il  darüber  in  den  Briefen  an  Goethe  G,  f.  und  an  Sch&tJ.  ^ 
der  I)arst€llung  beineb  Lobens  von  seinem  Sohne,  Th.  2.  422  f.  Ab)  An  Köraö 
•n  211,       49)  An  Goethe     45.        50)  4,  215  ff. 
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Arbeit  kommen  können.  In  meinen  Jahren  und  auf  meiner  jetzigen  §  324 
Stafe  des  Bewusstseins  ist  die  Wahl  eines  Gegenstandes  weit 
schwerer. ...  In  meiner  jetzigen  Klarheit  ttber  mich  selbst  und  Uber 
dieKmist»  die  ich  treibe,  hätte  ich  den  „Wallenstein''  nicBt  gewählt  (I). 
leh  habe  grosse  Lust,  mich  nunmehr  in  der  einfochen  Tragödie,  nach 
der  streikten  griechiischen  Form  zu  Tersucheui  und  unter  den  Stoffen, 
die  ich  Torrftthig  habe,  sind  einige,  die  sich  gut  dazu  bequemen. 
Den  einen  daTon  kennst  Du  —  ,,d^e  MaltheserV;  aber  noch  fehlt  mir 
das  punctum  saliens  zu  diesem  StQck,  alles  andre  ist  gefunden. . . . 
Sin  andres  Siyet,  welches  ganz  eigne  Erfindung  ist,  möchte  frtther 
an  die  Reihe  kommen;  es  ist  ganz  im  Reinen,  und  ich  könnte  gleich 
an  die  Ausführung  gehen.  Es  bestebt,  den  Gher  mit  dngerecbnet, 
nur  ans  zwanmg  Scenen  und  aus  fttnf  Personen.  Goethe  billigte 'den 
Plan  ganz;  aber  es  erregt  mir  noch  nicht  den  Grad  von  Neigung, 
den  ich  brauche,  um  mich  einer  poetischen  Arbeit  hinzpgeben.  Die 
Hnriptsache  mag  sein,  weil  das  Interesse  nicht  sowohl  in  den  ban> 
delnden  Personen,  als  in  der  Handlung  liegt,  so  wie  im  Oedipus  des 
Sophokles'";  welches  vielleicht  ein  Vorzug  sein  mag,  aber  doch  eine 
gewisse  Kälte  eizeugf.  Noch  habe  ich  zwei  andere  Stoffe,  die  zu 
ihrer  Zeit  gewiss  auch  an  die  Reihe  kommen,  aber  sich  bis  jetzt 
der  Form  noeh  nicht  haben  unterwerfen  wollen".   Ausser  einigen 
.iDderD,  noch  mehr  embryonischen  Stoffen  habe  ich  auch  noch  eine 
Idee  zu  einer  Komüdie,  fQhle  aber,  wenn  ich  darüber  nachdenkCi 
wie  fremd  mir  dieses  Genre  ist.  Zwar  glaube  ich  mich  derjenigen 
Komödie,  wo  es  mehr  auf  eine  komische  Zusammenitigung  der  Be- 
gebenheiten als  auf  komische  Cbaraktere  und  auf  Humor  ankommt, 
gewachsen,  —  aber  iiieiue  Natur  ist  doch  zu  ernst  gestimmf^';  und 
\ya8  keine  Tiefe  bat,  kann  mich  nicht  lange  anziehen.   Du  siehst, 
dass  ich  an  Entwürfen  nicht  arm  bin,  aber  die  Götter  wissen,  was 
zur  Aasfttbrung  kommen  wird.''   In  den  nächsten  sechs  Wochen  kam 
er  zwar  zn  einem  Entscbluss,  denn  den  28.  Juni  meldete  er  Goetben 
nach  Pyrmont^:  „Das  Schauspiel  fängt  an  sich  zn  organisieren,  und 


51 1  Vgl.  obeu  S.  50"  unten.  52)  Dass  hier  nur  der  Plan  zur  , .Braut  von 
^fossina'-  gemeint  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst;  deshalb  wird  P'rau  v.  Wol- 
/ '^en  mit  ihrer  Nachricht  in  Schillers  Leben  S.  296  Recht  behalten  (Tgl.  aach  an 
Körner  4,  29  t),  das  m  Hoftnebters  Werk  5,  58  dagegen  erhobene  Bedeokea  aber 
am  so  imbegründeter  erscheinen,  als  S. hiller  in  dem  dort  angezoLr*  ik  n  Briefe  an 
Tioethc  vom  tO.  Miirz  l'^<>2  nicht  die  „Braut  von  Messina",  sondern  den  Teil  an- 
kündigte: v^'l.  Ttntrn  Anni. '.»3.  b'h  I»<'r  cinf  davonwar  ..W;irbcck" ;  deraudere 
wird  nicht  iianiluilt  gemaiCht.  ö  ij  Emen  kleinen  dramatischen  Scherz  im 
komischen  Genre  „Ich  habe  mich  rasieren  lassen"  oder  „Körners  Vormittag*'  hatte 
Schiller  wfthrend  seines  Aafentbaltes  bei  Körner  in  Dresden  yerfasst;  er  ist  ge- 
Irnckt  in  Gödeke's  Ausgabe  1,  l*»2ff.  und  in  besonderer  Ausgabe  von  Künzel  l^r.'2). 
Vgl,  noch  K.  Fischer,  Schüler  als  Komiker.  Frankf.  a.M.  1861.  kl.  8.      55 j  5,53. 


ülö    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XV III  J&Lrhuiiderts  bU  za  Ooetiie's  Toi 

§  324  in  acht  Tagen  denke  ich  an  die  AnsfUhrung  zu  gehen.  Der  Flu 
ist  einfach,  die  Handlung  rasch,  und  ich  darf  nicht  besorgen,  iu 
Breite  getrieben  zu  werden'*".  Allein  bis  zum  9.  Juli  war  er  oodi 
an  keine  Ausarb^tung  gegangen,  und  erst  nach  einer  Badereiae,  die 
er  gegen  Anfang  des  Augusts  anzutreten  gedachte,  die  sich  aber  ii 
eine  Reise  nach  Dresden  verwandelte,  wollte  er  mit  der  AAfllbniig 
der  drei  Plane,  die  er  ausgedacht  hatte,  den  Anfang  machen*^.  Eigeie 
Erfahrungen,  die  er  auf  dieser  Reise  ftber  den  Zustand  des  deotaelm 
Bahnenwesens  und  ttber  die  EmpflUiglichkeit  des  Publicums  gemadt 
und  Nachrichten  aber  die  Auflmbrung  einiger  seiner  neuesten  Stücke, 
die  er  von  Kömer  erhielt,  scheinen  ihn  nun  wieder  ungewiss  gemidd 
zu  haben,  welchem  seiner  Stoffe  er  den  Vorzug  vor  den  flbri^ 
geben  sollte**.  Nach  einem  mehrwöehentlichen  Unwöhlseu  niehtia 
Stande,  sich  gleich  in  eine  ganz  freie  productire  Thfttigkeit  so  ler» 
setzen,  gieng  er  zunächst  Ende  October  an  die  Bearbeitung  der 
„Turandot'',  die  ihn  bis  zu  Ende  Decembers  besehftftigte'*.  Des 
tibrigen  Theil  des  Winters  that  er  so  viel  als  nichts,  well  er  nek 
nicht  bestimmen  konnte,  und  weil  die  weimarische  Existenz  eekr 
zerstreuend  fttr  ihn  war     Diess  Ober  ein  Jahr  lang  dauernde  Sehwsi* 


56i  Goethe  wusste  nicht,  ob  Schiller  „die  Maltheser''  oder  den  „AVarbeck^ 
gemeint  habe,  5,  60 ;  ich  denke,  es  wird  nicht,  wie  Hoffmeister  5,  56  a&ninmit 
„Warbeck",  sondern  wl  *lri  ..die  Braut  vonMessina''  zu  vorstehen  st'in.  über  di' 
ja  <1fr  rWcliter.  nnrh  ilrm  Briefe  an  KöriiiT  vom  H.  Mai,  auch  schon  mit  (nxtli' 
gesprochen  halieu  mu>stc.  57»  An  Ivorncr  4.  '2"2.').  Dicss  schliff!« 

ich  wenigstens  aus  einer  btelle  in  dem  liriek-  an  Korner  vimi  5.  Octbr.  ^4, 
„Maria  Stuart  ist  fMlich  keine  Aufgabe  fOr  eine  solche  Gesellschaft  tk  fir 
seconda'sche  (damals  in  Leipzig),  —  und  wenn  auch  der  Schauspieler  alle^  dafilr 
thiite.  so  kann  sich  das  Publicum  nicht  darein  finden,  an  einer  reinen  Plandluni. 
ohne  Intert"^^e  für  einen  IhUhMi.  ein  treieN  ( iefallen  zu  finden;  und  ehen  d.uiuri'i 
werden  wir  dramatische  JSciirittsteller  in  der  Wahl  derStotlV  so  sehr  heengt  :  deon 
die  reinsten  Stoffe  in  Absicht  auf  die  Kunst  werden  dadurch  uusge^eidosseQ.  ani 
sehr  selten  l&sst  sich  eine  reine  und  schöne  Form  mit  dem  aflfectionierten  InterMf 
des  Stoffes  yereinigen*'.  Diese  Worte,  und  noch  mehr  die  voriierirehonden,  ^ 
ich  weiter  unten  iiiittheih»,  dürften  auch  zu  der  Annahme  1k  rci  liti'.'t  ii.  da'«s  Schilkf 
jetzt  ..die  r>ratil  von  Messina"  lürs  cr.-tr  zurückgelegt  liuite  uml  an  dir  Au<iuhnu4 
des  „Warbeck"  dachte  ivgl.  au  Korner  4,  270).  Aber  vierzehn  Tage  spaicr  „»tuA 
die  Wage  wieder  bei  ihm  ein,  was  er  suerst  schreiben  sollte**  (an  Körner  4,  243 

59)  Am27.Decbr.  war  die  Arbeit  beendigt  (an  Körner  4, 245  ff. ;  253;  vgl.  GoKlie*! 
Werke  45,  13  ff.).  Olh  1.  275  f.  Indess  beschäftigte  ihn  sdt  dem  Au^cso: 
des  Januars  schon  sein-  lebhaft  ein  neues  Interesse,  der  Plan  7\\m 
Goethe  ti,  102;  an  Körner  4,  2T«>;  vgl.  unten  S.  520);  wie  lange  duss  auäicJt. 
ist  aus  seinen  Briefen  nicht  zu  entnehmen;  bis  gegen  Ende  des  Juni  „hatte  « 
ihm  noch  nicht  glQcken  wollen,  sich  zu  fixieren  und' ftber  einen  Geist  der  Zw- 
Streuung  Herr  zu  werden,  der  sich  seiner  bemächtigt  hatte"  (an  (loetbo  f..  NO* 
Die  erste  Nachricht .  dass  er  eitVig  an  „der  Braut  von  Mes>ina"  arbeite,  ist  atf 
der  Mitte  des  Augusts  (an  Goethe  G,  15b;  vgl.  an  Körner  4, 
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ken  machte  ihn  so^'ur,  wenn  auch  nur  mehr  vorübergehend.  iingewiRs,  §  324 
ob  er  in  neuen,  für  die  theatralische  Vorstellung  bestimmten  Stucken 
nicht  hesser  thun  würde,  von  der  rh}  thmii^ehen  Form  zu  der  })roMaischen 
zurüikziiki'hren".  Das  einzige,  was  noch  v<>r  Ablauf  des  Jalires  1801 
zu  J^tandc  kam,  war  die  Bearbeitung  des  selion  erwähnten  märchen- 
haften Schauspiels  von  Gozzi,  „Turandot".  Sie  war  die  Ausführung 
eines  alten  Vorsatzes;  zunächst  jedoch  wurde  Schiller  dazu  durch 
du  BedflrfnisB  des  weimarUcben  Theaters  bestimmt  Ob  er  gleich 
an  der  Handltiiig  selbst  nicbts  zu  ftndem  wttsste,  boifte  er  dem  StQck 
doch  dnreb  eine  poetiscbe  Naobbfllfe  bei  der  Ausfttbning  einen  bObem 
Wortb  zu  geben.  Die  komiseben  Scenen,  deren  Inbalt  bei  Gozzi 
bloH  angedeutet  ist,  da  die  Ausfttbrung  dem  Stegreifspiel  der  Dar- 
iteller  tiberlassen  war,  sind  Yon  Sobiller  nacb  diesen  Andeutungen 
ganz  neu  gedicbtet;  aucb  sind  fttr  zwei  Rätbsel  bei  Gozzi  andere  er- 
fimden,  und  das  dritte,  von  Sebiller  beibebaltene,  ist  etwas  erweitert**. 
Mit  Entscbiedenbeit  und  Ausdauer  Hand  an  ein  eigenes  Werk  zu 
legen  yermocbte  Sebiller  nicbt  eber  als  in  der  zweiten  Hftlfte  des 
folgenden  Jabres.  Er  gab  jetzt  jener  Neigung  wirklieb  naeb,  der  er 
lebon  gleieb  nacb  dem  ersten  Abschluss  des  ,,Wallenstein"  batte  folgen 
wolleiiy  und  gieng  an  die  poetische  Gestaltung  eines  Ton  ihm  selbst 
ersonnenen  Stoffes,  der  ihm  auch  die  Crelegenbeit  bot,  eine  bereits 
fttr  ,,die  Maltbeser''  in  Aussiebt  genommene  dramatische  Form  in 
Anwendung  zu  bringen:  denn  „die  Braut  von  Messina^'  sollte  eine 
Trairödie  im  antiken  Kunststil  werden.  Diess  war  aucb  unter  den 
Gründen,  die  Schiller  für  dir  Bevorzugung  dieses  Stoffes  vor  andern 
in  einem  Briefe  an  Kömer  auffuhrt '^^i  der  zweite:  ,,Ich  bedurfte  eines 


61 1  Nach  seiner  Rtlokkrhr  von  Dresden  schrieb  er  d.  5.  Octbr.  an  Kömer 
•1.  J^O  :  ..Die  Theater,  die  ich  iu  lit^n  letzten  drei  AVochon  pcsehon.  haben  micli 
uan  gerade  niciit  zur  Arbeit  begeistert,  und  ich  miiss  sie  eine  Weile  vergessen 
haben,  um  etwas  Ordentliches  zu  machen.  Alles  zieht  znt  Prosa  luiiab,  imd  ieh 
babe  mir  virUich  im  Ernst  die  Frage  aufgeworfen:  ob  ich  bei  meinem  gegen- 
wärtigen Stücke  „W.irbeck"?» ,  so  wie  bei  allen,  die  auf  dem  Theater  Avlrkcn 
sollen,  nicht  li«'b»  r  gleich  in  Prosa  *;chreihen  s<ill.  da  die  Declamation  ducli  alles 
thnt.  um  den  13au  der  Verse  zu  zerstören,  uod  das  rublicum  nur  an  die  hebe 
bequeme  Natur  gewöhnt  ist.  Wenn  ich  anders  dieselbe  Liebe,  welche  ich  fttr 
Bdne  Arbeit  nothwendig  haben  moss,  mit.  einer  Ausführung  in  rroäu  v<  reinigen 
kian,  so  werde  ich  mich  wohl  noch  dazu  entschliessen''.  O'ii  Vtrl.  hierzu 

S.50I,  Anm.  16.  Dass  der  l{earl)eitnn<j  de?  Stuek*«  nicht  der  itali«  nin  lu-  Originaltext, 
londerodie  Uebt  rsetzung  von  Werthes  vgl.  oben  S.  l'.Ü,  WU  zu  Grunde  liege,  schliesse 
ich  aus  mehreren  ganz  wörtlich  übereinstimmenden  SteDen  bei  dem  Uebersetaer 
Süd  dem  Ueberarbelter,  namentlich  in  dem  beibehaltenen  Räthsel.  Gednickt 
»orde  ..Turandot"  Stuttjrart  und  Tübingen  l^"-.».  s.  Nirht  lange  vr^'^hillfr  hatte 
>fhnn  Fr.  Hambach  eine  Bearbeitung  des  M:irchenstucks  geliefert:  ..I>ie  drei 
IlAthsel.  Tragiliomöüie  nach  Gozzi".  Leipzig  11  «JU;  auch  in  semcn  ».Schauspielen- •- 
Leipzig  1798— ISOO.  3  Bde.  8.)         63)  4,  291. 
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§  324  gewissen  Stachels  von  Neuheit  in  der  Form,  und  einer  solcben  Fona, 
die  einen  Schritt  näher  zur  antiken  Tragödie  wftre  —  welcliei  liier 
der  Fall  ist;  denn  das  StOck  lässt  aiph  wirklich  zu  einer  Iflchylettcbes 
Tragödie  an/'  Kirgend  zeigte  sich  wohl  mehr  aU  hei  Verfolgung 
dieser  Ahsicht,  wie  weit  Schiller  durch  jenes  antikirierend  idealistiaelM 
Strehen  von  seinen  hesten  Eincnchten  und  Ueherzeugungen  in  dn- 
matischen  Dingen  ahgeleitet  und  somit  irre  geführt  werden  koniilt 
Nicht  allein  hatte  er»  als  er  den  y,Wall«Mtein''  dichtete  und  ebei 
Aristoteles*  Poetik  gelesen  hatte  »|den  unvertilgharen  Unterschied  der 
neuen  von  der  alten  Tra^die"  zugegeben**  und  zugleich  erlnut, 
dass  es  ihm  das  Zeitalter  gar  nicht  gedankt  hätte,  wenn  er,  w» 
sein  „Wallenstein"  freilich  gar  nicht  hfttte  werden  kdnnea,  M 
daraus  zu  machen  yermocht  hätte,  dne  griechische  Tmgüdie**;  er 
war  auch  bei  aller  Verehrung  fOr  sophokleische  Tragödie  fibenengl,  , 
dass  diese  nie  fttr  uns  gesetzgebend  sein  könnte*;  er  hatte  fener  • 
Goethe  von  seinem  Bestreben,  als  Epiker  in  allem,  selbst  in  dem.  ' 
was  fUr  fehlerhaft  gehalten  werde,  dem  Homer  .so  nahe  wie  nur  irgend  | 
möglich  zu  kommen,  durch  die  Mahnung  abzubringen  gesaebt,  da»  | 
es  eben  so  unm  irlidi  nU  uudankbar  fttr  den  Dichter  sei,  wenn  er  • 
seinen  vaterländischen  Boden  ganz  verlassen  und  sich  seiner  Zeit  ' 
wirklich  entgegensetzen  wolle";  und  er  fand  endlieh  in  Shakßi)earc*  I 
Ricliard  III  alle  Eigenschaften  der  erhabensten  und  wirkungsreichsten  • 
Art  tragischer  Kunst  vereinigt'*':  —  gleichwohl  dichtete  er  die  Braut  j 
von  Messina,  und  nicht  etwa,  um  sich  bloss  zur  Ucbung  seiner  dich-  i 
terischcn  Kräfte  in  einer  neuen ,  alter  für  unsere  Zeit  nicht  raelr  ' 
passenden  Form  zu  versuchen,  sondern  um  ein  Höchstes  in  der  tri-  1 
gischcn  Kunst  der  Gegenwart  zu  orreicbeu  und  damit  eine  all^r 
gescliiehtlicbcn  Entwiekelung  des  neueren  Drama's  widerstrebeüJe  • 
Reform  der  tragischen  Bllhne  in  Deutschland  einzuleiten *^  Um 
antike  Colorit  zu  wahren,  entschloss  er  sich  der  Tragödie  einen » 
Chor  zu  ireben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  nicht,  wie  in  den  | 
griechischen  Tra^rödien,  als  ein  in  sich  einiger  und  ungetheilter.  I 
sondern  als  ein  bald  sich  spaltender,  bald  sicli  zusamraenschlies^ende:  j 
Doppek'hor  aufträte  und  selbst  in  die  Handlung  hier  und  da  mit  [ 
eingriffe.    Mit  der  Einführung  des  Chors,  meinte  Sidiillcr,  werde  dlfi 


An  Körner  4,  32.         65)  4,  OS.  GO»  An  buviru.  im  Briefwectod ' 

mit  Goethe  5,  2Sü  f.  t)7)  4,  212.  üb)  An  Goethe  ;i,  Siib  L 

69)  Ja  er  konnte  nach  der  ersten  YorsteUoDg  sdoea  Stacks,  die  nur  ' 
war,  ala  die  Chöre  eigentlich  uar  keine  ChAre  mehr  waren»  an  KAner  schmiKi 

(1,  :<2I>.  er  habe  wahrend  «lifser  Vorstellung  zum  erstcnmalo  den  Eintirutk  «a^ 
wahrt'!!  Tra:.'«i<lif  hokomiin  n,  und  ebenso  sei  es  Goethe  eri:anc;t'n.  der  da  mfj.f^> 
der  tht■atrall^che  liodcü  wäre  durch  diese  Erscheinung  zu  etwas  Ilohereai  eiag«- 
weiht  worden. 
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neuen  Tragödie  erst  ihre  volle  poetische  Kraft  and  Würde  rerlieheu  §  324 
werden  können.   Diese  Meinung  suchte  er  in  einer  eigenen,  dem 

Druck  „der  Braut  von  Messina"  vorangestellten  Abhandlung,  „Ueher 
den  Gebrauch  des  Chors  in  der  Tra^^odie",  zu  begründen.  Indem 
er  Lier  den  allf^emeinen  Satz,  tlaws  der  Künstler  kein  einziges  Element 
aus  der  Wirklichkeit  brauchen  könne,  wie  er  es  finde,  dass  vielmehr 
sein  Werk  in  allen  seinen  Theilen  ideell  sein  müsse,  wenn  es  als 
ein  Ganzes  Realität  haben  und  mit  der  Natur  Ubereinstimmen  soUei 
im  Besondern  auf  die  Tragödie  anwandte,  hob  er  es  zuerst  hervor, 
wie  man  auch  in  ihr,  so  wie  in  allen  andern  Gattungen  der  Poesie 
und  der  Kunst,  von  lange  her  und  noch  immerfort  mit  dem  gemeinen 
Begnß  des  Natürlichen  zu  kämpfen  habe,  welcher  alle  Poesie  und 
Kontt  geradezu  aufhebe  und  vernichte.    Durch  Einführung  einer 
metrischen  Sprache  sei  man  indess  der  poetischen  Tragödie  schon 
um  einen  grossen  Schritt  näher  gekommen.   Es  seien  einige  lyrische 
V'erguche  auf  der  Schaubühne  glücklich  durchgegangen,  und  die  Poesie 
habe  sich  durch  ihre  eigene  lebendige  Kraft  im  Einzelnen  manchen 
>»ieg  über  das  herrsehende  Vorurthcil  errungen,  wonach  von  dem 
Drama  schlechterdings  Illusion  gefordert  werde.    Aber  mit  dem 
Einzelnen  sei  wenig  gewonnen,  wenn  nicht  der  Irrthum  im  Ganzen 
falle,  und  es  sei  nicht  genii^^  dass  man  das  nur  als  eine  poetische 
Freiheit  dulde,  was  doch  das  Wesen  aller  Poesie  sei.    „Die  Ein- 
führung- des  Chors",  heisst  es  dann  weiter,  ,,wäre  der  letzte,  der 
entscheidende  Schritt,  —  und  wenn  derselbe  auch  nur  (h\m  diente, 
dem  Naturalismus  in  der  Kunst  oil'en  und  ehrlich  den  Krieg  zu  er- 
klären, so  sollte  er  uns  eine  lebendige  Mauer  sein,  die  die  Tragödie 
um  sich  herumzieht,  um  sich  von  der  wirklichen  Welt  rein  abzu-  ^ 
schliessen   uud  sich  ihren  idealen  Boden,  ihre  poetische  Freiheit 
zu  bewahren''"*.    Die  iioetische  Freiheit  und  der  Schauplatz  der 
Handlung  sollten  es  auch  rechtfertigen,  dass  der  Dichter  in  seinem 
Stück  die  christliche  Religion  und  die  griechische  Gütterlehre  ver- 
mischt anwandte,  ja  selbst  an  den  maurischen  Aberglauben  erinnerte. 
—  Aber  nicht  nur  Vorliebe  für  die  antike  Form  Hess  Schillern  unter 
den  verschiedenen  Stoffen,  zwischen  denen  er  so  lange  hin-  und  her- 
geschwankt, zuerst  nach  diesem  greifen,  sondern  auch  weil  er  damit 
in  Absicht  auf  den  Plan  schon  am  weitesten  war,  und  weil  er  es 
nach  der  langen  Pause  für  sich  nothwendig  fand,  in  verhältuissmässig 
kürzester  Frist  wieder  etwas  fertig  vor  sich  zu  sehen,  \vas  die  Wahl 
dieses  Gegenstandes  ihm  versprach^'.    Uud  in  der  That  wurde  das 


70l  Leesing  hielt  bekanntlich  die  Vorth(  ih  dor  WicderanlUming  des  Chors 
ir  bloss  '.oingchildote'S  vgl.  Sämnitliche  Schritten  U»  174.  71)  Vgl.  den 

Ünef  an  Körner  vom  y.  Septbr.  lso2  (4,  291  f.). 
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§  324  Werk  ausserordentlicb  rascb  gefordert  Am  18.  August  1802  hatte  * 
er  sich  seit  etlichen  Tagen  „nicht  ohne  Sucoess  mit  sdnem  man 
Stack  be8chfiftigt''f  und  er  glaubte  noch  bei  keiner  Arbeit  bo  viel 
gelernt  zu  haben,  als  bei  dieser".  Mitte  Novembers  waren  fttnftek- 
hundert  Verse  fertig.  „Die  ganze  neue  Form  hat  auch  mich  TerjSngt^, 
schrieb  er  an  EOmer",  „oder  vielmehr  das  Antikere  hat  mich  «M 
alterthttmlicher  gemacht;  denn  die  wahre  Jugend  ist  doch  in  der 
alten  Zeit  Sollte  es  mir  gelingen)  einen  historischen  Stoff,  wie  etwa 
den  „Teil'*  in  diesem  Geist  aufeufassen,  wie  mein  jetaiges  Stück 
geschrieben  ist  und  auch  viel  leichter  geschrieben  werden  koimto: 
so  würde  ich  alles  geleistet  zu  haben  glauben,  was  billigerweisc  jetat 
gefordert  werden  kann"**.  Er  hatte  zu  dieser  Zdt  die  vier  Stide 
von  AeschyluSi,  welche  Fr.  Stolberg  noch  in  seiner  guten  Zeit  über- 
setzt,  aber  eben  erst  heraasgegeben  hatte",  gelesen,  und  er^ver- 
sich^rtOi  dass  ihn  seit  vielen  Jahren  nichts  so  mit  Respect  durchdnmgeD, 
nichts  ihm  eine  so  echt  poetische  hohe  Stimmung  gegeben  habe,  als 
diese  hochpoetischen  Werke",  ebne  deren  nfthere  Bekanntschaft  ika 
die  Versetzung  in  die  alte  Zeit  viel  schwerer  geworden  wftre^.  Am 
Abend  des  31.  Decbr.  konnte  er  „die  Braut  von  Measina*'  achoo 
seiner  Familie  vorlesen".  Es  fehlte  nur  noch  die  letzte  venolV 
ständigende  und  glättende  Ueberarbeitung  daran,  die  sich  auch  nicht 
länger  als  bis  in  den  Anfang  des  Februars  1S03  hinzog.  Gegen  fiade 
des  Januars  1803  hatte  er  „die  Ausfüllung  der  vielen  zurltckgelassenen 
Lücken  in  den  ersten  fünf  Sechstheilen  des  Ganzen  fertig'  und  säuber- 
lich hinter  sich",  und  am  l.  Fchruar  war  die  Arbeit  beendigt".  AllciD<'.> 
wie  das  StUck  nun  in  der  Handschrift  vorhig,  konnte  es  wohl  gelesen 

♦  werden,  doch  zur  AuflfÜhning  eignete  es  sich,  wie  der  Dichter  selbst 
bald  einsah,  durchaus  nicht;  dazu  musste  er  erst  wieder  die  Cb«>rf. 
von  deren  Einbürgerung  auf  der  deutschen  BQhne  er  sich  so  viel 
für  die  Veredelung  unserer  tragischen  KnwM  versprach,  beseitigen: 
.  denn  das  geschah  doch  eigentlich  mit  ihrer  Verwandlung  in  die 
wenigen  Personen,  unter  die  alle  ihre  Reden  und  lyrischen  Erjrd«? 
für  die  Aufführung  vertheilt  wurden*".  Am  19.  März  fand  die  enu 


72)  An  Ooethe  6,  158.  73)  4,  300  f.  74)  Er  dachte  skb  ib« 

damiJs,  wenn  ich  die  leisten  Worte  recht  verstehe,  die  Möglichkeit,,  die  aatfldM* 

rendc  Form  in  „der  Braut  von  Mcssiiia  '  auch  beim  .,TcU**  anzuwenden. 
7ö)  Vgl  oben  S.  24»«,  Anm  U.      7ü)  An  lU>rn(r  I.      ;  :m.      77  An  Humb-»''« 
S.  78)  Caroline  von  Wolzogen  in  Schillers  Lehen  S  M'i2.  79i 

Goethe  6,  172;  vgl.  S.  171.   Die  erste  Ausgabe  der  Tragödie  „die  Braut 
Mesflina,  oder  die  fehidlichen  Brflder**,  erschien  hi  Stuttgart  andTttbmgen  ^ 
Vgl.  dazu  Liebrecht,  an  Schülers  Braut  von  Mesalna  tan  Jahrbuch  f.  romaniicbt 
n.  englische  Literatur  10,  :VM  ff.,  wo  Anklänge  an  Legouve  narhsrewi, son  yis<i 
80)  Schon  am  0.  Febr.  worde  Körner  benachrichtigt       312):  „^Vas  & 
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AiifftIhniDg  des  Stftckes  in  Weimar  Sfatt'^   In  den  letzten  Tagen  §  324 
deiMai*fl  arbeitete  SeMUer  die  Abhandlung  ;,über  den  Gebrauch  des 
dtors  in  der  Tragödie"  ans,  niebt  ebne  sieh  verlegen  zn  fühlen,  wie 
4er  Chor  anf  das  neue  Theater  gebracht  werden  fcdniie***  Auch  hat 
er  die  Beantwortung  jener  Hauptfrage,  auf  die  es  doch  Tor  allem 
Aadem  ankam,  eigentUeh  nmgangeiv  Die  Urtheilei  die  über  das 
Stfiek  bald  naeh  seinem  Erscheinen  rerlantbarten,  giengen,  so  weit 
sie  Bu*r  ans  Briefen  nnd  Zeitschriften  bekannt  geworden  sind ,  sehr 
auseinander;  im  Allgemeinen  jedoch  waren  sie  viel  mehr  tadelnder 
als  lobender  Art  Humboldt  spendete,  wie  sieh  erwarten  Hess,  dieser 
nenen  Prodnction  seines  Freundes,  wenn  aneh  nicht  ganz  unbedingten, 
doeh  sehr  grossen  Beifall**.  In  Rücksicht  der  strengen  Form  könne 
sieh  mit  ihr  keine  von  Schillers  früheren  Stttcken  messen:  in  ihr 
sei  alles  poetisch,  alles  folge  streng  aufeinander,  und  überall  sei 
Handlung.  Auch  über  den  Chor  war  Humboldt  einstimmig  mit  dem 
Dichter:  er  sei  die  letzte  Höhe,  anf  der  man  die  Tragödie  dem 
prosaischen  Leben  entreisse,  und  yollende  die  reine  Svmbolik  des 
Eonstwerks.  l^iemand  habe  auch  zeither  seine  Idee  so  rein  anf- 
gefasst,  als  Schiller  in  seiner  zugleich  unObertrefflich  geschriebenen 
Einleitung.   Nur  mit  der  Art,  wie  von  dem  Chor  in  „der  Braut  von 
Messina''  Gebrauch  gemacht  worden  war,  konnte  sieh  Humboldt  nicht 


theatralische  Repräsentation  betrifft,  so  habe  ich  jetzt,  oachdem  ich  das  Stück 
hier  in  einer  sehr  pomischteu  Gesellschaft  —  mit  grossem  und  übereinstimmendem 
Kffecte  produciert  habe  -vgl.  an  Goethe  0.  ITö  f  i.  etwas  mehr  Hoffnung,  es  mit 
samuit  deu)  Chor  auch  auf  die  Buhue  bringen  zu  können.   £s  ist  nichts  notUig, 
als  dass  ich  den  Chor,  ohne  an  den  Worten  das  Geringste  zo  verändern,  in  f&nf 
oder  sechs  Individuen  aiiflöse,  womit  ich  mich  jetzt  beschftitige.  —  Sie  sollen  mir 
las  Stück  spielen,  ohne  sn  wissen,  dass  sie  den  Chor  der  alten  Tragödie  (?)  auf 
die  ßühuc  Kebrucht  haben".    Zwei  Ta^e  später  ., hatte  sich  der  Chor  bereits  in 
einen  Cajetan,  lierenfrar.  ManlVed,  liohemuud,  Ituger  uml  llipi>olyt  voi  waiulcit"'  (an 
Goethe  ü,  ll^.).   ilald  daraul  wollte  er  diesen  „ersten  Versuch  einer  Tragödie  in 
strenger  Form**  nach  Rom  an  Humboldt  senden,  der  daraus  urtfaeilen  sollte,  ob  der 
dichter,  als  Zeitgenosse  des  Sophokles,  auch  einmal  einen  Preis  davon  gctra^^en 
haben  miichte.    „Ich  habe  es  nicht  vergessen",  bemerkte  er  in  sciium  Briefe 
iS.  n**i.  ..ilass  Sie  mich  den  modernsten  aller  neuen  Dichter  genannt  und  mich 
also  im  gros>ten  Gegensatz  mit  allem,  was  antik  heisst,  gedacht  haben.   £s  sollte 
mich  also  dopp  elt  freuen,  wenn  ich  Ihnoi  das  OMt&ndnin  abzwingen  könnte,  dass 
ich  auch  diesen  fremden  Geist  mir  zu  eigen  machen  kennen".        81)  An  Körner 
i.  320  f.;  yg^.  den  Brief  von  Schillers  Gattin  in  den  Beilagen  zu  den  „Briefen  von 
Goethe  tind  dfssen  Mutter  an  Fr.  l'rhrn  von  Stein.    Ileransgeg.  von  Ebers  und 
Kahlerf.     Leii)zig  l^lti.  ^.  S.  lös  f.  und  Iloffmeister      t.l  f.  S2)  Er  schrieb 

au  Goethe  H«,  l'Jl):  „Ich  habe  jetzt  auch  meine  Nuth  — ;  denn  da  ich  ebeu  daran 
bfn,  ein  Wort  eher  den  tragischen  Chor  zu  sagen  ,  so  drOcIct  das  ganze  Theater 
mit  samiiit  dem  ganzen  Zeitalter  auf  mich  ein,  und  ich  weiss  kaum,  wie  ich  es 
abfertigen  soll**.        83)  In  dem  Briefe  vom  22.  Octbr.  S.  465  ff. 
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324  ganz  einverstanden  erklären;  er  hatte  zweierlei  zu  tadeln:  dam  der 
Chor  hier  den  handelnden  Personen  zu  nahe  sei,  und  dan  er  in  ach 
nicht  den  ReichthuQi  habe,  den  .er  haben  könnte,  dass  es  ihm  also 
zugleich  an  Ruhe  und  an  Bewegung  fehle.  Ancb  befriedige,  weu 
die  Theihuig  des  Chors  in  zwei  Hälften  an  und  für  sich  ancb  onTer- 
werflich  sei,  ja  unter  gewissen  Bedingungen  selbst  vortrefflich  seis 
könne,  die  Art,  wie  Schiller  ihn  gctheilt  habe,  nicht  ganz.  Sodion 
wanschte  Humboldt  —  und  diess  ist  in  dem  Briefe  vonfigUch  be- 
achtendem rth"'  —  Schiller  möchte  mit  den  neuen  Forderungen,  .die 
er,  nach  dem  Gelingen  dieses  Stücks,  mit  Recht  an  sich  macbea 
könne,  bald  wieder  einen  in  Bich  mächtigen,  schon  durch  seiaeB 
Umfaiiir  mühsam  7Ai  bändigenden  Stoff,  wenn  nicht  so  gro88,  wie 
„Wallenstein'^  doch  wie  „die  Jungfrau"  behandeln.   Der  unkflnst- 
leriKclic  Theil  des  Publicums  werde  gewiss  zwischen  ,,der  Brsttf' 
und  diesen  Stücken  Vergleichungett  anstellen  und  den  letztem  in 
jeder  Rücksieht  den  Vorzug  geben,  schon  darum,  weil  sie.  nelMS 
der  künstlerischen  Wirkung,  auch  einer  andern  durch  ihren  blossen 
Stofl^  fähig  seien.   Und  diesen  Urtheilen,  w^nn  man  sie  wirkM 
fälle,  liege  eine  gewisse  Walnheit  zum  Grunde''.    Eine  der  bum- 
boldtschen  ganz  entgegengesetzte  Aufnahme  fanil  Schillers  Tragödie 
hei  Herder  und  dessen  Gattin,  was  sich  freilich  c])enfalls  wieder 
von  Herders  damaliger  Stimmung  gegen  Schiller  und  Goethe  erwarten 
liess:  für  sie  war  das  Stück  „eine  wunderliche  Fata  Moigana",  ja 
„ein  grasscs  Undinr'  ''^   Aber  auch  von  andern  Seiten  her,  wo  das 
Urtheil  weniger  durch  persönliche  Verhältnisse  bestimmt  werden 
konnte,  lautete  es  sehr  ungünstig  und  strenge"'.    Unter  den  mir 
näher  bekannten  öffentlichen  Beurtbeilungen  ist  die  strengste,  in 
manchen  ihrer  Ausstellungen  selbst  ungerechte,  in  andern  Haupt- 
punkten (Ingegen  gewiss  auch  das  Rechte  treffende,  die  von  Martvni- 
Laguna,  in  <lcr  neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliotliek".   Es  m 
bekannt,  beginnt  sie,  dass  Schiller  dahin  arbeite,  die  neue  TragOdie 


S4)  Vgl.  S.  5oH,  Arnn.  32.  85)  Auf  jeden  dieser  Paukte,  uud  besonders  af 
den  letsttn,  geht  der  Brief  niher  än.  86)  Vgl  Knebels  Utenuriachen  KmUm 
2,  S44;  347.         87)  So  schrieb  Fr.  H.  Jacobi  an  eine  Freondin,  aOerdiiiflK  ift 

etwas  sonderharor  Ausdrucksweise  (AuBerlesener  Briefirechiel  t,  938):  „Vm  Uv 

hat  ., die  Braut  von  Messina*',  oinige  schöne  StoUpn  aiiegennniTTien.  nngpfähr  so  jf- 
fallen,  wie  der  „Alarcos"  (von  Fr.  Schlegrl).  und  nicht  viel  weniger  zu  lachen  gcroackt 
Alle  Personen  in  diesem  Stück  handeln  nicht,  sondern  werden  gebandelt;  eingr&uwi 
Schicksal  thut  alles.  Wir  lernen:  der  Mensch  iat  lauter  Wahn«  und  es  f^Wia 
Weg  !br  ihn  weder  zur  Wahrheit  noch  zur  Tagend.  Wie  könnte  es  auch  fi» 
Weg:  ffphf^n  zu  etwas,  das  üherall  nicht  ist?  Alles  ist  mir  Gestalt,  nicht  de  r  Sach'-. 
sondern  der  Gf'staltung.  Welch  ein  ekelhafter  Spuk  ans  zusammengemisciiter  liöit« 
und  Himmel  diese  ganze  Brautl"         SS)  88,  2,  401  t. 
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der  alten  wieder  näher  zn  bringen ;  diese  Absiebt  trete  nirgend  §  324 
deotlieher.  benror  als  in  „der  Braat  yon  Hessina."  Auf  die  Aus- 
luldang  der  Handlung  sei  wenig  Kunst  gewandt,  so  wenig,  dass 
selbst  sweideutige  OdttersprQobe  und  der  Kunstgriff  des  Verscbweigens 
sieht  rersebmftbt  worden,  um  sie  im  Gange  zu  erbalten;  statt  aller 
entsebeidenden  Motive  wirke  überall  ein  unbekanntes  Etwas,  das 
Sebieksal,  das,  man  wisse  nicbt,  welcbe  Sebuld  rftehen  und  den 
Frerel  des  Vaters  in  den  Kindern  auslöseben  wolle.  Bei  der  Form 
des  Stflekes  sd  alles  darauf  angelegt,  dass  ja  alles  recbt  antik  aus- 
«ehe,  daber  denn  aueb  an  der  Handlung,  ausser  den  wirklieb  dabei 
interessierten  Fersonen,  zwei  Cböre*Tbeil  nebmen,  die  zugleieb  er- 
mahnen, warnen  und  ahnen.  Allerdings  werde  man,  wie  es  sieb 
nicht  anders  von  einem  Stücke  Schillers  erwarten  lasse,  auch  hier 
alle  die  grossen  Sebönbeiten  seiner  frUhern  Schauspiele  wieder  finden, 
aber  —  in  weit  geringerer  Anzahl,  und  so  sehr  sieb  in  mehreren 
einzelnen  Stellen  der  Genius  des  grossen  Dicliters  ausgesprochen 
habe,  so  sehr  vermisse  man  ihn  im  Ganzen.  Er,  der  unter  allen 
deatscben  Tragikern  «am  entschiedensten  gegen  die  französische 
Tragödie  und  deren  endlose  Tiradon  geeifert,  habe  uns  hier  nichts 
als  Tiradea  gegeben  H).  Gleich  durch  die  Eingangsscene  und  die 
darauf  folgenden  Betrachtungen  des  Chors  könne  der  Leser  zu  dem 
Glauben  verführt  werden,  er  habe  einen  weit  ausgesponnenen  Roman 
in  Dialogen,  nicht  ein  Trauerspiel  vor  sich.  Wenn  irgend  ein  dra- 
matischer Dichter  in  Gefahr  sei ,  das  Object  mit  dem  Subject  zu 
verwechseln,  so  sei  es  Schiller;  aber  anstatt  dieser  Gefalir  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  scheine  er  sie  hier  reclit  aufgesucht  zu  haben:  denn 
anstatt  eine  Handlung  zu  erfinden,  die  ihn  geiiötliigt  hätte,  aus  sich 
selbst  heraus  und  in  den  Charakter  der  handelnden  Personen  ein- 
zugehen,  habe  er  eine  Reihe  bewegungsloser  Sccncn  gegeben,  die 
im  Lesen  ermüde  und,  wie  die  Erfahrung  auch  schon  gezeigt  habe, 
bei  der  Vorstellung  nicht  die  geringste  Wirkung  hervorbringe (?), 
weil  überall  nur  der  Dichter  reflcctiere,  declamiere  und  poetisiere. 
Und  die  Ursache  dieses  Missgriffs?  Keine  andere  als  die  Suclit, 
das  was  in  der  griechischen  Tragödie  thcils  zufällig,  theils  bloss 
national,  theils  sogar  tadelnswerth  sei,  auf  unser  Theater  zu  ver- 
pflanzen. Um  sie  in  ihrer  Einfachbeit  zu  erreichen,  knüpfe  der 
Dichter  seine  Gescbicbte  an  eine  Vorzeit,  von  der  wir  nkbts  wissen 
und  niebts  erfabren.  Um  das  tragisebe  Sebrecken  tiber  seine 
Zascbauer  zn  bringen,  rufe  er  ein  blindes  Sebieksal  berbei,  ein 
Unding  für  die  Neuem.  Endlieb,  um  das  tragisebe  Gediebt  tbeils 
za  reinigen,  d.  b.  die  Beflexion  von  der  Handlung  abzusondern 
and  dureb  diese  Absonderung  sie  selbst  mit  poetiseber  Kraft  aus- 
nrOsten,  tbeils  in  die  Spraebe  Leben  und  in  die  Handlung  Rube 
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§  324  zu  bringen  I  führe  er  den  alten  Chor  znrUek,  ohne  sa  bedenkeii 
dass  es  wohl  weit  natQrlioher  sein  würde,  den  Zuschaiier  die 
Reflexion  fOr  sich  maehen  und  sie  aus  der  Handlung;  selbst  ber?or- 
geben  zu  lassen,  und  das  nöthige  Leben  der  Spraebe  nieht  tod 
dem  Chor  zu  erborgen,  sondern  durch  eigene  Kraft  zu  Terleihen".— 
Um  sieh  yon  seiner  letzten  Arbeit  zu  erholen  und  sich  zu  einem 
neuen  grossen  Werk  zu  sammeln.  Übersetzte  Sehiller  nun  znnidnt 
zwei  französische  Lustspiele  von  Picard,  das  eine  freier,  des  andere 
wörtlicher'";  dann  gieng  er  in  der  Mitte  des  Sommers  mit  Tollem 
Eifer  an  den  „Wilhelm  Teil"**.  Für  diesen  Gegenstand  hatte'er 


89)  Nachdem  hierauf  der  Ke(  ensent  uoch  angedeutet  hat .  dass  durcb  den 
Chor  die  Sprache  nicht  einmal  belebt  und  gehoben,  noch  das  buute  Gemisch  roo 
ohristUcher  Religion,  heidnischer  GAttwIehre  nnd  mauriBchem  AberglAnba  m 
dem  Dichter  hinlänglich  gerechtfertigt  worden  sei,  echliesst  er  mit  den  WortSi: 
„Wir  hoflen,  Ilr.  Schiller  werde  es  bei  diesem  verunglückten  Ver^iulie,  unjer 
Theater  zu  graecisiercn.  bi  woiiden  lassen,  und  die  Muse  ihn  und  uns  vor  alicu 
weitem  Streben  darnach  bewahren.  Ein  Dichter,  der  zugleich  ein  so  treftiicher 
Kritiker  ist»  wie  er,  sollte  doch  den  üntenchiedswischen  Zeiten,  Sitten  und  Tfilk«i 
richtiger  ins  Ange  fiusen,  als  die  excentrisehen  Knns^Onger,  die  sich  doreh  ihr 
loses  Geschwätz  über  Griechen  und  Griechheit  ein  Ansehen  zu  gdien  omImb. 
"NVie  tief  er,  wenn  er  uubofanirou  zu  Werke  geht,  in  das  Wesen  der  Kunst  drinst 
das  beweist  unter  andern  eine  Stelle  des  Vorberichts,  die  uns  Heber  ist  als  —  Joci» 
woxu  vergleichen?  Hier  ist  sie  selbst"  (sie  he^nt  mit  den  Worten:  „Wie  «ber 
non  die  Knnst  sogleich  gua  ideell**  —  nnd  sehliesst:  „wenn  es  als  ein  Gsbbs 
Realität  haben  und  mit  der  Natur  übereinstinnuen  soll";  vgl.  WeriielO,  435—43^' 
Vgl.  hierzu  die  Recension  von  L.  F.  Iluber  im  Freiinütliiiron  von  1S03,  N.  II* 
S.  Jik")  fl".  und  einen  Artikel  über  die  Aullührung  „der  Braut  von  Messina"  aul  d«a 
Berliner  Thtattr  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  isu4,  N.  l,  Sp.  üü. 

90)  Das  erste,  im  Französischen  „M4diocre  et  rampant,  ou  le  rooyen  de  psrrMDT' 
betitelt  nnd  in  Alexandrinern  abgefasst,  ist  „der  Parasit,  oder  die  Knnst,  wi 
Glück  zu  machen",  in  einer  freier  behandelten  prosaischen  Febersetzang:  da? 
andere  „Knrore  des  Mt'neclnnes",  sclinn  v(*n  Picard  in  Prosa  peschrieben,  ,.ii"T 
Neü'c  als  Onkel".  Schiller  licng  diese  Lebii Setzungen  gleich  nach  lieendiguiig  „«i^^ 
Braut  von  Messina**  im  März  1^03  an  und  war  im  Beginn  des  Mai*s  damit  ferti| 
(an Körner  4,  322;  325;  349  f.;  vgl.  an  Goethe  6,  194  f.  und  Hoffiaseister  5.  irf  i 
„Der  Parasit"  zuerst  gedruckt  im  2.  Bde.,  „der  Neffe  als  Onke!-  im  5.  Bde.  de) 
„Theaters  von  Schiller  '.   Stuttgart  und  Tübinsrt'n  l*^(t5— Ivo:,  .'i  Dde. 

91)  Zuerst  war  er  auf  diesen  StotV  durch  Goethe  aufmcrks^am  j^omacht  wonift 
„Ich  hatte  mit  Schiller'*,  erzählt  diesiT  (Werke  M,  IST),  „diese  Angelegenheit nka 
epischen  Teil,  vgl.  ohen  S.  465 f.)  oft  besprochen  und  ihn  mit  meiner  lebbsfta 
SchiKIerun;,'  jener  FcI^nn  :nul<'  iind  !X<Mlr&ngtenZnstftnde  oft  genug  nnterhalteu.  lior- 
gestalt  da^s  sich  bei  ihm  dieses  Tlifma  nnrh  i^einer  Wei^c  zurechtstelhTi  ani 
formen  musste.  Auch  er  machte  niicii  mit  st  inen  Ansichten  bekannt  iverstett 
sich,  viel  später,  als  iii  ihm  der  Gedanke  aulgegaugou  war,  diesen  Gegenstand  ss 
einem  Schauspiel  zu  benutzen) »  und  ich  entbehrte  nichts  an  einem  Stoff,  dsr  W 
mir  den  Reiz  der  Neuheit  und  des  nnmittelbaren  Anschauens  mloren  hatte,  vA 
flberlicss  ihm  daher  denselben  gerne  und  förmlich  — ;  da  sich  denn  ans  j'-n-''' 
obigen  Darstellung  (von  der  epischen  Behandlung,  wie  sie  Goethe  im  Sinne  luuiei. 


-''ü  •  '-j  ^j^-'-' 


LotvickeluDgsgang  d.  Literatur.  ITTa— IS32.  Goethe  u.  Schillor.  Wilhelm  Teil,  o'lb 

beraiis  zu  Anfang  des  Jahres  1802  ein  sebr  lebhaftes  Interesse  ge-  §  324 
tot  „Ein  mftcbtiger  Interesse  als  der  ,,Warbeck'S  schrieb  er  an 
Goethe**,  hat  mich  seit  sechs  Wochen  beschäftigt  und  mit  einer  Kraft 
und  Innigkeit  angezogen,  wie  es  mir  lange  nicht  begegnet  ist.  Noch 
ist  zwar  bloss  der  Moment  der  Hoffnung  und  der  dunkeln  Ahnung, 
aber  er  ist  fruchtbar  und  riel  Yersprechend,  und  ich  weiss,  dass  ich 
mich  auf  dem  rechten  Wege  befinde''.  Dass  Schiller  hiermit  den 
nTell^'i  und  nicht  ,,die  Braut  von  Messina"  gemeint  hat**,  beweisen 
zwei  Stellen  in  Briefen  an  Kdmer.  Die  erste,  aus  derselben  Zeit 
mit  dem  Briefe  an  Goethe**,  lautet:  ,|£in  anderes  Sujet  hat  sich 
gefunden,  das  mich  jetzt  ungleich  stärker  anzieht  (als  der  „War- 
beck"), und  welches  ich  getrost  .mf  ,,(lic  Jungfrau  von  Orleans'' 
kann  fol<,^en  lassen.  Ahcr  es  fordert  Zeit;  denn  es  ist  ein  gewagtes 
üntemelmien  und  wertb,  dass  man  alles  dafür  thue*'.  Die  andere, 
den  Ausschlag  gebende  Stelle  stebt  in  dem  Briefe  vom  9.  Septbr. 
1S02".  Nachdem  Scbiller  bericbtet.  was  ihn  veranlasst  babe,  zu- 
nächst „die  Braut  von  Messinn"  zu  dicliten,  worauf  es  burtig  an  den 
„Warbeck**  geben  solle,  scbrciht  er:  ,, Unmittelbar  nacb  diesem  (geht 
es)  an  den  ,,\Vilbelm  Teil";  denn  dicss  ist  das  Stück,  von  dem  ich 
Dir  einmal  scbricb,  dass  es  mich  lebhaft  anziehe.  Du  hast  viclleicbt 
schon  im  vorigen  Jahre  davon  redcMi  hören,  dass  ich  einen  Wilhelm 
Teil"  Itoarbeite^  denn  scliist  vor  meiner  Dresdner  Ivcise  wurde  des- 
halb aus  Herlin  und  IhimViur::  bei  mir  angefragt.  Es  war  mir  nie- 
mals in  den  Sinn  gekommen.  Weil  aber  die  Nachfrage  nach  diesem 
Stück  immer  wiederlodt  wurde,  so  wurde  idi  aufmerksam  darauf 
und  ticug  an  l'scliudi's  schweizerische  ( ieschichle  zu  studieren.  Nun 
.-ieni'  mir  ein  Liclit  auf;  denn  dieser  Srhriftstcllcr  liat  einen  so  treu- 
herzigen, berodotisehen .  ja  fast  homerischen  deist.  dass  er  einen 
poetisch  zu  stimmen  im  Stande  ist.  ...  Ob  nun  gleich  der  Teil  einer 
'Iramatiseheiv  Ik'hauillung  nichts  weniger  als  gunstig  scheint,  da  die 
Ihuulliing  dem  Ort  und  der  Zeit  nacb  ganz  zerstreut  auseinander 
liegt,  da  sie  grossentheils  eine  Staatsaction  ist  und  —  das  Märchen 
luit  dem  Hut  und  Ajtfel  ausgenommen  —  der  Darstellung  wider- 
strebt: so  habe  ich  doch  bis  jetzt  so  viel  poetische  Oj)crationen  da- 
mit vorgeuommen,  dass  sie  aus  dem  Historischen  heraus-  und  ins 


verglichen  mit  tlcni  scliillerschcn  Drama,  deutlich  ergibt,  dass  ihm  alles  vollkommen 
angehört,  uod  dass  er  mir  nicht«  al&  die  Anregung  und  eine  lebendigere  Aüsch&uung 
•dnddig  sein  mag,  als  ihm  die  einfache  Legende  hfttte  gewähren  Icftnnen**.  (Vgl. 

himu  im  Texte  die  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Kömer  vom  9.  Septbr.  tS02). 
^c2i  Vom  l't,  Miirz  f^na  (t;.  io2),  93)  Diess  ist  bereits  oben  S.  51.'»  «regen 

Uoffnaeister  behanj^tet  worden;  Kiemer,  Mitlheihuigen  "2,  l"».  bezieht  Schillers 
Wort  gar  auf  den  „Demetrius".         94)  IJrief  vom  17.  März  1S02;  4,  276. 
95)  4,  292  f. 


Digitized  by  Google 


526   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIU  «Ubrbanderts  bis  zu  Goethes  Tod. 


324  Poctisc'lie  oiiio-etretoii  ist.  rohrifrcns  hraucbc  icli  Dir  iiirlit  zu  ga^en. 
(lass  es  eine  verteufelte  Aufiiabc  ist;  denn  wenn  ich  Jiucli  von  allen 
Krwartiinp:en,  die  das  Pul)lit'uni  und  das  Zeitalter  gerade  zu  diesem 
Stoffe  mitbringt,  ^ie  liilliir  abstrahiere,  so  l)leibt  mir  docb  eine  sebr 
holic  poctiscbe  Forderung'  zu  erfüllen  —  weil  hier  ein  ganzes.  b<oal- 
bedingtes  Volk,  ein  ganzes  und  entferntes  Zeitalter,  und.  was  die 
Hauptsache  ist,  ein  ganz  örtliches,  ja  beinahe  individuelles  un'l  ein- 
ziges Phänomen,  mit  dem  Charakter  der  höchsten  Nathwendigkeit 
und  Wahrheit,  soll  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Tndcss  stehen 
sehon  die  Säulen  des  Gebäudes  fest,  und  ich  hofle  einen  soliden 
Bau  zustande  zu  bringen''  *.  In  der  Zwischenzeit  war  schon  manebe^ 
für  die  Behandlung  des  Stoffes  vorbereitet  worden.  Indess  maciiie 
ihm  die  Organisierung  desselben  noch  immer  viel  zu  schaflfen.  *) 
dass  die  Arbeit  anfänglich  nur  langsam  vorrUckte.  Am  9.  August  l'^O.I 
stand  der  Dichter  „noch  immer  auf  seinem  alten  Fleck  und  bene,:te 
sich  um  den  Waldstettersee  herum"*'.  Am  IS.  August  schrieb  er aü 
Humboldt":'  „Wilhelm  Teil  ist  Jetzt,  was  mich  beschäftigt,  abtr 
dieser  Stoff  ist  sehr  widerstrebend  und  kostet  mir  grosse  Mühe*,  d* 
er  aber  sonst  grossen  Reiz  hat  und  sich  durch  seine  Volksmässi?- 
keit  so  sehr  zum  Theater  em|)fiehlt,  so  lasse  ich  mir  die  Arbeit  nkU 
verdriessen,  ihn  endlich  noch  zu  überwältigen".  So  klagt  er  au« 
am  12.  Septbr.  gegen  Korner'*^  dass  die  Arbeit  noch  nicht  viel  ge- 
fördert worden,  weil  er  leider  mit  einem  verwünschten  Stoff  u 
kämpfen  habe,  der  ihn  bald  anziehe,  bald  abstosse.  Er  sei  gcnütliir^ 
viel  zu  lesen,  weil  das  Looale  an  diesem  StotV  so  viel  bedeute,  ^i'- 
er  gern  so  viel  möglich  örtliche  Motive  nehmen  möchte.  ..^V^'i 
mir'*,  fügt  er  aber  hinzu,  „die  Götter  günstig  sind,  das  auszufübr  l 
was  ich  im  Kojife  habe,  so  soll  es  ein  mächtiges  Ding  werden  t  ^ 
die  Bühnen  von  Deutschland  erschüttern".  Am  30.  September 
Shakspeare's  Julius  Cäsar'*  zum  erstenmal  in  Weinrar  auf^-ef^-^ 
worden""';  den  Tag  darauf,  wo  Schiller  nach  Jena  zu  gehen  inj-"* 
griff  war,  schrieb  er  an  Goethe"":  ,.Für  meinen  Teil  ist  mir 
Stück  von  unschätzbarem  Werth ;  mein  Schitileiu  wird  auch  da üj  II 


f)6)  üeber  Schillers  Stadien  zum  „Wilhelm  Teil"  und  die  von  ihm  hn 
nutzten  Quellen  vgL  Ilotfmeister  r»,  l.^r^  fF.  und  mul  .loach  Meyer  iu  dc-s: 
herber  Scbulprogramra  fUr  das  J.  l>:i9-40:  „Schillers  WiUielm  Teli.  iai  ■  * 
Quellen  zurückgefulirt  und  sachlich  und  sprachlich  erl&ntert'*;  auch  Lntte  4 
SebOlers  Wühelm  Teil.  Halle  1865.  $.;  Jtaicke,  in  der  Zeitachiift  f  <^ '  J 
Philologie  1,  353  f.;  Hildehrand  ehendas.  2.  l*^Sf.;  und PeppmOller,  zu  d«rV-  1 
(k's  Schillcrschen  W.  Teil,  in  Gosche's  Archiv  f.  Lit. -Gesch.  1.  -I';!  ff  J 
97)  An  Goethe  <.,  2tM>.         yS)  S  4.V2.         99)  4,  .mi.  lOih  J 

6,  217.  101)  ti,  2U9  ;  der  Brief  steht  hier  an  unrechter  Stelle  uini  fcS.-«  »1 
K.  894  folgen;  y^ji.  2.  Ansg.  2,  417.  I 
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geliohen.   Es  liat  mich  gk'icli  gestern  in  die  thätig"8tc  Stinjiuuii^-  gc-  §  324 
fletzt'""'^   Goethe  antwortete'*'^:  er  wolle  gern  gestehen,  dass  er  es 
auch  darum  nnterntanmon  habe,  den  .Julius  CäsMr*'  in  Scene  zu 
Ätzen,  um  Schillers  wichtige  Arbeit  zu  fördern.    Aurh  in  der  ersten 
Hälfte  des  Oetobers  konnte  er  nocli  nicht  schnell  fortrücken,  weil  er 
sieb  mit  dem  historischen  und  geographischen  Theil  seines  Stoffes 
erst  befreunden  musste'"'.    Am  7.  Novbr.  endlich  war  er  ziemlich 
in  seinem  Stück  und  mit  dem,  was  bereits  fertig  war,  ganz  gut  zu- 
frieden; doch  blieb  noch  immer  viel  Arbeit  übrig Rascher  gieng 
es  damit  nicht  eher  als  in  den  ersten  Monaten  des  neuen  Jahres: 
gegen  die  Mitte  des  Januars  war  der  erste  Act  beendigt,  und  bald 
nach  der  Mitte  des  Februars  wurde  das  ganze  Werk  zum  Abschluss 
gebracht"".  —  Im  „Wallenstein"  hatte  Schiller  als  dramatischer 
JKchter  den  eineii  Höhepunkt  seiner  Kunst  erstiegen ;  in  keiner  seiner 
drei  zunftehst  folgenden  Tragödien  yermochte  er  sieb  auf  dieser  Hohe 
gao2  zu  halten,  nnd  tiefer  als  in  den  übrigen  war  er  von  ihr  in  der 
letzten,  in  ,,der  Braut  yon  Messina*'  hinabgeglitten.  Nun  aber  hatte 
er  einen  neuen  AnÜsehwung  genommen ,  und  es  war  ihm  gelungen, 
ün  ,,Wilhelin  Teil*'  einen  zweiten  Gipfelpunkt  zu  erreichen;  denn 
mag  an  dieser  Diehtung  auch  noch  Einzelnes  nicht  in  Toller  Ein- 
stiaunung  mit  den  höchsten  und  reinsten  Kunstgesetzen  stehen,  im  , 
Ganzen  wird  sie  immer  neben  dem  „Wallenstein"  den  Rang  eines 
▼ortrefSichen,  naturwahren,  durch  und  durch  von  echt  deutschem 


102j  Virl.  was  ol)en  S.  190  f.  über  den  Einfluss  der  shakspeare'schen  Stücke, 
aus  der  enj^lischm  Gei«cLichte  auf  ("Im  .  "Wallenstoin''  anjicfuhrt  ist.       103)  217. 

iüA)  AQKoruer  4,  344.  105)  Zu  Kode  des  Jahres  Ib03  und  im  Beginu  des 
felsendcD  wurde  der  Dichter  wieder  melirfaGh  in  seiner  Arbeit  durch  dieAnwesen- 
beit  der  Frau  von  StaSl  in  Weimar  gestOrt  (an  Goetbe  6  ,  233  ff.;  an  Körner  4, 
353;  357.  106)  Am  13.  Januar  hatte  Goethe  den  grossen  ersten  Act  gelesen 

und  sandte  ihn  dem  Dichter  mit  den  Worten  zurück  (♦),  24Mi:  .J)as  ist  denn 
freih'ch  kein  erster  Act,  sondern  ein  ganzes  Stück  und  zwar  ein  fürtietHiches, 
wozu  ich  von  Herzen  OlQck  wünsche  und  bald  mehr  zu  sehen  hoffe.  Meinem 
Men  Anblick  nach  ist  alles  so  recht,  nnd  darauf  kommt  es  deon  wohl  Ar- 
)eiten,  die  auf  gewisse  Effecte  berechnet  sind,  hauptsächlich  an".  Nur  an  zwei 
kellen  wttiisrhte  er  einen  ergänzenden  Vers  und  eine  Abiinderuner.  Schiller,  der 
n  dem  Briefe  des  Freundes  eimn  grossen  Trost  fand  ,  versprach  demnächst  das 
iutli  zu  senden,  welches  schon  ins  Keine  geschrieben  würde  (0,  240;  der  Brief 
lebt  wieder  an  unrechter  Stelle,  er  ist  die  Antwort  anf  N.  9I2).  Auch  erhielt 
r  es  Bcbon  wieder  am  l'^.  Januar  zurttck;  Goethe  fand  es  alles  Lobes  nnd  Preises 
•erth:  „der  Gedanke,  gleich  eine  Landesgemeindc  zu  constituieren'%  erschien  ihm 
fflrtrefflich,  sovrolil  der  Würde  wegen,  als  der  Breite,  die  es  gev.alire"  Am  1*«. 
ebruar  war  der  „Teil"  beendigt  (nach  einer  Notiz  von  Schiller  selbst  bei  Hoff- 
eister 5,  144;  vgl.  deu  Briefwechsel  mit  Goethe  6.  265  ff.  und  dessen  Briefe 
I  2Selter  t,  100;  12S).  Am  17.  Mftn  war  in  Weimar  die  erste  Vorstellang  des 
,ileks  (Tgl.  Hoifineister  5,  144  ff.;  an  Körner  4,  359.). 
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§  324  Greiste  beseelten  historisebeu  Schauspiels  im  grossen  Stil  belti!t|rtiB8 
können.   Und  allem  Anschein  nach  würde  sieb  zu  diesen  seinen 
beiden  Meisterwerken  als  drittes  der  „Demetrius"  icsellt  haben, 
wäre  es  dem  Dichter  noch  vergönnt  gewesen,  den  Plan  daza  voll- 
ständig auBzufUbren.   Wann  dem  Dichter  dieser  Gegenstand  nertt 
bekannt  geworden  sei  und  /n  einer  •Iramatischen  Behandlung  geeignet 
gesebienen  habe,  weiss  ich  nicht  bestimmt  anzugeben.   Dass  er  sieb 
schon  im  Sommer  1801  damit  beschäftigt  habe"',  muss  in  Abrede 
gestellt  werden'"*.   Dagegen  wäre  es  möglich,  dass  zu  der  Zeit, 
eine  nahe  Verbindung  zwischen  dem  weiniarisehen  und  dem  ru^Mscben 
Hofe  bevorstand,  ein  Brief  Körners  vom  25.  Septbr.   1^03'"  i\m 
Diclitci'  die  erste  Anregung  iiei'eben  habe,  sicli  in  der  russi-iflien 
(iescliiclite  nach  einem  dramatisclitni  St«>tVe  umzusehen.   Schiller  hat:e 
nämlich  von  dem  König  von  Scliwcdcn,  als  Zeit'hen  des  seinem 
,,drcissi;:Jäliri^en  Krie;:e"  .ire/ollten  Beifalls,  einen  schönen  Brillaiit- 
ring  erlialten  ;  darauf  schrie))  ihm  Körner:  ..Zu  einem  andern  Brill  u* 
ring  könntest  Du  leiclit  kommen,  wenn  Du  dem  Kaiser  Alcxaui-. 
eine  Galanterie  machtest.    Aber  die  russische  Oeschiehte  hat  zwar 
genug  griissliche  und  traurige  Bege))enheiten.  d^cli  idi  wii^ste  tiirau^ 
keinen  tragischen  StoiT  vorzuschlagen,  besonder.^  keinen  sulcheii,  tier 
der  Nation  zur  Khre  gereichte'"  etc."".    Zur  Bearlieituu;:  hatte  er 
sich  gleich  nach  Beendigung  des  ..Wilhelm  Teil'"  entschlossen,  kam 
dazu  aber  erst  nach  einer  iiingern  Zwischenzeit'",  in  welche  n"cb 


107)  Wie  in  dem  Register  zur  2.  Ausg.  des  Briefwechsels  mit  Goctiie  S  4^: 
(unter  ..Demetrius*')  augenomTnon  \^t.  lOSi  D(>nn  mit  ilem  in     ii,  Dn*{e 

N>i"2  lin  ih  r  l.A.N.  T'.M))  uoIhu  ..tleu  Maltlicsi-rn"  orw.ihntcn  ,.unif  rgesi  hubtsM 
Priuzeu"  ist  sicherlich  der  „Warbeck"  unü  uicht  der  ., Demetrius"  gemeiui. 
109)  4,  S39f.        1 10)  Vgl.  dazu  auch  den  von  Fr.  too  Wolzogen  in  ..ScUBm 
Leben"  S.  ;U0  ff.  mitf?etheilten  Urief  au  ihren  Gatteu.  HD  Am  J<»  Min 

l^nt  sdiri»  It  Schiller  in  sein  'I  at;ehuch :  .Mich  zum  Demetrius  ent*chlo??eti*' 
(ll'illiiiei.strr  :> .  "-".t_M:  niii  12.  A]tril  nu  Körner  (-1.  ^"i'm:  ..Ich  jjolie  wi»  »h  riri«it 
auf  eine  ganz  neue  Arbeit  lus  und  bin  iu  ganz  guter  Stimmung  daliir".  Mancfaeriti 
aeine  Rdse  nach  Berlin,  Krankheit  und  anderes  verzögerte  aber  die  Aosfübnun 
Am  11.  October,  als  er  in  sit  Ii  wieder  Kei?un^  und  K^Ute  zur  Thätigkeit  fblih^ 
war  er  sogar  unscliliis.«,i2.  welchen  von  zwei  Planen  er  zuerst  vornehmen  sollt«»  i« 
sind  wohl  „Warhec  k  *  und  „Demetrius"  semeint;  an  Knrner  4,  :?T"2i.  Nachd'^ti 
er  die  Uebersetzung  der  „Phädra"  vollendet,  schrieb  er  au  Goethe  ideu  II.Jaü 
ISOh.  ft,  2S6):  „Nun  werde  ich  die  nächsten  acbtTage  daran  wa^n.  ob  icb  aiA 
zu  meinem  „Demetrius**  in  die  iiihöripeStiraniunL:  sei/<  ii  kann,  woran  ich  freificfc 
zweifle.  Gelingt  es  nicht,  so  werde  ich  eine  neue  halb  mechani'sche  Arbeit  h^'r^"^- 
sucben  mus.^en".  Kin  neues  melirwoeiientliches  Unwohlsein  machte  ihn  hai»! 
wieder  zu  jeder  producliven  Tüutigkeit  uutahig:  erst  im  Aufauge  des  Matz  koüuxf 
er  an  seine  „Hauptarbeit**  gdien  (an  K6mer  4,  3S9  t.)«  und  gegen  Ende  des 
Monats  hatte  er  sich  „endlich  mit  ganzem  Emst*'  an  sie  ..angelclaain<  rt- *  und 
dachte  nun  nicht  mehr  so  leicht  zerstreut  zu  werden.  „Es  hat  schwer  gehaJtCD*. 
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das  Festspiel  „die  Haldigung  der  Kflatte**"*  und  die  Ueberaetzung  von  §  324 
fiaeiiie's  fyPhftdm'l"'  fielen,  wenige  Woeben  Ter  Minem  Tode^  lo  daas 
er  uns  von  4i68er  seiner  leteten  Arbeit  ausser  dem  Plan  nur  eine 
AmM  groBsartiger  mebr  oder  minder  ausgearbeiteter  Seenen  Unter- 
küaen  konnte  "\ 

§  325. 

Der  rastlosen  und  vielscliaflfendcn  Thätigkeit  gegenüber,  die 
Schiller  naeh  der  Beendig:ung  des  „Wallenstein**  bis  zu  seinem  Tode 
au/  dem  poetischen  Gebiet  entfaltete,  sehlen  Goethe  als  Dichter 
während  derselben  Jahre  eber  zu  feiern,  als  mit  dem  Freunde  zu 
n  etteifem.   Mitunter  hatte  es  selbst  den  Anschein,  als  habe  ihn  alle 
Productiviti'it  verlassen*.   Viele  Zeit  wurde  wieder  auf  kunsttbeore* 
tiache  Arbeiten  und  auf  naturwissenschaftliche  Studien  verwandt. 
Za  jenen  gehörte  in  der  Zeit,  wo  er  den  „Sammler"  ete,  für  die 
..Propyläen"  beendigte^,  das  mit  Schiller  und  Meyer  gemeinschaft- 
lich entworfene  Schema  „Uber  den  sogenannten  Dilettantismus  oder 
die  praktische  Liebhaberei  in  den  KUnsten'',  das  auch  wohl  für  jene 
Zeitschrift  ausgeführt  werden  sollte,  aber  liegen  bliebt    Sodann  ist 
Iji'er  zu  gedenken  des  Aufsatzes  „Uber  Polygiiots  GeniHhldc  in  der 
Lesche  zu  Delphi"  aus  dem  Jahre  1803';  der  Scluift  ,,\Vinckchnann 
und  sein  Jahrhundert.    In  Briefen  und  Aufsätzen  (mit  Beiträgen  von 
l  t.  A.  Wolf  und  H.  Meyer)  herauagegebeu  von  Goethe^',  welche  1804 


schrieb  er  an  Goethe  (»",,  309  f.),  „nach  langen  Pausen  und  unfj:lücl\lichen  Zwischen- 
iälleu  wieder  Posto  zu  fassen,  und  ich  musste  mir  Gewalt  anthun.  Jetzt  aber 
bin  ich  im  Zuge''.  Vgl.  an  Humboldt  S.  ASd  f. ;  an  Kömer  4,  393,  und  Goethe'a 
W«ift»31, 190.  tl2)ygL8.502,  Aiim.22.  1  l3)8ie  wurde  am  IT.Deebr.  t804 
begonnen  uud  am  U.Jan,  war  sie  beendigt  (vgl.  lloffmcister  5,  283  ff.;  an  Goethe 
r>,  2S«};  an  K'inier  4,  3S3).  Der  erste  Druck,  mit  hoiiroftiqtem  Orit^nnaUext,  als 
Tascheubiich.  Tübingen  1S05.  12  114)  Gedruckt  in  don  \Yorkcn  12.  2i>3  ff. 

Goeihe's  gleich  nach  Schillers  Tode  gefasste  Absiebt,  die  Tragödie  zu  vollenden, 
Miel»  ouiiugefehrt  (vgl.  6oettie*8  Werice  31,  192  ff.);  dagegen  erschien  ein  „De- 
metrius, nach  dem  hinterbateiien  Entwarfe  des  Dichters  bearbeitet'*,  von  Fr.  voo 
Miltitz.  Karlsruhe  18t7.gr.  12.,  wozu  in  nonorer  Zeit  andere  Versucbe  von  Laube  etc. 
'/*^konimen  sind.  Vgl.  noch  Rudolph,  über  Schillers  Demetrius,  im  Arrlriv  f.  d.  Studium 
üer  neuem  Sprachen  3b,  169  ff  ;  Schröer  in  der  österr.  Wochenscbrilt  1872,  Nr.  210; 
aod  Boxberger,  Uber  SebOlen  dramatische  EntwOrfe,  im  genannten  Archiv  41,  42tffL 
i  325.    1)  Am  26.  Septbr.  1799  schrieb  ScbiUer  anKemer  (4,  151):  „Leider 
erscheint  diessmal  von  Ooethe  gar  nicht.s  im  Almanach ;  alle  Productivitat  hat  ihn 
'liefen  Sommer  verlassen."   Ein  Jahr  später  sab  derselbe  einen  Grund,  weshalb 
'fuetbf,  uiifi^eachtet  seines  noch  immer  unverkennbaren  Keichthums  au  Ertindung 
uud  Ausführung,  so  wenig  hervorbringe,  darin,  duss  sein  Gcniuth  nicht  ruhig  genug 
sei,  well  ihm  »«aiine  elenden  hinslichen  YerhAltnisse",  die  er  m  schwach  sei  sn 
ftndem,  vielVerdross  erregten  (an Körner  4,  197  f.;  vgl.  auch  an  S( hiller  6,  153). 

2)  Vgl.  S.  170,  Anm.  1 10.  ;i)  Werke  11.  jr.i  fF.;  vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller 
5,  4ii  (.;  S5  tl". ;  v.)  f.;  III,  und  Werlte  31,  84  f.         4)  Werke  44,  95  ff. 
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630  Yt  Yom  iwciten  Tiertel  des  XVm  JahriumdertB  bis  ni  Ooetb«*!  Toi 

§  325  begonnen  und  im  nftobeten  Jabrabgeeoblossen  wurde  ^;  so  wie  der  mit 
dem  J.  tSOO  beginnenden  Anzeigen  und  Berichte''  Uber  die  >Yciiu;in- 
seben  Kunstausstellungen \  Fttr  seine  naturwissenscbaftlieben  Studien, 
welche  in  dieser  Zeit  besonders  die  Farbenlehre  betrafen',  war  die 
•  N&he  Schellings  und  der  persönliche  Verkehr  mit  ihm  von  nicht 
geringer  Bedeutung*.  Daneben  beecbäftigtc  er  sieb  Tiel  mit  Ueber- 
aetssen  und  Erläutern  Terscbiedener  poetischer  und  prosaischer  We^e 
dee  Ausländes.  Ausser  den  beiden  Tragödien  von  Voltaire,  von 
denen  bald  die  Rede  sein  wird,  verdeutscbte  er  einen  ung:edruckteii, 
ihm  in  der  Handschrift  durch  Schiller  zugekommenen  Dialog  Diderots, 
,,Rameau's  Netfe^%  und  begleitete  denselben  mit  Anmerkungen ^ 
Auch  wurde  bis  zum  J.  1803  noch  manches  rar  Vervollständigung 
der  Uebcrsetzimg  der  Selbstbiographie  desBenvenuto  Cellini  gethan". 
Die  Leitung  des  Theaters,  der  auch  die  beiden  kleinen  Aufsätze 
„Weimarisches  Theater"  (1&02)'''  und  „Regeln  für  Schauspieler" 
(1803)'^  ihre  Entstehung  verdanken,  nahm  ebenfalls  Zeit  in  Ansprucb, 
femer  die  Recensionen  für  die  Jenaer  Literaturzeitung"  und  mancher- 
lei Geschäfte  sonst'*.  Sein  immer  stärker  hervortretender  Hang,  sich 
gegen  die  weitere  Aussenwelt  abzuscbliesscn  und  deren  unmittelbare 
Einflüsse  auf  seine  Stimmung  und  Thatigkeit  sich  fern  zu  halten 

5)  Oedruckt  Tttbmgca  1804.  8.;  vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller  6  ,  284  :  901: 
312;  Werke  31 ,  195  if.  6)  In  der  allgemelneii  Zeitang  und  in  der  Jenur 

Idtöatiir-Zeitung.  7)  In  einem  gewissen  iuncm  Zusamnicuhange  mit  seio« 
artistischen  Aufsätzoo  steht  auch  ..der  gesellige  Scliorz".  den  (Joctho  im  J.  Ii*? 
unter  der  rehor.schritt  „die  ernten  Frauen"  als  Gegcubildi  r  der  b(»sen  Weibfr  loJ 
den  Kujderu  des  Dameualmanachs  für  IbOl,  schrieb,  und  der  in  dem  von  Uul>er. 
Lafontaine,  JPfeflfel  etc.  herausgegebenen  Taachenbadb  far  Damen  auf  dat  J.  t^l 
«uerst  gedruckt  wurde  (Werke  15,  259  ff.;  vgl.  31,  87).  8)  Vgl.  Riemer  ; 

663  flF.;  Briefwechsel  mit  Schiller  5,  79  f.;  Ol;  2C0;  «,  141;  113  f.;  106;  1^6  « 
315.  9)  Vgl.  Werke  31,  SO;  55:  93;  54,  301:  BrietVechsel  mit  Schiller  4,  *■ 

14  ff.;  I2ü;  2Ui;  320  f.  lü)  Diess  geschah  in  den  Jaliren  lb04  und  IN'j 

vgLWeike31,lS3f.;  190f.;  Briefwechsel  mitSchiUerß,  283f.;  296;  299f.;  mt: 
308  t;  312  ff.);  gedrnekt  Lei|wlg  1805.  8.  (Werke  36,  1  ff.).  11)  VfL  eta 
&  41 4, 5 ;  Briefwechsel  mit  Schiller  4,  1 39 ;  6,  1 60 ;  1 G4  f. ;  1 74.  1 2)  An  Schilkr 
6,  73  (Werke  45,  3  ff.).  13)  Werke  44,  29(>  ff.  14)  Ans  den  .Ulir," 

1804— IHM! ,  nach  der  (nündung  der  neuen  „Jeuaischeii  Literaturzcituug"  onu; 
Eichstädts  Redactiou  (vgl.  S.  403,  Anm.).  Sie  sind  wieder  abgedruckt  iu  den  'Werisa 
33,  127  ff.;  die  gebaltroUsten  und  interessantesten  sind  die  über  die  „Ijnscbci 
Gedidite  '  von  J.  II.  Voss  (1S04,  N.9I  und  92),  üher  die  ...allemaiiniscbenGwÜckt*" 
fOnJ.lMIebel  und  über  Grübels  ..Gedichte  in  Nürnberger  Mnndart  '  i  !^''-'.  >*■  3TI 
und  über  „des  Knaben  Wundtrlioru"  N.  IS.  19i:  vltI.  IloÜ'manii  v.  F.  ia 

Weimar.  Jahrbuch  2,  2üS  ff.  lö)Vgl.  darüber  die  Tag-  und  Jahrcsheite,  in  4m 
Werken  31, 83-192.  16i  Als  er  1797  im  Begriff  war,  seine  Reise  in  dieSdn* 
anzutreten,  schrieb  er  au  Schiller  (3, 182):  „Sie  sagten  neniich,  dass  aar  Poesie  bot  fr 
Poc^io  Stimmung  gäbe,  und  da  das  sehr  wahr  ist,  so  sieht  man,  wie  viel  Zeit  der  Wehtet 
verliert,  wenn  er  sich  mit  der  Welt  abt^ibt.  besonders  wenn  es  ihm  aa  Stoß  ni^ 
fehlt.   En  graut  mir  schon  vor  der  empirischen  Weltbreite*'.  Daun  aui  da  Ba» 
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war  auch  mebt  geebnet,  sein  dichterisches  Vermögen  zu  grossem  §  325 
Sdidp/uogen  anzuregen,  durch  welche  er  auf  die  Nation  in  ähnlicher 
Wdie,  wie  frUherhin,  oder  wie  Schiller  damals,  hätte  wirken  können 
oder  wirken  wollen.  Wie  er  es  seiner  innersten  Natur  nach ,  aus 
einem  gewissen  realistischen  Tic,  behaglich  fand,  seine  Existenz, 
seine  Handlungen,  seine  Schriften  den  Menschen  aus  den  Augen  zu 
rOcken",  und  damit,  je  länger  desto  mehr,  ein  allgemeineres  und 
unmittelbares  Verständniss  seiner  poetischen  Werke,  besonders  der 
dramatischen,  erschwerte,  die  Empfänglichkeit  dafdr  selbst  bei  dem 
gehililetereu  Publicum  abstumpfte;  so  verschloss  er  sich  durch  die 

selbst  von  Frankfurt  aus  (ü,  194):  „Ilicr  mochte  ich  uiui  mich  au  ein  grosses 
Btadüeben  wieder  gewöhnen,  mich  gewöhnen,  nicht  nor  ta  reisen,  sondern  auch 

auf  Reisen  zu  leben;  wenn  mir  nur  dieses  Toni  Schicksal  nicht  ganz  versagt  ist, 
denn  ich  fühle  rocht  uut,  (hiss  meine  Natur  nur  nach  Sammlung  und  Stimmung 
strebt  und  an  allem  keinen  (Jenuss  hat,  was  diese  hindert.    Hatte  ich  nicht  an 
iseioein  „Hermann  und  Dorothea"  ein  Beispiel,  dass  die  modernen  Ciegeustände, 
in  dnem  gewissen  Sinne  genonunen,  sich  zum  Epischen  bequemen,  so  möchte  ich 
TOD  tUer  dieser  empiiisehen  Breite  nichts  melur  wissen.  Auf  dem  Theater,  so  wie 
ich  auch  hier  wieder  sehe,  wäre  in  dem  gegenwärtigen  Augenblick  manches  zu 
thiin.  aber  man  mi\sstn  es  leicht  iiehmeii  und  in  der  «rozzischen  Manier  tractieren : 
doch  ist  es  in  keinem  binne  der  Muhe  werth".  (Vgl.  auch  den  drei  Monate  altern 
Brief  an  U.  Meyer  in  den  Werken  43, 6).  Er  hatte  gesucht,  sich  von  der  Wirkung 
Bedieoschaft  so  geben,  die  eine  gewisse  Art  vonGegenstinden,  von  ihm  als  sym« 
bolische  beieichnet,  hi  üun  henrorhnchten,  und  er  glaubte  damit  die  liehung  des 
Widerspruchs  pefunden  zu  haben,  der  zwisclicii  seiner  Xatur  uuvl  der  unmittel- 
baren Krfahrunu'  lai,  iiinl  den  er  in  tVuherer  Zeil  uiemals  hatte  hison  können**, 
«tl'enu  ich  gestehe  Ihnen'*,  bemerkte  er  gegen  Scliillcr  in  dem  hiervon  handelnden 
Briefe  ans  Frankfurt  (3, 202  ff.),  ,,da88  ich  lieber  gerad  nach  Hause  zurttd^ekehrt 
wäre,  am  ans  meinem  Innersten  Phantome  jeder  Art  hervorzuarbeiten,  als  dass 
iV/j  midi  noch  einmal  wie  sonst  —  da  mir  das  Autzahlen  eines  Einztdnen  nun 
einmal  nicht  ireueben  ist  —  mit  der  railliontachen  Hydra  der  I'lmpirie  herum- 
g&ichlagen  hatte:  denn  wer  bei  ihr  nicht  Lust  und  Vortheile  zu  suchen  hat,  der 
nag  lieh  bd  Zeiten  surAckzieben".  Diese  Bdse  hatte  ilm  nach  seiner  ursprüng- 
lichen, nacbber  aber  au^g^benen  Absicht  wieder  nach  Italien  (iDhren  sollen,  wo 
Allein  er  zu  finden  meinte,  was  ihn  auf  die  rechte  Art  anregen  und  btimnien,  woran 
er  sich  in  der  ihm  wunschonswerthesten  Weise  tortbilden  küniite.   Hit  sr  3Ieinung 
iheilte  Scliilltr  nicht;  ihm  schien  es  \ielniehr,  dass  alles,  was  üoethe  bei  einem 
I&ngeru  Aufenthalt  in  Italien  für  gewisse  Zwecke  auch  gewiimen  möchte,  für  seinen 
höchsten  and  nächsten  Zweck  verloren  sein  wOrde  (Brief  an  H.  Meyer  im  Brief- 
wechsel mit  Goethe  3.  ITH.   Aber  Goethe  konnte  nun  einmal  auf  die  Dauer  kein 
rechtes  und  glücklirhcs  Verhaltniss  zu  deutschem  Wesen  und  Leben  wieder- 
i'''winnen;  so  äusserte  er  noch  im  J.  l^o:;  s/egen  Schiller  (ti,  JJO):    „Wenn  ich 
mit  Femow  spreche,  so  ist  mir's  immer,  ah  käme  ich  erät  von  Horn,  und  fühle 
mich  zn  einiger  BeschAmung  vornehmer  als  in  der  so  viele  Jahre  nun  geduldeten 
Xiedertracht  (!)  nordischer  Umgebung,  der  man  sich  doch  auch  mehr  oder  weniger 
assimiliert*'.    \Viederhülentlich  sprach  er  sich  im  J.  \'W  dahin  aus,  dass  er  es 
für  das  Beste  halte,  sich  um  das  Urtheil  der  Welt  gi\r  nicht  zu  kümmern,  son- 
dern in  sich  selbst  zu  verweilen,  um  irgend  ein  leidliches  Werk  nach  dem  andern  her- 
vorzubringen (vgl.  Briefwechsel  mit  Schiller  5,  HS;  124).      17)  Vgl.  oben S. 449. 

34* 
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§  325  Mauer,  die  er  schon  frttlier  um  Beine  Existenz  gezogen  hatte  und 

nun  noch  immer  höher  aufzufahren  gedachte**,  aU  Dichter  nicht  noi  i 
gegen  jede  bedeutende  Anregung  von  aussen  her,  sondeni  aehnitt  sich 
selbst  mehr  oder  minder  die  Quellen  ab,  aus  denen  er  Gegenstände 
fllr  grosse  lebensvolle  und  wirkungsreiche  Dichtungen  hätte  schöpfen 
können :  das  Leben  der  Gegenwart,  woraus  „Werthers  Leiden*',  „WH-  | 
heim  Meister"  und  ,,Hermann  und  Dorothea"  hervorgegangen  waren, 
und  die  Geschichte,  der  er  die  Stoffe  zu  seinem  ,,Götz''  und  „EginoüV' 
entnommen  hatte,  in  die  Schiller  so  glückliche  Griffe  that.  So  nahm  er 
zwar  fröher  Begonnenes  wieder  auf,  führte  es  auch  weiter,  ohne  jedoch 
zu  einem  Absehluss  damit  zu  kommen,  und  suchte  Anderm,  was  in 
voller  Abgeschlossenheit  bereits  lange  ein  Eigeuthum  der  Nation 
geworden  war,  für  einen  bestinmitcn  Zweck  eine  neue  Gestalt  zu 
geben ;  angefaniren  dagegen  wurde  jetzt  von  eigenen  grüssern  Dich- 
tungen nur  eine  einzige  und  von  den  drei  Thcilen,  N-^irauf  sie  an-  ^ 
gelegt  war,  nur  der  erste  vollständig  ausgefillirt ,  sonst  blos*  eine 
Anzaiil  Ivic'inercr  Sachen,  theils  in  drnmatisclier,  theils  in  lyrii^cber 
Form,  ai)gcfasist.  —  Die  erste  grössere  i)()Ctischc  Arbeit,  der  sicii  ' 
Goethe  noch  im  Jahre  1799,  nach  dem  Liegenlassen  der  Achillei?" 
und  neben  der  Kedaction  seiner  neuern  kleinen  Gedichte"',  uatenog, 

18)  Brief  an  SchiUer  Tom  i7.  Juli  1799.  19)  Vgl.  oben  8.  4«6  f. 

20)  Far  den  debttiteii  Bind  der  ,,iieiieo  Schriften**,  Berlin  180«.  S.  Gqa 

Ausgang  des  Juni  1700  Hess  er  sie  zuerst  zusammenschreiben  (an  Schükr  ' 
f),  91);  Ende  Juli  bez"«,'  er  auf  sechs  Wochen  sein  (iarteubaus  bei  Woiniu 
und  verwandte  diese  Zeit  vornehmlich  auch  auf  die  lledactiou;  am  Ii.  bepi^r 
«duieb  er  von  Jena  aus  u  Knebel  (i,  2t7):  '  „Ich  habe  secha  Wocka  ^ 
meinem  alteii  Oarten  sugebracht.   In  der  nemlieben  Abgeeondertheit,  in 
ich  daselbst  lebte,  nahm  ich  meine  kleinern  Gedichte  vor,  die  etwa  seit  zehn  Jahr« 
(las  Licht  der  \Yelt  erblickten    Ich  stellte  sie  zusammen  und  suchte  ihnen  so- 
wohl an  Gehalt  als  Form,  was  fehlen  mochte,  zu  geben,  und  ich  werde  noch 
Zeit  laug  zu  arbeiten  haben,  wenn  ich  mir  ganz  genug  thun  will.  Es  ist  iudwn 
eine  angenehme  BeechAftigang.  Der  Rfiekbttek  wä  so  maneherlei  SitnatioiMB»  & 
man  durchlebte,  die  Erinnerunfi^en  an  so  viele  Stimmangen,  in  die  man  sich  ' 
setzt  fühlte  ,  macht  uns  pleielisain  wieder  jun?.  und  wenn  man  filhlt.  das*  nui 
mit  den  Jahren  vielleicht  an  l'el<crsicht  und  Geschmack  gewonnen  hat.  so  gläu^' 
man  einigen  Ersatz  zu  seheo,  weuu  sich  Energie  und  Fülle  nach  und  nach  ^O" 
lieren  will*'  (vgl.  hienn  den  Briefwechsd  mit  Schiller  5, 13T;  139-^146;  16»-  ^ 
Sammlung  —  „Lieder.  Elegien.  Epigranme,  Venedig  1790.   Weissagungen  öcs  | 
Bakis.   Vier  Jahrszeiten.  Theaterreden"  —  enthielt  nicht  aHes,  was  seit  dMa&-  j 
scheinen  der  „vormischten  Gedichte"  im      Bande  der  „Schriften**  (vgl.  S.  2'-  ^• 
Anm.  75  ti".)  bereits  anderwärts  {in  den  Hören,  den  Musenalmanachen  and  dmw^^  i 
heim  Master**)  von  kleinern  Gedichten  gedruckt  worden  war,  dagegen  rmääfi^  | 
Balladen,  die  schon  ans  den  „Schriften**  bekannt  waren,  dann  aber  anch 
zeither  noch  nicht  veröffentlichte  Sachen.  Diess  waren  die  Lieder  (in  den  Werk»' 
1,  12.  25  f.;   lln;  »;i  f.  (die  beiden  Tiioder  „die  Spröde"  und  ..die  Bekchra" 
1,  21  f.,  die  hier  ebenfalls  eint;er<  ilit  wurden,  sollen,  nach  der  Chronologie  «s»^ 
60,  319,  1791  gedichtet,  nach  dem  Juhaltüvcrzcichuisä  vor  dem  ersten  Bande  4tf 
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war  die  zunächst  für  die  weimariscbe  BUbiie  unternommene,  von  dem  § 
Original  wenig  abweichende  Uebersetzun^  von  Voltaire's  Ti'agudie 
„Mahomet*'.    Die  Vorliebe  des  Herzogs  Karl  August  für  das  fran- 
ztjgische  Trauerspiel  gab  wohl  zunächst,  unmittelbar  oder  mittelbar, 
Anstoss  zu  Goethe's  und  Schillers  hier  einschlagenden  Arltciten:  er 
erwartete  davon,  und  namentlich  von  dem  verdeutschten  ,,Mahoniet", 
eine  Epoche  in  der  Verbesserung  des  deutschen  Geschmacks-'.  Goethe 
selbst  führt  ^  als  bestimmende  Gründe  zur  Uebertragung  an  „Uebung 
einer  gewissen  gebundnern  Weise  (der  Schauspieler  i  in  Schritt  und 
Stellung,  nicht  weniger  Ausbildung  rednerischer  Declamation""^.  All- 
gemeiner und  höher  erscheint  die  Absicht,  welche  Goethe,  und  mit 
ihm  Schiller,  bei  Veqiflauzung  des  Malionict  auf  die  deutsche  ßülinc 
im  Auge  hatte,  wenn  wir  uns  an  Schillers  Stanzen  halten",  mit 
denen  er  den  Uebersetzer  begrüsste,  und  die  gleichsam  als  ein  Prolog 
das  Stück  beim  Publicum  einführen  sollten":  nicht  sollte  dadurch 
das  deutsche  Schauspiel  in  alte  Fesseln  geschlagen,  nicht  zu  den 
Tagen  charakterloser  Minderjährigkeit  von  dem  Dichter  zurückge- 
leukt  werden,  der  uns  zuerst  vom  falschen  Kegelzwange  zur  Wahr- 
heit und  Natur  zurückgeführt  habe;  sondern  weil  jetzt  die  Kunst 
bei  uns  vor  einem  rohen  Naturalismus  ganz  von  der  Scene  zu  ver- 
schwinden drohe,  soll  die  französische  Tragödie  uns  behüilich  sein, 
wieder  eine  bessere  Richtung  fUr  die  unsrige  zu  finden  und  die  ent- 
ireihte  Scene  zu  reinigen,  keineswegs  aber  fflr  uns  Muster  werden. 
Den  Anfang  der  Uebersetzung  muss  Goethe  bereits  im  Septbr.  oder 
.October  1799  während  eines  Aufenthalts  in  Jena  gemacht  nnd  darflber 
aaeli  scboa  mit  Sehiller  whandelt  haben,  der  an  der  Arbdt  ein 
leibhatkeB  Interesse  nahm  und  yersehiedene  Vorsehläge  zu  nicht  un- 
bedeutenden Abänderungen  in  dem  Stttck  machte,  die  indess  nicht 


Qnartausgabe  dor  Werke  bereits  IT'JT  gedruckt  sein  (vgl.  Hirzeis  (JoGtho-Bil)lio- 
thek  S.  37);  die  beiden  in  Distichen  abgefassten  Stücke  Spiegel  dor  Muse"  und 
„Phoebos  und  Hermes"  2,  137  f.,  erschienen  1799  im  2.  Baude  der  Tropyläen 
iUirzel  a.  A.  O.  S.  40);  dieBalUde  „dieSpiitnerui"  (1,202  f.);  die  „Weissagungen 
des  Bakis**  (i ,  377  £;  nach  Biemer,  Mittheilungen  2,  52^^  f.  hatte  Goethe  dabei 
die  Absicht ,  auf  jeden  Tag  im  Jahre  ein  solches  Distichon  zu  maclien ,  damit 
daraas  eine  Art  von  Stechbuchlein,  in  der  Weisf  d<r  ehemaligen  Spruchkastlein, 
entstünde;  er  ticug  damit  im  Frühjahr  l'idb  au,  doch  uuierhielt  ihn  diess  nur 
karze  Zeit;  vgl.  Werke  1,  79  und  Briefwechsel  mit  Schiller  5,270),  and  Tersehie- 
dene  ^Tbeatemden"  (Prologe  und  EpQoge)  ans  den  neunsiger  Jahren.  Die  „vier 
Jahreszeiten**  (Werke  l,3s;»ff.)  sind  aus  Distichen  zusammengestellt,  die  imMusen- 
ilmanach  für  1797  standen  (vgl.  Boas,  Xenienkampf  l,2lsf.  und  oben  S.  457,  oben. 

21  >  Vgl.  seinen  Briet  in  Knebels  literarischem  Nachlass  I,  1*^1;  dazu  2,  331. 

*22)  Werke  45,  6.  23)  Vgl.  auch  deu  Schluss  der  weiter  unten  mitge- 

hcilten  Stelle  sns  dem  Britfe  an  Knehel  1 ,  238.  24)  Werke  9,  1,  288  ff. 

25)  Vj^.  Briefwechsel  swischen'SchillerundOoetheS,  239—242. 
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§  325  aus^^efülirt  wurden*.    Ein  in  diese  Zeit  fallender  Bericht  Humboldts 
Ober  das  französische  Theater  und  die  Bearbeitung  des  Mahomet 
selbst  , .stellten  Goethen  ein  neues  Licht  Uber  die  französische  Bühne 
auf*,  und  er  las  seitdem  ihre  Stücke  lieber  als  sonst".    Am  17.  De- 
cember  las  er  dem  Herzog  und  der  Herzogrin  seine  Uebersetznng  vor*, 
und  am  30.  Januar  ISOO  wurde  das  Stück  in  Weimar  aufgeführt 
und   nachdem   einzelne  Seenen  bereits   1800  gedruckt  worden 
erschien  das  ganze  Stück  1802^'.    So  viel  Beifall  der  Uebersetznng 
als  solcher  von  einigen^-  gezollt  wurde,  so  wenig  war  L.  F.  Huber 
mit  ihr  und  mit  der  andern  von  einer  zweiten  Tragödie  Voltaire's. 
,,Tancred'',  zufrieden".    Diese  wurde  in  Jena  in  der  andern  Hälfte 
des  Juli  1800  begonnen,  dann  eine  Zeit  lang  bei  Seite  gelegt,  erst 
im  Decbr.  wieder  vorgenommen  und  nun  auch  beendigt^'.    Aus  den 
augeführten  Briefstellen  ersieht  man,  dass  Goethe  anfänglich  beab- 
sichtigte, das  Stück  mit  Chören  auszustatten:  „Diese  Uebersetzung", 
heisst  es  in  dem  ersten  Briefe,  „wird  uns  wieder  in  manchem  Sinne 
fördern.    Das  Stück  hat  sehr  viel  theatralisches  Verdienst  und  wird 
in  seiner  Art  gute  Wirkung  thun""*;  in  dem  zweiten:  „Es  ist  eigent- 
lich ein  Schauspiel,  denn  alles  wird  darin  zur  Schau  aufgestellt,  und 
diesen  Charakter  des  Stacks  kann  ick  noch  mehr  durchsetzen,  da 
ick  weniger  geniert  bin  als  der  Franzose.  Der  tkeatialisebe  Effect 
kann  nicht  aussen  bleiben,  weil  alles  darauf  bereeknet  ist  und  be- 
recknet  werden  kann.  Als  öffentlicke  Begebenheit  nnd  Handlang 
fordert  das  Stttck  notkwendig  Chöre,  für  die  will  iek  aaek  soigeii 
nnd  koffe,  es  dadurck  so  weit  zu  treiben,  als  es  seine  Nator  und. 
die  erste  gallische  Anlage  erlaubt.  Es  wird  uns  zu  guten  neaeft 
Erfahrungen  helfen*''*.  Er  gab  es  aber  auf,  die  Chöre  hinzuznfkigaB 

26)  Vgl.  den  Hriefwcciiscl  zwisdicu  Schiller  und  Goethe  5,  IST — l '.»<>. 

27  j  5, 201 .      2S)  5, 227  f.       29)  An  demselben  Tage  hatte  Goethe  an  Kaebel 
geschrieben  (1, 238):  „Da  das  StQck  so  obligat  und  in  sich  sdbst  xusainmeqgMtbeitct 
ist,  so  entsteht  eine  Wirkunn;  sui  generis,  der  man  nicht  entrinnen  kann,  und  ich  sollte 
denken,  es  müssto  für  die  Mciitje  imposant  und  rührend  sein,  wenn  sie  3:leich 
übrigens  die  Regunf^en,  welche  die  ncucstou  Tlioatorstücke  hervorbringen,  vermissen 
wird.   Mir  ist  übrigens  alles  recht,  sowohl  wie  das  Stück  gelullt,  als  was  Obrigetts 
daraus  entsteht.  Ich  sehe  es  als  einen  Versuch  an,  bei  weldiem  Autor,  ^hn» 
Spieler  und  Publicum  wenigstens  manche  gute  Lehre  gewinnen  können**.  HLetiles 
misshilliirte  das  ganze  üntornehmen.  ..VortrefHiche,  vortreltlichc  Verse",  sagte»  er«« 
seiner  (»attin.  als  er  der  Vorlesung  am  17.  Decbr.  beigewohnt  liatte.  ..aber  der  Iiihall 
—  ist  eine  Versündigung  gegen  die  Menschheit  und  gegen  alles"  (Knebels  literaxi- 
scher  Kadüass  2,  329;  vgl.  dasu  den  Brief  von  Herder,  der  unmittelbar  uacli  <ler 
AuffUkhrung  des  „ICabomef*  geschrieben  ist,  2,331).      30)  Vgl.  S.  470,  Asm.  i49. 

31)  Tübingen  S.         32)  Z.  B.  von  Knebel:  Briefwechsel  mit  Goethe  1.  2^4 

33)  Verl.  seine  Recension  aus  der  Jenaer  Litoratnr-Zeitnng  nnd  besonJors» 
aus  dem  Frcimüthigcn  in  den  „silmmtlicheu  Werken  seit  dem  J.  1m>3"  p(c.   Tb-  '1, 
156flf.undl89tf.     34)  An  Schiller 5,  281;  2>7  f.;  294  f.;  341  f.;  346;  352.  äojl»ta 
Stimmte  BchiUer  bei  5,  2S2.     36)  Auch  damit  varScbiUer  emverstSDdai  23^3. 
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und  dadurch  dem  Stück  mehr  Leben  und  Masse  zu  geben,  weil  Iffland  §  325 
ihn  mit  der  Vollendung  der  Uebersetzung  für  das  Berliner  Theater 
drängte^.  Einzelne  Scenen  wurden  gedruckt  in  der  zu  Jena  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  ,,Janu8'S  1801,  das  Ganze  1802".  Inzwischen 
war  Goethe  auch  wieder  zu  dem  ,,Faust''  zurückgekehrt^  und  hatte 
mmeotlich  an  der  ,,Helena^'  gearbeitet,  deren  erster  Entwurf  in  eine 
sehr  frohe  Zeit  hlnanfreiohte^.  Zuerst  geschieht  ihrer  um  diese  Zdt 
m  dem  Briefwechsel  mit  SehHler  Erwfthmmg  am  12.  Septbr.  1800, 
als  Goethe  in  Jena  rerweilte.    Vorher  müssen  aber  sebon  Be- 
sprechungen mit  Sehiller  über  die  Aucrfllbning  dee  zweiten  Tbeils 
der  Dichtung  überhaupt,  oder  doch  Uber  diese  Seenen  Statt  gefunden 
liaben;  denn  in  jenem  Briefe  heisst  es^*:  „OlttcUieherweiae  konnte 
ich  diese  aobt  Tage  die  Situationen  festhalten,  yon  denen  Sie  wissen, 
and  meine  Helena  ist  wirklich  aufgetreten''.  Was  hierauf  in  dem- 
selben Briefe  folgt,  und  was  damit  und  mit  Schillers  Antwort  in 
Verbindung  Stehendes  in  andern  Briefen  vorkommt,  zeugt  auf  sehr 
bemerkenswerthe  Weise,  in  welche  Unsicherheit  Goethe  bei  seiner 
Rflekkehr  zu  der  dramatisehen  Behandlung  der  Faustsage  dureh 
seuie  Verkennung  deutscher  Art  und  seine  einseitige  Vorliebe  fttr 
die  antike  Dichtung  und  Kunst  gerathen  war.  „Nun  zieht  mich 
aber*',  so  lauten  nftmlieh  die  dort  folgenden  Worte,  „das  Schöne  in 
der  Lage  meiner  Heldin  so  sehr  an,  dass  es  mich  betrübt,  wenn  loh 
es  zunAehst  in  eine  Fratze  (1)  rerwandeln  soll.  Wirklich  fllhle  ich 
nicht  geringe  Lust,  eine  ernsthafte  Tragödie  auf  das  Angefangene 

37)  5.  :UI  f.;  v-1,  Werke  ;n,  ^7  ff.      liSi  Tubiiiiren.  8.      39)  Vsl.  S.  lüB  fiF. 
Als  der  Dichter  im  Marz  IbOO  aut  seinem  Gute  zu  Obeirosfila  verweilte,  meldete 
er  am  6ten  an  Schiller  (5,  259):  „An  „Fanat**  iatui  der  Zeit  aneh  etwas  gescheheo. 
Ich  hoffe,  daas  hald  in  der  gfüsaen  Lttcke  nur  der  Disputationaactus  fehlen  loU 
iTgl.  die  ,^aralipomen»  au  Faust"  in  den  Werken  57,  265  ff.),  welcher  denn  freilich 
als  ein  eigenes  Werk  anzusehen  ist  und  aus  dem  Stegreife  nicht  entstehen  wird". 
Sechs   Wochen  später  arbeitete  er  in  Weimar  noch  an  der  Ausfüllung  der 
..grossen  Lücke"  (in  dem  bereits  gedruckten  Fragment,  Bd.  7  der  Schriften, 
awiichen  8.  19  and  19),  und  zwar  an  der  Beschwdmngsscene  (Werke  t2,  64  ff.); 
denn  am  10  April  schrieb  er  an  Schiller  (5,  277):    Der  Teufel,  den  ich  beschwüW^ 
er-biirilft  sich  sehr  wunderlich".    Dann  wird  in  dem  Briefwechsel  der  Arbeit  am 
Faust"  erst  wieder  am  I .  August  eedarht,  wo  der  Dichter  in  Jona  war  und  eben 
eine  Pause  im  Uebersetzeu  des  „Taucred"  gemacht  hatte,  (5,  2ü5j:  „Oeute  habe 
ich  einen  kleinen  Knoten  im  „Faust**  gelöst  (vgl.  Dfintzer,  Goethe's  Faust  1,  89). 
KöttUte  ich  yon  jetzt  noch  vierzehn  Tage  hier  bleiben,  so  sollte  es  ein  ander  An- 
sehen damit  gewinnen;  allein  ich  bilde  mir  leider  ein,  in  Weimar  n(ithig  zu  sein, 
und  opfere  dieser  Einbildung  meinen  lebliat'testen  Wunsch  auf".  10)  Nach 

Riemer.  Mittheilungcu  2,  5b  1,  war  die  „Helena"  eine  der  ältesten,  auch  auf  das 
Puppetiäpicl  „]?'anst**  zurückgehenden  Conceptionen  des  Dichten,  die  er  schon 
von  Frankflirt  nach  Weimar  mitbrachte  und  hier  im  FrtUu'alir  1780  der  Henogln 
Mutter  vorlas ;  sicherlich  aber  war  sie  damals  in  einer  ganz  andern  Form  als  in 
Tiimeteni  niedergeschrieben  (vgL  dazuDOntier  a.a.  0. 1,  19;  90).       41)  5, 30e. 
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§  325  zu  gründen;  allein  icli  werde  mich  huten,  die  Obliegenheiten  zu  ver- 
mehren,  deren  kümmerliche  Erfüllung  ohnehin  schon  die  Freude  6m 
Lebens  verzehrt";  worauf  Schiller  antwortete":  „Lassen  Sie  sich  ja 
nicht  durch  den  Gedanken  stören,  wenn  die  schönen  Gestalten  und 
Situationen  kommen ,  dass  es  Seliade  sei ,  sie  zu  verbarharisieren. 
Der  Fall  könnte  Ihnen  im  zweiten  Tiieil  des  Faust  noch  öfters  vor- 
kommen, und  es  möchte  einmal  fllr  allemal  gut  sein,  Ihr  poetiscbes 
Gewissen  darUi)cr  zum  Schweigren  zu  bringren.    Das  Barbarisclie  iler 
Behandluufr,  das  Ihnen  durch  den  Oeist  des  Ganzen  aufgelegt  wird  i!). 
kann  den  liöbcrn  Gebalt  nicht  zerstören  und  das  Schöne  nicht  auf- 
heben, nur  es  anders  specificieren  und  für  ein  anderes  Sedenver- 
mögen  zubereiten.    Eben  das  Höhere  und  Vornehmere  in  den  ih^ 
tiven  wird  dem  Werke  einen  eigenen  Reiz  gehen ,  und  Helena  ist 
in  diesem  Stück  ein  Symbol  für  alle  die  schönen  Gestalten,  die  sich 
hinein  verirren  werden.    Es  ist  ein  sehr  bedeutender  Vortheil,  von 
dem  Reinen  mit  Bewusstsein  ins  Unreine  zu  gehen,  anstatt  einen 
Aufschwung  von  dem  Unreinen  zum  Reinen  zu  suchen,  wie  hei  uu-i 
übrigen  Barbaren  (!)  der  Fall  ist''.    Ein  solcher  Zusiinich  j:ereiclite 
Goethen  zum  Trost,  und  er  fand  diesen  durch  die  Erfahrung  haM 
an  sich  bestätigt,  indem  aus  dieser  Verbindung  des  Reinen  und  d« 
Abenteuerlichen  seltsame  Erscheinungen  hervorträten ,  an  denen  er 
selbst  einiges  GettUen  lifttte^.  Zwiselieii  dem  17,  und  23.  Se|»tiv. 
las  Goethe  dem  Freunde,  dpr  ihn  in  Jena  besneht  hatte,  das  ?«. 
was  damals  von  der  „Helena"  fertig  war.  Diese  Vorlesung  bintw- 
Hess  in  Schiller  ,,einen  grossen  und  yomehmen  Eindruck" ^^  Ii 
den  nächsten  Tagen  rttckte  die  Arbeit  wieder  etwas  vor:  die  Htopt- 
momente  des  Plans  waren  in  Ordnung,  und  da  der  Dichter  in  im 
Hauptsache  Schillers  Beistimmung  hatte,  so  konnte  er  mit  dert» 
besserem  Mnthe  an  die  Ausfflhrung  gehen*.  In  den  letzten  Mooam 
des  Jahrs  ruhte  die  Weiterbildung  der  „Helena"  zwar  nicht  TölHlt 
indess  scheint  doch  nicht  viel  dafflr.geschehen  zu  sein*.  Im  Begisa 
des  Jahrs  1801  wurde  der  Dichter  von  einer  sehr  schwereo  ud 
geffthrlichen  Krankheit  befiallen ;  kaum  davon  genesen  y  wandte  er 
•  sich  wieder  dem  „Faust"  zu*'  —  wahrscheinlich  der  „Helena"  — 
und  arbeitete  daran  l     gegen  Ende  des  März  sachte  fort"*.  Von 
da  an  scheint  wahrend  der  nächsten  sechs  Jahre  nichts  fOr  die  Für- 
derung  dieser  Dichtung  geschehen  zu  sein*.  Ausserdem  hatte  er 


42)5,  ;i07f.  43)     310.  44i  5,  318.  45)5.316. 

46)  Vgl.  Schiller  an  KOmer  4,  197;  Goethe  aa  Knebel  i,  24«;  an  ScUlkrS»  SIT 

47)  Am  7.  Febr.;  Werke  31 ,  92.  48)  An  Sehflier  6.  12:  17;  ü:  » 

4'.)  Am  27  Ai)rin«^n|  srhriob  Schiller  an  Körner  (4.  212^:  ..«n-etho  i<t  »itnivr 
ganz  hergestellt  und  kat  indessen  vieles  an  seinem  Faust  gethan  ~  der  aber  nocit 
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dw  aneb  sehon  Tor  einigen  Jahren  begonnenen  „zweiten  Theil  der  §  325 
Zmberfldte'S  der  aber  immer  Braohstllek  geblieben  ist,  weiter  ge- 
fthrt**,  das  kleine  Festapiel  ,,PaUU>pbron  und  Neoterpe''  gedichtet** 
ud  eodlieh  sieh  auch  mit  der  Ansarbeitnng  des  Sohema's  zu  „der 
nitttrliehen  Toehter''  beBchftftigt,  wozn  der  Plan  bereits  gegen  Ende 
dfls  Jahn  1799  getot  worden  war.  Im  Noyember  dieses  Jahres, 
als  Ooethe  in  Jena  war",  las  er  die  in  französiseher  Sprache  ge- 
Mbriebenen  abenteuerliehen  nnd  unechten  Denkwürdigkeiten  der 
Stephanie  Louise  yon  Bourbon  Conti,  die  nicht  lange  vorher  er- 
sehieneti  waren"*.  Sie  erregten  in  ihm  die  Conception  „der  natttr- 
liehen  Tochter".  In  dem  Plan,  den  er  fasste**,  „bereitete  er  sich 
ein  Geftss,  worin  er  alles,  was  er  so  manches  Jahr  Uber  die  fran- 
lüsiiche  Revolution  und  deren  Folgen  geschrieben  und  gedacht,  mit 
geziemendem  Ernste  niederzulegen  hoffte'***.  Als  er  zu  Ende  des 
folgenden  Jahres  in  Jena  den  „Tancred"  bearbeitete,  Hessen  seine 
dortigen  Freunde  den  Vorwurf  knt  werden,  dass  er  sich  mit  fran- 
iflsischen  Stticken,  welche  bei  der  herrschenden  Qesinnung  von 
Deutschland  nicht  wohl  Onnst  erlangen  könnten,  so  emsig  beschftftigte 
und  nicht  Eigenes  vornähme,  wovon  er  doch  so  manches  hatte  merken 
husen.  Er  rief  sich  daher  „die  natflrlicbe  Tochter''  vor  die  Seele, 
deren  ganz  ausgeführtes  Schema  schon  seit  einiger  Zeit^unter  seinen 
Papieren  lag.  Gelegentlich  dachte  er  an  das  Weitere,  veraehwieg 


iratniT  als  einn  unprschöiiHiilie  Arbeit  vor  ihm  liegt:  dpiiii  dem  Plan  nach  ist  das, 
■was  gedruckt  ist  (im  7.  Jide.  der  Schriften)  nur  höchstens  der  vierte  Theil  des 
GaowB,  und  was  seitdem  fertig  geworden  ist,  beträgt  noch  nicht  so  viel,  al^  das 
Gedruckte**.        50)  Er  hatte  Um  etwa  im  J.  1795  angefangen;  als  IfiSand  1798 
in  Weimar  war  und  von  dieser  Arheit  erfuhr,  wünschte  er  lebhaft,  das  Stück  für 
da?  IJerlinor  Theatf>r  zu  erhalten da';  veranlasste  den  Dichter,  es  im  Mai  dessollten 
Jahres  wieder  vorzunehmen  und  einiges  daran  zu  tliun  lau  Schiller  l.  l<töf.;  2o;i); 
imJ  tSUO  kam  er  darauf  zurück  und  führte  die  Exposition  aus  i  Werke  Ou,  32  t  f.). 
Gedruckt  woide  das  Fragment  „der  Zanberflöte  zweiter  TheU.  Entwurf  zu  einem 
dramatischen  Märchen",  zuerst  in  dem  zu  I^remen  herausgegebenen  „Taschenbuch 
auf  das  J.  t*<(i'2.    Der  Liel>e  nnd  Frenndsrhaft  gewidmet  ':  dann  1*<07  aufgenommen 
in  den  T.  Bd  der  Werke,  l  iiltin^ien  1*^00  tl".         51)  Goethe  schrieb  dieses  Fest- 
spiel im  bommcr  l^Ou  und  legte  am  27.  Juni  gleich  den  ersten  Entwurf  Schillern 
snr  Beartheilung  vor  (5,  279).  Am  24.  Octbr.,  dem  Geburtstage  der  Herzogin 
Amalie,  ward  es  „im  engeni  Kreise"  zu  Wefanar  gegeben;  fünf  Figuren  spielten 
in  Masken  und  so  „bereitete  diese  Darstellung  jene  Haskenkomödien  vor,  die  in 
der  F^>Ii;o  eine  ganz  neue  Unterlialtung  jahrelang  gewährten*'  (Werke  31,  80  f.). 
Zuerst  gecinickt  in  dem  von  v.  Seckendorf  herausgegebeneu  .,Neujahrs-Taschen- 
huch  von  Weimar,  auf  das  J.  1801**.  52)  Briefwechsel  mit  Schiller  5,  2IS; 

216;  beide  Briefe  sind  hier  falsch  datiert,  vgl.  2.  Ausg.  2,  264  f.  53)  JSin» 
deutsche  Uebersetzung  kam  zu  Lübeck  tSOV».  2  Bde.  s.  heraus;  vgl.  Yarnhagen 
T.  £nse,  Denkwürdigkeiten  I,  444  ff.  54)  NachHiemer,  Hittheiloogen  2,  ft57^ 
am  6.  und  7.  Decbr.        55)  Werke  31/b4. 
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§  325  aber  selbst  Schillern  diese  Arbeit,  dem  er  daher  als  untheilnebmend. 
glauben-  und  thatlos  erschien.    Ende  Decembers  ISOl  hatte  er  den 
ersten  Act  vollendet^.    Im  nächsten  Jahr  „licss  er,  ungeachtet 
mancher  Störungen,  nicht  ab,  seinen  Liebling:  ,,Eugenien"  im  Stillen 
zu  hegen.    Da  ihm  das  Ganze  vollkommen  gegenwärtig:  war,  so 
arbeitete  er  am  Einzelnen,  wo  er  gieng  und  stand;  daher  denn  auch 
die  irrossc  Aust'ülii  lichkcit,  indem  er  sich  auf  den  jedesmalijLTcn  Punkt 
coneentricrtc,  der  unmittelbar  in  die  Anschauung  treten  sollte'".  Der 
zweite  Act  wurde  in  diesem  Jahr,  der  ganze  erste  Theil  im  Anfang 
des  folgenden  lieendigt  und  am  2.  April  in  Weimar  aufgeführt". 
Die  Aufnahme  des  Stücks  im  Publicum  war  eben  so  nngleicliarti?. 
wie  die  Urtheile  darüber,  die  uns  in  Briefen  und  andern  Berichten 
aufbehalten  sind.    In  Lauchstädt  fand  es,   wie  in  Weimar,  nach 
Scliillcrs  Ikrieht^*  vielen  licifall.   besonders  die  zweite  Hälfte'*; 
anderwärts  liess  es  bei  der  Vorstellung  den  grössten  Theil  der  Zu- 
schauer kalt*'*',  eine  feste  Stätte  konnte  es  auf  deut scheu  Bllhnen 
nicht  gewinnen.    Goethe  selbst  hat  gegcu  Eckermaim  bemerkt*': 
,,Dass  ich  oft  zu  viel  motivierte,  entfernte  meine  Stücke  vom  Theater. 
Meine  Eugenie  ist  eine  Kette  von  lauter  Motiven,  und  dies«  kann 
auf  der  Bühne  kein  Glück  nuu'hcn*'.    Jener  Auss})ruch  L.  F.  Hubert, 
,,die  natürliche  Torbter  sei  marmorglatt,  a])cr  auch  marmorkalt" 
ist  oft  wiederholt  worden.    Schiller  war  höchlich  von  ihr  erhaut: 
,,sie  wird  Sie  sehr  erfreuen",  schrieb  er  an  Humboldt",  .,uud  wenn 
Sic  dieses  Stück  mit  Goetlic's  andern,  den  frühern  und  mittlem, 
vergleichen,  zu  interessanten  Betrachtungen  führen.    Die  hohe  Svm- 
bolik,  mit  der  er  den  StotY  behandelt  hat,  so  dass  alles  StotYaitige 
vertilgt  und  alles  nur  Glied  eines  idealen  Ganzen  ist,  diess  ist  wirk- 
lich bewundernswerth.    Es  ist  ganz  Kunst  und  ergreift  dabei  liie 
innerste  Natur  durch  die  Kraft  der  Wahrheit"'.    K-"">rner  meinte": 
„lieber  den  Plan  des  Ganzen  lässt  sich  noch  nicht  urtlieilen,  aber 
der  erste  Theil  lässt  viel  erwarten.    Der  Stofl'  ist  zum  Theil  drückend 
und  widrig,  und  es  thut  mir  fast  leid  um  die  grosse  Kunst,  die  Goethe 
daran  verwendet. ...   Er  ist  tief  eingedrungen ,  und  in  der  ganzen 
Behandlung  erkennt  man  den  Meister.   Aber  auf  einen  lauten  Bei- 


51))  Werke  31,  »2  f.:  vjrl.  Srliiller  an  Ilnmboltlt  S.  VV2.  und  Riemrr,  Mif- 
thciluncen  2,  .=».57.  57)  Werke  :\\,  146  f.  Der  erste  Druck  des  Trauerspiel« 
in  dem  von  Cotta  verlegten  ,,Ta8cheubuch  auf  das  J.  Ib04*'  entbieJt  auf  deio  Titel 
kdne  Andeutung  davon,  dass  dasselbe  nur  als  erster  Theil  eines  grössen  Gtaia 

anzusehen  sei.  .'>'^)  An  Goethe  6,  iiiJ  59)  Et^vas  anders  lautet  & 

MitthcUung  von  Frau  Herder  au  Kuoliol  in  d<>>en  iitcrarisrbcm  Nachla^s  2,34*- 

60)  Vgl.  Goethes  Briefwechsel  mit  Zelter  I,  ti:^  t. ;  aber  auch  l,  92  f. 
61)  Gespräche  l,  lUT.  02)  Den       Aug.  1*03;  S.  451  1.  63)  M 

Schiller  4,  348. 
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fall  des  Pablionms  darf  er  nicht  rechnen,  und  ich  wflnsche  nnr,  dass  §  325 
er  durch  eine  kalte  Aufnahme  nicht  abgeschreckt  wird,  das  Werk 
so  Tollenden.  Fflr  jeden,  den  der  Stoff Uberwiltigt,  muat  dien  Stflek 
muuuetelilieh  sein,  je  lebhafter  er  fühlt.  Es  wird  also  von  Tielen 
gehasst,  ron  noeh  mehreren  nicht  Torstanden  und  nnr  yon  wenigen 
bewundert  w^en.'^  Zu  diesen  Bewunderern  gehörte  namentlieh 
aoch  Fichte;  er  fand  es  in  der  ihm  gegebenen  Gestalt  ganz  und 
nnd,  und  glaubte,  es  könne  dnrch  Abkflnen  fUr  die  Aniflihrung  nur 
leiden**.  Der  Fran  Herder  hatte  die  erste  Vorstellung  in  Weimar 
„eine  reine,  hohe,  lange  nicht  genossene  Freude  gemacht;"  sie  sah 
in  lyder  natllrliehen  Tochter"  ,,ein  wahrhaft  hohes,  classisches  Stfick, 
Goethe's  ganz  wflrdig",  und  nach  diesem  Anfang  zu  urtheilen,  sei 
es  „das  Höchste,  Schönste,  was  er  je  gemacht  habe,  ein  Licht  der 
Kunst,  bei  dem  das  schillersche  Irrlicht  yerschwinde".  Allein  ein 
halbes  Jahr  darauf  ward  sie  durch  einen  Brief  Knebels  auf  ganz 
andre  Gedanken  Aber  das  StSck  gebracht,  sie  hatte  gutmütbig  ge- 
glaubt, der  Dichter  wolle  die  Stände,  denen  er  alles  grftsslich  Hera- 
lose  gegeben  habe,  in 'ihrer  Verworfenheit  darstellen;  aber  es  sei 
nur  allzu  wahr,  dass  er  das  Stück  zu  Gunsten  der  Stände  auflösen 
werde.  Geschehe  diess,  so  sei  er  ein  Teufel,  und  sein  Talent  möge 
in  die  Hölle  fahren.  Und  ach,  er  habe  eine  Wolfs-Natur**!  Herder 
selbst  wandte  sich  ebenfalls  dieser  letztem  Aufißassung  des  Stücks 
zu**,  nachdem  er  sich  zuerst  auf  das  günstigste  darüber  geäussert  hatte. 
Als  er  mit  Goethe  darüber  sprach,  begann  -er  „mit  Ruhe  und  Rein- 
heit das  Beste  daron  zu  sagen,  endigte  aber  mit  einem  zwar  heiter 
ausgesprochenen,  aber  höchst  widerwärtigen  Trumpf,  wodurch  das 
Ganze,  wenigstens  für  den  Augenblick,  Tor  dem  Verstände  yemiohtot 
ward'***.  Von  den  Recensionen,  die  ich  habe  einsehen  können,  sind 
zwei  besonders  lohende,  die  eine  von  Martyni  Laguna**,  die,  wie  es 
scheint,  absichtlich  das  Gegenstück  zu  der  ihr  unmittelbar  vorauf- 
gehenden Beurtheilung  von  Schillers  „Braut  von  Messina"  hilden 
soll**;  die  andre  von  L.  F.  Huber Ihnen  schliesst  sich  eine  dritte 
an'*  von  einem  mir  unbekannten  Verfasser,  in  ernstem,  würdigem 
Ton  geschriehen,  wogegen  einige  Monate  später,  als  Merkel  so  eben 
sein  ßUndniss  mit  Kotzebue  geschlossen  hatte,  Merkels  Blatt eine 
rohe  und  niedrige  Verspottung  „der  natürlichen  Tochter"  in  der  „vor- 


64)  liricl Wechsel  zwisclK-n  Goethe  iiiid  Zelter  1,  7(»  f. •.  vgl.  S.  SO. 
65)  Knebels  literarischer  ^achlass  2,  345—350,         06)  A.  a  0.  S.  348. 
67)  OoeCbe*s  Werke  60,  264  f.         68)  In  der  n.  allgemeineii  d.  BibUofhek  88, 
2,  466  f.  69)  Vgl.  oben  S.  522  ff.        70)  Im  FreiinQthigen  von  1803,  N. 

170,  s.  mt  71>  In  G.  Merkels  Zeitschrift  „Sehen  und  Ernst",  1803,  N.7, 
ö.  27  f.         72)  N.  34,  S.  135. 
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325  läufigen  Anzeige  eines  noch  ungedruckten  Kunstwerks,  Kakogenia, 
oder  die  unnatürliche  Tochter"  brachte.  Keineswegs  übereinstimmend 
mit  der  angeführten  Recension  Hubers  ist  eine  andere  von  ihm,  aui» 
etwas  jüngerer  Zcit'^  Allerdings,  heisst  es  hier  u.  a. ,  dürfe  die 
Nation  stolz  auf  dieses  Denkmal  blicken,  das  den  von  ihr  erreichten 
Grad  poetischer  Bildung  auf  das  vollendetste  darstelle.  Stelle  e« 
aber,  in  aller  seiner  Schönheit,  dennoch  nicht  auch  die  Erschöpfung 
und  Erkaltung  dar,  die  seit  einiger  Zeit  selbst  an  dem  höchsten 
Schwung  des  deutschen  Genius  zu  spüren  sei  und  nicht  ohne  Gnind 
besorgen  lasse,  dass  der  Kreislauf  unsere  poetischen  Vermögens  zu 
schnell  beschrieben  worden  sei  nnd  eich  nun,  für  den  Augenblick 
wenigstens,  geschlossen  finde?".  —  Neben  der  Ausfühning  des  ersten 
Theils  dieser  dramatischen  Diobtung^%  die  mehr  als  alles  Uebrige. 
was  Goethe  in  der  Zeit  seiner  Verbindung  mit  Sehiller  diehtele^ 
seine  mit  den  Jahren  immer  entschiednere  Hinneigung  zu  dem  Sjm- 
bolisehen  nnd  T}  pischen  in  der  Poesie,  zum  Personifieieren  nnd  In- 
dividualisieren  des  Allgemeinen  in  Gattungen,  Arten  und  Stindeo 
und  somit  zu  einem  von  dem  vollen  sinnlichen  Leben  nnd  von  dar 
fasslicben  Unmittelbarkeit  des  Gegenständlichen  sich  stftts  weiter 
entfernenden  Eunststil  bezeugt  nnd  charakterisiert,  entstanden  in  der- 
selben Zeit  noch  das  Vorspiel  „Was  wir  bringen''  und  eine  nicht  nnbe- 
trftehtliche  Anzahl  kleiner  strophischer  Gedichte,  Lieder,  Balladen  elc 
Jenes  Vorspiel  war  zur  Erdflhnng  des  neuen  Schauspielhauses  in  Lauch- 
stftdt  gedichtet,  welche  am  26.  Juni  1802  Statt  fand.  „Auf  symbolisehe 
und  allegorische  Weise*'  sollte  in  dem  Vorspiel  da^enige  Toigesteill 
werden,  „was  in  der  letzten  Zeit  auf  dem  deutschen  Theater  Iber- 
haupt, besonders  auf  dem  weimariscben  geschehen  war""  etc.  Goethe 


73)  Sie  ist  (ontweder  aus  «lor  Zeitschrift  ..Klio",  oder  aus  der  Leipzig« 
Literatur-Zeitung I  in  seinen  „summtlicben  Werken'*  etc.  2,  2'^^^  ß.  wieder  abgedruckt 

74i  Aus  neuester  Zeit  steht  ein  sehr  beachtenswerthes  und  satreffendei  üiftel 
aber  „die  natOriiche  Tochter**  in  Hettners  S«  hiift  „die  romantische  Schule  ia 

ihrem  innem  Zusamnionlian'_'P  mit  Gootlio  und  Schiller".  Brauiiscbweig  l'^öfl,  *. 
S.       lY.  75)  An  die  Ausarbfituni,'  der  beiden  letzten  Thrilc  ist  Goethe  nie 

gegangen.  ,.Dfis  Schema  des  Ganzen  lag  Sceue  nach  Scenc  vor  ilira.  Der  xwetie 
Thefl  sollte  auf  dem  Landgut,  dem  Aufenthalt  Eageniens,  vorgehen,  der  dritte  in 
der  Hauptstadt,  wo  mitten  in  der  grössten  Verwirrong  das  witHlcrjfefundeDe  Som  tt, 
freilich  kein  Heil,  aber  dnrh  einen  schönen  Augenblick  würde  liervofiTPbra« ht 
haben'*.  Bahl  nach  dem  l  .rsclieiiM'n  des  rr^ten  Theils  war  der  Dichter  riiin<  h- 
mal  versucht,  denselben  zu  eigcnthch  theatralischen  Zwecken  zu  zen»torei)  und 
ans  dem  Gänsen  der  erst  beabsichtigten  dreiTheile  ein  einziges  Stack  an  anchea; 
aber  auch  das  unterblieb  (vgl.  \Verke  3i,  151  f.,  wo  auch  angegeben  ist,  was  die 
Ausarlteitniiir  dieser  Thcile  vereitelte;  dazu  Briefwechsel  mit  Zelter  1,  !.'^2  f-  nnd 
Riemer,  Mittlieiliin_'eu  I,  "2,  55s  tf.).  Das  Schema  des  zweiten  Theüs  ist  ge- 
druckt in  den  ^Vt'rkeu  57,  21)5  S.  76)  Werke  31,  13G  f. 
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leMnt  flieh  mit  wenig  Lost  dieser  Arbeit  unterzogen  sn  haben;  am  8  325 
8.  Juni  1802  bescbftftigte  ne  ihn  in  Jena,  und  fünf  Tage  darauf 
konnte  sie  Sehillem  Torgelesen  und  die  Leseprobe  angesetzt  werden". 
Das  StQek  war  anfänglieh  nieht  für  den  Druek  bestimmt,  indess 
nseb  nochmaliger  Durchsicht  gab  es  der  Diehter  an  Cotta  ^.  Sehilleri 
dem  die  Idee  und  Anlage  vor  der  Ausarbeitung  mitgetheilt  worden 
wir,  und  der  sie,  wie  es  dem  Dichter  wenigstens  schien,  gebilligt 
hatte",  war  von  der  Ausführung  keineswegs  befriedigt.  Als  er  das 
Vorspiel  gedruckt**  an  Kdrner  sandte,  schrieb  er  diesem** :  es  habe 
treffliche  Stellen,  die  aber  auf  einen  platten  Dialog,  wie  Sterne  auf 
einem  Bettlermantel,  gestickt  seien.  In  der  theatralischen  Vorstellung 
nehme  es  sieh  ganz  gut  aus,  bis  auf  die  allegorischen  Knoten,  die 
ein  unglttcklicher  Einfall  seien**.  An  kleineren  Gedichten  am  fracht* 
barsten  war  das  Jahr  1802.  Sdt  dem  Winter  1801^1802  bestand 
in  Weimar  dne  geschlossene  Gesellschaft,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  Pikniks  in  Goethe's  Hause  versammelte,  und  zu  der  auch  Schiller 
gehörte.   Sie  gab  Anlass  zur  Abfassung  „mehrerer,  nachher  ins  All- 
gemeine yerbreiteter  Gesänge'*".   Am  10.  Febr.  1S02  schrieb  Goethe 
von  Jena  aus  an  Schiller":  ,,Mein  hiesiger  Aufenthalt  ist  mir  ganz 
erfreulieh,  so^ar  hat  sich  einiges  Poetische  gezeigt,  und  ich  liahe 
wieder  ein  Paar  Lieder,  auf  bekannte  Melodien  •^  zu  Stande  gebracht 
Es  ist  recht  hübsch,  das^  Sie  auch  etwas  der  Art  in  die  Mitte  des 
kleinen  Zirkels  bringen'' Auch  im  Mai,  als  Goethe  aufs  neue  in 
Jena  war,  hatte  „sich  wieder  einiges  Lyrische  eingcfunden'"\  Am 
15.  Juni  1 803  tibersandte  er  seine  Lieder,  wahrscheinlich  die,  welche 
er  für  den  Druck  redigiert  und  geordnet  hatte,  au  Schüler,  mit  der 
Bitte,  „das  Einzelne  und  Ganze  zu  beherzigen^' ,  auch  einem  Liede 
„eine  üeberschrift  zu  geben"".   Sie  erschienen  in  dem  von  Wieland 
und  Goethe  herausgegebenen  „Taschenbuch  auf  das  Jahr  1804"*% 
aber  nicht  alle  darin  aufgenommenen  und  zum  erstenmal  gedmckten 
StUcko  von  Goethe,  die  zusammen  als  „der  Geselligkeit  gewidmete 
Lieder^''  bezeichnet  waren,  stammten  aus  diesen  Jahren ;  von  mebrem 
Itat  sich  die  Zeit  ihrer  Abfassung  nicht  mehr  genau  angeben*".  Das 


77)  An  Sehffler  6,  134—138;  vg).  auch  8.  141.  78)  6,  152;  155  und 

Goethe  an  Zelter  l,  2S.  79)     i:v>.         80)  Tübingrn  1^02.  8. 

81)  4,  3(H  .  82)  Noch  weniger  scheint  Körner  damit  zufrieden  gewesen  zu 

s^'n  (4,  303  f.).  83)  AVerke  M,  127  f.  84)  C.  '.»l.  S5)  Vgl.  Schiller 
Uli  Körner  4,  33b.  6ö)  Vgl.  G,  loü  und  oben  b.  501,  IT.  b7)  6,  117. 
>b/  ö,  1 97.  89)  TSbingen  16.  90)  1.  Als  BaUaden  findai  rieh  Ton  Ihm  in 
den  Werken:  „Ritter  Cnrts  Braatüilirt'*  (1,  193  f.i;  ,3oehseitlied"  (I,  105  ff.; 
fünf  Strophen  davon  waren  schon  im  FrOhJahr  1802  gedichtet,  gegen  Ende  des 
Jahres  wurde  das  Ganze  an  Zelter  gesandt  :  vgl.  Briefwechsel  mit  (b  nisrlbon  1.  22: 
36);  »der  Kattenfänger"  ll,20Uf.;  wohl  scbou  in  den  achtziger  Jabreu  cutstoudeu, 
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§  325  Jahr  ISO  l  und  die  erste  Hälfte  des  folgenden  giengen  vorüber,  oWe 
dass  Goethe  irgend  etwas  Neues  dichtete  oder  auch  nur  früher  an- 
gefangene und  unbceudigt  gebliebene  jioetische  Werke  fortaetite. 
Dagciren  fiel  in  jenes  Jahr  die  Umarbeitung  des  „Götz  von  Berii- 
chin,i;cn''  für  die  theatralische  Aufl'ührung" ,  auf  die  SchiWei  m\\ 
Rath  und  Tliat  einwirkte:  sie  machte  dem  Dichter  viel  zu  schatfen, 
und  erst  nach  mehreren  Verwandlungen,  in  denen  sie  nacb  mi 
nach  in  Weimar  vorgestellt  wurde,  erhielt  sie  die  Gestalt,  m  der 
sie  späterhin  im  Druck  erschien Auch  die  andcie  iliilfte  toü 
Schillers  Todesjahr  gab  keinen  weitem  poetiscbeu  Ertrag  als  den 
BchöQüQ  „Epilog  zu  der  Glocke^'**. 


da  es  aus  rineni  der  Kimlerl)allotc  stammt,  welche  zwischen  den  Jahren  I7'»4  mii 
179!  in  Weimar  aui'gefiUirt  wurden,  und  zu  denen  Goethe  die  Programme  «• 
fertigte;  vgl. Rianer,  Mitdifiiluiigen 2,  620);  „Wanderer  und Pächterin''  d, 
nach  Riemer,  a.a.O.  2,612,  wahrscheiiilich  aus  dem  J.  1802).  ^  2.  Von  den  jett 
in  den  Werken  einfach  „Lieder"  benannten  StQckcn  fanden  sich  in  jener  Sttifr  \ 
Inner:  I.  :n  ;  32  f.;  '.)()  f.:  04  f.:  IMJ  f.;  «)H ;  99  f.;  103  t}':  —  von  den  „i^eselliga  • 
Liedern":  1,  119  ff.  (..Zum  neuen  Jahr*,  ISO'it:  122  1.  igedichtet  lsü2;  vgl.  W«ri»  i 
31,  12>);  124  f.;  120  tf  ;  132  t.;  1311'.  (gedichtet  zum  22.  Febr.  IS02;  vgl  Wetki  \ 
31,  12S);  tS9  f.;  141  f.;  —  von  den  „vermischten  Gedichten**:  3,  106  f  (na  t.  * 
Mid  1803).  -  3.  waren  hier  auch  dUe  Stanzen  für  den  „Maakenzng.  Zum  • 
Januar  \^0T'  (Werke  13,  2ir.  f.).  zuerst  fjednickt.         91»  Auch  die  „Iphigenir  | 
sollte  b(\hneii?ertM-liter  pemacht  wfrdoi).    Schiller  hatte  .bereits  im  Autiwi  d»s  -  \ 
ISuu  an  dem  guten  Erfolg  einer  Vorstellung  derselben  gar  nicht  gezweileit  {Und- 
Wechsel  mit  Goethe  5,  242  f.),  aber  erst  zwei  Jahre  später  wurde  emstlickff 
daran  gedacht,  einen  derartigen  Versnch  an  wagen.  Nach  manchen,  den  danafifH 
kunsttheoretischen  Staudpunlct  der  beiden  Dichter  sehr  bedeutsam  charaktöisietts- 
den  Verhandlungen  zwischen  ilmen  filter  di»^  I>iclitunfr  selbst  und  über  Aic  \y:i 
nöthisj  scheinenden  oder  doch  wuusrlicnswtTtheu  Alianderuiigcn.  die  ilainit  ondifi«'*- 
dass  Goethe  selbst  uichu  mit  dem  Stuck  uuzutuugeu  wusstc  uud  bcbüleru  ti 
ftberliesB,  die  Sache  ins  Werlte  an  richten,  kam  es  jedoch,] einige  YerkOno^ 
abgeredinet,  unverändert  auf  die  Bahne  (vgl.  6,  73  f.;  75;  80 ff.;  107;  MI;  dm 
Schillers  Briefwechsel  mit  Körner  1,  25«^  f. ;  200  f.  Was  Riemer,  MittheUuugen  2. 4:  »^ 
Ober  diese  Verhandlungen  vorbrinL't.  beweist  nur,  dass  seine  blinde  Einirenom!-^'"^- 
heit  für  Goethe  ihn  nicht  bloss  ungerecht  gegen  Schülgr  machte ,  tiouderu 
zur  Entstellung  des  wahren  Sachverhalts  verleitete).        92)  Goethe  b^aia  ii 
Umbildung  schon  in  der  Mitte  des  Sommers  1803,  nachdem  darttber  mit  SchflB« 
dem  er  „das  erste  Concept",  d.  h.  das  Stück  in  der  ersten,  damals  noch  idM 
gedruckten  Abfassung  (vj^l.  oben  III,  11"  uml  TV,  '.»7i  am  23,  Juni  mitg£<kÄ 
hatte,    Bcspreclmniren    mussten  Statt  j^etuudcn  luibeu  (HrietVechsel   (i ,  \^'U 
lyy  f.;  204 i.   Aber  andere  licschätligungeu  traten  bald  dazwischen,  und  efs*»ia 
Februar  1804  nahm  Goethe  die  Arbät  TOn  neuem  Yor  (an  Zelter  1 ,  lOd). 
dm  weitem  Fortgang  der  Neugestaltung,  in  welcher  das  Stück  zum  erBfanaisI 
22.  Septbr.  1S04  aiifgeflUirt,  dann  aber  noch  mehrfach  abgeändert,  ja  sclb?^^ 
zwei  Stücke  zerlegt  wurde,  vgl.  den  Briefweclisel  mit  Schiller  r>,  2»>Vi;  27tJ; 
Zelter  l,  127  f.;  132;  142;  Goethe's  Werke  45,  31  Ü".  uud  ganz   besonders  i« 
auf  Acten  des  weimiEirischen  Theaters  beruhenden  Aufsatz  „Zu  Goethe*«  G0tt*5* 
0.  Schade  im  weimar.  Jahrbuch  5,  439  tt.  93)  Zuerst  in  Ijsnckittft  tf 
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326. 

Gerade  in  der  Zeit,  wo  Goethe  und  Sebiller  einander  n£ber 
traten  y  und  auf  der  Uniyenutät  Jena  die  idealistische  Philosophie 
Fiehte's*  der  reinhold -kantischen  Lehre  in  der  Herrschaft  folgte. 


!•'.  Auirn^^t  1  s05  als  Scblussrede  bei  der  zu  ScliilItT>  Aiidt  iikcn  veranstalteten  Auf- 
luljrung  dejj  Urauiatisch  eingerichteten  „Liedes  vuu  der  Gluckt  •  vorgetragen  (Werke 
31,  202;  45,  7S  f.).  Erster  Druck  iu  dem  „Tasc&enbuch  lur  Damen  auf  du 
J.  1S06'«.  TQbineen  16. 

§  320.    1)  Job.  Gottl.  Fichte  wurde  geboren  1762  zu  Rammenau,  einem 
I'i  rtc  der  <  »berlausitz.    Des  vielversprechenden  KiKiI>en.  dessen  Vater  ein  armer 
iiaudwelier  war,  nahm  sich  ein  sächsischer  Edelmann  an,  liess  ihn  erziehen  und 
verschaffte  ihm  eine  Freistelle  iu  I'forle.    liier  weckten  Leasings  theologische 
StieitscliTÜleii»  die  ihm  in  dieHftndegeMen  waren,  in  ihm  soent  den  Trieb  nach 
unbedingter  Prüfung  und  nach  firdeater  Forschung  in  wissenschaftlichGa  Dingen. 
17S«i  gieny:  er  nach  Jena,  später  nach  Leipzig,  um^heologie  zu  studieren,  die  ihn 
aber  bald  weit  weniger  anzog  als  die  Philosophie.    Der  Tod  seines  Gönners  hatte 
iliQ  in  eine  sehr  sorgenvolle  Lage  versetzt,  doch  halt  ihm  die  Energie  seines 
ChanJcten  doreh  alle  KOthe  und  Kummernisse  wihrend  seiner  Uni?enat&tsjahre. 
Seh  1784  war  er  in  verschiedenen  siehsischen  Familien  Hanslehrer,  und  da  ihm 
dio  Hoflhni^  auf  ein  Predigtamt  immer  mehr  schwand,  so  nahm  er  17SS  einen 
Antrag  zu  einer  IIausl(  lirer?(elle  in  Zürich  an.    Hiir  lernte  er  seine  nachheri^'c 
Uauin,  eine  ischwestertochter  Klopstocks,  kennen  und  befreundete  sich  unter 
Andern  mit  Pestalozzi  und  Lavater.   im  ir'rühjahr  nuu  löste  er  sein  Ihm  nicht 
iMhr  sosagendes  Yerhältniss  zn  dem  ZOricher  Hanse  und  Icehrte  nach  Sachsen 
lurück  ;  er  gieng  zunächst  nach  Leipzig,  wo  er  die  Ernillun^M^incs  seiner  Wünsche, 
entweder  I'riiizener/ieher  zu  werden,  oder  einen  jungen  Adeligen  als  Führer  auf 
Akademien  und  Reisen  zn  begleiten,  abwarten  wollte.   Iii/.wisrhon  sann  er  auf  die 
Ausführung  verschiedener  schriftstellerischer  Kuiwurfc  und  ertheillc  Privatunter- 
licbt;  m  seiner  wieder  selur  bedrängten  Lage  vwlieh  ihm  die  kantische  Philosophiei 
die  er  jetzt  mit  dem  Tollsten  Eifer  studierte,  Trost  und  innere  Ruhe.  Von  meiner 
Absicht,  im  Friibjahr  IT'Jl  nach  Zürich  zurückzukehren,  um  sich  zu  vcrbeirathcn 
tLd  sich  sodann  dort  schriftstellerischen  Arbeiten  ganz  hinzugeben,  musste  er  fürs 
sie  abstehen,  als  der  Vater  seiner  liraui  sehr  schwere  Verluste  au  >eiuem  Ver- 
eriitt.   Er  folgte  nun  einer  Einladung  nach.  Warschau,  um  die  l»eitang 
6^  jungen  Adeligen  zu  Obemehmen;  allein  bei  seiner  Ankunft  überzeugte  et 
bald,  dass  er  besser  thun  werde,  Warschau  lIi  1  Ii  wieder  zu  verlassen- 
g  also  nach  Kruiig-^berg,  um  Kants  persOnlichi- iirkanntschafi  zu  machen. 
rift,  welche  er  hit  r  abta-^te,  und  welche  ihn  Kant  enipfebleu  sollte  („VersttCtt 


ler  Kritik  aller  Olleubaruug  V,  führte  zu  einem  uuheru  VerhÄltniss  zwiBCnw 
"«a;  aie  wurde,  als  sie  im  Druck  anonym  erschien  (Königsberg  1792.  s.) 
se  Aufmerksamkeit  erregte,  zuerst  fOr  eine  Arbeit  von  Kant  pebaltcn . 


selbst  ihren  \'erfasser  öffentlich  nannte.    Ficht. 's  äussere  "Lage 
als  er,  von  Kant  erai-fohlen.  unter  sehr  vortlM  illiatteu  Dediugungeu  ein 


itelle  in  einer  gräflichen  Familie  nahe  bei  Dauxig  erUelt. 


Aber  scIioä 


er 


'«*kj»hr  1793  gab  er  sie  wieder  auf  und  gieng  in  die  Schweiz  zurück, 
•hihald  terheiratbete  und  äosserlich  Tollkcmm  n  unabhängig  im  Hause  ^^en 

^'^^-'ervaters  lebte.  Aus  seiner  lebhaften  Theil.uibmo  an  den  ^ 

ikreich  gieng  geine  bereits  vor  sehier  AuJtuuit  iu  Zürich  angefangene  öcn^r 
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§  326  bereitete  eioh  auch  Bchon  in  Berlin  nnd  in  Jena  die  Wendung  yn, 
dureb  welcbe  eine  Anzabl  junger  Minner,  mnflobst  in  Folge  der  m 
Ooetbe  und  Sebiller  ausgebenden  dicbteriscben  und  kuns^bilow- 
pbiscben  Anregungen,  sodann  yonttglicb  aucb  unter  dem  ElntM 


hervor,  ..Ik'itra-^c  zur  Berichtifrung  der  Urtheilc  des  Publicunis  ülur  die  fm- 
zösbthe  lievülutiou**  (Dauzig  171)3.  ^.)•    Sie  uud  eine  andere,  „Zuiucklonleruug 
derDenkfreiheit  von  den  Forsten  EnropaV*  etc.  (Heliopolis,  d.i.D»nsIg,  1793.  i), 
liraoliten  ihn  in  den  Ruf  eines  Demokraten  und  sogen  ihm  noch  späterhin  gros*« 
Aufechtuug  zu.  Zugleich  entwickelte  sich  schon  damals  in  ihm  sein  philosophisches 
System  immer  mehr  zur  Reife  und  Klarheit:  die  frühesten  Andeutungen  üb« 
seine  Lehre  gab  er  I79:i  in  einer  Reeeusiou  (Jenaer  Literatur-Zeitung  N.  3<)3, 
S.  201  ff.);  seine  erste  eigentlich  specnlative  Schrift,  „üeber  den  Begriff  der  Wiim- 
schallslelire  oder  der  sogenannten  Philosophie**,  erschien  erst  ein  Jahr  splttr 
(Weimar  1794.  8.;  in  der  Folge  unterwarf  er  diese  Lehre  mehrfacher  Umarbei- 
tung); auch  hielt  or  noch  vor  soinoni  Scheiden  aus  der  Schweiz,  auf  Lavaters  und 
anderer  Freunde  Vcrhingen,  in  Ziirich  Vorlosungen  über  die  Wissenschaftsleiuv 
Seine  erste  Schrift  hatte  ihn  in  Verbindung  mit  Niethammer  in  Jena  gebmlA, 
mit  dem  er  nachher  eine  vertrante  Freundschaft  schloss:  jetzt  bildete  sich  sack 
ein  näheres  Verhältniss  swischen  Fichte  und  Reiuhold.  Als  dieser  von  Jena  oidi 
Kiel  ;'ieng,  wurde  Fichte  an  seine  Stelle  berufen;  er  trat  sie  zu  Osti-rn  1T94  aa. 
Wiihrciul  der  Verwaltung  seines  Lehramts  schrieb  er  „Vorlesungen  über  die  Be- 
stimmung des  Gelehrten'*  (Jena  1794.  b.),  eine  „Grundlage  des  Naturrechts  '  etc. 
(Jena  und  Leipzig  1796  f.  2  Thle.  8.)*  ein  „System  der  Sittenlehre**  etc.  (fm 
1198.  8.)  und  verschiedene  Abhandinngen  fttr  das  von  Niethammer  gsgrllndi^ 
nachher  von  ihm  und  Fichte  g'emeinscliaftlich  herausgegebene  „Philosophiscf* 
Journal'*  (Neustrolitz  und  Jena  IT'»,')— I^mio.    Ki  Bde.  s.).   Nachdem  Fichte  1"> 
reits  mehrfachen  Verdruss  in  seinen  amtlichen  Verhältnissen  erfahren  hatte,  »"unie 
er  gegen  Kude  des  J.  179S  bei  den  herzogl.  sächsischen  Regierungen  fOtt  ^ 
knrsichsischen  iregen  eines  Aofsatses  in  jenem  Jonmal  des  Atheismus  angdds^ 
Dieser  Anschuldigung  gegenüber  benahm  er  sich  nicht  mit  der  gehörigen 
legung  und  Vorsicht:  er  drohte  zu  übereilt  mit  seinem  Abgantre  v<»n  der  rnivcrsi'i' 
und  erhielt  wider  sein  Erwarten  sofort  seine  Kutlai-siniij.  im  Frühjahr  IT'.»;'.  Na 
Wunsch,  sich  demnächst  nach  Rudolstadt  zurückzuziehen,  wurde  vereitelt;  Qbcrill 
waren  die  Begierungen  ron  Kursachsen  ans  vor  ihm  gewarnt  wocden;  g^etcbvsU 
wurden  seiner  Uebersledelnng  nach  Berlin  von  hAchstor  Stelle  keinerlei  Hio<it  r- 
nisso  in  den  Weg  iri  k  '.^^:;  er  gieng  dahin  in  der  Mitte  des  Sommers  und  bescUc : 
fortan  immer  in  <l( m  ireisinnitren  Preussen  zu  bleiben.    Fürs  erste  lebte  er 
den  Seinigeu  von  Schriftstellerei  und  Privatvorlesiingen;  dann  folgte  er  im  Frtk- 
liug  lb05  einem  Ruf  an  die  damals  preussische  Universität  Erlangen,  wo  er  j^ 
doch  nur  w&hrend  des  Sommers  lehren  sollte,  da  von  obeoher  gewQnsciit  waidb 
dass  er  im  Winter  in  Berlin  philosophische  Vorträge  hielte.  Erlangen  bc«as»  ^ 
bloss  einen  Sommer;  die  Vorzeichen  des  Kriege.s.  iler  bald  darauf  zwi^c  hon  Prfusrt^ 
und  Frankreich  ausbrach,  hielten  iliii  in  Berlin  auch  nach  Ablaui  des  Wiut^R 
zurück.   Gern  hätte  er  im  Herbst  das  ins  Feld  ziehende  Heer  begleitet ,  um  »c* 
der  N&he  durch  Rede  nnd  Schrift  auf  die  Krieger  einanwirken,  faidess  wur^ 
sdne  darauf  abxielenden  Anerbietungen  abgelehnt  Bei  dem  Vorrücken  der  Fmk 
anf  Berlin  verliess  Fichte  diese  Stadt  und  gieng  zuerst  nach  StargAnl.  dann  n«^ 
Königsberg,  wo  ihm  im  darauf  foltrenden  Winter  provisorisch  eine  Prol%><M:r  ikt 
Philosophie  verliehen  wurde.  Im  Frühling  schiflFte  er  sich  nach  KopeohÄgen  übtt. 
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Ton  FleWs  Wiaaenscbaftslehre,  sowie  griechiseher»  sfldronumiscber,  §  326 
eogjUeher  und  altdeatBcher  Poesie  und  Kunst,  unsere  Literatur  in 
der  ästbetisehen  Kritik ,  in  der  Kunsttbeorie»  in  der  diobteiiseben 
Prodaction  und  Reproduetion  der  neuen  Gestaltung  zufabrte,  die  mit 
dem  Namen  der  romantiscben  beieiebnet  su  werden  pflegt'.  — 
Bttrlin  batte  seit  der  Zeit  der  Literaturbriefe  zwar  fortwäbrend  einen 
bedeutenden  Rang  unter  den  deutseben  Stftdten  bebauptet,  in  denen 
sidi'  das  geistige  Leben  der  Kation  vorsugsweise  eoneentrierte,  es 
wurde  von  bieraus  selbst  in  gewissen  Riebtungen  mit  am  entsobie- 
densten  bestimmt;  aber  Berlins  Einflnss  auf  die  Fortbildung  der 
Literatur  war  nun,  besonders  seit  der  Mitte  der  Siebsiger,  im  AU- 
gandoen  denjenigen  ganz  entgegengesetzt,  den  es  ausgeübt  batte, 
so  lange  Lessing  selbst,  und  mittelbar  aueb  dureb  seine  Freunde^ 
Ton  dort  aus  wirkte.  Statt  sie  dureb  eine  gesunde  und  unbefangene 
Kritik  zu  fördern,  ibr  Emporringen  zu  neuen  und  bdbem  Ent- 
wickelungsstufen  zu  begttnst^Ui  den  Aufschwung,  den  die  dentsebe 
Dichtung  in  den  Siebzigern  nahm,  in  seiner  Bedeutung  anzuerkennen, 
die  bebe  KunstvoUendung  in  Goethe's  jungem  Werken  naeb  Ver^ 
dienst  zu  würdigen,  verhielten  sich  die  namhaften  Dichter  und 
Gelehrten,  die  in  Berlin  lebten  und  hier  für  das  literarische  Urtheil 
den  Ton  angaben,  wie  Nicolai,  Ramler,  Engel,  Biester',  festbaltend 


von  wo  9T  nach  Abscblius  des  Friedens  nach  BerUn  an  den  dort  sinrOckfelasfleaen 

St'inigen  zurückkehrte.    In  den  nächsten  Wintermonateu  (?on  1*^07  -Si  lüelt  er 
*lie  ,.110(1(11  an  die  deutsche  Nation"  (vgl.  oben  III ,  'M  ff.).    Als  die  Universität 
in  Berlin  [rt'trnuuhH  wurde,  wozu  er  vorzü!,dtcli  mit  j,'owirkt  hatte,  erhielt  er  an 
ihr  die  eräte  i'rofessur  der  Philosophie,    lieim  liej^iuu  der.  Freiheitskriege  wollte 
er  sieh  in  ahnlidker  Wmse,  wie  es  sdne  Absicht  1806  gewesen  war,  an  dem  Feld- 
sage betbeiligeD;  aber  auch  diessmal  stiess  die  Ausfahrong  auf  Schwierigkeiten, 
und  Fichte  blieb,  für  die  vaterländische  Sache  nnch  allen  Kräften  wlrlcend,  in 
ij'eriin.  Von  einem  Ixi^artipen  Nervenfieher,  welches  seini' Galtin  bei  ihrer  Kranken- 
ptif'ge  in  den  Lazarethen  ergriffen  luatte,  selbst  überlallcn,  starb  er  im  Januar  1S14. 
Vgl.  J.  G.  Fichte*s  Leben  und  literarischer  Briefwechsel,  herausgcg.  von  seinem 
Sohne  J.  iL  Fichte.  Solsbach  tS30f.  2  Thle.  S.  Fichte's  ««sSmmtHche  Werlce** 
(danintcr,  ausser  den  schon  angefahrten,  „die  Bestimmung  des  Menschen' ,  tr^OO. 
und  „Anweisung  zum  seligen  Leben".  \^ov^),  ebenfalls  von  seinem  Sohn  heraus- 
ffc'gebon.  sind  in  s  Bänden  zu  Berlin  1^4.'>  ff.  erschienen.  2)  Vgl.  zu  dem 

ioitgeadou  insbesondere  Ilettuer,  die  romantische  Schule  in  ihrem  inneren  Zu« 
sammenbangc  mit  Goethe  und  Schiller.  Branmchweig  tS60.  8.;  Hayn,  die  roman- 
tische Schale.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Geistes.  BerUn  1870.  8.; 
auch  V  Kicliendorff,  über  die  ethische  und  religiöse  Bedeutung  der  neueren 
romantischen  Poesie  in  Deutschland.  Leipzig  ls-17.  8..  sowie  dessen  Geschichte 
der  poetischen  Literatur  Deutschlands.  2.  Theil.  2.  Auiiage.  Paderborn  1S61.  16. 

3)  J.  £.  Biester,  geb.  1749  an  Lübeck,  stadierte  in  Güttingen,  ftbte  dann  an- 
fnt  die  Reehtspraxis  in  seiner  Vaterstadt,  erhielt  1773  eioe  AnsteUong  an  der 
flitterakademic  zu  Bötzow  in  Mecklenburg,  gab  sie  aber  bald  wieder  auf.  Von 
Nicolai  emptohlm.  wurde  er  1777  Secretar  des  Ministers  von  Zedlitz  in  BerUn; 
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§  326  an  yeralteten  oder  an  missyeratandeBen  Lehrsätzen  and  noeb  binfigci 
▼on  PartdgeiBt  nnd  peraönliohen  Abneigungen  bestimmty  seihet  im 
Besten  nnd  Yortreffliehsten  der  jflngem  Literatur  gegenflber,  ti 
Sehrift  und  Bede  fest  nur  yemeinend  und  ablehnend,  snehten  es  m 
den  Augen  des  Publieums  in  seinem  diebterisebm  Werth  hera]n> 
setzen )  oder  verdSohtigten  es  als  geffthrlich  f&r  die  SittUehkeit  und 
yerderblieh  fflr  den  Geschmack.  Berlin  war  der  Hauptsits  der 
grossen  Partei  in  Deutschland,  die,  dem  gesunden,  d.  h.  geDOMnaci 
Menschenyerstand  als  dem  allein  untrüglichen  Erkenntniss-  nod 
ürthcilsvermögen  huldigend,  tiberall  im  Leben  aufklären,  fttr  jed« 
geistige  und  sittliche  Streben  bloss  das  Gemeinnützlicbe  als  letztet 
Zweck  zur  Geltung  bringen  wollte  und  ihre  Aufkl&rung  mit  ihrer 
Ktttzlichkeitslehre  in  die  Religion,  in  die  Philosopliic,  in  die  Gelehr- 
samkeit, in  die  Erziehung,  in  die  Kritik,  in  die  Bildung  Uberhaupt 
hineintrug  \  Hier  erschienen  auch  und  äusserten  am  unmittelbarsten 
ihre  Wirkung  die  beiden  Hauptorgane  dieser  Partei,  die  „allgemeine 
deutsche  Bibliothek"  und  die  „berlinische  Monatsschrift*',  jene  ^bon 
seit  der  Mitte  der  Sechziger,  nur  in  den  NcunzlL^ern  eine  Zeit  lang 
anderswo  verlegt ^  diese  seit  17S3".  Wie  in  der  Berliner  Literat'ir. 
je  mehr  sie  sich  im  Aliiremeincn  unter  den  Händen  der  Autkldrer 
verflachte,  und  je  p-erinirfügiger  ihr  Ertrag  im  Einzelnen,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  dichterisdien  Production  und  der  ästbetiscben 
Kritik,  war,  der  Ton  der  Aninassung  und  des  Allwissens,  der  kriti- 
schen Zuversicht  und  der  Unfelilbarkeit  zunahm,  so  gelangte  er  auch 
immer  mehr  zur  Herrschaft  in  den  gesellschaftlichen  Kreisen  dieser 
Stadt,  in  denen  sich  irgend  ein  über  die  Bedürfnisse  und  Geschäfte 
des  alltäglichen  Lebens  hinausgehendes  Interesse  regte'.    Im  Ganzen 

1784  emaimt«  ihn  Friedrieh  der  Grosse  son  Tonteher  der  Berlbier  SlUiotMc 
und  tier  Jahre  später  wurde  er  Mi^lied  der  Akademie.  Er  starb  ISIS.  TgL 
Uber  ihn  Bürger  bei  Weinhold.  Boie  S.  2<»^  4»  Vgl  III.  20  f. 

r>i  Vl'I.  III,  TU:  in  drn  Jahren  17V»2 — 1*^00.  wo  sie  in  Buhns  Vorlai:.  i:a 
Kiol  gedruckt,  erschien,  wurde  sie  von  M.  G.  Henuauu,  damals  Director  eiser 
Ersiehnngsanstalt  inHambuiig,  sp&twi'rofessor  In  Kasan,  redigiert     6)  Henas- 
gegeben  von  Biester  und  F/GeÄUce  (geb.  1754  au  Boberow  in  der  Pricgutt,  ita- 
dierte  in  Frankfurt  a.  d.  0.  und  wurde  nach  Vorwaltung  mehrerer  anderer  Schal- 
ämtor  1771»  Pircctor  (h  s  fnVdrichs-wordcrschcn.  I7i»:;  »h  s  Gymnasiums  zumgraafo 
Kloster  in  Berlin;  auch  war  er  Obercousistorial-  und  Oberschulrath:  er  starb 
1803)  in  den  Jahren  1783—96;  fortgesetxt  m  Biester  allein  als  „BerUaiith« 
BUtter"  1797  f.  nnd  als  ,,Nene  berlinische  Monatsschrift"  1799*1811.  So  ««C 
man  jetzt  den  Geist  nnd  die  Tendenz  dieser  Zeitschrift  überhaupt  wird  vcrtrcfiea 
wollen,  Bo  brachte  sie  docli  manche  treffliche  Aufsätze  von  berühmten  Gelebrien. 
uud  in  der  ihr  so  oft  zum  Vorwurl  gemachten  und  verspotteten  Jesuit*>nriecberei 
war  sie  auch  wohl  nicht  immer  auf  falscher  Fährte.  Vgl.  £.  Meyen,  dieBiriiacr 
Monatsschrift  etc.  in  Pruta  literar- historischem  Taschenbnch  1847.  8.  151  C: 
Hettner,  Literatuigeschichte  2,  260  ff.  7)  Ein  interaasaatei,  aber  ia  sdhr 
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aller  gab  es  deren  nur  wenige,  in  denen  die  vaterl&ndisobe  Literatur  §  326 
.eiiien  den  geistigen  Verkehr  belebenden  Mittelpunkt  bildete.  Ueber- 
diflss  pflegten  sie  sieh  lange  bloss  anf  Männer  zu  besobrftnken,  und 
fo  Mite  68  aaeh  gleich  lange  an  jener  feineni  geistigen  Gesellig- 
kdt  gftnzliehy  za  der«n  Anfkommen,  WacbBthom  und  BlOthe  der 
Umgang  der  Männer  mit  gebildeten  und  geistroUen  Frauen  eine 
Banptbedingung  ist*.  Yen  dem  Theater  hfttte,  besonden  eeit  der 
Mi,  da  Fleok  ihm  angehörte*,  dem  andere  bedentoide  Talente  zur 
Seite  standen,  fOr  die  Bildung  des  Qeechmaekfl  in  den  höhem  und 
mitflem  Ständen  manches  geschehen  können,  und  wirklich  bot  es 
den  Bildungsfähigem  auch  yielfaehe  Gelegenheiten,  ihren  Sinn  für 
das  echte  Schöne  und  Grosse  in  der  dramatischen  Kunst  zu  beleben 
imd  zu  läutern.  Allein  so  lange  Döbbelin  es  leitete,  stand  einer 
derartigen  stätigen  Wirkung  auf  das  Publicum  im  Grossen  nicht 
bloss  der  zu  häufige  Wechsel  in  den  Vorstellungen  ron  guten  Stttcken 
mit  mittelmässigen  und  ganz  sehlechten,  sondern  auch  die  roh 
naturalistische  Art  seiner  Leitung  zu  sehr  im  Wege,  und  als  E^gel 
an  die  Spitze  trat*^,  der*  mit  Geschick  und  mit  Einsicht  in  das 
Technische  des  Bfihnenspiels  Zusammenhang  nnd  künstlerische  Hal- 
tung in  die  Darstellungen  brachte,  so  hatte  bereits  das  Familiendrama 
mit  seinen  Ausläufern  auf  den  deutschen  Btthnen  festen  Fuss  gefiisst,  * 
und  es  dauerte  nicht  lange,  so  beherrschte  mit  Iffland  Kotzebue  auch 
das  Berliner  Theater:  im  Anfiing  der  Neunziger  waren  beide  schon  die 
berorzugten  Lieblinge  des  grossen  Fublicums".  —  Bei  diesem  Stand 
der  Dinge  konnte  ein  Dichter  wie  Goethe  natürlich  nur  wenig  Aner- 
kennung bei  deigenigen  finden,  die  sich  in  Berlin  um  deutsche  Dichtung 
ood  LIteratar  bekanunertennind  Freunde  des  Theaters  waren.  Er  hatte 
selbst  mit  seiner  Persönlichkeit,  als  er  1778  dort  war,  aUgonein 
missfaUen,  wie  er  seinerseits  wenig  Behagen  an  den  Berlinern  fand". 


duukelii  Farben  aui^gcführtcü  liild  TOn  dem  zu  Ende  der  siebziger  Jahre  in  Berlin 
hemchenden  Geiste,  Ton  den  dortigen  Dichtem  und  Gelehrten,  yon  den  Franen, 
tbrea  Sitten  and  dem  gesellschaftlichen  Ton  hat  uns  Forster  iu  einem  Briefe 
g<*Iiefert,  don  er  an  Fr.  II.  .Tacobi  schrieb,  nachdem  er  sich  zu  Anfan«,'  des  .T.  177^1 
fünf  Wochen  in  dieser  Stadt  anfirelialten  und  das  dortige  gesellschaftliche  Leben 
in  weuigäteiid  fünfzig  bis  sechzig  verschiedeucu  Uäusern  als  deren  Gast  kennen 
jelenit  hatte  (in  Beinern  Briefveehsel  1 ,  200  ff.).  Vgl.  daza  Tiecks  Schriften 
^  8.  XXXI  f.  nnd  R.  K«pke  in  Tiecks  Leben  1,  187  ff.  8)  Vgl.  hierzu  das 
luch  von  J.  Fürst,  „Henriette  Herz.  Ihr  Leben  und  ihre  Erinnerungen".  2.  Anfl. 
krän  1S5^.         S.  i  >5  ff.  0)  S.  ITSH.  10)  Vgl.  Bd.  V.  §  3r.l. 

11)  Vgl.  Tiecks  Schriften  l,  S.  XIII  tt. ;  dazu  E.  Devrient,  Geschichte  der 
ieutscheu  Schauspielkunst  2,  3U0  f.;  3,  61  ff.  *  12)  In  dem  eben  angeführten 
Mefe  O.  Forsten  htisst  es  (1,  204  f.):  „Wie  wahr  ist  es,  dass  mir  Berlin  riel- 
'icht  darum  am  ekelhaftesten  geworden,  wdl  Ich  mich  in  gar  xn  viele,  gar  zu 
dir  Yerschiedene  Leate  habe  schicken  mfissen.  —  Ich  glaube,  man  ist  ziemlich 

35* 
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§  326  Als  seine  während  und  unmittelbar  nach  der  italieniBcheii  BdN 
▼ollendeten  Werke  bekannt  geworden,  erregten  einige  dem  Diehts 
günstige  Becensionen,  namentlich  die  toh  Haber",  wie  anderwii^ 
flo  ftiteh  bei  den  fierÜner  Eritikem  nnd  Tonangebem  viel  elier  Ai> 
8to88,  als  daas  ihnen  beigestimmt  wnrde*\  Indeaaen  gab  es  daoab 
aohon  einselne  ältere  Männer  von  literarischem  Ansehen  und  m 
EinflusB  auf  den  Gtoechmack  nnd  das  Urthal  des  gebildetem  Thefli 
der  Gesellsehaft,  sowie  auf  die  strebsame  Jugend,  die  ron  mn 
wannen  Yerehrnng  fttr  €k)ethe  beseelt  waren  und  in  ihm  den  entoi 
nnd  grössten  deutschen  Dichter  erkannten.   Unter  ihnen  ita&dn 
E.  Ph.  Moritz**  nnd  der  Eapellmeister  Reichardt,  dessen  gastlidm 
Haus  ein  Sammelplatz  fttr  Ennst,  Ettnstler  nnd  Ennstfrennde  mi, 
obenan*'.    Von  jflngem  Männern,  die  diese  verehrende  Bewnn- 
demng  theilten  und  sich  auoh  bald  in  der  Literatur  einen  ^ir 
men  machten ,  zählten  unter  den  ersten  Bemhardi"  und  Sebldo«' 

mit  mir  ztifVii  ilcii  tri-woson.  abfr  ich  habe  mir  trar  jru  oft  (Jowalt  anthuti  ufisHa 
Das  Soudcrbaräte  ist,  dass  die  lierliuer  durchaus  diese  Biegsamkeit  des  Charakter! 
—  wodurch  der  Hrasch  so  leicht  mm  Schorken  ond  Spitsbobm  wird  —  tob 
einem  l'rcmdcn  fordern.  Was  Wunder  also,  dass  Goethe  dort  so  selir  allgffMb 
niissfalleu  hat  und  seinerseits  mit  der  verdorbenen  Prut  so  unzufrieden  gev«stt 
ist",  tioethc  selbst  schrieb  im  August  177**  über  seinen  Herliner  Aufenthalt  af 
Merck  (Uriete  an  Merck  1S35,  S.  139):  „Wir  waren  wenige  Tage  da,  uad  i<i 
guckte  nur  drein  wie  du  Kind  in  Sehta^Bazitlteiikisfeett.  Aber  Du  weittt, 
ich  im 'Anschauen  lebe;  es  sind  mir  tausend  Lichter  angegangen.  —  Bllt  dei 
Menschen  hab'  ich  sonst  gar  nichts  zu  verkehren  gehabt  und  hab'  in  prcussiscto 
Staaten  kein  laut  Wort  hervorirebracht ,  das  sie  nicht  könnten  drucken  UtfseL 
Dafür  ich  gelegentlich  als  stolz  etc.  ausgeachricen  bin".  13)  Vgl.  S.  279  t 

14)  Tieckb  Schriften  Ü,  S.  XXXIil.  15)  Vgl.  R.  Köpke  a.  a.  0.  I, 

192;  dasn  auch  J.  Fttrst  a.  a.  0.  8.  133  ff.  16)  K&beres  ftber  das  Lskcs 

und  den  G('i>t  in  rrirliurdts  Hause  bei  R.  Köpke  a  a.  0.  l,  76  ff 
17)  A.  F.  iJernhardi,  geb   1770  zu  Berlin,  studierte  in  Halle,  wo  er  sieh  l»e*oß- 
ders  an  Fr.  A  Wolf  hielt :  nachher  waiulto  er  sich  mit  (b  in  lebhaftesten  luvti^ 
dem  Studium  der  Philosophie  Fichte*B  zu,  mit  dem  er,  als  derselbe  in  Berlin  lebte. 
in  den  engsten  nnd  Tertrantesten  Verkehr  kam.  Nach  ToUendnng  sdner  akadtni- 
schen  Studien  war  er  1791  Mitglied  des  Ton  Oedike  geleiteten  Sembiars  für  gdebr« 
Schulen,  dann  ordentlicher  Lehrer  an  dem  friedrichswerderschen  Gymnasium  5eii><r 
Vaterstadt  geworden:  hier  gehörte  er,  noch  als  Seminarist,  zu  Tiecks  T-^lir  ^t 
und  knüpfte  mit  ilim  zugleich  ein  freundschaftliches,  für  Tiecks  JugemlbiJtiuiii 
sehr  eiuüussrciches  VerUältniss  an,  das  späterhiti  wiederum  in  Bemüardi's  oi^s» 
schiifliteUeiischer  Thfttigkeit  sdne  Frflchte  trug.  Nachdem  er  nach  uod  nach  n 
höheren  Stellen  an  dem  Qymnasium  htoaufgerückt  war,  wurde  er  ISoS  zu 
Pirerfor,  nachher  auch  zum  Consistorialrath  ernannt.    Erst  seit  kurzer  Zeit 
die  Spitze  des  Friedrich-Wilhehns  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Berlm  ^ 
stellt,  starb  er  lS2ü.   Vgl.  über  ihn  Varnhageu  von  Ense  in  der  Zuschrift  vor  6c. 
„Rdiquien,  Erz&hlungen  und  Dichtungen  von  A.  F.  Bemhardi  osd  dessÄ 
Gattin  etc.   Herausgeg«  von  deren  Sohne  VTUh.  Bernhardi**.   Altcaburg  fvi' 
3  Bde.  kl.       über  sein  Verhältniss  zu  Tieck  R.  Köpke  a.  a.  0.  1.  12."^;  I*' 
226  ff. ;  au  Fichte  dessen  Leben  und  literarischen  Briefwechsel  l,  413  i 
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macher".  Bei  weitem  wirksamer  für  eine  allgemeinere  Anerkennung  §  326 
70Ü  Goethe's  Dicbtergrüsse  und  für  die  rechte  Würdigung  seiner  Werke 
war  aber  die  Begeisterung,  mit  der  ihm  einige  junge  und  hochgebildete 
Jüdinnen  anhiengen.   „Mit  Moses  Mendelssohn",  berichtet  Henriette 
Hm  aas  ihren  Erinnerungen Uber  das  Streben  der  Berliner  Juden 
oaoh  deutscher  Bildung  und  Gesittung,  sowie  Uber  den  Charakter, 
dai  die  iiterariscbe  Bildung  der  Töchter  mancher  reichen  oder  wohl- 
habenden  Juden  annahm,  und  den  EinfluBs,  den  sie  auf  weitere 
Kraiie  hatte,  „war  daa  Streben,  eich  deutsche  Bildung  und  Gesittung 
tnsaejgnen,  in  den  Jnden  Berlins,  und  namentlich  in  der  jüngeren 
Generation  erwacht  Die  Männer  wendeten  sieh,  durch  ihn  angeregt, 


18)  Fried.  E.  D.  Schleiermacher,  geb.  176S  zu  Breslau,  crLitlt  seine  wissen- 
Khafkfiehe  Vorblldiiiig  auf  dem  PMagogiiuii  der  Brüdergemeinde  zu  Niesky,  gieng 
von  da  in  dereu  Seminar  zu  Barby,  trat  aber  1787  aus  der  Gemeinde  und  studierte 
in  iiaiie  Theologie  und  Philologie.    Zunächst  wurde  er  Hauslehrer  in  einer  gräf- 
lichen Familie  Ostpreussens .  sodann  in  Berlin  Miti^liod  des  Seminars  für  j^elciirte 
Schulen.    1794  gieng  er  als  Huifsprediger  nach  Laudsberg  a.  d.  W.,  von  wo  er 
ivd  Jahre  später  nach  Berlin  als  Prediger  an  der  Charit^  sarOekkehrte.  ßin» 
huig  Tertrat  er  in  Potsdam  einen  aodem  GeistUcbeiif  and  damals,  in  den 
ersten  Monaten  des  J.  1799,  schrieb  er  sein  erstes  grosseres  und  selbBtSndiges 
Werk,  „Ueber  die  Religion.    Reden  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Verftehtem" 
(heriiü  JT'J'.K  s.).  Etwas  spiitcr  vereinigte  er  sich  /u  einer  Uebersctzung  des  Plato 
mit  Fr.  Schlegel,  ftthrte  sie  aber  nachher  aUein  aus  (vgl.  S.  3*JU,  90;  der  erste 
Bud  erschien  1804^  Im  J.  t602  werde  er  eu  der  Hofpredigerstelle  su  Stolp  in 
Poramern  bef()rdert  und  von  da  ISui  als  Universitätsprediger  und  ausserordent- 
licher Professor  der  Theologie  nach  Halle  berufen.  Die  für  Preussen  so  unglück- 
lichen Frfiiniisse  der  Jahre  ISO!*  und  7  veranlassten  ihn,  von  Hallo  zu  scheidou 
ond  sich  nach  lierliu  zu  begeben,  wo  er  die  erste  Zeit  ohne  Amt  lebte,  ISOü  aber 
eiae  Predigerstelle  ond  bei  Errichtiuig  der  Universität  an  derselben  eine  ordent- 
Bebe  Profeaaur  der  Theologie  erhielt  Er  hatte  mit  zu  denen  gehört,  welche  sich 
am  meistm  darum  bemühten,  dass  diese  gelehrte  Anstalt  ins  Leben  gerufen  ward, 
und  stand  nntcr  den  Berlinor  Gelehrten,  die  für  die  Erliebung  des  prcussischen 
und  deutschen  Vaterlandes  mit  dem  regsteu  Eifer  wirkten,  in  erster  Reihe  (vgl. 
Bd.  III,  32).    Et  wurde  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaiten  und  IS14 
Seiowtir  Ihrer  philosophischen  Classe;  auch  war  er  einige  Jahre  in  der  höchsten, 
nit  den  UDterrichtsangelegenheitcn  betrauten  Behörde  tb&tig.   Im  J.  1S17  hatte 
er  einen  nicht  geringen  Antheil  an  dem  Zustandekommen  der  Union  in  der  evan- 
L't  list  licn  Landeskirclie.    Wahrend  der  ganzen  Zeit,  in  der  er  wieder  in  Berlin 
augcätclit  war,  wirkte  er  höchst  segensreich  sowohl  als  Geistlicher  wie  als  Uni- 
verritatslefarer,  ond  in  dieser  lotsten  Eigenschaft  nicht  allein  durch  seine  theolo- 
gisebiett,  sondern  auch  dorch  seine  philosophischen  Vorlesungen.  Er  starb  1834. 
Vtrl.  Aus  Schleicrmachers  Leben.    In  Briefen.    4  Bde.    Berlin  IS.-»*<    n.H.  und 
/'iVtbej's  I.ebcu  Schleiermachera.    1.  Bd.  Berlin  l^To    s.  Kine  Sammlung  seiner 
sehr  zahlreiclieu  Werke,  mit  Ausschluss  der  Uebersetzung  des  Plato,  aber  mit 
LUozufliguug  seines  literarischen  Nachlasses ,  haben  zu  Berlin  mehrere  seiner 
Schüler  tmd  Freunde  seit  dem  J.  1834  in  drei  Abtheilnngen  (sor  Theologie,  Pre- 
ligten,  zur  Fhiloiophie)  veranstaltet.  19)  In  dem  Buche  Ton  J.  FOrst 
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§  326  philosophischen  Stadien,  —  die  Franen,         dnreli  Hendeliwlu 
persönlich ,  thells  dmeh  seliie  AnfiifM  in  den  Literatarbiiefen  md 
in  der  allgemeinen  dentseben  Bibliothek  Teianlaeet,  mit  dem  Feoflr, 
mit  welebem  lebhafte  Naturen  ihnen  bia  dabin  gftnzlieh  Unb^kianln 
erfosaen,  der  aebönen  Literatur  zn. . . .  Znerat  war  ea  die  am 
draatiaebeaten  wirkende  Poeeie,.  die  dramatiaebe»  mit  weleber  mta 
aieb  vorzugaweiae  beaebäftigte.  In  den  Häusern  der  reieberen  Jud« 
wurden  bereite  in  meiner  Kindheit  Om  Anfange  der  Siebziger)  Sehaa- 
apiele  anfgefttbrt . . .  Spftter  war  daa  Leaen  mit  yertbeilten  Bolln 
aebran  der  Tageaordnnng*  und  blieb  ea  bia  in  daa  erato  Jahnehenk 
dieaea  Jabrbunderta  hinein.  Aber  man  war  bald  niebt  bei  der  dn- 
matiaehen  Literatur  atehen  geblieben.   Man  Buchte  aieb  mit  der 
deutaehen  aohdnen  Literatur  in  ihrem  ganzen  Umfiinge  bekannt  n 
machen,  und  eine  besondere  Gunat  dea  Oeachicka  wollte,  daas 
Blflthezeit  derselben  eben  damals  begann.  Ibrelifeisterwerke  wurden 
mit  uns,  und  ea  iat  etwaa  Anderes,* eine  grosse  Literaturepoehe  e^ 
leben,  schon  waa  daa  Interesse  an  ihren  firzeugnissen  und  das  Ve^ 
atändniss  derselben  betrifft,  und  an  dem  ersten  Urtbeil  Aber  die 
letztem  mitarbeiten,  ala  sie  als  ein  Abgeachlossenes  nebat  den  fertiges 
Urtheilen  Uber  sie  und  ihre  Werke  überkommen.  Der  daneben  noel 
fortdauernde  Einfluss  der  französischen  Literatur  auf  einen  Theil  der 
deutschen  führte  bald  auch  auf  sie  hin. . . .  Die  franzöaiache  Spradie 
war  Ton  den  Töchtern  der  wohlhabenden  Juden  schon  etwaa  froher, 
wie  oberflaehlieb  auch  immer,  getrieben  worden;  —  jetzt  wollte oas 
sich  durch  sie  bef&higen,  die  ftltem  und  neuem  Schriftsteller  Frank* 
reiche  in  der  Ursprache  zn  lesen.  Aber  doch  hatte  damala  schon 
Lesaing  die  dramatische  Poesie  der  Franzosen  mit  aeiner  heliea 
kritischen  Leuchte  beleuchtet  und  zugleich  die  Aufmerksamkeit  aaf 
Shakspeare  gelenkt.   Die  Uebersetzungen  der  Dramen  dea  LetaElien. 
welche  man  vor  der  schlegelsclien  besass,  waren  weniger  geeignet  n 
befriedigen,  als  auf  die  Quelle  hinzuleiten,  und  dieser  Weisong  genll^ 
zn  können,  suchte  man  aich  Eenntniss  der  englischen  Sprache  fo 
erwerben.   Sie  eröffnete  zugleich  den  Zugang  zu  manchen  Romanct 
der  Zeit,  welche  der  Liebessehwfirmcrci  der  jugendlichen  Mädcben- 
hc)  zon  Bttsse  Kost  boten. , . .  Auch  die  Kenntniss  der  italiet^i^^^et 
Dichter  in  der  Ursprache  eröffneten  sich  Mehrere  aus  nnaenn  Kreise, 
der  allgcmacli  um  so  mehr  nun  auch  schon  junge  Ehefrauen  umfam^ 
als  die  jüdischen  Mädchen  damals  sehr  früb  heiratbeten.    Da  mn 
manche  der  jungen  Ehepaare  ihr  Haus  den  beiderseitigen  Bekanntem 
eröffneten,  so  wurde  «liess  Gelegenheit,  den  Geist,  welcher  sicli  durct 
die  Beschäftigung  der  Frauen  mit  der  Literatur,  ihre  Unterbaltiii!; 


20)  Tgl.  Fürst  S.  102  ff. 
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darQber  und  die  Ideen,  welche  sich  durch  beide  in  ihnen  erzeugten,  §  326 
gebildet  hatte,  zur  Kunde  und  Tbeilnahme  weiterer  Kreise  zu  bringen. 
Und  dieser  Geist  war  in  der  That  ein  eigentbtimlicher.  Er  war  aller- 
dings einerseits  aus  der  Literatur  der  neuem  Völker  hervorgegangen, 
aber  die  Saat  war  auf  einen  ganz  ursprünglichen,  jungfräulichen 
Boden  gefallen.  Hier  fehlte  jede  Vermittelung  durch  die  Tradition, 
durch  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  fortpflanzende,  mit 
dem  Geist  und  dem  Wissen  der  Zeit  Schritt  haltende  Bildung;  aber 
auch  jedes  nus  einem  solchen  Bildungsgänge  erwachsene  Vorurtheil. 
Einer  solchen  Natur  dieses  Geistes  und  dem  Bewusstsein  derselben 
in  seinen  TrHjrciiiinen  ist  die  Uejtpigkeit,  der  Uehermuth,  ein  sich 
Hinaussetzen  Ulier  liergebvachte  Formen  in  den  Aeusserun^'en  desselben  * 
zuzuschreiben;  aber  er  war  unläugbar  sehr  originell,  sehr  kräftig, 
sehr  pikant,  sehr  anregend  und  oft  bei  erstaunenswertlier  Beweg- 
lichkeit von  grosser  Tiefe.  .  .  .  Die  christlichen  Häuser  Berlins  „boten 
andererseits  nichts,  welches  dem,  was  jene  jüdischen  an  geistiger 
Geselligkeit  boten,  gleichgekonnneu  oder  nur  ähnlich  gewesen  wäre". 
War  es  demnach  zu  verwundern,  dass  diese,  „trotz  der  damals  gegen 
die  Juden  hensehcndeu  Vorurtlieile,  begierig  von  denjenigen  auf- 
gesucht wurde,  welche  Uberhaupt  auf  dem  Wege  mündliehen  Ideen- 
austausches geistige  Förderung  suchten?  Nicht  minder  begreiflich 
tber  ist  es,  dass  es  unter  den  Männern  die  jttngem  waren,  welche 
neh  zuerst  diesen  Kreisen  näherten.  Denn  der  Geist,  welcher  in  diesen 
waltete,  war  der  einer  neaen  Zeit,  und  nftehatdem  waren  die  Träge- 
rinnen denelben  dnreh  eine  Qunst  des  ZnfUls  zum  Theil  sehr  sehöne 
junge  Madeben  und  Frauen.  Und  ebenso  lag  es  in  den  Verbftlt- 
niasen,  dass  zuerst  der  strebende  Theil  der  adeligen  Jugend  sieh 
aoaehlossy  denn  der  Adel  stand  in  der  bQrgerliehen  Gesellschaft  den 
Joden  zu  fem,  um  selbst,  indem  er  sich  unter  sie  mischte,  als  ihres 
Giflichen  zu  erscheinen".  So  wurde  in  diese  Kreise  „nach  und  nach 
wie  durch  einen  Zauber  Alles  hingezogen,  was  iigend  Bedeutendes 
▼<m  Jflnglingen  und  jungen  Männern  Berlin  bewohnte  oder  auch  nur 
bflaoehte.  .  .  .  Auch  geistesyerwandte  weibliche  Angehörige  und 
Freundinnen  jener  Jttnglinge  fanden  sich  allgemach  ein.  Bald  folgten  * 
aoeh  die  freisinnigen  unter  den  reifem  Männern,  nachdem  die  Kunde 
solcher  Geselligkeit  in  ihre  Kreise  gedrungen  war.  Wir  kamen  zu- 
letzt in  Mode,  denn  auch  die  fremden  Diplomaten  Yerschmähten  uns 
siebt  Und  so  glaub'  ich  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage, 
dass  es  damals  in  Berlin  keinen  Mann  und  keine  Frau  gab,  die 
»eh  später  irgend  wie  auszeichneten,  welche  nicht  längere  oder 
ktlrzere  Zeit,  je  nachdem  es  ihre  Lebensstellung  erlaubte,  diesen 
Kreisen  angehört  hätten. ...  Ja  eben  so  wenig  fürchte  ich  zu  Uber- 
treiben, wenn  ich  ausspreche,  dass  der  diesen  Kreisen  entsprossene 
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§  326  Geist  in  die  Gesellschaften  selbst  der  höchsten  Sphären  Berlins  eh* 
drang,  denn  schon  die  äussere  Stellung  Vieler,  welche  ihnen  aDg^ 
.  hörten ,  macht  diess  erklärlich.    Nächstdem  aber  fand  dieser  Geist 
fast  überall  leere  Räume".    In  diesen  jüdischen  Kreisen"  bildete 
sich  im  Anfange  der  Neunziger  nllniählig  eine  Partei,  die  im  vollsten 
Gegensatz  zu  den  ältern  Dichtern  und  Kunstrichtern  Berlins  in  C-Methe 
den  Anfänger  und  Begründer  einer  neuen  Poesie  sah,  ihn  als  solchen 
verkündigte  und  anerkannt  wissen  wollte.    Vornehmlich  ^'ilt  «lies* 
von  dem  glänzenden  Kreise,  dessen  Mittelpunkt  Rahel  Levin  war. 
Diese  (nachher  Babel  Kobcrt)  wurde  1771  in  Berlin  geboren.  Ibr 
Vater,  ein  geistrciclier  und  witziger,  doch  gegen  die  Seinisren  sehr 
despotischer  Mann,  war  ein  wohlhabender  Juwclenhändler  und  machte 
auf  gewisse  Weise  ein  Haus,  welches  vorzugsweise  Schauspielern 
geöffnet  war.    Babel  zeichnete  sich  schon  als  junges  Mädchen  vor 
allen  ihren  Glaubensfrenossinnen  durch  einen  seltenen  Verein  der 
glänzendsten  Eigenschaften  des  Geistes  uud  Herzens  aus.    Im  An- 
fang der  Neunziger  stand  sie  bereits  mit  junircn  Männern  wie  W. 
von  Humboldt  und  dem  geistvollen  Schweden  U.  von  Briuckmann* 
in  näherer  Verbindung,  und  im  Lauf  dieses  Jahrzehnts,  sowie  später- 
hin, erweiterte  sich  der  gesellschaftliche  Kreis  von  Männern  Qi4 
Frauen,  der  sich  um  sie  im  Hause  ihrer  verwittweten  Mutter  v«^ 
sammelte,  und  den  sie  geistig  beherrschte,  immer  mehr.   Im  SonuDcr 
1800  begleitete  sie  eine  gräfliche  Freundin  nach  Paris,  wo  sie  bii 
2um  nftchsten  Frtllgahr  verweilte  und  intemsante  BekamilaeliaAeB 
anknttpfte.  Nach  ihrer  Rückkehr  lebte  sie  die  meitta  Zeit  wieder 
in  Berlin,  bis  zu  ihrer  Verheirathang  mit  Yambagen  von  Eue  ift 
Herbst  1814.  Sie  begleitete  ihren  Gatten  in  der  Congresneit  mi 
Wien  und  blieb  dort  bis  zum  Juli  1815,  worauf  sie^  als  Vambages 
zum  preussischen  Oeschftftstrflger  in  Karlsruhe  ernannt  worden  wsr, 
mit  ihm  in  dieser  Stadt  bis  zum  Sommer  1810  wohnte.  Seüta 
lebten  beide  wieder  in  Berlin,  wo  Rahel  1833  starb**.  Ueber  ihre 


21)  Tgl.  ttber  de  aach  eui€ii  von  B«rfin  ans  im  Wuiter  1769—70  gM^taie- 

benen  Brief  Boic's  (bei  Weinhold  S.  2*».  2'.):  vgl.  auch  S.  »wn.  w.>riti  rr  von 
Abendgesellscliaft  in  einem  reichen  jüdischen  Hause  erzählt:  „Ich  lanJ  ein  pa-ir 
sehr  artige  Jüdiuueu  üa,  die  mit  \'erstaud  und  Cieschmack  von  unserer  Liumui 
redeten.  Wenn  ich  hier  länger  w&re,  ich  wOrde  oft  iu  jüdischen  üeselltchilta 
Min,  und  ich  nnus  sagen,  daaa  icn  den  steifien,  nngeaetbchaflhcben  Zwaag  tel 
noch  weniger  hier  finde  wie  in  den  andern  Gesellschaften".  22)  Virl  J  FöJ* 
a.  a.  0.  S.  l'JS  und  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  2.  Ausg.  i',  i^''. 
Ab\  &üt.;  75.  23)  Vgl.  „Rahel.  Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre  Freuiuiir . 
TOnTanihagen  von  Ense.  Berlin  1S34.  3Thle.  S.:  dazu  J.  FOrst  a.  a.  0.  & 
und  Aber  eine  Reihe  bedeutender  Persönlichkeiten  aus  Bahds  Kreise  die  ^Otikdt 
▼on  Bildnissen  aus  Rahela  Umgang  und  Briefwcch sei'S  ▼<»  Tanhagen  f.  T^r. 
Leipag  1636.   2  Thle.  8.  —  Unter  denen,  welche  in  verschiedenen  ZäUn  sa 
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frOhe  BegeiBtening  für  Goetbe,  den  sie  im  Sommer  1795  in  Karlsbad  §  326 
aoeb  penönlieh  kennen  lernte**,  bemerkt  Vambagen**:  „Sebon  eebr 
frflb,  weit  irttber,  als  irgend  eine  literariacbe  Meinung  der  Art  sieb 
gebildet  batte,  war  Babel  Ten  Goetbe's  Ausserordentlicbkeit  getrolTen, 
von  der  Maebt  eeines  Genins  eingenommen  nnd  bezaubert  worden, 
batte  ibn  ftber  jede  Vergleiebong  binansgeBtellt,  ibn  für  den  bdebeten, 
den  einzigen  Dicbter  erklärt,  ibn  als  ibren  Gewäbrsmann  und  Be- 
sUUdger  in  allen  Eineiebten  nnd  Urtbeilen  des  Lebens  entbusiastiseb 
angepriesen. . . .  Die  Liebe  und  Verebmng  fOr  Goetbe  war  dureb 
Bähel  im  Kreise  ihrer  Freunde  längst  zu  einer  Art  Cultus  gedieben, 
nach  allen  Seiten  sein  leuchtendes,  bekräftigendes  Wort  eingescblagen, 
sein  Name  zur  höelisten  Beglaubigung  geweiht,  ehe  die  beiden 
Scblegcl  und  i Ii  re  Anhänger,  schon  berttbrt  und  ergriffen  von  jenem 
GbituSf  diese  Ricbtung  in  der  Literatur  festzustellen  unternahmen'*'*. 
Ibm  nnd  andern  verwandten  Kreisen"  schlössen  sieb  seitdem  J.  1794 
nach  und  nach  in  näherem  oder  entfernterem  Bezüge  mehrere  von 
den  jungen  Talenten  an  und  blieben  mit  ihm  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  in  persdulicber  und  brieflicher  Verliiiulung,  welche  die  Gründer 
der  sogenannten  romantischen  Schule  in  der  deutschen  Litcratur- 
entwickelung  wurden.  Der  erste  Ton  ihnen  war  Ludwig  Tieck. 


• 

ihrem  Kreise  gdi<(rten,  werden  in  „Rahel.  Ein  Bach  des  Andenkens'*  etc.  von 
dem  Herausgeller,  S.  19,  mit  Andern  genannt:  Prinz  Louis  Ferdinand  yonPreusseOt 

fnntz,  Fr.  Schlegel  (vgl.  „Rahel"  I,  170),  beide  Humboldt  (Oalerie  von  Bildnissen 
l,  XI),  (i.  von  Brinckmann,  W.  von  Hiirt,'Klorff  i,,Rahel"  1,  144  f  ;  154;  U'.o  f.; 
„(j&lerie'^  I,  lOl  ff),  Ludw.  Tieck  (.,üalerie*'  I,  llj  f.|.       21)  „Rahel"  I,  NS; 
t&7  £         25)  „Rahel"  1,  21  f.         26)  Vgl.  dazu  in  ihren  Briefen  Stellen  wie 
I,  i44f        338  f.  —  Mit  welchem  sicbeni  Tiefblick  und  scharfen  Verstände  sie 
bereits  17V)4   in  literarische  Erscheinungen,  die  von  andern,  und  gemss  nicht 
seichten  Kritiliern  mit  Bewiuiderung  begrftsst  wunlen,  eindrang,  und  wie  sie  daher 
schon  als  ^ui^'«  -  Madclien  wohl  im  Stande  war,  (ioothe's  Grösse  und  dichterische 
Bedeutung  in  ihrer  tiefsten  Innerlichkeit  zu  fassen,  tritt  recht  klar  aus  dem  Briefe 
(Rahel"  1,  106  ff.:  vgl.  „Galerie'*  1,  42  f.)  herror,  in  dem  sie  sicli  aber  F.H.Ja- 
eobi's  ,,Wo]demar"  und  Qber  W.  v.  Humboldts  Recension  dieses  Romans  aasspricht. 

27»  Neben  Rahel,  und  mit  ihr  sehr  nahe  befreundet,  ragten  unter  den  ge- 
bildetsten Jüdinnen  Berlins  zwei  andere,  um  ciniue  .laliro  ältere  Frauen  hervor, 
Henriette  Ilcrz,  geb.  de  Lcraos,  seit  177'J  die  Gattin  von  Marcus  Her/,  eiueui  an- 
gesebcueu  und  gelelirten  Arzte,  und  die  langjährige  treue  Freandln  Scldetermachers, 
und  Dorothea  Teit,  eine  Tochter  Ton  Moses  Mendelssohn,  seit  1778  mit  einem 
Banquier  Veit  verheirathet,  von  dem  sie  sich  später  trennte,  um  sich  mit  Fr. 
Sclik::«-!  zu  vrrbindfu.    Auch  sie  hatten  sich  mit  vollster  Hiiiirebtiiiir  drr  nenon 
jfjil  namentlich  d<  r  goethe'schen  Poesie  zugewandt,  und  ihre  ilauscr  wan  u  ebeu- 
allä  Hauptstätten  einer  durch  geistige  und  literarische  Interessen  gehobeneu  Ge- 
»eüigkeit  (vgl.  Ober  Henr.  Hen  das  Buch  von  J.  Fttrst,  aber  Dorothea  Veit,  in 
hrer  frabern  Zeit,  ebendaselbst  S.  III  ff .  in  ihrer  spatem,  „H.  E.  G.  Paulus  und 
eine  Zeit  etc  Ton  K.  A.  Frhrn.  von  Reichlin-Meld^*.  Stuttgart  1S53.  2  Bde.  8. 
;  315  ff. 
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§  327. 

Johann  Ludwig'  Ticck'  wurde  den  31.  Mai  1773  zu  Berlin 
geboren.  Sein  Vater,  der  das  Scilerbandwerk  betrieb,  war  nicht 
allein  ein  wackerer  und  ver8tändi«rer  Rllr^rer,  sondern  auch  ein  für 
seinen  Stand  gebildeter  und  mit  mancherlei  Kenntnissen  aus^'Cj'tattcter 
Mann.  Bei  einem  offenen  Sinne  für  Poesie  und  für  dramatische 
Vorstelluniren  nahm  er  einen  besonders  lebhaften  Autheil  an  den 
neuen  üichterwerken,  die  in  den  siebziger  Jahren  cutstanden,  nament- 
lich an  Goethe's  ersten  Hauptwerken:  sie  durften  daher  auch  nichi 
in  dem  kleinen  Blicherschatz  fehlen,  der  sich  allmählig  in  seinem 
Hause  sammelte.  Von  seinen  drei  Kindern  war  Ludwig  das  Älteste. 
Bei  ilnu  zeigten  sich  Vorstellungskraft,  Emptindungsvermugeu  und 
der  Trieb  zu  einer  geregelten  Beschäftigung  ungemein  früh.  Sotiald 
er  lesen  konnte,  wurde  die  Bibel  in  ihren  geschichtlichen  und  poe- 
tischen Theilen  sein  Liebliugsbuch ;  daneben  machte  er  sich  eben 
so  früh  mit  den  Liedern  der  lutherischen  Kirche  vertraut.  -  Den 
tiefsten  und  nachhaltigsten  Eindruck  erapfieug  er  sodann  \>n\  Goctbe'ä 
Götz  von  Berlichingen.  Nachdem  er  verschiedene  Vorbercituujrs- 
schulen  besucht  hatte,  kam  er  im  Sommer  17S2  auf  das  uuicr  Ge- 
dike's  Leitunu"  stehende  fricdrich-werdersche  Gvmnasium.  Durch  die 
untern  Classen  rückte  er  schnell  vor,  und  manche  glänzende  Erfolge 
im  fernem  Lauf  seines  Schullebens,  die  er  zunächst  der  Lehliaftisr- 
keit  seiner  Phantasie  und  seinem  ungewöhnliclien  Gedächtniss  ver- 
dankte, brachten  ihn  bei  Lehrern  und  Scliiilcrn  in  den  Ruf  eines 
Genic's.  Unterdessen  hajtte  sich  auch  l)ercits  der  Trieb  zum  eigeneR 
dichterischen  Producieren,  sowie  zu  mimischen  Vorstellungen  iu  dem 
Knaben  zu  regen  angefangen:  seit  dem  Sommer  1779,  wo  er  vm 
ci'stcn  Mal  ins  Theater  geführt  worden  war,  hatte  er  dasselbe  wieder- 
holt besucht;  bald  erfand  er  selbst  kleine  Dramen  für  sein  Pui>p«r 
theater  und  führte  mit  seinen  beiden  jttngem  Geschwistern,  einer 
Schwerter  und  einem  Bruder,  dramatische  Scencn  aus  geseh^M 
oder  gelesenen  Schauspielen  auf,  vorztlglich  aus  Schillers  Blalim 
die  nach  dem  Götz  von  Berlichingen  sein  LieblingsstUck  getrordfli 
waren.   Frllli  hatte  er  auch  schon  angefangen  s])ielend  Veife  n 


§  327.    1)  V^'l.  (las  tretnicho  Buch  von  Rudolf  Röpke,  „Ludwig  Ti>fk 
Erinnerungen  aus  dem  Leben  des  Dichters  nach  dessen  mündlichen  und  sciiriil- 
üchcu  Mittheilungen**.   Leipzig  I&55.   2  Thle.  gr.  U.;  dazu  Tiecks  eigene  Vo^ 
berichte  zum  1 .,  6.  und  1 1 .  Theil  seiner  Schriften ;  ferner  J.  L.  Uoflkann,  J*-  Tkcfc. 
Eine  litcrar-historische  Skizze  ',  im  Album  des  litentr.  Vereins  inlfftrob«!: 
S.  1  —  ISO:  Briefe  nn  L.  Tie«  k    Aiisjjewählt  und  herausg.  von  K.  v.  Holt«  4  8*3«. 
Breslau  l  sü4  ff  s. ;  und  Fi  lir.  v.  Friesen,  L.  Tieck.  Erinoerungen  aua  denJ^bre« 
1825— IS42.   2  Bde.    Wien  lbl\.  8. 


Entwickelongsgaog  der  Literatur.   1773 — 1832.  Die  Romantiker.   Tieck.  555 


machen,  nach  und  nach,  ^bei  zunehmender  Bekanntschaft  mit  alten  §  327 
and  neuen  Dichtern,  mehrten  noh  diese  Uebongen  in  Tersehiedenen 
SOlMuiuuBen;  so  Tenncbte  er  sieh,  nachdem  er  sie  schon  einmal  in 
?ntä  flbertrsgen  hatte,  auch  noch  an  dner  hezametriseheii  Ueber- 
setzttDg  der  Odyssee,  die  ihn  unter  den  antiken  Dichtungen  am 
mei'flten  ansog.  Kein  Dichter  aber  regte  ihn  bedeutender  an  als 
Sbakspeare:  er  lernte  ihn  zuerst  aus  dem  Hamlet  in  Eschenburgs 
Uebenetzung  kennen,  und  von  da  an  bot  er  alles  auf,  um  so 'vieler 
Binde  Ton  dieser  Uebersetzung,  wie  nur  irgend  möglich,  habhaft  zu 
werden.  Ungeffthr  um  dieselbe  Zeit  wurde  er  auch  durch  Bertuchs 
Uebersetzung  mit  dem  Don  Quizote,  so  wie  mit  Holbergs  Tcrdeutschten 
Komödien  bekannt;  und  „der  Bund  mit  Gk>ethe,  Sbakspeare  und 
Cervantes  war  für  das  Leben  geschlossen**.  In  die  italienische  Lite> 
TSiar  wurde  er  durch  Tasso  eingefUhrt,  den  er  noch  während  seiner 
Sebttleraeit  im  Originaltext  verstehen  lernte.  In  der  Schule  selbst 
ftad  er,  je  höher  er  hinaufrttckte,  desto  weniger  das,  wonach  er 
VerhiDgen  trag;  die  Art  des  Unterrichts,  besonders  auch  die  £r- 
klftrung  der  Classiker,,  genOgte  ihm  nicht:  er  fand  sie  trocken  und 
geistlos.  Manehe  Aeusserungen  und  manches  kecke  Urtheil  Hessen 
ihn  den  Lehrern  als  einein  eigensinnigen  Sonderling  erscheinen,  der 
ein  Gelflst  habe,  sie  durch  wunderliche  Meinungen  irre  zu  f&hren; 
doch  mussten  am  Ende  alle  sich  in  dem  Urtheil  Aber  ihn  vereineui 
dass^  wenn  er  auch  schwer  zu  leiten  sein  möchte,  man  doch  in  ihm 
ein  seltenes,  mit  sich  selbst  ringendes  Talent  vor  sich  habe.  Unter 
seinen  Schalgenossen  fand  er  besonders  zwei,  mit  denen  er  eine 
herzliche  Freundschaft  fflr  das  Leben  sehloss,  Wilhelm  Heinrich 
TTaekenroder  und  Wilhelm  von  Burgsdorff.    Die  Verbindung  mit 
einem  dritten,  Wilhelm  Hensler,  wurde  dadurch  fOr  ihn  wichtig,  dass 
er  WOB  ihm  in  das  Haus  seines  Stiefvaters,  des  Kapellmeisters  Reichardt, 
eingeführt  ward,  in  dem  er  bald  heimisch  wurde  und  sieb  auf  die 
maoolgfaltigste  und  belebendste  Weise  in  seiner  Bildung  gefördert 
fand.    Zunächst  bot  sich  hier  seiner  Neigung  fttr  die  Bühne  in  einem 
L/ebbabertheater  nicht  nur  neue  Nahrung,  sondern  auch,  da  dasselbe 
naeb  Reicbardts  Absiebt  und  unter  seinen  Augen  eine  Schule  des 
^ten  Geschmacks  und  feiner  Sitten  werden  sollte,  ein  treffliches 
Vfittel  zu  weiterer  Ausl)ildung  seiner  künstlerischen  Anlagen.  Sodann 
eblte  60  hier  niemals  an  den  bedeutendsten  musikaliselien  GenUssen 
nd  Anregungen;  und  endlich  verschaffte  die  Verbindung,  in  die 
'ic^k  und  Reichardt  mit  K.  Ph.  Moritz  kam,  ihm  und  seinem  Freunde 
V'ackenroder  auch  die  Gele^'^enheit,  die  ersten  Einblicke  in  das  Wesen 
ad  den  Charakter  der  bildenden  Künste  zu  gewinnen,  indem  Montz, 
er  für  kttnstlerische  Bildung  in  weitem  Kreisen  eifng  zu  wirken 
Lcbfe,  ihnen  erlaubte,  seinen  Vorlesungen  Aber  Alterthttmer  und 
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§  327  Kunstgeschichte  beizuwohnen.   Aber  eine  so  heitere  Seite  das  Leben 
hier  dem  Jünglinge  zukehrte,  so  sehr  trttbto  und  yerdtlsterte  es  sich 
in  anderer  Beziehung.   Er  verlor  mehrere  seiner  liebsten  Freunde^ 
zwei  durch  den  Tod;  diese  Verluste  berührten  ihn  nicht  bloss  Bchncn- 
lieh,  sie  versenkten  ihn  in  die  tiefste  Schwermuth,  die  zu  Zeiten  in 
die  vollste  Trostlosigkeit,  ja  Verzweiflung  an  sich,  an  der  Welt,  an 
der  Vorsehung  Ubergieiig.    Die  einzifre  Linderung-  seiner  Qualen  fand 
er  noch  in  der  Natur.    Da  tiel  ihm  das  Fragiueiit  von  Goctbes 
Faust  in  die  Hände;  au  ihm  erhob  sich  sein  Gcmüth;  die  Poesie 
erlangte  wieder  Gewalt  über  ihn,  er  vermochte  sich  selbst  wieder 
dichterisch  auszusprechen,  und  zuletzt  erwärmte  sich  sein  Herz  aueh 
noch  durch  die  Neijiung,  welche  ihn  zu  einer  nahen  Verwandten 
Reichardts  hinzo^^    Mit  dem  Fortgange  Keiehardts  von  Berlin,  im 
Bejrinn  der  Neunziger,  verlor  Tieck  zwar  sehr  viel,  aber  er  war 
darum  nicht  vereinsamt  und  auf  sich  allein  i^ewiesen.    Schon  halten 
seine  Talente  Aufmerksamkeit  ;renug  errei^t ,  thiss  er  insbesondere 
auch  unter  den  jiinfrcrn  Lehrern  des  Gymnasiums  Freunde  fand,  die 
nicht  nur  seine  dichterische  Begabung  anerkannten,  sondern  ihn  auch 
in  die  Literatur  cinfülnten.    Er  dichtete  mit  unendlicher  Lcichti^-keit 
und  hatte  sicli  sdum  in  allerlei  Formen  versucht;  unter  allen  blieb 
ihm  iihcr  die  dramatische  die  anziehendste  und  Sbaksju'are  darin 
sein  höchstes  Vorbild,  den  zu  lesen  und  zu  studieren  er  nicht  müde 
wurde.   Ihn  zu  verherrlichen,  dichtete  er  bereits  i  789  „die  Sommer- 
nacht, ein  dramatisches  Fragment^'*.  Zwei  Jahre  später  waren  dif 
ersten  Kapitel  des  „Abdallah'*  gesehrieben,  den  er  1793  Tollendcile^ 
und  mit  dem  er,  nachdem  er  ihn  noehmals  flherarbeitet  hatte,  laenl 
als  Schriftsteller  auftrat*.  Diese  schanrige  und  grausenhafte  Enibloiig 
war  eine  Abspiegelung  jener  dflsteren  und  yerzweiflnngsTolleo  Stis- 
mungi  die  ihn  eine  Zeit  lang  beherrscht  hatte.  Von  andern  Jntmi- 
Tcrsuchen  entstand  ein  dreiactiges  Schauspiel,  „AllamoddtB**\  sh 
Schularbeit,  und  Ramhach,  einer  jener  jüngern  Lehrer,  der  das«  des 
Anlass  gegeben  hatte,  war  davon  so  flberrascht,  dass  er  zu  dm 
talentrollen  Schiller  fortan  nicht  bloss  in  dn  Tcrtranteree  Yerbill- 
nisB  trat,  sondern  sich  auch  bald  seiner  HtUfe  hei  eigenen  schrift* 
Btellerischen  Arbeiten  bediente.  Einem  andern  Lehrer  musste  erdia 
Uebersetzung  von  Middletons  Leben  des  Cicero  Tollenden  hdfes. 
Viel  einflussreich  er  jedoch  als  sein  Verhältniss  zu  diesen  bsidfls 
Lehrern  wurde  für  Tieck  seine  Verbindung  mit  einem  dritten,  mit 
A.  Fr.  Bernhardi,  der,  ihm  schon  an  Jahren  am  nftchsten  stehend, 
mit  einer  grossem  Durchbildung  und  einem  seharfera  Blick  du 


2)  ZiHTst  (redruckt  im  rhiiidicliea  TMchenbaoh  Ar  1861.  3)  Barfti  179^ 
4)  GeOruckt  1798. 
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lebendigste  Interesse  für  ueuere  Literatur  und  den  regsten  Eifer  für  §  327 
die  Hebung  und  Kräftigung  der  viiterländiseheu  verband.  Ostern 
1792  verliess  Tieck  das  Gymnasium  und  bezog  die  Universität  Halle. 
Er  hatte  seine  Xei^'ung  zur  Bühne  bekämpfen  müssen,  weil  der 
Vater  aufs  entschiedenste  dagegen  war,  dass  sein  Sohn  Schauspieler 
wlirde.  In  Halle,  wohin  ihn  ausser  Fr.  A.  Wolf  besonders  auch  die 
Nihe  Reichardts  zog,  der  in  Giebichenstein  wohnte,  Hess  er  sich  als 
Slndent  der  Theologie  einschreiben,  obgleich  ihm  diese  Wissenschaft 
Mhr  fem  lag :  fürs  erste  wollte  er  Literatur  und  Altertbumswisscn- 
sebaften  aindieren.   Aber  so  viel  Interesse  er  auch  an  Wolfs  Vor- 
lesungen fand,  er  ffiblte  sich  in  Halle  nicht  befriedigt  und  dazu  auch 
noeh  sehr  yereinsamt,  da  von  seinen  Frenndeit  nur  Burgsdorff  dort 
fltadierte,  dieeer  aber  durch  neue  Verbindungen  Ton  ihm  fern  gehalten 
wurde.  Aach  jetzt  anebte  er  wieder  Trost  und  Erhebung  in  der 
Natur;  doch  sie  yermoehte  ihn  nicht  gegen  die  ^Hederkehr  jener 
finstem,  an  Wahnsinn  grenzenden  Stimmung  zu  scbfltzen.  Erst  eine 
Heise  in  den  Harz,  die  er  im  Sommer  antrat,  brachte  ihm  den  Glauben 
an  Gott  und  an  sich  selbst  znrflek.  Scbon  im  Herbst  1792  Terliess 
er  Halle  nnd  gieng  nach  Göttingen,  wo  er  sich  bald  heimischer  ftthlte 
and  seine  philologischen  Studien  unter  Heyne  fortsetzte.  Anoh  Burgs- 
dorff hatte  Halle  jnit  Göttingen  yertaascht;  mit  ihm  und  mehrem 
andern  Studierenden  bildete  Tieck  eine  .literarische  Gesellschaft,  in 
der  man  sieh  wechselseitig  geistig  zu  fördern  suchte.  Eine  besondere 
Anziehungskraft  &bte  aber  auf  Tieck  die  Bibliothek;  in  ihr  fand  er 
alles,  was  sein  Studium  der  englischen  Literatur,  und  namentlich 
des  tttem  engUscheii  Drama's,  begünstigen  konnte,  das  jetzt  der 
MiMpaakt  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  war.  Das  Interesse, 
welches  Ben  Jonson  wegen  seines  Tollendeten  Gegensatzes  gegen 
Shakapeare  in  ihm  erweckte,  gab  Anlass  zu  seiner  Uebersetzung 
ames  seiner  Stflcke,  des  „Volpone''*.  Um  den  Don  Quizote  im  Ori- 
poaltaxt  lesen  zu  können,  lernte  er  jetzt  auch  spanisch.  Dabei 
>raehte  er  den  „Abdallah'*  zum  Abschluss,  machte  den  ersten  Ent- 
fiiif  sa  dem  Roman  „William  Lorell*'  und  schrieb,  ausser  einigen 
indem  kleinen  Sachen,  auf  Bemhardfs  Verlangen,  dem  er  es  als 
^Jgentham  nberliess,  ein  zweiactiges  Trauerspiel,  „der  Abschied''. 
Mem  1793  gieng  er  von  Göttingen  Ober  Berlin  nach  Erlangen, 
^oiiin  ifan  jetzt  Wackenroder  begleitete.  Was  der  Ort  und  die  Lehrer 
Q  der  Universität  die  Freunde  vermissen  Hessen,  dafür  leistete  ihnen 
ie  Nafar  des  Frankenlandes  und  dessen  alte  Städte,  Tor  allen  das 
 ?  

5)  erschien  suerat  unter  dem  Titel  ,tEin  Scborke  über  den  andern,  oder 
»  Foebsprelle*',  zuBUunoi  mit  dem  „Allnnioddin"  und  dem  Trauerspiel  „der 
mebied*\  l*eipxig  1798;  sp&ter  in  den  Schritten  ala  f^err  von  Facha**. 
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§  327  kunBtreiebe  Narnberg,  einen  reiehen  Ersatz.  In  Nürnberg,  wo  ik 
Jflnglinge  bftufig  Terweilten,  trat  ibnen  die  deatsebe  Voneit  mit  ihna 
Eunstleben  in  zablreicben  Denkmalen  entgegen,  welebe  die  tiefttea 
Eindrucke  in  ihren  Seelen  zurttcklieBsen  nnd  mit  der  GeniUd«- 
Bammlung  an  Pommerafelden  bei  Bamberg  die  ersten  Ideen  zn  im 
„Herzenaergieasangen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders"  nnd  n 
dem  Roman  „Franz Sternbai ds  Wanderungen"  in  ihnen  weckten.  Nach 
Ablauf  des  Sommers  kehrte  Tieck  in  Wackenroders  Begleitung  latk 
Göttingen  zurück.  Ticcks  Lieblingsstudien  wurden  nun  wieder  mit 
Emst  aufgenommen;  der  Plan  zu  einem  grossen  Werke  Uber  Shak* 
Speare  und  seine  Zeit  bildete  sich  immer  mehr  au«?;  eine  Bearbeiton? 
des  , .Sturms"  begleitete  er  mit  einer  Abhandlung  Über  j.SbakspeareÄ 
Behandlung  des  Wunderbaren"";  in  einer  nndern.  in  Briefform  al^ 
gefasstcn  Arbeit  beurtheilte  er  die  Kupferstiche  nach  der  Shakspeare- 
Galcrie  in  London".  Um  diese  Zeit  kam  Tieck  auf  Ebens  und 
Eschenbur^s  Emi)fehluivi:- ,  denen  er  auf  einer  Reise  nach  Wolfen- 
büttel  und  HraunscliwciL'  itersönlich  bekannt  geworden  uar.  z.icr?i 
in  Verbindung  mit  Fr,  Nicithii.  zu  dem  er  bald  in  ein  nribcre>  ^er- 
hältniss  treten  sollte.  Im  Herbst  1791  verlies«  er  Göttinu:cu  und 
kehrte  Uber  Hamburg,  wo  er  Schroeders  und  Klojistocks  UekanDt- 
schaft  machte,  nach  Berlin  zurück.  Hier  kam  er  bald  mit  den  Kreisen 
von  Frauen  und  Männern,  die  in  Goethe  den  Anfan^'cr  und  BcjL'rüuder 
einer  neuen  Poesie  verehrten,  in  ireselligen  Verkciu-;  in  einem  litr- 
selben,  der  sich  im  Hause  des  ßautiuiers  Veit  versaninielie,  wurüe 
er  ITOT**  zuerst  mit  Fr.  Schlegel  bekannt  und  durch  diesen  wie^ltr 
mit  Schleiermacher.  Von  seinen  Berliner  Freunden  aus  früborer 
Zeit  blieben  Wackenroder  nnd  Bernhardi  ihm  auch  jetzt  die  n:ich>t 
verbundenen;  mit  ihnen  und  einigen  andern,  zu  denen  auch  sein 
Bruder  Friedrich,  der  Bildhauer,  gehörte,  bildete  er  einen  eigenen 


Zuerst  gedruckt  Ikrlin  un*l  Lt  ipziy  IT'.m;.       7)  Schon  \'*M  in  der 
Bibüuihek  der  schoueu  Wisscuschalteu  gedruckt.  S>  Nach  Köpke  1, 

mflsste  Fr.  Schlegel  Bcboii  1796  in  Berlin  nnd  in  das  Haas  des  Banqvi«  VA 
eingefohrt  gewesen  sehi.  Diess.  moas  ich  aber  eehr  bezweifehi,  sofern  duMh 
auch  schon  —  was  doch  aus  dem  ganzen  Zusammrnhaug  der  angeführten  >te\i* 
bei  Köpke  geschlossen  werdrn  darf  —  Sclde^rel  den  Plan  gefassl  haben  seil, 
Verbindung  mit  seinem  Freunde  bcbleiermacher  den  Plato  zu  übersetzen**- 
die  ente  Bdcanntschaft  Schlegels  nnd  ScUeieimachers  fiel  nicht  fiUhcr  ahhim 
Sommer  1797«  wosu  jetit  das  Bach  „Ana  SchleiennacherB  Leben**  etc.  1. 
den  sichersten  Beweis  liefert,  und  eben  so  sicher  Ut  es ,  dass  auch  erst  in 
Zeit  Schlegel  in  Habels  Kreis  eiiigitnlirt  wurde  (Habel  etc.  l,  ITO).  DemixÄfk 
glaube  ich,  dass  er,  sollte  er  ja  schon  iiuhcr  einmal  in  Berlin  gewesen  sm.  (k>d 
erst  im  Sommer  1797,  to  frle  mit  Babel  nnd  Schleieimaclier,  so  aneb  mü  Bar. 
Herz,  Dorothea  Veit  (vgl.  das  Bach  Aber  Henr.  Ben  von  J.  Font  S.  113:  M)» 
Tiecli  nnd  Bernhardi  in  Verbindnng  kam. 
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gwolUgen  Ercis;  naclidem  er  mit  seiner  Schwester  Sophie,  die  sich  §^327 
ipiter  mit  Bemhardi  verheirAtbete ,  das  elterliche  Hans  verlassen 
ond  eine  eigene  Wohnung  bezogen  hatte.   Rambach  blieb  ihm  fern, 
doch  lieferte  er  für  das  von  demselben  damals  herausgegebene 
..Berlinische  Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmacks"  seit  179.")  einige 
Beiträge,  zum  Theil  unter  Bcrnhardi's  Namen.    Nun  trat  er  auch 
Fr.  Nicolai  nahe,  der  ilini  anfänglicli  viel  Gunst  l)c\vieB  und  ihm 
gleich  die  Fortsetzung  der  ..Straussfedern"  übertniir,  einer  von  Musaeus 
17S7  liciron neuen  und  von  Johann  Gottwerth  Müller  his  1791  fort- 
geführten Sammlung  von  Eraählungen,  die,  theils  Originale,  theiU 
Nachbildungen  und  Umarbeitungen  fremder  Stlicke,  eine  satirisch- 
moralische  Richtung  verfolgen  und  zugleich  unterhaltend  und  be- 
lehrend sein  sollten.    Nicolai  lieferte  zu  der  Fortsetzung  dem  jungen 
Dichter  in  französischen  Büchern  Material  genug:  dieser  indess  ward 
es  bald  müde,  daraus  zu  schöpfen,  und  gab  dafür  lieber  eigene  Er- 
tindungen*.    Aus  jenen  französischen  Büchern  dagegen  entnahm  er 
einen  Stoff,  den  er  in  einem  kleinen,  unvollendet  gebliebenen  Roman, 
„Peter  Lebrecht,  eine  Geschichte  ohne  Abenteuerlichkeit",  frei  ge- 
staltete'".   Obgleich  Tieck  in  diesen  kleinen  Arbeiten  schon  den 
humoristisch-satirischen  Ton  angeschlagen  hatte,  so  gab  er  es  doch 
nicht  auf,  den  „William  Lovcll''  auszuführen,  zu  dem  er  in  derselben 
Zeit  nnd  Stimmung,  worin  der  „Abdallah''  entstanden  war,  bereits 
deD  Entwurf  gemacht  hatte;  iü  der  nun  TÖllendeteu  Gestalt  des 
Bomans",  auf  die  tmh  ScbÜlera  QelsterBeher  Einflius  gehabt  hatte, 
bewftbrte  der  Dichter  schon  eine  ttber'sein  Alter  weit  hinausgehende 
geistige  und  künstlerische  Reife.  Noch  im  J.  1796,  in  welchem, 
amser  mehreren  Sttteken  in  erzfthlender  und  in  dramatiseher  Form 
^  die  „StrauBsfedem'S  auch  verschiedene  lyrische  Gedichte  und  die 
^nflhige  des  „Zerbino'*  entstanden,  gieng  er  an  die  Bearbeitung 
«iniger  alten  Volksbllcher  und  Volksmftrchen,  die  er  bereits  am 
Sehhus  des  „Peter  Lebreoht**  angekündigt  hatte,  und  die,  zusammen 
Biit  einigen  dem  Dichter  ganz  eigenen  Erfindungen,  im  J.  1797  unter 
dem  Titel  „Volksmärchen,  herausgegeben  von  Peter  Leherecht*'  er- 
lehienen      Ihnen  schlössen  sich  in  diesem  Jahre  noch,  ausser  seinem 


9)  Die  16  Stocke,  die  er  Oberhaupt  lieferte,  flkllen  den  grönten  Thetl  der 
ht«ten,  in  den  Jahren  17115— •»*^  orschicnenen  Bände,  andere  darin  rQhren  von 
Tiecks  Schwester  und  von  Bemhardi  h<  r.  10)  Berlin  IT'.»."»  f.    2  Thle. 

11)  ilerlin  ITlJfi  f.    3  Bde.  12)  Hi^rlin,  :<  Bdc  :    , .Hilter  Blaubart.  Ein 

Anuneomärchen  in  4  Acten";  „der  blonde  Eckbert";  „die  Geschichte  von  den 
Btymonsldndern,  in  mnsIgaltfrftnkiKhett  Bildern*"«  „der  gestiefelte  Kater.  Kinder^ 
n»*rchen  in  3  Acten'*  etc.;  „Wundersame  Liebesgeschichte  der  schönon  Magelonc 
ond  des  Grafen  P(ter  aus  der  Provonre";  ein  „Prolog":  „Karl  von  Herneck. 
Truerspiel  in  5  Aufzügen",  wozu  der  erste  Entwurf  aus  dem  J.  11^3  herrührt«; 
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§  3*^7  Antheil  an  den  ^^Herzensergiessungeii  eines  kunstliebenden  Kloster- 
braders^S  von  eigenen  Erfindungen  die.„Ge8chichte  der  sieben  Weiber 
des  Blaubart''**  und  eine  dramatisefae  Arbeit  an,  die  ihrem  aatiriielen 
und  ironiseben  Charakter  naeh  in  der  nftehBten  Yerwandtadftft  ntt 
dem  (ygeatiefelten  Kater"  stand  und  der  erste  Anlsss  des  Zerwürf- 
nisses zwischen  dem  Dichter  und  lüieolai  wurde,  „di6  TeAebite 
Welt,  ein  historisehes  Schauspiel  in  5  Anfkflgen*'";  die  Arbeit  an 
yyZerbino"  wurde  fortgesetat  und  die  Ausarbdtung  des  ^^StembiU^ 
begonnen.  Im  nfichsten  Jahre  yerlor  Heck  durch  den  Tod 
treuesten  und  geliebtesten  Jugendfreund,  Wackenroder,  dessen  Ute* 
rarisehen  Kaehlass,  mit  einer  Anzahl  eigener  Stttcke,  er  als  Er- 
gänzungen  zu  den  Herzensergiessungen  unter  dem  Titel  »iPhantaiMB 
Uber  die  Kunst  für  Freunde  der  Kunst"'*  herausgab.  «^FranzSten- 
balds  Wanderungen",  die  beide  Freunde  gemeinschaftlieh  hattes 
schreiben  wollen,  und  woTon  auch,  was  den  Inhalt  und  Geist  dei 
Buches  betrifft,  ein  Theil  Waokenrodem  mit  angehört,  mussten  m 
Yon  Tieck  allein  ausgearbeitet  werden,  blieben  aber  unyoUeodet*. 
Auch  wurde  in  diesem  Jahr  der  „Zerbino*',  durch  Form,  Inhalt  md 
Tendenz  „dem  gestiefelten  Kater"  und  „der  verkehrten  Welt"  säte 
▼erwandt,  vollendet,  aber  erst  im  folgenden  veröffentlicht,  die  G^ 
schichte  des  „Abraham  Tonelli"  (für  die  Straussfedem)  und  ein  wmt 
kalisch-dramatisches  Mftrchen,  „das  Ungeheuer  und  der  venasberte 
Wald"'*  geschrieben,  sowie  an  der  Uebersetzung  des  Don  Quiiete 
gearbeitet  Im  Sommer  1798  kam  A.  W.  Schlegel  nach  MS», 
dessen  persönliche  Bekanntschaft  Tieck  erst  jetzt  machte,  naehdcB 
beide  schon  seit  einiger  Zeit  in  brieflicher  Verbindung  gestandet 
hatten.  Man  verstilndigte  sich  jetzt  nach  allen  Riebtuiigen;  Sbak- 
speare  und  das  gemeinsame  Studium  der  Altem  englischen  «si 
spanischen  Literatur  boten  hauptsächlich  Anknflpfangspunkte  ilnv 
GesprSche.  Sehlegel  trat  ganz  den  Freunden  bei,  welche  sich  w 
Tieck  gesammelt  hatten.  „Die  hier  herrschenden  Ideen  gewannen  ii 
ihm  einen  gefttrebtoten  Vertreter  in  der  kritischen  Welt".  In  dasselbe 
Jahr  fiel  auch  Tlecks  Verlieiratbung  mit  Reicbardts  Schwftg^a.  !■ 
nftohstfolgenden  fand  sich  H.  Steffens  in  Berlin  ein,  der  zwar  jett 


nnd  „Denkwardige  Oescbicbtschronik  der  SehiMbttiiger"  etc.;  —  dtvoo  w  k 
denndben  Jabr  acbon  dmefai  erschienen  der  ,3itter  Blaabut".  Die  MÄitAa 

vom  Blaubart  und  vom  gestiefelten  Kater,  bei  deren  DramaUsiemng  Goxti  li^ 
ohne  P^influss  auf  ihn  war,  fand  er  in  doin-orston  l^andc  clor  .  Hlauen  B/bRothA 
aller  Nationen"  vgl.  S.  237  f.,  72),  der  ihm  sjutcr  auch  die  Märchen  von  R*ih- 
käppchcn  und  Däumling  lieferte.  13)  Einzeln  gedruckt  1797.        I4i  ^ 

dmckt  179»  in  dem  zweiten  Tbeil  der  von  Bernbirdi  beraasgegebeneo  ,3uBbt^ 
ciaden".         15)  Hamhiirg  1799.  16)  Berlm  179S.   2  Bde.;  igl.  i»  di«« 

Ausgabe  1,  373  ff.        17)  Bremen  1800. 
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noch  in  kein  näheres  VerbältnisB  zu  Tieek  trat,  später  jedoeh  ihm  §  '327 
innig  befreundet  und  auch  rerwandt  wurde.  War  Tieck  von  seinen 
ersten  dOstem  und  herben  Dichtungen  durch  die  Fortsetzung  der 
itStranssfedem*'  zur  hnmoristiseben  Satire  (Ibergegangeni  so  trat  jetzt 
in  seiner  innem  Entwickelung  und  in  seiner  scbriftstelierisoben 
Thfttigkeit  eine  neue  Epoche  ein,  die  sich  berdts  in  einigen  frflberen 
Arbeiten,  Tomehmlich  in  dem  „Stembald",  angekündigt  hatte.  In 
der  AufElftssung  des  Christentbums  erzogen,  welcher  die  Partei  der 
Aufklärer  unter  den  gebildeteren  Classen  Berlins  die  ausgedehnteste 
Geltung  zu  verschaflfen  gewusst  hatte,  war  sein  jugendliches  Herz 
glaubensleer  geblieben,  sein  ferneres  Verhalten  zu  den  hergebrachten 
kirchlichen  Formen  ein  gleichgültiges  gewesen ;  in  der  Natur  und  in 
der  Poesie  hatte  er  daher  in  der  Zeit  seiner  schwersten  Seclenkämpfe 
Trost  und  Erbebung  gesucht  und  gefunden.  In  den  Schöjjfungen  der 
bildenden  Kunst  war  ihm,  wie  seinem  Freunde  Wackenroder,  zuerst 
die  Ahnung  von  der  beseligrenden  und  begeisternden  Macht  der 
Religion  aufgegangen,  uud  die  Gewissheit  davon  hatte  ihren  beredten 
Ausdruck  in  den  „Herzensergiessungcn"  und  in  dem  „Sternbald" 
gefunden.  Das  Beddrfniss  nach  eigner  religiöser  Erwärmung,  nach 
einem  das  Gemüth  beruhigenden  und  eniuickenden  Glauben  regte 
sich  in  dem  Dichter  und  wuchs  allmählig  um  so  mehr.  Je  unauf- 
hörlicher er  nach  einem  entsprechenden  poetisclien  Ausdruck  der  in 
ihm  wogenden  tiefereu  Gedanken  suchte.  Da  tiel  ihm  Jacob  Bühme's 
,,Morgenrüthe"  in  die  Hände  und  bemächtigte  sich  hinnen  kurzem 
aller  seiner  Lebenskräfte:  von  hier  aus  glaubte  er  erst  das  Christen- 
thum und  die  Natur  zu  verstehen'*.  Der  in  ihm  liegende  Han^  zur 
Mystik  kam  zum  Durchbruch;  er  fand  neue  Nahrung  in  den  Werken 
älterer  Mystiker,  namentlich  in  Taulers  Schriften.  Die  Uebersetzung 
des  Don  Quixote  brachte  ihn  der  spanischen  Literatur  näher;  er 
wurde  mit  deu  spanischen  Dramatikern  und  Lyrikern  bekannt.  Der 
Geist  des  Mittelalters  hatte  sebon  angefangen  aus  Kunstwakeui 
Sagen  und  Dichtungen  zu  ihm  zu  sprechen;  nun  wandte  er  sicli 
selbst  in  der  Poesie  dem  katholischen  Glauben  der  Vorzeit,  den 
Teichen  und  blendenden  Formen  der  spanisehen  Dramatiker  zu.  Das 
erste  Werk,  das  in  dieser  Zeit  und  Stimmung  und  dabei,  seiner  all- 
gemeinen Form  nach,  noeb  unter  dem  besondem  Emfluss  von  Shak- 
speare's  „Perikles  ron  Tyrus"  entstand,  war  das  Trauerspiel  „Leben 
and  Tod  der  heiligen  Genoveva",  deren  Legende  er  aus  dem  Volks- 
buch  1798  hatte  kennen  lernen;  es  wurde  im  Sommer  1799  zu 
Giebicbenstein  in  Reicbardts  H^use  angefangen,  in  Jena,  wo  Tieck 
schon  in  demselben  Sommer  einige  Zeit  verweilte,  und  wo  er  dann 

18)  Vgl  aehien  Brief  an  Solger  hi  dessen  uAchgelMsenen  Schriften  1,  539  f. 

Kob«nt«lB,  OnndrlM.  5.  Avfl.  IV. 
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§  327  mit  B^ner  Familie  vom  Herbat  an  bis  in  den  Juli  1800  seinen  Wobn- 
ritz  nthmi  fortgefflbrt  und  nocb  vor  dem  Jaliressclilufls  beendigt'*, 
luid  erschien  sodann  mit  dem  y,Zerbino"  und  einigen  an  dem ,  m 
Jena  abgefaasten  und  sich  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  an  die 
Volksmärchen  anacbliessenden,  theils  en&bleuden,  theils  dramatischen 
Stttckeu^''  in  den  „romantischen  Dichtungen"".  Unterdessen  hatte  er 
a«eb  die  Uehersetzung.  des  „Don  Quixote^'  zum  Abschluss  gebracht**, 
seine  schanerliebe  Romanze  „die  Zeichen  im  Walde'' und  TeraehiedeM 
Sachen  in  Prosa  und  in  Versen  für  ein  von  ihm  selbst  herausgegebenes 
„poetisches  Journal"*'  geschrieben  oder  tibersetzt.  Wie  der  Aufenthalt 
in  Jena  ihn  den  Brüdern  Schlegel  wieder  nahe  brachte  und  ihm  den 
lebendigsten  und  anregendsten  geistigen  Verkehr  mit  denselben  ermög- 
liebte,  so  bot  er  ihm  auch  unmittelbar  oder  mittelbar  die  Gelegenheit, 
sowohl  sich  mit  andern,  ihm  schon  früher  werth  gewordenen  Persön- 
lichkeiten näher  zu  befreunden,  als  auch  mit  einer  Anzahl  bedeutender 
BÜLnner,  unter  denen  mehrere  schon  lange  sein  höchstes  Interesse 
erregt  hatten,  mehr  t)der  minder  in  persönliche  Berührung  zu  kommen. 
Er  fand  hier  neue  Freunde  in  Schölling  und  Gries;  mit  Novalis,  der 
damals  in  Wcissenfels  lebte,  aber  häufig  nach  Jena  herüber  kaui^ 
wo  Tieck  durcli  A.  W.  Schlegels  Vermittclung  schon  im  Sommer 
1799  mit  ihm  zusammentraf,  wurde  der  innigste  Seclenbuud  ire- 
schlossen;  Fichte,  der  ihm  bereits  von  Berlin  her  bekannt  war,  8aii 
und  sprach  er  oft,  als  derselbe  im  Winter  auf  einige  Monate  nach 
Jena  zurückgekommen  war,  um  seine  dortigen  Verhältnisse 
aufzulösen;  endlich  blieben  ihm  nun  auch  nicht  länger  Goethe. 
Schiller,  Herder  und  Jean  Paul  persönlich  fremd.  Allein  soviel  Reiz 
und  GenuBS  das  Leben  in  Jena  dem  jungen  Dichter  auch  bot.  s<' 
blieb  es  doch  für  ihn  nicht  frei  von  trüben  Erfahrungen  und  Leiden. 
In  den  ge>^clligcn  und  literarischen  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  das 
Haus  des  iiltern  Schlegel  war,  brachte  die  Eii;enthümlichkeit  einzelner 
Persönlichkeiten,  sowie  das  Auseinandergehen  in  Ansichten  und  Ir- 


19)  Vgl.  dazu,  und  besondera  über  dss  VcrbAltniw  von  Heeks  DiebtiuiK  ■ 
der  ihm  in  der  nandsduift  bereits  du  Jalir  voriier  bdnont  gewoi^eiien  mGo*** 

veva"  vom  Mahler  Müller,  Schriften  t,  S.  XXYIff.,  die  Briefe  in  Solgen  NieMMi 

I,  4.S3;  4<ir,  f.;  50t  f.  und  R.  Kftpke  in  Tiecks  Leben  1,  242  ff.  20)  .JVr 

getreue  Eckart  und  der  Tannhäuser",  „Leben  und  Tod  dca  kleinen  Kotlik^p- 
chens"  and  „sehr  wunderbare  Historie  von  der  Melusina".  21)  Jena  lT99i 
2  Tble.  22)  Berlin  1799—1801.  4  Thle.  8.  23)  Gedruckt  1802  h  im 
von  ihm  und  A.  W.  Schlegel  heranagfigebenen  Musenalmanach.  2-1»  J«* 

ISOO;  bis  auf  oln  Paar  Beitri\ge  von  andern  Verfassern  ist  in  den  beideii  Stürk« 
des  allein  erscliicneiicn  ersten  Jahrgangs  alles  von  Tie^cks  eigener  Hand,  Jaruattr 
„Briefe  über  Shakspeare" ,  „der  neue  Hercules  am  Scheidewege,  eine  Tarodie*. 
„du  jOogete  Gericht,  ebie  Vi8bn^  und  eine  Anithl  Sonette. 
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(heilen  nach  und  nach  mancherlei  Missklän^e  und  Irrungen,  und  §  327 
rheumatische  Schmerzen,  von  denen  Tieck  schon  seit  einiger  Zeit 
gequält  worden  war,  bildeten  sich  jetzt  zu  einer  Gicht  aus,  die  eine 
langwierii^e  Cur  im  Laufe  des  Winters  ihm  uüthig  machte  und  ihn 
au  allen  Arbeiten  verhinderte.    Erst  mit  dem  begrinnenden  Früh- 
ling erholte  er  sich  wieder,  und  im  Juli  verlies«  er  Jena,  um  zu- 
nächst nach  Hamburg  zu  gehen  und  von  da  im  Herbst  nach  Berlin 
zarflckzukehren.   In  Hamburg  fiel  ihm  das  Volksbuch  vom  ,|EaiBer 
Oßterianus"  in  die  Hände;  es  wurde  die  Grundlage  einer  neuen, 
gieichnamigeu,  im  Laufe  der  beiden  nächsten  Jahre  aosgefllhrten 
fornaatiBehen  INehtong  Ton  gronem  UmCuige  nnd  in  einer  äbnUehen 
Feim  wie  die  „GenoyeTa^'**.  Unterdeesen  war  von  Tersebiedenen 
Seiten,  besonders  aber  Ton  Berlin  ans,  ein  erbitterter  Kampf  gegen 
die  ScbriftsteUer  der  sogenannten  neuen  oder  romantisoben  Sebnle 
entbnuint,  nnd  Tieek  war  nicbt  der  letzte,  g:egen  den  sieb  die 
heftigsten  und  gebfissigsten  Angriffe,  nebst  maneben  gebeimen  Yer- 
diebtigangen,  riebteten.  Jeder  Polemik  abgeneigt,  welebe  die  Grenzen 
eines  beitem  Humors  und  einer  seberzbaften  Satire  ttbeisebritt,  liess 
er  Sebmäbnngen  und  Verunglimpfungen,  die  ibn  bloss  als  Diebter 
betrafen,  ungerligt  und  uneiwiedert  über  sieb  ergeben;  als  er  aber 
gegen  Ende  des  Jahres  1800  mit  seinen  Freunden  kenntlich  genug 
von  der  Berliner  Bühne  herab  niebt  bloss  verspottet,  sondern  aocb 
in  seinem  sittlichen  Cbarakter  angetastet  und  herabgewürdigt  wurde, 
glaubte  er  nicht  län^^er  schweigen  zu  dttrfen  und  schrieb  einige 
polemiflcbe  Blätter,  die  unter  den  unverständi^^en  und  böswilligen 
Gegnern  aufräumen  sollten.   Indess,  obgleich  Bemhardi  ihre  Ver- 
öffenth'chung  sebon  angektlndigt  hatte,  konnte  Tieck  sieh  doch  nicht 
entscbliessen,  sie  zu  vollenden  und  drucken  zu  lassen".  Dagegen 
entwarf  er  im  Sommer  1801,  auf  dem  Grunde  der  Fabel  eines  Stöcks 
von  Ben  Jonson .  den  Plan  zu  einem  umfassenden  humoristischen 
Lustspiel,  worin  er  seinem  Herzen  Luft  machen  und  mit  dichterischem 
Scherze  ein  Strafjrericht  über  die  Gegenpartei  halten  wollte:  es  sollte 
„Anti-Faust"  heissen,  blieb  aber  auch,  als  sieh  dem  Druck  augen- 
blickliche Hindernisse  entgegenstellten,  unvollendet''.    Der  längere 
Aufenthalt  in  Berlin  war  ihm  nun  verleidet,  auch  sehnte  er  sich 
nach  einer  reicliern  und  schönern  Natur,  als  ihm  die  Umgebung 
meiner  Vaterstadt  bieten  konnte;  so  verlegte  er  seinen  Wohnsitz  im 
Frühjahr  1801  nach  Dresden.   Allein  er  brachte  dorthin  nicht  den 


25)  ., Kaiser  Octavianus,  ein  Lustspiel  in  zwei  Theilen".    Jena  isn4. 
2t))  Das  iert'vj  Oowonlpno  steht  jetzt  in  L.  Tiecks  nachgelassenen  Schriften  etc., 
berausgeg.  vou  Ii.  Kopkc.   lierlin  Ibhb.   2  Bde,  S.   Bd,  2,  35  S.         27)  Was 
lieh  davon  Tocfaod,  steht  jetzt  ebenfalls  in  den  nachgcl.  Schxiften  1,  127  ff. 

36* 
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§  327  frohen  Mutb  mit,  der  seine  dicbteriscbe  Tliätigkeit  in  den  letzten 
Jahren  g:ehoben  und  in  Schwung'  erhalten  hatte.  Zweifel  über  den 
wirklichen  Werth  dessen,  dem  er  so  lange  nacbgcstrebt.  an  das  er 
seine  besten  Kräfte  gesetzt  hatte,  bemiichtigten  sich  seiner:  er  wurde 
irre  an  sich  selbst  und  verfiel  aufs  neue  in  Trübsinn  und  finstere 
Schwermutli ;  sie  wurde  gesteigert  durch  herbe  Verluste,  die  ihn 
trafen,  denn  iiu  März  isoi  war  Novalis  irestorben,  ein  Jahr  sp:lter 
folgten  ibm  Tiecks  Eltern.  Der  Hani:  zur  Mystik  Heng  au  ihn  mehr 
als  je  zu  beherrschen,  er  versenkte  sich  ganz  wieder  in  die  Schriften 
Jacob  Hrdirae's,  der  mittelalterlicben  Mystiker  und  endlich  auch  der 
Kirchenväter.  In  dieser  GeuiUtlisstimmung  kam  ihm  Steffens,  der 
damals  in  Tbarand  lebte  und  von  da  häufig  Dresden  besuchte,  in 
seiner  natur|)liilos<o])hischen  Richtung  gewissermasscn  entgegen;  beide 
schlössen  sich  daher  jetzt  enger  aneinander;  Tiecks  schauerliches 
Märchen,  „der  Runenberg"*,  gieng  aus  ihren  Unterhaltungen  her- 
vor. Die  Arbeit  am  ,,Octavianus''  rückte  nur  langsam  vorwärts, 
Anderes,  was  er  dichten  wollte,  kam  nicht  über  die  Entwürfe  und 
ersten  Ansätze  hinaus;  ein  Musenalmanach,  den  er  schon  1800  nach 
dem  Eingehen  des  schillerschen  mit  A.  W.  Schlegel  in  Aussicht 
genommen  hatte,  kam  für  das  Jahr  1S02  nur  mehr  in  Folge  von 
Schlegels  als  Tiecks  Thätigkeit  zu  Stande.  Wackenroder  hatte  sieb, 
schon  vor  seinen  Universitätsjahren  in  Berlin  von  E.  J.  Koch  dazu 
angeregt,  in  Göttingen  viel  mit  altdeutscher  Literatur  beschäftigt: 
jetzt,  im  J.  ISOl,  suchte  auch  Tieck.  durch  die  Mystiker  dem  deut- 
schen Mittelalter  näher  gebracht,  sich  mit  unserer  alten  Poesie  be- 
kannter zu  nuichen,  und  bald  versuchte  er  sich  in  Uebersetzung, 
Nachbildung  und  Umbildung,  zunächst  von  lyrischen  Sachen  aus 
der  mittelhochdeutschen  Zeit".  Mittlerweile  war  Burgsdorff  von 
seinen  Reisen  durch  das  westliche  Europa  heimgekehrt;  er  forderte 
seinen  Jugendfreund  auf,  ihm  von  Dresden  auf  sein  zwar  verkauftes, 
aber  noch  von  ihm  bewohntes  Erbgut  Ziebingen  in  der  Neuniark 
zu  foliren.  Tieck  nahm  die  Einladung  an  und  zog  dann  gegen  Ende 
des  Jahres  1S02  mit  den  Seinigen  ganz  nach  Ziebingen.  In  dieser 
Zeit  knüpfte  sich  seine  Bekanntschaft  mit  dem  Grafen  FinkensTein 
auf  Madlitz  bei  Frankfurt  a.  d.  0.  an,  und  der  geistige  Verkehr  mit 
diesem  gebildeten  Edelmann  und  dessen  liebenswürdiger  Familie 
trug  viel  dazu  bei,  den  Dichter  wieder  mehr  innerlich  zu  bemhigai 
und  aus  seiner  Schwennuth  zu  erheben.  Im  Sommer  1S03  maehte 
er  mit  Burgsdorff  eine  Reise  durch  einen  Tbeil  des  mittlem  und 


2S)  Gedruckt  in  dem  zu  C'öln  erschienenen  Taschenbm  Ii  lurKuust  und  Laute 
auf  das  J.  IS02.  29)  ..MinncUeder  aus  dem  schwäbiscUeu  Zeitalter,  nem  be- 
arbeitet**. Berlin  1803. 
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sfidwestlicben  Deutschlande,  die  ebenfalls  auf  seine  geistifre  Erfrischung  §  327 
wolilthätijr  wirkte.    Er  verweilte  nun  wieder  einige  Monate  in  Dres- 
den und  gieng  dann  mit  seiner  Schwester,  die  sich  nach  einer  nicht 
glücklichen  Ehe  mit  Bornhardi  von  diesem  trennte  und  zur  Her- 
stellung  ihrer   tief  erschütterten   Gesundheit  nach  Italien  reisen 
wollte,  zunächst  nach  München,  wo  die  Geschwister  sich  aber  erst 
wegen  des  im  Herbst  1S04  sehr  verschlimmerten  Gesundheitszustandes 
Soj)hiens.  dann  weil  auch  der  Bruder  lebensgefährlich  an  der  Gicht 
erkrankte,  weit  länger,  als  sie  beabsichtigt  hatten,  aufhalten  mussten. 
Indessen  durfte  die  Schwester  ihre  Weiterreise  nicht  zu  lange  auf- 
schieben, und  Tieck  sah  sich  genöthigt,  in  München  allein  unter  der 
Pflege  von  Rumohrs,  eines  neugewonnenen  Freundes,  zurUckzublcibeu. 
In  dieser  Leidenszeit  vermochte  er  es  [dennoch  Uber  sich,  literarischen 
Beschäftigungen  sich  zuzuwenden:  die  altdeutschen  Studien  wurden 
mit  neuem  Eifer  aufgenommen;  sie  richteten  sich  hauptsächlich  auf 
die  Nibelungen  und  die  damit  verwandten  nordischen  Sagen  und 
Dichtungen.    Schon  früher  hatte  er  den  Gedanken  an  eine  Um-  und 
Nachdichtung'  des  alten  vaterländischen  Epos  gefasst  und  mit  der 
Ausfuhrung  auch  bereits  einen  Anfang  gemacht  '"'.   Endlich  im  Sommer 
1805  konnte  Tieck  von  München  aus  die  Reise  nach  Italien  antreten. 
Er  gieng  gerades  Wegs  nach  Rom,  wo  er  diese  erste  Zeit  von  seiner 
Gicht  noch  viel  zu  leiden  hatte  und  darum  auch  in  einer  sehr  ge- 
drückten Stimmung  blieb.    Er  kehrte  zu  seineu  altdeutschen  Studien 
zurück,  wozu  ihm  die  vaticanische  Bibliothek  ganz  neue  und  sehr 
reiche  Mittel  bot;  vorzugsweise  beschäftigten  ihn  noch  immer  die 
Nibelungen^'.    Daneben  dichtete  er  auch,  wie  in  den  vorhergehen- 
den Jahren,  eine  Reihe  kleiner,  besonders  lyrischer  Sachen  und  ver- 
fasste  eine  Art  von  Tagebuch  in  ganz  freier  poetischer  Form,  „Reise- 
gediehte  eines  Kranken".    Allmählig  fühlte  er  sich  genesen,  und 
im  Sommer  1S06  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück.    Unterwegs  hielt 
er^ sieb  zuerst  in  St.  Gallen,  der  Nibelungen-Handschrift  halber,  dann 
in  Mannheini  auf,  um  hier  aufl)ewahrte  Papiere  vom  Mahler  Müller, 
dessen  persönliche  Bekanntschaft  er  in  Rom  gemacht  hatte,  und 
dessen  poetische  Werke  er  herauszugeben  beabsichtigte  und  später 
auch   wirklich  herausgab,  durchzusehen.    In  Weimar  verlebte  er 
mehrere  Abende  bei  Goethe.   Im  Herbst  befand  er  sich  wieder  in 
Dresden,  wo  er  die  nächsten  Wochen  bleiben  wollte.  Unterdessen 
war   der  Krieg  zwischen  Preussen  und  Frankreich  ausgebroehen. 
i'ieck  begab  sich  nach  Sande w,  dem  Gute  Bnrgsdorffs,  wo  er  bis 


30)  Den  ersten  Gesaug  hat  v.  d.  Hagen  im  in.  lide.  des  „neuen  Jahrbuchs 
iier   berliulschen  Gesellschaft"  etc.  abdrucken  lassen.  31)  Vgl.  den  Brief 

W.  Schlegels  aus  Rom  in  den  sftnmtlichen  Werken  9,  265  f.^ 
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327  zum  Herbst  des  folgenden  Jahres  verweilte.   Zu  den  Miinnern,  mit 
denen  er  wälirend  des  letzten  Jahres  in  Dresden,  Berlin  und  Sandow 
zuerst  in  Berührung  gekommen  war,  gehörten  Oehlenscblfii^er,  Achim 
von  Arnim  und  von  der  Hagen.    Mit  diesem  vermittelte  die  alt- 
deutsche Literatur  bald  einen  literarischen  und  freundscliaftlicheD 
Verkehr;  Tieck  gab  seinen  Plan  mit  den  Nibelungen  auf,  nachdem 
von  der  Hagens  Erneuerung  derselben  erschienen  war;  es  sollten 
nun  damit  verwandte  Arbeiten  in  Gemeinschaft  mit  dem  Freunde 
unternommen  werden,  indessen  hinderten  Kranklieit  und  wechselnde 
Verhältnisse  Tieck  an  der  Ausführung.    Im  Winter  1S07  —  S  und 
den  nächsten  Sommer  liiudurch  lebte  er  in  Sandow,  Dresden  und 
Wien,  dann  gieng  er  im  Herbst  wieder  nach  München,  wo  er  im 
Winter  aufs  neue  sehr  schwer  erkrankte;  erst  im  Sommer  ISlOver- 
Hess  er  die  Stadt,  noch  immer  leidend,  und  auch  der  Gebrauch  rer- 
schiedener  Bäder  in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  gab  ihm  seine 
G^esundheit  nicht  wieder.    Zu  den  interessantesten  Bekanntschaften, 
die  er  in  dieser  Zeit  machte,  gehörte  die  von  Heinrich  von  Kleist 
im  Sommer  1808  zu  Dresden  und  die  von  Fr.  H.  Jacobi  im  BerH^t 
desselben  Jahrs  zu  München.    Im  Herbst  1810  war  er  wieder  in 
Ziebingcii,  wo  unterdess  die  Seinigen  gelebt  hatten.    In  ilcji  nächsten 
Jahren  hemmten  körperliche  und  Seelenleiden  vielfach  ^>ciue  dichte- 
risehe  Kraft,  ohne  dasa  jedoch  seine  literarische  rhätigkeit  pni 
unterbrochen  wurde.   Im  Jahre  1811  erschien  sein  „altengUaA« 
Theater'^  und  1S12  die  Bearbeitung  von  „Ulrichs  von  Lichtensteo 
Frauendienst'^  Schon  1810  gieng  er  damit  um,  fttr  eine  zu  vent- 
staltende  Sammlung  aus  seinen  Jogendversuchen  geringem  Umfang 
diejenigen  aonnwfthlen,  die  ihm  der  Erhaltung  werth  scbienen,  se 
xam  Thett  umsnarbeiteai  ihnen  eine  Anzahl  nener  Ensfthlungeu  nsd 
Dramen  hüuuzofügen  und  alle  diese  Poesien  dnreh  dnem  noftifirii- 
sehen  Rahmen  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden.  So  entatuid  dff 
„Fhantasus'S  von  dem  zwei  B&nde  bereits  181 2»  der  dritte,  mit  d« 
sehen  seit  lange  entworfenen,  aber  erst  in  den  Jahren  1815  no^ 
1^16  ToUendeten  ,,Fortunat<S  1816  zu  Berlin  ersehienen'*.  D« 
Sommer  1813  yerlehte  der  Diehter  mit  seiner  Familie  in  Pkagi  wd- 


32)  Im  i.Bde.  „Einleitung,  fortgeführt  als  Rahmenerzählung,  mit  eingetug(«-- 
lyrisehen  Stacken,  durch  die  andern  B&nde;  »^PhantiBUB**,  äa  Gedicht: 
blonde  Eckbertf*;  „der  getfene  Eckart^  etc.;  „der  Runenbög**;  ..TiiubiHiiinr 

aus  d.  J.  tsll;  „dif!  schöne  Magclone";  „die  ßlfcn";  „der  Pokal**,  binde  it' 
d.  J.  l«*n;  „Rotlikiippchen" ;  —  im  2.  Bde.  der  ..Tilaubart";  „der  pwtit^ri  - 
Kater";  „die  verkehrte  Welt" ;  „Daumchcu",  aus  d.  J.  1811;  —  im  3.  Bde.  J«- 
tnnat**  in  swel  Theilen.  Die  Fortsetzung,  durch  welche  die  GesammuALJ  ier 
StOi&e  mtf  fDUdUg  gebracht  werden  sollte,  unterbHeb.  Uebcr  den  „PfanntMoi 
Entwnif*  aus  dem  J.  1800,  vgl.  0<»ddro  im  Weimar.  Jahrbuch  4«  25  t 
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hin  ihn  die  Kriegsunriihen  zu  gehen  veranlasst  liatten.    Nach  Zie-  §  327 
hingen  zurückgekehrt,  besuchte  er  von  dort  aus  im  niichsten  Sommer 
Berlin.   Hierhin  zogen  ihn  besonders  Freunde  aus  früherer  oder 
späterer  Zeit,  vor  allen  Solger,  mit  dem  er  zuerst  180S  bekannt 
geworden  \var,  und  mit  dem  er  einige  Jahre  darauf  ein  sich  für 
seine  fernere  Entwickelung,  innere  Abklärung  und  die  Herstellung 
dses  Gleichgewichts  seiner  Kräfte  höchst  wohlthätig  erweisendes 
FIreandiehaftsband  geknüpft  hatte.   Wie  Solger  ihm  zuerst  ein  frucht- 
bneres  VerbältnisB  zur  Philosophie  vermittelte,  so  traten  dem  Dichter 
jetzt  auch,  nachdem  er  sich  mit  Fr.  von  Raumer  befreundet  hatte, 
die  Politik,  die  Geschichte  und  die  historische  Gegenwart  näher,  als 
es  bisher  der  Fall  gewesen.  In  der  engem  Umgebung  seines  länd- 
lieben Wohnortes  fehlte  es  ihm  bei  seinen  Studien  und  pichtnngen 
ebenfaHs  nicht  an  Anregung  und  Theilnahme:  er  lebte  hier  in  täg- 
lichem Verkehr  mit  der  Familie  Finkenstein,  mit  Buigsdorff  und 
Wilhelm  Yon  Schütz,  einem  seiner  frtthesten  Sohnlfreunde.  Nach 
Vollendung  des  „Fortunat'*  trat  wieder  fttr  mehrere  Jahre  ein  Still- 
stand in  seiner  diehterisohen  Thätigkeit  ein ;  jedoch  stets  literarisch 
beschäftigt,  gab  er  18t7  eine  pit  lehrreichen  Vorreden  begleitete 
Sammlung  alter  deutscher  Schauspiele  („Deutsches  Theater")  heräus. 
In  demselben  Jahre  ward  ihm  ein  längst  gehegter  Wunsch  edttUt: 
er  reiste  in  Burgsdorflb  Gesellschaft  nach  England  und  Frankreich. 
Ausser  den  Bibliotheken  zu  London  und  Paris,  die  er  für  seine  auf 
die  Geeohiebte  der  dramatischen  Literatur  bezüglichen  Studien,  und 
namentlicb  für  das  Ton  ihm  beabsichtigte  grosse  Werk  Aber  Shak- 
speare  und  seine  Zeit,  mit  dem  ausdauerndsten  Fleiss  benutzte,  .waren 
es  auch  die  damaligen  Theaterzustände  in  beiden  Hauptstädten, 
denen  er  ein  besonderes  Interesse  widmete.  Nicht  lange  nach  seiner 
fiOckkebr  starb  der  Graf  Finkenstein ;  dieser  Verlust  und  mancherlei 
andere  Gründe  bewogen  Tieck,  inj  Sommer  1S19  ans  dem  Ziebinger 
KreoBe  zu  scheiden;  die  Aussicht  auf  eine  Anstellang  in  Beriin  zer- 
schlug sieb;  er  Hess  sieb  mit  seiner  Familie  und  der  ältesten,  unver- 
heinitiieten  Tochter  des  Grafen  Finkenstein  in  Dresden  nieder.  Hier 
wurde  er  bald  der  Mittelpunkt  eines  geselligen,  literarisch  gebildeten 
KreiscB,  in  dem  einzelne  Glieder,  wie  0.  von  Malsburg,  Graf  Loeben 
11.  A.,  sich  auch  dichterisch  sehr  regsam  erwiesen.   Einen  viel  weitern 
Kreis  aber  bildete  Tieck  um  sich  als  Vorleser  dramatischer  Stücke: 
zu  den  Einheimischen,  die  seinen  Vorlesungen  beiwohnten,  gesellten 
Bich  «HjÄhrlich,  zumal  in  den  Sommermonaten,  zahlreiche  Fremde 
von  nah  und  fern.    Zeither  hatte  er  verschiedene  an  ihn  ergangene 
Anträge  von  Aemtem,  theils  an  Universitäten,  theils  an  Theatern 
und  andern  öflFentlicben  Anstalten,  entweder  abgelehnt,  oder  ihre 
Aonabme  war  anderweitig  bebindert  worden.   In  Dresden  hatte  er 
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%  327  sowohl  doroh  seine  VorlesuiigeB,  wie  doroh  seine  in  den  Jsbrei 
1823  und  24  in  die  „Abendzeitung^^  gelieferten  Tbeaterkritito* 
sehen  mittelhar  einen  bildenden  Einfluss  auf  die  dortige  Bttbne  mi- 
geftbt;  darons  gieng  von  selbst  ein  näheres  Verhftltniss  zu  denelben 
hervor,  welches  zn  Anfang  des  Jabres  1^25  zu  einer  festen  An- 
stellung als  Dramaturg,  mit  dem  Titel  eines  königl.  Hofraths,  ^^\lrde. 
Noch  in  demselben  Jahr  hegleitete  er  den  Intendanten  der  Hofbiihne 
auf  einer  tbeatruli geben  Bundreise  durch  Deutschland,  die  lu.vdUck 
Schweiz  und  das  Elsass,  auf  der  er  überall,  yorzQglicb  in  Wien,  mit 
Auszeichnung  empfangen  und  als  Dichter  gefeiert  wurde.  Sein  Kum 
hatte  iin  [den  nächst  {yorhergegangenen  Jahren  einen  fneuen  Glan 
erlangt;  wie  er  sich  durch  s^e  Theaterkritiken  als  Dramaturg  ta 
nächsten  Platz  neben  Lessing  eroberte  hatte,  'so  liatte  mit  seinen 
NoYellen,  deren  lange  Beihe  im  J.  1821  „die  Gemähide"  eröffneten, 
eine  ganz  neue  Epoche  in  seinem  poetischen  Schaffen  angeboben. 
in  welcher  er  durch  die  zumeist  aus  dem  Leben  der  Gegenwart 
gewählten,  oder  sich  mit  den  Problemen  des  Tages  bertibrendeli 
Gegenstände  seiner  Novellen  und  die  Art  ihrer  Behandlung  den 
böhern  und  mittlem  Kreisen  des  lesenden  Publicums  ungleich  näher 
getreten  war,  als  durch  die  Dichtuii/?en  aus  seiner  frühem  Zei'. 
Dieser  Gattung  erzählender  Werke  gehörte  fortan  naher  oder  ent- 
fernter fast  alles  an,  was  er  bis  zu  dem  im  Jahre  1^-10  crsohieueneD 
Roman  ,,Vittoria  Accorombona"  dichtete^*.    Neben  der  Novellendid- 
tung  war  er  iu  diesen  Jahren  aueli  noch  anderweitig  vieltaeb  lite- 
rarisch thätig.    An  seinem  grossen  W'^erk  über  Shakspeare  wunl' 
fortgearbeitet mit  der  Unterstützung  jüngerer  Freunde  Shakspeare? 
Vorschule*''^  herausgegeben,  die  von  A.  W.  Selilegel  nicht  zn  Ende 
geführte  und  unter  Ticeks  Aufsicht  (von  seiner  Tochter  Dorothea 
und  dem  Grafen  Baudissin)  ergänzte  Uebersetzung  von  Shakspeare?* 
dramatischen  Werken^'  mit  Erläuterungen  begleitet^*.    Mit  ausfflbr- 
liehen  Einleitungen  gab  er  heraus  „Ii.  von  Kleists  nachgelasseae''. 
sodann  dessen  ,,gesammelte  Schriften'' sowie  die  „gesammelten 


33)  <1iMisnimiiiU  nit  andern  tnf  das  Theater  beittglicbeii  Ansätzen  als 

maturgische  Blätter".    Breslau  1S2R.    2  Thlo.        31)  Darunter  „die  Verl -hucr 
l'*22;  ,,I)ichterlcben",  in  zwei  Thoilcn.  1^25  und  l'^2*»:  „der  Aufruhr  in  d»'D 
vennen",  unvollendet,  is26;  „der  Hexcn-Sabbath"  ls3l;  i„der  Tod  {des  Dicbtm 
1833;  „die  Vogelscheuche"  1S34;  „der  junge  Tischlermeister"  tS36;  die  fibriii» 
werden  an  einer  andern  Stdle  aufgef&brt  werden.  35)  Von  ömn  leider  tk 

zu  Stande  gekommonon  liuch  sind  awd  Kapitel  der  Einleitung  gednickt  ia  dB 
nachgolassoi.cn  Schriften  2,  Ol  flf.  36)  Leipzig  l'^2:<.  20.    2  Thlo. 

37i  Borlin  1^25— :<3.  '.I  Thlo.  38l  Aussordom  nocli  „vier  Schauspiele 

Shakspeare",  übersetzt  von  Tieck  und  dem  Gr.  Baudissm.  Stuttgart  und  Tuliin^t^ 
1836.        39)  Berlin  t821  und  1826. 
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Schriften  von  J.  M.  R.  Lenz"  (1828)  und,  in  Gemeinschaft  mit  §  327 
Fr.  von  Raumer,  „Solgers  nachgelassene  Schriften  und  Brief- 
wechsel" (1826j.  Endlich  schrieb  er,  nebst  den  reichhaltigen  Vor- 
berichten zu  der  Sammlung  seiner  eigenen  Schriften^'',  auch  noch 
mehr  oder  weniger  umfangreiche  Einleitungen  oder  Vorreden  zu 
Tencbiedenen  fremden  Bflchem,  namentlich  zu  einer  Bearbeitung 
d«B  Bomans  „die  Iniel  Felsenburg'*  (1827)  and  sn  den  von 

E.  YOB  Bttlow  (183  t)  herausgegebenen  „dramatisehen  Werken 

F.  L.  SehroederB*'^'.    Die  eilf  ersten  Jahre  seines  Aufenthalts 
ia  Dresden  waren  für  ihn  eine  hei  weitem  glttckliehm  und  genuss- 
raiohere  Zeit  als  die  eilf  folgenden:  in  diesen  trafen  ihn  mehrere 
«ebmenliche  Verluste  dureh  TodesfUle  in  seiner  Familie  und  unter 
seinen  Freunden;  auf  einer  Badereise  wurde  er  lebensgefährlich  Ter. 
wundet,  seine  Erftnklichkeit  nahm  sn,  vielfache  von  äm  sogenannten 
jungen  Deutsehland  und  von  gewissen  Abzweigungen  der  begelsehen 
Schule  gogen  die  Romantiker  flherhanpt  gerichtete  Angriffs  wurden 
gegen  ihn  insbesondere  bis  zur  frechsten  Bohheit  und  schnddesten 
Verunglimpfung  getrieben;  und  wenn  es  ihm  andrerseits  auch  nicht 
an  maam'gfacher  ehrender  Anerkennung  seiner  literarischen  Verdienste 
fehlte,  so  bemftehtigte  sich  seiner  doch  immer  mehr  eiue  trflbe  Stirn- 
mungy  die  ihn  nachgerade  auch  gegen  manches,  wofttr  er  sich  sonst 
ank  lebhafteste  interessiert  hatte,  theilnahmlos  und  gleichgttltig 
machte.  Und  dennoch  schien  ihm  noch  einmal  ein  neues  Leben  er- 
biahen zu  wollen,  als  ihn  £dnig  Friedrich  Wilhelm  IV  im  J.  1841 
in  scnne  Nähe  zog  und  seine  äussere  Lage  in  jeder  Hinsicht  gtlnstig 
gestaltete.  Von  der  Mitte  des  Sommers  lebte  er,  mit  dem  ihm  yer- 
liehenen  Titel  eines  Geheimen  Hofratbs  und  von  dem  Könige  mit 
Orden  beschenkt,  zuerst  abwechselnd  in  Sans-Souci  bei  Potsdam  und 
in  Dresden,  dann  seit  dem  Ende  des  Jahres  1S42  in  Berlin  und 
Potsdam,  zuletzt  bloss  in  Berlin.   Allein  Alter  und  Krankheit  machten 
hre  Rechte  zu  sehr  geltend:  obgleich  auch  noch  in  diesen  Jahren 
iterarisoh  beschäftigt,  fühlte  er  doch,  dass  die  Zeit  des  dichterischen 
M'haflfens  vorllber  sei.    Im  J.  1847  starb  seine  treueste  Freundin, 
'ic  Gräfin  Finkenstein,  die  ihm  von  Dresden  nach  Potsdam  und 
Berlin  gefolgt  war.   Seine  Gattin  und  die  altere  Tochter  Dorothea 
raren  ihr  im  Tode  schon  vorangegangen,  die  jüngere  hatte  sich  ver- 
einUhet:  so  stand  er  zuletzt  ganz  allein  in  dem  Freundeskreise  da, 
er  sich  auch  in  Berlin  um  ihn  gebildet  hatte.   Seine  köri)erlichen 
eiden  mehrten  sieb,  die  Kräfte  schwanden  allmäblig,  und  er  starb 


40)  Berlin  1S2S — 4n.  2n  Bde.  U)  Die  meisten  dieser  Einleitungen  and 
»rreden  sind  wieder  abgedruckt  in  „Tiecka  kritischen  Schriften".  Leipzig  1S4S 
3  1852.    4  Bde. 
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§  827  in  seiner  Vaterstadt  am  28.  April  1853.  —  Tieek  war  wa  Berlin  ia 
der  Zeit  geboren  und  erzogen,  wo  dort  die  Aufkllmngsmftnner  am 
ttnbesebrftnkteaten  alle  Riebtangen  des  geistigen  und  gesellsebaft- 
lieben  Lebens  beberrsebten.  Gleicbwobl  war  die  Entwickelnng  setaer 
glaoklieben  Anlagen  von  frabester  Jngend  an  doreb  Eindrücke  be- 
stimmt worden,  die,  je  naebbaltiger  sie  sidi  zeigten ,  ibn  nm  so 
mebr  den  allgemein  geltenden  Ansiebten  und  Bestrebungen  auf  den 
geistigen  Gebiet  entfremdeten  und  ibm  deren  BekSmpfnng  alfanlUif 
zu  einer  Innern  Notbwendigkeit  macbten.  Die  frflberen  Werke  QoeMi 
waren  mit  die  erste  Nahrung  seines  Ödstes  gewesen;  an  dem  Gdli 
Ton  Berliebingen  batte  er  „gewissermassen  das  Lesen  gelernt^,  ftr 
dieses  Sebanspiel  eine  unbc^prenzte,  sein  Lebelang  dauernde  Bewim- 
derung  geftuast:  es  war  ibm  „eine  bdbere  Offenbarung'',  dnrcb  weldia 
seine  ,,Pbantaeie  fttr  immer  eine  Biebtung  naeb  jenen  Zeiten,  Gegea- 
den.  Gestalten  und  Begebenbeiten  bekommen"  batte.  Nicbt  mbda 
mttobtig  batten  ibn  Sebillers  Jngendwerke,  besonders  die  BAober, 
eigriffen  und  eine  Zeit  lang,  wo  sein  GemUtb  Ton  nagenden  Zweifeh 
zerrissen,  Ton  qualvollen  Aengsten  rerdttstert  wurde,  tut  aussehfiess- 
lieh  beherrsebt  Aucb  Sbakspeare  und  Oenrantes  hatte  er  frflb  wm 
Uebersetzungen  kennen  gelernt  und  beide  wurden  mit  Goethe  fortia 
seine  Lieblingsdichter,  wie  sie  ihm  später  immer  als  die  leuchtendsten 
Vorbilder  und  die  zuverlässigsten  Berather  auf  seiner  diebterischen 
Laufbahn  galten.   Sbakspeare  insbesondere  regte  ibn  schon  dsmab 
auf  das  gewaltigste  an,  als  er  in  seinen  Werken  noch  nicht  viel 
mehr  als  das  grosse  Tragische,  die  Wahrheit  und  die  Kraft  der 
Charakterdarstellung  zu  fassen  und  zu  bewundern  vermochte.  So 
erwuchs,  als  sieb  sein  dichterisches  Talent  zu  entwickeln  bec-ann, 
dasselbe  so  zu  sagen  aus  dem  Boden  und  in  der  Atmosphäre'  der 
Sturm-  und  Drangzeit;  auch  waren  die  ersten  grossem  Werke,  wo- 
mit er  (im  Jahre  1795)  an  die  Oeffentlicbkeit  trat,  der  ,, Abdallah- 
und  der  „William  Lovell",  noch  ganz  von  dem  düster  leidenschaft- 
lichen, die  Tiefen  der  Menscbenbrust  durchwühlenden,  selbstquäJwi- 
sehen  Geiste  dieser  Zeit  erfüllt.   Jene  Erzählung  steht  in  nr»ch>tr 
Geistesvcrwandtscbaft  mit  den  zu  derselben  Zeit,  wo  sie  entstand, 
erscliicnenen  Konumen  Klingers „Schon  früh",  berichtet  uns  der 
Dichter'^  „führte  midi  mein  Gemüth  zu  den  ernstesten  und  finsterssten 
Botrnobtungen.    Unbefriedigt  von  dem  Unterrichte,  den  ich  vnn 
Lehrern  und  Rnrliern  erhielt,  versenkte  sich  mein  Geist  in  Abgründe, 
die  zu  durciiirren  und  kennen  m  lernen,  wolil  nicbt  die  AufpiH? 
unsers  Lebens  ist. . .   Ein  vorwitziger,  kecker  Zweifel,  ein  unermfiti- 


42)  ..Faust«,  „Raphael  von  AquUlas"  etc.;  Tgl.  Bd.  S.  302.      43)  SehxOm 

6,  S.  V  ff. 
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liebes,  finsteres  Grübeln  hatten  für  micb  den  Raum  des  Lebens  ent-  §  327 
bliittert.  .  .  .  Der  Schatten,  der  sich  Uber  mein  GeniUth  ausbreitete, 
verdichtete  sich  durch  „Werther"  noch  tinsterer.  Aber  am  meisten 
ward  ich  durch  die  neu  auftretende  Kraft  Schillers  zenissen  und 
vernichtet.  So  wie  Poesie  das  erhidite  Leben  ist  und  sein  soll,  — 
80  melden  sich  doch  Zeiten  und  Stimmungen,  die  das  Grauen  des 
Todes,  die  Angst  vor  der  Vernichtung  erfassen  und  mit  wilder  Er- 
hitzung, im  Venweifeln  an  Leben,  Sehfekwl  jtnd  Tugend,  den  Tod 
seibet  mit  der  Kraft  der  Poesie  abspiegeln  und  yerkflndigen  wollen. 
Liebe,  Sehtaheit,  Glaube,  Ordnung  und  Heiterkeit  erscheinen  dann 
ate  niehtige^  trtigerisehe  Gespenster,  die  nch  yor  der  Wahrheit,  der 
Wirklichkeit  gleissend  und  mit  nflchtemer  Heuohelei  hinstellen;  und 
diese  sogenannte  Wahrheit  und  Wirkliehkeit  verkttndet  sieh  als  Ver- 
mchtong,  als  ungeheurer,  leerer  Abgrund,  wenn  sich  jene  Scbein- 
gestalten  von  ihm  weggezogen  haben.  ...  In  dieser  geschilderten 
Sinnesart  war  schon  frtth  die  Erzählung  „Abdallah''  entworfen,  selbst 
der  Anfang  niedergeschrieben  worden.  Nach  einigen  Jahren,  als 
die  Nebel,  die  das  GemUth  bedeckten,  —  sich  schon  grossentheils 
wieder  verzogen  hatten,  ward  das  Buch,  so  wie  es  sj)äter  erschien, 
mit  grosser  Anstrengunir ,  in  Erinnerung  jener  frühem  Zeit,  aus;;e- 
arbeitet.  War  der  Autor  selbst  auch  nicht  mehr  in  den  dargcstelltea 
Lebensansichten  immerdar  befangen,  so  hielt  er  sie  d,och  nicht  für 
die  unrichtigen  und  meinte,  sie  in  Poesie  und  Darstellung  verkün- 
digen zu  müssen".  Auch  Uber  die  Entstehung  und  den  Charakter  des 
Romans  „William  Lovell"  mag  Tieck  selbst  sprechen:  „Ber  Verfasser" 
sagt  er^S  „schildert  (in  seinen  frühesten  Versuchen)  hauptsächlich  seine 
Umgebung  und  Erziehung  in  der  grossen  Stadt  des  nördlichen  Deutseh- 
lands,  die  so  lange  den  Ton  in  Philosophie,  Theologie  und  Kritik  angab 
and  alles,  was  nicht  in  ihr  gestempelt  wurde,  als  kleinstädtisch  yer- 
achtete.  Im  Kampf  gegen  diese  herrschenden  Ansichten  suchte  er  frtth 
einen  Ruheplatz  zu  gewinnen,  wo  Natur,  Kunst  und  Glaube  wieder' ein- 
heimisch sein  möchten ;  ohne  Unterstützung  Ton  Lehrern  und  Freunden 
noinsste  er  selbst  Schritt  vor  Schritt  erobern,  was  er  für  das  Seinige 
anerkennen  wollte,  und  in  diesem  Kriege  mit  sich  selbst  und  Andern 
suchte  er  der  Gegenpartei  ein  Gemähide  ihrer  eigenen  Verwirrung 
und  ihres  SeelenUberrauthes  hinzustellen,  der  seine  Abweichung  von 
ihr  gleichsam  rechtfertigen  sollte".  Tnd  später  *:  Konnte  mir  ein 
Schein,  Uebereinkunft  und  das  Nachsprechen  des  Zweiten  und  Dritten 
Ton  Einsichten,  Kunsturtbeilen  und  leerer  Bewunderung  nicht  ge- 

44)  In  der  Vorrcdo  zur  zweiten ,  weniger  durch  Zusätze  als  durch  Wpg- 
las'^nngon  verbesserten  Auflage  (Berlin  so  auch  in  die  Schriften  aufsenom- 

men .  Schriften  6,  5).  45)  In  dem  Vorbericht  zum  6.  Bde.  der  Schriften, 

S.  XIV  S. 
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9  327  nOgen,  oder  micb  antreibeiii  auf  ftbnliche  Art  zn  leben  und  wa  denken, 
so  ward  mein  Unwille  nocb  stftrker  erregt,  wenn  icb  su  bemerkee 
glaubte,  daae  man  mit  Wabrbeiten,  die  man  die  beiligen  nannte, 
mit  Moral,  Tugend,  Beligion  und  den  Gebeimnissen  des  Qemfltkei 
eben  niobt  anders  verfubr.  Mein  Zweifel  yerscbmiUite  es,  weil  i«^ 
ibn  für  die  Kraft  der  Seele  hielt,  den  Glanben  und  die  G^^nd  der 
Religiosität  wieder  aufsusucben,  die  sieb  mir  yöllig  entfernt  undw 
dunkelt  batten,  aber  icb  meinte  den  leeren  Entbusiasmus  oder  die 
sophistisierende  Leidenscbaftlicbkeit  so  vieler  Gemtttber  zu  verstebes, 
die  ftor  die  kräftigen  und  erleuchteten  galten.  ^Denn  allerdings  hatte 
sich,  abgesehen  von  der  Schule  der  Philosophen,  der  Aufgeklirlei 
und  Eraieher,  Ton  dem  neuern  Umschwung  der  deutseben  Literatur 
angeregt,  eine  Art  Secte  gebildet,  die  meist  die  besseren  Köpfe  sater 
den  jungen  Leuten  zu  den  ihrigen  zählte.   Diese,  auf  die  rasehe 
Erhitzung  ihres  Gemttthes  eitel,  stnl/  auf  den  Werth  des  Heneae» 
im  Aufschwung  der  Leidenschaft  das  Höchste  suchend ,  ftthrten  das 
Wort  Genie,  Kraft,  OriginalitAt  immer  im  Munde  und  konnten  sopbi-  j 
stisch  mit  scheinbaren  Tugenden  ihren  Egoismus  verkleiden.  Zog 
mich  ihre  höhere  Genialität ,  das  Spiel  mit  der  Poesie,  die  Bewun- 
derung unserer  deutschen  Genien  an,  so  stiesrmich  doch,  wie  gern  < 
ioh  hier  meine  Freunde  gesucht  hätte,  wieder  die  Sicherheit  ab,  der 
es  sogar  gelang,  die  Pedanterie  und  das  Phantastische  zu  vereinigea. 
So  blieb  mir  nichts  als  eine  gewisse  trübe  und  nüchterne  Beaignatkni 
übrig,  die  mir  nicht  genügte,  mich  aber  noch  weniger  zu  jenei 
führen  konnte,  die  gegenüber  als  die  Besseren  standen,  zu  jenen 
ruhifreren,  killteren,  einfacheren  und  wahreren  Menschen,  die  alles 
jenen  Truggestalten  Lebewohl  gesagt  hatten,  aber  dafür  in  einer 
engen,  traurigen  Umgrenzung  lebten,  die  man  ihnen  nicht  beneiden 
konnte.    Das  Kühne,  Geniale,  sich  Erhebende  schien  sich  immer- 
dar mit  Schein  und  Trug,  das  Wahre,  Gute  mit  dem  EngherzijeQ 
verbinden  zu  müssen:  wer  die  ''länzeuden  Schatten  vcrschiDähiP,  i 
musste  sich  bei  jenen  schwachen,  unwissenden,  trübselig  Wohl- 
wollenden einbürsrcrn.    Wie  iricuir  es  aber  dem,  der  sich  zu  keiner  1 
von  beiden  ParteiL'u  iMitscIilicsscn  k*>nntc  und  wollte?    Und  in  dieser  ' 
Lage  befand  sich  der  Autor,  als  er  den  ,.Lovcll"  entwarf  uiul  aus-  j 
führte,  ...    Das  Bestreben,  in  die  Tiefe  des  nienscliliclien  (ieinnthes 
hinab  zu  steij;cn,  die  Enthüllung  der  Ileuclielei,  Weielilii'hkt'ir  i.ud  | 
Lüge,  weU'iie  Gestalt  sie  auch  annehmen,  die  Verachtung  des  i.oi>eii*y 
die  Aukhigc  der  menschlichen  Natur:  diese  Aufgaben  und  lin^^tera  j 
Stimmungen  wurdcu  hier  nicht  oberflächlich  hingemahlt,  sonders 
mit  KriHt  aufgefasst"*'.    Die  Zeit,  aus  der  heraus  diese  DirbttiniTcn 


4(3)  Vgl.  dazu  in  äolgers  Nachlass  die  Briele  1,  33b  und  342. 
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geboren  waren,  |;alt  ihm  bia  in  sein  hohes  Alter  für  eine  sehr  be-  §  327 
deutende,  ja  grosse  Zdt,  fttr  deren  hervorragendere  poetische  Er- 
lengnisse,  namentlich  in  der  dramatischen  Gattung,  er  fortwährend 
eine  besondere  Vorliebe  bewahrte^.  Bald  aber  wandte  er  von  jenen 
Sehauergemihlden  seiner  Jugend^*  sich  ab,  wurde  der  Stimmungen  ' 
Herr,  die  sich  im  „Abdallah"  und  im  „LotoU"  abspiegeln,  und  er- 
liihr  in  seinem  Innern  eine  Umwandlung,  die  ihn  nun  zu  seinen 
hnmoristischen  Dichtungen  hinfiberftthrte.  „Alles  da^enige'',  berichtet 
er*,  „was  ich  zu  besitzen  glaubte,  verwandelte  sich  fast  pldtslich  in 
einen  andern,  höhera  Beichthum,  der  alles  Dürftige,  Alltägliche  und 
Unbedeutende,  das  Leben  selbst  durch  Glanz  und  Freude  erhöhte. ' 
Diees  war  das  innigere  Gefflhl  der  Poesie,  ein  Enfasttcken,  das  un- 
mittelbar ans  den  Werken  der  Kunst  die  Seele  durchdrang  und 
durch  ein  geistigeres  Auffassen,  als  auf  dem  Wege  der  Beobachtung 
und  des  Verstandes,  dem  begeisterten  Sinne  das  Wesen  der  Poesie 
aafochloss. . . .   Wenn  diese  trunkene  Stimmung  auch  durch  einzelne 
Standen  der  Melancholie  unterbrochen  wurde,  so  besiegte  sie  doch 
bald  jede  Störung.   Fand  mein  Gemttth  doch  alles  in  diesen  An- 
Bebauungen,  und  ich  glaubte  es  nun  erst  einzusehen,  warum  sieh 
mein  störriger  Sinn  der  Philosophie  der  Schulen  so  starr  widersetzt 
hatte.   Was  meine  Kindheit  in  der  Religion  suchte  und  ahnete, 
glaubte  ich  jetzt  in  Poesie  und  Kunst  gefunden  zu  haben.  .  .  .  Hatte 
ich  früher  die  Schilderung  der  Leidenschaft,  Kenntniss  des  Herzens 
und  aller  menschlichen  Verirrungan  und  Gebrechen  in  neugieriger 
Beobachtung  vielleicht  zu  hoch  angeschlagen,  so  begeisterte  jetzt  das 
Totale,  die  Anmuth  und  der  Scherz,  die  tiefsinnige  Weisheit  der  Er- 


47)  Vgl.  Tiocks  Einleitung  zu  den  gesammelten  Scliriften  von  J.  M.  R.  Lenz 
und  K.  Köpke,  a.  a.  0.  2,  lUb.  „Die  Dichter'',  äussert  er  hier,  „die  damals  neben 
Ooetbe  tnflratai,  enegen  nnBer  hOclisteB  Interesse.  Die  Wirkung  des  „Odti**  war 
eine  nngdieare,  tmd  mit  dem  Beginn  der  siebuger  Jahre  fieng  aiudimr^edentscbe 

Dichtung  ein  neues  I.ebrn  an.   Die  ursprtlnglichsten  und  eigenthtimlichsten  Seiten 
des  deutschen  Charakters  traten  mit  neuer  Stiirko  wieder  hervor.    Das  Natur- 
Jebcn,  der  Sinn  für  das  Individuelle,  der  bis  zur  Isolierung  und  zum  Sonderbaren 
fortgeht,  das  Streben  nach  Unabhängigkeit,  das  FesHialteii  an  der  FamiUe»  Derb- 
heit, die  cum  Trotse  wird,  ein  nnlftogbar  denokratiBcher  Zog:  diess  Alles  spricht 
ich  namentlich  in  den  Dramen  jener  Zeit  oft  in  der  stftricsten  Weise  aus".  — 
Alle  jene  Dramen  (die  Stöcke  von  Lenz  und  Klinger,  von  Törring  und  Babo.  Gross- 
manns „Nicht  rnolir  als  sechs  Schüsseln"  und  lölands  ,,Jäger")  „tragen  den 
.Stempel  des  deutschen  Geistes  und  würden  eine  Grundlage  zu  einem  deutschen 
Nationaltheater  geworden  sein,  wozu  Oberhaupt  in  jener  Zeit  mehr  Änssieht  war, 
als  seitdem  jemals  wieder".  4S)  Zu  ilmoii  gehörte  auch  das  Trauerspiel 

..Karl  von  Bemeck",  ein  Scitenstück  zum Abdallah",  in  sciuor  rrsten  Gestalt  aus 
cfc-m  J.  l"'.»3.,die  nachher  füi"  die  ..Volksmärchen"  um.i,'earl»eitct  wurde;  vgl. 
Schriften  U,  S.  XXXVII  tf.         49)  In  den  Schritten  0,  S.  XVIU  flf. 
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§  327  fiuduug  und  jener  muthwilli^'e  Wahnsinn,  der  oft  die  selbst  erfundenen 
Gesetze  wieder  vernichtet,  meinen  Sinn  und  meine  Forschung,  und 
das  Si>iel  der  Kunst,  der  edle  Leichtsinn  der  Freude  verdunkelte 
mir  wohl  auf  Momente  wieder  die  Grösse  der  T.eidenscliaft ,  die 
Schilderung'  »les  tiefen  Seelenschnierzes  in  Shakspeare  und  Soi»h*tkk?«. 
Unzählige  Gebilde  und  Frfiudungen  tauchten  aus  meiner  erre«rteu 
Phantasie  emjior.  .  .  .  Dasjenige,  was  meine  Jugenir  bedrängte,  die 
Widerwärtigkeiten  in  der  Zeit,  die  mich  gestüii;  hatten,  die  Bitter- 
keit und  Verfolgung,  die  ich  frUher  gern  gegen  Albernheit,  Irrthum 
und  Abgeschmacktheit  in  den  Kampf  geführt  hätte,  trat  jetzt  in  der 
Gestalt  parodierender,  aljer  noth wendiger  Nebenpersonen  in  deo» 
magischen  Zaubergemähide  der  Poesie  auf.  Der  heitere  Scherz  musste 
sich  dieser  Gebilde  mit  milder  Spasshaftigkeit  bemäclitigen,  und  in- 
dem mir  selbst  ein  Wohlwollen  gegen  Dinge,  Lehren,  Btlcher  und 
Menschen ,  die  meinem  eigensten  Wesen  feindlich  waren ,  möghch 
und  nothwendig  wurde,  begrift'  ich  erst,  weshalb  Swift,  Juveuai  ulJ 
ähnliche  Satiriker  mir  widerwärtig,  und  die  Absicht,  durch  scharfen 
Spott  Laster  des  Tages  zu  geissein,  und  dergleichen  ähnliche  Aas- 
sprüche und  Anniassungen  mir  unverständlich  gewesen  waren.  So 
entstanden  Jene  Gebilde  der  Poesie,  mit  Sclier/  und  Laune  umkleidet, 
die  damals  entweder  Freude  bei  Gleichgesinnten,  oder  mehr  nnd 
minder  Aergemiss  erregten".  Diesem  Genre  der  humoristischen  Satiie 
gehörten  zunächst  die  für  die  „Straussfcdem"  erfundenen  oder  be- 
arbeiteten erzählenden  und  dramatischen  Stücke so  wie  der  „Petir 
Lebrecht"  an.  Letzterer  kleine  Roman  machte  bei  seinem  ErscheiM 
viel  Glfick,  weil  er  „die  mittlere  Bildung  vieler  Menschen,  die  leielito 
Anlklftrusi^,  den  mäflsigen  Spass  und  die  sanfte  Satire  aiUBpracb, 
die  man  Teratend  und  billii^''*'«  Als  „eine  Geschiebte  ohne  Abeih 
tenerliehkeiten^  wie  er  sieh  gleieb  auf  dem  Titel  aakaA^gte»  ateIHe 
er  sieb  niebt  bloss  kn  Allgemeinen  den  damals  besonders  betiebtea 
Classen  von  Bomanen  sebroff  gegenttber*",  sondern  er  entbleit  aack 
sebon  mebrfoeb  direete  saturiscbe  Beziehungen  auf  diese  Gattung  m 
Unterbaltungsliteratnr  und  auf  die  Gegrastände  und  die  DantelUng^ 
manier  einzelner  viel  gelesener  Bomansebreiber,  wieSpieas,  K.  Grosse^ 
K.  G.  Gramer,  Meissner.  Gegen  die  Leser  dieser  Sebriltsteller  nia^ 


50)  Die  Stecke,  welche  Tieck  sa  den  „Stniusfiedeni**  päkSut  and  gp&t^  ia 

verschiedene  Bände  seiner  ..Schriften"  Tertheilt  hat,  sind  verzeichnet  vonR.  K«>|4« 
a.  a.  0.  •>,  2^'.^  ff.,  unter  den  Jahren  1795—9^  (vgl.  daselbst  I,  200  ff.  und  Tieck* 
Vorbericht  zum  11.  Bde.  der  Schriften  S.  XXX  ff.,  XLVl  ff.  51)  VgL  ob« 

S.  559,  dazu  Tiecks  Schriften  11,  S.  XXXIV  ff.  und  R.  Köpke  1,  204. 

5^  Wie  der  der  Zelt  sefaier  AbfiMrang  aach  eich  anmittglbiT  dvtnschiim  paii 
„Ritter  Blaubart**  den  gewöhnlichen  BltteretQcken;  v^  8.  587. 
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er  denn  auch  schon  die  alten  Yolksromane  in  Schutz,  den  „gehöiiiten  §  327 
Siegfried",  „die  Heynionskinder",  den  ,,Herzo|r  Ernst"  und  die  ,,Ge- 
noveva'^  die  mehr  wahre  Erfindung  hätten  und  un^Meicli  reiner  und 
besser  jreschriebeu  wären  als  die  beliebten  Modeliiicher Damit 
hatte  er  sich  für  die  „Volksmärchen''  den  Ueber;-Mn^'  zu  den  „Schild- 
bürgern" und  dem  „gestiefelten  Kater"  ^'  vermittelt.  Dort  wurden, 
nach  den  bereits  berührten"  Auslassuugen  gegen  die  Aufklärer  und 
die  von  denselben  dem  Volk  aufgedrängten  .,Noth-  und  Ilülfsbüchor", 
moralischen  VolkserzUhluugen  und  nützlichunterhalteuden  Lieder,  im 
achten  Kapitel  auch  die  deutschen  Theaterzustände  im  Allgemeinen 
Tenpottet  und  die  beiden  damaligen  Babnenbehemcher^  Iffland  nnd 
KotMbne,  zwar  niebt  mit  elgentlieber  Namennennnng,  aber  darum 
docb  kennüieb  genug,  ebarakteririert.  „Der  gestiefelte  Kater"  war 
doreh  und  dnreb  eine  im  beitersten  Humor  gebaltene  und  Ton  dem 
Kblagendeten  Wita  sprübende  Satire  auf  das  deutscbe,  und  iaabe- 
wndere  das  Berliner  Btlhnenweeen  um  die  Mitte  der  Neunziger,  auf 
die  damals  beliebtesten  dramatischen  Stücke,  auf  die  durchschnitt- 
liebe  Bildung  und  die  vorwaltenden  Geschmacksrichtungen  des  The- 
aterpublicums  und  auf  eine  gewisse  Art  von  Theaterkritik,  welche 
die  mimische  Kunst  Ifflands  beleuchten  und  verherrlichen  sollte. 
,,Von  frühester  Kindheit",  äussert  sieb  Ticck^"  „war  es  mir  ver- 
gönnt gewesen,  ein  gutes  Theater  zu  sehen  und  mich  an  treffliche 
Darstellung,  an  Natur  und  Wahrheit  so  zu  gewöhnen,  dass  mir,  als 
ich  alter  war,  das  Gute  etwas  Unerlässliches  zu  sein  und  das  Voll- 
endete nicht  fern  zu  liegen  schien,"  Aber  schon  glaubte  er  auch 
den  Verfall  der  deutschen  Bühne,  ihr  Versinken  in  das  Ohnmächtige 
erlebt  zu  haben,  als  die  Stücke,  welche  Ifflaud  auf  seine  „Jäger" 
und  seine  ,|MUudel"  folgen  Hess,  und  die,  welche  Kotzebue  in  raacber 
Aufeinanderfolge  seit  1789  lieferte,  die  bessern  aus  frQberer  Zeit  bat 
ganz  Tom  Sebauplati  verdrängten  und  „naeb  und  nacb  auob  ein 
gewicMee  matteres  Spiel,  ein  wfllkttrliebes,  unbedeutendes,  an  die 
Stelle  des  obarakteristiseben  trat"  Darob  diese  Veränderungen  in 
seiner  Liebe  für  das  Tbeater  sebr  abgekflblt,  war  er  böeblieb  erstaunt, 


b'A)  Bald  nachher  tratTieck  im  ersten  Kapitel  der  „deukwUrdigen  Gcschichts- 
ckronfk  der  SchildbOzger^  aufs  nene  and  kr&fUger  als  Ytttbeldiger  der  aHen 

Yolksbacher.  sowie  der  alten  guten  Jägerlieder  und  anderer  Gesänge  auf.  an  denen 
sich  da.^  Volk  nof  h  immpr  orfroute,  die  ihm  aber  die  modernen  Aufklärer  und 
vorgeblichen  Volksschriftstcller  zu  verleiden  und  aus  den  llaudeu  zu  spielen 
sachten  (vgl.  Schriften  11,  S.  XLI  f.).  54)  Die  „denkwflrdife  GescUchts- 

ehronSk  der  SehOdbUrger"  itt  ans  dem  J.  1796«  nach  Anleitung  des  alten  Volks- 
ronians  von  den  „Srhildhrircrern"  (vpl.  Hd.  I,  403  f.  und  Tiecks  Schriften  fi,  S.  XXII  f.). 
^der  gestiefelte  Kater"  aus  dem  .T.  1707.  55)  VgL  Anm.  53.  5Ö)  In 

dem  Yorbericbt  zum  1.  Üde.  der  Schriften  S.  VIII  ff. 
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576  VL  Vom  sweiten  Tiertel  des  XVm  Jahrhunderts  his  xa  Oecthe*«  Tod. 


§  327  in  einem  1796  erschienenen  Bucb  von  Böttiger,  „Entwickeliuf  d« 
ifflaudiisehen  Spiels  in  vierzehn  Darstellungen  auf  dem  weimariaAei 
Hoftheater  im  Aprilraonat  1790",  allerlei  Kleinlichkeiten  \m\  Neben* 
Sachen"  in  Iflflands  Spiel,  ,,(lie  höchstens  einen  kleinen  oiti^ramm»- 
tischen  Witz  aussprccheu  konnten",  ^rar  hoch  anireschlajcn.  ja  fär 
das  Wesen  der  Kunst  ausgegeben  zu  finden.  Alle  seine  Erinnoruii;(.'u, 
was  er  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Parterre,  in  den  Logen  oder  den 
Salons  gehört  hatte,  erwachten  wieder;  dass  die  Bühne  mit  sich 
selbst  Scherz  treiben  könne,  hatte  er  schon  früh  von  Ilolherg,  Fleteber 
und  Ben  Jonson  gelernt:  „und  so  entstand  und  ward  in  einiges 
heitern  Stunden  dieser  Kater  ausgeführt  Es  kam  dem  DichtBr  sieht 
darauf  an,  irgend  etwas  dnreh  Bitterkeit  erniedrigen  zu  woUeii  tbm 
Sats  eigensinnig  durehzufeehten,  oder  das  Bessere  nur  annpisiies, 
sondern  das,  was  ihm  als  das  Alberne  und  Abgesebmaekte  endks, 
wurde  als  solehes  mit  allen  seinen  Widersprfleben  und  Ueherikhet 
Anmassungen  hingestellt  und  an  einem  eben  so  albernen,  aber 
Instigen  Kindermftreben  deutlieh  gemacht."  „Der  gestiefelte  Kiter^' 
war  in  der  Zeit,  wo  er  erschien,  eine  sehr  bedeutende  Encbeinaog. 
Wer  sich  mit  den  allgemeinen  Zustanden  etwas  n&ber  bekannt 
gemacht  hat,  in  welchen  unsere  schöne  Literatur  sich  wahrend  der 
achtziger  und  in  der  ersten  Hälfte  der  neunziger  Jahre  befand,  wird 
auch  die  l  ebcrzeugung  gewonnen  haben,  dass  dieselbe  durch  und 
dnreh  krankhaft  erschlatTt  war,  und  dass  vornehmlich  das  ünuni 
und  der  Roman  in  ihrem  sittlichen  wie  in  ihrem  ästhetischen  Chi- 
rakter  unzählige  Merkmale  tiefer  Verderbniss  an  sieh  trugen.  Weit 
entfernt,  zu  einem  wahren  ßildungsmittel  der  Nation  zu  dienen, 
musste  diese  Literatur  nur^  hOehsl  nachtheilig  auf  den  GeschnüÄj 
das  sittliche  Gefühl  und  das  ganze  geistige  Leben  des  leeesleB 
Publieums  und  der  Theaterbesucher  wirken.  Diese  Wirkaigis 
griffen  um  so  tiefer  und  weiter  ein,  je  mehr  es  dem  dsnafisv 
geistigen  und  sittliehen  Leben  in  Deutschland  an  andern  allgesMii« 
Anregungen  fehlte  als  an  literarischen,  da  sich  fast  alles,  was  ba 
uns  noch  den  Charakter  einer  gewissen  Oeffentlichkeit  an  sieh  tm; 
auf  die  Bewegungen  in  der  Literatur  und  auf  das  Theater,  auf  die 
thätige  oder  geniessende  Theilnahme  daran  beschränkte.  Die  scW»* 
Literatur  mit  der  Bühne  war  damals  bei  weitem  mehr  als  jetzt  eine 
geistige  Macht  bei  uns,  weil  das  Interesse  an  ihr  wenig  oder  g>f 
nicht  durch  andere  allgemeine  Interessen  aufgewogen  wurde,  weder  i 
durch  religiöse  und  politische,  noch  durch  industrielle  un  l  arti»ti>-f. 
wie  in  nnsern  Tagen.  Und  so  war  denn  auch  ganz  vorzügholi  'Sa-* 
Theater  in  seinem  Kintluss  und  in  seiner  Wirksamkeit  auf  die  uati^>- 
nale  Bildung  von  der  grüssteu  Bedeutung.  Unter  soh'hen  Umständen, 
wo  sich  bereits  Jahre  lang  Schriftsteller  und  Publicum  wechsclseiri? 
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Tordarben  und  noh  in  dieser  zunehmenden  Verderbniss  immer  mehr  §  327 
gefielen,  konnte  einem  bessern  und  gesündern  Zustand  der  Literatur 
aad  der  Btthne  nur  durch  sehr  kruftige  Mittel  vorgearbeitet  werden. 
Eine  ruhige,  verstündige  und  grUndliehe  Kritik  vermochte  etwaSi 
aber  nicht  viel:  denn  der  Kreis  derer,  welche  darauf  achteten  and 
sie  verstanden,  war  bei  der  allgemeinen  Geschmacksverwildening 
nur  klein.  Aber  Spott,  Satire  und  humoristische  Parodierung  des 
Albernen  und  Abgeschmackten  in  der  Tagesliteratur  vermochten 
mehr  und  griffen,  wenn  auch  nicht  tiefer,  doch  in  weiterem  Umfang 
und  unmittelbarer  als  ernstes  Raisonnement  das  Uebel  an.  Auf  dem 
poetischen  Gebiete  selbst  musste  der  Krieg  gegen  die  sclilechten 
Tendenzen  begonnen  werdeu,  sollte  er  gleich  die  Massen  in  Bewegung 
setzen.  Das  Signal  dazu  gaben  die  „Xenien"  im  Herbst  1796.  Die 
„Xeuien"  waren  aber  nur  kurze  Aussprüche  über  Büclier  und  Schrift- 
steller und  dabei  für  die  grosse  Menge  in  der  Leserwelt  vielfach 
ganz  unventftndlioh  in  ihren  Beziehungen.  Anders  griff,  fast  gleich- 
seitig mit  dem  Ersoheinen  jener  StaeheWene»  Tieck  die  Saebe  an. 
Wibrend  er  in  einzelnen  Sttleken  der  »yStraiusfedem'*,  dem  „Peter 
Lebreebt''  und  den  enftblenden  ,|SebiIdbllrgem*'  noeb  mebr  mittelbar 
die  Yerkebrtheiten  der  Zelt  verspottet  und  unmittelbar  nur  gegen 
einzelne  Sebriftzteller  seine  Pfeile  geriebtet  batte,  stellia  er  in  dem 
„gestiefelten  Kater"  das  deutsche  Theater  selbst  mit  seinem  Publicum, 
die  mcb  weebsebieitig  ironisierten,  in  dramatlseber  Lebendigkeit  dar, 
indem  er  so  an  einem  albernen  Gegenstande  mit  Witz,  Laune  und 
heiterm  Spott  den  Deutschen  zeigte,  wie  albern  und  geschmacklos 
sie  selbst  wären,  wenn  sie  sich  an  den  „Familiengeschichten  und' 
Lebeusrettungen ,  der  Sittlichkeit  und  deutschen  Gesinnung"  in  den 
beliebtesten  Stücken  des  Tages  erbauen  und  innerlich  erheben 
könnten".  Ein  Gegenstück  zum  gestiefelten  Kater"  war  die  ver- 
kehrte Welt''",  zu  welcher  die  gleichnamige  Komödie  von  Chr. 
Weise""*  einen  äussern  Anlass  gab"".  Sie  war  ursprünglich  für  die 
,,Strau8sfedern"  bestimmt;  als  Tieck  sie  nachher  seinem  Freunde 
Bernhardi  für  die  „Bambocciaden"  abtrat,  schrieb  er  dazu  eine  Vor- 
rede, worin  er  in  des  Herausgebers  Namen  berichten  musste,  diese 
Composition  sei  von  ihnen  beiden  gemeinsam  entworfen  worden, 
doeh  bebe  Tied^  den  gröasten  Theil  davon  ausgearbdtet**.  Von 


57)  Vgl.  ancb  R.  Köpke  a.  a.  0.  1,  2t  1  f.  —  Als  „der  gestiefelte  Kater**  in 
den  „Pliailtasus"  aufucnommon  werden  sollte,  erhidt  er  mehrere  bedeutende  Zn- 
Bktze,  namentlich  in  den  I{ollen  dos  Köni;?s.  BötHirers  (weitere  Hinde\itiin?en  auf 
Ifflands  Persönlichkeit  und  falschen  Geschmack)  und  Schlossers  (Anspielungen  aut 
Zadnr.  Weroers  Bang  snr  Mystik).  58)  Vgl  S.  560,  14.        59)  Vgl. 

n,  257,  43.  60)  Vgl.  Phantasus  2,  387.  61)  Hiernach  ist  das  za 

berichtigen ,  was  Tieck  selbst  in  cton  Schriften  i,  S.  XXI  ff.  von  der  Geschichte 

lUWisUiB,  Gniadrts*.  &.  Anfl.  IV.  37 
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57b    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrbuudcrts  bis  zu  Goetlte'i  Tod. 

§  327  der  gTo>5sen  dramatischen  Dichtung  „Prinz  Zerbino ,  oder  die  Reise 
nach  dem  guten  Geschmack"  in  scclis  Aufzügen die  zuerst  für  die 
Volksmärchen  bestimmt,  „poetisch  und  launig,  parodierend  und  die 
MisBverstäudnissc  des  gemeinen  Lcbeng,  so  wie  der  damaligen  Kritik 
darstellend",  in  ihrem  humoristisch  satirischen  Theil  mit  derTagw- 
literatur  die  Bestrebungen  und  Erfolge  der  Aufklärer  auf  allen  Ge- 
bieten ihrer  Thätigkeit  ironisierte,  enthielten  die  fünf  ersten  Acte, 
die  nach  des  Dichters  Versicherung  bereits  vor  dem  J.  1798  feiti; 
waren  y  schon  das  Allermeiste  von  dem ,  was  sieh  in  diesem  Wale 
auf  die  Literatur  und  auf  die  Schriftsteller  jener  Zeit**  bezieht  kwk 
sprach  sich  Tieck  hier  schon  in  dem  Gerten  der  Poesie,  in  waldiei 
die  Schatten  der  fremden  und  heimischen  Dichter  aus  alter  ud 
neuer  Zeit  auftraten ,  die  er  allein  alt  wahrer  Poeten  aneiliflite 
(Act  5),  deutlich  dahin  ans,  dasa  ihm  unter  den  VenrtorheDe&Dute) 
Ceryantes  und  Shakapeare  als  die  drei  „heiligen  Helater  der  mn 
Kunst"  galten ,  denen  sich  unter  den  Lehenden  als  vierter  GoeAc 
zugeselle.  Tiecks  humoristisch-poetische  Kritik  war  gewissemtfiei 
die  Einleitung  lu  dem  kritischen  Feldzuge,  den  bald  danutf  A.  W. 
Sohlegel  gegen  die  schlechten  Literaturtendenzen  und  deren  Hupt- 
Tertreter  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  und  im  „  Athenaeum"  eriMMe, 
in  seinen  zu  Berlin  gehaltenen  Vorlesungen  und  in  der  „Enropi'' 
fortftthrte,  und  es  war  nichts  weniger  als  hlosser  Zufall,  danTiMl 
mit  seiner  Satire  und  heitern  Polemik  der  Kritik  Seblegels  den  Vo" 
sprang  abgewann :  denn  in  einer  Stadt  wie  Berlin  hatte  je&ei  ^ 
froher  und  in  viel  ausgedehnterem  Hasse  Gelegenheit,  als  diflifft 
zuerst  im  Auslande  und  dann  ron  Jena  aus,  die  Wirkuugea 
bevorzugten  Tagesliteratur  auf  den  Geschmack  und  die  Bildoag  det 
Pnblieums  kennen  zu  lernen  und  sowohl  im  Theater  wie  in  toGe* 
Seilschaft  fortwährend  zu  beobachten.  —  Die  humoristische  Potent 
die  Tieck  in  diesen  in  den  Jahren  1796  und  97  entstandenen  Bk^ 
tnngen**  vornehmlich  gegen  die  herrschenden  sebleobten  LltentB" 
tendenzen  und  die  beliebtesten  Tagesschriftsteller  erfiffiicte,  w 
wenigstens  in  ihren  AnlAssen  und  Zielpunkten,  den  satiriscben  As 
griffen  nicht  unfthnlich,  welche  Goethe  und  seine  Freunde  in  ^ 


dieses  Stücks  mittheilt;  vgl.  dazu  Kupke  1,  212  ff.  62)  Tgl.  S.  St! 

nnd  562;  dam  Tiecks  Schifften  6,  S.  XXXI  ft  und  KOpke  1,  236  £ 
63)  Besonders  aaf  die  Pomanschrdber  in  dem  ^  der  HOhle**  fiberschrie^ 
Auftritt  des  vierten  und  in  dem  mit  einem  „ChOT  von  wandernden  Haodwria- 
gesellen"  beginnenden  Auftritt  des  fünften  Actes.  64)  Ihnen  scbloss  öii  • 
Betreff  ibrer  Tendenz  gegen  die  Aufklärer  und  ibrcr  Verspottung  der  Behieä» 
Schiiftttdler  des  TagM  auch  noch  dnreh  das  Eingaugskapitel  und  dmck  tfS^ 
andere  Stollen  die  göich&Us  m  J.  1797  geschriebene  Geschichte  von  den  ..AI« 
Welbera  des  Blaubert**  an  (vgl.  Schriften  6,  S.  XXm  ff.;  Kd]^  I,  214  ff4>  < 
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siebzi^^er  Jahreu  gegen  daraaU  beliebte  Dichter  und  deren  Treiben  §  327 
gerichtet  hatten";  nur  blieb,  Tieeks  scherzhafte  Satire  nicht  auf  das 
litenuisohe  Gebiet  und  noch  weniger  auf  die  Verspottung  einzelner 
Pendnlicbkeiteii  in  ihrem  sehriftstellerisclien  Cban^ter  beMbrftnkt, 
lie  breitete '  Bich  Tiehnehr  Uber  alle  Seiten  des  gdstigeu,  rittlicben 
vnd  gesellBobaftliebeii  Lebens  in  Deutaebland  aas,  wie  er  es  in  seiner 
Zeit  und  aus  seinen  Umgebungen  kennen  gelernt  hatte.  „In  Berlin 


65)  Vgl.  oben  8.  20  f.;  52  ,  22;  J7  f.;  107  ff.  —  Wie  Goethe  sich  schon 

früli,  aber  bis  zu  seinen  reifem  Mannesjahren  hin  nur  melir  vorüborgobeiul, 
in  den  Frankfurter  gelehrten  Aazeigeu  auf  hterarische  Kritik  iu  tucbmasöiger 
Fom  dnlieas  {vgjL.  S.  31),  so  geschah  diess  auch  und  eben  so  vorübergehend 
TOB  Tieek  in  dan  „Bcriiiuschen  Ardilv  |der  Zeit  und  ihres  Getchnutdcs'*.  Er 
lieferte  nämlich  in  diüselbe,  nachdem  er  sich  bereits  1793  als  artistischer  Kritiker 
in  den  S.  bh'^,  7  erwähnten  Briefen  über  die  Kupferstiche  nach  der  Shakspeare- 
Galerie  (wieder  abgedruckt  iu  den  kritischen  Schriften  1 ,  1  ff. ;  vgl.  die  Vorrede 
8.  Vn  f.)  vemeht  hstte,  fikr  die  Jahrgänge  1796  (1,  215  ff.)  and  179S  (f,  301  ff.) 
in  zwei  Briefen,  welche  die  Henuiageber  des  Archivs  ils  von  Bemhardi  kommend 
ftOS&hen .  Bcurthf'ilunf^en  „der  neuesten  Mnsenalmnnaclie  und  Taschenbücher"  (in 
den  kritischen  Schriitcu  1,75  ff).  Sie  gehören  zu  dem  Bestin,  was  ich  derartigts 
^  den  kritischen  Blattern  jener  Jahre  gefunden  habe.  In  dem  ersten  Briefe  ist 
baioiUten  bemerkenswerth,  was  über  den  Hang  Sehillers,  In  sdnen  neneni  Ge- 
dichten „eine  subtile  Philosophie  in  die  Grenze  der. Dichtkunst  zu  ziehen",  gesagt 
igt,  und  die  Bemerkungen  über  die  dichterische  Aultassung  der  Natur  und  die 
Darstellung  ihrer  G^enstande,  mit  besonderer  Anwendung  auf  die  Gedichte  vou 
dem  'Wemeodmer  Pred%er  Schmidt  in  dem  „Kalender  der  Moaen  und  Granen*' 
8.  456,  64)  und  in  dem  „Berlinischen  Idusenalmanach  ftkr  1797",  so  wie 
über  den  ersten  Jalirgnng  des  schillerschen  Musenalmanachs  (namentlich  über 
Schillers  „Würde  der  Frauen"  und  Goetlie's  „venetianisclu- Epigramme").  In  dem 
zweiten  Briefe  über  Musenalmanache  und  i'aschcnbuchcr  für  ii&a  J.  ITtib  sind 
TonUgÜdi  lesensverih  die  Kritik  des  TaUnger  „Taschenbachs  fDr  Damen*'  (was 
Tüaclc  n.  a.  über  die  Charaktcrdarstellungen  in  Lafontaiuc's  Romanen  sagt,  ist  nur 
SD  wahr),  die  Andeutungen  über  „Hermann  und  Dorothea"  und  das  Verhalten  des 
Pablicums  zu  dieser  Dichtung,  über  den  damaligen  allgemeinen  Zustand  der  deut- 
schen Lyrik  gegenüber  der  schillerschen  und  goethe'schen  (in  dem  Abschnitt  über 
die  „ewbifft  Blomenleae**.  „Wenn  man*',  hdast  ea  hier,  „Schillers  and  Goethes 
Gedichte  im  Sinn  behält,  die  alle  eine  freie  Natur  und  edle  Individualität  aus- 
sprechen, die  unser  schönstes  Gefühl  wecken,  ohne  uns  einzuschrunken ,  die  sich 
in  jedem  Moment  ihrer  verklarten  Existenz  so  ganz  hingeben,  mit  ihrer  Musik 
unsere  innersten  Gedanken  nnd  dankelsteA  Empfindimgen  ansprechen  nnd  be- 
grOssen,  die  da,s  Ferne  mit  dem  Naheliege&den,  das  Seltene  und  Hohe  mit  dem 
Gewr»hnlichen  verbinden  und  uns  so  unser  eigenes  Wesen  lieb  und  thcuer  machen : 
dann  weiss  man  nicht,  zu  welcher  Gattung  man  die  meisten  dieser  andichterischen 
Dichter  rechnen  soll"),  über  den  Missbrauch,  der  noch  immer  mit  der  Form  der 
Febci  getrkiben  werde  (In  demselben  Abschnitt),  nnd  Ober  das  „Taschenbuch  für 
Freunde  des  Scherzes  und  der  Satire"  von  J.  D.  Falk,  dessen  Lob  als  Satiriker 
Wieland  laut  verkündet  hatte,  der  als  solcher  damals  sehr  bewundert  und  selbst 
noch  von  A.  W.  Schlegel  gerühmt  wurde  »vgl.  Jenaer  Literatur-Zeitung  1797, 
K.  103;  1798,  N.  47;  in  den  sftnmtliehen  Werken  11,  23  ff.;  254  ff.),  nnd  gCfen 
dceaeii  Anmassong  loid  Anprdrang  loerst  Tieek  hier  sehr  entscliieden  aoflrat. 
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327  geboren  uml  erzogen,  sagt  er**,  nach  den  Univeraitiitsjaliieü  dort 
wieder  Icbeud,  mit  den  meisten  Zirkeln  und  Gelehrten  bekamt 
hatte  ich  früh  diesen  Ton  der  Anmassuug  und  des  Allwissens  kennen 
gelernt,  der  so  oft  die  Ausländer  verletzte.  Was  wir  niit  dem  Werts 
Aufklärung  bezeichnen,  im  schlimmen  oder  tadelnden  Sinne,  war 
von  Berlin  aus  vorzüglich  verbreitet  worden,  jene  Seicbtigkeit,  die 
ohne  Sinn  für  Tiefe  und  Geheimniss  alles,  was  sie  nicht  fasseo 
konnte  und  wollte,  vor  den  Ricbterstubl  des  sogenannten  gesunden 
Menschenverstandes  zo^.    Wenn  diese  Aufklärung  in  der  Thal 
manchen  Missbranch  rügte,  manchen  im  Finstem  schleichenden  Aber 
glauben  anklagte  und  der  Verachtung  Preis  gab ,  so  setzte  sie  sii 
doch  auch  bald  in  Verfol^rung  um  und  verschmähte  nicht  inquisitorigcLe 
Bösartigkeit  und  Verketzerung. .  .  .  Allenthiilben  war  ein  Rühmefi, 
wie  die  Menschheit  vorschreite,  eine  kindliche  Hoffnung,  dass  bal^ 
keine  Vorurthcile  den  armen  Menschen  mehr  quälen  würden.  Ih- 
zwischen  tummelten  sich  die  verschiedenen  Lieblingsschriftsteller  uad 
namhaften  Autoren.    Goethe's  Ruhm  —  hob  sich  von  neuem  cd 
1792  und  verbreitete  sich  immer  mehr.    Einige  Recensioneu  hatisi 
Anstoss  und  Aufmerksamkeit  crre«i:t.    Es  schien  andern  Scbrift^teUea 
und  Kritikern  ärgerlich,  das»  diesem  Einen  schon  bei  seiuea 
Zeiten  der  Ruhm  der  Nachwelt  auf  lauge  hinaus  zugesichert  wenifJ 
sollte,  und  dass  man  diesen  als  einen  Genius,  der  dem  ganzen  VvnV. 
angehörte,  verkündigte.    In  Berlin  schieden  sich  diejenigen,  die  v 
ein  Urtheil  zutrauten,  offenbar  in  zwei  Parteien.    Die,  die 
die  Bessern  hielten,  und  denen  ich  mich  jugendlich  zuver^icL:': 
anschloss,  verkündigten,  erläuterten  und  priesen  diesen  grossen  dt-- 
und  fühlten  sich  mehr  oder  minder  von  ihm  begeistert.    Man  karrie! 
sich  an  diesem  Vereinigungspunkt  wieder,  und  Freundschaii  j^, 
Wohlwollen  verband  rasch  die  ähnlich  Denkenden.    Doch  war 
neue  und  schwärmende  Kirche  die  unterdrückte.    Fast  alle  a^'^^, 
Männer  strebten  ihr  entgegen.    Die  namhaften  oiler  berühmter  '-^ 
lehrten  Berlins  bekäm])ftcn  und  verspotteten  diesen  Schwinde-  m 
unerfahrenen  Jugend,  wie  sie  diese  Liebe  zur  Poesie  nannten.  1 
Mehr  als  ein  Moralist  führte  die  alten  Klagen  über    Stella''  m 
noch  lautere  über  „Wertber''  wieder  auf;  die  wenigen  Reiip'^ 
bedauerten  des  Dichters  Freigeisterei,  und  die  erhitzten  Demi>i4 
schalten  auf  den  „Gros8-Coi)hta''  uud  ,,BUrgergeneraP*.    Die  ..H  ^ 
„Meister",  „Hermann  und  Dorothea",  am  meisten  aber  die  „Xor  ^ 
vermehrten  den  Kampf  und  steigerten  die  Heftigkeit  desselben. 
für  den  ruhigen  Beobachter,  für  den  Freund  des  Scher2e»  ^ 


00)  in  den  Srhriftcü  «i,  S.  XXXI  Ü,,  wo  er  über  die  KnUtclioitf  ^\ 
Tendeos  des  Zerbiuo  berichtet. 
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nanehe  Splitter  abfielen,  die  der  Dichter  bnuicheit  konntei  yenrtelit  §  327 
aeh  7on  selbst;  und  manches  in  meinen  Schriften,  was  znweilen  der 
Leser  wohl  llb^trieben  oder  zu  gewagt  finden  könnte,  vieles  nament- 
lidi  im  „Kater'',  der  „verkehrten  Weif*  nnd  dem  ,,^}nm"f  ist  nur 
wörtlich  wiederholt,  was  ich  zufällig  in  diesem  oder  jenem  Zirkel 
Tcrnabm,  oder  was  auch  wohl  im  Streit  als  scharfe  Waffen  gelten 
sollte."  —  Zugleich  aber  hatte  Tieck  auch  schon  in  den  „Volks^ 
märchen",  mit  der  für  die  Gegenwart  unternommenen  Bearbeitung 
der  Volksbücher  von  den  „Heymonskindern",  der  „Magelone""  und 
den  j.Scbildbnrgern" ,  jene  auf  die  Ncubelebung  raittelaltoiliriier 
Sa^enstofte  ausgebende  Kiclitung  eingescblag'en,  die  uns  in  Goethc's 
frühestem  Dicbterleben  sein  Faust''  und  die  Bruchstücke  des  ,jewigen 
Juden"**  bezeichnen,  eine  Richtung,  der  Tieck  auch  nachher  noch 
in  seinen  drei  grossten  und  poesiereichsten  Werken  in  dramatischer 
Form,  der  (.Oenoveva",  dem  „Kaiser  Octavianus"  und  dem  „Fortunat", 
treu  blieb.  Endlich  war  es  ein  jener  jugendlichen  Begeisterung 
Goetbe's  für  die  deutsche  Vorzeit  und  ihre  Kunst,  aus  welcher  seine 
Schrift  m  Ehren  Erwin's  von  Steinbaeh**  nnd  sein  Gedicht  auf 
Hana  Sachs  herrorgiengen ,  ganz  fihnliehes  Ergriffensein  Ton  der 
alten  Herrtiohkeit  des  Vaterlandes,  seinem  Leben  nnd  seinen  Kunst-' 
gebüden,  in  welehem  er,  mit  seinem  Freunde  WadLcnroder^  anfs 


«7)  Vgl.  über  beide  Bd.  I,  :m  und  dam  Tieeks  Schriften  11,  S.  XLI  f.  und  ' 
1,  S.  Vn  f.:  über  den  Entwurf  Tiecks  zu  einem  Drama  „Ma?olonc".  dor  in  das 
J.  1802  tiel,  Schriften  t,  S.  XL;  11,  b.  LXXVIII  (der  hier  erwähnte  Prolog  zu 
dSeMT  ,,3IageIone*'  stdit  in  Tiedu  Gedicbtoi  3,  24  ft  and  in  den  Schriften 
13,  23911:).  68)  Vgl.  Bd.  m,  142,  48.  69)  Eine  Andeutung  des  innem 
Bozupes ,  in  wclcliem  die  „Ilcrzensergicssungon"  ctr.  und  was  sich  unmittelbar 
an  sie  schloss,  zu  Goethc's  Schrift  Uber  den  Stiassbuivor  Münster  standen, 
gibt  Tieck  im  „Phantasus"  1,11.  70)  Wilhehn  Heinrich  Wackenroder 

irufd»  1778  in  Berlin  geboreo,  wo  sein  Vater  eins  der  liOehsten  stftdtiscben 
Aemter  bekleidete.  Er  wurde  auf  das  sorgfältiggtc  erzogen  und  besuchte  das 
friedrich-werdcrsche  Gymnasium,  wo  er  rait  Tieck  bekannt  ward.  Bei  seinem 
sehr  gewissenhaften  Fleisse  entwickelten  sich  seine  glücklichen  Anlagen  auf  das 
erfirenlichste.  Er  gehörte  zu  den  tief  innerlichen,  ahnungsvollen  and  UndKeh 
gilnbigBB  Naturen,  die  sieb  nur  schwer  in  den  Mnsserlicben  Lebensverb&itnissen 
surecht  finden  können.  Die  Musik,  in  der  er  den  ;2Ti^"dlichen  Unterricht  von 
Fasch,  dem  Stifter  der  Berliner  Singakademie,  gcuoss  und  in  der  er  sich  unter 
Keichardts  Augen  immer  mehr  ausbildete,  liebte  er  leidenschaitUch;  sein  uäbcres 
TeriiitlniBS  m  den  bildenden  KOnsten  wnrde  snerst  durch  K.  Ph.  Moritz  Ter- 
mlttelt  (vgl.  oben  S.  :»55.  unten).  Als  er  zu  Ostern  1792  rait  Tieck  das  Gymnasium 
v<*rUe«s,  durfte  er  seinen  Freund  nicht  gleich  auf  die  Fniver^itat  bereiten:  er 
sollte,  obgleich  er  sich  vor  allem  Andern  zur  Kunst  hingezogen  tühlte,  nach  dem 
"Wüleu  des  Vaters  die  Rechte  studieren  und  dazu  noch  ein  Jahr  lang  durch  Privat- 
asiterricht  vorbereitet  werden.  In  dieser  Zdt  fahrte  ihn  E.  J.  Koch  in  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  ein.  Ostern  gieng  er  mit  Tieck  nach  Erlangen 
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§  327  innigste  gympathidiereml,  seineu  Anthcil  an  den  y,HerzcTi<^crgle^'^iiQg«ii 
eines  knnstlicbcnilen  Klosterbruders",  so  wie  an  den  „Phantamen 
über  die  Kunst'"*  schrieb  und  sodann  die  beiden  fertig  gcwordcm 
Theile  des  Romans  „Franz  Stenibalds  Wanderungen"  angarbeitete 
Dieser  KUnstlerromani  der  die  Ideen  des  Klosterbruders  weiter  ato- 
fUbrt  und  seiner  ganzen  Anlage  und  allgemeinen  Coraposition  Dach 
offenbar  mit  unter  dem  Einfluss  des  „Wilhelm  Meister"  entstanclfn 
ist,  sollte,  wie  Tieck'^  berichtet ,  „erst  unter  dem  Namen  des  Ve- 
fassers.  der  Herzenseigiessungen  ete.  erscheinen.  Die  meisten  G«- 


und  UichaeUs  nach  Güttingen  (vgl.  oben  S.  567,  onten).  Ohne  Trieb  oad  M 

mr  Rechtswissenschaft  in  sich  zn  fühlen,  ^ah  or  sich  während  seiner  Univcniiits- 
zeit,  in  Güttin^on  bosondrrs  f.iitor  der  Anleitung  Fiorilh/>,  immer  mehr  J-t  Bf- 
trachtnnf?.  dem  r>tudiuni  und  seihst  der  Ausuhuno:  der  Kunst  hin  und  siicbte  sieb 
dahei  mit  der  altdcutscbeu  Literatur,  soweit  ihre  (Quellen  tiir  ihn  damals  scluA 
sog&Dglich  waren,  genaosr  hekaaat  sa  machen,  flefaie  Kmutamichannngen,  die « 
anf  Minen  Ausflogen  Ton  Erlangen  undOöttingen  inNOmherg  und  in  deaOatein 
zu  Pommersfelden ,  Cassel  und  Salzthal  gewonnen  hatte,  erweitertCD  sich,  ab» 
nach  seiner  Heimkehr  von  der  Universität  im  Sommer  lTf»0  mit  Tierk  Dindm 
besuchte.    Kurz  vorher  hatte  er  angefangen,  seine  Gedanken  über  lUc  Kunst  xo 
einer  Kcihe  dichterischer  Bilder  zu  gestalten,  von  denen  Tieck  erst  auf  derRäv 
nach  Dresden  etwas  erfiilur,  mid  von  denen  das  eine,  „EhrengedAditaiBB  Attmb 
Dürers'S  ohne  des  Verftssera  Namen  in  Rcicliardts  Journal  „DeutscUand"  (t'^- 
St.  7,  50  fiP.),  und  alle  zusammen,  mit  einer  Vorreile  und  tini^ren  Zujtaben  | 
Tieck.  als  ..Herzensergiessungen  eines  kunstliehenden  Klosti'rhruders"   ein  TittL 
den  Reichardt  vorgeschlagen  hatte)  zu  Berhu  1797.       auch  ohne  Wackearoden  i 
Namen,  gedruckt  wurden.  TJnterdessen  war  er  als  Beferendariua  in  den  Mt- 
dienst  eingetreten,  der  ihm  widefstand;  dais  er  sich  der  Kunst  und  oame&tü 
der  Musik  widmete,  wollte  der  Vater  nicht  zugeben.    So  verzehrte  er  lid»  i£ 
innerra  Widerstreit ,  er  ficng  an  zu  kränktdn  und  starb  im  Anfang  des  J.  H*-  1 
Vgl.  R.  Köpke  a.  a.  0.  1,  70  ff.;  124  f.;  154  ff.;  17(3  ff.;  Is3  ff.;  21S  ff.  | 
71)  Vgl.  S.  560,  15.  Was  in  den  „Ilerzensergiessungen**  etc.  and  in  den  „Fktf* 
taslen**  etc.  Tiecks  Eigenthum  ist,  hat  R.  KOphe  2, 292  und  294  feneichast: 
2,  270  f.   Damit,  sowie  mit  Tiecks  eigener  Erklärung  in  der  Nachschrift 
1.  Th.  des  ..Sternbald".  S.  :iT4,  stimmt  jedoch  nicht  ganz  genau,  was  Tietki^  '^ 
rede  zu  der  von  iiim  vorau-taltcti  )i  ^amniluna;  der  in  jenen  beiden  Buchtra  W'n 
von  Wackenroders  iland  herruhreadca  Stucke  berichtet,  die  als  „eine  veran^tr^' 
Auflage**  der  „Phantasien  über  die  Kunst,  von  einem  kunstliehenden  I 
bmder".  zu  Berlin  1814.  8.  erschienen  ist.   Damach  nämlich  hat  WackHtn^ 
auch  .\iitheil  an  dem  „Briefe  eines  jungen  deutschen  Mahlers  in  Rom  in 
Freund  in  Nürn!)erg'"  (Herzensergies.^nngen  S.  17!)  ff.)  und  an  dem  Gedicht  .J* 
Bildnisse  der  Mahler'  (daselbst  S.  194  ff.)  gehabt;  ja  Tieck  berichtet  äogar,  i^ 
selbst  gehöre  in  diesen  beiden  Stocken  „nur  einiges"  an,<  was  er  jetil  ttä* 
vielen  Jahren  nicht  mehr  su  uateischeiden  wisse,  nur  erinnero  er  sich,  ^iut '  I 
Gedanken  ganz  Wackenroders  Eigenthum  seien  und  er  selbst  nur  einiges  ^ 
geschrieben  und  hin^ncretnirt"  habe.    Daher  sind  die  Stücke  auch  in  diese SiffC"  j 
lung  mit  aufi^enoinmon  worden.  —  Ueber  ei!iiü;e  anderwärts  gedruckte  (;edid'>f  I 
nnd  sonstige  schriftstellerische  Arbeiten  Wackeiuroders  vgl.  11.  Kopke  2.  2T3  i 
72)  Vgl.  S.  5ft0.        73)  In  der  Nachschrift  sum  1.  ^Th.  S.  373  f. 
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spräche,  die  ich  seit  luehreren  Jahren  mit  meinem  nun  Terstorbenen  §  327 
Fieuude  Wackenroder  flUirte,  betrafen  die  Kunst;  wir  waren  in 
unsern  Empfindungen  einii;  und  wurden  nicht  müde,  unsere  Gedanken 
darüber  gegenseitig  zu  wiederholen.  .  .  .  Nach  jenem  Buch  iden 
Herzensergiessungen  etc.)  hatten  wir  uns  vorgenommen,  die  Geschichte 
eines  Künstlers  zu  schreiben,  und  so  entstand  der  Plan  zu  dem 
gegenwärtigen  Romane.  In  einem  gewissen  Sinne  gehört  meiuem 
Freunde  ein  Theil  des  Werks,  ob  ihn  gleich  seine  Krankheit  hinderte, 
die  Stellen  wirklich  auszuarbeiten,  die  er  übernt-nimen  hatte"". 
Die  Gedanken,  welche  iu  den  „Uerzeuäcrgiessungeu",  den  „Phan- 
tasien" etc*  and  dem  „Stemba1d'<  Uber  die  bildende  Kunst  und  ihr 
YerliAltiiifls  zur  Religion  ausgesprochen  worden,  die  Betraohtuugs- 
weise  der  yaterlftndischen  Vorseit,  die  Auffassung  ihres  Lebens,  ihrer 
Bttdong  nnd  insbesondere  ihrer  Kunstdenkmale:  diess  alles  war  in 
der  zweiten  Hftlfte  der  Neunziger  etwas  ganz  Neues,  noch  nicht  da 
Gewesenes,  wogegen  damals  und  späterhin  vielfftch,  und  zum  Theil 
TOD  sehr  gewichtigen  Stimmen,  Widerspruch  erhoben  ward,  was  auch 
unUugbar  manche  und  grosso  Verirmngen,  Yornehmlich  auf  dem 
künstlerischen  Gebiete,  nach  sich  zog,  wOTOn  aber  nichts  destoweniger 
lehr  bedeutende  und  fruchtbare  Anregungen  fttr  die  Eut>vickclung 
nicht  allein  der  bildenden  Kunst  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
sondern  auch  der  deutschen  Alterthumswissenschaft  ausgiengen.  Bei 
der  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  allgemein  herrschenden, 
völlig  weltlichen  und  dabei  meist  sehr  dachen  Art,  womit  man  iu 
Dingen  der  Kunst  überhaupt  urtheilte",  und  bei  der  damals  eben 
80  allgemein  gültigen  Ansicht  von  der  Barbarei  des  Mittelalters  und 
der  durchgäugigen  Geschmacklosigkeit  in  dessen  künstlerischen  Ge- 
bilden, waren  jene  Schi  ilten  die  ersten  entschiedenen  Kundgebungen 
einer  sich  gegen  diese  Betrachtungsweise  und  Denkart  bildenden 
Opposition.  Die  Kunst  galt  den  bdden  Freunden  als  eine  andere 


74)  Vgl.  da«  Nachwort  rar  swaiteii,  wesentlich  umgearbeiteten  Ausg.  des 
aach  hier  unvoUendet  gebliebenen  Romans  in  den  SdiriftenBd.  Ifi,  am  Kiulc  nnd 
dazu  Köpke  1,  -22')  f.:  272  f.    Wenn  Kopke  aber  au  der  ersten  Stelle  bemtrkt, 
Tieck  babe^'bereUs  zu  den  Herzensergicasungen  etc.  in  dem  „Briefe  eines  jungen 
deotaehen  Mahlen  in  Rom**  etc.  einen  Beitrag  gegeben,  in  dem  der  Charakter  des 
,3ternbald"  schon  ToBltta^  ausgebildet  war,  so  wird  diess  nach   (b^r  viber 
den  eigentlic  hen  Verfasser  jenes  Briefes  in  der  Anmerkung  71  ;anjioluhrtcu  An- 
gabe Tiecks  dahin  abzuändern  sein,  dass  diese  Vorarbeit  zum  „Sterubald'  viel 
weniger  Tiecks  aU  Wackcnroders  Werk  war.         75»  Z.  B.  Ramdobr  in  seinen 
Schriften  „üeber  Mahlerei  nnd  Bildhanerei  in  Rom».   Leipzig  tT<^7    :3  Bde.; 
„Charit,  oder  i\ber  das  Schöne  und  die  Schönheit  in  den  nachbildenden  Künsten". 
Leipzig  t"9:<.    2  Bde.  und  andern,  an  welchen  der  kunstüehendc  Klosterbruder 
wenig  Ge&dleu  fand,  vgl.  die  Vorrede  zu  den  „llerzensergiesssunjäcn"  S.  b. 
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584   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jalirbunderts  bis  zu  Goethc's  Tod. 

§  327  Religion,  die  ihre  tiefsten  und  kräftigsten  Worsdn  in  dem  {rommea 
and  echten  Glauben  habe,  ein  jedee  wahres  Kunstwork  als  eine  m 
dnem  begeisterten  Gemflthe  empfangene  nnd  Ton  ihn  für  den  iaiNn 
Sinn  za  voller  Ansehauliehkeit  aasgebildete  Offenbamng,  die  denlMle 
VoTseit  als  eine  grosse  Veigangenheit,  reich  an  Leben,  Bildsig; 
Poesie  nnd  Knast  Yerhasst  war  ihnen  daher  jene  Uflgelwle, 
systematisierende  Kritik,  die  an  alles  den  von  einer  bestinnten 
Theorie  hergenommenen  Massstab  legt  und  darnach  Lob  undTaiM 
abmisst.  So  beisst  es  in  den  „Herzensergicssungen" ..Tch  kenne 
zwei  wunderbare  Sprachen,  durch  welche  der  Schöpfer  den  Mengchen 
vergönnt  hat,  die  himmlischen  Dinge  in  ganzer  Macht,  so  viel  « 
nämlich  sterblichen  Geschöpfen  möglifh  ist,  zu  fassen  und  zu  be- 
greifen. Sic  kommen  durch  ganz  andere  Wege  zu  unserm  Innern 
als  durch  die  Hülfe  der  Worte;  sie  bewegen  auf  einmal,  auf  eine 
wunderbare  Weise,  unser  ganzes  Wesen  und  drfingcn  sich  in  jede 
Nerve  und  jeden  Blutstropfen,  der  uns  angehört.  Die  eine  die^^r 
wundervollen  Sprachen  redet  Gott,  die  andere  reden  nur  wenige 
Ausemählte  unter  den  Menschen,  die  er  zu  seinen  Lieblingen  gestlM 
hat.  leb  meine  die  Natur  und  die  Kunst. . . .  Die  Kunst,  eine  Art 
von  Schöpfung,  wie  sie  sterblieken  Wesen  berronubringen  TergM 
wird,  scbliesst  uns  die  Sekfttse  in  der  menscblioben  Brust  auf,  richM 
unsem  Bliek  in  unser  Inneres  und  zeigt  uns  das  Unsiobtbsie,  ick 
meine  alles,  was  edel,  gross  und  göttlich  ist,  in  tdensoliliehcr  6e 
stall ...  Die  Kunst  stellt  uns  die  höchste  mensehliehe  Vonesdaiii 
dar. ...  Ist  es  abor  erlaubt,  also  von  deigleichen  Dingen  so  redet, 
so  möchte  man  Tielleicht  sagen,  dass  Gott  wohl  die  ganieKiior 
oder  die  ganze  Welt  auf  ähnliche  Art,  wie  wir  ein  Kunstwerk,  in- 
sehen  möge."  Weiterhin":  ,.Ich  vergleiche  den  Genuss  der  edlere 
Kunstwerke  dem  Gehet.  .  .  .  Kunstwerke  passen  in  ihrer  .\rt  «« 
wenig,  als  der  Gedanke  an  Gott,  in  den  gemeinen  Fortflii^s 
Lebens.  .  .  .  Die  Kunst  ist  über  dem  Menschen:  wir  können  die 
herrlichen  Werke  ihrer  Geweihten  nur  bewundern  nnd  verehren  nn^i. 
zur  Auflösung  und  Reinigung  aller  unserer  Gefühle,  unser  trauzo* 
Gemttth  vor  ihnen  aufthun."  Und  in  Hezug  auf  die  altdeut<olie 
Kunst"":  ..Nürnberg I  du  vormals  weltberühmte  Stadt!  Wie  rerne 
durchwanderte  ich  deine  krummen  Gassen,  mit  welcher  kindlichen 
Liebe  betrachtete  ich  deine  altväterischcu  Häuser  untl  Kirchen,  denen 
die  feste  Spur  von  unserer  alten  vaterländischen  Kunst  cingedrtekt 
istl  Wie  innig  lieb'  ich  die  Bildungen  jener  Zeit,  die  eine  so  dsrbe^ 
kräftige  und  wahre  Sprache  fahren!  Wie  ziehen  sie  mich  snrflel 
in  jenes  graue  Jahrhundert,  da  du,  Nnmberg,  die  lebendig  wimmshide 


76)  S.  132  ff.       77)  S.  t5S  ff.       78)  S.  109  f. 
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Schule  der  vaterländischen  Kunst  warst,  und  ein  rocht  fruchtbarer,  §  327 
Hherfliessender  Kunstgeist  in  deinen  Mauern  lebte  und  webte:  da  Meister 
Hans  Sachs  und  Adam  Kraft,  der  Bildhauer,  und  vor  allen  Albrecht 
Dürer  mit  seinem  Freunde.  Wilihaldus  Pirkheimer,  und  so  viel 
andere  hochgrclobte  Ehrenmänner  noch  lebten !  Wie  oft  h:\h'  ich 
mich  in  jene  Zeit  zurückgewünscht!"  Und":  ..Icli  stimme  keines- 
wegs in  die  Redensarten  derer  ein,  welche  siireehen:  Hatte 
Albrecht  Dürer  nur  in  Rom  eine  Zeit  lang  gehausct  und  die  echte 
Schönheit  und  das  Idealische  von  Raphael  abgelernt,  so  wäre  er 
ein  grosser  Meister  geworden ;  man  muss  ihn  bedauern  und  sicli  nur 
wundem,  wie  er  es  in  seiner  Lage  noch  so  weit  gebracht  hat."" 
Ich  finde  hier  nichts  zu  bedauern,  sondern  freue  mich,  dass  dag 
Sebicksal  dem  deutsclien  Boden  an  diesem  Hiaiuie  einen  eeht  vater- 
lindiscben  Ifaliler  gegönnt  bat . . .  Kiebt  bloss  unter  italieniscbem 
Hhnmel,  onter  migestfitiscben  Kuppeln  und  korintbiecben  Sftnien; 
aneb  unter  Spitagewölben,  brans-yerzierten  Oebftuden  und  gotbiscben 
Tbflnnen  wieb^t  wabre  Ennst  berror. . . .  Gesegnet  sei  mir  deine 
goldene  Zeit,  Nürnberg !  die  einzige  Zeit,  da  Deutschland  eine  eigene 
vaterlandische  Kunst  zu  haben  sich  rObmen  konnte"*".  —  Auf  diesem 
Punkte  seiner  Innern  Entwickelung  und  schriftstellerischen  Thätig- 
kcit  stand  Tieck  bereits",  als  sich  zwischen  ihm  und  A.  W.  Schlegel 
eben  erst  ein  unmittelbares  und  persönlicbes  Yerbältniss  zu  bilden 


79)  S.  124  flF.  80)  Noch  eine  Stelle,  S.  102  ff.  „Warum  verdammt  ihr 
den  InffiaDa-  nicht,  dass  er  indiaiiiich  und  nicht  vnsere  Sprache  redet?  ünd 

doch  wollt  ihr  das  Mittelalter  verdammen,  dass  ea  nicht  solche  Tempel  baute,  wie 
Griechcul.intr:'  —  Schönheit:  ein  wnnderseltsaines  "Wort!  Erfindet  erst  neue 
Worte  für  jedes  einzelne  Kunstgefühl,  für  jedes  einzelne  Werk  der  Kunst!  In 
jedem  spielt  eine  andere  Farbe,  and  fOr  jedes  sind  andere  Nmen  in  dem  Ge- 
binde des  Menschen  geschaffm.  Aber  ihr  t|iinnt  ans  «diesem  Worte,  dorchKttnste 
des  Verstandes,  ein  stren^ies  System  nnd  wollt  alle  Menschen  zwinjjen,  nach  euern 
Vorschriften  und  Regeln  zu  fühlen,  —  und  fühlet  selher  niclit.  Wer  ein  System 
glaubt,  hat  die  allgemeine  Liebe  ans  seinem  Herzen  verdrängt!  Ertraglicher  noch 
itt  Intolerans  des  GefAhls  als  Intoleranz  des  Verstandes;  Aberglaube  bessn* 
als  ^ntemjflauhe".  Sl)  Ris  zum  J.  ITHS,  wo  der  „Stembald*'  als  von  ihm 

„heran <5^e2phen"  erschien,  hatte  sich  Tieck  vor  seinen  Schriften  nnr  als  Dearlioitcr 
Ton  Shakspcare's  ..Sturm*  »vgl.  S.  5.")*^.  ti)  genannt,  alle  übrigen  waren  eut- 
veder  ganz  anonym  oder  unter  den  Namen  Peter  Lcherecht  und  Gottlieb  Färber 
erscUenen.  Erst  jm  Intdliiens-Blatt  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  von  179S, 
N.  9,  Sp.  66  war  er  (unstreitig  von  A.  W.  Schlej,'eli  .ils  Verfasser  der  „Volks- 
jnürrhen"  liezeichnet,  unmittelbar  darauf  in  N.  10,  Sp.  "0  nannte  er  '^ich  als 
solchen  selbst  in  einer  Erklärung  vom  23.  Dec.  I7U7,  und  im  „Atheuaeunr-  1,  2. 
12%  föhrte  Fr.  Schlegel  bei  einem  ITrtheil  Vdm  den  „Lovell"  seinen  Namen  an. 
Nun  aber  Hess  der  Verleger  der  meisten  Schriften,  die  Tif  rk  bis  dahin  veröffent- 
licht liatte.  K.  A.  Xicfilni.  ein  Sohn  Fr.  Nicolai'«,  mit  dem  der  Dichter  damals  schon 
in  keinem  guten  Vernehmen  mehr  stand,  in  den  Anzeiger  des  „Ikrliner  Archivs 
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§  327  angefangeu  hatte  und  seine  gcistirccn  Berührungen  mit  Fr.  Schlegel, 
der  während  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Herlin  n^tch  vor- 
zuLTSweise  mit  seinen  auf  die  g^riechisohe  Literatur  bezüglichen  Sttidieu 
uml  Schriften  beschäftigt  war,  sich  kaum  viel  weiter  erstreckte»!.  aK 
auf  Uebereiustimmung  in  der  dem  Genius  Goethe  s  dargebra'  !j%  a 
Huldigung  und  in  der  Auflassung  und  Beurtheilung  der  dam;iii-cu 
durcbschnittlicbcn  Bildung  und  der  allgemeinen  LiteraturzusUUide  in 
DeatBebland.  Im  Anfang  des  Jabres  1797  batte  Seblegei  in  der 
Jenaer  Literatur-Zeitung"  Tieeks  Bearbeitung  des  „Stomia"  mit  der 
ibr  Torauflgescbickten  Abbandlung  angezeigt  und  die  enttere»  wenn 
anob  die  mit  dem  Stflek  vorgenommenen  Aenderongen  maaeber 
Tadel  traf,  doeb  im  Ganzen  gebilligt  und  gelobt:  Tieck  aebeine  dea 
englischen  Dicbter  mit  Liebe  studiert  zu  baben,  sollte  er  aueb  nicbt 
Uberall  in  den  Geist  desselben  eingedrungen  sein;  der  Aufoatz  ent- 
halte einige  treffende  Bemerkungen,  andere  seien  zu  sehr  von  der 
Obcrfiäcbd  geschöpft,  es  fehle  darin,  ungeachtet  der  vielen  Ein- 
theilungen,  an  Ordnung,  Uberhaupt  an  gründlicher  Bestimmtheit; 
indess  werde  der  Verfasser,  wenn  er  seine  Gedanken  über  Shakspeare 
erst  mehr  reifen  lasse,  gewiss  viel  Gutes  für  ihn  leisten  k'^nnen. 
Hierauf  folgte  gegen  Ende  des  Jahres  in  derselben  Zeitung'^,  auch 
noch  ehe  Schlegel  ,,mit  dem  Verfasser  in  persunlicher  Bekanntschaft, 
in  Hriefwechsel  oder  irgend  einem  Verhältniss  stand,  ja  ehe  er  nur 
seiueu  Xamcu  wusste'^'^,  vou  ihm  eine  Beurtheilung  des  ,;Ritter 


der  Zeit'*  Octob  -St  von  1T99,  S.  81  f.  eine  boshafte  „Nachricht  für  Freunde  der 
schfinon  Litoratur"  cim  ückfn,  worin  mit  alleinii/or  Auslassung  der  .,sieb«;'u  \Vfib«»r 
(leb  Blaubart*',  dunen  ein  tingierter  Verlagsort  und  ciu  tingierter  Verleger  vor- 
gedruckt  waren,  die  bei  ihm  emchienenen  Schriften  Tiecks  auijgesiJüt  «im. 
d.  h.  ausser  dem  „Sturm",  dem  „Lovell**  and  den  „Volksmärchen**  nochdtfjkb- 
dallab"  und  der  „Petpr  Lobrocht",  drizn  aber  auch  die  T'cbpr^tfzungcn  von  drei 
englischen  Modoromanen  <..dor  neniokral".  „Kloster  Notlcy  und  ..Schlots  Moct- 
ford"j,  die,  obgleich  sie  von  Andern  angefertigt  waren  (vgl.  Kupke  i,  2Ui,  eben- 
falls von  Tieck  berrOhren  sollten.  Zugleich  benadirichtigte  er  den  DichiMr.  er 
ad  gesonnen ,  alle  diese  Schriften  unter  dem  Titel  „Tiecks  8&mmtliche  Werke" 
zu  vorkaufen,  und  obsrhon  dieser  «it  h  aufs  bestimmteste  dagegen  erklärte,  führt* 
der  Verleger  doch  seinen  Vorsatz  dahin  aus,  dass  er  die  Schriften  mit  bloss  vor« 
gedrucktem  neuen  Allgemeintitel  in  12  Binde  Tcrthalte  (mit  der  Angabe  Im  In- 
halts der  einselnen  B&nde  in  W.  Engelmanns  Bibliothek  der  tchdaen  Wasen 
Schäften  1*^37,  S.  443  stimmt  mdn.  auch  \  2  Bünde  belassendes  Exemplar  von 
„Ludwig  Tiecks  Werken".  Berlin  o  .T..  nicht  ganz  überein:  in  diesem  fehlen  der 
„Peter  I.ebrecht"  und  das  ,.Schlo8s  Montford").  Vgl.  hierzu  die  „Gegenjuaftge" 
Tiecks  hinter  der  angeführten  „Nachrieht»  Nicolai*s  im  ..Berliner  Archiv  4n 
Zeit  *,  das  Intelligenz-Blatt  zur  Jenaer  Literatur-Zeitung  lTf»<i,  X.  HU,  Sp.  IX'i^f., 
den  Anzeiger  des  „Berliner  Archivs  •  Nov.  170«;.  S  1».  ff.  und  Tiecks  Schriften 
II,  S.  Vm  f.  S2i  N.  7S  Sp.  (ii!)  ff.  i Werke  Ii,  iti  ff.».  83»  X.  ü\ 
Sp.  161  ff.        S4)  Werke  11,  143  f. 


Digitized  by  Google 


Eotvickelnogag.  d.  Lit  1773—1832.  Die  Romantiker.  TIeck  und  die  Schlegels.  587 


Blauhart"'  und  des  „gestiefelten  Katers''"''.  Sie  kündigte  zuerst  dem  §  327 
deutsclien  Publicum  Tieek  als  „einen  Dichter  im  eigentlicheu  Sinne, 
als  einen  diehtenden  Dichter"  an,  und  SchU^gel  freute  sieh  noch  in 
seinem  Alter  und  war  „gewissermassen  stolz  darauf,  zuerst  in 
Deutschland  den  seltenen  dichterischen  Genius  hegrüsst  zu  haben, 
der  nachher  sein  (des  Recensenten)  den  Zeitgenossen  verpfändetes 
Wort,  9M  seiner  schöpferischen  Fülle  sei  Neues  und  Ausserordent- 
liches n  erwarten,  so  glänzend  gelöst  habe"".  In  dem  „Blaubai-t", 
bemerkte  Schlegel,  habe  es  dieser  Dichter  gewagt,  einen  unschein- 
baren Stoff  m  einer  ansfnbrlichen  dnunatiscben  Dichtung  zu  entfalten. 
Keinesw^  aber  dOrfe  man  in  ihm  einen  dialogisierten  Ritterroman 
za  finden  hoffen;  der  Yertoer  sei  ein  wahrer  G^enfüssler  unserer« 
gewappneten  ritterlichen  Schriftsteller:  da  diese  nur  darauf  arbeiteten, 
das  Gemeinste,  Abgedroschenste  als  höchst  abenteuerlich,  ja  un- 
natOrlicb  vorzustellen,  so  habe  er  sich  dagegen  bemüht,  das  Wunder- 
bare so  natürlich  und  schlicht  als  möglich,  gleichsam  im  Nachtkleide, 
erscheinen  zu  lassen.  „Die  Charaktere  geben  sich  nicht  für  dieses 
oder  jenes:  sie  sind,  wie  sie  sind,  ohne  zu  wissen,  dass  es  auch 
anders  sein  konnte.  Alles,  was  den  wesentlichern  Theil  der  Hand- 
lung ausmacht,  ist  mit  Meisterhand  den  echtesten  Zdgen  der  Natur 
nachgezeichnet."  Nur  könnte  man  wünschen,  dass  die  vorhergehenden 
Scenen  rascher  zu  dem  eigentlichen  Ziele  der  Handlung  eilten,  und 
durch  das  Wegbleiben  einiger  fast  nur  episodischer  Personen,  aber 
nicht  etwa  des  Narren  und  des  Rathgebers,  hätte  das  Stück  wohl 
nicht  viel  eingebüsst".  Wenn  Lesern,  welche  durch  die  ohnmächtige 
Ueberspannung  bloss  leidenschaftlicher  Darstellungen  verwöhnt  seien, 
Ton  und  Weise  hier  zu  wenig  pikant  vorkommen  sollte,  so  kdnne 
es  dem  Verfasser  ein  Beweis  sein,  dass  er  seine  Umrisse  reebt  rein 
und  einfech  gezogen  habe.  Denn  offenbar  sei  es  nicht  Hangel, 
sondern  flberlegte  Mfissigung,  wenn  er  nicht  grellere  Farben  dicker 
auftrage.  In  dem  „gestiefelten  Kater"  bleibe  die  komische  Laune, 
womit  das  Kindermftrcben  dramatisiert  sei,  nicht  in  den  Schranken 
dee  Gegenstandes  stehen.  Es  spiele  in  der  wirklichen  Welt,  ja 
mitten  unter  uns:  eine  kecke,  muth willige  Posse,  worin  der  Dichter 
sieb  alle  Augenblicke  selbst  zu  unterbrechen  und  sein  eigenes  Werk 
zn  zerstören  scheine,  um  nur  desto  mehr  Spöttereien  rechts  und 
links  und  nach  allen  Seiten  wie  leichte  Pfeile  fliegen  zu  lassen. 
Doch  gc?<chehe  dies  mit  so  viel  frölilicher  Outmttthigkeit,  dass  man 
es  ergetzlich  finden  mUsste,  wenn  auch  unsere  eignen  Vettern  und 


'85)  Werke  II.  136  ff.  SO)  Werke  tl.  144.  STi  Dem  hat  Tieck 

in  der  neuen  Bearbeitung  des  Stackes  fUr  den  „Phantasus"  auf  auüerm 
abzuhelfen  gesucht 
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§  327  Basen  laclierHoh  iromaclit  sein  sollten.  —  Diese  Rccension  fiilute  lu 
einem  Briefwechsel,  und  noch  vor  Alilauf  des  Jalires  sprach  Sehlegel 
den  Wunsch  ans,  Tiecks  })ersönliche  Bekanntschaft  zu  macl;cn^ 
Noch  bevor  es  dazu  kam"'',  nalini  der  erstere  von  einer  Koicusion 
des  „Lovell'',  die  von  einer  mir  unhekannteu  Hand  in  die  Jenaer 
Literatur-Zeitung**'  g-elicfert  worden  war,  Anlass,  die  darin  enthaltene 
Aeusscrung,  dieser  Ivoman  sclic.  obschon  der  Titel  nichts  davon  sa:o. 
einer  Uebersetzung  eines  mittelniässigren  englischen  Originals  gleich  . 
zn  widerlegen.    ,,^lan  niuss''.  ])emerkte  Schlegel,  ,,gar  nicht  einmal 
die  Physiognomie  eines  englischen  Romans  kennen,  um  den  „Lovelh 
der  nicht  eine  englische  Ader  in  sich  hat,  dafür  zu  halten.  Sdon 
die  eingestreuten,  geistvollen  und  durchaus  originellen  Geüicbte 
hätten  den  Ree.  eines  Bessern  belehren  sollen.    Auf  den  Ubngen 
Tadel  dieses  Kunstrichters  verlohnt  es  sich  nicht  die  Mühe,  sich  ein- 
zulassen.   Da  er  aber  dem  Verf.  Schuld  gibt,  1)  er  habe  sich  fTcmde^ 
Eigenthum  zugeeignet  und  es  verheimlicht,  2)  verstehe  nicht  ciuniai 
das  Englische  recht :  so  versichere  ich  ihn  hiermit  aus  näherer  Be- 
kanntschaft: 1)  dass  der  Verf.  ein  grosser  Kenner  der  endiscbtn 
Sprache,  2i  dass  der  ,,Lovell''  ein  deutsches  Original  ist.    Ich  fordeit 
den  Ree.  auf,  seine  ehrenrührige  Behauptung  entweder  durch  Auf- 
findung des  englischen  Originals  zu  beweisen,  oder  nach  ScbuWigVei: 
zu  widerrufen."    Iiier  also  trat  Schlegel  schon  für  den  neugew 
nenen  Freund,  der  damals  noch  nicht  als  Verf.  des  „Lovell"  hekacB" 
war,  in  die  Schranken.  —  Wenn  man  von  A.  W.  Schlegels  Recensionen 
absiebt,  erfuhren  Tiecks  bis  ins  J.  179S  herausgegebene  Schrifter, 
die  in  ihrem  Charakter,  ihren  Tendenzen  und  ihrem  Wertbe  zuiiäfb«! 
von  den  allermeisten  Lesern  wenig  oder  gar  nicht  verstanden  wiirdes. 
daher  auch  in  den  verbreitetsten  kritischen  Zeitschriften  fast  w 
theils  seichte  und  schiefe,  theils  abholde  oder  ganz  wegwerfendf 
Beurtheilungcn.    lieber  die  Bearbeitung  des  „Sturms**  wurde  tos 
Eschenburg  in  der  neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek**  h\»^ 
berichtet  und  kein  eigentliches  Urtbeil  abgegeben,  von  dem  i^' 
vorangestellten  Aufsatz  dagegen  mit  vieler  Anerkennung:  gesprochen 
Der    Abdallah"  gab  in  derselben  Zeitschrift'^  einem  andern  Ree»- 
senten  Anlass  zu  der  allerdings  weder  unrichtigen  noch  unzeitig* 
Bemerkung:  zum  Hohn  des  guten  Geschmacks  seien  noch  immer  die 
Gräuel  der  Zauber-  und  Gtespenstergeschichten  an  der  Ta^esordDon^i 
aber  er  sah  auch  „in  dieser  abenteuerlichen  Erzählung'*  nichts  v«*'! 
als  solche  ,;falscho  Waare" ;  wogegen  die  BeoTtheilang  in  der  Jeatv 


8S)  Vd.  Kuj.kc  I.  ■r.',\  f.  Vd.  s.  :.»iu.         9o>  it'jt.  y- ^' 

91)  In  ikm  liitolii;^eiiz-lilaLt  der  Literatur -Zcituug  von  l''J%  N.  U,  Sp- 

92)  30,  L  $9  ff.        93>  39,  %  340  ff. 
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LitmtQr-Zeitaiig**  sich  weaigBteiis  mit  einer  gewiBBen  Billigkeit  §  327 
'  zwischen  Lob  und  Tadel  theÜte.  Aehnlicher  Art  war  der  Bericht 
Aber  den  „Loveir^  in  der  genaunten  Bibliothek**:  darnach  fehlte  ob 
zwar  dem  Verf.,  der  noch  ein  junger  Seli \v rumer  sein  mtisste,  unge- 
achtet der  oft  Ztt  bunten  und  bilderreichen  Sprache,  nicht  an  Talenten 
der  Darstelhing  und  Menschenbeobachtung,  wohl  aber  noch  an  der 
Kunst  einer  bestimmten  Charakterzeiehnung;  er  lasse  seinen  Helden 
zu  unvortheilhaft  auftreten  und  beleidige  überhaupt  durch  sein  Buch 
zu  sehr  den  guten  Geschmack.  In  dem  ersten  Theil  fand  auch  der 
Jenaer  Recensenf"  nicht  alles  tadelnswerth,  denn  ungeachtet  der 
durch  die  Briefi'orm  herbeigeführten  grossen  Weithluftigkeit  der  Er- 
zählung und  der  zu  vielen  leeren  und  unbedeutenden  Briefe,  die 
eingemischt  worden,  unterhalte  er  doch  vornebnilieh  durch  die  Schreib- 
art, weiche  die  Manier  der  Britten  im  humoristischen  sowohl  wie 
im  ernsthaften  Vortrage  gut  copiere  und  demnach  viele  originelle 
BOder  und  Wendungen  habe.  Desto  nngUnstiger  lautete  das  Urtbeil 
Ober  die  beiden  andern  BSnde**:  die  Rolle  des  Helden,  der  als  der 
TerSehtliehste,  ekelhafteste  Mensch  erseheine  (etwa  der  Absicht  des 
Dichters  zuwider?)  und  das  blosse  Werkzeug  eines  Andern,  eines 
Betrügers  und  Vorstehers  einer  mystisehen  Gesellschaft  sei,  der- 
gleichen jetzt  m  so  vielen  Romanen  gefunden  würden,  sei  noch  in 
keinem  so  matt  und  kraftlos  ausgeführt  worden,  als  in  diesem; 
worauf  dann  der  bereits  vorher  berührte  Verdacht  von  einem 
verheimlichten  englischen  Original  dieses  Werkes  erhoben  wird.  — 
Vollen  Beifall  zollte,  wie  sieh  nach  dem  Wohlgefallen,  das  die  beiden 
"Nicolai  an  dieser  Geschichte  hatten",  erwarten  Hess,  die  Bibliothek'* 
dem  „Peter  Lebrecht":  sie  fand  ihn  einfach  und  belehrend,  dabei 
aber  doch  auch  unterhaltend,  freilich  nicht  für  den,  der  auf  Geister 
und  Unholde  laure  und  gern  seine  Haare  bergan  gezogen  haben 
wolle,  der  gern  zwischen  betrunkenen  gittern,  auf  Turnierplätzen, 
in  zerstörten  Burgen,  verbrannten  Klöstern,  zwischen  lüsternen 
Mönchen,  vollen  Humpen,  Rüdengebell  weile  und  Mönchs-  und 
Knap]»enwitz  gerne  höre;  hier  sei  ein  unterhaltendes,  wahres  und 
sprechendes  Gemähldc  des  alltäglichen  Menschenlebens,  voll  gesunden 
Raisonnements  und  feinen  geschliffenen  Witzes,  mit  vieler  Laune  und 
reifer  Menschenkenntniss  ausgeführt.  Um  so  tiefer  setzte  der  Reo. 
in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung*^  den  kleinm  Roman  herab:  die 
Darstellung  def  Begebenheiten  und  die  Charakterzeichnungen  seien 
ftiisserst  matt,  die  Vortragsart  von  unausstehlicher  Geschwätzigkeit, 


94 J  »797.   2,  47S  f.         95i  20,  2,  3S9  t  und  32,  l,  154  f.         96»  HW. 
4,  144  f.        97)  1797,  4,  m  f.         98)  Tiecki  Schriften  II.  S.  XXXIV  ff. 
99)  33,  2,  526  und  32,  1,  155  f.         100)  1797.   1,  79  t  und  4,  61. 
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590   VL  Vom  sweitea  Viertel  des  XYlIl  Jfthrhanderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  327  gedebnt  und  mit  selileppeiuleu  Randglossen  ültciladcu;  zur  Satire, 

der  der  Verf.  oft  ..nacbbascbe'',  mangle  es  ibm  nicbt  allein  an  • 
Energie,  sondern  aucb  an  Feinbeit  n.  s.  w.  —  lieber  die  beiden 
ersten  Bände  der  „Volksmarcben''  bemerkte  die  Bibliotbek"*',  der 
Verf.  babe  seine  Absiebt  vollkommen  erreicht,  „ein  Ide^il  eines  nicht 
gescbeidten  Werks  aufgestellt  zu  baben";  die  Jenaer  Literatur- 
Zeitung'"^  erkannte  dagegen  in  der  gleiebfalls  nur  jene  beiden  Bände 
betretVcnden  Anzeige  an,  der  Verf.  habe  sieb  hier  seit  der  Abfassung 
seiner  eignen  Gescbicbte  (des  „Peter  Lebrecbt")  merklieb  vervoll- 
kommnet, und  gieng  dann,  auf  die  bereits  in  ibr  erscbieueue 
Beurtbeilung  des  „Blaubart"  und  des  „gestiefelten  Katers"  (von  A. 
W.  Scblegeli  verweisend,  auf  „den  blonden  Eekbert'',  „die  Gescbicbte 
von  den  Heymonskindern",  ,,die  scbonc  Magelone"  und  den  Prolog" 
näber  ein.  Der  „Eekberf'  babe  durch  ein  romantisches,  diuch  die 
ganze  Gcscliichte  fortlaufendes  Gewebe  mehr  Interesse  als  „Blaubart", 
aber  es  mangle  ibm  an  der  hinlänglichen  Motivierung  der  Hand- 
lungen, und  über  dem  (Janzcn  schwebe  ein  widriges  Dunkel,  selbst 
ein  Machtspruch  aus  dem  Geisterreicbe  wäre  erträglicher  gewesen 
als  dieser  gänzliche  Mangel  einer  befriedigenden  Aufklärung.  Die 
„Heymonskinder"  wären  der  Bearbeitung  nicht  werth  gewesen  und 
noch  weniger,  dass  diese  dem  Publicum  vorgelegt  worden;  nicht 
Phantasie  und  Laune,  sondern  Unwissenheit  und  Aberwitz  hätten 
diese  unnatttrlichen  und  charakterlosen  Menschen  und  diese  Schöpfung 
dner  allgemeinen  Verwirrung  der  moralischen  und  politischen  Welt 
hOTorgebracht,  weshalb  dieses  Märchen  billig  zu  den  Jahnnaikli- 
buden  zurttck  zu  verweisen  sei,  in  welchen  es  Tor  dem  Teil  a 
Hause  gewesen.  Das  Härehen  yon  der  „Magelone'V  wiewohl  aos 
der  nftmliohen  Quelle  geschöpft,  habe  doch  weit  mehr  Anlage  xa 
einer  interessanten  Erzählung  nnd  sei  es  in  dieser  Bearbeitnig 
wirklich  geworden.  y,Freilioh",  setzt  der  Ree.  hinzu,  »»moss  man  es 
immer  als  Volksmärchen  betrachten,  wo  man  manche  Unwihr^ 
schelnliehkeit,  manches  Wunderbare,  manches  Abw^hende  tw 
eharaktennässigen  Beden  nnd  Handeln  als  nothwendig  anzosehan 
hat  Doch  in  welchen  Gattungen  des  romantischen  Gebiets  mOsi» 
wir  dieses  in  unsem  Tagen  nicht? Am  günstigsten  ftr  Tieek,  vmä 
in  seinem  Schlusssatz  ganz  zutreffend,  ist  das  Aber  seinen  ^JMoff 
Gesagte.  Dieser,  heisst  es,  beschäftige  sich  mit  ^gen  Eisdieinnsga» 
am  philosophischen  Firmament  und  sei  mit  rdcher  Laune  ansiselatlBl» 
mit  der  er  lachend  manche  treffende  Wahrhdt  predige.  „Er  sekwt 
uns  die  im  Publicum  verbreitete  Vermuthnng  zn  bestätigen,  dass  A 
hier  gesammelten  Arbeiten  Producte  dnes  jungen  Genie's  sind,  te 


101)  38,  2,  439  L         102)  1797.  4,  591  ff. 
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sich  aN  einen  eben  so  kecken,  als  kraftvollen  Verfolger  der  Thor-  §  327 
heit  aii^'L'küudigt  bat  nnd  zu  geirrlhuleten  HotVniingen  berechtigt, 
etwas  Vorzüjrliches  zu  leisten.    Doch  scheint  es  dem  Verf.,  er  sei, 
wer  er  wolle,  minder  an  Kraft,  gewisser  Schwierigkeiten  mächtig 
zu  werden,  als  an  Willen  und  Geduld,  die  Feile  lange  und  fleissig 
zu  brauchen,  zu  gebrechen."  —  Dem  Verf.  „der  sieben  Weiber  des 
Bhiuoart"  sollten  in  der  Bibliothek '"^  Talente  zum  Erzählen,  Funken 
Ton  Witz  und  besonders  ein  gewisser  sarkastischer  Ton,  der  oft 
treffend  sei,  nicht  abgesprochen  werden,  nur  scheine  das  Ganze  mehr 
ein  Cento  momentaner  Ergiessungen  einer  satirischen  Laune  als  ein 
planmässiges  Werk  der  Kunst  zu  sein,  mehr  geschrieben,  um  Gelegen- 
heit zu  erhalten,  einige  gemachte  Bemerkungen  über  den  Gang 
QDserer  Literatur,  besonders  der  schr.ncn,  anzubnngen,  als  um  nach 
whulgerechten  Regeln  zu  belelyen  oder  zu  unterhalten.  —  Den 
„Sternbald  endlich  zeigte  in  der  Bibliothek"^  Langer  an.  Eine 
solche  Arbeit,  meinte  derselbe,  kOnue  dem  Verf.  nicht  viel  Mühe 
gekostet  haben.  Obgleich  hier  und  da  Ton  und  Farben  des  Vortrags 
für  nicht  ganz  yerfehlt  gelten  könnten,  so  bliebe  das  Ganze  doch 
Toll  innem  Widerspruchs,  leerer  Ausdehnung  und  unfruelitlMUper 
Abenteuerliehkeit;  ein  Mann  von  gebildetem  6«Bcbmack  werde  diese 
Lesmi  sebwerlicb  bis  an  dmi  Sehlnss  aushalten  können.  Aueb  in 
HinBiobt  auf  die  Sittlichkeit  herrsche  eben  so  viel  Zweideutigkeit 
und  Ineonaequenz  in  diesem  RomaUi  wie  in  seinen  flbrigen  Bestand- 
theilen.  Was  habe  man  Ton  der  Geduld  oder  yon  dem  Geschmack 
unseres  Zeitalters  zu  denken,  wenn,  wie  hier,  viele  Bogen  sich  an 
solche  Possen  yerschwendet  fänden  und  eben  dadurch  dem  Leser 
zugemulhet  wOfde,  ,;der  Anmassung  halber  oder  Petulanz  eines 
Diebten'^  thOrichter  Weise  sich  wieder  auf  die  niedrige  Stufe  von 
Cultur  zu  stellen,  der  wir  mtthsam  und  spät  genug  entkommen  seien  I 
Nicht  yiel  besser,  wie  mit  der  Prosa,  sei  es  mit  der  Poesie  des  Dar- 
stellers bewandt:  „alter  Rost  und  modische  Schminke  lösen  darin 
eben  so  grell  und  oft  einander  ab."  Allerdings  finde  man  auf  so 
Tiel  mit  Versen  angefüllten  Bl&ttem  auch  wohl  Stellen,  die  nicht 
ohne  Herzlichkeit,  krftftigen  Ausdruck  und  poetischen  Werth  seien. 
„Wilhelm  Meister'*  ganz  yorsOgliob  nnd  hier  und  da  Meister  Jean 
Paul  seien  die  Muster,  denen  „Sternbald*'  sieb  anzuschmiegen  suche; 
wider  Willen  aber  sei  der  Verf.  mitunter  auch  in  Fussstapfen  getreten, 
welche  der  Roman  „Hildegard  yon  Hobenthai"    hinter  sich  gelassen 
habe**.    Dagegen  wurde  der  „Sternbald"  in  der  Jenaer  Literatur- 


103)  41,  1,  53.  1U4)  46^  2,  329  ff.  105)  Tgl.  S.  186,  Anm.  102. 
106)  Dieae  Recension  sollte,  wie  saletst  ugedeotet  irird,  das  ürtheil 


Diguizoa  Ly  Li(.)0^le 


592   VI.  Vom  zweiten  Tiertel  des  XYHI  Jahrhtmderts  bis  sa  Goet]ie*8  Tod. 

§  327  Zeitung^  im  Ganzen  Behr  gelobt,  nur  an  den  Versen  (die  aUerdings 
zum  nicht  geringen  Theil  an  einer  grossen  Yerschwommenlieit  laden 
und  zu  den  allerscliwflchsten  Partien  des  Werks  gehören)  wurde 
manches  ausgesetzt.  Wie  „Wilhelm  Meister*'  und  y^AidinghcAlo'',  sei 
diese  Dichtung  ein  Kunstroman ,  den  man»  wenn  man  wollte,  fikr 
eine  Nachahmung  des  goethe'schen  Werks  halten  könnte.  Um  aber 
wirklich  einen  ähnlichen  Weg  zu  betreten,  dazu  gehöre  etwas,  du 
ttber  dem  Vorwurf  der  Nachahmung  weit  erhaben  sei:  es  gdiöre 
dazu  ein  verwandter  Sinn  etc. 

9  32S. 

A.W.  Sc  Ii  leerer  hatte  schon  als  Jüngling  seinen  vorzüglieben 
Beruf  zu  den  beiden  Richtungen  schriftstellerischer  Wirksamkeit,  in 
denen  er  sich  spilterhin  so  glänzend  hervorthat,  den  Beruf  zur  ästhe- 
tischen Kritik  und  zum  kunstmässigen  Ue])ersetzen  ])octi8cher  Werke 
des  Auslandes,  in  Aerschicdenen  Zeitschriften'  unverkennbar  beur- 
kundet. Als  Kritiker  i^ehürte  er  in  Deutschland  zu  den  allerersten, 
die  über  einzelne,  zuerst  in  den  „Schriften"  erschienene  Hauptwerke 
Goethe's,  sowie  Uber  verschiedene  dichterische  und  prosaische  Arbeiten 
aus  Schillers  mirtlerer  Periode  einsichtige  und  von  einem  tiefere» 
Verständniss  zeugende  Urtheilc  a])gal)en.  Nachdem  er  zuerst  im 
Jahrgang  17S9  der  Güttingischen  gelehrten  Anzeigen'  Uber  den  achten 
Band  der  goschenschen  Ausgabe  von  Goethe's  Sclniften  kurz  be- 
richtet hatte,  gieng  er  auf  den  sechsten  und  siebeuten  Band  im  Jahr- 
gang 1790'  schon  etwas  ausftlhrliclier  und  tiefer  ein,  ..Torqaato 
Tasso''  hat  zunächst  seine  Verwunderung  darüber  erregt  ,  dass  die 
Idee,  den  Charakter  eines  wirklichen  Dichters  zum  Gegenstamle 
einer  dichterischen  Darstellung  zu  raachen,  nicht  schon  häutiger  be- 
nutzt worden  sei.  Denn  so  wie  ein  Dichter  am  fähigsten  sei,  einen 
andern  auszulegen,  wie  er  oft  einen  dichterischen  Zug  mit  lebeudijeci 
Gefühl  aulVasse,  der  Andern  nur  verworrene  Ahnungen  errege, 
werde  er  auch  tiefer  ergründen,  wie  sich  in  einer  Dichterseele  die 
Triebe  zart  in  einander  weben,  feiner  belauschen,  wie  da  die  Rcininr 
sich  allmühlig  zur  Thai  bilde.    Nach   dieser  ßemerkung  weii^ 


berichtigen,  welches  nicht  lange  zaTorA.W.  Schierel  tnin^then&eum^  1,  l.  I6:C 
Ober  Tiecks  „Ton  und  Art'*  und  über  teiae  „Dichteigaben**  niedergelegt  lutte- 

1U7)  ITUU.    1,  3G3  ff. 

§  32S.    1)  Vgl.  S.  250  ff.  2)  In  den  Oottinger  gel.  Anzeigt» 

17S9— 1791  (Werke  10,  1—56),  In  Borgen  „Akademie  der  schonen  BedakM^ 
(Berlin  1790  f.  3  Stücke)  tTtfl,  und  in  der  „poetlichen  Blumt-nlese**  eder 
fiöttingcr  Musenalmanach  von  ITS'J  ff.  Ih  St.  162;  Werke  10,  3  f.;  ^ 

S.  XVX  f.         4;  St.  93  und  154;  Werke  10,  4  ff. 
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Seblegel  daraaf  hin,  wie  sehr  gerade  Tteo's  Charakter  dch  zu  diebte-  §  328 
ripcher  Darstellung  eigne,  und  wie  treu  und  wabr  Goetbe  niebt  nur  die 
ganie^  ans  der  Gesebiohte  bekannte  IndiTidaalitftt  des  Tasse  in  seinem 
Bildnisse  sosammengeCssst,  sondern  aueb  feinere  Sebattiernngen  ans- 
gedrOekt  babe,  die  er  nur  dureb  tiefes  Stadium  der  Werke  des 
Dichters  h&t^  wabmebmen  können.  Was  endlich  die  dramatisobe 
Bebandlung  des  Gegenstandes  betrifft,  so  lautet  das  Urthcil:  „Der 
Plan  des  Stücks  ist  sehr  einfach:  gerade  nur  so  viel  Handlung,  als 
er/ordert  wurde,  um  den  Charakter  des  Tasso  sich  ydllig  ent- 
wickeln zu  lassen.   Ohne  dass  unerwartete  Ereignisse  oder  mächtige 
Leidenschaften  zu  Hülfe  gerufen  würden,  um  den  Knoten  zu  schürzen, 
fliesst  alles  aus  dem  Contrast  zwischen  den  Charakteren  des  Tasso 
und  des  Antonio  leicht  und  natürlich  her.    Der  Schluss  ist  nicht 
ganz  hefriedigend.    Das  schöne  Gleichniss,  worin  Tasso  sich  und 
den  Antonio  schildert,  kann  die  dauernde  Disharmonie  zwischen 
ihnen  nicht  auflösen,  durch  die  der  erste  in  so  quälende  Situationen 
gerieth.   Für  die  Bühne  scheint  der  Verf.  das  Stück  überhaupt  nicht 
bestimmt  zu  haben:  ein  Scbauspieli  das  sieb  mehr  durch  Schönheiten 
dies  Details,  dureb  Feinheit  und  Eloganz  des  Dialogs,  dureb  Sitten- 
sprflebei  die  mit  attischer  Urbanitftt  vorgetragen  sind,  als  dureb 
frappante  Scenen,  dureb  Kttbnbeit  und  Erslt  ansieiebnet,  muss  aueb 
notbwendig  auf  den  Leser  stirker  wirken  als  auf  den  Zuschauer. 
Aber  aueb  jener  wird  mehr  bei  der  einsebmeicbelnden  Anmutb  ein- 
seiner  Stellen  verweilen,  als  in  das  Interesse  des  Ganzen  hinein 
gesiOfen  werden.   Keine  der  handelnden  Personen  ist  so  geschildert, 
dass  man  ihr  Wohl  und  Wehe  mit  vollem  Herzen  zu  dem  seinigen 
machen  könnte.   Tasso  selbst  erregt  nur  eine  mit  Unmuth  über  sein 
grillenhaftes  Betragen   gemischte  Theilnahme;  und  die  Prinzessin 
äussert  zu  matte,  kränkliche  Gefühle,  als  dass  man  lebhaften  Antheil 
daran  sollte  nehmen  können".  —  Der  Sinn  des   Faust"  liege  zu 
tief,  sei  zu  umfassend  und,  da  das  Stück  nur  Fragment  sei,  zugleich 
zu  wenig  entwickelt,  als  dass  nicht  zu  befürchten  wäre,  ein  grosser 
Theil  der  Leser  werde  ihn  übersehen  und  sich  nur  bei  Neben  werken 
Terweilen.    Faust,  wie  Goethe  die  Volkssage  nach  seinen  Zwecken 
erhobt  und  erweitert  habe,  sei  ein  Mensch,  für  dessen  Verstand  die 
Wissenschaft,  für  dessen  ungestümes  Herz  ättlich  gemässigter  Genuas 
au  eng  sei;  dessen  Empfindungen  das  Gepräge  angeborner  Hoheit  und 
echter  Liebe  zur  Natur  an  sieb  tragen,  und  dessen  Thun  schwankend, 
aweeUos  und  verderblieb  sei;  ein  Henseh,  der  in  dem  einen  Augen- 
bliek  sieb  Aber  die  Grenzen  der  Sterblichkeit  binausdrftnge^  um 
Bündnisse  mit  bObem  Geistern  zu  stiften,  und  in  dem  nächsten  dem 
Teufel  wilder  Sinnlichkeit  sieb  preisgebe;  edel  genug  um  von  der 
filbUosen  Spottsucht  des  Dämons,  der  ihm  in  der  Befriedigung  seiner 
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§  328  Begierden  dieut,  nicht  aufgesteckt  zu  werden,  und  nicht  stark  genii;'. 
die  Leidenschaften  zu  ühermeistern,  die  ihm  einen  solchen  Begkijei 
nothwendi-;  nnichen.  Dann,  nach  eiiu-r  kurzen  Inhaltsan'rabe  de« 
Fra^j^ments:  ,,Diess  Alles  ist  Innreissend  (lar*restellt  und  nach  ^ioetki 
Art  mit  einer  Art  von  Sorulosi^-keit  und  mit  der  treucsten  Wahrheit 
hin^'cworfen.  .  .  .  Wie  die  Anlage  dieses  Sdiauspiels  eiu/.ig  ist  idm 
es  hisst  sich  mit  keinem  von  Goethe  s  ei^'nen,  noch  irgeud  eißii 
andern  dramatischen  Dicliters  Productcn  vergleichen),  so  ist's  aud 
die  Behandlung.  Es  herrscht  hier  kein  Hauptton,  keine  Manier, 
keine  allgemeine  Form,  nach  der  sich  der  einzelne  Gedanke  fügtii 
und  umhilden  muss.  Nur  ilas  eine  Gesetz  scheint  sich  der  DicLter 
gemacht  zu  haben,  dem  freicsten  Gange  seines  Geistes  zu  folgen 
Daher  die  jdötzlichen  Uebergänge  von  })ojmlärer  Einfalt  zu 
sophischera  Tiefsinn,  von  gehcimnissvtdlcn  magischen  Orakelü  ti 
Sprüchen  des  gemeinen  Menschenverstandes,  vom  Erhabenen  ziifli 
Burlesken.  Auch  in  der  Versitication  findet  man  eben  so  maniii^- 
faltigen  Wechsel:  bald  Hans  Sachsens  Vei-sart,  bald  gereimte  Zftien 
von  allen  Massen  und  Längen  ;  hier  und  da  auch  regellose  lyriKk 
Rhythmen.  Diejenige  Politur  des  Versbaues,  die  ein  Werk  dtt 
mechanischen  Fleisses  ist,  vcrmisst  man  in  vielen  Stellen;  Enerat 
des  Ausdrucks  nirgends.  Es  zeigt  sich  auch  hier  ein  überie^n« 
Geist,  der  manche  Vorsicht  vernachlässigen  darf,  und  doch  seioZiel 
nicht  verfehlt"*.  —  Als  Schlegel  über  Schillers  „Thalia" bcriclitele' 
(wobei  er  absichtlich  das  Ubergieng,  was  dort  von  dem  „Don  Carl«' 
in  der  ersten  Abfassung  gedruckt  war"),  bemerkte  er  in  Betreff 
drei  Gediehte  Schillers  „An  die  Freude'S  „Freigeisterei  der  Leite- 
schaft"  und  „Resignation'S  welche  im  zweiten  Heft  zuerst  geM^ 
eraohionen:  alle  drd  verriethen  M  einem  gans  entgegengeMiiiw 
Charakter  die  kttbne  Hand  deaselben  Verfassere  und  vedfii«!'! 
dureh  kleine  Inoorrectheiten  und  Dunkelheiten  hier  und  dt  ctMj 
an  ihrer  Schdnheit;  aber  er  aetzte  sehr  richtig  hinzn:  ,3(ihi^^ 
denen,  die  die  achanderyolle  Erhabenheit  in  den  beiden  lcW| 
Stücken  ganz  fühlen,  möchte  doch  eine  leise  Stimme  gegen  nii 
Stelle  sprechen.  Sie  werden  es  dem  Dichter  nicht  yerargeo, 
er  so  etwas  im  Drange  der  Leidenschaft  sagte,  aber  wohl, 
es  bei  ruhiger  Ueherlegung  drucken  Hess.  Die  krSnkende  BetneMI 


5)  Unstreitig  die  grOndUchstc  Auffassung  des  »»FanBf*  und  das  riclt^^SKt^ 
theil  über  densiMben  aus  der  ersten  Iliilfte  der  Kennziffer;   vgL  S.  2>1  ff  -'^*| 
übrigen  Stücke  des  »i.  und  T.Bdes.  („Lila",  „Jery  uüdBätely'%  ,.Schen,  Li--'* 
Bache")  sind  nur  mit  wenigen  Worten  charakterisiert.         6>  Ueber  Böft 

7)  In  den  Gettinger  gdehrten  Anzeigen  1789,  St  162;  1790,  St  l»' 
St  70;  Werk«  10,  30  ff.        8)  Yfi^.  S.  122,  Aim.  30. 
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dass  Kraft  auch  unwillkürlich  oft  schadet  und  zerstört,  sollte  den  §  32S 
Mann  von  Genie  um  8o  behutsamer  machen,  es  nie  willkürlich  zu  thun." 
Bei  deu  andern  Sachen,  welche  diese  Hefte  der  „Thalia"  von  Schiller 
selbst  enthielten,  zeugten  nicht  minder  die  hin  nnd  wieder  gemachten 
Ausstellungen,  wie  das  diese  bei  weitem  üherwieirende  Lob,  eben- 
falls von  einem  gereiften  und  sichern  Ihtheil.    Besonders  beachtens- 
werth  ist  aber  die  ausführliche  Analyse  von  Schillers  Gedicdit  ,,dio 
Künstler",  welche  in  Bürgers  ..Akademie  der  schonen  lledekiiuste"' 
eingerückt  wurde,  und  die  vier  Jahre  später  der  Dichter  seihst  iu 
einem  Briefe  au  Schlegel  als  „so  geistreich"  hezcichnete,  dass  er 
einem  solchen  Leser  und  Kunstrichter  Geu Uge  zu  thun,  lebhaft 
Intereesiert  sei^.  Hier  kündigt  sich  sehen,  sowohl  in  der  Form  des 
Vortrags,  wie  in  dem  Gedankeugehalt,  die  künftige  Meisterschaft  in 
derein  bestimmtes  Literatorwerk  eigentlich  charakterisierenden  Kritik 
in  hervorstechendster  Weise  an.  —  Als  Uebersetzer  gehurte  Schlegel  zu 
denen,  welche  sieh  bereits  Tor  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  beim  Ueber- 
tragen  südromaoischer  Gedichte  den  metrischen  Formen  der  Originale 
mit  dem  meisten  Erfolge  anzunähern  vermochten".  Als  Dichter  fehlte  es 
ihm  an  eigentlich  schöpferischer  Kraft ,  desto  mehr  Anlage  besass 
er,  ein  Meister  im  Technischen  der  Poesie  zu  werden,  in  der  Hand- 
habung der  Sprache  und  im  correcten  und  zierlichen  Gebrauch  me- 
trischer Formen'".    Das  Vcrhaltniss,  in  welches  er  seit  dem  Anfang 
des  Jahres  1795  zu  den  „lloreu'"^  und  zu  öchiliers  Musenalmanach 


9)  nsi.  St  %B.  127  ff.;  Werke  7,  3  ff.      10)  Briefe  SchiUers  und  Goethes 

an  A.  W.  SchlcRcl  S.  l:  vgl.  dazu  Körner  an  Schiller  2,210.  11)  Unter  den 
NachMIWiintr«  n  einer  Anzahl  lyrischer  Stücke  des  Tetrarca.  wolche  in  den  Göt- 
tinger Muäeuaimauach  für  ITlto  if.  und  in  Üeckers  „'iaäciicnbucU  zum  geselligen 
Tergnageo**  von  1794  f.  aufgeuommen  mirden  (Werke  4,  9  ff.),  sind  die  aller- 
meiste u  in  Sonetten-  und  eine  in  Cansonenform;  aber  beide  Formen  sind  hier  noch 
mit  mehr  oder  weniger  Freiheit,  namentUch  iu  der  Iieinifolge,  behandelt,  und  nur 
in  eini^fen  Sonetten  entspricht  auch  diese  der  gemeinen  italienischen  Kegel.  Ueber 
die  ubersetzten  Stücke  aus  Dante  s  ,,gütthcher  Komödie  *,  welche  mit  einem  die 
ftbenetsten  Theüe  erginiendak  ProManssiig  und  einer  Abbandlong  Ober  dieeee 
(iedicht  seit  dem  J.  1791  erschienen  iiinl  /unst  einen  Einfluss  des  Geistes  und 
der  Form  dantescher  Poesie  auf  die  dcutdciie  I'Ichtung  einleiteten,  vgl.  S.  '2')-l. 
Ans  dem  Spanischen  ubersetzt,  waren  drei  kleine  Romanzen  dem  üottinger 
Mosenalmaoach  fftr  1792  einrerieibt  (Werke  4,  169  ff.);  in  den  beiden  ersten  die 
Zeilen  weder  durch  Assonanz,  noch  durch  Reim  gebunden,  in  der  dritten  nnd 
kleinsten  ein  nach  der  gewöhidichen  assoniereuden  Hindeart  dun  hgetuhrter  Heim. 

12)  Seine  von  ITs7— 1795  im  Göttinger  Musenalmanach ,  iu  Ii ürgers  „Aka- 
demie*' etc.  und  in  Beckers  „Taschenbuch  zum  geseiligen  Vergnügen"  veröifeut- 
fiebten  Gedichte  sind  nach  der  Angabe  der  InbaltsTersdchnisse  vor  den  beides 
eristen  Theilen  der  Werke  unter  den  '„vermischten  Gedichten",  den  „Liedern  and 
Romanzen",  den  „Sonetten"  und  im  „Auliaug"  (zum  2.  Theil)  aufzusuchen. 
13)  Wie  Schlegels  thatige  Theilnahme  an  den  „üoreu"  und  am  »^usenalmanach^S 
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§  328  trat'*,  die  Verbindung,  in  die  er  ein  Jahr  später  mit  der  Jenaer 
Literaturzeitung  kam,  das  grosse  Unternehraen,  Shakspeare's  driimii- 
tiscbc  Werke  ihrer  ganzen  Eigenthüniliebkeit  nach  iu  deutscher 
Sprache  nachzubilden,  der  persönliche  Verkehr  endlich,  in  dem  er 
seit  dem  Jahre  1796  mit  Schiller  und  Goethe  stand  und  der,  bis  io 
den  Frühling  des  folgenden  Jahres  wenigstens,  mit  beiden  noch 
ein  ununterbrochen  freundlicher  war",  boten  seinen  Talenten  die 
günstigste  Gelegenheit  und  den  weitesten  Spielraum,  sich  nach  jed« 
Seite  hin  zu  entfalten,  auf  den  Bildungsgang  unserer  schönen  litentD 


noch  vor  seiner  Niederlassung  in  Jena,  vermittelt  wurde,  ist  S.  43S  f.  dm 
Briefe  Schillers  und  Goethe's  an  A.  W.  Schlegel  S.  1  f.  und  die  Auszüge  »os 
Schlegels  Briefen  an  Schillor,  die  Hoffmeister  in  Schillers  Leben  4,  222  ff.  pbt) 
angegeben,  sein  Antheil  an  den  erstern  S.  419  f.  namhaft  gemacht  worden. 

14)  Schlägels  swdlf  Beittige  sn  Bebillen  ,Jiii«w>limniicih",  von  dsiMB  A 
beideB  cnten  aebon  ans  dan  Jahren  1789  and  1790  sttnuBtiB»  die  lUMgm  m 
17% — 1798  entstanden,  wurden  in  die  vier  Jahrgänge  für  170n— 1700  aufcrnommen 
und  stehen  im  ersten  Theil  der  Werke  tbeils  unter  den  „vermiscliten  Gedichten", 
theils  unter  den  „Liedern  und  iiomanzen".  (Ueber  die  Aufnahme,  welche  die  ein- 
Sehlen  bei  Schiller  und  Goethe  fimdeu ,  vgl.  beider  Briefe  an  Schtegd  8. 
29  1  und  dam  BriefwechBCl  sirfaehai  SeUüer  nadCkMdie  3, 180;  und  MSkt  aa 
Kömer  4,  57.   Kömer,  der  A.  W.  Schlegel  schon  früher  nicht  für  productir  fe- 
halten hatte  4,  33,  schrieb  bei  Beurtheilung  des  Musenalmanachs  für  1799  la 
Schiller  4.  119:    ,.lch  werde  immer  mehr  von  Schlegels  Man^^cl  an  producÜTcr 
Phantasie  uberzeugt.   Er  ist  zum  Uebersetzer  geboren.   Dazu  hat  tii  zarte  Em- 
pfänglichkeit imd  viel  Practik  in  Sprache  und  yeraification**). 
Briefwechsel  zwischen  A.  W.  Schlegel  und  Schiller  war,  nachdem  des  ersuco 
Arbeit  über  und  aus  Dante  durch  Körner  und  Fr.  Schlegel  für  die  „Flon^n^  rt- 
Wonnen  worden.  ])ereits  in  der  ersten  Hälfte  des  J.  1700,  als  Schlegel  noch 
Jena  entfernt  lebte,  angeknüpft  wurden.  Stellen  aus  des  letztem  Briefen,  in  ueoea 
lieh  die  grösske  YflNbriing  für  fidilDsr  aimprieht,  findet  man  M  nulfiiMÜlir. 
Schillers  Leben  4,  222  ff.;  Sdullen  Briefe  ans  deradbenZeit  stehen  in  der  ^aM 
lung  seiner  und  Goethe's  Briefe  an  A.  W.  Schlegel  S.  1—15.   Am  10.  Dcc  t"^" 
fragte  Schiller  an,  ob  Schlegel  nicht  in  Jena  leben  könnte.    „Diess  sollte  mir. 
schrieb  er  (a.  a.  0.  S.  9),  „grosse  Freude  machen;  das  Gespräch  würde  so  ma£ch& 
rege  machen,  was  eine  schriftliche  Communication  nicht  berührt".   Diese  £Sa> 
ladnng  begegnete,  wie  Schlegel  (nach  Holfineiater  a.  a.  O.)  aatwoitete,  IaB(eii> 
hegten  "Wünschen.    Denn  für  schriftstellerische  Thätigkeit  und  für  eine  geleta» 
Laufljahn  überhaupt  lasse  sich  jetzt  kein  priinstigercr  Ort  finden  als  Jena,  aai 
schon  Schillers  persönlicher  rinsrang  allein,  auf  den  er  nach  so  vielen  s(  hnftBch« 
Beweisen  der  Freundschaft  rechnen  dürtc,  werde  für  ihn  ein  unschätzbarer  Gt' 
irinxi,  deaaen  BeifaÜ  ihm  bei  aeineii  UBtemehmongen  die  gOnstigste  Voiliudt^ül 
sein.  Schiller  eröffnete  ihm  die  Aiuaicht,  dass  er  sich  ala  Privatdocent  beider 
Universität  werde  habilitieren  können,  und  hoffte  auch,  es  werde  sich  mach« 
lassen,  ihn  .,auf  eine  noch  honorablere  Art"  in  Jena  zu  fixieren,  besonders  di  nun 
auf  Schützens  Gesundheit  gar  nicht  mehr  zählen  könne.   Er  hatte  danBai»  m. 
gatea  Yomrüicil  für  alles,  was  Schlegel  schrieb,  weil  derselbe  Aeh  aellMt  üUmm 
wäre  und  dieUaterien  laiige  mit  sich  hemmratrageD  achiene  (anKAmer  S,3Mf>< 
Nach  aehier  Ankunft  in  Jena  achzieb  Goethe  an  H.  Mejer,  den  SO.  Mni  iTfi 
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einzuwirken  und  ihm  sowohl  bei  den  in  verdientem  Ansehen  stehen-  §  328 
den  Schriftstellern,  wie  in  dem  gebildeteren  Theil  des  Publicums 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Mehr  als  ein  Jahr  vor  dem  Ideenaus- 
tausch Schillers  und  Goetho's  von  der  Noth wendigkeit  einer  me- 
trischen Form  für  alles  Poetische"  hatte  Schlegel  schon  in  dem 
Horenaufsatz  ..Briefe  über  Poesie,  Silbenmass  und  Sprache"  darzu- 
tbun  gesucht,  „dass  das  Silbenmass  keineswegs  ein  äusserlicher  Zier- 
rath, sondern  innig  in  das  Wesen  der  Poesie  verwebt  sei,  und  dass 
sein  verborgener  Zauber  an  ihren  Eindrücken  auf  uns  weit  grössern 
Antheil  habe,  als  wir  gewöhnlich  glauben"";  wenn  der  dramatische 
Dichter  diesen  Schmuck  verwerfe  oder  vernachlässige,  so  mOsse  er 
n^Idch  alle  Ansprüche  auf  eigentlich  dichteriBche  Schönheiten  des 


iBriefe  von  und  an  Goethe,  herausg.  von  Riemer  S.  31  f.,  iro  es  aber,  der  Note 

nach  zn  schliessen ,  scheint ,  eine  Aeusscrung  in  Schillers  Brief  an  Goethe  vom 
Aug.  1796  müsse  auf  A.  W.  Schlegel  bezogen  werden,  da  sie  doch  seinen 
Bruder  Friedrich  betrifft;  vgl  Kömer  an  Schiller  3,  344;  349):   „Wilh.  Schlegel 
iit  mm  hier,  und  et  ist  zu  hoffen,  dass  er  eiiiBchl&gt  So  viel  ich  hahe  iraihr- 
lehnen  können»  ist  er  in  ftsfhetiichen  Haupt-  nnd  Qmndideen  ndt  ans  einig,  ein 
sehr  guter  Kopf,  lebhaft ,  th&tig  und  gewandt.   Leitor  Ist  freilich  schon  bcmerli- 
lich,  dass  or  einifrc  demokratische  Tendenzen  haben  mag,  wodurch  denn  manche 
Gesiclitiiijunkte  sogleich  verruckt  und  die  Uebersicht  ültcr  gewisse  Diufije  eben  so 
Schümm,  als  durch  die  eingeileischt  ariütokratischc  Voräti^Uungsart  verhindert  wird. 
Doesh  mehr  von  ihm,  wenn  ich  ihn  nlher  Ironne*'.  Das  gnte  Yemdunen  nnd  den 
geselligen  Umgang,  worin  nun  ein  Jahr  lang  Schiller  ondSchlegd  blieben,  SO  wie 
den  freundschaftlichen  Antheil,  den  Goethe  an  dem  letztern  nahm,  und  das  zwi- 
schen ihm  und  Schlegel  noch  Jahre  lang  fortdauernde  gute  Verhältniss  bezeugen 
die  Briefe  Körners  an  Schiller  3,  344;  Uoethe's  an  Schiller  2,  43;  45;  50;  143; 
Scbühn  und  6oethe*s  an  Schisgel  8.  15  f.;  29  iE.  A1>er  F^.  Sehlegels  Recension 
der  „Hören**  (v^.  8.  4S6f.;  10g),  die,  wie  es  scheint,  SchiDen  Verdacht  erweckt 
liatte,  der  ältere  Bruder  habe  davon  vor  dem  Abdruck  gewusst,  ja  von  der  inJnm 
erzählt  wurde,  A.  W.  Schlegels  Gattin  sei  dabei  nicht  unbetheiligt  gewesen,  ver- 
anlasste Schiller,  in  einem  Briefe  vom  31.  Mai  1797  (S.  15).  A.  "VV.  Schlegeln  jedes 
fernere  Verhältniss  aufzukündigen  und  sich  damit  auch  dcsse    Beitrage  zu  den 
^oTen**  für  die  Znlmnft  m.  Terbitten.  IHeseAnflrilndjgong,  die  anfänglich,  trots 
Snblegels  brieflichen  Betheneningen  von  dem  Ungmnd  des  gegen  ihn  und  seine 
Frau  gefassten  Verdachtes,  unwiderruflich  bleiben  zu  sollen  schien  (S  17  !'»; 
Schiller  an  Körner  4,  3»M,  wurde  nachher  doch  in  soweit  zurückgenommen,  dass 
khiegcl  sowohl  an  den  „Hören",  wie  am  „Musenalmanach**,  Mitarbeiter  blieb, 
taid  dass  SchiUer  mit  ihm  anch  noch  Ms  snm  J.  1801  hin  nnd  wieder  Briefe 
(«eliseiCe  (ScUllen  BrielB  an  ihn  S.  20—26).  Schlsgei  verdankte  diese  wohl  lianpt- 
fkchlicii  Goethen,  der  hierin  als  Vermittler  auftrat,  und  dem  es  anch  gelang,  im 
^etirigcn  ein  leidliches  Verhältniss  herzustellen,  wiewohl  Schiller  zu  Schlegel  nie 
lehr  ein  rechtes  Vertrauen  fassen  konnte  und  in  seinem  ürtheil  gegen  ihn  ein- 
;commen  blieb,  ja  mitunter  ungerecht  war  (vgl.  Briefwechsel  zwischen  SchiUer 
id  Goethe  3,  173;  4,  117  f.;  nnd  in  der  2.  Ansgabe  2,  51;  09;  237;  SchiUer  an 
Bmer  4,  f^T  ;  oben  S  461  und  Ooethe  an  Zelter  6,  318  ff.).      16)  Vgl.  S.  492  ff. 
17i  Werke  7,  107. 
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§  328  Dialogs  aufgeben,  und  selbst  der  tragische  Schauspieler  thue  in  diesem 
Falle  wohl,  den  Kothurn  abzulegen'^'*.   Er  hatte  nun  in  den  ein- 
fachen Anlagen  zur  Metrik  den  Beweis  ihrer  Wichtigkeit,  ja  Unent- 
behrlich keit  aufgesucht,  hienuif  in  ihrer  fartsebreitenden  Ausbildung 
im  Allgemeinen  die  Sebönbeit  entwiekelt,  welche  sie  zu  erreiche 
strebe»  nnd  endlieb  gezeigt,  wie  diese  durch  den  unendlich  rer- 
sehiedenen  Ban  der  Sprachen  in  jeder  eigenthflmlicb,  und  zwar  scAir 
abweichend  bestimmt,  bald  begünstigt  und  bald  gehindert  weide. 
Er  hatte  hier  aber  aneh  schon  die  genetische  oder  gesohiohtlidie 
Verfohrnngswetse  als  den  Weg  bezeichnet,  den  er  für  den  allen 
richtigen  bei  kunsttbeoretischen  Untersnebnngen  nnd  Feststellnngen 
hielt,  den  er  mit  seinem  Bmder  seitdem,  im  Anseblnss  an  Herder, 
in  i^tiken  und  literar-bistorischen  Werken  verfolgte,  und  auf  dem 
beide  und  nach  ihnen  Andere  zu  so  bedeutenden  Ergebnissen  ge- 
langten. „Du  weiset",  schrieb  er  gleich  in  dem  ersten  Briefe'*,  „dasB 
ich  selbst  die  Theorie,  an  sich  betrachtet,  nicht  liebe,  sonders  sie 
nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  ansehe.  Sie  ist  für  die  Poeve  der 
Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen;  sobald  diese  daTon 
gekostet  hatte,  war  ihr  Paradies  der  Unschuld  Terloren.  Das  Q\Mi 
des  goldenen  Zeitalters  bestand  darin,  keine  Gesetse  zu  beddrfen; 
aber  in  dem  unsrigen  können  wir  leider  so  wenig  in  der  Kunst,  als 
in  der  bllrgerlichen  Gesellschaft,  ihrer  entrathen.  Der  Eifer  mancher 
warmen  Freunde  des  Schönen  g^n  sie  darf  neb  daher,  um  mcbt 
unbillig  zn  sein,  nur  wider  die  Macbtgebote  des  Systems  od«  des 
Yorurtbeils,  welche  man  fttr  echte  Gesetze  der  Kunst  ausgibt,  oder 
wider  die  gesetzgebenden  Anmassuogen  des  Philosophen  in  einesi 
ihm  fremden  Gebiete  auflehnen.    Diesem  ICissverständnisse  idbe 
yielleicht  voi^ebeugt  worden,  wenn  man  der  Theorie,  italt  des 
wissenschaftlichen  Vortrags,  die  mehr  anziehende  historische  Föns 
geliehen  hätte.  Sie  kann  sie  annehmen:  denn  indem  man  erklirl^ 
wie  die  Kunst  wurde,  zeigt  man  zugleich  auf  das  einleuchtendste* 
was  sie  sein  soll.    Auch  ist  nicht  zu  besorgen,  die  Ansichten  vier 
Theorie  möchten  dadurch  beschränkt  werden;  sie  hat  vielmehr  Er» 
Weiterung  dayon  zu  hoffen.   Eben  deswegen  haben  ja  viele  Kuatl- 
ricbter  ein  so  en^xoa  Kcgelgebäudc  errichtet,  weil  sie  nur  die  Werk» 
ihres  eignen  Volkes  und  zwar  im  Zeitalter  der  künstlichen  Bildui^ 
vor  Augen  hatten ;  weil  sie  sich  nie  bis  zur  Weltgeschichte  der  Pbtt- 
tasie  und  des  Gefühls  erhoben''*".    Die  beiden  folgenden  Anfsätas 
Schlegels  in  den  Hören  standen  im  nächsten  Bezüge  zu  seiner  Ueber^ 
Setzung  des  Shakspeare.  Der  erste,  „Etwas  aber  Willism  Skak- 


18)  S.  t02.  19)  8.  106  f.  20)  Vgl  Briefe  SchiDen  aad  G«mIM 
an  A.  W.  Schl8«el  S.  4 f.;  7. 
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speaie  bei  Gel^enbeit  Wilhelm  Meisten****,  gieng  ebenfalls  den  8  328 
Briefen  Sebillera  und  €k)etbe's  Uber  die  poetiscben  Werken  allein  an- 
gemessene äussere  Form  yorauf  und  war  in  seinem  Haupttheil  wobl 
flicht  ohne  Einfluss  auf  die  Form,  welebe  Scbiller  zuletzt  seinem 
„Wallenstein"  gab^.  In  dem  mehr  einleitenden,  Yomehmllcb  6oetbe*s 
Aoffiusong  des  Shakspeare  und  seine  Auslegung  des  Hamlet  be- 
treffenden Theil  des  Aufsatzes  war  ausser  dem,  was  von  Sehlegel 
selbst  Uber  dieses  StBek  und  den  Hanpteharakter  darin,  so  wie  Aber 
Shakspeare  im  Allgemeinen  gesagt  wurde,  noeh  besonders  sehön  und 
geisMeh  das  reehte  Yerhftltniss  auseinander  gesetzt,  in  welchem 
der  auslegende  Beurth eiler  eines  Dichterwerks  und  der  Urbeber 
desselben  zu  einander  stehen  mOssteU;  und  dahci  zugleich  das  Wesen 
und  die  Aufgrabe  der  echten  ästhetischen  Kntik  scharf  bestimmt. 
Der  andere  Aufsatz,  „Ueber  Shakspeare's  Romeo  und  Julia",  der 
ittdess  nicht  ganz  von  Schlegel  allein  war,  sondern  zum  Theil  auch 
von  der  Hand  seiner  Gattin  Ii  errührte'",  begleitete  diess  Stflok,  von 
den  übersetzten  das  erste,  gleichsam  als  ein  die  Leser  in  das  rechte 
Verständniss  einführender  Commentar.    In  der  auslegenden  Zer- 
gliederung der  beiden  Haupt-  und  der  bedeutendsten  Ncbcnrharaktere 
Bchloss  er  sich  als  ein  würdiges  SeitenstUck  an  die  Gespräche  über 
„Hamlet'*  im  „Wilhelm  Meister"  und  eröffnete  mit  diesen  bei  uns 
zuerst  die  tiefere  Einsicht  in  das  eigenthümliche  Wesen  von  Shak- 
spearc'«»  dramatischer  Kunst,  wie  sie  sich  sowohl  in  der  Benutzung 
nud  Behandlung  der  gewählten  Stoffe  und  in  der  Comi)08ition  seiner 
^^tücke  im  Ganzen  und  Grossen,  als  in  der  Gestaltung  der  Charaktere 
und  der  Ausbildung  alles  Einzelnen  überhaupt  zeic-t.    In  ersterer 
Beziehung  biess  es  gleich  im  Anfange  des  schlegeLsehen  Aufsatzes 
,,Man  hat  viel  GcNvicht  auf  den  Umstand  gclcprt.  dass  Shakspeare 
die  diesem  Schauspiel  zu  Grunde  liegende  ricschiclite  sogar  in  kleinen 
Besonderheiten  ohne  alle  eigene  Ertindung  gerade  so  genommen, 
wie  er  sie  vorfand.    Auch  mir  scheint  dieser  Umstand  merkwürdig, 
aber  in  einer  andern  Hinsicht.    Der  Dichter,  der,  ohne  auf  den  Stoff 
.•nich  nur  entfernt  Ansprüche  zu  machen,  die  ganze  Macht  seines 
Genie's  auf  die  Gestaltung  wandte,  setzte  «dinc  Zweifel  das  Wesen 
seines  Geschäfts  einzig  in  diese,  sonst  hatte  er  fürchten  müssen,  man 
werde  ihm  zuglcicli  mit  dem  Eigenthum  des  Stoffes  alles  Verdienst 
absprechen.    Er  hatte  also  feinere,  geistigere  Begriffe  von  der  drama- 
tischen Kunst,  als  man  gewöhnlich  ihm  zuzusclueiben  geneigt  ist**. 
Und  weiterhin^:  „Shakspeare's  gewöhnlicho  Anhänglichkeit  an  etwas 


21)  Vgl-  S.  255,  %.  22)  Vgl.  S.  401,  ikim,  91.  23)  Vgl.  Kritische 
Schriften  1,  S.  XYU  f.  und  dazu  oben  S.  25t.  24)  Werke  7,  70. 

25)  S.  75  f- 
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§  328  Vorhandenes  Itat  sieh  nicht  gm  aas  der  Tielleieht  von  ihm  gehegtes 
Meinung  erklären,  als  oh  diees  Pflicht  sei,  noch  weniger  ans  ebw 
hlossen  BedOrfiiisse;  denn  znweflen  hat  er  dreist  genug  dnich  ein- 
ander geworfen  I  was  ihm  in  der  nrsprllngliehen  Beeehaffenhett  im* 
tauglich  schien,  und  seine  Erfindsamkeit,  hesonden  in  konusehea 
Situationen,  gUbnend  hewAhrt ...  In  der  entlehnten  Fkhd  best 
er  immer  noch  einen  h^iheien,  geistigem  Entwurf,  worin  sieh  leoe 
Eigenthllmliehkeit  offenhart  Sollte  nicht  ehen  die  Fremdheit  dei 
rohen  Stoffes  zu  manchen  Schönheiten  Anläse  gegehen  haben,  inden 
die  nur  durch  gröbere  Bande  zusammenhangenden  Theile  durch  die 
Behandlung  erst  innere  Einheit  gewannen?  Und  diese  Einheit,  wo 
sie  sich  mit  scheinbaren  Widersprttchen  beisammen  findet,  hii^ 
eben  jenen  wundervollen  Geist  hervor,  dem  wir  immer  neue  GelieiB- 
nisse  ablocken  und  nicht  mflde  werden,  ihn  zu  ergründen"".  —  Die 
Verbindung  mit  der  Jenaer  Literaturzeitung  wurdet  im  Herbst  i79S 
durch  Schiller  vermittelt,  der  Schlegeln  auch  zuerst  zur  Beoeonm 
des  poetischen  Theils  der  „Hören"  aufforderte,  die  Schatz  zwar  an- 
fftnglich  selbst  übernehmen  wollte,  nachher  aber  doch  Schlegeln 
flberliess*'.  Mit  ihr  trat  dieser  nun  zuerst  in  der  LiteraturzdtDBi: 
als  Recensent  auf  Der  dichterische  Inhalt  der  beurtheilten  Stacke 
brachte  es  von  selbst  mit  sich,  dnss  die  Rccension  zum  allergrössies 
Theil  Poesien  von  Goethe  und  Schiller  betraf.  Sie  war  mit  feiscsi 


26)  Einzelnlieiten  betreffend,  die  an  Shakspcare  getadelt  worden,  bemerkt 
Schlegel  (S.  92  f.):  Garrick  habe  es,  uebst  andern  Aenderungen  in  „Romeo  aad 
Julia*',  iBr  sOthig  gehalten  ,  das  Stack  tob  dem  inuttttiBelien,  tSadelndeB  Wim 
TO  rdnigen,  der  darin  nach  seiner  Meinung  dem  Ausdrucke  der  Empfindung  ul9> 
geschoben  sei,  und  anch  Johnson,  der  berühmte  Kritiker,  behaupte,  die  pnllwd- 
sehen  Reden  seien  immer  durch  unerwartete  Verfälschungen  |entstellt;  worauf  er 
fortfahrt:  „Echte  Poesie  wird  ja  sehr  selten  verstanden,  und  jeder  Gebrauch  der 
Einbildungskraft  erscheint  denen  unnatürlich,  die  keinen  Funken  davon  beaitaeo. 
Man  Teigisst,  daas,  wenn  uns  ein  Gegenstand  in  einer  bestimmten  Form  dv 
Darstellung  gezeigt  wird,  jeder  Theil  durch  die>s  MocTiuro  gefärbt  sein  mns&  Mn 
nimmt  das  Dichterische  im  Drama  historisch ,  da  es  doch  eine'  Bezcichniin*r5art 
ist,  deren  Unwahrheit  gar  nicht  verhehlt  wird,  die  aber  dennoch  das  Wosentl.ch-te 
der  Sache  richtiger  und  lebendiger  zur  Anschauung  zu  bringen  dient,  als  da 
gewisienhafteete  Protoeoll.  Eben  dadnrch  f&hrt  nni  der  Diditar  mebr  in  dM 
Innere  der  Oemüther,  dass  er  seinen  Personen  ein  voUkommneres  Organ  der  Mit- 
theilung leiht,  als  sie  in  der  Natur  haben;  und  da  oftdieCewalt  der  Leidenschaft 
ihren  Ausdruck  hemmt  und  das  Vermögen  der  Aeusserung  fesselt,  wie  Ichhaft 
auch  das  Verlangen  darnach  sein  mag,  so  darf  er  diess  Hinderniss  aus  dem  W  eg* 
r&omen.  Nur  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beredten  und  stummen,  oidb 
anaaen  lün  etr^tenden  oder  anf  den  innem  Henachen  sich  concentrierenden  6«flttlM 
hebe  er  lücht  auf.  Nie  hat  der  reiche  Strom  seiner  Bilder  Shakspearen  ab~r 
diese  Grenze  hinweggerissen."  27)  Vgl  Schillers  und  Goeihe*a  Briefe  an  die— 
S.  5;  S  und  oben  S.  424,  Anm.  95.   28)  Vgl.  S.  402,  124. 
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Shm  tSx  du  Schönei  mit  scharfer  AnlSuBung  und  Bezeichnung  des  §  328 
Cbankteristischen  dieser  Poesien ,  mit  tactvoller  Andentang  des 
weniger  Oelungenen  darin,  mit  Zierliohiceit  und  Geschmack  ge- 
aebrieben.  Von  Ck>ethe's  ,yEpisteln''  hiess  es  n.  a.:  „Eine  heitere 
Laime,  welche  die  Angelegenheiten  des  Lehens  anf  die  leichte  Achsel 
nimmt,  gatmtithige  Schalkhdt  und  freundlicher  Emst  beseelen  in 
(ÜMen  Briefen  den  schmucklosen,  aber  selbst  in  seiner  Geschwfttiig- 
kdt  gefiUligen  Vortrag.  Sie  vereinigen  den  Reiz,  den  man  an  pro- 
saisdien  Briefen  yorsttglich  liebt,  den  zutraulichen  Ton  und  unvor- 
berdteten  frden  Qang  des  mflndlichen  Qespriohs,  mit  dem  fliessenden 
Wohlklange  eines  Silhenmasses,  dem  sich  die  Worte  ebenfalls  ohne 
allen  Aufwand  yon  Kunst  gefügt  zu  haben  scheinen.  Wie  der  Dichter 
selbst  nichts  von  Ansprachen  weiss,  so  ttberlisst  er  sich  auch  seinen 
Efnftllen,  nnbekllmmert  um  die  Forderungen,,  die  es  dem  Leser  be- 
lieben könnte  an  ihn  zu  machen. . . .  Jeder  schmeichelt  sich,  der- 
gleichen selbst  herYorbringen  zu  können;  erst  bei  dem  Versuche 
wflrde  er  gewahr  werden,  dass  ihm  die  unlembare  Qabe  dw 
Verwandlung  fehlt,  wodurch  das  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  Auf- 
gegriffene 80  sehr  geadelt  wird''.   Die  „römischen  Elegien''  wurden 
als  eine  merkwürdige,  neue,  in  der  Geschichte  der  deutschen,  ja 
man  dürfe  sagen,  der  neuem  Poesie  überhaupt  einzige  Erscheinung 
b^Osst.    Was  an  ihnen  bezaubere,  was  sie  von  den  zahlreichen 
und  zum  Theil  sehr  geschickten  Nachahmungen  der  alten  Elegien- 
dichter in  lateinischer  Sprache  wesentlich  unterscheide,  sei  das  Ori- 
:nne\le  und  dennoch  echt  Antike  dieser  Gedichte.    Der  Genius, 
<ler  in  ihnen  walte,  begrüsse  die  Alten  mit  freier  Huldigung;  weit 
entfernt,  von  ihnen  entlehnen  zu  wollen,  biete  er  eigne  Gaben  dar 
und  bereichere  die  römische  Poesie  durch  deutsrlio  Gedichte.  Von 
len  drei  römischen  Elegikern  sei  der  Charakter  des  deutschen  eigent- 
lich keinem  &hoUch:  Uber  den  Ovid  erhebe  ihn  der  Adel  seiner  Ge- 
sinnungen am  weitesten;  aber  er  sei  auch  männlicher  in  den  Gefühlen 
als  TibuU  und  in  Gedanken  und  Ausdruck  weniger  gesucht  als  Pro- 
/»erz.    Dass  Rom  die  Scene  dieser  Darstellungren  sei,  erhöhe  noch  um 
Vieles  ihren  Reiz.    Dem  Einwurf,  der  grc^cn  die  Benennung  dieser 
Gedichte  gemacht  werden  könnte,  wird  mit  der  Hiuweisung  auf  das, 
was  man  im  Alterthum  unter  dem  Worte  „Elegie"  verstand,  begegnet. 
Die  „Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten''  seien  das,  wofür 
1er  Verf.  sie  jrebe,  eine  leichte,  angenehme  Erholung,  welche  nicht 
sowohl  den  ermüdeten  Geist  von  sich  selbst  ablenke  und  zerstreue, 
ils  durch  den  ruhigen  Ton,  der  darin  herrsche,  zur  Sammlung  ein- 
ade.     Indem  man  sich  hier  von  dem  Schauplatze  der  politischen 
'errtlttiing   flüchte,  habe  die  Einleitung  dazu  freilich  das  Ansehen 
iaes  Widerspruchs i  denn  gerade  die  GcgCQStändCi  welche  entfernt 
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328  werden  sollten,  würden  dem  riedäclitnisse  sehr  nahe  gebracht.  Attcn 

das  Uebel  habe  noch  einmal  so  lebendig  geschildert  werden  mOMCi. 

dass  es  iedcm,  wclohcr  je  Partei  genommen,  leicht  würde,  sieb  tob 

dem  Dasein  desselben  durch  eine  nnfwallonde  Theiluehmiin?  an 

diesem  Gespräch  zu  Uberzeufren.    Nun  {gewinne  mau  Kaum,  sich  an 

den  fol«renden  Gesprächen  zu  erfreuen,  worin  Vernunft  mul  Witt  j 

alliremcine  und  bes(»ndere  Wahrheiten  aufs  irlückli^'h^ste  _'»*niwht 

■  '  i 

seien,  wo  es  der  Namen  nicht  bedürfe,  um  die  Sjin'«litMuien  v^a 

einander  abznsoudern,  und  ein  jeder  seinen  rharaktor  iR  l.aujtie.  Ji  I 
bis  in  die  kleinste  der  kleinen  voriretra^enen  Geschichten  la>>e  «fk  ' 
jeue  feine  und  lebhafte  dramatische  Wendung  nicht  verkeimen.  Eia 
Bedenken  lasse  sich  nur  gegen  zwei  der  eingeflocbtenen  Erzlhlno^  | 
erheben,  gegen  die  eine  wegen  ihres  Inhalts,  gegen  die  andm  »qgn  | 
der  ihr  gegebenen  Wendung.  Das  Schönste  sei  das  Mtacba.  das 
lieblichste^  das  je  die  Phantasie  erfunden  habe:  hier  yervTaafledek 
das  sanfte  Wohlgefallen ,  das  wir  hei  den  Toraufgegangea«  Unter- 
haltungen und  Ersählungen  empfiinden  haben,  in  das  lekünftsite 
Vergnügen.   Alle  Jugend  und  Fröhlichkeit  der  Phantssie  ^^eine 
in  dieser  Dichtung  wach  geworden  zu  sein ;  so  bunt  sie  aber  laek 
ihr  Gern ähl de  mische,  so  gemildert  sei  es  dennoch  in  seiner  Haltoif- 
Wer  sich  nicht  an  diesem  Märchen  erfreuen  wollte,  mUaste  weni^enf 
nicht  mit  unbefangenem  Geiste  sich  belustigen  können,  oder  lile  i 
Werke,  woran  die  Einbildung:skraft  allein  Theil  liat.  lastir  tinden.  | 
Schillers  poetische  Beiträge  sind  cl)onfalls  alle  mit  grosser  Achtiiiij: 
und  voller  Anerkcnnuuic  ihres  zugleich  dichterischen  und  pbil'^>"V^'-  , 
sehen  Gehalts  besprochen,  namentlich  ,,der  Spaziergang"  und  Mf 
Reich  der  Schatten".    In  allem,  was  dort  in  den  kühnen  Unim<eii 
eines  idealischen  Gesichts  vor  dem  Geiste  des  Dichter^  vurillierziebe. 
herrsche  ein  grosser  Zusammenhang:  nicht  nur  nach  ihrem  GefM« 
Stande,  sondern  durch  die  Beziehung  desselben  auf  die  Seele  du 
Dichters,  sei  diese  Elegie  ein  Ganzes;  sie  habe  Einheit,  sowohl  ItM 
als  philosophisch  betrachtet    Von  den  einzelnen  Anschanasgia 
worunter  die  Phantasie  lustwandle;  sei  fast  jeder  Zug  auf  das  kt* 
deutendste  gewählt;  sie  seien  immer  kräftig,  grösstenthells  oiit  sif- 
fallender  Neuheit  und  oft  wahrhaft  erhaben  daigestellt  Is  ^ 
Reich  der  Schatten'*  werde,  wer  Sinn  für  das  Idealisehe  habe,  sodi 
mehr,  wer  jemals  unter  dem  BemOhen  erlegen  sei ,  ihm  annerlitlb 
seines  eignen  Innern  Wirklichkeit  zu  geben,  mit  eben  so  gros^ 
Wohlgefallen  als  Erstaunen  eintreten ;  denn  die  reinste  unkön^rl  rb' 
Schönheit  sei  die  Muse,  wie  der  Gegenstand  dieses  Gedichts. 
hier  geleistet  worden,  habe  bis  dahin  fast  unglaublich  s  lioner 
müssen,  wenn  man  die  Härte  des  Stoffes  kannte,  der  sich  in  dic>ef 
glänzenden  äussern  Rundung  verberge,  und  die  unendliche  Last 
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GewölbeB  nngeffthr  berechnen  könne,  das  hier  von  schön  geordneten  §  328 
Sftolen  80  leicht  getragen  werde.  Die  Frage,  oh  es  erlaubt  gewesen, 
80  Tiel  zu  leisten,  müsse  einer  ansfuhrlichem  Prafung  Torbehalten 
bleiben.  Wenn  man  aber  bedenke,  welch  ein  Gedankengehalt  (den 
Seblegel  darzttlegjsn  gesucht  hat)  hier  nicht  in  einem  Lehrgedicht, 
soodem  in  einem  lyrischen  Werke  seinen  Ausdruck  finden  sollte, 
wo  nicht  bloss  innere  Anschauung,  sondern  innige  Regung  voraus- 
gcsetst  und  eine  so  zu  sagen  vergeistigte  Empfflngltchkeit  gefordert 
werde,  um,  yon  solchen  Gegenständen  berflhrt,  ihren  Eindruck  melo- 
disch zurfickzugehen :  so  werde  man  sich  eher  wundem,  dass  Sprache 
und  Silbenmass  dem  Dichter  so  oft  zu  Gebote  gestanden  haben,  als 
(iass  sie  hie  und  da  widerspenstig  hinter  dem  Gedanken  zurttekge- 
blieben  seien.  Der  bezaubernde  Wohllaut  der  Strophen,  deren  Um- 
fang  das  Ohr  noch  eben  fassen  könne,  und  die  sanft  Tersehmelzte 
Harmonie  des  Ausdrucks  werde  nur  selten  unterbrochen.  Die  Bilder 
der  alten  Mythologie  seien  hier  bloss  idealisoh  mit  einer  deutenden 
Anwendung  eingeflochten,  und  es  sei  aufs  glOcklicbste  ein  neuer 
Raub  an  ihnen  begangen*.  Unter  den  äusserst  zahlreichen  Recen- 
sinnen,  kleinern  und  grössern,  welrlie  Schlegel,  zum  Tlieil  rait  dem 
I^eistande  seiner  Gattin,  nach  der  tlber  die  „Hören"  fllr  die  Jenaer 
Literatur-Zeitung  bis  nach  der  Mitte  des  J.  1799  schrieb  *",  verdienen, 
ilires  gediegenen  Gebalts  wegen  und  als  im  Fache  der  Kritik  Epoche 
machend,  vor  allen  (Ihrigen  liervorjjehoben  zu  werden  die  über  »Ho* 
mers  Werke  von  .1.  H.  Voss"^'  und  die  über  Goethe's  „Hermann  und 
Dorothea" ^^    An  die  eine,  in  welrlier  der  Verf.  neben  ^rrllndlicher 
Oelehrsamkeit  eben  sowohl  ein  tiefes  Eindringen  in  den  (Jeist  der 
homerischen  Dichtung  und  in  den  Geist  der  griechischen  und  der 
deutschen  Sprache,  wie  Klarheit,  Strenge  und  dabei  doch  Liberalitftt  . 
in  seinen  Begriffen  von  den  Forderungen  beurkundete,  die  an  den 
Uebersetzer  aus  der  einen  dieser  Sprachen  in  die  andere  zu  machen 
seien,  so  wie  von  den  nrundsätzen,  von  denen  der  treue  und  kunst- 
erfabrene  Verdeutscher  des  Homer  ausgehen,  die  er  bei  Ausübung 
-pfner  Kunst  in  der  Wiedergabe  des  Inhalts  und  der  poetischen  Form 
les  Ori^nals,  des  Stils  und  der  Farbe  der  Darstellung  befolgen 
[Qüssa,  reichte  das,  was  früher  in  diesem  Fache  der  Kritik  in  Deutsch- 
land geleistet  worden  war,  auch  nicht  einmal  entfernt  heran.  War 
ie  Überhaupt  ein  Muster  f(lr  jeden  folirendcn  Kunstrichter  auf  dem 
Gebiete  der  poetischen  Uebersetzungen,  so  legte  sie  insbesondere 


29)  Vgl.  sa  dieser  Recension  SchillerB  und  Goe(ibe*B  Briefe  taSdileeeiS.9ff., 
ber  «ach  den  Brief  Schillers  an  Humboldt  S.  398  f.  30)  Sie  füllen  in  den 

ferken  nahe  an  zwei  Hände.        31)  1796,  N.  262  ff.;  Werke  tO,  115  ff. 

32)  Vgl.  oben  S.  461,  94. 
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§  328  erst  einen  festen  €hmd  fUr  die  riehtige  Wttrdipm;  der  bulier  oid 
nachher  bald  Aber-  bald  untersebfttsten  Verdienste  Yosseos  om  & 
Einbüigening  der  homerischen  Diohtnngen  in  Deotschland.  DieEe- 
ceosion  Aber  „Hermann  nnd  Dorothea*'  hatte  das  doppelte  Yerdienit, 
dass  sie  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des  Gedichts  dieses  in 
der  trefiBohsten  Weise  charakterisierfe  nnd  damit  dem  richtigen  Tsr 
stindniss  der  Zeitgenossen  nfther  rQckte,  und  dass  sie  die  Idsei 
Uber  das  Wesen  des  eigentlichen  Epos  nnd  seinen  Unterschied  tos 
der  Knnstepopöe,  die  durch  Fr.  A.  Wolfs  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  nnd  Fortpflanzung  der  homerischen  Gesänge  aogCRgt 
waren,  noch  vor  der  Veröffentlicbang  (jedoch  schon  mit  Benutzung} 
von  Fr.  Schlegels  „Geschiebte  der  Poesie  der  Griechen  und  Rdner^ 
aus  dem  engen  Bereich  der  Gelehrten* Tom  Fach  in  den  viel  weitem 
Kreis  des  gebildetem,  sich  für  die  vaterländische  Literatur  lebhafter 
interessierenden  Piiblicams  hinüberfUhrte.   A.  W.  Schlegel  gab  nim- 
lich  zuerst  eine  gedrängte  Charakteristik  der  ursprünglich  episeben 
Gattung  und  gieng  sodann  zu  der  Beantwortung  der  Frage  Ober.  { 
wie  Goethe  die  Aufgabe  gelöst  habe,  jene  in  unserem  Zeitalter  und 
unseren  Sitten  einheimisch  zu  machen.  Man  müsse,  begann  er,  bei  j 
einer  solchen  Charakteristik  alle  irangbaren  und  in  unseren  Lehr- 
büchern immer  wiederholten  Begriffe  von  der  sogenannten  Epopöe  | 
gftnzlioh  bei  Seite  lassen.  Man  habe  dem  Homer  die  unverdiente 
Ehre  cneigt^  ihn  zu  deren  Stifter  zu  machen.   In  WoUb  Unter- 
suchungen sei  zum  Glück  ein  fester  Punkt  gegeben ,  woron  die 
künstlerische  Betrachtung  des  Homer  in  einer  ganz  entgegengesetzten 
Richtung  ausgehen  kdnne.   Durch  die  Herleitung  der  Ilias  und  der 
Odyssee  aus  einigen  zusammengefügten  grossen,  für  sich  Bestsnu 
habenden  Stücken  oder  Rhapsodien  würden  diese  nur  von  den  ihuet 
ursprünglich  fremdartigen  Banden  des  Ganzen  erlöst.    Mass ,  V.^^ 
hältniss  und  Ordnung  würde  man  noch  in  den  kleinsten  Theii. r. 
des  homerischen  Epos  ^rewahr,  da  man  sie  hingegen  in  der  zusam 
mengesetzten  Län^re  der  Ilias  und  Odyssee  aus  den  Augen  verlC^rf. 
Allerdings  könne  die  epische  Rhapsodie,  wie  jede  Üicbtart,  nicr 
ohne  ihre  eigenthümlicli  poetische  Einheit  bestehen.    Die  episrtt 
Einheit  beziehe  sich  aber  nicht  auf  die  Vernunft,  sondern  gelte  n«r  t 
für  die  Phantasie,  d.  h.  sie  sei  nichts  weiter  als  rmriss,  sichtbare  i 
Begrenzung.    Daher  lasse  sie  sich  auch  nicht  absolut  bestimroen  *  1 
sie  könne  einerseits  vergrösscrt  und  erweitert  werden,  bis  die  Mäsj*c  , 
der  Anschauungen  die  sinnliche  Auffassungskraft  ttberstei«:e;  aniiri^r- 
seits  sei  sie  auch  theilbar,  indem  sie  sich  noch  in  kleinen  Stüc'k.rM 
*  der  Ilias  und  Odyssee,  selbst  in  Episoden  von  wenigen  Zeilen  zei^rc.  | 
Der  Unterschied  der  epischen  und  dramatischen  Dichtart,  wejch^* 
neuere  Tbeoristen  unter  dem  Namen  der  pragmatischen  dem  We^i^ 
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Meh  Ar  einerlei  erklärt  hMten,  mOehte  doch,  wenigeteiiB  in  Betreff  §  328 
des  Epos  nnd  der  Tragödie  der  Orieehen,  etwas  tiefer  liegen,  als 
in  der  Ausseien  Form.   Der  Gegenstand  der  Tragödie  sei  eine  ein- 
fache, untheilbare  Handlung,  das  im  Epos  Dargestellte  immer  eine 
Mehrheit  von  Vorfällen,  Begebenheiten,  das  Epos  selbst  ruhige  Dar- 
itelluog  des  Foiischreitenden ,  niemals  Darstellung  des  RuhendeUi 
oder  sogenanntes  poetisches  Gemähide.   Alles  zur  Darstellung  Kom- 
mende werde,  wenn  es  auch  noch  so  schnell  vorübergleite,  bis  zur 
vollendeten  Entfaltung  des  in  ihm  sich  drängenden  Lebens  festge- 
halten; nirgend  ein  Stillstand  des  Gesiinges,  aber  auch  nirgend  ein 
unzeitiges  Forteilen ,  sondern  das  schönste  Gleichgewicht  und  Mass 
der  stätigen  und  unermüdlichen  Bewegung;  in  jedem  Augenblick 
daher  zugleich  sanfte  Anregung  und  Beruhigung.    Von  diesem  innem 
geistigen  Rhythmus  im  Vortrage  des  Epos  sei  dann  der  demselben 
eigeuthlimliche  Vers  nur  Ausdruck  und  hörbares  Bild.   Eine  Haupt- 
Mwhe  ftlr  den  richtigen  Begriff  der  Gattung  sei  es,  den  Charakter 
der  Beden  y  die  den  gröesten  Theil  der  bomeiisehen  Gesänge  eln- 
lebmen,  reeht  an  lassen.  Seihst  in  den  kflnesten  nnd  Iddmehaft- 
Heilsten  werde  sieh  etwas  nachweisen  lassen»  wodurch  sie  episiert 
seien:  in  den  ansfllhrlieheren  finde  man  alle  wesentUehen  Eigen- 
schaften der  gansen  Rhapsodie  dentlieh  no^gedrflekt:  nirgend  ein 
bemerkbares  Hinstreben  zu  einem  Hauptziel,  wenn  diess  auch  in 
dem  Inhalt  der  Rede  Torhanden  sei;  jedes,  wodurch  das  Folgende 
Torhereitet  werde,  seheine  doch  nur  um  sein  selbst  willen  da  zu 
stehen:  ganz  das  verweilende  Fortschreiten,  die  sinnlich  belebende 
Umständlichkeit,  die  besonnene  Anordnung,  die  leichte  Folge,  die 
lose  Verknüpfung,  wie  im  Epos  Uberhaupt.    In  diesem  Sinne  seien 
in  den  Reden  auch  die  zusammengesetzten  Beiwörter,  die  Episoden, 
die  Gleichnisse  zu  nehmen.    Unter  die  verworrenen  Begrifte  der  Neu- 
zeit von  dem  Wesen  der  epischen  Gattung  gehöre  auch  der  von  der 
Einmischung  des  Wunderburen,  d.  h.  von  der  Dazwischenkunft  höherer 
Wesen,  die  man  zu  einer  unerlasslichen  Bedingung  für  die  Epopöe 
gemacht  habe.    Allein  der  Mythus  —  in  der  Bedeutung,  da  er  noch 
▼on  der  historischen  Sage  unterschieden  wird  —  könne  nur  dann 
flir  die  Poesie  begünstigend  sein,  wenn  er  lehe,  d.  h.  wenn  er  als 
Mythns,  als  die  nnwillkfirliche  Dichtung  der  kindliehen  Mensehhdt, 
wodareh  sie  sieh  die  Natur  an  yermensehliehen  Strohe,  entstanden 
und  noch  hestehender  Volksglauhe  sei.  Er  könne  nicht  die  willkflr- 
Uehe  Erfindung  mnes  Einseinen  sein.  Aus  diesem  Grunde  gewAhre  die 
Ritter-  und  Zaubersage  des  Mittelalters  dem  romantischen  Heldenge- 
dicht den  Vorsug  der  Lebendigkeit  und  yolksmflssigen  Wahrheit,  den 
das  künstlich  ersonnene  Wunderbare  der  modernen  Epopöen  durchaus 
nicht  haben  könne.  Aus  allem  Vorhergehenden  ergebe  sich  nun,  dass  das 


Digitized  by  Google 


606  VI.  Vom  sweiten  Viortel  des  XTin  JahrlmiulerU  bis  n  Gocdie'i  Toi 


§  328  homeriBclie  Epos  nicht  als  die  hüdiste  oder  vorzüglichste,  aber  als  eiue 
reine,  vollendete  Gattung  ewig  gültigen  Werth  habe.  Seiner  EiaiaeliMt 
wegen  könne  man  68  noch  ohne  Kunstsinn  als  Natur  genlessen,  was  bei 
den  Kunstbildungen  eines  Sophokles  z.  B.  nicht  mehr  müglirli  «ti; 
und  in  diesem  Stücke,  wie  in  sillcm  Wesentlichen,  stimme  ,  Hermann 
und  Dmotlica".  imgeachtet  des  grossen  A1)staiule8  der  Ziisalter, 
Natioiiali'liaraktere  und  .Sj)raeben ,  bewnndernswürdig  mit  »mm 
grossen  Vorbilde  überein.    Der  Dichter,  dem  es  nicht  darum  zu  tbun 
war,  ein  Studium  nach  der  Antike  zu  verfertigen,  sondern  mit 
ursprünglicher  Kraft  national  und  volksmässig  zu  wirken,  wie  es 
einem  epischen  Dichter  gezieme,  habe  seinen  StotT  so  gewählt,  (Um 
sein  Werk  festen  Boden  der  Wirklichkeit  unter  sich  habe,  welcbei 
nur  durch  die  Beglaubigung  der  Sitte  oder  der  Sage  müglick  «ar. 
Konnte  oder  wollte  er  Ton  Sagen  keinen  Gebrauch  macbeo,  » 
musste  er  nothwendig  in  seinem  Zdtalter,  unter  seinem  Volke  dahan 
bleiben.  Hier  batte  er,  wenn  in  seiner  Darstellung  der  Mt  et« 
eobten  Epos  walten  sollte,  nnr  eine  enge  Wabl  unter  den  nittkn 
Stftnden,  wo  es  immer  noch  nicht  so  leicht  war,  Lagen  Ar  mos 
Personen  zu  ersinnen,  wodurch  sie  entfernt  von  steifen  ConventioiieB. 
unverdorben,  gesund  an  Leib  und  Gemttthe,  und  doch  nicht  in  ailn 
dumpfer  Beschrfinkth ei t  erhalten  werden,  wie  diess  Goethe  in  sein« 
Dichtung  aufs  glücklichste  getroffen  habe.   Die  Einführung  gcnulc 
dieser  Personen  habe  ihm  den  Vortheil  verschaflY.  dass  an  deo 
Handelnden  jene  Entwickelung  der  Geisteskräfte,  wodurch  eine  Welt 
von  höhern  sittlichen  Hcziehungen  sich  auftliue,  die  für  den  rohen» 
Menschen  ^^ar  nicht  vorhanden  sei.  mit  Kinfalt  der  Sitten  vertrru:ii'*li 
werde.    Eben  so  glücklich  wie  diu  Sitten  habe  der  Dichter  eine 
epische  Begebenheit  gefunden :  er  bedurfte  zwar  keiner  trai.'i^(■kD 
Verwickelung,  aber  doch  eines  Vorfalles,  welcher  Grösse  für  <iic 
Phantasie  hätte;  seine  Menschen  niusstcn  in  entscheidende  La^ 
gestellt  werden,  damit  nicht  bloss  die  Oberfläche  ihres  Dasein«  g^ 
schildert,  sondern  ihr  Innerstes  an  das  Licht  gedrängt  wOrde.  Ohit 
ein  Zusammentreffen  ausserordentlioher  Umstände  wflrde  die  liebe, 
die  SU  dem  grossen  Stil  der  Sitten  in  „Hermann  und  Dorottet'* 
passte,  nicht  mit  schleuniger  Gewalt  unerwartete  Erscheisingcs 
hervorrufen  können:  diess  aber  habe  der  Dichter  durch  ein  mnp^ 
Mittel  bewirkt,  woraus  dann  alles  mit  der  grössten  Leichtigkeit  üt- 
fliesse.  Auf  den  Umstand,  dass  Hennann  Dorotheen  als  ein  fremdÄ 
durch  den  Krieg  vertriebenes  Mädchen  unter  Bildern  der  alL-enieiaiB 
Noth  zuerst  erblicke,  gründe  sich  die  Plützlichkeit  seiner  Kutschlje»" 
sung,  der  zu  befürchtende  Widerstand  seines  Vaters  und  das  Znreifei- 
hafte  seines  ganzen  Verhältnisses  zu  ihr.  das  erst  mit  dem  Sohliij'>e 
des  Gedichts  völlig  gelöst  werde.  Durch  die  zugleich  erachatterBde 
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nnd  erbebende  Aussiebt  auf  die  grossen  Weltbegebenheiten  im  flinter-  §  328 
'  gründe  sei  alles  um  eine  Stufe  böber  geboben  und  durcb  eine  grosse 

Kluft  vom  Allt^lichen  geschieden.  Die  individuellen  Vorfftlle  knüpfen 
sieh  dadurcb  an  das  Allgemeinste  und  Wichtigste  an  und  tragen  das 
Geprittre  des  nwiir  <leiik würdigen  Jabrbunderts.  Es  sei  das  Wunder- 
bare des  Gedichts,  uud  zwar  ein  solches  Wunderbares,  wie  es  in 
einem  Epos  au«  unxerer  Zeit  einzig  Statt  finden  dürfe:  nicht  ein 
siiiulieher  Keiz  für  die  Neugier,  sondern  eine  Aufforderung  zur  Theil- 
iialinie  au  die  Monsclihcit  gcriclitct.  Was  die  epische  Einheit  betrefle, 
so  habe  hier  <U'r  Stoti'  seiner  Natur  nach  eine  voUkiuuuiuere  He- 
friedigui»-'.  eine  s^trcngere  Begrcn/un^'  uothwendig  gemacht,  als  sie 
für  die  HliajjsiHlie .  deren  Gegenstand  aus  einer  sclion  durchgängig 
dichterisch  gestalteten  Sage  lierau!}geh(d)eu  sei,  gefordert  NvUrde;  im 
Uebrigen  aber  sei  die  Anlage  des  Ganzen  durchaus  episch  und  nicht 
dramatisch:  alles  sei  einfach  und  gleite  ohne  Sprung  in  einer  unver- 
iaderten  Sicbtnng  fort,  deren  Ziel  man  bald  vorbersehe.  Gleicb 
einfaeb  sei  die  2ieicbnung  der  Gbaraktere:  alle  starken  Contraste 
vermieden,  und  nur  durch  ganz  milde  Schatten  das  Licht  auf  dem 
Gemäblde  geschlossen,  das  eben  dadurcb  harmonische  Haltung  habe. 
Nachdem  Schlegel  diess  noch  im  Besondem  sehr  schön  ausgeführt 
hat,  weist  er  nicht  minder  schön  nach,  wie  echt  episch  und  dabei 
echt  deutsch  und  dem  Geiste  unserer  Sprache  angemessen  der 
aumassungslose ,  dem  Werke  nicht  von  aussen  mit  schmückender 
Wülkttr  angelegte,  sondern  als  nothwendige  Hülle  des  Gedankens 
▼on  innen  hervorgebildete  Stil  sei,  in  welchem  alles  behandelt 
worden;  ziclit  aus  allem  Vorhergehenden  die  Folgerung,  dass  alle 
wesentlichen  Merkmale  des  Epos,  die  überlegene  Kuhe  und  Partei- 
losigkeit  der  Darstellung,  die  volle,  lebendige  Entfaltung,  haupt- 
sächlich durch  Ucdcu,  die  mit  Ausschliessung  dialogischer  Unruhe 
und  Unordnung  der  epischen  Harmonie  gemilss  umgebildet  werden, 
der  unwandelbare,  verweilend  fortschreitende  rihvthmus,  sich  eben 
ü'j  :cut  au  dem  deutschen  Gedicht  cutwickeln  lassen,  als  an  Homers 
Gesaugen;  und  fasst  zuletzt  seine  Betrachtung  des  goetheschen  Werks 
in  die  Ergebnisse  zusammen:  „Es  ist  ein  in  hohem  Grade  sitttiobes 
Glicht,  nicht  wegen  eines  moralisohen  Zwecks,  sondern  insofern 
Sittliehkeit  das  Element  schöner  Darstellung  ist  In  dem  Dargestellten 
aberwiegt  sittliche  EigentbOmlicbkeit  bei  weitem  die  Leidenschaft, 
und  diese  ist  soviel  möglieh  aus  sittlichen  Quellen  abgeleitet.  Das 
Wttrdige  und  Grosse  in  der  menseblioben  Natur  ist  ohne  einseitige 
Vorliebe  aufgefasst;  die  Klarheit  besonnener  Selbstbeherrschung  er- 
scheint mit  der  edlen  Wärme  des  Wolilwollens  innig  yerbunden  und 
gleiche  Rechte  behauptend.  Wir  werden  überall  zu  einer  milden, 
freien,  von  nationaler  und  politischer  Parteilichkeit  gereinigten  An- 
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§  328  sieht  der  menaohiicben  Angelegenheiten  erhoben.  Der  Haupteindrud 
ist  Rührung^  aber  keine  weichliche,  leidende,  sondern  zu  wobltbätiger 
Wirksamkeit  erweckende  Rtthrung.   Hermann  und  Dorothea  ist  ein 
vollendetes  Kunstwerk  im  grossen  Stil  und  zugleich  fasslich,  herzlich, 
Taterländiscb,  volksmässig ;  ein  Buch  voll  goldner  Lehren  der  Weis- 
heit und  Tugend.'^  —  Von  den  Recensionen,  deren  Inhalt  ud 
Richtung  bereits  vor  Schlegels  Ueberkunft  nach  Berlin  gleichsam  « 
Band  geistiger  Verwandtschaft  zwisclicn  ihm  und  Tieck  nebst  dewo 
Freunden  auf  dem  kritischen  Gebiete  knüpfte,  sind  diejenigea,  die 
eigne  Schriften  Tiecks  betrafen,  schon  oben"  berücksichtigt  worden. 
Mit  dem  „Ritter  BUuibart''  und  „dem  gestiefelten  Kater"  wurde  zuglekli 
der  erste  1797  sn  Berlin  erschiötaene  Theil  der  „Bambocciader 
Bernhardi's^'  angezeigt".   Er  enthielt  die  „Geschichte  eines  }hm\ 
welcher  mit  seinem  Verstände  auf  das  Reine  gekommen"  und  ..Se^i? 
Stunden  aus  Fiuks  Leben"".    Schlegel  hatte  an  diesen  launigen ti- 
Zählungen  Gefallen  gefunden:  er  bezeichnete  sie^  als  leicht,  natßrlifi 
frei  von  Uebertreibungen  und  ohne  die  materielle  BeihttKe  4« 
Leidenschaft  unterhaltend.    In  ihnen  verrathc  sich  keineswe^  fii 
Vielschreiber,  und  das  Buch  nehme  eher  ein  Ende,  als  mwi 
wünsche.    Der  Verf.  wisse  die  Gravität  des  Vorurtheils.  die  Ai 
massungen  der  Leerheit,  die  schiefen  Richtungen  der  Eitelkeit  £ 
manchen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  der  höhern  Stände 
Feinheit  zu  bezeichnen.    Die  zweite  Erzählung,  die  neben  \Vw 
belustigenden  Seite  auch  einen  ernsten  Gehalt  habe ,  verrathc  eisr 
noch  reifere  Bildung  und  geübtere  Hand  als  die  erste.  Sie 
zuerst  im  „berlinischen  Archive  der  Zeit'*'*  gestanden,  erscheine 
aber  mit  beträchtlichen  Zusätzen  vermehrt,  die  im  Scboosse  jei« 
Zeitschrift  so  zu  sagen  eine  Art  von  bürgerlichem  Kriege  hiua 
stiften  müssen.  Schon  früher^  hatte  Schlegel  die  ,,Herzenserine»suii^ 
eines  kunstliebenden  Klosterbruders"  besprochen  und  gleich  zu 
fang  bemerkt,  die  Ansicht  der  bildenden  Künste,   welche  die.« 
angenehmen  Schrift  zum  Grunde  liege,  sei  nicht  die  gewöhulf-- 
des  Zeitalters.    Die  Absicht  des  Klosterbruders  sei ,  augebeßti- 
Künstlern  und  Liebhabern  seine  an  Anbetunfr  grenzende  Ehrfor;* 
vor  den  grossen  Meistern  mitzutheilen,  und  aufs  nachdrücklich^ 
widersetze  er  sich  Uberall  einer  gewissen  selbstgefälligen  Keai^tti> 


33)  S.  5SC  flf.  34)  Bembaidi's  Name  sUnd  erst  unter  der  Torrede  m 
2.Thei],  179».  35)  Berlin  1797  ff.  aTbeOe.  8.  36)  Mit  Fink  mrVtäf 
meint,  dem  Bernbardi,  „der  Goethe'EnthusiaBt,  in  den  wiederkehrenden  Kis^ 
gpgen  die  alte  Schule  Laiiigkeit  vorwarf,  oder  wohl  gar,  dass  er  sciue  Mi^ 
verliiugne";  vgl.  Röpke  a.  a.  0.  1,  227.  37)  Jenaer  Literat iir-Zeitiuif 

N.  333;  Werke  11,  116  flf.  3Sj  1796.    1,  354  ff.  39»  *■ 

Werke  10,  363  ff. 
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die  mebr  auf  einer  fertigen  Zunge  als  im  Innern  des  Geistes  Wohne  §  328 
und  die  erhabensten  Schöpfungen  des  Genie's,  als  wären  sie  wirklich 
ihrer  Gerichtsbarkeiti  zuversichtlich  durchmustere.   Es  sei  gewiss, 
nur  dem  stehe  es  zu,  ttber  ein  Kunstwerk  zu  richten,  der  es  ganz 
Terstehe,  der  tief  in  seinen  und  seines  Urhebers  Sinn  eingedrungen 
sei;  diese  werde  nur  dem  möglich,  der  alle  eiteln  Anmassungen 
wegwerfe  und  sich  mit  stiller  Sammlung  und  liebevoller  Empfänglich- 
keit des  Gemttths  der  Betrachtung  hingebe.  Um  eine  solche  Stimmung 
Torzubereiten,  solche  Lehren  eindringUcb  vorzutragen,  sei  der  von 
dem  Verf.  angenommene  Charakter  eines  Klosterbruders  vielleicht -der 
angemessenste  gewesen.    Selbst  ein  Anstrich  von  Schwärmerei  könne 
nicht  verwertiich  scheinen ,  wo  er  nur  als  Gegengewicht  gegen  die 
Ueberhand  nehmende  Külte  gebraucht  \verde,  welche  in  der  Kunst 
nichts  suche,  als  einen  zerstreuenden  Sinnengenuss,  und  es  ihr  un- 
möglich mache,  anders  zu  wirken.   „Es  ist  unleugbar'',  heisst  es 
weiter,  „dass  die  neuere  Kunst  bei  ihrer  Wiederherstellung  und  in 
ihrer  grössten  Epoche  mit  der  Religion  in  einem  sehr  engen  Bunde 
stand.    Es  ist,  als  ob  immer  ein  religiöser  Antrieb  das  Streben  des 
bildenden  Kflnstlers,  Ideen  *von  höhem  Naturen  in  die  Form  der 
Mensehheit  anfkufossen ,  anregen  und  bestemen  mflsste.  Die  ttber- 
irdisehen  Darstelluqgen  der  alten  Kunst  hat  der  Volksglaube  durchaus 
veranlasst,  und  was  die  neuere  in  diesem  Fache  EigenthOmliches 
besitze,  hat  ebenfalls  alles  eine  religidse  Beziehung.   An  einem 
Gottesdienste,  der  zum  Untergange  der  alten  Kunst  nur  allzu  viel 
beigetragen  hatte,  richtete  sich  die  neuere  wieder  auf;  sie  empfieng 
nicht  nur  Beschäftigung  von  ihm,  sondern  auch  ihre  höchsten  Gegen- 
stände. . . .  Wenn  wir,  der  Forderung  gemäss,  dass  der  Betrachter 
sich  in  die  Welt  des  Dichters  und  Künstlers  versetzen  soll,  sogar 
den  mythologischen  Träumen  des  Alterthums  gern  ihr  luftiges  Dasein 
gönnen,  warum  sollten  wir  nicht,  einem  Kunstwerk  gegenüber,  au 
christlichen  Sagen  und  Gebräuchen  einen  nähern  Antheil  nehmen, 
die  sonst  unserer  Denkart  fremd  sind?"    In  dieser  Bedeutung  sei 
das  Wort  „glauben"  an  einer  Stelle  der  „Herzcnsergiessungen"  zu 
verstehen,  und  dieser  Gesiclitspunkt  müsse  besonders  bei  einigen 
Aufsätzen  festgehalten  werden,  um  den  Verf.  gegen  den  Vorwurf  zu 
sichern,  seine  Kuustliebe  habe  eine  Tendenz  zum  Katholicismus**.  — 

40)  8.  t92:  „Kannst  Du  ein  hohes  BUd  recht  ventehen  ond  mit  hciUger 
Andacht  a  betrachten,  ohne  in  diesem  Momente  die  Darstellung  zu  glauben"? 

41)  Daaa  Schlegd  damals  auf  dieselbe  Weise  auch  Ilcrdorn  U.l.to,  dass  er 
sich  durch  die  nur  allzu  gewöhnliche  einseitige  Denkart  derer,  die  immer  ver- 
gessen, dass  für  die  Poesie  alles  Schone  wahr  ist,  nicht  habe  abhalten  lassen, 
B«lde*s  Gedichte  an  und  auf  die  Jungfrau  Maria  in  seine  „Terpdchoie"  an&n- 
nehmen,  hat  sdion  Julian  Schmidt  (Geschichte  der  deutschen  Literator  etc.  2.  Ansg. 

KttWwHilD,  OnudrlM.  9.  Avil.  IT.  ^ 
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§  328  Unter  den  auf  Hauptvertreter  der  falBclien  und  Bclileebten  Literator- 
teodeiizcn  bezüglichen  Recensionen  endlich,  deren  Inhalt  und  Rkh- 
tung  sich  ebenfalls  mit  den  Strebungen  Tiecks  auf  dem  humorigtisch- 
satirischen  Felde  berührten,  sind  die  bemerkenswcrthesten  die  über 
einige  Stücke  von  Ifiland  und  von  Kotzebue.  lieber  eins  der  frühem 
Schansi)icle  Ifflands,  „Friedrich  von  Oesterreich-^  ein  Fcftstück,  hatte 
Schlegel  bereits  1791  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  ■  berichtet, 
und  noch  mehr  darin  geloht  als  getadelt  und  das  Getadelte  vorzü^licb 
auf  Rechnung  der  Eile  gesetzt,  mit  der  diess  Stück  hatte  aii*igefiUin 
werden  müssen.  Ganz  anders  sprach  er  sich  im  Jahre  1797*^  über 
drei  jüngere  Schauspiele  aus,  ,,das  Vermächtniss",  „die  Advocaten" 
und  „l)iensti)flicht"  indem  er  zugleich  ItTlands  dramatische  SchiiÄ* 
stellerei  überhaupt  nach  ihrem  zeitherigen  Verlaufe  charakterWate. 


1 ,  4f)?>)  angemerkt.    „Wenn  die  zarten  Täuschungen  des  Hcrxens  in  der  Liebe 
beilig  sind  ',  lautete  eine  Stelle  in  Schlegels  Ror(  nsiou  der  „Torjisichore"  iLiteraxor« 
Zeitung  lTy7,       53  ff.;  Werke  10,  370  tf.),  „wie  sollten  wir  nicht  gcra €h« 
Diehter,  dir  «af  der  Erde  keine  Laar»  fiuid,  noch  finden  durfte^  aeine  »hf^^'f 
Bingebnng  an  ein  aber  den  Wolken  schwebendes        himm]iMh«r  Wdblidkcit 
nachfühlen  wollen?   Die  Mablerei  hat  es  sich  oft  angelegen  sein  lasien.  die* 
verklarte  (iestalt,  die,  was  kein  Ideal  der  alten  üötterwelt,  Jungiraulichkeii  aui 
Mntterlichkeit,  in  sich  vereinigt,  su  verherrlichen;  seltener  die  ihr  vendvU|>^ 
Poesie  auf  eine  wflrdige  Welse  —  denn  die  kirchlichen  Gesftnge  find  doch  täAt 
fftr  Kunstwerke  zu  rechnen  — ,  und  unsere  jetzt  lebenden  Dichter  entfernt  dff 
Geist  des  Zeitalters  immer  mehr  davon.  Desto  vrillkommuer  ist  es.  dass  im  'Staa 
eines  frommen  verstorbenen  Sängers  der  heiligen  Jungfrau  in  dieser  bAoalBUg 
eine  Kapelle  gestiftet  worden  ist**.  Nicht  lange  nachher  bot  sich  in  ebcr  diill« 
Rcccnsion,  über  zwei  Klopstocks  ^^cssias"  betreffende  Preisschriften  (Literatar- 
Zeitung  ITliT.  N.  X,\:  Werke  II,  15:{  ff.i,  für  Schlegel  Gelegenheit,  Andcutun.'r. 
darüber  zu  geben ,  inwiefern  seiner  Ansicht  nach  der  Dichter ,  wenn  er  sici 
den  Inhalt  der  katholischen  Glaubenslehre  halte ,  den  Anforderungen  der  Pude 
gegenQber  viel  günstiger  gestellt  s«,  als  wenn  er  ftber  das  protestantiache  Bsk«^ 
niss  nicht  hinausgehen  wolle.    Bei  Entscheidung  der  Frage  nämlich,  ob 
Katholicismus  oder  der  Protestantismus  einer  dichterischen  Uehamllutu  Ubs^t 
sei,  werde  es  wohl  hauptsachlich  darauf  ankommen,  dass  man  sich  klar 
ob  in  dem  letalem  nicht  ein  Streben  nach  ünsinnlichlwit  der  OottesvcrchiHI 
liege,  diet  um  consequent  zu  sein ,  alle  christlichen  Gedichte»  OentlhUe  etc.  «** 
bieten  sollte,  während  bei  den  katholischen  YorsteUungsarten  au  bestimmen 
würde,  welchen  Wtrtli  das  Ideal  der  Madonna,  die  reinste  und  schönste  Hmor- 
bringung  der  neuem  Mahlcrei,  für  die  Poesie  haben  könne.  Einigermassea  ettd^ 
Dante  einen  Begriff  davon  geben  etc.  (Die  nHeraeneergieseongeB**  etc.  md  & 
nTerpsichorc"  scheinen  Schlegel  erst  angeregt  so  liabcn,  selbst  Gedichte  atei* 
fassen,  die  (iegenstiinde  der  katholischen  Religion  zum  Inhalte  hatten;  wcnigsWM 
erschien  von  seinen  hierher  zu  rechnenden  Sonetten  keins  eher  als  IT^im^t^ 
ainm*';  vgl  auch  die  Anmerk.  auf  8.  ZV  des  ersten  TheOs  der  Werlra>. 
42)  8t.  44;  Werke  10,  48  f.      43i  Literatitr-Zeiting  N.  188;  Werke  11. 
vgl.  das  zu  einer  Stelle  ans  dieser  Receniion  S.  199»  Anm.  16  BcBWrtie. 
44)  Alle  dreiim  J.  1796  gedruckt 
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Von  Anfang  an  habe  derselbe,  wie  allgemein  anerkannt  werde,  den  §  32S 
flaopteweck  seiner  Daratelliingen,  die  moraliscbe  Belehrung,  im  Ge- 
fliehte behalten.  Bis  in  ihre  kleinsten  Theile  seien  alle  seine  Werke 
7on  dem  Bestreben  nach  Ntttzliehkeit  durchdrungen,  und  oft  habe 
er  die  Freiheit  des  Dichters  der  strengen  Gereehtigkeit  des  Sitten- 
mhtm  aufgeopfert    Bdigerliohe  und  häusliche  Zucht,  schlichte 
Beehtschaffenheit  und  remUnftige  GenOgsamkeit  seien  uns  durch 
viederholte  Gontraste  in  Tollstftn^gen  Schattierungen,  Ja  selbst  durch 
eingeschobene  Beden,  die  ganz  gut  in  Predigten  eingefügt  werden 
kdonten,  TielfBl%  ans  Herz  gdegt  Auch  habe  sich  des  dramatischen 
Lebens  wegen,  das  diesen  Schauspielen,  wenigstens  durch  die  Ge- 
waodtheit  des  Dialogs  und  gewisse  Charaktere,  eigen  gewesen,  das 
Pablicum  bisher  die  Flredigten  bestens  gefallen  lassen.  Selbst  wo 
sieh  Iffland  nicht  neu  gezeigt,  sei  er  bewundert  worden;  denn 
eigentlich  zeige  er  sich  als  Schriftsteller  nur  immer  in  einer  einzigen 
Qestalt,  and  besonders  lasse  er  sich  seit  einigen  Jahren  so  zu  sagen 
mit  stehenden  Lettern  drucken:  Inhalt,  Gang,  Hauptgedanke  und 
Ansf&hrung  im  Einzelnen,  alles  sehe  sieb,  in  dem  letzten  Dutzend 
seiner  Stücke  ungefäbi  ,  zum  Verwechseln  gleich.   Nur  werde  der 
orspranglicbe  Hang,  die  Hässlichkeit  des  Bosen  mehr  als  die  Liebens- 
würdigkeit des  Guten  ans  Licht  zu  ziehen,  immer  sichtbarer.  Er 
habe  für  sich  auch  nicht  Unrecht,  mit  künstlerischem  Wohlgefallen 
bei  solchen  Schilderungen  zu  verweilen;  sie  gluckten  ihm  am  besten« 
Das  Gute  erscheine  bei  ihm  stäts  besohrilnkt  und  unter  Bedingungen, 
oft  auf  Kosten  einer  buhern  Ausbildung  erkauft,  ja  geradezu  in  Be- 
gleitung der  Einfalt,  oder  durch  übertriebene  Reizbarkeit  entstellt, 
oder  durch  harte,  rauhe,  trockene  Formen  aller  Anmuth  beraubt. 
Das  Laster  hingegen  zeige  sich  ganz  unbegrenzt.    Aber  nicht  jene 
Classe  aufrichtiger  Bösewichter,  die  von  jeher  sehr  viel  auf  unserer 
Bühne  prebraucht  worden,  die  durch  Kraft  oder  Leidenschaft  und 
irgend  einen  Zusatz  von  Sittlichkeit  ihre  Stelle  verdienen,  führe  er 
uns  vor;  IflTland  habe  vielmehr  das  Verderbte  mit  dem  Kraftlosen, 
das  Verworfene  mit  dem  Lächerlichen  gej)aart.    Durch  dergleichen 
Darstellungen,  wo  man  den  Zuschauer  oder  Leser  mit  dem  Ekel 
^'egen  die  mögliche  Ausartung  der  mensch  liehen  Natur  übersättige, 
könne  nur  Widerwillen  ge^^en  dieselbe  erweckt  werden;  denn  die 
UebuDg"  <ler  so<renannten  poetischen  Gerechti;:keit  stelle  das  Uebel 
nicht   wieder  her.    Sprechende  Belege  hierzu  seien  (wie  Schlegel 
nachweist)  ,,da8  Vermächtniss"  und  „die  Advocaten."    Das  dritte 
Stück,     Dienstpflicht",  zeichne  sich  durch  die  Holle  eines  ehrlichen 
Juden  vortheilhaft  aus;  in  ihrer  Auflassung  und  DarstcHung  bewähre 
sich  wahre  Kunst;  die  übri;reu  Personen  seien  wieder  alte  Bekannte, 
und  das  StUck  endige  auch  wieder  mit  einer  lebhaften  Yergegen- 
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§  328  wärtigung  des  menBcbliclieii  Elends.  Iffland  habe,  da  er  ment  ab 

Schriftsteller  aufgetreten,  zu  Bolchen  Fordemngen  bereohtigt.  dass  ei 
schmerzlich  falle,  im  Lobe  rUekwärts  gehen  za  müssen.  .,^VolÜ1l  ist 
er  geratlien?   Er  schilderte  uns  anfangs  die  Gefabren  der  Leidea- 
Schaft,  die  schlüpfrige  Bahn  des  Ehrgeizes.   Er  versetzte  uns  in  die 
Mitte  achtungswürdiger,  vielleicht  durch  den  Fehltritt  eines  ihrer 
Mitglieder  bekümmerter  Familien.    Aber  er  Hess  dem  Tröstemlen. 
dem  Bessern  noch  die  Oberhand.    Jetzt  zeigt  er  uns  allenihalbeD 
nichts  als  Zerrüttungen,   Versuukenbeit,  Zwiespalt.  unglQcklicbe 
Ehen,  Verbrechen,  die  vor  Crimiualgerichte  gehören,  herabjrewördigie 
Naturen,  die  ihre  eignen  Henker  sind.    Älit  dem  Hä-sslicben  and 
Schlechten  will  er  unsere  Einbildungskraft  ergetzen:  nie  Ifisst  er 
seine  Personen  den  Kopf  über  ein  gemeines,  eingeschränkte*  Ver- 
dienst emporheben,  damit  nur  nicht  die  gehörige  Mässiguog  Aber 
Bpnmgen  werde.  Er  ritnmt  dem  Sehdnen  aneb  oiebt  dts  Uaam 
PUtsMshen  ein;  ja  er  nimmt  fast  keine  andere  Lddenscbaft  auf»  ab 
die  ans  den  niedrigsten  Trieben  entspringt  Wo  er  Liebe  aclüM 
ist  es  nnr  nothdflrftig  so  viel»  als  sich  für  einen  ordentUches  Haas- 
halt  sehickt  Versinkt  aof  diese  Art  die  Knnst  an  der  Hand  dar 
gepriesenen  Natur  nicht  endlieb  in  den  Schlamm,  der  sich  freilich 
auch  im  Gebiete  der  letatem  befindet?"^'...  „Wir  sind  so  wol 
gediehen,  dass  an  nnsern  gewöhnlichen  dramatischen  ProduetioDeB 
^eine  Spur  mehr  vom  Begriffe  eines  freien,  echten  Kunstwerks  n 
entdecken  ist.   In  dieser  Richtung  ist  es  fast  nicht  möglich,  noch 
weiter  vorwärts  zu  kommen,  oder  richtiger,  noch  tiefer  binaltzustcisen. 
Vielleicht  ist  der  Zeitpunkt  nicht  mehr  entfernt,  wo  man  auf  dem 
Theater,  wie  in  andern  schönen  Künsten,  nur  gewählte  Natur  Jarch 
das  Medium  erhöhter  Darstellung  wird  erkennen  wollen,  und  wo 
Poesie  und  Drama  nicht  mehr  für  fremdartige,  ja  entgegen^'ej«etitei 
sondern  für  unzertrennliche  Dinge  werden  gehalten  werden. '  Von 
Eotzebue  zeigte  Schlegel,   und  zwar  noch  mit  verhältnissmässig 
grosser  Schonung  und  selbst  nicht  ohne  Einzelnes  zu  loben*  ^tti* 
Spanier  in  Peru,  oder  RoUa's  Tod,  ein  romantisches  Trauerspiel^ 
und  das  Schauspiel  „die  Verläumder"  ansfübriieber,  „die  Wittwe  sad 
das  Reitpferd,  eine  dramatisehe  Kleinigkeit'^  gans  kurz  an.  Ich  M 
aus  diesen  Beurtbeilungen  nur  Folgendes  heraus.    Auch  ia 
weibliehen  Hauptrolle  des  ersten  Stacks  entferne  der  Verf.  sieh  akht 
Ton  dem  Wege,  dnrob  die  nackte  sinnliche  Natur  BobruDg  n  ar- 
wecken,  und  dabei  bleibe  ihm  kaum  das  Verdienst,  gewisse  Aoftrifle 


45)  Hiettii  BcMiestt  sich  diebeveltsB.  19S,  Aiiin.t6mI(geUMi]teSteDe; 

die  im  Texte  folgende  Stdle.  46)  1796,  K.  3S1  und  1797,  N.  m;  Wcd» 

10,  310  flC;  11,  07. 
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nieht  bis  nun  Empöienden  getrieben  zn  baben.  Ebento  sei  es  Aber-  §  328 
binpt  ein  Febler  desselben,  auf  Kosten  der  indiTidaellen  SebieUieb- 
keit  nach  allgemeinen  Sentenzen  zu  basoben^  so  wie  ancb  die 
Raachheit  des  Dialogs  dnreb  Witzmacberei  zu  befördern.  In  dem 
zweiten  Stflck  offenbare  eicb  wieder  in  einer  Seena  auf  ganz  nnsebiok* 
üelie  Weise  der  Hang  Eotzebne*S|  alle  natürlichen  Dinge  dem  Publicnm 
recht  nahe  zu  rlleken.  Jedes  nene  Prodnct  desselben  mttsse  aber  den 
Beurtheiler  überzeugen,  dass  es  yergeblich  sein  würde,  bei  seinen 
beständigen  Versflndignngen  an  echter  Sittlichkeit  und  Sebönbeit  zer- 
gliedernd zu  verweilen.  Im  Schlechten  und  im  Guten  und  in  seiner 
eilfertigen  Fruchtbarkeit  bleibe  er  sich  ungefähr  immer  gleieb,  und  wenn 
auch  einmal  eins  seiner  Werke  das  andere  übertreffe,  so  mache  er  doch 
im  Ganzen  keine  Fortschritte  zur  Vollkommenheit.  Allein  fürs  erste 
werde  er  wohl  der  Liebling  unserer  gewöhnlichen  Schauspieler  und 
des  grossen  Haufens  ihrer  Zuschauer  bleiben,  weil  sich  weder  die 
Darstellungs^abe  der  ersten,  noch  die  Empfänglichkeit  der  andern 
2u  Kunstwerken  in  einem  höhern  Geschmack  erheben  könne  ^. 

Noch  waren  die  „Hören"  nicht  geschlossen,  Schlegels  Betheilignng 
am  Musenalmanach"  und  an  der  Literaturzeitung  noch  in  voller 
Kegsamkeit,  die  Arbeit  an  seinem  Shakspeare  kaum  über  einige 
StHcke  hinaus",  als  er  sich,  nicht  lange  vor  seiner  peif^önlicben 
Bekanntschaft  mit  Tieck,  zur  Gründung  und  Herausgabe  einer  neuen 
literarischen  Zeitschrift,  des  „Athenäums",  mit  seinem  Bruder  ver- 
äinigte.  —  Friedrich  Schlegel  war  in  Dresden,  wo  er  1794 
'ucrst  als  Schriftsteller  auftrat*',  schon  frdber  mit  Körner  und,  wie 
)s  scheint,  durch  diesen  auch  mit  Schiller  und  Wilh.  von  Hum- 
)oidt  bekannt  geworden^.    Seit  dem  Jahre  1796  wurde  er  in 


47}  Sehr  viele  der  kloinorn  Recensionen  betreflfen  und  coiseln  Machwerke  der 
lüechten  und  schlechtesten  UuterhaltuDgsliteratur;  die,  welche  über  Sachen  von 
■  bekannten  Vielschreibern  Zschokke,  Grosse,  Albrecht,  Cramer  und  Spiess 
Udn,  findet  man  in  den  Werken  10,  230  if.;  856  ff.;  268  f.;  309;  Ii,  133  ff.; 
I£;  .349;  'M)\.  —  Als  Schlegel  mit  den  Herausgebern  der  LiteraturrZeitung  zer- 
LfTgl.  S.  402  f.,  125  und  dazu  Fried r  Schlegels  Brief  in  Fichte's  Leben  und  Rrief- 
pisel  2.  rU4  f  J.  und  diese  in  ilireiii  Intolligcnz-Blatt  (171»0,  N.  145)  zu  verstehen 
ien,  er  wurde  sich  zu  mancheu  seiner  Kecensionen  nicht  gern  nennen  wolleii« 
f  er  das  YoUittadigeyeReiehiiisB  derselben  in  einem  Anbaags  som  nAtbentam**, 
|3,  St  1,  drucken.         48)  Der  erste  und  zweite  Theü  erschienen  1797,  der 
le  nos;  vgl.  S.  256,       100.  49)  Vgl.  S.  :m  ff.  50)  Gegen  Ende 

b.  iVX^  schrieb  Körner  au  Schiller  (:<,  löT):  Jvh  weiss  nicht,  ob  ich  Dir 
m  gesciiriebeu  habe,  dass  der  Schiegel,  den  Du  kennst,  eine  Hofindstentdle 
W\  WahrscbeiiiUch  rObrte  diese  Bekanntscbaft  ans  dem  Frflbling  des  TOilier- 
(den  Jahres,  m  SchlUer  Kfimern  in  Dresden  besucht  hatte  (2,  305  f.).  Ilum- 
|kam  im  Sommer  1793  dahin,  war  viel  in  Körners  Hause  (3,  13st. ;  ITl)  und 
lort  vielleicht  auch  Schlegeln  zuerst,  für  dessen  schriftstellerische  Arbeiten  er 
eitdem  lebhaft  interessierte  (vgl.  3,  IbO;  183;  207;  211 ;  216;  230). 
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32b  Jena  '  mit  Goethe  «lureli  seinen  Bruder  bekannt  und  mit  Fichte  ver- 
traut", und  als  er  im  folgenden  Jahre  für  hindere  Zeit  seinen  Aufenthalt 
in  Berlin  nahm,  kam  er  dort  bald  in  nahe  Beziehungen  zu  den  ;iesell- 
schaftliclicn  Kreisen  Kabels  und  ihrer  Freundinnen  und  in  freund- 
schaftliehe Verbin(lunp:en  mit  Tieck,  Bcrnhardi  und  Schleierniaolier. 
Schleiermaehers  Briefe'"'  nebst  den  in  der  vorigen  Anmerkung'  an- 
grezogfcnen  Stellen  aus  Briefen  Fichte's  an  seine  Gattin  und  den 
Mittbeilun;:-en  von  Heinrich  Herz"  gehen  uns  auch  die  beste  und 
vollständigste  Auskunft  Uber  Schlegels  Persönlichkeit  und  Charakter 
in  dieser  Zeit,  so  wie  Uber  sein  Verhältniss  zu  Dorothea  Veit  und 
zu  Schleiermaehcr.  ,,Es  ist'',  so  schildert  ihn  dieser  seiner  Sehwester", 
„ein  Junger  Mann  von  25  Jahren,  von  so  ausgebreiteten  Kenntnissen, 
dass  man  nicht  begreifen  kann,  wie  es  möglich  ist,  bei  solcher 
Jugend  so  viel  zu  wissen,  von  einem  originellen  Geist,  der  hier,  wo 
es  doch  viel  Geist  und  Talente  gibt,  alles  sehr  weit  überragt,  und 
in  seinen  Sitten  von  einer  Natürlichkeit,  Offenheit  und  kindlichen 
Jugendlichkeit,  deren  Vereinigung  mit  Jenem  allen  vielleicht  da.s 
Wunderbarste  ist.  Er  ist  Uberall ,  wo  er  hin  kommt ,  wegen  seine? 
Witzes  sowohl,  als  wegen  seiner  Unbefangenheit  der  angenehmste 
Gesellschafter,  mir  aber  ist  er  mehr  als  das,  er  ist  mir  von  sehr 
•grossem,  wesentlichem  Nutzen. ...  Es  fehlte  mir  gänzlich  an  einem, 
dem  ich  meine  philosophischen  Ideen  so  recht  mittheilen  konnte, 
und  der  in  die  tiefsten  Abstractionen  mit  mir  hinein  gieng.  Diese 
Lttcke  fallt  er  nun  aofs  herrlichste  aus;  ich  kann  ihm  nicht  nur, 
was  sehen  in  mir  ist,  ausselilltfcen,  sondern  durck  den  nnTersiegbarei 


51)  Zum  ersttiu  Male  besuchte  er  dort  von  Dresden  aus  seiueu  Bruder  im 
Juli  1796  (Körner  an  Schüler  3,  344;  349  f.;  Schiller  an  Goethe  2, 177)  uod  IM. 
wie  es  sebeint,  bei  Shm  bis  In  das  Frll]\jahr  1797  (Sehiller  an  Goethe  %  ^t;  m 

Kömer  4,  6).   ücbcr  die  Stcllnucr,  in  die  er  schon  damals  zu  Schiller  genttea 
war,  vgl.  oben  S.  4:^9  f.   Ais  der  ältere  Bruder  mit  seiner  Frau  im  April 
von  Jena  aus  auf  mehrere  Wochen  nach  Dresden  gieng  (Körner  an  Schiller  4.  "i>; 
^  30),  hegleitete  Friedrich  sie  vermutblich  dahin  und  begah  sich  dann  nach  Berüs; 
wenigstens  scheint  er  hier  erst  gegen  Anfkng  des  Sonuners  aagekonmen  sn  los. 
Vgl.  oben  S.  558,  Anm.  8.      52)  Als  Fichte  im  Sommer  1799  sich  von  Jena  bmI 
Berlin  zu  wenden  gedachte  (vt^l.  oben  S.  54 1,  Anra.t.  holte  er  deshalb  znnÄfh^t  FY. 
Schlegels  lüith  ein  und  Hess  sich  durch  denselben  in  seinem  Entschluss  l>estuEia<B. 
Durch  Schlegel  wurde  er  in  Berlin  auch  zuerst  mit  Tieck,  Schleiermacher  nal 
Bernliardi  bdcaant  nnd  kam  mit  ihnen  in  nfthern  Verkehr.  In  der  entoi  ZA 
seines  dortigen  Anfenthaltr  waren  Schlegel,  der  damals  schon  mit  Dorothea  Vii 
zusammen  lebte,  und  dessen  nächste  Freunde  fast  sein  einziger  Umganff,  un-^  ff 
fürchtete,  dass  er  in  Berlin  vrdlig  verlassen  sein  würde ,  wenn  Schlegel  seioc  Ab- 
sicht, den  nächsten  Winter  nach  Jena  zu  gehen,  ausführen  sollte.   VgL  Hckte» 
Leben  nnd  literarischen  Briefwechsel  2,  339  ff.;  1,  373  f.:  377:  379  £;  441 

&3>  In  „Ans  SchleiennaGhers  Leben*'.         54)  Bei  1.  FQrst  8.  119  ff. 

55)  In  dem  Briefe  vom  22.  Octbr.  1797:  i,  199  ff. 
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Strom  neuer  Ansiehten  und  Ideen,  der  ihm  unaufhörlich  zufliesBt,  §  328 
wird  auch  in  mir  manches  in  Bewegung  gesetzt,  was  geschlummert 
hatte.  Kurz  fttr  mein  Dasein  in  der  philosophischen  und  literarischen 
Welt  geht  seit  meiner  nähern  Bekanntschaft  mit  ihm  gleichsam  eine 
neae  Periode  an. . . .  Er  hat  keine  sogenannte  Brotwissensohaft 
>tadiert|  will  auch  kein  Amt  bekleiden,  sondern,  so  lange  es  geht, 
Bpiilich,  aber  unabhängig  Ton  dem  Ertrage  sdner  SohriftsteUerei 
leben,  die  lauter  wichtige  Gegensttbide  umfasst  und  sich  nicht  so 
weit  erniedrigt,  um  des  Brotes  willen  etwas  Mittelmissiges  su  Markte 
m  bringen/^  Nachdem  Sohlegel  Schleiermachers  Hausgenosse  ge- 
worden war",  schrieb  dieser  wieder*':  „Was  seinen  (}eist  betrifit, 
80  ist  er  mir  so  durchaus  sup^rieur,  dass  ich  nur  mit  vieler  Ehrlureht 
davon  sprechen  kann.   Wie  schnell  und  tief  er  eindringt  in  den 
Geist  jeder  Wissenschaft,  jedes  Systems,  jedes  Schriftsteller,  mit 
welcher  hohen  und  unparteiischen  Kritik  er  jedem  seine  Stelle  an* 
weist,  wie  seine  Kenntnisse  alle  in  einem  herrlichen  System  geordnet 
dastehen,  und  alle  seine  Arbeiten  nicht  von  ungefähr,  sondern  nach 
einem  grossen  Plane  auf  einander  folgen,  mit  welcher  Beharrlichkeit 
er  alles  verfolgt,  was  er  einmal  angefangen  hat:  —  das  weiss  ich 
alles  erst  seit  dieser  kui^n  Zeit  völlig  zu  schätzen,  da  ich  seine 
Ideen  gleichsam  entstehen  und  wachsen  sehe.'^    Sodann  auf  sein 
Gemüth  übergehend,  das  Schleiennach  er  zwar  wieder  als  „offen,  froh 
und  naiv  in  allen  seinen  Aeusserungen'',  aber  auch  als  „etwas  leicht- 
fertig, allen  Formen  und  Plackereien  feind,  heftig  in  seinen  Wünschen 
und  Neigungen'*  etc.  bezeichnet,  bemerkt  er  noch:  „Sein  Charakter 
ist  noch  nicht  fest  und  seine  Meinungen  über  Menschen  und  Ver- 
bültnisse  noch  nicht  so  bestimmt,  dass  er  nicht  leicht  sollte  zu 
regieren  sein,  wenn  er  einmal  jemand  sein  Vertrauen  geschenkt  hat. 
^Vas  ich  noch  vermisse,  ist  das  zarte  Gefühl  und  der  feine  Sinn  für 
die  lieblicben  Kleinigkeiten  des  Lebens  und  für  die  feinen  Aeusserungen 
scbdJier  Gesinnuniren ,  die  oft  in  kleinen  Dingen  unwillkUrlieli  das 
^anze  Gemütli  enthüllen.  .  .  .  Das  bloss  Sanfte  und  Schöne  fesselt 
ihn  nicht  selir,  weil  er  zu  sehr  nach  der  Analo^xie  seines  eigenen 
Gcmütbs   alles  für  schwach  hält,  was  nicht  feurig  »uid  stark  er- 
scbeinf   etc.**.    In  den  ersten  Jahren  nach  Vollendung  seiner 


56)  Am  21.  Decbr.  IT'JT.  57)  Am  31.  Dochv.  1,  IT"  f.  5b)  Schlegel 
war  ea,  der  Schleicrmacher  durch  sein  uuablussiges  DraDgen  tat  Schriftstellerei 
trieb.  —  Zn  Anfang  des  Jnli  1708  b«gldtete  Friedr.  Schlegel  seinen  von  Jenn 
na^h  BerHn  gekommenen  Bruder  auf  mehrere  Wochen  nach  Dresden  (1,  184  f.)« 
wo  sich  damals  auch  Schölling  und  Gries  befanden,  uud  Novalis  die  Freunde  öfter 
von  Freiberc  aus  hesuchto  (Aus  dem  Lebon  von  J.  D.  Gries  S.  2«i  f.;  1<J2);  den 
ihrigen  Theil  dieses  und  den  grossem  des  folgenden  Jahres  verlebte  er  wieder  in 


DigUizea  by  CoOglc 


616  VI-  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIII  JalirlnmdtttB  bis  m  Ooedie*»  Tod. 

§  328  akademiBohen  Stadien  hatte  es  den  Ansehdn  gehabt,  als  würde  er, 
wie  in  seinen  wissensehaftlichen  Forschnngen,  so  aneh  in  seiner 
Bchriftstellerischen  ThAtIgkeit,  sieh  anssehliesslieh  oder  mindesteiig 
Torzngsw^se  innerhalb  des  Gebietes  der  olassischen  nnd  namentlieh 
.  der  grieehisehen  Alterthnmswissensehaft  halten  und  bewegen**.  Indesi 
änderte  sich  diess  schon  mit  dem  Jahre  t795.  Zwar  beechftftigten 
ihn  zunfiehst  noch  immer  am  meisten  seine  anf  die  alte  Literatur 
bezüglichen  gelehrten  Arbeiten»  und  von  seinen  h^den  wissenschaft- 
lichen Hauptwerken,  die  noch  Tor  Ablauf  des  Jahrhunderts  ersökleoeiib 
fielen  ihrem  Inhalt  nach  die  in  „den  Griechen  und  R5mem'*  eat- 
haltenen  Stttcke  zum  grössem  Thc^  und  die  „Geschichte  der  Poesie 
der  Griechen  und  Römer''  ganz  in  jenes  Gebiet**.  Mit  den  sfld- 
romanischen  Literaturen  scheint  er  damals  sich  erst  sehr  wenig 
bekannt  gemacht  zu  haben,  in  der  altdeutschen  noch  Cast  ganz  fremd, 
und  in  der  englischen  seine  Bekanntschaft  mit  Shakspeare  noch 
mehr  eine  oberflAchliche,  als  eine  auf  tieferem  Studium  seiner  Werke 
beruhende  gewesen  zu  sein.  Auch  trat  er  damals  noch  nicht,  wie 
vier  bis  fttnf  Jahre  später,  mit  dichteriscbeu  Erfindungen  hervor", 
wozu  ihm  überdies^  die  höhere  Begabung  eben  so  sehr,  wo  ni^ 
mehr,  als  seinem  Bruder,  abgieng,  uhnc  dass  er  es  diesem  auch  nur 
in  dem  rein  Technischen  der  Poesie  jemals  gleich  zu  thun  vermochte. 
Dagegen  hatten  ihn  die  "Werke  aus  Goethe's  mittlerer  Periode,  und 
namentlich  der  „Wilhelm  Meister",  einer-  und  die  kritische  uad 
idealistische  Philosophie  Kants  und  Fichte's  nebst  Schillers  Abband» 
lung  „eher  naiye  und  sentimentalische  Dichtung^'*'  andrerseits  n 


Berlin.    Wie  es  aber  scheint,  wirkten  seiue  dortigen  Verhältnisse  je  lingar,  Awto 
crsdilafleiider  auf  die  P^nergie  und  Regsamkeit  seines  Geistes  ein;  denn  im  AoipMi 
1T<>M  bezeichnete  ImcMc  (a.  a.  0.  I,  3SI)  Schlegels  „Kxistenz"  als  eine  ..hCnc'iß* 
langweilige  und  faule**.  Bald  darauf  verUess  er  auch  Berliu  und  gieog  nach  Jena. 
▼oUn  Üua  eiiilge  Wochen  später  Dorothea  Veit  folgte  (vgl.daraber  und  Qber  aexat 
Yerh&ltiiiaM  in  Jena  S.  390  f.;  Fichte*8  Leben  etc.  1,  389;  393;  2,  3tS«  mmä 
„Aus  SchleiermacherB  Leben"  1,  213  f.;  247;  252;  255;  266  f.;  279).    Zu  A.ufu^ 
Dccembers  ISol  kam  er  nochmals  nach  Berlin  und  blieb  dort,  wieder  bei Scliljner» 
macher  wohnerd,  bis  über  die  Mitte  des  Januars  1m>2  (,,Aus  Scbleiertnach^j« 
Leben"  1,  29S  f.;  301  f.);  dann  scheint  er  dort  uocliniais  im  April  dies«»  Jjüma 
gewesen  m  sdn,  nachdem  er  sich  mit  derYdt  hatte  tränen  taesen,  nnd  bevor  et 
mit  ihr  nach  Frankreich  gieng  (a.  a.  0.  1,  308).         59)  Vgl  S.  '^^9. 
()())  S.       ff.        61)  Die  „Lucinde"  erschien  1799,  die  ersten  Gedichte  stanlaa 
im  .'J.  Rande  des  Athenäums  (die  Stanzen  „Ilcliodora"  S.  l  —  \  ;  die  Terzinen 
die  Deutschen'*  S.  1G5-~1(>S,  und  vier  Sonette,  überschrieben  „DieKeden  aber 
RcUgion'S  „Schellings  Weltseele*',  „das  Athentmn**  und  „ZÖrbino«*  8.  234 — 
und  in  Tiecks  „poetischem  Jonrnal*'  (dne  Canzone  „An  Bitter**  I,  t,  ItT  Ai. 
62)  Dass  Scldegel  in  Goethe  denjenigen  (Dichter  der  Neuzeit  erkannte  |g 
seiner  Schrift  ,,über  das  Studium  der  griechischen  Poesie"  charakur:si<?rt<»,  ndt 
dessen  Werken  eine  dem  Geist  und  der  Form  nach  sich  der  griedü&ci9üe&  a»- 
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mächtig  ergriffen,  als  dass  er  nicht  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  an  §  328 
dem  Umschwung  hätte  nehmen  sollen,  der  in  der  vaterländischen 
schönen  und  wissenschaftlichen  Literatur  be  gönnen  hatte  und  ihm 
für  deren  nächste  Zukunft  so  viel  zu  verheissen  schien.  So  gesellte 
er  sich,  um  auch  seinerseits  in  die  neue  geistige  Bewegung  mit  ein- 
zugreifen, das  Verkehrte,  Verfehlte  und  ganz  Verwerfliche  in  den 
allgemeinen  Literatur-  und  Bildungszustftnden  der  Heimath  zu  be- 
kämpfen and  zurllekzadrängen,  das  Qnie,  Treifliche  in  den  Lebtangen 
der  leisten  Jabnelinte  dagegen  herrorznheben  und  den  Zeitgenossen 
Eiur  Kaeheiferang  anznempfehlen,  so  wie  ganz  besonders  die  Beden- 
taug  der  grossen  Anliabner  eines  neuen  Geisteslebens  der  Nation  zum 
Bewnsstsein  zu  bringen  und  ibre  Wirksamkeit  vermittelnd  zu  fdrdem, 
seinem  Bruder  in  dessen  kritiscben  Bestrebungen  bei,  tbells  in  der 
Schrift  „ttber  das  Studium  der  griechischen  Pnesie"*"  und  in  der 
Jenaer  Literatnrzeitung**,  tb^ls  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken* 


nibemde  ecbte  Dichtung  wieder  begonnen  babe,  ist  bereits  8.  393  ff.  an- 

gemerkt  ■worden.  Alles,  vras  in  jener  Schrift  die  Theorie  der  Dichtkunst  im 
Allgemeinen  betrat",  rnlite  anf  den  Sätzen  der  kautischen  „Kritik  der  ürtheüs- 
kraft"  uuU  auf  bchillers  Abhandlung,  lu  Beziehung  auf  diese  letztere  bemerkte 
Schlegel  in  der  Yoirede  (nach  der  ersten  Anigabe  S.  X  f.,  wovon  die  entspre- 
cbende  Stelle  im  5.  Bde.  der  sftmmtl.  Werke  S.  13  verschiedentlich  abveidit): 
., Schillers  Abhandlung  hat.  ans^er  dass  sie  meine  Einsicht  in  den  Charakter 
der  interessanten  Poesie  erweiterte,  mir  selbst  über  die  Grenzen  des  Gebiets  der 
classischen  Poesie  ein  neues  Licht  gegeben.  Uätte  ich  sie  eher  gelesen,  als  diese 
Schrift  don  Drock  ttbogeben  war,  so  würde  besonders  der  Abschnitt  vom  ür- 
spmnge  und  der  nrsprtti^chen  Konstlichkeit  der  modernen  Poesie  ungleich 
wcnij?er  nnvollkoramen  geworden  sein".  Ueber  die  Folgen,  die  er  sich  von  Flehte's 
idealistischer  Lehre  für  die  Aesthetik  versprach,  äusserte  er  sich  S.  236  (vgl. 
Werke  5,206):  „Seit  durch  Fichte  das  Fondament  der  kritischen  Philosophie  ent- 
deckt worden  ist,  gibt  es  ein  sicheres  Prindp,  den  kantischen  Onindriss  der 
praktischen  Philosophie  zn  berichtigen,  zu  ergitnzen  und  auszuflihren,  und  über 
die  M^>glichkeit  eines  objectiven  Systems  der  praktischen  und  theoretischen  ästheti- 
schen Wisseuschafteü  tiudet  kein  gegründeter  Zweil'el  mehr  Statt'\  63)  Vgl. 
8.  393  ff.,  dasn  S.  390,  85.  H.  Steffiens  gebt  swar  an  weit,  wenn  er  bdianptet 
(^Was  ich  erlebte'*  4,  257):  der  Unterschied  zwischen  der  antiken  und  modernen, 
zwischen  der  classischen  und  romantischen  Zeit,  der  seit  den  letzton  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  immer  entschiedener  bei  Beurtheüuiig  der  Werke  der  alten 
und  neuen  Zeit  lu  Qronde  gelegt  wurde ,  sei  doreh  diese  Schrift  Fr.  Schlegels 
xnent  nmfangsreich  und  bedeutend  ausgesprodien  worden;  das  Richtigere  ent- 
halten Goethe's  auf  S.  3r»i;.  'rs  nns  den  Gesprilclien  mit  Eckermann  mitgetheilten 
Worte.  Aber  darin  wird  man  Stctiens  ganz  beistimmen  dürfen,  dass  jener  Unter- 
gciued  seit  dem  Erscheinen  der  schlegelschen  Schrift  immer  herrschender  wurde 
and  aafieng  sich  als  eine  geschichtliche  Anschanung  aassubüden.  64)  Ib  üir 
erschien  im  J.  1797,  1,  713  ff.  seine  Beurtheilung  der  vier  ersten  IJ.inde  des  von 
Niethammer  herausgegebenen  „philosophischen  Journals",  welche  nachher  in  die 
„Charakteristiken  und  Kritiken"  1 ,  47— b7  auigenommeu  wurde.  Ob  sonst  noch 
eine  Recension,  ist  mir  unbekannt. 
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32S  die  er  für  zwei  vi.n  dem  Ka]iellnicister  Rciebardt  herausgegebene 
Zeitschriften,  „DeuiM-hlaiul"  und  „Lyceuni  der  schönen  Künste",  \n 
den  Jahren  1796  und  1797  schrieb"*.  In  jener  befinden  sicli  thd 
ihm  fol^'ende  Sachen :  ..Goethe.  Ein  Fragment"  aus  der  Sc\ih!t 
).(lber  das  Studium  der  irriechisidien  Poesie''"*;  das  Schreiben  ,.An 
den  Herausgeber  Deutj^cldauds*.  Schillers  Musenalmanach  iftir  \'%\ 
betretVend*"';  Versuch  Uber  den  BegritT  des  Kei)u))licanismu8,  ter- 
anlasst  durch  die  kantische  Schrift  zum  ewigen  Frieden'***;  iit 
^^nonyme)  Recension  Mm  F.  H.  Jacobi's  ..Woldenuir'"*;  der  cbeniall« 
anonyme  ..deutsche  Or])heus.  Ein  Beitrag  zur  neuesten  Kirckn- 
gcschichte'*  (gegen  ein  1797  von  J.  G.  Schlosser  herauso:egebeD€* 
„Sclireiben  an  einen  Jungen  Mann  der  die  kritische  Pbdosopliif 
studieren  wollte'',  gerichtet  ";  „Ueber  die  homerische  Poesie  niii 
Kiicksicht  auf  die  wölfischen  Untersuchungen"*';  die  (anonviLf 
Keeension  des  S— 12.  Stücks  vom  zweiten  Jahrgang  der  Hora'''' 
Das  „Lyceum*'  euthielt  von  Schlegel  zwei  bedeutende  Aufsätze,  ,,Gt 


65)  Beide Zeitoehfiflen  kamen  in  Berlin  henos,  die  enrte  1796  in  1t  Sttehi 
oder  4  Binden,  die  andere  179?  in  zwei  Theüen  zn  einem  Bande,  beide  ii  >• 

6fi)  St.  2,  S.  259  fr.;  Werke  5.  SO— aber  mit  einzelnen  AbänderuB|«ii 
AüBdruck.       67l  St.  0,  S.  :Ms  ff.:  vgl.  oben  S.  A:vK  «.n.        fisi  St.  ". 

OVii  St.  S.  IS.5  ff.;  bis  auf  die  Aendening  einiger  Ausdrücke  gaiusjw 
in  ilcu  Charakteristiken  und  Kritiken  l,  3  ff.,  vgl.  S.  2^\),  70)  SL'/ 

8.  49  IT.;  vgl.  Briefireehsel  swischen  Schiller  und  Goethe  2.  Aneg.  l,.^?0:lfii 

71)  St.  II ,  S  l'Jl  fr  .  in  einer  Note  bewichnet  als  „Bruchstück  aas  «f 
Abhandlung  über  die  Zeitalter.  Schulen  und  Picbtarten  der  ^riecliischeD  Pc^ 
und  als  „Probe  eines  Grundrisses  der  (icschichte  der  classischcn  Poes;?  ^ , 
Griechen  und  Römer',  welche  im  künftigen  Jahr  erscheinen  werde;  Ce  istdk-iHl 
handlnng  aber  das  epische  Gedicht**,  aber  die  sich  Goethe  gegen  ScUlla-  x  *^ 
ausspricht;  sie  bildete  nachher,  aber  mit  verschiedenen  ümstellangen  flucrCliif 
nnd  bedeutenden  EinBchaltunc^en,  einen  Bestandtheil  der  ..Geschichte  der  T •41 
der  Griechen  und  Römer".  72)       12,  S.  3:.o  ff.;  vgl.  oben  S  4:»  :-  J 

440,  tJ7'  und  597,  15'.  Auch  wird  wohl  schon  der  Rccensent  des  sechsteD  Stöct-  «jj 
diesem  Jahi^ng,  St.  S,  S.  217  ff.,  kein  anderer  als  Fr.  Schlegel  gewesen 
gleich  mir  ein  Beweis  dafür  fehlt;  und  von  dem  siebenten,  8t.  10,  S.fi^f •  ^'1 
Schluss  schon  auf  den  Anfang  der  Reurthoüung  der  Stücke  8  -  1 2  binnri''  ^1 
f's  gewiss  crewesen.  (Dagegen  rdliien  die  Anzeigen,  welche  in  doju  .lo\vmÄiJ*^^J 
huid""  dif  Horfiistiukf  d.'s  Jahrgangs  l7'.>."i  und  die  tünf  ersten  des  tolf" 
treffen,  nicht  von  ihm  her,  sondern  vielleicht  alle,  oder  doch  weiu^N<-H| 
ürAheren,  von  Reichardt  selbst).  Ebenso  möchte  ich  die  Reccmalon  vos  Sdil 
Mttsenatananach  fOr  das  J.  1797  in  St.  10,  8.  S3  IT.,  an  die  sich  aci^j 
Reichardts  „Erklärung  an  das  Publicum  über  die  Xenien'*  (vgl.  oben  S.  4*5f . 
anschliesst.  Fr  Schlegel  bellten,  wogegen  der  Auszug  aus  seiner  S<br^  *f 
das  Studium  der  griechischen  Poesie"  in  St.  ti,  S.  39;i  ff.  wohl  mchl^ci'^ 
eigenen,  sondern  einer  andern  Hand  angefertigt  sein  dürfte.    Ob  ihsi  iwfc^J 
ein  Antheil  an  den  Recensionen  in  dieser  Zeitschrift  sngescluiebeB  tnrivlV 
weiss  ich  nicht,  mochte  es  aber  besweifeln.  I 
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Fonter.  Fragment  einer  Charakteristik  der  deutschen  Classiker''^,  §  328 
and  den  unvollendeten  „Ueber  Le88ing''^^  Sein  letzter  Beitrag  zum 

Lyceum,  die  „kritischen  Fragmente**"  konnte  schon  als  ein  Vorläufer 
zu  derjenifren  Partie  im  ersten  Bande  des  „Athen&ums'*  irelten,  die 
gleich  bei  ihrem  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  das  meiste  Aufsehen 
erregte,  und  mit  der,  so  zu  sap^en,  gewisse  mehr  oder  weniger  paradoxe 
Dootrinen  der  romaiitisclien  Holinle  zuerst  in  vollem  Lichte  hervor- 
traten. Da  das  .,Lyccura''  jetzt  nicht  mehr  so  leicht  zu  haben  ist, 
wie  die  Charakteristiken  und  Kritiken",  so  will  ich  von  den 
„kritischen  Fragmenten",  in  denen  diese  Doctrinen  entweder  schon 
ganz  offen  vorlieiren  oder  sich  mindestens  sehr  deutlich  ankündigen, 
hier  eini^re  der  bemerkenswcrthesten ,  die  nicht  unter  den  „Eisen- 
feilen'' stehen,  wörtlich  mittheilen,  auf  andere  da^regen,  die  in  den 
,,Charakteri8tiken"  aufgesucht  werden  können,  meist  bloss  verweisen. 
„Die  Philosophie  ist  die  eigentliche  Ueimath  der  Ironie,  welche  man 
logische  Schönheit  definieren  möchte:  denn  flberall,  wo  in  mflnd- 
lieben  oder  gesebriebenen  Gesprfiehen,  und  nur  nicht  ganz  systema- 
tiacb,  philosophiert  wird,  soll  man  Ironie  leisten  und  fordern;  und 
sogar  die  Stoiker  hielten  die  Urbanität  fflr  eine  Tugend.  Freilich 
gibCs  auch  eine  rhetorische  Ironie,  welcbei  sparsam  gebraucht, 
Yortrefifliche  Wirkung  thut,  besonders  im  Polemischen;  doch  ist  sie  , 
gegen  die  erhabene  Urbanitftt  der  sokratischcn  Muse,  was  die  Pracht 
der  glänzendsten  Kunstrede  gegen  eine  alte  Tragödie  in  hohem  Stil. 
Die  Poesie  allein  kann  sicli  auch  von  dieser  Seite  bis  zur  Hübe  der 
Philosophie  erheben  und  ist  nicht  auf  ironische  Stellen  begründet, 
wie  die  Rhetorik.  Es  cribt  alte  und  moderne  Gedichte,  die  dnrch- 
^r.lngig  im  Ganzen  und  überall  den  jröttlichen  Hauch  der  Ironie 
athmen.  Es  lebt  in  ihnen  eine  wirklicli  transcendentale  Buf^onerie. 
Im  Innern,  die  StininHm<r,  welche  alles  übersieht  und  sich  über 
alles  BcilinL'te  unendlicli  erhebt,  auch  Über  eiirene  Kunst,  Tugend 
oder  Genialität;  im  Aeusscrn,  in  der  Ausführung  die  mimische  Manier 


73)  t,  1,  32 ff.;  mit  einigen Auslassuugcu  und  kleinen  Abiiuderungen  imAuS' 
draek  wiederholt  in  den  CbmkterhtikeD  and  Kritikeii  1,  99  ff.  74M,  2, 
TP,  ff.:  vpl.  Schlegels  Erkliirung  in  dem  Intelligenx-BUtt  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  IT'.tT.  Decbr.  N.  I(i3,  Sp.  V.SWl:  später  mit  einem  sehr  merkwürdii^en 
Schlussworte  versehen  und  in  gleicher  Art,  wie  der  vorige  Aufsatz,  ebeutalis  in 
die  Charakteristiken  iind  Kritiken  (l,  170 ff.)  aufgenommen.  Vgl.  ScMdermachm 
RecensioB  der  t^Chankteriatlken'*,  Erluiger  LHeratur-Zeftung  ISOI.  2.  Nr.  1 90; 
wieder  iihirodnirkt  in  „Aus  Schleiermachers  Lebrn"  4.5ö|ff.  7.'»)  1,2.  133  ff. — 
A  W.  Sohlotrol  hat  in  dein  Briefe  über  seinen  Bruder  an  Windischniann  (aas  dem 
J.  Ib34;  sammtliche  Werkes,  291)  u.  a.  bemerkt:  „Das  Fragment  war  ihm  scbon 
frftheinhypostasierferLieblbigsbegriff  geworden  nnd  ist  es  faniaer  geUielic«.  Eine 
Jagd  anf  den  Schein  des  Parodoxon  ist  unverkennbar''.  Dieser  Ictele  Sali  findet 
mncb  schon  auf  diese  ,,kriti8chen  Fngniente**  voUe  Anwendoag. 
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§  328  eines  gewöhnlichen  guten  italiraiiehen  Bnffo"". . .  „Die  Poene  des 
Einen  hetaet  die  philosophische ,  die  des  Andern  die  philologiscihe^ 
die  .d6s  Dritten  die  rhetorische  u.  s.  w.  Welches  ist  denn  m  B» 
poetische  Poesie"?". . .  „Die  ganse  Geschichte  der  modeneaP^ 
ist  ein  fortlaufender  Oonunentar  zn  dem  knnen  Text  der  Philoioplie: 
Alle  Eonst  soll  Wissenschaft,  und  alle  Wissenschaft  soll  Knut 
werden;  Poesie  und  Philosophie  sollenlrereinigtsein''^ . . .  „Die Altai 
.  rind  weder  die  Juden,  noch  die  Christen,  noch  die  EngUoderdsr 
Poesie.    Sie  sind  nicht  ein  willklirlich  anserwähltes  Knsitvolk 
Gottes,  noch  haben  sie  den  allein  seligmachenden  Schönheit^^lM^ 
noch  hesitsen  sie  dn  Dichtungsmonopol"**. . .  „Wer  €k>etbe'B Xeto 
gehörig  charakterisierte,  der  hAtte  damit  wohl  eigentlich  gengt,  m 
es  Jetst  an  der  Zeit  ist  in  der  Poesie.  Er  dürfte  sich,  was  poeliMbe 
Kritik  betrifft,  immer  zur  Ruhe  setzen'***.  Von  den  ttbrigen  krili* 
sierenden  und  charakterisierenden  Aufsitzen  Fr.  Schlegels,  & 
der  Herausgabe  des  „Athenäums",  vorau^giengen,  bezdchnclen  d» 
jenigen,  welche  sich,  sei  es  ausschlieeslich,  sei  es  nur  theilweiie,  «tf 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  bezogen,  nebst  der  Bearthdlong  Im  i 
„Woldemar",  schon  im  Voraus  mit  am  bestimmtesten  den  Oiiinkttr 
der  fisthetisohen  Kritik,  wie  er  sich  während  der  nächstfolgonta 
Jahre  innerhalb  der  romantischen  Schule  entwickelte,  und  dieStedr 
punkte,  welche  sie  im  Besondem  jenen  drei  Haupt^ertretera  der 
neudentschen  Literatur  gegenttber  nahm.  Lessings  schriftiteUflriKbe 
Verdienste,  beghomt  Schlegels  Charakteristik  desselben  im  „Lyceoi^  | 
seien  schon  mehr  als  einmal  der  Gegenstand  beredsamer  AsfaitK 
gewesen.  Wenige  Schriftsteller  nenne  and  lobe  man  so  gen  ak  | 
ihn;  ja  es  sei  eine  fast  allgemeine  Liebhaberei,  gelegentlich  etwas 
Bedeutendes  Uber  ihn  zu  sagen.   Ganz  nattirlich,  da  er  der  dgeet- 
liebe  Autor  der  Nation  und  des  Zeitalters",  so  vielseitig  und  fo 
durchgreifend  wirkte,  zugleich  laut  und  glänzend  fllr  alle,  aiid«tf 


76)  TiVroam  1 .  1  v:\  f.  Hierzu  vgl.  man  das  andre,  längere  Fragment  öbft 
„die  sokratistlu-  Irnine"  in  den  Charakteristiken  1,  'i.*>4  f.,  dem  aber  i\cT  StLIu-n 
wie  ihn  dasLyceum  kat,  fehlt  (S.  I()2:  „Lessiugs  Ironie  ist  lustinct;  beiUemsitf- 
hnys  iat*§  dMiisehes  Stadium;  Hfllaeos  Ironie  entspringt  «ob  PhüoM^feie  ^ 
Plüloeophie  nnd  kann  die  jener  noch  weit  flbertreffen**);  ein  gani  kociei  Mi 
(„Ironie  ist  die  Form  des  Paradoxen.  ParadoK  Ist  alles,  was  sngldch  got  fli 
groes  fet")  Bchliesst  eich  unmittelbar  daran.  77)  Lyrruni  t  .  15<. 

78)  S.  164.  79)  S.  156.  SO'  S.  KiO.   In  den '„Ciiamkleristikro"  ^ 

1 ,  226  ttber  „die  beiden  Hauptgrundsätze  der  historiscbeu  Kritik  * ;  S.  22' 
Poleoük  gegen  IndhMnen;  S.  248  über  die  vencbiedenen  StimmiuigeD,  in  died[^ 
dn  recht  freier  und  gebildeter  Mensch  mflsste  versetzen  können ;  S.  250  wie,  Poa>^ 
nur  durch  Poesie  kritisiert  werden  könne"  81)  In  den  Cbaiaktsiaikft-  i 

„der  eigentliche  Autor  der  deutschen  Literatur 
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einige  tief.  Daher  sei  denn  auch  vielleicht  Uber  kein  deutsches  Genie  §  328 
80  viel  Merkwürdiges,  oft  aus  sehr  verschiedenen,  ja  entgegen- 
gesetzten Standpunkten,  gesagt  worden.  Dennoch  dürfe  ein  Ver- 
such, Lessings  Geist  im  Ganzen  zu  charakterisieren,  nicht  fUr  Uber- 
flüssig gehalten  werden.  Denn  eine  so  reiche  und  umfassende  Natur 
könne  nicht  vielseitig  genug  betrachtet  werden  und  sei  durchaus 
unerschüi)flich ;  er  sei  ja  einer  von  den  revolutionären  Geistern 
gewesen,  die,  wohin  sie  sich  auch  im  Gebiete  der  Meinungen  wenden, 
gleich  einem  scharfen  Scheidungsmittel,  die  heftigsten  Gährungen 
und  gewaltigsten  Erschütterungen  allgemein  verbreiten.  In  der 
Theologie,  wie  auf  der  Bühne  und  in  der  Kritik  habe  er  nicht  bloss 
Epoche  gemacht,  sondern  eine  allgemeine  und  dauernde  Revolution 
allein  berroigebiacbt  oder  doch  ronttgUch  veranlaBst  lieber  eine 
solehe  Enebeinung  irre  das  allgemeine  Urtbeil  nnr  zu  leicbt,  und 
die  Hacbt  einer  öffenilicben  alten  Meinung  zeige  dann  ihren  Einfluse 
aoeb  auf  solche  MSnner,  welche  selbständig  urtbeilen  könnten.  So 
werde  man  nicht  müde,  nur  die  Vortrefffiebkeiteii  in  Lessing  zu 
preisen,  die  er  immer  streng  und  ernst  von  idcb  ablehnte,  nur  die- 
jenigen unter  seinen  zahlreichen  Bemühungen  und  Versuchen  mit 
einseitiger  und  ungerechter  Vorliebe  fast  allein  zu  zergliedern  und 
KU  loben,  von  denen  er  selbst  am  wenigsten  hielt,  und  von  denen 
wohl  eigentlich  vergleichungsweise  am  wenigsten  zu  sagen  sei, 
während  man  das  Eigenste  und  das  Grüsste  in  seinen  Aeusserungen, 
wie  es  scheine,  gar  nicht  einmal  gewahr  werden  wolle  und  könne. 
Er  selbst  würde,  wenn  er  wiederkehrte,  erstaunen,  dass  gerade  die 
literarischen  Moderantisten  und  Anbeter  der  Halbheit,  welche  er,  so 
lange  er  lebte,  nie  aufhörte  eifrigst  zu  hassen  und  zu  verfolgen,  es 
haben  wagen  dürfen,  ihn  als  einen  Virtuosen  der  goldenen  Mittel- 
mässigkeit  zu  vergöttern  und  ihn  sich  ausschlicssend  gleichsam  zu- 
zueignen, als  sei  er  einer  der  Ihrigen ;  dass  sein  Ruhm  nicht  ein 
ermunternder  und  leitender  Stern  fttr  das  werdende  Verdienst  sei, 
sondern  als  Aegide  gegen  jeden  missbraucht  werde,  der  etwa  in 
allem,  was- gut  ist  und  schön,  zu  weit  vorw&rts  gehen  zu  wollen 
drohe;  dass  trftger  Dttnkel,  Plattheit  und  Vorurtheil  unter  der  Sanction 
seines  Namens  Schutz  suchen  und  finden  etc.  Schlegel  sucht  nun 
die  im  Ganzen  herrschende  Meinung  Über  Lessing,  nebst  den  wesent- 
lichen Abweichungen  einzelner  Gattungen,  mit  der  Glenauigkeit,  die 
ein  mittlerer  Ihirchschnitt  erlaube,  im  Allgemeinen  positiv  und  negativ 
zu  bestimmen  und  durch  kurz  angedeutete  Gegensätze  in  ein  helleres 
Licht  zu  setzen.  Demgemäss  geht  er  die  Urtheile  und  Meinungen 
über  ihn  durch,  nach  denen  er  ein  sehr  grosser  Dichter,  namentlich 
in  der  dramatischen  Gattung,  ein  unübertrefflich  einziger,  Ja  beinahe 
vollkommener  Kunstkenner  der  Poesie  und  ein  Universalgenie  ge- 
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§  328  weseii  sein  solle;  rügt  es  sodann  als  besonders;  auffalleude  Merkmale 
der  Kurzsiclitijjkeit  in  der  Art,  wie  man  ibn  im  AUjrenieineü  aaf- 
znfassen  und  seine  Bedeutung  zu  würdigen  ptlege,  dass  von  seinem 
Witz  und  von  seiner  Prosa  gar  wenig  die  Rede  sei,  ungeaclitet  ilx'b 
sein  Witz  dassiscb  genannt  zu  werden  verdiene,  und  eine  ^ra^a- 
tische  Theorie  der  deutschen^'  Prosa  wohl  mit  der  Cbaraktensiik 
seines  Stils  gleichsam  w  ilrde  anfangen  und  endigen  müssen,  und  du» 
noch  weniger  sein  Charakter  (dessen  herrliche  Eigenscbaften  hier  ii 
begeisterten  Worten  hwroigehoben  werden)  sar  Sprache  konoK; 
bertthrt  die  Urtheile  Aber  Leeeings  bibliothekarische  und  antiquariKte 
liikrologie  und  Uber  seine  Polemik,  Uber  seine  Philoso|Äie  nl 
Philologie,  und  gelangt  endlieb  zu  den  Anpreisem  seiner  ssd* 
abmungswOrdigen  UniTersalcorreetbeit,  die  ,,denn  aueb  seine  diiBi> 
turgiseben  und  sonst  zur  Poetik  und  Theorie  der  IHcbtarten  gehörigci 
Fragmente  und  Fermente  fixiert  und  zu  heiligen  Schriften  und 
symbolischen  Büchern  der  Kunstlebre''  erkoren  hfttten.   Diess  mtü, 
fährt  Schlegel  fort,  ungefähr  die  hauptsächlichsten  Gesichtspankt« 
und  Rubriken,  nach  welchen  man  von  Lessing  überhaupt  etwas  ^e-  i 
urtbeilt  oder  gemeint  habe.    Wie  alles  das,  was  er  in  jedem  Jie^r 
Fächer  sein  solle  oder  gewesen  sei,  wohl  zusammenbäugeu  nii-ge. 
welcher  gemeinsame  Geist  alles  beseele,  was  er  denn  eigentlich  im 
Ganzen  gewesen  sei,  habe  sein  wollen  und  werden  nuisscn:  darüber 
scheine  man  gar  nichts  zu  urtbeilen  und  zu  meinen.    Diese  .Vn- 
siebten  und  Meinungen  aber,  insofern  sie  Urtheile  sein  sollen,  mu**  ^ 
Schlegel  nicht  bloss  wegen  dessen,  was  sie  im  Ganzen  unterla«seii, 
sondern  auch  wegen  des  Positiven,  was  sie  im  Einzelneu  enthalte«, 
ihrer  Form  und  ihrem  Inhalte  nach  miasbilligen.    Lessing  lAam  n 
loben,  ohne  die  strengste  Prüfung  und  das  Meste  Urtbeil,  sei  Mier 
durobaus  unwOrdig.    Man  sollte  dock  anck  einmal  den  Tan^ 
wagen,  ibn  nach  den  Gesetzen  zu  kritisieren,  die  er  selbst  ftr 
Beurtbeilung  grosser  Dichter  und  Heister  in  der  Kunst  YorgesekiicteB 
habe**.  Von  diesen  Gesetzen  bat  sieb  Scblegel,  wieder  bssMifci 
leiten  lassen  in  dem,  was  er  nach  einem  sorgfUtigen  Studiov  w 
Lessiugs  Schriften  als  seine,  von  der  herrschenden  so  nneadliek  Ter-  i 
schiedene,  Meinung  über  ihn  hier  öffentlich  zu  sagen  wage,  ym  ff 
im  Ganzen  durch  Lessings  Maximen  vertheidigen  und  im  Einzelnen 
durchgängig  mit  Autoritäten  und  entscheidend  beweisenden  Stellen 
aus  dessen  Schriften  belegen  zu  können  glaube.   Zuerst  tritt  er  der 
Ansicht,  Lessing  sei  einer  der  grössten  Dichter  gewesen,  aufs 


82)  Chanürteristiken :  „der  polemischen".        83)  Vgl.  Stomtliche  Srhriftm 
3.  309  unten:  „Einen  elenden  Dichter"  eus.  und  6,  20S  „Wenn  ick  Koasuktoi  . 
Ware"  etc. 
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gehiedenBte  entgegen;  er  zweifelt  sogar,  ob  er  überhaupt  „ein  Dichter  §  328 
gewesen  sei,  ja  ob  er  poetischen  Sinn  und  Kunstgefühl  gehabt  Labe", 
indem  er  sich  auf  die  bekannte  Hauptstelle  in  der  Dramaturgie  be- 
ruft*'.  Dass  es  Lessing  mit  dieser  Aeusseruiig  nicht  so  ernstlich 
gemeint  habe,  dem  widerspreche  nicht  nur  der  offene,  freie,  biedere 
Charalcter  dieser  Stelle,  sondern  auch  der  Geist  und  Buchstabe  vieler 
andern:  und  ganz  unstatthaft  würde  es  auch  sein,  an/Ainehnicn ,  er 
habe  sich  selbst  nicht  gekannt.    In  keinem  Fache  habe  er  sich  selbst 
besser  ;:ekannt,  als  greradc  in  dem  poetischen,  denn  in  keinem  habe 
er  80  viel  Erfahrung'-,  (Gelehrsamkeit,  Uebunjr,  Studium,  Anstreuirung, 
Anshildiiug  jeder  Art  gehabt.  Keines  seiner  Werke  reiche  in  Jiiu  ksicht 
auf  künstlerischen  Fleiss  und  Feile  an  „Pjnilia  Galotti",  wenn  auch 
andre  mehr  Reife  des  Geistes  verrathen  sollten;  überhaupt  seien 
wobl  wenige  Werke  mit  diesem  Verstände,  dieser  Feinheit  und 
dieser  Sorgfalt  ausgearbeitet  In  dieeem  Punkte  und  in  Rttckeicbt 
anf  Jede  andere  formelle  Vollkommenheit  des  oonTontionellen  Drama's 
nime  «»Nathan*^  weit  naobsteben,  wo  selbst  die  massigsten  Forderun- 
gen an  Gonsequenz  der  Charaktere  und  Zusammenhang  der  Begeben- 
heiten oft  genug  beleidigt  und  getftuseht  würden.  In  „Emilia  Galotti*' 
seien  die  dargestellten  6egen8t<ande  (Iberdiess  am  entferntesten  von 
Hessings  eigenem  Selbst;  es  zeige  sich  kein  unkünstleriseher  Zweck, 
keine  Nebenabsieht,  die  eigentÜeh  Hauptsache  wilre*   Sie  sei  daher 
(las  eigentliche  Hauptwerk,  wenn  es  darauf  ankommoy  zu  bestimmen, 
was  Lessing  in  der  poetischen  Kunst  gewesen,  wie  weit  er  darin 
gekommen  sei.    „Und  was  ist  denn  nun  diese  bewunderte  und 
^'ewiss  bewundernswürdige  Emilia  Galotti?    Unstreitig  ein  grosses 
Exempel  der  dramatischen  Algebra.    Man  muss  es  bewundern,  dieses 
in  Schweiss  und  Pein  ])roducierte  Stück  des  reinen  Verstandes;  man 
muss  es  frierend  bewundern  und  bewundernd  frieren ;  denn  ins 
GemÜth  dringt's  nicht  und  kann's  nicht  dringen,  weil  es  nicht  aus 
dem  GemUth  gekommen  ist.    Es  ist  in  der  That  unendlich  viel 
Verstand  darin,  nämlich  prosaischer,  ja  sogar  Geist  und  Witz.  Gräbt 
man  aber  tiefer,  so  serreisst  und  streitet  alles,  was  auf  der  Ober- 
fliehe  so  Temllnflig  snsammenzuhflagen  schien.  Es  fehlt  an  jenem 
poetisehen  Verstände,  der  sieh  in  einem  Guarini,  Gozzi,  Sbakapeare 
so  gross  zeigt**.  In  den  genialisehen  Werken  des  yon  diesem  poettisehen 
Ventande  geleiteten  Instinets  enthflllt  alles,  was  beim  ersten  Blick 
Bo  wahr,  aber  auch  so  inoonseqoent  und  eigensinnig,  wie  die  Natur 
•elh'Jt  auffällt,  bei  gründlicherem  Forschen  stäts  innigere  Harmonie 
tmd  tiefere  Nothwendigkeit.  Nicht  so  bei  Lessing  1   Manches  in  der 


84)  Vgl.  S.  1  f  ,  Anm.  1.  S5»  lu  den  Charaktoristikon :  fehlt  in 

jenem  poetisches  Verstände  eines  Sbakspearej  Goethe  oder  Tieck/* 
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§  326  Emilia  Galotti  hat  sogar  den  Bewanderern  Zweifel  abgedningeo,  dk 
LesBing  nicht  beantworten  zu  können  gestand.  Aber  wer  mag  ins 
Einzelne  gehen,  wenn  er  mit  dem  Ganzen  anzabinden  Lnst  bat  and 
beinahe  niehts  ohne  Anmerkung  Torbeigehen  lassen  könnte"?  Doeh 
hat  diess  Werk  nicht  seines  Gleichen  und  ist  einzig  in  seiner  Art 
Ich  möchte  es  eine  prosaische  Tragödie  nennen.  Sonderbar,  aber 
nicht  eben  interessant  ist's,  wie  die  Charaktere  zwischen  AUgemds- 
heit  und  Individualität  in  der  Mitte  schweben'"*.  Hierauf  werdes 
zwei  Briefstellen  Lessing^s"*  angeführt,  um  zu  beweisen,  wie  ,,kik 
und  Heblos  er  selbst  von  diesem  seinem  rollendetsten  und  kflnatlichslei 
Werke'*  gesprochen  habe,  und  ihnen  eine  dritte  Aeusserung**  ent- 
gegengestellt als  Zeugniss  des  „gehaltenen  Enthusiasmus^'  oBd  der 
in  jeder  RQcksicht  andern  Art,  womit  er  vom  „Nathan''  spreche. 
Dieser  komme  aber  freilich  aus  dem  Gemflth  und  dringe  wieder 
hinein;  er  sei  vom  sehwebenden  Geiste  Gottes  unverkennbar  dureb- 
glQht  und  (i])er}iaucht.  Nur  scheine  es  schwer,  ja  fast  unmöglich, 
das  sonderbare  Werk  zu  rubricieren.  Wenn  man  auch  mit  einigem 
Kecht  sagen  könnte,  es  sei  der  Gipfel  von  Lessings  poetischeio 
Grenie,  wie  ,,£milia"  seiner  poetischen  Kunst  — :  so  habe  doch  die 
Philoso))hie  wenigstens  gleiches  Recht,  sich  das  Werk  zu  Tindicieren, 
weiches  für  eine  Charakteristik  des  ganzes  Mannes  eigentlich  das 
classische  sei,  indem  es  seine  Individualität  aufs  tiefste  und  voll- 
ständigste, und  doch  mit  vollendeter  Popularität,  darstelle.  Wer  den 
„Nathan'',  ein  „vom  Enthusiasmus  der  reinen  Vernunft  erzeugtes  und 
beseeltes  Gedicht'',  recht  verstehe,  der  kenne  Lessing.  Die  drama- 
tische Form  sei  dem  Geist  und  Wesen  dieses  Werkes  mit  einer 
liberalen  Nachlässigkeit  Ubergeworfen  und  müsse  sich  nach  diesem 
biegen  und  schmiegen;  die  Darstellung  Uijcrhaupt  weit  hingeworfeuer. 
wie  in  „Emilia  Galotti."  ., Daher  treten  die  natürlichen  Felilcr  der 
lessingschen  Dramen  stärker  hervor  und  behaupten  ihre  alten,  ^cbon 
verlornen  Rechte  wieder.  Wenn  die  Charaktere  auch  leben difrer 
gezeichnet  und  wärmer  coloriert  sind,  wie  in  irgend  einem  an.lern 
seiner  Dramen,  so  haben  sie  dagegen  mehr  von  der  At^ectativu  der 
manierierten  Darstellung,  wie  in  Minna  von  Harnlielm,  wo  die 
Charaktere  zuerst  anfangen  merklich  zu  lessingisieren .  Naclidnick 
und  Manier  zu  })ek(»mineu  und  eigentlich  charakteristisch  zu  wenlei:, 
am  meisten  herrscht,  in  Emilia  Oalotti  hingegen  schon  weggeÄchliffen 
ist.  Selbst  Alhafi  ist  nicht  olme  Prätension  dargestellt,  welche  ihm 
freilich  recht  gut  steht,  —  dem  KUuätier  doch  aber  nicht  nidi* 


86)  Cliarakteristiken :  ,.wenn  er  dem  Ganzen  allen  Wertli  ab^pn  cheu  va^i^* 

87)  Alles  vou  ,.l)ocli  bat  diess  Werk"  etc.  an  fehlt  in  den  CbanüUenslikm 

88)  12,  a3b  und  373.         b^)  11,  536. 
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gesellen  werden  kann.  Und  dann  ist  das  Werk  so  auffallend  ungleich,  §  328 
wie  sonst  kein  lessiu^scbe.s  Drauia.    Die  drumatische  Form  ist  nur 
Vehikel,  und  Recba,  Sittah,  Daja  sind  wohl  eigentlich  nur  Staffelei : 
denn  wie  ungalant  Lessing  dachte,  das  übersteigt  alle  Begriffe.  Der 
durchgängig  cynisierende  Ausdruck  bat  sehr  wenig  vom  orientalischen 
Ton,  ist  wohl  nur  mit  die  beste  Prosa,  welche  Lessing  geschrieben 
hat,  imd  fällt  sehr  oft  aus  dem  Oostum  heroischer  Personen.  Ich 
tadle  (Üb  gar  nicht ;  ich  sage  nur  so  ist's;  vielleicht  ist's  gar  recht  so'^'*'. 
Iii  dem  sn  Ende  dieses  ersten  Theils  der  Charakteristik  Lessings 
terlieiBienen,  aber  ausgebliebenen  zweiten  Theil  sollte,  wie  Schlegel 
angefittir  vier  Jahre  später  *'  angab,  „der  auefflhrlichere  Bewds  folgen, 
auch  die  Mdnung  sei  irrig,  Lessiiig  fftr  ein^n  Kanttriehter  m  halten ; 
gegründet  auf  das  Fäctum,  daas  es  ihm  an  hiatoriiehem  Sinn  ond 
aa  hirtorifleher  KenntnisB  der  Poesie  fehlte''.  „Und  wie  ist",  heisst 
es  naeb  diesen  Worten  weiter,  „Einsieht  auch  hei  kritisehem  Geist 
in  diesem  Gtebiete  möglich,  wenn  es  so  gans  an  Gefllhl  und  An- 
schanuug  gebricht?  Wer  bedarf  noeh  des  Beweises,  dass  die  Fran- 
sosem  keine  Dichter  haben  und  keine  gehabt  haben,  man  mQsste 
denn  etwa  Bflffon  und  yielleicht  Rousseau  so  nennen  wollen?  Und 
doeh  kann,  was  Leasing  gegen  Corneille  oder  Voltaire  sagt,  nicht 
fOr  Kritik  gelten     wegen  jener  Mängel ;  soll  es  aber  Polemik  sein,  so 
hat  er  bessere  aufeuweisen,  auch  dürfte  der  Gegenstand  eine  andere 
fordern,  nicht  so  schwerfällig  (!)  Yielleicht  in  den  Anstalten  zum  Zweck, 
aber  poetischer  in  der  Form.  Hört  doch  endlich  auf,  an  Lessing  nur 
das  zu  rühmen,  was  er  nicht  hatte  und  nicht  konnte,  und  immer  > 
wieder  seine  falsche  Tendenz  zur  Poesie  und  Kritik  der  Poesie  0)» 


90)  Was  zunächst  folgt,  betrifft  theils  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  unter 
•  b^aon  der  ..Nathan"  gewöhnlich  aufgefasst  utul  >,'pdcutet  werdo,   theils  führt 
.-^ciilegol  darin  seme  CLarakterisieruui,'  des  Stücks  fort;  ich  ubergeiie  es  hier  aber, 
vreil  alles  mehr  oder  weniger  bloss  aut  den  philosophischen  und  religiösen  Gehalt 
der  Dichtung  und  auf  deren  polemische  Toidens  Beriehong  hat:  es  ISoft  dazaaf 
liinjuis,  dass  „Nathan  der  Weise"  nicht  hhn^  die  Fortsetzung  des  Anti-Goeze, 
NTumero  Zwölf,  sondern  auch  und  chcn  so  sehr  ein  dramatisiertes  „Elementarbach 
les  höheru  Cynismus"  sei.    Die  letzten  beiden  Absätze,  die  im  Lyceum  atrhon. 
eiiieu  in  den  Charakteristikea  etc.,  sie  lauten:  „So  paradox  endigte  Leasing  auch 
Lx  der  Poerie,  wie  aheraUI  Dae  ecfddite  Ziel  erklärt  ond  rechtfertigt  die  ex- 
reotrioche  Lanfhahn;  „Nathan  der  Weise*«  ist  die  beste  Apologie  der  gesammten 
Ufinilngnrhrin  Poesie,  die  ohne  ihn  doch  nur  eine  falsche  Tendenz  scheinen  mdsst«» 
ro    die  angewandt''  Ktt'ertpocsie  des  rhetorischen  liiihnendrama's  mit  der  reinen 
'.cpGsie  dramatischer  Kunstwerke  ungeschickt  verwirrt  und  dadurch  das  Fortkommen 
isä  zur  Unmöglichkeit  unnUtz  erschwert  sei  (so!).  —  Ganz  kise  tog  Lessing,  wie 
[>«nüly  no  auch  in  der  Poesie  an,  wuchs  dann  gleich  einer  Lawine,  erst  unschein* 
suletst  aber  gigantisch**.  91)  la  den  „Charakteristilcen  und  Kritiken** 

-220  «. 
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§  328  statt  sie  mit  Schonung  zu  erklfiren  und  durch  die  Erklännig  zu  recht- 
fertigen, sie  nur  von  neuem  in  das  grellste  Licht  zu  stellen.  Uod 
wenn  ihr  denn  einmal  nur  bei  dem  stehen  bleiben  wollt,  was  wirk- 
lich in  ihm  zur  Reife  gekommen  und  ganz  sichtbar  geworden  ist, 
so  lasst  ihn  doch  wie  er  ist,  und  nehmt  sie,  wie  ihr  sie  findet,  diese 
Mischung  von  Literatur,  Polemik,  Witz  und  Philosophie'*.  So  sollte 
diese  Abhandlung  „den  Namen  des  verehiien  Mannes  von  der 
Schmach  retten,  dass  er  allen  schlechten  Subjecten  zum  Symbol  ihrer 
Plattheit  diente,  ihn  wegrücken  von  der  Stelle,  wohin  ihn  Unver- 
stand und  Missverstand  gestellt  hätten,  ihn  aus  der  Poesie  und  poe- 
tischen Kritik  ganz  wegheben  (!),  ihn  hinüberfuhren  in  jene  .Sphire. 
wohin  ihn  selbst  die  Tendenz  seines  Geistes  immer  gezogen  hak 
in  die  Philosophie,  und  ihn  dieser,  die  seines  Salzes  bedurfte,  vindi- 
eieren".    In  dem  Nachwort  zu  den  „Eisenfeilen"  kam  er  nochmals 
auf  Lessing  zurück °^    Den  Grad  und  die  Art  der  Ehrfurcht,  die  er 
für  ihn  hege,  würde,  sagte  er  hier,  besser  als  alles  andre  die  Stelle, 
die  Lessing  in  dem  nachfolgenden  Gedicht,  „Herkules  Musa^retes", 
einnehme'*^  auszudrücken  vermögen.   Er  ehre  ihn  wegen  der  {rrossen 
Tendenz  seines  j)hilosophischen  Geistes  und  wegen  der  symbolischen 
Form  seiner  Werke.    Wegen  jener  Tendenz  finde  er  ihn  genialisch: 
wegen  dieser  Form  weise  er  seinen  Werken  ihre  Stelle  in  dem  Gfr 
biet  der  hOhern  Kunst  an"'. 


92)  Charakteristiken  I,  262  ff.  03)  S.  273  „Lessing  und  Goethe. 

haben  die  liiklung  der  Deutschen  gegründet".  94 1  Was  als  Begründiuij  m«! 
Erläuterung  dieser  Sätze  dienen  soll,  muss  in  den  CLarakteristiken  etc  srfbs» 
nachgelesen  werden.  Später,  in  seinem  Buche  „Lessings  Geist  aus  seinen  S<*trif- 
tcn"  etc.  (1*^04),  äusserte  sich  Schlegel  bei  weitem  weniger  absprechen»!  über 
Lessing  als  ästhetischen  Kritiker.  Nicht  nur  rechnete  er  es  ihm  (I.  M  ffioM 
als  nicht  geringe  Verdienste  an,  dass  er  als  Aesthetiker  die  Gattungen  gwowi«* 
und  das  Unechte  vertilgend  ausgeschieden  habe,  indem  dadurch  die  äsihetiKt« 
Kritik  wenigstens  auf  den  rechten  Weg  geführt  worden  sei ;  sondern  er  sund  »ufk 
von  seiner  frühern  Behauptung  ab,  dass  Lessingen  zum  wahren  Kunstrichter  seiet 
die  historische  Kenntniss  fremder  Literaturen  gefehlt  habe.  Dabei  hob  er  o«* 
besonders  hervor,  dass,  so  viel  seine  Kritik  auch  umfasst  habe,  sie  doch  darctau 
populär  nnd  ganz  allgemein  anwendbar  gewesen  sei,  und  noch  mehr  |S.  M\,  i»u 
ein  Schriftsteller  einer  erst  werdenden ,  aus  der  Gemeinheit  sich  erst  emporirt)«- 
tenden  Literatur  ganz  anders  zu  beurtheilen  sei ,  als  der  einer  schon  reifen  nn^ 
der  höchsten  Bildung  fähigen.  Am  anerkennendsten  und  würdigsteji  urtkalf 
aber  Schlegel  über  die  Bedeutung  und  die  Erfolge  der  lessingschen  Kritik  m  dm 
Abschnitt  seines  Buches ,  der  „Vom  combinatorischen  Geist"  überschriel>fn 
(2,  3  fT  ).  Er  zeigte  hier  nämhch,  „wie  es  eine  Kritik  geben  kfinno,  die  nicht  »• 
wohl  der  Commentar  einer  schon  vorhandenen,  vollendeten,  verblühten,  saaifn 
vielmehr  das  Organon  einer  noch  zu  vollendenden,  zu  bildenden,  ja  aniaf»Df«dn 
Literatur  wäre,  eine  Kritik  also,  die  nicht  bloss  erklärend  und  erhaltend,  soihkn 
die  selbst  producierend  wäre,  wenigstens  indirect  durch  Lenkung.  AnordnnM. 
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Wie  über  Goethe  in  der  Schrift  „Über  das  Studium  der  griechi-  §  328 
gehen  Poesie"  von  Fr.  Schlegel  geurtheilt  wurde war  bereits  vor 
dem  Erscheinen  derselben,  im  ersten  Viertel  des  J.  1796,  durch 
fieiciiardtä  },Deutschland''  bekannt  geworden"^.  Diese  Charakteri- 
aeniiig  Goethe's  bildete  Ton  nun  an  so  zn  sagen  die  ihn  betrefiSende 
allgemeiiiere  Gnmdanschauang  der  romantisehen  Schale.  Goethe 
gilt  ihr  nnter  den  bisherigen  dentachen  Dichtem  nicht  bloss  als  der 
grSaete  Ton  allen,  sondern  anch  als  der  einzige,  der  Diohter  Im 
ToUsten  Sinne  des  Worts  wftre*^  Aber  in  der  Würdigung  der  Werke 


Erregung";  dass  eine  solche  Kritik  im  neuem  Deutsclilaiui  durchaus  nothwoiulig 
gciresen,  damit  wir  erst  wieder  eine  lebensvolle,  selbständige  Literatur  erhielten, 
nad  dm  de  mit  Leasing  zuerst  ins  Leben  getreten  und  von  ihm  in  der  geist- 
ToflsteD  und  folgerdeluten  Weise  «ugelibt  worden  sei.  Indessen  hielt  Sehtafd 
aach  noch  später  an  der  Ansicht  fi^t,  dass  Lessing  ak  „Wahrheitsforscher  and 
Philosoph''  bei  weitem  raerkwürdi^'er  sei,  denn  als  scharfsinniger  Kritiker  oder  gar 
als  Theaterdichter  (vgl.  das  von  ihm  heraus;,'('ii;i  l)ene  deutsche  Museum  A,  34,  und 
die  „Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur",  Werke 

1,  282  f.;  289;  289  ff.).  —  Wie  die  Ansichten  flberLessing  als  Dichter  mid^Konst- 
riditer,  die  mit  aller  Schroffheit  und  im  schneidendsten  Widerspruch  gegen  die  so 
lange,  vornehmlich  in  der  alten  Berliner  Schule,  herrschenden  Meinungen  über  ihn 
zuerst  im  „Lyceuni"  voii^'etrairen  wan-n,  von  Fr.  Schlegels  Bruder  und  ihren  beider- 
seiügea  Freunden  damals  und  während  der  nächsten  Jahre  getheilt  wurden,  später- 
hin aber,  wenigstens  bei  Tfeck,  sich  bedeutend  modificierten,  kann  man  ersehen 
ans  Berahardi*t  Theaterkritiken  hn  „BerHner  Archiv  der  Zeit  1198.  1,  157  ff.; 

2.  3§3  and  1799.  1,  347  ff.  (vgl.  anch  in  dem  Jahrgang  I**oo  die  „Abfertigung** 
2,  213  f.);  aus  A.  W.  Schleu:els  Aussprüchen  in  der  Zeitschrift  „Europa",  2,  1, 
91  f.;  95;  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  1802.   N.  12b,  Sp.  1024  (Werke 
9,  221)  und.  in  den  „Vorlesungen  über  dramatische  Literatur"  etc.  Werke  ü,  11  f. 
(vg^.  Oabnnen  Fortsetrang  von  DanselB  Lessfaig,  1,  184  fiL)  und  8.  406  ff.;  end- 
'  haus  Tiecks  Parodie  „der  neue  Herkules  amSclK  idrwcge"  im  poetischen  Journal 
i.  124,  und  dem  Fragment  „Bemerkungen  über  Parteüichkeit"  etc.  in  den  , .nach- 
gelassenen Schriften"  2,  hö  f.,  womit  zu  vergleichen  sind  dessen  ,, Kritische  Schrnteu*' 
4,  29  f.;   165  L;  190  f.  und  Tiecks  Leben  von  Köpke  2,  isa  ff.  (zu  allem  vgl. 
Ad.  MäUen  „Yorlesongen  Aber  dentsche  Wissenschaft  and  Literator**  S.  64  ff.) 

95)  Vgl.  das  oben  S.  6161;  Anm.  02  Angeführte.  96)  Vgl.  S.  018,  66. 
ftJ}  D'jcss  bezeugen  eben  sowohl  ausführlichere  Aufsatze,  namentlich  A.  W.  Schlegels 
lleconsion  von  „Hermann  und  Dorothea",  und  Fr.  Schlegels  Charakteristik  des 
.Wilhelm  Meister"  (Athenäum  1,  2,  147  ff.;  Werke  lu,  123  ff.),;  nebst  dessen 
«Versach  ttber  den  TerscUedenen  Stil  in  Goethe's  frohem  nnd  sj^tera  Weriien*' 
in  dem  ^Gesprick  ftber  die  PMiie**»  AthenAam  3,  170  ff.;  Weriie  6,  301  ff.),  wie 
iazelne  Ausprüche:  von  Fr.  Sdilegel  (im  Athenäum  t,  2,  GS:  „Goethe's  rdn 
oetische  Poesie  ist  die  vollständigste  Poesie  der  Poesie"  ;  vnn  A  W.  Schleirol 
a  iJor  Europa  2,  I,  94:  „Goethe  bleibt  der  Wiederliorsteller  der  Poesie  in 
eutächlaud'O ;  von  Novalis  (im  Athenäum  1,  1,  103;  „Goethe  ist  jetzt  der  wahre 
Minh^l»^  dee  poetischen  Geistes  anf  Erden");  vonTieck  (im  Zerbino  8.  316  dee 
«ten  Tbeils  der  romantischen  Dichtungen:  „Jener  KQnstler  — .  mit  dessen  Namen 
r  utschlanils  Kunst  erwacht**;  Tgl.  oben  S.  578;  ,,Poetisches  Journal  1,  6;  und 
hriften  D,  S.  LXI). 
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§  328  Goetlie's  aun  seiner  ersten  und  aus  seiner  zweiten  Periode  wich  Tieck 
in  bcdcutcii(ieni  Masse  von  den  beiden  Schlegel  ab,  wie  er  denn 
Uberhaupt  sieb  nie  TolUtändig  zu  ihreu  und  namentlich  zu  des  jÜDgen 
Bruders  kunsttheoretiscben  Sätzen  bekannte.   Die  Schlegel  tsüm 
den  wahren,  in  jeder  Beziehung  vollendeten  Dichter  nur  in  den 
Ooetlie,  der  die  mit  der  „Iphigenie"  anhebende,  in  dem  },WMm 
MeiBter"  und  in  „Hermann  und  Dorotbea**  auf  ihren  Höheprakt  g^ 
langte  Reihe  kflnstlerifleher  Werke  henrorgebraeht  hatte;  Tieek 
gegen  hielt  fest  an  der  Liebe,  ,  die  er  von  aetnen  Knaben-  nndJlqg' 
lingsjabreii  an  lllr  die  DIehtangen  ans  Goeflie'a  erster  Feiiod«  g«iurt 
hatte,  und  sog  sie  bis  in  sein  spätes  Alter  allen  ftbrigen  tot.  Er 
bewunderte  und  liebte  am  meisten  in  ihm,  was  er  uns  ak  nIv 
Iftndiseher  Dichter  sehen  Tor  der  italieusohen  Beise  geworin". 
Jene  beiden  legten  in  ihrer  Bewunderung*  den  mdsten  NadiM 
auf  seine  eigentlioh  kttnstlerisehe  Bedeutung  und  hoben  insbeBondn 
die  Stellung  hervor,  die  er  darnach,  g^enflber  der  poetischen  Kmt 
der  Grieehen,  flberhaupt  in  der  modernen  Dichtung  einnehme.  Ssm 
Jugendwerke  galten  ihnen  „weniger  als  Eunstwerke,  denn  ili 
testationen  gegen  die  eonventioneUe  Theorie,  als  Verthttdignogai 
der  Natur  gegen  die  Eingriffe  der  yerktlnstelung^^   Kaeh  ihrer  ii- 
sieht  war  er  hei  dem  Herrorbringen  dieser  Werke  „seihst  nock  ii 
IfissTerständnissen  beftuigen  und  hatte  auch  andere  irregeleitet, 
er  selbst  gestünde.  Er  habe,  wie  es  seheine,  durch  diese  Verkeumc 
der  Kunst  hindurch  gemnsst,  um  bei  Tollendeter  Beifo  m  iber 
reinsten  Ansieht  durclundfingen*'**. 


98)  Vgl.  die  Einleitung  zu  den  Schriften  von  J.  M.  R.  Lens  und  iMn 

Leben  etc.  von  Köpke  2,  tS7  ff.       99)  Vgl.  A.  W  Schlegel  in  den  Chanl«ri- 
Btikeu  undKriCikon  1,  »i;  in  der  Europa  2,1,01:  in  dem  Briefe  au  Fou-|Q^.  ^^trt« 
S,  14.1  f.;  und  Fr.  ??ch!egel  in  dem  „Gespräch  iiher  die  roosic".  Athenaura lT2i 
Werke  5,  303  tf.    Wie  Novalis  zuerst  über  Goethe  urtheilte ,  bezeugt  die  Torte 
angeiUirte  Stelle  aus  dem  Atiien&um,  m  der  man  ein  Fragment  in  seinen  SditltB 
(3t  171  ff.i  halte,  das  wahrscheinlich  nicht  viel  jünger  ist.  Daas  er  aber  tou  seist: 
anfänglich  unbedingten  Bewunderung  des  „Wilhelm  Meister"  mit  der  Zeil  nrtci 
kam  und  sein  rrtheii  ül)er  den  Dichter  tiberhaupt  sehr  änderte,  bezeugen  iolg^ 
Stellen  aus  den  „Fragmenten"  (Schriften  2,  184  ff.  der  Ausg.  von  1^25):  „üoet* 
ist  ganz  praktischer  Dichter.  Er  ist  in  seinen  Werken,  was  der  Englini«  ' 
aeinen  Werken  ist:  hOchst  einfach ,  nett,  bequem  nnd  danerhaft.  Er  kst  ia  ^ 
deutschen  Literatur  das  gethan,  was  Wedgewood  in  der  eogfiachen  Knnstvdt 
than  hat.    Kr  hat .  wie  die  Enj^hinder,  einen  natürlich  öconomischen  und 
durch  Verstand  erworbenen  edeln  Geschmack.    Beides  vortrii'.:t  ^ich  sehr  giit*i 
hat'  eine  nahe  Verwandtschaft  im  chemischen  Sinn.    In  seinen  phvsicsK*^ 
■Studien  wird  es  recht  Idar,  dass  es  seine  Neigung  ist,  eher  etwns  UnbedeslB^ 
ganz  fertig  au  machen,  ihm  die  höchste  Politur  nnd  Bequemlichkeit  au  geben. 
eine  Welt  an/ufanfren  und  etwas  zn  thnn .  wovon  man  voraus  wi<«ien  kann.  «5*^ 
mau  es  nicht  vollkommen  ausführen  wird,  daas  es  gewiss  ungeschickt  bleibt,  vi 
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lieber  Schiller  laasen  neh  von  Fr.  Sehlegol,  semer  ganzeu  In-  §  32b 
dividiialität  nach,  unbe&ngene  Urtheile  nur  vor  dem  Ersoheinen  des 
Xenienalmanaehs  voratunetzen;  naehber  war  er  gegea  Sebiller,  wie 
dieser  gegen  ihn,  persönlicb  Angenommen,  und  diese  sieb  weebsel- 
Mitig  bia  zur  Ungerechtigkeit  steigernde  Eingenommenheit  gieng  aucb 
.  bald  anf  den  ältem  Seblegel  Aber.  Der  erste  Gmnd  dieses  Hiss- 
▼erblltnisses  wurde,  wie  sobon  oben  bemerkt  ist,  durcb  Fr.  Schlegels 
Reeoision  des  sehillerscben  Mnsenalmanacbs  fOr  das  Jahr  1796  ge- 
legf**,  nnd  auf  das,  was  hierin  und  in  der  Schrift  ,,über  das  Studium 
der  griechischen  Poesie*'""  gesagt  ist,  beschrftnkt  sich  allein,  was, 
so  viel  mir  bekannt  geworden,  ron  Fr.  Schlegel  Aber  SobiUers 
dichterischen  Charakter  und  einzelne  seiner  Gedichte  öffentlich  aus- 
gesprochen ward,  bevor  die  Xenien  herauskamen.  In  der  Becenuon 
wurde,  nachdem  dem  Almanach  im  Allgemeinen  grosses  Lob  ge- 
spendet worden,  unter  Schillers  Beiträgen  am  meisten  ausgesetst  an 
dem  „Pegasus'*  und  an  der  „Würde  der  Frauen".   Würde  sich 
Seldller,  fragte  Schlegel,  in  der  schönen  Zeit  seiner  ersten  Bltttbe 
wohl  ein  solches  Gedicht,  wie  das  erste  von  diesen  beiden,  Tcrzieben 
haben?  Ohne  ursprflngliebe  Fröhlichkeit  und  eine  wie  von  selbst 
tiberschftumende  Fülle  sprudelnden  Witzes  könnten  komische  und 
burleske  Gedichte  nicht  interessieren,  und  ohne  Grazie  und  Urbanität 
mflssten  sie  beleidigen;  die  Meistmllge  im  Einzelnen  yermöcbten 
mit  der  Grclllieit  des  Ganzen  nicht  auszusöhnen.   Doch  dürfte  diess 
niemand  die  Freude  aber  Schülers  Rackkebr  zur  Poesie  verderben; 
noch  zu  rechter  Zeit  wäre  er,  mit  gewiss  unversehrter  Kraft,  aus 
den  unterirdischen  Gräften  der  Metaphysik  wieder  ans  Tageslicht 
eniporgestiegen.   Von  der  „Würde  der  Frauen^'  hcisst  es  sodann: 
Diese  im  Einzelnen  sehr  ausgebildete  und  dichterische  Beschreibung 
der  Männlichkeit  und  Weiblichkeit  ist  im  Ganzen  monoton  durch 
den  Kunstgriff,  der  ihr  Ausdruck  geben  soll.    Der  Gebrauch  des 
Rhythmus  sur  Mahlerei  solcher  Gegenstände  läset  sich  nicht  recht- 


dass  mau  es  nie  darin  zu  einer  meisterhaften  Fertigkeit  bringt.  —  Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre  sind  gewiBsermasseu  durchaus  prosaisch  und  modern.  Das 
Romantisclie  geht  darin  m  Grunde,  aueli  die  Naturpoesie,  das  Wonderbare.  Das 
Buch  handelt  blon  von  gewChnlichen  menschUcheu  Dingen,  die  Natur  und  der 
MysticismuR  sind  ganz  vortrossen.  Es  ist  eine  poetisiertc  bürgerliche  und  häus» 
liehe  Geschichte,  das  Wumlt  rhare  ilariu  wird  ausdrücklich  als  Poesie  und  Schwär- 
merei behandelt.  Künstlerischer  Atheismus  ist  der  Geist  des  Buches.  Die  Oeco- 
Qomie  isl  merkwürdig,  wodurch  es  mit  proBaisehem,  wohlfeOem  Stoff  einen  poeÜBchen 
Elffect  erreidit  Wilhelm  Meister  ist  eigentlich  em  Candide,  gegen  die  Poesie-  ge- 
richtet; das  Buch  ist  undichterisch  in  einon  hoben  Grade,  was  den  Geist  betrifft, 
;o  poetisch  auch  die  Darstellung  ist  '.  100)  Vgl.  S.  618,  67.  101»  Der 
Jruck  derselben  hei  noch  vor  den  Uerbst  17U6. 
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32S  fertigen.  Strenge  genommen,  kann  diese  Selnift  nidit  ftr  ea  Ck- 
dicht  gelten:  weder  der  Stoff  noeh  die  länlMit  ist  poetia^  Doch 
gewinnt  rie,  wenn  man  die  Rhythmen  in  Gtedanken  Terwecbselt  aa4 
das  Ganze  strophenweise  rfickwiits  liest  (!).  Auch  hier  ist  iwie  deoii 
Schiller  überhaupt  den  Hanj:  zum  Idealen  habe)  die  Daretellimg 
idealisiert;  nur  in  verkehrter  Richtimg-,  nicht  aufwärt»,  •ondem  ab- 
wärts, ziemlich  tief  unter  die  Wahrheit  hinab.  Männer,  wie  die«, 
mOssten  an  Hfindcn  und  Reinen  gebunden  werden;  soloben  Fraien 
ziemte  Oänirelband  und  Fallhut".  Als  vorzüglich  geluiK'en  wird 
unter  den  Epigrammen  „Columbus"  bezeichnet,  ein  Epigramm.  Jis 
man  in  der  Kunstsprache  des  Verf.  ein  sentimentales  nennen  kannte; 
„der  Tanz'"  dagegen  scheine  für  ein  Epigramm  zu  lang  und  gleich- 
sam zu  ernstlich,  und  für  eine  Elegie  sei  er  nicht  poetisch  g^nue: 
der  Ton  vereinige  die  Weitschweitigkeit  des  Ovid  mit  der  Stbwer- 
fälligkeit  des  Properz.  Ueberhaupt  scheine  die  Elegie,  welche  cii 
sanftes  Ueberströmen  der  Empfindungen  fordere,  Schillen  mckn 
Feuer  nnd  gedrängter  Knit  ni<^t  aagemenen  Seine  kühne  Ühn- 
liehkdt  werde  durch  den  Ueberflussi  woiu  selbst  der  RhytiiinsloAe) 
wie  Tenerrt  Fast  kdnnte  es  seheinen,  daas  er.  in  frflhererZeit  ie 
ihm  angemessene  Tonart  und  Rhythmus  nnbefimgener  n  wiU« 
und  glflcklieher  zu  treilen  gewusst  habe.  Grosse  Anerkennung  Mm, 
trotz  einzelnen  daran  wahraehmbaren  Mängeln,  „die  Ideale^  De 
begeisterte  Schwung,  der  hinreissende  Fluss,  welcher  einige  fffitoc 
Gedichte  dieses  grossen  Ktlnstlers  zu  Lieblingen  des  Publicumi  |» 
macht  habe,  werde  auch  „den  Idealen"  viel  warme  Freunde  w 
BchafTcn.  An  Restimnithoit  und  Klarheit  habe  Schillers  Einbildunf?- 
kraft  unendlich  gewonnen,  f^hedcm  sei  seine  üpj)ige  BiMer?.praeb^ 
„ein  streitendes  Gestaltenhecr"  gewesen,  wie  eine  im  Werden  itK-ü- 
lieh  angehaltene  Schr»j)fung;  jetzt  habe  er  den  Ausdruck  in  seiner 
Gewalt.  Nur  selten  stosse  mau  noch  auf  nicht  reif  gewordene  CAdch- 
nisse  und  auf  Erinnerungen  an  jene  sorglose  Kühnheit,  mit  \ulclier 
er,  was  sich  nicht  gutwillig  vereinigen  licss,  gewaltsam  zusaramei- 
fügte.  Meisterhaft  und  einzig  seien  in  „den  Idealen'',  wie  auch  ii 
der  „Würde  der  Frauen",  ja  in  allen  schillerschen  Gedichten,  sbe^ 
zogene  Begriffe  ohne  Verworrenheit  und  Unschicklichkeit  helebt  An 
wenigsten  ist  Schlegel  in  „den  Idealen*'  mit  der  vierten  und  ftaAes 
Strophe  zufrieden«  „Was  hier  dargestellt  wird,  ist  nicht  die  Mc 
Begeisterung  der  rOstigen  Jugend,  sondern  der  Krampf  der  V«^ 
zweiflung,  welche  sich  absichtlich  berauscht,  zur  Liehe  foltert  vU 
mit  Terschlossenen  Augen  in  den  Taumel  eines  erzwungenen  Gitobesi 
stärzt  Zwar  kann  diese  unglflekliche  Stimmung  auch  mit  der  hdeknet 

102)  Und  doeh  wir  duuds  schon  „der  Spasiefging**  encbieoenl 
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Jug-endkraft  gepaart  sein,  wo  vernaclilässigte  Eraiehuug:  die  reinere  §  328 
liumauität  unterdrückte.  Doch  ist  sie  hier  nicht  poetisch  behandelt 
und  mit  dem  Ganzen  in  Harmonie  gebracht.  Schillers  UnvoUendun*!: 
entspringt  zum  Tbeil  aus  der  Unendlichkeit  seines  Zieles.  Es  ist 
ihm  onmöglicb,  rieh  selbst  su  beeobrinkeii  und  nnrefrAekt  einem 
ndUehen  Ziele  su  nftbem.  Mit  einer,  ieb  mOebte  fast  sagen,  er- 
habenen UnmSssigkeit  drängt  rieb  sdn  rastlos  kämpfender  Grist 
nuner  vorwärts.  Er  kann  nie  vollenden,  aber  er  ist  aucb  in  seinen 
Abwriekungen  gross".  Auf  diese  rieberlieb  viel  Wabies  entbalten- 
den  Worte  folgt  zunächst  eine  kurze  Bespreebnng  der  goetbeseben 
Beiträge  zum  Almanach,  die  Schlegeln  zu  der  Bemerkung  binUber 
leitet,  dass  eine  Nebeneinanderstellung  beider  Dichter  eben  so  lehr- 
reich wie  unterhaltend  sein  werde,  wenn  man  nicht  bloss  nach  An- 
tithesen haschen,  sondern  nur  zur  bestimmten  Würdigung  eines 
grossen  Mannes  auch  in  die  andere  Schale  der  Wage  ein  mächtiges 
Gewicht  lege;  worauf  er  fortfährt:  „Es  wäre  unbillig,  jenen  (Schiller) 
mit  diesem  (Goethe*,  der  fast  nicht  umhin  kann,  auch  das  Geringste 
in  seiner  Art  rein  zu  vollenden,  der  mit  bewundernswürdijjer  Selbst- 
beherrsch unj::.  selbst  auf  die  Gefahr,  uninteressant  und  trivial  zu  sein, 
«einem  einmal  bestimmten  Zwecke  treu  bleibt,  als  Dichter  zu  ver- 
gleichen. Schillers  Poesie  tibertritlt  nicht  selten  au  philosophischem 
Gehalte  sehr  hochgeschätzte  wissenschaftliche  Werke,  und  in  seinen 
historischen  und  philosophischen  Versuchen  bewundert  man  nicht 
sUeiutden  Schwung  des  Diehtefs,  die  Wendungen  des  gettbten  Red- 
ners, sondern  aueh  den  Beharfeinn  des  tiefen  Denkers,  die  Kraft 
und  Wflrde  des  Menschen.  Die  einmal  serrflttete  Gesundhrit  der 
Eiobüdungskraffc  ist  unheilbar,  aber  im  ganzen  Umüuige  seines  Wesens 
kann  Schiller  nur  strigen  und  ist  rieber  vor  der  Flachheit,  in  die 
auch  der  grrösste  KtlnsUer,  der  nur  das  ist,  auf  fremdem  Gfebiete, 
in  Augenblicken  sorirloser  Abspannung  oder  muth williger  Yemach-  . 
iässi^ung,  in  der  Zwischenzeit  von  jugendlicher  BlUthe  zu  männ- 
licher Reife,  oder  im  Herbste  seines  geistigen  Lebens  versinken  kann." 
In  der  Schrift  ,,Uber  das  Studium  der  griechischen  Poesie"  finden 
sich  (abtresehen  vrtn  der  Vorrede)  drei  Stellen,  in  denen  von  Schiller 
die  Rede  ist  Von .  der  ersten  ist  der  allgemeinere  Tbeil  seinem 
wesentlichen  Inhalt  nach  bereits  oben'"'  angeführt;  der  sich  daran 
schliesscnde  besondere  lautet  im  ersten  Text:  ,.Zwar  ist  im  „Don 
Carlos"  das  mächtige  Streben  nach  Charakterschönheit  und  schöner 
Organisation  des  Ganzen  durch  das  colossale  Gewicht  der  Masse  und 
den  künstlichen  iMechauismus  der  Zusammensetzung  niedeigedrttdLt 


103)  Ihre  Fassung  üu  ersten  Druck  (S.  20S  f.;  247;  248  f.)  hat  hl  dia 
Waken  (6,  194 1:  216;  217)  nnjr  geringe  Ab&ndemngen  erlitten.     104)  S.  899. 
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§  32b  oder  doch  aufgebalten :  aber  die  Stärke  der  tragischen  Eneririe  be- 
weist nicht  nur  die  Grösse  der  genialischen  Kraft,  sondern  die  voll- 
kommene  Reinheit  derselben  zeugt  auch  von  dem  Siege,  welcben 
der  Künstler  über  den  widerstrebenden  Stoft'  davon  getragen  haf. 
Die  zweite  schrieb  Schilleni  unter  den  „grossen  Meistern"  der  deut- 
schen Poesie  das  Verdienst  zu,  ihr  „stärkere  Kraft  und  bOleni 
Schwung''  gegeben  zu  haben.  In  der  dritten  endlich  heiast  m: 
„Noch  ein  anderes  Zeiehen  von  der  Annftheron^  vorn  Antiken  m 
der  deutachen  Poesie  ist  die  aafEsUende  Hinneigung  zum  Chor  n 
den  hohem  lyrischen  Gedichten,  wie  ,,die  Götter  Grieehenhuidi" 
und  „die  Ktlnstier^  von  Schiller;  eines  Dichters,  der  sonst,  duck 
seinen  ursprünglichen  Hass  aller  Schranken  vom  classiscben  IUh^ 
thum  am  weitesten  entfernt  zu  sein  scheint  So  Terschieden 
die  äussere  Ansicht,  ja  manches  Wesentliche  sein  mag,  so  ist  doch 
die  Gleichheit  dieser  lyrischen  Art  selbst  mit  der  Dichtart  des  Pin*  | 
darus  unverkennbar.   Ihm  gab  die  Natur  die  Stürke  der  Empfindonf. 
die  Hoheit  der  Gesinnung,  die  Pracht  der  Phantasie,  die  Würde  der 
Sprache,  die  Gewalt  des  Rhythmus,  die  Brust  und  Stimme,  weiche 
der  Dichter  haben  soll,  der  eine  sittliche  Ma^;so  in  sein  GemBth  | 
fassen,  den  Zustand  eines  Volks  darstellen  und  die  Menschheit  aas- 
sprechen will".    Wie  sich  nun  aber  gleich  nach  dem  Erscheinen 
des  Xenienalmanachs  der  Ton  änderte,  in  welchem  Fr.  Schlegel  von  I 
Schiller  sprach,  erhellt  aus  der  Recensi<^»n  der  fünf  letzten  Hören- 
stücke  vom  J.  1706  und,  sofern  ich  mich  in  ihrem  Vcrfiisi^er  lkLi 
getauscht  habe,  aus  der  oben'"  berührten  Anzeige  des  Xeniewl« 
manacbs  selbst.   In  dieser  nfimlicb  wird  gegen  das  Ende  hm,  wä 
Anftthmng  des  Xenions  „Wem  die  Verse  gehören?  Ihr  |werdct  n 
schwerlich  errathen.  Sondert,  wenn  ihr  nun  kOnnt,  o  Choiisosint 
auch  hierl'*  mit  hitterer  Ironie  hemerkt:  die  Chorizonten  wUrdcs 
doch  wohl  die  Kenner  fragen,  oh  denn  nicht  wenigstens  diess  Epi- 
gramm ein  YoUkommenes  Beispiel  eines  naiven  Epigramms  (d.  k 
eines  schillerschen)  sei?  Denn  wenn  die  Trojaner  auch  Oberall  sonst 
in  Gedshr  w&ren,  den  für  sein  Heil  zu  dreisten  Patroklus  (Scbilkr* 
der  geborgten  ROstung  wegen  mit  dem  grossen  Peliden  (Goethei  « 
verwechseln:  so  erkenne  doch  jeder  deicht  die  Stimme  dessen,  der 
hier  frohlocke,  Mass  er  der  Andere  scheinen  könne.    In  der  Beir- 
theilung  jener  Horenstücke  aber  sprnfh  sich  eine  gewisse  Schaden- 
freude über  das  Sinken  der  Zeitschrift  und  eine  Verhübnuog 
Herausgebers  aus.    So  hcisst  es  u.  a.  i  jetzt  scheine  für  die  stiH 
wechselnden  und  oft  von  ihrer  Bahn  abweichenden  Hören  die  Periode  , 
der  Uebersetzungen  gekommen  zu  sein,  und  dabei  erlaube  sich  auter 


105)  8.  SIS,  Amn.  72. 
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den  ttbereetzten  Stttoken  eine  Eleg^ie  des  Propen ,  so  wie  eine  Er-  §  328 
s&hlnng  ans  dem  Deeameron,  doch  mehr  Freihdti  „ak  mit  guten 
nnd  schönen  Sitten  verträglich  sei""".  Wie  zuversichtlich  müsse 
Dicht  der  Heransgeher  darauf  rechnen,  dass  das  Pubiionm  sich  alles 
geCallen  lasse,  um  ein  abersetztes  Werk  von  solcher  Länge,  wie  der 
Auszug  ans  dem  „Benvenuto  Cellini'',  in  einer  Monatsschrift  von  dem 
Plane  dernoren  zerstückeln  zu  dürfen!  Von  dieser  Vernachlässigung, 
womit  glänzend  begonnene  Unternehmungen,  denen  man  nicht  ge- 
wachsen sei,  gewöhnlich  endigen,  seien  in  diesen  letzten  Stücken 
der  Hören,  durch  die  Aufnahme  so  manches  äusserst  unbedeutenden 
oder  durchaus  schlechten  Beitrages,  vorzüglich  viele  Beweise  ent- 
halten'". 


106)  AnipielaDg  auf  eine  Stdle  ia  d«r  Ankflodigang  der  Hören.     107)  Ans 

etwas  späterer  Zeit  beMogen  ^nige  Briefe  Fr.  Schlegels  an  Rahel,  wie  wenig  er 
von  Schillers  «lichterischen  Leistungen  hielt,  und  welchen  tiefon  Groll  er  gc'^'pn 
ihn  hegte.  In  dtm  einen,  aus  dem  Febr.  1 S 02  (Varnbagens  Galerie  von  liildnisscn 
MM  Baheto  Umgang  1,  230),  spricht  er  von  dem  «.bleiemoi  inor«liecheii  Sehfller^ 
and  rechnet  ihn  unter  die  „Anempfinder,  die  immer  gerade  auf  das  fallen,  wis 
ihnen  am  fremdesten  ist'*.  Mit  dem  andern,  einige  Monate  später  geschriebenen 
(if  234),  sandte  er  der  Freundin  fünf  „gereimte  und  ungereimte  Scherze  gegen 
SchiUer**,  indem  er  dabei  bemerkte,  derselbe  habe  es  nicht  um  ihn  und  seinen 
Bruder  verdient,  des«  er  Ton  ihnen  Tenchont  würde.  Diese  „Sehene**  blieben 
damals  zwar  ungednickt,  nnd  erst  lange  nach  Schlegels  Tode  wurden  die  platten 
Witzeleien  aus  Kabels  Papieren  von  Boas  dem  Buche  „Schiller  und  Goethe  im 
Xcnieukampf  '  2,  2GG  einverleibt;  ihr  Vorbandeoseiu  kam  aber  mindestens,  und 
auf  ^e  fttr  Schlegel  nichtsweniger  als  schmeichelhafte  Weise,  schon  1806  ni  »11- 
gemeiner  Kunde  durch  Ad.  Müller  in  seinen  zu  Dresden  gehaltenen  „Vorlesungen 
über  deutsche  Wissenschaft  und  Literatur  (vgl.  die  Ausgabe  von  1S07.  S.  ISfl  und 
dazu  Fr.  Schlegels  Recension  des  müllerschen  Buchs  in  den  Heidelberger  Jahr- 
bQcbem  1S08.  Heft  4,  235  £).  Dass  Schiller  in  dem  Abschnitt  des  „Gesprächs 
aber  die  Poesie^  (im  3.  Bde.  desAthenioms),  der  „Epochen  der  Dichtkunst**  flber> 
schrieben  ist,  nicht  erwähnt  wurde,  lässt  sich  vielleicht  damit  entschuldigen,  dasil^ 
als  jenes  rtosphich  ahgefasst  ward,  der  „Wallenstein"  von  Schletjel  noch  nicht  ge- 
kannt sein  mochte;  viel  auffallender  aber  ist  es,  dass  sein  Name  auch  in  dem  erst 
1801  gedmekten  Gedicht  „Herknles  Mnsagetes**  fehlt.  Dag^en  sprach  Sehlegel 
in  spitem  Schriften,  wo  er  Schillers  gedenken  musste,  von  demselben  immer  sehr 
achtungsvoll  uiul  Hess  ihm  namentlich  als  dramatischem  und  l}Tisch-didakti«chem 
Dichter  volle  (iorochtinkeit  widcrfahron  (vgl.  in  der  ..Kuropa"  I,  1,  57  ff.;  aus 
einer  Recensiou  in  den  Heidelberger  Jahrbuchern  vom  J.  ISOS  in  den  Werken 
10,  150  f.;  179;  105 f.;  and  die  Vorlesnngen  (kber  die  Oesehichte  der  Literatur  in 
den  Werken  2,  20S;  300;  302;  :^U  flf).  In  Betreff  des  Verhaltens  von  A.  W. 
Schlegel  gegen  Schiller  seit  dem  J.  ITOs  will  ich  hier  zunächst  anführen,  dass  der 
letztere  in  den  in  der  „Europa"  2,  l,  :i  ff.  gedruckten  Berliner  Vorlesungen  Uber 
Literatur,  Knnst  ele.  ans  dem  J.  1802  nirgend  genannt  ist,  und  dass  onr  etwa  anf 
die  Dichtungen  ans  seiner  letsten  Periode  in  den  Worten  (S.  95):  „Was  seit 
Goethe  in  der  Literatur  geschehen,  ist  zum  Theil  noch  zu  neu,  um  es  historisch 
beortheüen  zu  können"  etc.  angespielt  sein  mag;  sodann  hinweisen  auf  eine 
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328  Aber  nicht  nur  mit  der  flsthetiseben  Kritik  sehen  wir  Fr.  Sddtsel 
eindringend  beeehiftigt;  sondern  seine  beiden  in  das  Gebiet  der 
neuesten  Philosophie  einsehlagenden  AuüBfttWi  der  „Yetmeh  Ober 
den  Begriff  des  Bepublicnnismus''  ete.**  und  die  „Beoension  der 
Tier  ersten  Bände  des  von  Niethammer  heransg^ebenen  philosopbi- 
Bohen  Journals"*^,  legten  ein  TollgdltigeB  Zeugniss  davon  ab,  wie 
ernst  und  gritudtfoh  sieh  Fr.  Schlegel  bereits  vor  dem  J.  1798  saeh 
mit  den  Schriften  Kants  und  Fichte's  beschfiftigt  hatte.  ZuniiM 
war  es  wohl  das  Studium  des  Plato  gewesen»  das,  wie  m  derselhes 
Zeit  fttr  Schleiermaeber  von  der  Theologie,  fttr  ihn  von  der  Philologie 
die  Brttoke  dasu  bildete,  sich  mit  dem  Geist  der  neuesten  Philosophie 
nfther  bekannt  zu  machen.  Bald  schloss  er  sieb,  wie  im  pente- 
lichen Verkehr,  so  auch  im  Philosophieren  eng  an  Fichte  an,  dessen 
„Wissenschaftslehre'*  er  als  eine  Geistesarbeit  von  weltgeschichtlicher 
Bedeutung  und  als  eine  der  „grdssten  Tendenzen  des  Zeitalters  * 
ansah"".  Kant  war  in  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft'*  oder  in 
(lern  theoretischen  Theile  seiner  kritischen  Philosophie,  der  Ton  der 
Erkenntniss  der  Äussern  Gegenstände  haadelte,  darauf  ausgegaopen, 
zu  zeigen,  dass  diese  Erkenntniss  immer  innerhalb  der  Sphäre  der 
Subjectiyität  stehen  bleibe,  d.  h.  dass  wir  die  Dinge  nie  an  sich, 
sondern  nur  ihre  Erscheinung  in  unsern  Vorstellungen  erkennen. 
Er  Iftugnete  also  nicht  eine  Welt  des  objectiven  Seins  gegenüber 
unserm  Denken,  aber  er  verneinte  es  schlechthin,  dass  unser  Denken 
je  in  diese  Welt  selbst  eindringen,  sich  ihrer  bemächtigen,  sie  bfr- 
Stimmen  könne:  was  wir  an  und  von  einem  Gegenstande  erkennen, 
sei  weiter  nichts,  als  die  Art  und  Weise,  wie  der  Gegenstand,  der 
Beschaffenheit  unsere  Erkenntniss?ermögens  gemäss,  sich  uns  dar- 


Schillers  Bearbeitung  der  „Turandut"  betreffende  Stelle  iu  der  Zeitung  für  dh 
%egante  Wdt  1802,  N.  78,  Sp.  626  f.,  anf  eine  sehr  gehlisfie  briefliche  Aeww- 

rung  aus  dem  J.  1806  In  dflD  Werken  8,  148  und  auf  den  von  Schiller  handd»- 

dcn  Abschnitt  in  den  ,, Vorlesungen  über  dramatische  Kunst"  etc.,  Werke  «.  4  P)  ff  ; 
endlich  auf  die  durch  die  Veröffentlichung  des  Briefwechsels  zwischen  Si  hiL?r 
und  Goethe  veranlassten  sehr  unertreuUchen  und  unwOrdigen  „Epigramme  uui 
Utenunachen  Schense**  etc.  in  den  Werken  2  ,  204  ff.  Wie  hart  oft  die  hdte 
8chl«gd  um  1799  Aber  SehOler  in  dem  geselUgen  KieiM  nrtheilteB,  der  Ak  m 
Jena  im  Hanse  des  ältcrn  Bruders  zu  versammeln  pflegte,  bat  uns  H.  Stellest 
berichtet  („Was  ich  erlebte"  4,  100:  104)  Tieck  wich  in  seinen  Ansichten  udA 
Urtheilen  auch  in  dieser  Beziehung  von  seinen  Freunden  bedeutend  ab.  Xichl 
nur  bewunderte  er  „die  Kuuber-,  weiche  die  Schlegel  —  für  ihn  unbegreiflich  — 
,aN>h  vnd  baibarisch*'  fanden;  sie  Tentenden  überhaupt,  aeioer  Mrfnnwg  Mck. 
Schiller  nicht,  hatten  von  seiner  Orossartigkelt  keine  Ahnung  and  beurtLout^ 
seine  Dichtungen  schonungslos,  ja  ungereelit.  Vgl.  Köpke  a.  a.  0.  2.  193  ff.  nad 
l,  255  ff.  lOS)  Vgl.  S.  ÜIS,  6s.  109)  Vgl  8.  617,  Anm.  M. 

HO)  Vgl.  lid.  III,  25,  Anm.  13. 
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fltelie^  so  das«  die  philoeophüehe  Specalation  ihre  Aufgabe  nur  darin  §  328 
setmi  kdnne,  das  Erkenntnissvermögen  seiner  Katar»  seinen  Fennen 
Qsd  seinen  Grenzen  nach  su  bestimmen  und  die  Gesetze  aufzufinden, 
nach  welchen  das  Denken  innerhalb  der  ihm  gesteckten  Grenzen 
verfiahre.  Indem  er  nun  einer  solchen  Bestimmung  des  Erkenntniss* 
Termiigens  naohgieng,  fand  er,  dass  der  menschliche  Geist  in  sich 
selbst  allgemein  gültige,  von  jeder  Erfahrung  unabhängige  Formen 
des  Ansohauens  und  des  Denkens  trage,  auf  welche  er  die  Vor> 
stellmigen,  die  er  sieh  von  der  äussern  Welt  bilden  kann,  noth- 
wendig  zurflckftthre.  Diese  Formen  waren  ihm  thdls  Baum  und 
Zeit,  die  er,  weil  sie  die  nothwendige  Grundlage  alles  Anschauens 
sden,  reine  Anschauungen  nannte,  theils  die  Kategorien  des  Ver- 
standes, die,  an  sich  inhaltlos,  die  festen  Gesetze  und  Formen  des 
Denkens  bilden  (wie  Einheit,  Vielheit  und  Allheit,  Substanz  und 
Aeddenz,  Ursache  und  Wirkung  oder  Causalität,  Wechselwirkung  etc.), 
theils  endHeh  die  Ideen  der  Vernunft,  unter  der  er  das  Vermögen, 
das  Unbedingte  und  Unendliche  zu  erkennen,  und  unter  den  Ideen 
derselben  die  an  sich  unbedingten  und  unendlichen  Principien  alles 
Denkens  und  Erkennens  (die  Idee  der  Seele,  die  Idee  der  Welt  und 
die  Idee  Gottes)  verstand.  —  Fichte's  System  wurzelte  ganz  in  der 
kritischen  Philosophie,  ja  nach  seiner  Ueberzeugung  und  ausdrtlck- 
lichen  Erklärung  stimmte  seine  Lehre,  wie  er  sie  zuerst  in  der 
Schrift  „Ueber  den  Begriff  der  Wissensehaftslehre  oder  der  soge- 
nannten Philosophie*'  (1794)  vortrug,  ihrem  Wesen  nach  vollständig 
mit  der  kantischen  Uberein.   Er  vermisste  jedoch  in  dieser  noch 
das,  wodurch  ihm  das  philosophische  Wissen  erst  zu  einem  >virk- 
liohen  Wissen  in  streng  wissenschaftlicher  Form  werden  konnte,  die 
strenge  Folgerichtigkeit  und  den  festen  Zusammenhang  eines  Systems, 
ruhend  auf  einem  unmittelbar  gewissen  Gnindsatz  und  in  allen  seinen 
Theilen  aus  diesem  Grundsatz  stätig  entwickelt.   Denn  so  lange  das 
Wissen  noch  in  der  Abhängigkeit  von  den  Einwirkungen  äusserer 
.  Dinge  stehe,  die  uns  an  und  für  sich  unbekannt  bleiben  und  nur 
ihren  Erscheinungen  nach  in  unser  Bewusstsein  aufgenommen  werden, 
sei  ein  derartiges  Princip  nicht  gefunden  und  das  Wissen  weder  ein 
unbedingtes,  noch  ein  in  seiner  gesammteu  Gliederung  fest  zusam- 
menhangendes und  zu  voller  Gewissheit  erhobenes.    Um  nun  das 
Wissen  von  dieser  Bedinirtheit  zu  befreien,  sah  er  zunächst  in  dem 
theoretischen  Theile  seiner  Philosophie,  in  der  Wissenschaftslehre", 
\<n\  der  Existenz  einer  realen  Welt  ausser  uns  ganz  ab,  verwarf 
jeile  Erklärung  unsers  Wissens  von  ihr,  die  sich  auf  die  Voraus- 
setzung eines  äussern  Einflusses  auf  unser  ireistiges  Innere  stützte, 
und  suchte  in  dem  denkenden  Subject  oder  dem  Ich  allein  jenes 
erste  Princip  alles  Seins  wie  alles  Wissens.   Der  absolut  erste, 
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§  328  scbleobthin  unbedingte  Grundsatz  der  WiwenscliaftBlelire  und  zugleich 
die  Urthal  alles  Denkens  und  Wissens  war  der  Sate:  Ich  gleich 
Ich,  oder  das  Ich  setzt  irich  selbst,  d.  h.  das  Ich  stellt  aiek  ndi 
selber  ▼or,  ist  zugleieh  das  Torstellende  Subjeot  und  das  TorgeiteUta 
Objeet,  ist  sich  demnach  seiner  selbst  bewusst.  Damit  aber  aelit« 
sich  zuf^leich  —  und  diess  war  der  zweite,  mit  dem  ersten  nnmittat- 
bar  Tcrbundene  Grundsatz  —  jedem  Andern  entgegen,  was  ni^ 
diese  Vorstellung  seiner  selbst  ist,  d.  h.  das  Ich  setzt  ein  üKeht-bb, 
ohne  aber  noch  etwas  anders  davon  zu  wissen,  als  dass  es  der  eii» 
fache  Gegensatz  vom  Ich  ist  Die  Vereinigung  dieser  dnreb  die 
beiden  ersten  Grunds&tze  gegebenen,  einander  entgegengeietttas 
Vorstellungen  in  einem  und  demselben  Bewusstsein  kann  wdasB 
nur,  zufolge  eines  dritten  Grundgesetzes  im  Denken,  durch  ihre  g«cenr 
seitige  Beschrftnkung  geschehen:  das  Ich  setzt  sich  —  oder  stellt 
sich  Tor  —  als  beschrftnkt  oder  bestimmt  durch  Nicht-Ich;  mit 
Vofstellung  des  letztem  nimmt  das  Ich  die  Vorstellung  eines  Aadm 
in  sich  auf,  aber  mit  dem  Bewusstsein,  dass  es  sich  bk  dieser  Vo^ 
Stellung  eines  Andern,  als  einer  besondem  Bestimmung  seiner  nUmI, 
nur  selbst  anschaut.  Aus  dieser  Tbätigkeit  des  Ich  in  dem  Selm 
.oder  Vorstellen  eines  Nicht-Ich  und  aus  der  Reflexion,  dass  es  sirli 
in  diesem  Object  nur  selbst  als  ein  Anderes,  mit  ihm  aber  zugleich 
Identisches«  habe  und  anschaue,  d.  h.  aus  einem  in  sich  selbst  seioCB 
Grund  habenden  Acte  des  Selbstbewusstseins,  soll  sich  nun  in  eiev 
fortschreitenden  Reihe  von  Handlungen,  aus  denen  immer  neue  Pro- 
ducte  heryoigeben,  fOr  uns  alles  das  entwickeln  und  gestalten,  ^ 
dem  gemeinen  Verstände  als  Realität,  als  eine  Welt  ausser  imi 
scheint.   Den  Fortgang  dieser  Entwickelung,  wie  er  sich  dem  speco- 
lativen  Denken  enthüllt,  verfolgte  die  Wissenschaftslehre  und,  wie 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  mit  einer  bewundemswflrdigen 
Gonsequenz  des  Verfahrms,  wodurch  sie  denn  allerdings  aoch  der 
Forderung  eines  streng  systematischen  Zusammenhangs  in  einen 
ungleich  hohem  Grade  Genüge  leistete,  als  Kants  „Kritik  der  reinen 
Vernunft".   Damit  war  aber  die  über  das  Gebiet  der  Subjecti^ität 
nicht  hinausgehende  Speculation  an  ihre  äusserste  Grenze  gelangt, 
der  kritische  Idealismus  Kants  hatte  sich  bei  Fichte  zum  rein  sab- 
jectiven  gesteigert,  das  schlechthin  freie  Ich  war  als  das  absolute 
Princip  alles  Wissens,  aller  Vernunft  und  Erkenntnis»  festgestellt 
und  aller  Inhalt,  der  dem  Ich  gelten  soll,  nur  als  durch  das  Ifb- 
aber  nothwendig.  naeli  den  ihm  inwohneuden  Denkgesetzen,  »«s 
seiner  Natur  gesetzt  und  anerkannt.    „Das  Sein  —  die  objective 
Realität  —  kann'"  für  uns  bloss  gedachtes  sein,  1:0. lachte  Realität 


III)  Wie  sich  Fichte  ISOl  in  seinem  „äonneuklaren  Bericht  «0  äi 
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sein,  von  uns  gedachte,  mitbin  in  diesem  Sinuc  selbstproducierte.  §  328 
Haben  wir  nur  das  Gesetz  erkannt,  wonach  diese  Construction  und 
Projectiou  geschieht,  so  müssen  wir  auch  mit  völliger  Ueberzeuguug 
Iiigestehen:  die  Objectivität  und  Realität,  das  Sein  selbst,  ist  nur 
«ine  sabjective  Vorstellung:  wir  kennen  die  optischen  Gesetze,  wo- 
nach dieeer  Sehdn  herrorgebracbt  wird;  Tor  dem  höhem  Bewusst- 
sflin  aber  Tenebwindet  allea  objeetiTe  Daeein,  als  wirkliches,  ganz; 
niebts  bleibt  als  wahrhaft  ^kUehes  ttbrig,  als  eben  das  Wirken 
in  onsi  bloss  das,  wovon  wir  ansgiengen,  nfimlioh  die  subjectlTe 
Thfitigkeit;  es  gibt  nur  Denken,  Vorstellen,  Bilden,  eine  an  gewisse 
ihr  seihet  iawohnende  Gesetze  gebundene  Thitigkeit;  diese  Gesetie 
sind  niebts  anders  als  die  sieb  gleiehbleibende  Art  und  Weise  dieser 
freien  Thfttigkeit,  und  diese  Thätigk^t  selbst  ist  das  Absolute  und 
sUon  WirkUebe'«*». 

In  der  Beoension  über  üßetbanuners  Journal  xeigte  sieh  Fr. 
Seklegel  sehen  ab  entsehiedenen  Bekenner  der  ilohtesehen  Wissen- 
sdiaftslebrei  namentUeb  in  dem  Absehnitt,  der  einen  dem  Journal 
«oigerftekten  Aufiuits  Fiehte's  betrifft''^  In  der  „Wissensehaftslehre'' 
gkubte  er,  sei  auch  erst  dn  höheres  Princip  zur  Beriehtigung  und 
ToUsttadigen  Auslnhrung  des  kantisehen  Grundrisses  der  praktischen 
Philosophie,  sowie  zur  Aufotellnng  eines  objeetiTen  Systems  der  Eunst- 
pbilosophie  gegeben  "\  Fichte  selbst  hat  weder  in  det  frühem  noch 
in  der  ^»fttem  Periode  seiner  sehriftstellerisehen  und  akademisehen 
Thitigkeit  ein  System  der  Aesihestik  aufgestellt.  Nur  mehr  gelegent- 
lieh ist  er  einmal  in  dem  „System  der  Sittenlehre*'  aueb  auf  die 


gpönenPaWevm  über  das  eigeatUche  Wesen  der  neaeeteE  Philosophie**  etc.  aas- 
sprach. 112)  Wie  Fichte  späterhin  seine  Wissenschaftslehrs  diesem  ersten 

Sfandpunkte  onthob  und  wesentlich  modificierte,  geht  uns  hier  nichts  an.  Da- 
gegen muss  noch  bemerkt  werden,  tlass  aucb  schon  nach  der  ^Vissenschaftalehre 
in  ihrer  ersten  Gestalt  und  sodauu  nach  der  bcsoudcra  Ausführung  des  praktischen 
Theils  seiner  Philosophie  in  dem  „System  der  Sittenlehre**  etc.,  «te  er  es  1798 
anftteDte,  erst  aof  dem  ptaktisehmi  Gebiet,  and  andi  hier  bloss  In  nnendUeher 
Annäherung,  das  Ich  sich  In  seiner  absoluten  Wahrheit  finden  und  an  Toller 
Realität  gelangen  kann,  insofern  wir  in  unserm  sittlichen  Handeln  nur  dem  Gebot 
des  absoluten  SoUcus,  wie  es  uns  das  Gewissen  vorschreibt,  Folge  leisten,  d.  h.  uns 
darin  durch  die  Ptlicht  alieiu  bestimuiea  lassen.  —  Eine  s^hr  Uchtvolle  Aus- 
eiluuidersetsang  des  Charakters  nnd  des  Inhalts  von  Fichte*s  Lehre  gibt  H.  M. 
Chatyb&us  in  seiner  „Historischen  Entwickelung  der  speculativen  Philosophie  von 
Kant  bis  Hegel"  etc.    2.  Auflage.    Dresden  und  Leipzig  ls39.  8.  S.  145  ff.;  dazu 
vgl.  C.  1j.  ilichelet  „Geschichte  der  letzten  Systeme  der  Philosophie  in  Deutsch- 
land von  Kant  bis  Hegel".  Berlin  mi  L   2  Thle.  S.   l,  4ai  tf.        113)  Cha- 
rakteristiken nnd  Kritiken  1,  74  ff.        114)  Vgl.  die  aus  der  Schrift  „aber  daiT 
Siadlnm  der  griecUscfaep  Poesie'*  auf  8.  617,  Anm.  62  angefahrte  Stelle  über  die 
Folgen,  die  sieb  Fr.  Schlegd  Ton  Ficfate*8  Ideallstiscber  Lehre  ffir  die  AestheCik 
renpracJi. 
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§  328  Kunst  «a  Bprechen  gekommen,  wo  er  ihr  Wesen  aber  eben  i» 

berührt,  um  auf  ihre  Wirkungen,  als  sehr  bedeutende  BcfOrdemngs- 
mittel  des  höchsten  Vcrnunftzweckeei  der  ihm  in  dem  sittlieheD 
Handeln  bestand,  aufiiioiksam  zu  machen.   Indem  er  nJlmlieh  „über 
die  Pflichten  des  Menschen  mich  seinem  besondern  Beruf"  handelt  '* 
und  in  dieser  Beziehung  dem  „äsrtietischen  Künstler"  seinen  Platz 
zwischen  dem  Gclelirten  und  dem  moralischen  Volkslehrer  an?e- 
wiesen  hat,  sagt  er"':  Die  schöne  Kunst  bilde  nicht,  wie  der  Ge- 
lehrte, nur  den  Verstand,  oder,  wie  der  moralische  Volkslehrer,  nur 
das  Herz,  sondern  sie  bilde  den  ganzen  vereinigten  Menschen:  da«, 
woran  sie  sich  wende,  sei  das  ganze  Gemiith  in  Vereinigung  jiciner 
Vermögen,  ein  aus  Verstand  und  Herz  zusammengesetztes  Dritte*- 
Was  sie  thue,  lasse  sich  vielleicht  nicht  besser  ausdrücken,  aU  wenn 
mau  sage:  sie  mache  den  transcendentalen  Gesichtspunkt  zu  dea 
gemeinen.   Der  Philosoph  erhebe  sich  und  Andere  auf  diesen  Ge* 
sichtspunkt  mit  Arbeit  und  naeh  einer  Regel;  der  sebdne  Geist  atohe 
darauf,  ohne  es  bestimmt  zu  denken ;  er  kenne  keinen  anden,  nd 
er  erhebe  diejenigen,  die  sich  seinem  Einflüsse  flberlaasen,  ebcs  is 
unvermerkt  zu  ihm,  dass  sie  des  üebergangs  sieb  nicht  bewwt 
werden.  Auf  dem  transcendentalen  Gesichtspunkte  nftmlich  werde 
die  Welt  gemaeht,  auf  dem  gemeinen  sei  sie  gegeben:  auf  dem  llstb^ 
tischen  sei  sie  ebenfalls  gegeben,  aber  nur  naeh  der  Ansiebt,  wie 
sie  gemacht  ist   „Die  Welt,  die  wirklich  gegebene  Welt,  die  Sitah 
hat  zwei  Seiten:  sie  ist  Produet  unserer  Beschränkung;  sie  ist  Pro- 
duct  unsers  freien,  es  versteht  sich,  idealen  Handelns  —  nicht  etwa 
unserer  reellen  Wirksamkeit.  —  In  der  ersten  Ansicht  ist  sie  seihest 
allenthalben  beschränkt,  in  der  letzten  sdhst  allenthalben  frei.  Die 
erste  Ansicht  ist  gemein  ,  die  zweite  ästhetisch''.    Jede  Gestalt  im 
Raum  z.  B.  sei  anzusehen  als  liegrenzung  durch  die  benachbarten 
Körper;  sie  sei  aber  aucli  anzusehen  als  Aeusseruug  der  innem 
Fülle  und  Kraft  des  Körjicrs  selbst,  der  sie  hat.    Wer  der  ersten 
Ansicht  nachgehe,  der  sehe  nur  verzerrte,  gepresste,  ängstliche  For- 
men, er  sehe  die  Hässlichkeit;  wer  der  letzten  nachgehe,  der  eefce 
kräftige  Falle  der  Natur,  er  sehe  Leben  und  Attfrtreben,  ereebe 
die  Schdnbeit  So  aucb  im  Gebiet  der  Sittlichkeit   „Das  Sitten» 
gesetz  gebietet  absolut  und  drflekt  die  Natumeigung  nieder.  Wer 
es  so  sieht,  Terhftlt  zu  ihm  sich  als  Sklar.  Aber  es  ist  sugldeh  du 
Ich  selbst;  es  kommt  ans  der  Tiefe  unsers  eigenen  Wesens,  ssd 
wenn  wir  ihm  gehorchen,  gehorchen  wir  doch  nur  uns  selbst.  Wer 
es  so  ansieht,  sieht  es  fisthetisch  an.   Der  schone  Geist  siebt  alles 
von  der  schönen  Seite;  er  siebt  alles  frei  und  lebendig'*.  Fichte 


115)  SftmmtUclie  Werke  4,  343  ff.         116)  S.  353  ff. 
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will  hier  nicht  von  der  Anmuth  und  Heiterkeit  reden,  die  diese  An-  §  328 
.    sieht  unsenu  ganzen  Leben  srebe;  er  will  nur  aufmerksam  machen 
auf  die  Bildung:  und  Veredluiii;  für  unsere  letzte  Bestimmung,  die 
wir  dadurch  erhalten.    Die  Welt  des  schönen  Geistes  sei  nirgend 
lonstwo,  als  innerhalb  der  Menschheit.   Also  führe  die  schöne  Kunst 
den  Menseben  in  sich  selbst  hinein  und  mache  ihn  da  einheimisch. 
Sie  reisee  ihn  los  Ton  der  gegebenen  Natur  und  stelle  ihn  selb- 
sttadig  und  für  tieb  allein  bin:  Selbstündigkeit  der  Vernunft  iel 
aber  unser  letster  Zweek.  Aestbetisober  Sinn  sei  nicht  Tugend: 
denn  das  Sittengesetz  fordere  Selbständigkeit  nach  Begriffen,  der 
entere  aber  komme  ebne  alle  Begriffe  von  selbst.  Allein  er  sei 
Vorbereitnng  zur  Tugend;  er  bereite  ihr  den  3od6n,  nnd  wenn  die 
Hoialitfit  eintrete,  so  finde  sie  die  halbe  Arbeit,  die  Befreiung  aus 
den  Banden  der  Sinnliebkeit,  schon  vollendet.  Aestiietisohe  Bildung 
habe  sonach  eine  hdehst  wirksame  Beziehung  auf  die  Beförderung  des 
VemunfltzweckeSi  und  es  lassen  sieh  in  Absiebt  ihrer  Pflichten  vor- 
wbreiben.  Uan  kann  es  keinem  zur  Pflicht  machen :  sorge  für  die  flsthe- 
tisehe  Bildung  des  Menschengescbleebts;  —  aber  man  kann  es  im  Na- 
men der  Sittenlehre  jedem  Terbieten:  halte  diese  Bildung  nicht  auf  und 
mache  sie  nicht,  so  viel  an  dir  liegt,  unmdglicb,  dadurch  dass  du 
Gesehmaeklosigkeit  verbreitest    Qeschmack  nämlfcb  kann  jeder 
haben,  dieser  Iflast  durch  Freiheit  sich  bilden:  jeder  sonach  kann 
wissen,  was  gesehmaokwidrig  ist  Durch  Verbreitung  der  Geschmack- 
losigkeit fftr  Ästhetische  Schönheit  Iftsst  man  di^  Menschen  nicht 
etwa  in  der  Gleicbgllltigkeit,  in  der  sie  die  künftige  Bildung  er- 
warten, sondern  man  verbildet  sie".  Hierauf  folgen  noch  zwei  Begeln 
in  BeMS  dieses  Gegenstandes,  die  eine  für  alle  Menschen,  die  andere 
fiBr  den  wahren  Kflnsito. 

In  Fichte's  „Wisseiischaftslehre''  lagen  endlich  die  Keime  nicht 
nur  einiger  der  auffallendsten  nnter  jenen  schlegelschen  Sitzen,  die 
als  „kritieche  Fragmente*'  schon  im  „Lyceum^'  erschienen*",  sondern 
auch  eines  Hanpthestandtheils  der  Kunst-  und  Lebenstbeorie,  welcher 
er  seit  dem  Jahre  1798  bis  gegen  die  Zeit  bin,  wo  er  zur  katholischen 


117)  Dahin  geliorcu  vor  allen  andern  die  Satze  über  die  Ironie,  welche  ich  oben 
8.  ei9  miCgetheilt  habe.  Die  Z.  1—3  Ton  nnten  im  Text  gtehenden  Worte  können 
gewfnermaasen,  wenn  auch  nicht  für  das  alleinige,  doch  für  das  vornehmste  leitende 
Piineip  bei  der  Kunst-  und  Lebenstlicorie  Fr.  Schlegels  gelten,  wie  wir  sie  in 
mehrem  seinr^r  Sclirit'tpii  aus  don  nucli^ton  Jahren  vor(?etraij;en  und  angewandt 
rinden.  ^*ic  werden  zugleich  die  strenge  und  harte  üeurtheilung  erklaren  untl  wohl 
auch  zum  nicht  geringen  Thdl  rechtfertigen,  welche  Fr.  Schl^el  von  Hegel  In 
der  Kinl^tting  zn  den  „Yorlesongen  aber  die  Aesthetik**  erfahren  bat,  auf  die  ich 
noch  besonders  in  Betreff  des  innern  Zusammcnlianges  der  schlegelschen  Knnst- 
nnd  Xiebenstheorie  mit  den  Principien  der  tichteschen  Philosophie  verweifle. 
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§  328  Eirobe  Übertrat,  durcb  seine  Schriften  allgemeinere  Anerkemmoi 
und  Geltung  zu  Terschaffen  suchte.  — 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Jena  seit  1796  befeatigto  nek 
die  sehen  einige  Jabre  Torher  geseblossene  Freundschaft  fr.  Sobl^ 
mit  Friedrieh  Yon  Hardenberg  (Koyalis),  welehem  solerdei 
Häuptern  der  romantiseben  Sebnle  eben&lls  eine  Stelle  geUOiit 
Dieser,  der  sieb  als  Sebriftsteller  nach  einem  Landgut  seiner  Fmilie 
NoTalis  nannte,  wurde  1772  zu  Wiederstedt  in  der  GmMsftMaii' 
'iM  geboren.  In  seinen  ersten  Kinderjabien  sehr  sehwisUieb  od 
trtumerisob  still ,  yerrietb  er  nur  wenig  Anlagen;  erst  im  aeoitai 
Jahre,  naehdem  er  eine  sehwere  Krankheit  Überstanden  hatte,  9- 
waehte  sein  Geist;  er  wurde  ein  munterer,  regsam  thitigw  Ksilie. 
der  besonders  in  den  spraehlieben  und  geeehiehtliohen  Ustsrricblip 
stunden  sehnelle  Fortso^tte  machte;  seine  Lieblingserholoni  M 
er  im  Lesen  von  HArehen.  Sein  Vater,  der  als  Direetor  der  Mt 
sehen  Salinen  auf  Gesebftftsreisen  hAnig  von  Hause  entfernt  «ir, 
musste  den  wiebtigsten  Thell  der  Erziehung  seiner  Kinder  der  Msttff 
und  Hofmeistern  ttherlassen.  Beide  Eltern  gehörten  der  hemlnli- 
•oben  Brttdeigemeine  an;  einem  Geistliehen  derselben  zu  Keadiet» 
dorf  wurde  Friedrieh  zunflebst  anrertraut,  als  Mne  wettero,  fl^ 
nebmlieb  religiöse  Ausbildung  die  Entfernung.  Tom  VaterhaueaÜäiii 
machte.  Allein  sein  aufiitrebender  G^t  fand  in  dem,  was  ihm  mt 
Lehrer  bot,  zu  wenig  Förderung  und  Befriedigung;  mehr  sagte  ibi 
der  Umgang  mit»einem  gebildeten  und  kenntnissreieben  Oheim  Im 
Brannsebweigtsehen  zu,  bei  dem  er  ein  Jahr  rerlebtei  woiaoi  ff» 
um  sieb  vollständig  für  die  Universitätsstudien  vorzubereiten,  oo^ 
ein  Jahr  das  Gymnasium  zu  fiisleben  besuchte.   Im  Herbst  1'90 
gieng  er  nach  Jena,  wo  er  sich  von  einer  enthusiastischen  Liebe  n 
Schiller  und  demnächst  zu  Beinhold  hingezogen  fühlte,  zu  deseo 
beiden  er  auch  in  ein  näheres  persönliches  Verbältniss  kam"*. 
einjährigem  Aufenthalt  in  Jena  begab  er  sich  nach  Leipzig,  worauf 
er  iincli  von  Ostern  1793  bis  ia  den  Sommer  des  nächsten  Jabm 
in  Wittenberg  studierte'"*.   Er  hatte  sich  während  seiner  akadeal- 
sehen  Jahre  vorzüglich  mit  Philosophie,  schöner  Literatur  und  Peütü» 
als  seinen  Lieblingsfäehcrn ,  beschäftigti  dabei  aber  keineswegs 
Studium  der  Rechte  verabsäumt  ;  auch  muss  er  schon  damals  in 
Mathematik  und  Chemie  gute  Vorkenntnisse  erlangt  haben.  Bereit.« 
1792  oder  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  wurde  er  —  also  v»^' 
scheinlieh  in  Leipzig  —  mit  Friedr.  Schlegel  bekannt  und 
dessen  wärmster  Freund;  seine  erste  Bekanntschaft  mit  Fichte,  dci 


118)  Vgl.  die  Briefe  an  sie  im  8.  Theil  von  Novalis  Schriften  S.  t29-l« 
und  dazu  t.  BOIow'b  Vorwort  S.  IX.        119>  Vgl  Schriftea  Xk.  3.  Iii. 
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Ton  Hardenbergs  Vater  auf  der  Schule  und  Univereität  mit  unter-  §  328 
stützt  worden  war,  dürfte  in  eine  noch  frühere  Zeit  zurückreichen, 
da  Fichte  zu  der  Zeit,  als  Hardenberg  nach  Leipzig  kam,  nicht  mehr 
da  war*^.   Im  Herbst  1794  begann  er  seine  praktische  LauHjahu 
im  JoBtizdienst  za  Tennstädt  in  Thüringen.   Hier  gewann  er  in  dem 
Kreisamtmann  Just,  der  später  fQr  Scblicbtegrolls  Nekrolog  Harden- 
bergs Biographie  schrieb,  einen  seiner  yertrautesten  Freunde.  In 
diflie  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Tennstädt  fielen  zwd  Ereignisse, 
die  fttr  seine  innere  fintwiekeliing  nnd  die  Biobtung  seines  Geistes- 
lebens entseheidend  waren:  das  Ersobeineit  der  drei  ersten  Theile 
des  „Wilhelm  Meister*'  und  Hardenbergs  Bekanntsebaft  mit  seiner 
ersten  Braut,  Sopbie  Yon  Ettbn.  Goetbe*s  Boman  wurde  alsbald 
sein  Ueblingsbucb:  er  studierte  es  so  eifrig,  dass  er  es  fast  aus- 
wendig lernte  und  vieles  daraus  seinem  Gedäohtniss  Yollstftndig  ein- 
prägte; docb  kttblte  diese  begeisterte  Bewunderung  fttr  das  Werk 
sieb  nachber  sebr  ab,  ja  sie  schlug  in  eine  den  poetiseben  Gebalt 
desselben  Tdllig  rerkennende  Abneigung  um"'.  Sopbie,  damals  erst 
dreizehn  Jahre  alt,  lernte  er  auf  einer  Qesohäftsreise  kmimi;  die 
liebe,  die  ihn  gleieb  für  dieses  holdselige  Mädoben  er&sste,  und 
der  Wunach,  sie  sobald  wie  müglieb  ganz  zu  besitzen,  bestimmten 
ihn,  seines  schnellem  Fortkommens  wegen  die  juristische  Laufbahn 
anliEugeben  und  sich  dem  Salinen&oh  zu  widmen.  Nachdem  er  sich 
dazu  yon  einem  namhaften  Chemiker  in  Langensalza  hatte  vorbe- 
reiten lassen,  trat  er  im  Februar  1796  in  das  Salinenamt  zu  Weissen- 
/eis,  dem  sein  Vater  vorstand,  als  Auditor  ein.  Als  im  Sommer 
dieses  Jahres  seine  Braut  einer  Our  wegen  ihren  Aufenthalt  bis  in 
den  Winter  bindn  in  Jena  nehmen  musste,  und  er  sie  oft  besuchte, 
traf  er  daselbst  schon  Fichte  und  Fr.  Schlegel  und  lernte  nun  aneh 
den  iUtern  Bruder  des  letztem  kennen      Ohne  die  geboffte  Hülfe 
in  Jena  gefunden  zu  haben,  kehrte  Sopbie  nach  dem  väterlichen 
Qute  Orllningen  zurflck,  wo  sie  im  Frfligahr  1797  starb.  Harden- 
berg lebte  zunächst  nur  seinem  Schmerze;  f,es  ward  ihm  natflrlicb, 
die  sichtbare  und  unsichtbare  Welt  nur  als  eine  einzige  zu  betrachten 
nnd  Lieben  und  Tod  nur  noch  durch  die  Sehnsucht  nach  diesem  zu 
brennen.    Zugleich  aber  ward  ihm  auch  das  Leben  ein  verklärtes, 
und  Bein  ganzes  Wesen  zerfloss  wie  in  einen  hellen,  hewusstvollen 
Traum  ^.    Alles  und  jedes,  was  er  seitdem  empfand,  dachte  und  be- 


1  Vgl.  oben  S.  54a,  Aum.  i.  121)  Vgl.  Briefe  au  L.  Tieck,  ausgewählt 
>  on  K.       Boltd  1 ,  307  f.  122)  Die  Angabe  Tiecka  in  der  Yoirede  suf 

\.  Aufläse  Toa  NortliB  Schriften  S.  XXm,  Hardenbers  habe  A.  W.  Schlogela  fie- 
canntschaft  erst  1799  in  Jena  gemacht,  kann  dorchau  nicht  richtig  sein;  Tgl* 

Aus  fiem  Lohen  von  J.  I).  Gries",  S.  26. 

KolMratein,  aruDdris».  5.  Aofi.  IV.  41 
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§  328  trieb,  stand  in  einer  wunderbaren  Beziehung  zu  seitfer  Geliebten*^. 
Die  ersten  Wochen  nach  ihrem  Tode  verweilte  er  in  stiller  Einsam- 
keit zu  Tennstädt:  er  las  viel  in  religiösen  Schriften,  und  seitdem 
ward  ibm  mit  jedem  Jahre  die  BeBcbftftigung  mit  der  Religion  mehr 
mm  Bedarftdss;  sie  war  ihm,  wie  er  dnmai  an  Joet  seitrieb,  „dank 
henliebe  Phantasie  nabe  gekemme&*^  Sein  ganiee  inneren  Ld« 
gestaltete  sieb  nun  an  einer  stillen  Mystik:  Lavaters  nnd  Zinm- 
dorfe  Sebriften,  katbolisobe  Erbauongsbaeber  nnd  Jacob  Böbmeli 
"Werke  wurden  naeb  und  naob  Lieblingsgegenstände  seiner  Leetflni 
Naeb  seiner  Bilekkebr  Von  Tennstädt  in  das  väterUeiie  Hans  weh 
lebte  or  den  Sommer  abweebselnd  in  Weissenfeis,  «uf  den  Salfnei, 
auf  kleinen  Reisen  und  bei  seinen  Freunden.  Im  Herbet  IftbÜe  er 
sieb  wieder  gestärkt  und  lebensmuthig  genug,  sieb  mit  neuem  Eifer 
wissensebaftlieben  Beschäftigungen  binsugeben.  Aueb  entstanden  in 
dieser  Zeit  oder  nicht  lange  nachher  die  meisten  yon  den  in  den 
Bweiten  Tbeil  seiner  Sebriften  aufgenommenen  „Fragmenten^  and 
die  „Hymnen  an  die  Nacht'^  Im  December  1797  ideng  er  naeb 
Freiberg,  um  sieb  daselbst  unter  der  Anldtung  des  berühmten  Mine- 
ralogen Werner  noch  weiter  fQr  das  Salinenfaob  und  den  Bergbn 
auszubilden.  Hier  lernte  er  seine  zweite  Braut  kennen,  mit  der  er 
sieb  im  nächsten  Jahre  verlobte.  In  demselben  Jahr  erschienen  nach 
bereits  unter  Novalis  Namen  veisebiedene  sobriftstelleriscbe  ArMlee, 
fbeils  in  den  Juni-  und  Julistäeken  der  „Jabrbflcber  der  preussia^en 
Monarchie*',  tbeils  im  ersten  Bande  des  „Athenäums"'*'.  Im  Ftfßh 
ling  1799  kehrte  er  nach  Weissenfeis  mrttck  und  wurde  bei  denkar- 
fQrstlicben  Salinen  unter  dem  Directorium  seines  Vaters  als  Aaaeasor 
angestellt  Jetit  kam  er  wieder  dfter  naeb  Jena,  wo  er  nun  syneb 
Sehelling  fand  und  durch  A.  W.  Schlegel  Tiecks  persönlielie  Be- 
kanntschaft machte"*,  der  sich  in  ibm  scbon  seit  einem  Jahre  dureb 
die  „Volksmärehen''  einen  Freund  gewonnen  hatte.   „Die  Lehrlingt 
von  Sais"  konnte  er  Tieck  bereits  in  diesem  Sommer  vorlesen,  aaeb 
waren  schon  einige  seiner  „geistlichen  Lieder'*  gedichtet  and  dsr 
erste  Gedanke  zum    Heinrich  von  Ofterdinircn  '  in  ibm  CDtstaidMi 
Als  Ticok  im  Herbst  1799  seinen  Aufenthalt  in  Jena  nahm  .  nwi 
auch  Fr.  Schlegel  wieder  dahin  gekommen  war,  besuchte  Harden- 
berg seine  Freunde  zu  wiederholten  Malen,  bald  auf  kflnere ,  bald 


X'I'M  Eine  solir  int«ressaiitP  briefliche  Aeus'seniusr  Schlei* riiKtchcrs  a.i^>  dfa 
J.  1802  über  Uardenbergs  Braut  in  ihrem  muthmasälicbeii  geistigen  Verli  Vnmm 
sn  ihm  and  ttber  ibr«ii  Eiaflass  auf  teben  „Heiiirich  von  OfteidiiifM**  findet 
in  d«m  Boeh  „Ans  Schleiermachers  Leben.  In  Briefen**.  I,  H24f.  1  24)  Fli^ 
monte,  unter  der  Uebcrschrift  ..Blathenstaib**;  erst  im  3.  Bdet  die  ..fljpMn  m 
die  2iacbt".        125)  Vgl.  oben  S.  563. 
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auf  längere  Zeit.   Einen  grossen  Theil  des  nächsten  Winters  hielt  §  328 
er  sich  auf  der  Saline  zu  Artern,  am  Fusse  des  Kyfhäusers,  auf,  wo 
er  viel  au  seinem  „Ofterdingen"  arbeitete.    Das  Ganze  sollte,  wie 
er  im  Februar  ISOO  an  Tieck  schrieb,  eine  Apotheose  der  Poesio 
werden ;  der  Roman  werde  mancherlei  Aehnlichkeit  mit  dem  „Stern- 
bald"  haben;  es  sei  ein  erster  Versuch  in  jeder  Hinsicht,  die  erste 
Frucht  der  bei  ihm  wiedererwaohten  Poesie ,  um  deren  Entstehung 
Tiecks  Bekanntschaft  das  grösstc  Verdienst  habe;  ihm  wimmle  jetzt 
der  Kopf  von  Ideen  zu  Romanen  und  Lustsjjielen.    Als  er  im  Früh- 
jahr ISüO  wieder  einmal  in  Jena  war,  konnte  er  den  Freunden  den 
ersten  Theil  des  „Ofterdingen"  schon  in  derselben  Gestalt  mittheilen, 
in  welcher  er  nachher  gedruckt  wurde"".    Es  eröffnete  sich  ihm  jetzt 
die  sichere  Aussicht,  als  Assessor  in  der  Salinenverwaltun^j;  zugleich 
eine  erledigte  Amtsbauptmannsstelle  in  Tbfiringen  zu  erhalten.  Doch 
Üeng  sein  GesandheitssoBtand  sehen  an  bedenklich  zu  werden;  der- 
selbe Tenebliiiimerte  sich,  als  er  nach  einem  längern  Aufenthalt  in 
Oresden  im  Anfang  dee  niobaton  Jahres  nach  Weissenfela  znrflek- 
kehrte,  and  er  starb  am  25.  März  1801*". 

§  329. 

Waren  die  jungen  Mftnner,  welche  als  die  Begründer  der  neuen 
oder  der  romantischen  Schule^  anzusehen  sind,  auch  sehen  vor  dem 
Jahre  17d8  als  Gesimtangsgenossen  einander  nflher  getreten,  indem 
jeder  von  ihnen  mit  allen  flbrigen,  wenn  auch  noch  nicht  persönlich 
bekannt  und  befreundet,  so  doch  mittelbar  in  eine  die  Geister  Ter- 
knOirfende  Beziehung  gekommen  war,  in  der  wechselseitige  An- 
reguDgea  und  Einflüsse  auf  einander  nicht  ausbleiben  konnten:  so 


126)  Im  ersten  Theil  der  Schriften.  127)  Vgl.  Just  „üebcr  das  Leben 

Friedrichs  von  Hardenberg",  aus  Schliclitogrolls  Nekrolog  in  don  3.  Theil  von 
.Vo?alis  Schriften  aufgenommen,  S.  1—41,  und  Tirrks  Vorrede  zur  H.  Auflage  der 
beiden  ersten  Xbcüc  derselben  (sie  wurden  von  Tieck  und  Fr.  Schlegel  gesammelt 
ud  merst  1S02  in  BerUn  herausgegeben;  der  dritte,  .tob  Tieck  and  Ed.  von 
Bftlow  herausgegebene  ThdlencliiaD  erst  1846;  eine  neue  Ausgabe  der  Gedichte  (mit 
'>iographischer  Einleitung)  von  Beyschlag  erschien  Halle  ISGO.  10.  Vgl.  noch  .Fr.  v. 
Hardenberg,  f^ine  Nachlese  au.s  den  Quellen  dos  Familienarchivs.  Gotha  1873.  kl.*». 

§  329.  1)  i>ass  sie  mit  ihren  l'^eunden  je  eine  eigentliche  Schule  in  der 
fMkf^aUbKSum  Litentor  haben  Uldeo  wollen  oder  gehüdet  baben,  ist  von  Fr. 
ScUifel  'und  Tieck  entacfaieden  in  Abrede  gestellt  worden;  Fr.  Sehlegels  „Vor- 
esungen  Ober  die  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur",  in  den  Werken 
324  f.  und  L.  Tierk  von  Köpke  2,  I7;{;  A'A  f.;  dazu  auch  Fr  Horn.  ., Umrisse 
'ur  Geschichte  und  Kritik  der  schönen  Literatur  Deutschlands  wahrend  der  Jahre 
790— Berlin  1921.  S.".  S.  103  ff.  Faast  man  das  Wort  aber  im  weitem 
tinne  und  Tenteht  danutter  eine  Ansahl  von  SebrifteteUem,  die  in  Ihren  theore* 
Ischm  GnmdaUsen,  Ihroi  literarischen  Richtungen  und  in  dem  Geist  ihrer 

•chriftcn  eich  begegnend  nnd  darin  auch«  den  meiiten  and  weientlichiten  Punkten 

41» 
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I  329  hatte  sich  big  dahin  aus  ihren  verwandten  Bestrebmigai  doch  soek 
keine  Art  schriftstelleriseher  Verbindung  unter  ihnen  zur  Erreicbnof 
bestimmter  theoretischer  und  praktischer  Zwecke  gebildet.  Die^s 
geschah  zuerst  durch  die  Gründung  des  „Athenäums",  einer  Zei^ 
sclirift,  deren  Herausgabe  von  den  Brüdern  Schlegel,  noch  vor  dem 
Erscheinen  des  letzten  Stückes  der  „H^^ren",  von  Jena  iind  Berlin 
aus  be^^onnen  und  nachher,  als  der  jüngere  Bruder  von  dem  leutem 
Orte  sich  nach  Jena  übcriresicdclt  hatte,  von  liier  aus  f«>rt^effibrt 
wurde,  die  aber,  j,^leich  den  „Horeu",  die  Dauer  ihres  Bestehei» 
auch  nur  auf  drei  Jahre  brachte*.  Die  Absicht  der  lIer.ius.'e>>eT 
war in  Ansehung  der  Gegenstände  nach  möglichster  All^'cni' .uiit-it 
in  dem  zu  streben,  was  unmittelbar  auf  Bildung  abziele  ,  und  im 
Vortrage  nach  der  freiesten  Mittheilung,  wobei  der  Grundsatz  leit» 
aoUtef  das,  was  ihnen  für  Wahrheit  gelte,  niemals  aus  Rücknebtei 
nur  balb  su  m^n.  In  der  Einkleidung,  verhleMen  «e,  wlrdmAk- 
bandlungen  mit  Briefen,  Geeprftcben,  rbapsodiseben  BetrathtoBg« 
und  apboriatiflcben  Bmcbstneken  weebseln,  wie  in  dem  Inhatte  W 
sondere  Urtbeile  [mit  allgemeinen  Untenucbungen,  Tbeorie  mt 
geaebicbtliober  Darstellung,  Ansicbten  der  vielseitigen  StrebongeB 
des  deutschen  Volks  und  des  Zeitalters  mit  Blicken  auf  das  Ausland 
und  die  Vergangenheit,  vorzüglich  auf  das;  classische  Alterthom. 
Was  in  keiner  Beziebnng  auf  Kunst  und  Philosophie  stehe,  sollt« 
ausgeschlossen  bleiben,  so  wie  auch  Aufsätze,  die  Theile  von  gr«'«89«ra 
Werken  seien.  Für  die  Unterlialtung  aller  Leser  endlich  wanschten 
sie  80  viel  Anzieheudes  und  Belebendes  in  die  Vorträge  zu  le^eo. 
als  ernstere  Zwecke  erlaubten.  Die  Schle^rcl  erklärten  dabei,  nicht 
bloss  die  Ilerausgeber,  sondern  auch  die  Verfasser  der  Zeitscbrüt  n 


nach,  auf  längere  oder  kflnere  Zdt  mit  «daaader  ftberelBstimBMid,  »cht 

andern  gleicli/eitipon  Litpraturtendcnzcn  atifs  (Mitachicdonstc  ontgagentrat^n.  ?  »r^ni 
auch  eine  ganz  neue  Wciiduu},'  in  dciu  BilduiiL'sijaiiije  der  schönen  und  der  «i^^ea- 
Bchaftlichen  Literatur  Deutschlands  entweder  wirklich  durchsetzten,  oder  veug' 
■tena  Torbereiteten;  ro  wird  sich  die  Beseiehiiiii«  „Selinle^  hier  imer  imIS* 
ÜBrt^en  lassen.  2)  Das  „Athenäum"  erschien  in  3  OctaTbändeo.  jedff » 

zwei  Stück»'!!,  in  Herlin  IT'.)S  bis  ISOO.  Einer  Nachricht  aus  Berlin  rufob  '.  »rfcl^ 
im  n.  dcutficheu  Merkur  von  ITUü»,  St.  3, 2*04  f.  stand,  hiess  es  dort  allgemeiB,  ^ 
Verleger  würde  dieZeili^i^  schon  mit  dem  zweiten  Stacke  schliesseii,  wen  ^ 
dam  nicht  mehr  Leser  oder  vielmehr  Käufer  finden  sollten.  Dieas  bestätigte  rick 
in  sofern,  als  die  holden  letzten  Bande  in  einem  andern  Verlage  herauiiknül 

3)  Vgl.  die  von  A.  W.  Schlegel  vcrfasste  „Vorerinneruug"  vor  des 
Bande  (in  dessen  sammtJichen  Werken  7,  S.  XIX  f.).  4 )  „Um  uns**,  ^ 

der  Torarinnentiig  bemerkt,  „^Keeer  Allgemeiiiheit  niher  bq  httegen,  UehM  ^ 
dne  Verbrüderung  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  um  welche  sich  ein  jeder  tüb 
uns  an  seinem  Theile  bewirbt,  nicht  für  unnütz".  Vgl.  dasa  Fr.  Sehkceb  Sse* 
„das  Athenäum"  in  dessen  sämmtUcben  Werken  9,  46. 
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seiii,  indem  sie  dieselbe  ohne  alle  Mitarbeiter  imteniftbmen,  ohne  §  329 
jedoeb  fremde  Beitrfige  yon  ihr  aussoblieesen  za  wollen,  apfem  sie 
Ton  der  Art  wflren,  dass  sie  sie  wie  ihre  eigenen  vertreten  könnten. 
Und  wirklich  wurden  die  meinten ,  und  danmter  gerade  die  bedeu- 
tendsten  oder  doch  merkwürdigsten   und  das  grösste  Aufgeben 
erregenden  Artikel  von  den  Brüdern  seihst  gesebriehen.   Von  A.  W. 
SeUegel  enthielt  der  erste  Band  „Die  Sprachen.   Ein  Gespräch  Uher 
Klopstoeks  grammatische  Gespräche^'';  eine  bedeutende  Zahl  der 
iJFra^rmente"";  „Beiträge  zur  Kritik  der  neuesten  Literatur"';  der 
iweite  Band  „Die  Oemählde.  Gespräch''  (mit  einer  Anzahl  Sonette, 
„Verwandlung  von  Gemählden",  welche  Gegenstände  aus  der  heiligen 
Geschichte  darstellen,  „in  Gedichte",  und  der  Legende  „der  heilige 
Lucas")*;  „Die  Kunst  der  Griechen.  Elegie  an  Goethe" „Ueber 
Zwchnungen  zu  Gedichten  und  John  Flaxmans  Umrisse"";  „Der 
msende  Koland.  Eilfter  Gesang",  mit  einer  „Naehsohrift  des  Ueber« 
setsers  an  L.  Tieck" " ;  mehrere  Stücke  in  den  zumeist  in  das  Fach 
der  Kritik  einschlagenden  „Notizen""  und  „Literarischer  Reichs- 
anzeiger oder  Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmacks"";  der  dritte 
B«ind  unter  den  „Notizen"  oder  Kritiken  die  Zusammenstellung  von 
Mattbisson,  Voss  und  F.  W.  Schmidt,  nebst  dem  ,,Wcttg:esan^'''  dieser 
drei  Dichter";  ein  Sonett  an  L.  Tieck'';  und  in  den  „Notizen*'  des 
letzten  Stücks  über  „La  guerre  des  Dieux"  von  Parn y ;  über  Soltau's 
Uebersetzung  des  „Don  Quixote";  und  „Abfertigung  eines  unwissen- 
tlen  Recensenten  der  schlegelschcn  Uebersetzung  des  Shakspeare" 
Von  Fr.  Schlegel  brachte  der  erste  Band  den  bei  weitem  grössteu  Theil 
der  „Fragmente" ;  „Ueber  Goethe's  Meister",  eine  Charakteristik  des- 
se/ben'";  der  zweite  Hand  „Ueber  die  Philosophie.  An  „Dorothea" 
(Veit)'^;  in  den  „Notizen"  des  zweiten  Stücks  über  die  „Heden  über 
die  Beligion"  von  Schleiermacher  ■'^  und  den  kleinen  Aufsatz  über  den 
mDoq  Quixote"  in  Tiecks  Uebersetzung  und  andere  Werke  des 


5)  1,  3-«'J;  s.  Werke  T,  l'.)7  ff.  6)  2,  3  ff.;  ausgeschwden  und  zu- 

sammengestellt in  den  s.  Werken  ^,  :5— 33;  vgl.  7,  S.  XXXIII  f.  7i  „Ueber 

kritische  Zeitschriften";  „Moderomane.  Lafoutaine*';  „L.  Tiecks Yolkamarchcn"; 
/,  f4t— -171;  t.  Werke  12«  3—36;  ygL  Anmeric.  31.  8)  1,  39—151; 

Wake  9,  3  ff.;  ri/L  ebenfalls  Anmerk.  37.  9)  2*  181—192:  8.  Werke 

J.  r»  ff.  10)  2,  193—216;  8.  Werke  9,  102  ff.        1  1)  2,  217  -284;  s.  Werke 

1,  '»3  ff.  \'2\  2,  2S5  ff.;  nämlich  die  Stücke  S.  2s5— 2sS  und  S.  300—324; 

,.  Werke  12,  36-55.  13)  2,  328-340;  8.  Werke  8,  34 ff.  14)  3,  139—164; 
.  Werke  12,  5»  ff.         15)  3,  233;  8.  Werke  1,  367.  16)  S.  252—260; 

95—834;  B.  Werke  12,  92  ff.  17)  2,  3  ff.;       8.  646,  33.       18)  2,  U7 

'is  J78;  8.  Werke  lo,  123  ff.;  die  verqprochene  Fortsetzung  blieb  aus.  19)  1, 
— 3<i,  20)  Die  Beurthcilung  von  „Kants  Anthropologie"  <S.  2'''t-306)  ist 

icht  von  Fr.  Schlegel,  sondeni  von  Sclileiermacher;  vgl.  „iius  Öciüeiermachera 
eben"  3y  141  und  den  Wiederabdruck  4,  533  f. 


Digitizoa  Ly  Li(.)0^le 


646  VI.  Vom  sweitoft  Vlirld  de«  XVm  Jalitlniiiteli  Mt  n  MUt  T«i 

§  3i9  OerranteB**;  der  dritte  Band  disGediebt,, An  Heliodom"'';„ldM^^^^ 
„Gesprl^h  Aber  die  Poesie*'**;  ein  Gedieht  in  Tenmii  „Ai  d» 
Deatielien'***;  vier  Sonette*;  and  y,Ueber  die  Unventiadlifihkflil", 
gleiehsnm  ein  Epilog  mm  Athenäum  Von  beiden  Brtdern  TÜhrta 
her  die  Artikel  »^Elegien  aas  dem  GrieebiBehen'**  und  „Idynrn  m 
dem  Griechiflohen"*;  dem  Altem  gehörten  Toitugewelse  die  Utter* 
tetiangen,  dem  jttngem  die  Einleitungen  und  literaigeBehiehfliito 
Bemerkungen  an**.  Doch  enthielt  auch  sehon  der  erste  Jabrgti; 
Beitrige  von  Novalis  und  Sebleiermacher,  denen  beide  naohher  sack 
andere  folgen  Hessen.  Novalis  lieferte  die  unter  der  a]l|em^ 
Ueberschrift  „Blüthenstaub'^  zusammengefassten  Fiagment^"  and 
die  „Hymnen  an  die  Kacbt'^^';  Schleiennaeher  hatte  einen  Tbeüte 
im  zweiten  StUek  gedruckten  Fragmente"  geschrieben,  ungefähr  so 
viel,  als  zur  FflUung  eines  Druckbogens  gehörten**.  Im  letzten  Bande 
lieferte  er  dann  auch  zu  den  „Notizen'*  des  ersten  Stacks  eioeaAl^ 
satz  tlber  ,,6arve'8  letzte  noch  von  ihm  selbst  beraoigagdiMi 
Sehriften"'*  und  su  den  „Notizen"  des  zweiten  Stücks  Kritiken  über 
den  3.  Tbeil  von  „Engels  Pbilosopbeu  für  die  Welt"'*  und  über 
Ficbte's  Schrift  „die  Bestimmung  des  Menschen"'*.  An  der  Abfassafi? 
eines  Artikels  im  ersten  Stttck  hatte  A.  W.  Scblegcls  Gattin  Aotbeil 
gehabt,  die  auch  su  einem  andern  im  dritten  Stttck  beistmertfe''. 


21)  S.  324— :i'iT:  vgl.  A.  W.  Schlegels  s  Werke  11,  424  ff.  Note. 
22'  S.  1—3;  8.  Werke  i,  lo2  ff.  23)  S.  4—33.  24 1  S. 

169— IST;  S.Werke  5,  219  ff.;  hier  aber  mit  mehrfachen  Abänderuugeo  oodnc^ 
zom  Theil  erweitert.     25)  8.  185— 16S:  s.  Werice  0,  I»  ff.      26)  8.  »I-ST: 

s.  W<  rl<o  0,  IS  f.:  46  f.  27)  8.  336— 35>:  die  Glosse  am  Scliluss  wieder  J*- 
druckt  in  den  s.  Werken  9,  49;  das  voraufgebendc  Sonett  von  A.  W.  Schl^feiit 
dessen  s.  Werken  1.  2S)  1,  1.  107—140.         29i  3,  2H»— "iU 

30)  Vgl.  8.  Werke  von  A.W.  Schlegel  3,  103—106;  lOü— 12^;  I6i-n3  ond  «s 
Fr.  Schlegel  4,  46—65.  31)  Bd.  1,  St.  1,  S.  70— 106.  32)  Bd.  S.  t<t 
bis  204.  33)  Soweit  hatte  Fr.  Schlegel  schon  damals  Schleiermacheti 

neigiinfi  pre?en  jode  selbständige  Schriftstellcrei  besiegt  (vgl.  olton  S  fii.'i.  .\n?n 
docb  war  dieser  noch  fest  entschlossen,  sich  auf  die  AM.issung  einc^  ■rT'js>*r- 
Werkes  nicht  einzulassen;  vgl.  ^us  Schleicrmachcrs  Leben*'  l,  2  i5,  vrekiteSt^i^ 
«ber  dum  Briefe  ans  &m  1799,  nicht  1799,  angehört  34)  S.  129-1^ 
35)  8.  243—253.  36)  8.  2S]— 205;  ftlle  drei  Aufs&tze  wieder  abfedrsd* 
in  Schleiemiachcrs  s.  "Werken  3.  Abtheil.   Bd.  I.  37)  Ich  habe  ihrer  »^^ 

einer  Gehüllin  ihres  zweiten  Gatten  schon  mehrmals  gedenken  müssen  (vsTLi^"* 
Anm.  IH;  2.")I,  7o;  597,  Anra.  15,  und  5'.»9,  2.3.    Sie  war  Mitverfassorin  der  .iia- 
trage  zur  Kritik  der  neunten  Literatur"  und  namentlich  des  Abschnittes  ttff 
Moderomuie,  insbesondere  die  von  Lafonttine  (1,1«  140—167),  oad  in  dea^»'' 
sprach  „<lie  Cpniahlde"  war  der  Dialog  nebst  den  eingelegten  Gedichten  nrir 
A  W.  Schlet^el  selbst,  die  Besrhreibiinsen  iler  iJilder  aber  nur  zum  Theil  and  <i 
übrigen  von  der  Frau  ivgl.  kritische  Schritten  l .  S.  XVU  f.  und  dazu  in 
luhaltöverzeichnbs  des  ersten  Theils  No.  VII,  ;t;  in  dem  des  zweiten  So.  JÜX 
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Ausserdem  aber  befanden  sich  in  den  letzten  Bänden  Aufsätze  von  %  329 
Hülsen^,  der  swei  Artikel  „lieber  die  natOrliche  Gleichlieit  der 
Meoscben^'^  und  »Natur-Betrachtungen  auf  einer  Reise  dureli  die 
Schweiz"^**  lieferte;  Ton  Remhardi  eine  Beurtheilung  von  Herders 
Bucb  ,,VeF8tand  und  £rfahrang.    Eine  Metakritik  zur  Ki-itik  der 
reinen  Vernunft"^';  von  seiner  Gattin  Sophie,  der  Schwester  Tiecks**, 
der  Aufsatz  „Lebensansiobi^'^;  endlich  von  Dorothea  Veit"  die  Be- 
urtheilung von  „Ramdobrs  moralisehen  EnAhlungen'' Mit  der 
GrOndung  des  „Athenäums''  gewann  die  neue  Schule  zuerst  einen 
eigentlichen  Mittelpunkt  und  ein  selbstfindiges  Organ  für  die  Yer» 
öffentlichung  und  Ausbreitung  ihrer  Theorien^,  die,  hei  der  grossen 
Bogaunkeit  dieser  jungen  Schriftsteller,  zur  selben  Zeit  auf  den  Qebieton 


38)  Ludwig  August  Hülsen,  geb.  1705  im  Brandenburgisclicn,  hatte  sich  früh 
mit  der  kaotischen  Philosophie  beschäftigt  und  hielt  sich  von  1794  bis  1707  in 
Jena  auf,  wo  er  Ficbte*s  Seholer  wurde  und  m  dem  Kreise  gehörte,  der  eich  in 
den  Häusern  A.  W.  Schlegels  und  des  Buchhändlers  Frommimi  sa  versammeln 

pflegte.  Nachher  zog  er  sirh  nus  der  gelehrten  und  übrigen  Welt  ganz  zurück 
und  lebte  mit  soiner  Familie  um  das  J.  1*>(»0,  wo  ihn  Schleicrmaclior  in  Berlin 
kennen  lernte,  einige  ^leilen  von  da  entfernt,  auf  dem  Lande  in  grosser  Einfach- 
heit und  Stille.  Sein  Todesjahr  weiss  ich  nieht  ansogeben,  es  mnss  aber  vor  1813 
fallen  (vgl.  Julian  Schmidt,  Geschichte  der  d.  Literatur  2.  Aufl.  1,  337;  ^^ns 
Schldermachcrs  Leben"  in  dorn  Briefe  an  seine  Schwester  vom  2.  Mftrz  1800; 
Micbelet,  Geschichte  der  letzten  Systeme  der  Philosophie  2,  211  f.),  wahrscheinlich 
oder  Anfang  ISIO  (vgl.  Fichte's  Leben  2.  Ausg.  2,  4b4i  415).  39)  2,  1, 
152^160.  40)  3,  1,  34— M.         41)  3,  2,  266—281.         42)  Geb.  im 

acuBerfin,  lebte,  nachdem  ihre  1709  mit  Bernhard!  geschlossene  Ehe  1804  gelrennt 
worden,  eine  Zeit  lang  in  Rom  (vgl.  S.  565,  oben,  und  A.  W.  Schlegels  S. 
AVerkc  !>,  2(i4  f.),  hcirathete  daun  einen  Herrn  von  Knorring,  dem  sie  nach  Lief- 
Jand  folgte,  hielt  sich  später  in  Heidelberg  aul  und  starb  IS33.  43)  3,  205 

bis  215.         44)  Vgl.  S.  553,  Aum.  27.       45)  In  den  „Notizen"  des  3.  lides., 
S.  23S — 243.  Dase  dieselbe  von  Dorothea  herrOhre,  kann  leb  swar  nur  ans  dem 
T>.,  welches  dem  Titel  des  beurtheilten  Buchs  im  Inhaltsveneichniss  des  letzten 
Sfiii  ks  bciireset/t  ist,  vermuthen;  ich  wüsste  aber  nicht,  wer  sonst  unter  (iiescm 
IJ.  versUmdeii  werden  konnte  als  die  Dorothea,  welcher  l'r.  Schlegel  seinen  Auf- 
satz „Uber  die  Philosophie"  (2, 1, 1  ä.)  gewidmet  hat;  und  dass  diese  keine  andere 
als  Dorothea  Veit  war,  wird  wohl  niemand  in  Zweifel  ziehen.     '  46)  Was  den 
Inbalt  der  wichtigsten  und  den  Geist  dieser  Zeitschrift  vorsugsweise  charakteri- 
sierendon  Artikel  in  ihr  betrifft,  wird  weiterhin  angedeutet  werden;  eben  so  das 
^Wsontlich8tc  über  die  Aufnahme,  welche  sie  fand,  und  über  die  Wirkiinf^en, 
welche  sie  hervorbrachte.  Hier  möge  nur  noch  angeführt  werden,  was  darauf  lie- 
Eügliches  wenige  Jahre  nach  ihrem  Aufhören  von  Fr,  Scbkgel  sdbst  in  der 
^tEmopk**  1 , 1 ,  52  ausgesagt  wurde:  „Das  Athenftum  bat  auf  tiae  kiiftlge  Art 
mitgewirkt,  die  Scheidung  des  Vortrefflichen  und  des  Schlechten  in  der  Kunst  und 
Literatur  zu  Stande  zu  bringen ;  es  kann  diese  Zeitschrift  in  Rücksicht  ihrer  Uni- 
\ersalitat  und  ihres  freien  dci^tes  mit  Nutzen  als  eine  Einleitunpsschrift  zu  der 
neuem  Epoche  der  deutschen  Literatur  überhaupt  dienen,  für  diejenigen,  welche 
dieselbe  ans  dem  Grunde  su  verstehen  wünschen.  Im  Anfknge  derselben  ist  Kritik 


Digitizoa  Ly  Li(.)0^le 


G4Ö   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYlIl  Jahrhuoderts  bis  zu  Goetbe's  Tod. 

§  329  der  dichteiischeii  Production  und  Rcproduction ,  der  ästhetischen 
Kritik  und  der  Wissenschaft,  theils  in  besondern  ^Yerken,  theils  im 
„Athenäum''  selbst  oder  in  andern  Zeitschriften,  nach  den  ver- 
schiedensten Richtunf?en  hin  zur  Anwendunjr  kamen.  Tieck  hatte 
sich  )»ei  dem  „Athenäum''  in  keiner  Weise  betheiligt,  obgleich  in 
die  Zeit  der  Ausführung  dieses  Unternehmens  sein  längeres  Zusammen- 
leben mit  den  Freunden  in  Jena  fiel'';  ihn  beschäftigten  damals 
seine  „romantischen  Dichtungen",  die  Uebersetzung  des  „Don  Quixote*^ 
und  sein  „poetisches  Jimmal"**.  Dasselbe  sollte  mit  in  die  grosse, 
nach  einer  Neugestaltung  der  Poesie  und  Kunst  hinstrebende  Be- 
wegung der  Zeit  eingreifen  und  dieselbe  fördern  helfen.  Kacb  Tiecks 
Ansicht,  wie  er  sich  in  der  Einleitung  yernehmen  liesSy  war  die 
eigentliche  Schule  der  Poeten  in  Deutschland  mit  den  Minnesängern 
und  Hans  Sachs  untergegangen;  nnr  wenige  Funken  echter  PoenQ 
hatten  noch  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  in  Opitzens,  Weckhertini 
und  Flemmings  Gedichten  geleuchtet.  Von  dieser  Zeit  sebriebe  siek 
ein  Stillstand,  eine  Oeistestrfigheit  her,  die  sieh  nieht  bloss  in  der 
Poesie  nnd  Kunst  bemerken  liesse;  es  hfltte  eine  Periode  angehobea, 
deren  Geist  es  gewesen,  den  Enthusiasmus  su  verspotten  nnd  die 
Gdstlosigkeit  als  das  Fundament  aller  menschliehen  Erkenntniss  nid 
Bemühung  zu  setzen.  „Mit  den  glänzenden  Geistesprodneten  nr- 
sehwinden  in  dieser  neuem  Zeit  die  grossen  Thaten,  ein  uhmm 
Skeptieismus  tritt  an  die  Stelle  der  Untersuehung  und  des  Glanbeni^ 
alle  Bemühungen  sind  unmittelbar  oder  mittelbar  darauf  geriebtet, 
das  Unbedeutende  rollkommen  zu  machen,  die  nftehste  siehthare 

und  Universalität  der  YQr>\alteude  Zweck;  in  den  spätem  Thcilen  ist  der  Geirt 
des  Hysticismus  das  Wesentlichste.  Man  scheue  dieses  Wort  nicht ;  es  bescicknet 
die  VericOndigung  der  Mysterien  der  Eiuist  und  Wistenschaft,  die  ihren  Hawa 
ohne  solche  Mysterien  nicht  verdfenen  wflrden;  Tor  allem  aher  die  kryi^  Ter* 

theidigung  der  symbolischen  Formen  und  ihrer  Nothwendigkcit  gegon  den  profanen 
Sinn.  Mit  Vf  rtrnil^tMi  bemerken  wir,  dass  mobrorc  zuerst  in  den  ..Ideon"  iia 
5.  StQck  dieser  Zeitschrift)  vorgetragene  Ansichten  der  Art  von  mehreren  PhiL- 
aophen  aogenommen  worden  tind  in  die  Denkart  der  Bessern  ebexgegangeo  alod*. 

17)  Ucbcr  dieses  Zusammenleben  der  Freunde  in  Jena  und  den  Geist  der 
dortigen  Cicselligkoit  im  sclilegelscben  und  fronunann sehen  Hause  vl:1  K<"'pke  ia 
Tiecks  Leben  I.  24'.»  ff  und  dazu  H,  Steffens  „Was  ich  erlebte",  1,  IJI  ü.:  .Jim 
dem  Leben  von  J.  D.  Gries"  etc.  S.  32;  39  f.;  50:  A.  W.  Schlegels  s.  Werke 
11,  144  f.;  in  dem  Roman  „Godwi,  oder  das  steinerne  Bild  der  Matter,  vaa 
Maria"  (d.  h.  G.  Brentano).  S  Tble.  Bremen  ISOl.  8.  Th.  2, 431  IT.  die^a^ 
richten  von  den  Lebensumständen  des  verstorbenen  Maria,  mItgetheOt  von  &Btm 
Zurückgebliebenen"  «St.  A.  Winkelmann.  der.  wie  Brentano,  tu  den  jün^em  Gli*^ 
dem  des  schlegclschen  Kreises  gehörte,  geb.  ITmi  zu  lirauuscUweig,  ge^l.  das^^lb^ 
1810  als  Professor  am  dortigen  anatomisch-chirurgischen  Collegium),  wiederholt  ia 
Ol.  Bimtano*s  gesammelten  Sdiriften,  Bd.  8,  18  ff.;  Julian  Schmidt  a.  a.  0. 
1,  337  ff.,  nnd  „das  Frommaansche  Hans  nnd  seine  Freunde.  2.AniL  JenalSTl.  t. 
4S)  Vgl.  S.  562,  24. 
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ümgebang  zu  erheben,  und  das  Streben  nach  dem  Unsichtbaren,  S  329 
das  Bingen  nach  dem  Höchsten  erscheint  nach  diesem  ohnmfichtigen 
Zeitalter  als  Schwärmerei  und  Ueberspannnngi  und  die  Meisten,  die 
den  Kampf  dafür  unternehmen,  erliegen,  ehe  sie  noch  Helden  ge- 
worden sind,  da  es  ihnen  gleichsam  an  einem  ftussern  Elemente 
fehlt,  dessen  Kraft  und  Kflhnheit  als  einer  Nahrung  nur  selten  ent- 
behren kdnnen.''  Unterdessen  wftre  die  Poesie  fast  zu  Null  herab- 
gsennken:  auf  der  einen  Seite  schwache  Nachahmungen  schwacher 
französischer  Versuche,  die  man  um  so  correcter  gefonden,  je  matter 
sie  gewesen,  auf  der  andern  ein  kräftiges  und  fisst  Qbertriebenes 
Anstirengen  blinder  Talente,  die  kunstlose,  aber  fttr  erhabene  und 
geniale  ausgegebene  Ausgeburten  hervorgebracht  hätten.  Endlich  sei 
dieses  so  oft  gepriesene  goldene  Zeitalter  der  deutschen  Literatur 
flberstanden:  „einem  grossen  Künstler,  Goethe,  war  es  vorbehalten, 
mit  einem  neuen  Frttblingshauche  die  erstorbene  Welt  zu  beseelen 
und  den  Glauben  an  Poesie  und  Schönheit  wieder  herzustellen." 
Fast  um  die  nämliche  Zeit  habe  sich  ein  lebendiger  Geist  in  allen 
Zweigen  der  Literatur  geregt,  und  die  Wirkung,  die  Goethe  noch  in 
Zukunft  durch  sein  Beispiel  auf  alle  Wissenschaften  haben  werde, 
sei  eben  so  gross,  als  sie  sich  nicht  berechnen  lasse.  Nun  wäre  aber 
auch  die  Zeit  gekommen,  in  welcher  sich  nothwendig  die  Wider- 
8pi;|iche  der  verschiedenen  Parteien  und  Meinungen  am  heftigsten 
und  schneidendsten  zeigen  mUssten.   Jetzt  sähe  man,  wie  einige  mit 
verzehrendem  Feuer  die  alten  Vorurtbeile  stürzen  und  Licht  und  Wärme 
herauflfHhren  wollten,  wie  andere  in  ewigen  Widersprüchen  und 
ewigem  Gegenstreit  arbeiteten,  ohne  zu  ermüden,  und  noch  andere 
von  allem,  was  geschehe,  nichts  wUssten,  sich  um  nichts  kümmerten 
und  gerade  die  Meinung  und  das  Buch  fUr  die  besten  hielten,  die 
ihnen  der  Zufall  zuführte.    So  wenig  man  also  auch  in  einer  solchen 
Krisis  auf  ein  Publicum  und  auf  allgemeine  Theilnahnie  rechuen 
könnte,  sollte  doch  jeder,  der  sich  dazu  berufen  fühlte,  in  dem  Kampf 
mit  auftreten,  seine  Stimme  hören  lassen  und  seine  Ueberzeugungen 
zu  verbreiten  suchen,  damit  er  dazu  beitrüge,  die  Lebhaftigkeit  des 
Interesse  und  der  Forschung  zu  befördern.    In  keiner  andern  Ab- 
sicht sei  diese  Zeitschrift  unternommen,  die  durchaus  der  Kunst  und 
Poesie  gewidmet  sein  solle,  so  dass  jeder  Beitrag  eine  unmittelbare 
oder  mittelbare  Beziehung  auf  diese  (ic'L'-eiistrnule  habe.    Sie  werde 
daher  den  Lesern  Beurtheilungen  einzelner  Werke  bieten,  narstelhin- 
^eii    von  Ansichten  der  Kunst,  (Jedichte  und   unterhaltende  und 
!s;cherzhafte  Aufsätze,  auch  Nachbildungen  miuuher  Werke  der  vor- 
uehmsten   englischen,   italienischen   und  8j)anischcn  Dichter,  wie 
Nachrichten  von  der  altern  deutschen  Literatur.   Da  von  dem  Journal 
nur  ein  Jahrgang  in  zwei  Stücken  erschien,  konnte  natürlich  von 
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329  dem  Versprochenen  wenig  geleistet  werden  *^   Es  enthielt  von  dem 

älteren  Schlegel  gar  keinen  Beitrag  und  von  dem  jüngero  nw  m  i 
Gedicht"*:  dennoch  legt  das  Journal  in  einer  Anzahl  Sonette",  wclcbe 
Tieck  ihm  einverleibte,  unmittelbar,  und  durch  den  tibrigen  kbait 
desselben  wenigstens  mittelbar,  Zeugniss  ab  von  Ticcks  en^er.  auf 
Geistesverwandtschaft  uud  älmlielie  Bestrcbiiii;,'-eii  sich  gvimdender 
Verbindun^r  mit  den  beiden  Schlegel.  Novalis  uud  licrniiardi.  Vofl 
Fr.  SchlcfTcl  erschien  der  erste  Theil  seines  Romaus  „bit'inde"  •. 
an  einem  andern,    Florentin'',   der  zu  den  bessern  Romanen  im 
Gefolge  von  Goetlie's    Wilhelm  Meister''  gehört"  uud  den  er  ißs  | 
Publicum  einführte,  schrieb  unter  seineu  Andren  Dorotlica  Veit^ 
Der  ältere  Bruder  lieferte  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1'^. 
wo  er  mit  ihr  sich  Uberwarf    kritische  Beitrage  zur  Jenaer  Literatur- 


49i  Vgl.  Tiecks  Schriften  11,  8.  LXIV  f.        50)  Ausser  Fr.  ScUted»  Ge- 
dicht „An  Ritter"  (1,217  ff.;  in  stine  >  ^V^rkc  nicht  aufgenommen)  befindet  öch 
darin  (1,         iir»!  von  fremder  Hand  nur  ein  Artikel  ..Uobcr  die  mythologiscbet  | 
Dichtungon  der  Indior"  von  Fr.  Maier  (geb.  1772  im  Keus<=isrhen,  studiert*'  i<i' 
179 1  iu  Jena,  privaütiicite  dann  ebendaselbst  uud  in  Weimar  uud  starb  als  reus«ü^' 
Legttioiisnitb  in  Gera  1818).       51)  Diese  Sonette  bilden  mit  andern  as  mbci 
verstorbenen  Freund  Wackenroder,  seine  SchvestM',  seinen  Bruder  n.  A.  Ai 
Schluss  dos  ersten  und  einzigen  Jahrgangs.        52 1  Der  erste  Theil  Berlui 
8.,  eine  Fortsetzun-i  ist  nie  erschienen,  wolil  aher  eine  Anzalil  Gedichte,  die  fi' 
die  noch  beabsichtigten  Theile  bestimmt  waren,  in  dem  Musenalmauadt  v^t 
A.  W.  Schlegel  und  Tieck  unter  der  allgemeinen  Ueberscbrift  „Abesdrite^ 
(S.  133—157;  8.  Werke  8,  H9  ff.)  und  in  Bernhard  Vermehrens  Hnaeoalnui^ 
fttr  1802  (Leipzig)  12;  vgl  V  irniiagen  y.  Ense,  Galerie  von  Bildnissen  ao^  Kal)^ 
rmganir  1,  232:  Fr.  Schl^eh  „Europa"  l.  1,  SS,  Anmerk.  und  dazu  de>»«  ^ 
Werke  ^.  Is^  — r.>l.  h'M  Vgl.  Hi  lft wcrh^el  zwischen  Schiller  und  Gc*Üit 

6,  20;  22  und  Solgeis  nachgelassene  Schritten  1,  15.  54)  „Florenün. 

Roman,  herausgegeben  von  Fr.  Schlegel'*.  Erster  Band    LQbeck  und  Lcifni  | 
1801.  8.   (Voran  stehen  zwei,  in  seine  s.  Werke  S,  t.H9f.  aafgenommeoe  S<»D#'i- 
von  dem  Ilerausürebor).    Auch  von  diesem  Roman,  obgleieh  er  einige  Jal  rf  " I 
her  norh  einmal  von  der  Verfasserin  vorgenommen  ward,  blieb  die  Fortsetini.:  '  ■  ' 
(Vgl.  einen  Brief  von  Dorothea  bchlegel  vom  1 3.  Juli  1 SU5  in      -E.  G.  Paulus  und  »üu  , 
Zät*'etc.TO&Belchlin-Meldegg,  2,      dasu  aber  auch  doa  Brief  vom  i.Pecl*^  | 
ebenda  S.  334.     55)  Mit  A.  W.  Schlegel  brachen  auch  seine  Freunde  alle  Verblndiit; 
m!tderliiteratnrzeitungab(vgl.S.  402,  Anm.  125;  S.  613,  Anm.  47  t  dasu  auch  Ti"^-  1 
poetisches  Journal  1,1.  217  f.),  und  einzelne  von  ihnen  sprachen  tfelcgentlicb  ' 
tiefe  Verachtung  gegen  dieselbe  öHentlich  aus,  wie  Fr.  ^Schlem  l  im  AiheuäuE 
1,  Ulf.  und  Tieck  in  dem  Artikel  des  poetischen  Journals  „das  juugsteGendr 
(1,  1,  240  ff.).  In  Folge  dieses  ZenrOrfhisses  sollten  denn,  wie  KicoU  in  iv' 
allgomeindi  d.  Bibliothek  50,  10*«,  schadenfroh  berichtete,  die  Dichter ,  Ert'i^^ 
und  Philosojiben  der  neuen  Schule  damit  umgejranjren  sein,  ,,sclbst  eiii«'  t^''^ 
Literatiirzeituiiir  in  »  int  r  andern  Gestalt  zuzurirliten":  da  diese  nicht  sogleirhl-i^ 
zu  Staude  kiuinncn  wollen,  so  seien  ihnen  einstweilen  andere  Wirkungskroi'  ^^ 
Ihre  Bestrebungen  geschaffen  worden,  ab  welche  man  antuseben  liabe  die  1.20.*- 
Schrift  für  speculatiTe  Physik'*  von  SchelUng  nnd  das  „poetiache  Jounsh«- 
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zeitung,  unter  denen  aber  seit  dem  Anfang  des  J.  1798  keiner  mehr  §  329 
von  dem  Gebalt  und  der  Bedeutung  der  vorzüglichsten  unter  den 
früher  gelieferten  war;  die  meisten  betrafen  jetzt  verschollene  Sachen; 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  kaum  andere  als  die 
Recension  über  v.  Knebels  L'obersctzung  der  „Elegien  des  Properz** 
und  die  letzte  von  allen,  über  den  ersten  Band  von  Tiecks  Ueber- 
Setzung  des  ,,Don  Quixote*"*,  jene  179S",  diese  1799".  Ausserdem 
führte  er  die  Uebersetzung  des  Shakspeare  bis  zum  sechsten  Bande, 
gab  die  erste  Sammlung  seiner  Gedichte  heraus"  und  vcrfasste  die 
Ehrenpforte  und  Triumphbogen  für  den  Theater- Präsidenten  xon 
Kotzebue  bei  seiner  gehofften  Rückkehr  ins  Vaterland.  Mit  Musik. 
Gedruckt  im  Anfange  des  neuen  Jahrhunderts" Novalis  schrieb 
„die  Lehrlinge  zu  Sais''  und  viel  Fragmentarisches  Über  Philosophie, 
Physik  und  Moral,  über  Aesthetik  und  Literatur,  dichtete  seine 
,,geistlicbeu  Lieder'^  und  arbeitete  an  seinem  Romane  „Heinrioh  von 


Tieck  (vgl.  dasa  Aus  Scbleiermacheni  Leben  3,  169  f.;  183  f.;  196  ff.;  218  ff.; 
m  ff.;  233  ff.;  237;  24t;  242-253).    Im  nächsten  .Tahre  jedochrd.h.  1601,  er- 

fifiFueto  sich  für  sie  dio  Aussicht,  in  der  seit  IT'»')  hostrhcnilon  und  von  den 
Professoren  Mensel  und  Mehmel  rcdii^icrten  ,,KrIun'j:er  Litoraturzcitunt,'"  noch 
m  anderes  kritUches  Urgau  zu  gcwinneo,  als  darin  eine  sehr  lobpreisende  Uecen- 
von  A.  W.  Sehlegels  „Ehrenpforte  f&r  Sotsehne"  (eie  soll  von  Scbelling  ge- 
weien  sein;  vgl.  Aus  ScUeiennachen  Leben  3,  309  Kote)  erschienen  war,  die 
Veranlassoog  wurde,  das«  Meusel  von  der  Redaction  zurücktrat,  dessen  Stelle 
neben  Mehmel  durch  Lant^sdorf  ersetzt  ward.  Und  wirklich  galt  nun  auch  diese 
Erlangcr  Zeitung  in  Deutschland  für  das  kriti.schc  Haupt blatt  der  poetischen  und 
philosophischen  Romantiker  oder  der  sogenannten  „Clique"  in  der  Literatur. 
Alldn  rie  konnte  sich  nicht  halten  und  gleng  bereits  in  der  Mitte  des  Sommers 
IW2  ein  (vgl.  II.  Steffens,  ;i  a.  0.  5,  9  ff.;  Aus  Schleiermachers  Lehen  l,  312; 
322;  und  als  Belege  zu  den  klatsclihaften  und  böswilligen  Berichten,  die  von  den 
Gegnern  der  Romantiker  an  das  I'iildicum  über  diese  An^tlegonlieit  erstattet 
wurden,  die  Intelligenz- Blätter  zur  n.  allgemeinen  d.  Bibhothek  5S,  27h  f.;  Bd. 
R3,  397  fr.;  Bd.  66,  5&5  ff.;  Kotsebue's  Freimfithtgen  1803,  N.  24,  8.  95 f.;  K.90, 
S.  360,  nnd  Merkels  „Briefe  an  ein  Frauenzimmer"  etc.  2,  47  4).  Als  nachher  die 
Grflndong  der  neuen  Jenaer  Literatur/.eitung  unter  Eichstiidts  lledaction  im  Werke 
war,  suchte  Goethe  als  Mitarbeiter  auch  A.  W.  Schlegel  und  dessen  Freunde 
,  dafür  zu  gewinnen  (vgl.  Briefe  bchülers  und  Goethe's  au  A.  W.  Schlegel  8.  47; 

3;  49  f.  und  H.  Steffens,  a.  a.  0,h  Hierauf  Keferte  Schlegel  am  derselben  Ton 
.'.tS04  bis  1S0%  die  JId.  12,  157—221  der  s.  Werke  wieder  abgedruckten  Recen- 
'sionen,  auf  deren  eine  (über  den  von  Rostorf  herausgegebenen  ..Dichtergarten-) 
ich  weiterhin  iinrli  besonders  zurückkommen  werde.  30)  Ein  J-J^^'^il  von 

<.ries  über  Tiecks  Don  Quixote  s.  im  Weimar.  Jahrbuch  3,  lol.        ^>7)  N.  394. 

bb)  N.  23U  f.;  vgl.  s.  Werke  II,  337  ff.;  408  ff.      59)  Heidelbetg  1800.  8.; 
Tcnnehrt  in  den  „Poetischen  Werken".  Heidelberg  1811.    2  Thle.  9. 
U'Ah  Wieder  abgedruckt  in  den  s.  Werken  2,  25^-312  (viil.  al»er  das  Inhalts- 
[uxzvkhim^  di-  ses  Theils  S.  XII)    Am  5.  Jan.  ISOl  hatte  Schiller  diese  batiro 
echou  im  Druck  gelesen;  vgl.  au  Körner  4,  205. 
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* 

§  329  Ofterdiogen''**.  Bernbardi  lieferte  die  beiden  lettten  Binde  der 
„Bemboeoieden'',  an  weleben  aoaser  Tieek  aueb  deiaen  Scbwester 
Anfbeil  batte**  und  im  „Berliniseben  Arebiv  der  Zeit  nnd  ibite 
GeBcbmaebe****  eine  lange  Bdbe  kritiacber  Artikel  Uber  das  Betüner 
Tbeaier  nnd  die  auf  demselben  yorgestellten  Stileke,  so  wie  über 
die  neueste  Literatur.  Die  Tbeaterkritiken  begannen;  naebdem  das 
Jannanrtflck  dee  Jahrgangs  1708  sie  angekQndjgt  und  die  Onmdaitie 
angegeben  hatte,  die  der  Recensent  befolgen  wflrde,  mit  dem 
Februarstllek  und  wurden  die  beiden  ersten  Jahre  hindurch  allmonat- 
lieb  regelmftasig  fortgeführt;  im  letzten  Jahrgang  blieben  einige 
Monatsstflcke,  namentlich  die  beiden  letzten,  damit  aus.  Die  Artikel, 
welche  die  „neueste  Literatur**  betrafen,  traten  erst  mit  dem  Anfang 
des  Jahres  1800  ein  und  hOrten  mit  dem  November  auf.  Im  Dccember* 
stock  von  1800**  erschien  dann  noch  unter  der  üeberschrift Deutsches 
Theater  und  neueste  Literatur**  Bemhardi's  Ahseliied  von  den  Lesern 
des  Archivs,  wobei  es  besonders  auf  ein  scharfes  und  sarkastisches 
Soblusswort  ttber  Ifflaud  als  Dicliter  und  tragischen  Schauspieler 
abgesehen  war".  Schleiermacher  Hess  auf  die  „Reden  über  die 
Religion'"'  alsbald  seine  „yertrauten  Briefe  ttber  Fr.  Sebiegels 
Lucinde*'  und  seine  „Monologen**  folgen.  Jene  ersebienen  anonym 


61)  Vgl.  S.  642  f.  62)  Vgl.  S.  60s,  34,  sowie  S.  577  unten  (ftkr 

Tiecks  ..Verkohrto  "NVolt").  nn.l  Kr.pkp  in  Tierks  Leben  1,  229.  63)  Das- 

selbe wurde  in  Herlin  in  niunatliiiiiu  Stücken  seit  1"'J.">  herausgegeben,  und  z-^w 
bis  zum  Juni  WM  von  F.  L.  W.  Meyer  und  F.  £.  Rambach,  seitdem  bis  zun 
SchliMS  des  oftehsten  Jahres  von  letEterem  allein,  e&dlicli  In  den  beiden  Jaluen 
17!<9  und  i^oo,  mit  dessen  Ende  es  autitörte.  von  lUunbach  und  J.  A.  Feaeler 
(vgl.  Jahrg.  ITOs.  IM.  •_>.  .  tnul  über  die.  den  verschiedensten  Literaturrich- 
tungon  und  Bildung^kreiseu  an^nluiriiren  Mitarbeiter  diis-tllist  S.  5l»t.  fl'  ;  u.  all- 
gemeine d.  Bibliothek,  Anhang  zu  Bd.  2*J-'>iS,  S.  7(>4  f.  und  Köpkc  a  a.0.  1, 

M\  Bd.  2,  4S4  ff.  65)  Bemhaidi  hatte  sich  als  Yeifiuter  dieser  Doppel- 
reihe von  Kritiken  nicht  (wie  nnter  einem  besondem  Anfsats  ,,Ucl»er  Iffibadi 
mimische  Darstelluiigtti*S  i™  Jannant&ck  von  1799)  genannt,  bli>l>  j*^doch  all 
solcher  nicht  verborfren  nnd  wurde  auch  seit  dem  J.  ISOO  in  ötfentlichon  Blatten 
geradezu  als  der  Kcceusent  bezeichnet  (vgl  seine  „Abfertigung  des  Ungenannte 
im  27 — 30.  Stück  der  [von  J.  G.  Rhode  in  Berlin  herausgegebenen]  llieater- 
xcitnng**  und  eine  «weite,  den  Heran^ber  dieser  Zeitschrift  selbst  bctreffeuds 
im  Archiv  1^00,  Bd.  2,  201  ff.;  .\'\\  ff.;  so  wie  Nicolai  in  der  n.  allgemeinen  d. 
Bibliothek  .'i«,  l  'i'if .  Noto.  Kiueni  frühzcititr  vcrbreiteton  Gerücht,  Tieck  sei  d^r 
Vorlasser  der  I  hoaterkritikt'n  ddor  habe  wenigstens  einen  bedeutenden  .\ntheii 
daran,  traten  die  Herausgeber  des  Archivs  schon  im  Octoberstück  von  !7ii>|S.  3>5I 
mit  einer  bestimmten  Erldftrung  entgegen;  vgl.  anch  Köpke,  n.  a.  0.  2,  27S. 
06)  Vgl.  8.  549,  Anm.  18.  07)  „Monologen.  Eine  NenjahrvsAe**.  Bcffin 

1800.  12.   Neueste  Auspabe  mit  Einleitung  von  C  Schwartz.   Leipzig  1<G*'- 
(1  Bd.  der  National-Bibliothek  des  Is.  und  19.  Jahrhs.l;  vgl.  auch  SchleiermachtTS 
Mouulügcu.  Eine  Neujahrsgabe.  Bremen  lb7u.  b.        68)  Lübeck  und  LeipQ^ 
1800.  8. 
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der  Name  des  Verfassers  wurde  aber  auch  bald  im  Publicum  be-  §  329 
kannt,  und  es  erregte  grosses  Aergerniss,  dass  ein  junger  Geistlicber 
ein  derartiges  Buch  habe  schreiben  k(jnnen'^.    Schleiermacher  selbst 
scheint  schon  wenige  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen  die  Abfassung 
dieser  Schrift  bitter  bereut  zu  haben"".    Zu  den  bisher  genannten 
trat  nun  noch  Friedrich  Wilhelm  Joseph  Schelling,  der  sich 
in  Jena  aufs  engste  dem  schlegelschen  Kreise  anschloss.  Geboren 
1775  zu  Leonberg''  im  WUitcmbcr<rischcn,  entwickelte  er  sich  unge- 
wöhnlich früh,  so  dass  er  schon  mit  fünfzehn  Jahren  in  das  theolo- 
gische Stift  zu  Tübingen  eintreten  konnte,  wo  er  mit  Hegel  zusammen- 
tni  und  sich  innig  befreundete.   Neben  seinen  andern,  namentlich 
Meh  philologischen  und  mythologischen  Studien  beschäftigte  er  sich 
besonders  viel  mit  der  kantischen  und  nachher  auch  mit  der  fichteschen 
Fbttosophie.   Bereits  1 792  und  im  nächstfolgenden  Jahre  Hess  er  zwei 
Abhandlungen  drucken ,  worin  er  sagengescbicbtliche  und  mytho- 
logieehe  G^genstftnde  philosophisch  beleuchtet  hatte.  Dann  yerfaaate 
er  noch,  bevor  er  im  Anftmge  des  J.  1796  TQbingen  yerlieas,  zwei 
Sehrlften,  „Ueber  die  IfOgllohkelt  einer  Form  der  Philosophie  über- 
haupt'', und  ,,Vom  Ich  als  Prindp  der  Philosophie ,  oder  Uber  das 
Unbedingte  im  menschlichen  Wissen",  beide'*  noch  ganz  im  Gtoist 
der  fiohtesohen  Wissensehaftslehre.    Von  Tübingen  gieng  er  als 
Fflhrer  junger  Edellente  nach  Leipzig,  verweilte  hier  aber  nicht  lange, 
sondern  begab  sich  nach  Jena,  wo  er  Fichte's  Schfller  und  Mit- 
arbeiter an  dem  von  Niethammer  gegründeten  philosophischen  Journal 
Wörde".    Indessen  hatte  er  schon  unter  dem  Einfluss  der  natur- 
wissensebaftliohen  Schriften  Kants,  der  Philosophie  Spinoza*8  und 
des^nenen  und  frischen  Lebens,  welches  sich  gegen  Ende  des  voiigen 
Jahrhunderts  in  den  Naturwissenschaften  aufthat,  angefangen  sich 
einen  eigenen  Weg  fttr  die  philosophische  Speculation  zu  suchen. 
Ans  dem  einseitigen  subjectiven  Idealismus  Fichte's  hmausstrebend, 
gieag  er  nicht  allein  von  dem  Subjeetivett  ans,  um  von  da  zu  dem 
Objeotiven  zu  gelangen,  sondern  stellte  an  die  Philosophie  zugleich 
die  Forderung,  dass  sie  auch  iu  enigegengesetzier  Bichtung  von  dem 
Objectiven  zum  Subjectiven  gelauf^  müsse,  oder  mit  andern 
Worten,  dass  sie,  wie  „ans  der  Intelligenz  eine  Natur*',  so  auch 
„aus  der  Natur  eine  Intelligenz''  entstehen  lasse,  so  dass  er  also 
der  Tranflcendentalphilosophie  als  deren  nothwendige  Ei||[inzung  eine 


69)  Vgl.  11.  a.  die  Jenaer  Literatur  -  Zeitung  ISOO.   4,  694.  70i  Vgl. 

„Aus  .Schieierrnachers  Leben"  einen  Brief  vom  25.  Mai  1803.  380.  71)  Nach 
Hegel,  Vorlesangen  aber  die  Ocflchlchte  der  Pliil<MO|ihie  S,  646  1  sa  Schomdoif. 

72)  Gedruckt  Tübingen  1795.  73)  Bereits  1795  hatte  er  dasa  „Phllo- 

sopfaisclie  £iiefe  aber  Dogmatismiu  und  Kriticismoi'*  geliefert 
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329  Naturj>liilo80phie  gegenüber  grcstellt  wissen  wollte:  es  mttssten  sich 
Dämlich  die  Gesetze  der  Natur  als  Gesetze  des  Bewusstseins  nach- 
weisen lassen,  wie  umgekehrt  die  Gesetze  des  Bewusstseins  als  Ge- 
setze der  Natur.  Die  ersten  Ergebnisse  seiner  in  dieser  zweiten 
Kichtung  sieh  bewegenden  Speculation  leg:te  er  nieder  in  den  Ideen 
zu  einer  Philosophie  der  Natur"'*  und  in  der  Schrift  „Von  der  Welt- 
seele, eine  Hypothese  der  hohem  Physik  zur  Erläuterung  des  all- 
gemeinen Organismus**".  Im  Jahre  1798  wurde  er  an  der  Jena«r 
UniversitAt  ausserordentlicher  und  zwei  Jahre  darauf,  nach  Fichte'i 
Abgang,  otdenfliober  Professor  der  Philosophie.  In  dieser  Zeil 
erschien  sein  ,|Efster  Entwurf  eines  Sjrstems  der  Naturphilosophie" 
nebst  dner  „Bänleitung"  zu  demselben ,  ,,oder  ttber  den  Begriff  der 
speeulativen  Physik  und  die  innere  Organisation  dnes  Systems  dieser 
Wissensehaft""  und  sein  „System  des  transeendattnlen  Idealismus'*'', 
woran  sich  demniohst  ansohlossen  die  Herausgabe  der  „Zdtsefaiift 
fttr  siieculative  Physik**"  und  der  ,,Neuen  Zeitsohrilt  fltr  speeolatife 
Physik**",  so  wie  das  GesprAoh  „Bruno,  oder  ttber  das  göttfiche 
und  natflrliehe  Prinoip  der  Dinge*'"®,  die  „Vorlesungen  ttber  i» 
Methode  des  akademischen  Studiums****,  und  das  im  Verein  not 
Hegel  herausgegebene  „Kritische  Joumil  der  Philosophie**"  Ab 
Dichter  betheiligte  er  sich  an  dem  Yon  A.  W.  Schlegel  und  Tiebk 
hennsgegebenen  Husenalmanaeh;  auch  soll  er  der  Verfosser  «ms 
in  das  Faeh  der  Bomanliteratur  einschlagenden  Werkes  sein,  das 
unter  dem  Titel  „Nachtiraehen**  1805  zu  Penig  erschien".  In  Jen» 
blieb  Schölling  Ub  ins  Jahr  1803,  in  welchem  er  einem  Ruf  an  die 
UniTenritftt  Wttisbnig  folgte.  Von  da  gieng  er  1807  als  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissensehaften  nach  Mttnchen,  wurde  daselbst  aaeh 
im  nftehsten  Jahr  Generalseoretir  der  Akademie  der  bildendsn 
Kttnste  und  von  dem  Ednige  von  Baiem  geadelt  1820  fand  er  wk 
Teranlasst,  sich  von  Mttnchen  nach  Erlangen  ttbersusiedelii,  wo  er 
philosophische  Vorlesungen  an  der  Universität  hielt,  kehrte  jedoch 
1827  nach  Mttnchen  zurttck  als  ordentlicher  Professor  der  PhiloBopUe 


74)  Leipzig  1797.  75)  Hamburg  179^.  70 1  Boidfs  Jeua  IT^. 

77)  Tübingen  ISOO.  7S)  Jena  und  Leipsug  ISOü  ff.,  darin  der  seiom 

Streit  ndt  den  Heranegebem  der  Jenaer  Literatur -Zeitnng  betreffende  Aafna 
„IJeber  die  jcnaischo  Literatoneitang.  Erläuterungen" ;  auch  besonders  abgeiradEt» 
l^nn.  7*li  Tübingen  tSO;v  SO)  Berlin  i''02.  81)  Stuttgart  od 

Tübingen  ison.  82)  Tülnngen  1^02  f.   Von  seinen  spätem  uhiloi-ophiscl»« 

Schriften  will  ich  hier  nur  noch  die  „Hede  ttber  das  Verh&ltxuss  der  biJdeA«kiL 
KODSte  in  der  Natnr**.  Mttaehen  1807.  4.  anfitfuren;  die  ttbrigeo,  die  aalst  pels» 
miscber Natur  sind,  findet  man  verMiehnet  bei  Pischon,  Denkmäler  der  deutsch« 
Sprache  6,  821  f.  83)  Darin  stehen  aber  keine  Gedichte,  wie  Geedek»  in  doi 
H£üf  Bachem  deutscher  Dichtung^  2,  335  angibt 
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an  der  nflaerriobteten  Universität,  wurde  smn  Qeh.  Hofratb  und  %  329 
spiter  nun  wirkUehen  Gelidinairath ,  Vorstände  der  Akademie  der 
WiMenflchaften  und  Gonservator  der  wissenschaftlichen  Sammlangen 
in  Mflnohen  ernannt  Als  Friedrich  Wilhelm  IV  den  prenssischen 
Thron  bestiegen  hatte,  wttnschte  derselbe  den  berflhmten  Männern 
der  Wissensehaft  und  Kunst,  die  er  aus  andern  deatschen  Ländern 
oseh  Berlin  sog,  auch  Schelling  zugesellt  zu  sehen.  Dieser  Tcrliess 
demnach  1841  Hanchen  und  nahm  fortan  seinen  Wohnsits  in  Berlin, 
wo  er,  zum  wirklichen  geheimen  Oberregierungsrath  ernannt,  als 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  Vorlesungen  an  der 
Universität  hielt  Er  starb  1854  in  der  Sehweis,  wohin  ihn  eine 
Sommerreise  geführt  hatte**.  Schon  in  seinen  ersten  philosophischen 
Sehrifken  bereitete  sich  der  durch  ihn  binnen  Kurzem  herbeigeftlhrte 
Umschlag  des  speculatiyen  Denkens  von  Fichte's  rein  subjectiTem 
in  einen  objectiven  Idealismus  allmählig  immer  nnTcrkennbarer  vor. 
Kqn  trat  er  mit  dem  „ersten  Entwurf  eines  Systems  der  Natur- 
philosophie", dem  „System  des  transcendentalen  Idealismus'*  und 
der  „Zeitschrift  fBr  speculatiye  Physik"  henror  und  erhob,  während 
er  durch  die  in  diesen  Schriften  entwickelten  Ideen  Oberhaupt  einen 
tiefgreifenden  Einflnss  auf  die  Kunsttheorien  der  romantischen  Schule 
ausübte,  in  der  zweiten  dieKunstphilosophie,  zu  der  Kant  und  Schiller 
zuerst  einen  tiefem  Grund  gelegt  hatten,  zu  ^nem  hdhem,  echt  specu- 
latlven  Standpunkt,  auf  dem  sie  in  der  Folge  theils  ron  ihm  selbst, 
tbeils  von  Andern  vollständiger  und  reiner  ausgebildet  werden  konnte. 
Schon  in  der  Einleitung  zu  dem  „System  des  transcendentalen  Idea- 
lismus" gibt  Schelling  die  Stelle  an,  welche  er  im  speculativen 
Denken  für  die  Kunst  beansprucht.  Gleich  zu  Anfang  nämlich  wird 
die  Beantwortung:  der  Frage:  wie  können  die  Vorstellungen  zugleich 
als  sich  richtend  nach  den  Gegenständen  (in  unserm  Wissen  oder 
Erkennen),  und  die  Oe^enstiinde  als  sich  richtend  nach  den  Vor- 
stellungen (in  unserm  freien  Handeln)  gedacht  werden?  als  die  höchste 
Aufgabe  der  Transcendental-Philosophie  bc/.eichnrt,  die  weder  in  der 
theoretischen,  noch  in  der  praktischen  Philosophie  gelöst  werden 
könne,  sondern  nur  in  einer  höhern,  die  das  verbindende  Mittelglied 
beider,  d.  b.  beides  zugleich,  theoretisch  und  praktisch,  sei.  Wie, 


84)  Seine  „sämmtlichen  Werke**  er^rlnVnen  in  I  \  Btlen  .  Stuttgait  und  Anfj«!- 
'UCj;  1  — ♦>!,  8.  Eine  sehr  klare,  geistvoll  ausgetuhrte  Uebersicht  über  die 
lauptmouieote  in  Schellings  philosophischem  Bildungsgänge  gibt  R.  Haym  in  dem 
3ach  „Hegel  and  seine  Zeit**  etc  Berlin  1857.  8.  8.  129  ff.;  AasfOhrllcheret 
laraber  ist  bei  Chalyhaeus  a.  a.  0.  S.  lor.ff  und  bei  Michelet.  a.  a.  0.  ?,  2'»<iff. 
n  finden.  Vgl.  noch  dazu  „Aus  Scheliings  Leben.  In  Brieten".  <Von  G.  L.  PUtt). 
Bde.   -(1775-1^20).  Leipzig  \m  f.  8. 
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§  829  sagt  SebelliDg,  die  obJectiTe  Welt  nsutth  Vontdlungen  id  qui,  nl 
VorBteHungen  in  uns  nacb  der  objeeäven  Welt  sieb  bequemen,  Ueftc 

unbegreiflicbi  wenn  niebt  zwiiMsb'bn  den  beiden  Welten,  der  ideelles 
und  der  reellen,  eine  vorberbeatimmte  Harmonie  bestellt,  welche  aber 
wiederum  selbst  nicht  denkbar  ist,  sofern  niebt  die  Thätigkeit.  durch 
welche  die  objective  Welt  produciert  ist,  ursprünglich  identisch  i»t 
mit  der,  welche  im  Wollen  sich  äussert,  und  umgekehrt.  Nun  ijt 
es  allerding^s  eine  ])ro(liictive  Thätigkeit,  welche  im  Wollen  oek 
äussert;  alles  freie  Handeln  ist  productiv,  nur  mit  Bewusstsein  pro- 
duetiv.    Setzt  man,  da  beide  Thäti.irkeitcn  doch  mir  im  Priucip  Eine 
sein  sollen,  dass  dieselbe  Thätigkeit,  welche  im  freien  Handeln  mit 
liewusstsein  productiv  ist,  im  Producieren  der  Welt  ohne  Bewusgi- 
sein  ])roductiv  sei,  so  ist  jene  vorher  bestimmte  Harmonie  wirklaii 
und  der  Widerspruch  gelöst.    Die  Katur,  als  Ganzes  sowohl,  wie  in 
ihren  einzelnen  Producten,  wird  als  ein  mit  Bewusstsein  kerroi{t- 
bracbtes  Werk  und  doeb  zugleicb  als  Prodnet  des  blindesten  Meebinii- 
mufl  erecbeinen  mQasen;  sie  ist  zweckmässig,  ebne  xweekmlang  V 
klftrbar  zu  sein.  Es  fragt  sieb  nun  aber,  ob  sieb  im  SolyeetiTiB, 
im  Bewusstsein  selbst,  diese  zugleioh  bewusste  und  bewuMtbie 
Tbätl^keit  au&eigen  lasse?  und  solcbe  ist  wirklieb  vorbanden,  « 
ist  die  ftstbetische,  und  zwar  diese  allein,  und  jedes  Kunstwerk  \ü 
nur  zu  begreifen  als  Product  einer  solchen.   Die  idealische  Welt  d«r 
Kunst  und  die  reelle  der  Objecte  sind  also  Producta  einer  und  de^ 
selben  Thätigkeit;  das  Zusammentreffen  beider  (der  bewussten  tad 
bewusstlosen)  ohne  Bewusstsein  gibt  die  wirkliche,  mit  Bewusstsein 
die  ästhetische  Welt.    Die  objective  Welt  ist  nur  die  ursprüngliche, 
noch  bewusstlose  Poesie  des  Geistes;  das  allgemeine  Organon  Jer 
Philosophie  —  und  der  Schlussstein  ihres  ganzes  Geweihes  —  iäi 
die  Philosophie  der  Kunst.    Die  Philosophie  beruht  eben  so  gut.  wie 
die  Kunst,  auf  dem  productiven  Vermögen  und  der  L'uter>clic- 
beider  auf  der  verschiedenen  Richtung  der  productiven  Kraft.  In 
der  Kunst  richtet  sich  die  Production  nach  aussen ,  um  da-j  Vn'jt- 
wusste  durch  Producte  zu  reflectieren,  in  der  Philosophie  da^e^ 
unmittelbar  naeb  innen  i  um  es  in  biteilectueller  Anschaausf  n 
refleeüeren.  Aus  der  gemeinen  Wirkliebkeit  gibt  ^es  nur  zwei  Asi* 
wege,  dielPoesie,  welche  uns  in  eine  idealiscbe  Welt  Tersetrt,  vA 
die  Philosophie,  welche  die  wirkliebe  Welt  ganz  vor  uns  yersebwisd« 
Iftsst  —  Indem  ScbelUng  nun  zu  der  Ableitung  eines  bdebsten  Fris* 
cips  des  Wissens  flbergebt,  zeigt  er  zunttchst,  dass  ein  Punkt  ^ 
landen  werden  mtlsse,  in  welchem  das  Object  und  sein  Begriff,  ^ 
Gegenstand  und  seine  Vorstellung,  ursprflnglich,  schlechthin  und  ohne 
alle  Vermittelung  Eins  sind,  also  eine  unvermittelte  Identität  <le? 
Stthjects  und  Objecu.  Diese  Identität  findet  er  nur  im  SelbitiM- 
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wuBtsein.   Dieses  ist  der  Act  des  Denkens,  in  welchem  dessen  Sab-  §  329 
ject  und  Object  wirklich  Eins  sind,  oder  der  Act,  wodurch  sich  das 
Denkende  unmittelbar  zum  Object  wird.   Es  ist  diess  eine  absolut 
ireie  Handlung,  zu  der  man  wohl  angeleitet,  aber  nicht  genötbigt 
werden  kann.   Dnreh  dieielbe  entsteht  uns  der  Begriff  des  Ich,  und 
das  Ich  selbst  ist  nichts  als  dieser  Aet,  als  reines  Thun,  was  schlech^ 
bm  niehtobjeetir  sein  muss  im  Wissen,  eben  deswegen,  weil  es 
Prindp  alles  Wissens  ist  Sollte  es  also  Object  des  Wissens  werden, 
so  muss  diess  durch  eine  vom  jg;emeinen  Wissen  ganz  Tersohiedene 
Art  xa  wissen  geschehen.  Es  muss  erstens  ein  absolut  freies,  d.  h. 
em  Wissen  sein,  wozu  nicht  Beweise,  Schlösse,  überhaupt  Vermittelung 
▼cn  Begriffen  ftthren,  also  ein  Anschauen;  und  es  muss  zweitens  ein 
Wissen  sein,  dessen  Object  nicht  yon  ihm  unabhängig  ist,  also  ein 
Wissen,  das  zugleich  ein  Producieren  seines  Objects  ist,  —  eine  An- 
sebauung,  welche  Überhaupt  frei  producierend,  und  in  welcher  das 
Piroducierende  mit  dem  Produderten  dns  und  dasselbe  ist  Eine 
solche  Anschauung  aber,  wird  im  Gegensatz  gegen  die  sinnliche, 
welche  nicht  als  Producieren  ihres  Objects  erscheint,  wo  also  das 
Aoscbaoen  selbst  vom  Angeschanten  rerschieden  ist,  intellectuelle 
Anschauung  genannt,  und  sie  ist  das  Oigan  alles  transcendentalen 
Denkens.  —  Es  folgt  nun,  wobei  wir  uns  nicht  aufzuhalten  brauchen, 
die  allgemeine  Deduction  des  transcendentaloi  Idealismus;  das  System 
dar  theoretisehea  Philosophie  nach  den  Grundsätzen  dieses  Idealis- 
mus und  das  System  der  praktischen  Philosophie  nach  denselben 
Orondsätzen.  Hieran  schliessen  nch.  die  Hauptsätze  der  Teleologie, 
mit  welchen  Schelling  den  Uebeigang  aus  der  praktischen  Philo- 
sophie Oberhaupt,  und  aus  dem  von  der  Geschichte  handelnden  Ab< 
schnitt  insbesondere,  in  die  Philosophie  der  Kunst  macht  Dieser 
Uebergaog  wird  dadurch  bewerkstelligt,  dass  der  von  Schelling 
bereits  hi  der  Einleitung  aufgestellte  Satz  Uber  die  Thätigkeit,  durch 
wefche  wir  die  Natur,  als  Ganzes  sowohl,  wie  in  ihren  einzelnen 
Producten,  herrorgebracht  denken  mflssen,  hier  seine  eigentliche 
Begründung  und  weitere  Ausftthrung  erhält,  und  dass  sodann  die 
auch  schon  in  der  Einleitung  gestellte  Forderung  an  die  Wissen- 
schaft wiederholt  wird,  im  Bewusst^ein  oder  in  der  Intelligenz  selbst 
eine  Anschauung  aufzuzeigen,  durch  welche  in  einer  und  derselben 
Erscheinang  das  Ich  für  sich  selbst  bewusst  und  bewusstlos  zugleich 
sei.    Denn  erst  durch  eine  solche  Anschauung  werde  die  Intelligenz 
gleichasuDi  ganz  aus  sich  selbst  herausgebracht  und  damit  zugleich 
daa  ganze  Problem  der  transcendentalen  Philosophie  (die  Ueberein- 
^timmang  des  Subjectiven  und  Objectiven  zu  erklfuen)  gelöst.  Diese 
Anschauung  könne  aber  keine  andere  als  die  Kunstanschauung  sein. 
Jnd  so  enthält  denn  der  letzte  Hauptabschnitt  des  scheUingschen 
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§  329  Werkes  die  ,,Dedaetion  omes  aUgemeinen  Oigans  der  PhilMophie, 
oder  Hauptsftlie  der  Philosophie  der  Kunst  nach  GnuidrilMi 
tnuMoendeotaleii  Idealismus*'.  Die  postulierte  Ansehaotm^f  bdal 
es  zmiftehsty  soll  zosammeiifasseii,  wm  in  der  Erseheinung  der  Fici* 
heit  and  was  in  der  Ansehanung  des  Natorprodocts  getrennt  eitilwt, 
nftmlich  Identität  des  Bewossten  und  Bewnsstlosen  im  leb  nid  Be- 
wttsstsein  dieser  Identität  Das  Prodnct  dieser  Ansehanung  wird  «ho 
einerseits  an  das  Naturproduct,  andrerseits  an  das  Freiheitsprodaet 
grensen  nnd  die  Charaktere  heider  in  sieh  vereinigen  mflsseii.  IGt 
diesem  wird  es  gemein  hahen,  dass  es  ein  mit  Bewnsstsein  Hervor- 
gehraohtes,  mit  jenem,  .dass  es  ein  hewosstlos  Hergehraohtm 
Die  Katar  ftngt  hewosstlos  an  and  endet  hewnsst  (im  Heoseh«), 
die  Prodaetion  ist  nieht  zweckmässig,  wohl  aher  das  Frodnet  Dm 
Ich  in  d^r  Thätigkeit  der  Kunst  muss  mit  Bewosstsein  (snbjMliTl 
anfangen  und  im  Bewnsstlosen  oder  ohjectiy  enden,  das  Ich  tit  be- 
wusst  der  Production  nach,  hewussilos  in  Ansehung  des  Frodseb. 
Eine  solche  Anschaaang  moss  aber  transoendental  erklärt  imdn; 
wie  diese  Erklärung  von  SehelUng  gefanden  und  gegeben  wird, 
muss  in  dem  Buch  selbst  nachgelesen  werden.  Treffen  nun  tv>>er 
wirklich  im  Producieren  die  bewusste  und  bewusstlose  Thätigkeit 
absolut  zusammen,  so  ist  in  der  Intelligenz  aller  Streit  aufgebokn. 
aller  Widerspruch  yereinigt.  Die  Intelligenz  wird  in  einer  yollkw- 
menen  Anerkennung  der  im  Product  ausgedruckten  Identität,  als 
einer  solchen;  deren  Princip  in  ihr  selbst  Hegt,  enden,  d.  b.  in  euer 
vollkommenen  Selbstanschauung.  Das  Geffihl,  das  diese  Anscbanon? 
be^^leitet,  wird  das  Gefttbl  einer  unendlichen  Befriedi^^unir  sein.  AUf^ 
Triel)  zu  producieren  steht  mit  der  Vollendung  des  Products  sülle 
alle  Widerspruche  sind  aufgehoben,  alle  Räthsel  gelöst  Di  ^ 
Production  ausgegangen  war  Ton  Freiheit,  d.  h.  von  einer  oacii- 
lichen  Entgegensetzung  der  beiden  Thätigkeiten ,  so  wird  die  h- 
telligenz  jene  absolute  Vereinigung  beider,  in  welcher  die  Producii^^J 
endet,  nicht  der  Freiheit  zuschreiben  können;  sie  wird  sieb  donfi 
jene  Vereinigung  selbst  überrascht  und  beglückt  ftlhlen,  d.  h.  ^ 
gleichsam  als  freiwillige  Gunst  einer  höhem  Natur  ansehen,  die  <i-^ 
Unmögliche  durch  sie  möglich  gemacht  hat.  —  Dieses  ünbekam'e 
aber,  was  hier  die  objective  und  die  bewusste  Thätigkeit  in  unervsarte*« 
Harmonie  setzt,  ist  nichts  anders  als  jenes  Absolute,  welches  J^' 
allgemeinen  Grund  der  praestabiliertcn  Harmonie  zwischen  dem  Br 
wuösten  und  dem  Bewnsstlosen  enthält.    Wird  also  jenes  Ab«."»!:^^^ 
reflectiert  aus  dem  Product,  so  wird  es  der  Intelligenz  erscheiihs 
als  etwas,  das  über  ihr  ist,  und  was  «clbst  cnt^'ogen  der  Freibei^ 
zu  dem ,  was  mit  Bewusstsein  und  Absicht  begangen  war.  d:\i 
sicbtslose  hinzubringt.  Dieses  Unbegreifliche,  was  ohne  ZMÜm 
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Freiheit,  und  gewissennassen  der  Freiheit  entgegen,  zu  dem  Be-  §  329 
wiUBtea  das  Objective  hinzubringt,  wird  mit  dem  dunkeln  Begriff 
des  Genie's  bezeichnet,  und  da  das  Genie  nur  in  der  Kunst  möglich 
ist|  80  ist  das  postolierte  Product  das  Kunstproduct.  —  Hierauf  wird 
nachgewiesen,  dass  alle  Merkmale  der  postulierten  Production  in  der 
ästhetischen  zusammentreffen.   Schelling  findet  sie  darin  zusammen- 
gefasst,  dass  alle  KQnsÜer  nach  ihrer  eigenen  Aussage  durch  Pro- 
duction ihrer  Werke  nur  einen  unwiderstehlichen  Trieb  ihrer  Natur 
bcfriedi','cn,  dass  die  ästhetische  Production,  ebenfalls  nach  dem  Be- 
kenntniss  aller  Künstler  und  aller,  die  ihre  Begeisterung  theilen,  im 
Gefühl  einer  uueudlichen  Harmonie  ende,  und  dass  dieses  Gefühl, 
welches  die  Vollendunir  begleite,  zugleich  eine  Rührung  sei.    Er  be- 
merkt dabei,  dass,  da  jenes  absolute  Zusammentreffen  der  beiden 
sich   fliehenden  Tliätigkeiten   schlechthin  nicht  weiter  erklärbar, 
sondern  blnss  eine  Erscheinung  sei,  die,  obschon  unbegreiflich,  doch 
nicht  gelaugnet  werden  könne,  die  Kunst  die  einzige  und  ewige 
Oflenbarung  sei,  die  es  gebe,  und  das  Wunder,  das,  wenn  es  auch 
nur  einmal  existiert  hätte,  uns  von  der  absoluten  Realität  jenes 
Höchsten  üherzeu;:eu  müsste.    Er  unterscheidet  ferner  in  dem  küust. 
lerischen  Produciercu  das,  was  ius^^emein  Kunst  genannt  werde,  von 
der  Poesie  in  der  Kunst:  die  erstere  sei  dasjenige,  was  der  Künstler 
mit  Bewusstsein,  Ueberlegung  und  Reflexion  ausübe,  was  auch  ge- 
lehrt und  gelernt,  durch  Ueberliefemug  und  durch  eigene  Uebung 
erreicht  werden  könne;  die  andere  dagegen  sei  das  Bewusstlose, 
was  in  die  Kunst  mit  eingehe,  was  an  ihr  nicht  gelernt,  nicht  durch 
Uehung,  noch  auf  andere  Art  erlangt  werden,  sondern  allein  durch 
freie  Gunst  der  Natur  angeboren  sein  könne.    Daraus  erhelle  von 
selbst,  dass  keinem  von  beiden  Bestandtheilen  der  Vorzug  vor  dem 
andern  zukomme,  da  nur  durch  beide  zusammen  das  Höchste  her- 
vorgebracht werde.    Es  hisse  sich  jedoch  noch  eher  erwarten,  dass 
Kunst  (im  engern  Sinne)  ohne  Poesie,  als  dass  Poesie  ohne  Kunst 
etwas  zu  leisten  vermöge ,  theils  weil  nicht  leicht  ein  Mensch  von 
Natur  ohne  alle  Poesie,  obgleich  viele  ohne  alle  Kunst  seien,  theils 
weil  das  anhaltende  Studium  der  Ideen  grosser  Muster  den  ursprOng- 
lichen  Mangel  an  ohjectiver  Kraft  einigermassen  zu  ersetseft  im 
Stande  sei,  obgldeli  dadurch  immer  nur  ein  SebeSn  von  Poesie  ent- 
stehen kdnne.  Es  erhelle  endlich  auch  von  seihst,  dass  das  Vollendete 
nur  durch  das  Oenie  m((glioh  sei,  welches  ehen  deswegen  für  die 
Aesthetik  dasselbe  sei,  was  das  Ich  fOr  die  Philosophie,  nftmlich  das 
Höehste,  ahsolnt  Beeile,  was  selbst  nie  objectiv  werde,  aber  Ursache 
alles  Objectiven  sei.      Indem  alsdann  Schelling  auf  den  Charakter 
dee  Knnstproducto  nfther  eingeht,  kommt  er  von  dessen  beiden 
Gnmdeigenschalten,  der  hewnsstlosen  Unendlichkeit,  die  kein  end- 
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§  329  lieber  Verstand  ganz  zu  entwickeln  fähig  sei,  und  dem  Ausdruck 
der  Buhe  und  stillen  Grösse  in  dem  Aeiissern  des  Kunstwerks,  aU 
der  unmittelbaren  Folge  des  seine  Vollendung  begleitenden  Gefühls 
vollkommenster  Befriedigung,  zu  der  dritten,  jene  beiilen  in  sich 
begreifenden  Grundeigenscbaft,  der  Sebonbeit,  ohne  die  kein  Kunst- 
werk sei.    Dabei  wird  der  Untci  scliicil,  der  nocb  zwiseben  »^rliöiion 
und  erhabenen  Kunstwerken  gemacht  werden  küune.  insofern  aus- 
geglichen, dass  der  Gegensatz  zwischen  Schönheit  und  Erhabenheit 
nur  in  Ansehung  des  Objects,  nicht  aber  in  Ansehung  des  J^ubjcit« 
der  Anschauung  Statt  finde.    Hierauf  wird  noch  der  Unterscbietl  lie* 
Kunstwerks  von  allen  andern  Producteu  und  ebenso  das  Verbält- 
niss  der  Kunst  zur  Wissenschaft  ins  Lieht  gesetzt.   Den  Scbluss  dei 
ganzen  Absebnittos  Uber  die  Kunst  bildet  eine  Seihe  von  FolgeefitieB: 
sie  sollen  das  Verhftltniss  angeben,  in  welchem  die  Philosophie  der 
Kunst  zu  dem  gansen  System  der  Philosophie  flberhaupt  stehe.  Hisr 
kommt  nun  zuniehst  das  wieder  zur  Sprache,  was,  wie  oben  c^ 
wfthnt  wurde,  nach  Schellings  Lehre  das  Oigan  alles  transeeadea- 
talen  Denkens  ist,  die  intellectuelle  Anschauung.  Frage  man  nin- 
licb,  ob  es  denn  wirklieb  eine  solche  Anschauung  gebe,  die  niciit 
auf  einer  bloss  subjectiven  Täuschung  beruhe,  sondern  wirklich  ob- 
jectiv  werden  könne,  so  ertheile  die  Kunst  darauf  die  Antwort: 
denn  die  ästhetische  Anschauung  sei  die  objectiv  gewordene  intel- 
lectuelle, und  die  allgemein  anerkannte  und  auf  keine  Weise  hin- 
wcgzuläugnende  Objectivität  der  iutellcctuellen  Anschauung  sei  <lie 
Kunst  seUjst.    „Das  Kunstwerk  nur  reliectiert  mir,  was  sonst  durch 
nichts  reliectiert  wird.  Jenes  absolut  Identische,  was  selbst  im  Ich 
schon  sich  getrennt  hat;  was  also  der  Philosoph  schon  im  ersten 
Act  des  Bewusstseins  sich  trennen  lässt,  wird ,  sonst  für  jede  An- 
schauung unzugänglich,  durch  das  Wunder  der  Kunst  aus  ihren 
Producten  zurückgestrahlt".    Aber,  heisst  es  weiter,  nicht  nur  tks 
erste  Princip  der  Philosophie  und  die  erste  Anschauung,  tou  welehflr 
sie  ausgehe,  sondern  aueh  der  ganze  Mechanismas,  den  die  Philo- 
sophie abldte,  und  auf  welcher  sie  selbst  beruhe,  werde  erst  doiel 
die  isthetisohe  Production  objectiv.  Die  Philosophie  gehe  ans  fss 
dnCT'  unendlichen  Entzweiung  entgegengesetzter  Thitigkeiten;  ssf 
derselben  Entzweiung  beruhe  aueh  jede  isthetische  Produetioa,  sid 
dieselbe  werde  durch  jede  einzelne  Darstellung  der  Kunst  vollstiodi^ 
aufgehoben.   Wenn  nun  nach  der  Behauptung  des  Philosophen  da 
unendlieher  Gegensatz  sich  aufhebe,  so  sei  es  das  DichtaugsTCnadg«« 
was  in  erster  Potenz  die  ursprüngliche  Anschauung  sei,  und  onge* 
kehrt,  es  sei  nur  die  in  höchster  Potenz  sich  wietlerholende  pro- 
ductive  Anschauung,  was  wir  Dichtungsvermögen  nennen:  ein 
und  dasselbe,  was  in  beiden  sich  th&tig  erweise,  das  Einzige,  wo- 
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durch  wir  fähig  seien,  auch  das  Wi(ler8j)rechende  zu  denken  und  §  329' 
zusammenzufassen,  —  die  Einbildungskraft.   Wenn  aber  die  ästhe- 
tische Anschauung  nur  die  objectiv  gewordene  transcendentale  (in- 
tellectuelle)  sei,  so  verstehe  es  sich  von  selbst,  dass  die  Kunst  das 
einzige  wahre  und  eWige  Organen  zugleich  und  Document  der  Philo- 
sophie sei,  welches  immer  und  fortwährend  aufs  neue  beurkunde, 
was  die  Philosophie  äusserlich  nicht  darstellen  könne,  nämlich  das 
Bewusstlose  im  Handeln  und  Producieren  und  seine  ursprüngliche 
Identität  mit  dem  Bewussten.    „Die  Kunst  ist  eben  deswegen  dem 
Philosoplicn  das  Höchste,  weil  sie  ihm  das  AUerheiligste  gleichsam 
öffnet,  wo  in  ewiger  und  ursprünglicher  Vereinigung  gleichsam  in 
Einer  Flamme  brennt,  was  in  der  Natur  und  Geschichte  gesondert 
iatj  und  was  im  Leben  und  Handeln,  ebenso  wie  im  Denken,  ewig 
sich  fliehen  muss.    Die  Ansicht,  welche  der  Philosoph  von  der  Natur 
kflnstlich  sich  macht,  ist  für  die  Kunst  die  ursprüngliche  und  natür- 
liche.  Was  wir  Natur  nennen,  ist  ein  Gedicht,  das  in  geheimer, 
wanderbarer  Schrift  yerschlossen  liegt.   Doch  könnte  das  Räthsel 
sieh  enthttUen,  wtlrden  wir  die  Odyssee  des  Geistes  darin  erkennen, 
der,  Wimderbar  getfluscht,  sieb  selber  sacbend,  deb  selber  flieht  — 
Die  Katiir  ist  dem  Kfinstier  niebt  mehr,  als  sie  dem  Philosophen 
ist,  nflmlieb  nnr  die  unter  bestSndigen  Einsebrflnkungeo  erscheinende 
idealiscbe  tfTelt,  oder  nur  der  unyoUkommene  Widersohem  einer 
Welt,  die  nicbi  ausser  ihm,  sondern  in  ihm  existiert  —  Wenn  es 
nun  aber  die  Kunst  allein  ist,  welcher  das,  was  der  Philosoph  nur 
subjeetiT  darzustellen  Termag,  mit  allgemeiner  G&ltigkeit  objeetiv 
zu  machen  gelingen  kann,  so  ist  zu  erwarten,  dass  die  Philosophie, 
so  wie  sie  in  der  Kindheit  der  Wissensehaft  von  der  Poesie  geboren 
und  genfthrt  worden  ist,  und  mit  ihr  alle  diejenigen  Wissenschaften, 
welche  durch  sie  der  Vollkommenheit  entgegengefahrt  werden,  nach 
ihrer  Vollendung  als  ebenso  viel  einzelne  StrOme  in  den  allgemeinen 
Ocean  der  Poesie  zurflckfliessen,  von  ,  welchem  sie  ausgegangen 
waren.   Welches  aber  das  Hittelglied  der  RQekkebr  der  Wissenschaft 
zur  Poesie  sein  werde,  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwer  zu  sagen, 
da  ein  aolches  Mittelglied  in  der  Mythologie  existiert  hat,  ehe  diese, 
wie  es  jetzt  scheint,  unauflösliche  Trennung  geschehen  ist.  Wie 
aber  eine  neue  Mythologie,  welche  nicht  Erfindung  des  einzelnen 
Dichters,  sondern  eines  neuen,  nur  Einen  Dichter  gleichsam  vor- 
stellenden Geschlechts  sein  kann,  selbst  entstehen  könne,  diess  ist 
ein  Problem,  dessen  Auflösung  allein  von  den  künftigen  Schicksalen 
der  Welt  und  dem  weitem  Verlauf  der  Geschichte  zu  erwarten  ist'***. 


85)  Unter  den  spätem  Schriften  Schdlings  ist  für  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  KttDBt  die  inchtjgste  und  interenanteBte  die  Bede  „ftber  das  Yerli&ltniss 
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f  329  In  der  zw^ten  Hilfte  des  JahiM  1799  war  Jena  für  die 
Orfinder  der  romantisehen  Schule  und  einige  ihrer  herrorragend- 
sten  tthrigen  Ififglieder  der  eie  «loh  drüich  vereinigende  Mittel- 
punkt geworden:  zu  den  beiden  Schlegel  nnd  Schelling  hatte  iicl 
Tieek  gesellt,  Noyalis  verweilte  hier  hei  ihnen  bald  iSagere  hald 
kürzere  Zeii,  und  auch  Fichte  kehrte  dahin  auf  einige  Monate 
Ton  Berlin  znrflck.  Erweitert  wurde  der  Kreis  der  Freunde  duick 
mehrere  andere  junge  Männer,  wie  Gries,  Cl.  Brentano  etc.,  die  zoin 
Theil  noch  ihre  üniversitätsstudien  in  Jena  fortsetzten,  bald  aber 
auch  als  Schriftsteller  auftraten.  Die  Romantik  entfaltete  in  dieser 
Zeit  ihre  vollste  und  Uj)pig8te  BlUthe.  „Die  immer  erneuerte  Be- 
trachtung vollendeter  Geisteswerke",  sagt  A.  W.  Schlegel",  indem  er 
des  Zusammenlebens  mit  Tieck  und  seinen  andern  Freunden  in  Jena  ge- 
denkt, „war  unsere  Lieblingsbeschäftigung;  unsere grösste  Freude,  die 
verkannten  oder  in  Vergessenheit  gerathenen  Urkunden  des  Geniu^i  zu 
entdecken ;  selbst  der  offen  ausgesprochene  Widerstreit  der  Meinungen 
wirkte  anregend  auf  den  Geist.  Das  Meiste,  was  wir  später  auggeführt 
oder  nicht  ausgeführt  haben,  wurde  in  diesem  Zeitraum  entworfen.... 
Jener  frden  und  fruchtharen  GemeuiBchafI  der  Geiater  In  deai  hof- 
nnngstmnkenen  Lehensalter  wendet  aich  meine  Erinnerung  noch  oft 
mit  Sehnaucht  zu,  wie  denn  auch  mein  Freund  (Tieck)  dieaea  GeftU 
in  aeiner  Zueignung  dea  „Phantaaua'*  anagedrQckt  hat''*^.  —  Das 
Zuaammenlehen  der  Freunde  in  dem  Jenaer  Ereiacr  dauerte  nicht 
lange:  Tieck  schied  aus  demselben  bereits  im  Sommer  1800,  imAi- 
fange  des  nftohatfolgenden  Jahres  starb  Novalis,  und  g^en  Ende 
deaaeiben  giengen  beide  Sohlegel  von  Jena  fort,  der  altere  Bruder, 


der  bildenden  Künste  zu  der  Natur"  (1"^0T).  l'ebcr  dou  Standpunkt,  wol.hec 
in  der  Geschichte  der  Kuu>tpliilosophie  Schelliug  ädiiileru  gegenüber  einnimmt. 
auHert  Bich  Hegd  in  der  Einleitung  seiner  Yorlesongen  Ober  die  Aestliedk:  JMt 
Einheit  nun  des  AUf^cmeincn  und  Besondern,  der  Freiheit  und  der  Nothwendif- 
keit.  der  Geistigkeit  und  des  Xatiirlirlien,  welche  Seliiller  iiU  Princij)  und  Weg« 
der  Kuast  wisseuschaftlich  ertasätc  und  durch  Kunst  und  iLsthctiscbc  lüldau;  iM 
nirldidie  Leben  su  rufen  unablässig  bemOht  war,  ist  sodann  als  Idee  selbst  xm 
Princip  der  Erkenntniss  und  des  Daseins  gemaeht  and  die  Idee  als  das  aDsii 
"Wahrhaftifre  und  Wirkliche  erkannt  worden.  Dadurch  erstio-j  mit  Schelling  die 
Wissenschaft  ihren  ahsohifen  Standpunkt,  und  wenn  die  Kuii>t  bereiLs  ihre  eigfo- 
thttmlichc  Natur  und  Wuide  in  Beziehung  auf  die  höchsten  Interessen  des  Menschen 
au  behaupten 'angefangen  hatte,  so  ward  jetzt  auch  der  BegrilT  und  die  wissa» 
achaftUclie  Stelle  der  Kunst  gefonden  und  sie ,  wenn  auch  nach  einer  Seite  bis 
noch  in  schiefer  Weise,  —  dennoch  in  ihrer  hohen  und  wahrhaften  Bestimmanf 
aufgefasst''.  S6)  In  einer  IS'2T  geschriebenen  Anmerkung  za  seiner  obea 

8.  586  ff.  angefbhrten,  in  den  „Kritischen  Schriften'*  wieder  ai)gedniektCB  Re- 
ceosion  über  Tieck*s  „Blattbart**  und  „gestiefelten  Kater**:  s.  Werice  II,  144  f. 
87)  Vgl.  dam  Köpke  a.  a.  0.  1,  265  f. 
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IUI  neb  in  Berlin  niedenalassen  i  wo  er  eebon  den  grössem  Theil  §  329 
des  Sommers  rieh  aafgehalten  batte",  der  jUngere,  nm  bald  daraaf 
sieb  nach  Paris  la  begeben;  nur  Scbelling  verweilte  noeb  etwas  Uber 
swei  Jahre  in  Jena.  ,  Auch  Berlin  wnrde  nicht  wieder,  was  es  firttber- 
bin  gewesen,  ein  Vereiuigungspunkt  fttr  die  meisten  ältern  Mitglieder 
der  romantischen  Schule:  bei  seiner  Ankunft  daselbst  fand  A.  W. 
Schlegel  Tieck  nicht  mehr  vor,  bald  darauf  ^ieng  auch  Schleier- 
macher nach  Pommern  ab;  nur  Bernhard!  und  Fichte  blichen  dauernd 
in  jener  Stadt  Allein  mit  der  örtlichen  Trennung  der  Freunde  hörte 
der  geistige  Verkehr  und  die  literarische  Verbindung  unter  ihnen 
keineswegs  auf.  Ein  Unternehmen  von  der  Art  des  Athenänms 
kam  allerdings niclit  ^yieder  zu  Stande:  in  den  von  den  beiden  Schlegel 
ISOl  heraiisgregcbenen  Charakteristiken  und  Kritiken""'  befanden 
sich  nur  Aufsätze,  Fragmente  etc.  von  ihrer  eigenen  Hand,  und  diese 
waren  Uberdiess  zum  grossten  Tlieil  schon  durch  Druck  bekannt. 
So  enthielten  sie  von  schon  früher  gedruckten  Schriftstücken  A.  W. 
Schlegels:  „Ueber  Shakspeare's  Romeo  und  Julie" „Briefe  übci- 
Poesie^  Silbenmass"  etc."'}  die  Kecensionen  Uber  „Homers  Werke 


88)  Vgl  ,^01  ScUdemiMhen  Leben"  1, 274 ;  298.  Dou  ScUflgd  wftbrend  setoes 

Aufenthalts  in  Berlin  (vom  Herbst  ISol  bis  zum  Frühling  1804)  alljährlich  in  den 
Wintprmnnaten  Vorlesungen  bielt,  ist  bereits  S.  2')  1 .  74  erwiihnt  worden;  sie  betrafen 
vorzüglich  theils  ilie  Geschichte  der  mittelaltcrliclien  und  neuem  abendländischen 
Poesie  überhaupt,  theils  den  Zustand  der  deutschcu  Literatur  in  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit nnd  der  Oegenwart  insbesondere,  wurden  Ton  vielen  Minnem  and  Flraven 
besucht  und  trugen  sehr  viel  dasa  bei,deD  Grundsätzen  und  Ansichten  der  Romantiker 
in  Berlin  allgemeinere  Geltung  zu  verschaffen  (vgl.  Zeitung  f.  die  elegante  Welt  lsn3, 
N.  H2,  Sp.  1134).  Gedruckt  sind  davon,  so  viel  ich  weiss,  nur  dif  vier  zu  Ende 
des  J.  IH02  gehaltenen  „über  Literatur,  Kunst  und  Geist  des  Zeitalters"  in  der 
£«ropa  2,  1,  3—95,  die  „Ober  das  Mittelalter^  ans  dem  J.  1803  in  Fr.  Sehlegels 
d-  Moseom  2,  432 — 462,  und  das,  was  sich  „über  das  Yerbältuiss  der  schönen 
Kunst  zur  Natur,  über  Täuschung  und  Wahrscheinlichkeit,  über  Stil  und  Manier", 
nach  dem  ersten  Druck  in  der  Zeitschrift  „Prometheus",  in  den  s.  Werken '.),  "inö  ff. 
tiudet.  In  der  Uebersicht  von  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie,  die  er  damals 
(wie  es  scheint,  im  Winter  1603—1804)  gab,  erstattete  er  ancb  Bericbt  Aber  das 
,,I-.ied  der  Xilii  lunirm" :  dieser  Bericht  enthielt  die  Keime  seiner  acht  J.iliro  später 
in  Fr.  Schlegels  d.  Museum  (1,  9  ff.;  öO.i  ff  ;  i,  Ift". ;  vgl.  auch  2,  Mflt;)  u'idruckten 
«historischen  Untersuchung  über  das  Lied  der  iiibelungen".  In  diese  Zeit,  und 
zwar  in  die  Jahre  1602  und  1803,  lallen  auch  seine  in  die  Zeitung  für  die  de- 
gaste  Welt  geHeferten  Theater-  nnd  Kunstkritiken  (in  den  s.  Werken  9,  158  ff.). 

89)  Königsberg  ISOt.  2  Bde.  *^.  Der  Vorrede  zufolge  wünschten  die  Schlegel, 
dass  die  Aufmerksamkeit,  welche  ihre  kritisciien  Hemüliungen  und  Grundsätze  bei 
dem  Publicum  erregt  hätten,  mit  einer  gründlichem  Bekanntschaft  als  seither  ver- 
bunden würde;  letztere  bei  allen  denen,  die  ein  emstliches  Interesse  au  der  deut- 
schen Literatur  nfttamen,  au  befördern,  wnrde  als  der  Zweck  dieser  flamminng 
"bezeichnet.  Vgl  die  oben  S.  619.  Anm.  74  erwähnte  Recension  der  „Charakteri- 
stiken'' Ton  Schleiermacher.        90>  Vgl.  S.  599,  23.        91)  Vgl  S.  597. 
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§  329  von  Vo88""^  „Goethe's  rümiselie  Elegien"",  die  „HerzenseiirieagUBgea 
einet  kunstliebenden  Klosterbruders"^',  den  „Ritter  Blaubart"  und 
„den  gestiefelten  Kater"  von  Tieck"%  „Goetbe's  Hermann  und  Doro» 
thea"*",  den  „Don  Quixote,  übersetzt  von  Tieck"",  so  wie  über 
„Romane  und  Erzählungen  von  Fr.  Schulz"**,  „die  Gesundbninnen 
von  Neubeck"'*';  endlich  unter  der  pomeiiisanicn  Ueberschrift  ..Cha- 
rakteristiken und  einAclne  Bemerkun^xen''  Stücke  aus  verseliiedenen 
Recensioiien  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung von  Fr.  Schlegel  :  die 
Recensionen  von  ,,Jacobi's  Woldemar"  und  von  „Niethammers  philc^ 
gophischem  Journal",  die  Aufsätze  ,, Georg  Forstei-s  Schriften'*  und 
„Ueber  Lessing",  die  „Eisenfeile"  Uberschriebenen  Fragmeute'* 
und  die  „Charakteristik  des  Wilhelm  Meister'*'".  Neu  binzn- 
gekomraen  waren  von  A.  W.  Schlegel  ein  ausgezeichneter  Aufj^atz 
„Ueber  Bürgers  Werke"  von  Fr.  Schlegel  das  Schlusswort  zu 
dem  Aufsatze  „Ueber  Lessing""",  das  ihm  augehängte  Gedicht 
„Herkules  Musagetcs" und  die  „Nachricht  von  den  poetischen 
Werken  des  Johann  Boccaccio"'**.  Auch  in  der  Zeitschrift  „Europa", 
welche  zwei  Jabre  später  von  Fr.  Schlegel  gegründet  und  redigiert 
wurde waren  die  meisten  Artikel  von  ihm  selbst  und  seiner  Gattin 
▼«rfaast  Sie  entbleiten  von  Fr.  Schlegel:  die  „Reiee  nach  Frank- 
reich*'„Literatnr'MBemerkungen  über  die  neueste  deutsche,  dam 
einiges  Uber  die  franzfleisehe)*"*;  mehrere  Gedichte"';  „Nacbridit 
von  den  Gem&hlden  in  Paris""*  nebst  vier  Fortsetsungen"*;  „Bei- 


92)  Vgl.  S.  tiori,  :u.  93i  Vgl.  S.  fioi.  iMi  Vgl.  S.  6n^.  ho  95»  Vd 
S.  9ö)  Vgl.  S.  fiftaff.       *)7)  Vgl.  S.  «51, 56.      9S)  Jenaer  Literatur- 

Zeituug  1797,  N.  13ü  f.;  vgl.  s.  Werke  tl,  .'iO,  Note.  99)  Jeuaer  Literatur- 

Zeittuig  1797,  N.  243  nnd  1798,  N.  374;  vgl.  s.  Werke  II,  71  ff.  100)  Dieie 
Recensionen  sind  in  den  s.  Werken  10,  232  ff.;  370  ff.^  11,  15  ff.;  10.  331  C;  II, 
245  fif.;  375  ff. ;  H''^  tf.  iiml  ff.  wieder  abgedruckt.  lOllHis  auf  wonige  nene: 
vgl.  S.  BIT  ff.  und  Anm.  102)  Vgl.  S.  »515,  IS.         103)  In  den  s.  Werken 

8,  64  ff.  104)  Vgl.  S.  619,  Anm.  74;  demselben  sind  das  Sonett  der 

Werke  9,  17  und  die  „Eiaenfeile«  eingefogt        105)  8.  Werlie  $,  307  ff. 
106)  S.Werke  1 0,3  ff.         107)  Sic  erschien  zu  Frankfurt  a.  M.  in  zweiBäsds, 
jeder  711  zwei  Heften,  die  ersten  drei  Ili^fte  l'^OM,  das  letzte  1 '«0.=).  s    ..Ik'stimmt,  m 
allem  Antlioil  zu  nehmen,  was  die  Ausbildung  des  mcnschhchen  (»eistcs  am  nächsta 
angebe,  und  das  Licht  der  Schönheit  und  Wahrheit  soweit  als  möglich  zu  verbreiten". 
loUtesie  „die  inaiinigfaltigsteyerscIiiedeiiheitderOegenBt&iide**  tmfiuwn  «uid  dv- 
bieten.  Schlegel  befand  sich,  als  er  diese  Zeitschrift  nnternahm.  in  Paris  (vgl.  über 
seinLeben  und  seine  Studien  in  den  Jabrcn  1^02    ISO'J  „H.  E.  G  Taulus  und  «wd* 
Zeit"  von  Reichlin-M.ldegg.  2,  315    342)         108)  Aus  dem  J.  Is<t2:  1.1.5—4«: 
darin  die  Gedichte  der  s.  Werke  U,  95  ff.;  IUI  ff.         109)  1,  I,  41—63. 
110)  1,  1,  76  ff.  (in  den  s.  Werken  8,  135;  137;  109;  192  f.;  12S  f.;  191. 
Hl)  1,  1,  ins-  157.         112)  „Vom  Raphael",  1,  2,  3—19,  „Nachtrag  itAbeni- 
scher  Gemahlde"  2,  1.  «H;-lir>,  „Zweiter  Nachtrag  alter  nem.iblde"  2.  2.  1-4: 
„Dritter  2iachtrag  alter  Gem^ilde''  2,  2,  IU9— 145  (alle  diese  artistischen  Artikel 
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träge  zur  Geschichte  der  modernen  Poesie  und  Nachriebt  von  proven-  §  329 
zalischen  Manusoripten""';  „Probe  einer  metrischen  Uebersetzun^ 
des  Racine.  Erster  Act  des  Bajazct"  (mit  einer  Vorerinneriin;.')"'; 
von  Dorothea  Scblegel"  zwei  Gedichte"*;  „Gespräch  Uber  die 
neuesten  Romane  der  Französinnen""';  und  in  den  „Ansichten  und 
Miscellen"  (in  denen  auch  wohl  das  Eine  und  das  Andere  von  Fr. 
Schlegels  Hand  sein  mag),  wenn  nicht  noch  mehrere  andere,  so 
doch  gewiss  eiaen  Artikel***.  Von  andern  ehemaligen  Mitarbeitern 
am  ,,At1ienftnm"  betbeiligten  sieh  daran  mit  grössem  BdtrSgen  nur 
A.  W.  Schlegel"'  und  durch  ihn  noch  mit  ein  Paar  Gedichten  Sophie 
Bemhardi  ***.  Das  einzige  literarische  Unternehmen  aus  dem  Anfang 
des  neimzehnten  Jahrhunderts,  das  von  den  Begründern  der  Ro- 
mantik und  den  mit  ihnen  eng  verbundenen  Philosophen  ausgieng 
und  als  eine  Art  gemeinsamen  Organs  der  neuen  Schule  gelten 
konnte,  dabei  aber  in  seinem  ganzen  Charakter  sich  wesentlich  von 
dem  „AthcDäum"  unterschied,  war  der  von  A.  W.  Schlegel  und 


mehr  oder  weniger  abgeaudert  und  erweitert,  zusammen  in  den  s.  Werken  ti,  3 
bis  no.  113)  1,  2,  49—71  (8.  Werke  10,  37— «0;  das  hieraaf  noch  Folgende 
ist  gp&terer  ZuBatz.  Il4i  2.  1,  117—131);  ohne  die  Vorerinnerung  in  den  s. 

Werken      2S5  ff.  115)  Sie  ist  offenl)ar  wieder  unter  der  Ueborsclirift  D. 

zu  Terstehen.         116)  1,  1,  75;  77,.         117)  l,  2,  S8— loo.  IIb)  l,  1, 

176— 1%0.        119)  Aii8i«r  den  S.  663,  Anm.  8S  angefahrten  „yorleaangen*  au  ^  ' 

dem  J.  iS02  (die  nicht  in  die  i.  W«^e  aufgenommen  sind),  ,.ein  Aufsats  «üeber 
das  spanische  Theater  *  1.  2,  72— ^'T  (auch  nicht  in  den  s.  Werken);  eine  Recen- 
sion  der  .Sprachschule  von  A.  F.  Bernhardi"  (Uerlin         und  l'^oa.  2  Thle.  8.) 
2,  1,  193— 2U4  (s.  Weriie  12,  143  ff.);  und  mehrere  eigene  Gedichte  oder  Nacb- 
bOd^algeD  griechtocher  I,  1,  80—82;  1,  3,  117  f.;  119—121  (in  den  s.  Werken 
I,  Ut  — 144;  2,  32—34  und  3,  107—109;  174).         120)  Zwei  Glossen  1,  1,  78f. 
und  ^2  f.    Sie  biMettii  in  der  ..Europa-  mit  zweien  von  A.  AV.  Schletrel  Varia- 
tionen  eines  und  desselbeu  Ihema's,  waren  so  unterzeichnet,  als  rührten  alle  vier 
von  ihm  her,  tmd  wurden  aneh  in  seine  8.*Weike  1,  146  ff.  mit  einer  fBnflen,  in 
der  Europa  sich  daran  schHessenden  von  Fr.  Schlegel,  aufgenommen.  Dass  die  in 
der  Note  zu  A.W.Schlegels  s.  Werken  1,  Iii  als  Verfasserin  jener  beiden  Glossen 
beseichnete  Freundin  des  Dichters  ^ Frau  Ii*",  keine  andere  alsTlecks  Schwester 
■mvt,  tat  mir  nach  dem,  was  Henr.  Hera  in  J.  Ffirsta  Buch  Ober  Schlegda  Ter-  t 
hiltniM  n  Sophie  Bernhard!  berichtet,  unawdfelhaft.  —  Unter  den  andfln  Stocken 
der, Kuropa",  deren  Verfasser  entweder  ernannt  oder  sonst  kenntlich  genuf?  sind, 
rtllireu  einige  von  zwei  jungern  Romantikern,  von  Achim  von  Arnim  und  Fouquö 
fa«r;  von  jenem  (wie  anf  dem  Umschlage  des  leisten  Heftes  angegeben  war)  .Er-  ^ 
z&hlungen  von  Schauspielen"  (in  Gesprächsform,  mit  einer  Vorerinnerung  des 
Hcratisgehers)  2,  t.  110—192;  von  diesem  drei  Gedichte  (..der  irehornte  Sie^'fricd  . 
in  der  Schmiede",  „der  Ritter  und  der  Münch-,  .der  alte  Held",  jedes  uuter- 
««ichnet  D.  L.  M.  F.)  2,  2,  62-94.  Die  .Oeepr&che  Ober  Tiecks  Poesie-,  2,  2, 
95 — 108,  mit  der  Unterschrift  H.  von  Hastfer,  waren  von  Helmina  ▼onCh^y  ver- 
fasat,  deren  erster  Gatte  v.  Hastfer  hiess,  und  wahrscheinlich  ist  auch  der 
Ii — a***r  unteraeichnete  «Brief  einer  Deutschen-  aus  Paris,  I,  1,  159— lüb,  von 
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329  L.  Tieck  lieraiisgegebcne  „Musenalmanach  für  das  Jabr  1902'"'*'. 
Der  Gedanke  dazu  war  von  Schlegel  und  Tieck  bereits  im  Jabre 
1800  gefasst  worden,  als  Sehillen  Mraeiiaiiiiaiiai^*^  eingieog*". 
Aoflser  Gediehten  von  den  Herausgebern  selbst'**  und  ans  KoTaUs* 
Kaeblass**,  entbftlt  der  Seblegel-Tieck*sebe  Mosenalmanaeh  noeli 
Beitrage  von  Fr.  Scblegel**,  Bernbardi  nnd  dessen  Gattin,  Fiebte 
und  Sebelling.  Von  Bernbardi  ist  „der  Traum""*;  seiner  Gattin 
gehfVen  an  eine  Ballade"  in  dramatiscber  Form  (tbeils  Prosa 
theils  Verse)**«  und  die  „BUder  der  Kindheit'"».  Fiebte***  hatte  ein 


ihrer  Feder.  Von  den  wenigen  ooch  übrigen  Beitragen  mag  hier  nur  die  .Ge- 
scldchte  Ton  Bechnun  Our.    kva  dem  Persischen  des  Ferdosi''  (in  ReimTenc 

flbertragen)  von  Gottfried  Hagemann,  2,  2,  42->62,  als  ein  Anseichen  des  in  der 

romantischen  Schule  (zuerst  bei  Fr.  Schlegel)  geweckten  Intcr«  ^^iso  an  der  morsren- 
ländischcn  Poesie,  besonders  augefiihrt  werden.  121 1  i  ubingcn  1602.  Iti. 

122)  Zu  diesem  hatte  auch  Tiedt  ftkr  den  Jahrgang  1799  ein%e  Beiträge  ge- 
liefert; drei  stehen  in  seinen  «Oediehten",  i,  7  n  :  117—121,  der  vierte  In  den 
nachgelassenen  Schriften  I.  205  f.  1231  Vgl.  Kojike  a.  a.  0.  1.  2«.»6  f. 
124)  Von  A.  W.  Schlegel  die  Gedichte  iu  den  s. Werken  1,  127—140;  22:»— 239: 
36*^  f.;  2,  35b.c;  40a;  149-162;  3,  1SS~193:  von  Tieck  die  in  der  Sammlung 
sefaier  «Oedichte-  1,  22—50;  88—91;  105-109;  122—143;  115  t\  2,  9S  1;  M 
l»is  211^  stehenden.  125)  -An  Tieck",  Schriften  2,1.3—45;  -Bergmanns  LeN>n - 
und  „Lob  des  Weins-  (beide  aus  dem  -Heinrich  von Ofterdiugen")  l,y5ff  ;  Ul  ff^ 
so  wie  1— Vli  der  „geistlichen  Lieder-,  2,  20—31.  12(j)  In  den  s.  Werken 

8,105^109  oben;  113—116;  143—148;  149— t74(fgl.S.650,  Anm.  52);  9,3S— 1«%: 
45;  ein  kleines,  .Klage-  aberschrichencs  Gedicht  (Mnscn-Almanach  S  51)  Iii  im 
8.  und  9.  Bde  der  s.  Werke  nicht  zu  linden.  1271  S,  2r.i-  >T2 

128)  S.  64-79.  129)  S.  129—132;  vgl.  G.  Merkels  .Briete  au  ein  Fraae&- 
shnmer**  etc.  4,  105  f.  und  KApke  n  a.  0.  1,  297.  130l  Fldite  stellte  swnr. 
wie  sdn  Solln  In  det  Vorrede  :i;nm  s.  Bde.  der  s  Werke  S.  XVII  f.  berichtet,  in 
der  neuem  Poesie  dem  objcctiven  Werthe  nach  Goetlie  unbedinet  am  bdchst<^n 
und  unter  dessen  Werken  wieder  .die  natürliche  Tochter-  (vgl.  Ficbt«'s  Leben 
2,  326  f.).  .Dennoch  war  er  auch  der  Romantik,  namentlich  der  religiösen,  b«  in 
ihre  Nebenabsenker,  mit  Vorliebe  zugetban,  wihrsnd  ihm  Jean  Tauk  GefiihU- 
weithlicit  ebenso,  wie  sein  geschraubter  Humor,  un^eniessbar  blieli.  In  Nov^lii. 
besonders  seinen  geistlichen  Liedern,  sah  er  neue  (Quellen  echter,  tief  erfri»cheB> 
der  Poesie  seinem  Zeitalter  geöffnet,  und  Tietdm  .heO.  Genoreva-  erregte  hm 
ihrem  ersten  Erscheinen  ein  so  nachhaltiges  Interesse  in  ihm,  dass  er  diese  Cin^ 
tong  romantisch  religiöser  Dramen  selbst  zur  Darstellung  iihilo80i»bischer  IJeCB 
l^nbte  erheben  zu  können".  In  einem  romantischen  Trauerspiel,  .der  Tod  df% 
heU.  Bonifiacius-,  von  dem  noch  der  ausführliche  Entwurf  vorhanden  i>ei,  habe  a 
den  Sieg  dOr  Idee  eben  dadurch,  dass  sie  aasserBcfa  sich  opfere  und  in  ^aEchcr 
Gegenwart  untergehe,  zu  schildern  gedacht.  In  si)ätem  Jahren,  als  ilin  d.^?  <t  - 
diuni  des  Itiilienischen,  Spanischen  uml  rortugiesischen  beschaftiifte.  hal»'  li  n  - 
sonders  I>aute  machtig  ergriücu  und  sein  Interesse  anhaltend  gefesselt.  Von  dea 
»Porgatorio"  habe  er  dne  snm  Thea  metrische  Uebenetxonf  mit  Cem—tnt 
hinterlassen  (wovon  auch  ein  Fragment  in Mer  Zeitschrift  .Vesta-,  K<'iDigsb«n 
gedruckt  worden^,  ebenso  viele  rebersetznngsversnche  aus  den  Werken  von 
Petrarca,  Cervantes,  Caldcron  und  Camoens  (einige  davon  sind  in  den  s.  Werk» 
8,  472  IT.  mitgetheat. 
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Jdylle*'  flbenehriebenefl  kleines  Gedieht  gesteuert***.    SeheUing  |  329 
lieferte  unter  dem  Namen  Bonaventura  ,yDie  letzten  Worte  des 
Pfarres  zu  Drottning  in  Seeland.   Eine  wahre  Geschiebte"*";  und 
drei  kleinere  Sachen     —  Inzwisehen  hatten  die  Stifter  der  roman- 
tiaehen  Schule,  trotz  den  heftigsten  Anfeindungen  und  den  hoshaf- 
testen Verunglimpfungen,  die  sie  von  Terschiedenen  Seiten,  und  be- 
BOnders  von  mehreren  Berliner  Scbriftstellern,  erfubren,  nicht  allein 
sebon  durch  ihre  KritilL  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  das 
Urtbeil  eines  nicht  geringen  Theils  ihrer  Zeitgenossen  in  literarischen 
Dingen  gewonnen,  sondern  auch  binnen  Kurzem  einen  ansehnlichen 
Zuwachs  an   neuen  mitwirkenden  Kräften  erhalten.  Vornehmlich 
unter  den  Jüngern,  seit  dem  Jahr  ISOO  mit  ihren  Erstlingsversuchen 
hervortretenden  Dichtern  zählten  sie  bald  viele  Anhänger,  ja  man 
darf  sagen,  (hiss  vou  den  wirklichen  neu  auftaucli enden  Talenten 
die  allermeisten  von  dem  Geist  der  Romantik  ergritTcn  waren,  den 
Theorien  der  Schlegel  huldigten  und  in  ihren  eigenen  Poesien  auf 
die  romantischen  Tendenzen  mehr  oder  weniger  eingiengen.  Fast 
alle  standen  beim  Beginn  ihrer  schriftstellerischen  Laufbahn  ent- 
weder in  einer  unmittelbaren,  oder,  wo  diess  nicht  der  Fall  war, 
doch  in  einer  mittelbaren  ])crsünli('lien  Beziehung  zu  den  HHuptern 
der  Schule;  fast  alle  hielten  sich  zu  der  Zeit  theils  in  Jena,  theils 
in  Berlin  oder  in  der  Nähe  dieser  letztern  Stadt  auf.  Dort  gehörten, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  dem  schlegelschen  Kreise  als  nah  be- 
freundete Glieder  J.  D.  Ories**^  und  Clemens  Brentano  an. 
Letzterer,  ein  Enkel  von  Sophie  La  Boehe,  war  1778  im  Hause  seiner 
Groflseltem  zu  Thal -Ehrenbreitstein  geboren*".  Nachdem  er  eine 
Zeit  lang  das  Gymnasium  in  Coblenz  besucht  hatte,  sollte  er  zuerst 


131)  S.  t70;  in  seinen  s.  Werken  8,  4r.O  wieder  abgedruckt.  (Auch  in 
d»^n  Musenalmanach  von  Chamisso  und  VaniJiaKon  für  l'^nö  lirforto  er  einige 
Gedichte;  vgl.  J.  E.  Ilitzigs  „Lcbeu  und  Ihiefc  vou  Ad.  v.  Chamissu".  Leipzig 
1S39.    2  Bde.  8.  1,  46).  132)  Vgl.  ^die  Trauung»,  eine  ErzAblong  von 

H.  Stefllms  in  den  „Gescliichten,  Sagen  und  Märchen"  von  T.  d.  Hagen  f  Hoff* 
mann  nnd  StetFens.   Breslau  is23.  8.  133l  .Thier  und  Pflanze-.  „Lied-, 

.  Loos  der  Erde-.  —  Schelling  stand  damals  iiiclit  mehr  mit  allen  Haupt- 
ihiilncbiucru  am  Musenalniauacü  in  gutem  Vernehmen;  mit  Fr.  Schlegel  war  er 
bereits  völlig  serfaDen  (vgl.  H.  Steffens,  »Was  ich  erlebte*  4,  312.  —  Ton  andern 
FerfiMiem  als  dea  genannten  sind  nur  sehr  wenige  Gedichte  in  dem  Almanach; 
ner  davon  (8.31-3.5:  78  — lOO)  sind  Sz.  unterzeichnet;  mit  denselben  Buchstaben 
st  auch  einer  der  Freunde  Tiecks  bezeichnet,  an  welche  die  Sonette  im  -poet. 
iournal-  iS.  489)  gerichtet  sind.  Sollte  Wilh,  von  Schütz  darunter  zu  verstehen 
ciu?  Baa  Sonett  „der  Streit  für  das  Heilige^,  S.  257,  ist  von  Fr.  A.  Schuhse 
genannt  Fr.  Laun);  vgl.  dessen  .Memoiren-.  Bunalau  1S3T.  3  Thle.  S.  1, 
f»G  f. :  '210.  134)  Vgl.  S.  254.  135)  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  an 
'^ranl^urt  a.  M.,  wo  sein  Vater  ansässig  war. 
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§  329  in  dem  Geschäft  seines  Vaters,  dann  in  Langensalza  and  suldit 
wieder  in  Fnuikfurt  sich  zum  Kaufmann  ausbilden,  zeigte  aber  so 
wenig  Neigung  und  Beruf  dazu,  dass  ihm  endlich  gestattet  wurde, 
aufs  neue  eine  Schule  zu  besuchen,  um  sich  für  die  Universität  vor- 
zubereiten.   1797  gien^'  er  naoli  Jena  (einige  Zeit  war  er  auch  in 
Halle).    Durch  Wieland,  den  Freund  seiner  Grossmutter,  ^'cwann 
er  in  Jena  und  Weimar  bald  Zutritt  bei  andern  hervormgenden 
Mfinnern  der  Kunst  uud  Wissenschaft;  am  engsten  schloss  er  sich 
dem  scblegelscben  Kreise  und  dem  Physiker  Ritter  an.  Schon  1796 
fieng  er  seinen  Roman  „Godwi^  an,  brachte  ihn  sa  Anfsng  des  J. 
1799  zu  einem  ersten  Abschlass,  arbeitete  aber  nachher  noch  nehr^ 
fisch  daran**.  Schon  Torher  hatte  er  unter  dem  Antomamen  Ilaria, 
nnter  welchem  anch  der  „Godwi"  erschien,  als  erstes  Bindehen 
„Sathriseher  und  poetischer  Spiele'%  eine  mutbwilii^,  sich  auf  die 
damaligen  Literaturzustrinde  beziehende  Dichtung,  „Gustav  Wasa", 
herausgegeben In  Jena  ergriff  ihn  eine  leidenschaftliche  Lieb« 
zu  der,  auch  als  Dichterin  bekannten,  Gattin  des  Professors  Mereau, 
Sophie,  gebornen  Schubert,  mit  der  er  sich  später'*,  nachdem  sie 
von  Mereau  geschieden  worden,  verheirathete'^'.    Hrentan<»  war  wohl- 
habend genug,  um  ein  ganz  unabhängiges  Leben  zu  führen:  ohne 
je  an  ein  Amt  gebunden  zu  sein,  wechselte  er  nach  seiner  Luiver- 
sit&tszeit  sehr  häufig  seinen  Aufenthaltsort  und  verweilte  nur  selten 
mehrere  Jahre  hinterefnander  in  einer  und  derselben  Stadt  Alt  er 
im  Sommer  1800  Jena  yerliess,  gieng  er  sunichat  nach  Dleidci^ 
▼Oll  da  im  Herbst  an  den  Rhein,  lebte  dann  dne  Zeit  lang  malt 
Savigny  und  Aehim  von  Arnim,  seinen  nachherigen  Schwigem,  n- 
sammcn  auf  des  erstern  Landgut  Trages  in  der  Nfthe  Ton  Hansa 
und  reiste  in  den  nächsten  Jahren  viel  umher,  so  dass  er  bald  in 
Jena,  bald  bei  Savigny  in  Marburg  oder  in  Trages  war,  oder  sich 
zu  Zeiten  in  Frankfurt,  in  Wien,  Coblenz  etc.  aufhielt,  bis  er  sich 
verheirathete  und  nun  länger  in  Heidelberg'  ver%vcilte.    An  diese 
Stadt  fesselte  ihn  auch  noch  nach  dem  Ttule  seiner  Frau  die  An- 
wesenheit von  Göires  und  Arnim,  doch  machte  er  auch  von  hier 
aus  häufige  Ausflüge  nach  Coblenz  und  Frankfurt.    Unterdessen  er- 
schienen vou  ihm  das  Singspiel  „die  lustigen  Musikanten"""  und 
das  Lustspiel  „Ponce  de  Leon*'"*.  Mit  Achim  von  Arnim  gab  er 


136)  ..Godwi,  oder  das  steinerne  Bild  der  Mutter.  Ein  verwOdertar  Bomu'. 

Bremen  ISOI.  2  Thle.  S.;  vgl.  Gesammelte  Schriften  «i.  12— I«».  IHTt  Leipzif 
180(1.  ^j. ;  ebensowenig  wie  dtr  ..«^odwi"  in  die  .gesammelten  Schriften-  «af- 
genommen.  13S)  lbU3  und  nicht  1805,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird. 
139)  Sie  starb  aber  ichon  Im  Herbst  tSOS  mi  Hdddbeig.  140)  Oeichiittai 
SD  Düsseldorf  gedrnckt  zu  Frsilkfort  a.  M.  1S03.  S.  141)  GeidufsbCB 
im  Sommer  IbOl,  gedruckt  zu  Qöttingen  18M.  S. 
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die  Sammlung  deutscher  Volkslieder  „des  Knaben  Wunderhom"  §  329 
heraus mit  Gürres  schrieb  er  „des  Uhrmachers  Bog  wunderbare 
Geschichte"'",  mit  Arnim,  Görres  und  J.  Grimm  gründete  er  die 
„Zeitung  fttr  EiBsiedler''''*  und  1809  gab  er  seine  Bearbeitung  von 
G.  WickraiDB  „Goldfaden^*  heraus.  Nach  einer  kurzen  zweiten 
Ehe  und  einem  eben  so  kurzen  Aufenthalt  in  Cassel  und  Landshut 
(wo  damals  Savigny  lehrte),  gieng  er  im  Herbst  1809  nach  Berlin, 
wo  er  schon  im  Herbst  1S04  gewesen  war'*".  Wahi-scheinlich  war 
damals  schon  vollendet,  was  er  von  seinen  „Romanzen  vom  Rosen- 
kranz" gedichtet  hat'^\  In  Berlin  dichtete  er  die  Cantate  zur  Ein- 
weihung der  neu  errichteten  Universität  und  schriel)  den  Philister 
vor,  in  und  nach  der  Geschichte'"'*.  Im  Sommer  IS  10  reiste  er 
nach  Rohmen,  wo  die  Geschwister  Brentano  eine  Herrschaft  besassen, 
und  verweilte  dort  längere  Zeit,  während  welcher  er  sich  vornehm- 
lich mit  den  Vorstudien  zu  seiner  grossen  dramatischen  Dichtung 

die  Gründung  Prags" beschäftigte.  Nachdem  er  wieder  eine  Zeit  •  . 
lang  in  Herlin  gewesen  war,  wo  er  damals  wohl  seine  erst  1S45 
von  Guido  Gürres  herausgegebenen  „Märchen"  niederschrieb,  hielt 
er  sieh  seit  den»  Kndc  des  Sommers  1811  in  Pra^^-  auf;  hier  traf  ihn 
im  Sommer  1813  Tieck'^.  In  demselben  Jahre  war  Brentano  auch 
in  Wien.  1S15  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  wo  er  nun  bis  in  den 
Herbst  1818  wohnen  blieb,  und  die  beiden  Novellen  „Gesehiehte 
Yom  braren  Easperl  und  der  sehdnen  Anaerl"  (wobl  das  vortreff- 
lichste seiner  erzählenden  ProsastQeke'")  und  ,,die  mehreren  Weh* 
mittle  und  ungarisehen  Kationalgesichter"*'*  schrieb.  In  diesem  Zeit- 
raum trat  der  grosse  Umsehlag  in  seinem  innem  Leben  ein,  der  ihn 
aus  einem  dämonisch  muthwilligen,  Ton  Witz  und  bunten,  glänzen- 
den Gebilden  der  Phantasie  ttbersprudelnden  Weltmenschen  zu  einem 
streng  gläubigen,  asoetisch  frommen  und  sieh  selbst  peinigenden 
Katholiken  machte.  Diese  neue  Riehtung  seines  Gemttths  spiegelte 


142)  Hddetbeig  1S06— 180S.  3  Bde.  S.  143)  Heidelberg  1S07.  8.  In 

dem  Namen  „Uogs"  sind  die  Anfangs-  und  Schlussbuchstaben  der  Namen  beider 
Verfasser.  B— o.  und  G— s,  veroinigt.  144)  Es  erschienen  davon  aber  nur 

4  Monate  im  J.  Ib0(>.  Nachher  bekam  sie  den  Gesammttitel  „Trösteiusamkeit. 
Hemogg.  von  L.  A  v.  Arnim*'.  Heidelberg  1^»^-  4.  145)  Vgl.  Bd.  I,  404, 
^nm.  62.  146)  Vgl.  Leben  and  Briefe  von  Ad.  von  Chaniisso  l,  47;  239. 
147)  Gedruckt  im  3.  Hde.  der  gesammelten  Schritten.  1  iSl  Berlin  l«»n.  1.: 
l&ber  andere  Schritten  von  ihm,  die  seit  I^Ki  «Tschienen,  und  die  ich  nicht  noch 
besonders  anführe,  vgl.  Gödeke,  Eil(  Buchir  deutscher  Dichtung  2,  302  f.  und 
OmndflM  m,  34.  149)  Pestb  u.  Leipzig  1§15.  8.;  vgl.  ttber  die  ^tttehong 
des  Stadu  die  ZeiUchrift  J\runos%  Prag  181  :t   "i.    i ,  79  ff.  150)  Vgl. 

Ivöpke  a.  a.  0.  1,  353 flf.  und  dazu  2,  204.  151)  Zuerst  gedruckt  in  OttbitieD« 
«,C«ben  der  Milde".  152>  Gedruckt  in  GubiUena  •Gesellschafter'*. 
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329  sich  von  nun  an  auch  in  den  meisten  seiner  dichterischen  Erfindungen 
ab.  Im  Herbst  1818  sog  ihn  das  IntereBflOt  welches  die  wunder- 
baren Erscheinungen  an  der  ehemaligen  Nonne  Emmerich  zu  Dalmen 
bei  Münster  in  ihm  erweckt  hatten,  in  ihre  unmittelbarste  Nähe;  er 
blieb  von  da  an,  mit  wenigen  Unterbrechungen,  bis  in  den  Anfang 
des  Jahres  1824,  wo  die  Emmerich  starb,  in  Dülmen,  hielt  sich  dann 
längere  oder  kürzere  Zeit  in  verschiedenen  Orten  am  Rhein,  in 
Frankfurt,  Regensburg,  MUneheii  und  Ascbalfenburir  auf,  machte  da- 
zwischen Reisen  nach  Frankreich,  nach  der  Schweiz  uud  nach  Tyrol 
und  starb  1S42  im  Hause  eines  seiner  Brüder  zu  AschafTenburg'". 
•Zu  Gries  und  Brentano  gesellte  sich  als  Dritter,  diesem  Kreise  ens: 
Verbundener  der  Norweger  Henricli  Steffens,  der  zwar  eret 
viel  später  mit  Erfindungen  im  Fach  der  schönen  Literatur,  jetzt  aber 
wenigstens  schon,  im  Anschluss  au  Schelling,  mit  naturphilosophiscbeu 
Arbeiten  auftrat.  Geboren  1773  zu  Stavanger  in  Norwefren,  kam  er 
als  sechsjähriger  Knabe  mit  seinen  F>ltcrn  nach  Dänemark  und  be- 
suchte nach  einander  verschiedene  Schulen  dieses  Landes,  zuletzt 
eine  in  K(»i>enhagcn,  wo  er  auch  1790  seine  Universitätsstudien  be- 
gann. Von  der  Theologie,  der  er  sich  widmen  sollte,  zog  ihn  seine 
durch  Buffon  geweckte  Begeisterung  für  das  Studium  der  Natur  ab. 
1794  trat  er,  von  der  dänischen  Regierung  unterstützt,  eine  Reise 
an,  zunächst  nach  Norwegen,  wo  er  den  Sommer,  yon  da  naek 
Hamburg,  wo  er  den  Winter  rerlebte,  sodami  naeh  KfeL  Hier  ieng 
er  an  Vorlesungen  Ober  Natuigesehielite  sa  halten ;  zugldeh  ertheiHe 
er  PriYatnnterrieht.  Er  wnrde  mit  Fr.  H.  Jaoobi  nnd  den  ibm  niher 
oder  entfernter  Verbundenen  bekannt;  Jaeobi's  Briefe  Ober  SpinoB 
und  das  Fragment  Ton  GoeUie's  Fauat,  die  er  jetit  las,  ergriffe«  iha 
•  anÜB  tiefrte;  dazn  lernte  er  einige  Sehriften  von  Sehelliiig  kennen;  er 
glaubte,  daaa  er  aeinem  Wiaaenatrieb  nnd  dem  Verlangen,  aelnen  natv- 
wiaaenachaftlieben  Beatrebungen  ^e  tiefere  pbiloaophiaebe  Graad» 
läge  zu  geben,  niigend  besser  werde  genllgea  kennen  als  in  leaa. 
Aufs  neue~mit  einem  Reisestipendium  auageatattet,  traf  er  ra  der 
Zeit  in  Jena  ein,  wo  die  Soblegel  bereite  daa  ^Athenftom'*  begoaaea 


153)  Was  er  seit  seiner  Bekanntscbalt  mit  der  Emmcricli  nodi  aaüer 
Gedichten  geistlichen  Inhalts  sdirieb,  bezog  sich  vorzugsweise  theUi  auf  dms 
Wundergeschiehte,  theils  anf  aseeüsehe  Zweeke  und  auf  FerdeRiBg  katt»> 
lischer  Wohlthätigkeitsanstalten ;  doch  Hess  er  sich  im  Jahre  1S3S  noch  flberredA 
sein  MärrliPii  .  (Tockt  l,  Hinkcl  und  (iackeleia-  herauszugeben.  ( Frankfurt  a.  M.  v^- 
Vgl.  Uber  sein  Leben  .Cl.  Breutano's  gesammelte  Schriften'*.   Frankfurt  a.  U. 

9  Bde.  8.  Bd.  8,  1  ff.  (dieser  und  der  letite  Band  enthaltea  seine  geo» 
BMHeii  Briefe  von  1795^1942);  dam  «Ca.  Brentano*s  FrahlingakiaBS  aas  Jogcai- 
briefen  ihm  geflochten"  etc.  (von  seiner  Schwester  Bettina,  der  Gatlia  AcUb  loa 
Anums).  Bd.  1.  CharloUenbniK  1844.  8. 
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liatten,  und  Scbelling  als  ausBerordeDtlicher  Professor  an  der  Uni- 1  329 
veraittt  lehrte.  Er  selilosB  sieh  eng  an  den  geselligeD  Kreis*  A.  W. 
Sehlegels  an  und  wurde  Schellings  eifrigster  Sehfller  und  Anhänger. 

Dieser  hatte  gewanscht»  zum  Reoensenten  seiner  „Ideen  zu  einer 

Philosophie  der  Natur''  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  Steffens  zu 
erhalten;  da  diesem  Wunsche  nicht  gewillfahrt  wurde,  worfiber 
SchelÜDg  mit  den  Herausgehern  der  Literatur  -  Zeitung  zerfiel,  so 
wurde  die  von  Steffens  hereits  verfasste  Recension  in  Schellings 
„Zeitschrift  für  speculative  Physik"  (ISOO)  abgedruckt:  das  erste 
Schriftstück,  mit  welchem  er  in  der  deutschen  Literatur  auftrat.  Mehr 
jedoch  als  durch  diese  Recension  selbst  wurde  sein  Name  in  Deutsch- 
land durch  die  zwischen  Schelliug  und  G.  Schütz,  als  erstem  Heraus- 
geber der  Literatur-Zeitung,  gewechselten  Streitschriften,  so  wie  durch 
die  darüber  in  uflfentlichen  Blättern  erstatteten  15erichte'^'  bekannt. 
Im  Sommer  1709  war  StetVens  über  Berlin  nach  Freiberg  gegangen, 
um  unter  Werner  seine  naturwissenschaftlichen  Studien  erweiternd 
fortzusetzen;  er  schrieb  hier  seine  ,,BeitrUge  zur  innern  Naturge- 
schichte der  Erde"'".    Im  J.  iSoi,  wo  er  in  Tharand  wohnte,  kam 
er  häufig  nach  Dresden  zu  Tieck,  den  er  bereits  1799  in  Berlin 
hatte  kennen  lernen***.   Im  folgenden  Jahre  kehrte  er  nach  Kopen- 
hagen als  Universitätslehrer  zurück,  folgte  aber  lSü4  einem  Rufe  nacli 
Halle,  wo  Schleiermacher  einer  seiner  vertrautesten  Freunde  wurde. 
Im  Hause  seines  Schwiegervaters  Reichardt  zu  Giebichenstein  kam  er 
auch  in  nähere  Yerbiudung  mit  Achim  von  Arnim  und  Brent^QO.  AU 
die  Uniyersit&t  in  HaUe  von  Napoleon  eine  Zeit  lang  aufgehohen  war, 
^leng  Steffens  zu  Freunden  in  Holstein,  Hamburg  und  Lttbeck,  kehrte 
aber  spftter  nach  HaUe  zurQck  und  hetheiligte  sich  hier  aufs  leh- 
balteste  an  den  geheimen  Unternehmungen  der  Vaterlandsfreunde 
gegen  die  fransösiseheZwingherrsohalt.  Im  Herbst  1811  kam  er  als 
Professor  nach  Breslau,  wirkte  Ton  hier  aus  viel  mit  zu  dem  Auf- 
schwünge der  studierenden  Jugend  beim  Ausbruch  des  Kriegs  gegen 
Frankreich  und  trat  selbst  in  das  Heer.  Nach  dem  Einzüge  der  VerbQn- 
deten  in  Paris  Qbemahm  er  wieder  sein  Lehramt,  das  er  1 83 1  mit  einem- 
AH  der  Universitftt  zu  Berlin  yertauschte,  und  starb  daselbst  1845'". 


154)  Besonders  einen  von  Nicolai  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek. 
155)  Frdberg  1801.     156)  Vgl.  8.  560,  nntan;  564.      157)  In  ielnen  spätem 

Jahren  ent  war  er  auch  auf  dem  Felde  der  schönen  Literatur  als  Schriftsteller  anf- 
g-etreten,  znorst  mit  der  Anm.  132  angeführton  Erzahhinp  ..die  Tranunu",  welcher 
^wei  Novelieueykleu ,  „die  Familien  Walseth  und  Leith-  (Breslau  182»;  f.  3  Thle. 

und  «die  vier  Norweger  -  (Breslau  lSä8.  b  Tble.  $.),  sodann  ..Malkolm, 
^§j9e  norwigische  NoveUe"  (Breslaa  1631.  2  Bde.;  aUe  drei  Werke  Bsaiiiit  jener 
Erzählung  als  Gesammtausgabc  seiner  .Novellen",  Breslau  1837  f.  15  Bdchen.), 
endlich  »die  Berolaüon,  eine  Novelle''  (Breslau  1837)  folgten.  Vgl.  sdne  unter 
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§  329  Einen  vierten  treuen  Anhänger  hatten  die  Schlegel  in  Jena  an  dem 
frflh  verstorbenen  J.  Bernhard  Vermehren*",  der  zuerst mit 
seinen  ^,Bnefcn  Uber  Fr.  Schlegels  Lucinde,  zur  richtigen  Würdigung 
derselben"'""  in  der  gelehrten  Welt  auftrat.  Für  die  Jahre  1802  und 
pib  er  einen  Musenalmanach  heraus.  Ausser  Gedichten  von 
ihm  selbst  enthiolt  der  erste  Jahriraiip:  neben  Beiträgen  von  Fr. 
Schleg-el  und  jlin^^crn  Dichtern  der  neuen  Schule  :\ueli  noch  viele 
Stücke  von  ältern  und  Jüngern  Dichtern  anderer  Uiehtuugen,  vvelcbe 
dagegen  in  dem  zweiten,  vorzüglich  der  Souetteni)oesie  gewidmeten 
Jahrgange  fast  irar  nicht  mehr  vertreten  waren'".  Ferner  zählte  auch 
E.Aug.  Fr.  K  Ii  ngeui  ann'**,  einer  der  vertrautesten  Uuiversitäis- 
frcunde  Brentanos,  zu  den  Jüngern  Romantikern  dieser  Gruppe.  Er 
gab  im  Jahre  1800  eine  Zeitschrift  ,,Memuon*"®*  heraus,  zu  welcher 
ilim  auch  Brentano  Beiträge  lieferte'".  Einem  zu  derselben  Zeit 
vcrttiTeutlichteu  Roman.  ..Romano""^,  hatte  Klingemann  bereits  ver- 
schiedene andere  iseit  1795)  vorauf  gehen  lassen,  die  noch  ganz  im 
Stil  der  beliebten  Rittergeschichteu  der  achtziger  und  neunziger  .lahrc 
abgefasst  waren.  Späterhin  schrieb  er  besonders  dramatische  Sachen 
Im  Anfang  dos  Jabrbnnderts  wurde  er  von  den  Glegnern  der  neuen 
Scbale  immer  den  ausgesproeheiisten  Anhängern  derselben  beigezählt 
Endlieh  Ist  den  j  Ungern  Bomantikem,  insofern  er  in  Jena  seine  aka- 
demiseben  Stadien  begann  und  zu  gleicber  Zeit  seinen  ersten  Romas 
sebriebi  ancb  beizasftblen  Franz  Horn.  Geboren  1781  zu  Btaan> 
schweig,  besuehte  er  das  dortige  Garolinnm  und  war  noch  Sckflkr 
desselben,  als  er  sieh  sehen  mit  Sehriftstellerei  abgab,  stndierte  seit 


den  Titel  »Was  ich  erlebtt'^  hanusgcgebene  Selbstbiographie.  Breslau  C 
10  Bde.  8. ;  dum  «inr  Erfnnentng  in  Heinrich  Steffen!    Aae  Briefen  an  mImi 

Verleger-.   Herausg.  von  M.  Tietzen.    Leipzig  IS71.  15S>  Geb.  1TT4 

zu  Lübeck,  war  um  I'^'h»  Privatdocont  in  der  philos.  Facultat  zu  Jena  un^ 
starb  daselbst  lb03.  Was  Goethe  in  einem  liricfe  au  Schiller  (0,  227 i  dank 
gemdnt  http  dMS  Yennebren  die  Poiteipeffition  tödtlieh  geworden  sei,  wia 
ich  nicht.  159)  Nach  der  n.  aUgemdnen  d.  BiUiotheic  &9,  349  81 

160)  Jena  iMm.  ^.  16 Ii  Leipzig  tVV2.  t2.;  Jena  \^oy.  16.  162)  Xoct 
erschien  von  ihm  ein  Miircljt  n.  ..Scliloss  Unsentlial".  Tierlin  ls<>3.  S.  163»  Grt 
1777  zu  Braunschweig,  studierte  in  Jena  die  Hechte,  war  dabei  aber  aach  eia 
fleiaeiger  ZnhOrer  Ton  Fichte*  Sebelling  und  A.  W.  Sehlegel  Keeh  ■eintti  Ab- 
ginge von  der  Universität  war  er  kurze  Zdt  BegistrMor  bd  dem  Collciginm  aefr 
cum  in  Braunschweig,  widmete  sich  dann  ganz  der  schönen  Literatur  und  ins- 
besondere der  dramatischen  Sehriftstellerei,  betheiligte  sich  seit  l^i:»  an  da 
Leitung  des  Braunschweiger  Theaters  und  wurde  \b\b  alleiniger  Director  des- 
selben. Allein  schon  im  nftchttn  Jahre  gab  er  diese  Stdlnng  irieder  «nf  mi 
wurde  Professor  am  Carolinnm.  Er  starb  1S3I.  164l  Le^^  8>:  nnr  eia 
Band.  165)  Vgl.  Brentano's  gesammelte  Schriften  ^.  21.  166)  LW^td? 

isoof.  2  Bde.  ^.  167)  VgL  darüber  W.  £ngelmaims  Bibliothek  der  schöaea 
Wissenschaften  1,  1>T  f. 
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1799  in  Jena  und  Leipzig,  indem  er  sich  aiifan^^licb  der  Rechts-  §  329 
Wissenschaft  widmete,  daneben  aber  auch  schon  seinen  Fleiss  auf 
Philosophie,  Aesthetik,  alte  uod  nene  Sprachen  verwandte,  bald 
jedoeh  die  Jnrispradenz  ganz  aufgab  nnd  sich  hanptsftelilieh  mit 
Philosophie,  Philologie  und  sohdner  Literatur  beschftftigte.  In  dieser 
Zeit,  wo  er  aneh  mit  Fr.  Schlegel  tind  Tieck  in  BerOhrung  kam***, 
gab  er,  «lerst  anonym,  dann  mit  seinem  Namen,  verschiedene  seiner 
dichterischen  Erfindungen,  meist  yon  der  erzfthlenden  Gattung***, 
heraus.  Da  er  nach  Beendigung  seiner  Uaiversitfttsstudien  in  seiner 
Vaterstadt  nicht  gleich  eine  Anstellung  iSEtnd,  so  wurde  er  von  dem 
,  Ojmnasialdirector  Gedike  in  Berlin,  dem  er  empfohlen  worden,  in 
das  Seminar  für  gelehrte  Schulen  zu  Ostern  1803  au^nommen. 
Nun  h^nn  auch  seine  ThStigkeit  als  Literarhistoriker:  im  Winter 
1804  und  1805  hielt  er  Vorlesungen  über  die  (Jesohichte  der  deutschen 
Poesie  und  Beredsamkeit,  aus  denen  seine  erste  literarhistorische 
Schrift,  „Geschichte  und  Kritik  der  deutschen  Poesie  und  Beredsam- 
keit""" hervorgieng.    Im  Herliste  IS05  erhielt  er  eine  Stelle  am 
Lyceum  zu  Bremen.   Seine  schwankende  Gesundheit  nöthigte  ihn 
indess,  yon  seinem  Amte  zurückzutreten,  nachdem  er  bereits  von 
Mitte  1809  an  anderthalb  Jahre  als  Beurlaubter  in  Berlin  ;relebt 
hatte.    Ungeachtet  seiner  fortdauernden  Kränklichkeit,   war  er  in 
Berlin  unau^:re««etzt   mit   «schriftstellerischen   Arbeiten  he^chäftiirt; 
auch  hielt  er  zu  verscliicdcucn  Zeiten  Vorlesungen  über  deutsche 
Literaturgescliichte  und  über  Shakspeare.    Er  starb  tS37"'.  Horn 
hat  GS  in  meinen    Umrissen  zur  Geschichte  und  Kritik  der  schönen 
Literatur'""-  geradezu  in  einer  Weise,  in  der  sich  die  grosso  Selbst- 
gefülligkeit  und  Eitelkeit  des  Mannes  ausspricht,  in  Abrede  gestellt, 
dass  er  der  sogenannten  neuen  Schule  zugethan  gewesen  sei,  ja  er 
will  sich  sogar  als  ihren  Gegner  gezeigt  haben.    Allein  in  seinen 
Anfängen  hängt  er  als  Uoman-  und  Novelleuschreiber,  als  Kritiker 
und  Literarhistoriker  durch  Fäden  genug  mit  ihr  iiiucrlich  zusammen, 
und  ihre  sie  im  Anfang  des  Jahrhunderts  l)ekämi)fenden  Gegner"* 
haben  ihn  immer  als  einen  der  Jüngern  Romantiker  betrachtet  und 


ir>S)  Virl.  Fr.  Launs  Memoiren  1,  201.  169)  .Phantastische  Gemählde" 

tjnd  die  Romane  -der  Einsame,  oder  der  Weg  des  Todes-  und  „Giiiskardo  der 
X>ichter,  oder  das  Ideal",  alle  drei  BQcher  Leipzig  1801.  S.;  im  folgenden  Jahr 
«nchien  ein  dritter  Boman,  .YictorBWall&hrten",  Penis.  9.:  flberseliiesahlreiehen 
»pätern  Schriften  vgl.  W.  Engelmann  a.  a.  0.  1,  161  f.        170)  Berlin  1S05.  8. 

171»  Vfjl.  ..Franz  Horn,  ein  biographisrlies  Denkmal-  (von  Caroline  Bern- 
stein, einer  vertrauten  Freundin  Horns),  Berlin  Is.J'J.  lin  einem  Auazuge  von 
O.  Schwab  in  der  ^Psyche.  Aus  Fr.  Horns  Nachlasse.  Au sgewiUdt  von  0.  Schwab 
CBDd  Fr.  Förster«.  Leipdg  1841.  3  Bde.  16.  1,3  ff.  172)  3.  Ausgabe. 

332  f.         173)  In  der  n.  aUgemeinen  d.  Bibliotiiek,  Im  FiennathigeB  etc. 
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§  329  behandelt  In  Berlin i  wo  wir  Fr.  Horn  spfltor  finden,  nnd  wo  die 
lieh  fühlenden  jungen  Talente  die  omnittelharsten  nnd  bedeatendfteo 
Anregungen  in  den  Yorleeungen  von  A.  W.  Sohlegel  nnd  Fichte 
finden"*,  sahen  sioh  einzelne  noch  besonders  durch  den  persönliebeii 
Verkehr  sowohl  mit  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  hcidea 
MAnner,  als  auch  mit  Bemhardi'",  ihrer  Bildung  gefördert  In  Bcflm 
waren  Wilhelm  Ton  Schtits  nnd  Adam  MflUer,  mit  Tieek  schon 
Ton  der  Schule  her  bekannt,  geboren  und  erzogen.  Jener war 
geboren  1776  und  ein  jüngerer  Schulgenosse  Tiecks,  ohne  jedodi 
sehen  damals  zu  dessen  nähern  Freunden  zu  gehören;  erst  später, 
nnd  yorzOglich  während  Tiecks  Aufenthalt  in  Zeibing^cn  und  Dresden, 
schloss  sich  ihm  Schütz  mehr  an'^'.  Wo  er  studiert  hat,  weiss  ich 
nicht,  ebensowenig,  in  welchen  VerhältnisBcn  er  nachher  in  Berlin 
lebte.  Hier  kam  er  mit  A.  W.  Schlegel  in  Verbindung,  Ton  dem 
ISO.'i  seine  erste  grössere  Dichtung,  „Lacrimas",  ein  spanischen 
Mustern  nachgebildetes  Schauspiel  (mit  einem  von  Schlegel  an  den 
Dichter  gerichteten  Sonett)  herausgegeben  wurde"*.  Bald  darauf 
suchte  Zacharias  Werner  von  Königsberg  aus  durch  Hitzig  Schütz 
für  sich  zu  interessieren  Wenig  später  knüpften  Chamisso  und 
dessen  Freunde  mit  ihm  Verbindungen  an'*".  Nach  Fichtc's  Rück- 
kehr von  Königsberg  nach  Berlin,  im  Jahre  1807,  hielt  sich  hier 
Schutz  mit  Bemhardi  und  Yarnhagen  treulich  zu  ihm.   Schütz  lebte 


174)  Tgl.  Yarnhagen  in  dem  Lebensabciss  Ton  W.Nemnaon 

Schrifteu,  S.  4.  175)  Ueber  den  Verkehr  BcmhardPs  mit  dnsdneu  der 

Jüngern  Dichter  in  Berlin,  die  er  durch  l'rthcil,  Rath  nnd  auch  nitnnter  durch 
eigentliclicn  Unterricht  in  ihrer  Hildung  zu  fördern  suchte ,  findet  man  verschie- 
dene Andeutungen  in  dem  Buch  „Leben  und  Briefe  von  Äd.  t.  Chamisso ~  etc.; 
eine  ganz  bestimmte  Nachricht  t,  71.  —  Eines  der  von  den  SehiiftBteUeni  Bsiiae 
bcinchtesten  Häuser  war  in  den  ersten  Jahren  des  gegeow&rtigen  JahrimadeRf 
das  des  Buchhändlers  Sander.  Während  die  Männer  (h-r  alten,  den  KomantikefT. 
feindlichen  Richtung  sich  in  dem  Geschäftslocal  Sanders  zu  treffen  ptir-srton ,  vt- 
sammelten  sich  in  dem  Zimmer  seiner  liebenswürdigen  und  geistvollen  Gattin  die 
Hftnpler  und  Anhinger  der  neuen  Schule.  Tgl.  Fr.  Laons  Memoiren  1 ,  189  hii 
191 ;  19S  f. ;  206:  2(1!)  213.  DasB  m  den  jungem  Männern,  die  dort  mit  A.  W. 
Schlegel.  Bemhardi  und  Ticck  ^nsamniontmfen,  auch  Chamisso  und  dessen  Freande 
Vamliagen,  Neumann  etc.  geliorton,  geht  aus  Chamisso's  Briefen  henor. 
176)  Ueber  seinen  Lebenslaut  genauere  Auskunft  zu  erlangen,  als  die  nachfoigen- 
den  fragmentarischen  Notizen  gewihren.  habe  ich  midi  vergeblich  bemikht 

177)  Köpke,  a.  a.  0.  1,  73;  369  ;  2,  20.  178)  Berlin  8.  179)  Wenem 
Lehensahriss  von  Hitzig  S.  4'^  ff.  Die  Erkundigung  nach  ihm  in  einem  hitsn 
Briefe  Werners  S.  l.*).  dem  aber  wohl  die  Jabreszah]  IS02  und  nicht  I*^!»! 
setzcn  ist,  geschieht  in  einem  Zusammenhange,  dass  die  oben  S.  067,  Anm.  iJ3  &ui- 
gesteUte  Vermathnng  fiber  die  Bedeatong  der  Unterschrift  Sc  im  MoseatlBMaBeh 
von  Schlegel  nnd  Ticck  dadurch  eine  Beitfttignng  zu  eriialten  sdieint 
180)  Leben  und  Briefe  von  Ad.     Ohamino  1,  61;  vgl  1,  7  U 
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damals  auf  dem  Lande,  kam  aber  öfter  nach  Bcrliu.   Um  diese  Zeit  §  329 
erschienen  von  ihm  zwei,  den  Formen  der  griechischen  Tragödie 
nacbgekOiiBtolte  Trauerspiele,  ,,Niobe*'"*  iind  |,der  Graf  und  die 
Grftün  von  Gleiehen<*"*,  so  wie  „romantische  Wftlder^'  (1808)  und 
einige  Jahre  darauf  das  erste  Buch  einer  erzählenden  Dichtung, 
„der  Garten  der  Liebe'****.  Als  er  in  den  Jahren  1812  und  1813 
einige  BeitrSge  zu  Fr.  Sehlegels  deutschem  Museum  lieferte***,  war  er 
Landrath  in  der  Mark;  auch  soll  er  Director  der  Ritterschaft  in  der 
Nemnark  geworden  sein.  Von  1814  bis  1819  seheint  er  mdstens 
in  Zeibingen  oder  in  dessen  N&he  auf  seinem  Gut,  aber  aueh  häufig 
in  Berlin  oder  auf  Reisen  gewesen  zu  sein"*.  Später,  wo  er  zunächst 
noch  einige  dramatische  Werke  yerOffentlichte***,  beschäftigte  er  sich 
viel  mit  Politik  und  Nationalökonomie  und  gab  aucb  yerschiedene 
dabin  einschlagende  Schriften  btaus.  Um  das  Jahr  1814  war  er 
zur  katholischen  Kirche  übergetreten ;  seit  dem  Anfang  der  zwanziger 
Jahre  hielt  er  sich  thells  in  Dresden,  theils  auf  seiner  Besitzung  in 
der  Nähe  von  Frankfurt  a.  d.  0.  auf.   Er  starb  1847  in  Leipzig 
auf  einer  Reise  in  ein  böhmisches  Bad.  Adam  Müller,  1779  geboren, 
•tudierte  von  1798  bis  1800  in  Göttingen  die  Rechte,  widmete  sich 
dann  unter  der  Leitung  von  Fr.  Gentz  den  Staatswisscnsehaften, 
trat  als  Referendarius  bei  der  kiirraürkischcn  Kammer  in  Berlin  in 
den  Staatsdienst,  betrieb  dabei  aber  seine  Lieblingsstudien,  machte 
auch  eine  Reise  nach  Schweden  und  Dänemark  und  hielt  sieh  nachher 
längere  Zeit  in  Polen  auf.    In  Berlin  gehörte  er  zu  den  fleissigstcn 
Besuchern  des  sanderschen  Hauses,  wo  er  mit  A.  W.  Schlegel  und 
Bernhardi  näher  bekannt  wurde Seine  frühe  Bekanntschaft  mit 
Tieck  führte  nie  zu  einem  vertrautern  Verhältniss  zwischen  beiden'**. 
Mit  V'arubagen  und  dessen  Freunden  knüpfte  sich  um  dieselbe  Zeit, 
wo  Muller  im  sanderschen  Hause  verkehrte,  eine  Verbindung  an'*". 
Im  Frühjahr  1805  trat  er  in  Wien,  wohin  er,  seinen  Freund  Gentz 
zu  besuchen,  aus  Polen  gereist  war,  zur  katholischen  Kirche  über, 
kehrte  unmittelbar  darauf  nach  Foleu  zurück,  Hess  sich  aber  noch 


181)  Berlin  1S07.  182)  Berlin  ISO«!.  183)  Berlin  ISll;  vgl.  Varnhagcns 
Denkwürdigkeiten  V,  H2 :  36  f. ;  5s.  1 84 1  Zwei  Sendschreiben  an  Ad.  Müller,  ver- 
anlasst durch  dessen  gleichfalls  im  d.  Museum  gedruckte  .agronomische  Briefe**,  2, 
l5Sfr.;  4,  269  ff.  und  «Betrachtungen  aber  das  Trauerspiel  Hamlet",  3,296jf. 
185)  Vgl.  im  I.  Thett  von  Solgen  naehgelasBenen  Schrifken  die  zwiidieii  Solger 
und  Tieck  während  dieser  Jahre  gewechselten  Briefe,  in  denen  seiner  oft  gedacht 
wird.  186)  -Graf  von  Schwarzonhorg,  Trauerspiel-.  Berlin  1SH>;  _Karl  der 

Kühne.  Drama-.  Grimma  1821;  und  unter  dem  Titel  -dramatische  Wälder"  die 
beiden  Stacke  ^Gismunda''  und  „Evadne**,  Leipzig  lS2i.  187)  Fr.  Laona 

Memoiren  I,  206  if.  188)  Köpke  a.  a.  0.  1,  73;  338.  189)  Yarnhageiia 
DenkwIUdigkeiteii  2*,  27  f.;  31. 
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§  329  im  Herbst  desselben  Jabres  in  Dresden  nieder      Hier  bidt  er  Tom 
Sommer  1806  an  Vorlesungen    von  denen  die  bemerkenswertbestoi, 
die  ,|flber  die  dentscbe  Wissensebaft  nnd  Literatur*'  (ans  dem  Wioter 
1806),  gleiob  in  demselben  Jabre  zu  Dresden  im  Druck  ersehieDa 
und  sebon  1807  wieder  aufgelegt  wurden.  Im  Jabre  1808  winde 
er  von  dem  Herzog  von  Weimar  zum  Hofiratb  ernannt*".  Zo  diewr 
Zeit  lobte  aucb  Heinrieb  von  Kleist  in  Dresden,  mit  dem  MQller 
sich  zur  Herausgabe  einer  neuen  Zeitsebrift,  „Phocbus.  Gin  Joamal 
für  die  Kunst**,  vcr1).and'".    Zu  AiiR{rang  des*  Jahres  l^ov  o4ct 
gleich  in  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  verHess  M  Uli  er  Dresden 
und  gieng  nach  Berlin,  wie  es  scheint,  zunächst  durch  Gcldnoth 
dazu  veranlasst,  und  mit  der  Absicht,  in  dieser  Stadt  Vorlesungen 
Uber  Friedrich  den  Grossen  zu  halten'".    Seine  Bemühungen  um 
eine  Wiederanstellung  im  prcussischen  Staatsdienste  waren  fniclitloa; 
er  Hess  sich  in  politische  Umtriebe  ein,  welche  misslangcn,  und  fand 
es  endlich  besser,  anderswo  seinem  (ilück  nachzugehen.   So  be^ab 
er  sich  im  Frühjahr  ISll  nach  Wien.    Fürs  erste  lebte  er  hier  im 
Hause  des  Erzherzogs  Maximilian  von  Este  und  hielt  Vorlefim^en. 
1813  wurde  er  kaiserlicher  Landescomniissar  und  Schützcnmaj'^r  in 
Tyrol.    ISI")  folgte  er,  dem  Feldlager  des  Kaisers  beigegeben,  dem 
Heere  nach  Paris.    Nach  dem  Frieden  zum  österreichischen  General- 
consul  für  Sachsen  und  Geschfiftsträger  an  einigen  kleinen  deiitjäfliec  I 
Höfen  ernannt,  lebte  er  in  Leipzig.    IS27  nach  Wien  znrilck^er  liea. 
wurde  er  als  llofrath  im  ausserordentlichen  Dienst  angestellt  mi  i  ge- 
adelt. Er  starb  1S29.  Seit  der  Zeit  der  Congresse  und  der  VerfoL'utig 
der  Demagogen  gehörte  er,  im  Uunde  mit  seinem  Freunde  Fr.  Genti 
m  den  eifrigsten  und  hartnäckigsten  Beförderern  der  Restauratioi» 
Politik  und  an  den  gefährlichsten  Gegnern  und  Bckämpfem  jeder 
freiem  politisoben  Regung  in  Deutsebland.  Von  seinen  SebriftoB,  die 
nicht,  wie  die  meisten,  von  staatswissensobaftlicbem  Inbalt  sind, 
die  „Vorlesungen  aber  die  dentscbe  Wissensebaft  und  Literatoi^'  nd 
„Zwölf  Reden  aber  die  Beredsamkeit  und  ibren  Verfiall  in  Deotoek* 
land"***  die  allgemein  interessantesten.  —  Aucb  Ludwig  Acbim 
Arnim,  seit  seiner  Studienzeit  in  Halle  mit  Brentano  freundiebift* 
Heb  verbunden,  war  aus  Berlin.   178t  geboren,  studierte  er  neitf 
in  Halle  Naturwissenscbaften  und  gab  bier  sebon  1799  eine  Sebrilt 


ttlOO)  "Vgl.  den  „Briefwec}i^«  1  7^v!^^hen  Fr.  Gentz  nnd  Ad.  Müller*.  StiMl- 
1857.  8.   S.  59  f.         191)  lirictVcdisel  S.  S4  f.;  02  f.  192)  BrirfVeck*- 

S.  153.  193)  Erster  und  'einziger  Jahrgang,  Dresden  iS08.  4.;  über  ^ 

Tendenx  des  «Phoebus*,  der  etwas  ganz  Anderes  and  Besseres  werden  soUto  ik 
die  ,,Horen*  und  das  »AtheDtam*,  Tgl.  den  Briefvecbael  8.  I2S  f.  and  maUßä 
den  Brief  vom  6.  Febr.  1809,  8.  126  iF.         194)  Briefwecluel  8.  156. 
195)  Leipsig  1816.  8. 
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nVenooli  einer  Theorie  der  elektrischen  Erscheinnngen**,  heraus.  §  329 
Wahrsoheinlich  in  demselben  Jahre  wnrde  er  in  Halle  oder  Giebichen- 
stein  mit  Tieek  bekannt***.  Gemeinhin  wird  seines  Aufenthalts  in 
Halle  nicht  gedacht,,  yielmehr  Gdttingen  als  der  Ort  angegeben,  wo 
er  studiert  habe.  Allein  naeh  Heeks  Mittheilungen'*'  scheint  Arnim 
erst  B|»ftter,  nachdem  er  yon  dem  Studium  der  Naturwissensehaften 
zur  Poesie  übergegangen  war,  in  Güttingen  gelebt  zu  haben.  Im 
Herbst  hielt  er  sich  bei  Sariguy  auf  dessen  Gut  Trages  bei  Hanau 
auf,  wohin  damals  auch  Brentano  kam"".    Auf  seinen  Reisen  durch 
Deutschland  machte  er  sich  mit  den  EigenthUmlichkeitcn  des  heimi- 
schen Volkslehens  nach  seinen  landschaftlichen  Verschiedenheiten 
bekannt,  und  da  er  ein  hesonders  lebhaftes  Interesse  fttr  deutsche 
Volkspoesie  hegte,  spurte  er  Uberall  den  noch  gesungenen  oder  in 
Drucken  vorhandenen  Volksliedern  deutscher  Zunge  für  eine  Samm- 
lung naeh,  die  nachher,  von  ihm  und  Brentano  herausgegeben,  als  „des 
Knaben  Wunderhorn"  erschien ''^^    Im  J.  1802  erschien  von  ihm 
,,Holliu8  Liebelieben,  ein  Roman  in  Briefen"*"",  von  dem  nachher 
ein  erzählender  Auszug  in  ,.die  Gräfin  Dolores"  aufgenommen  wurde 
In  demselbeu  und  dem  folgenden  Jahr  machte  er  eine  Reise  durch 
die  Schweiz^  Oberitalien  und  Frankreich*"-,  wahrscheinlich  besuchte 
er  damals  auch  Holland  und  England**^.    In  Paris  entstand  das 
Gespräch  „Erzählungen  von  Schauspielen",  welches  1803  in  Fr. 
Schlegels  „Europa"  gedruckt  wurde*"'.    1804  gab  er  das  erste  Buch 
von  „Ariels  Offenbarungen"^  heraus,  worin  er  seine  naturphiloso- 
phischen Ansichten  mit  den  Ergebnissen  seiner  Studien  der  germa- 
nischen Urzeit  verbaud.    Im  Anfang  des  Jahres  1805  sehrieb  er  in 
Berlin  den  Aufsatz  „von  Volksliedern"'^;  nachher  war  er  abwechselnd 
in  Berlin  und  am  Rhein,  namentlich  in  Heidelberg^;  im  Spätherbst 
1806  hielt  er  sieh  auf     Burgsdorflb  Gut  Sandow  auf,  wo  er  mit 
Tieek  zusammentraf*".  Nachher  scheint  er  wieder  in  Berlin  seinen 
Wohnsitz  gehabt  zu  haben;  als  Brentano  im  Herbst  1809  dahin  kam, 
wohnte  er  mit  diesem  zusammen,  versprach  sich  im  Winter  1810 
mit  dessen  Schwester  Bettina  und  yermählte  sich  mit  ihr  im  nächsten 


11<6)  Kopke,  a.  a.  0.  l,  334;  vgl.  oben  S.  5t)l,  unteu.         197;  Bei  Köpke, 

a.  a.  O.         198)  Breotauo's  gesammelte  Schrift«n  8,  25;  35  f.         199)  Vgl. 

Arnhnn  Anfeste  ^toh  Volkiliedem'*  im  ersten  Bande  des  Wanderhoms,  Ansg.  1S19. 

S.  4«2  ff.         200)  Gottingen  9.         201)  Als  Kap.  9  der  2.  AbtheUung. 

202)  Brcutano's  gesammelte  Schriften  8,  iifi.  203)  Vgl.  Wiimlerhom 

1,457;  16«)  f.  201)  Vgl.  S.  0(i5,  Aum.  120.  205)  Göttingen  s.;  nadiGüdoke, 
Kilf  Bücher  deutscher  Dichtung  2, 311,  „völliger  Unsinn  in  Versen".  20G)  Vgl. 
Amnerk.  199.  207)  Yg).  Wonderhom  1,  474  unten  and  Brentano's  gesam- 
melte Schriften  8,  134.  208)  Vgl.  8.  566,  oben,  and  Kfipke  a.  a.  O. 
S.  334  f. 
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329  Jahre**.  Seitdem  lebte  er  thdls  in  Berlin,  tlieils  auf  aemem  Gvle 
Wiepersdorf  in  der  Mark,  wo  er  1831  plötzlich  starb.  Seitdon  J. 
1809  waren  yon  ihm,  aasser  einigen  kldnen  Saehen,  encbienen: 
„der  Wintergarten.   Novellen""";  der  Roman  ,.Armuth,  Rcicbüium, 
Schuld  und  Busse  der  Gräfin  Dolores''^";  ,,Halle  und  Jenisaleo. 
Studentenspiel  und  Pilgerabenteuer""-;  vier  Erzählungen  und  Novellen 
(„Isabella  von  Aegypten"  etc.)*";  „Sclumbtihne"-";  der  Roman  ,,die 
KronenwÄchter""';  „die  Glcichen'S- Schauapiel^";  Erzählungen  im 
„Landhausleben""'  und  Erzählungen  aus  seinem  Nacblass'". —  End- 
lich gehören  durch  Geburt  Berlin  an  auch  Friedrich  Wilhelm  Nen- 
mann  und  J.  Eduard  Hitzig:.  Neu  mann,  1781  geboren.  sfan<i 
nachdem  er  in  seinem  vierzehnten  Jahre  den  Besuch  eines  Gymna- 
siums hatte  aufgehen  müssen,  zehn  .lalire  lang  im  Dienst  eines  der 
angesehensten  Haudlungshäuser  seiner  Vaterstadt,  versäumte  aber  in 
dieser  Zeit  nicht,  sich  wissenschaftlich  fortzubilden.    Vorzüglich  bc 
schäftigto  er  sich  in  seinen  Mussestunden ,  ausser  mit  Poesie  und 
Musik,  mit  Philosophie  und  Geschichte,  sowie  mit  mehreren  ueuem 
Sprachen,  von  denen  er  sich  sehr  gründliche  Kenntnisse  aneigDCte. 
Im  J.  1803  wurde  er  mit  Varnhagen  bekannt  und  bald  aufs  enzite 
befreundet Als  er  einige  Zeit  darauf  eine  kleine  Erbschaft  machte.  | 
entschloss  ersfch,  sein  bisherijres  geschäftliches  Verhältniss  aufzugeböl 
und  zu  studieren.    Er  gieng  zunächst  nach  Hamburg,  um  sich  ntM 
Gurlitts  Anleitung  die  ihm  noch  fehlenden  Vorkenntnisse  zu  erwOiVa 
und  sodann  im  Frahjahr  1806  mit  Varnhagen  nach  Halle,  wo  ff 
besonders  von  den  Vorträgen  Fr.  A.  Wolfii  und  Sehl^mudten  . 
angezogen  wurde.  Als  ihm  die  Fortsetanng  seiner  Studien  in  Hille 
durch  die  Kriegsereignisse  unmöglich  gemaebt  wurde,  wandte  er  «1 
nach  Odttlugen,  wo  er  neben  philoso])hiseben  aueb  tbeologisehe  Vin^ 
lesungen  bdrte,  kehrte  aber  nach  einiger  Zdt  naeb  Halle  und  tob 
da  nach  Berlin  zurllck.  Zunächst  suchte  er  sieb  hier  im  Uebensini 
aus  dem  Italienischen  eine  Erwerbsquelle  zu  öffnen^;  sodann  tto" 


209)  Hroiitano's  ce-^ammoltc  Schriften  8,  tti2;  ir,4.        21(»»  Berlin  \><^*-  ' 
211)  IJoiiiu  0.  J.  MsiH),  •_>  Bde.  s.       212)  Ileiilelbcrtj  1^1 1.  ^  -,  ,'uGniiisi^ 
liegen  das  Trauei-spiel  „Cardeuio  und  Gelinde"  von  A.  Grypliius  und  die  ?age  ^ 
ewigen  Joden.       213)  Berlin  1812.  8.        214)  1.  Bd.  Ber&i  IStS. 

215)  1.  Bd.   Berlin  tMT.  v  216)  Berlin  isio.  s.  21T)  i  W 

Leipzig  1^2<;.  s.        21Si  Bci^in  s.  —  Sämmtlicho  Werke,  horausgw^f'^ 

von  W.  Grimm  und  Bettina  von  Arnim,  Berlin  1^30  56,  mit  dem  -  Wunderiwre" 
22  Bde.  8.  Vgl.  über  Arnim  auch  Varnbagens  Denkwürdigkeiten  P,  :U3  f.  0^ 
den  Alirise  von  Brent«io*8  Leben  S.  667  ff.  219)  Damit  Ina  er  in  ^ 

Kreis  der  jungen  Männer,  welche  MitarWter  an  dem  v(»u  Varnhagen  nndChÄfflis* 
verabreiloten  Musenalmanach  wurden.  220)  «IdacchiaTeUs  floreatiniKbe  ii«' 
schichte-,    isoi».   2  Bde. 
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nahm  er  die  I<niehung  der  Sdhne  in  einem  adeligen  Hause  und  §  329 
studierte  nocb  zwei  Jahre  lang  auf  der  Berliner  Universität  die 
Oameral Wissenschaften.  1812  gab  er  mit  FoiH|ud  die  Zeitschrift  „dis 
Musen"  heraus.  Zu  Anfang  des  folgenden  Jalii  s  wurde  er  ein  thätiger 
Geliülfe  in  der  Buchhandlung  seines  Freundes  Hitzig  in  Berlin,  bald 
darauf  jedoch,  beim  Ausbruch  des  Krieges,  nahm  er  eine  Anstellung 
im  Feldcommissariat  an,  stand  vom  Sommer  IS  15  als  stellvertretender 
Kriegscommissarius  theils  in  Coblenz  theils  in  Trier,  wurde  1818  nach 
Berlin  versetzt  und  vier  Jahre  später  daselbst  zum  Intendanturrath 
ernannt.  Fortwilhrend  wissenschaftlich  beschäftigt  und  literarisch 
thUtig,  lieferte  er  seit  dem  Ansprang:  der  Zwanziger  zahlreiche  und 
sehr  scbiltzbarc ,  feinsinnige  Kritiken ,  vornehmlich  über  Werke  aus 
dem  Fache  der  schönen  Literatur,  in  verscliicdene  periodische  Blätter. 
Er  starb  auf  einer  Dienstreise  zu  Brandenburg  1S34"".  Hitzig, 
geboren  1780,  arbeitete  nach  Beendigung  seiner  Schulstudien  erst 
eine  Zeit  lang  in  dem  Comptoir  eines  Handlungshauses  und  studierte 
dann  von  1796  bis  1799  die  Rechte,  zuerst  in  Halle,  w^o  er  mit  Cl. 
Brentano  sich  befreundete,  und  das  letzte  Jahr  in  Erlangen.  Im 
Herbst  1799  trat  er  als  Auscultator  bei  der  Regierung  (d.  h.  dem 
Obergericht)  zu  Warschau  ein,  bei  der  er  auch  als  Keferendarius  bis 
zum  J.  1801  arbeitete"-,  worauf  er  nach  Berlin  an  das  Kammer 
gericht  gieng.  1804  wurde  er  als  Assessor  aufs  neue  bei  4er  Regie- 
rung in  Warschau  beschäftigt.  Als  er  1 806  in  Folge  der  Besetnmg  Sfld- 
preusgew  dueh  die  Fransosen  sein  Amt  yerlor,  sachte  er  sieh  und 
seSne  Familie  in  Berlin  zunächst  durch  Schriftstellerei  zu  erhalten 
und  legte  sich  dahei  auf  die  Erlernung  des  Buchhandels.  1808 
gründete  er  selbst  ein  Verlagsgeschftit,  das  sich  in  den  nftchst- 
folgenden  Jahren  durch  Verbindung  mit  andern  Zweigen  des  Buch- 
handels ansehnlich  erweiterte,  Ton  ihm  aber  1814  aus  Rttcksicht  für 
seine  mutterlos  gewordenen  Kinder  verkauft  wurde.  Er  trat  nun 
wieder  in  den  Jnstizdiensti  arbeitete  beim  Kammeigericht  in  Berlin, 
ward  1815  Criminalrath  und  1S27  Director  des  Eammergericbts- 
Inquisitoriats.  In  seiner  amtlichen  Stellung  war  er  zugleich  ein 
fleissiger  und  geschätzter  Schriftsteller,  besonders  im  juristischen 
und  biographischen  Fach;  auch  war  er  eifrig  bemüht,  in  seiner 
Vaterstadt  durch  Stiftung  verschiedener  Gesellschaften  Mittelpunkte 
zur  Erleichterung  eines  lebendigen  literarischen  Verkehrs  zu  bilden. 
Er  starb  1849.   Hitzig  und  Neumann  standen  in  naher  und  freund- 


'221)  »W.  Neomaiiiu  Schriften*  (mit  dem  Abriss  seines  Lebens)  wurden  ge- 

aammelt  und  herausgegeben  (von  VamhagciU,  hcip/M  1*^35.  2  Thle.  S.  (derLebens- 
abriss  finilot  sich  auch  in  Varnhagcns  Denkwürdifikciten  1',  345  ff.  222)  Vgl. 
den  Abriss  von  Zacharias  Werners  Leben,  S.  (iSO,  254. 
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§  329  scli<aftli('lier  Beziehung:  zu  Karl  August  Variiba^'eu  v(tn  Ense  • 
und  Adelbei  t  von  Chamisso.  Ersterer,  geboreu  17S5  zu  Dlb<»el- 
dorf,  verlor  früh  seiaen  Vater,  wurde  darauf  in  Hambarg  enogen 
und  widmete  sieh  seit  1803  in  Berlin  dem  medieinischen  Stadiui, 
flberliess  sich  aber  bald  mehr  seiner  angebomen,  durch  den  pente- 
liehen EinflusB  Fichte*s  und  dureh  die  Vorlesungen  A.  W.  Sehlsgsli 
gesteigerten  Neigung  zu  der  classiscben  Literatur  und  lur  Poesie. 
Im  Herbst  1804  gieug  er  nach  Hamburg  zurüclv,  wo  er  Fr.  H.  Jacote 
kennen  lernte  und  mit  Neumann  Gurlitts  Unterricht,  besondeni  im 
Griechischen,  genoss,  sodann  im  Frühjahr  1S06  auf  die  Universität 
Hallo,  wo  jedoch  seine  Studien  durch  die  FoI^^mi  der  Sdilacbien 
von  Jena  und  Auerstädt  abgebrochen  wurden.  Vom  Herl»jit 
verweilte  er,  kurze  Zwischenzeiten  ab^'creclinct,  in  denen  er  wieder 
in  Halle  und  in  Hamburg  war,  zwei  Jahre  in  Berlin,  von  wo  er 
sich  im  Herbst  ISOb  nach  Tübingen  wandte,  um,  dem  Wunsche 
seiner  Angehörigen  willfahrend,  seine  in  Berlin  so  viel  wie  miigBek 
fortgesetzten  medieinisehen  Studien  wieder  mit  Emst  aofzanehmeo. 
Allein  wiederum  zog  ihn  die  sehdne  Literatur  weit  mehr  aa  sb 
die  Arzneiwissensohaft*'.  In  Tübingen  wurde  er  mit  Justinus  Kentr 
und  Uhland  bekannt ,  die  eben  im  Begriff  waren»  ihre  UniTersititi. 
Studien  zu  beendigen.  Der  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Oedter- 
reich und  Frankreich  im  J.  1S09  bewog  Varnhagcn,  in  da«  öster- 
reichische Heer  einzutreten.  Nach  der  Schlacht  bei  As|)ern  wurde 
,  er  zum  Ot'ficicr  befördert  und  bei  Wagrani  schwer  verwumlet.  Nacb 
seiner  AViederlierstcUung  einen  hrdiern  österreichischen  CMticier  auf 
Reisen  begleitend,  kam  er  IS  10  zum  erstenmale  nach  Paris.  AU 
1812  ein  österreichisches  Hulfsheer  mit  den  Franzosen  gegen  Kug*- 
land  zog,  gab  er  seine  zeitherige  dienstliche  Stellung  auf  und  äucbtt 
in  Berlin  ein  Amt  zu  erhalten;  da  er  hierbei  aber  auf  vielfiids 
Sehwierigkeiten  stiess,  so  trat  er  zu  Anüang  des  Jahres  1813  sb 
Hauptmann  in  das  russische  Heer,  machte  den  Feldzug  dieses 
des  nichsten  Jahres  als  Adjutant  des  General  Von  Tettenhom  iH 
und  kam  mit  ihm  zum  zweitenmal  nach  Paris.  Hier  wurde  er  von 
dem  Staatskanzler  Hardenberg  in  den  preussiscben  diplomaliseks 
Dienst  berufen  und  folgte  demselben ,  nachdem  er  sich  zuvor  mü 
Rabel  Levin  in  Berlin  verheirathet  hatte,  auf  den  Wiener  Congre« 
und  nach  dem  Wiederausbruch  des  Krieges  IS  15  nach  Paris.  Von 
IS  IG  bis  1819  war  er  preussischer  Ministcrresident  in  Karlsrulie:  aU 
er  darauf  in  gleicher  Eigenschaft  bei  den  vereini^'ten  Staaten  von 
Nordamerika  beglaubigt  werden  sollte,  zog  er  es  vor,  ins  Privatlebes 


223)  Vgl.  seiue  Deukwurdigkeiteu  a',  120  und  dazu  „Lebeu  uud  Briefe  «N 
Ad«lbert  von  ChsmiaBo"  1,  224  f. 
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lurflcknitraten :  er  lebte  fortan  mit  dem  Titel  eines  Geh.  Legations-  §  329, 
raths  in  Berlin  und  beschäftigte  sieh  mit  literarischen  Arbeiten.  Er 
starb  1858.  Yamhagen  hat  sieh  als  SchriftsteUw  besonders  in  den 
Fiebern  der  Biographie  und  der  literarischen  Kritik  einen  Namen 

^macbt  und  grosse  Anerkennung  gefunden.    Gedichte  von  ihm 
enthalten  die  verschiedenen  Jabrg&nge  des  von  ihm  und  Cbamisso 
hMorgten  Musenalmanachs,  andere  der  von  Just.  Kerner,  Fouquö 
und  ühland  herausgegebene  „deutsche Dichterwald'''".   Von  seinen 
andern  Schriften  mögen  hier  nur  noch  angeführt  werden:  seine  und 
Willi.  Neumanns  „Erzählungen  und  Spiele"^',  der  mit  A.  F.  Bem- 
liardi,  W.  Neumann  und  Fouqu6  gemeinschaftlich  verfasste,  unvoll- 
endet gebliebene  Roman  „die  Versuche  und  Hindernisse  Karls,  eine 
deutsche  GcKchichte  aus  neuerer  Zeit'**'"^';    ,,die  Sterner  und  die 
Psitticher.  ^Novelle*'-"';  ..biofrrapliisclie  Denkmale""'"  und  lindere  Bio- 
graphien^; „Denkwiinli;:keiten  und  VL-rniischte  Schriften'' und  seine 
aus  dem  Naehiass  herausgegebenen  ,/ragcbUcher"''^',  Cbamisso, 
ei£rentlich  Louis  Charles  Adelaide  de  Chamisso,  aus  einem  uralten 
luthriugisehen  Geschlecht,  wurde  17S1  auf  dem  Schlosse  Boucourt 
in  der  Champagne  ^'elxuen.    Als  neunjähriger  Knabe  folgte  er  seinen 
durch  die  Revolution  alles  ihres  Veimögens  beraubten  Eltern  auf 
ibrer  Flucht  aus  Frankreich  nach  den  Niederlanden  und  von  da 
nach  Deutschland.    In  Würzburg,  wo  die  Familie  1705  ihren  Wohn- 
sitz genommen  hatte,  war  Adelbert  den  zeichnenden  Künsten  ergeben; 
späterhin,  als  die  Seiniuen  die  Erlaubniss  erhielten,  sich  in  iierlin 
niederzulassen,  und  er  Page  der  Königin  geworden  war,  besuchte  er 
das  dortige  französische  Gymnasium  und  trat  dann  1798  als  Fähndrich 
in  flia  Regiment  der  Berliner  Besatzung ,  in  welchem  er  zu  Anfang 
des  Jahres  1801  zum  Lieutenant  befdrdert  wnrde.  Inzwischen  maen 
seine  Eltern  nach  Frankreich  zurückgekehrt;  er  selbst  mdmete  sich 
neben  seinem  Dienst  mit  dem  regsten  Eifer  dem  Studium  der  deutsehen 
Spmehe  ond  Literatur.  Bald  Tersuchte  er  sich  auch  in  der  Dicht- 
kunat.    Von  wichtigen  Folgen  fllr  ihn  war  «eine  Bekanntschaft  mit 
W,  Neamann  und  mit  Yamhagen*".    Alle  drei,  bald  durch  die 
innigste  Herzensfreundschaft  und  OeistesTerwandtschaft  Terbunden, 


224)  Tübingen  iSI3;  eine  SsromluDg  seiner  .vemuBcbten  Gedichte"  erschien 
a  fVankfiirt  a.  H.  1816.  12.        225)  Hambarg  1S07;  S.       226)  Berlin  und 

■  *'ipzig  l^OS.    s.;  wieder  abgedruckt  in  W.  Neumanns  Scliriften  2,  245  ff. 
27»  1iei']in   ]^'M.  8.;  zaerst  1<2I  im  GescUbchal'ter  von  Gubitz.       'i'iS)  Hcrlin 
^24  ü.        Bde.  8.  229»  Von  Helden  des  siobenjahrigeu  Krieges  und  der 

oiüg'm  Sophie  Cluurlotte  von  Preussen,  aas  den  Jahren  1834— 184S.  230)  Man- 
Bim  and  Leipsig,  1831  ff.  6  Bde.;  2.  Ausgabe.  Ldpzig  \  in  dieser  enthalten 
6  ersten  drei  Bände  die -Dttlkwtirdigkeiten  dos  eigenen  Lebens".  'i^H  i  Lelpajg 
.61  f.    4  Bde.  b.        232)  Vgl.  des  letztem  Deukwürdigkeitcji  2',  2b  ff. 
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§  329  waren  von  frlcichcr  Liebe  zur  Poesie  beseelt.  Wenn  sie  sich  in  ihren 
dichterisclien  Restiebuniren  auch  nicht  unbedingt  zu  den  KueüI- 
ansichten  und  Theorien  der  Scblejrel  bekannten,  so  foljjrten  sie  doch 
im  Ganzen  und  auch  in  nninchen  Hcsondcrheiten  der  von  iiuien  und 
iiiren  Freunden  angegebenen  und  innc  gehaltenen  KichtuDj  im 
Dichten.  Als  sie  sich  im  J.  Ib03  zur  Herausgabe  eines  neaeo 
Musenalmanachs  fttr  das  nftohste  Jahr  entaohloMen»  ftmdea  iie  ii 
dem  Kreise  nengewonnener  Freunde,  unter  denen  Hitzig  oheo  a 
stand,  für  den  eisten  und  aneh  fttr  die  beiden  folgenden  Jahigioft 
Bereitwilligkeit  genug  zur  ünterstlltzung.  A.  W.  Schlegel  inteieweite 
sich  fttr  die  jungen  Dichter,  noch  mehr  Ficbte,  der  selbst  zu  den 
Almanach  Beiträge  lieferte;  auch  mit  Bernbnnli  kamen  sie  in  Ver 
bindung,  und  besonders  Chamisso  verdankte  dem  Umgang  mit  dem- 
selben und  dem  Unterricht,  den  ilim  Bernhardi  ertbeilte,  vielfache 
Förderung  in  seiner  Ausbildung.  Nach  und  nacli  kam  man  briefli'ii 
in  näheres  VerhUltniss  zu  Zacharias  Werner  und  Fr.  Schlegel",  m 
mehr  oder  weniger  vertraute  Verbindung  mit  Wilhelm  von  Schilo, 
Achim  von  Arnim  und  Fouque.  Unterdessen  versäumte  Chami*« 
%  nicht,  sich  wissenschaftlich  weiter  fortzubilden,  und  betrieb  zu  den 
Ende  eine  Zeit  lang  das  Griechische.  Seit  dem  Frühjahr  iSMtatt» 
sich  der  Kreis  der  Freunde  in  Berlin  zwar  zum  grOssten  Theile  vd- 
gelöst,  da  die  meisten  Mitglieder  desselben  diese  Stadt  TSfiaiMi 
hatten,  doch  dauerte  in  einem  regen  Briefwechsel  der  geistige  V» 
kehr  zwischen  den  znnftchst  Verbundenen  fort,  und  fttr  alle  bildete 
wenigstens  der  Musenalnianacb  immer  noch  einen  zusammenhaltendea 
Mittelpunkt.  Gegen  £iide  des  Jahres  lSo5  schied  endlich  aach 
Chamisso  von  Herlin:  sein  Regiment  erhielt  eine  andere  Bestimmung', 
rltckte  in  das  Hannoversche  und  bekam  nach  vielem  Umhenichei 
zuletzt  seinen  Standort  in  Hameln.  Hier  erlebte  er  die  schmacbvidio 
Uebergabe  der  Festung  im  S|)ätlieri)8t  isoO.  Der  Kriegsdienst  wir 
ihm,  der  schon  vorher  gew  ihischt  hatte,  sich  Varnhageii  tmd  NeumJau 
als  Studierender  in  Halle  zuzugesellen,  nun  vollends  verleidet.  & 
reiste  nach  Frankreich,  hielt  sich  zunächst  in  Paris,  dann  bei  moms 
Verwandten  in  der  Provinz  auf,  gefiel  sich  aber  so  wenig  in  seiscB 
*  Geburtslande,  dass  er  sich  nach  Deutschland  zurflcksehnte.  !■ 
Herbst  1807  traf  er  wieder  in  Berlin  ein.  Hier  Terlebte  er,  gekiSf< 
und  verdüstert,  ohne  Stand  und  Geschäft,' zwei  traurige  Jahre.  Die 
Au.s^icht,  die  ihm  von  einem  alten  Freunde  seiner  Familie  auf  eine 
Professur  an  dem  zu  errichtenden  Lvceum  in  KapoleonTÜle  erüftie* 
wurde,  bewog  ihn,  zu  Anfang  des  Jahres  1810  aufs  neue  nach  TitA- 


'l'SS)  Vgl.  Varuliagens  Denkwürdigkeiten  2',  70  f. 
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reieb  m  geben.  Er  fand  sich  dort  in  seinen  Ho£foungen  getftascbt:  §  329 
ans  seiner  Anstellung  wurde  nichts.  Zuerst  hielt  er  sich  eine  Zeit 
lan,?  in  Paris  auf,  wo  er  A.  W.  Schlegel  nahe  kam  und  Ton  diesem 
aufgefordert  wurde,  mit  Wilhelmine  von  CbÄzy  die  „Vorlesungen 
über  dramatische  Kunst''  etc.  ins  Französische  zu  Ubersetzen;  auch 
lernte  er  in  Paris  Uhlaud  kennen.    Durch  Schlegel  scheint  er  bei 
Frau  von  Stael  eingeführt-  zu  sein,  deren  Gast  er  schon  im  Sommer 
1810  für  mehrere  Wochen  war,  als  sie  in  Schlegels  und  anderer 
ausgezeichneter  Männer  Gesellschaft  zu  Chaumont  wohnte.  Den 
Winter  Uber  war  er  zu  Napoleonville  im  Hause  des  Präfecton  de 
liaraute,  dem  er,  da  derselbe  Verlangen  trug,  sich  mit  deutschen 
Ideen,  mit  deutscher  Sj)raclie  und  Literatur  vertraut  zu  machen,  von 
der  Stael  empfohlen  worden  war.    Im  Frühjahr  folgte  er  dieser  nach 
der  französischen  Schweiz,  wo  er  ])ei  ihr  bald  in  Genf  bald  in  Cop])et 
wohnte.    Als  sie  im  Frühjahr  1^12  genöthigt  war,  die  Schweiz  zu 
verlassen,  blieb  er  noeh  daselbst  bei  ihrem  ältesten  Sohne  und  be- 
schäftigte sich  nun  han])tsächlieh  mit  Botanik.    Im  Herbst  war  er  • 
wieder  in  Berlin,  wo  er  mit  Neumann  und  Varnhagen  zusammentraf, 
und  widmete  sieh  auf  der  Universität  mit  vielem  Fleisse  dem  Studium 
der  Naturwissenschaften.    Beim  Beginn  des  Krieges  gegen  Frank- 
reich empfand  er  aufs  schmcr/lichste  das  EigcnthUmliche  seiner 
Lage,  die  ihm  als  geborenen  Franzosen  nicht  erlaubte,  die  Begeiste- 
nmg  seiner  Freunde  für  die  deutsche  Sache  zu  theilen.   Er  folgte 
daher  gern  einer  Einladung  auf  das  Landgut  einer  adeligen  Familie 
und  Terweilte  auf  demselben  bis  zum  Herbste,  wo  er  sich  zur  Fort- 
setzung seiner  Studien  nach  Berlin  zurückbegab.  Während  seines 
Aufenthalts  ataf  dem  Lande  hatte  er  das  HSrchen  von  „Peter  Schlemihl'* 
gesehrieben.    Von  der  Mitte  des  Juli  1815  bis  gegen  Ende  des 
Octobers  1818  war  er  yon  Berlin  entfernt:  er  machte  in  dieser  Zeit 
als  Naturforscher  auf  einem  russischen  Schilf  eine  Entdeckungsreise 
in  die  Sfldsee  und  um  die  Erde  mit.  Im  FrOhling  1819  erhielt  er 
von  der  Universitftt  das  Doctordiplom  und  von  der  Regierung  eine 
Anstellung  im  botanischen  Garten.    1825  reiste  er  in  Familien- 
angelegenheiten nochmals  nach  Paris.   Als  Dichter  wurde  er  seit 
dem  J.  1829,  in  welchem  seine  Erzählung  in  Terzinen  „Salea  y  Gomez** 
in  A.  Wendts  Musenalmanach  erschien,  immer  mehr  bekannt  und 
beliebt.     1832  übernahm  er  zusammen  mit  Gustav  Schwab  die 
weitere  Heransgabe  des  von  Wen  dt  gegründeten  Musenalmanachs*^. 
Zunehmende  Kränklichkeit  nütiiigte  ihn,   1838  sein  Amt  nieder- 
zulegen, und  setir  bald  darauf  starb  er***.  —  Der  Dichterkreis, 


23  1)  Jahrgang  4 — 10;  der  letzte  horniisge?.  von  Chamisso  und  Fr.  von  Gandy. 
L^pzig.  16.  235)  Von  den  verscUiedeuea  Ausgaben  seiner  dichterischeii 
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§  329  welchen  die  \1er  zuletzt  genannten  Dichter  mit  andern  jün-era 
Männern  in  Berlin  bildeten,  machte  sich  der  literarischen  Welt  zuer>t 
durch  den  im  Jahre  lso:{  veranstalteten  neuen  Musenalmanach  be- 
kannt^.   Mit  ihm  kam  dann  auch  bald  aus  der  Nähe  Fr.  Ii.  K. 
Baron  d  e  1  a  M o 1 1  e  F » >  u  <i  u  ö  in  ein  vertrautes  Verhältnis».  DieMr, 
1777  zu  Brandenburg  geboren,  trat  früh  in  preussiflche  Kriegadieoile 
und  nahm  im  Anfang  der  Neunziger  als  Ideutenaat  in  einem  Beitv- 
regiment  Theil  an  dem  Feldzuge  gegen  die  Franzosen.  Von  A.  W. 
SoU^l  in  Berlin  angeregt,  Tersnehte  er  sieb,  im  Anaekloss  an  die 
neue  Schule,  bald  in  der  dramatischen  PocBie.  Wahrscheinlich  wv 
er  damals  aneh  sobon  Bemhardi  nahe  gekommen*^.   Im  J.  lSu3 
wurde  er  .in  Dresden  mitTieck  bekannt,  als  er  eben  mit  der  altem 
deutschen  Dichtung  und  den  nordischen  Sagen  sich  zu  bescbäfti?en 
angefangen  hatte In  demselben  Jahr  nahm  er  seinen  Abschied 
und  lebte  nun  theils  in  Berlin,  theils  zu  Nenuhausen  bei  Rathenow, 
dem  Gute  des  Vaters  seiner  zweiten,  auch  als  Schriftstellerin  be- 
■  kannten  Gattin,  Caroline-".     1S04  erschienen  seine  sieben,  vou 
A.  W.  Schlegel  herausgegebeneu  „dramatischen  Spiele"  - vor  denen 


Werke  erschienen  die  erste  von  „Peter  Schlemilds  wunderbarer  Geschichto-  Nürn- 
berg 1*^1 1.  S.;  die  erste  von  den  ..Gedichten"  Leii>/ij;  b.   Kine  Gesamm;- 
ausgabe  seiner  Werke  (darin  auch  die  Beschreibung  seiner  Keise,  sein  Leben 
Beine  Briefe)  kam  heraus  Leipzig  1836  ff.  6  Bde.  8.  (die  beiden  letsten  Blade. 
.«Leben  und  Briefe  von  Ad.  von  Chamisso'-,  sind  von  J.  Ed.  Hitzig) ;  4.Aull.  l-^  'f 
2IJ0)  -Musenalmanach  auf  das  Jahr  1^04.  Herau&ge*r«  hcn  von  L.  A.  von  Cha- 
misso uudK.A.  Vambagen-.  Leipzig  lbü4.  12.;  die  beiden  Jahrgänge,  welche  nucfc 
folgten.  Beriin  1805  f.  YgL  Vambagens  Denkwürdigkeiten  2'.  49  und  oben 
Aus!^er  von  den  Ilcrausgebem  selbst,  von  Hitzig  (der  Tomehmlich  aus  dem  Spaci- 
bclicii  uborsot/to  Poisit  ii  bcistouertc)  und  Neumann  .  futhieltcn  dir  verschi*Hira« 
Jahrgänge  Beitrage  von  Fichte,  Fouque,  Franz  Theremin  (geb.         zu  Gramzaw 
in  der  ükermark,  gest.  als  Oberconsistorialrath,  Hof-  und  Domprediger  sa  Berib 
[^U\),  Ludwig  Robert  (dem  Bruder  von  Rahel  Leviu,  geb.  zu  Berlin  ITTS,  vqDM 
sicii  zut  i>t  ÜL'in  Kuufinannsstande  widmen,  pab  di<'ss  Vorhaben  :ib<  r  bald  auf  oai 
lebte  tortan  ganz  freien  Studien  und  dicht«•^i^cheu  Arbeiten,  besonders  im  drans- 
tiflchen  Fach.  Er  machte  Reisen  durch  Deutschland ,  HoUaad  und  Frudofidi. 
lebte  zu  Terschiedenen  Zeiten  in  Berlin,  dazwischen  in  Wien,  Halle,  Stttttgsii 
Frankfurt  a  M..  Treslau,  Karlsruhe,  so  wie  in  andern  Städten  in  der  Nähe  d« 
Rheins  und  audi  in  I>resdf'u  und  starb  (««Iii  in  IJadeu-Badeu.    Vgl.  Vamhagcss 
Denkwürdigkeiten  1 ',  327  ti.i,  J.  F.  Koreff  tgeb.  l'bZ  zu  Breslau,  begab  sich 
als  praktischer  Arzt  nach  Paris,  bereiste  von  da  Italien  und  die  Schweiz .  Wierde 
(•^Hi  ordcntl.  TrotV^sor  in  Berlin,  später  auch  Geh.  Oberrcgierunpsrath  und  eiea« 
im  An^al)•^  der  zwanzi^'cr  Jalire  wieder  nacli  Paris,  wo  er  \^'>\  »tarbi  u.  A.  Aa 
meisten  erfahrt  man  über  die  Geschichte  des  Mus. -Almaaachs  aus  dem  .Leben  aal 
den  Briefen  von  Ad.     Ghamiaso".       237)  Vgl.  «Leben  und  Briefe  von  A.  m 
Chaniissu"  I,  14:-,;                238)  Kßpke  a.  a.  0.  1.  'IHih  Geb  von 
Briest,  zuvor  mit  einem  Hm.  von  Kocliow  verheirathet ,  von  dem  sie  uat 
worden;  vor  ihren  Schriften  nannte  sie  sich  anfänglich  Serena.      240)  ikriia  N 
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er  rieb  Pellegrin  nannte;  im  nftehsten  Jahre  folgten  „Romanzen  Tom  §  329 
Thale  Boneeval"***  nnd  verschiedene  Sohauspiele;  auch  lieferte  er 
drei  Gedichte  zn  Fr.  Schlegels  „Europa"***.  In  diese  Zeit  f&llt  sdne 
Bekanntschaft  mit  Chamisso,  dnrch  welchen  er  wieder  mit  Vam- 
hsgen  und  Neamann  in  frenndschafiliche  Verhindnng  kam  nnd  als 
Mitarbeiter  an  ihrem  Musenalmanach  gewonnen  wurde***.  Von  seinen 
dichterischen  Arbeiten  aus  den  Jahren  1806  bis  Ende  1812  waren 
die  bemerkenswerthesten  die  „  Historie  vom  Ritter  Oalmy  und  einer 
Herzogin  von  Bretagne"***;  „Alwin,  «n  Roman"***;  „Sigurd  der 
Schlangentüdter.   Ein  Heldenspicl""",  spfiter  als  erstes  Stück*  der 
dreithciligen  Dichtung  „der  Held  des  Nordens"'^";  .Vaterländische 
Schauspiele"^'";  .,Undine,  eine  Erzählung"***;  „der  Zauberring,  ein 
ßitterroman"'^.    Im  .J.  1S12  gründete  er  mit  W.  Neumann  „die 
Musen,  eine  norddeutsche  Zeitschrift"*".   Tm  J.  1S13  trat  er  wieder 
in  ein  Reiterregiment  und  machte,  zuerst  als  Ldeutenant,  dann  als 
Rittmeister,  den  Feldzug  bis  an  den  Rhein  mit,  musste  jedoch  noch 
Tor  dem  Einrücken  der  Verhündcteu  in  Frankreich  aus  GesundheitP- 
rücksichten  um  seinen  Abschied  cinkommcn,  der  ihm  mit  dem  Majors- 
ranro  ertheilt  wurde.    Er  lebte  fortan  abwechselnd  in  Berlin  und 
in  Nennhausen,   fortwahrend  mit  Schriftstellerei  beschäftigt  und 
äusserst  fruchtbar  im  Producieren' ^    Im  J.  1S31  Hess  er  sich  in 
Halle  nieder,  kehrte  aber  1842  nacli  Berlin  zurück,  wo  er  1S43 
sfarh  '  \    Schon  vor  Fouque  hatte  aus  der  Ferne  ein  anderer,  bereits 
bekannt  gewordener,  der  romantischen  Schule  sich  verwandt  fühlender 
Dichter,  Fr.  L.  Zacharias  Werner,  durch  Hitzig  mit  dessen 
Freunden   eine  engere  Verbindung  anzuknüpfen  gesucht.  Werner 
wurde  176S  zu  Königsberg  in  Pr.  geboren;  noch  im  Knabenalter 
seines  Vaters  beraubt,  blieb  er  in  der  Zeit,  wo  sich  seiu  Geist  zu 


24 1 )  Berlin  «i.  2  12»  Vgl.  S.  B65,  Anm.  1 20.  241^)  Vrjl.  >Lebrn  und  Briefe 
von  A  V.  Chamisso".  1,  TO  f.;  14t;  20^  f.  2111  Bf^rlin  t^on.  2  Thlo  s.; 
nach  dem  alten  .Buch  der  Liebe";  vgl.  Bd.  I,  39S,  1',  aber  auch  ^Leben  und 
Briefe  von  JL  Chamiaso'*  I,  79  f.  245)  Berttn  1908.  2  Thte.  8.  - 

246)  Berlin  1808.  4.    .  247)  Berlin  IS  10.   3  Thle.  S.      248)  Berlin  istt.  8. 

219)    Berlin  ISll.  S.  (in  den  «Jahro'^zcifrn.  oincr  Yiertcljahrsscbrift  fiir 
romantische  Dichtnnjien  *,  1  '^t  1  — 1S14,  das  erste  oder  Frablingsheft.      200)  Nürn- 
berg 1812  (2.  verbesserte  Ausgabe  1816),  3  ThJe.  8.  251)  Berlin,  :i  Jahr- 
gänge 8.           252)  nCwmtit  ein  Bitteigedieht  in  drei  Bflchern*.  Tflbingen 
1914.  8.;  «die  Fahrten  Thiodolfs  des  UiDden*.  Hunlrarg  1815.   2  Thle.  8.. 
„a/fsächsischer  Blldorsaal-.    Nürnborg  I^l«*  ff.    l  Thlo.  S.;  -Bertrand  dn  Gues- 
clin.    Ein  historisclirs  llittorgodicht"  etc.    Leipzig  1S2I.    3  Thle.         von  ihm 
selbst  ..ausgewählte  Werke-.   Halle  1841.    12  Bde.  10.    Ein  Verzeichniss  der 
noch  übrigen  in  W.  Engefanmnns  BibHotiiek  der  tdiAnen  Wisunaciuifteii  1,  91  IiIb 
93;  2,  90.          253)  Bioe  «Lebenfgeeebichte"  Fonqu^'s,  ««djieseicbnet  ^dorch 
ilan*selbst'',  efscbien  1840  xa  HaUe  8. 
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§  329  entwickeln  begann,  der  alleiniiren  Leitung  seiner  Mutter  übcrla5.«eD, 
einer  zwar  sehr  begabten,  aber  überspannten  luul  in  ihrem  rciferea 
Alter  von  einer  Gcmllthskrankhcit  crgritTenen  Frau.    Der  Charakter 
und  die  Krankheit  der  Mutter  blieben  nicht  ohne  Kinfluss  aui  ik> 
Geraüth  des  Sohnes,  wenn  sieh  die  Folgen  davon  auch  erst  in  seines 
spätem  Jahren  recht  zeigten.   17S4  fieng  er  an  auf  der  Uniraiittt 
leiiier  Vatentadt  die  Rechte  und  die  Cameniwusemehafteii  n 
Btadieren,  besuehte  aber  anch  die  Yorletongen  Kaats.  Als  Stadot 
soll  er  ein  sehr  ausgelassenes,  sinnlichen  Genossen  hingegsbBo« 
Leben  gefilhrt  haben.  Dass  er  damals  noch  sehr  fem  von  jeder 
religiösen  Schwärmerei  war,  beieogen  seine  Jugendgedichte,  tob 
denen  bereits  1789  in  Königsberg  eine  Sammlung  erschien.  Nach 
einer  1790  untcraommenon  Reise  Uber  Berlin  nach  Dresden,  wo  er 
längere  Zeit  verweilte,  wurde  er  1793  Kammersecretär  und  9t.ind 
diesem  Amte  bei  mehreren  LandescolleL'ien  in  dem  danialiiren  Söd- 
preussen  vor,  am  länf^sten  bei  der  Kriegs-  und  Doniaiueuk;\mmer 
in  Warschau,  wo  ein  Beamter  bei  der  Lotteriedirection,  deraucbaU 
Schriftsteller  bekannte  J.  J.  Mnioch,  einen  entschiedenen,  vomehmlieh 
auch  durch  gemeinsame  freimaurerische  Interessen  vermittelteo  Eil'  , 
floss  auf  ihn  gewann.  In  Warsohao  lernte  er  aneb  snerrt  Htipi 
kennen und  schloss  mit  demselben,  ungeachtet  des  UnteiseUedi 
im  Alter,  ein  enges  FreandschaftsbOndniss.   Leichtsinnig,  wie  m 
war,  löste  Werner  um  diese  Zeit  schon  eine  sweite  Ehe.  Im  J.  IStO 
begann  er  sein  erstes  und  wohl  auch  sein  bestes  dramatisches  &Hi|il' 
werk,  „die  Söhne  des  Thals''"".   Mit  seiner  dritten  Gattin,  einer 
jungen  Polin,  gieng  er  ISUl  nach  Königsberg,  wohin  ihn  die 
zunehmende  Krankheit  seiner  Mutter  rief,  bei  der  er  bis  zu  ihreci 
am  24.  Februar  1804***  erfolgten  Tode  blieb,  wo  er,  im  Besitz  eine»  j 
ererbten,  nicht  unbedeutenden  Vermögens,  nach  Warschau  in  •'eine 
frühere  amtliche  Stellung  zurückkehrte.    Wahrend  .seines  Aufeutbalti 
in  Königsberg  bereitete  sich  schon  vollständig  in  Werner  vor,  wM 
er  später  wurde;  dieses  erbellt  sowohl  aus  den  mystisch-freimane' 
riseben  Grundideen,  die  durch  „die  Söhne  des  ThsJs",  zumal  dml 
deren  zweiten  Theil  durchgehen,  als  anch  ans  den  Absiehtes, 
er  mit  diesem  Werke  verband,  wie  er  sie  namentUeh  in  semcB  ai 
Hitzig  und  an  den  Buchhftndtor  Sander,  als  seinen  Verleger,  geriek- 
teten  Briefen"''  ausgesprochen  bat.   Aus  diesen  Briefen  erfahren  wir 
auch,  wie  er  damals  ttber  seinen  eigentlichen  sittlichen  Zoslaad 


25 4 )  Vgl.  S.  679, 222.      255)  I .  Theil :  «die  Templer  aof  Cypera- :  1  Tkl- 

-die  Kmizcsbriidcr".   Boriin  1<»03  f.  8.  256)  An  donisolh,  n  T»fc  surk 

auch  sein  I-  round  Mniocli  in  Warschan.  257)  Gedruckt  tu  den  »OB  SttH 

abgefassteu  .Lebeasabriss  Werucrs".   Berlin  1823.  6.   S.  13  flL 
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Aber  den  poetischen  Charakter  und  kflnstlerisehen  Werth  seines  §  329 
Werks  artheilte;  sodann,  ein  wie  lebendiges  Interesse  er  an  den 
Bestrebangen  der  Hftupter  der  romantisehen  Sehule  nahm,  nnd  wie 
sehr  er  wünschte ,  einzelnen  von  ihnen  bekannt  zu  werden»  andrer- 
seits aber  auch,  wie  wenig  er  sieh  daran  genttgen  liess>  dass  es  ihnen 
nur  um  fortschreitendes  Produeieren  und  Kritisieren  zu  thun  schien, 
nicht,  worauf  ee  ihm  yor  allem  andern  ankam,  und  worin  er  das 
eiste  und  dringendste  Bedtirfniss  der  Zeit  sah,  um  die  Bildung  eines 
auf  dem  Grunde  der  Freimaurerei  und  eines  idealisierten  Katholicis- 
mas  fussenden  Bundes,  der  es  sich  zur  Aufgabe  mache,  das  Leben 
der  Gegenwart  der  prosaischen  NOehtemheit  zu  entheben  und  mit 
einem  neuen  geistigen  Inhalt  zu  erfüllen.   Daher  war  es  fttr  ihn  eine 
grosse  Freude,  als  er  in  dem  Verein  der  jungen  Berliner  Dichter, 
die  er  durch  Chamisso's  und  Vamhagens  Musenalmanach  kennen 
lernte,  die  Keime  zu  einer  Verbrüderung,  wie  er  sie  in  Aussiebt 
genommen  hatte,  zu  entdecken  meinte.    Sofort  suchte  er  durch 
Hitzige  Vermittelung  sie  als  Mithelfer  zur  Erreichung  seiner  Zwecke 
zu  gewinnen  und  durch  sie  wieder  Männer  wie  A.  W.  Selilegel, 
Tieck,  W.  von  Schütz  etc.  seinen  Absichten  geneigt  zu  niiu  lien'^*. 
Nach  seiner  Rückkehr  von  KüniL'sbcrg  dichtete  er  in  Warschau  sein 
Trauerspiel  «das  Kreuz  an  der  Ostsee''"".    Im  Herbst  1S05  wurde 
er  als  «reh.  expedierender  Secretär  bei  dem  neu -ostpreussischen 
Departement  nach  Berlin  versetzt ,  Uberliess  sich  hier  aufs  neue 
seiner  zügellosen  Genusssucht  und  trennte  sich  auch  von  seiner  dritten 
Gattin,    ^sachdem  er  für  das  ^'heatcr  die  Tragödie  .Martin  Luther, 
oder  die  Weihe  der  Kraff  *°  gedichtet  hatte,  trat  er  im  Sommer 
IS07  eine  Reise  über  Prag  nach  Wien  an,  wandte  sich  von  hier 
nach  München  und  Frankfurt  a.  M.,  bereiste  den  Rhein  und  kehrte 
öber  Weimar,  wo  er  drei  Monate  verweilte,  im  Frühlin;r  ISOS  nach 
Berlin  zurück.    Allein  nocli  im  Sommer  dieses  Jahres  war  er  schon 
wieder  in  der  Schweiz.   Hier  machte  er  die  Bekanntschaft  der  Frau 
von  Stael,  war  eine  Zeit  lang  ihr  Gast  in  Coppet,  gieng  von  da  im 
Spätherbst  nach  Paris  und  Ton  da  im  Winter  wieder  nach  Weimar^ 
wo  er,  wie  aueh  schon  bei  seinem  früheren  Aufenthalte  daselbst, 
hfliifig       Ooethe  war,  dem  er  schon  damals  sein  erst  viel  spftter 
gedrucktes  Trauerspiel,  „der  yierundzwanzigste  Februar'^,  Torlegeu 
konnte.    Im  Frflhjahr  1809  verliehen  ihm  die  Grossherzoge  von 
Frankfurt  und  Ton  Hessen-Darmstadt,  der  eine  ein  Jahigehalt,  das 
ihm  später  tou  dem  Grossherzog  tou  Weimar  fortgezahlt  wurde,  der 


258)  V^.  yftmhagaiis  Denkwürdigkeiten  2*,  S7  und  dm  Werners  Brief  in 
dnn  Abriaa  Mlnei  Lebeni  8.  45  259)  Der  ente,  allein  aiugeffthrte  Thei 

^die  BraatIlaeht^  ersohkn  in  Berlm  1806.  8.       260)  Berlin  1807.  8. 
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§  329  andere  den  Hofrathstitcl.   Den  Sommer  über  war  er  zum  andernranl 
bei  Frau  von  StaiH  in  Goppel  und  im  Spätherbst  auf  derBetae  DMb 
Rom,  wo  er  im  Frühjahr  1811  Katholik  wurde  und,  seinen  Anfem- 
halt  in  andern  italienischen  Städten,  namentlich  in  Neapel  und 
Florenz,  abgerechnet,  bis  in  die  Mitte  des  Sommers  I^Ki  hlieh. 
Unterdessen  waren  von  ihm  nach  der -Weihe  der  Kraft"  zwei  neue 
„romantische  Trairödien'*   herausiregeben   worden,  -Attila,  Köni.' 
der  Hunnen- "  und  _Wauda,  Köiii;^in  der  Sarniaten'**^   iSicht  larfe 
nach  seiner  Rückkehr  au8  Italien,  zu  Anfang  des  Jahres  1S14,  trat 
er  in  das  Seminar  zu  AschafTenburg,  wurde  daselbst  im  Sommer 
zum  Priester  geweiht  und  begab  sieh  bald  darauf  naeb  Wien,  wo 
er  wftbrend  der  Congre»8zeit  als  Prediger  auftrat.  Seitdem  hielt  er 
sieh  fast  immer  im  Winter  in  Wien  auf,  wfihrend  er  die  Sommer  ia 
andern  Theilen  des  Eaiserstaats  zu  verleben  pflegte;  nur  vom  Feh- 
ling 1816  an  brachte  er  ein  Jahr  bei  einer  gräflichen  Familie  in 
Podolien  zn,  wo  er  auch  zum  Ehrendomherm  eines  bischöflichen 
Capitels  ernannt  wurde.    IS  15  erschienen  sein  romantisches  Schan- 
spiel  n Kunigunde,  die  Heilige",  und  sein  Trauerspiel  ^der  vierund- 
zwanziirste  Februar"*'^,  und  1*^20  sein  letztes  dramatisches  Werk, 
„die  Mutter  der  Makka));ier,  eine  Tra^rödie"*'.    Oejren  den  Pr«v 
testantismus  hatte  er  einen  solchen  Hass  p-efasst.  »la.ss,  wie  er  IS17 
an  Hitzig  schrieb,  er  tausendmal  lieber  zum  Judenthum  oder  zum 
Braroinentbum  übergehen  wollte,  als  wieder  Protestant  werdes. 
Ohne  jemals  in  Wien  cigeutlieh  angestellt  zu  sein,  predigte  er  dMt 
und  anderw&rts  häufig  bis  kurz  vor  seinem  Tode,  der  zu  Anfang  dei 
Jahres  1823  erfolgte^.  —  Zu  keiner  der  beiden  Hauptgruppen  der 
jflngem  Romantiker  stand  der  entschieden  begabteste  und  lelb- 
ständijrste,  aber  auch  unglflcklichsto  von  ihnen  allen,  Heinrick 
von  Kleist,  in  einem  dauernden  nflhem  Verhältniss;  allein  seiner 
Heimath ,  seinem  zeitweiligen  Aufenthalt  und  den  vorübergehendeii 
Beziehungen  nach,  die  er  zu  einzelnen  unter  den  vorher  genannten 
jungen  Männern  hatte,  kann  er  noch  am  füglichsten  den  Berliner 
Dichtern  beigezählt  werden.    Er  wurde  geboren  1776  zu  Fraukfnrt 
a.  d.  0.    Zuerst  von  einem  Hauslehrer  unterrichtet,  sodann  im  eilftcn 
Jahre  zu  seiner  weitern  Ausbildung  einem  Geistlichen  in  Berlin  liber- 


261)  Berlin  ISOS.  S.       262)  Stnttgtit  1910.  K      263)  Beide  heiftäf  ^ 

261)  Wien  20.*  )  Seine  .  Ausirewählten  Schriftm.    Aus  soinem  hinl- 

schriftl.  Nachlasse  horausgeg.  von  seinen  Freunden"  (weltlidie  und  fireistlicbc 
dicht«,  dramatische  Werke,  ausgewählte  Predigten)  erscliicnen  in  13  Bdn. 
Orimma  IS4I ;  dua  In  demielben  Jahre  als  14.  und  15.  Bd.  .ZtehaiiM  Wenoi 
Biographie  und  Charakteristik  etc.  herausgeg.  von  Schütz-.   Sehr  les<>nsvrrT' 
der  vorhin  (Anm.  257)  angefahrte,  Ton  Hitiig  verfasate  Lebenaahrtaa  Wersen 
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'   geben,  bewies  er  seine  ausgezeichneten  Anlagen  durch  die  ange-  §  329 
wohnliche  Schnelligkeit  seiner  Fortschritte  in  allen  Lehr^egenständen. 
Etwa  fünfzehn  Jahre  alt,  trat  er  als  Junker  in  das  Potsdamer  Garde- 
Infimteriereginient,  in  welchem  er  den  Rheinfeldzug  mitmachte.  In 
seinem  Dienstverhältniss  Teisäumte  er  nicht  sich  wissenschaftlich  zu 
beschäftigen,  vorzüglich  aber  Uberliess  er  sich  seiner  Neigung  zur 
Musik,  für  die  er  auch  ein  nicht  unbedeutendes,  wiewohl  niemals 
zu  eigeutlichcr  Au^ibildung  g-clangendes  Talent  besass.    Ein  j)lötzlich 
abgebrochenes  Her/cnsverhältniss  zu  eincnj  jungen  Mädchen  brachte 
in  dem  l»is  dahin  ele^'^anten  und  lebensfrisehen  jungen  Officier  eine 
grosse  Veränderung  hervor:  er  veruachläf*sii:te  fortan  sein  Aeusseres, 
zog  sich  von  den  Menschen  zurück  und  beirann  sicli  ernstlicli  mit 
Philosophie  zu  beschäftigen.    Schon  frülier  war  durch  eine  Schrift 
Wielands  in  ihm  der  Gedanke  geweckt  worden ,  dass  Bildung  das 
einzige  würdige  Ziel  menschlichen  Bestrebens,  Wahrheit  der  einzige 
des  Besitzes  würdige  lieichthum  sei.    Dieser  Gedanke  wurde  ihm 
nun  zu  einer  festen  Ueberzeuguug  und  s(dlte  das  Princip  seiner 
fernem  Thätigkeit  werden.   Da  er  glaubte,  als  Soldat  ihn  nicht 
rerwirUichen  zu  können,  so  kam  er  im  J,  179S  um  seinen  Abschied 
ein,  den  er  als  Seoonde-Lieutenant  erhielt»  nahm  darauf  zunflehnt 
in  Potsdam  PriTatunterricht,  um  sich  fttr  die  Universität  Torzubereiten, 
und  kehrte  1799  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Dort  wollte  er  ein 
Jahr  bleiben  und,  ohne  mehr  als  ein  CoUegium  zu  hören,  seine  Vor- 
bereitungsstudien fflr  sich  beendigen,  worauf  er  nach  Göttingen  zu 
gehen  wOnsehte,  „um  sich  dort  der  höhem  Theologie,  der  Mathe- 
matik, Philosophie  und  Physik  zu  widmend  Wirklich  studierte  er 
nun  in  Frankfurt  fleissig  Philosophie  und  alte  Sprachen  und  lebte 
in  heiterer  Geselligkeit  mit  seinen  Freunden  und  Geschwistern.  Eine 
Zeit  lang  trug  er  sich  mit  dem  Gedanken,  sieh  fttr  ein  akademisches 
Lehramt  auszubilden,  später  änderte  er  seine  Absicht  und  wollte 
sich  der  diplomatischen  Laufbahn  widmen.   Sich  so  bald  wie  möglich 
eine  Anstellung  zu  Terschaffen,  bestimmte  ihn  yorzttglich  der  Wunsch, 
sich  mit  einer  jungen  Frankfiirterin,  mit  der  er  sich  vor  Kurzem 
verlobt  hatte,  ehelich  verbinden  zu  können.    Schon  im  Sommer 
ISOO  verliess  er  Frankfurt  wieder,  gieng  aber  nicht  nach  Güttingen, 
sondern  nach  Berlin,  theils  um  hier  seine  Studien  fortzusetzen,  theils 
um  seine  künftige  Anstellung  im  Staatsdienst,  und  zwar  im  Finanz- 
faeh  vorzubereiten.   Im  Herbst  hielt  er  sich,  man  weiss  nicht,  wodurch 
veranlasst,  einige  Zeit  in  Würzburg  auf,  war  aber  schon  wieder  vor 
Bcjirinn  des  Winters  in  Berlin.    Dass  er  schon  danmls,  wie  eine 
Nachricht  lautet,  in  einem  Ministerium  angestellt  worden,  ist  mehr 
als  zweifelhaft.    Er  hatte  in  Berlin  angefangen,  sich  mit  der  kan- 
tischen Philosophi,e  ernstlich  zu  beschäftigen.    Statt  zur  Befestigung 
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§  329  seines  Innern  Friedeng  beizutragen,  ihn  in  seinem  Streben  nach 
Bildung  nnd  Wahrheit  zu  krftftigeny  untergrub  sie  den  einen  uA 
Hess  ihm  das  andere  als  ein  ewig  vergebliches  Abmaheo  encbeioen: 
denn  lie  hatte  es  ilim  zweifelhaft  gemacht,  „ob  das,  was  ?rir  Wa\iT' 
heit  nennen,  wahrhaft  Wahrheit  sei,  oder  ob  es  uns  nur  so  sclieiDe". 
Damit  war  ihm  ^sein  einziges,  sein  höchstes  Ziel  gesunken,  nnd  er 
hatte  keines  nielir."    Von  innerlichen)  Ekel  an  allem  wissen<*chaft- 
liehen  Arbeiten  ei  fasst.  versank  er  in  l'nthätigkcit.  nnd  kein  M'iuel 
ihn  diesem  Zustande  zu  entreissen.  sdilufr  bei  ihm  an.  Kmliich 
setzte  er  seine  HotTnunjr.  von  dieser  tiefen  Verstimmung  befreit  lu 
werden,  auf  eine  lieise  nach  Paris,  die  er  auch  mit  einer  seiner 
Schwestern  im  Frühling  ls<H  antrat.    Aber  auch  in  Paris  fand  er 
nicht,  was  er  suchte:  das  dortige  Leben  widerte  ilin  baltl  an:  er 
war  des  Aufenthalts  in  grossen  Städten  (iberdrllssig  und  w<i)]te  in 
die  Natur  zurück.    Seine  Gedanken  richteten  sich  nach  der  ?>ch weil 
Der  Trieb  nach  Thätigkeit  war  wieder  in  ihm  erwacht,  aher  Äll 
Ziel  seines  Strebens  hatte  sich  vi'dlig  verändert:  er  luldte  das  ße- 
dürfniss  in  sich,  -etwas  Gutes  zu  thun"*,  und  glaubte  ohne  de«» 
Befriedigung  niemals  glQcklioh  werden  zu  können.   Da  er  sich  jedocii 
fttr  ganz  unfähig  hielt,  sieh  in  irgend  ein  Conventionelles  Verhtitiii« 
SU  aehiekeni  und  die  Wissensohaften  ganz  aufgegeben  hatte,  so  wollte 
er  mit  dem,  was  ihm  von  seinem  Vennögen  noeh  übrig  war,  sirli 
.einen  Banerhof  in  der  Sehweiz  kaufen,  der  ihn  emfthren  wmie, 
wenn  er  selbst  arbeitete.  In  Folge  dieses  Entschlusses,  xu  d«Mi 
Ausftthrung  er  im  Spfttherbst  1801  von  Paris  Aber  Frankfurt  s.  IL 
wo  er  sich  Ton  seiner  in  die  Heimath  surOckkehrenden  Schwester 
trennte,  nach  Bern  in  der  Schweiz  aufbrach,  19ste  sieb  das  Verliilt- 
niss  zu  seiner  Verlobten.  Die  ersten  Monate  Tcrlebte  er  in  Bm, 
späterhin  hielt  er  sieb  am  Thuner  See  auf;  zu  seinem  nähern  üb* 
gange  gehörten  Heinrich  Zschokke  und  Ludwig  Wieland,  ein  SohB 
des  Dichters.   Der  erstere  fühlte  sich,  wie  er  berichtet  hat,  beanii- 
ders  von  Kleists  »gemüthlichem,  zuweilen  schwärmerischem,  träume- 
rischem Wesen,  worin  sich  immerdar  der  reinste  Seelenadel  otfenbarte'. 
angezogen.   Kleist  war  damals,  eben  so  wie. der  junge  Wieland.  ein 
begeisterter  Anhänger  ^der  neuen  poetischen  Schule  iu  Deuts*^ 
land. "    „Goethe  liiess  ihr  Abgott;  nach  ihm  standen  ihnen  Scbleit' 
und  Tieek  am  höchsten. "    In  der  Schweiz  fieng  nun  auch 
poetische  Gci^^it  in  ihm  selbst  an,  ihn  zum  Producicren  zu  drängfn: 
er  vollendete  hier  seine  erste  gros-se  Dichtung,  -die  Familie  Schroffen 
stein",  ein  Trauerspiel,  das  gleich  bei  seinem  Erscheinen*^ 


266)  Es  erschien  ohue  des  Verf.  Namen,  Bern  und  Zuqch  IS03.  !s 
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mehreren  Seiten""  als  eiu  sehr  geniales,  für  die  Zukunft  von  dem  §  32& 
Dichter  viel  veieprechendes  Werk  angezeigt  ward**,  und  faeste  die 
erste  Idee  zu  dem  Lustspiel  „der  zerbrochene  Krug",  dessen  Aus- 
arbeitung vielleicht  auch  schon  damals  begonnen  wurde.  Die  Ab- 
sicht, sich  in  der  Schweiz  anzukaufen,  hatte  er  aufgegeben.  Gegen 
Ende  seines  dortigen  Aufenthalts  verfiel  er  in  eine  schwere  Krankheit; 
nach  seiner  Genesung  kehrte  er  mit  seiner  Schwester,  die  zu  seiner 
Pflege  herbeigeeilt  war,  im  Herbst  1802  nach  Deutschland  zurück. 
Er  wandte  sich  zunächst  nach  Weimar,  wo  er  sich  Goetben  vorstellte, 
der  ihm  TheUnahme  bewies,  obgleioli  er  sieh  von  Kldsts,  wie  sie 
ibm  sehon  damals  encbieiii  nnbeilbar  krankbafler  Persönliobkeit 
niebts  weniger  als  angesogen  fHblte.  Im  An£uig  des  Jabres  1803 
lebte  er  eine  Beibe  Wochen  zu  Osmannstedt  in  dem  Hanse  Wielands, 
dem  er  durch  seinen  Sohn  Ludwig  bekannt  und  empfohlen  worden 
war;  er  beschäftigte  sich  zu  dieser  Zeit  vomehmiioh  mit  einem  neuen 
Trauerspiel,  „Robert  Guiskard",  und  was  er  davon  Wieland  mit- 
theilen konnte,  gab  diesem  die  Gewissheit,  Kleist  sei  dazu  geboren, 
die  grosse  Lücke  in  unserer  dramatischen  Literatur  au-^zufUllen,  die 
auch  von  Schiller  und  Goethe  noch  niclit  ausgefüllt  worden  sei." 
Aber  Wieland  erkannte  auch  die  bisweilen  an  GeisteszerrUttung 
grenzende  Verstimmung  und  Ueberspannung,  worin  sich  Kleist  damals 
befand^«  Nachdem  er  von  Osmannstedt  und  Weimar  geschieden 
war,  hielt  siclx  Kleist  fflrs  erste  in  I>re9den  auf,  wo  er  die  Arbeit 
am  n  Robert  Guiskard**!  seinem  Lieblingsstflek,  das  er  im  Unmuth 
bereits  sweimal  yemiehtet  hatte,  wieder  anfhahm;  auch  soll  er  hier 
die  drei  ersten  Scenen  von  „dem  zerbrochenen  Krug"  einem  Freunde, 
dem  nachherigen  preussischen  General  von  Pfuel,  dictiert  haben. 
Diesen  begleitend,  reiste  er  dann  noch  im  Sommer  1803  zum  zweiten- 
mal in  die  Schweiz,  wo  wieder  am  „Robert  Guiskard"  gearbeitet 
wurde.  Beide  Freunde  dehnten  darauf  ihre  Reise  bis  nach  Mailand 
aus  und  von  da  zurück  durch  die  deutsche  und  französische  Schweiz 
über  Lvon  nach  Paris.  Auch  während  di  eser  Reise  litt  Kleist  öfter 
an  tiefer  Seelen  Verstimmung;  er  entzweite  sich  in  Paris  mit  Pfuel, 
und  in  seiner  darüber  entstandenen  Verzweiflung  an  sich  und  au 
der  Welt  verbrannte  er  alle  seine  Papiere  und  damit  mm  dritten- 
mal sein  Lieblingsstllek.  Als  er,  an  der  Ausführung  eines  nnglflek- 
liehen  Entseblusses  noeb  zeitig  genug  Terhindert,  allein  naeb  Deutaeb- 


267)  Nameuüich  iu  der  lieceusiou  Hubers  im  .Freimüthigen"  (lb03,  N.  3(i), 
nad  6b«a  so  in  der  .Zeitung  fbr  die  etegmnte  Welt"  (1803,  N.  9t,  Sp.  724  f.). 
268)  Vgl-  auch  Langers  Anzeige  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  S5 ,  370  ff. 

2^91  Vgl.  den  sehr  interessanten  Brief  Wielauda  anfl  dem  J.  1604  in  £.  v. 
Bolows  (.\nm.  2^1)  angeführtem  Bach,  S.  32  ff. 
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329  land  zurückkehrte,  ergriff  ilm  iu  Mainz  eine  tödtliche  Krankheit, 
von  der  er  erst  nach  sechs  Monaten  hergestellt  war,  worauf  er  in 
der  Ileimath  eintraf.  Er  verweilte  nun  im  J.  1S04  eine  Zeit  lang 
in  Berlin,  kam  dort  mit  Varnliairen,  Chamisso  und  Neumanu  ztisaniuien 
und  schloss  sich  ihnen  freundschaftlich  an,  verhehlte  ihnen  aber  sorg- 
fältig, dass  er  schon  als  Dichter  aufgetreten  wäre*^**.  Vielleieht 
wurde  er  auch  schon  damals,  wo  nicht  früher,  mit  Adam  Müller 
bekannt  und  nieht  erst  1808  in  Dresden*".  Da  ikm  die  Aosateht 
auf  eine  Anstellnng  im  Finanzfacb  erOfihet  worden  war,  so  l^e  «r 
sieh  jetzt  mit  Eifer  auf  das  Studium  der  Gameraiwissenschaft.  Seboi 
im  Lauf  desT^nters  Ton  1804 — 5 wurde  er  naoh  Ednigsbeiip  in  PreusMS 
als  Diätar  bei  der  Kammer  gescbickt  Hier  soll  er  durch  roQnd- 
liehe  Mittheilung  die  Gescbicbte  des  Kohlbaas  kennen  gelernt  bsbcs, 
die  ihm  den  GrundstoiT  zu  einer  seiner  meisterhaftesten  Erzählungea 
lieferte^'*.  Auch  schrieb  er  in  Königsberg  die  nicht  minder  au«- 
;rezcichnete  Novelle  ,,die  Manjuise  von  0.  .  Seine  amtliche 
Stellung  war  ihm  bald  unbehjiglich  geworden,  sein  Gcmütb  M^r- 
düsterte  sich  aufs  neue,  und  das  Unglück,  welches  im  Herbst  1"mV> 
Prcussen  traf,  zerriss  sein  von  der  edelsten  Vaterlandsliebe  erfOUte? 
Herz  aufs  allerschmerzlichste.  Er  gab  seine  Stelle  auf,  vermied  allea 
Umgang  und  suchte  in  der  Einsamkeit  und  in  der  Poerie  Trost  fftr 
seinen  Kummer  und  Stftrkung  des  GemUtbs;  er  „diebtete,  weil  er 
es  nicht  lassen  konnte ^  und  hoffifcei  »sich  durch  seine  dramatisebsa 
Arbeiten  fortan  ernftbren**  zu  können:  »der  zerbrochene  Krug*  worde 
zu  Ende  geführt,  die  nPentbesilea"  begonnen  und  eine  BearbeitoBg 
von  Molicrc's  „  Amphitrj'on  "  unternommen.  Im  Januar  1 S07  wanderte 
Kleist  mit  Pfuel  und  zwei  andern  Of6eieren  von  Königsberg  zu  Foss 
nach  Berlin,  wurde  hier  als  ein  den  französischen  Behörden  Ver- 
(lächtiirer  verhaftet  und  nach  dem  Fort  de  Joux  in  Frankreicli  ah- 
^'cfUlirt,  dort  zuerst  in  strenger  Haft  gehalten  und  alsdann  nai'L 
Chalons  an  der  Marne  gebracht,  wo  er  viel  gedichtet  haben  ^<^!l 
Unterdess  wurde  seine  Bearbeitung  des  »Amphitryou"  von  Ailim 
Mflller  herausgegeben  "\  Nach  seiner  Entlassung  aus  der  GefoogeS' 
Schaft  im  Juli  1807  nahm  er  seinen  Aufentbalt  in  Dreaden,  flbrte 
hier  seine  bereits  angefSangenen  Arbeiten  fort,  nahm  den  .RoM 
Guiskard"  wieder  auf,  schrieb  das  Bittersebauspiel  «das  Kithcka 
▼on  Heilbronn",  gab  das  Tranersi^el  nPenthesilea""^  und  mit  Aäm 
Maller  1808  die  Zeitschrift  nPhoebus"  heraus"*,  worin  Probea  sss 

270 >  YgL  Vamhagens  Dcnkwürüigkeiteu  2*.  (i6.  271)  Tgl.  des  Brirf* 

Wechsel  swischen  A.  MoOer  und  Fr.  Oents  S.  93.       272)  7gL  C.  A.B.  Buk- 

hariU,  der  historische  Hans  Kohlhase  und  Heinrich  von  Kleists  Mich.  Ki>Mtai»- 
Leipzig  isf>i.  s.        273)  Dtwdm  1»07.  S.        274)  Stattgtrt  ISO!».  *«- 
275)  Vgl.  S.  6TÜ,  193. 
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den  meisten  Miner  noch  nieht  gedraekten  Werke  erschienen In  § 
Dresden  maekle  Kleist  wfikrend  des  SommerB  1808  Heeks  persj^n- 
liebe  Bekanntscbalt;  er  war  damals  mit  dem  „KAthelien  von  Heil- 
bronn"  sebon  so  weit  Yorgeschritten,  dass  er  das  Stflek  in  der  Hand- 
sehrUi  Tieck  mittheilen  konnte*".    Sehmeizliehe  Erfohrungen  in 
leinen  persdnliehen  VerhSltnisseni  Tor  allem  aber  die  Lage  des 
Vaterlandes  unter  dem  Dmek  der  von  ihm  glühend  gehassten  Fran- 
sosen  nnd  die  trübe  Aussieht  in  eine  drohende  Zukunft  liessen  in-'' 
zwischen  in  Kleist  kdne  frde  und  unbefangene  Gemflthsstimmung 
aufkommen ;  Beine  injiern  Qualen  steigerten  sich  Öfter  his  zu  momen- 
taner Geistesabwesenbeit  und  bis  zur  Verzweiflung,  so  dass  er  sehen 
jetzt  bisweilen  an  Selbstmord  dachte.   Indessen  fand  er  immer  noch 
geisti<re  und  sittliebe  Kraft  genug  in  sich,  seinen  Zorn  ttbcr  den 
Hochmutb  der  Feinde  und  seinen  Haas  gegen  sie,  sammt  der  Sorge 
über  die  Uneinigkeit  der  Fürsten  und  Völker  Deutscblands  und  die 
ans  dieser  hervorgebende  Scbwäcbe  desselben,  in  dicbteriscber  Form 
eneririsch  auszusprecben :  er  schrieb  sein  Srbauspiel  .  die  Hermanns- 
scliluL-hf,  in  welchem  sicli  von  Anfan^j:  bis  zu  Ende  die  Vcrbültnisso 
der  Ge^:rcnw;irt  abspie^^elteu.    Als  der  Krieg  zwischen  Oesterreich 
und  Frankreich  im  J.   1809  ausbrach,  wurde  er  wieder  bofTnungs- 
Toll;  er  gien^'  nach  Prag,  um  als  Schriftsteller  der  deutscheu  Saclie 
zu  dienen;  seine  Absicht,  sich  nach  ^Vieu  zu  begeben,  wurde  durch 
das  Vorrücken  der  Franzosen  vereitelt.    Der  Abscbluss  des  Friedens 
raubte  ihm  endlich  die  letzte  HotTnunp:  auf  die  Befreiung  Deutsch- 
lands.   Er  begab  sich  uiiu  mit  Adam  Müller  wneder  nach  Berlin. 
Neuer  Kummer  erwuchs  ihm  daraus,  da.ss  seine  Dichtungen  so  wenig 
Eingang  und  Anerkennung  beim  Publicum  fanden.    Dem  Wunsche 
der  Seinigen,  wieder  eine  Anstellung  zu  sucben,  mochte  er  nicht 
willfahren;  er  glaubte  von  seinen  literaiischen  Arbeiten  leben  zu 
können,  verbesserte  seine  „Enählungen",  die  demnächst  in  swei 
fiflnden*",  so  wie  auch  das  oKAthehen  von  Heilbronn,  oder  die 
Feuerprohe""*  erschienen,  woran  sieh  dann  noch  1811  „der  zer- 
brochene Krug*""  schloss,  gah  in  dem  letzten  Vierteljahr  Ton  1810 
unter  dem  Titel  „Berlmer  Abendblätter"  eine  Wochensohrift  heraus, 
m  welcher  zwei  seiner  kleinen  Erzählungen  zuerst  gedruckt  wurden, 
nnd  za  der  u.  A.  auch  Achim  von  Arnim  und  Fouqu^  Beiträge 
lieferten,  |und  dichtete  sein  reifstes  und  ToUendetstes  dramatisches 


27  t»)  Ueber  seine  damalige  Stiinraung,  sein  Streben  und  den  Charakter,  sowie 
die  Tendenz  seiner  Pocbie  uacli^  Müllers  Auffassung  vgl.  den  S.  ()76,  Anm.  190 
angelohrten  Briefirecluel  S.  126— 134;  dsia  andi  Fr.  Lanns  Memoireii  2,  162  ff. 

277)  Vgl.  Köpkc  a  a.  0.  1,  338 f.  278)  Berlm  1810  f.  8.  279)fiei]iii 
1610.  8.        280)  Berlin  8. 
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§  329  Werk,  „Prins  Friedrieh  von  Homboiip^  In  der  Mitte  dei  AugoKi 
boffte  er  seinem  Freunde  Fooqui,  wie  er  ihm  schrieb,  dieses  Tat«> 
Iftndisehe  Schauspiel  demnlchst  yoriegen  su  können.  Allein  seift 
Gernftth  war  bereits  za  tief  und  su  unheilbar  serrftttet;  iusseraHofh 
kam,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dazu;  er  glaubte  das  Lehes 
nicht  länger  ertragen  zu  können  und  endete  am  21.  Nov.  1811  ia 
der  Kälie  von  Potsdam  durch  Selbstmord,  nachdem  er  onmittelliir 
suTor  eine  Freundin  auf  ihr  Veriangen  getödtet  hatte * 

§  330. 

Die  Richtung,  welche  die  Romantiker  bei  ihrem  ersten  Auftreta 
von  Terachiedenen  Ausgangspunkten  her  eingeschlagen  hatten,  und 
Tu  der  sie  schon  Tor  der  Orfindung  des  Athenäums  zusammentrafen, 
war  eine  den  herrschenden,  mit  dem  Charakter  der  allgemeineB 
BildungBsustftnde  in  Deutschland  innig  verwachsenen  Literaturtendoir 
sen  schlechthin  entgegengesetzte  und  entgegenstrebende.  Sie  fanden  ii 
der  Literatur  des  Tages  „eine  solche  Menge  prosaischer  Plattheit, 
so  erbfinnliehe  Gtötzen  des  öffentlichen  Beifalls  vor,  eine  so  nOehtene 
Beschrftnktheit,  die  sich  der  Poesie  anmasste^  so  gemeine  Ansfebtsa 
und  Gesinnungen  aus  der  Prosa  des  wirklichen  Lebens,  verkleidet 
und  unverklddet,  in  die  Poesie  eingeschlichen***,  dass  sie  in  den 


281)  Seine  beiden  bd  seinen  Lebseiten  noch  nicht  gedruckten  Schnaspick. 
«Frins  Friedrich  von  Homlmfg*  nod  »dlo  HennMinB8cUMbt%  nebst  dem  ubtct. 

{^dchlichen  Fragment  des  ^Robert  Guiskard",  welches  bereits  in  dem  .PhodMU* 
erscliionen  war,  und  mehrern  Gpdiclit<ni  aus  seinem  Nachlass  gab  Tiook  ber«os: 
„lieinrich  v.  Klciät»  liinterlassene  Scliritteu'.  Berlin  1821.  b.,  aud  s^'^^^^r  Assct 
seine  „Gesanunelten  8elirtflai%  BetSn  1S26.  3  Bde.  6.,  endlich  noch  .Ans- 
gewiUte  Werko",  Berlin  1846.  4  Bdchen.  8.  M.  von  Kleists  gesanad» 
Schriften*,  bsg.  v.  L.  Tieck«  revidiert,  ergänzt  und  mit  einer  biograpbischen  fia» 
leitung  vorst'lion  von  Jiil.  Schmidt.  Berlin  I'^.M»  ff.  1»'..  (dazti  vul.  Kciiih.  K^^bW. 
zu  Heiurich  vuu  Kleists  Wcrkeu.  Die  Lesarten  der  Origiualuusgab«^^n  oud  die 
Aendemngen  L.  Tiecks  und  J.  Schmidts.  Wetmar  t863.  12.;  nnd  denselben  ii 
Gosche's  Archiv  f.  Lit-Oeseh.  1 ,  326  ff.).  YgL  Tiecks  Torr^de  vor  Kielet»  jgt- 
sammelten  Schriften":  Heinrich  v.  Kleists  Leben  und  Briefe.  Mit  einem  Anliai^p 
herausgeg.  von  Ed.  von  Bülow.  Berlin  Isl*:».  <.\  II.  von  Kleists  Briefe  an  seine 
Schwester  Ulrike,  llcrausg.  von  A.  Koberstein.  lierliu  l'^G't.  S.;  R.  Köplie'st^ 
leitung  KU  Kleists  «politischen  Schriften  nnd  andern  Nachträgen  su  seinen  Wefken*. 
Beriin  1862.  8.;  Ad.  Wilbrandt,  Heinrich  von  Kleist  NOidUngen  1863.  aeck 
die  geistvolle  Charakteristik  des  Dichters  in  den  preussischen  Jahri>Acheni  «ee 
K.  llayni,  Bd.  Heft  0,  S.  r>9'j  ff.;  so  wie  Schillniann,  Heinrich  v.  Kleist.  s«nr 
Jugend  uud  die  Familie  bcbroö'ensteiu,  uebst  eiucm  noch  ungedruckteu  Sturk  aus 
dem  Katechismus  der  Deutsehep.  Frankfurt  a.  0.  1863.  4.  (Programm) ,  «al 
S.  F.  A.  Sijernstedt,  om  Heinrich  v.  Kleist  och  hans  pocsL  DppMia  is^». 
(Dissertation). 

§  330.   1)  A.  W.  Schlegels  sämmtliche  Werke  N  US  und  12,  2ü6. 
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Mme,  in  welchem  diese  Unpoeeie  ihren  Geeehrnftck  anwiderte  und  §  330 

dem  widersprach,  was  sie,  nach  ihrer  Anschauaogsweise  und  Denk- 
art, nach  dem  Grade  ihrer  allgemeinen  Bildung  und  ihrer  besondem 
Bekanntschaft  mit  den  dichterischen  Meisterwerken  alter  und  neuer 
Zeit,  fttr  eigentliefae  und  echte  Dichtung  hielten,  sich  zur  Auflehnung 

ond  zum  Kampfe  gegen  alle  diejenigen  getrieben  fühlen  mussten, 
die  auf  dem  Gebiet  der  schönen  Literatur  in  der  Production  und  in 
der  Kritik  den  Ton  angaben  und  den  Geschmack  wie  das  Urtheil 
des  grossen  Piiblieums  bestimmten.    Sie  wollten  also  eine  durch- 
greifende Reform  der  auf  diesem  nebicte  herrschenden  Zustände  her- 
beiführen und  eine  andre  l)icbtun;4"  zur  Geltung  bringen,  als  die  war, 
welche  sie  in  der  (riuist  des  Publicums  vorfanden.    Insofern  begeg- 
neten sie  sich  in  iliren  Absiebten  und  Bestreljungen  mit  denen  Goethe  s 
und  Schillers.    Aber  während  diese  beiden  Männer  weniger  als 
Kritiker  denn  als  Diehter  reformierend  wirkten,  trat  das  Umgekehrte 
liei  den  Komantikern  ein:  ihre  poetischen  Hervorbringungen  blieben 
iui  (xanzen  hinter  ihren  Leistungen  in  der  ästhetischen  Kritik  und 
den  Erfolgen,  welche  dieselben  hatten,  weit  zurück.    Diese  müssen 
demnach  bei  einer  Charakteristik  des  Einflusses,  den  die  roman- 
tiache  Schule  auf  den  Bildungsgang  unserer  Literatur  gehabt  hat, 
zunächst  und  hauptsächlich  in  Betraoht  kommen.  —  Je  tiefer  die 
ftsthetische  Kritik  Ton  der  Höhe,  zu  welcher  sie  Lessing  erhohen 
hatte,  nach  und  nach  herabgesunken  war,  je  abgelebter  und  seichter, 
je  engherziger  und  parteiischer  sie  sieh  namentlich  in  den  ihr  ge- 
gewidmeten  Zeitschriften  zu  allermeist  seigte,  und  mit  je  grosserer 
Anmassnng  sie  trotz  dem  den  Gang  der  Literatur  zu  leiten  suchte, 
desto  nothwendiger  war  es,  dass  diese  Kritik  des  Tages  auf  ihren 
wahren  Werth  herabgesetzt»  dass  ihre  Nichtberechtigung  zu  den 
Urtheilssprachen,  die  sie  ergehen  Hess,  erwiesen  wurde,  und  dass 
ihr  gegenüber  eine  Kritik  ganz  anderer  Art  sich  Geltung  vei-schaffte, 
welche  nicht  allein  die  zahlreichen,  tiefgreifenden  Gebrechen  und 
Sch&den  der  damaligen  deutschen  Literatur  aufdeckte  und  für  ihre 
bereits  Torhandenen  edlem  Erzeugnisse  bei  -  dem  Publicum  eine 
süssere  und  allgemeinere  Empfänglichkeit  erweckte,  so  wie  deren 
Verständniss  ihm  vermittelte,  sondern  auch  dazu  beitragen  konnte, 
dass  die  Literatur  selbst  im  neuen  Producicren  eine  mächtigere 
Schwungkraft  gewönne.    Sie  musste  demnach  zuvörderst  in  zwie- 
facher Richtung  herv»)rtretcn  und  wirken,  in  einer  uegiereuden  und 
in  einer  i)ositiven .  oder       Polemik  gegen  alles  Schlechte,  Mittel- 
riiässige  und  Unbedeutende,  und  als  Charakterisierung  des  vorhan- 
denen Guten  und  Rechten  oder  mindestens  in  irgend  einer  Beziehung 
JBedeutenden ;  von  den  Erfolgen  dieser  beiden  Arten  der  Kritik  zu- 
sammen hieng  es  dann  ab,  in  wieferu  daraus  auch  ein  wirksames 


! 
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8  330  Förderangsniittel  für  die  weitere  Entwickelnng  der  Literatarim  Felde 
der  Prodaetion  bervorgehen,  oder  in  wiefern  die  Kritik  Bicb«h«h» 
prodaetive  Kraft  bewAhren  konnte.  —  Das  Signal  zu  der  TerneineB* 
den  nnd  polemiscben  Kritik,  wie  sie  yon  den  Bemantikero  letibl 
wurde,  batten  die  „XeniiSn"  gegeben*:  wie  in  diesen,  8o  stimmte 
sie  fast  zur  selben  Zeit  den  Ton  bnmoriBtisclicr  Satire  und  Poleouk 
in  verflobiedencn  Dichtungen  Tiecks         und  nicht  viel  sp'iter  b^ 
gann  auch  schon  der  ältere  .  chlegel  als  Mitarbeiter  an  der  Jenaw 
Literaturzeltung  den  Kampf  gegen  die  schlechten  und  herabziehen- 
den Literaturtendenzen  und  einige  der  beliebtesten  Tagesschriftsteller'. 
während  der  jüngere  Bruder  sieh  in  einzelnen  Ahhnndlungen  "^tr 
Charakteristiken  wenigstens  im  Allgemeinen  Uber  den  niedrigen  Stand 
der  deutschen  Dichtung  und  der  deutschen  Kritik  aussprach  \  Nun  aber 
))rachteu  das  Athenäum  und  die  (lljrigen  Zeitscliriften,  die  von  den  Ro- 
mantikern ausgiengen,  oder  woran  sie  sich  als  Reeensenten  betheiliglen. 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  und  Fra;xmenten  kritischen  Inhalts,  in  denen 
die  literarische  Polemik  von  einem  viel  entschiedenem,  herbem  uml 
schonungslosem  Charakter  war,  als  in  welchem  sie  sich  bis  dahin 
gezeigt  hatte,  und  mit  denen  eigentlich  erst  die  Kritik  anhob,  welche 
die  vorzüglichste  Ursache  des  Hasses  gegen  die  neue  Schule  in  tler 
übrigen  Schriftstellcrwelt  wurde.    Denn,  in  dem  Athenäuni  durc^ 
keine  der  Hiicksichten  bestininit  und  gebunden,  welche  ihnen  bi? 
dahin  doch  immer  mehr  oder  weniger  die  Herausgeber  der  kritischen 
Zeitschrilten,  deren  iMitarbeiter  sie  waren,  auferlegten,  hatten  essicli 
die  Schlegel  „zum  Prineip  gemacht,  keinen  Namen  als  ein  vor  der  ; 
Prüfung  schützendes  Privilegium  anzusehen  und  vor  keiner  Paiadoxie 
zn  ersebreeken'**.  ZnnAebst  erklSrte  sieb  A.'W.  Seblege),  von  den  \ 
ttberbaupt  die  meisten  und  die  bedeutendsten  kritiscben  AiAd  • 
dieser  Zeitscbrift  berrübrten,  in  der  Einleitung  zn  seinen  „Beitr^en 
zur  Kritik  der  neuesten  Literatur*'  unumwunden  gegen  die  denoatige  | 
Sstbetiscbe  Kritik,  wie  sie  in  den  verscbiedenen  Receneieranstaltai  i 
Deutscblands  betrieben  wurde'.  Das  Becensieren  sei ,  bei  den  ob-  , 
waltenden  Verbaltnissen  zwischen  dem  lesenden  Publicum  nnd  tot 
Sebriftstellern,  ein  notbwendigesUebel:  man  wttrde  seine  ganze  Zeit 
und  Mühe  darauf  verwenden  mllssen,  um  zu  erfahren,  was  und  wi( 


2)  Vgl.  S.  434  f.;  444.         3)  Vgl.  S.  573-579.  4)  Vgl.  S.  S1D-W^ 

5)  Resonders  in  der  Schrift  ..über  das  Studium  rler  griechischen  Po.  *:»  - 
8.  :v,»:<  tr.i  und  in  der  Charakteristik  Lessin?«  (vfrl,  S.        74  und  S.  hi«»  fi). 

0)  Scbelling,  ..über  die  Jenaer  Literatur-Zeitung-  s.  Werke  3,  iHiO.  —  I* 
Gegner  griffen  den  Aasdruclc  Fr.  Schlegels  „göttliche  Grobheit',  d^nen  er     ii  I 
der  .Lucinde"  S.  30  bedient  hatte,  auf  und  wandten  ihn  h&ufig  auf  dieKritOt  oa^ 
die  Polemik  der  neuen  Schule  an.  7)  Athenftom  1,1,  142  ff.  (i.  Wokr 

12,  4  ff.). 
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gwebrieben  worden  lei,  wenn  es  keine  InBtitate  gftbe,  die  darüber  §  330 
offidelle  Bericbte  ertbeilten.  Als  ein  Uebelstand  stelle  sieb  indess 
bierbei  sobon  berans,  dass  aueb  in  dem  umfassendsten  literariscben 
Tad^eblatt  die  Anzeigen  vieler  neuen  Bttcher  Terspätet  würden  oder 
gar  nnterblieben.   Eine  Folge  davon  sei,  dass,  um  so  viel  Anseigen 
und  80  schnell,  wie  nur  irgend  möglich,  zu  liefern,  die  Recensenten 
oft  die  Büeber,  Uber  welche  sie  urtheilen  sollten,  nicht  einmal  ganz 
durchläsen:  ein  Blatt  vorn  und  ein  Blatt  hinten  gäben  scbon  viel 
Licht,  besonders  aber  wären  für  ihr  Geschäft  die  Vorreden  von  un- 
schätzbarem Werthe.   Ein  Hauptnachtheil  der  allgemeinen  kritischen 
Institute  sei  es  aber,  dass  sie  die  verschiedenartigsten  Dinge  auf 
einerlei  Fuss  behandeln  mUssten.    Von  dvn  guten  Büchern  müsste 
dargethau  werden,  dass  sie  gut,  von  den  schlechten,  dass  sie  schlecht 
wären.    Wozu  aber  diese  Anwendung:  des  heiligen  Grundsatzes  der 
Gleichheit,  da  die  Gerechtigkeit  doch  niemals  verpflichte,  etwas 
Ueberflüssigcs  zu  thun?    Entweder  man  nehme  an,  dass  alle  Bücher 
schlecht  seien,  bis  zur  Erweisung  des  Gegentheils;  so  werde  man 
sich  bloss  mit  dem  Vortrefflichen  beschäftigen  und  das  Uebrigc  mit 
Stillschweigen  Ubergehen.    Ein  solches  Institut  sei  nicht  vorhanden, 
und  es  würde  sich  aus  nuineherlei  Ursachen  auch  nicht  lange  halten 
können.    Oder  man  nehme  alle  Bücher  als  gut  an,  bis  das  Gegen- 
tbeil  erwiesen  sei,  und  daraus  werde  das  umgekehrte  Verfahren  ent- 
stehen.  Diese  demUthige  Maxime  scheine  die  allgemeine  deutsche 
Bibliothek  —  die  das  erste  Beiwort  wohl  nur  pleonastisch  für  „ge- 
mein^'  führe  —  im  Fache  des  Gesebmaeks  zn  befolgen,  indem  sie 
bloss  bemüht  sei,  die  armseligsten  Produete  noch  tiefer  bemnter  zn 
reissen,  Ton  den  Heisterwerken  aber,  die  den  Fortschritt  der  Bildung 
bezeichnen,  gar  keine  Notiz  zn  nehmen.  Diese  Kritik  sei  dem  Wesen 
nach  viel  milder,  als  man  nach  ihren  finstem  Gebftrden  glauben 
sollte,  ja  Tielleicbt  li^ge  dabei  eine  stille  Selbsterkenntniss  der  Re- 
censenten zum  Gründe,  die  nur  so  die  Ueberlegenheit  behaupten  zu 
kennen  meinten,  welche  fUlschlich  als  das  nothwendige  Verbftltniss 
zwischen  dem  Beurtheiler  und  dem  Beurtbeilten  angenommen  werde. 
Aber  auch  in  Zeitschriften,  in  denen  man  zuweilen  Meisterstücke 
der  Kritik  finde,  müsse  die  Abfertigung  des  Schlechten  und  Unbe- 
deutenden einen  viel  zu  grossen  Raum  anfüllen  und  dadurch  die 
Wtirdigung  dessen  beengen,  was  die  Wissenschaft  oder  die  Kunst 
weiter  bringe^   Nachbarlich  sehe  man  hier  sich  Autoren  und  Werke 
berühren,  die. sich  ewig  nicht  kennen,  sondern  in  ganz  getrennten 
Splii'^^'cn  ihr  Wesen  treiben:  alles  werde  nur  durch  die  Begriffe  Buch 
und  Rccension  zusammen^rehalten.    Manche  Kecensionen  seien  die 
Grabschriften  der  angezeigten  Bücher,  andere  nichts  als  ihre  Tauf- 
scheine.  Nehme  man  noch  die  vorw&rts  gekehlten  Taufscheine  der 
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§  330  Bucliliändler  —  ihre  AnkUndigruiig'en  nämlich  —  und  das  Gewhrei 
der  Antikritiken  dazu,  so  liabe  man  ein  Concert,  worin  bei  alleo 
Dissonanzen  doch  im  Ganzen  eine  ziemliche  Einförmigkeit  berrscbe. 
Was  die  speeiellen  Journale  betreffe,  durcli  welclie  für  das  Beddrf- 
niss  der  verschiedenen  Fächer  gesorgt  werden  solle,  so  finde  bier 
der  Gelehrte  allerdings  dasjenige  schon  aus  der  chaotischen  Mmn 
gesondert,  was  ihn  angehe ,  und  der  beadurinktere  Plan  hm  W 
dem  Einseinen  mehr  Analtthrliehkeit  zu.  Allein  es  liege  ii  lar 
Katur  der  Sache,  daae  aolehe  Anstalten  bei  gleicher  Gute  in  «Uea, 
was  cum  Gebiete  des  Schönen  und  der  Kunst  gehöre,  doch  weoiiw 
befriedigend  sein  können,  als  fOr  eigeDtliche  Gelehrsamkeit  iiad 
Wissensehaft.  Hier  reiche  oft  ein  treuer  und  mit  Einsicht  gemadrter 
Auszug  vollkommen  hin;  dort  sei  die  Form  des  Urthcils  eben  so 
wichtig  als  der  Gehalt:  denn  sie  sei  gleichsam  das  Ooffiss.  wVin 
allein  sich  die  flüchtige  Wabrueliuiung  aullassen  lasse.  Der  Genuäs 
Kiliüner  Geisteswerke  dürfe  nie  ein  Geschäft  sein;  sie  treffend  cha- 
rakterisieren, sei  ein  sehr  schweres,  aber  es  müsse  nicht  als  *4nlcb« 
erscheinen;  und  wie  kOuuc  diess  audci"s  vermieden  wcnlcü  als  di- 
durch,  dass  es  nach  Lust  und  Liebe  und  losgesprochen  tod  den 
Zwange  äusserer  Verhältnisse  getrieben  werde?  Sobald  man  leem- 
siere,  sei  man  in  der  Amtskleidung;  man  rede  nicht  mehr  in  seiioi 
eignen  Namen,  sondern  als  Miiglied  eines  Collegiams.  Wer  ejgm- 
thttmlichen 'Geist  habe,  müsse  ihn  dem  Zweck  und  Ton  des  lasliMli 
unterordnen;  und  es  frage  sieb,  ob  durch  Theilnahme  an  der  Wirde 
desselben  die  Aufopferung  ersetzt  werden  könne,  da  es  mit  einem 
collectlvcu  Geist  immer  eine  verwickelte  Pjcwandtniss  habe.  Hierau» 
entstehe  gar  leicht  etwas  Steifes  und  Zunftraässiges,  das  mit  jeaer 
beseelten  Freibeit,  welche  das  genieinseliaftliche  Klenient  der  bildcD- 
den  Kraft  und  der  Empfänglichkeit  für  ihre  S(  lir»|tfungen  ^ei.  im 
Widersjirucb  stebe.  Ueberdiess  liege  in  diesen»  l.anjlielien  Vortrage 
ein  Anspruch  auf  allgemeine  Gültigkeit,  den  nur  die  wissensckift* 
liehe  Anwendung  wissenschaftlicher  Wahrheiten  zu  machen  hsK 
der  aber  keineswegs  auf  Gegenstände  ausgedehnt  werden  ktesa 
die  erst  in  der  Seele  des  Betrachtenden  dureh  ein  wunderbares  Spid 
der  Innern  Kräfte  ihre  Bestimmung  errdcben.  Ein  Kunstriehla' n 
sein,  nämlich  der  über  Kunstwerke  zu  Gericht  sitze  und  nacli  KerM 
und  Gesetz  Urtheil  spreche,  sei  etwas  ebenso  Unstatthaftes  aU  U- 
crspriessliches  und  Ünerfreu liebes.  „Mit  einem  Worte**,  sebliet* 
dieser  Absebnitt,  „da  die  Wahrnehmung  hier  immer  von  subjecfi^«»  | 
liedingungen  abhängig  bleibt,  so  lasse  man  ihren  Ausdruck  s»o  indi- 
viduell,  d.  h.  so  frei  und  lebendig  sein  wie  möglich"*.   Oie  Cl^a- 

8)  Vgl.  dSBtt  im  Athenftum  A.W.8cUegelB  Aeuuerungeu  über  die  BftiMh* 
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nkfteristiki  welehe  Schill  Menron  den  Becenrieranfitalten  and  ibrem  §  330 
Treiben  lieferte,  wiederholte  er  naehber  in  noeh  prägnanteren  Zügen 
in  den  1802  bu  Berlin  gehaltenen  und  nachher  in  der  „Europa'*  ab- 
gedraekten  Vorlesungen*.  Schlegel  geht  hier  von  der  Behauptung 
lOBy  daM  die  reoeneierenden  Zeitungen  eine  yerkehrte  Nachahmung 
d«r  politiflchen  fielen,  was  er  sunftchst  su  erweisen  sucht.  Sodann 
die  allgemeinen  recensierenden  Institute  ins  Auge  fassend,  die  in 
Deatsehland  beständen,  und  worin  fttr  jeden  Leser  eine  Menge  Bflcher 
aas  allen  Fächern  der  Literatur  beurtheilt  wfirden,  bemerkt  er,  dass 
die  Recensionen,  um  zweckmässig  su  sein,  solche  Gesichtspunkte 
'   fassen  müssten,  wodurch  sie  den  zu  beurtbeilenden  Schriften  eine 
allgemein  fassliche  und  interessante  Seite  abgewönnen.   Dazu  aber 
würde  bei  den  Recensenten  nicht  weniger  erforderlich  sein,  als  voll- 
kommene Universalität.    Wie  viel  fehle  aber,  dass  die  meisten  von 
ihnen  nur  in  einem  auch  beschränkten  Fache  wahre  Oelelirte  wären, 
p:escliweig:e  denn  allumfassende  Denkerl    Das  allirenieine  Herknui- 
uien,  dass  die  Recensenten  anonym  bleiben,  sei  eine  treffliehe  Mass-  • 
regel  zu  Ounsten  so  vieler  beschränktem  Gelehrten,  die  mit  Unter- 
zeichnung ihres  Namens  ^^ar  nicht  wag:en  wdrden,  ein  dreistes  Urtheil 
zu  fällen,  und  ein  geschickter  Kunst^nitV.  um  das  ganze  Ansehen 
der  recensierenden  Journale  zu  erhalten ,  welches  sonst  schleunig 
verfallen  würde.    Wenn  die  Leser,  die  den  Urtheilen  der  kritischen 
Zeitschriften  vertrauten,  nur  wüssten,  wie  s(dche  Blätter  fabrieiert 
würden!    Ja  wenn  noch  irgend  ein  ausgezeichneter  Geist  au  der 
Spitze  stünde,  der  das  Ganze  beseelte  und  die  untergeordneten  Mit- 
arbeiter durch  seine  Leitung  zu  tüchtigen  Werkzeugen  zu  bilden 
wflsstel   Aber  wo  sei  das  allgem^ne  reeensierende  Institut,  das  Ton 
ejnem  unserer  ersten  Nationalsehriftsteller  dirigiert  wQrde?  Höchstens 
seien  es  akademische  Gelehrte,  zuweilen  aber  auch  Buehbftndler, 
die  dann  ihre  eigenen  Speculationen  dabei  haben  möchten.  Wie 
schlecht  es  aber  auch  ipit  den  Recensionen  in  allen  Fftchem  bestellt 
wire,  so  fielen  doch  die  zur  schönen  Literatur  gehörigen ,  wo  Ton 
eSgenÜicben  Kunstwerken  die  Rede  sei,  noch  am  erbftrmljchsten  aus. 
Sie  hielten  sich  an  Aeusserlichkeiten,  rissen  einzelne  Stellen  aus 
dem -Zusammenhange  und  lobten  und  mäkelten  auf  gut  Glück  an 
Versen,  Worten  und  Silben,  wobei  sich  doch  Qberall  die  gröbste 


der  schönen  Wissenschaften  etc.  1,  2,  ö  t  und  2,  2.  337  (s.  Werke  b,  (»f.;  45|  und 
Fr.  Schlegels  über  die  .lenat  r  l.iteratur-Zritun^'  :;.  1.  11'^  (in  den  Werken  ."»,  2'.Mi  f. 
wesentlich  abgeändert),  so  wie  übt  r  liit.' Hocensieranstalten  aucb  Fichte,  .(»rundzuge 
des  gegenwartigen  Zeitalters-,  Vöries.  0,  in  den  Werken  T,  sG  flf.  9)  Vgl.  S.  663, 
Amn.  68.  Der  Abechnitt  in  der  ersten  Vorteeong,  der  von  den  recensierenden 
Zeitungen  und  dem  dent«cben  Recensionswesen  Überhaupt  handelt,  reicht  im  errten 
btQck  des  %.  Bandes  der  „Europa"  Ton  S.  17—22. 
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§  330  Ignoranz  in  dem  technischen  Tlieilc  der  Poesie  und  die  augenfälligste 
Geschmacksrobheit  verriethen.  Wäre  nun  das  Geschwätz  üher  Bücher 
meistentheils  ans  T^nvernunft,  Unwissenheit.  Trägheit  und  Verkehrt- 
heit zusannnengesetzt,  so  kämen  dann  auch  noch  die  Privatinteressen 
und  die  Leidenschaften  mit  ins  Spiel .  die  in  mancherlei  Verhält- 
nissen und  Beziehungen  der  einzelnen  Ilecensenton  sowohl,  wie  der 
Herausgeher  der  Zeitscliriften  Grund  und  Anlass  hatten.  Bei  alle 
dem  wUrde  aher  der  Schein  von  Mässigung  und  Billigkeit  gewahrt, 
und  diese  Halbheit,  das  Nicbtrerwerfen  und  Nicbtanerkennen  wIn 
eben"  den  meisten  Lesern  reebt.  Scbrifltstener  Ton  entsebiedfloer 
Conseqnenz,  die  immer  bis  anf  den  Grund  giengen  und,  wie  ne  ii 
.  ibrer  Strenge  eieb  selbst  nie  befriedigten,  aucb  gegen  andeie  l^eiie 
ROoksiebten  kennten,  gegen  diese  wären  alle  und  jede  Recensions- 
Institute  Terschworen,  um  sie  mit  Aufbietung  aller  Mittel,  die  all««- 
Yerftchtlicbsten  nicht  ausirenommen ,  in  der  öffentlicben  Meintn; 
herabzusetzen.  —  In  gleichem  oder  ähnlichem  Sinne  sprachen  «fb, 
wo  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot,  auch  seine  Freunde  nher  diesen 
Punkt  aus,  wenn  sie  auch  nicht  iinmer  so  tief  auf  die  Sa«  I  t  oin- 
giengen'**.  Von  der  Schilderung,  welche  die  Beschaffenheit  der;l-t:.e- 
tisclien  Kritik  in  den  Neunzigern  betraf,  gieng  Schle<:el  in  jenen 
Beiträgen  zu  einer  Beurtheilung  der  dichterischen  Prodiiction  über 
und  zwar  beleuchtete  er  hier  gleich  ,,den  Punkt,  wo  die  Lttentv 
das  gesellige  Leben  am  unmittelbarsten  berabrt",  den  Roman:  nl 
wenigen,  aber  sicbem  und  scbarfen  Stricben  beseicbnete  er  den  de^ 
zdtigen  allgemeinen  Zustand  der  deutseben  Bomanenliteratur 
das  Verbalten  des  Pnblieums  sn  derselben.  „Die  gesetzlose  Uob» 
stimmtheit",  bemerkt  er „womit  diese  Gattung  nacli  so  unzählig«! 
Versuchen  immer  noch  behandelt  wird,  bestärkt  in  dem  Glaubn, 
als  habe  die  Kunst  gar  keine  Forderungen  an  dieselbe  zu  machen, 
und  das  eigentliche  Geheimniss  bestehe  darin,  sich  alles  zu  erlauben. 
.  .  .  Wer  hält  sicii  nicht  im  Stande,  einen  Bonian  zu  schreiben?  Thf» 
nebst  vielen  und  wichtigen  Erfordemissen  unter  andern  auch  ein 
bedeutendos  Menschenleben  dazu  nöthig  sei,  lässt  man  sich  nicht 
im  Traume  einfallen.  Wie  könnten  sonst  die  beliebten  K>  mii- 
Schreiber  so  fruchtbar  und  die  fruchtbaren  so  beliebt  8ein?...3lii 


10)  Vgl.  Bembardl  Im  Berliner  ArcMv  der  Zeit  ISOO.  1 »  29  f.:  3ST  od  ii 

«Kynosargcs-  1,  :t  f. ;  vornehmlich  aber  Fichte  in  der  Schrift  «Fr.  Nicolai'*  L<^^ 
und  sonderbare  Meinungen"  S   !'»)  fl".  is.  Werke  Bd.    .  Tf.  ff.).  Iii  ^^*» 

diese  Beiurage  euUiiclteD ,  sollte  sich  uicht  zum  Hange  von  Recensionen  erbdicfi; 
ScUegel  wollte  sie  für  nichu  welter  als  fOr  Privatansichten  einet  In  und  nit 
Literatur  Lebenden  genommen  wiBsen.  Es  solle  nur  das  eharaktcrisiert  werio. 
wa«;  ciiio  .\rt  vnii  Treben  habe,  entweder  durch  seine  ausjjebreitete  ropularitfciodw 
durch  sciueu  iiuiern  Werth.         12)  S.  150  f.  (s.  Werke  12,  11  tf  >. 
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moBs  beinahe  mit  jeder  Messe  wieder  erscheinen. . . .  Ich  habe  sogar  §  330 
Yon  Schriftstellern  gehört,  welche  gestehen,  dass  sie  ans  allen  Krftften 
eilen;  den  Vorrath  von  Romanen,  den  sie  noch  in  sich  tragen,  aus- 
zuschütten, ehe  die  Geläufigkeit  ihrer  Feder  und  ihrer  Phantasie 
mit  den  zunehmenden  Jahren  erstarrt.  .  .  .  Bei  so  unermüdlichen  Er- 
ij^iessuugeu  muss  man  natürlich  auf  seltsame  Hülfsmittel  verfallen, 
um  die  Arrauth  an  selbständigem  Geiste  zu  bemänteln,  und  wirk- 
lich ist  auch  bis  zur  rohesten  Absreschniackthcit  nichts  unversucht 
g-eblicbcn.    Wer  Komaue  aufertigen  kann,  ohne  Gespenster  zu  citieren 
und  die  Kiesenorestalten  einer  chimärischen  V(u\velt  aufzurufen,  wer 
sich  ohne  Geheimnisse  mit  sim}»eln  Leidenscliaften  behilft,  der  hält 
schon  etwas  auf  sich  und  sein  Publicum.    Macht  er  sich  dann  auch 
mit  Charakteren  nicht  viel  zu  Schäften,  wenn  ihm  nur  jene  in  einer 
gewissen  Fülle  zu  Gebote  stehen,  so  kanu  er  gewiss  sein,  den  mittlem 
Durchschnitt  der  Lesewelt  für  sich  zu  gewinnen,  der,  für  das  grobe 
Abenteuerliche  schon  zu  gesittet,  für  die  heitern,  ruhigen  Ansichten 
echter  Kunst  noch  nicht  empfänglich,  starke  BedUrfuissc  der  Senti- 
mentalitftt  hat.   ^Ich  ein  Schriftsteller  ist  I^ifontaine".  Diesen 
eliamkteriaierte  er  sodum  im  Beflondem,  als  noeh  einen  der  bessern 
unter  den  beliebtesten  Schriftsteliem  in  dieser  Gattung**.  In  seinen 
Romanen  (deren  mehrere  namhaft  gemaeht  und  mehr  oder  minder 
auafnhrlich  besprochen  werden)  wiederhole  er  sich  fortwfthrend  in 
gewissen  Lieblingsschildemngen  und  Scenen.  Dabei  habe  er  sich 
zur  Bequemlichkeit  eine  Moral,  eine  Tugend,  eine  Unschuld,  dne 
Liebe  gemacht,  die  ein  für  allemal  dafür  gelten  mflssten,  ein  wenig 
auf  den  Kauf  gemacht,  unhaltbar,  aber  gut  in  die  Augen  fallend. 
Bei  allem  guten  Willen  und  Glauben,  sittlich  zu  sein,  befördere  er 
doch  den  Hang  zur  Erschlaffung  und  Passivität.   In  seinen  frilhem 
Sachen  habe  es  geschienen,  als  wolle  er  einen  zugleich  eigenthtim- 
Hcben  und  gefälligen  Gang  nehmen,  ob  er  gleich  von  dem,  was  ein 
Gedicht  ist,  nie  einen  reinen  Begriflf  gehabt  haben  müsse.  Bald 
jedoch  habe  es  sich  ^ezci^,  wie  sehr  es  ihm  an  Sinn  fUr  die  Ein- 
heit und  organische  Bildung  eines  Werkes  fehlte,  und  dass  er  sich 
im  mindesten  nicht  um  Zeichnung,  sondern  nur  um  ein  flpiuges 
Colorit  bekümmerte.    Dieses  liefere  ihm  die  blosse  Leidonscliaftlich- 
Iceit,  ohne  irgend  einen  echt  geistigen  oder  schön  sinnlichen  Zusatz. 
Seine  Schriftstellcrei  sei  recht  sichtlich  die  unerzoLrcne  .Tochter  der 
'N'atur'''  '.    Nichts  sei  unnatürlicher  und  zugleich  unsittlicher  als  seine 
Kiuilerliebschaften ,  nichts  bedenklicher  und  gerährlicher  für  einen 
reinen  Sinn  als  seine  vermeintlich  unschuldigen  Vertraulichkeiten 


13)  Vgl  oben  S.  646,  Aum.  37.         14)  Anspielung  aul  das  S.  22a,  35  ao- 
geführte  Drama.' 
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§  330  zwischen  Jnn^^lingen  und  Jungfrauen.    Ein  moraliscber  Hebel  Lafon- 
taine's  sei  auch  die  Wohlthätigkeit  und  Uberbaopt  alle  die  RfthnngeD, 
die  ans  der  roben  Outhenigkeit  entspringen.    Kdonte  man  oü 
Worten  allein  diebteOf  so  wäre  er  der  Mann.   Aber  aus  dem  Ganzen 
ergrebe  sieb,  wie  wenig  poetischen  Sinn  seine  Worte  im  Hinteriiah 
haben,  und  dass  sie  höchstens  als  eine  musikalische  Verzierung:  ra 
betracljten  seien.    Den  Verstand  habe  er  nie  besonders  in  Anschlag 
gebracht;  er  frehe  nur  innnei'  auf  das  Herz  los  —  ein  solche;»,  da« 
weder  Ko[)f  noch  Sinne  halte.    Mehr  als  Lieblingsschriftsteller  seiner 
Zeit  ktinue  Lafontaine  nicht  werden,  das  sei  weniir  genug,  aber 
immer  zu  viel  für  die  im  Ganzen  so  herah/iehenden  Tendenzen  seiner 
Producte,  denen  es  an  Poesie,  an  Geist.  Ja  so:r;ir  an  romantische« 
Schwünge  fehle".    Mit  Lafontaine  verglich  Schlegel  in  knrzen  .An- 
deutungen, ausser  andern  erzählenden  Dichtern  "',  nanicntiioli  auch 
Jean  Paul.    Dass  Lafontaine  bei  dem  Pnhlicum,  welches  auf  einer 
gewissen  mittlem  Stufe  der  Bildung  stehe,  ein  so  grosses  Glück 
mache,  dürfe  niemand  Wunder  nehmen;  die  Vorliebe  für  Jean  Ptal 
sei  schon  etwas  viel  Ausgezeichneteres,  da  derselbe  nicht  mit  » 
leichten  Speisen,  wie  jener,  bewirthe  '\  .  .  .  „  Jean  Paul  musiciert  n- 
weilen  auch  so  (mit  Worten,  wie  Lafontaine) ;  doeh  ist  es  vMSA 
seine  Phantasie,  die  da  spielt,  nicht  bloss  eine  meebanische  fo^ 
keit  der  HAnde.  Jenes  ergreift  wieder  die  Phantasie,  und  oft  nr 
alUu  stärk;  dieses  soll  unser  Herz  rtthren,  allm'*  etc.".  DiM 
beiden  Stellen  deuten,  wie  mich  dttnkt,  hinlänglich  an,  wts  A.  W. 
Sehlegel  von  Jean  Paul  hielt:  er  fasste  ihn  als  einen,  wenn  sock 
dem  Grade,  doch  nicht  der  Art  nach  Ton  Lafontaine  TerschiedfliM 
Romanschreiber  auf;  er  legte  seinen  Werken  einen  bedeotend  hüben 
Werth  bei  als  den  lafontainesohen,  aber  er  konnte  sie  nicbt  ftr 


15)  Nochmals  kam  Schlegel  im  Athenäum  (Bd.  i,  St.  2)  auf  Lafonuifl«  » 
sprechen  in  den  ..Notizen-  (S.  3l"flf.;  s.  Werke  12,  49  ff.),  wo  öbcr  dessen -Si|» 
ans  dem  AlterthtnD"  ein  UrtlieQ  abgegeben  wird.  Dieselben  mttssten  fligo^  , 
•Sagen  in  das  Altorthum  hinein-  hcissen.  und  der  darin  ■  i.n,  iKene  .Rodi!*' 
wäre  auf  dem  Titel  {»assonder  -Romulus  und  Romulisca.  »uU  i  d<  r  chri&tliek  ß** 
mulus"  bezeichnet  worden.    Alles  darin,  die  erzählten  Uej^ebenheiteu  uflJ  Ä 
geschilderten  Charaktere,  verstehe  sich,  ohne  die  geringste  Einmischung  vos  I 
stand,  bloss  vennittelst  des  Heixens.  —  In  der  Jenaer  Literatur-Zeltang  i*^' 
422  f.  (s.  Werke  11,  110  t.i  hatte  Schlegel  einem  Romane  Lafontaine's  ocxh^- 
(Tünsti},'^?;  iiachfre'^aL't.  und  Hernhardi  fand  um  !5prlinisrhen  Archiv  der  7Mt  l^- 
l,  30^)  auch  noch  die  ßeurthciluugen  im  Athenäum  viel  zu  schooeud.  ^ 
Lafontaine  auch  die  Stellen  in  Tiecks  kritischen  Schriften  1,  104  t  niidZert"^ 
Renaatische  Dichtongen  I,  203  f.).       I6i  Nebst  Anton  Wall,  dessen  Taksti" 
Fach  der  Erzählung  gerühmt  wird,  noch  .T.  Gottwcrth  Müller,  Wczel  und  Mcfeas 
(S.  159;  Hi2  f.;  167;  dam  auch  Athenäum  2,  2,  3lti  f.;  in  den  s.  Werken 
20;  2a;  27;  4J»  f.).         17)  S.  I5i  is.  Werke  12,  13).         iS)  S.  I6i  (Ü-**^ 
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Romane  anerkennen,  welche  den  Forderungen  der  Kirnst  genügten**.  §  330 
ZileM  stellte  er  ,,der  materiellen  Masse  und  breiten  Nattirtichkeit'' 
der  gelesensten  Unterhaltungsschriften  die  „lustigen  Bildungen  der 
Phantasie''  in  Tiecks  „Volksmärchen"  gegenflber,  deren  poetischer 
Werth,  nach  Schlegels  Ansicht,  noch  immer  viel  zu  sehr  verkannt 
wflrde  und  deshalb  um  so  eher  verdiente,  in  das  rechte  Licht  gestellt 
za  werden.  Der  Grund,  meinte  er^',  dass  eine  so  gefällige  Erschei- 
nunjr,  wie  diese  „Volksmärchen nicht  mit  der  Aufmerksamkeit  be- 
willkommnet  worden  sei,  auf  die  sie  wohl  hätte  rerlinen  dürfen,  lä^e 
darin,  dass  es  noch  immer  gar  wenige  gäbe,  welche  in  der  Dichtung 
nur  die  Dichtung  suchen.  Ob  diess  letzte  daher  rtthre,  dass  die  Ur- 


19)  Was  der  ältere  Bruder  hior  und  im  .literarischen  Rciclisanzpiper"  etc. 
(AtheniUim  2.  2,  ?3(;;  g.  Werke     4-1)  noch  mit  grosser  Zurückhaltung  bloss  an- 
deutete, sprach  mit  grösster  Entschiedenheit  und  i»chroffheit  Fr.  Schlegel  in  den 
.Fragnoiten''  des  Atbeniums  (1,  2,  131  ff.)  tm*  ^Der  grosse  Haofe  liebt  Fr. 
Richten  Romane  vidlelcht  nur  megea  d«r  aasehdbenden  Abrateoerlicbkeit  Ueber- 
haupt  interessiert  er  wohl  auf  die  verschiedenste  Art  und  aus  ganz  entgegen- 
ffcsetzton  Ursachen.   Wahrend  der  gebildete  Oekonom  edle  Thräncn  in  Menfc  hei 
ihm  weiot,  und  der  strenge  Künstler  ihn  als  das  blutrothe  lilmmelszeicheu  der 
ToUeodelen  üspoeiie  der  Nation  ond  des  Zeitalten  baaat,  kann  sich  der  Mensch 
von  tuÜTenelUir  Tendeoi  an  den  grotesken  PorsdlaflUgarai  aeinee  vie  Reicba- 
triippcn  zusammengetrommelten  Bilderwitzes  ergetzen,  oder  die  Willkttrlichkeit  in 
ihm  vergöttern.    Tun  eignes  Pliänomcn  ist  es:  ein  Autor,  der  die  AiifaiijjsLrründc 
der  Kunst  nicht  in  der  Gewalt  hat,  nicht  ein  Bonmot  rdn  ausdrücken,  nicht  eine 
Geichldite  gnt  ersftblen  kann,  nor  so  was  man  gewftbniich  gut  ersilden  nennt» 
nad  dem  man  doch  —  den  Namen  cinea  grossen  IH^bters  nldit  ohne  Ungerechtii^eit 
absprechen  dürfte.   Wenn  seine  Werke  auch  nicht  übermässig  viel  Bildung  ent- 
baltea,  so  sind  sie  doch  jicbildct:  das  Ganze  ist  wie  das  iMnzelne  und  umgekehrt; 
kurz,  er  ist  fertig.  —  Zu  den  falschen  Tendenzen,  deren  er  so  viele  hat,  gehören 
aneh  die  Frauen  . . . :  rie  haben  rothe  Augen  und  sindEzempel,  GUedeiÄanen  au 
psycholog^sch-morallachen  Reflexionen  tkber  die  WdblicfaMt  und  Ober  die  Schwär- 
merei.   Ueberhaupt  lässt  er  sich  fast  nie  herab,  die  Personen  darzustellen;  ironug, 
"fass  er  sie  sich  denkt  und  zuweilen  »  inf  treffende  Hemerkung  über  sie  sagt.  — 
Sein  Schmuck  besteht  in  bleiernen  Arabesken  im  Nürnberger  Stil,   üier  ist  die 
an  Amath  grenaende  Monotonie  sdner  Phantasie  nnd  seines  Qelstes  am  aof- 
faUcndsten;  aber  hier  ist  auch  seine  analehende  Schwerfälligkeit  an  Hanae  nnd 
seine  pikante  Geschmacklosigkeit,  an  der  nur  das  zu  tadeln  ist,  dass  er  nicht  um 
HP  zu  wissen  scheint.  —  Je  moralischer  seine  poetisclion  Rembrandts  sind,  desto 
luittelmässiger  und  gemeiner;  je  komischer,  je  nalier  dem  Bessern;  je  dithyram- 
tiaebM  und  je  kleinstidtiseher,  desto  gettUcher  etc.**  (Hiergegen  erschien  von 
iu&Uk  gewissen  Fr.  von  Oertel  ein  Aufsatz  voll  leeren  Geredes  und  ohne  Einsicht 
n  das,  worauf  eigentlich  Schlegels  Ausstellungen  giengen.  im  u.  d.  Merkur  ITOs. 
.  174  ff.).    Vgl.  dazu  Fr.  Schlegels  -Gespräch  über  die  Poesie*  im  Atliciiäiira 
,  l,   na  ff.  (s.  Werke  5,  28H  ff.),  und  Tiecks  jüngstes  Gericht  im  poeii- 
eben  Jonm.  1 ,  23S  f.   Wie  fttr  Fichte  Jean  Paals  Dichtungen  nngeniessbar 
Heben  (tgl.  oben  S.  fiiir»,  Anm.  1.30),  so  fand  auch  Schleierniaclier  kein  Behagen 
Iran ,  besonders  ihrer  Formlosigkeit  wegen  (vgl.  J.  Fürst's  Bach  aber  Henriette 
erz  2.  Ausg.  S.  182).  20)  S.  168;  s.  Werke  12,  28. 


704  VI.  Vom  nrdten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  m  GoeOe^t  lei 

§  330  hebcr  derselben  ihre  Unabhängigkeit  so  selten  zu  bebaapten  yMit^ 

oder  ob  der  Mangel  an  reinem  Sinne  dafOr  genöUiigt  bitte,  zu  fremden  ; 
Hulfsmitteln  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  am  Eingang  m  fiadw,  tolle  ' 
hier  nicht  untersucht  werden.   Allein  gewiss  sei  es,  dass  Tieles,  wu  | 
für  Poesie  gegeben  und  genommen  werde,  durch  etwas  ganz  K^km  ' 
Bcin  Glück  mache.    Wie  mau  guten  Seelen  immer  die  Gewalt  der 
Liebe  ans  Herz  lege,  werde  durch  Lafontaine's  Romane  beieu^; 
andere  und  mitunter  berühmte  Männer  seien  in  dem  Falle,  dass  die  , 
Lüsternheit  bei  ihnen  ein  noth wendiges  Li;.n-e(licn8  zu  einem  Gedie\it 
sei,  (»bne  welches  sie  nich  gar  nicht  getrauten,  es  schmackhaft  lu 
machen  (gewiss  ein  Stich  auf  Wieland).    Gegentheils  könnten  andere 
die  Tugend  niemals  los  werden  und  ergfissen  ihr  Hächlein  voll  piter 
Lehre  und  Warnung  hinter  dem  Üichterlande  vorbei,  um  die  AecVei 
der  Tiidagogik  und  Ascetik  zu  wässern.    Und  so  komme  es.  dikv! 
die  Unschuld  einer  Muse,  welche  weder  ein  liloss  leidenschahVicks 
Interesse  zu  erregen  suche,  noch  dem  grubern  Sinuc  scluneichle, 
noch  moralischen  Zwecken  frOhue,  leicht  als  Unbedeutendheit  wm- 
▼erstanden  werden  könne.   Wie  in  diesem  Artikel  die  Besebifl«* 
heit  der  damaligen  Romanenliteratur  in  den  Werken  des  betiebtMta 
Sohrifftstellera  dee  Tages  einer  scbarfen  Kritik  anterworfen  wuk, 
so  rOgte  Schlegel  in  einem  andern,  welchen  das  Torletste  St&d[ 
Athenftums  brachte,  sowohl  im  Ton  des  Ernstes  wie  der  YerBpottnigi 
die  groben  Verirrungen  der  vaterländischen  Poesie  anf  dem  GeUeu 
der  Lyrik,  indem]  er  die  neuesten  Erzeugnisse  dreier  Dichter  ehi- 
rakterisierte,  von  denen  zw^,  J.  H.  Vois  and  Fr.  MatthisBos",  ah 


21)  Geb.  1761  SU  Hohendoddeben  bei  Hagdebmg,  benaclite  von  MSneniiv- 
Mhnten  Jahre  an  die  Schule  m  Kloster  Betgeot  itad^rte  dann  in  Halle  oat  Zi 

lati((  'Tlieologie,  beschäftigte  sich  aber  später  auf  dieser  Universität  rmh: 
riiiloloßie,  Natnrwissensrbaft  und  bchönor  Literatur,  begleitete,  naclidcm  crf^- 
einige  Zeit  Lehrer  an  der  Erziehuugsaaätali  ia  Dessau  gewesen  war,  als  i^-^'  i 
meiBter  einen  jungen  liefl&ndischen  Orafta  auf  Rwwn  £ireh  DeatsdihBl  vi  I 
lebte  darauf  swei  Jahre  bd  seinem  Freunde  Bonstetten  m  Nyon  am  Ofofe- 
sec.    1700  wurde  er  Erzieher  in  einem  Ilandlungshause  zu  Lyon  und  Tier  J^i^ 
später  Lector  und  Koisegeschäftsfilhrer  der  regierenden  Filrstin  von  Anhalt-IK>^^  , 
der  er  auf  ihren  Reisen  durch  Italien ,  die  öcbwcLs  und  Tyrol  folgte.  Voa 
Landgrafen  von  Hessen-Homlnirg  erhielt  er  den  Hofraths-,  to«  MirksniB 
TOD  Baden  1801  den LegattonsnUdistiteL  Im  J.  lSü9  toh  don  KAoig  voaWlrt8^ 
berg  geadelt,  trat  er  IM 2,  nach  dem  Tode  der  Füntin  ton  Dessau,  in  Wörter- 
heririsrlie  Dienste  als  (i oli  Legationsrath,  Mitglied  der  Oberintendanz  B^' 
theaterb  und  Oberbibhotiicltar  zu  Stuttgart  bereiste  er  im  Octd^  i 

Familie  eines  wfirtembergischen  PrioKen  noch  einmal  Italien.  Seit  l$tl  s 
in  Wörltts  bd  Dessau,  vo  er  1831  starb.  Die  erste  Sanmlang  sehicr  JMif 
erschien  SU  Breslau  17SI.  S.  (2.  vermehrte  Ausg.  Dcssan  \'^'\.  <  \;  dann  .er- 
dichte", Manheim  1T«^7.  <.  (oft,  theils  mit  Vermehnin?en  uml  V.Tbe*s«TJifi>'- 
tbeils  mit  Auslassungen  wiederholt).   Ueber  andere  Schriften  MatUusäoiu  «««^  i 
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Lyriker  sich  des  grüssteii  Ansehens  in  weiten  Kreisen  erfreuten,  der  §  330 
dritte,  Fr.  W.  August  Schmidt**,  durch  die  Ge,:renstiiiule ,  die  Be- 
handlung und  den  Ton  seiner  Gedichte  seit  einigen  Jahren  wenig, 
steos  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  erregt  hatte.  Ueber  Voss  als 
Lyriker  hatte  sich  Schlegel  bereits  iu  der  Beurtheiluug  des  von  dem- 
selben  herausgegebenen  MnsenalmanaebB  für  1796  und  1797''  ziem- 
lieh Eosftlhrllch  yernehmen  lassen.  Hier  ward  ihm  aber  nicht  allein 
als  dem  »Tortreflflichen  Herausgeber "  des  Almanaehs  volle  Aner- 
kennung SU  Theil,  sondern  aueh  unter  s^nen  eigenen  Beiträgen 
einigen  ein  grosses,  wenn  auch  nicht  durchgehends  unbeschränktes 
Lob  gespendet.  Weniger  günstig  lautete  freilich  schon  das  Urtheil 
Aber  seine  Übrigen  Lieder  in  diesen  beiden  Jahrgängen  des  Alma- 
naehs. Schlegel  charakterisierte  sie  nach  den  beiden  Hnuptarten, 
in  die  sie  zertieleu:  als  solche,  -wo  das  Gemüth  des  SUngers  in 
philosophischen  und  religiösen  lictrachtungen ,  oder  auch  im  Gan^'-e 
der  Weltbegelienheiten  einen  allgemeinen  Anhiss  für  seine  Kegungen 
laud,  und  solche,  die  dem  geselligen  Vergnügen  ihr  Dasein  ver- 
dankten und  es  wiederum  begünstigen  sollten".  Iu  den  Gedichten 
der  ersten  Classe  wurden  zwar  die  Gesinnungen  des  YerfuserS)  wie 
ma  überall  hervorlenohteten,  als  derartige  bezeichnet,  dass  jeder 
ihnen  mit  Theilnahme  entgegenlLonmien  würde,  allein  die  Form, 
worin  sie  sich  darstellten,  Terriethe  dfter  Mangel  an  Kunstsinn,  es 
würde  zuweilen  Anmuth,  Leichtigkeit  und  Harmonie  des  Tons  Ter- 
misst,  und  im  Ausdruck  wäre  vieles  steif  und  fremd,  manches  sogar 
peinlich.  Aber  als  noch  viel  weiter  von  echter  Poesie  abstehend 
wurden  die  Lieder  der  zweiten  Classe  bezeichnet.  Während  einige 
noch  einen  feinem  Naturgeuuss  besängen,  hätten  viele  bl(»ss  ein 
materielles  Gewicht:  es  würde  darin  lieissig  gegessen  und  getrunken. 
Voss  schiene  in  manchen  dieser  Stücke  den  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  Natur  und  Kunst,  den  unermesslichen  Abstand  vou 
gemeiner  Wirklichkeit  bis  zu  schöner  Dichtung  ganz  aus  deu  Augen  ' 


«Schriften"  Oberhaupt  erschienen  in  einer  Ausgabe  letzter  Hand  Zürich  ff 
*»  Bde.  gr.  VI.)  v/l.  Jördens  3,  460  ff.;  6,  52(»  ff.  und  Eny;elm;vnns  Bibliothek  dor 
schönen  Wissenscbalten  I,  245  f.  22)  Geb.  zu  Fahrl&nd  bei  Totädam, 
m  zoent  Prediger  am  Berliner  InTtUdenhanse,  wurde  von  da  in  das  Pfarramt 
ta  Werneuchen  hd  BerUn  venellt  und  starl  Er  gab  heraus,  im  Verein 

mit  E.  C.  Bindeniann.  einen  -Neuen  Berlinischen  Mii>eiinlmanach-  für  17!i:<— ')T 
Berlin  (in  verschiedenen  Formaten);  allein,  .Gedichte  \  iicrliu  ITDT.  b.;  ..Kaleudcr 
der  Musen  und  Oracien*  für  1796.  97.  Berlin;  «Almanach  romantiaeh-ländlicher 
Gemfthlde".  Ber]fail798.  8.;  .Älmanach  für  Verehrer  der  Natur,  Freundschaft  und 
Liebe*,  rterlin  1*>0I.  *«.:  und  -Almanach  der  Musen  und  Grazien  •  für  I*i<i2  (als 
*  erste  i-  ortäetxuug  des  Kalenders  der  Musen  etc.).  Berlin.  23)  In  der  Jenaer 
Literatur-Zeitung  1797,  N.  1  und  2:  B.  Werke  10,  331  IT. 
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§  330  verloreil  zu  haben.    Diose  hausbackenen  Poesien  seieu  bisweWeu 
ganz  aus  entHtellcncleii  Zü;;en ,  unedlen  Bildern  und  gezwungenen 
oder  niedrigen  Ausdrileken  zusammen^'esct/.t Matthisson  war,  wenn 
ich  nicht  irre,  von  den  Koniantikern  bis  zum  Erscheinen  des  Atbe- 
näums  unangefochten  geblieben.    In  der  sehr  kurzen  Anzeige  der 
vierten  Auflage  seiner  Gedichte hatte  A.  W.  Schlegel  diese  neue 
Auflage  selbst  »einen  angenehmen  Hcweis-*  genannt,  dass  es  nitiit 
immer  eines  leidenschaftlichen  Interesse  bedürfe,  um  unserer  Lese- 
welt ein  Buch  zu  empfehlen,  und  dass  Knipfänglichkeit  für  ^ 
sanfte  Verschmelzung  landschaftlitdier  Gemähide,  für  zarte  HarmoM 
des  Ausdrucks  und  auserlesenen  Wohlklang  nicht  selten  unter  W 
seien.    Lieber  Schmidts  dichterische  Richtung  und  Manier  hatte  wA 
schon  1796  Tieck"*  des  Weitern  ausgelassen.   In  den  91  StOckVi 
welche  der  „Kalender  der  Musen  und  Grazien  fUr  1796*  m Sdondt 
enthalte,  so  wie  in  denen,  die  im ,  Berlinisoiien  Muflenahasaaick*' fr 
dasselhe  Jahr  gedruckt  worden,  sei  der  Dichter  von  der  Idee  an- 
gegangen, die  Natur  getreu  und  ohne  Verschönerung  zu  w/ktn* 
was  ihm  an  einigen  Stellea  auch  gelungen  sei.  Allein  die  KaHr 
nur  so  schildern  und  eopieren  wollen,  wie  man  sie,  ohne  Zoisdiimi' 
hang  mit  dem  menschlichen  Henen  und  ausser  Besug  su  gewu« 
Stimmungen  des  Gemttths,  hloss  an  und  für  sich  wirklieh  fin^ 
mttsse,  wie  Tieck  nachweist,  grosses  Bedenken  erregen,  und  oinnr 
mehr  werde  man  den  einen  Dichter  nennen  dOrfen,  der,  wie  Sehnig 
sich  daran  genügen  lasse,  uns  alle  Gegenstände  in  der  geineiiim 
Katur  nach  einander  aufsusählen,  angenehme  und  widrige,  und  io 
ewigem  Widerspruch  mit  unserer  Empfindung  Dinge  m  scbilden. 
welche  gewiss  jeder  Mensch ,  wenn  sein  Herz  nur  irgend  erwiUiii 
werde,  tlhersebe,  oder  wenigstens  schnell  aus  der  Phantasie 
streiche,  wenn  sie  ihm  unrermuthet  vor  Augen  kommend 


24)  Vgl.  hierzu  Tiecks  Heurthcilmitron  der  vossischen  Alnianacbe  tur  i*" 
und  !T0'^  im  Berlinischen  Archiv  ilor  Zeit  und  daraus  in  den  kriti^cht'n 
l,  77  tf.  120  f.   L>ie  Recensiou  Wielauds,  auf  die  Tieck  hier  in  Betreff  des  ft** 
rakten  der  ToasiBchen  Lyrik  bdstimnend  venrelst,  steht  hn  n.  d.  Merkur  >^ 
1,  64  ff.;  1(57  ff.   In  der  SdlUderung,  die  Heck  ?on  dem  traurigen  Zustande 
deuts<dien  Lyrik  überhaupt  macht,  bevor  er  die  Gnttin;»er  ülunienlese  a  i  " 
1,  11(1  ff.  im  Besondem  bespricht,  theilt  er  anch.  ohne  ihn  jedoch  zu  uec** 
scharfe  üiebe  gegeu  Voss  aus  wegen  dessen  Braten-  und  KartoffclUetki  ^ 
anderer  poetischer  Ergetznngen.        25)  Jenaer  Literatar'Zeitanf  I  ^- 
8.  Werke  II,  243.      20)  Im  BerUnischen  Archiv  der  Zeit  (kritische  Schrift»  - 
81— *^7;  02  ff.).        27)  Vpi.  dazu  Wieland  im  n.  d.  Morkur  IT'.iB.    l.  ll'f  f. 
Schmidts  Poesien  im  ..Kalender  der  Musen"  etc.  nur  Gutes  nachtresaj^  ' 
Beurthcilung  im  Bcrliuischen  Archiv  der  Zeit  ^gar  zu  streng  und  eiaseit^'  i' 
naimt  irird. 
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dem  sodann  in  der  Jenaer  Literatur- Zeitung  1707^*  ein  mir  mibe-  §  330 
kannter  Beeensent  eine  in  demselben  Jahr  sa  Berlin  enebienene 
Sammlung  ron  Schmidts  „Gedichten"  im  Ganzen  zwar  sehr  nach- 
sichtig^ und  milde  bcurthcilt,  dabei  aber  doch  srlion  vielen  RtUcken 
ihren  Anspruch  auf  den  Namen  Poesie  streitig  gemacht  hatte,  wurde 
dieses  Urtheil  von  A.  W.  Schlegel  in  der  Anzeige  und  witzigen 
Charakterisierung  von  Schmidts  „Alraanach  romantisch -ländlicher 
Gemähide"-'  dahin  ergänzt,  dass,  wie  es  scheine,  sich  nicht  bloss 
Abwesenheit  der  Poesie  bei  Schmidt  bemerken  lasse,  sondern  dass 
er  in  Ansiebten  nnd  GMnnnngen  wnbrbafk  antipoetiieb  sei*.  Diwen 
Terdmelt  erwbienenen  Becenflionen  nnd  Anzeigen  folgte  nun  im  J. 
1800  der  Artikel  A.  W.  SeblegeU  im  Atbenftum",  der  die  drei 
Diebter  in  einer  vergldebenden  Zosammenstellung  und  in  einem 
ihre  Dichtungsmanieren  parodierenden  Wettgesange  charakterisierte. 
Matthisson  hatte  vor  Kurzem  herausgegeben  ein  ,  Basrelief  am  Sar- 
kophage des  Jahrhunderts'';  ^  Alins  Abenteuer"  und  einen  „Nachtrag" 
zu  seinen  Gedichten:  hierauf  gieng  Schlegel  in  seiner  Kritik  zunächst 
ein.  In  dem  „Basrelief"  enthalte  schon  der  lyrische  Charakter  des 
^Tedichts  nnd  die  ihm  ertheilte  Ueherschrift  eine  Art  Widerspruch 
in  sich,  der  verrathe,  dass  der  Verf.  nur  eine  verworrene  Vorstellung 
von  seiner  eigenen  Absicht  gehallt  habe.  Dazu  aber  sei  das  Ganze 
Toller  Präteusion,  kalter,  peinlicher  Künstelei  und  vieles  darin  ein 
bloss  bobler  Wortklang.  Das  zweite  Gedidit  aolle»  aoviel  aieb  ent< 
deeken  lasse,  ein  spasabaftea  Mftroben  sein;  aber  das  USicben  sei 
obne  Venviekelnng  nnd  Anflosung,  Aberbaupt  zwHunmenbaoglos  nnd 
obne  Fortgang,  obne  Brfindong,  ebne  Darstellong,  nnd  der  Spara 
erzwungen,  frostig,  feierlich  emstbaft,  unlustig,  ohne  Geist  nnd 
Gehalt.  Und  dieses  »Petrefiietum  Ton  Fratzen  ohne  Phantasie,  von 
nflchternen  Fieberträumen,  von  nngcnialischer  Tollheit"'  habe,  was 
merkwürdig  genug  bleibe,  ein  Dichter  geliefert,  der  immer  unter 
den  _  Corrceten "  gepriesen  worden  sei.  Als  eine  ganz  vereinzelte 
Verirrung^  der  Poesie  Matthissons  könne  dieses  Stück  um  so  weniger 
angesehen  werden,  als  nuui  auch  anderwärts,  und  insbesondere  iu 
dem  -  Nachtrage",  der  grösstentheils  iu  den  schillerschen  Musenal- 
manachen abgedruckte  Sachen  enthalte,  Gedicbte  finden  könne  von 
auffallender  Aebnlicbkeit  in  der  ganzen  Manier,  z.  B.  die  „Sebnaucbt 
nacb  Born".  In  „  Alins  Abenteuern"  zeige  aiob  diese  Manier  nur  bis 
zum  Extrem  vorgesebritten,  Spuren  nnd  Keime  derselben  liesaen  aieb 


28)  4,  5S8  ff.  29)  Jenaer  Uteratar-Zeitung  1798,  N.  392;  8.  Werke 

II,  334  ff.  30)  Vgl.  dazu  Tieck  In  den  kritischen  Schrift  i  i   122  ff.  und 

A.  ^(Iilegel  im  Athenäum  2,  2,  339;  Werke  js  unter  der  t'eberschiift 
.Neue  iabrilt-.        31)  3,  1,  139  ff.;  ».  Werke  12,  55  ff. 
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§  330  selbst  in  den  frtthem  Gedichten  MattbisBons  entdecken ,  die  seinen 
Kubni  hauptsflcblich  g^ü^ndet  btttten,  in  den  Gedichten  von  derland- 
scliaftlichen  G.ittun;:;  nur  würe  man  durcli  an  lere  Vor/Jl^'C  Aarlikr 
verblendet  worden.  Ein  pbilosojiliischer  Beurtbeiler  (Sdiillerr  habe, 
iiamentlieh  in  der  ensrern  metrischen  Be^enzung  dieser  GemäWd^ 
d.  h.  in  dein  ricbraucli  lyrischer,  in  Strophen  abgetheiltcr  Silben- 
masse,  die  Praxis  des  Dichters  mit  seiner  Theorie  von  der  Mti^licb 
keit  der  g^anzen  Gattung  Ubereinstimmend  zu  tinden  geglaubt:  aber 
es  könnte  leicht  ein  tieferes  Nachdenken  bei  der  Betracbtung  »l« 
bei  (lor  Mervorbrin;j:un^  aufgewandt  worden  sein,  wenn  mau  envö^e. 
wie  willkiirlirh  nml  unpassend  Matthisson  die  Silbenniasse  rtfter  ge- 
wählt, und  wie  er  in  andern  Stücken  die  Bilderreihe  gar  nicht  hin- 
länglich lyrisicM-t  habe,  dass  sie  zu  dem- Gebrauch  selbst  leiobu-r 
Liederstrophen  berechtigten.    Dabei  wisse  er  selbst  in  den  kleinsten 
Compositionen  nicht  Ton  und  Colorit  zu  halten.    Wenn  dessen  un- 
geachtet diesem  Dichter  seine  Correctheit  uachgerilhmt  werde, 
lasse  sich  dicss  nur  daher  begreifen,  dass  die  meisten  Leser  si  b 
nie  dazu  erheben,  irgend  eine  geistige  llervorbringuuL'-  als  ein  Gauic? 
zu  betrachten,  sondern  sicli  nur  an  einzelne  gelungene  Stelleu  und 
schöne  Zeilen  eines  Gedichts  halten,  woran  es  allerdings  in  MatÜ* 
sons  Poesien  nicht  fehle.  —  Zu  dem,  was  Schlegel  über  Vo«n 
sagen  hatte,  gab  ihm  dessen  Musenalmanach  für  1800  den  n&cItftoB 
Anknüpfungspunkt.    Dem  lobenden  Theil  der  drei  Jabre  ftlten  kiüi' 
acben  Bemerkungen  Schlegels  Aber  VoMens  poetische  Biebtong  ^ 
Manier  entapraeb  in  dem  Artikel  des  Atheniuiia  niehts;  die  Bm- 
tbeilung  der  etwa  dreissig  neuen  Lieder,  die  Voes  im  letiten  Jikr- 
gange  seine«  Almanaebs  hatte  abdrucken  lassen ,  hatte  es  nv  li^ 
schon  frtther  gerügten  Mftngeln  und  Yerkehrthdien  aäner  L^rik  n  ^ 
thun,  die  jetsst  aber  mit  Tiel  weniger  Schonung  aufgedeckt  woita- 
Von  einer  neuen  Seite  lerne  man  den  Dichter  in  seinen  omo 
Liedern  eben  nicht  kennen:  aber  gerade  diese  unverrflckte  Stti» 
bleiben  oder  Herumdrehen  im  Kreise'  gebe  einen  Aufscblnsi,  tan 
«    es  sei  ein  Kennzeichra  der  schon  in  Verhftrtung  flbergegtiiiieiei 
Manier.  In  einigen  Stflcken  ernstem  Inhalts,  worin  der  Dichter 
dem  genähert  habCi  was  aufgeklärte  Kirchenlieder  leisten  »H« 
sei  die  Gesinnung  zwar  lOblich,  der  Gedanke  aber  und  die  gai«^ 
Ansicht  des  Lebens  und  seiner  VerhAltnisse  gehe  nicht  Okr  des  > 
Horizont  des  gemeinen  Menschenverstandes  hinaus.    Bei  andern,  ic 
einer  fremden  Person  gedichteten,  verrathe  sich  zu  sichtlich  da»  ^  | 
streben,  die  gemeinsten  Naturen  in  ihrer  ganzen  Beschränktheit  ^ 
ergreifen,  was  im  Zusammenhange  eines  Romans  oder  Sciiau  |<iei^ 


32)  Vgl.  oben  S.  353. 
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sehr  verdienstlich  sein  könne,  nicht  aber  da,  wo  sie  fUr  sich  allein  §  330 
etwas  bedeuten  sollen,  in  einem  lyrischen  Gedicht;  denn  hier  er- 
warte man  schöne  oder  weni^'stens  anziehende  Individualität.  Der 
grösste  Theil  der  Lieder  aber  beziehe  sich  auf  Familienfeste;  sie 
würden,  mit  den  älteru  von  derselben  Art  zusammengetragen,  ein 
ziemiUsh  ToUstftndiges  oiconomisch-poctiscbes,  nicht  gerade  Noth-  und 
HtÜfiB*!  aber  doch  Last-  and  ArbeifsbQeblein  aogmaeben.  Versification 
and  Spracbe  mflssten  das  Beste  tban,  um  das,  was  bei  einer  gewissen 
Oelegenbeit  nacb  Zeit  und  Ort  Torkomme,  und  die  darttber  ange- 
stellten Betracbtangen  zu  einem  Gediebt  zu  stempeln.  Und  welcb 
ein  Ton  geselliger  Lustigkeit  berrsebe  in  einzelnen!  Wo  die  Dar- 
stellung ihren  Fleiss  nicht  an  gemeine  Wirklichkeit  verschwende, 
sondern  sich  einem  idealischen  Bilde  nähere,  fehle  doch  ein  gewisses 
Etwas,  jener  zauberische  Duft,  der  nllcK  lieblieh  verschmelze  und 
jedes  Wort,  jeden  Laut  in  der  Verbintluiii:  zu  etwas  Höherem  und 
Bedeutenderem  mache.  Gäbe  es,  ausser  der  Kunst,  noch  ein  Hand- 
werk der  Poesie,  so  würde  Vossens  Liedern  der  erste  Rang  nicht 
abzustreiten  sein.  Nachdem  Schlegel  noch  die  Verwandtschaft  zwischen 
den  vossiscben  und  den  schmidtschen  Liedern,  die  einleuchtend  genug 
sei,  berttbrt  nnd  aneb  die  ZOge  in  Mattbissons  Gediebten  berroige- 
beben  bat,  in  denen  sieb  Aebnlicbkeiten  mit  Vossens  und  Sebmidts 
Poesien  zeige,  sebliesst  er  den  ganzen  Artikel  mit  dem  die  Manieren 
dieser  drei  Poeten  parodierenden  „  Wettgesaage "  — Auf  eine  kritisebe 
Besprechung  der  falschen,  von  echter  Kunst  immer  weiter  abfahren- 
den Richtungen,  in  welche  die  dramatische  Literatur,  je  länger  desto 
mehr,  hineingerathen  war,  Hess  er  sich  im  Athenäum,  wenn  man 
von  einigen  Ko^zebue's  theatralisches  Treiben  betreffenden  Stellen^' 
absieht,  noch  nicht  näher  eiu;  ein  Ersatz  daftlr  fand  sich  aber  in 


33)  Vgl.  dazu  Bernhardi  s  schon  etwas  früher  ers(iii(>ncnpn  Artikel  ini  Berliner 
Archiv  der  Zeit  I*»imi.  i.  :j<i  ß*.  34t  Zwei  Stelleu  tiiulen  sich  in  den  ..Fia?- 
menten"  (Athenäum  1,  2,  lüf. ;  125;  s.  Werke  S,  4,  N.  2;  II  f.,  N.  30);  die  erbte 
Mt  auf  KotKebne*i  Klagen  nnd  Besehwerden  Ober  die  Tyrannei  nnd  Ungereehtlff- 
kcit  seiner  Recensenten,  die  andere  hebt  ihn  unter  dfii  si  hkcliten  Roman-  und 
Schauspifldiclitern ,  welche  mit  der  Mildtli;itifrkoit  Misslnaueli  treiben,  als  don- 
jcnicren  besonders  hervor,  der  diese  , schmähliche  Tugend"  seiueu  Personen  bei- 
lege als  ein  Mittel,  durch  welches  «anderweitige  Schlechtiglceit  wieder  gut  gemacht 
werden  solle".  Sodann  gehören  hiorhor  in  den  .Notizen"  das  Fragment  eines 
.Briefes  von  Paris  über  Kotzcbuo's  MonHohonhass  und  Rone-  (Athcuiium  2,  2, 
32»  f.;  8.  Werke  12,  53)  und  in  dem  »hterarischeu  Keichsanzeiger-  etc.  die  , An- 
kündigung" Athen&um  2,  2,  3:t9  f.;  s.  Werke  %  48 f.),  dasa  »auf  dem  nicht  vor- 
handenen  Nationaltheater  der  nicht  vorhandenen  Hauptstadt  der  nicht  vorhandenen 
deutschen  Nation  bei  der  Ki  iHVinnv;  auft?oftWirt  werden  solle:  _Kotzebue  in  Eng- 
land, oder  die  Auferweckuug  der  sclUuaunerndeu  Plattheit,  eine  weinerliche 
Posse**  etc. 
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§  330  den  Theaterkritiken,  welche  während  der  drei  Jahre,  in  denen  jtM 
Zeitschrift  erschien,  Bernhard!  für  das  nBerlinar  ArehiT  der  Zeit' 
abfasste**.  Hauptgegenstruide  derselben  waren  die  neuen,  auf  der 
Berliner  Bnhne  zur  Auffllhinmg:  jrekommenen  Stlieke  Iflflands*^  und 
Kotzebue's:  an  ihnen  und  an  ihrem  Einfluss  auf  andere  Srl!:u!<]oel- 
dichter  sowohl ,  wie  auf  das  Publicum,  wies  Bernhardi  daher  auch 
vorzugsweise  nach,  wie  wenig  die  dem  Geschmack  des  Zeilalters 
am  meisten  zusagenden,  bei  den  Theaterbesuchern  in  der  grüssteo 
Gunst  stehenden  Arten  dramatischer  Vorstellungen  auf  wahreu  Kudsi- 
Werth  Anspruch  machen  könnten,  und  wie  hofifnungslos  der  Zostaad 
der  deutschen  Bdhsendicbtnng  überhaupt  bliebe ,  so  lange  sie  noch 
die  Irrwege  yerfolgte,  auf  welchen  besonders  jene  beiden  Dicbt« 
ihre  Fnhrer  waren.  Unter  den  Kritiken  Aber  Iffland  sind  wagn 
der  Bemerkungen  über  die  dramatischen  Familiengemählde  ttbc^ 
haupt  und  über  Ifflands  besondere  Ldstnngen  in  dieser  Gattung  die 
lesenswerthesten  die  Über  «den  Mann  von  Werf,  „den  Fremden*, 
den  „ Frauenstand " ,  .die  Künstler"  und  „das  Vaterhaus",  f^ehr 
treffend  hatte  Bernhardi  sclH»n  die  Xatur  der  Gattung  im  Allgemeinen, 
wenn  auch  nur  iudirectcr  Weise,  charakterisiert,  bevor  er  noch  An- 
lass  gefunden,  sich  Über  einzelne  Stücke  Tt^'lands  im  Besondeni  auv 
zusprechen.  Diess  war  in  der  Beurtheilung  eines  nach  dem  lIali^ 
nischen  bearbeiteten  Lustspiels  von  Vogel  geschehen  -Der  Verf.", 
hiess  es  hier  u.  a.,  „bat,  ganz  dem  neuern  Geschmack  zuwider,  gar 
keine  Scene  darauf  verwandt,  uns  etwa  mit  der  La^  des  Hansoii 
dem  Einkommen  der  Familie,  den  Schulden  des  Sohnes  und  dgl 
Dingen,  die  sich  unserer  Theilnahme  und  Rührung  Tersiehem  kAnase, 
bekannt  zu  machen.  Auch  sind  die  spielenden  Personen  ordesttick 
gekleidet  und  wahrscheinlich  im  Wohlstande.  Trotz  diesen  Tir 
letzungen  der  neuesten  Einheiten,  hat  diess  Stück  doch  so  grosw 
Sensation  gemacht,  als  sich  kein  Schauspiel  seit  lange  rühmen  kaoo. 
Vielleicht  naht  die  Zeit,  in  der  sich  Zuschauer  wieder  für  schuldl"^ 
Charaktere  interessieren,  in  der  sie  an  einer  unterhaltenden  Ver- 
wickelung und  einer  gut  durchgeführten  komischeu  Idee  mehr  (ie- 
schmack  finden,  als  an  den  Jammcrtüncn  eines  coniideten  HatHstandes, 
in  ilem  Vater,  Mutter,  Kinder,  Geschwister,  Verwandte  unter  dem 


35)  Vgl.  S.  052.  36)  Die  thefls  nene  thells  Uten  Städte  UOmk 

betreffenden  Krifikm  stehen  im  Archiv  170S.    1,  362  ff.  uder  MagnetismtL'-i 
2,  l^^r»  ff.  (-der  Vtteran");  302  ff.  (_der  Mann  von  Wort-):  4'.».'?  ff.  (.S«'lMl>fhm- 
schung-);  —  ITU9.   1,  ü"5  ff.  («der  Fremde-);  2,  76  f.  (-Albert  von  Thumeisen'» 
S47  ff.  CFiAoeiutand'');  —  1900.  I.  39  iL  (,die  KOnsUcr*);  309  fll  udtf  Taut- 
haus-);  376  ff.  (..die  Höhen")!  2,  134  (.der  Herbettag*).  37)  ArcUr  179^ 

1,  356  ff. 
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Drucke  eines  Hofraths,  oder  Advocaten,  oder  sonst  beliebigen  Böse-  §  330 
wicbts  so  unaussprerlilich  leiden"  etc.   Indessen  gn>iiL'  Bernhard! 
keineswegs  so  weit,  die  sogenannten  Familiengemählde  als  eine  eigene 
Gattung  theatralischer  Darstellungen  schlechthin  zu  verwerfen,  oder 
das  Verdienstliche  in  manchen  Stücken  Irlands  ganz  zu  übersehen. 
Für  Kuiistwerke  konnte  er  freilich  auch  die  besten  nicht  halten; 
allein  so  lange  Theater  und  dramatisches  Kunstwerk,  wie  es  zeitlier 
der  l  all  gewesen,  getrennt  blieljcn,  so  sei  nicht  einzusehen,  warum 
diese  hjtücke  vor  den  vielen  elenden  und  geschmacklosen  Mach- 
werken, die  sonst  aufgeführt  würden,  nicht  einen  vorzüglichen  Platz 
einnehmen  sidlteu  \    Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er  in  der 
ersten  Zeit  viel  lieber  die  guten  Seiten  der  ifflandischen  Stücke  her- 
vorzukehren und  in  ein  vortheilhaftes  Licht  zu  stellen  sucht,  als  ihre 
Schwiichen  nnd  Fehler  aufdeckt:  er  lobt  gern,  wo  er  loben  kann, 
wenn  er  auch  öfter  durch  sein  Lob  eine  gewisse  Ironie  durchblicken 
lässt,  und  tadelt  milde  und  massrol].   AUmählig  aber  ändert  sich 
der  Ton  dieser  Kritiken:  in  dem  „ Frauenstand „den  Kttnstlem" 
nnd  „dem  Yaterhaas"  findet  Bembardi  nur  zum  Tadel  Anlass;  er 
siebt  in  diesen  Sttteken  nur  grobe  Verirrungen  niebt  allein  der  Kunst 
llberbaupt,  sondern  selbst  der  besondem  dramatiscben  Manier  Iff- 
lands.  Als  dieser  dann  in  einem  neuen  Scbauspiel,  »die  Höben  % 
eine  Figur  eingeführt  hatte,  in  weleber  Bembardi  boshafte  Beziehungen 
auf  sieb  als  Kritiker  zu  erkennen  meinte,  hielt  er  es  niebt  mebr  an 
der  Zeit,  noeb  iigend  welche  Bttoksiebt  gegen  I£Fland  zu  beobachten: 
mit  seinem  scharfen  Witte  venpottete  er  ihn  in  einem  der  Anzeige 
Ton  der  Auflmbrung  jenes  Schauspiels  angebängten  Gesprftch**,  paro- 
dierte im  dritten  Theil  der  nBambocciaden"  seine  rührenden  Fami- 
liengem&blde  in  einer  Posse,  „Seebald,  der  edle  Nachtwächter"^*  und 
erklärte  in  seinem  Abschied  von  den  Lesern  des  Archi?s^':  wenn  er 
die  Leser  in  den  drei  Jahren,  wo  er  Theaterkritiken  für  das  Archiv 
geliefert,  überzeugt  habe,  dass  Iffland  kein  Dichter,  kein  tragischer 
Scbauapieler  und  die  Familiengemählde  keine  poetische  Gattung 
seien,  so  gehe  er  vergnügt  von  diesem  Platze.  —  Viel  entschiedener 
als  gegen  Iflfland  trat  Bernhardi  gleich  von  Anfang  an  gegen  Kotzebue 
in  die  Schranken.    Diess  beweist  schon  eine  Stelle  in  der  Beur- 
tbcilung    des   ifflandischen  Schauspiels   „der  Mann   von  Wort"". 
^Wcim  man-,  lautet  sie,  »vom  Verfall  des  Geschmacks  spricht,  so 
kann  ItTland  dieser  Tadel,  wenn  man  gerecht  sein  will,  nicht  treffen, 
da  er  aus  der  Gattung  (der  Familiengemählde),  ein  Paar  Ausnahmen 


:<Si  ITOS.    2,  m.  39»  Archiv  ISOO.    1,        ff  4(M  Wieder  ab- 

gedruckt in  den  von  Wilh.  Bernhardi  gesammelten  „Reliquien"  seines  Vaters  und 
seiaer  Mutter,  2,  lyö  ff.        41)  ISuü.   2,  464  ff.        42)  179S.   2,  306  f. 
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§  330  abgerechnet,  nichts  gemacht  hat,  als  was  sie  sein  kann ;  aber  tranri^ 
ist  es  zu  bemerken ,  wenn  Kotzcbue  das  Höchste  und  Tiefste  im 
Menschen  irreifen  will,  die  Natur  mit  allen  ihren  Abgründen  fassen, 
und  darüber  ins  Pöbelhafte  füllt,  dass  er  die  Regeln  der  draniatis.  LoQ 
Kunst  zu  verachten  atTcctiert,  da  er  nicht  Sinn  für  den  Zusanimea- 
hang  einer  Anekdote  hat,  der  niclit  unrichtig  rechnet,  indem  er 
Galerie  und  Publicum  gar  nicht  trennt,  und  nur  auf  Uuterhaltula; 
losarbeitet  Ihm  sind  O^iterhesehwörer,  Hunger,  Elend,  Liederlich- 
keit,  angebieaene  Marionetten,  Verachtung  der  .Tugend,  alle  Mittel 
gleich,  wenn  er  nur  nach  seiner  Meinung  neu  sein  kann*.  Oleieh- 
wohl  war  er  nicht  blind  für  die  guten  Eigenschaften  und  Zflge  in 
Kotzebue's  dramatischen  Erfindungen,  ja  er  gieng  mitunter  in  der 
Anerkenntniss  derselben  fast  zu  weit.   So  äusserte  er  sieb  über  den 
„Grafen  Beniowsky":  diess  Schauspiel  habe  alle  Fehler  und  Vor- 
züge der  kotzchno''jfhen  bessern  Stücke,  Fehler,  als  da  seien:  eine 
iinzusammenhäugcnde  Handlunir,  überHüssige  oder  looker  mit  dem. 
Stücke  zusammenhängende  Personen.   üherflüssi.L'O  Züge  in  ihrem 
Charakter,  inüssigc  Scenen,  falsclie  Delicatesse,  Fnlauterkeit  und  Im- 
moralität  der  Gesinnungen,  verfehlte  Naivetät,  .Mangel  an  Schluss  etc.; 
Vorzüge,  nämlich:  Spannung  der  Neugier  und  der  Phantasie,  Rührung, 
komische  Kraft,  echöne  Charakterschilderungen,  feinen,  treffenden 
Witz,  reine,  schöne  Sprache,  theatralische  Tendenz  und  Wirkung  etc. 
Dazu  halte  man  das  über  Eotzebue's  frtthere  Stocke  Gesagte  im  An- 
fang der  Beurtheilung  „des  Epigramms"^  und  die  Bemeikaagea 
Uber  „Johanna  von  Montfaucon " und  Aber  die  Posse  »das  neoe 
Jahrhundert"  ".   Allein  die  Reurtheilungen  der  allermeisten  Stfteke^ 
liefen  darauf  hinaus,  den  allgemeinen  Satz  im  nc^ondem  zu  hegrta- 
den  und  zu  erhärten,  dass  Kotzehue  -ein  elender  nichter"  sei* 
Als  Bernhardi  einige  Zeit  nachher  eine  eigene  Qnartalschrift,  .  Kyno- 
Sarges herauszugeben*  anficng    und  liier  in  einem  länirem  Artikel 
über  den  damaligen  Zustand  dos  deutschen  Theaters,  namentlich  de« 


43)  1798.   1,  26«  ff.         44>  1799.   1,  72  f.         45)  1799.  2,  67  ff;  mch 

von  Interesse  wo'jron  der  auf  die  fiattmii.'  der  Familicnircniahlde,  ihrpn  schÄdlioben 
EinÜuss  auf  den  Geschmack  des  I*ublicunis  »nid  die  Kritik' feworfejjcn  Streiflichter, 
so  wie  vt^en  der  Audcutuugcn  Uber  den  liegritl  ^'atur,  wie  er  zum  grotftra 
Schaden  vnd  Vefderbeo  der  KmiBt  von  den  druntlisehen  SehriftsteDeni  iatgemiim 
trefasst  werde.  46)  l*^00.  l,  !51.  47)  -Die  Korsen-.  IT9S.  |,  im-,  .d»» 
Schreibepult,  oder  die  Gefahren  der  Jugend-,  2.  STn  ff.:  .<laK  l'.pijniunin-.  1T«W. 
1,  12  f.;  .Lol)n  der  Wahrheit-,  1,  15y  f.;  -die  beiden  Kluigsberge-,  I,  ö2>  Ä. . 
.GnstotWaBR«,  im  1,  309 f.;  .Oetavia-,  2,  4Sir.;  .der  Besuch,  oder  die  Sacht 
zu  glftnzen^  '2.  :iic.  {.-.  „liayard-,  2.  317  ff.       4Si  2.  223.       49)  Bertis 

1'402.  :  ich  halh'  nicht  ermitteln  können,  ob  mehr  als  das  erste  Stück  diMfr 
schon  selten  gewordenen  Zeitschrift  erschienen  ist.        üO)  1,  1,  1U3  ff. 
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berlinischen,  handelte,  suchte  er  darzuthun,  dass  „sowohl  das  Theater  §  330 
and  die  Schauspielkunst,  wie  die  dramatische  Dichtkunst",  im  Ver- 
gleich mit  einer  frUhem  Zeit,  „im  tiefsten  Verfall  lägen''.  Schiene 
et  doeb,  als  hätten  Pnblieam  und  Komödianten  sich  gegenseitig  das 
Wort  gegeben,  einer  den  andern  in  die  niedrigste  Plattheit  and 
tiefiBte  Gemeinheit  herabznzieben;  nur  in  wenigen  grossen  Stftdten 
wflrde  diese  gegenseitige  Stimmung  mit  dem  dflnnen  Sehleier  einer 
tririalen  Moralitfit,  einer  preeären  Decenz  und  einer  falschen,  er- 
künstelten Delicatesse  bedeckt.  Wftre  so  das  Verderben  zwischen 
Ftoblienm  und  Komödianten  gegenseitig,  so  hfttten  wiederum  auf 
diese  wie  auf  Jenes  die  dramatischen  Dichter  den  aUeiBcbfidlichsten 
Einfloss  ausgeübt,  die,  als  die  swd  Hanpthelden  der  derzeitigen 
Bflhne,  die  elendeste  Gattung  des  Schauspiels,  welche  jemals  er^ 
dacht  worden,  zur  Vollendung  gebracht  hatten,  Kotzebue  und  IflHand. 
In  auffällijrem  Widerspruch  mit  den  Kritiken  im  Archiv  der  Zeit 
und,  wie  ich  vcrniuthen  muss,  hauptsächlich  wohl  mit  in  Folge  seiner 
persönlichen  Gereiztheit  gegen  lifland,  stellte  nun  aber  Bernbardi 
beide  nach  ihren  Wirkungen  auf  die  deutsche  Bübne  einander  so 
g^ntlber,  dass  Iffland  viel  tiefer  zu  stehen  kam  als  Kotzebue. 
Dieser  sei  der  bei  weitem  unschuldigere.   „Seine  Zeichnungen  und 
Stücke  sind  kühner  und  kraftvoller,  er  ist  im  Innern  reicher  und 
poetischer,  seine  Darstellungen  sind  individueller,  und  bei  einer 
guten  Truppe,  wo  seine  Stücke  mit  einer  gewissen  F.nergic  und 
Glan/,  (lar«:estellt  werden  könnten,  müsste  bei  manchen  selbst  das 
Kenncraug:c  für  einen  Augenblick  über  den  walireu  Werth  irre  werden 
kunnen.    Bei  manchen .  sagen  wir,  denn  andere  seiner  Familien- 
gemäliUlc  sind  —  es  klingt  läclierlicb  —  seiner  unwürdig;  und  in 
seinen  historischen  und  romantischen  Stücken  schwimmt  die  Armuth- 
seligkeit  nnd  Unwissenheit  jeder  Art  gar  zu  sehr  oben  auf.  Tief 
unter  Kotzebue  steht  TfTland,  und  es  siud  nur  ein  Paar  Kleinigkeiten, 
in  denen  er  Kotzebue  ül)ertrilTt.    ItVhind  ist  wirklich  ein  {»oetisclier 
Bettler,  seine  Stücke  haben  eine  autlalleiide  Monotonie  und  Inhalts- 
leerheit; und  was  das  Schlimmste  ist,  so  treibt  er  mit  dieser  Armuth 
eine  grosse  Coquetterie  in  der  Dai*stellung.   Er  ist  weit  mehr  der 
Vollender  des  Familiengemftbldes  als  Kotzebue,  ein  Ruhm,  der  ihm 
zu  gönnen  ist;  nur  in  fünf  bis  sechs  Stocken,  welche  wir  aber  auch 
stftts  gewürdigt  und  anerkannt  haben,  hebt  er  sich  ein  paarmal  über 
seine  ordinäre  Ansicht ^  —  Indessen  wandte  der  ftltere  Schlegel  die 
Waffen  seiner  Kritik  im  Athenäum  nicht  bloss  gegen  die  angegebenen 
schlechten  und  Tcrkehrten  Bichtungen  der  Tagesliteratur  im  Allge- 
meinen und  gegen  einige  ihrer  HauptrertreterMm  Besondm;  auch 
aber  verschiedene  Schriftsteller  In  andern  Fftchem,  die  zum  Theil 
schon  seit  lange  in  grossem,  wenig  oder  gar  nicht  verktlmmertem 
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§  830  Ansehen  gestanden  hatten,  wie  Klopstoek,  Wieland,  Herder,  Ramler, 
Kistner,  Engel,  Garve,  wurde  von  ihm,  nnd  ausserdem  anch  noch 
von  8«nem  Brnder  und  seinen  Freunden,  in  den  »Fragmenten ^  in  dsa 
n Notizen''  und  Tomehmlich  im  »literarisehen  Reichsanzeiger "  ete.*', 
hald  im  emsthaft  kritisierenden,  bald  im  ironischen  oder  sehaif 
satirischen  Tone,  so  manches  vorgehracht,  was  deutlich  genug  zeigte^ 
wie  wenig  die  Romantiker  in  dem  Urtheii  Aber  den  innem  Gehslf^ 
den  kflnstlerisehen  oder  wissenschaftlichen  Werth  und  den  gmnn 
.  Charakter  der  yaterländischen  Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
mit  der  Auffassung  derselben  Ubereinstimmten,  die  damals,  von  der 
zeitherigen  Kritik  begOnstigt,  die  fast  allgemein  herrsehende  war. 
Am  wenigsten  wurde  unter  den  Genannten  noch  Klopstock  von  der 
neuen  Kritik  angegriffen  und  an  seinem  Ruhm  beeintrAchtigt,  Die 
Sohlegel  verkannten  keineswegs  seine  grossen  Verdienste  um  die 
neuere  vaterländische  Literatur;  aber  sie  setzten  sie  nicht  sowohl 
in  den  dichterischeD  Werth  seiner  Werke  Uberhaupt  und  in  den 
Geist,  den  er  damit  in  die  deutsche  Poesie  gebracht  habe,  als 
vornehmlieli  nur  in  das,  was  durch  ilni  in  Praxis  und  Theorie 
ffir  die  freiere,  schwunjjrvollere  BewoL-iuii: .  die  Bereicherung  und 
^'eredluug  der  poetischen  Sj^rache  iriM-liehen  war.  In  Hücksiobt 
liierauf  nannte  ihn  A.  W.  S('lilc:xcl'^  „einen  gramniatiselien  Poeten 
und  eineu  poetischen  Grammatiker".   Indess  war  er  weder  mit  allen 


51)  Vgl.  S.  615.    Die  eimehieii  Artikel  dieaes  Abschnitts  bildeten  gleidi- 

sam  eine  Fortsetzung  der  ««Xenien**  in  der  Form  von  Zeitungsannoncen.  Der 
bcissende  AVitz,  die  iiorbc,  mitunter  giftige  Satire  und  die  Rücksicbtslosigkeit  wo- 
mit darin  altere  wie  jiinirere  Scliriltsfeller  anpejn'itl'en  wurden,  oder  mir.de^tai; 
Seiteuhiebc  erbielteu,  erregten  im  Publicum  ganz  besonderes  Aergexuiss  über  dtt 
Athenftum  und  erweckten  den  Heramgebern  die  meisten  Fdnde.  Am  ttbeistMi 
fohrm  unter  den  munlttelbar  oder  mittelbtr  Angegriffenen,  die  theüB  bei  ihren 
Kamen  genannt,  theils  auf  andere  Weise  kenntlicb  genug  gemacht  waren,  Böttiger. 
V.  Hennings  (Herausgeber  mehrerer  Zeitschriften,  der  auch  gegen  dieXenieu  auf- 
getreten war;  geb.  1746  zu  Pinneberg,  gest.  Ib2u),  der  Archäologe  Hirt  iwega 
teinee  Anftttsee  in  den  Hören  „Ober  die  Charakteristik,  ala  Hauptgrundsais  d« 
bildettden  Kunat  bei  den  Alten",  und  seiner  Erwiederung  im  Berliner  Aichir 
der  Zeit  17"»^.  2.  \'M  ff.  auf  ein  jenen  Aufsatz  betrctfendcs  Fragraeut  im  Athe- 
näum 1,  2,  IT.;  vgl.  auch  Athenäum  2,  2,  22tif.).  .Teni.sch  (vgl.  aurli  AthfnÄnia 
2,  2,  109),  die  Herausgeber  der  berlinlBcben  Monatsbcbriti  und  der  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  etc.,  Schmidt  za  Werneuchen,  Kotsebue  und  tot  aBei 
andern  Nicolai.  Aber  auch  Wieland  und  K&stner  waren  stark  mitgenommen  (vgL  & 
folgenden  Seiten  des  Textes).  J(  an  Pauls  Unart,  sich  leicht  zu  wiederliolen.  weDigsta* 
angestochen,  und  neben  Matthisson  selbst  ^V.  v.  Ilumbidilt  (wegen  seiner  a5tlic* 
tischen  Versuche)  in  einem  Ausfall  gegen  von  Kamduhr  idem  nachher  auch  uod 
in  den  Notisen  des  3.  Bdes.,  2, 23S  ff.  aber  sdne  ^moralischen  EnftbhmgCB*'  m 
Dorothea  Yeit  viel  Unangenehmes  ^agt  wurde)  unsanft  berohit.  52»  ia 

Athen&um  1,  2,  31;  s.  Werlte  8,  4. 
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Sätzen,  die  Klopstock  in  seinen  sprachwissenschaftlichen  Schriften  §  330 
aufgestellt  hatte,  einverstanden,  noch  billigte  er  durchgchends  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  die  Sprache  für  seine  Zwecke  ge- 
handbabt  hatte.   Von  jenen  Sätzen  erschienen  ihm  viele  theils  als 
änieitige  oder  willkttrlicbe,  auf  keine  historische  Grundlage  sich 
stntiende  oder  am  MiBSTentändniss  herrorgegangene  Behauptungen, 
theils  als  reine,  vob  ttbergroBseni  patriotieelieii  Eifer  heistainmende 
GfiUen;  und  in  Klopstocks  praktiecher  Spraehbehandliuig  sah  er  zn 
viel  Gewaltaamkeit  'und  Zwang,  za  viel  Minier  nnd  zu  Tid  ROnsteiei, 
den  antiken  Dicbtem  nahe  za  konunen**.  Gegen  Wieland  können 
die  Schill  anfiftngtiek  lange  nickt  eo  eingenommen  gewesen  sein, 
wie  naehher.  Der  jflngere  Bruder  wenigstens  spraek  Ober  ihn  noch 
mit  grosser  Anerkennung  in  der  Sehrift  ^Aber  das  Studium  ,  der 
griechischen  Poesie"*'.  Nach  den  Mittbeilungen  Tieoks**  hätte  haupt- 
sftehlich  dieser  auf  die  Äendemng  des  frühem  Urtheils  der  Schlegel 
über  Wieland  eingewirkt Von  Fr.  Schlegel  entsinne  ich  mieb 
nicht,  einen  directen  Ausfall  auf  Wieland  aus  der  Zeit  des  Athenftums 
und  der  Europa  gelesen  zu  haben.   Der  ältere  Bruder  dagegen  ver- 
spottete ihn  zuerst  in  den  »Fragmenten"",  indem  er  die  von  Wie- 
land^  geäusserte  Meinung:  seine,  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert 
umfassende  Laufbahn  habe  mit  der  Morgenrdthe  unserer  Literatur 
angefangen  und  endige  mit  ihrem  Untergange  — ,  als  „ein  recht 
offenes  Gestsindniss  eines  nattlrlichen  oi>ti8chen  Betrugs"  bezeichnete. 
So  bezog  sich  denn  auch  eine  Stelle  in  der  satirischen  Ankündigung 
einer  neuen,  jenem  von  Hennings  beigelegten  Zeitschrift,  »Annalen 


53)  Die  Belege  zu  dem  Kiiien  liefert  alvich  der  cr-tr  Artikel  dos  Atlionäiims, 
»Die  Sprache.  Ein  Gespräch  aber  Klopslockä  grammatische  Gespräche'',  zu  dem 
Andern  folgende,  such  Schl^pels  anderweitige  Auifaseung  der  klopstocldschen 
PoeBie  kurz  charaktoriaierende  Stelle  aus  den  Vorlcsunt,'en  in  der  ,.F.iiroi)a**  (2,  1, 
113  f.);  ,,Im  Kln]ist(i(k.  iinueaclftot  er  die  Mi^sverständnisse  und  die  AfTectation 
80  ins  Grosse  getrieben,  wie  schwerlich  vor  ihm  ein  anderer  Dichter,  ist  dennoch 
etwas,  das  nicht  ganz  untergehen  kann;  er  muss  wenigstens  im  grammatischen 
Thcile  der  Poesie,  wiewohl  anch  hier  seine  Erfindungen  von  IfissverständniBseii 
getrübt  waren,  gewisserraassen  als  ein  Stifter  betrachtet  werden".  (Vgl.  dazu 
Fr.  Schlegel  in  der  Europa  1,  1,  i:<  f )  54i  Vi!  S.  Htm,  Aum.  s:,.  55)  Bei 
Köpke  2,  t*»2.  56)  ..Ich  darf  wohl  sagen",  äusserte  dieser  gegen  Köpke,  „dass 
ich  in  meinen  Kreisen  und  in  meiner  Weise  zuerst  mit  Nachdruck  ausgesprochen 
babe,  dass  Wieland  kein  Dichter  im  grossen  Sinne  des  Wortes  sd.  Ich  habe 
diau  firOher  als  die  Schlegel  gcthan.  Sie  haben  diese  Ansicht  von  mir  an- 
genommen, doch  wurde  sie  von  ilinen  übrrtrieben,  so  dass  es  mir  selbst  ver- 
driesslich  ward,  obgleich  ich  mir  auch  einige  Spasse  mit  Wieland  erlaubt  hatte" 
(namentlich  im  „Zerbino"  S.  313  des  ersten  Theils  der  romantischen  Dichtungen; 
vg^.  aach  Tiecia  Schriften  6,  S.  XLVIIi.       57)  1,  2,  72;  s.  Werke  «,  4. 

58)  In  der  Vorrede  an  der  Ausgabe  seiner  sftnuntUchen  Werke. 
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§  330  der  leidenden  Schriftstellerei'',  im  nliteiariseben  BeiehHuizei^^*, 
dass  in  diesem  „allen  Mnbseligen,  Beladenen  und  Zer«ehlagenea 
geöffneten  Lazareth  einige  von  den  bejahrteren  Schriftstellern  Klagen 
darüber  anstimmen  würden,  dass  das  goldene  Zeitalter  unserer  Lite- 
ratur vorüber  sein  80110",  zunäelist  auf  Wieland.  Dann  bericbtcte 
dieser  Reiebsanzeiger'^^,  Wieland  werde  Supplemente  zu  den  ^»nJ»- 
plcmenten  seiner  s-inimtlieben  Worke  horausireben,  unter  dem  Titel; 
Werke,  die  ich  so^Mr  für  die  Supjdeinente  zu  schlecht  halte  und 
völlig  verwerfe  etc.;  uml  scliloss'  mit  der  das  meiste  AerireruU^ 
erregenden  „Citatio  edictalis"  zu  einem  über  die  Poesie  Wielands 
eröffneten  „Coneursus  Creditorum'",  wovon  bereit«  oben'*  die  Rede 
gewesen  ist  Herder,  im  Athenäum  zwar  nirgend  Ton  einem  der 
beiden  Sehlegel  angegriffen  oder  nur  in  ungünstiger  Weise  erwihnt, 
wurde  daf&r  von  Bernhardi  desto  weniger  in  der  Beurtbeilung  leia« 
»Metakritik"  und  den  allgemeinern  Bemerkungen  über  seine  sehiift- 
Btellerische  Art  geschont*",  nachdem  schon  Tieck  am  Scblois  des 
^Zerbino"  die  der  Metakritik  einverleibte  Allegorie  von  Hugo  nnd 
Hägesa  zum  Gegenstande  eines  muthwilligen  Sclierzes  gemacht  hatte. 
Ramler  wurde  im  Athenäum  nur  einmal,  und  zwar  beiläufig  envShnt: 
A.  W.  Schlegel  niusste  in  seiner  Kritik  matt)ii<sonscher  Poesie  auf 
Ramlers  -Ode  an  den  Frieden"  Bezug  nehmen*'  und  nannte  m 
»einen  von  den  weniicen  .schönen  jugondlichcn  Blicken  von  seinem 
•  nachher  bis  zur  L'';iii/Iichen  Austrocknnn.:;  ilürfti^^en  Geiste*.  Weit 
übler  ergieng  es  ihm  liald  darauf  in  den  -  Charakteristiken  und  Kri- 
tiken*"*: es  sei  erbarmungswQrdig,  wenn  Ramler  immer  noch  sb 
der  Held  der  Correctheit  aufgestellt  werde,  der  all  sein  Leben  bn; 
nicht  habe  lernen  können,  einen  ordentlichen  Hexameter  zu  msekcs. 
der  den  Gedichten  Anderer  immerfort  die  un[>assendsten,  mattestn 
und  tlbellautendsten  Veränderungen  aufgedrungen  habe,  dem  mai 
endlieh  in  seinen  eignen  Sachen  wahre  Schttlerhaftigkeit  in  der 
Technik,  wenn  man  damit  nicht  bei  dem  nächsten  Herkommen  stekes 
bleibe,  nachweisen  könnte.  Von  Kästner,  der  auch  noch  in  dw 
letzten  Zeit  F,])igranime  in  Taschenbücher  geliefert  hatte,  meMete 
der  - litcrarisi'he  Keichsanzeiger -sein  Witz  sei",  in  Erwäganj 
von  fünf  (liünden,  die  nach  einander  angegeben  waren,  .mit  Aner- 
kennung der  vieljährigen  geleisteten  Uienste  und  Beibehaltun;:  aller 
Titel  und  Besoldungen  gnädigst  in  einen  ehrenvollen  Ruhestautl  rtr 
setzt  worden".   Engel,  der  auf  die  beiden,  zuerst  in  den  siebiigtf 


5U)  Athenäum  2,  >.        f  ;  s  Worke      .H  f.  60)  2,  2.  331;  s  Weiki 

f,  3S.         Gh  2.  2,  310;  8.  Werke  s,  49.        02)  M  lü,  461.         63»  AI*»- 
BSam  3,  %  266  ff.         64)  3,  1,  140;  t.  Werke  IS.  57.        65)  2.  Ii; 
Schlegels  s.  Werke  6,  123.        66)  2,  2,  335. 
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Jahren  erachienenen  Thetle  seines  ^ Philosophen  für  die  Welt''  im  § 

J.  ISOO  nocb  einen  dritten  hatte  folgen  lassen,  fand  im  Athenäum*' 
an  Schleiermacber  einen  unbarmherzigen  Kritiker»   Dem  Satze,  dass 
Engel  gar  wohl  im. Stande  sei.  auch  jetzt  noch  etwas  6ute>*  zu 
schreiben,  wie  der  Inhalt  dieses  Theils  beweise,  stellte  er  die  Con- 
jectur  entgegen,  dass  fast  alles  darin  Enthaltene  ebne  Veränderung 
aus  alten  Papieren  genommen  sein  mOcbte,  so  antiquiert  zeige  sieb 
der  Verf.  darin,  und  so  alte,  abgemachte  Sachen  bringe  er  vor. 
Das  Buch  mache  gerade  den  Eindruck,  als  ob  Engel  Gott  weiss 
wie  viel  Jalne  geschlafen  hätte  und  nun,  ohne  sich  erst  die  Augen 
zu  wasdien  und  sich  in  der  Welt  ein  wenig  umzugehen ,  irloicli  so 
weiter  fortredetc.    Wenn  alicr  das  Oerücht  noch  immer  unterhalten 
werde,  dass  Engel  ein  Meister  in  cfer  Composition  kleiner  Aufsätze 
sei,  s(»  inr>clite  auch  in  dieser  Rücksicht  etwas  Schlecliteres  als  die 
StUckc  dieses  Theils  schwer  zu  finden  sein.  Zu  loben  sei  nur  zweierlei: 
erstens  alles,  was  Anekili>te  heissen  könne,   da  in  dem  Vortrag 
solciter  Sachen  Engel  wirklich  \  irtuose  sei;  zweitens  die  einzelnen 
Perioden  in  seinen  Aufsätzen,  die  von  einer  für  das  Ohr  sehr  an- 
genehmen Struetur  und  von  einem  bis  ins  Kleinste  hinein  s(»rgfältig 
he  rausgeurbeitetcn  Wohlklange  seien.    Ueber  Garvc  war  schon  in 
den  „Fragmenten"'""  die  Aeusserung  gefallen:    „Wenn  Nichts  zu 
viel  so  viel  bedeutet  als  Alles  ein  wenig,  so  ist  Garve  der  grOsste 
deutsche  Philosoph Besonders  aber  enthielt  die  Beurtbeilung  seiner 
»letzten,  noch  von  ihm  selbst  herausgegebenen  Sebriften",  die 
Sebleiennacber  lieferte    so  hoch  ancb  der  sittliche  Charakter  Garve's 
gestellt  und  so  sehr  die  vortrefflichen  Seiten  seines  wiBsenscbalt- 
licben  und  sebriftstellerisoben  Strebens  bervoigeboben  waren,  manebes, 
was  die  zahlreichen  Verehrer  des  würdigen  Hannes  tief  verletzen 
musste.    In  dem,  wurde  u.  a.  gesagt,  was  er  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie  oder  vielmehr  des  Denkens  Überhaupt  geleistet  habe, 
verrathe  sich  der  Kampf  eines  redlichen 'Willens  mit  einem  kleinen 
Gemtttb  und  eines  kleinen  Geistes  mit  grossen  Gegenständen,  die  er 
am  liebsten  hfttte  zersplittern  mögen,  um  sie  nur  umfassen  zu  können. 
Was  in  seinem  Denken  und  in  seinen  Untersuchungen  auf  den  ersten 
Anblick  etwas  Grosses  zu  sein  scheine,  verwandle  sich  wie  unter 
den  Hftnden  in  ein  Unendlich-Kleines :  es  fehle  ihm  an  einem  Mittel- 
punkt und  Anfang,  er  komme  nie  zu  etwas  Ganzem  oder  UrsprUng- 
licbein.    Alle  seine  Schriften  seien  gleichsam  nur  Ausströmungen  eines 
onerschöpflichen  Chaos  von  Unphilosophie  und  Geistlosigkeit  etc.^**. 


*67>  .'i.      ^1  ■  ff  Athonäura  I,  2»  89.  69)  3,  1,  129  ff. 

70)  Auch  1  r.  II.  .lacolti  Piitijien.ij;  nicht  cranz  den  Streichen  dr-r  iirgiorenden 
Kritik  im  Atlienaum:  mehr  Lob  als  Tadel  Uber  Iba  als  philoBopkiacheu  Öciirift- 
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§  330  In  volles  Licht  trat  das  gegensätzliche  Verhältniss  zwischen  der 
Ansielit  der  Koraantiker  von  der  Beschaffenheit  und  dem  Stamlpunkte 
der  vorhandenen  Literatur  und  der  in  der  ältcrn  SchriftstellerwcU 
und  in  der  grossen  Mehrheit  des  Publicunis .  aufgekommeueu  und 
festgebaltenen  Meinung  erst  in  jenen  der  „Europa"  einverleibten 
Vorlesungen  A.  W.  Sohlegels  „aber  literatar,  Kunst  und  Gebt  dci 
Zeitalters^;  denn  hier  hatte  es  Sehlegel  mit  dttrren  Worten  smgs- 
sproehen:  es  komme  ihm  Tor,  als  hfttten  wir  noeh  gar  keine  Lü»- 
ratur,  sondern  wftren  höchstens  auf  dem  Punkt,  eine  su  bekomaMs; 
doch  hätten  sich  dazu  bis  dahin  nur  die  ersten  Fäden  angeknflpft; 
und  gleich  entschieden  bestritt  er  auch  die  Richtigkeit  der  vornehm* 
lieh  von  den  AufklftruDgsmänncrn  gehegten  und  im  Leben  wie  ii 
der  Literatur  zu  weit  reichencFer  Geltung  gebrachten  Meinung  von 
den  grossen  und  bewundernswürdigen  Forschritten  des  Zeitalters  in 
allen  Richtungen  des  Strebens  der  Menschheit  nach  Vervollkomm- 
nung. Bevor  er  seine  angedeutete  Ansicht  von  dem  derzeitiiren 
Standpunkte  der  deutschen  Literatur  im  Besondern  entwickelt  und 
zu  begründen  sucht,  gibt  er  an,  in  welchem  Lichte  ihm  das  er- 
scheine, was  mau  gemeinhin  unter  deutscher  Literatur  (das  Wort  U 
engem  Sinne,  d.  h.  mit  Ausschliessung  der  gelehrten  und  wisws 
sohaftlichen  Werke ,  genommen)  verstehe,  um  sodann  den  Begiif 
des  Wortes  Literaturi  wie  er  ihn  gefasst  haben  will,  lu  bestimiML 
»Wenn  man%  sagt  er,  „unter  diesem  Worte  einen  unyerdanten  Wu^t 
ein  rohes  Aggregat  Ton  Bfiehem  versteht,  die  kein  gemeinflehsft- 
lieber  Geist  beseelt,  unter  denen  nicht  einmal  der  Zusammenbaiig 
einer  einseitigen  Nationalricbtung  bemerkbar  ist;  wo  die  einzehicn 
Spuren  und  Andeutungen  des  Bessern  sich  unter  dem  unöbei-sch- 
baren  Gewühl  von  leeren  und  niissverstandenen  Strebungen,  von 
Verkehrtheit  und  Verworrenheit,  von  iibelverkleideter  Geistesarmotli 
und  fratzenhafter,  anmassender  Originalitätssucht  fast  unmerklich 
verlieren,  weit  entfernt,  dass  der  Gipfel  der  Vollkommenheit  ftir  mt 
durch  Nationalität  und  Zeitalter  bestimmte  Gestaltung  der  Poesie  ii 
einer  bedeutenden  Ansahl  von  Werken  der  Yeisehledttien  Gattungeo 
wirklich. erreicht  wftre:  dann  haben  wir  allerdings  eine  litentv; 
denn  man  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  Deutschen  eine  tob 
hauptschreibenden  Mftehten  Europa's  seien.  Heisst  aber  Litorstsr 
ein  Vorrath  von  Werken,  die  sich  zu  einer  Art  von  System  niiter 
einander  vervollstftndigen,  worin  eine  Nation  die  hervorstecbcndsten 
Anschauungen  ihrer  Welt,  ihres  Lebens  niedergelegt  findet,  die  aek 


steiler  enthielt  noch  ein  Fragment  von  A.W.Schlegel  (I,  2,  3T ;  s.  Werke  »!'■ 
wogegen  iiim  Fr.  Schlegel  sowohl  über  seine  Romane  wie  Uber  wämt  FhUowpkie 
1,  2,  101  f.  und  2,  2,  2%  f.  harte  Dinge  sagte. 
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ihr  für  jede  Neigung  ihrer  Phantasie,  fttr  jedes  geistige  Bedürfniss  §  330 
80  befriedigend  bewährt  haben,  dass  sie  nach  Menschenaltern,  nach 
Jahrhunderten  mit  immer  neuer  Liebe  zu  ihnen  zurllekkehrt :  so 
leuchtet  es  ein,  dass  wir  keine  Literatur  liuben Man  mö<re  zu- 
vörderst bemerken,  wie  völlig  getrennt  die  berühmten  und  verehrten 
Schriftsteller  bei  uns  von  den  beliebten  wären,  wie  weni^^  jene  ge- 
lesen, geschweige  denn  zu  beständigen  Begleitern  und  vertrauten 
Freunden  erwählt  wflrden.  Und  was  besitze  man  denn  nun  an  den 
Einen  irod  an  den  Andern?  Die  meiBten  als  elaadBeli  geschätzten 
Schriftsteller  unsers  sogenannten  goldenen  Zeitalters  verdienten  kein 
anderes  Schicksal,  als  ausser  Umlauf  gesetzt  zu  werden,  Ton  solcher 
Kleinlichkeit  und  Schwäche  wären  sie  entweder,  oder  so  sehr  hätten 
sie,  durch  falsche  Muster  und  falsche  Maximen  missleitet,  auf  ihrer 
Laufhahn  ihre  anfänglich  gediegnere  Kraft  zersplittert.  Die  beliebten 
Schriftsteller  dagegen  waren  Geschöpfe  der  Mode,  die  immerfort 
duich  andere  verdrängt  und  dann  rein  vergessen  würden.  Noch 
kühner  wird  Schle.2:el  in  seinen  Behauptungen,  wenn  er  nur  dem 
Volke,  dem  gemeinen  Manne,  den  Besitz  einer  Literatur  zuspricht, 
nicht  aber  den  höhern,  gebildeten  Ständen  der  Nation :  diese  Literatur 
des  Volks  bestehe  aus  den  uuscheiubareu  Blichelcheu,  in  deren  Auf- 
whrift  „Gedruckt  in  diesem  Jahr"  sieh  schon  das  naive  Zutrauen 
kund  gebe,  dass  sie  nie  veralten  können.  Von  dem,  was  er  ttber 
den  Ursprung  4ind  den  (Teist  dieser  Volksbflcher  sagt,  wendet  er 
sich  in  der  allgemeinen  Charakterisierung  der  deutschen  Literatur 
and  Bildungszustände  zunächst,  zu  Bemerkungen  voll  Unmuths  ttber 
das  weitschichtige  äussere  Gerüste  unserer  sogenannten  Literatur,  Über 
die  seichten  und  platten  schri/tstellerischen  Producte,  die  alljährlich 
zweimal  durch  die  Buchhändlermessen  und  ausserdem  noch  durch 
die  Journale  an  den  Markt  gebraclit,  von  dem  grossen  Haufen  der 
Lesewelt  mit  krankhaftem  tleisshunger  verschlungen,  aber  sogleich 
wieder  vergessen  würden  und  in  den  Schmutz  der  Lesebibliotlieken 
Über'.'iengen;  über  die  rastlos  nach  dem  vermeintlich  Neuen  greifende 
Lesewuth,  in  der  es  den  Allermeisten  bloss  um  den  Taumel  wirb- 
liditer  Zeistriauug  zu  fhun  sei;  ttber  die  Stumpfheit  und  Unempfiiid- 
licbkeit  des  grossen  Publicums,  wenn  ihm  echte  Dichterwerke  dar- 
geboten wttrden;  Aber  die  in  unserer  Literatur  epidemische  Seuche 
der  Nachäfferei,  die  gleich  einen  zahllosen  Tross  von  mittelmässigen 
und  schlechten  Schriftstellern  in  eine  von  einem  bedeutenden  Geiste 
neu  eröffnete  Bahn  hineintreibe.  Dabei  werden  besonders  auf  die- 
jenige Hauptgattung  der  Literatur,  in  der  das  grosse  Lesepublicum  vor- 
zugsweise Mittel  zur  Unterhaltung  und  Zerstreuung  sucht,  auf  den  Ro- 
man Schlaglichter  geworfen,  die  über  ihren  tiefen  Standpunkt  keinen 
Zweifel  ttbrig  lassen.   Hierauf  lenkt  Schlegel  die  Betrachtung  auf 
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§  330  unsere  drniiiatische  Literatur.    Mit  dieser  stehe  es  eben  nicht  heiser, 
uls  mit  dem  Komiin.    Zwar  sei  darin  nicht  eine  solche  Ueberhäufuu? 
von  einem  Wust  schlechter  Sachen,  vielmehr  falle  es  in  den  letzten 
Messcatalogen  auf,  wie  gering  die  Anzahl  der  im  Druck  erscLieucueu 
Sebauspiele  gegen  die  der  Romane  seL  Vielleicht  liege  der  Gnsi 
dieser  Armnth  mit  darin,  dass  es  in  Dentsebland  an  einer  eiuigM 
grossen  Hauptstadt  mangele.  Aueh  hfttten  Oberhaupt  nur  wenifs 
unserer  eminenten  Köpfe  im  dramatischen  Fach  gearbeitet  und  dssi 
nicht  immer  mit  Bttckstcht  auf  die  Btthne,  und  von  noch  wenigen 
.  ihrer  StQcke  könnte  man  sagen,  dass  sie  wirklieh  auf  dem  Theater 
wären.   Schon  durch  die  geringe  Anzahl  ihrer  Werke  werde  be* 
wiesen,  dass  sie  keine  eigentlichen  Theaterschriftsteller  seien.  Ein 
solcher  inltsse,  um  sowohl  die  Zuschauer  wie  die  Schauspieler  fftr 
die  Absichten  und  Wirkuiiiren  seiner  Stücke  heranzubilden,  frucht- 
bar sein,  und  es  lasse  sieh  nicht  läugnen,  dass  darin  unsere  beliebten 
Theaterschriftsteller  nuf  dem  richtigem  Wege  seien  als  die  berülimlea. 
üebrigens  aber  habe  sich  bei  den  Deutschen  nirgend  eine  grOs*ere 
Armuth  im  Erfinden  gezeigt,  als  gerade  hier.   Unser  Theater  biete  eis 
buntes  Quodlibet  dar  Ton  Uebersetzungen  und  sum  Tbeil  sebleehMs 
Bearbeitungen  aus  dem  Französisoheni  Englischen,  Italienischen;  osl 
was  Original  sein  solle,  darin  sei  kaum  eine  eigentbttmliche  Bichtüf 
wahnunehmen:  «von  den  Qemählden  der  alltäglichen  Wirklichkeil, 
die  zwar  beinahe  iiorträtrafissige  Wahrh^t  haben,  aber  in  Iang^ 
weile  und  Peinlichkeit  Terfallen,  bis  zu  der  von  Verstand  entblö«sten, 
aber  der  Anlage  nach  nicht  unpoetischen  Phantasterei  unserer  Zauber 
opern,  tappen  wir  alle  echten  und  unechten  Gattungen  durch  und 
suclien  erst  noch  uns  angemessene  Form  und  Gelialf.  Der 
Diderot,  haujitsäclilieh  durch  Lessings  Vermittelung,  auf  unsere  Uüliue 
ausgeübte  Eiutluss  hal>e  die  nachtheilige  Folge  gehabt,  dass  die 
jSatürliclikcit,  d.  h.  die  Kunstlosigkeit,  zum  Prineip  erhoben  vrord« 
seL   Bei  dem  Ernst  der  Deutschen  und  ihrer  geringen  Anlage  vm 
raimischen  Witz  habe  sum  ginslichen  Vemngltteken  der  KosNfie 
bei  uns  nur  noch  gefehlt,  dass  die  selbstbewussten  und  eingeelandüsi 
Uebertretnngen  der  komischen  Darstellung  verwoifea  worden.  Asih 
habe  sich  durchaus  kein  nationales  Lustspiel  gebildet,  das  ons  dts^ 
sehe  Sitten  und  Charaktere  vorstellte:  unsere  blligerlichen  Sitten- 
gcmählde  hätten  nur  die  Engigkeit  der  VerliAltnisse  aofgefasst.  ohne 
sich  durch  freie  Heiterkeit  des  Geistes  darül)er  zu  erheben. 
seien  daher  auch  schon  sehr  wieder  aus  der  Mode  gekommen,  and 
eine   Mischung  von  Scherz  und   UUhrung,   von  Alltäglichem  and 
Wunderbarem,  das  uns  das  Uomantische  bedeuten  müsse,  habe  de« 
Vorzug.    Wo  sei  demnach  unsere  dramatische  Literatur  zu  finden 
die  wir  den  unermcsslichen  Schätzen  anderer  2sauuueu  in  dieiSP 
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Fach  entgegenstellen  könnten?  Alles  werde  sich  bei  uns  auf  einige  §  330 
Dutzend  wahre  Originale  zurückführen  lassen,  die  irgend  mit  Achtung 
genannt  werden  möchten,  und  unter  diesen  seien  noch  verschiedene, 
die  in  der  allgemeinen  Meinung  sehr  überschätzt  würden,  andere, 
von  denen  es  sich  erst  aus  weisen  mtlsste,  ob  sie  der  Vergänglichkeit 
äet  HodeeraengiiiBBe  su  entgehen  Yerm(tehten.  Weiter  8|»ielit  Soblegel 
▼on  der  Art,  wie  derDilettantismns  der  Versemaeberei  in  den  kleinem 
Gattungen  sieb  ergieese:  bier  finde  man,  wenn  man  es  bei  der  Be- 
traebtung  der  alltäglichen  Romane  nnd  Sobangpiele  mit  grossen 
Massen  der  Plattheit  und  Gemeinheit  zu  thun  habe,  das  Fade  und 
Unbedeutende  herrschend.  Diese  Tändelei  sei  indess  immer  noch 
onschädlicher  und  auch  schon  dadurch,  dass  sie  sieh  an  die  Gesetz- 
mässigkeit jrewisser  Formen  liinde,  eher  einiger  Disciplin  unterworfen, 
als  die  Roman-  und  Schauspielschreiberei.  Den  Schluss  der  ersten 
Vorlesung,  welche  die  Uebersicht  des  derzeitigen  Zustandes  der 
deutschen  Literatur gibt,  bildet  der  schon  oben^'  berücksichtigte 
Abschnitt  über  die  Kritik  und  diis  Recensionsweseu  jener  Zeit.  In 
der  zweiten  handelt  Schlegel  zuerst  von  dem  „Zustande  der  Literatur 
bei  den  übrigen  gebildeten  Nationen*!  sowie  tob  dem  „ Zustande 
der  schönen  Kflnste%  und  gelangt  an  dem  Ergebniss:  dass  an  dem 
erstem  auch  nicht  viel  zu  rflbmen  sei,  und  dass  der  andere  in  fast 
allen  Beziehungen  die  Zeichen  eines  tiefen  Verfalles  an  sich  trage.- 
In  dem  Zustand  der  Kttnste  sieht  er  aber  nur  eine  einzelne  Er« 
scheinung  unter  Tielen  Ton  dem  Geist  des  Zeitalters  im  Ganzeui  in 
welchem  er  keineswegs  die  ihm  insg-emein  zugeschriebenen  und  ge- 
priesenen Fortschritte  und  VortreÜ'lichkeitcn  entdecken  kann,  da 
die  Bestrebungen  der  Menschen  viel  mehr  auf  das  Nützliche,  die 
Vermehrung  ihrer  irdischen  Wohlfahrt,  als  auf  das  Gute,  den  Anbau 
ihres  himmlischen  Krbtheils  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Religion 
und  Sittlichkeit  gerichtet  seien.  Der  herrschende  Charakter  des 
Zeitalters  bestehe  nämlich,  wie  es  zu  Anfang  der  dritten  Vorlesung 
beisst,  in  einem  allgemeinen  Verkennen  der  Ideen,  wo  nicht  gar  in 
einem  Verschwinden  derselben  von  der  Erde:  man  habe  jene  vier 
idealen  Sphären  nicht  nur  ihren  Grenzen  nach  anfs  ftusserste  rer- 
wirrt,  sondern  auch  das  Positive  in  ihnen,  das  wahrhaft  Reelle,  ganz 
weggeUngnet  nnd  aus  dem  entgegengesetzten  Negativen  abzuleiten 
veraucht.  Dem  zufolge  werde  alle  wahre  Sjtcculation  für  Transcen- 
denz,  für  Verirnmg  der  Vernunft  ausserhalb  ihrer  Grenzen,  alle 
religiöse  Mystik  für  Aberglauben  und  Schwärmerei,  alle  geniali&che 
Poesie  für  Exccntricität  der  Phantasie  erklärt,  und  an  die  Stelle  der 
echten  Idee  von  diesen  Dingen  substituiere  mau  ihre  nicbtigea  Be- 
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§  330  griffe.    Worauf  grüudc  sieh  also  der  Ruf  von  den  liewundernswiir- 
digen  Fortsehritten  des  Zeitalters  und  die  stolze  Verachtung  aller 
vorhergehenden?    Es  könne  diess  nur  entweder  in  der  Cultur  der 
Gelehrsamkeit  und  mannigfaltiger  Kenntnisse,  in  den  vou  einigen 
unter  diesen  zum  Theil  abhängigen  mechanischen  Künsten  besteheD. 
oder  in  den  Einrichtungen  des  Lebens,  den  politischen,  bltrgerlicben 
und  häuslichen,  oder  endlich  in  Ansichten  und  Gesinnungen.  Ohne 
Zweifel  fusse  man  bei  jenen  Aussprüchen  auf  alles  Dreies;  es  er 
fordere  daher  eine  Prüfung  im  Ein/einen.    Diese  Prüfung  fallt  uub, 
was  die  Kenntnisse  betrifft,  ,die  den  Geist  für  sich  interessicreü  uad 
zu  seiner  Bildung  beitragen  können",  d.  h.  —  die  Philosophie  ab- 
gerechnet —  Geschichte,  Philologie,  Mathematik  und  die  pb;ii- 
caliBchen  WiBsensehaften ,  in  Bezug  auf  das  in  der  Gesehiehts  Gt- 
leistete  keineswegs  gUnstig  fOr  das  Zeitalter  ans;  nicht  Tiel  bwer 
fthrt  dabei  die  Philologie,  und  selbst  ander  „  unstreitig  gHUuesdilM 
Seite  unserer  Gelehrsamkeit'',  an  den  phvsiealisehen  EiMnasir 
Wissenschaften,  nebst  dem  venroUkommneten  und  aof  lie  as{^ 
wandten  Calcnl,  hat  Schlegel  rfleksiehtlioh  der  Ziele,  die  nniUer 
▼ersOglich  im  Auge  habe,  und  der  Behandlung  dieser  WisfleoMbtta 
sehr  viel  Ausstellungen  zu  maehen.  Am  merkwflrdigsten  ist  ia  diM 
Abschnitt  die  Stelle  aber  die  Verluste,  welche  die  Poesie  bei  der 
'  modernen  Behandlungsart  der  Katurwissensehaften  erlitten  hiliei 
soll:  sie  ist  zu  charakteristisch  für  den  Standpunkt,  von  welehea 
aus  die  romantische  Schule  in  iliren  poetischen  Productionen  und  in 
ihrer  Kunsttheorie  die  Natur  aufiasste,  als  dass  ich  anstehen  kOnote, 
sie  hier  ganz  einzurücken,  zumal  diese  Vorlesungen  Schlc^'cU  in 
seine  sammtlichen  Werke  nicht  aufgenommen  sind.    Indem  vomleni 
Stande  der  Astronomie  die  Rede  ist,  in  der  die  frühere  dynnmiscte 
Auffassung  der  himmlischen  Bewegungen  durch  Newton  zu  einer  ' 
mechanischen  herabgezogen  worden  sei,  heisst  es  weiter'*:  -An^ 
ähnliche  Ait  i  wie  sich  Newton  die  Centrifugalkraft  zu  erklären  sncbte 
haben  die  mathematischen*  Erklärungsarten  alles  crtüdtet,  und  die  I 
mathematischen  Physiker,  die  alles  durch  den  blossen  Caioui  au« 
machen  wollen,  sind  wiederum  Maschinen  dieser  ihrer  Ma^ebine  , 
geworden.    So  lauge  man  bei  Massen  und  Entfernungen  und  media-  I 
nischen  Wiikungsarten  stehen  bleibt,  kann  ieli   nichts  «'"»nderiif'' 
Erhebendes  und  das  Oeniüth  Nährendes  in  der  Astronomie  tin'lw 
In  dem  Sinne,  wie  man  Keplern  den  letzten  gro.sscn  A^trtil'i:«?'  , 
nennen  kann,  muss  die  Astronomie  nieder  zur  Astrologie  wenieß- 
Wir  wollen  nicht  bloss  die  Gestirne  zählen  und  messen  und  ihre»  i 
Lauf  mit  den  Ferngläsern  folgen,  sondern  die  Bedeutung  von  de»  , 
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allen  begehren  wir  za  wissdn.  Die  Astrologie  ist  durch  annumliche  §  330 
Wissenschaiüiobkelt,  wobei  sie  sich  nicht  behaupten  konnte,  in  Ver- 
achtung gerathen;  allein  durch  die  Art  der  Ausübung  kann  die  Idee 
derselben  nicht  herabgrcwflrdigt  werden,  welcher  unvergAngUebe 
Wahrheiten  zum  Onmde  liegen.  Die  %namische  Einwirkung  der 
Gestirne,  dass  sie  von  Intelligenzen  beseelt  seien  und  gleichsam  als 
Untergottheiten  Uber  die  ihnen  unterworfenen  Sphären  Schöpferkraft 
ansahen,  diess  sind  unstreitig  weit  höhere  Vorstellungsarten,  als 
wenn  man  sie  sich  wie  todte,  mechanisch  regierte  Massen  denkt. 
Selbst  in  dem  am  meisten  phantastisch  und  willkürlich  behandelten 
Theile,  der  judiciären  Astrologie,  ist  die  inniirc  Anschauung  von  der 
Einheit  und  Wechselwirkiiiii:  aller  Dinge,  da  jedes  ein  Spiegel  des 
Universnnis  ist,  aufbewahrt,  und  gewiss  erhebt  es  den  Menschen  , 
mehr,  dem  der  Anblick  der  Gestirne  nur  darum  vergönnt  zu  sein 
seheint,  um  ihn  über  das  Irdische  zu  erheben,  wenn  er  überzeugt 
ist,  dass  sie  sich  auch  individuell  um  ihn  bekümmern,  als  wenn  er 
sich  für  einen  blossen  glebae  adscri])tus,  einen  Lcil)eigenen  der  Erde 
hält.    Die  Beziehung  der  Planeten  auf  die  Metalle  und  so  manclie 
verworfene  Yorstellungsarten  der  Astrologie  werden  durch  gründ- 
lichere Physik  wieder  emporgebracht.    Die  Astrologie  ist  wenigstens 
für  die  Poesie  eine  unentbehrliche  Idee;  sie  kann  derselben  nicht 
entrathen,  wenn  sie  sich  irgend  mit  den  Sternen  einlässt,  und  ohne 
den  Sinn  dafür  machen  die  Erweiterungen  der  neuern  Astronomie, 
auf  das  prächtigste  in  ihr  aufgeführt,  wie  z.  B.  in  Klopstocks  Messias, 
nur  eine  trübselige  Erscheittang. . . .  Ebenso  wie  die  Astrologie  fordert 
die  Poesie  von  der  Physik  die  Magie:  unmittelbare  Herrschaft  des 
Qeistes  Ober  die  Materie  zu  wunderbaren,  unbegreiffichen  Wirkungen. 
Die  Magie  ist  ebenfalls  durch  die  sehlechten  Zauberer  in  Misscredit 
gekommen.  Die  Natur  soll  uns  aber  wieder  magisch  werden,  d.  h. 
wir  sollen  in  allen  körperlichen  Dingen  nur  Zeichen,  Cbiifem  gdstiger 
Intentionea  erblicken,  alle  Naturwirkungen  mflssen  uns,  wie  durch 
liöheree  Geisterwort,  durch  geheimnissTolle  Zauberspruche  henror- 
gerufen  erscheinen,  nur  so  werden  wir  in  die  Mysterien  eingeweiht, 
weit  unsere  Beschränktheit  ,  es  erlaubt,  und  lernen  die  unaufhör- • 
lieh  sich  erneuernde  Schöpfung  des  Universums  aus  Nichts  wenigstens 
ahnen".    Eierauf  werden  die  geselligen  Einrichtungen  des  Lebens 
in  ihren  verschiedenen  Zweigen  und  Abstufungen  betrachtet.  Auch 
in  ihnen  will  Schlegel,  im  Vergleich  mit  andern  Zeitaltern  der  Ge- 
schichte, weniger  Fortschritt  und  Vervollkommnung  als  Rückschritt 
und  Verfall  erkennen.    Vornehmlich  rügt  er  hier  auch  die  Selbst- 
überhelmng  und  GroHsthuerei  des  neuen  Erziebungswesens.  Alles 
l  ebrigc  ciitllicli,  dessen  sich  das  Zeitalter  in  Ansichten  und  Go- 
sinnungeu  bei  Ubme,  lasse  sich  unter  den  von  ihm  selbst  constituierten 

46* 


724  YI.  Vom  miten  YkM  dei  XVm  Jahrhunderts  bis  sa  Goethes  Tod. 

§  330  Bcgrifl'  der  Aufklärung  zusammenfassen,  worauf  sich  letztlich  Toleranz, 
Denkfieilieit,  Publicitat,  Humanität,  und  was  dergleichen  mehr  Pei, 
reducicre.  Die  Charakterisierung  dieser  Aufkhiiimg  und  des  damit 
im  nächsten  Zusammenhang  Stehenden,  so  wie  die  Abschätzung  de« 
wirklichen  Werthes  Ton  dem,  was  dadurch  für  das  Heil  der  Mensch- 
heit gewonnon  worden,  bilden  den  Sehlngs  der  dritten  Vorlenng: 
hier  findet  man  so  ssiemlieh  alles  aufgeführt  oder  doeh  hertthrt,  was 
die  Romantiker  gegen  die  so  vielfaeh  angepriesenen  heilsamen  Folgen 
der  Anfklämng  und  den  Segen,  den  sie,  sammt  ihrem  Zahehdr,  der 
Menschheit  gebracht  haben  sollte,  einzuwenden  hatten,  und  dabei 
>verden  von  Schlegel,  wo  sich  nur  die  Gelegenheit  dain  bietet,  dem 
Mittelalter  mit  seinen  Zuständen,  Ansichten  und  Gesinnungen  Tugen> 
den  und  VorzUge  zugeschrieben,  welche  der  neuesten  Zeit  entweder 
gänzlich  (»der  doch  zum  grossen  Theil  verloren  gegangen  seien. 
Dass  der  Geist  des  Zeitalters  in  Wissenschaft  und  sonst,  bebt  die 
vierte  und  letzte  Vorlesung  an,  als  eine  ungebülirliche  Herrschaft 
des  Verstandes  im  Verhältniss  zur  Vernunft  und  Phantasie  in  dem 
bisher  Vorgetragenen  richtig  charakterisiert  worden  sei,  erhelle  auch 
aus  den  Begebenheiten  selbst,  welche  auf  die  derzeitige  Gestalt  und 
Bildung  Eoropa's  am  entseheidendsten  eingewirkt  haben:  die  Re- 
formation ,  die  Erfindung  des  Sehiesspulyers,  die  Entdeckung  tob 
America  und  Wiederfindung  von  Indien  und  die  Erfindung  der 
Buchdmckerei.  In  dem  nun,  was  zur  nähern  Begründung  dieses 
Satzes  dienen  soll,  sind  wieder  besonders  bemerkenswerth  die  Ans- 
lassungen  Uber  die  Reformation  Von  ihr  stamme  die  AnfkUniQg 
her,  ja  sie  sei  schon  selbst  die  Aufklärung  im  Keime  gewesen. 
Bewundernswürdig  wegen  der  heroj^jchen  Wabrlieitsliebe  ihrer  Ur- 
heber, habe  sie  doch  ebenso  wie  jene  andci  n  Bcgebcnlieiten .  sehr 
verderblich  auf  Europa  gewirkt.  Die  Heforniati<»n  hal»e  w  ider  Miss- 
bräuche geeifert ,  deren  Abstellung  in  der  Gesammtheit  der  Kirche 
vielleicht  allmähliger,  später,  aber  universeller  und  daueruuer  zu 
Stande  gekommen  wäre.  Die  Reformatoren  glichen  schon  darin  den 
neuem  Theologen,  dass  sie,  Gegner  aller  Mystik,  gleiehsaa  um  den 
Wunderglauben  markteten,  wie  wohlfeil  sie  etwa  damit  abkomme« 
möchten;  dass  sie  die  Nothwendigkeit  und  Bedeutung  einer  aiwi- 
bildlichen  Entfaltung  der  Religion  in  Gebräuchen  und  Mythologie 
verkannten,  und  endlich,  dass  sie  sehr  unhistorisch  su  Werke  gierigen, 
indem  sie  die  ganze  Geschichte  des  Christenthums  von  hetnake 
anderthalb  tausend  Jahren,  nur  etwa  die  ersten  Generationen  abge* 
rechnet,  mit  einem  Streiche  vernichteten.  In  den  [»rote-itantiscb  ge- 
wordenen Ländern  habe  die  Reformation  anfänglich  einen  grossen 
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Rückschritt  in  eine  barbarische  CSontrOTerszeit  herbeigeführt;  die  §  830 
nachherigen  Fortsehritte  in  den  Wissenschaften  seien  mehr  indirecte 
Wirkung  gewesen.    In  den  katholisch  gebliebenen  Ländern  sei  eben- 
falls eine  Hemmung  und  ein  Stillstand  der  sclion  blühenden  Bildung 
erfolgt,  indem  die  um  ihre  Existenz  kämpfende  Kirche  illiberal  und 
argwöhnisch  geworden.    Vornehmlich  in  den  Schicksalen  der  Künste 
könne  man  die  schädlichen  Folgen  der  Reformation  wahrnehmen. 
„Europa'',  heisst  es  zuletzt,  „bestimmt,  nur  eine  einzige  grosse  Nation 
aoszamaehen,  wozu  aacb  die  Anlage  im  Mittelalter  da  war,  spaltete 
rieb  in  sieb:  das  wissenflcbaftliebe  Streben  zog  zieb^naeb  Korden, 
die  Kunst  nnd  Poesie  blieb  im  Sflden;  und  da  ebne  die  Beformatioa 
Rom  verdientermassen  (0  der  Mittelpunkt  der  Welt  geblieben  wäre, 
und  die  ganze  europäische  Bildung  italienische  Farbe  und  Gestaltung 
angenommen  bfttte  (!),  so  gaben  jetzt  Frankreich  und  England  den 
Ton  an,  nnd  unnatürlich  verbreitete  sich  von  daher  aus  der  West- 
welt vieles  auch  über  Deutschland,  den  ei^rentlichen  Orient  von 
Europa.    Deutschland,  als  die  Mutter  der  Reformation,  hat  auch  an 
sich  selbst  die  sclilininistcn  Wirkun^ren  von  ihr  erfahren :  in  zwei 
Nationen ,  die  nördliche  und  südliche  geschieden ,  die  ohne  Zu- 
neigung und  Harmonie  von  einander  nicht  wissen  und  sich  hinder- 
lieb fallen,  statt  gemeinschaftlich  herrliche  Erscheinungen  des  Geistes 
bervorznrofen,  bier  durcb  Missbraneb  der  religiösen  Freibeit  ersoblafft, 
dort  dnreb  geistlieben  Despotismus  gedrOekt  und  dumpf  geworden". 
Sebr  paradoxe  Bebauptungen,  aller^ngs  neben  andern,  denen  man 
gerne  beistimmen  wird,  finden  sieh  sodann  in  dem,  was  Aber  die 
Bnebdruckerkunst  gesagt  ist:  z.  6.  der  einzige  wesentliche  Dienst, 
den  sie  der  Welt  geleistet  haben  möge,  sei  wohl  gleich  zu  Anfang 
die  Verbreitung  der  classischen  Autoren  des  Alterthums  gewesen; 
nachdem  sie  diess  bewirkt,  hätte  sie  nur  wieder  untergehen  mögen, 
wenigstens  wären  dann  die  vielen  monströsen  Erscheinunircn  der 
moderneu  Literatur  nicht  zum  Vorschein  ^'^ekonimen  etc.  —  Von 
allem  bisher  Geschilderten  sei  nun  der  unvermeidliche  Flinfluss  auf 
die  Poesie  leicht  einzusehen.    Die  auaschliessende  Richtung  aufs 
Nntzlicbe  qiUsse  ihr,  consequent  durebgefnbrt,  eigentlich  ganz  den 
Absebied  geben.  Die  Quellen  aller  Fietionen  seien  versiogt,  indem 
man  die  Mytbologie  unter  die  Rubrik  des  Aberglaubens  verwies,  und 
ans  der  Natur  die  Symbolik  versebwand.  Es  babe  sieb  eine  gleieb- 
sam  protestierende  Kritik  aufgethan,  die  auf  lauter  bloss  negative 
Togenden  dringe:  Vermeidung  des  Anstdssigen,  Unschicklichen  etc.;  • 
mid  80  bestehe  denn  auch  ihr  Ideal  des  poetischen  Stils  darin,  dass 
man  in  Versen  nichts  sage,  was  man  nicht  auch  in  Prosa  (der 
börgerlichen ,  gemeinnützigen  Sprache)  sagen  dürfe.  —  Damit  ist 
Schlegel  zu  dem  Punkte  gelaugt,  wo  sich  ihm  die  Frage  aufdrängt, 
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§  330  welche  Aussiebt  in  die  Zukunft  unserer  Geistesbildung  und  Litemtnr 
sich  ci  ofTuc?  Und  diese  scheint  ihm  denn  doch  mehr  hoffnungsvoll 
als  h(>f!'iuin^slo8  zu  sein:  er  glaubt  schon  in  den  gegenwärtigen  Zu- 
ständen Spuren  und  Andeutungen  einer  Rückkehr  zum  Bessern 
wahrzunehmen.  Auch  sei  bereits  von  mehrern  seiner  Freunde  und 
von  ihm  selbst  der  Anfang  einer  neuen  Zeit  auf  mancherlei  Art,  in 
Gedichten  und  in  Prosa,  in  Ernst  und  Scherz,  verkündigt  worden, 
und  djis  entsetzliche,  gar  nicht  aufhörende  Geschrei  dawider  von 
allen  Seiten  scheine  zu  verratheu,  dasa  diejenigen,  die  es  erhebeu, 
zu  fürchten  anfangen,  im  ruhigen  Besitz  der  Nichtigkeit  gestört  zu 
werden.  Indem  er  sieh  hlerOber  noch  nfther  erkiftrt  and  dem  Ein- 
wurf begegnet,  die  von  ihm  dargelegte  Ansieht  der  Torhandenen 
Bildnngs-  und  Literatursnstände  sei  ein  empdrtes  and  andaakbme 
Kind  des  Zeitalters ,  und  er  bestreite  dieses  Zeitalter  mit  äomm 
eignen  Waffen ,  Uaat  er  noch  die  geschilderte  Periode  von  der  fBr 
ihre  Reurtheilung  am  wenigsten  unvortheil haften  Seite  auf,  als  ein 
bedeutendes  Moment  in  dem  allgemeinen  Bildungsgange  der  Welt, 
in  welchem  sie  mit  allen  ihren  Kitrcnhciten  vielleicht  nur  für  eine 
einzijire  jirosse  Reflexion  des  Mcusclicu^-csc  lilechts  über  sich  selbst  ru 
halten  sei  und  deswegen  noth wendig  ein  ncirativcs  Ansehen  habe 
{gewinnen  müssen.  So  viel  sei  gewiss,  dass  in  der  Form  der  neuesten 
Philoso[)hic  ein  gesteigertes  Bewusstseiu,  ein  Grad  des  Selbstver- 
standnisscs  sich  ausdrücke,  wie  es  sich  zuvor  noch  nie  in  philosopki- 
sehen  Untemehmongen  offenhart  hahe«  So  mflsse  aneb  der  beotige 
Dichter  über  das  Wesen  seiner  Konst  mehr  im  Klaren  sein,  alt  ea 
ehemalige  grosse  Dichter  konnten,  die  wir  daher  hesser  begreif cp 
mOssten,  als  sie  sich  seihst  begriffen;  dne  höhere  Reflexion  mllMe 
sich  in  seinen  Werken  wieder  in  ünbcwusstsein  untertancheD.  Dea- 
wegen  sei  jetat  Universalität  das  einzige  Mittel,  wieder  etwas  Groeaea 
zu  erschwingen:  ein  Dichter  müsse  nicht  nur  die  umfassendatea 
Studien  antiker  und  moderner  Poesie  L'craacht  haben ,  er  mösse  in 
gewissem  rirade  auch  Philosoph,  Physiker  und  Historiker  sein.  Was 
aber  endlich  die  Kegungen  des  wicderauflebendeu  Geistes  in  unserer 
Literatur  betretVe,  so  sei  das,  was  dazu  zu  rechnen  sein  dürfte,  ^uul 
Theil  nicht  so  ganz  neu;  nur  habe  es  sich,  isoliert  unter  dem  Haufen 
der  Missverständnisse,  scheinbar  verloren  und  scheine  erst  jetzt 
wieder  rereinigt  auf  einen  Brennpunkt  an  wirken.  Hier  wenlen 
nun  auf  dem  wissenschaftlichen  Gtohiet  insbesondere  die  Lelatnn^eD 
und  Verdienste  Winekelmanns,  Lessings  und  Kanta  herroigakolMB 
und  charakterisiert,  und  die  neue  Lebensregung  in  der  Physik  be- 
rührt, zuletzt  aber  die  Dichter  genannt,  in  deren  Werken  eine 
Wiederherstellung  der  Poesie  in  Deutschland  theils  sich  erst  umg^ 
kündigt,  tbeils  schon  begonnen  habe.  Dass  er  das  Meiste,  waa  ia 
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der  Poesie  der  letsten  Periode  benrofigebracbt  und  von  den  Deutschen  §  330 
verehrt  worden  sei,  fSr  dnroliMiB  null  halte,  sagt  Schlegel  hier,  habe 
er  schon  öfter  geäussert  Er  sehe  wenigstens  nicht,  wie  sieh  auf 
die  wielaadisebe  mattheizige  Schlaffheit  und  manierierte  Naebahmerei 
sollte  welter  fortbauen,  oder  was  sich  aus  der  Dflrftigkeit  eines 
Ramler,  Kleist,  aus  der  Men  Stissliebkeit  eines  Gessner,  oder,  um 
Neuere  su  nennen,  aus  der  pretiösen,  geistlosen  Eflnstelei  eines 
Ifattblsson  sollte  entwiokeln  bissen.  Anders  rerbalte  es  sich  schon 
mit  Klopstock^*  und  mit  Bflrger:  dieser  gebe  ein  Beispiel  ab,  wie 
wohlthstig  oft  eine  einzige  poetische  Ansehauung  aus  einem  fremden 
Zeitalter  wirken  könne;  denn,  nur  durch  seine  Bekanntschaft  mit 
den  altcnglischen  Balladen  habe  er  sich  dazu  erhoben,  Töne  echter 
Volkspoesie  anzugehen,  da  er  sonst  Termuthlich  hei  kalter  Schul- 
poesie stehen  prebliehen  wäre.  Der  Wiederhersteller  der  Poesie  in 
Deutschland  bleibe  6oethe^^  Wenn  viele  seiner  Sachen  nur  als 
Bmcbstttcke  und  Studien  anzusehen  seien,  so  habe  er  dagegen  in 
andern  gediegenen  Werken  theils  die  Formen  des  Alterthums  im 
milden  Wiederschein  seines  Geistes  gespiegelt,  theils  das  romantische 
Element  wieder  aufgefunden  und  Werke  von  unergrUndliclicr  Ah- 
sicbtlicbkeit  damit  durflidrungen.  Es  stehe  zu  hofteii.  dass  mit  ihm 
endlich  eine  Schule  der  Poesie  anheben  werde,  das  heisse  nicht, 
eine  solche  von  Dichtern,  die  ihn  blindlings  anbeten,  oder  ihn  auch 
nur  fUr  das  höchste  Muster  halten,  sondern  die  mit  ähnlichen  Maximen 
im  Studium  und  in  der  Ausübung  der  Kunst,  auf  der  von  ihfli  er- 
ötVncten  Bahn  ohne  Nachahmuug  selbständig  und  erweiternd  fort- 
schreiten, lieber  das,  was  seit  Goethe  in  der  Poesie  geschehen  sei, 
Dia^'  Schlegel  nichts  sagen,  theils  weil  es  noch  zu  neu  sei,  um  es 
historisch  beurtheilcn  zu  können,  theils  weil  es  ihm  persönlich  zu 
nahe  stehe '^ 


74)  Dir  Stelle  über  ihn  ist  bereits  S.  715,  Anm.  53.  mitgetheilt.      75)  Was 
über  seine  frübcro  Scbriiten  bemerkt  ist,  steht  oben  S.  6215.  7t)>  Hior- 

mit  vergleiche  man  den  „Literatur*'  aberschriebenai  Artikel  Fr.  Schlegels  in  der 
Europa  t^U^^  ff**  In  welchem  er  schon  auf  die  svar  gehaltenen,  aber  noch  nicht 
gedruckten  Vorlesungen  seines  Bruders  Bezug  nimmt  (S  42).  Er  bespricht  liier, 
mit  Rückblicken  auf  die  Männer  des  IS.  Jahrbnndorts.  die  als  die  Begründer 
unserer  neuern  Literatur  (Klopstocic,  Winckeluiaun  uud  Lessiug)  und  als  „die 
H&aia  unserer  Bildung"  (Goethe)  zu  betrachten  aeien,  die  deutschen  Büduugs-  und 
ntorntanrerhiltnisse  der  aOemeuesteo  Zelt  und  g^t  dabei  inabesondere,  und  nfther 
als  A.  ^V.  Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  gethan  hatte,  auf  die  Erscheinungen 
oin,  in  denen  er  sicbere  Biircr«:cb.iften  für  eine  reiche  \u)d  uh» uzende  Zukunft  des 
vaterJaudischeu  Literaturlebens  zu  erkennen  glaubt.  Philosophie,  Physik,  Poesie 
und  Gelehnamiccitfni  kr&ftigsten  und  wirkaamoi  Bunde  verh^en  ihm  den  gl&clc- 
licbsteo  Fortgang  derKrfindnng  und  ^dnng  in  einer  st&ten  Reibe  wahrhaft  neuer 
uod  vortrefflicher  Gedanken  nnd  Werke  (S.  47).  —  In  einem  gewissen  innem 
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§  331. 

Einen  Grundfehler  der  zeitherigeu  ästhetischen  Kritik  fuml  A.  \V. 
Schlegel  darin,  dass  dieselbe  bei  Abmessung  des  Werthes  dirhie)  i>cber 
Erzeugnisse  an  der  Lehre  von  der  Correctheit,  wie  dieser  BegriiT  in  der- 
alten  Schule  gefasst  wurde,  so  fest  hielt.  Durch  diese  Lehre  nämlich 
wurden  die  Recensenten  verleitet,  an  lauter  Einzelnbeiten  h&ngea  n 
bleiben,  immer  nnr  auf  negative  Tugenden  zu  dringen,  das  wahrbaft  Pe- 
ritive  in  der  Poesie  und  Kunst,  das  Genie,  beinabe  als  das  feindadige 
Princip  anzuseben  und  es  unter  die  BotmXssigkeit  des  sogenaimtcs 
Gescbmacks  zustellen.  Dietion  und  Versbau  wären  ihre  Losung,  okae 
dass  sie  selbst  davon  ein  grllndliches^erständniss  besässen,  von  der 
organischen  Entstehung  eines  Kunstwerks  dag^en  hätten  sie  in  der 
Regel  nicht  den  mindesten  Begriff  und  an  dessen  Eiuheit  und  l'u- 
theilbarkeit  keinen  Glauben,  weil  es  ihnen  au  Fähigkeit  und  Lebunt' 
gel)räche,  es  als  ein  Ganzes  zu  betrachten.  Indess  war  Schlegel 
weit  davon  entfernt,  die  Bedeutung  der  Correctheit  in  kt\nstlerischen 
Darstellungen  gering  anzuschlagen;  er  verstund  nur  darunter  etwas 
Anderes  und  Höheres,  als  was  den  Kritikern  der  alten  Schule  dalär 
galt.  Allerdings,  sagte  er,  gebe  es  in  der  Poesie  Geist  und  Bncfc* 
Stäben»  einen  sebaffenden  und  dnen  ausführenden  Tbeil:  ein  Oedidit 
könne  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  ftusserKeh  existieren,  nid 
insofern  es  diese  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Innern  und  ohae 
Widerspruch  unter  einander  erfttlle,  könne  es  correet  beissen.  Hl«- 
mand  dUrfe  auf  den  Namen  eines  Ktlnstlers  Ansprueh  machen,  der 
nicht  in  dieser  Technik  Meister  sei.  Allein  sie  gehe  zuvorderst  auf 
das  Grosse  und  Ganze,  Reinheit  der  Dichtart,  Anordnung,  Glieder- 
bau und  Verhältniss,  und  betrachte  das  Einzelne  immer  in  BezieliuD? 
auf  jenes Aus  dieser  Gruudanscbauung  von  dem  Wesen  der  Correct- 


.  yerwindtscbaftsvorhUtnln  lu  A.  W.  Schlegels  Yorlesnngen ,  obschon  in  rkiai 

Beziehunjjf^n  wicdcniin  wcsontlii  h  davon  verschieden,  standen  die  ebenfalls.  tb<r 
einige  Jahre  sputer  (im  Winter  l''i)4— I'^oM  in  Berlin  gehaltenen  Vorleiaagwi 
f1c1ite*8  Ober  „die  Gnmdzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters"  is.  Werkt  Bi  % 
besonders  die  6.  Yorlesang;  vgl.  Jnliiui  Sctanridt,  Oeschiehte  der  scIiSmii  LRcnttr 
2.  Ansg.    1,  314  ff. 

§  331.  1)  Vgl.  Charakteristiken  und  Kritiken  1,  ff.  (s.  Werke  !il  tl 
und  Europa  2 ,  l ,  i>2  f.  Nachdem  Schlegel  in  der  zweiten  Stelle  bemerkt  W, 
jener  Kritik  der  Correctheit,  die  gegen  dae  wahrhaft  PositiTe  in  der  KaH  oii 
Pocsio  f,'leichsam  protestiere,  sei  die soinige diametral  entgegengesetit.  fugt  ernxh 
hinzu:  „Ich  glaube,  dass  man  in  der  Kunst,  wie  unbedingt  verworfen,  so  »"fh 
unbedingt  anerkennen  muss.  Wo  mau  einmal  das  Göttliche  getuuden,  geb«  n»" 
sich  mit  einer  Art  von  Andacht  hin,  um  sich  gtni  dawn  dncehdringea  n  iMsct: 
erst  dur.  Ii  vorgangi^o  Anbotung  dflf  grotten  Mcister  erwirbt  niMi  sich  dss  Beckt 
sie  nachher  etwa  zu  tadeln**. 
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beit,  um  die  68  aieh  allein  in  der  grflndlichen  Beurtheiluug  poetischer  0  331 
Knnetwerke  lumdeln  könne,  entwickelte  rieh  die  poritive  oder  cha- 
rakteririerende  Richtang  der  äBthetischen  Kritik  der  Romantiker. 
Wie  rie  den  BegiüF  und  die  Tendenz  derselben  näher  bestimmten, 
sollte  rie  znvdrderst  »den  grossen  Sinn,  den  ein  schöpferischer  Genius 
in  seine  Werke  lege,  den  er  oft  im  Innersten  ihrer  Zusammensetzung 
aufbewahre,  rein,  vollstftndig,  mit  scharfer  Bestimmtheit  zu  fassen  und 
zn  denten,  alles  im  Ganzen  nicht  sowohl  beurtheilend  zu  würdigen, 
als  zu  verstehen  und  zu  erklären  suchen,  so  dass  r,  dadurch  weniger 
selbständige,  aber  empfAngliche  Betrachter  auf  die  Höhe  des  richtigen 
Standpunktes  gehoben  werden  könnten"  ^  Demgema^s  sollte  sie 
zweitens  in  den  engsten  Verband  mit  der  Literaturgeschichte  treten, 
da  jedes  einzelne  dichterische  Erzeugniss  aus  dem  Geist  einer  be- 
stimmten Zeit  heryorgegran^on  sd  und  mehr  oder  weni^^er  treu  den 
allgemeinen  Charakter  der  Nation,  welcher  der  Urheber  angehöre, 
in  sich  ab8pieg:ele,  da  auch  bei  seinem  Entwurf  und  seiner  Ausführung 
dem  Dichter  j,'cwi8sc  Vorbihler  vorgeschwebt  haben  können ,  er  in 
der  Wahl  des  Gegenstandes  und  der  äusscrliehen  Form  vielleiclit 
durch  verschicdeue  Umstäiulc  von  aussen  her  bestimmt  worden  sei, 
und  da  es  endlich  für  die  Beurtheiluug  des  Werks  nicht  jrleichgUltig 
sein  könne  zu  wissen,  ob  ihm  schon  Achnliches  voraufgegangen  sei, 
wie  es  sich  zu  seiner  Gattnng  verhalte,  und  wie  diese  sich  entweder 
historisch  gebildet  habe,  oder  durch  ihren  BegrifT  unwandelbar  fest- 
gesetzt 8ei^  Sie  sollte  drittens  darnach  streben,  ihren  Gegenstand 
mit  phib>s(>phischem  Geiste  aufzufassen,  ihn  als  ein  Moment  in  dem 
grossen  Organismus  aller  Künste  und  Wissenschaften  zu  begreifen 
und  in  Beziehung  auf  diesen  Organismus  genetisch  zu  construieren\ 


2)  Vgl.  A.  W.  Schlegd  in  dem  Horenaafsate  nEtwas  aber  William  Shak- 
tpearc"  s.  Werke  T,  20:  Fr.  Schlegel  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  I,  257  f. 

3)  Vgl.  A.  W.  Schlegel  in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  2,  10  f.;  und  im 
Athenäum  1,  I,  \VJ  «s.  Werke  S,  72;  12,  lu  f.).  Da  er  von  einem  Recensenten 
im  Fach  der  schdoen  Literatur  Tcrlangte,  derselbe  masse,  wo  von  einem  dgent- 
liclien  Kunstwerk  die  Rede  sei,  ein  solches  nicht  allein  im  Ganzen  nach  seinem 
Bau  und  Wesen  zu  construieren ,  soiulorn  es  auch  historisch  an  die  in  derselben 
Art  vorhandenen  Meisterwerke  anderer  Zeiten  und  Xatniuen  anzukniiptVn  ver- 
stehen, üo  hielt  er  die  „Kenntuiss  der  universellen  Geschichte  der  I^e£ie",für 
flin  tat  Kritik  durehans  nothtrendiges  Erfordemiss  (Europa  2,  t,  30;  26). 

4)  Fr.  Schlei  hielt  zn  dem  Ende  die  Begründung  und  Ausbildung  einer 
eigenen  Wissenschaft  für  nothwendii,'.  In  der  XachiTdc  zu  der  Charakteristik 
Lessings  und  den  ..Kisenfeilen"  (Charakteristiken  und  Kritike  n  I.  25*»  t\'.\  sprach 
er  sich  nämlich  dahin  aus:  „Wenn  ihr  es  wirklich  erkannt  iiabi,  dass  man  ein 
Werk  nnr  im  System  aller  Werke  des  Kanstlers  ganz  verstehe,  so  werdet  ihr  ftbor 
knn  oder  lani;  auch  wohl  ancrkfMinen  müssen,  dass  nur  der  den  Geist  des  Künstlers 
kennt,  der  diejenigen  gefunden  hat,  auf  die  er  sich,  Aiisserhch  .lieileicht  durch 
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§  331  Sie  Bollte  endlich,  zufolge  dee  von  Fr.  Sclilc<:c1  auggesprocheneQ 
Grundsatzes,  Poesie  könne  nur  durch  Poesie  kritisiert  werden',  in 
der  Charakteristik  eines  vortrefflidien  Werkes  oder  eines  bedeat«- 
den  Schriftstellers  selbst  wieder  ein  Kunstwerk  zu  liefern  suchen. 
„Ein  Kunsturtheil,  fügt  Fr.  Schlegel  jenem  Grundsatze  hinzu,  welche» 
nicht  selbst  ein  Kunstwerk  ist,  entweder  im  Stoflf,  als  Darstellung 
des  nothwendigen  Eindrucks  in  seinem  Werden,  oder  durch  eine 
Bchöne  Form,  hat  jj^ar  kein  Hürg:crrecht  im  Reiche  der  Kunst''. 
Ausführlich  lSa»t  sich  hierauf  Bernhardi  im  Kynosarges  eiu:  «Nur 


Kationen  und  Jahriionderte  getrennt,  nnrichtbar  dennoch  benefat,  mit  deoeo  « 
ein  Ganzes  bildet,  von  dem  er  selbst  nur  dn  Glied  ist.  —  So  ninn  tach  du 

P'.inzclno  ihr  K'iinst,  wenn  es  gründlich  genommen  Mird,  zum  ntiPmessHAeis 
(ianzen  fuhn  n.  —  AVollt  ihr  zum  (tanzen,  seid  ihr  aiit  dem  Wege  dahin,  so  könnt 
ihr  zuversichtlich  auuehmen ,  ihr  werdet  nirgcuds  ciue  natürliche  Grenze  tiudea, 
nirgends  einen  objectiven  Gmnd  zum  Stillstände,  ehe  ibr  nicht  an  denUitHlpilt 
gekommen  soid  Dieser  Mittolpnukt  ist  der  OrgEDismus  aller  Künste  nndl^HiHB* 
fchafien,  das  Gesotz  und  die  (ioschichte  dieses  Organismus.  Diese  I^ildungslebK. 
diese  Physik  der  IMumtasie  und  di  r  Kun^t  diirftf  wohl  eine  elLrcne  Wissenschaft 
sein,  ich  möchte  sie  Eucyklopadie  neuuen :  aber  diese  Wissenschati  ist  noch  uidit 
Torhanden  (vgl.  hi«rsu  auch  das,  was  Aber  eine  solche  Encyklopftdie  von  Fr.  Sdikipi 
in  dem  Buch  „Lessings  Geist'*  2,  1 1  f.  bemerkt  ist).  —  Entweder  hier  (in  dies« 
Kncyklopjidiei  ist  die  Quelle  objectiver  Gesetze  für  alle  positive  Kritik,  oder  nir- 
gends". Woitfrhia  (S  'ifi  ?)  -fibt  er  auch  noch  die  liauptL;esiclit6]m!ikte  au,  untfr 
welchen  die  charakterisierende  Kritik  ein  Werk  aulzuiasscu  habe;  „Wenn  ikr 
versuchen  wollt,  Antoren  oder  TVerke  so  yeretdienf  d.  b.  aie  in  Reriflinuignf 
jenen  Organismus  aller  Kunst  und  W^issens ehalt  genetisch  zu  construimo.  *» 
werdet  ihr  beniorken,  dass  es  vier  Kategorien  gibt,  in  die  sich  alles  sclipiiict  tu 
ihr  bei  einer  solchen  ( "onsti  uction  Charakteustisches  in  dem  Phanuincn  der  l\aivst»dt 
liudct,  vier  llegrifle,  unter  die  sich  das  alles  fiigt:  Form  und  Gehalt,  Absicht  öid 
Tendens.  Aber  nicht  alle  diese  Kategorien  sind  auf  jedes  Werk,  auf  jeden  Asd' 
anwendbar".  —  In  dem  Buch  j.Lessinfjs  Geist  aus  seinen  Schriften"  {l,39fF)'il3 
Fr.  Schlegel  die  Kritik  als  ein  Mittelglied  der  Historie  und  der  Philosophie  gfd^cU 
wi.ssen.  das  beide  verbinden,  in  dem  beide  zu  einem  neuen  l»ritten  vereiaifit  >«i3 
sollen.  Ohne  philosophischen  Geist  küunc  sie  nicht  gedeiliea  und  eben  so  ^^^H 
ohne  historische  Kenntniss.  „Man  kann  nur  dann  sagen,  daas  man  dn  Wiric 
dnen  Geist  verstehe,  wenn  man  den  Gang  undOKederbau  nachoonstruiereo  kus^ 
Piess  grtlndliche  Verstehen  nun,  welches,  wenn  es  in  bestimmten  Worten  »©• 
gcdrflckt  wird.  Charakterisieren  heisst,  ist  das  eiffcntliche  Geschäft  nn<l  iana* 
Weesen  der  Kritik".  Vgl.  hierzu  die  von  Bernhardi  iu»  Kyuosargeä  I,  122  tf.«'*' 
wickelten  Orundsfttxe,  nach  denoi  der  Kunstkritiker  verfobreo  mOase.  5)  b 
Lyceum  und  daraus  in  den  Cbarakteristilien  und  Kritiken  t,  2.50.  Schle^^  ^ 
enthielt,  nur  paradoxer  ausgedrückt,  dasselbe,  was  ein  Jahr  darauf  Srhill«  w 
Humboldt  schrieb  iS  4:^'^):  die  Theorie  sei  nicht  bloss  unzulänglich  iuIJückad^ 
auf  das  künstlerische  Hervorbringen,  sondern  auch  da,  wo  es  sich  uia  diei^ 
urtheilung  eines  Kunstwerks  handle,  und  er  möchte  bdianpten.  daas  es  kein  0^ 
fäss  gebe,  die  Werke  der  Einbildungskraft  EU  fassen ,  als  eben  die  Eiubiklan^s- 
kraft  selbst.  (Ji  Vgl.  dazu  ein  Fragment  von  ihm  im  Athenftum  1,  1,  Itt 
A.  W.  bchlcgel  im  Athenäum  2,  2,  2Sö  (s.  Werke  12,  36). 
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das  freuiulscbaftlicbe  Besprechen  der  WissenBcliaft  mit  dem  Kunst-  §  331 
werke,  das  Bestreben,  die  imaginative  Anschauung  als  vollendet  in 
Verstand  aufzulösen,  verdient  den  Namen  der  Kritik.  .  .  .  Wissen- 
schaft und  Kunst  unterscheiden  sieb  nur  durch  ihre  Formen  und 
verschiedene  Beziehung.  Der  Künstler  juoduciert  nach  harmonischer 
Empfindung  eine  harmonische,  vollendete  Anschauung  und  erweckt 
dnreh  diese  letstere  die  erste  in  ihrer  yollen  Reinheit  In  der  Rdn- 
beit  oder,  was  dasselbe  ist,  Einheit  der  Empfindung  liegt  also  der 
Vereinigangspunkt  zwischen  dem  Kritiker  und  dem  Eflnstler.  Allein 
der  erstere  stellt  diese  in  der  Form  des  Verstandes,  der  letstere  in 
der  der  Einbildungskraft  dar. . .  .  Die  Darstellung  der  Kritik  aber 
in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  soll  svmbolisch  sein,  —  das 
Kunstwerk  wirklich  in  der  Form  des  Verstandes  darstellen"^  .  . 
„Der  Weg,  welchen  man  bei  der  Schilderung  eines  Kunstwerks 
betreten  kann,  ist  doppelt:  der  erste  ist,  den  Eindruck,  welchen 
dasselbe  als  ein  lyrisclies.  auf  die  Eniptindung  bereclinctes  Product 
macht,  wieder  Ivrisch  dai/ustelleu ,  die  Kunst  durch  die  Kunst,  die 
Poesie  poetisch  zu  erläutern,  sei  es  durch  eine  Uebersetzung  in  eine 
andere  sehOue  Kunst  oder  in  eine  andere  Art  derselben  Gattung*. 
Ein  zweiter  Weg  ist  folgender.  Die  Kunst,  sofern  sie  mitgetheilt 
werden  soll,  bedarf  eines  Stoffes,  an  dem  sie  sich  äussert,  und  durch 
welchen  sie  begreiflich  wird,,  an  dem  sie  sich  ausdrflokt,  und  den 
sie  eben  darum  beherrscht.  In  der  Darstellung  entsteht  hierdurch 
die  Kllnstlichkeit,  welche  man  sehr  genau  von  der  Kunst  unter- 
scbciden  niuss\  Dir  summierte  und  aufgezählte  KUnstlichkeit  nun 
gibt  eine  Reihe  von  Punkten,  an  welche  die  Emi)tindungen  des  er- 
lüuterten  Kunstwerks  sieb  anreihen,  und  durch  deren  Aufzählung 
das  Kunstwerk  prosaisch  begreiflich  wird.  Beide  Arten  haben  eine 
und  dieselbe  Regel,  nämlich  nie  eine  Nebencui|»tinilung  oder  Neben- 
partie des  Werks  in  anderes  Verhältniss  zu  stellen,  als  sie  im  Kunst- 
werke selbst  steht,  die  höhere  und  niedere  Kinistlichkeit  nicht  zu 
verkennen  oder  zu  vermischen.  Beide  Arten  sind  Einleitungen  in 
das  Kunstwerk  selbst,  beide  machen  die  Einheit  bemerkbar,  ordnen 
die  Einbildungskraft,  zeichnen  durch  den  kleinen  Umfang  die  Haupt- 
empfindung deutlicher  aus,  machen  das  Colorit  bestimmter.  Nun  ist 
aber,  der  Natur  der  Sache  nach,  eine  dritte  durch  die  Vereinigung 


7t  S.  7  ff.  S'  S.  4hl  f.:  als  Beispiele  werden  angeführt  di»'  Genublde- 

8chiUl<rnnt;tMi  in  den  ..Hcizcnsersiie'i.sunion  eincf*  kunstUebenden  Klosterbruders 
S.  ytjfl.;  die  versiticierten  i'artieu  in  Tiecks  Sternbald  1,319  ff.  und  dessen  roman- 
litehe  Dichtungen  I,  WO  ff.;  ao  wie  A.  W.  Schlegels  Sonette  fan  Athenäum  2, 
1.  i:tT  ff  .  s    Werko  1,  :m  ff.  9)  Vgl.  oben  S.  «..iq  den  von  SchelHng 

bez«  i<  liTieten  l  utci  schied  swiscben  dem.  was  inagemein  Kunst  genannt  werde,  und 
der  I'ueäio  der  Kuuät. 
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%  331  beider  mögliclii  and  wenn  hierbei  die  hiBtoriseben  Kotizen  beigebracht 
nnd  der  Plate,  welcben  das  Kunstwerk  im  Verbtitnias  gegen  andere 
ftbnliebe  Prodncte  einnimmt,  angegeben  wird:  so  entotebt  ein  Konst- 
urtbeil)  welcbe«  unmittelbar  unter  dem  Kunstwerke  stebt,  welcb« 
es  reranlassty  und  nichts  anderes  als  das  Kunstwerk  tou  einer  andern 
Seite  angesehen  ist,  nichts  anderes  als  ein  Gelegenheitsgedicht,  welches 
aber  seine  individuelle  Beziehung  ganz  verliert,  weil  das  Ckirrelit 
nieht  eine  nnchterne  Wirklichkeit  und  Alltäglichkeit  ist,  sondern 
etwas  Idealisches  y  aus  dem  wieder  etwas  Idealisches  entsteht  and 
entstehen  muss,  wenn  von  jenem  wttrdig  gesprochen  wird".  —  Ent- 
sprachen nun  die  eignen  Leistungen  der  Romantiker  in  der  positiven, 
charakterisierenden  Kritik  auch  nicht  gleichmässig  und  vollstAudig 
allen  von  ihnen  selbst  an  dieselbe  gemachten  Forderung^cn,  so  waren 
doch  einzelne  darunter  in  ihrem  Gehalt  und  in  ihrer  Form  gleich 
vortrefflich.  Am  glücklichsten  und  glänzendsten  bewährte  Bich  auch 
hier  wieder  A.  W.  Schlegels  kritisches  Talent.  Als  wahre  Muster 
in  ihrer  Art  konnten  namentlich  seine  Kecension  von  (iocthes 
„Hermann  und  Dorothea"'^  und  sein  Aufsatz  -  Uber  Bürgers  Werke"" 
gelten,  wouebeu  von  seinen  übrigen  hier  einschlagenden  Arbeiten, 


10)  Vgl.  S.  603  ff.  1  h  Zuerst  K'ecirnckt  in  den  „CbankteristOcen  and 
Kritiken"  2,  1— 'tr,  (s.  W.Tke  *^ .  tU  fT.'.  Der  Standpunkt,  von  welchem  au«^  in 
diesem  Aufsätze  die  Charakteristik  Bürgers  entworfen  und  ausgeführt  wurde,  W4f 
ein  sehr  verächiedener  von  dem ,  auf  welchen  sich  Schiller  gestdlt  hatte ,  als  er 
Beine  bekannte  Recension  der  btlrgenchen  Gedichte  schrieb  (aus  der  Jenaer 
Literatur-Zeitung  1791.  i,  97  ff.  in  Schillers  8.  Werken  8,  2,  2».s  ff  ScMler 
hatte,  indem  er  die  Tr^nnuntr  des  Dichters  von  dem  Mdisclien ,  die  Schlegel  dem 
Kunstrichter  zur  l'tlicht  inachte,  nicht  zugeben  wollte,  zu  Ix  stimmt  ausgesprochen, 
dass  dem  Menschen  Bürger  abgehe,  was  man  an  dem  Dichter  vermisse,  ,.\Veiia 
wir  uns^S  bemerkte  Schlegel  dagegen,  f,ohne  Uber  dm  Urheber  richten  bq  vofiea, 
bloss  an  das  Geleistete  halten,  so  bekommen  wir  statt  eines  unbekannten,  uner- 
gründlichen und  ins  Unendliche  hin  bestinimbaren  Subjivts,  das  auf  sich  selbst 
hatte  handeln  sollen  und  kouneu,  bestimmte  Ubjccte,  auf  die  der  Dichter  gehandelt 
hat;  nämlich  seine  Vorbilder,  die  poetischen  Gattungen  — ,  die  gewählten  Gegen- 
Btftnde  ~\  endlich  die  Sprache  nnd  die  ftusserilchen  Formen  der  Poesie,  di» 
Silbenmassc,  wie  er  sie  vorfand  und  bearbeitete".  „Nach  diesen  Rücksichten  ood 
ihrer  Zusammenhaltung  mit  dem  unbedingten  Massstabe  des  KuTe^t-iesetros'' wurdea 
nun  in  diesem  Aufsatze  die  burgerschcn  (iedichtc  einzeln  oder  gruppenweise  ge- 
prüft und  die  Ergebnisse  der  Prüfung  in  dem  Unheil  zusammengefasst :  ^Bürger 
Ist  dn  Dichter  von  mehr  eigenthflmUcher  all  umfaeeender  Phantaaie,  von  mkt 
biederer  und  treuherzi^n-  als  axtst  Empfindungsweise;  von  mehr  Gründlichkeit 
im  Ausführen,  besonders  in  der  grammatischen  Teclmik.  als  tiefem  Vorstände  'm 
Entwerfen:  mehr  in  der  Romanze  und  dem  leichten  Liede  als  in  der  hohem  Ivn- 
schcn  Gattung  einheimisch;  in  einem  Thcil  seiner Hervorbringungen  echter YoUs- 
dichter,  dessen  Kunststil,  wo  ihn  nicht  Maaümen  nnd  QewOhnongea  binden,  «ch 
ganz  zu  demselben  zu  erheben,  Klarheit,  rege  Kraft,  Frische  und  suweSen  Zier^ 
lichkeit,  seltner  Grösse  hat*'. 
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sofern  dieselben  nur  deutsche  Literaturwerke  betrafen,  die  Beurtbei-  §  331 
Uuigen  von  Schillers  Gedicht  ^die  Klinstler'"^  von  den  ersten  zehn 
Horenstücken"  und  von  der  ^ Tei-psichore "  Herders'*  die  werth- 
Vüllstcn  waren.  Unter  den  Charakteristiken ,  welche  Fr.  Schlegel 
von  vaterländischen  Schriftstellern  und  ihren  Werken  lieferte,  zeich- 
neten sich  als  die  treffendsten  und  belehrendsten  aus  der  Aufsatz 
Aber  „G.  Försters  Schriften"",  die  Charakteristik  des  ^Wilhelm 
Meister  %  die  freilich  nur  Fragment  blieb**,  und  der  dem  „Gespräch 
Qber  die  Poesie*  eingeschaltete  „ Versuch  ttber  den  rerschiedenen 
Stil  in  Goethe's  frtlhern  und  spfttem  Werken'*";  denn  die  Charakteri- 
stik Lessings",  so  viel  Tiefgedachtes  und  Wahres  sie  auch  enthielt, 
ergieng  sich  doch,  weil  sie  absichtlich  den  in  der  alten  Schule 
herrschenden  Ansichten  von  Lessings  Bedeutung  als  Dichter  und  % 
Kunstrichter  so  schroff  entgegentrat,  zu  sehr  in  paradoxen,  ja  in 
schlechthin  unhaltbaren  Bchaii])tinigcn ,  die  Sclilegcl  seihst  nachher 
zu  beschränken,  wo  nicht  ganz  zurückzunehmen,  für  jrut  fand.  Diesen 
Kritiken  und  Charakteristiken  der  beiden  Schlegel  gesellten  sich 
dann  noch  einige  von  Bernhardi  zu,  deren  Gegenstände  'J'iecks 
«Genoveva " ",  A.  W.  Schlegels  .Gedichte"*""  und  der  von  diesen 
beiden  herausgegebene  „  Musenalmanach  waren.  Zwar  haben  sie  nie 
doi  Buf  der  sehl^lschen  eriangt,  sind  aber  jetzt  wohl  nur  darum 
fast  ganz  in  Vergessenheit  gerathen,  weil  sie  in  ihrem  viel  zu  weit 
gehenden  Lohe  die  Farbe  der  Partei  zu  grell  an  sich  trugen,  auch 
nicht,  wie  jene  aus  den  Zeitschriften,  in  die  sie  eingerttekt  waren, 
gesammelt  und  wiederholt  abgedruckt  worden  sind.  —  Setzte  die 
negierende  und  poleniiscbe  Kritik  der  Romantiker  den  schlechten 
und  herabziehenden  Literaturtendenzen  einen  starken  Damm  ent- 
gegen, und  brachte  sie  bei  dem  verständigern  und  für  Belehrung 
empfänglichem  Tbeil  des  Publicums  die  Werthlosigkeit  und  Ver- 
werflichkeit der  sich  der  (lunst  der  Menge  erfreuenden  'Pairesliteratur 
allmählig  zu  deutlicherm  Bewusstsein ,  so  trug  ihre  j)o?;itive  Kritik 
sehr  wesentlich  dazu  bei,  dass  reinere  Begritle  von  dem  Wesen  der 
poetischen  Kunst  in  Umlauf  kamen,  dass  die  Männer,  welche  sich 
bis  dahin  um  unsere  Literatur  am  meisten  verdient  gemacht  hatten, 


12)  Vgl.  S.  595.  13»  Vgl.  8.  600  ff.  14)  Vgl.  S.  000  f.,  Anm.  41. 
Diese  Recension  gab  nicht  bloss  dne  vortreffliche  Cliarakteristik  der  Isteiuischoa 

Poesie  Jacob  Haldems,  soudcrn  ch.irakterisiortc  auch  sobr  schon  «las  errosse  Talent, 
den  feineu  Tact  und  den  zarten .  für  das  Schöne  jeder  Art  gleich  oflfencn  Sinn 
Herders ,  womit  er  volks-  und  kuastmüssige  Gedichte  ans  tremden  Sprachen  der 
lUksrigen  ftnmeignen  verstuid.      15»  Vgl.  S.  «t8  f.,  73.       16^  Vgl.  S.  «,45. 
17)  .Athenäum  3,  >.  iTn— ISl  (s.  Werke  5.  301  ff.).  ISi  Vgl  S  •;)<>  ff 

19)  Im  Berliner  Arrhiv  der  Zeit  l'^OO.    1,  457  ff.  2Uj  Daselbst  Isud. 

2,  124  ff.         21)  Im  Kyuosarges  1,  121  ff. 
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§331  eine  richtij^^ere  Beurtheilung-  und  eine  bessere  Würdigung  fanden, 
dass  ein  tieferes  VerstUndniss  ihrer  Werke  eingeleitet,  und  da.«« 
endlich  auch  ein  lebendigeres  Verhältuiss  zwischen  der  Literatur  uud 
dem  Leben  vermittelt  wurde**. 

8  332. 

Eb  war  sehr  beseielinend  fBr  die  Richtungen,  welehe  die  me 
Schule  seit  ihrem  engem  Zoflammenflchluss  in  ihrer  Kmuttheorie 
und  in  ihrer  schriftstellerischen  Praxis  verfolgte «  dass  ihre  Stiflir 
und  Häuiiter  schon  früher,  ja  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten,  u* 
gefangen  liatten  zwischen  der  deutschen  und  den  fremden  literataren 
alter  und  neuer  Zeit  ganz  andere  Verhältnisse  anzuknüpfen,  als  sie 
bis  dahin  zwischen  der  einen  und  den  andern  bestanden  hatten. 
Bis  weit  tiber  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  lierein  hatten 
vorzllglich  die  römische,  die  französische  und  die  jüngere  enghsehe 
Literatur  die  stärksten  Einflüsse  auf  die  deutsche  Poesie,  namentlich 
auf  alles  Formale  in  ihr,  ausgeübt;  die  griechische  gewann  den 
ihrigen  in  bedcutendernr  Grade  zuvörderst  durch  J.  H.  Voss  und 
Goethe,  aber  hauptsächlich  nur  auf  dem  praktischen  Wege  dichte- 
rischer Reproductiou  und  Production;  auf  dem  kritisch- wissensehift- 
lichen  dagegen  suchte  ihn,  im  Anschluss  an  das,  was  nach  dieser 


22i  Aach  auf  die  Sehftpfüngen  der  bildenden  Kaust,  nameatUeh  snf  & 

Werke  der  Msihlerei  aus  den  Zeiten,  wo  diese  in  der  h»')ohstcn  Blfttbe  stand,  er- 
streckte sii'li  'ii-'  cli.irakterisierende  Kritik  iler  romantischen  Schule.  Den  erst»";: 
Anstosä  dazu  liatteu  schon  die  „Herzen sergiessungen  eines  kuustUebenUeo  Klo»t£r- 
brudera**  gegeben  (ygl  B.  582  ff.).  Was  dort  and  dann  aqch  in  den  .Phsa* 
tasten  über  die  Kunst"  und  in  „Franz  Stcmbalds  Wancleningen"  Ton  neuen  IJ  vg 
ül>or  die  biltlende  Kunst  niedergelegt  worden  war.  hatte  sich  noch  vor/tig-w^'J*« 
aus  den  (jelubisreguugen  entwickelt,  weiche  die  Anschauung  Yortrcfliicher  G^ 
mihlde  in  dnem  sinnig^i  OemOth  hervoraabringen  fenoag.  Die  Schiefe)  gitngm 
in  ihren  hierher  fallenden  Arbeiten  weiter  (A.  W.  Schlt  gol  in  dem  besprach  ..die 
Gemulilde"  und  in  dem  Aufsatz  „über  Zei(  linunjren  zu  (iedichten  und  John  Fiix- 
maus  Umrisse'S  vgl.  S.  b-15,  lU  und  dazu  noch  s.  Werke  Ü,  ibb  S.;  231  f ; 
295  ff.,  sowie  auch  VersdiiedeneB  In  den  „Fragmenten"  des  Atiienians,  i.  Wate 
8,  3  ff.;  -  Fr.  Schlegel  in  der  ,,Naeil«Edit  von  den  Gemahldeu  iu  Paris-.  neM 
dfren  vier  Fortsetzungen,  vgl.  S.  fiR},  1 1 .  12,  und  in  den -GruiulzUirrn  dmiothis-ha 
Baukunst",  zuerst  in  seinem  puetisclien  Taschenbuch,  IJirliu  l"**.!  f.  und  danuts 
in  den  s.  Werken  ti,  221  ff.);  sie  suchten  durch  eine  mehr  begriffsmäs^ig«  Aof- 
fassnng  und  Deutung  den  geistigen  Gehalt  und  die  Form  des  Kunstwerks.  denSlfl 
oder  die  Manier  des  Künstler^  i!i  in  Vcr^^tandniss  des  Betrarliter>  nahe  zu  brinero 
Dadurch  und  durch  die  AiilslcliHhi,'  und  Entwickt  hing  allgrnieiiier  ffntnd^atre  für 
die  bildende  Kunst  haben  sii-,  weuigcr  jedoch  der  jüngere  aU  der  altere  Bruikr. 
in  nicht  geringem  Masse  dasu  mitgewirkt,  dass  nach  ond  nach  aaf  diesem  GeUtle 
das  Theon  tische  der  Kunst  tiefer  gefasst  wurde  und  in  die-  Beurtheilnn?  von 
Kunstwerkrn  trr«'L.sci-.'  ^i.  lierheit  und  Klarheit  kam.  Vgl.  den  ßricf  ?on  Jjolpiai 
Boisseree  in  den  Brieten  au  L.  Tieck  I,  7b. 
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Seite  hiu  bereits  von  Winekeliiiann,  Lessiug  uuil  Herder  angebahnt  §  332 
worden,  vorzüglich  erst  Fr.  Schlegel  zu  vermitteln,  theils  diireli  die 
eigentlichen  literarhistorischen  Ar})citen  aus  den  ersten  Jahren  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit',  theils  und  vornehmlich  durch  die 
Sciirift  ^Uber  das  Studium  der  griechischen  Poesie       An  bedeuten- 
den Anregungen  durch  italienische  Dichter  hatte  es  den  unsrigen 
seit  den  siebziger  Jahren  zwar  auch  nicht  gefehlt,  und  noch  mächtiger 
und  tiefer  greifend  hatte  Shakspeare  auf  unsere  Dichtuug  eingewirkt; 
allein  in  eine  unmittelbarere  und  lebendigere  Beziehung  zu  den 
grossen  Italienern  und  zu  Shakspeare  kam  die  deutsche  Literatur 
doch  auch  erst  durch  die  Romantiker,  und  zu  den  poetischen  Schätzen 
der  Spanieri  von  denen  man  in  Deutsehland  zeither  nur  sehr  mangel- 
hafte Kenntnisse  gebäht  hatte,  eröffneten  sie  eigentlich  erst  den  Zu- 
gang. Das  eine  und  das  andere  bewerkstelligten  sie  theils  durch 
besondere,  jenen  Charakteristiken  deutscher  Schriftsteller  ähnliche 
Aufsätze  und  durch  literaigeschichtliche  Uebersichten,  theils  durch 
kunstmässige  Uebersetzungen  einzelner  Werke  der  von  ihnen  am 
bdchsten  geschätzten  italienischen,  englisehen  und  spanischen  Dichter. 
Versehiedenes,  was  von  der  beiden  Schlegel  und  Tiecks  Arbeiten 
hierher  zu  rechnen  ist,  war,  gleich  jenen  ersten,  die  griechische 
Literatur  betreffenden  Aufsätzen  des  jttngem  Schlegel  schon  vor  der 
Gründung  des  Athenäums  erschienen:  von  dem  ältern  der  beiden 
Brüder  eine  Charakteristik  Dante's  vor  den  metrisch  ttbertragenen 
und  durch  prosaische  Mittelglieder  verknüpften  Stücken'  der  , gött- 
lichen Komödie'',  die  ältern  Nachbildungen  einer  Anzahl  lyrischer 
Gedichte  des  Petrarca  und  einiger  spanischen  Romanzen^,  die  beiden 
Aufsätze  in  den  Hören,  ^ Etwas  Uber  William  Shakspeare*' \  und 
„über  Romeo  und  Julia"%  so  wie  die  beiden  ersten  Theile  seiner 
Uebersctznng  des  englischen  Dichtere";  von  Tieck  die  Abhandlung 
-Über  Shakspearc's  Behandlung  des  Wunderbaren"',  und  von  Fr. 
Schlegel  ein  längerer  Abschnitt  über  den  Charakter  der  dramalischon 
und  namentlich  der  tragischen  Kunst  Sliakspeare's  in  der  Schrift 
„  Uber  das  Studium  der  griecbiscben  Poesie  \   Als  dann  aber  Tieck 


§  332.  1)  Vgl.  8.  302  und  389  f.  An  jene  Aibeiten  scklosien  tich  sodann 
sim&chst  Fr.  Scblcgela  Einleitungen  uud  literargeschichtUcbe  Bemerkungen  zu  ilen 
von  seinem  Unulor  aus  dem  Griechischen  übersetzten  elegischen  und  idyllisdicn 
Stucken  im  Athenäum  au;  vgl.  oben  S.  61ü,2s.  2«.  2)  Vgl.  8.392 f.  uud  vor- 
nehmlich das  anf  S.  397  ff.  ans  Sdilegela  Sebrift  JiQ«^eilte.  3)  Vgl. 
8.  M»,  Anm.  II.         4)  YgL  S.  255,  9A  nnd  S.  59$  f.         5)  Vgl.  S.  5%  ff. 

ö)  Vgl.  S.  VAX  Anm.  4^.  7)  Vgl.  S.  55<»,  6  und  dazu  8.  r.^r>. 

S)  Dieser  Abschnitt  (s.  Werke  füUF.l,  in  welchem  es  auch  mit  (Inraiit  abt^fvehen 
war,  die  im  »Wilhelm  Meister**  gelieferte  Charakteristik  shakspeareVchcr  Poesie, 
und  Goetli«*s  Anffaiaung  des  „Qimlet^'  in  Besondern,  noch  anderweitig,  als  wie 
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§  332  und  der  ältere  Sclilegel  einander  näher  getreten  waren,  der  jüngere 
Bruder  in  seinen  literargcscliiclitlicheu  Studien  sich  von  dem  classi- 
selicn  Altertbuni  mehr  der  Neuzeit  zuwandte,  und  auch  in  Gries  dai« 
Uebersetzertaleut  sich  zu  entwickeln  bci;ann,  steijrerte  sich  das  Be- 
streben der  Freunde,  ein  allgemeineres  Interesse  an  der  Poesie  der 
sUdromaniöchen  Nationen  im  deutsehen  Publicum  zu  erwecken  und 
deren  vorzuglichste  Dichter  durch  kunstgerechte  Uebertragungen 


M  Iron  A.  W.  Schlogel  in  dem  AnfttU  «Ehras  Ober  WUl.  StoJapeftre**  etc.  fo- 
Bcheben  war,  zu  vervol]8tftDdige&  oder  zu  berichtigen,  enth&lt  zwar  viele  treffliche 
Gedanken;  allein  in  dem  Ganzen  vcrniisst  man  rultofan^mheit  dos  rrtlieils  und 
Weite  des  Gcsiclitskrcisos .  we-il  ScIiIolzoI  ilamals  für  die  Hostininiung  des  hohem 
Kuustwerlheä  modcruir  i'oc'sicu  noch  keiutu  andern  Massstab  wollte  gelten  lassen, 
all  den,  welchen  et  nue  seinem  Stndiam  der  griechiscben  Knnst  gewonnen  batte, 
und  weil  er  zu  jener  Zeit,  ausser  mit  dem  „Hamlet-,  mit  atult  rn  Tras&dien Stak- 
speare's  sich  wohl  noch  nicht  in  gründlicherer  Art  heschiiftigt  hatte.  Tr.d  »m  er 
liämlich  der  idealischen  Kunst  der  Griechen  eine  eharakteristij>che  ent:iog»'nvcseute 
und  unter  diesem  licgritl  alles  zusammcnlai>sle,  wa»  in  der  Poesie  der  Beuern  v(v 
Qoethe'B  zweiter  Periode  Bedeutendes  nnd  Orosses  herrorgebradit  worden,  fsal 
er,  dass  „ihre  eigene  natürliche  Entwickeluug  und  Fortschreitung  die  charakteri- 
stische Kunst  zur  philosophischen  Trau'<>die  fnlire.  dem  vollkommenen ^Ge<ren5a!ze 
der  ahcn.  aul  das  Schöne  Rerichteten  trajtischen  Kunst-.  Die  jihilosophi^cho  Tra- 
gödie sei  das  höchste  Kunstwerk  der  didaktischen  Dichtung  (worunter  äclde^d. 
wie  Torher  auseinandergesetst  war,  etwas  gana  anderes  verstanden  wissen  wollte, 
ab  was' gewöhnlich  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  wird):  sie  bestehe  aus  lauter 
charakteristischen  Bestandtheilen,  und  ihr  end!i<  lio?  Resultat  sei  die  höchste  Dis- 
harmonie der  zorrütteteten  Natur  im  dissonierenden  Weltall,  dessen  tragische  Ver- 
worrenheit sie  im  getreuen  Bilde  schi  ecklich  abspiegle.  Dieser  Bt^n ti  des  philo- 
sophischen Trauerspieli  lasse  eich  am  besten  darch  ein  Beispiel  erlftntem,  wdcba 
an  Gehalt  und  volleadetem  Zusammenliang  des  Gänsen  bis  jetzt  vielleicht  das 
TOrtrefflicbstc  seiner  Art  sein  möchte,  durch  Shakspeare's -Hamlet-.  Qaos  richtif 
ist  es.  wenn  Schlegel  sagt :  es  gehe  vielleiclit  keine  vollkommncre  Darstellunii  dtf 
unaulioslichen  Disharmonie  des  menschlichen  Gemiitbs,  welche  der  eigentliche 
Gegenstand  der  philosophischen  TtagOdie  sei,  als  ein  so  grenaenloses  BGasreibilt- 
niss  der  detdunden  und  thätigen  Kraft,  wie  in  Hamlets  Charakter.  Allein 
den  darauf  zunächst  folgenden  S&tzen  wird  wohl  nur  der  unbedingt  einverstamiec 
sein  können,  der  die  Tragödie  mit  Hamlets  Tode  geschlossen  haben  will  und  tku 
lortinbras  tür  einen  unwesentlichen  Bestandtheil  des  Ganzen  halt.  .Der  Toui- 
eindruck  dieser  Tragödie" ,  so  lauten  diese  8&tse,  «ist  die  höchste  uteUectodk 
Verawdflong,  inniltmi  einer  durchaus  zerrütteten  Welt  Alle  Eindrücke,  wdd» 
einzeln  gross  und  wichtig  schienen,  verschwinden  als  untergeordnet  tmd  nicht  l«^ 
deutend  vor  dem.  was  hier  als  das  letzte,  einzige  lU'Sultat  alles  Seins  und  Deckru- 
erscheint,  vor  der  ewig  unauflöslichen,  riesenhaft  furchtbaren  Dissonanz,  wekie 
die  Menschheit  und  das  Schicksal  unendlich  trennt".  Ich  flbexgehe,  was  Schkfd 
an  Bhakspeare  rahmend  iienrorhebt,  um  die  beiden  Sätze  zu  begrflnden,  ersteaa. 
dass  dieser  Dichter  unter  allen  Künstlern  derjenige  sei,  welcher  den  Geist  der 
modernen  Dichtkunst  am  vollstiindigstcn  und  am  treffendsten  charakterisiere.  niM 
zweitens,  dass  er  ohne  Uebertrcibuug  der  Gipfel  der  neuen  Poesie  genannt  wenieL 
dorfe;  ebenso  lasse  ich  die  GrOnde  nnberOhrt,  die  nach  Schlegels  Ansicht  dsgvfoi 
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ibrer  Werke  bei  uns  einzubargern,  snm  re^rsten  Wetteifer*.  Diese  §  332 
der  poetischen  Literatur  des  Stidens  zugewandte  Neigung  wollte  FV. 
Schlegel'"  aus  dem  Charakter  und  der  geschiditlichen  Entwickelung 
des  deutschen  Volkes  herleiten.  Es  sei,  meinte  er",  ein  angeborner 
Trieb  des  Deutschen,  dass  er  das  Fremde  liehe;  besonders  ziehe 
ihn  die  Schönheit  der  südlichen  Länder  mit  unwiderstehlichem  Reize 
an.  Stolz  auf  seine  Hoheit  und  nordische  Kraft,  sehne  er  sich 
dennoch  unablässig  nach  dem  Glänze  jener  Gegenden  wie  nach 
fleiner  alten  Heimath.  Diese  Neigung  sei  so  alt  als  die  Geschichte: 
■ie  habe  snr  Zeit  der  Völkerwanderung  die  Seharea  deatselier  Helden 
Uber  die  sttdlieben  ProTinzen  des  römtseben  Reiche  verbreitet,  im 
Mittelalter  Deatecbland  an  Italien  gefesselt  ete.  GegenwirUg,  da 
die  politieebe  Existens  der  dentsoben  Nation  sum  Theil  gans  andere 
modificiert  worden  sei,  zum  Theil  ganz  and  gar  aufgehört  habe, 
könne  eich  jene  vielumfiissende  Neigung  nur  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft und  der  Kunst  zeigen,  und  insbesondere  trete  sie  hervor  in 
einer  unermüdlichen  Thätigkeit,  neue  Quellen  der  Wahrheit  und  der 
Schönheit  zu  entdecken  und  zu  ergänzen,  und  auch  die,  welche 
schon  in  alten  Zeiten  bei  andern  Nationen  sich  ergossen  haben,  von 
neuem  zu  beleben  und  auf  die  vaterlüudischeu  Fluren  zu  leiten. 
So  sei  es  denn  auch  sehr  zu  loben,  dass  einige  vortreffliche  Dichter 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Schönheiten  der  italienischen  und 
der  spaniscben  Poerie  anf  einbeuaiiebett  Boden  zu  yerpflansen,  da 
der  frieebe  Bltttbenreic  und  die  kunstreiebe  Zierde  derselben  reebt 
eigentlich  dazu  gemacht  scbieneni  den  nordischen  Emst  altdentscber 
Dichtkunst  zu  scbmllpken  und  za  erheitern.  Gleichzeitig  wurden 
von  Sbakspeare*s  Stttcken  durch  A.  W.  Schlegels  meisterhafte  Nach- 
bildungen unserer  Literatur  immer  mehr  angeeignet  und  damit  einem 


■pnchen  worden,  wenn  8h»1npeare*8  Poesie  als  sehtae  Konst  nach  dem  antiken 
Massatabe  beurtheilt  werden  sollte  (obgleich  Schlegel  diess  doch  eigentlich  selbst 
thnt».  und  füffo  nur  noch  einiges  recht  AuffulHs»'  aus  dem  Scbluss  des  ganzen 
Abschuittes  hinzu:   „Dass  er  den  Menschen  mit  seinem  Schicksal  auf  die  freund- 
Udute  Weise  bekannt  maehe*  (Tgl.  Goe«he*s  Werlte  18  /309),  sei  woU  eine  n 
weh  getriebene  Milderung.   Ja  eigentUcb  könne  man  nicht  einmnl  sagen,  dass  er 
uns  zn  der  roinon  Wahrhoit  führe.   Er  gebe  uns  nur  eine  einseitige  Ansicht  der- 
selben, wenngleich  die  nachhaltigste  (und  umfassendste.    .Seine  Darstellung  ist 
(wie  der  arsprOngliche  Text  lautete,  vgl.  8.  390,  Anm.  85)  nie  objeethr,  aanden 
durchgängig  manieriert;  wiewohl  ich  der  erste  bin,  der  eingtsteht,  da-^s  seme 
Manier  die  grösstp.  soinp  Individualitiit  die  interessanteste  sei,  welche  wir  bis  jetzt 
kennen.  Unter  Manier  verstehe  ich  (aber)  in  der  Kunst  eine  indiriduelle  Bkhtnnf 
des  Geistes  und  eine  individuelle  Stimmnng  der  Stonliehkeli,  welche  rieh  in  I>ar- 
■tcUnngen,  die  idealiicli  sein  soUmi,  ftnasern".  Vgl  Anmerk.  12  9i  ^gl. 

Köpke  in  Tiecks  Leben  1,  240  f.;  251.  lOl  In  einem  seiner  der  .£aiop«- 

einverleibten  Aufsätze.         11)  I,  2,  49  f. 

K.ob«rat«ia.  GrondrUs.  5.  Aufl.  IV.  ^' 
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§  332  allgemeinern  und  tiefern  Verstäudniss  näher  ^'crückt".  Was  au 
theilweis  oder  vollständig  Ubereetzteu  Dichtungen  der  Italiener^ 
Spanier  und  PortugieBen  der  llteie  Seblegel  usd  Gries  iaBeiliftHi 
der  Jahre  1799  bis  1806  lieferten,  Ist  schon  an  anderer  Stelle  aaf- 
geführt  worden*';  daswischen  fiel  Tieeks  Verdenlachang  des  »Dos 
Qaixote*",  die  erste,  welche  ohne  AoslasaiiDgen  nach  dem  Original- 
text gefertigt  war'*  und  auch  die  in  gebundener  Bede  abgeftisrtea 
Stellen  desselben  in  möglichst  treuen  Nsohbildungen  gab^.  I^e  Ter- 


12)  Nur  in  viel  gehugerm  Grade  kounte  diess  bewirkt  werden  dnreh  das,  wa» 
■dt  dem  J.  1796  bis  xam  Erscheinen  von  A.  W.  Schlegels  .Vorlesviigen  Ober  dra- 
matische Kunst  uüdLit(  l  atur"  (1<»09  ff.)  auf  Shakspeare  Bezdglitbcs  in  den  SchriffteB 
der  Romantiker  zur  Sprache  kam.  Ks  hielt  sich  entweder  zu  s<'hr  im  Alljr»  m^naen. 
wie  die  den  Dichter  betreti'eude  Stelle  in  Fr.  Schlegels  ^Gespräch  über  die  i'oesie * 
(vgl.  8.  74.1,  traten),  oder  bestand  nur  in  aphoristischen  und  gelegentlidieo  Be- 
merkungen, wie  ein  Fragment  A.  \V.  Schlegels  im  Athenäum  (l.  2.  70;  s.  W'erirt 
8,  29)  über  di'*  Covrprthfit  und  das  SystematiRchf  iu  Sbakspeare's  dramatischen 
Werlcen.  und  eine  Steile,  die  zwar  erst  ISUS  im  Druck  erschien,  aber  aus  Vor- 
lesungen herrOhrte,  die  A.  W.  BeUegel  schon  sechs  Jehr  fHlher  gehalten  hatte 
(S.  Werke  9,  315.  Sie  verdient  indees  darum  eine  besondere  Beachtung,  weil  sie 
Kanz  augenscheinlich  gegen  den  die  Schrift  Fr.  Schlnroh  „über  da.s  Studium  der 
griechischeu  Poesie'  tragenden  und  beherrschenden  Grundgedanken  und  ins- 
besondere wieder  gegen  die  auffälligste  Behauptung  in  dem  eben  be^prucbeuen 
Abschnitt  dieser  Schrift  gerichtet  ist  Das  Verwonene  and  Chaotische  des  etttca 
Anblicks  der  modornon  Kunst,  bemerkt  nämlich  der  ältere  liruder,  könnte  jemand, 
dessen  Heist  mit  den  einfachen  grossen  Mustern  des  classisehcn  Altprthums  aa- 
gefuUt  und  au  ihre  Vergleichung  gewohnt  wäre,  leicht  zu  der  lieliauptucg  ver- 
anlassen, es  gebe  in  der  neuen  Kunst  keine  bestimmten  radungsstofen  oder  Stile; 
so  wie  der  ganz  entgegengesetxte  Charakter  derselben,  die  nach  den  Grund^tzfu 
der  alten  Kunst  irrationalen  Oattunpen  etc. .  die  modernen  Dichter  und  Künstler 
hätteu  eigentlich  kehteu  Stil,  sondern  bloss  Manieren.  Diese  wirklich  aufgesteUtc 
Behauptung  mttsse  aber  bei  nftherer  PrOfting  dnrchaaa  carttckgenonuneB  weriea. 
Wer  könne  z.  B.  läugnen,  dass  Shakspearc  einen  Stil  habe,  ein  System  seines 
Knn'itfaches,  und  zwar  ein  eratannenswürdifr  gründliches  und  tiefsredacbtes.  da«;  in 
der  Anweudung  nach  Massgabe  der  verschiedenen  Gegenstände  seiner  Dramea 
'  sich  aof  das  mannigfaltigste  abftndere.  Ja  man  kOnne  aach  das  Oesetamissige  ie 
dem  Gange  seines  Kilustlerlebens,  seine  verschiedenen  Epochen  oder  Stile  s«hr 
gut  ansjeben).  Ausführlich  wollte  zwar  schon  jetzt  iu  einer  Reihi-  von  Rriofea 
Tieck  über  den  Dichter  handeln;  aber  was  davon  im  .poetischen  Journal'  er- 
schien (1 ,  18  ff.;  4ft9  ir.l,  kam  nicht  ftber  einleitende  Betrachtungen  hinaus,  ia 
denen  auf  Shakspeaie  selbst  noch  wenig  eingegangen  war.  anch  Kovaii* 
Schriften  2,  1S6  f.  13)  S.  ir.l  f.  1  Ii  V-1  S.  6r.j.  22.  15  Vd 

S  Itil.  16)  Tieck  hatte,  wie  er  spater  an  Solger  schrieb  (vgl.  dessen  uarh- 
gelassene  Schriften  1,  374),  die  Uebersetzung  ohne  alle  U Ulfsmittel,  mit  6a 
onbranchbarsten  Aasgabe  and  dem  schleehteetenWOrterinieh  antemeaunen,  lecb» 
dem  er  seit  Jahren  kein  Spanisch  gelesen.  Daher  war  von  ihm  im  Origioai 
freilich  vieles  missverstanden  und  unj^enau  oder  gAux  falsch  wiiHit  r«t'ireben  wonlfu 
im  Ganzen  jedoch  wurde  diese  Verdeutschung  nicht  bloss  zur  Zeit  ihres  Lr> 
seheinens,  sondern  nach  noch  viel  epiter  von  den  Kenners  des  npinfifhw  ak 
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anlasste  die  beiden  Schlegel  gleich  zu  einer,  wenn  auch  nur  auf  den  §  332 
allgemeinsten  UmriM  und  auf  einzelne  Andeutungen  beschränkten 
Charakterisierung  der  poetischen  Kunst  des  Cervantes '\   In  dem 
Artikel  Fr.  Schlegels  wird,  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
ttber  den  r^Don  Quixote",  die  „Galatea",  den  „Permles",  und  die 
, Novellen'',  besonders  der  Prosa  des  Cervantes  ein  grosses  Lob  ge- 
zollt   Schlegel  glaubt,  es  sei  die  einzige  moderne,  welche  wir  der 
Prosa  eines  Tacitus,  Demostheues  und  Plate  entgegenstellen  könnten ; 
eben  weil  sie  so  durchaus  modern,  wie  jene  antik,  und  doqh  in  ihrer 
Art  eben  so  kunstreich  aus<j:ebildet  sei.    -In  keiner  andern  Prosa", 
fährt  er  fort,  „ist  die  Stellung  der  Worte  so  iranz  Symmetrie  und 
Musik;  keine  andere  braucht  die  Verschiedenheiten  des  Stils  so  ganz 
wie  Massen  von  Farbe  und  Licht;  keine  ist  in  den  all^^enieineu 
Anzudrücken  der  geselligen  Bildung  so  frisch,  so  lebendig  und  dar- 
stellend.   Immer  edel  und  immer  zierlich,  bildet  sie  bald  den  schärf- 
sten Scharfsinn  bis  zur  äussersten  Sjjitze,  und  verirrt  bald  in  kind- 
lich süsse  Tündelcien.    Darum  ist  auch  die  spanische  Prosa  dem 
Koman,  der  die  Musik  des  Lebens  phantasieren  soll,  und  verwandten 
Kuust<\rten  so  eigenthUmlich  angemessen,  wie  die  Prosa  der  Alten 
den  Werken  der  Bhetorik  und  der  Historie.   Lasst  uns  die  populäre 
Selinibefei  der  Fnunoeen  und  Engländer  tergeasen  nnd  diesen 
Vorbildern  naohstreben""!  A.  W.  Schlegels  Andeutungen  betrafen 
znnäebst  den  kttnefleriecben  Charakter  des  CSenrantes,  wie  er  sieh 
in  „Don  Qoixote"  seigt.  Diese  Dicbtnng  „des  göttlieben  Cervantes" 
sei  etwas  mebr  als  eine  geistreieh  gedachte,  keck  geseiehnete,  frisch 
and  kräftig  colorierte  Bamboedate;  sie  sei  zugleich  ein  vollendetes 
Meisterwerk  der  hdbem  romantischen  Kunst  In  dieser  Rflcksicht 
beruhe  alles  auf  dem  grossen  Gegensatz  zwischen  parodischen  nnd 
romaatisehai  Massen,  der  immer  unaussprechlich  reizend  und  har- 
monisch sei,  zuweilen  aber  ins  Erhabene  fibeigehe.  Indem  der 
Dichter  die  abgeschmackte  und  colossale  Romanenwelt  der  Bitter- 
bücher zerstöre,  erschaffe  er  auf  dem  Boden  seines  Zeitalters  und 
einheimischer  Sitten  eine  neue  romantische  Sphäre;  es  sei  gleichsam, 
als  wollte  er  sagen,  .seht,  so  mnss  man  es  machen,  wenn  man  ein- 
mal ttber  das  gewöhnliche  Leben  hinausgehen  will*'.  Weit  entfernt 


eine  geistreiche,  in  vielem  Betracht  lobenswerthe  Arbeit  anerkannt.  Vgl.  A.  W. 
Schlegels  Recension  in  der  Jenaer  I.itoratnr-Zeitung  von  1799,  N.  '2:<o  f.  (s.  Werke 
II,  40S  ff.),  dazu  dessen  Artikel  im  Atlienuum  3,  2,  295  ff.  (s.  Werke  12,  lü6  ff.) 
Aber  8oltau*s  Üebersetzung  des  „Don  Quixote*  (Königsberg  tSOO  f.  8.)  lüd  «Am 
dfua  Leben  Ton  J.  D.  Gries"  8.  115  f.         17)  Von  Fr.  SeUegel  im  AtheD&om 

2,  2,  824  (f.,  von  dem  Bruder  in  der  vorher  angeführten  Recension  de«  .Dott 
Quixote**  von  Tierk        IS)  \'(^]  damit  die  Stellen  Uber  Cervantes  im  Athenftom 

3,  I,  SU  ff.  and  iu  den  Charakteristiken  und  iiritiken  2,  3SS  f. 
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§  332  sei  Cervantes  daTon  gewesen,  darob  Einfldchtaiig  der  NoTellen  einem 
▼erderbten  Zeitgesobmack  buldigen  za  wollen;  noch  weniger  werde 
man  sie  für  den  AoBwucbs  einer  üppigen  und  nocb  unreifen  Dich- 
tungskraft ausgeben  können.  Die  Behauptung,  durch  die  einge- 
flochtenen Novellen  habe  der  Zusanmienhiing  des  Romaus  gelitten, 
schreibe  sich  wohl  hauj)tsiichlicb  davon  her,  dass  man  den  freiem, 
dem  epischen  Gedichte  analogen  Gang  des  Romans  an  die  strengem 
Gesetze  des  Drama  s  jrchumlen  glaube.  Der  Roman  bestehe  aber 
aus  Begebenheiten,  die  zwar  aus  einem  gcmeiuscliaftlichen  Grunde 
herfliesseu,  deren  Folge  aber,  nach  dem  blossen  Begriff  betrachtet 
zufällig  sei,  die  jede  ihre  Verwickelung  und  Autlösung  für  sich  haben 
und  zu  nichts  weiter  führen.  Im  echten  Roman  sei  entweder  alle* 
Episode  oder  gar  nichts,  und  es  komme  bloss  darauf  an,  dass  die 
Reibe  der  Erscheinungen  in  ihrem  gaukelnden  Wesen  harmonisch 
sei,  die  Phantasie  festhalte  und  nie  bis  zum  Ende  die  Bezauberun^ 
sich  auflösen  lasse.  Wenn  je  ein  Roman  diess  auf  das  vollkumuieu^te 
geleistet  habe,  so  aei  es  »Don  Quizote''.  Sobald  einen  der  hin- 
reiBsende  Eindrack  vom  Beicbtiium  des  Osnieii  bot  Betraehtong 
eintelner  Theile  aurfiekkehreD  Uwae,  so  erkenne  maii  flberaU  dea 
besonnenen  Kttnstler  in  der  weisesten  Anordnung  und  Verftfaeilung. 
Was  noeb  folgt,  bevor  Seblogel  auf  die  Uebersetzung  nSber  eingebt 
besteht  in  Andeutungen  ttber  die  Vertbeiinng  und  Anordnung  der 
stoiflieben  Hauptmassen  im  Don  Quixote. 

Kiobt  lange  darauf  ersobien  von  Fr.  Seblegel  eine  ansfftbiliebe 
Gbarakteristik  des  Booeaoeio**.  Einen  Aufing  „Uber  das  spanisebe 
Tbeater*  von  dem  ftltem,  dnen  andern  über  versdhiedene  Gegen- 
stände aus  dem  Facbe  der  romaniscben  Literatar  von  dem  jfingem 
Bruder  brachte  die  „Europa"**.  Der  Inhalt  des  zweiten  waren  .Beh 
trftge  zur  Geschichte  der  modernen  Poesie  (der  ftltem  ifcalienia^eB, 
spanischen  und  portugiesisohen)  und  Nacbrieht  von  nprovenzalisebea 
Manusoripten"*'.  Hier  wurde,  so  viel  ich  wdss,  snerst  von  Camoeos 
als  von  einem  Dichter  ersten  Ranges  gesproehen.  Er  dOrfe  nach 
der  Grösse  seiner  Absiebt  unstreitig  neben  die  höchsten  gestellt 
werden,  deren  Italiener,  Spanier  oder  die  nordischen  Nationen  sich 
zu  rühmen  hätten;  was  aber  die  vollendete  Schönheit  und  bei  der 
innern  Grösse  auch  äussere  BlUthe  und  Anmuth  betreffe,  so  möchte 
unter  den  Neuern  nichts  Gleiches  noch  gefunden  werden.  Sein  Werk 
sei  das  einzige  heroische  Nationalgedicht,  das  die  Neuem  auiauweiaea 


19)  In  den  Charakteristiken  und  Kiitikw  2,  360  C    ..Kachricht  foa 

poetischen  Worken  dos  Johannes  Boccaccio"  (s.  Werke  10.  ."iff.);  eine  Ezi^nzaKT 
dazu,  über  die  .Teseide  des  Boccaz".  in  der  Kuropa  1,  2,  51  ff,  20>  U  X 

12  ff.  und  49  ff.         21)  Vgl.  oben  S.  GÖ5,  113. 
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hätten;  es  sei  llberbaupt  das  einzige,  das  nach  Homer  ein  episches  §  332 
Gedicht  genannt  zu  werden  verdiene.  In  dem  Aufsatz  „Aber  das 
spaniscbe  Theater",  welches,  wie  es  im  Eingange  heisst,  dem  dent- 
ecben  Pablioam  noek  so  gat  wie  gflnslieh  mibekamit  sd,  thdlte 
SeUegel  Bemerkungen  mit,  welehe  die  Leeer  in  der  Geeebichte  der 
drunatieeben  Literatur  der  Spanier  einigermaeeen  orientieren  nnd 
den  M eisterstfleken  der  epanieeben  Bttbne,  die  er  za  Übersetzen  nnter* 
Bommen  batte^'y  zn  einer  empfehlenden  Ankündigung  dienen  sollten. 
Ungefabr  in  demselben  Tone,  in  welebem  Fr.  Seblegel  Ton  Camoens 
als  episebem  Diebter  spraeb,  ftusserte  sieb  sein  Bruder  Aber  CSalderon 
als  Dramatiker,  von  dem  man  aueb  seither  wenig  in  Deutsebland 
gehört  hatte.  Wenn  es  je  einen  Diebter  gegeben  habe,  sagte  Schlegel, 
so  sei  es  Galderon  gewesen.  Bei  dem  fast  nnttbersebbaren  Ueber- 
flnsse  seiner  grössem  und  kleinern  Stücke  werde  es  unglaubliob 
scheinen,  dass  sieh  darunter  nichts  aufs  Gerathewohl  Hingeworfenes 
befinde,  sondern  alles  nach  sichern,  consequenten  Maximen  mit  den 
tiefsten  kttnstleriseben  Absichten  in  vollkommener  Meisterschaft  aus- 
gearbeitet sei,  80  dass  aueb  nicht  eine  verwahrloste  Zeile  aus  seiner 
Feder  geflossen.  Was  in  seiner  Kunst  anfänglich  als  Manier  er- 
scheinen könne,  bewähre  sich  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  dem 
Dichter  als  „der  reinste  und  potenzierteste  Stil  den  Romantischthea- 
tralischen".  Was  seinen  Vorgiinfrern  achon  für  Form  gejjolten,  habe 
er  Uberall  wieder  zum  StotT  g-cmacbt;  in  allem  habe  ihm  nur  die 
edelste  und  feinste  BlUthc  genügen  können.  J^chiegel  kannte  keinen 
Dramatiker,  „  der  den  Effect  so  zu  poetisieren  gewusst  hätte,  der  zu- 
gleich so  materiell  energisch  und  so  ätherisch  wäre-,  als  Calderon. 

Schon  vorher  hatte  Fr.  Schlegel  im  Athenäum  -^  dem  -  Gespräch 
über  die  Poesie"  einen  Vortrag  Uber  die  ^Epochen  der  Dichtkunst 
eingefügt,  worin  die  Stellung  näher  bestimmt  war,  welche  nach  seiner 
und  seiner  Freunde  Ansicht  die  Dichter,  die  ihnen  als  die  Haui)t- 
vertreter  der  romantischen  Poesie  der  Italiener,  Spanier  und  Eng- 
länder galten,  in  der  allgemeinen  Bildungsgeschichte  der  poetischen 
Literatur  von  Homers  bis  zu  Goethe's  Zeit  herab,  sowohl  den  Dichtern 
des  elassiscben  Altertbums,  wie  denen  der  spätem  Neuzeit  gegen- 
tiberi  beansprueben  dflrflen.  Der  ganze  Vortrag  sollte  einen  histori- 
achen  Ueberbliek  Aber  das  gewfibreni  was  die  alte  dassisebe  Poesie 
gewesen,  was  im  Mittelalter  und  in  der  neuem  Zeit  an  dessen  Stelle 
getreten  ist,  oder  die  Hauptmomente  der  „Eunstbildung  naeb  ihrem 
bestimmten  und  abgesonderten  Stufengange  der  gesammten  alten 
und  neuen  Poesie eharakterisieren**.  Die  Poesie,  wird  darin  zu 


22)  Tgl.  S.  253,  87.  23)  3,  t,  67  ff.  (s.  Werke  5,  230  ff.).  24)  Y(ß» 
Wecke  5,  319,  eine  Steile,  die  im  ersten  Texte  fehlt 
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§  ,'i32  Anfange  gesagt,  ist  eine  Kunst;  wo  sie  es  noch  nicht  war,  soll  sie 
es  werden.  Die  Kunst  ruht  auf  dem  Wissen,  und  die  Wissenftcbaft 
der  Kunst  ist  ihre  Geschichte.  Es  ist  aller  Kunst  wesentlich  eigen, 
sich  an  das  Gebildete  anzuschliessen,  und  darum  steigt  die  Gescbicbte 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Stufe  zu  Stufe  immer  hoher  m 
Alterthum  zurück  bis  zur  ersten,  ursprünglichen  Quelle.  Diese  liegt 
für  uns  Neuere,  für  Europa,  in  Hellas,  und  für  die  Hellenen  und 
ihre  Poesie  war  es  Homer  und  die  alte  Schule  der  Homeriden.  Xach 
Andeutungen  Uber  den  Bildungsgang  der  griechischen  Poesie,  wie 
er  sich  während  ihrer  BlUthezeit  in  dem  allmähligen  Hervortreten 
ihrer  verschiedenen  Gattungen  zeige,  wird  die  erste  Masse  helleni- 
scher Dichtkunst,  das  alte  Epos,  die  Jamben,  die  Elegie,  die  fest- 
lichen Gesänge  und  Schauspiele,  als  die  Poesie  selbst  bezeichnet 
Alles,  was  noch  folge,  bis  auf  unsere  Zeiten,  sei  Ueberbleibsel,  Naeh- 
hall,  einzelne  Ahnung,  Annäherung,  Rückkehr  zu  jenem  höchsten 
Olymp  der  Kunst.  Die  Römer  haben  nur  einen  kurzen  Anfall  von 
Poesie  gehabt:  sie  strebten,  sich  die  Kunst  ihrer  griechischen  Vor- 
bilder anzueignen.  Einheimisch  war  bei  ihnen  nur  die  Poesie  der 
Urbanität,  und  bereichert  haben  sie  das  Gebiet  der  Kunst  bloss  mit 
der  Satire.  Was  sie  ihre  goldene  Zeit  der  Poesie  nannten,  war 
gleichsam  die  taube  Blüthe  in  der  Bildung  dieser  Nation.  Die  Mo- 
dernen, die  Cinquecentisten  Italiens,  die  Franzosen  unter  Ludwig  XIV, 
die  Engländer  unter  der  Königin  Anna,  haben  das  nachgethan,  wa* 
unter  Augustus  und  Maeceuas  geschah;  keine  Nation  wollte  ferner- 
hin ohne  ihr  goldenes  Zeitalter  bleiben;  jedes  folgende  war  n«h 
leerer  und  schlechter  als  das  vorhergehende.  Aus  dem  wenigen, 
was  nun  über  das  Mittelalter  folgt,  kann  man  ersehen,  wie  wenig 
noch  Fr.  Schlegel  um  das  Jahr  l&OO  von  der  Poesie  jener  Zeiten 
und  ihrer  Geschichte  wusste.  ^ Nachdem",  sagt  er,  „die  Kraft  der 
Poesie  im  Alterthum  erloschen,  verstrich  über  ein  Jahrtausend,  ehe 
wieder  ein  grosser  Dichter  im  Occident  aufstand.  Mit  den  Germanen 
strömte  ein  unverdorbener  Felsenquell  von  neuem  Heldengesang  über 
Europa,  und  als  die  wilde  Kraft  der  gothischen  Dichtung  durch 
Einwrkung  der  Araber  mit  einem  Nachhall  von  den  reitenden 
Wundermärchen  des  Orients  zusammentraf,  blühte  an  der  südlichen 
Küste  gegen  das  Mittelmecr  ein  fröhliches  Gewerbe  von  Erfindern 
lieblicher  Gesänee  und  seltsamer  Geschichten,  und  bald  in  dieser 
bald  in  jener  Gestalt  verbreitete  sich  mit  der  heiligen  lateinischen 
Legende  auch  die  weltliche  Romanze,  von  Liebe  und  Waffen  singend. 
Die  katholische  Hierarchie  war  unterdessen  ausgewachsen ;  die  Juris- 
prudenz und  die  Theologie  zeigte  manchen  Rückweg  zum  Alterthum. 
Diesen  betrat,  Religion  und  Poesie  verbindend,  der  grosse  Dante, 
der  heilige  Stifter  und  Vater  der  modernen  Poesie.    Von  den  M^- 
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vordem  der  Nation  lernte  er  das  Eigenste  und  Sonderbarste,  das  f  83S 
Heiligste  und  das  Süsseste  der  neuen  gemeinen  Mundart  su  olassischer 

Würde  und  Kraft  zuaammenzudrÄngen  und  so  die  provenzalische 
Kunst  der  Reime  zu  veredeln,  und  da  ihm  nicht  bis  zur  Quelle  zu 
steigen  vergönnt  war.  konnten  ihm  auch  Römer  den  allgemeinen 
Oedanken  eines  grossen  Werkes  von  geordnetem  Gliederbau  mittel- 
bar anregen.  Mächtig  fasste  er  ihn,  in  Einen  Mittelpunkt  drängte 
sich  die  Kraft  seines  erdudsamen  Geistes  zusammen,  in  Einem  uu. 
gebeuern  €Micbt  umfasste  er  mit  starken  Armen  seine  Nation  und 
sein  Zeitalter,  die  Kirche  und  das  Kaisertbum,  die  Weisheit  und 
die  Oifenharungy  die  Katur  und  das  Beieh  Gottes.  Petraioa  gab  der 
Oaasone  und  dem  Sonett  VoUendung  und  Schönheit  Sein  Qeftthl 
bat  die  Spiacbe  der  Liebe  gleiebsam  erfunden.  Boeoaecio's  Ver- 
stand stiftete  für  die  Dichter  jeder  Nation  eine  unversiegbare  Quelle 
merk  würdiger!  meistens  wahrer  und  sebr  gründlich  ausgearbmteter 
Geschichten  und  erhob  durch  kraftvollen  AusdruclL  und  grossen 
Periodenbau  die  Erzählungssprache  der  Conversation  zu  einer  soliden 
Grundlage  für  die  Prosa  des  Romans.  Diese  drei  sind  die  Häupter 
vom  alten  Stil  der  modernen  Kunst.  Der  Strom  der  Poesie  konnte 
nun  bei  den  Italienern  nicht  wieder  versiegen.  Zwar  liessen  jene 
Erfinder  keine  Schule,  sondern  nur  Nachahmer  zurück ;  dagegen  ent- 
stand schon  frUb  ein  neues  Gewächs:  man  wandte  die  Form  und 
Bildung  der  nun  wieder  snr  Kunst  gewordenen  Poesie  auf  den  aben- 
tenerUehen  Stoff  der  Ritterblleher  an,  und  80  entitaad  dj»  Romanze 
der  Italiener  ^  Hierin  habeAriosto  das  VorsflgliehBte  geleistet  Die 
Folie  klarer  Bilder  und  die  glQckliche  Miiehung  Ton  Sehen  nnd 
Emst  mache  ihn  zum  Muster  und  Urbilde  in  leichter  Erzftblnng  und 
sinnlichen  Phantasien.  Der  Versuch,  das  Romanso  durch  einen  wür- 
digen Gegenstand  und  durch  classische  Sprache  zur  antiken  Würde 
der  Epopöe  zu  erheben,  sei,  so  oft  er  auch  wiederholt  worden,  nur 
ein  Versuch  geblieben,  der  den  rechten  Punkt  nicht  treften  komite. 
Auf  einem  andern,  ganz  neuen,  aber  nur  ciunial  anwendbaren  Wege 
sei  es  dem  Guarini,  im  Pastor  tid<».  gelungen,  dem  grössten,  ja  ein- 
zigen Kunstwerke  der  Italiener  nach  jenen  Grossen  (!),  den  roman- 
tischen Gleist  und  die  classische  Bildung  zur  schönsten  Harmonie  su 
Terschmelzen.  Die  Kunstgeschichte  der  Spanier,  die  mit  der  Poesie 
der  Italiener  aufe  innigste  vertraut,  und  die  der  EngUoder,  deren 
Sinn  dasuils  Ar  das  Bomantiflche,  was  etwa  dureh  die  dritte^  lierte 
Hand  SU  ihnen  gelangte,  sehr  empfänglich  gewesen  sei,  dringe  sieh 
zusammen  in  die  von  der  Kunst  zweier  M&nner,  des  Cervantes  und 
des  Shakspeare,  die  so  gross  gewesen,  dass  alles  l'ebrige  gegen  sie 
nur  vorbereitende,  erklärende,  erg.^nzencle  Umgebung  scheine.  Die 
Falle  ihrer  Werke  und  der  Stufengang  ihres  unermesslichcn  Geistai 
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§  332  würde  allein  Stoff'  für  eine  eij^cne  Geschichte  sein'*.  Nach  dem 
Tode  jeuer  Grössen  (des  Cervantes  und  des  Shakspearei  f»ei  die 
■cbune  Phantasie  in  ihren  Ländern  erloschen.  Der  Schluss  des 
Vortrages  berührt  ganz  im  Allgemeinen  die  Ausbildung,  welche  seit- 
dem der  Philosophie  zu  Theil  ^^eworden,  und  den  Charakter  der 
Dichter,  die  seit  Lupe  de  Vega  bis  zu  Gozzi  aufgetreten  seien,  ge- 
denkt dabei  der  Fülle  falscher  Tendenzen,  die  in  allen  gelehrten 
und  populären  Gattungen  und  Formen  der  Poesie  immer  mehr  au- 
gewaclisen  sei,  leitet  ihren  Urs^prung  und  ihre  Ausbreitung  von  der 
in  Frankreich  aufgekommenen  falschen  Theorie  der  Diebtkuust  her, 
bezeichnet  sodann  die  Wendung,  welche  die  deutsche  Bildung  und 
Literatur  seit  Winckelmann  und  Goethe  genommen,  und  verheiast 
zuletzt  der  Taterländischen  Poesie  eine  gl&nzende  Zaknnft,  wenn  die 
Deutschen  die  Mittel,  doroh  welche  ihre  geistige  Bildung  in  den 
letzten  Jahrzehnten  schon  in  so  hedentendem  Grade  und  auf  eine 
80  TielBcitige  Weise  gefördert  worden  sei,  auch  femer  braaehteD, 
dem  Vorbilde,  das  ihnen  Goethe  angestellt  habe,  folgten,  auf  die 
Quellen  ihrer  eigenen  Sprache  und  Dichtung  surUckgiengen  und  die 
alte  Kraft,  den  hohen  Geist,  der  noch  in  den  Urkunden  der  ▼al6^ 
littdiechen  Vorzeit  bis  dahin  verkannt  schlummere»  wieder  frei  machten. 
In  diesem  Aufsatz  waren  die  Grundideen  der  Romantiker  von  dem 
Entwiikelungsgange  der  antiken  und  der  neuem  Poesie,  die  in 
den  spätem  literargeschichtlichen  Werken  der  beiden  Schlegel  ihre 
weitere  und  vollständigere  Ausbildung  erhielten,  zuerst  im  Za- 
sammenhang  vorgetragen.  Das  Lob,  welches  hier  den  Koryphäen 
der  sädromanischen  und  englischen  Poesie  gespendet  war,  wurde 
anderwärtf^,  wo  sieh  Gelegenheit  dazu  bot,  wiederholt,  auf  die  literar> 
historische  Bedeutung,  auf  den  eigenthümlichen  Geist  des  einen  und 
des  andern  immer  aufs  neue  aufmerksam  gemacht,  ihre  Grösse  and 
Herrlichkeit  in  Sonetten  und  andern  Dichtungen  gefeiert**.  Aa 


25)  Tm  Nächstfolgenden  deutet  Schlegel  »dw  Faden-  dieser  Geschichte  an. 
Caldcrons  wird  von  ihm  in  dem  ursprünglichen  Text  noch  gar  aicht  gedacht;  b 
den  8.  Werken  5,  24(>  f.  ist  aber  eine  Stelle  über  ihn  eingeschaltet.  2(>)  W«e 
A.  W.  Schlegel  znent  den  Dante  in  seiner  EigenthflniUcldieit  dem  deutsches 
Publicum  näher  zu  bringen  sachte,  so  beziehen  sich  aach  auf  ihn  die  ilteslei 
hier  in  Betracht  Icuimnondcn  Stellen.  Schon  vor  dem  Erscheinen  des  ^Gesprächs 
über  die  Poesie-  warm  in  einem  Fragment  des  Ati>enaums  (!.  ?,ris)  Dante,  Shak- 
speare  und  Goethe  von  Fr.  Schlegel  .der  grosse  Dreiklaug  der  modernen  l'oe^* 
genannt,  «der  innerste  und  aUerheiUgste  Kreis  unter  allen  engem  und  nilue 
Sphären  der  kritischen  Auswahl  der  Classiker  der  nenern  Dichtkunst'*.  Ii  c&MT 
andern  Stelle  jener  Zeitschrift,  in  einem  Anffatz  von  A.  W.  Schlegel  (2.  2. 
8.  Werke  U^)  hiess  es,  Dante.  ..der  irrassi'  rrophet  des  Katholicismus"  «:<»i  in 
seinen  Darstellungen  bald  der  llapbaei  und  bald  der  Michelangelo  der  Poesie. 
Ueber  Boccaccio  sprach,  wie  schon  enrihnt,  Fr.  Schlegel  «ufibrUch  Sa  dam 
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UebertreibaDgen  fehlte  es  zwar  nicht  in  diesen  Anpreisimgen ,  and  |  832 

vieles,  was  an  jenen  Dichtern  gerühmt  wurde,  konnte  nur  einem 
von  der  Schönheit  und  dem  glänzenden  Reichthura  äusserer  Formen 
geblendeten  Auge  in  einem  so  vortheilbaften  Lichte  erscheinen;  im 
Ganzen  jedoch  wird  man  den  Romantikem  das  Verdienst,  eine  gründ- 
lichere und  umfassendere  Kenntniss  der  sQdeuropäiscben  Literaturen 
und  eine  gerechtere  Wnrdi«:ung  der  grossen  italienischen,  spanischen 
und  portugiesisrhcu  Dichter  nicht  bloss  eingeleitet,  sondern  auch 
schon  binnen  wenigen  Jahren  aehr  bedeutend  gefordert  zu  haben, 
nicht  abstreiten  können. 

Wie  die  Schlegel  in  ihrer  den  fremden  Literaturen  zugewandten 
Bicbtnng  sich  tiberhaiipt  am  nächsten  an  Herder  anschlössen,  so 
giengen  sie  auch  im  Besonderu  frühzeitig  auf  sein  Interesse  an 
der  Poesie  des  Morgenlandes  ein.  Bereits  in  der  Nachschrift  zu 
dem  aus  Ariosts  „rasendem  Roland''  übersetzten  Gesänge  äusserte 
A.  W.  Schlegel  das  Verlangen  nach  einer  Gelegenheit,  die  Sanskrit- 
und  andiTc  orientalische  Sprachen  lebendig  zu  erlernen".  Bald 
darauf  sprach  der  jüngere  Bruder  in  dem  „Gespräch  ilber  die 
Poesie"^  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  uns  die  poetischen 
Schätze  des  Orients  nicht  so  zugänglich  wären,  wie  die  des  classi- 
■ehen  Altertbume.  Da  er  es  nämlich  fttr  dnrehaas  noth wendig  hielt, 
daaa  fttr  die  neue  Poesie  eine  neue  Mythologie  entstflnde^  zu  welehem 
Ende  ausser  der  griechischen  ancb  die  andern  Mythologien  nach, 
dem  Mass  ihres  Tiefsinns,  ihrer  Sebdnheit  und  ihrer  Bildung  wieder 
erweckt  werden  mttssten.  so  erwartete  er  fttr  das  Zustandekommen 

eignen  Artikel  der  Charakteristiken  und  Kritiken,  worin  aber  auch  raehrf  res  hier- 
her Gehölige  über  Daute,  Petrarca,  Ariosto  uml  Guariui  vorkam  (2,  Ml  ff.;  8. 
Wevke  tO,  39  ff).  MerkwOrdig  ist  die  grosse  Vorliebe  der  beiden  Sehlegel  fOr 
Guarini;  der  jOngere  hatte  ihn  ichon  im  Lyceum  l,  2,  ttl,  mit  Gozzi  zusammen, 
als  Dramatiker  neben  Shakspearc  gestt-llt;  vgl.  oben  S.  r.23,  S5.    W<  1( hf  ?anz 
einzige  Stellung  unter  den  Italienern  er  ihm  in  dem  „Gespräch  über  die  Poesie  ' 
auwies,  ist  aus  S.  743  zu  er&ehen.    In  gleicher  Art  urtiicilte  er  über  ihn  in 
den  Anftats  aber  Boccaccio,  Charakteristiken  and  Kritiken  2,  392  f.  Auch 
A.  W.  8chl^3l  sah  in  ihm  «den  ersteo  grossen  Verbinder  des  Antiken  und  Mo- 
dernen"; Charakteristiken  und  Kritiken  2,  15.  —  Dichterisch  irefeiert  wurden  die 
berUhmteu  italienischeo,  spanischen  und  portugiesischen  Dichter  vurnehmlich  von 
A.  W.  ScUegel,  und  swar  einzeln  in  Sonetten,  die  zuerst  in  der  Ausgabe  seiner 
Gedichte  vom  J.  1800  und  in  den  «Blamenstränssen"  etc.  erscbienen  (in  den  s. 
Werken  1,  316  ff.;  338  fT.;  372),  zusammen  in  der  -Zueignung-  vor  den. Blumen- 
Btranssen-  (s.  Werke  3,  I '.»7  f.).    Unter  Kr.  Schleeßels  (ictiichten  befinden  sich  zwei 
Sonette,  eins  auf  Galderoo,  das  andere  an  Camoens  (e.  Werke  U,  35i'.!,  von  denen 
ich  aber  nicht  mies,  wann  nnd  wo  sie  zuerst  gedruckt  worden  sind.  Tieck  hat 
dem  Dante,  Petrarca,  Ariosto,  Taeso  und  Cemnteo  im  „Zerblno"  geholdigt,  wo 
er  (Ronantische  Dichtungen  I,  305  ff.)  ihre  Schatten,  nebbt  dem  dC8  Shakspeare, 
als  der  Häupter  der  neuern  Poesie  vor  Goethe,  auftreten  lässt.  27)  Yf^, 

S.  263.         28;  Athenäum  3,  1,  103  f.;  s.  Werke  5,  272  f. 
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§  332  dieser  neuen  Mytholoo^ic  aucli  viel  von  einer  nähern  Bekanntscbaft 
mit  den  Poesien  des  Orients.  Welche  neue  Quelle  von  Poesie,  meinte 
er,  könnte  uns  aus  Indien  fliessen,  wenn  einige  deutsche  Künstler 
mit  der  Universalität  und  Tiefe  des  Sinnes,  mit  dem  Genie  der 
Uebersetzung,  das  ihnen  eigen  sei,  die  Gelegenheit  besessen,  uns 
den  Einblick  in  die  poetische  Literatur  Indiens  zu  eröffoea!  Im 
Orient  mOssten  wir  dM  hdehste  Romuliielie  toehen,  und  won  nk 
ent  auB  der  Quelle  .seböpfen  könnten»  eo  würde  wu  nelleiebt  d» 
Ansehein  von  Bfldlicber  Glotb,  der  nni  jetit  in  der  spaninbeD  Povb 
so  reizend  sei,  wieder  nur  abendlAndieob  und  iparaun  enebeiafla*. 
Die  Ergebnisse  der  auf  die  moi|;eBländi8che  Poeeie  sieb  beziebe&dM 
Studien  der  Schlegel  mit  dem,  was  sich  daraus  anf  dem  wmnr 
schaftlichen  Gebiet  bei  uns  weiter  entwickelte,  traten  allerdings  «it 
später  an  die  Oeffentlichkeit'^  und  gewannen  erst  dann  Einfiiiss  »nf 
die  vaterländische  Dichtung.  Aber  zwei  andere,  mit  den  Koman- 
tikem  in  Verbindunir  stehende  Schriftsteller  liatten  in  deren  Zeit- 
schriften bereits  ISOn  und  1805  zwei  Artikel  «reliefcrt,  von  denen  der 
eine  Uber  indische  Mythologie  handelte,  der  andere  in  Uebersetzun? 
einer  Episode  aus  dem  persischen  Heldenbuch  des  Fci dusi  bcätand". 

Früher  und  bei  weitem  unmittelbarer,  tiefer  und  auch  naA- 
baltiger  griffen  die  Bomantiker  in  die  sieb  neu  bildendea  V«^ 
bsltnisse  unserer  scbtaen  und  wisseuscbafllicben  Literstar  dadsicb 
ein,  dass  rie,  und  swar  zuerst  A.  W.  Scblegel  and  Tieek,  d« 
Mittelalter  ttberbanpt  and  der  altdeutsoben  Diebtnng  insbeiondMe 
grössere  Anerkennung,  als  ibnen  zdtber  zu  Theil  geworden  war, 
zu  verschaffen  bemtlht  waren,  und  dass  sie,  indem  sie  die  schon  xo 
Ende  des  vorifren  und  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderls 
zugänglichem  ])oc'ti8clien  Erzeugnisse  jener  Zeiten  mehr  ans  Licht 
zogen,  durch  Besprechung,  Umbildung  und  Erneuerung  ein  all^ 
meineres  Interesse  dafür  zu  erwecken  sucliten".  A.  W.  Schlegel 
hatte  sich  vor  Ende  des  Jahres  I79S  mit  altdeutscher  Literatur  a 
beschäftigen  angefangen  und  war,  wenn  nicht  gleich  damals,  doch 
im  nächsten  Jahre  an  die  Vorarbeiten  zu  seiner  Umdicbtuog 
„Tristan"  gegangen,  aueb  mit  den  Nibelungen  und  dem  Heldenbock 
batte  er  sieb  bereits  vertraut  gemacbt,  und  beabsicbtigte  die  enteica 
für  ein  leicbteres  Verstftndniss  umzuarbeiten Irre  ieb  niebt,  » 


2^1  Vr;!  dazu  fino  Stelle  von  A.  W.  Schlegel  und  eine  andere  von  «lemBroi» 
iu  der  Europa  2,  l,  43  f.  und  t,  1,  32  flf.  '60)  Fr.  Schlegels  Buch  .uteri» 
Sprühe  und  Wdsheit  der  lädier*  enehiea  tSO%;  A.  W.  Sehlegeie  .inüvbe  BMb* 
thflk"  erst  seit  \'^2u.  31)  Vgl.  S.  660,  Anm.  50,  lUd  S.  r.Hti.  Anm  130. 

32 1  Vcl  III.  v.r,  f.  IVA)  Alles  diesg  «igibt  sich  aus  den  l{riefen  SchiDm 
und  Goethe  s  au  ihn  S.  31;  37,  aus  dem  Athaniam  2, 2, 3U6  ff.  (s  Werke  12,39  t; 
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war  Schlägel  der  erste,  welcher^'  die  MinnesSngeri  d.  b.  die  höfischen  § 
Dichter  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  von  den  eigentlichen  Volks- 
dichtem  unterschieden  wissen  wollte  und  den  Charakter  des  eigent- 
lichen Volksliedes  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  genauer  be- 
stimmte.   Das«  seine  in  Berlin  gehaltenen  Vorlesungen  auch  auf  die 
Geschichte  der  mittelalterlichen  Literatur  eingieniren,  er  in  den  nach- 
her in  der  Europa  ireilruckten  besonders  auch  den  Werth  der  alten 
Volksbücher,  den  schon  vorher  Tieck  gegen  ihre  Verächter  in  Schutz 
genommen  liatte*^,   hervorhob  und  ebenda  dem  Mittelalter  viele 
Tugenden  und  Vorzüge  zuschrieb,  welche  der  neuesten  Zeit  abgehen 
sollten,  ist  oben*^  erwähnt  worden.    Er  fand^  in  allen  »euen  ,.ur- 
alten  Dichtungen  und  Geschichten"  (den  Volksbüchern),  in  deren 
einigen  sich  der  Riesengeist  eines  freien  Heldeualters  rege,  in  andern 
ein  klarer  Verstand  die  Lebensverhältnisse  auf  muntre  Weise  dar- 
lege, eine  unvergängliche  poetisclie  Grundlage:  bei  einigen  sei  sogar 
die  Ausführung  vortrefflich,  und  wenn  sie  l)ci  andern  formlos  er- 
scheine, so  sei  diess  vielleicht  bloss  die  Schuld  einer  zufälligen  Ver- 
witterung vor  Alter.  Sie  dürften  nur  von  einem  wahren  Dichter 
berlkrt  nnd  anfgelHiebt  werden,  um  sogleich  in  ihrer  gansen  Herr- 
Kebkeit  herroneutreten.  Seine  Anfbssung  des  Mittelalters  war  firci- 
licb  nocli  viel  su  einseitig  und  viel  mehr  die  eines  Liebhabers  als 
«igentlicben  Kenners,  und  so  .mahlte  er  dessen  Bild  auch  mit  vid 
sa  helleo  Farben  in  seiner  Vorlesung  Uber  dasselbe**,  wie  es  um 
dieselbe  Zeit  anoh  sein  Bruder  in  Prosa  und  in  Versen  that*.  Je 
ungerechter  indess  bis  dahin  im  Allgemeinen  Jene  Zeiten  mit  ihren 
Zuständen  und  Leistungen  beurtheilt  worden  waren,  und  je  weniger 
man  Anstand  nahm,  sie  als  schlechthin  barbarische  su  bneiehnen, 
ohne  auch  nur  die  Neigung  zu  haben,  sie  n&her  kennen  su  lernen, 
weil  es  in  Deutschland  noch  zu  sehr  an  allem  eigentlich  historischen 
Sinn  fehlte ;  desto  weniger  konnte  es  schaden,  wenn  diejenigen,  die 
für  das  Mittelalter  ein  Interesse  zu  erwecken  suchten,  in  ihren  An- 
preisungen desselben  zu  weit  giengen*".    Von  Tiecks  Studien  Über 
die  alldeutscbe  Literatur^'  und  unter  allem  was  Tor  dem  Jahre  1806 


Tgl  1,  &1,  Aimerk.  2)  und  aus  Tiecks  Vorbsrlelit  tna  11.  Bde.  seiner  Schriften 
8.  LXXIX.  Vgl.  auch  oben  8.  439.     34)  In  den  Charakteristiken  und  Kritiken 

X  16  ff-      -35)  Vgl.  S.  575.  oben.       36)  S.  003.  Anm.  S8;  S.  719:  und  S.  724. 

37>  Kuropa  2,  I.  7.      8Si  Virl  S.  »,(.;<.  Anm.  8^.      39»  Europa  I.  1,  s  ff. 

40)  Gesteht  doch  selbst  ein  geistvoller  Schriftsteller  der  neuesten  Zeit,  Julian 
Schmidt,  der  sonst  Ton  den  Bomantikem  mehr  BOiee  als  Gutes  aussagt,  dase  ans 
Ihren  diletlaiilisebeo  SympafUen  für  das  Mittelalter  eine  grfindUchere  Behaadliing 
der  geschichtlichen  Studien  und  eine  neue  Wissenschaft  des  grössten  Stils,  die 
ilpiitßche  Alterthumewisaensrhaft.  hfrvor;?egangon  sind  ((tpschichte  flor  dentsrhen 
JL«iteratur  1,  343).  41)  üeber  die  Zeiten,,  in  denen  sich  lieck  viel  mit 
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§  332  für  die  Wiederbelebung  und  wissenschaftliche  £rfonebung  der  alt- 
deutschen Poesie  geschah,  haben  vielleiciit  seine  neu  bearbeiteten 
„Minnelieder  aus  dem  Hchwäbischen  Zeitalter"  (1S03),  mit  der  daxn 
gehörigen  Vorrede,  am  anregendsten  und  folgereichsten  ;re\virkt. 

So  liatlen  sich  an  die  ersten  Anfänge  einer  geistvollen  iroschicht- 
lichen  AutTassung  und  Darstellung  heimischer  und  fremder  Literatur- 
zuständc  der  Vorzeit,  die  wir  in  Herders  Schriften  finden,  unter  den 
Häudeu  der  Romantiker  jetzt  schon  so  viel  neue  Elemente  angeseut, 
daM  daniaeh  der  baldige  Beginn  einer  eigentlichen  Litmtaige- 
sehiebtsebreibaiig  in  Deutsebland  erwartet  werden  konnte**. 

§  333. 

Die  Kunsttheorie  derl  neuen  Schule,  die  hau]»tsächlich  Ton  Fr. 
Schlegel  aufgestellt  und  verkOudigt  wurde»  fusate  in  ihren  Anfingen 


derselben  beschäftigte,  vgl.  S.  5(i4  f.,  dazu  dessen  Schriften  11,  S.  LXXTHI  C 
und  Köpke.  im  Lclion  dos  Dichters  1,  -l'M  f  ;        f.;  32G  f.;  3:i5  f. 

42)  Was  dafür  bis  zumJ.  I^u.}  vorbereitet  worden  sei,  was  daraus  dieCt*/or- 
wart  schon  ftir  Gewinn  gezogen  babe,  und  was  sich  in  dieser  Beziehung  von  der 
n&chsten  Zukunft  erwnrten  iMse,  deutete  Tieelc  imSngug  seiner  Vorrede  la  den 
„Minneliederii"  an  (Kritische  Schriften  I.  I'mi  ff.):  ..Sehen  wir  auf  eine  imlin^^t 
verflossene  Zeit  zurück,  die 'sich  durcii  tikieliL'iiltigkf  it .  Missverstriudnijs.e  oder 
das  2siclitbeacbtcn  der  Werke  der  schönen  Künste  aubzcichuet,  so  müssen  »ir 
aber  die  ichnelle  Veränderung  erstaunen,  die  in  doem  so  Inurzen  Zefttmam 
wirkt  bat,  dass  man  sich  nicht  nur  fttr  die  Denkmäler  verflossener  Zeitaher 
interessiert,  sondern  sie  würdig  und  nicht  nur  mit  einseitigem  und  verblendfiooi 
Eifer  bewundert,  sondern  durch  ein  höheres  Strebtu  sich  bemüht,  jeden  Geist  aof 
seine  eigne  Art  zu  verstehen  und  zu  fossen  und  alle  Werke  der  Tersehiedcastci 
Künstler,  so  sehr  sie  alle  für  sich  selbst  das  Höchste  sein  m<fg^,  als  Thcile  fiaer 
Poesie,  Oiner  Kunst  anzuschauen.  —  Derai  es  gibt  doch  nur  eine  Poo>io.*dii»  in 
sich  selbst  von  den  frühesten  Zeiten  bis  in  die  fernste)  Zukunft,  mit  den  Werkea. 
die  whr  besitzen,  und  mit  den  verlornen,  die  unsre  Phantasie  ergftuai  wM»», 
sowie  mit  den  künftigen,  welche  sie  ahnen  will,  nur  ein  unzertrennliches* Ganas 
ausmacht.  —  Erfreulich  ist  es  zu  bemerken,  wie  diess  (lotiihl  des  (i.iüzen  schon 
jetzt  in  der  Liebe  zur  Poesie  wirkt.  Wenigstens  ist  wohl  noch  kein  Zeitalter 
gewesen,  welches  so  viele  Anlage  gezeigt  hätte,  alle  Gattungen  der  Poesie  za 
lieben  und  su  erkennen  und  von  keiner  Vorliebe  sich  bis  zur  ParfeiUcfakcit  und 
Nichtanerkennung  verblenden  zu  lassen.  So  wie  jetzt  wurden  die  .Mten  noch  ris 
gelesen  und  ubt-rsetzt ,  di(>  vcfsti-hondon  Bewunderer  des  Shakspeare  <ind  nicht 
mehr  selten,  die  italieuischcu  Poeten  hüben  ihre  f  reunde,  man  liest  und  atuditA 
die  spanischen  Dichter  so  fleissig,  als  es  in  Deutschland  rndf^di  Ist,  voo  |te 
Uebersetzung  des  Calderon  darf  man  sich  den  besten  Einfloss  versprechen:  fS 
steht  zu  erwarten,  dass  die  Lieder  dt^r  Provenzalen,  die  Romanzen  des  NordeM 
und  die  Ülüthcn  der  indischen  Imagination  uns  nicht  mehr  huige  tremd  hkibee 
werden;  was  man  von  der  Poesie  fordern  darf,  welche  Stelle  sie  einnehasen  kaas^ 
auch  diess  scheint  mehr  anerkannt  zu  werden;  man  ist  in  Grunds.ttzen  £sst  eiaii» 
die  man  noch  vor  wenigen  Jahren  Thorheit  gescholten  hatte,  und  dabei  sind  dies« 
Fortschritte  der  Jelrkemituiss  nicht  von  mehr  Widersprüchen  und  iVehrTunjea 
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noch  ganz  auf  den  kun8t])hilo8ophi8chen  Schriften  Schillers  S  ent-  §  333 
wickelte  sich  aber  bald  eigenartiger,  theils  unter  den  Einflüssen  der 
fichteschen  ^ Wissenscliaftslchro'-,  der  schleiermacherscben  „Heden 
über  die  Religion'"  und  der  schellingsclien  Naturi)liilo8ophie,  theils 
mit  der  Erweiterung  von  Sclilegels  Gesichtskreis  für  die  Auffassung 
und  vergleichende  Gegenüberstellung  der  vcrscliicdeuen  Literatur- 
epochen alter  und  neuer  Zeit.  In  systematischem  Zusammenhange 
bat  er  seine  Lehre  nie  Torgetragen';  er  bitte  ee  aneli  kaum  ver- 
nocbt,  da  er  aU  Aeetbetlker  eigentüeh  niemals  einen  dauernd  festen 
Standpunkt  gewann,  aucb  in  der  Zeit»  in  welcber  ibn  die  Theorie 
der  Kunst  viel  beschfiftigte,  zu  sehr  an  die  fragmentsrische  Fonn 
des  Vortrags  gewöhnt  war.  Er  hat  uns  daher  nur  Elemente  einer 
Kunstiehre  überliefert,  die,  wie  sie  im  Laufe  seiner  Studien  nach 
und  nach  in  ihm  auftauchten  und  sich  gestalteten,  in  seinen  Schriften 
zcrstreuf  sind :  ausser  in  der  ältern  ^über  das  Studium  der  griechi- 
schen Poesie ■*•',  vornehmlich  in  den  ^Fraprmenten'*  und  den.  Ideen" 
des  Athenäums,  in  dem  «Gespräoli  über  die  Poesie"  und  in  dem  -  Lite- 
ratur" ttberschri ebenen  Aufsatz  der  Europa.  Anfänglich,  wo  er  in 
seinen  üstlietiscben  Grundsätzen,  mit  denen,  über  welche  Schiller 
und  Goethe  sich  verständigten  und  einigten,  noch  im  Wesentlicheu 
flbereinstimmti  ist  auch  ihm  der  alleinige  Zweek  der  poetiseben  wie 


begleitet  und  gcätört,  als  jede  groHM  menschUclie  Bestrebung  aothirendig  immer 

herbmiehen  wird". 

§  333-  1)  Auch  noch  in  den  •Fragmeuten**  des  Athenäums  (1,  2,  ti4  f.)  ist 
die  bi  der  Abhandlang  «über  naire  nnd  senttmeataliscbeDfclitung''  gemachte Efn- 
fhcilong  der  sentimentalischen  Poesie  in  die  afttiriBche,  einsehe  und  idyllische 
(vffl.  S  35*»  £F  I  von  Schloffol  auf  dio  Poesie  angewandt,  die  er  nach  der  Analogie 
der  philosophischen  Kuiistsipracljo  die  transccndentale  heisscu  möchte.  2)  Wie 
er  sich  zu  der  Zeit,  da  das  Athenäum  erschien,  eine  „eigentliche  Knnatlebre  der 
Poerie«  dachte  mid  irie  eine  .PhikMophie  derPoeaie  aberhauiit*,  £e  er  bdde  von 
einander  onterachied,  ist  ans  einem  seiner  .Fragmente-  (Athenanm  1,  2,  69f.)  ZU 
ersehen.  3)  Von  seiner  kleinen  Schrift  -über  dio  (ireiizen  des  Schönen",  die 
zu  seineu  Iruhesten  gehört  {\g\.  S.  3S9,  "U),  sehe  ich  hier  ganz  ah.  In  ihrem 
Eingang  iat  der  Einfluai  der  lltern  ftathetiaehen  Abhandlangen  Sdünera,  nament- 
lieh  der -über  Aumuth  und  Würde-,  nicht  zu  verkennen;  weiterhin  leidet  sie  wirk- 
lich an  der  Verworrenheit  des  llcpriffs  ..vom  Schönen  nnd  an  der  Harte  der  Dar- 
ateUung-,  die  Schiller  darin  fand  (an  Körner  3,  273).  Klarheit  und  Bestimmtheit 
der  Begriff  und  leicht  faasllchen  Zaaammenhang  der  Oedanken  Termiaat  man  bei 
Fr.  Schill,  wo  «r  sich  auf  theoretischem  Gebiet  bewegt  oder  philosophiert,  auch 
Kpätfrliin  immer  mehr  oder  weniger;  nicht  nur,  dass  er  sich  zn  sehr  in  Para- 
düxien  geüel  und  die  Unverstäudlichkeit  zu  wenig  vermied,  er  fand  in  der  letztem 
andi  gar  sieht  «twaa  so  dnrchaos  Yerwerffiches  nnd  Schlechtes,  ja  in  aefaiem 
Uebermuth  that  er  sich  gewissermassen  etwas  darauf  zu  gute,  dass  seine  Schriften 
vielen  no  unverständlich  w&ren.  Vgl.  den  Artikel  »Ober  die  UhTeiattadlichkdt* 
im  Athenäum  3,  2,  335  flf. 
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333  jeder  andern  wahren  Kunst  die  Darstellung  des  Schönen.  Dieser 
Zweck  ist  in  der  Poesie  während  des  ganzen  Verlaufs  ihrer  Oeschiebte 
nur  von  einem  Volke,  von  den  Griechen,  in  der  Blüthc/.eit  ihrtr 
Dichtung,  vollständig  erreicht  worden;  daher  muss  sieh  die  neuere 
Poeeie,  die  bei  allem  Grossen  und  Trefflichen,  das  einzelne  Dichter 
berrorgebracbt  baben,  im  Gänsen  doeb  an  so  Tielen  and  w  Is- 
deutenden  Mängeln  Iddet,  die  grieebisebe  snm  leitenden  VorliiMe 
nebmen,  wenn  sie  sieb  znr  wahren  Knnst  veredeln  soll.  Dann  wirf 
sie  aacb  nicbt  mebr,  wie  sie  es  seitber  so  oft  fethan  bat,  Ums 
Zweck  in  der  Wahrheit  oder  in  der  Sittliebkeit  suchen ,  und  m 
werden,  wie  Wissenschaft  und  Dichtung,  SO  auch  die  einzelnen 
poetischen  Gattungen  schärfer  und  reiner  gegen  einander  abgegremt 
sein.  Indessen  können  wir  zu  der  letzten  und  höchi^ten  könstleriscben 
Vollkommenlicit  in  der  Poesie  nicht  mehr,  wie  die  Griechen,  au  der 
Hand  der  Natur  jrelang-en,  sondern  nur  durch  Bildung,  welche  ein 
Werk  der  Freiheit  ist,  und  deshalb  muss  das  Streben  des  Hiehtera 
in  unserer  Zeit  vor  allem  andern  dahin  gehen,  sich  so  vielseiti|:  und 
80  baimonisch ,  wie  nur  irgend  möglich,  zu  bilden Aber  schon  in 
jenen  oben  berObrteo  Sltsen  ans  den  „  kritiacben  Fragmenten'  dei 
Lyeenms*  finden  wnr  Anseieben  genug,  dass  Seblegels  Ansiebtes  ttber 
die  lotsten  nnd  böcbsten  Zielpunkte  der  neuem  Poesie  niebt  wAt 
diesdben  sind;  es  yerritb  sieb  darin  bereits  der  Uebergaag  m  leiMr 
neuen  Lehre  von  einer  Zukunftspoesie, 'die  er  in  Aussicht  genommeo 
hat,  und  gleich  im  zweiten  StUcke  des  Athenäums  beginnt  er  ditfe 
Lehre  vorzutragen.   Vielseitige,  wo  nicht  univecselle  Bildung,  dorth 
welche  in  der  neuern  Zeit  ein  einheitliches  und  harmonisches  Zu- 
8<'inimenwirken  aller  geistigen  Kräfte  im  Menschen  allein  emiüglicbt 
werden  kann,  bleibt  ihm  zwar  noch  immer  ein  HaupterforderBiss 
fUr  den  Dichter,  wie  er  ihn  verlangt;  allein  durch  den  tichteschen 
Idealismus,  den  er  nebst  der  Poesie  als  die  „Centra  der  (ioui*  iii'ii 
Kunst  und  Bildung"  betrachtet',  irre  geleitet,  hat  er  jetzt  die  Be- 
siebung  der  Kunst  und  der  knnstleriBchen  Thätigkeit  zur  objeetifiB. 


4>  Vtrl  die  Schrift  >über  das  Studium  der  trriech  rofsio-.  besonder«  (s  Werkfi 
S.  721.;  luU;  202;  27  f.;  bü.  Als  autüeibpiele  der  lebereinstimmuog  mitschilltf* 
■ehen  SStsen  Terweise  ich  such  noch  auf  S.  4t  ff.;  57;  79;  9S  f.  b)  ^iL 

S.  i.lit  f.  (ii  Athenäum  3,  2,  M],  Ebenda  erkJSrt  er,  dut  er  .die  Kort 

für  den  Korn  der  Monsohhcit  halte".    Anderwärts  f  Athenäum       I.  21  ^' 
»alle  Philosophie  ist  Idealismus,  und  es  gibt  keinen  wahren  llealismus  als  des  <kr 
Poesie*.  Poesie  uod  Philosophie  seien  aber  nur  flxtrone,  und  so  lang«  ma 
Mge,  einige  sdoi  schlechthin  Idealisten,  andere  entechieden  Realisten,  heisi« 
nichts;  andi-rs  als,      pcho  noch  keine  durchaus  fiehiklete  Menfchcn.  es  "och 
keiiie  Keligioü.    l  ud  spater  in  der  Europa  1 1  .  I.  \h  \  t««i:   .der  Idealisoiu 
der  BiittelpoDkt  uaU  die  Grundlage  der  deutschen  Literatur.  —  So  wiediePe** 
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rimdieben  Welt,  die  Schiller  und  Goethe  bei  allem  ihrem  Streben  §  333 
ueb  einer  idealen  Diobtang  doeh  immer  anerkmiDt  nnd  berftek* 
•iehtigt  winen  wollten  ^  ginxlieb  ans  dem  Qesiobt  yerloren.  Das 
Kanstwerk  soll  als  ein  sehleebtbin  freieB,  dnreb  keine  vorhandene 
Baalitftt  Ton  rom  berein  in  seinem  Stoff,  seinem  Crebalt  und  seiner 
Furm  bedingtes  Erzengniss  der  Phantasie  aus  dem  subjectiven  Geiste 
ber?orgeben*,  der,  um  im  Vollbesitz  seiner  schöpferischen  Freiheit  xa 
verbleiben  und  sieh  nicht  selbst  in  seinem  Werke  zu  rerliereiii  es 
mit  Ironie  hervorbringen  muss.   Auf  den  Begriff  der  Ironie  wurde 
Scbiegel  zunächst  durch  sein  Studium  der  platonischen  Schriften 
geführt.   Bloss  von  der  sokratischen  Ironie  spricht  er  in  dem  Auf- 
BStz  Aber  G.  Forster  und  in  einem  der  grössern  kritischen  Fragmente 
des  Lyceums.    Dort  meint  er^  man  könnte  auf  sie,  die  von  den 
Zunftgelehrten  von  jeher  so  breit  und  schwerfalliir  niissdeutet  und 
misshandelt  worden,  auwenden,  was  Plato  vom  Dichter  sage:  es  ist 
ein  zartes,  geflügeltes  und  heiliges  Ding.   Hier  beschreibt  er  sie  aus- 
föhrlich'":    „Die  sokratische  Ironie  ist  die  einzige  durchaus  un- 
willkürliche und  durchaus  besonnene  Vorstellung.    Es  ist  gleich 
unmöglich ,  sie  zu  erkünsteln  und  sie  zu  verrathen.    Wer  sie  nicht 
hat,  dem  bleibt  sie  auch  nach  dem  otl'eusten  Geständniss  ein  Räthsel. 


als  das  letzte  Ziel  und  tlie  höchste  Vollendung  des  Ganzen,  so  ist  der  Idealismus 
als  die  weseutliche  Bedingiui<,'  sine  qua  non,  als  Erbaltuugsmittel  und  ürund- 
bge  unserer  neuen  Literatur  zu  betrachten**.  7)  Vgl  oben  8.  4b~t  die 

Stelle  ans  Schillers  Brief  an  Qoethe  (3,262):  ^Zweierlei  gehört  mm  Poeten"  etc. 

8)  Bb  auf  die  ftusserste  Spitse  getrieben  erscheint  Schle^^els  Forderung,  dass 
sich  der  subjective  Geist,  wie  im  Denken,  so  auch  im  I)irhten  bis  zur  Passivitiit 
ganz  auf  und  in  sich  zurückziehen  müsse,  in  dem  Abschnitt  der  «Lucinde  ",  welcher 
»Idylle  aber  den  Mttssiggang"  oberschrieben  ist  (S.  77  ff.).  DieFauHißit  wird  eine 
gotHlmliclie  Kamt  gcnuint,  der  MOsiiggiag  sei  die  Lebenshift  der  Unschuld  nnd 
der  Begeisterung,  wdche  die  Seligen  athmen,  das  einzige  Fragment  von  Oottähn- 
lichkeit ,   das  uns  noch  aus  dem  Paradies»^  izehliel)en  sei.    ..Der  Fleiss  und  der 
Nutzen  siud  die  Todesengel  mit  dem  fcurigeu  bchwert,  welche  dem  Menschen  die 
Baddnhr  ins  Paradies  yenrehren.  Nur  mit  Gelassenheit  und  Sanftmuth ,  iu  der 
M%eB  StfUe  der  echten  PassivitAt  kann  man  sich  an  sein  ganzes  Ich  erinnern 
und  die  Welt  und  das  Leben  anschauen.  Wie  geschieht  alles  Denken  nnd  Dichten, 
als  dass  mau  sich  der  Einwirkunt;  irgend  eines  Genius  ganz  überläisst  und  hingibt? 
Und  doch  ist  das  Sprechen  und  bilden  nur  Nebeusache  in  allen  Künsten  und 
Wisaeuschaften ;  das  Wesentliche  ist  das  Denken  und  Dichten,  und  daa  ist  nur 
furch  Passivllit  mOgUch.  —  In  derThat,  man  sollte  dasStndinm  dea  Hfltsigganga 
licht  so  sträflich  vernachlässigen,  sondern  es  zur  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  zur 
'■''Jiinon  bilden!    Um  alles  in  Eins  zu  fassen:  je  göttlicher  ein  Mensch  oder  ein 
•Verk  des  Menschen  ist,  je  ähnlicher  werden  sie  der  PÜanze;  dici>o  ist  uutcr  allen 
«"ormen  derNator  die  sittlichste  und  ^e  schönste,  ünd  also  wäre  ja  daa  hiSchste» 
ollendetate  Lehen  nichts  als  dn  reines  Vegetieren*.'  9)  Charakteristiken 

Ad  Kritiken  1,  112.  10)  Lyceum  S  Uli,  dann  im  Athentam  3,  2,  344  f. 

od  in  den  Charakteristiken  nnd  Kritiken  I,  2ö4  f. 
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§  333  Sie  boII  niemand  täuschen,  als  die,  welche  sie  fttr  Täuschung  halten 
und  entweder  ihre  Freude  haben  an  der  herrlichen  Schalkheit,  alle 
Welt  zum  Besten  zu  haben,  oder  böse  werden,  wenn  sie  alinen, 
wären  auch  wohl  mit  gemeint.  In  ihr  soll  alles  Scherz  und  alle* 
Ernst  sein,  alles  treuherzig,  offen  und  alles  tief  versteckt.  Sie  ent- 
springt aus  der  Vereinigung  von  Lebenskunstsinn  und  wiivseusebatt- 
liebem  Geist,  aus  dem  Zusammentreffen  von  vollendeter  Natur- 
philosophie und  ToUendeter  Kunstphilosophie.  Sie  enthilt  and  emgt 
ein  Ctefttbl  von  dem  unauflöslieben  T^ideratreit  dee  Unbedingten  ud 
des  Bedingten,  der  UnmdgUcbkeit  und  Notbwendigkelt  einer  toB- 
Btftndigen  Hittbeilung.  Sie  iflt  die  freieete  aller  Lieensen,  denn  donh 
sie  setzt  man  sieb  über  sich  selbst  weg;  nnd  doch  auch  die  gCNfr 
liebste,  denn  sie  ist  unbedingt  nothwendig.  Es  ist  ein  sehr  gntei 
Zeichen,  wenn  die  barmoniscb  Platten  gar  nicht  wissen,  wie  ?ic 
diese  stäte  Selbstparodie  zu  nehmen  haben,  den  Scherz  gerade  für 
Krnst  und  den  Ernst  für  Scherz  halten'*.  Auch  in  dem  andern 
grossem  Fragment,  welches  aus  dem  Lvceum  oben"  mitgetbeih  i>t, 
spricht  er  im  Anfange  von  der  Ironie,  die  in  der  Philosophie  ilire 
eigentliche  Heimath  habe,  dann  aber  auch  schon  von  ihrer  Anwen 
duDg  in  der  Rhetorik  und  in  der  Poesie,  ludern  er  sodann  ebenfalli 
nocb  im  Lyeeum  die  Ironie  schlechtbin  fflr  die  Form  des  Paiadoi« 
erklärte^*  und'  sein  Bednnem  dar&ber  äusserte,  daae  er  selbst  t« 
ibr  in  seiner  Schrift  »ttber  das  Studium  der  griecbisoben  Poms' 
keinen  Qebraucb  gemaebt  habe,  und  dase  der  gleiche  Mangel  dsns 
das  Seblecbteste  an  diesem  Versucbe  sei**,  wandte  er  sie  io  den 
paradoxen  Behauptungen,  die  er  im  Athenäum  aufstellte,  so  häatig 
an,  dass  er  vorzQglich  daraus  den  Vorwurf  der  Unverständlicbkeit- 
der  dieser  Zeitschrift  gemaebt  wurde,  zu  erklären  suchte'*.  Zu  den 
am  wcni2:i='ten  klaren  und  fasslichen  Sätzen  gehörten  aber  auch  die, 
in  welchen  er  direct  oder  indirect  neue  Definitionen  des  Hegriif'  der 
Ironie  gab,  wie:  ^^^i^iv  ist,  was  bis  zur  Ironie,  oder  bis  zum  !«t:itec 
Wechsel  von  Selbstschöpfung  und  Selbst  Vernichtung  natürlich,  indi- 
viduell oder  classisch  ist  oder  scheint"'*;  und  „Ironie  ist  klarei 
Bewusstsein  der  ewigen  Agilität,  des  unendlichen  Chaos Dot* 
lieber  tritt,  was  er  insbesondere  unter  der  poetiseben  Ironie  rentsoi 
an  einer  andern  Stelle  hervor *^  „Selbst  in  gans  populären  Artn 
(der  Poesie),  wie  z*  B.  im  Scbauspid,  fordern  wir  Ironie,  wie  fordern, 
dass  die  Begebenh^ten,  die  Menseben,  kurz  das  ganze  Spiel 
Lebens  wirklieb  auch  als  Spiel  genommen  and  dargestellt  m'- 


1 1)  S.  Sin.  12)  Tgl.  oben  S.  630,  Aun.  76.  13)  8.  IM. 
14)  Athen&um  3,  2,  344  ff.        15)  AthenAom  1,  S,  U.        I6i  3,  I. 

17)  3,  l,  107. 


Digitized  by  Google 


EutwickcluugsgaDg  der  Literatur.  1773—1632.  Die  liomautiker.  Kuusttlieorie.  753 

Wie  wenig  sicher  gelbst  Schlegels  nflobste  Freunde  dartther  waren,  §  333 
was  er  mit  dem  Worte  Ironie  in  der  dtchterisoben  Praxis  eigen^ieh 
beieiehnen  wollte,  erbellt  schon  aus  der  Aensserung  von  Novalis**: 
nach  seinem  Bedflnken  sei  „das,  was  Schlegel  als  Ironie  obarakterl- 
siore,  nichts  anders,  als  die  Folge,  der  Charakter  der  Besotanenheit, 
der  wahrhaften  Gegenwart  des  Geistes".  Auch  Tieck  blieb  dardber 
lange  im  Unklaren,  in  wiefern  die  Ironie  dem  wahren  Dichter  an- 
entbehrlieh  sei/*.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundem,  dass  Fr. 
Sehlegel  so  vielfach  missverstanden  worden,  wenn  er  in  der  Dich- 
tung die  Ironie  fttr  unerlftsslieb  hielt  Er  wollte  damit  andeuten, 
wie  sich'^Tieck  später  flberzeugte^,  „jene  letzte  Vollendung  eines 
poetischen  Kunstwerks,  die  Gewähr  und  den  höchsten  Beweis  der 
echten  Begeisterung,  jenen  Aethergeist,  der,  so  sehr  er  das  Werk 
bis  in  seine  Tiefen  hinab  mit  Liebe  durchdrang,  doch  befriedigt  und 
unbefangen  Uber  dem  Ganzen  schwebt  und  es  von  dieser  Hülic  nur 
—  so  wie  der  Geniessende  —  erschaffen  und  fassen  kann"^'.  Dem- 
nach  war"  die  Ironie  nur  ein  neuer  Name  für  eine  alte  Sache,  für 
das  ewige  Gesetz  der  freien  Form;  aber  in  seiner  Anwendung  ist 
dieses  Gesetz  von  den  Romantilvern ,  ganz  ihrer  subjectiv  phantasti- 
schen Weise  gemäss,  suhjectiv  verzerrt  worden. 

Indern  nach  dieser  AufTassimg  die  Kunst  von  dein  wirklichen 
Leben  getrennt  und  zu  absoluter  Selbständigkeit,  irleielisam  in  freier 
Schwebe,  über  dasselbe  erhoben  wird,  das  Dichten  Gefahr  lauft,  zu  • 
einem  auf  reiner  Willkür  beruhenden  Spiele  der  Piiautasie  und 
des  Witzes,  das  Gedieht  zu  einem  iihantastischen  Gebilde  ohne 
realen  Inhalt  zu  werden,  verwirrt  Sehlegel  die  ästhetisehen  Begriflfe 
auch  noch  besonders  dadurch,  dass  er  nicht  allein  alle  poetischen 
Gattungen  vereinigt,  sondern  auch  die  Wissensehaft  und  dann  auch 
die  Religion  in  den  engsten  Verband  mit  der  Poesie  gebracht  wissen 
wiir^\  die  seiner  Ansieht  nach  der  Neuzeit  als  Aufgabe  gestellt  ist. 
Wie  sich  Schlegel,  als  er  die  „Fragmente"  des  Athenäums  schrieb, 


IS)  Athenftum  1,  1,  79.  19)  .Der  Gedanke  der  Iroiiie%  äusserte  er 

gegen  R.  Köpke  (2,  173  f.)  „hat  sich  bei  mir  erst  später  vollstilndig  entwickelt, 
besonders  seit  ich  mit  Snl^jor  in  nahem  Verkfhr  getreten  war.  Vorher  ahnte  ich 
mehr  die  Notbweodigkeit  eines  solchen  Geduukeus  für  deu  Dichter,  als  dass  er 
mir  zu  klarer  üebeneuguug  geworden  w&re.  Diese  dunkeln  Ahnungen  hatte  ich 
namentlich  bat  dem  Stadium  Shakspean'a:  ich  fühlte  heraus,  das  sei  es,  was  ihn 
zum  prössten  Dichter  mache  und  von  so  vielen  bedeutenden,  höchst  trefflichen 
l'alenton  nutorscheide-.  2Ü)  Schriften  f.,  S.  XXVIII  f.  21)  Vgl.  auch 

Köpkc  a.  a.  0.  2,  23ä  f.  22)  Wie  Uettuer  in  seiner  trefflichen  bchrift,  „die 
rcnnatttlsdto  Schale  in  ihrem  Zosammenhaage  mit  Ooethe  nnd  Schiller'*  (Äraon* 
schwelg  1950.  8.),  S.  64  ff.  bemerkt  23)  Hauptbelege  hiena  liefern  die 

weiter  unten,  S.  756  ff.  und  Anm.  41  angeführten  Stellen. 

Xoberstvio,  GroadrlM.  6.  Anfl.  IV.  4S 
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f  333  das  Verhältniss  zwischen  der  Poesie  und  Philosophie  dachte,  und 
weshalb  er  so  sein-  iiuf  die  Verbindung  beider  dranjr,  zeigen  n.  a. 
folgende  Stellen-*:  .Je  melir  die  Poesie  Wissenschaft  wird,  je  mebr 
wird  sie  auch  Kunst.  Soll  die  Poesie  Kunst  werden,  soll  der  Künstler 
von  seinen  Mitteln  und  seinen  Zw  ecken ,  ihren  Hindernissen  und 
ihren  Gegenstünden  gründliche  Einsicht  uud  Wisseuschaü  iiubeu,  so 
mu88  der  Dichter  über  seine  Kunst  philosophieren  ....  In 
Philosophie  geht  der  Weg  zur  WiaaenBcbaft  nur  durch  die  KuMt, 
wie  der  Dichter  im  Gegentheil  ent  durch  WiBsenechaft  ein  KButltt 
wird'*. . . .  (JniTersalitftt  ist  WeehselaSttigung  aller  Formen  und  all« 
Stoffe.  Zur  Harmonie  gelangt  sie  nur  durch  Verbindung  der  Poesie 
und  der  Philosophie:  auch  den  universellsten,  vollendetsten  Werken 
der  isolierten  Poesie  und  Philosophie  scheint  die  letzte  Synthese  la 
fehlen;  dicht  am  Ziel  der  Harmonie  bleiben  sie  unvollendet  stehen"*. 
In  den  .Ideen**  äusserte  er  dann-':  .,Wa8  sieh  thnn  lägst,  so  lange 
Philosophie  und  Poesie  getrennt  sind,  ist  gethan  und  vollendet.  Xh^ 
ist  die  Zeit  nun  da.  beide  zu  vereinigen**.  Audi  sah  er  schon  diesen 
neuen  Tag  ani)rec'hcn  und  begrüsste  seine  Morgenrrithe ;  er  sali  ilm 
in  Novalis'  Geist  aufgehen,  in  welchem,  wie  er  fand,  Poesie  un^ 
Philosophie  sich  innig  durchdrungen  hätten"''*.  Auf  den  GedankäU 
die  Religion  in  den  Bereich  seiner  ästhetischen  Anschauungen  ta 
ziehen  und  auch  sie  als  ein  Centmm  der  Bildung  aufzustellen,  kt» 
•  Schlegel  erst  durch  Schleiermachers  „Reden  Aber  die  Religion*;  deos 
erst  seit  deren  Erscheinen  tritt  er  mit  diesem  Qedanken  herror,  tu- 
nächst  in  dem  an  Dorothea  gerichteten  Aufsatz  .  Uber  die  Philosophie*, 
.sodann  in  den  „Ideen'',  und  Uberall,  wo  er  dort  und  hier  von  der 
Religion  spricht,  hat  das  Wort  die  gleiche  oder  ähnliche  Bedeutung:, 
wie  in  jenen  Reden,  auf  die  er  auch  in  den  .Ideen-  mehrfach  aus- 
drücklich verweist.  Wie  er  die  Religion  noch  in  den  _  Fragnicnteii ' 
ansah,  sollte  sie  .meistens  nur  ein  Suj)jdement  oder  gar  ein  Surr<'j:;ii 
der  Bildung"  sein*'.  In  den  «Ideen"  dagegen  ist  sie  ihm  .nicht 
mehr  bloss  ein  Theil  der  Bildung,  ein  Glied  der  Menschheit.  si»uJerD 
das  Centrum  aller  ilbrigeu,  überall  das  Erste  und  Höchste.  <la$ 
schlechtbin  Ursprüngliche. . . .  Nur  durch  Religion  wii:^  aas  W'i^ 
Philosophie,  nur  daher  kommt  alles,  was  diese  mehr  ist  als  Wives- 
schaft.  Und  statt  einer  ewig  vollen  unendlichen  Poesie  werden  irir 
ohne  sie  nur  Romane  haben,  oder  die  Spielerei,  die  man  jetzt  schOoe 
Kunst  nennt....  Nur  derjenige  kann  ein  Künstler  sein,  welcher 
eine  eigne  Religion,  eine  originelle  Ansieht  des  Uaendliehen  hat*  •  * 


24)  1,  i,  Tl.         25)  1,  2«  82.         26i  1,  2,  146.         27)  Athiaim 
I.  2:s  28)  Atheo&am  3,  I,  32  f.  ,       29i  Atheoftsn  I,  2,  €3. 

30)  Athenttum  3,  1,  ü. 
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Wer  Beligion  bat,  wird  Poesie  reden.  Aber  om  sie  za  sucben  und  §  333 
so  entdeeken,  ist  PbÜotopbie  das  Werkzeug'*. . . .  Poesie  und  Philo- 
sophie sind,  je  nachdem  man  es  nimmt,  verschiedene  Sphären,  ver- 
schiedene Formen,  oder  auch  die  Faetoren  der  Beligfion.  Denn  ver- 
•neht  es  nur,  beide  wirklich  zu  verbinden,  nnd  ihr  werdet  nichts 
anders  erhalten  als  Beligion 

Diese  erst  im  Werden  begriffene  mit  Jleligion  und  Wissenschaft 
innig  verbundene  Poesie  nennt  Schlegel  die  romantische'^  und 


31)  A.  a.  0  S  0.  32)  A.  a.  O.  S.  li.  —  Du-  Frucht  «lipsor  Lohre 

zeigte  und  charakterisierte  sich  nirgend  schneller  als  in  den  Dichtungen  von 
Zacharias  Werner,  dem  die  Begriffe  der  Kunst  und  der  Religion  bo  völlig  in  ein- 
ander anfgiengen,  dass  er  bedauerte,  fttr  diese  .beiden  Synonyma*  in  der  Sprache 
nifiht  einen  und  denselben  Namen  vorzufinden  (vgl.  im  Lebensabriss  etc.  den  Brief 
an  Hitziff  aus  dem  Frühjahr  1>»mi,  S.  '2b).  —  Mit  den  aneeführten  Sätzen  Schlegels 
über  die  iieligiou  in  ihrem  Verhultniss  zur  Bildung,  zur  i^oesie  und  Wissenschaft 
stimmt  nun  freüick  der  Missbraucli  wenig  Uberein,  den  er  mit  dem  Worte  in  seiner 
.Lacinde*'  trieb:  hier  liess  er  nftmlich  die  Liebenden  sieb  ^mit  eben  so  viel  Aos- 
gelassenheit  alt  Rdigion  umaHnen"  und  verlangte,  man  solle  das  Studium  des 
Müssiggangs  zur  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  zur  l'rligion  bilden.    Durch  ihn 
wurde  das  Wort  Keiigiou  ein  Stichwort  für  die  Anhänger  der  Schule,  besonders 
in  der  Redensart:  «etwas  bis  zur  Beligion  treiben";  die  so  vielfach  und  oft  so 
albern  angewandt  warde,  dass  schon  im  poetischen  Journal  (1,  1^)0  f.;  136  f.;  13«) 
Tieck  seinen  spottenden  Witz  dagegen  richtete.         '.V.\)  Der  Begriff  des  Roman- 
tischen hatte  um  das  Jahr  l*«""  nicht  bloss  ausserhalb  der  neuen  Schule  (vgl.  den 
Anfang  der  „Briefe  über  Schillers  Jungfrau  von  Orkans"  in  der  n.  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  or>,  135  ff.),  sondern  auch  innerhalb  derselbeii  and  bd 
ihren  Stiftern  seJbst  sehr  verschiedene  Bedentang.  Als  Tieck  den  ,.Zerbfaio%  die 
.Genoveva"  etc.  unter  dem  Titel  „romantische  Dichtungen"  herau^b,  kam  es 
ihm.  wie  er  selbst  berichtet  Iiat.  nicht  in  den  Sinn,  dem  Worte  ..romantisch"  eino 
besondere  Bedeutung  geben  zu  wollen;  er  nahm  es  in  dem  unbestimmten  Sinne, 
'  vrie  es  damals  allgemeio  genommen  wurde;  höchstens  wollte  er  damit  aadenten, 
doss  in  diesen  Dichtangen  das  Wanderbare  in  der  Poesie  mehr  hervorgehoben 
werden  sollte  (vgl.  Köpke  a.  a  0.  2,  I72).   In  der  Vorrede  zu  den  ..MiIlncliedern•* 
(S.  VTII)  verstand  er  unter  (b  r  ..romiintischen  Poesie"  die  erz;ihlend<' Mitterdithtung 
des  Mittelalters,  in  deren  Bliithezeit  ..sich  Liebe,  Keiigiun,  Kitterthum  und  Zauberei 
in  ein  grosses  wunderbares  Gedieht  verwebten,  zu  wdeheni  alle  einaelnen  EpepSen 
als  Theile  eines  Gänsen  gehörten**;  und  im  „Octavionas*  wollte  er  seine  Ansicht 
von  dieser  Poesie  des  Mittelalters  ^allegorisch,  lyrisch  und  dramatisch  niederlegen, 
d.  b.  tiarstellon ,  wie  die  Poesie  in  (  iner  be<;timmten  Zeit  erschienen  sei".  Die 
romantische  Poesie  ;iber  als  eine  besondere  (jattung  aufzustelicn ,  oder  mit  ihr 
einen  (Gegensatz  gegen  die  cUssische  zu  beaächnen ,  fiel  ihm  niemals  ein  (vgl. 
Schriften  I,  S.  XXXVIII  and  R.  Köpke»  a.  a.  0.  2,  173;  237  f.).  A.  W.  Schlegel 
dagegen  stellte  (in  den  Charakteristiken  und  Kritiken  2, 20  ff.)  die  classische  Poesie 
<Ies  Alterthums  und  die  romantische  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  insofern 
einander  gegeuUber,  als  beide  auf  ganz  verschiedene  Weise  entstanden  waren,  in- 
d0SD  er  sogleich  disB  Zasaamenbang  der  ursprttuglichea  Bedeutung  des  Wortes 
«romuitiach'  mit  romaoce,  als  der  fienennang  der  aas  da*  lüdoischen  entstandenen 
Volkosprachen  des  Blittdalters,  nachwies;  und  spMer  (in  den  Vodesuagen  über 
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§  333  charakterisiert  sie  als*  eine  progressire  UniTersalpoesie**.  nlhn  Be- 
sümmung  ist  nicht  bloss,  alle  getrennten  Gattungen  der  Poesie  wieder 
zn  Tereinigen  und  die  Poesie  mit  der  Philosophie  and  der  Rhetorik 
in  Bertthrnng  su  setzen**.  Sie  will  und  soll  auch  Poesie  und  Fron, 
Genialitftt  und  Kritik,  Kunstpoesie  und  Naturpoeeie  bald  miscbes, 
bald  verschmelsen,  die  Poesie  lebendig  und  gesellig  und  das  Lehei 
und  die  Gesellschalt  poetisch  machen,  den  Witz  poetisieren  und  die 
Formen  der  Kunst  mit  gediegenem  Biidun^'sstofT  jeder  Art  anfallen 
und  sftttigen  und  durch  die  Schwingungen  des  Humors  beseelen.  Sie 
iimfasst  alles,  was  nur  poetisch  ist,  vom  grössten  wieder  mehrere 
Systeme  in  sich  vereinigenden  Systeme  der  Kunst  bis  zu  dem  Seuto, 
dem  Ku88,  den  das  dichtende  Kind  aushaucht  in  kunstlosen  Gesang. 
Sic  kann  sich  so  in  das  Dargestellte  verlieren ,  dass  man  glauben 
möchte,  poetische  Individuen  jeder  Art  zu  charakterisieren,  sei  ihr 
Eins  und  Alles;  und  doch  gibt  es  noch  keine  Form,  die  so  dazn 
geraficht  wäre,  den  Geist  des  Autors  vollständig  auszudrücken:  so 
dass  manche  Künstler,  die  nur  auch  einen  Kornau  schreiben  wollten, 
von  unircfälir  sich  selbst  dargestellt  haben.    Nur  sie  kann  gleidi 
dem  Ei)os  ein  Spiepel  der  ganzen  umgebenden  Welt,  ein  Bild  des 
Zeitalters  werden,    l'nd  doch  kann  auch  sie  am  meisten  zwischen 
dem  DartrestcHten  und  dem  Darstellenden,  frei  von  allem  realen  und 
idealen  Interesse,  auf  den  Flii^^eln  der  j)oetischen  Redexion  in  der 
Mitte  schweben,  diese  Reflexion  immer  wieder  jKdenziereu  und  wie 
in  einer  endlosen  Reihe  von  Spiegeln  vervielfachen.    Sie  ist  der 
höchsten  und  der  allseitigsten  Bildung  fähig,  nicht  bloss  von  innen 
heraus,  sondern  auch  von  aussen  hinein,  indem  sie  jedem,  was  ein 
Ganzes  in  ihren  Producteu  sein  soll,  alle  Theile  ähnlich  organisien. 
wodurch  ihr  die  Aussicht  auf  eine  grenzenlos  wachsende  Clabsiciiüi 
eröffnet  wird.   Die  romantische  Poesie  ist  unter  den  Künsten ,  was 
der  Wits  der  Philosophie  und  die  Geselisehafti  Umgang,  Freond- 
sehaft  und  Liebe  im  Leben  ist  Andere  Diehtarten  sind  fertig  und 
können  nun  yollstftndig  zei^gliedert  werden.  Die  romantisehe  Didrt> 
art  ist  noeh  im  Werden ;  ja  das  ist  ihr  eigenfliehes  Wesen,  dass  ae  timf 
nur  werden,  nie  Tollendet  sein  kann.  Sie  kann  durch  keine  Theorie 
ersehöpft  werden,  und  nur  eine  diTinatoiisehe  Kritik  dflrfte  es  wagen, 
ihr  Ideal  eharakterisieren  zu  wollen.  Sie  allein  ist  unendlieh,  wie 


dramatisch 0  Kunst  etc.  B.  Werke  5,  9  ff.  ;  6, 161)  suchte  er  beide  in  diesem  gego* 
Bätzlichen  VerhiUtniss  crr-nnticr  zu  charakterisieren.  In  verschiedenartiirster  Be- 
deutung ist  aber  das  Wort  „romautisch"  von  Fr.  Schlegel  gebraucht:  in  seia« 
firtthem  Zeit  bald  für  mittelalterlich,  bald  in  solchen  Redensarten,  wie  .TQtaaM- 
tischer  DqH  des  ersten  Frfthlings-'  (s.  Werke  5«  )8;  88);  wie  spMeddD,  ist  ui 
niiBenm  Texte  S.  756  ff.  und  Anm.  40  zu  ersehen.  34)  Atheniiim  t.  X  € 
35)  Ton  der  Religion  ist  hier  also  noch  nicht  die  Bede.  - 
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sie  allein  frei  vA,  und  das  als  ihr  erstes  Gesetz  anerkennt,  daas  die  §  333 
Wülklir  des  Diehters  kein  Gesets  ttlier  lieh  Idde.  Die  romaiitisehe 
Diebtart  ist  die  einzige,  die  mehr  als  Art  und  gleichsam  die  Dieht- 
knnst  selbst  ist:  denn  in  einem  gewissen  Sinn  ist  nnd  soll  alle 
Poesie  romantisch  sein."  Ans  diesem  „romantischen  Gesichtspunkt 
haben  denn",  wie  er  in  einem  andern  „Fragment"*  sagt,  „anoh  die 
Abarten  der  Poesie,  selbst  die  exoentrischen  nnd  monströsen,  ihren 
Werth,  als  Materialien  und  Vorttbungen  der  UniTersaUtät,  wenn  nur 
irgend  etwas  drin  ist,  wenn  sie  nur  original  sind."  In  einem 
dritten"  würde  der  ein  yortrefflicher  romantiseher  Dichter  sein,  der 
Jean  Pauls  groteskes  Talent  und  Tiecks  phantastische  Bildung  in 
sich  yereinigte.  Eine  neue  Erklärung  des  Romantisehen  enthält  das 
»Gespräch  Uber  die  Poesie"".  Damach  ist  das  romantisch,  was  uns 
einen  sentimentalen  Stoff  in  einer  phantastischen  (d.  i.,  wie  im  neuen 
Text  hinzugesetzt  ist,  in  einer  ganz  durch  die  Phantasie  bestimmten) 
Form  darstellt,  wobei  aber  von  der  gewöhnlichen,  übel  >)erllchtigten 
Bedeutung  des  Sentimentalen  ganz  abzusehen  sei.  Unter  dem  Sen- 
timentalen sei  hier  vielmehr  das  zu  verstehen,  was  uns  anspreche, 
wo  das  Gefühl  herrsche,  und  zwar  nicht  ein  sinnliches,  sondern  das 
geistige.  Die  Quelle  und  Seele  aller  dieser  Regungen  sei  die  Liebe, 
und  der  Geist  der  Liebe  müsse  in  der  romantischen  Poesie  ülierall 
unsichtbar  sichtbar  schweben :  (l:is  soll  jene  Definition  sagen.  Die 
galanten  Passionen  seien  dabei  gerade  das  Wenigste,  oder  vielmehr 
sie  seien  niclit  einmal  der  äussere  Buchstabe  jenes  Geistes.  Nein, 
es  sei  der  heilige  Hauch,  der  uns  in  den  Tönen  der  Musik  berühre. 
Er  lasse  sich  nicht  gewaltsam  fassen  und  mechanisch  greifen,  aber 
er  lasse  sich  freundlich  locken  von  sterblicher  Schönheit  und  in  sie 
verhüllen;  und  auch  die  Zauberworte  der  Poesie  können  von  seiner 
Kraft  durchdrungen  und  beseelt  werden.  -Aber  in  dem  Gedicht 
heisst  es  weiter,  -  wo  er  nicht  überall  ist,  oder  überall  sein  könnte, 
ist  er  gewiss  gar  nicht.  Er  ist  ein  unendliches  Wesen,  und  mit 
nicbten  haftet  und  klebt  sein  Interesse  nur  an  den  Personen,  den 
Begebenheiten  und  Situationen  und  den  individuellen  Neigungen: 
für  den  wahren  Dichter  ist  alles  (dieses,  so  innig  es  auch  seine 
Seele  umschliessen  mag,  nur  Hindeutung  auf  dal  Höhere,  Unend- 
liche, Hieroglyphe  der  einen  ewigen  Liebe  und  der  heiligen  Lebens- 
fQUe  der  bildenden  Natur.  Kur  die  Phantasie  kann  das  Bftthsel 
dieser  Liebe  fassen  und  als  Rftthsel  darstellen;  und  dieses  Bäthsel- 
hafte  ist  die  Quelle  von  dem  Phantastischen  in  der  Form  aller  poe- 
tischen Darstellung.  Die  Phantasie  strebt  aus  allen  Kräften  sich  zu 


36)  8.  3«.  37)  S.  33  f.  38)  Athenftnin  3,  I,  110  ff.;  8.  W«fke 
6,  291  ff. 
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§  333  äussern,  aber  das  GöttUebe  kann  sieb  in  der  S|»häre  der  Natir  nnr 
indirect  mittheilen  und  ftnssem.  Daher  bleibt  von  dem,  waa  uraprUng 
lieh  Phantasie  war,  in  der  Welt  der  Erscheinungen  nur  das  zarück, 
was  wir  Wits  nennen.  Noch  eines  lieg:t  in  der  Bedeutung  dea  Sen- 
timentalen, was  gerade  das  Eigentbüuiliehe  der  Tendenz  der  roman- 
tischen Poesie  im  Gegensatz  der  antiken  betrifft.  Es  ist  darin  gar 
keine  Rücksicht  genommen  auf  den  Unterschied  von  Schein  und 
Wahrheit,  von  Spiel  und  Ernst.  Darin  liegt  der  irrosse  Unterschied. 
Die  alte  Poesie  schliesst  sich  durchgriugiiir  an  die  Mythologie  an  und 
vermeidet  so^ar  den  eigeutlieh  historischen  Stoff.  Die  alte  Tragödie 
sogar  ist  ein  Spiel.  -  Die  romantisclie  Poesie  hingegen  ruht  gana 
auf  historischem  Grunde,  weit  mehr,  als  man  es  weiss  und  glaubt". 
—  Indessen  sei  ja  nicht  anzunehmen,  dass  das  Komantische  und 
das  Moderne  als  vOllig  gleich  gelten  könnten.  Um  den  Unterschied 
sich  vOllig  klar  zu  machen,  brauche  mau  nur  -Emilia  Galotti  ~  zu 
lesen,  die  so  unaussprechlich  modern  und  doch  im  geringsten  nicht 
romantisch  sei,  und  sich  dann  au  Shaksjieare  zu  erinnern,  in  deu 
man  das  eigentliche  Centrum,  den  Kern  der  romantischen  Phauiasie 
setzen  möchte.  Da  sei  das  Romantische  zu  suchen  und  zu  finden, 
bei  deu  älteru  Modernen,  bei  Sbakspeare,  Cervantes,  in  der  italieni- 
scheu  Poesie,  in  jenem  Zeitalttt  der  Bitter,  der  Liebe  nad  der 
Märeben,  aus  welchem  die  Sache  und  das  Wort  selbst  herstamme. 
Dieses  sei  bis  jetst  das  Einzige,  was  einen  Gegensatz  zu  den  classi- 
sehen  Dichtem  des  Alterthnms  abgeben  könne.  Und  gewiss  sei  es, 
dass  alles  VonOgUohste  der  modernen  Dichtkunst  dem  Geiste  and 
selbst  der  Art  nach  dahin  neige;  es  mOsste  denn  eine  RQckkehr 
snm  Antiken  sein  sollen.  In  dem  Buch  „Lessings  Geist  schreibt 
er  endlich  die  romantische  Poesie  bloss  dem  Bfittelalter  zu,  alt  ae 
ganz  unmittelbare  BlQthe  des  Lebens  dieser  Zeiten,  dass  sie  gsat 
an  dieses  geknttpft  gewesen  sei  und  mit  dem  Untergange  der  Ver 
fassung  und  Sitten,  besonders  in  Dcntsrhland,  zugleich  habe  mit 
untergehen  mflssen^.  ~  Vollständig  verwirklicht  aber,  glaubt  SchlegcL 


39)  1,  25  ff.  40)  Wie  bchlegel  spaterhiiL,  als  er  katholisch  gevonk.i 

war  und  in  Caldcron  den  grOMten  Dichter  der  NetucAt  sidi,  den  Begiiff  dti  lU- 
BMUDliBchen  fisste  und  entirickelte,  let  «u  seinen  .Vorleeungen  aber  die  Geadriekie 
il»  r  alten  und  neuen  Literatur-  zu  ersehen  (s.  Werke  2,  124  ff.,  was  aber  rkhx 
alles  in  der  ersten  Ausgabe  steht;  vgl.  die  Anzeige  dor  Zusät/e  hinter  dem  .iBdr. 
der  s.  Werke).  —  Die  ganze  Vorstellung  und  Lehre  vom  Kouiautischen,  «ird 
tich  schon  deutlich  genug  aus  dem  Vorstehenden  ergeben,  war  venrorrea,  dielle» 
sitfdunaig  flir  itas,  was  iSan  damnter  verstand,  dne  mehr  oder  .weniger  wiOkto^ 
lieh  gewählte;  selbst  die  Poesie  des  Mittelalters  konnte  nur  in  beschränktem  Sißa 
romantisch  heissen,  sobald  das  Wort  in  der  eigeutlie  heu  Bedeutung.  %ie  sie.\  W 
Schlegel  angab,  geuouunea  wurde:  denn  die  altdeutsche,  die  angelsachiiidie  ium 
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kftDn  diese  rom&ntiseliei  diese  progresBive  Uniyersalpoeeie  niebt  eher  §  333 
werden,  »lg  bis  wir —  eine  neae  Mythologie  besitzen;  und  knrasiebtig 
genug,  hftit  er  es  fillr  möglieb,  dass  sieb  eine  solehe  mit  ausgesproehner 

Absicht  theiU  aus  den  yersebiedenen  uns  aus  der  Vorzeit  Überlieferten 
Mythologien,  tbeils  aus  neuen  wissenscbaftlichen  und  poetischen  Ele- 
menten werde  bilden  lassen.  Diese  Nothwendigkeit  einer  neuen  Mytho- 
logie sucht  eine  in  die  „  Gespräche  über  die  Poesie "  eingerückte  Rede 
darzuthun^'.  Dieselbe**  geht  davon  aus,  das»  Jeder  Dichter  es  im 
Dichten  oft  gefühlt  haben  mOsse,  es  gebreche  ihm  an  einem  festen' 
Halt  für  sein  Wirken,  an  einem  mütterlichen  Boden,  einem  Himmel* 
einer  lebendigen  Luft.  Der  moderne  Dichter  mUsse  das  alles  aus 
dem  Innern  herausarbeiten,  und  von  vielen  sei  es  auch  herrlich 
gethan,  aber  bis  jetzt  nur  von  jedem  allein,  jedes  Werk  wie  eine 
neue  Schöpfung  von  vorn  an  aus  nichts.  Es  fehle  nämlich  unserer 
Poesie  an  einem  Mittelpunkt,  wie  es  die  Mytliologie  für  die  Poesie 
der  Alteu  gewesen,  und  alles  Wesentliche,  worin  die  moderne  Dicht- 
kunst der  antiken  nachstehe,  lasse  sich  in  die  Worte  zusammen- 
fassen: wir  haben  keine  Mythologie.  -Aber",  wird  hinzugesetzt, 
-'vvir  sind  nahe  daran,  eine  zu  erhalten,  oder  vielmehr,  es  wird  Zeit, 
dass  wir  ernsthaft  dazu  mitwirken  sollen,  eine  hervorzubringen". 
Denn  auf  dem  ganz  entgegengesetzten  Wege  werde  sie  uns  kommen, 
wie  die  alte  ehemalige,  die  überall  die  erste  BUithe  der  jugendlichen 
Plmntasic  gewesen,  sich  unmittelbar  anschliessend  und  anbildend  an 
das  Nächste,  Lebendigste  der  sinnlichen  Welt.  Die  neue  Mythologie 
mUsse  im  Gegentheil  aus  der  tiefsten  Tiefe  des  Geistes  herausgebildet 


die  altiiordiache.  ja  selbst  die  englische  Poesie  hatten  sich  doch  nicht  in  den- 
Sprachen  entwickelt,  «die  sich  durch  die  Vermischung  des  Lateinischen  mit  den 
Mundarten  det  Altdeutschen  gebildet  httten''.  41)  Ei  kann  zweifelhaft 

sein,  wer  von  beiden,  Fr.  Schlegel  oder  Schelling  (vgl.  oben  S.  00 Ij  zuerst  auf 
den  Gedanken  von  der  Nothwendigkeit  einer  Mytholo/ie  fnr  die  neue  Dichtung 
gekommen  ist,  da  das  fünfte  Stück  des  Athenäums  mit  iltn  ..  hleen"  und  dem  Theile 
des  „Gesprächs  über  die  Poesie**,  der  die  .Rede  über  die  Mythologie"  enthielt, 
aogefiUir  au  derselben  Zeit  erschien,  wo  das  System  des  transcendentalen  Idealls- 
mna  herauskam  iSchelliog  hatte  sein  Werk  Ende  Mira  1800  vollendet).  Allerdings 
hatte  Schlegel  ihn  schon  zwei  .lahre  früher  in  einem  Fragment  des  Athenäums 
(1,  2,  ^"2  f.)  angedeutet;  allein  der  Zweitel  ist  damit  nicht  gehoben,  da  der  Zusammen- 
hang des  ganzen  Fragments  die  Annahme  zulasst,  der  Gedanke  sei  wenigstens 
TOD  Schelling  in  Schlegel  angeregt,  wo  nicht  gerades»  ihm  mitgethdlt  worden.^ 
In  den  -Ideen-*  bereitete  Schlegel  die  Leser  des  Athenäums  schon  auf  den  Inhalt 
der  „Uede  über  die  Mythologie-  vor  durch  Satze  wie  3,  1,  17:  „Lasst  uns  alle 
Religionen  aus  ihren  Gräbern  wecken  und  die  unsterblichen  neu  beleben  und 
bilden  durch  die  Allmacht  der  Kunst  und  Wissenschaft**;  und  S-  IS:  „Der Kern« 
das  Gentmm  der  Poesie  ist  in  der  Mythologie  an  finden  und  ia  den  Mysterien  der 
Alten".  4*2)  Nach  dem  ersten  Text,  Athenäum  A.  I.  94  ff.,  welcher  in  den 

B.  Werken     26  i  ff.)  vielfache  und  nicht  unwesentliche  Zus&tae  erhalten  hat 
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§  333  werden:  es  müsse  das  knnstlicliste  aller  Kunstwerke  sein,  denn  ei 
solle  alle  "andern  umfassen,  ein  neues  I*ette  und  Gefilss  für  den  alten, 
ewigen  Urquell  der  Poesie  und  selbst  das  unendliche  Gediubt,  wekliei 
die  Keime  aller  andern  Gedichte  verhülle.  Könne  sie  sich  aber  nur 
aus  der  innersten  Tiefe  des  Geistes  wie  durch  sich  selbst  heran v 
arbeiteu,  so  finde  mau  einen  bedeutenden  Wink  und  eine  meik- 
wQrdige  Bestätigung  fttr  das,  was  gesucht  werde,  in  dem  grom 
PhSnomen  des  Zeitalten,  im  IdealismuB.  Dieser  sei  auf  eben  die 
•Wdse,  gleichsam  wie  aus  nichts,  entstanden,  und  es  sei  nnn  aoeh  ii 
der  Geisterwelt  ein  fester  Punkt  constituiert,  yon  wo  ans  die  Knft 
des  Menschen  sich  nach  allen  Seiten  mit  steigender  Entwiekdiag 
ausbreiten  könne,  sicher,  sich  selbst  und  die  RQckkehr  nie  in  Ter* 
lieren.  Natürlich  nehme  das  Phänomen  in  jedem  IndiTiduum  eiM 
andere  Gestalt  an,  wo  denn  oft  der  Erfolg  hinter  unserer  Erwartons 
zurückbleiben  müsse.  Aber  was  nothwendige  Gesetze  für  den  Gang 
des  Ganzen  erwarten  lassen,  darin  könne  unsere  Erwartung?  nicht 
getäuscht  werden.  Der  Idealismus  in  jeder  Form  müsse  auf  eine 
oder  die  andere  Art  aus  sich  herausgehen,  um  in  sieh  zurückkehren 
zu  können  und  zu  bleiben,  was  er  sei.  Deswegen  müsse  und  wenle 
sich  aus  seinem  Schooss  ein  neuer,  ebenso  grenzenloser  Realismus 
erheben,  und  der  Idealismus  also  nicht  bloss  in  seiner  Entstehuu^-*- 
art  ein  ßei8i)iel  für  die  neue  Mythologie,  sondern  selbst  auf  iudirecte 
Art  Quelle  derselben  werden.  Die  Spuren  einer  ähuliehen  Tcndeoi 
könne  man  schon  jetzt  fast  überall  wahrnehmen,  besonders  iu  der 
Physik,  der  es  an  nichts  mehr  zu  fehlen  scheine,  als  an  einor  mytho- 
logischen Ansicht  der  Natur.  Das  Ideal  eines  solchen  Bealinis 
könne  aber  nur  in  der  Poesie  gefunden  werden,  denn  in  Gestalt  der 
t*hi1osophie  oder  gar  eines  Systems  werde  der  Realismus  nie  wieder 
auftreten  können.  Und  selbst  nach  einer  allgemeinen  TraditioB  sei 
es  zu  erwarten,  dass  dieser  neue  Realismus,  weil  er  doch  idealischeo 
Ursprungs  sein  und  gleichsam  auf  idealiscbem  Grund  und  Rodea 
schweben  müsse,  als  Poesie  erscheinen  werde,  die  ja  auf  der  Har- 
monie des  Ideellen  und  Reellen  beruhen  solle.  Spinoza,  so  scheine 
es,  habe  ein  gleiches  Schicksal,  w  ie  der  gute  alte  Saturn  der  F.ibfl. 
Durch  die  neuen  Götter  sei  der  Herrliche  vom  hrdien  Tliron  der 
Wissenschaft  Ijerab  gestürzt.  In  das  heilige  Dunkel  der  Phanta-^ie 
sei  er  zurückgewichen,  da  möge  er  weilen  und  gehalten  werden.  S> 
bleibe  seine  Philosophie  von  unschfitzbarem ,  ja  einzigem  Wertbe 
für  den  Dichter.  Denn  in  Erfindung  des  Einzelnen  möge  de,s  Dichte;-« 
eigne  Phantasie  reich  genug,  sie  anzuregen,  zur  Tbätigkeit  zu  reizen 
und  ihr  Nahrung  zu  geben,  nichts  geschickter  sem,  als  die  Dieli- 
tungen  anderer  Künstler;  in  Spinoza  aber  werde  er  den  AnfiuBg  ood 
das  Ende  aller  Phantasie  finden,  den  allgemeinen  Grund  und  Boden. 
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an/  dem  sein  Einzelnes  ruhe,  und  eben  diese  AbBOnderang  des  Ur«  §  333 
iprflDglicfaen ,  Ewigen  der  Phantasie  mttsse  ihm  sehr  willkommen 
sein:  es  werde  ihm  hier  ein  tiefer  Blick  in  die  innerste  Werkstätte 
der  Poesie  gekonnt.   Und  von  der  Art,  wie  die  Pliantasie  iles  Spinoza, 
sei  auch  sein  Gefühl:  nicht  Reizbarkeit  für  dieses  und  jenes,  nif-ht 
Leidenschaft,  die  schwelle  und  wieder  sinke;  aber  ein  klarer  Duft 
schwebe  unsichtbar  sichtbar  über  dem  Ganzen,  überall  tinde  die 
ewige  Sehnsucht  einen  Anklanjr  aus  den  Tiefen  des  einfachen  Werks, 
welches  in  stiller  Grösse  den  Geist  der  ursprünglichen  Liebe  athnie. 
Und  sei  nicht  dieser  milde  Widerschein  der  Gottheit  im  Menschen 
die  eigentliche  Seele,  der  iflndende  Funken  aller  Poesie?  Das 
blosse  Darstellen  von  Hensehen,  Leidensoliaften  und  Handlungen 
maebe  es  wabrlieh  niebt  aus,  so  wenig  wie  die  kttnstlieben  Formen: 
das  sd  nur  der  siebtbare  äussere  Leib,  und  wenn  die  Seele  er- 
loschen, gar  nur  der  todte  Leiebnam  der  Poesie.  Wenn  aber  jener 
Funke  des  Enthusiasmus  in  Werke  ausbreche,  so  stehe  eine  neue 
Erscheinung?  vor  uns,  lebendig  und  in  schöner  Glorie  von  Licht  uud 
Liebe.    Und  was  sei  denn  jene  sehöne  Mythologie  anders  als  ein 
hieroglyphischer  Ausdruck  der  umgebenden  Natur  in  dieser  Ver- 
klärung von  Phantasie  und  Liebe?    Ein  i-rosser  Vorzu;?  der  Mytho- 
logie bestehe  darin,  dass,  was  sonst  das  Bewusstscin  ewig  fliehe, 
hier  dennoch  sinnlich  geistig  zu  schauen  uud  test^^ehalten  sei.  Das 
sei  der  ei^^entlichc  Punkt,  dass  wir  uns  weg:en  des  Höchsten  nii-ht 
so  iranz  allein  auf  unser  Geniüth  verlassen.    Freilich,  wem  es  da 
trocken  sei,  dem  werde  es  nirgends  quellen.    Aber  wir  sollen  uns 
überall  au  divs  Höchste  durch  die  Berührung  des  Gleichartigen, 
Aebnlieben,  oder  bei  gleicher  Wflrde  feindlichen  entwiekeln,  ent* 
Sünden,  nfthren,  mit  einem  Worte  bilden.  Die  Mythologie  sei  nun 
ein  solebes  Kunstwerk  der  Natur,  in  ihrem  Gewebe  das  Höchste 
wirklieh  gebildet:  alles  Beziehung  und  Verwandlung,  angebildet  und 
umgebildet,  und  dieses  An-  und  Umbilden  sei  eben  ihr  eigenthfim- 
liehes  Verfahren,  ihr  inneres  Lehen,  ihre  Methode,  wenn  man  so 
sagen  dUrfe.   Da  finde  sich  denn  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenem 
grossen  Witz  der  romantischen  Poesie,  der  nicht  in  einzelnen  Ein- 
fällen, sondern  in  der  C'onstruetion  des  Ganzen  sieb  zeige,  und  der 
sich  besonders  an  den  Werken  <lcs  Cervantes  und  des  Shaks])eare 
entwickeln  lasse.    Ja,  diese  künstlich  geordnete  Verwivrunjr.  diese 
reizende  Symmetrie  von  Widersprüchen,  diesen  wunderbaren  ewigen 
Wechsel  von  Enthusiasmus  und  Ironie,   der  selbst  in  den  kleinsten 
Gliedern  des  Ganzen  lebe,  könne  man  schon  seU)st  als  eine  indurecte 
Mythulo^Mc  ausehen.    Die  Organisation  sei  dieselbe  und  die  Arabeske 
gewiss  die  ulieste  und  ursprüngliche  Form  der  menschlichen  Phan- 
tade.  Weder  dieser  Witz  könne  besteben,  nocli  eine  Mytbologie, 
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§  333  ohne  ein  erstes  I'rgprQngliehee  und  UDnachahralichee,  was  scblecbt* 
bin  unauflöslich  bleibei  was  nach  allen  Umbildungen  noch  die  alte 
Natur  und  Kraft,  wo  der  naive  Tiefsinn  den  Schein  des  VerkehrtM 
und  Verrttckten  oder  des  Einfältigen  und  Dummen  dorchaehimmem 
lasse.  Denn  das  sei  der  Anfang  aller  Poesie,  den  6an^  und  die 
Gesetze  der  yemUnftig  denkenden  Vernunft  aufzuheben  und  am 
wieder  in  die  schöne  Verwirrung  der  Phantasie,  in  das  ursprtlng- 
liehe  Chaos  der  menschlichen  Natur  zu  versetzen,  fftr  das  kein 
schöneres  Symbol  bis  jetzt  bekannt  sei,  als  das  bunte  Gewimmel 
der  alten  Götter.  Warum  wolle  man  sich  nicht  erheben,  diese  herr- 
lichen Gestalten  des  Alterthums  neu  zu  beleben?  Wer  es  einmal 
versuche,  voll  von  S})inoza  und  von  jenen  Ansichten,  welche  die 
jetzige  Physik  in  jedem  Nachdeukenden  erregen  müsse,  die  alte 
Mythologie  zu  betrachten,  dem  werde  alles  in  neuem  Glanz  und 
Leben  erscheinen.  Aber  auch  die  andern  Mythologien  seien  wieder 
zu  erwecken  nacli  dem  Mass  ihres  Tiefsinns,  iluer  Schnnheit  und 
ihrer  Bildung,  um  die  Entstehung  der  neuen  Mythologie  zu  beschleu- 
nigen". Ueberliaupt  müsse  man  auf  mehr  als  einem  Wege  zum 
Ziele  dringen  können  und  insbesondere  sicli  auch  dem  Studium  der 
Physik  zuwenden,  aus  deren  dynamischen  Paradoxien  jetzt  die 
heiligsten  Offenbarungen  der  Natur  von  allen  Seiten  ausbrächen. 
Alles  Denken  sei  ein  Divinieren,  aber  der  Mensch  fange  erst  eben 
an  sich  seiner  divinatorischen  Kraft  bewusst  zu  werden.  Weli'ho 
unermcHsliehc  Erweiterungen  werde  sie  noch  erfahren!  und  eben 
jetzt!  „Mich  dünkt",  schliesst  der  Hedner,  „wer  das  Zeitalter,  d.h. 
jenen  grossen  Process  allgemeiner  Verjüngung,  jene  Priucipien  der 
ewigen  Revolution  verstünde,  dem  müsste  es  gelingen  können,  die 
Pole  der  Menschheit  zu  ergreifen  und  das  Thun  der  ersten  Mensehco, 
wie  den  Charakter  der  goldnen  Zeit,  die  noch  kommen  wird,  zu 
erkennen  und  zu  wissen.  Dann  würde  das  Geschwätz  aufhören  uud 
der  Menseh  inne  werden,  was  er  ist,  und  wttrde  die  Erde  verstebeB 
und  die  Sonne.  —  XHess  ist  es  was  ieh  mit  der  neuen  Mythologie 
meine.*'  In  dem  fernem  Fortgange  des  „Oespriolie'*  wird  da« 
nooh  als  anf  eine  Hauptquelle  der  neuen  Mythologie  auf  die  €te- 
sehiehte  hingewiesen  und  unter  den  ehrisäiehen  Diehtm  Dante  ab 
der  einzige  beceiehnet,  »der  unter  einigen  begflnatigenden  und  o* 
säglich  yielen  ersehwerenden  Umstttnden  dureh  eigne  Rleeenlnift 
er  selbst  gani  allein ,  eine  Art  von  Mythologie,  wie  sie  damili 
möglieh  geweseui  erfunden  und  gebildet  habe'''^ 


43)  Vgl.  üben  S.  '45  f.  44)  Von  der  durch  die  Naturphilosophie  ««^ 

geiatigten  Physik  hoffte  auch  A.  W.  Schl«gd,  der  seine«  Braders  and  ScheBisp 
Gmndaiiiicht  von  der  Mythologie  und  ihrem  YerhftltniBS.siir  Poesie  nndPhflcMQr^ 
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Bis  wir  zur  Lösung  dieser  idealen  Aufgaben  gelangt  sind,  sind  in-  §  333 
iwisehen  solche  Grotesken  und  Arabesken,  wie  sie  uns  in  den  Werken 
der  neuern  Humoristen  und  namentlick  in  Jean  Pauls  Romanen  Tor- 
li«lgmi,  nebst  Bekenntnissen,  die  einzigen  romantischen  Erzeugnisse 
unsere  unromantischen  und  unphantastischen  Zeitalters.    Dicss  sollte 
der  ebenfalls  dem  Gespräche  Uber  die  Poesie''  eingeschaltete  »Brief 
flber  den  Roman''  ausfuhren Es  wäre,  heisst  es  darin,  behauptet 
worden,  Fr.  Richters  Romane  seien  keine  Romane,  soodem  ein 
buntes  Allerlei  von  kränklichem  Witz;  die  wenige  Geschichte  sei  zu 
schlecht  dargestellt,  um  für  Geschichte  zu  gelten,  man  müsse  sie 
nur  errathen.    Wenn  man  aber  auch  alle,  zusammennehmen  und  sie 
rein  erzäljleu  wolle,  würde  das  doch  höchstens  Ikkenntnisse  geben. 
Die  Individualitüt  des  Menschen  sei  viel  zu  sichtbar,  und  noeb  dazu 
eine  solche  1  —  Auf  das  letzte  soll  nicht  eingegangen  werden;  „das 
bunte  Allerlei  von  kränklichem  Witz"*  wird  allerdings  zugegeben, 
aber  in  Schutz  genommen  und  die  eben  angeführte  Behau j)tung  auf- 
gestellt.   Die  Arabeske,  wie  sie  in  Diderots  Fataliste  zwar  nicht 
al8  hohe  Dichtung,  aber  sicherlich  als  Kunstwerk  sich  zeige,  sei 
eine  ganz  bestimmte  und  wesentliche  Form  oder  Aeusserungsart  der 
Poesie.    Die  Poesie  sei  nämlich  so  tief  in  dem  Menschen  gewurzelt, 
(lass  sie  auch  unter  den  ungünstigsten  Umstünden  immer  noch  zu 
Zeiten  wild  wachse.    Wie  man  nun  fast  bei  jedem  Volk  Lieder, 
Geschichten  in  Umlauf,  irgend  eine  Art  wenn  gleich  rohe  Schau- 
fs])iele  in  Gebrauch  fände,  so  hätten  selbst  in  unserem  unphantasti- 
.schen  Zeitalter,  in  den  eigentlichen  Ständen  der  Prosa,  d.  b.  den 
sogenannten  Gelehrten  und  gebildeten  Leuten,  einige  Einzelne  eine 
seltene  Originalität  der  Phantasie  in  sich  gespürt  und  geäussert,  ob- 


f heilte,  viel  für  das  Entstehen  eioer  neuen  MyUioIogle  (vgl  Europa  2,  1,  93).  — 
Kr.  Schlegel  gieng  aber  in  seiner  Vorstelluncr.  dass  so  etwas,  wie  eine  Mythologie, 
absichtlich  hervorgebracht,  also  gemacht  wcrdta  könnte,  bald  noch  viel  weiter. 
Indem  er  sich  eine  Literatur  dachte,  die  so  durchaus  vollständig  sein  sollte,  dass 
nicbt  etwa  nur  diflae  oder  jene  Gattoi^  wie  es  das  Glflck  eben  wollte,  an  einiger 
liedeutoDg  gelangte,  sondern  dass  ?idmdir  sie  selbst  ein  grosses,  durchaus  m- 
sammenhangeodes  und  gleich  organisiortos.  in  ihrer  Einheit  vieli-  Kuiistwolten  um- 
Inssendcs  und  einiges  Kunstwerk  wäre,  glaubte  er,  dass  eine  solche  wahre  Lite- 
r«ttur,  wenn  mau  nicht  darauf  warten  woUte,  ob  sie  etwa  von  selbst  entstehen 
mOcIite,  mit  Abaichl  hervorgebracht  werden  kOnnt«,  sobald  mir  erst  das  wieht^ste 
JCrfarderniss  zur  Erreichung  dieses  Endzweckes  vorhanden  wäre:  eine  ganz  neue 
issenschaft  ntimlicli,  eine  „Hildungslohre.  eine  Physik  der  Phantasie  und  der 
J-Cunst",  d.  h.  eiiio  Kiiryklopudio ,  welche  die  Einheit  und  Verschiedenheit  aller 
iiöheru  Wisseuschaitcn  und  Künste  und  alle  gegenseitigen  Verhältnisse  derselben 
von  Grand  ans  tu  bestimmen  versuche  (vgL  das  Bach  «Leasings  Oeist"  2,  11  ff. 
a.nd  dazu  Charakteristiken  und  Kritiken  1,  259).       45)  Athen&nm  3,  I,  112  ff.; 
B.   Werke  5,  2SS  ff. 
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§  333  gleich  sie  darum  von  der  eigentlichen  Kunst  noch  weit  entferat 
gewesen  wären.  Der  Humor  eines  Swift,  eines  Gterne,  kOnne  mai 
sa^'cn,  sei  die  Natiirpoesie  der  höliern  Stände  iinsers  Zeitalter». 
"Wer  für  diese,  für  deu  Diderot  Sinne  habe,  sei  schon  bes*er  auf 
dem  WegCj  den  göttlichen  Witz,  die  Phantasie  eines  Ariost.  Cervantes. 
Shakspeare  verstehen  zu  lernen,  als  ein  anderer,  der  auch  noch  uicht 
einmal  bis  dahin  sich  erhoben  habe.  Wir  dürften  nun  einmal  die 
Forderungen  in  diesem  Stück  an  die  Menschen  der  jetzigen  Zeit 
nicht  zu  hoch  spannen,  und  was  in  so  kränklichen  Verbrdtui:iäeB 
aufgewachsen  sei,  kOnne  selbst  natttrlieherwdse  nicht  anden  ah 
krftnklich  sein.  Diess  sei-  aber,  so  lange  die  Arabeske  kein  Kinri- 
werk,  solidem  nur  ein  Natorprodnkt  w&re,  eher  für  einen  Vonqg 
zu  halten,  und  Riehter  darum  auch  Uber  Sterne  zu  stellen,  wdl  idBe 
Phantasie  weit  kränklicher,  also  weit  wnnderlieher  und  phantastiite 
sei.  —  Nachdem  hierauf  dem  gegen  Richter  erhobenen  Tadel,  diM 
er  sentimental  sei,  der  Wunsch  entgegengestellt  worden,  er  oUkbte 
es  nur  in  dem  rechten  Sinne  sein,  schliesst  sich  daran ,  was  »cbon 
oben**  aber  die  wahre  Bedeutung  des  Wortes  »sentimental''  mi 
über  das  ^Romantische'',  als  Darstellung  eines  sentimentalen  Stoff« 
in  idiantastischer  Form,  mitgetheilt  worden  ist.  Sodann  flhcr  die 
Definition,  was  ein  Iloman  sei,  leicht  wcggleitend,  zieht  iler  Brief 
die  Grenzlinie  zwischen  Koman  und  Schauspiel,  verwischt  sie  aber 
wieder  halb  und  geht  von  da  zu  den  Bedingun,::cn  über,  unter 
welchen  die  Aufstellung  einer  wahren  Theorie  des  Komans  ni'tdioh 
sein  würde.  Sie  würde  selbst  ein  Koman  sein  müssen,  der  jeden 
ewigen  Ton  der  Phantasie  phantastisch  wiedergäbe  und  das  Chioi 
der  Bitterwelt  noch  einmal  yerwirrte.  Da  wQrden  die  alten  WeMi 
in  neuen  Gestalten  leben;  da  würde  der  heilige  Schatten  desDuto 
sich  aus  seiner  Unterwelt  erheben,  Laura  himmlisch  Tor  uns  mi- 
deln  und  Shakspeare  mit  Cerrantes  trauliche  Gesprftche  weebaelB; 
und  da  wttrde  Sancho  von  neuem  mit  Don  Quixote  scheneD.  Dm 
waren  wahre  Arabesken,  und  diese,  nebst  Bekenntnissen,  seien,  wie 
im  Eingang  des  Briefes  behauptet  worden,  die  einzigen  romantiwh« 
•  Naturproducte  unsers  Zeitalters.  Bekenntnisse  aber  müssten  daran 
dazu  gerechnet  werden,  weil  wahre  Geschichte  das  Fundament  aller 
romantischen  Dichtung  sei.  Auch  werde  man  bei  einigem  Nach- 
denken sieh  leicht  überzeugen  können,  dass  da?;  Beste  in  den  beste« 
M  Koniancn  nichts  anders  sei,  als  mehr  oder  minder  verhülltes  Selbst- 

^  bekenntniss  des  Verfassers,  der  Ertrag  seiner  Erfahrung,  die  Quinl- 

;"  essenz  seiner  Eigenthüniliuhkeit. 

'  In  unserer  Zeit  hat  nur  Goethe,  der  universellste  aller  Dichter, 

'46)  8.  757. 
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dttflen  Vielseitigkeit  ihrem  ganzen  Umfange  nach  sich  noch  am  ersten  8  333 
im  »Wilhelm  Meister*  flberschaaen  ISsst»  »sich  in  seiner  langen  Lauf- 
bahn von  solchen  Ergiessnngen  des  ersten  Feuers,  wie  sie  in  einer  tbeils 
noch  rohen,  theüs  sehen  yerhildeten  Zeit,  Überall  von  Prosa  und  falschen 
Tendenzen  umgeben,  nur  möglich  gewesen»  su  einer  Hübe  der  Kunst 
hinaufgearbeitet,  welche  zum  erstenmal  die  ganze  Poesie  der  Alten  und 
Modernen  umfasst  und  den  Keim  eines  ewgen  Fortschreitens  enthalt." 
-  Der  Versuch  über  den  verschiedenen  Stil  in  Goethe's  frühern  und 
spätem  Werken '•"j  worin  Schlegel  diess  aussjirieht.  hebt  mit  den 
beiden  Bemerkungen  an,  dass  Goethe's  Universalität  schon  aus  der 
mannigfaltigen  Art  einleuchte,  wie  seine  Werke  auf  Dichter  und 
Freunde  der  Dichtkunst  wirken,  und  dass  man  nicht  leicht  einen 
andern  Autor  finden  werde,  dessen  früheste  und  dessen  spUtere  Werke 
80  auflfallend  verschieden  wären.    In  den  eiuen  zeige  sich  der  ganze 
Ungestttm  der  jugendliehen  Begeisterung,  in  den  andern  bilde  dazu 
den  schärfsten  Gegensatz  die  Reife  einer  roUendeten  Ansbildung, 
ond  zwar  trete  diese  Verschiedenheit  nicht  bloss  in  den  Ansichten 
and  Geeinnungen  y  sondern  auch  in  der  Art  der  Darstellung  und 
in  den  Formen  hervc^r,  so  dass  sie  durch  diesen  k&nstlerischen  Cha- 
rakter eine  Aehnlichkeit  habe  theils  mit  dem»  was  man  in  der 
Mahierei  unter  den  verschiedenen  Manieren  eines  Meisters  verstehe, 
theils  mit  dem  Stufengange  der  durch  Umbildungen  und  Verwand- 
Inngen  fortschreitenden  Entwickelung,  welchen  wir  in  der  Geschichte 
der  alten  Kunst  und  Poesie  wahrnehmen.    Zwischen  jenen  beiden 
Aeussersten  lasse  sich  aber  noch  eine  Mittelstufe  benioiken.  Dem- 
nach theilc  sich  die  Geschichte  von  Goothe's  dichterischem  Scbatlen 
in  drei  Perioden,  deren  verschiedener  Charakter  sich  am  bestimm- 
testen für  die  erste  am  .Götz  von  Berlichinsren",  für  die  zweite  am 
/fasso",  ftlr  die  dritte  an  .Hermann  und  Dorothea'*  heraus.stelle. 
Diese  Werke  werden  nun  mit  Uücksicht  auf  den  verschiedenen  Stil 
des  Künstlers  zunächst  in  Betracht  gezogen  und  eiuige  Erläuterungen 
ans  den  Übrigen  Dichtungen  einer  jeden  Periode  hinzugefügt.  Ob 
der  « Faust  wegen  der  altdeutschen  Form,  welche  der  naiven  Kraft 
and  dem  nachdrnckliehen  Witz  einer  männlichen  Poesie  so  günstig 
seil  wegen  des  Tragischen  und  wegen  anderer  Spuren  und  Verwandt- 
schalten  zu  der  ersten  Manier  des  Dichters  gezählt  werden  dürfe, 
solle  dabin  gestellt  bleiben;  gewiss  aber  sei  es,  dass  dieses  grosse 
Bruchstück  nicht  bloss,  wie  der  . Götz",  der  »Tasso''  und  «Hermann 
und  Dorothea  %  den  Charakter  einer  Stufe  repritsentiere,  sondern 


47)  Athciülura  2,  ISO;  g.  Werke  5,  :U1  f.  Dieser  ^Versuch-  ist  das  letzte 
nnd  nach  meinem  DafQrhah^ii  auch  das  beste  unter  den  abbandekulen  Stücken 
in  dem  «Gespräch  über  die  Poesie". 
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§  333  den  ganzen  Geeist  des  Dichters  offenbare,  wie  seitdem  nichts  \\ieder; 
ausser  auf  andere  Weise  der  » Meister dessen  Gegensatz  in  dieser 
Hinsicht  der  „Faust"  sei,  der  zu  dem  Grössten  gehöre,  was  die 
Kraft  des  Menschen  je  g-ediclitet  habe.  Auch  von  .Meisters  Lehr- 
jahren'' soll  nicht  entscliieden  werden,  welcher  Periode  sie  ei|rent- 
lieh  an^'chören:  bei  der  künstlichen  OescUig'keit,  hei  der  AiisbilduDg 
des  Verstandes,  die  in  der  zweiten  Manier  den  Ton  angehe,  feble 
es  nicht  an  Reminiscenzen  aus  der  ersten,  und  im  Hintergründe 
re^^e  sich  überall  der  elassische  Geist,  der  die  dritte  Periode  cba- 
rakterisiere.  In  den  Eraeugnisseu  der  ersten  Manier  sei  das  Sub- 
jective  und  das  ObjeetiTe  durchaus  Termiscbt.  In  den  Werken  der 
zweiten  Epoche  sei  die  Ausftthruug  im  höchsten  Grade  objecti?;  aber 
das  eigentlich  Interessante  derselben,  der  Geist  der  Harmonie  isd 
der  Reflexion  I  verrathe  seine  Beziehang  anf  eine  beatimmte  bdiri- 
dualitftt.  In  der  dritten  Epoche  sei  beides  rein  geschieden  od 
„Hermann  und  Dorothea"  durchaus  objectiy.  Nochmals  auf  den 
„Wilhelm  Meister"  zurückkommend,  hebt  Sehlegel  daran  drei  Ki^'en- 
Schäften  als  die  \vunderbarsten  und  die  grossten  herror.  Erstlich, 
dass  die  Individualität,  welche  darin  eracheipe,  in  yerscbiedeoe 
Strahlen  gebrochen,  unter  mehrere  Personen  vertheilt  sei.  D»m  | 
den  antiken  Geist,  den  man  bei  näherer  Bekanntschaft  unter  der 
modernen  Hülle  Uberall  wiedererkenne:  diese  grosse  Conibinati^n  j 
erortnc  eine  ganz  neue,  endlose  Aussicht  auf  das,  was  die  liMch^te 
Au%al)e  aller  Dichtkunst  zu  sein  scheine,  die  Harmonie  des  (.la?- 
sischen  und  des  Romantischen.  Das  Dritte  sei ,  dass  das  eiue, 
untheilbare  Work  in  gewissem  Sinne  doch  zugleicli  ein  zwiefaches, 
doppeltes  sei:  es  sei  nämlichi  so  zu  sagen,  zweimal  gemacht,  iu  ifftt 
schüpferischen  Momenten,  aus  swei  Ideen.  Die  erste  wäre  bloss  dis 
eines  Kunstromans  gewesen;  nun  aber,  flberrascht  von  derTtadsst 
seiner  Gattung,  sei  das  Werk  plötzlich  yiel  grösser  geworden,  ib 
seine  erste  Absicht;  es  sei  die  Bildungslehre  der  Lebenskmut  kia- 
zugekommen  und  der  Genius  des  Ganzen  geworden.  Die  Richtung  i 
welche  Goethe  in  seiner  langen  Kttnstlerlaufbahn  genommen,  schlieMt 
dieser  ,  Versuch  %  müsse  auch  der  Geist  nehmen,  der  j^tzt  rege  sei, 
und  80  werde  es,  dürfe  man  hofi'en,  nicht  an  Naturen  fehlen,  di« 
fähig  sein  werden  zu  dichten,  nach  Ideen  zu  dichten.  „Wenn  ae 
nach  Ooethe's  Vorbilde  in  Versuchen  und  Werken  je«ler  Art  ucer- 
müdot  nach  dem  Hessern  trachten ;  wenn  sie  sich  die  universelle 
Tendenz,  die  prt<Lrressi\  en  Maximen  dieses  Künstlers  zu  eiren  iniichen, 
die  noch  der  mauniirfalti|.'sten  Anwendung  fähig  sind ;  wenn  sie.  wie  \ 
er,  das  »Sichere  des  Verstandes  dem  Schimmer  des  (icistreiciieii  vor 
ziehen:  so  wird  jener  Keim"  leiues  ewigen  Fortschreitens,  der  ii 
Goethe's  Poesie  enthalten  ist)  » nicht  verloren  gehen,  so  wird  Goelko 
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der  Stifter  and  das  Haupt  einer  neuen  Poede  lein,  für  uns  und  %  333 
die  Haehwelt,  was  Dante  auf  andre  Weise  im  Mittelalter''^. 

Indem  nun  ferner  die  Poesie  in  der  Riehtang,  die  ihr  Schlegel 
▼oneiohnet,  gleichsam  flher  sich  selbst  hinausgehen,  die  künstlerische 
Beflexion  Uber  den  Vorgang  des  Herrorbringens  in  ihren  Producten 
mit  darstellen  und  so  zu  einer  Poesie  der  Poesie  werden  soll'*!  fahrt 
seine  Theorie  sie.  sugleich  der  Didaktik  und  einer  symbolisierenden 
Mystik  zu.  „Den  Werth  und  die  Wflrde  der  Mystik  und  ihr  Ver- 
hlUtniss  zur  Poesie"  hatte  SoUegel  schon  in  der  »Bede  Uber  die 
Mythologie"  zur  Sprache  gebracht  und  deshalb  eben  „einen  so  grossen 
Accent  auf  Spinoza  gelegt ",  weil  er  „an  diesem  Beispiel  am  auf- 


48)  Vgl.  dazu  Europa  1,  1,  44  f.  —  Ueber  den  innem  Zasammenhang,  in 
welchem  Schlegel  die  verschiedoHcn  Vorträ^re  in  dem  ..fJosprikhe  über  die  Poesie" 
(-Epocheu  der  Dichtkunst",  ..Rede  über  die  Mythologi»  •■  ctc.i  aufgefasst  wissen 
wollte,  vgl.  s.  Werke  5,       f.  AS))  Diese  Forderung  sprach  Schlegel,  wenn 

ich  niclit  irre,  saerst  in  dem  schon  oben  in  Anmeik.  I  bnUlirten  Fragmente 
(Athenäum  1,  2,  r.i  f.i  aus.    Darnach  gibt  es  eine  Poesie,  deren  l'iiies  und  Alles 
das  Verhaltniss  dt  s  Idealen  und  des  Ilealcn  ist,  und  die  also  nach  der  Analogie  der 
philosophischen  Kunstsprache  Transcendentalpoesie  li<'i<sen  musste.    Sie  bejinnnt 
als  Satire  mit  der  absoluten  Verschiedenheit  des  Idealen  und  Keulen,  schwebt  als 
Elegie  in  der  Mitte  und  endigt  als  Idylle  mit  der  absoluten  Identität  beider.  So 
wie  man  aber  wenig  Werth  auf  eine  Transcendentalphilosopbic  legen  würde,  die 
nicht  kritisch  wäre,  nicht  auch  das  Producierende  mit  dem  Pnidukt  darstellte  und 
im  System  der  transcendentalen  Gedanken  zugleich  eine  Charakteristik  des  truu- 
scendeutaleu  Denkens  enthielte:  so  sollte  wohl  auch  jene  Poesie  die  in  modernen 
Diebtem  nicht  Bdften  tranacendoitalen  Ifalerialiai  und  Yorfibongen  xn  einer 
|M>etischttt  Theorie  des  Dicbtnngsvennflgens  mit  der  Icflnstlerischen  Refleiion  und 
schonen  Selbstbespiegeluog,  die  sich  im  PiodaTf  den  lyrischen  Fragmenten  der 
(Erriechen  und  der  alten  Elegie,  unter  deu  Neuern  aher  in  Goethe  tiudet.  vereinigen 
a:id  iu  jeder  ihrer  Darstellungen  »ich  selbst  mit  darstellen  und  überall  zugleich 
l'uesie  und  Poesie  der  Poesie  sein-.  Nach  einem  andern  Fragment  (Athenäum 
1,  2,  SS)  war  ihm  .Dante's  prophetisches  Gedicht  das  ehisige  System  der  trans- 
cendentaleA  PoesiOt  und  Goethe*s  rein  ])oeti8che  Poesie  die  vollständigste  Poesie 
tler  Poesie-*.  —  Wie  von  einer  Poesie  dt  r  Poesie.  si)rach  Schle<r('l  dann  auch  von 
einer  Philosophie  der  Philosophie  (Athenäum  I,  2,  77 1  und  von  einem  Genie  des 
Geniels  (1,  2,  7S.  Ueberhaupt  getiel  er  sich  in  dergleichen  gleichsam  potenzierten 
Begriffen  und  AusdrSelten,  s.  B.  «genialischer  Sciiarfsinn  ist  scharfeinniger  6e- 
brauch  des  Scharfsinns**,  Athen&um  I,  2,  7«»:  etwas  „noch  Uber  die  Verachtung 
hinaus  verachten"  2,  I,       „ich  genoss  nicht  bloss,  sondern  ich  fühlte  und  i^enosa 
aiicb  ilen  Genuss",  Lucinde  S.  «i).  —  Eine  solche  Steitjerunt,'  des  künstleriM-lu  n 
Sc-hatl'ens  und  der  wisscuschattUchen  Leistungen  aber,  wodurch  die  Kunst  noch 
kffcnstlicher  werden  wOrde,  als  sie  es  vereinxelt  sein  könne,  die  Poesie  poetischer, 
Kiitilc  kritischer,  die  Historie  historischer  etc.,  würde,  wie  er  in  den  »Meen** 
meinte,  aus  der  wiilin  n  Cniver^alitat  hervorgehen,  die  entstehen  könnte,  wenn  der 
eiofache  Strahl  der  Keligion  und  Moral  ein  Chaos  des  combinatorischen  Witzes 
t>eriibrte  und  befruchtete,  indem  da  von  selbst  die  höchste  Poesie  und  Philosophie 
bltxhe  (Athenftnm  3,  I,  26). 
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§  333  fallendsten  und  einleuchtendsten  seine  Gedanken''  darüber  gltnbte 
zeigen  zu  können.  Spinoza  sei  nämlich  .der  allgemeine  Grund  und 
Halt  für  jede  individuelle  Art  von  Mysticisnins",  an  ihm  lasse  »ich 

am  besten  -der  Unjuell  der  Poesie  in  den  Mysterien  de«  Realismu« 
zeigen,  gerade  Nveil  bei  ihm  an  keine  Poesie  der  Form  zu  ^lenken 
sei"^\  Aus  den  schon  früher  von  Schlegel  aufgestellten  Sat/.eu,  ila»s 
erstens  eigentlich  jedes  Gediclit  zugleich  roniantisah  und  diilaVtisch 
sein  sollte'*',  und  dass  zweitens  das  Wesen  der  hrdiern  Kunst  und  F'^rin 
in  der  durch  Allegorie  und  durch  Symbole  zu  erreichenden  Bezieliinit' 
aufa  Ganze  bestehe'^*,  hat  sich  die  Lehre  von  einer  esoteriscLen 


50)  Atheuuuiu      l,  lu4;  loü.  —  Am  ausfOhrlicbstcn  hat  sieb,  soyid  kk 
▼eias,  aber  das,  was  die  romantische  Sebale  unter  der  Mystik  in  der  Peeik 
stand,  imd  über  den  Charakter  des  mystischen  Oedichts  nach  ihren  BegrilTen  Ben- 

luirdi  ati-^j;i>I;vsscii,  als  er  den  Mnsenalmanarh  von  A.  W.  Sclilepel  und  Tieck  in  seiMn 
Kynosargcs  iM'urtheilt».'  il.  121  ff.).  Im  Wcscntliclion  lauft  es  auf  dasM'lbo  hinaus, 
was  Fr.  bclilcgel  ein  Jahr  spaitr  uuur  der  csoterischeu  Poesie  verbunden  wiiiea 
wollte.  51)  Nach  dem  Vortrag  der  .Rede  ^her  die  Mythologie-  bewikt 

einer  von  denen,  welche  das  «Gespräch  über  die  Poesie"  filhren :  im  Ganzen  hake 
ihm  die  eben  vorcretrajrpne  Theorie  «Mne  neue  Aussicht  über  die  didaktische  o<l«. 
wie  sie  auch  geaauut  werden  kOnne,  Uber  die  didaskalische  Gattung  gegeben.  Er 
sehe  nun  ein ,  wie  dieses  Boreaz  aller  hisberigen  Eintiimlungen  noUiwendii  m  | 
Poesie  gehöre.  Denn  unstreitig  sei  das  Wesen  der  Poesie  eben  diese  höhere  Ott-  \ 
lische  Ansicht  der  Din,'o,  sowohl  des  Monschen  als  der  äussern  Natur.  Ta  »crJ« 
begreiflich,  duss  es  \ortliciIhatr  sein  könnt',  auch  diesen  Mesentlii  h»  u  T heil  da 
Ganzen  iu  der  Ausbildung  zu  isoliureu.  i>arauf  erwiedert  aber  ein  Aaderer:  .Ick 
kann  die  didaktische  Poesie  nicht  fOr  eine  eigentliche  Oattoag  gdtea  Ibmcb.  m 
wenig  wie  die  romantische.  Jedes  Gedicht  soll  eigentlich  romantisch  und  jedn 
didaktisch  sein  in  jenem  weitem  Sinne  des  Wortes,  wo  es  die  Toudenr  nach  eia«s 
tiefen,  uueudhchen  Sinn  bezeichnet.  Auch  machen  wir  die  Forderung  ubenli 
ohne  eben  den  Namen  zu  gebraaehen.  Sdbst  in  ganz  popul&ren  Arten,  ek 
z.  B.  im  Schauspiel,  fordern  wir  Ironie,  wir  fordern,  dass  die  Begebenheim,  ii 
S^enschen,  kurz  das  ganze  Spiel  des  Lebens  wirklich  auch  al.s  Spiel  genoeoK 
und  dargestellt  sei.  Dieses  scheint  uns  das  Wesentlichste,  und  was  lie«t  nicil 
alles  darin?  Wir  halten  uns  also  au  die  Bedeutung  dee  Ganzen;  was  den  Sin. 
das  Hers,  den  Verstand,  die  EinhUdnng  einsebi  reist,  rOhrt,  beschittigt  vad 
getzt,  scheint  uns  unr  Zeichen,  Mittel  zur  .\nschaunng  des  Ganzen  in  deir  .\i!:^c- 
blick,  wo  wir  uns  zu  diesem  erheben".  Daran  schliessen  sich  im  weitem  Viriiol 
des  Gesprächs  die  Satze:  »Alle  heiligen  Spiele  der  Kunst  sind  nur  freie  Nach- 
bildungen von  dem  unendlichen  Spiele  der  Welt,  dem  ewig  sieh  bOdendeo  Kasrt* 
werke.  Mit  andern  Worten:  alle  Schönheit  i.st  Allegorie;  das  Höchste  lauun  bm. 
eben  weil  es  unaossprechlich  ist,  nur  allegorisch  sagen.  D.irum  sind  die  inneni« 
Mysterien  aller  Künste  und  Wissonschalton  ein  Eigenthum  der  Poesie.  Voa  <k 
ist  alles  ausgegangen,  und  dahin  muss  alles  zurückfliessen.  In  einem  ideslisrtis 
Zustande  der  Menschheit  würde  es  nnr  Poesie  geben,  niadich  die  Kflasse  ni 
Wissenschaften  sind  alsdann  noch  eins.  In  nnsenn  Zustande  würde  ncr  ift 
wahr«'  Diclitor  ein  idealischer  Mensch  sein  und  ein  universeller  Künstler-  (Aib*- 
uuuui  6,  i,  iub  lt.).  52l  In  der  Nachrede  zu  dem  Aufsatz  über  LesslBf. 

Charakteristiken  und  Kritiken  1,  26eff.  Eben  dAmm,  weil  das  Wesen  der  kUm 
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Poesie  eEtwiekelt,  die  einer  exoteriachen  entgegeogeeetst  wird.  Als  S  ^ 
die  letztere  wird  die  jedem  nicht  ganz  Verwabrlosten  Terstftndliche 
Poesie  bezeichnet,  die  das  Ideal  des  Schönen  in  dem  Verhältnisse 
des  menschlichen  Lebens  daratelle  und  sich  in  die  Sphftre  desselben 
beschrftnkei  d.  h.  die  dramatische;  unter  der  esoteHschen  hingegen 
sei  diejenige  zu  verstehen,  die  Uber  den  Menschen  hinausgehe  und 
zugleich  die  Welt  und  die  Natur  zu  umfassen  strebe,  wodurch  sie 
mehr  oder  weniger  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  flbergehe  und 
auch  an  den  Empfänger  ungleich  höhere  oder  doch  combiniertere 
l  oi  dcrun^'cn  mache.  Zu  dieser  Gattung  wOrden  nicht  nur  umfasseude 
didaktische  Gedichte  gerechnet  werden  mUssen,  deren  Zweck  doch 
kein  anderer  sein  könne  als  der,  die  eigentlich  unnatQrlicbe  und 
verwerfliche  Trennung  der  Poesie  und  der  Wissenschaft  wieder  anf- 
zuhebtn  und  zu  vermitteln ;  oder  solche  Ge  lichte,  deren  eigentlicher 
Zweck  es  wäre,  die  Poesie  auf  ihre  Quellen  zurllckzuführen ,  die 
Mythologie  wieder  herzustellen  und  den  alten  Fabeln  ihre  Xnturbe- 
deutung  wiederzugeben ;  sondern  auch  diejenige  Poesie,  welche  davon 
ausgehe,  das  der  Poesie  entgegengesetzte  Element  des  gemeinen 
Lebens  zu  poetisiereu  und  sein  Entgegenstreben  zu  besiegen,  wobei 
sie  nicht  selten  den  Schein  haben  ktnine,  aU  wolle  sie  die  Form 
und  das  Costuni  desselben  annehmen ,  d.  h.  der  Roman     —  Als 
einen  viel  versprechenden  Anfang  dieser  esoterischen  Poesie  in  der 
Form  des  Romans  betrachtete  er  den  .Heinrirh  von  Ofterdingen" 
Ton  Novalis^',  vor  dessen  Bedeutung  in  dem  Eutwickelungsgauge 


Koott  und  Form  in  der  Beziehung  aufs  Ganze  bestehe,  seien  sio  unbedingt  zweck- 
raässhf  und  uabedii^t  zwecklos,  halte  man  sie  heilig  wie  das  Heiliß;sto  uml  liebe 
sie  ohae  Ende,  wenn  man  sie  einmul  erkannt  habe.  Darum  seien  alle  Werke 
ein  Werk,  alle  Künste  eine  Kun^t,  alle  Gedichte  ein  Gedicht,  da  von  allen  ja 
dutelbe,  dM  aberatl  Eine  nnd  swar  in  seiner  angetheUten  Einheit  erstrebt  verde. 
Aber  eben  dämm  wolle  auch  jedes  Glied  in  diesem  höchsten  Gebilde  des  menscb- 
h'chon  Geistes  zuLfleicli  das  Ganze  s<^iii.  Und  dieser  Wunseli  sei  keineswes^s  uner- 
reichbar; denn"  er  sei  schon  oft  errei«  ht  worden  durch  dasselbe,  wodurch  Überall 
der  Schein  des  Endlichen  mit  der  Wahrheit  des  Ewigen  in  Beziehung  gesetzt  und 
eben  dadarcb  in  sie  an^tat  werde:  durch  Allegorie,  dorch  Sjrmbole,  dnreh  die 
nn  die  Stelle  der  Tauschung  die  Bedeutung  trete,  das  einzige  Wirkliche  im  Dasein, 
weil  nur  der  Sinn,  der  freist  des  Daseins  entsprinijr^  und  zurückgebe  aus  dem, 
was  über  alle  Täuschung  und  über  alles  Dasein  erhalien  sei.  .jiii  Europa 

I,  1,  55.  54i  »Es  ist  vielleicht",  lautet  die  in  der  vorigen  Anmerkung  be- 

aeichaetQ  Stelle  der  Enropa  weiter,  »einer  Missdentnng  unterworfen,  wenn  Ich 
dass  jeder  Roman  nach  Art  eines  Märchens  construiert  sein  sollte,  jede 
wahre  Mythologie  es  aber  unfehlbar  ist,  weil  die  nähere  Anwenduni?  dieses  Satzes 
viel  Modilicationen  erfordern  würde.  Glücklicherweise  aber  kommt  mir  ein  Bei- 
spiel zu  Statten,  welches  jedem,  der  es  studieren  will,  meine  Behauptung  deutlich 
machen  und  ihm  den  Uebcrgang  vom  Roman  cur  ll^ologie  sei^  kann.  Es 
ist  der  anvollendet  gebliebene  Heinrich  von  Ofterdingen  von  Novalis.  H&tle  er 
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§  333  des  poetischen  Geistes  der  Neuzeit  ihm  jetst,  wie  es  scheint,  •elbii 
die  des  ^Wilhelm  Meister"  zurUcktrat;  von  eigentlich  didaktischen 
Gedichten,  wie  er  sie  verlangte,  sah  er  nur  erst  einzelne  sich  dieser 
Gattung:  anuäheiiKlc  Versuche"  (als  Beispiele  werden  nebst  Schillers 
Elegie  ,der  Spaziergang"  noch  zwei  Gedichte  von  A.  W.  Sehlegel 
genannt,  der  -Prometheus"  und  -der  BiuhI  der  Kirche "i,  d:igegea 
von  mythischer  Poesie  überhaupt  ein  glänzendes  Beispiel  in  Tieck* 
„Genoveva""'.  —  Die  Vorstellungen  von  dieser  esoterischen  Poesie, 
wie  die  Grundausiehten  seiner  Kunsttheorie  Uberhaupt,  waren  bei 
Fr.  Schlegel  wohl  bauptsiohlich  in  leinem  Umgange  mit  SeMliig 
und  NoyaliB  geweckt  worden.  Auf  die  üebereinstimmnng  swiecbea 
Schlegel  und  Scbelling  in  der  Anriebt,  daas  fBr  die  Dichtknnit  der 


den  Cyclui-  von  llomancn.  den  er,  um  die  Welt  uiid  das  Leben  .ms  den  wichtig- 
sten verschiedenen  Stundpunkten  des  meuschlicheu  Geistes  dar/ustelleu,  entworfen 
hatte,  voUeudeu  köQDen,  so  worden  vir  daran  ein  Werk  besitzen,  welchem  für  die 
Bfldmig  und  Enregong  der  Phantasie  kein  anderes  an  NtttsUchlcelt  giddi  hmmm 
dürfte,  und  welches  \u\<  den  Reichthum  der  Alten  an  philosophischen  Dialogn 
weniger  licnciiieu  lasseu  würde.  (Wie  Ticck  in  den  Sohriftoii  von  Novalis  I,  il^ 
bericLtei,  äoUteu  dem  II.  v.  Ofterdingeu  noch  sechs  Romaue  tolgen,  in  denen 
Novalis  seine  Ansichten  der  Physilc,  des  borgerlichen  Lebens,  der  Handhing.  der 
Geschichte,  der  Politik  und  der  Liebe  niedeilegen  wollte,  wie  er  im  Oftenüngea 
seine  Ansichten  der  Poesie  an8ge8|irochen  hatte).  Denn  anch  diese  Gattung  können 
wir  nicht  anders  als  hierherBteHen  und  münsen  sie  der  Poe&i«  vin«Ucieren,  aber 
der  esoterischen,  die  aflerdings  anch  Philosophie  sein  scA*.  Meranf  wird  ScMBaga 
«Brono**  als  erster  Versuch  der  Art  in  unserer  Sprache  genannt,  der  groiteiLob 
verdiene,  obgleich  noch  Verschiedenes  dabei  zu  wünschen  t\briir  bleibe. 
55)  f^uropa  1.  l,  r)7.  „Eigentlich  didaktische  Geüichte  von  LTos^eIIl  rmfance, 
welche  das  Ganze  des  Idealismus  in  symbolischer  Form  darzusicücu  suchten, 
haben  wir  noch  nicht  aufsaweiBen,  aber  doch  manchen  bedeateaden  Tenach,  dar 
sich  durchaus  nur  auf  den  Zweck  und  Begriff  dieser  Gattottf  besiehen  lta8t\ 

56)  A.  a.  0.  ..Fth-  den  Heprift"  einer  mythischen  Poesie  überhaupt  i^t  Tieck 
derjenige,  welcher  ungetuhrt  werd|;n  muss.  So  wie  Goethe  die  I'oe>ie  zur  Kun&t 
gebildet  hat,  so  strebt  er  hing^en  OberaU,  sie  in  Uirer  ur»prungiicheu  i^udle 
alter  Fabel  zurüdaoAkhren.  Die  ..Genoveva"  bleibt  in  dieser  Hucksicht  eiue  gött- 
liche Erscheinung".  —  Zuletzt  beriihrt  Schlegel  noch  einen  wichtitfcu  Punkt;  in 
wie  weit  sich  nämlich  eine  tmpfanghchkeit  für  die  höhere  Poesie  und  tia  V.  r- 
st&nduiss  derselben  bei  dem  Publicum  voraussetzen  lasse,  und  hier  den  etwaigen 
Mftngeln  wohl  absahelfen  sei.  Er  hält  sich  dabei  aa  die  Anfnaha«,  4et 
Almanach  von  A.  W.  Schlegel  und  Tieck  gefunden  bat.  Diese  beweist  ihm.  das» 
es  zwar  im  Ganzen  gar  nicht  an  poetischem  Gefühl  bei  dein  Publicum  fehle,  wohl 
aber  an  richtigen  Begriffen  über  die  Poesie,  selbst  an  den  ersten  Grundbegrüleii. 
Man  schdne  es  so  wenig  in  wissen  t  dass  höhere  Poesie  nnd  M ytholofi«  nur  Eias 
sei,  dass  man  sogar  an  einigen,  ob^eicb  sehr  schonenden  und  nur  vorlüungeo 
mythischen  Versurlien  .\nstoss  genommen  habe;  es  sei  also  i.othwendig.  da^s  die- 
jouigeu,  welche  sich  damit  beschäftigen,  die  Theorie  der  Kunst  zu  verbreiten, 
üuren  Eifer  nnd  wo  möglich  auch  ihre  Popularität  verdoppeln,  um  die  ersten  iüe- 
mentarb^rilfo  in  Undaiür  m  briagm. 
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Neuzeit,  wenn  de  ihre  höcbeten  Zielponkte  erreiolien  solle,  rieh  erat  §  33$ 
eine  nene  Mythologie  bilden  mfisse,  ist  bereite  oben"  hingewieeen 
worden.  Von  beeondem  Steilen  aus  den  Schriften  von  Sehelling 
mid  NoTalie,  welche  die  nahe  Verwandtwhaft  zwiichen  ihren  und 
den  echlegelschen  Gmndansichten  yon  der  Poesie  und  deren  Ver- 
hlltnifls  ZOT  Wissenschaft  beseagen,  will  ich  hier  nur  folgende  an- 
fthran.  Von  Schölling'*:  es  werde  wohl  am  Ende  der  Arbeiten, 
welehe  er  für  die  speculative  Physik  (in  der  ihr  gewidmeten  Zdt- 
sehrift)  unternommen  habe^  offenbar  werden,  dass  die  durch  sie  in 
der  einen  Wissenschaft  der  Natur  bewirkte  Revolution,  ausser  den 
unmittelbaren  Frachten,  die  sie  bringe,  noch  ttberdiess  das  Ent- 
sehcidendste  sei,  was  jetit  noch,  nicht  nur  ftlr  Philosophie,  sondern 
für  das  Hdchste  und  Letzte,  die  Poerie,  welche  in  der  That  bis  jetzt 
ihren  einzigen  und  absoluten  Oegenstand,  das  schlechthin  ObjeetiTe, 
nur  in  BrucbstQcken  dargestellt  habe,  Tom  wissenschaftlichen  Gebiet 
sus  geschehen  krmne.   Er  sei  überzeugt,  dass  die  Zeit  nun  gekom- 
men sei,  wo  alle  Wissenschaften  unter  einander  in  das  genaueste 
und  engste  Bündniss  treten  mttssten,  um  das  Höchste  hervorzubringen, 
ja,  wo  selbst  das  Interesse  der  Kunst  und  Poesie  mit  dem  der 
WisseDSchaft ,  und  umgekehrt,  absolut  ein  und  dasselbe  zu  werden 
anfange,  und  dass  also  dieses  gemeinschaftliche  Interesse  der  Wissen- 
schaften, namentlich  das  der  Philosophie  und  Physik  und  dieser 
beider  mit  Kunst  und  Poesie  nicht  getrennt  werden  dürfe.  Von 
Novalis,  —  der,  wie  sein  Freund  und  Biograph  Just  berichtet^", 
wünschte  und  sich  bestrebte,  nicht  nur  alles,  was  man  bisher  Kunst 
und  Wissenschaft  genannt  hatte,  auf  ein  Princip  zurückzuführen  und 
zur  wahren  Wissensebaft  zu  erheben,  sondern  auch  alle  Wissen- 
schaften und  Künste  in  ein  Ganz(38  zu  vereinigen  -  :  ^  Die  Welt  muss 
romantisiert  werden.    So  findet  man  den  ursprünf^^lichen  Sinn  wieder. 
Romantisieren   ist  nichts  als  eine  ([ualitativc  Potenzierung.  Das 
niedere  Selbst  wird  mit  einem  bessern  Selbst  in  dieser  Operation 
identiticiert.    So  wie  wir  selbst  eine  solche  (qualitative  Potenzenreihe 
sind.    Diese  Operation  ist  noch  ganz  unbekannt.    Indem  ich  dem 
Gemeinen  einen  hohen  Sinn,  dem  Gewöhnlichen  ein  geheimnissvolles 
Ansehen,  dem  Bekannten  die  Würde  des  Unbekannten,  dem  End- 
lichen einen  unendlichen  Schein  gebe,  so  romantisiere  ich  es.  Um- 
gekehrt ist  die  Operation  für  das  Höhere,  Unbekannte,  Mystische, 
Unendliche:  diess  wird  durch  diese  Verknüpfung  logarithmisiert.  Ks 
bekommt  einen  geläufigen  AusdnK'k"*\  .  .  Die  romantisclie  Poetik  ist 
ihm  „die  Kunst,  auf  eine  angenehme  Art  zu  befremden,  einen  Gegen- 


57)  S.  759  ff.  58)  Aus  den  Erlauterungan  »tlber  die  jensitcbeLilaittiir- 
csitaDg%  8.  Wedra  3,  645  f.       59)  Sehiüten  3,  13.       60)  SehrifteD  3,  m 
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§  333  stand  fremd  zu  machen  und  doch  bekannt  und  anziehend*'. . .  Der 
Sinn  für  Poesie  htlt  viel  mit  dem  Sinn  für  den  My3tici>inns  gemein; 
er  ist  der  Sinn  für  das  Eigenth Umliehe,  Personelle,  l'ni)ekannte,  Ge- 
heimnissvollc,  zu  Offenbarende,  das  Nothwendig  Zutaiii^e.  Er  stellt 
das  Undarstellbare  dar;  er  siebt  das  Uusicbtbare,  fühlt  das  l'nfilbl- 
bare.  Kritik  der  Poesie  ist  ein  Unding;  es  ist  schon  schwor  zu  ent- 
scheiden, ob  etwas  Poesie  sei  oder  nicht.  Der  Dichter  ist  wabrhaft 
sinnberaubt,  dafür  kommt  alles  in  ihm  vor.  Er  stellt  im  eigentlichen 
Sinne  das  Subject-Object  vor:  Gemütb  und  Welt.  Daher  die  Un- 
endlichkeit eines  guten  Gedichts,  seine  Ewigkeit.  Der  Sinn  liir 
Poede  hat  nahe  VerwandtBchaft  mit  dem  Sinn  fOr  Weisssagung  und 
dem  religiteen  Sinn,  dem  Wahnsinn  ttherhaupt,  Der  Dichter  ordnet 
▼ereinigt,  wählt,  erfindet,  und  es  ist  ihm  selbst  nnbegreiflieh,  warum 
gerade  so  und  nicht  anders**. . .  Der  echte  Dichter  ist  allwissend; 
er  ist  eine  wirkliche  Welt  im  Kleinen**. . .  Die  Poesie  ist  der  Held 
der  Philosophie.  Die  Philosophie  erhebt  die  Poesie  zum  Grundsatz; 
sie  lehrt  juns  den  Werth  Poesie  kennen.  Philosophie  ist  die 
Theorie  der  Poesie;  sie  zeigt  uns,  was  die  Poesie  sei:  dass  sie  Eins 
und  Alles  sei"'.  .  .  Die  Trennung  von  Philosoph  und  Dichter  ist  nur 
scheinbar  und  zum  Kachtheil  beider.  Es  ist  ein  Zeichen  einer  Krank' 
heit  und  krankhaften  Constitution-". 

Nächst  Schelling  und  Novalis  batte  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  Jacob  Böbme's  Schriften,  die  in  der  romantischen  Schule  eine 
Zeit  lang  zu  einer  ausserordentlich  hohen  Geltung  gelangten *%  zur 


61)  2,  22").  62)  2,  223  f.  63*  2,  22r>.  f>  1 1  2.  Tl>y 

t),")!  2,  22ü.  66)  Welchen  Einfluss  Jacob  Uöhme's  -Morgenruthe-  auf  Tieck 

gewuuu,  ist  oben  S.  5ül,  Ib  augedeutet*  wordeu.  Wie  er  sich  iu  der  dort  aa> 
gefllhrteii  SteUe  ^och  Reiter  gegm  Solger  iassert,  fand  et  in  jenon  Bock  .te 
Zauber  des  wQttdmamsttDTIefemns  und  der  lebendigsten  Poesie" :  alte  und  neu^ 
Philosojthio  wurde  ihm  nun  .,nnr  historische  Krsrheinnn^" :  Fichte  und  Srhdlini 
i^ameu  ihm  «leicht,  oicht  tief  geuug  und  gleichsam  nur  als  Silhouetten  oder  Sckeibcs 
ans  jener  unendlichen  Kngd  roU  Wonder*  Tor  (Vgl.  dasn  in  den  poetiecha 
Journal  das  Gedicht  ..der  neue  Hercules  am  Scheidewege-.  1. 150  f.  und  Schriftca 
11,  S.  LXXII  ff  ).  Als  Ticck  nach  Jena  kam.  wurde  er  hier  der  breoistme  V«t- 
küudiger  Jacob  Bohme's.  Einiirc  in  dem  Kreise  seiner  Freunde  verhielten  sich 
zwar  gegen  seine  Anpreisungen  zweifelhaft  oder  abweisend,  namentlich  Fichte.  d«r 
sich  mit  Böhme  nidit  befirennden  konnte;  andere  dagegen  liehen  Oun  ein  ge- 
neigteres Ohr.  und  namentlich  fand  er  bei  KovaHs  vollen  Anklan;?  i^xV  Priefe  an 
L.  Tieck  1,  .iOT  f.),  der  die  „Morgcnröthr-  nun  erst  kennen  hrnte  und  bald 
darauf  in  einem  au  Tieck  gerichteten  Gedicht  (zuerst  gedruckt  im  Mu&eoalmanadi 
Ton  A.  W.  Schlegel  nnd  Tieck,  S.  35  ff.,  daraus  ni  den  Schriften  2,  4S  ff.)  den- 
selben als  «Verkündiser  der  Morgenrnthe-  feierte  (vgl.  Köpke  t,  252  f.K  WahndM^ 
lieh  wurde  Mxrh  Vr  Schlegel  erst  jetzt  mit  BAhme  bekannt;  weniirstens  erinnere 
ich  mich  nicht  einer  Erwähnung  desselben  iu  einer  scblegelschen  Schrift  mor  dem 
J.  1800.  —  Wie  Jac.  Böhme  von  Bemhardi  aufgefasst  wurde,  könne«  wir  ans 
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Befestigung  von  SeblegeU  Vontellimgen  weeentlieh  beigetragen.  Nach-  §  333 
dem  er  ihn  in  den  „  Ideen  "'^  neben  Albreeht  Dtlrer;  Keppler,  Hans 
Sachs  und  Luther,  als  einen  „  unserer  alten  Helden  deutscher  Kunst 
und  Wissenschaft"  genannt,  deren  Geist  der  unsrige  bleiben  mfisste, 
so  lange  wir  Deutsohe  blieben,  ISsst  er  sodann  in  dem  , Gespräch 
Uber  die  Poesie"  denjenigen,  welcher  die  „Rede  tlber  die  Mythologie" 
▼orgetragen  hkt,  bemerken**:  es  sei  in  der  That  wunderbar,  wie  die 
Physik,  sobald  es  ihr  nicht  um  technische  Zwecke,  sondern  um  all- 
gemeine Resultate  zu  thun  sei,  ohne  es  zu  wissen,  in  Kosmogonie 
gerathe,  in  Astrologie,  Theosophie,  oder  wie  man's  sonst  nennen 
wolle,  kurz  in  eine  mystische  Wissenschaft  Tom  Ganzen;  —  und 
auf  die  ihm  eingeworfene  Frage,  ob  Plato  von  dieser  Wissenschaft 
nicht  eben  «<>  viel  ^'ewusst  haben  sollte  als  Spinoza,  antworten:  „Ich 
habe  in  der  Rede  selbst  gesagt,  da^s  ich  den  Spinoza  nur  als  Re- 
prUsentanten  anftlhre.  Hätte  ich  weitläufiger  sein  wollen,  so  wUrde 
ich  auch  vom  grossen  Jacob  Böhme  geredet  haben  Worauf  noch 
Ton  einem  Andern  bemerkt  wird:  an  Böhme  hätte  sich  zugleich 
zeigen  lassen,  ob  sich  die  Ideen  Uber  das  Universum  in  christlicher 
Gestalt  schlechter  ausnähmen  als  die  alten,  die  der  Redner  wieder 
einfuhren  wolle.  Als  Schlegel  nachher  in  dei*  Europa^**  die  Poesie 


seiner  Beuithcilung  des  Musoiialmanarhs  von  A.  Srlilocrel  und  Ticck  ersehen. 
Indem  er  nämlich  nach  den  eintacheu  und  allegorischen  Gedichten  noch  eine  dritte 
Gattung  annimmt,  in  welcher  das  Universum  als  solches  aufgestellt  und  poetisch 
aogMchant  werde,  fUirt  er  fort  (Kynosarges  1,  129):  «diess  ist  der  Sinn  aller 
Theogoni^i  und  kosmologischen  Gedichte,  diess  das  Ziel  ihres  Strehcus.  Sie  wollen 
das  All  darstellen  als  solches,  diess  ist  die  Tendenz  des  He^^iodus.  Pll(■rt■^^  d<"^,  Kmpo- 
dokles,  Lucrez,  I»ante  undBühmc  und  einer  Reihe  anderer  göttlicher  Menschen  ".  Diese 
Alt  der  Darstellung  beisse  das  mystische  Gedicht,  und  wenn  es  ein  Kunstwerk 
sei,  80  sei  ee  das  reine  Lehrgedicht.  Dnd  weiterhin  (S.  131):  «Die  poetische  Kos- 
'mologie  des  Br.linie,  mit  welchem  schiLklichern  Namen  kiinnte  sie  belegt  werden, 
als  einer  m\>tischen  Epik?"  —  Zu  den  begeistertsten  Verehrern  Jao.  Böhme's 
zählte  damals  auch  Zacharias  Werner.  In  dem  Hriofo  vom  1^.  Miirz  l^^ul  an 
Hitzig  (Lebcnsabriss  S.  2:^  ff.)  schreibt  er,  nachdem  er  der  «liedeu  über  die  Keli- 
gion*  gedacht  und  dabei  bemerkt  hat,  Schleiennacher  habe,  so  so  sagen,  anch 
nur  einem  andern,  weit  grössern  Verfasser  nachgebetet,  nÄmlich  dem  Ja^  ob  Böhme: 
„Ich  habe  hier  in  Köniyjsberg  (ielei^enheit  gehabt,  nur  ein  Bandchea  der,  wie  ich 
höre,  zahlreichen  Schriften  des  alten  Jacolt  I}<>hme  zu  erschnappen,  habe  dieses 
liajidchcu  mit  frommer,  unschuldiger  Andacht  —  gelesen  und  habe  gefunden,  nicht 
nur,  dass  er  das  Original  oder  Vorbild  der  jetst  Mode  werdenden  Dichtkunst,  — 
-was  noch  nicht  gar  viel  wiire  —  wirklich  ist,  sondern  auch,  dass  er  eine  artem 
poeticam  für  den  Künstkr  entluilt,  wie  sie  wohl  die  bisherigen  Ocschmackslehrer, 
-von  lioraz  bis  Heidenreich,  uiclit  geliefert  haben  möchten.  Mehr  aber  ah  alles 
giesst  dieser  fromme  Geist  Oel  in  die  verwundeten  Herzen**.  t)7)  Athenäum 

3,  1,  25;  28.  Ö8)  Athenftnm  3,  1,  108  f.  69)  Mit  emem  Zosatz  in  den 
s.  Werken  5,  280.        70)  1,  1,  47  f. 
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§  333  als  den  Mittelpunkt  in  dem  Ganzen  der  Kunst  und  Wissenscbaft, 
als  die  erste  und  höchste  aller  KUnste  und  Wissenschaften  bezeich- 
nete und  sie  selbst  auch  als  ^Wissenschaft  im  vollsten  Sinne"  an- 
gesehen wissen  wollte,  berief  er  sich  dabei  zugleich  auf  Plato  und 
auf  Jacob  Böhme;  denn  sie  sei  dieselbe  Wissenschaft,  welche  jener 
Dialektik,  dieser  Theosophie  genannt  habe,  die  Wissenschaft  von 
dem,  was  allein  und  wahrhaft  wirklich  sei.  Insofern  habe  die  Philo- 
sophie mit  ihr  denselben  Gegenstand;  was  beide  jedoch  unterscheide, 
sei,  dass  die  letztere  nur  auf  eine  negative  Weise  und  durch  indi- 
recte  Darstellung  diesem  Ziele  sich  nähere,  da  hingegen  jede  positive 
Darstellung  des  Ganzen  unvermeidlich  Poesie  werde". 

So  wie  nun  aber  in  der  Poesie,  so  sollte,  wie  Schlegel  verlangte, 
auch  in  der  Philosophie  eine  Scheidelinie  zwischen  einer  exoterischen, 
profanen  und  einer  esoterischen,  geheimuissvollen  Behandlnngsweise 
gezogen  werden,  um  das  Anstreben  zu  den  höchsten  Zwecken  des 
Idealismus,  wozu  eine  völlige  Umgestaltung  des  geistigen,  religiösen 
imd  politischen  Lebens  der  Nation  gleichsam  nur  die  Vorstufe  bildeu 
sollte,  zu  erleichtern  oder  vielmehr  überhaujjt  zu  ermöglichen.  In 
dem  Aufsatz  ^über  die  Form  der  Philosophie"*",  heisst  es  gleich  zu 
Anfang:  .Zu  einer  Zeit,  wo  die  Sitten  entartet,  die  Gesetze  ver- 
dorben, wo  alle  BcgrifTe,  Stände  und  Verhältnisse  vermischt,  ver- 
wirrt und  verfälscht  sind,  in  einem  Zustande  endlich,  wo  in  der 
Religion  selbst  die  Erinnerung  an  den  göttlichen  Ursprung  nur  noch 
eine  Seltenheit  ist,  da  kann  durch  Philosophie  allein  die  Wohlfahrt 
der  Menschen  wieder  hergestellt  und  aufrecht  erhalten  werden. 
Durch  Philosophie,  d.  h.  durch  bestimmte  und  tiefgegrlludete  Er- 
kenntnis» des  höchsten  Wesens  und  aller  göttlichen  Dinge;  denn 
wo  das  Wort  uralter  heiliger  Ueberlieferung  einmal  vergessen  »>der 
verunstaltet  wurde,  da  müssen  zuvörderst  alle  die  IrrthUraer  und 
Vorurthcile  vernichtet  und  weggeräumt  werden,  die  es  verderben 
und  verkennen  machton,  da  kann  der  Mensch  nur  durch  die  Knn>t 
und  die  Wissenschaft  zu  seiner  ursprünglich  anerschaffenen  Hoheit 
zurückgeführt  werden,  und  da  ruht  das  Gebäude  aller  höheni,  d.  h. 
auf  das  Göttliche  sich  beziehenden  Kunst  und  Wissenschaft  auf  der 
Anerkennung  eben  dieses  Höhern  und  der  damit  nothwendig  ver- 
bundenen Auflösung  des  niedrigem  Scheines,  oder  auf  der  Philo- 


71)  Böhme's  Sprache  berfihrte  Schlegel  in  dem  Hurh  Uber  Lessing  I.  4S:  Mine 
thcosophischen  Werke  hielt  er  für  das  Grösste,  was  in  Rücksicht  auf  Sprache  yeit 
«loin  Untergänge  der  mittelhochdeutscheD  Dichtung  hervorgebracht  worden  sei.  mit 
dem  seines  Schlusses  wegen  sehr  beraerkenswerthen  Zusatz:  -diese  Werke  — 
aber  würden  gar  nicht  vorhanden  sein,  hätten  gar  nicht  entstehen  können  ohn^ 
Luthers  lUhelübersotzung.  die  also  wenigstens  durch  den  Erfolg  gerechtferti^  Lst* 

72>  Im  :\  Theil  des  Buchs  über  Lessing,  S.  411  ff. 
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Sophie".  —  Der  Ungeheuern  Masse  Ton  Schlechtigkeit,  die  wie  ein  §  333 
weitverbreitetes  y  viel  verschlungenes  Gewächs  überall  sich  einge- 
wurzelt und  so  manches  Edlere  mit  ihrem  Unkraut  verdeckt  Imbe, 
stehe  bis  jetzt  nichts  entgegen,  als  das  stille  Feuer  der  Philosophie, 
die  wie  durch  ein  Wunder  gerade  jetzt,  da  es  am  meisten  Noth 
gethan,  in  hellere  Flammen  als  jemals  ausgebrochen  sei.    Und  zwar 
in  dem  einzigen  Laude,  wo  es  noch  möglich  {jewesen,  in  dem  Lande, 
wo  weniirstens  der  Bcgrriff  von  Tilgend ,  Ehre  und  Erust  ireblieben, 
und  weuijjstens  einzelne  Spuren  der  alten  Denkart  und  Freiheit  iioeli 
tlbrig  gewesen  wären,  wo  also  auch  in  der  Fülle  der  Gelehrsamkeit 
der  strenge  Kunstsinn  eher  habe  wieder  erwachen .  in  die  Morgen- 
ruthe  der  höchsten  Erkenntniss  das  Auge  einweihen  und  ihm  das 
Verständniss  oflnen  können  fflr  deu  verborgenen  Sinn  der  alten 
Offenbarungen,  die  der  Aberwitz  und  Unsinn  der  neuen  Zeit  ver- 
*    schüttet  und  vergessen  hätten.    Diese  bewundernswürdige  Lehre  des 
I<lealismus  der  neuen  Schule  zeige  uns  das  Aeusserste,  was  der 
Mensch  bloss  durch  si^*h  scll)st  vermöge,  durch  die  Kraft  uud  Kunst 
des  freien  Denkens  allein  und  durch  den  festen  Muth  und  Willen 
dazu,  in  stäter  Befolgung  der  einmal  erkannten  Grundsätze.  Dieser 
neue,  bloss  menschliche,  d.  h.  durch  Menschengeist  und  Menschen- 
kunst erfundene  und  gebildete  Idealismus  müsse  nothwendig,  je 
höher  gesteigert,  je  künstlicher  vollendet,  je  reiner  geläutert  er  sein 
werde,  von  allen  Seiten  zurückführen  zu  jenem  alten,  göttlichen 
Idealismus,  dessen  dunkler  Ursprung  so  alt  sei  wie  die  ersten  Offen- 
barungen, die  man  nicht  erfinden  könne  und  auch  nieht  zu  ^nden 
brauche,  sondern  nur -zu  finden  und  wiederzufinden,  der  Überall  in 
den  frühesten  und  unwissendsten  Epoehen,  wie  in  den  verderbtesten 
und  verwildertsten,  von  Zeit  zu  Zeit  hervorgetreten  sei,  die  alten 
Offenharungen  durch  neue  Göttlichkeiten  zu  deuten  und  zu  hestätigcn, 
und  dessen  reichste  Fülle' himmlischer  Erleuchtung  sich  hesonders 
und  vor  allen  herrlich  in  Einem  deutschen  Geiste  der  vergangenen 
Zeiten  (Jaooh  Böhme?)  entfaltet  hahe.  —  Aher  der  philosophische 
Geist,  so  selten  er  erscheine,  ehen  so  schnell  verschwinde  er  wieder, 
ohne  bedeutende  Wirkung  zu  hinterlassen,  ausser  wo  eine  kunst- 
gerechte Form  und  Gestalt  das  flüchtige  Wesen  festhalte  und  bleihend 
mache.  Nicht  die  Philosophie  selbst,  aber  ihre  Dauer  und  ihr  Werth 
bange  ab  von  ihrer  Form.  Die  Wohlfahrt  der  Menschen  und  die 
Begründung  allei*  hohem  Wissenschaft  und  Kunst  ruhe  auf  der  Philo- 
sophie, der  Bestand  dieser  aher  auf  ilirer  Form.   Wie  wichtig  also 
und  wie  bedeutend  sei  die  Form  der  Philosophie  und  wie  gross  ihr 
Werth l  —  Nun  habe  man  sich  zwar  bestrebt,  die  wahrhafte  und 
'  beste  Form  dos  Idealismus  zu  Undeu,  allein  dieselbe  meist  auf  eine 
verkehrte  Weise  und  an  einem  falschen  Orte  gesucht.  Alle  Philo- 
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§  333  Sophie  sei  nothwendiger  Weise  mystisch,  denn  sie  habe  keinen  andern 
Gegenstand  und  könne  keinen  andern  haben  als  denjenigen,  der 
das  Geheimniss  aller  Geheimnisse  sei;  ein  Geheimniss  aber  könne 
und  dürfe  nur  auf  eine  geheimnissvolle  Art  mitgetheilt  werden.  Da- 
her die  Allegorie  im  Ausdruck  des  vollendeten  positiven  Philosophen, 
die  Identität  seiner  Lehre  und  Erkenntniss  mit  Leben  und  Religion 
und  der  Uebergang  seiner  Ansicht  zur  höhern  Poesie;  daher  aber 
auch  diejenige  Form  der  Philosophie,  welche  unter  allen  Bedingungen 
und  in  allen  Zuständen  die  bleibende  und  ihr  eigentlich  wesentliche 
ist:  die  dialektische.  —  .,Ein  schönes  Geheimniss  also  ist  die  Philo- 
sophie; sie  ist  selbst  Mystik  oder  die  Wissenschaft  und  die  Kun<t 
göttlicher  Geheimnisse.  Die  Mysterien  der  Alten  waren  in  der  Form 
vortrefflich;  wenigstens  ein  Anfang  der  wahrhaften  Philosophie;  die 
christliche  Religion  selbst  ward  lange  nur  als  das  Mysterium  eines 
geheimen  Bundes  verbreitet,  und  wie  manches  Verderben  in  ihr  mag 
sich  nicht  gleich  aus  der  ersten  Zeit  ihrer  öffentlichen  Bekannt- 
mfichung  oder  Profanierung  herschreiben?  —  Ja,  auch  wenn  Philo- 
sophie öffentlich  gemacht  und  in  Werken  dargestellt  wird,  so  musR 
Form  und  Ausdruck  dieser  Werke  geheimnissvoll  sein,  um  ange- 
messen zu  scheinen.  Bei  der  höchsten  Klarheit  dialektischer  Werke 
im  Einzelnen  muss  wenigstens  die  Verknüpfung  des  Ganzen  auf 
etwas  Unauflösliches  fuhren,  wenn, wir  sie  noch  für  Nachbildung  des 
Philosophierens  oder  des  endlosen  Sinnens  erkennen  sollen;  denn 
nur  das  hat  Form,  was  sich  selbst  bedeutet,  wo  die  Form  den  Stoff 
symbolisch  rcflectiert.  —  Aber  nicht  in  der  Darstellung  hat  die 
Philosophie  ihr  vorzügliches  Wesen  und  Treiben,  sondern  im  Leben 
selbst,  in  der  lebendigen  Mittheilung  und  der  lebendigen  Wirksam- 
keit. Mitgetheilt  darf  sie  werden  und  soll  sie  werden,  nur  mu<s 
eine  profane  Form  der  Mittheilung  nicht  gleich  von  vorn  an  ihrem 
Wesen  widersprechen  und  es  zerstören.  Nicht  auf  den  Märkten  und 
in  den  Buden,  und  nicht  in  den  Hörsälen,  die  diesen  ähnlich  sind, 
werde  die  Philosophie  verbreitet,  sondern  auf  eine  würdijrere,  heiligere, 
auf  eine  philosophische,  d.  h.  auf  eine  mystische  Weise,  wie  bei  den 
das  Würdige  wUrdig  behandelnden  Alten,  wie  bei  den  im  Geheimnifs 
verbundenen  ersten  Bekennern  der  wahren  Religion  I  Ferne  sei 
von  uns,  auch  nur  die  Zwecke  der  wahren  Philosophie,  geschweii.-e 
denn  ihren  ganzen  Inhalt,  in  öffentlichen  Reden  und  Schriften  dem 
Pöbel  preisgeben  zu  wollen!  Nur  allzu  deutlich  hat  uns  erst  die 
Reformation  und  mehr  noch  die  Revolution  gelehrt,  was  es  auf  sich 
habe  mit  der  unbedingten  Oeffentlichkeit  auch  dessen,  was  anfangs 
vielleicht  recht  gut  gemeint  und  sehr  richtig  gedacht  war.  und  was 
für  Folgen  es  mit  sich  führe.  Zwar  der  erste  Grad  aller  Mysterien 
kann  jedem  ohne  Gefahr  mitgetheilt  werden.    Es  kann  und  es  darf 


Google 


EntwickehmgogiiigderLiteratar.  1713—1832.  Die  Romantiker.  Knnittheotle.  777 

laut  gesagt  werden,  daas  es  der  Zweek  der  neuen  Philosophie  sei,'!  333 
die  herrsehende  Denkart  des  Zeitalters  ganz  zu  yemichten  und  eine 
ganz  neae  Literatur  und  ein  ganz  neues  Gebftnde  höherer  Kunst 
und  .Wissensehaft  zu  grflnden  und  aufinifllhren.  Es  kann  und  es 
darf  gesagt  werden,  dass  es  ihr  bestimmter  Zweek  sei,  die  ehrist- 
licbe  Religion  wieder  herzustellen  und  sieh  endlieh  einmal  laut  zu 
der  Wahrheit  zu  bekennen,  die  so  lange  ist  mit  FOssen  getreten 
worden.  Es  kann  und  es  darf  gesagt  werden,  dass  es  der  ausdrflck* 
liehe  Zweck  der  neuen  PliiloRophie  sei,  die  altdeutsche  Verfassung, 
d.  h.  das  Reich  der  £bre,  der  Freiheit  und  treuen  Sitte  wieder  her- 
TOTZurufen,  indem  man  die  Gesinnung  bilde,  worauf  die  wahre  freie 
Monarchie  beruht,  und  die  noth wendig  den  gebesserten  Mensehen 
zurückführen  musa  zu  dieser  ursprünglichen  und  allein  sittlichen  und 
geheiligten  Form  des  natürlichen  Lebens.  —  Alles  das  darf  laut  und 
deutlich  gesagt  werden ;  aber  wie  vieles  andre  eben  so  Nothwendige 
und  eben  so  Gewisse  ist  noch  zurück,  was  entweiht  sein  würde,  so 
wie  OS  iresagt  wilre,  und  welches  nur  näher  zu  bezeichnen,  ich  mich 
liier  enthalten  iiiuss".  —  Zuletzt  wird  noeh  darauf  hinircwicsen,  dass 
alle  wahrhaften  Philosophen  von  jeher  einen  unsiehtbaren.  aber  fest 
geschlossenen  Rund  von  Freunden  gebildet  hätten,  wie  der  i^rosso 
Bund  der  alten  Pytha^^orücr  ^^cwesen  wäre.  Jetzt  scheine  der  Geist 
und  die  Kraft  dazu  freilicli  beinalic  verschwunden;  aber  alles,  was 
noth  wendig  sei,  sei  auch  ewig  und  müsse  früher  oder  später  wieder- 
kehren'*. 

§  334. 

Schon  auf  die  Kunstthcoric  der  Romantiker  liattc  der  Unisehla^^ 
der  sich  in  der  AuiTa??«(ung  des  Wesens  der  Reliy:ioii  und  ihres  Zu- 
samnienliantre^i  mit  allem  geistiircn  und  sittlichen  Leben  auf  der 
Grenz>ichei(k'  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts  zutruir, 
einen  sehr  merkliehen  Einfluss  ausgeübt;  noeh  viel  folgenreicher  und 
naelilialtiger  war  der,  den  er  auf  die  dichterische  Produetion  hatte. 
Ks  muss  daher,  bevor  wir  diese  selbst  näher  ins  Auge  fassen,  jene 
"Wendung  wenigstens  in  ihren  Hauj^tmonicnten,  nach  ihrer  besondern 
Beziehung  zur  schönen  Literatur,  angedeutet  werden.  —  Das  Band, 


73)  Wenn  hierin  bchlegcl  Ansichten  ausgesprochen  hat,  wie  sie  sich  bei  ihm 
vorzugsweise  ooch  vor  seinem  Uebertritt  zur  katholbchen  Kirche  gebildet  und 
festgesetzt  hatten,  so  verrtUh  sich  d«rin  doeii  such  schon  mehrfiuh,  und  nun 

Theil  sehr  unTerhttUt,  der  Geist  des  werdenden  Katholiken  nnd  des  Mannes  der 

Ilestaiiratinnszoit.  Und  dass  or  damals,  als  er  diesen  Aufsatz  schriel).  wirklich 
schon  ..ncuo  philosophische  Erfahrungen"  gemacht  und  damit  Ansichten  von  einer 
noch  ganz  andern  Cicstalt  gewonnen  hatte,  deutet  er  selbst  in  dem  Nachwort 
(S.  422)  an. 
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§  334  welches  noch  während  der  ersten  Hälfte  des  vorigren  Jahrhunderts 
die  deutsche  Dichtung  an  die  Religion  geknüpft  hatte,  dessen  Kräfti- 
gung und  Festigung  für  Klopstock,  den  Theoretiker  wie  den  Dichter, 
ein  Hauptziel  seines  Strebens  gewesen  war,  hatte  sich  in  der  Folge- 
zeit immer  mehr  gelockert  und  gelöst.  In  dem  Verhältnis»,  in 
welchem  der  Rationalismus  und  das,  was  man  Aufkläruug  nannte, 
vorschritten  und  in  der  Wissenschaft,  im  ])raktischen  Leben,  in  der 
Kirche  selbst  die  Grundpfeiler  des  positiven  Christenglaubens  und 
der  religiösen  Denkart  der  Väter  untergruben,  schwand  auch  das 
positiv  christliche  Element  aus  der  Dichtung,  und  die  philosophierende 
Theorie  schien  gar  nicht  einmal  auf  die  Frage  eingehen  zu  wollen, 
in  wiefern  alle  Aeusserungen  eines  höhern  geistigen  Lebens  unter 
einem  Volke,  also  auch  seine  Poesie  und  Kunst,  wo  sie  wirklieb 
aus  dem  Leben  erwachsen  und  auf  dasselbe  veredelnd  zurückwirken, 
mit  seiner  Religion  zusammenhängen,  durch  deren  Grundanschauungeo 
und  auch  in  vielen  Beziehungen  durch  deren  Form  bedingt  sind'. 
Zwar  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  in  der  wissenschaftlichen  oder 
auch  in  der  dichterischen  Literatur  hervorragenden  Männern,  welche 
entweder  an  dem  biblischen  Offenbarungsglauben  mit  schlichtem  und 
einfältigem  Sinne  festhielten,  oder  mit  Ernst  nach  einer  tief  gemtith- 
licheu  Vermittelung  zwischen  Glauben  luid  Wissen,  zwischen  den 
Ansprüchen  des  Herzens  und  denen  des  Geistes  rangen,  die  den 
Widerspruch,  welchen  die  mächtig  vorgeschrittene  Bildung  der  Zeit 
gegen  die  Grundwahrheiten  des  Christenthums  und  die  auf  die  Auto- 
rität der  Reformatoren  sich  stützende  Kirchenlehre  von  allen  Seiten 
erhob,  in  sich  und  für  andere  auszugleichen  suchten  und  damit  einer- 
seits ebenso  entschieden  der  starren,  abgestorbenen  Orthodojrie,  wie 
andrerseits  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Aufkläningssucht 
und  Freigeistcrei  entgegentraten.  Ausser  Hamann  und  Lavatcr,  die 
schon  anderwärts  als  diejenigen  bezeichnet  worden  sind?  von  denen 
hauptsächlich  eine  solche  von  einem  lebendigen  christlichen  He%ni88t- 


§  334.  1)  Mit  Rocht  hebt  es  daher  auch  Hoffmeistcr  in  Schfllers  L^b« 
('<,  35  f.)  als  den  grössten  Mangel  an  den  Briefen  ..über  die  ästhetische  Erziebanf 
des  Menschen"  hervor,  dass  Schiller  das  Religiöse  ganz  unbeachtet  lasse.  Den 
innigen,  nothwendigen  Zusammenhang  des  Aesthctischen  mit  dem  ReUgi«>s<^  oad 
darnach  die  grosse,  durcligreifende  Bedeutsamkeit  des  Schönen  und  ErhabcDeo 
für  das  ganze  Volksleben  und  für  die  Menschheit  habe  weder  Schiller  noch  Goetbf 
erkannt.  Daher  seien  ihre  ästhetischen  Ansichten,  so  ausgezeichnet  sie  in  sonstigfr 
Beziehung  sein  möchten,  im  Mittelpunkt  ihres  Wesens  kalt  und  todt  und  auf  eiaea 
engen,  unbedeutenden  Spielraum  beschränkt.  Schiller  zolle  auch  in  diesen  Briefes 
den  (iricclien  seine  Bewunderung;  aber  was  am  meisten  hertorzuheben  geveMa. 
dass  das  ganze  öffentliclic,  gottesdienstliche,  häusHche  Leben  der  kriechen  voa 
dem  Geiste  des  Schönen  und  Erliabenen  geweiht  war,  und  dass  alles  Erhabear 
und  Schöne  nur  im  Dienste  ihres  religiösen  Glaubens  stand,  tlavon  spreche  er  niüA. 
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sein  gehobene  Opposition  ausgieng*,  waren  die  henrorragendsten  $  334 
unter  den  zu  ihnen  gehörigen  Schriftstellern ,  wenn  auch  in  ihrer 
Denkart  sehr  verschieden  und  ebenso  in  ihren  Bestrebungen  und 
den  dabei  eingeschlagenen  Wegen  mehr  oder  weniger  von  einander 
abweicbend,  Jung  Stilling,  If .  Claudius,  J.  6.  Schlosser,  Fr.  H.  Jacobi 
and  Herder'.  Allein  es  waren  diess  eben  nur  einzelne  Geister,  die, 
^venn  man  etwa  von  Herder  absiebt,  der  auch  vor  allen  andern  seit 
Beginn  seiner  scbriftstellerischen  Laufbahn  bemüht  war,  den  innigen 
Verband  zwischen  Religion  und  Poesie  ihrem  Ursprung  und  ihren 
Wirkungen  nach  dem  Bewusstseiu  der  Zeitgenossen  näher  zu  bringen, 
zunächst  immer  bhtss  auf  Terbftltnissmässig  kleine  Kreise  einen  nach- 
haltig wohlthütigen  Einfluss  auszutiben  Termochten;  die  grosse  Masse 
der  Schriftsteller,  und  darunter  die  ersten  und  grossten  Dichter  der 
Nation,  vcriiielt  sich  gleichgültig  oder  gar  ablehnend  gegen  die  Re- 
ligion.  Eine  bedeutende  Aenderung  bierin  begann  erst  mtt  dem  J. 
1799  einzutreten:  sie  bereitete  sich  einerseits  als  eine  Erweckung 
des  erscblafiften  und  in  Gleichgülti^^keit  versunkenen  religiösen  Sinnes, 
andrerseits  als  ein  Streben.  Kunst  und  Poesie  wieder  in  einen  nähern 
uud  lebendigem  Bezug  zur  Religion  zu  bringen,  irerade  an  dem  Orte 
vor,  wo  die  Partei  der  Rationalisten  und  Aufklärungsmänncr  von 
lange  her  am  festesten  Fuss  irefiisst  und  den  weitesten  Sj)ielraum 
ihrer  Wirksamkeit  irefnnden  liattcn,  in  Berlin,  und  kam  zucist  in 
zwei  kurz  iiinter  einander  erscheinenden,  selir  verschiedenartigen 
Werken,  in  Sehlciermachers  »Reilen  Über  die  Religion"  und  in  Tiecks 
^Genoveva"  zu  vollem  Durch])rnoh.    In  den  ..Reden-,  welche,  wie 
schon  ihr  Titel  ankündi::te an  die  Oeliililcten  unter  den  Reliirions- 
verächtern  gerichtet  waren,  hatte  Scbleiernuiclier  diesen  Gebildeten 
gegenüber,  die  er  wieder  für  die  Reli^^ion  gewinnen  wollte,  einen 
'Standpunkt  eingenommen,  welcher  der  Hölie  der  Bildung,  wie  sie 
sieh  auf  wisseuschaitlicliem  und  künstlerisclieni  Wege  das  Zeitalter 
errungen  hatte,  vollkommen  entsprach.    Zwischen  dieser  Bildung  und 
der  Religion  suchte  er  n:ich  einer  lebendigen  Vermittclung  in  den 
Tiefen  des  Gern üths,  uud  hierin  berührte  er  sich  mit  Fr.  IT- Jacobi 

2)  Vgl.  m,  478.  3)  Ueber  sie  in  ilirer  Steliang  zur  Religion  und  in 

■  rcr  Wirksamkeit  für  dieselbe  vemeisc  u-h  vorzüglich  auf  K.  R.  Hagenbachs 
..KirchciiLif  srliiclitc  des  1«  und  1".».  Jahrhumi»  1 1?  aus  dem  Standpunkte  des  e?an- 
j2re]ischcu  l'iotestantismus  betrachtet,  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen-.  2.  Auf- 
lage. Leipzig  1^4^  t.  2  Thle.  Vgl.  auch  die  diese  Mauuer  bctreifendeu  Ab- 
schnitte bei  H.  Geiser,  «die  neuere  deutsche  Nationnl-Literatur"  etc.  4)  Ygl. 
S.  541»,  Anm.  18  (auch  J.  Fürsts  Buch  über  Henriette  Herz,  S.  IßGf).  Ich  lialie  für 
das  Folgende  nur  die  fünfte  Auflat^e  (Hcrlin  l>4;<i  benutzen  können,  die,  wio  gleich 
ilic  zweite'  von  dem  ursprünglichen  Text  niohrfacli.  uud  nicht  bloss  in 

eiuzelucu  Auädruckeu,  abweicht.  b)  Dass  er  ihm  vieles  \eiduukc  und  mehr, 

als  er  selbst  wisse,  bekennt  Scbleiermacher  selbst  in  der  Zoschrift  an  6.  von 
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§  334  er  fand  das  Wesen  der  Religion  in  dem  „unmittelbaren  Bewusstsetn 
der  Gottheit,  wie  wir  sie  finden,  eben  so  sehr  in  uns  selbst,  als  m 
der  Weif*;  und  da,  wie  er  aberzeugt  war,  die  Abkehr  der  Gebildetea 
von  der  Religion  nur  in  einem  Missversteben  des  wahren  und  eigent- 
lichen Wesens  der  letztem  ihren  Grund  haben  könnte,  so  bemahte 
er  sich  zuvörderst,  die  unter  ihnen  gangbaren  Vorstellungen  von  ihr 
als  falsche  und  im  Leben  irreführende  zu  erweisen,  worauf  er  naeh 
einander  von  ihrem  Wesen,  von  der  Bildung  zur  Religion,  von  dem 
Geselligen  in  ihr,  oder  von  Kirche  und  Priesterthum,  und  endlich 
von  den  Religionen  handelte.  Ohne  hier  einen  zusammenhangen- 
den Auszug  aus  diesen  Reden,  der  alle  darin  zur  Sprache  gebracbtca 
Momente  bertlhrte,  liefern  zu  wollen,  heutige  ich  mich,  aus  des 
beiden  ersten  einige  Hauptstellen,  weh  he  das  Wesen  der  ReUgica 
nach  Sclileiermachers  Auffassung  betreffen,  und  ausserdem  noch  einige 
aus  den  ührigcn  Reden  herauszuheben,  in  welchen  sich  die  innere 
Verwandtschaft  seiner  religiösen  Grundanschauungen  mit  den  kunst- 
theoretischen der  Romantiker,  so  wie  ihrer  ]ieitler!<eitij;en  praktischen 
Tendenzen  offenbart.  „Wenn  Ihr  nur  die  religiösen  Lehrsätze  und 


Brinkmann  Yor  der^  Auflage  von  1(21;  vgl  die  .5.  Anflage  8.  IX.  ~  Er  woDte. 
wie  er  in  der  ersten,  «Rechtfertigang*  Obenchriebenen  Rede  erkl&rte,  nicht  ab 

Priester  sprechen;  als  Mensch  wünlo  er  reden  von  den  heiligen  Geheimnissen  d«r 
Menschlirit  nach  seiner  Ansicht,  vdii  (!•  m.  wa-  in  ihm  gcwc;>en  wäre,  ab  er  r.ocli 
In  jugenilliclicr  Schwärmerei  das  Unbekannte  buchte,  von  dem.  was.  seitUra  n 
dächte  und  lebte,  die  innerete  Triebfeder  eefaies  Daseins  id,  und  vas  ihm  auf 
ewig  das  Höchste  bleiben  wfirde.  —  Frömmigkeit  war  der  mütterliche  Leib,  ia 
dessen  heiligem  Dunkel  mein  junges  Leben  genährt  und  aaf  die  ihm  noch  T«r> 
schlossene  Welt  vorbereitet  wurde;  in  ilir  athmete  int  in  <leist.  ehe  er  ii">ch  säa 
eigentliümlirhes  Gebiet  in  'Wissenschaft  und  Lebenserfahrung  gefunden  ]iun<r 
half  mir,  als  ich  autieng  den  väterlichen  Glauben  zu  sichten  und  («eüaaktu  ulü. 
Oefahle  an  reinigen  'von  dem  Schatte  der  Vorwelt:  sie  blieb  mir,  als  anch  der 
Gott  und  die  Unsterblichkeit  der  ländlichen  Zeit  dem  zweifelnden  Ao^e  nr- 
schwanden:  sie  leitete  mich  absichtslos  in  das  thdtige  Leben;  sie  /.eiirto  mir.  ^ 
ich  mieli  selbst  mit  meinen  VorzuLTfii  und  Manureln  in  nvinem  unLretheiltt'n  Da- 
sein heilig  halten  solle,  und  nur  durch  sie  habe  ich  1  reundschaft  und  Laebv 
lernt.  —  Nicht  etnselne  Empfindungen  will  ich  anfiregen,  die  vielleicht  in  ihr  i der 
Religion)  Gelnet  gehören ;  nicht  einzelne  Vorstellungen  wül  ich  rechtfertigea  oder 
bestreiten :  sondern  in  die  innersten  Tiefen  m'>clite  ich  Euch  geleiten,  aua  ihnen 
überall  eine  jede  (iestalt  derselben  sich  bildet:  zeigen  möchte  ich  Ein  h .  stis 
welchen  Auli^en  der  Menschheit  sie  hervorgeht,  und  wie  sie  zu  dem  u't  li.Ti,  w»s 
Euch  das  Höchste  und  Thenerste  ist:  auf  die  Zinnen  des  Tempels  imüchte  kk 
Euch  fuhren,  dass  Ihr  das  ganze  Heiügthnm  Qberschaaen  und  sebe  innmua  Ge- 
heimnisse entdecken  könnet-*.  —  An  nichts  anders  aber  glaubte  er  die  Th^ 
nehmung.  welche  er  von  denen  forderte,  die  **r  wied<  r  für  die  IJellirion  c-t^winocs 
wollte,  anknüpfen  zu  können,  als  an  ihre  Verachtung  selbst,  und  er  forderte  -$* 
nur  auf,  in  dieser  Verachtung  recht  gebildet  und  vollkommen  zu  sein.  t>)K«defi 
S.  122. 
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Meinangen  ins  Auge  gefasst  habt,  so  kcunt  Ibr  noch  gar  nicht  die  §  334 
JJeligion  selbst,  und  was  Ibr  veracbtet,  ist  nicht  sie.   Aber  warum 
•dd  Ihr  nicht  tiefer  eingedrun|;ea  bis  zu  dem,  was  das  Innere  dieses 
Aeossem  ist? . . .  Warum  betrachtet  Ibr  mcht  das  religiöse  Leben 
selbst?  Jene  frommen  Erhebungen  des  GemttthsTorzUglicb,  in  welchen 
alle  andern  Encli  sonst  bekannten  TbätigMten  zurückgedrängt  oder 
fast  aufgehoben  sind,  und  die  ganze  Seele  aufgelöst  in  ein  nnmittel* 
bares  Gefabl  des  Unendlichen  und  Ewigen  und  ihrer  Gemeinsckaft 
mit  ihm?  Denn  in  solchen  Augenblicken  oiTenbart  sieh  nrsprflng- 
lieh  und  anschaulich  die  Gesinnung,  welche  zu  verachten  ihr  vor- 
geht. ...  In  das  Innere  einer  frommen  Seele  mttsst  Ihr  Euch  ver- 
setzen y  und  ihre  Begeisterung  masst  Ihr  suchen  zu  verstehen;  bei 
der  That  selbst  mtlsst  Ihr  jene  Licht-  und  Wärme -Erzeugung  in 
einem  dem  Weltall  sich  hingebenden  Gemttthe  ergrttfen;  wo  nicht, 
so  erfahrt  Ihr  nichts  von  der  Religion. ...  Ich  fordere  also,  dass 
Ihr,  von  allem  sonst  zur  Religion  Gerechneten  absehend,  Euer  Augen- 
merk nur  auf  die  innem  Erregungen  und  Stimmungen  richtet,  auf 
welche  alle  Aeusserungen  und  Thaten  gottbegeisterter  Menschen  hin- 
deuten'. .  .  .  Um  Euch  ihren  ursprflnglichen  und  eigenthttmlichen 
Besitz  recht  bestimmt  zu  offenbaren  und  ilai  zuthun,  entsagt  die  Re- 
ligion vorläufig  allen  Ansprücbcn  auf  irgend  etwas,  das  den  beiden 
Gebieten  der  Wissenschaft  und  der  Sittlichkeit  angehört,  und  will 
alles  zurflokgeben,  was  sie  von  dorther  sei  es  nun  gelieben  hat,  oder 
sei  es ,  dass  es  ibr  aufgedrungen  worden. . . .  Euer  Wissen  um  die 
Katar  geht  auf  das  Wesen  eines  Eudlicbcn  im  Zusammenhange  mit 
und  im  Gegensatz  gegen  das  andre  Endliche,  wie  Euere  Gotteser- 
kenntniss  auf  das  Wesen  der  höchsten  Ursache  an  sich  und  in  ihrem 
Verhältniss  zu  alle  dem,  was  zugleich  Ursache  ist  und  Wirkung. 
Die  Betrachtung  der  Welt  des  Seins  (dagegen),  wie  sie  dem  Frommen 
eigen  ist,  ist  nur  <la^  unmittelbare  Bewusstsein  von  dem  allgemeinen 
Sein  alles  Endlichen  im  Unendlichen  und  durch  das  Unendliche, 
alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und  durch  das  Ewi^^e.    Dieses  suchen 
und  finden  in  allem,  was  lebt  und  sich  regt,  in  allem  Werden  und 
Wccbsel,  in  allem  Thun  und  Leiden,  und  das  Leben  selbst  im  un- 
mittelbaren Gefühl  nur  haben  und  kennen  als  dieses  Sein,  das  ist 
Relig^ion.    Ihre  Befriedi'runo:  ist,  wo  sie  dieses  findet;  wo  sich  dieses 
verbir^rt,  da  ist  für  sie  Heniniung  und  Aongstignng; ,  Noth  und  Tod. 
Und   so  ist  sie  freilich  ein  Leben  in  der  unendlichen  Natur  des 
Ganzen  ,  im  Einen  und  Allen,  in  Gott,  habend  und  besitzend  alles 
in  Gott  und  Gott  in  allem.   Aber  das  Wissen  und  Erkennen  ist  sie 
nicht,   weder  der  Welt  noch  Gottes,  sondern  diess  erkennt  sie  nur 
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§  334  an,  ohne  es  zu  sein. . . .  Ebenso,  wonach  strebt  Eure  SittenMii«! 
Eure  Wissenschaft  des  Handelns?  Auch  sie  will  ja  das  Einxebe 
des  menschlichen  Handelns  und  Heryorbringens  auseinander  balta 
in  seiner  Bestimmtheit  nnd  diese  m  dsem  in  sieh  gegrandetea  vnd 
gefügten  Ganzen  ausbilden.  Aber  der  Fromme  bekennt  Eoeb,  diM 
er  als  soleher  auch  hierron  nichts  weiss.  Er  betraehtet  ja  fireiM 
das  menseblicbe  Handeln,  aber  seine  Betraebtnng  ist  gar  niebt  dis^ 
aus  weleher  jenes  System  entsteht;  sondern  er  sueht  nnd  spürt  nor 
in  allem  dasselbige,  nftmlieh  das  Handeln  aus  Gott,  die  Wii^saa- 
keit  Gottes  im  Menschen. . . .  Ebenso  ist  es  auch  mit  dem  Haadeb 
selbst . . .  Wenn  freilich  auf  jedem  Handeln  aus  Gott,  auf  jeder 
Thfttigkeit,  dnrch  welohe  sieh  das  UnendUehe  im  Endlieben  offen" 
hart,. die  Frömmigkeit  mit  Wohlgefallen  verweilt,  so  ist  sie  doA 
niebt  diese  Tbiltigkeit  selbst.  So  behauptet  sie  denn  ihr  eigenes 
Gebiet  und  ihren  eigenen  Charakter  nur  dadurch,  dass  sie  aus  dem 
der  Wisaensobaft  sowohl  als  ans  dem  der  Praxis  gtaslieb  heraus- 
gebt, und  indem  sie  sieh  neben  beide  hinstellt,  wird  erst  das  gemein» 
sehaftliehe  Feld  vollkommen  ausgefüllt  und  die  menschliehe  Natur 
von  dieser  Seite  vollendet  Sie  seigt  sich  Euch  als  das  nothwendige 
und  uncnthelirliehe  Dritte  zu  jenen  beiden,  als  ihr  nattlrliches  Gregea> 
stQek,  nicht  gering:er  an  Würde  und  Herrlichkiit .  als  welches  von 
jenen  Ihr  wollt \    Wahre  Wissensehaft  ist  vollendete  Anschauung; 
wahre  Praxis  ist  selbsterzeiigte  Bildung  und  Kunst;  wahre  Reli^oa 
ist  Sinn  und  Geschmack  für  das  Unendliclic.  Eine  von  jenen  haben 
zu  wollen  ohne  diese,  oder  sich  dtlnken  lassen,  man  habe  gie  so^ 
das  ist  verwegene,  UbermUthige  Täuschung,  frevelnder  Irrthum,  her- 
vorgegangen aus  dem  unheiligen  Siim,  der,  was  er  in  sicherer  Ruhe 
fordern  und  erwarten  konnte,  lieber  fsigherzig  frech  entwendet,  um 
es  dann  doch  nur  scheinbar  zu  besitzen.  .  .  Was  ist  alle  Wissen- 
schaft, als  das  Sein  der  Dinge  in  Euch,  in  Eurer  Vernunft?  Wa» 
ist  alle  Kunst  und  Bildung,  als  Euer  Sein  in  den  Dingen,  denen 
Ihr  Mass,  Gestalt  und  Ordnung  gebet?  und  wie  kann  dieses  beidej» 
in  Euch  zum  Leben  gedeihen,  als  nur  sofern  die  ewige  Einheit  der 
Vernunft  und  Xatur,  soferu  das  allgemeine  Sein  alles  Endlichen  im 
Unendlichen  unmittelbar  in  Euch  lebt?  .  .   Wenn  der  Mensch  ni»  bt 
in  der  unmittelbaren  Einheit  der  Anschauung  und  des  Geiuhi!«  cui» 
wird  mit  dem  Ewigen,  bleibt  er  in  der  abgeleiteten  des  He^T!*t- 
seins  ewig  getrennt  von  ihm.    Darum,  wie  soll  es  werden  mit  der 
hüch«ten  Aeusserung  der  Speculation  unserer  Tage,  dem  voUend«eB, 
gerundeten  Idealismus,  wenn  er  sich  nicht  wieder  in  diese  Eünhe't 
versenkt,  dass  die  Demuth  der  Keligion  seinen  Stolz  eineo  ander« 
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Realismus  ahnen  lasse,  als  den,  welchen  er  so  kühn  nnd  mit  vollem  §  334 
Rechte  sich  nnterordnet?    Er  wird  das  Universum  vernichten,  indem 
er  es  bilden  zu  wollen  scheint,  er  wird  es  herabwürdigen  zu  einer 
blossen  Allegorie,  zu  einem  nichtigen  Schattenbilde  der  einseitigen 
Beschränktheit  seines  leeren  Bewusstseins.   Opfert  mit  mir  ehrer- 
bietig eine  Locke  den  Manen  des  heiligen,  verstossenen  Spinoza! 
Ihn  duehdrang  der  hohe  Weltgeist,  das  Unendliche  war  sein  Anfang^ 
imd  Ende,  das  UniTennim  leine  einzige  und  ewige  Liehe;  in  heiliger 
Uoflchold  und  tiefer  Demuth  spiegelte  er  mh  m  der  ewigen  Welt 
und  sah  zu,  wie  aaeh  er  ihr  lieheDSWttrdigster  Spiegel  war;  ToUer 
BeUgion  war  er  und  voll  heiligen  Geistes;  nnd  dämm  steht  er  auch 
da  allein  und  nnerreieht,  Meister  in  seiner  Kunst,  aber  erhaben  Aber 
die  profane  Zunft,  ohne  JOnger  und  ohne  BOrgerrecht . . .  MTanun 
Boll  ieh  Eneh  erst  leigen,  wie  dasselbe  gilt  auch  von  der  Kunst? 
wie  Ihr  auch  hier  tausend  Schatten  und  Blendwerke  und  Irrthllmer 
habt  ans  deiselben  Ursaehe*.  Nur  sehweigend,  denn  der  neue  und 
tiefe  Schmerz  hat  keine  Worte,  will  ieh  Euch  statt  alles  andern  hin- 
weisen auf  ein  herrliehes  Beispiel,  das  Ihr  alle  kennen  solltet,  ebenso 
gnt  als  jenes,  auf  den  su  früh  entschlafenen  gdttliehen  Jttngling,  dem 
alles  Kunst  ward,  was  sein  Geist  berührte,  seine  ganze  Weltbe- 
trachtnng  unmittelbar  zu  einem  grossen  Gedicht,  den  Ihr,  wiewohl 
er  kaum  mehr  als  die  ersten  Laute  wirklich  ausgesprochen  hat,  den 
reichsten  Dichtern  beigesellen  mtisst,  jenen  seltenen,  die  eben  so 
tiefsinnig  sind  als  klar  und  lebendig.    An  ihm  schauet  die  Kraft  der 
Begeisterung  und  der  Besonnenheit  eines  frommen  Gemüths  und  be- 
kennt, wenn  die  Philosophen  werden  religiös  sein  und  Gott  suchen, 
wie  Spinoza,  und  die  Künstler  fromm  sein  und  Christum  lieben,  wie 
Novalis,  dann  wird  die  grosse  Auferstehung  gefeiert  werden  für  beide 
Welten".    Damit  nun  aber  verstanden  werde,  wie  er  es  meine  mit 
dieser  Einheit  der  Wissenschaft,  der  Religion  und  der  Kunst  und 
zugleich  mit  ihrer  Verschiedenheit,  so  fordert  Schleiermacher  seino 
Leser  auf,  mit  ihm  hinabzusteigen  in  das  innerste  Heilii^thum  des 
Lebens,  um  dort  das  Werden  des  Bewusstseins  zu  bemerken.  Dieser 
Act,   der  das  erste  Zusammentreten  des  allgemeinen  Lebens,  mit 
einem  besondern  sei,  der  keine  Zeit  erfülle  und  nichts  Greifiiches 
sei;  in  dem  sich  unmittelbar  über  allen  Irrtlium  und  Missverständ- 
?)i.s.s  hinaus  eine  heilige  Vermjlhhing  dos  Universum  mit  der  fleisch- 
j-eworclenen  Vernunft  zu  schaftcnder,  zeugender  Umarmung  offenbare^ 
wo  der  Mensch  unmittelbar  an  dem  Busen  der  unendlichen  Welt 
liege  und  für  einen  Augenblick  ihre  Seele  sei,  da  er,  wenn  gleich 


9)  S.  46;  das  zunächst  Folgende  Uber  Novahs  wurde  er&t  der  zweiten  Aus- 
;abe  der  Beden  eingefügt. 
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784  VI.  Vom  swdten  Tiertel  des  XVm  Jahrbmidarta  Ui  xa  Goethe*!  Tod. 

§  33 1  nur  (lurch  einen  ihrer  Theile,  doch  alle  ihre  Kräfte  und  ihr  unend- 
liches Leben  wie  sein  eigenes  fable:  löse  sich  in  dem  ^cnlendei 
Bewusstscin  sogleich  in  Auscliauung  und  Gefühl  auf,  woraus,  als  beide 
unter  sich  begreifend,  das  Wissen  und  das  Handeln  hervorgehen. 
Denn  dieses  seien  die  Gegensätze ,  durch  deren  beständiges  Spiel 
und  wechselseitige  Erregung  unser  Leben  sich  in  der  Zeit  ausdehne 
und  Haltung  gewinne.    Sonach  seien  das  Erkennen,  das  Gefühl  und 
das  Handeln  zwar  nicht  einerlei,  aber  doch  unzertrennlich;  und  wie 
nun  von  den  beiden  Reihen  jener  Momente,  woraus  einerseits  unser 
praktisches  oder  im  engern  Sinne  sittliches,  andrerseits  unser  wissen- 
Bobaftliches  Leben  bestehe,  nicht  eine  allein  ebne  die  andere  ein 
menflebliobes  Leben  bilden  könne ,  beide  aber  docb  untenebiedea 
werden  mUBsen»  wenn  wir  unser  Leben  yersteben  wollen:  bo  werde 
es  rieb  aueb  mit  der  dritten  Reibe,  mit  der  Beibe  des  GeftUi,  la 
Bedebnng  auf  jene  beiden  yerbalten,  mit  der  Reibe,  welebe  da» 
reUgitoe  Leben  bilde'*'.    »Dieses  ist  das  eigentbflmliebe  Qebiel, 
welcbes  ich  der  Religion  anweisen  will,  und  zwar  ganz  und  allein. . . . 
Euer  Gefabl,  insofern  es  Euer  und  des  All  gemeinschaftliches  Sein 
und  Leb^  auf  die  beschriebene  Art  ausdrückt,  insofern  Ihr  die  em- 
zelnen  Momente  desselben  habt  als  ein  Wirken  Gottes  in  Euch  ver- 
mittelt durch  das  Wirken  der  Welt  auf  Euch,  diess  ist  Eure  Frünimiz- 
keit,  und  was  einzeln  als  in  diese  Reihe  gehörig  hervortritt,  das 
sind  niclit  Eure  Erkenntnisse  oder  die  Gegenstände  Eurer  Erkennt- 
niss,  auch  niciit  Eure  Werke  und  Handlungen  oder  die  verschiedenen 
Gebiete  Eures  Handelns,  sondern  lediglich  Eure  Empfindungen  sind 
es  und  die  mit  ihnen  zusammenhängenden  und  sie  bedingenden  Ein- 
wirkungen alles  Lebendigen  und  Beweglichen  um  Euch  her  auf  Euch. 
Diess  sind  ausscbliessend  die  Elomente  der  Religion,  aber  diese  ge- 
bdren  aueb  alle  binein;  es  gibt  keine  Empfindung,  die  niebt  h<omm 
wftre,  ausser  sie  deute  auf  einen  krankbalten,  ▼erderbten  Znataad 
des  Lebens,  der  sieb  dann  aueb  den  andern  Gebieten  mittMleB 
muss.  Woraus  denn  Ton  selbst  folgt,  dass  im  Gegentbeil  Begriffe 
und  Grundsätset  alle  und  jede  durchaus,  der  Religion  an  sich  fremd 
sind"'  ■  •  Aus  zwei  Elementen  besteht  das  ganze  religiöse  Leben: 
dass  der  Mensch  sich  hingebe  dem  Universum  und  sieb  erregen  laase 
von  der  Seite  desselben,  die  es  ihm  eben  zuwendet,  und  dass  er 
diese  Berührung,  die  als  solche  und  in  ihrer  Bestimmtheit  ein  ein- 
zelnes Gefühl  ist,  nach  innen  zu  fortpflanze  und  in  die  innere  Ein- 
heit seines  Lebens  und  Seins  aufnehme;  und  das  religiöse  Leben  ist 
nichts  anders  als  die  beständige  Erneuerung  dieses  Verfahreaa.  .  . . 
Isur  das  gesammte  Handeln  soll  eine  Rückwirkung  sein  von  der 
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Oesammtbeit  des  GefflhU;  die  einzelnen  Handinngen  aber  mflssen  von  §  334 
ganz  etwas  Anderm  abb&ngen  in  ibrem  Zusammenhange  und  ibrer 
Folge  als  von  einem  augenblicklichen  Gefühl. . . .  Wie  nichts  aus 
Beligion^  so  soll  alles  mit  Religion  der  Mensch  handeln  und  ver* 
richten,  ununterbroelien  sollen  wie  eine  beilige  Musik  die  religiösen 
Gefühle  sein  tb&tiges  Leben  begleiten,  und  er  soll  nie  und  nirgends 
erfunden  werden  ohne  sie".  .  .  Das  GemUth  ist  für  uns,  wie  der  Sitz, 
80  auch  die  nächste  Welt  der  Religion;  im  innern  Leben  bildet  sich 
das  Universum  ab,  und  nur  durch  die  geistige  Natur,  das  Innere, 
wird  erst  die  körperliche  verständlich '\  .  .  Was  heisst  Offenbarung? 
Jede  ursprungliche  und  neue  Mittheilung  des  Weltalls  und  seines 
innersten  Lebens  an  den  Menschen  ist  eine". .  .  Jedes  Gefttbl  gilt 
uns  nur  insofern  für  eine  Regung  der  Frömmigkeit,  als  in  derselben' 
nicht  irgend  ein  Einzelnes  als  solches,  sondern  in  und  mit  diesem 
das  Ganze  als  die  Offenbarung  Gottes  uns  berührt,  und  also  nicht 
Einzelnes  und  Endliches,  sondern  eben  Gott,  in  welchem  Ja  allein 
auch  das  Besondere  ein  und  alles  ist,  in  unser  Leben  eingeht,  und 
so  auch  in  uns  selbst  nicht  etwa  diese  oder  jene  einzelne  Function, 
sondern  unser  ganzes  Wesen,  wie  wir  damit  der  Welt  gegenüber 
treten  und  zug:leich  in  ihr  sind,  also  unmittelbar  das  Göttliche  in 
uns  durch  das  Gefühl  erregt  wird  und  hervortritt.    Wie  könnte  also 
jemand  sagen,  ich  habe  Euch  eine  Rellin» m  geschildert  ohne  Gott, 
da  ich  ja  nichts  anders  dari^estellt  als  e])en  das  unmittelbare  und 
ursprüngliche  Sein  Gottes  in  uns  durch  das  Gefühl'*.  .  .  Die  gewöhn- 
liche Vorstellung  von  Gdtt  als  einem  einzelnen  Wesen  ausser  der 
Welt  und  hinter  der  Welt  ist  nicht  das  Eins  und  Alles  für  die  Re- 
ligion, sondern  nur  eine  selten  ganz  reine,  immer  aber  unzureichende 
Art  sie  auszusprechen.  .  .  .  Das  wahre  Wesen  der  Religion  ist  weder 
dieser  noch  ein  anderer  Begriff,  sondern  das  unmittelbare  Bewusst- 
sein  der  Gottheit,  wie  wir  sie  finden  eben  so  sehr  in  uns  selbst  als 
in  der  Welt.    Und  ebenso  ist  das  Ziel  und  der  Charakter  eines 
religiösen  Lebens  nicht  die  Unsterblichkeit,  wie  viele  sie  wünschen 
und  au  sie  glauben,  oder  auch  nur  zu  glauben  vorgeben,  —  nicht 
jene  Unsterblichkeit  ausser  der  Zeit  und  hinter  der  Zeit,  oder  viel- 
mehr nur  nach  dieser  Zeit,  aber  doch  in  der  Zeit,  sondern  die  Un- 
sterblichkeit, die  wir  schon  in  diesem  zeitlichen  Leben  unmittelbar 
haben  können,  und  die  eine  Aufgabe  ist,  in  deren  Lösung  wir  immer- 
fort begriffen  sind.  Mitten  in  der  Endlichkeit  eins  werden  mit  dem 
Unendlichen  und  ewig  sein  in  jedem  Augenblick ,  das  ist  die  Un- 
sterblichkeit der  Religion". . .  Religion  and  Kunst  stehen  (jetzt)  neben 
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780    VI.  Vom  zweiteu  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goetln;'»  Tod. 

§  334  einander  wie  zwei  befreundete  Wesen,  deren  innere  Verwandtecbaft, 
wiewohl  gegenseitig  unerkannt  und  kaum  geahnet,  doch  auf  mancher- 
lei Weise  herausbricht.  Wie  die  ungleichartigen  Pole  zweier 
Magnete  werden  sie  von  einander  angezogen  heftig  bewegt,  vermögen 
aber  nicht  bis  zum  gänzlichen  Zusammenstossen  und  Eiuswerden 
ihren  Schwerpunkt  zu  überwinden.  Freundliche  Worte  und  Er- 
gieasungen  des  Herzens  schweben  ihnen  immer  auf  den  Lippen  und 
kehren  immer  wieder  zurück,  weil  sie  die  rechte  Art  und  den  letzten 
Grund  ihres  Sinnens  und  Sehnens  doch  nicht  wiederfinden  können. 
Sie  harren  einer  nähern  Oflenbarung,  und  unter  gleichem  Druck 
leidend  und  seufzend,  sehen  sie  einander  dulden,  mit  inniger  Zu- 
neigung und  tiefem  Gefühl  vielleicht,  aber  doch  ohne  wahrhaft  ver- 
einigende Liebe.  Soll  nun  dieser  gemeinschaftliche  Druck  den  gött- 
lichen Moment  ihrer  Vereinigung  herbeiführen?  oder  wird  aus  reiner 
Liebe  und  Freude  bald  ein  neuer  Tag  aufgehen  für  die  eine,  die 
Euch  so  Werth  ist?  (die  Kunst j.  AVie  es  auch  komme,  jede  zuerst 
befreite  wird  gewiss  eilen,  wenigstens  mit  schwesterlicher  Treue  sich 
der  andern  anzunehmen".  . .  So  ist,  Ihr  möget  es  nun  wollen  oder 
nicht,  das  Ziel  Eurer  gegenwärtigen  höchsten  Anstrengungen  zugleich 
die  Auferstehung  der  Religion.  Eure  Bemühungen  sind  es,  welche 
diese  Begebenheit  herbeiführen  müssen,  und  ich  feiere  Euch  als  die 
wenn  gleich  unabsichtlichen  Retter  und  Pfleger  der  Religion.  Weichet 
nicht  von  Euerem  Posten  und  Euerem  Werke,  bis  Ihr  das  Innerste 
der  Erkenntniss  aufgeschlossen  und  in  ])riesterlicher  Demuth  das 
Heiligthum  der  wahren  Wissenschaft  eröffnet  habt,  wo  allen,  welche 
hinzutreten,  und  auch  den  Söhnen  der  Religion,  alles  ersetzt  wird, 
was  ein  halbes  Wissen  und  ein  ÜbermUthiges  Pochen  darauf  ver- 
lieren machte.  Die  Philosophie,  den  Menschen  erhebend  zum  Be- 
wusstsein  seiner  Wechselwirkung  mit  der  Welt,  ihn  sich  kennen  lehrend 
nicht  nur  als  abgesondertes  und  einzelnes,  sondern  als  lebendiges, 
mitschaffendes  Glied  des  Ganzen  zugleich,  wird  nicht  länger  leiden, 
dass  unter  ihren  Augen  der  seines  Zweckes  verfehlend  arm  und 
dürftig  verschmachte,  welcher  das  Auge  seines  Geistes  standhaft  in 
sich  gekehrt  hält,  dort  das  Universum  zu  suchen.  Eingerissen  ist 
die  ängstliche  Scheidewand,  alles  ausser  ihm  ist  nur  ein  Andere« 
in  Ihm,  alles  ist  der  Widerschein  seines  Geistes,  so  wie  sein  Geist 
der  Abdruck  von  allem  ist;  er  darf  sich  suchen  in  diesem  Wider- 
schein, ohne  sich  zu  verlieren  oder  aus  sich  herauszugehen,  er  kann 
sich  nie  erschöpfen  im  Anschauen  seiner  selbst,  denn  alles  lie^  in 
ihm.  Die  Sittenlehre  in  ihrer  züchtigen  himmlischen  Schönheit,  fem 
von  Eifersucht  und  despotischem  Dünkel,  wird  ihm  selbst  beim  Ein- 


17)  S.  166  f. 


Google 


Eutwickehi^gsgaog  d..Litcratar.  1773—1632.  Die  Eomantiker.  Sciüeiemaclier.  7S7 

ganir  die  himniliscbe  Leier  und  den  manschen  Spic^^cl  reichen,  um  §  331 
das  eiDste,  stille  BiUlcii  des  Geistes,  in  unzähligen  Gestalten  immer 
dasselbe  durch  das  g:anze  unendliche  Gebiet  der  Menschheit,  zu  er- 
blicken und  68  mit  göttlichen  Tönen  zu  begleiten.    Die  Natui  wissen- 
ßcbaft  stellt  den,  welcher  um  sich  schaut,  das  Universum  zu  crldic  ken, 
mit  kühnen  Schritten  in  den  Mittelpunkt  der  Natur  und  leidet  nicht 
länger,  dass  er  sich  fruchtlos  zerstreue  und  bei  einzelnen  kleinen 
Zügen  verweile.   Das  Spiel  ihrer  Kräfte  darf  er  dann  verfolgen  bis 
in  ihr  geheimstes  Gebiet^  von  den  unzugänglichen  Vorrathskammera 
des  hewegUeben  Staffs  bis  in  die  künstliche  Werkstfttte  des  organi- 
schen Lebens;  er  ermisst  ihre  Macht  von  den  Grenzen  des  Welten 
gebärenden  Banmes  bis  in  den  Mittelpunkt  seines  eigenen  Ichs  and 
findet  sieb  überall  mit  ihr  im  ewigen  Streit  nnd  in  .der  nnzertrenn- 
liebsten  Vereinigung,  sieb  ihr  innerstes  Gentrom  und  ihre  ftusserste 
Orense.  Der  Schein  ist  geflohen  nnd  das  Wesen  errungen ;  fest  ist 
sein  Blick  nnd  bell  seine  Aussicht,  überall  unter  allen  Verkleidungen 
dasselbe  erkennend  und  niigends  rubend  als  in  dem  Unendlichen 
und  Einen.  Schon  sehe  leb  einige  bedeutende  Gestalten,  eingeweibet 
in  diese  Geheimnisse,  aus  dem  Heiligthum  zurückkehren,  die  sieb 
nur  noch  reinigen  und  schmücken,  um  im  priesterliehen  Gewände 
berrorzugehen.  Mdge  denn  aucb  die  eine  Göttin  (die  Kunst)  nocb 
sftnmen  mit  ihrer  bülfreioben  Erscheinung;  aucb  dafür  bringt  uns 
die  Zeit  einen  grossen  und  reichen  Ersatz.  Denn  das  grösste  Kunst- 
werk ist  das,  dessen  Stoff  die  Menaehbeit  selbst  ist,  welches  die 
Gottheit  unmittelbar  bildet,  und  für  dieses  muss  vielen  der  Sinn 
bald  aufgehen.  Denn  sie  bildet  auch  jetzt  mit  kühner  und  kräftiger 
Kunst,  und  Ihr  werdet  die  Neokoren  sein,  wenn  die  neuen  Gebilde 
aufgestellt  sind  im  Tempel  der  Zeit.    Le^^et  den  Künstler  aus  mit 
Kräh  und  Geist,  erklärt  aus  den  frühem  Werken  die  spätem  und 
diese  aus  jenen.   Lasst  uns  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
umschlingen,  eine  endlose  Galerie  der  crbahensten  Kunstwerke  durch 
tausend  glänzende  Spiegel  ewig  verrielfältigt.   Lasst  die  Geschichte,  • 
■wie  es  derjenigen  ziemt,  der  Welten  zu  Gebote  stehen,  mit  reicher 
I>ankbarkeit  der  Religion  lohnen  als  ihrer  ersten  Pflegerin  und  der 
©wigen  Macht  und  Weisheit  wahre  und  heilige  Anbeter  erwecken"". 

Indem  Schlciermacher  das  Grundelemeut  der  Keligion  überhaupt 
in  dem  Gefühl  sah,  sofern  es  -der  innerste  Kern  des  Menschen,  der 
<^uell  und  die  Wurzel  all  unsers  Denkens,  Strebens  und  Handelns 
>iei     und  darzuthun  suchte,  dass  sie  -nicht  von  aussen  trelehrt  und 
ixn^^ebildet ,  nicht  durch  Doprmen  und  Satzuug:eu  mitgetheilt  werden 
>cönne,  sundern  als  ein  ursprünglich  Empfundenes,  selbst  Erfahrenes 
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7S8  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  3Ji4  und  Erlebtes  sich  im  GemUth  des  Frommen  erzeugen  und  als  eine 
alles  beherrschende,  alles  sich  aneignende  Macht  sich  ankündigen 
mtlsse**'":  wurde  ihm  die  Religion  etwas  ganz  Individuelles,  aus  der 
Subjectivität  des  Einzelnen  Hervorgehendes,  bedingt  in  ihrer  Fülle 
und  Kraft  durch  die  Fähigkeit  des  Subjects,  sich  durch  die  Hingabe 
an  das  Universum  von  ihm  bertlhren  und  erregen  zu  lassen.  Traf 
er  schon  in  dieser  Grundanschauung  nahe  zusammen  mit  jenem 
Grundzuge  in  der  Kunstlehre  der  Romantiker,  der  das  kQnstlerischc 
Producieren  betraf**,  so  zeigte  sich  auch  in  Schleiermachers  Sätzen 
über  das  innere  Band  zwischen  der  Religion,  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst,  so  wie  über  die  an  ihre  Wechselwirkung  auf  einander 
geknüpfte  höhere  Belebung  und  Vergeistigung  jeder  einzelnen  von 
ihnen  so  viel  Verwandtes  mit  der  Kunsttheorie  der  Romantiker  über- 
haupt, dass  die  Reden  über  die  Religion  von  ihnen  als  ein  neues, 
ihre  Lehrsätze  bekräftigendes,  ihre  Tendenzen  förderndes  Evangelium 
begrüsst  wurden".  Und  weil  Schleiermacher  auch  das  baldige  Her- 
vorgehen neuer  Religionen  aus  dem  Christenthum  in  Aussicht  gestellt 


19)  Hagenbach,  a.  a.  0.  2,  341  f.  20)  Vgl  oben  S.  751.  21 1  Vor- 
nehmlich geschah  diess  durch  Fr.  Schlegel.  Er  glaubte  die  .kritischen  Ansichten - 
im  2.  Bande  des  Athenäums  (S.  2S8  flf.)  ..nicht  würdiger  eröffnen  zu  kennen-,  als 
mit  der  Besprechung  .der  so  eben  erschienenen  Reden  über  die  Religion,  weil 
gewiss  seit  langer  Zeit  über  diesen  Ges^enstand  aller  Gegenstände  nicht  grösser 
und  herrlicher  geredet  worden".  Er  wolle  jedoch  lieber  nicht  vergleichungswetse 
sprechen.  Religion  in  dem  Sinne,  wie  der  Verf.  sie  nehme,  sei  —  etwa  einen 
unverstandenen  Wink  Lessings  abgerechnet  (in  der  .Erziehung  des  Menscb«xi- 
geschlechts":  .Ja  es  wird  kommen  das  neue  Evangelium-  etc.)  —  eins  von  draes 
Dingen ,  die  unser  Zeitalter  bis  auf  den  Begriff  verloren  habe ,  und  die  er«t  toc 
neuem  wieder  zu  entdecken  seien,  ehe  man  einsehen  könne,  dass  und  wi«  »ie 
auch  in  alten  Zeiten  in  anderer  Gestalt  schon  da  gewesen  wären.  Es  seien  diese 
Reden  ein  sehr  gebildetes  und  auch  ein  sehr  eigenes  Buch,  das  eigenste,  da«  wir 
haben,  könne  nicht  eigener  sein.  Und  eben  darum,  weil  es  im  Tfowande  der  aU« 
gemeinsten  Verständlichkeit  und  Klarheit  so  tief  und  so  unendlich  subjectiT  sei 
könne  es  nicht  leicht  sein,  darül>€r  zu  reden,  es  müsste  denn  ganz  oberflärhlkk 
geschehen  sollen,  oder  auf  eine  eben  so  subjective  Weise  geschehen  dürfen:  desc 
von  der  Religion  lasse  sich  nur  mit  Religion  reden.  Und  dazu  müsse  er  skii 
denn,  wenigstens  was  die  Form  betreffe,  die  Erlaubniss  erbitten.  Er  wolle  »eiae 
Meinung  über  das  Buch  sagen,  weil  er  in  dem  Fall  sei,  es  ganz  zu  verstehen  und 
also  zu  wissen,  dass  es  ein  sehr  ausserordentliches  Phänomen  sei,  und  dass  wohJ 
nicht  viele  mit  ihm  in  gleichem  Falle  sein  möchten.  Diese  seine  Meinnng  flaabe 
er  nämlich  nicht  besser  abgeben  zu  können,  als  indem  er  im  Auszüge  zwei  Bräfe 
über  das  Buch  an  zwei  Freunde  mittheile,  von  denen  der  eine  ganz  füglich,  kriDe»> 
wcgs  im  Mass  drr  Bildung,  wohl  aber  in  der  Irreligion,  als  Repräsentant  der  hocb> 
heiligen  Majorität  aller  Gebildeten,  der  andere  aber  als  Repräsentant  der  kleines 
unbedeutenden  Minorität  der  Religiösen  gelten  könne.  —  Dazu  lese  man  Fr. 
Schlegels  Aeusscrungcn  über  die  Heilen  in  den  .Ideen",  Athen.  :i,  1.  24a:  Wd: 
32  a  und   in   der  Europa  l,  1,  31.    Vgl.  auch  oben  S.  754,  Lebensabns« 
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hatte  flo  setzte  rieh  bei  ihnen  der  Qednnke  fest,  -dass  die  Zeit  ent-  §  334 
weder  schon  gekommen  oder  doch  nicht  mehr  fem  sei,  die  ans  sieh 
eine  nene  Religion  gebftren  werde,  und  dass,  wie  die  Philosophioi 
so  auch  die  Poesie  und  die  Kunst  dazn  bemfen  seien,  su  ihrer  Ge- 
burt mitsuwirken.  Fr.  Sehleg^l  beseiehnete*"  Flato's  Philosophie  als 
„eine  würdige  Vorrede  zur  künftigen  Beligion^  Novalis  behauptete 
getadeasu^  nooh  sei  keine  Religion;  man  müsse  eine  Bildungsschnle 
echter  Religion  erst  stiften*.  Sehelling  schrieb  im  «kritischen  Journal 


Zacharias  Werners  Ton  Hitzig  S.  23,  und  R.  Hayms  preussische  Jahrbücher  1858. 
2,  2.  211  f.;  21<»f.       22)  S.  291  ff.    _Wcnn  es  nun  aber  immer  Christen  tjeben 
wird,  soll  deswegen  das  Christenthum  auch  in  seiner  allgemeLnen  Verbreitung 
unbegrenzt  und  als  die  einzige  Gestalt  der  Religion  in  der  Menschheit  allein 
htrrtelMnd  win?  Es  «mhinWit  diflu  hesduftakeiide  Alleinhemeliaft;  «■  ebrt 
jedes  seiner  eigenen  Elemente  genug,  um  es  gem  Auch  als  Mittelpunkt  eines 
eigenen  Ganzen  anzuschauen;  es  will  nicht  nur  in  sieb  ManTn\'faltigkeit  bis  ins 
Unendliche  erzeugen,  sondern  rauchte  auch  ausser  sich  alle  ansc  bauen,  die  es  aus 
sich  selbst  nicht  herausbilden  kann.   Nie  vergessend,  dass  es  den  besten  Beweis 
leiiier  Ewlißteit  in  sdner  ^enen  Yerderbllcfakeit,  in  seiner  dgenen  oft  tTturigeo 
Geschichte  hat,  und  immer  wartend  «ner  &l0sung  aus  der  Un Vollkommenheit» 
von  der  es  eben  gedrückt  wird,  sähe  es  gem  ausserlmlb  dieses  Verd«  rbeHs  andere 
und  jüngere,  wo  möglich  kräftigere  und  scböiieie  Gt  stalten  der  Kelii^uui  bcrvor- 
gehen  dicht  neben  sich  aus  allen  Punkten,  auch  von  jeueu  Gegenden  her,  die  ihm 
als  die  ftossenlen  und  swetfdhsllen  Chrenen  der  Beligion  aberhanpt  erscheinen. 
— >  YieUkeheOestalten  der  Religion  sind  möglich  in  einander  und  neben  einander; 
und  wenn  es  nolbwendig  ist,  dass  jede  zu  iri^end  einer  Zeit  wirkHeb  werde,  so 
wäre  es  wenigstens  zu  wünschen,  dass  viele  zu  jeder  Zeit  könnten  geiibnet  werden. 
Die  grossen  Momente  können  nur  selten  sein,  wo  alles  zusammentriüt,  um  einer 
unter  ihnen  dn  weit  Terbreitetes  und  dauerndes  Leben  ra  dchem,  wo  dies^be  Ansicht 
rieh  m  einer  grossen  Masse  zugleich  und  unwiderstehlich  entwickelt  und  viele  von 
demselben  Eindruck  des  Göttlichen  durchdrungen  werden.  Doch  was  ist  nicht  zu 
erwarten  von  einer  Zeit ,  welche  so  offenbar  die  (irenze  ist  zwischen  zwei  ver- 
bchiedenen  Ordnungen  der  Dinge?   Wenn  nur  erst  die  gewaltige  Krisis  vorüber 
ist,  kann  sie  auch  einen  solchen  Moment  herbeigebracht  haben;  und  eine  ahnende 
Sede,  wie  dto  ffi*n*twi^i"  Geister  unserer  Zeit  sie  in  sich  tragen,  auf  den  schaffen- 
den Genius  gerichtet,  könnte  vielleicht  jetzt  schon  den  Punkt  angeben,  der  künf- 
tigen Geschlechtem  der  Mittelpnnkt  worden  muss  für  ihre  Gemeinschaft  mit  der 
Gottheit.   Wie  dem  aber  auch  sei,  und  wie  lange  ein  solcher  Augenblick  noch 
verziehe :  neue  Bildungen  der  Religion,  seien  sie  nun  untergeordnet  dem  Christen- 
tbmn  oder  neben  dasskbe  gestellt,  mOssen  herrofgehen,  und  xwar  bald;  sollten 
sie  auch  lange  nur  in  einzelnen  und  Hüchtiiren  Erscheinungen  wahrgenommen 
werden".    -   In  der  ..Nachrede",  die  aber  nocli  nicht  so  in  der  ersten  Austfabc 
der  Reden  gelautet  haben  kann,  wenn  sie  nicht  überhaupt  erst  der  zweiten  zu- 
geiügl  wurde,  faud  Scbleiermacher  es  uöthig,  sich  in  Bezug  auf  die  eben  mitge- 
theflten  Stellen  g^n  die  Annahme  sn  verwahren,  er  habe  im  Sinne  gehabt,  «sieh  . 
Miatiscllliessen  au  einit^e  Acusserungen  trefflicher  und  erhabener  Männer,  welche 
man  so  ver'^tnndeii  habe,  als  wollten  sie  das  Ileidentbum  der  alten  Zeit  zurück- 
führen oder  ;iar  eine  neue  Mytbolojijie  und  durch  sie  eine  neue  Religion  willkür- 
lich ersschatfeu"  iS.  31U).         23)  Athenäum  a,  l,  S,         24)  Schriften  2,  265. 
25)  »Glaabt  ihr**,  fragte  er,  «dass  es  Religion  gebe?"  und  seine  Antwort  war: 
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334  der  Philosophie"'*:  „Ob  dieser  Moment  der  Zeit,  welcher  für  alle 
Bildungen  der  Zeit  und  die  Wissensebaften  und  Werke  der  Menschen 
ein  so  merkwürdiger  Wendepunkt  geworden  ist,  es  nicht  auch  fttr 
die  Beligion  sein  werde,  und  die  Zeit  des  wahren  Evangeliums  der 
Versöhnung  der  Welt  mit  Gott  sich  in  dem  Verhältniss  nähere,  in 
welchem  die  zeitlichen,  bloss  äussern  Formen  des  Cbristenthums 
zerfallen  und  verschwinden ,  ist  eine  Frage,  die  der  eignen  Beant- 
wortung eines  joden,  der  die  Zeichen  des  Ktinftigen  versteht,  über- 
lassen werden  mnss.  .  .  .  Die  neue  Religion,  die  schon  sich  in  einzelnen 
OffenbarnnfTcn  verkündet,  welche  Zurnckfdhnmg  auf  das  erste  Myste- 
rium des  Cliristenthiims  und  Vollendung  desselben  ist,  wird  in  der 
Wieder^reburt  der  Natur  zum  Synilxd  der  cwij^cn  Einheit  erkannt; 
die  erste  Versöhniuij;  und  Auflösuni;'  des  uralten  Zwi^^tes  muss  ia 
der  Philosophie  gefeiert  werden,  deren  Sinn  und  Bedeutung  nur 
der  fasst,  welcher  das  Leben  der  neuerstaudenen  Gottheit  in  ihr 
erkennt 

Diess  schien  deu  Komantikern  aber  nur  dann  erreichbar,  wenn 
Poesie  und  Kunst  wieder  in  einen  so  nahen  und  unmittelbaren  Beziii: 
zur  Religion  gebracht  würden,  dass,  wie  in  den  Zeitaltern,  da  sie 
am  reichsten  und  schönsten  geblüht  hätten,  das  religiöse  Element 
beim  dichterischen  uud  künstleristlicn  Hervorbringen  zu  voller  Gel- 
tung und  lebendiger  Wirksamkeit  käme.  In  der  Lehre  und  in  den 
kirchliche  n  Formen  des  Protestantismus  glaubten  sie  dieses  FJemenl 
weder  in  der  sinnlichen  Fülle  noch  in  der  Ansbildungsfähigkeit  XQ 
finden,  worauf  es  ihnen  l)ei  Verfolgung  ihrer  Zwecke  vorzüglich  an- 
kam. In  der  Poesie  und  der  Kunst  des  Mittelalters  und  der  so- 
genannten Rcniiissance,  wie  sie  sie  bei  den  südromaniscbcn  Völkern 
vorfanden  und  sich  dafür  begeisterten,  entgieng  ihnen  dagegen  nicht 
der  tiefe  uud  innige  Zusammenhang,  in  welchem  beide  mit  dem 
Eatholicismus  standen,  und  geblendet  von  dem  Glanz,  dem  Reich- 
tbum  und  der  Schönheit  der  Formen,  die  sie  an  der  Poesie  und 
Kunst  jener  Zeilen  und  namentlieb  in  Galderons  Werken  bewun- 
derten, sahen  sie  in  dem  Glanben  der  alten  Kirche,  in  ihrer  Sjm* 
bolik  und  ihrem  Cultns,  in  ihren  Wunder-  und  Heiligengeschiehfeft 
den  allein  fruchtbaren  Boden  fUr  das  Gedeihen  einer  nenen^  toi 
der  Religion  durchwärmten  und  verklärten  poetischen  und  bildenden 
Kunst  Leise  angekündigt  und  vorbereitet  hatte  sich  diese  kathoü- 


„Rclidon  muss  j^omaclit  lunl  horvorücbracht  werden  durch  die  Veroiniininir  inolir'^r 
Mcuscheu".  -Soll",  lieisüt  os  ia  einem  andern  seiner  Fragmente  (2,  2'Jl  i  .dar 
PiotMtstitismiu  nicht  endlich  aufhören  und  einer  neuen,  dauerhaftem  Kirche 
Pto  machen?«  26)  Nach  den  von  Joliao  Schmidt,  Gttdiichte  der  dratscha 
Literatur  I,  459  f.  aoagehobenen  SteUeo. 
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derende  Riebtong  unter  proteBtantiBebeii  Sebriftstellern  Bobon  seit  %  334 
einiger  Zeit";  bestimmter  trat  sie  erst  in  den  nHerzenseigiessungen 
eines  knnstliebenden  Klosterbmders"**  und  in  ein  Paar  Recensionen 
A.  W.  Scblegels*  lierror.  In  Jenen  rerrietb  sieb  das  Einlenken  in 
die  kaiholisierende  Riebtung  besonders  in  dem,  offenbar  zur  Aufhabme 
in  den  „Franz  Stembald"  bestimmten  „Briefe  eines  jui^gen  deutseben 
Mahlers  zu  Rom  an  seinen  Freund  in  Nflmbeig''"'.  „  leb  bin  nun% 
schreibt  der  junge  Mabler,  „zu  jenem  Glauben  (dem  katbolischen) 
binttbergetreten ,  und  icb  fttble  mein  Herz  frob  und  leicht.  Die 
Kunst  hat  micb  allmächtig  hinObeigezogen,  und  ich  darf  wohl  sagen, 
dass  icl)  nun  erst  die  Kunst  so  reebt  rerstehe  und  innerlich  fasse. 
Kannst  Du  es  nennen,  was  mich  so  verwandelt,  was  wie  mit  Engels« 
stimmen  in  meine  Seele  hineingeredet  hat,  so  gib  ihm  einen  Kamen 
und  belehre  mich  über  mich  selbst;  ich  folgte  bloss  meinem  inner« 
liehen  Geiste,  meinem  Blute,  von  dem  mir  jetzt  jeder  Tropfen  ge- 
läutert vorkommt.  Ach!  glaubte  ich  denn  nicht  scbon  ehemals 
die  heiligen  Geschichten  und  Wunderwerke,  die  uns  unbegreiflich 
scheinen?  Kannst  Du  ein  hohes  Bild  recht  verstehen  und  mit 
beiliger  Andacht  es  betrachten,  ohne  in  diesem  Momente  die  Dar- 
stellung zu  glauben?  Und  was  ist  denn  nun  mehr,  wenn  diese 
Poesie  der  göttlichen  Kunst  bei  mir  l&nger  wirkt  "^'I  Innerlich  hieng 


27)  Die  sinnvollo  Symbolik  des  katholischen  ("uitns  hatte  bereits  Lavater  in 
einem  Liede,  ..EmjitiiuUingen  eines  Protestanten  in  einer  katholischen  Kirche",  im 
J.  1781  gepriesen;  v<jl.  IlageDbach  a.  a.  0.  2,  309;  322  ff.  Ais  Vorläufer  der  bald 
in  bedeutender  Zahl  gedichteten  Sonette  und  Lieder  an  nnd  anf  die  Jaogfinm  Maria 
könnr-n  die  Stücke  in  Herders  „Terpsichore"  angesehen  werden,  die  er  aas  Jaoob 
BaUle's  Oodichten  übertragen  nndnnfor  dem  L'omeinsamen  Titel  ..Maria-' zusammen- 
gestellt hatte  (Werke  zur  schönen  Litpratur  u.  Kunst  12,  271  tf. ;  vgl.  auch  ITerders 
Humauitats- Briefe  6,  TU  &.).  Doch  fand  er 'sich  noch  bewogen,  die  Aufnahme 
dieser  StQclre  in  die  Terpsichore  gewisserniasBen  tu  entschnidigen.  Der^ldeine 
Manentempel,  der  am  Ende  der  Sammlung  der  Schutzgöttin  des  Dichters  errichtet 
poi.  meinte  Herdrr  (S,  :ui7t.  werde  niemand  befremden.  ..Ihr  weihte  er  seine 
zartesten  Emptindungon  und  l)osang  sie  in  jeder  Gestalt,  so  dass  man  ihm  eine 
scbune  Blume  seines  Dichterkranzes  nehmen  würde,  wenn  man  ihm  diese  und 
mehrere  onfibersetzte  Gesänge  mnbte.  Wer  die  Besungene  nicht  fttr  eine  Heilige 
halten  will,  dem  sei  sie  die  Muse  nnsers  Dichters »  eine  christliche  Agiaja  oder 
Beatrice,  das  Ideal  jungfräulicher,  mütterlicher  Tugenden,  oder  die  himmlische 
Weisheit."  Schon  zwoi  .Talire  nachher  schrieb  P'r  Schlegel  im  Atheniinm  1,  1,  »il: 
»Christus  ist  jetzt  verschiedentlich  a  priori  deduciert  worden:  aber  sollte  die 
Madonna  nicht  eben  so  viel  Anspruch  haben,  auch  ein  ursprüngliches,  ewiges, 
nothwendiges  Ideal,  wenngleich,  nicht  ^  reinen,  doch  der  weiblichen  nnd  männ- 
lichen Vernunft  zu  sein?"  28)  Ueber  die  Bedeutung  der  »Herzensergiessungen- 
und  der  .sicli  ihnon  zunächst  anschliessenden  Schriften  von  Wackenroder  und 
Ticck  für  die  neue  .Auti'assung  des  Verhältnisses  der  Kunst  zur  Religion  vgl. 
oben  S.  5^2  ff.  29)  Vgl.  oben  S.  öüs  ff.  3ü)  S.  179  ff.;  vgl.  oben  S.  5J»2, 
Anm.  71,  Ende.       31)  Herxensergiessnngen  S.  19 1  f. 


Digitized  by  Google 


792    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIIl  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe'b  Tod. 

§  334  diese  kUnstlerisclie  Hinneigung  zum  Katbolicismus  und  seine  Bevor- 
zugung vor  dem  Protestantismus  in  der  Dichtung  mit  dem  Glauben 
der  romantischen  Schule  zusammen,  dass  die  neue  Poesie  durchaos 
einer  mythologischen  Grundlage  bedürfe".  Den  Ausschlag  gab 
Tiecks  „Genoveva",  welche  für  eine  vollstilndige  Verherrlichung  des 
katholischen  Glaub'ens  durch  die  Poesie  gelten  konnte".  Um  die 
Stimmung  des  Dichters,  aus  der  sein  Werk  hervorgieng,  niher 
kennen  und  darnach  dessen  katholisierenden  Charakter  aus  dem 
rechten  Standpunkte  auffassen  zu  können,  sind  die  darüber  zwischen 
ihm  und  Solger  gewechselten  Briefe  aus  dem  J.  1S16  besondere 
lesen 8 Werth.  Schon  zwei  Jahre  früher  hatte  Tieck  an  den  Freund 
geschrieben'*,  die  Genoveva  sei  damals,  als  sie  gedichtet  worden, 
seine  „natürlichste  Ilerzensergiessung  in  Sprache  wie  in  Darstellung 
gewesen";  sie  habe  sich  so  zu  sagen  selbst  geschrieben.  In  ihn- 
licher  Art  sprach  er  sich  dann  IS16  aus",  als  er  Solger  bat.  ihm 
ganz  aufrichtig  zu  sagen,  was  er  gegen  die  „Genoveva"  habe.  -Es 
interessiert  mich  sehr",  schrieb  Tieck,  „weil  dieses  Gedicht  auch 
ganz  aus  meinem  Gemüth  gekommen  ist,  weil  es  mich  selbst  über- 
rascht hat  und  gar  nicht  gemacht,  sondern  geworden  ist.  Es  ist  eine 
Epoche  in  meinem  Leben."  Hierauf  erwiederte  Solger*:  „Niemils 
habe  ich  gesagt,  ich  möchte  die  Genoveva  nicht,  nur  dass  ich  sie 
nicht  für  so  rein  hielte  als  viele  Ihrer  andern  Werke,  dass  ich  etwas 
Absichtliches,  Willkürliches  darin  wahrzunehmen  glaubte. ...  ^^ie 
sagen,  dass  Sie  sich  bewusst  seien,  durchaus  unbefangen  bei  diesem 
Werke  gewesen  zu  sein,  dass  es  eine  Epoche  in  Ihrer  Sinnesart 
gemacht  habe.  Jenes  will  ich  unbedingt  zugeben,  ja  fast  möchte  ich 
sagen ,  das  Zweite  sehe  man  eben  dem  Werke  an.  Dass  Sie  sich 
nicht  willkürlich  und  zum  Spiele  in  die  alterthümlicbe  und  gerade 
in  diese  Form  religiöser  Sinnesart  versetzt  haben,  die  das  Werk 
voraussetzt,  das  gebe  ich  unbedingt  zu,  denn  sonst  könnte  es  nicht 
80  hinreissen,  nicht  in  vielen  Stellen  und  Scenen  so  ganz  von  Innig- 
keit und  Liebe  durchdrungen  sein ,  wie  es  ist.  Dennoch  mus«  ich 
annehmen,  dass  diese  Sinnesart  nicht  ganz  Iht  damals  gegen wSrtirer 
Zustand,  vielmehr  dieser  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  derselben  gewesen 
ist,  sonst  würde  sie  mehr  unmittelbar  gegenwärtig,  ja  als  die  einrig 
wahre  und  mögliche,  wie  dem  Künstler  der  Moment  allemal  eigent- 
lich sein  sollte,  in  uns  eindringen"".    Tieck  raeinte'*,  das  Resultat 

32)  Vgl.  Hettner,  die  romantische  Schule  S.  1.19  ff.  33)  Tobfr 

Kntstehniig  der  .Genoveva"  vgl.  oben  S.  561  f.  34)  Solgcrs  nacbgrli««* 

Schriften  1.  :»01.  35)  Am  13.  Octob.:  1,  453.  36)  I,  4«.'»  ff. 

'M)  Was  SSolger  sonst  noch  mit  foincm  Sinne  über  die  „Genoveva*'  in  diese« 
Rriefe  bemerkt,  gohort  zunächst  nicht  hierher;  ich  werde  aber  weiterhin  dinaf 
zurückkommen  müssen.         liS)  l,  4S5  f. 
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des  IfissrerstilndmBses  zwiseben  Solger  und  ihm  möchte,  scharf  aus-  §  334 
gesprochen,  das  sein,  dass  dem  einen  als  Ventimmung  erscheine, 
was  dem  andern  Begeisterung  gewesen  sei.  Dem  widerspraeh  aber 
Solger*:  nieht  Verstimmung  finde  er  in  der  „GenoTeva^  aber  dne 
Anwandlang  von  Zeitstimmung,  nieht  die  reine,  die  zugleieh  momentan 
nnd  absolut  sei.  Wenn  Heek  nun  aueh  noch  in  seinem  hohen 
Alter  versiebertey  er  habe  die  „GenoTeTa"  in  vollster  Begeisterung 
gedichtet^,  so  hat  er  doeh  aueh  andrerseits  es  deutlich  genug  ans- 
gesprochen,  dass  bei  der  Coneeption  und  Aasf&hrung  dieses  Werkes 
er  sieh  nur  einer  dem  Dichter  zustehenden  Freiheit  in  der  Wahl  und 
in' der  Behandlungsart  seiner  Stoffe  bedient  habOi  und  dass  bei  dieser 
Yerherrliobung  der  katholisehen  Beligion  die  Opposition  gegen  die' 
herrschenden  Zeitriehtungen  im  Leben  und  in  der  Literatur  sehr 
entschieden  mit  im  Spiele  gewesen  sei.  „Der  Dichter",  sagt  er'*, 
„ist  zum  Glfick  frei  und  braucht  sieh  als  solcher  um  theologischen 
und  poetischen  Widerstrdt  nicht  zu  kümmern.  Sonderbar  ist  es, 
wenn  man  ihm  anmnthen  will,  dass  seine  Phantasie,  wie  Laune  und 
Eingebung  regiert,  nicht  den  Göttern  des  Olymp  huldigen  soll. . . . 
Dieselbe  Beechrfinktbeit  ist  es,  den  g^rossen  Gestalten  und  glänzenden 
•  Erscheinungen,  die  die  k.atlinlische  Form  des  Christenthums  in  Cultus, 
Legende,  Wundersage,  Poesie  und  Mahlerei,  Musik  und  Architektur 
entfaltet  und  erschaffen  hat,  das  Auge  verschlieasen  oder  gar  dem 
Dichter  verbieten  zu  wollen,  sich  dieses  Reiches  zu  bemächtigen. 
In  jenen  Tagen  war  es  um  so  natürlicher,  wenn  die  Begeisterung 
diese  so  ganz  untergegangene,  yerschmäbte  Lieb^  wieder  verkündigte 
und  dem  Herzen  näher  bringen  wollte;  denn  wenn  das  Christentbum 
selbst  vergessen  war,  so  wurde  die  katboli«tcbe  Form  desselben  als 
Blödsinn  und  Aberwitz,  Aberglaube  und  Pfaffentrug  von  den  Gebil- 
deten charakterisiert.  Wenn  damals  jene  Liebe,  die  sich  des  Ver- 
schmähten und  Verhöhnten  in  Wort  und  Lied  wieder  annahm  und 
das  Edle  der  verkannten  alten  Zeit  verküudi^ren  und  recbtfcrtigren 
wollte,  hie  und  da  freg^cn  die  protestantische  Form  des  Christenthuma 
unbillip:  schien,  so  ist  auch  diess  mit  der  allgremeinen  Stimmung  zu 
entschuldigten.  Denn  Unglaube,  seichte  Aufklärung,  Unjtiiilosojthie, 
riass  alles  Heiligen,  Geheimnissvollen  und  aller  Ueberlielerung  galt 
für  Protestantismus,  und  kaum  der  Gelehrte,  viel  wcni<rer  der  Laie 
konnte  die  vüllif;c  Unwahrheit  der  verfol<rendeu  Verneiner  einsehen, 
die  sich  für  vorgeschrittene,  höber  stehende  Leute  ausgaben"'*. 


39)  r,  492.  40)  Vgl.  sein  Leben  von  R.  Köpke  2,  ITi.  1t)  In  dem 
Vorbericht  zum  11.  Theil  seiner  Schriften,  S.  LXVIII  f.  42)  Dass  Fr  Schlegel 
in  der  -Genoveva"  ein  fihmzoiulcs  Beispiel  von  dem  sah.  was  er  uuter  mythischer 
Poesie  verstand,  ist  bereits  oben  S.  T7u,  50  bemerkt  worden. 
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334  Zu  derselben  Zeit  wie  die  „Genoveva"  oder  nicht  nel  später  er- 
schien von  A.  W.  Schle^rel  auch  schon  jene  Reihe  „geistliclier  Gemähide  " 
in  Sonetten  form,  deren  Gegenstände  Darstclhin  L'cn  ans  der  heiligen 
Geschichte  durch  die  grossen  italienischen  Malder  bildeten'^:  die 
Mehrzahl  stand,  nebst  der  von  ihm  kurz  vorher  gedichteten  Legende, 
„der  heilige  Lucas"*',  in  näclister  Beziehung  zu  dem  Mariencultua, 
und  wie  dieser  darin  dichteriscli  'erhoben  wurde,  so  wurde  von 
Schlegel  in  einem  andern  gleichzeitigen  Gedichte,  dem  -  Bund  der 
Kirche  mit  den  Künsten"'*,  der  katholischen  Kirche  als  derjeuigea 
geistigen  Macht  gehuldigt,  der  allein,  nach  dem  Absterben  und  Unter- 
gange der  Kunst  des  elassiscben  Altertbmns,  die  ebristliebe  Zeit  das 
Aufkommeii  und  die  Blfltbe  einer  neuen  Kunst  in  allm  ihren  Ver- 
zweigungen zu  danken  babe.  Hätte  nun  aber,  wie  man  woM 
annehmen  darf,  die  katholiderende  Richtung  Tiecks,  als  er  die 
„Genoveva"  dichtete,  noch  immer  mehr  ihren  Grund  in  einer  tiefen 
Sehnsucht  nach  einer  religiösen  Sinnesart,  wie  sie  sich  in  f^einem 
Werke  aussprach,  als  in  der  vollen,  ihn  innerlichst  durchdringenden 
.Wirklichkeit  dieser  Sinnesart  selbst,  und  gieng  bei  A.  W.  Schlcgett 
nach  seiner  eigenen  spätem  Erklärung  nicht  bloss,  sondern  auch 
seiner  ganzen  Charakteraulatre  nach,  die  Vorliebe  für  die  katholische 
Religion  nicbt  über  ein  künstlerisches  Interesse  an  dem  Rciobthtira 
ihrer  Symbole,  an  der  sinnlichen  Pr.acht  ihrer  gottesdienstlicbea 
Formen  xmd  an  der  Fülle  der  in  der  Geschichte  und  in  den  Sa:ren 
der  Kirche  enthaltenen  mythologischen  Mittel  für  poetische  Zwecke 
hinaus  ":  so  neigte  sich  dagegen  Novalis  in  seiner  ganzen  religi.'.seii 
Denkart  und  nach  seineu  geschichtlichcu  Anschauungen,  wie  nahe 


43)  Acht  dieser  Sonette  standen  zuerst  in  dem  Gespr&ch  »die  Gemihlde- 
(Atfaenftom  2,  1,  137  ff.),  zwei  andere  in  der  erstoo  Aiugabeder.O«&eMe*  (iseut; 

vgl.  8.  Werke  1.  (05  ff.  ^  !•  Ans  dem  J.  ITD^J;  zurrst  ebenfalh  in  j«*nfm  Ge- 
spriich  (Athenäum  1.  1.  1  IT  tf.«;  yr].  s.  Werke  1,  '1\:>  ff.  4.M  Ans  <!•  m  .An- 
tang  des  J.  ISUO  und  zuerst  gedruckt  in  deu  ^Gedichten-;  vgl.  s.  Werke  l,  s7  ß. 

46)  In  einem  Briefe  an  einefirans<toi8che  Frau,  den  er  nicht  lange  vor  teiiwa 
Tode  geschrieben  liatte,  und  der  sich  in  sdnem  Nachlaas  TorHud  (vsl.  IthfinincVi 
Jahrbuch,  heraiiscrcf.  von  L.  Schücking.  I<>4r.).  erklärte  er:  es  sei  ihm  nur  dar«» 
zu  thun  gewesen,  iu  die  Poesie,  zur  Wiederbelebung  derselben,  Erinnerungen  än 
Mittelalters  nnd  christliche  StoffSezurückzufftbren,  und  da  ihm  derProteetanti^miu 
hierzu  nichts  geboten,  so  habe  er  nothgedninge»  ans  den  üeberiiefenmfn  dtr 
ri"'nM«rhrn  Kirrlie  scliöpfen  müssen.  Aber  weit  entfernt  von  den  venr<^j3eii 
Trauiiu  roicn  eines  Xovulis,  so  wie  von  der  JeHuiten-AHianz  seines  Bruders  Fried- 
rich, bab'  er  es  niemals  mit  der  Kirche  emstlich  gemeint  oder  je  daran  gedacht, 
eine  neue  Union  mit  den  beiden  christHchen  Gemeinschaften  dnsofdwii,  soodem 
sich  an  eine  allgemeine  innerliche  Urreligion  gohalton  (nach  dem  %ach  n« 
.Toseph  von  Kichi-mUirff  „Zur  G»-srhiiiite  des  Drama's"'.  Leiprin  l*»r. |.  S  1*^6, 
da  mir  das  rheinische  Jahrbuch  nicht  zurilandisti.  So  bezeichnete  er  denn  auch 
in  diesem  Briefe  seine  geistlichen  Sonette  als  lünder  «d'une  pr^ection  d*artistc\ 
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die  entere  aaeb  an  PantheiBmiui  streifen  mochte,  axds  entsehiedenste  §  334 
dem  Kattaoliciemns  in  seiner  mittelalterlicb-bierarchischen  Gestaltung 
und  weltgesebicbüichen  Bedeutung  unmittelbar  zu.  In  Besiehung 
auf  die  pantheistisebe  Färbung  seiner  re%tösen  Ansebauung  berttbrte 
er  sieb  wie  in  andern  Beziehungen  nahe  mit  Schleiermachers  Ansichten 
in  den  »Beden  Aber  die  Beligion",  gegen  welche  ja  auch  die  An. 
klage  erhohen  wurde,  dass  sie  pantheistiseh  seien ^.  Wenn  an  einer 
Stelle  dieser  Redon^'  Scbleiermacher  gesagt  hatte:  »der  Verstand 
weiss  nur  Tom  Universum ;  die  Phantasie  herrsche,  so  habt  ihr  einen 
Qott^  und  Schl^el  hinzufngt:  „ganz  recht,  die  Phantasie  ist  das 
Organ  des  Menschen  für  die  Gottheit":  so  war  sie  diess  Organ  in 
der  That  und  in  aller  Kraft  hei  Novalis,  wie  er  es  seihst*"  aus- 
sprach. Ihm  sei,  schrieb  er,  die  Religion  durch  herzliche  Phantasie 
nahe  gekommen,  denn  diess  sei  vielleicht  der  hervorstechendste  Zug 
seines  eigentbttmlichen  Wesens.  „Wenn  ich  weniger  auf  urkundliche 
Gewissbeit,  weniger  auf  den  Buchstaben,  weniger  auf  die  Wahrheit 
und  Umstaudlichkoit  der  Geschichte  fiissc;  wenn  ich  geneigter  bin, 
in  mir  selbst  höheren  Einflüssen  naclizuspüren  und  mir  einen  eignen 
Wep:  in  die  Urwelt  zu  bahnen;  wenn  ich  in  der  Geschichte  und  den 
Lebren  der  christlichen  Religion  die  symbolische  Vorzeichnung  einer 
allgemeinen,  jeder  Gestalt  fähigen  Weltreligion  —  das  reinste  Muster 
der  Religion  als  historische  Erscheinung  überhaupt  —  und  wahrhaftig 
also  auch  die  vollkommenste  OtTenbarung  zu  sehen  gkuibe;  wenn 
mir  aber  eben  aus  diesem  Stanilj)unkt  alle  Theologien  auf  mehr 
oder  minder  glücklich  begrilVencn  Oftenbarungen  zu  ruhen,  alle  zu- 
sammen jedoch  in  dem  sonderbarsten  Parallelism  mit  der  Hildungs- 
^eschichte  der  Menschheit  zu  stehen  und  in  einer  aufsteigenden 
Reilie  sich  friedlich  zu  ordnen  dünken:  so  werden  Sic  das  vorzüg- 
lichste Element  meiner  Existenz,  die  Phantasie,  in  der  Bildung  dieser 
Religionsansicht  nicht  verkennen""".    Seine  Hinneigung  zum  mittel- 


47)  Vgl.  Il.i'ionbach  a.  a.  0.  2,  343  f.  48)  JSic  muss  in  der  or>ten  Aus- 
grabe gestaudcn  haben,  da  Fr.  Schlegel  sie  im  Athenäum  3,  1,  5  anführt,  ich  er- 
innere mich  jedoeb  niclit  tie  noch  in  der  fünften  gtfhnden  m  haben.  49)  In 
einem  Briefe  an  sdnen  Freund  Just  ans  dem  Ende  des  Jahres  1 798 :  Schriften  3, 37  iL 

50)  Zu  den  bcmrrkenswprthcstnn  Siitzen  in  den  Frai'inenten  von  Novalis,  aus 
<lenon  man  srinc  Ansichten  von  der  Heliijion  nltorlianpt  und  von  der  christlichen 
iiibbesoudere  kennen  lernen  kann,  gehören  folgende:  2,  2i>0  f.  -Indem  das  Herz, 
abgezogen  von  allen  einaelnen  wirklichen  Gogenstftnden,  sich  selbst  empfindet,  sicli 
sdbst  xn  einem  idealischen  Gegenstände  macht,  entsteht  Religion.  Alle  einzebien 
l^eigungen  verehiigen  sich  in  eine,  deren  wunderbares  Object  ein  höheres  Wesen, 
f  'me  Goltlieit  ist,  daher  eclite  (Jottosfurclit  alle  Mnipündnngen  nnd  Neigungen  uni- 
i'asr^t.  Dieser  Naturgott  ist,  gelüert  uns,  spricht  mit  uns,  erzieht  uns,  lusst  sich  von 
uns  essen,  von  uns  zeugen  und  gebären  und  ist  dar  unendliche  Stoff  unserer 
ThAtiglceit  nnd  nnsers  Leidens.  —  Machen  mr  die  Geliebte  mi  einem  solchen 
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§  334  alterlichen  KatholicismuB  tritt  am  deutlichsten  in  eioem  sciaer 
Fragmente  hervor,  welches  aus  dem  J.  1799  berrfllurt".  r^s  warea, 
heisst  es  hier,  schöne  glänzende  Zeiten,  wo  Earofia  ein  chmtlichei 
Land  war,  überall  eine  Christenheit,  e i n  grosses  gemeinschaftliehtt 
Interesse,  ein  Oberhaupt;  wo  die  Geistlichen  nichts  als  Liebe  pre- 
digten zu  der  heiligen  wunderschönen  Frau  der  Christenheit,  die, 
mit  göttlichen  Kräften  versehen,  jeden  Gläubigen  aus  den  schreck- 
lichsten Gefahren  zu  retten  bereit  war.*"  Noyalis  gebt  aber  in  aeiuB 


Gott,  8ü  ist  diess  angewandte  ReUigicMl''.  —  S.  269.  ^Absolute  Abstractioo,  Vcr- 
nlehtong  des  Jetzigen,  Apotheose  der  Zaknnft,  dieser  eigentUehen  beüem  Wfh: 
diess  ist  der  Kern  der  Geheisse  des  ChriBtenthimis''.  —  »IMe  chriiffiche  BflOgfu 

ist  die  eigentliche  Religion  der  Wollust.  Die  Sfinde  ist  der  grösste  Beiz  fftr  (Be 
Liebe  der  Gottheit;  je  sündiger  sich  der  Mensch  fflhlt,  desto  christlicher  ist  er 
Unbedingte  Vereinigung  mit  der  Gottheit  ist  der  unbedingte  Zweck  der  Sünde  tuni 
Liebe.  Dithyramben  sind  ein  echt  christliches  Product*.  S.  261  ff.  (auch  idMi 
im  Atheniiiiii  1, 1, 90  Ü.),  •Nlehta  ist  ttir  mduraa  Beitgiotitit  tinentbehittcbcr  lii 
ein  Mittelglied,  das  uns  mit  der  Gottheit  verbindet  Unmittelbar  kann  der  Momi 
schleclitcrdings  nicht  mit  derselben  in  Vcrhältniss  stehen.  In  der  Wahl  dkm 
Mittelglieds  muss  der  Mensch  durchaus  frei  sein.  Der  mindeste  Zwang  bi«n» 
■chadet  seiner  Religion.  —  Da  aber  so  wenig  Menschen  einer  frdeu  Wahl  a)M^ 
haopt  fUiig  sindt  so  werden  nancheHitteli^eder  allgemeiner  werden,  sei  ei  äuA 
Zufall,  durch  Association,  oder  ihre  besondere  Srhicklit  hkeit  dazu.  Anf  toeAit 
entstellen  Lundesn  liirionen.  Je  selbbtündiger  licr  Mrusch  wird ,  desto  mehr  w- 
mindt-rt  sich  die  (Quantität  des  Mittelgliedes,  die  (Qualität  verfeinert  sich,  und  »«b« 
Verhältnisse  zu  demselben  werden  mauuigl'altiger  und  gebildeter.  —  Mau  akhi  htü 
wie  rdatiT  diese  Wnhlen  sind,  nnd  wird  unvermerkt  nof  die  Idee  getrieben,  dan  äi 
Wesen  der  Religion  wohl  nicht  von  der  Beschaflfenheit  des  Mittlers  abhänge,  sonden 
lediglich  in  der  Ansicht  desselben,  in  ilen  Verhältnissen  zu  iliin  be>ti'lu\  —  Eä  i?i 
ein  Götzendienst  im  weitern  Sinne,  wenn  ich  diesen  Mittler  in  der  That  tür  Gott9elb*t 
ansehe.  Es  ist  Irreligiou,  wenn  ich  gar  keinen  Mittler  aunehma  —  Wak« 
Reügion  ist,  die  jenen  MitUer  nie  Mittler  nnnimmt,  ihn  glriehiinm  ftr  das  Oip» 
der  Gottheit  li&lt,  fUr  ihre  dnnliche  Erscheinung.  —  Die  wahre  Religion  schtbt 
aber  bei  einer  nähern  Betrachtung  abermals  antinomisch  getheilt  in  Panthei=o'i? 
und  Monotheismus  leh  bediene  mich  hier  einer  Licenz,  indem  ich  Pantb^plüna^ 
nicht  im  geM  ohulicheu  Sinne  nehme,  sondern  darunter  die  Idee  verstehe,  dui  ^ 
Organ  der  Gottheit,  Mittler  sein  Mono,  indem  ieh  es  dass  eriiebe ;  sovia  Mm»' 
thelemaa  im  Gegenth^  den  Glauben  bezdchnet,  dass  ea  nur  ein  aolebm  (k^ 
in  der  Welt  für  uns  gehe,  das  allein  der  Idee  eines  Mittlers  angemessen  ^ 
wodurch  (lott  allein  sich  vernehmen  lasse.  —  So  nnverthigllch  auch  K^id'  '"^ 
sein  scheinen ,  so  last* t  sich  doch  ihre  Vereinigung  bewerkstelligen ,  wenn  ^ 
den  monotheistischen  Mittler  zum  Mittler  der  Mittelwelt  des  Pantheismoi  wmM 
nnd  dieee  gleichsam  durch  ihn  eentriert,  ao  daaa  beide  einander«  jedoch  aafiw- 
schiedene  Welse,  nothwendig  machen**.  51)  Dieses  «die  Christenhat  ste 

Europa"  (iliersehriehene  Fragnienf  (vgl.  dazu  „Aus  Schleierinaoher*  LeM"  ^ 
t.)  iindot  bicli,  soweit  es  die  Stellen  enthält,  welche  die  katholis» ben  Sp- 
pathien  des  Veriassers  am  unzweideutigsten  und  st&rk&ten  ausdrücken,  nur  i&ciHf 
Aufgabe  der  Schriften,  der  viertai  (I82SK  in  weldie  ea  Fr.  Sddegel  anihahn:  b 
der  iBnUen  ist  ea  von  Tieck  wieder  augeachieden  worden.  Andere,  weniger  tf^ 


I 
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Vorliebe  für  den  mittelalterlichen  KatboHcismus  noch  viel  weiter:  er  §  334 
preirt  das  Oberhaupt  der  Kirche,  weil  es  sich  den  frechen  AusbiU 
düngen  menschlicher  Anlagen  auf  Kosten  des  heiligen  Sinnes  and 
nnieitigeni  gefährlichen  Entdeckungen  im  Gebiete  des  Wissens  wider* 
setzt  nnd  ee  den  kühnen  Denkern  verwehrt  habe,  öffentlich  zu  be- 
haupten, die  Erde  sei  ein  unbedeutender  Wandelstern;  denn  der 
Pabst  habe  es  wohl  gewusst,  das»  die  Menschen  mit  der  Achtung 
für  ihren  Wohnsitz  und  ihr  irdisches  Vaterland  auch  die  Achtung 
vor  der  himmlischen  Heimath  verlieren  nnd  das  eingeschränkte 
Wissen  dem  unendlichen  Glauben  vorziehen  würden.  Wie  wohlthätiir 
diese  Regierung  gewesen,  zeige  die  harmonische  Entwickelung  aller 
Anlagen,  die  staunenerregende  Höhe,  die  einzelne  Menschen  in  allen 
Fächern  der  Wissenschaft  und  der  Künste  erreicht,  und  der  blühende 
Handelsverkehr  mit  geistigen  und  irdischen  Waaren  in  dem  Umkreis 
von  Europa  und  bis  in  das  fernste  Indien  hinaus.  Aber  noch  sei  die 
Menschheit  für  dieses  herrliche  Reich  nicht  reif  crenug  gewesen.  Es 
verfiel,  und  es  entstand  jene  Insurrection ,  die  sich  Protestantismus 
nannte.  -Luther  behandelte  das  Christenthum  willkürlich,  verkannte 
seinen  Geist  und  führte  einen  andern  Buchstaben  und  eine  andere 
Religion  ein,  nämlich  die  heilige  Allgemeingültigkeit  der  Bibel,  und 
damit  wurde  leider  eine  andere,  hOelfst  fremde  irdische  Wissenschaft 
in  die  Religionsangelegenheiten  gemischt,  die  Philologie,  deren  aus- 
zehrender Einfluss  von  da  an  unverkennbar  wird."  Der  heilige  Sinn 
vertrockne,  das  Weltliche  gewinne  die  Oberhand,  der  Kunstsinn 
leide  sympathetisch  mit,  die  Zeit  nähere  sich  einer  gänzlichen  Atonie 
der  höhern  Organe^^  Nur  der  entstehende  Jesuitenorden  sei  der 
Rettungsanker  der  Kirche  gewesen ;  aber  auch  ihn  habe  die  weltliche 
Macht  gelähmt.  Jetzt  aber,  nach  dem  Gährungsprocess  der  franzö- 
sischen Revolution,  sei  die  Zeit  der  neuen  und  gründlieben  Auf- 
erstehung gekommen,  das  könne  einem  historischen  Gemttthe  nicht 
zweifelhaft  hleiben.  ,  Wahrhafte  Anardiie  ist  das  Zengungselement 
der  Religion.  Ans  der  Vemiehtang  alles  PositiTen-  erheht  sie  ihr 
glorreieheB  Haupt  als  neue  Weltstifkerin  empor***.  Fttr  die  Umge- 
staltung der  KirehSy  fttr  die  Wiedergeburt  des  wahren  Katholicismus 
bofit  Novalis  viel  von  der  neu  aufbltthenden  Poesie:  reizender  und 


fallende  Stellen  dagegen  waren  schon  m  den  frühem  Ausgaben  daraus  abgedruckt 
12,  381—291).  Da  ich  dto  vierte  nicht  beiitse  QnddMin  den  ttbrigen  von  diesem 
Fkigmente  Fehlende  nur  aus  den  Büchern  vonHagenhach  (2,  291  ff.)  und  Hettner 

(8.  165  ff  )  kenne,  so  kann  ich  hier  nur  geben,  was  sich  aus  ihren  Mittheilungen 
und  aus  dvr  dritten  Ausgabe  der  Schriften  zusammenstellen  liess.  52)  Hier 
etwa  mag  ursprünglich  der  Anfang  des  in  den  übrigen  Ausgaben  der  Schriften  ge- 
droekten  Fragmente  2, 281—286  eingefügt  geweeen  eehi.  53)  Vgl.  Schriften 
3»  285. 


Digitized  by^^^Ie 


TOS    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVLU  Jahrhunderts  bis  zu  Goethes  Tod. 


§  334  farbiger  stehe  sie  wie  ein  geschmücktes  Indien,  dem  kalten  todten  Spitz- 
bergen jenes  Stubenverstandes  gegcntlbcr.  Auch  die  politischen  Revo- 
lutionen sind  ihm  ein  Anzeichen,  dass  eine  neue  und  bessere  Zeit  im  äd. 
znge  sei.  Noch  bestehe  aber  alles,  was  in  der  neuesten  Zeit  in  Deutsch- 
land geschehen  sei,  nur  in  Andeutungen,  unzusammenhängend  und  roh; 
allein  in  ihnen  verrathe  sich  dem  historischen  Auge  eine  universelle 
Individualität,  eine  neue  Geschichte,  eine  neue  Menschheit;  die 
süsseste  Umarmung  einer  jungen  überraschten  Kirche  und  eines 
liebenden  Gottes^'.  In  der  Politik  seien  alte  und  neue  Zeit  im 
Kampfe,  die  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  Staatseinrichtungen  »ei 
in  furchtbaren  Phänomenen  offenbar  geworden.  -Es  ist  unmuglicb, 
dass  weltliche  Kräfte  sich  selbst  ins  Gleichgewicht  setzen;  ein  drittes 
Element,  das  weltlich  und  überirdisch  zugleich  ist,  kann  allein  diese 
Aufgabe  lösen.  Unter  den  streitenden  Mächten  kann  kein  Friede 
geschlossen  werden.  . .  .  Auf  dem  Standpunkt  der  Cabinetter,  de« 
gemeinen  Bewusstseins,  ist  keine  Vereinigung  denkbar....  ^^er 
weiss,  ob  des  Krieges  genug  ist;  aber  er  wird  nie  aufhören,  wenn 
man  nicht  den  Palmenzweig  ergreift,  den  allein  eine  geistliche  Macht 
darreichen  kann.  Es  wird  so  lange  Blut  Uber  Europa  strömen,  bii 
die  Nationen  ihren  fürchterlichen  Wahnsinn  gewahr  werden,  der  sie 
im  Kreise  urahertroibt,  und  ,von  heiliger  Musik  getroffen  und  bfr 
sänftigt,  zu  ehemaligen  Altären  in  bunter  Vermischung  treten,  Worte 
des  Friedens  vernehmen,  und  ein  grosses  Liebcsmabl  als  Friedens- 
fest auf  den  rauchenden  Wahlstätten  mit  heissen  Thränen  gefeiert 
wird.  Nur  die  Religion  kann  Europa  wieder  auferwecken  und  die 
Völker  versöhnen  und  die  Christenheit  mit  neuer  Herrlichkeit  sicht- 
bar auf  Erden  in  ihr  altes  friedenstiftendes  Amt  installiren.  . . . 
Christenthum  ist  dreifacher  Gestalt.  Eine  ist,  als  Zeugungselement 
der  Religion.  Eine,  als  Mittlerthum  überhaupt,  als  Glaube  an  die 
Allfähigkeit  alles  Irdischen ,  Wein  und  Brot  des  ewigen  Lebens  w 
sein.  Eine,  als  Glaube  an  Christus,  seine  Mutter  und  die  Heiligen. 
Wählt,  welche  ihr  wollt,  wählt  alle  drei,  es  ist  gleichviel,  ihr  werde! 
damit  Christen  und  Mitglieder  einer  einzigen,  ewigen,  unaussprech- 
lichen Gemeinde.  Angewandtes,  lebendig  gewordenes  Christentbum 
war  der  alte  katholische  Glaube,  die  letzte  dieser  Gestalten.  Seine 
Allgegenwart  im  Leben,  seine  Liebe  zur  Kunst,  seine  tiefe  Hum&nitit, 
die  Unverbrüchlichkeit  seiner  Ehen,  seine  menschenfrcundlicbe  Mit- 
theilsamkeit,  seine  Freude  an  Armuth,  Gehorsam  und  Treue,  machen 
ihn  als  echte  Religion  unverkennbar  und  enthalten  die  GrundiO^ 
seiner  Verfassung.  Er  ist  gereinigt  durch  den  Strom  der  Zeiten;  in 
inniger,  untheilbarer  Verbindung  mit  den  beiden  andern  Gestalten 


54)  Vgl.  Schriften  2,  2S5— 2^7. 
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des  Christenthums  wird  er  ewig  diesen  Erdboden  beglücken,   öelne  §  334 
zufulli^e  Form  ist  so  gut  wie  vernichtet;  das  alte  Pabstthum  liegt 
im  Grabe,  und  Rom  ist  zum  zweitenmal  eine  Ruine  geworden.  Soli 
der  Protestantismus  nicht  endlieh  aufhören  und  einer  neuen ,  dauer- 
haftem Kirche  Piatz  machen?   Die  andern  Welttheile  warten  auf 
Europa's  Versöhnung  und  Auferstehung,  um  sich  anzuschliessen  und 
Mitbürger  des  Himmelreichs  zu  werden".  . . .  Die  Christenheit  muss 
wieder  lebendig  und  wirksam  werden  und  sich  wieder  eine  sichtbare 
Kirche  ohne  Rftcksieht  auf  Landesgrenzen  bilden,  die  alle  nach  dem 
Ueberirdischen  durstigen  Seelen  in  ihren  Schooss  aufnimmt  und  gern 
Vermittlerin  der  alten  und  neuen  Welt  wird.    Sie  muss  das  alte 
Füllhorn  des  Segens  wieder  über  die  Vijlker  ausgicssen.    Aus  dem 
heili^rcn  Sohoosse  eines  ehrwürdigen  euroj)äiscben  Ouiciliums  wird 
die  riiristcnheit  aufstehen  und  das  Gesehäft  der  HeliLnonserwcckung 
nach  einem  allumfassenden  guttlichen  Plane  betrieben  werilcn.  Keiner 
wird  dann  mehr  protestieren  gegen  christlichen  und  weltlichen  Zwang; 
denn  das  Wesen  der  Kirche  wird  echte  Freiheit  sein,  und  alle 
nöthigcn  Reformen  werden  unter  der  Leitung  derselben  als  friedliche 
und  förmliche  Staatsprocesse  betrieben  werden.  Wann  und  wann  eher? 
darnach  ist  nicht  zu  fragen.    Nur  Geduld,  sie  wird,  sie  muss  kommen, 
die  heilige  Zeit  des  ewigen  Friedens,  wo  das  neue  Jerusalem  die  Haupt- 
stadt der  Welt  sein  wird,  und  bis  dabin  seid  heiter  und  muthig  in  den 
Gefahren  der  Zeit,  Genossen  meines  Glaubens!  verkündigt  mit  Wort 
und  That  das  göttliche  Evangelium  und  bleibt  dem  waiirhal'ten,  un- 
endlichen Glauben  treu  bis  in  den  Tod."*  —  Aus  diesem  Fragment 
lässt  sich  denn  auch  am  besten  ersehen,  welclie  die  Religion  und 
ihren  Zusammenhang  mit  allen  höheru  Lebeusrichtungen  betreüeude 
Ideen  damals  in  dem  Kreise  der  Romantiker  zu  Jena  zur  Sprache 
kamen,  welche  Hoffnungen  sie  an  eine  Wiedergeburt  des  wahren 
Katholicisrnns  knüpften,  und  me  damit  so  manche  späterhin  aus  der 
romantischen  Sehale  hervorgehende  Erseheinangen  auf  dem  poetischen, 
dem  religiösen  und  dem  politischen  Gehiete  Torhereitet  wurden**. 


55)  Vgl.  Schriften  2,  2S0— 291.      56)  Wie  bereits  1^02  der  von  dem  Jenaer 
Kreise  anstirliondp  Geist  auf  die  Rcligionsansichten  der  Dichtor  eingewirkt  hatte, 
die  aus  der  Ferne  den  Doctrinen  der  neuen  Schule  huhlii,'ten,  zeigt  vor  allen  anderen 
daB  Beispiel  von  Zacharias  Werner.   Nach  einem  Briefe  vom  2U.  Septbr.  jenes 
Jahres  so  ffitsig  (Labensabrln  8.  M),  der  alao  lange  vor  Beinern  Uebertritt  sor 
kathfftHtfbi*!!  Kirche  geeebrieben  ist,  war  der  .idealisierte  Katholicismus**  sein 
^ Götze**;  und  etwas  später  berichtete  er  dem  Buchhändler  Sander  in  Berlin  (a.  a,  0. 
S.  3(jff.):  er  nehme  den  jetzt  aufs  neue  Mode  werdenden  Katholicismus,  nicht  als 
Glaubenssystem,  sondern  als  eine  wieder  aufgegrabene  mythologische  Fundgrube, 
theoretisch  und  praktiscb,  inSehnts.  Er  sei  ÜBSt  davon  flberzeugt,  dass,  die  Sache 
poetisch  angetebeii,  der  Kstholidamas  nicht  nur  du  giAnleMdstentOck  mensch- 
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§  335. 

Bei  der  grttndliebeii  nnd  nrnfusenden  literftrigeben  Bildmig  der 
Hftapter  der  romantiscben  Schule,  bei  ibrer  friacben  Empfänglichkeit 
fOi  alles  Scbdne  und  GroBse,  was  das  Altertbum»  das  IDtteltlter  md 
die  Neuzeit  auf  dem  poetisoben  Oebiete  bervorgebraebt  battea,  md 
bei  ihrem  feineiii  zarten  und  gefibten  Sinn  für  die  Auffiusang  und 
Würdigung  ecbter  Kunstwerke»  hatte  es  der  Entwickelung  der  Tater- 
l&ndischen  Literatur  in  ibrer  ästhetisch-kritischen  Richtung  nur  zum 
grössteu  Vortbeil  gereicht,  dass  sie»  indem  sie  gleich  von  vorn  herein 
in  einen  so  entschiedenen  Gegensatz  gegen  die  in  Deutschland 
herrschenden  Bildungszustände  und  allgemeinen  Literaturtendenzen 
traten,  mit  der  gegenwärtigen  Wirklichkeit  des  vaterländischen 
Geisteslebens  Überhaupt  brachen  und  ein  anderes,  das  Aufkommen 
echter  Poesie  und  Kunst  mehr  begünstigendes  herbeizuführen  sucliten. 
Ganz  anders  stellten  sich  die  Folgen  dieses  oppositionellen  VerhaUecs 
der  Romantiker  zu  den  verschiedenen  Bestrebungen  der  Gegenwart 
für  die  schöne  Literatur  in  deren  p  r  o  d  u  c  i  e  r  e  n  d  e  r  Richtung  heraus : 
wie  darunter  ihre  dichterische  Production  an  und  für  sich,  vornehm- , 
lieh  TOD  Seiten  ihres  innern  Gehaltes,  bedeutend  litti  so  wurde  ds< 
durch  auch  die  Wirkung  ibrer  Bneugnisse  auf  die  Nation  nkit 
allein  in  der  ersten  Zeit,  sondern  auch  spftterhin,  so  sehr  beeia- 
trAohtigt,  dass  das  Allermeiste^  was  aus  der  neuen  Schule  an  Posriea 
herrorgieng,  Ton  dem  grossen  Publicum  wenig  beaehtet  ward  oder 
doch  nur  eine  Torttbergebende  Aufmerksamkeit  erregte*,  Vieles  kald 


Ucher  ErfiodttDgskraf  t,  soDdernaucb,  auf  seine  Urform  rarückgefohrt,  allen  übri^ 
christlichen  and  unchristUchen  Rel^ntfornen  ftr  ein  Zeitalter,  wdfhei  doiSha 

der  schonen  Griechheit  auf  immer  verloren  habe,  vorzuziehen  sd;  dass  nnter  aDea 
Krzengnissen  der  Christns-Rclifiion  Katliolicismus  die  beste  —  sei,  und  du6  äII^o 
europäischen  Kuustgeuius  und  Kunstgeschmack  aUmahiig  der  Teufel  holen  vünle. 
wenn  wir  nieht  zu  einem  geläuterten  (N.  B.  nicht  metamorphosierten)  KaMdi* 
nus  wiederki'hrton,  von  dem  wir  ausgegiin^on  wrircii. 

§  3Hr>.  Ii  Nach  dem  Briefe  A.  W.  Schierels  an  Konqui"  aus  dem  Frülgskr 
1^01)  (s.  Werke  ^,  142  ff.),  der  auch  noch  andere  sehr  interessante  HekiuuliiM 
über  die  poetischen  Tendenzen  der  Romantiker  in  ihrer  ersten  Zeit  enthJdt,  tüM 
sie  auch  gar  nicht  etmnal  die  Absicht,  auf  ein  grBuena  PabUcmi  dnch  ih» 
Poeden  einzuwirken.  -Was  den  Werken  der  neuesten  Pcnodc  zur  volIkcMMMi 
gelungenen  Wirkung  fehlt",  heisst  es  hier  S.  I4>.  f.,  -liegt  keineswcjre  an  im 
Masse  der  aufgewandten  Krait,  sondern  au  der  Richtung  und  Absicht  —  i(St 
Richtting  rOhrt  san  TheO  von  den  ümst&nden  her.  unter  wdchCn  wir  die  PMcir 
wieder  an  beldMm  gesucht  haben.  Wir  fanden  eine  solche  Masse  prosaiscbfr 
Plattheit  vor.  so  erbürmliche  Götzen  des  oflVntlirlicn  Beifalls,  dass  wir  so  wcnif 
als  möglich  mit  einem  gemeinen  Publicum  wollten  zu  schaffen  haben  and  be- 
Schlüssen,  für  die  Paar  Dutzend  echte  Deutsche,  welche  in  onsem  Augen  dil 
eimdge  NaUoa  autmachten,  auaschfieesead  su  dichten*. 
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völlig  in  Vergoasenbeit  gerietb , .  nur  Weniges  in  weiteren  Kreisen  §  335 
einen  nachhaltigen  Eindraek  znrttckliess  und  einen  dauernden  Erfolg 
hatte.  Vor  dem  J.  17i)8  hatte  A.  W.  Sehlegel  für  den  Dichter,  der 
lebensrolle  Gebilde  schaffen  und  für  dieselben  seine  Zeit  und  Um- 
gebung gewinnen  wolle,  noch  Grundsätze  aufgestellt,  die  nichts 
weniger  erwarten  Hessen,  als  dass  er  und  seine  Freunde  im  Dichten 
dem  wirklichen,  gegenwärtigen  Leben  so  entschieden  den  Rücken 
kehren  würden';  wie  sich  aber  in  ihrer  Wecliselwirkung  auf  ein- 
ander die  Diclitnns:  und  die  Theorie  der  Romantiker  seitdem  ent- 
wickelten', widersprach  die  eine  wie  die  andere  in  der  aufifälligsten 


2)  Ich  habe  hiorboi  besonders  zwei  Stellen  schlegelsc  hör  Recensiouen  aus  den 
Jahren  1*96  und  I7'.»7  im  Sinne.  Die  eine  findet  sich  in  dem  Abschnitt  seiner 
Horearecension,  der  von  Goetbe's  „römischen  Elegien  -  handelt,  worin  es  hcisst  (s. 
WeA«  10,  63  f.):  .Die  iir8]»ftivUdieii,  dnfocb  aeliSBen  Fonaen  der  alten  Kunet 
haben  das  Schicksal  aller  Föniien  gebebt,  ihren  Geist  za  aberieben.  Fehlt  es 
ihrem  modernen  Bewunderer  an  der  Zanberpewalt.  diesen  aufs  neue  hervorzurufen, 
so  iät  es  vergeblich,  dass  er  sie  nachzubilden  sucht;  er  umarmt  iu  ihnen,  wie  in 
kOtiUehen  Uiaen,  nur  die  Asche  der  Todten,  —  Nur  an  der  lebenden  Welt  kann 
sich  die  Bpiat  des  Künstlers  und  Dichters  ervirmen;  nur  eigene  Ansichten  des 
Wirklichen  treten  wie  unabhängige  Wesen  hervor,  wenn  sie  der  Spiegel  einer  reinen, 
licbthellcn  Phantasie  zurückwiiit.  Der  unbefangene  Freund  des  Wahren  und 
Schönen,  welcher  nicht  an  diesen  oder  jenen  Aeusserlichkeitcn  desselben  hängen 
bleibt,  sondern  in  das  Innere  dringt,  wird  hingegoi  wanschen,  dass  sich  dgenthSm- 
lieber  Geist  immer  in  der  angemessensten,  natürlichsten,  eigensten  Form  offen- 
bare-. Die  andere  Stelle,  in  der  Rccension  liber  »Hermann  und  Dorothea-,  lautet 
(s.  Werke  11,  197  f.):  «Wer  wird  es  läugnen,  dass  die  über  alles  reizende  ün- 
yemnnft  der  homerischen  Oötterldire  seine  DIchtnng  mit  der  blfihendsten  Mannig- 
falti;^kcit  bereichert  und  die  auserwählte  Gefährtin  des  frischen,  lästigen  Ilelden- 
lebens  ist?  Allein  soll  man  mit  Homer  in  demjenigen  M'etteifern.  was  ihm  die 
Zeit  verliehen  hat,  und  sich  quälen,  es  ihr  zum  Trotz  hervorzurufen?  Der  Mythus 
~  in  der  Bedeutung,  da  er  noch  von  der  historischen  Sage  unterschieden  wird  — 
kaaa  nur  dann  für  die  Poesie  begOnstigend  sdn,  wenn  er  lebt,  d.  b.  wenn  er  als 
Mythus,  als  die  unwillkürliche  Dichtung  der  kindlichen  Menschheit,  wodurch  sie 
die  Natur  zu  vermenschlichen  strebt ,  entstanden  und  noch  bestehender  Volks- 
glaube ist.  Er  kann  nicht  die  willkürliche  Erfindung  eines  Einzelnen  sein".  — 
Diese  beiden  Stellen  wurden  denn  aach  späterhin  in  Rotzebne's  .Freimüthigem'' 
von  1803,  N.  ISO,  S.  TüO  von  L.  F.  Haber  als  das  Treffendste  angeführt,  was 
..gegen  den  schlegel-tieckschen  Almnnarli,  «^-^'en  ib-ii  Alarcos,  den  Lacrimas,  die 
Genoveva,  gt^gen  die  Sonette  und  kathulisrln  ii  To^sien  der  Gebrüder  Schlegel  und 
ihrer  Freunde,  gegen  alle  ihre  italienischen,  spanischen  und  altdentscben  Tendenzen* 
gesagt  werden  kennte.  'S)  Wie  die  Dichtnngen  von  Tieck  nnd  Novalis  gewiss 
vieles  von  dem,  was  Fr.  Schlegel  als  neue  poetische  Doctrin  hinstrllte,  bei  ihm 
erst  angere<,'t  haben,  so  hat  er  mit  seinen  theoretischen  Sätzen  mul  Schcllin^'  mit 
seiner  Naturphilosophie  wiederum  auf  die  dichterische  Praxis  zurückgewirkt.  Zwar 
glaube  ich,  dass  H.  SteiFens  m  weit  gebt,  wenn  er  behauptet  (.Was  ich  erlebte* 
4,  390),  Tieck  habe  sich  erst  durch  Fr.  Schlegel  zu  jener  auseinanderfliessenden 
Art  der  Dramen.- wie  die  ..Genoveva-  und  der  ..Octavianus-  sind,  verleiten  lassen, 
die.  indem  sie  eine  Welt  darstellen  wollen,  eine  kaum  zu  überscliauendc  Mannig- 

Kobentteia,  GrundrU«.   5.  AuS.   IV.  5t 
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I  835  Weise  jenen  Gmndftätzen  nicht  allein  in  Rfleksiclit  der  Ton  der  Scbide 
am  meisten  beTonugten  poetischen  Formen,  sondern  nach  in  Betreff 
der  gewfthlten  Stoffe  und  des  darin  niedergelegten  geistigen  Gehalte. 
Freilich  bot  sich  in  den  damaligen  vaterländischen  Zuständen,  so 
wie  in  der  geschichtlichen  Vergangenheit  der  letzten  Jahrhunderts 
wenig  genug  dar,  woran  und  wofür  der  Dichter  sich  b^eistem,  wts 
ihn  zu  ktlnstlcrischer  Gestaltung  reizen  konnte;  allein  ganz  entblösst 
Ton  allem  Stoff  für  echte  Dichtung  und  völlig  widerstrebend  jeder 
wahrhaft  poetischen  Auffassung  und  Darstellung  waren  weder  jene 
noch  diese:  das  hatte  so  eben  Goethe  durch  den  „Wilhelm  Meister" 
und  in  noch  ausgezeichneterer  und  schlagenderer  Weise  durch  »Her- 
mann und  Dorothea  -  I  cwiesen;  das  bewies  nicht  minder  überzeugend 
in  eben  denselben  Jahren,  in  denen  die  ersten  grossem  Dicktwerke 
der  romantischen  Schule  erschienen,  Schiller  durch  den  ^Walleii- 
stein."  Aber  anstatt  denselben  oder  einen  ähnlichen  Weg  einza- 
schlagen  und  den  wahrsten,  eigensten  und  schönsten  Beruf  de« 
Dichters  darin  zu  sehen,  dass  er  die  Wirkliclikcit  in  ihrem  innersten 
Wesen  zu  erfassen  suche  und  dieses  durch  die  Kunst  in  anschau- 
licher, lebensvollor  Gestaltung  verklärend  darstelle,  damit  aber  auch 
anzuerkennen ,  dass  er  seine  Schöpfunjren  aus  dem  sich  unmittelbar 
darbietenden,  doch  niemals  ganz  unfruchtbaren  Hoden  des  ire^'cn- 
würtipren  oder  des  geschichtlichen  Volkslebens  bervorireben  lassen, 
in  sie  einem  dem  Geiste  der  Zeit  entnommenen,  ihrer  Anschauungs- 
weise, ihrer  Denkart  und  dem  iresammten  Stande  ihrer  Bildung 
entsprechenden  und  verständlichen  Gehalt  legen  müsse:  giengen  die 
Romantiker  darauf  aus,  die  Kluft  zwischen  der  vorLa'fundeneD 
W^irkliclikeit,  \\ie  sie  ihnen  erschien,  und  der  Poesie,  wie  sie  deren 
Wesen  und  Bestininiung  fassten,  dadurch  auszufüllen,  dass  sie  das 
Leben  selbst  romantiäicreu  oder  poetisiereu  wollten".   Die  geistige 


laltigkcit  des  VersmagBeSt  wie  der  dargestellten  Leidenschaften  und  Eieiglriae 

hrrbeifnlirteii  All.  in  bestärkt  liabcn  mai?  Sclilegel  durch  seine  I.oliro  von  drr 
romautibchen  T  m  hio  wohl  den  Dichter  iu  seiner  Neigung,  keine  Regel  der  draiLi»- 
tUcheo  Kunst  lur  bindend  zu  halten,  sobald  sie  dem  freien  Walten  der  PhantAak 
nicht  mehr  den  weitesten  Spielraam  Ueie.  4)  Vgl.  oben  S.  77 1.  Was 

in  diese  Richtung  hineintrieb,  mochte  es  nur  mehr  dunkel  empfunden,  oder  aack 
klar  erkannt  sein,  hat  Tieck  späterhin  angedeutet.  _Betrr»chtct  man-,  sagt  er 
der  Kinleitunpr  ^^u  E.  v.  Uülow's  Au^^rabe  von  F.  L.  Srhrofders  Werken  1.  S.  III 
(Kritische  bchrificu  2.  ai3  f.),  .die  Umsuiude,  unter  welcheu  sich  die  alt«;  Poeiie 
und  die  neuere  entwicicelt  haben,  so  zeigen  sich  die  grOsaten  TrmrhlcwlinTifilw 
und  Gegensätze.  Alles  gi«^nu;  bei  den  Griechen  vom  öffentUchen  Leben  aas,  voa 
reliificsen  Cultus  und  berührte  und  bewegte  wieder  die  Nation,  indem  sich 
geistige  Erzeuguiss  sojileich  den  Gesinnungen  und  naclisteu  Hodürfnissen  inuy:^* 
verbinden  konnte.  Seit  lauge  war  die  Bildung  der  Neuem  im  Ciegentlieil  vom  iuB- 
iamen,  Isolierten  ausgegangen,  um  wieder  «ofEiiisiiiieb  Znrackgezogene  n  wirhaa 


Digitized  by  Google 


£atwiekelang9g.d.Lit  1773— 1832.  Die  Romantiker.  Dichterische  Prodaction.  803 

Kraft,  durch  wclclie  diess  zu  bewerkstelligten  sei,  sahen  sie  in  der  §  335 
Pliaiitiisie;  sie  also  sollte  ihnen  den  Boden  schaffen  nnd  bereiten^ 
aus  dem  ihrer  Meinung:  nach  erst  eine  neue  Dichtung  erwachsen 
könnte,  die  walire  Kunst  wAre  und  das  verdräng:te,  was  so  lange  in 
Deutschland  bei  der  Menge  für  Poesie  gegolten  hatte.    Damit  stellten 
sie  zwar  anfs  entschiedenste  ihre  Dichtung  dem  gemeinen  Naturalis- 
mus entgegen,  dem  unsere  schöne  Literatur  im  Allgemeinen  anheim  ge- 
fallen war,  führten  sie  jedoch  zugleich,  worauf  bereits  oben  hingedeutet 
wurde'',  zu  einer  sclirankenlosen  und  nur  zu  häufig  spielenden  und 
in  traumartigen  liilderreihen  sich  gefallenden  Phantastik  hiniiijcr. 
Wohin  eine  sich  selbst  überlassene,  Uber  alle  Wirklichkeit  sich  er- 
liebende, in  dem  Vollgefühl  ihrer  freien  Schöj)fuiiL''skraft  schwelgende 
und  bildende  Phantasie  den  Dichter  führen  müsse,  hatte  Schiller  im 
letzten  Drittel  seiner  Abhandlung  „Über  naive  und  sentimentalische 
Dichtung"  warnend  gezeigt,  indem  er  auseinandersetzte,  in  welchem 
Verbältniss  der  Phantast  in  der  Poesie  zu  dem  gemeinen  Natura- 
listen stehe,  und  wie  von  beiden  sich  der  eigentliche,  echte  Dichter, 
möge  er  Realist  oder  Idealist  sein,  unterscheide.   Wenn  trotzdem 
die  Boroantiker  der  Phantasie  so  sehr  den  Zügel  scbiessen  Hessen, 
so  hatte  diess  seinen  nächsten  Grand  eben  darin,  dass  sie  ffln  erste 
kein  Heil  fOr  unsere  sehöne  Literatur  anderswo  sahen,  als  in  der 
Verdrängung  des  gemeinen  Naturalismus  und  der  realistischen  Platt- 
heit, wovon  sie  beherrscht  wurde;  und  in  dieser  Rücksicht  hat  auch 
die  dichterische  I^oduction  der  Romantiker  in  ihren  Verirrungen  ihr 
Ootes  gewirkt  A.  W.  Schlegel  selbst  ist  aufrichtig  genug  gewesen, 
nicht  bloss  in  einer  Tcrtraulichen  Hittheilung  an  einen  Freund^ 
sondern  auch  öffentlich  anzuerkennen,  dass  von  ihm  und  seinen 
Freunden  mit  jenem  Anstreben  und  Ankämpfen  gegen  die  vorherr- 


und  sie  gegen  das  gemeinsame,  öffentliche  Leben  noch  gleichgültiger  zu  raachen. 
Erst  in  der  ueuestcu  Zeit  ist  der  Trieb  und  Wunsch  wieder  erwacht»  Kunst  und 
Wissensebaft  mit  Staat  mid  Yolk  so  Terbinden,  nnd  vielfacb  bat  man  versacbt, 
Musik,  Mahlerei,  Poesie  und  Denken  wieder  mit  Kirche  und  wirklichem  Leben  zu 
einigen".   Ganz  rirlitipr,  nur  dass  die  Wcrc,  auf  wclclicu  die  Romantik  jenen  Trieb 
zu  befriedigen,  das  Wunschenswerthe  für  die  Poesie  zu  erreiclini  suchte,  vicltach 
Iii  die  Irre  führten.  Doch  wird  mau  immer,  um  gegen  die  Komuutiker  nicht  ganz 
ungerecht  zn  sein,  erwägen  mOssen,  das«  das  dentscbe  L^mo,  nnd  namentücb  das 
effcntliche,  damals  der  Art  war,  dass  seihst  so  energisch  poetische  Naturen,  wie 
ftoetho  und  Schiller,  statt  kraftipr  an  der  Oecjonw.Trt  oder  an  der  vaterländischen 
0«'Sfhirhte  mit  einer  realistischen  Tendenz  festzuhalten,  der  eine  nach  Vollendung 
vuD  .^Hermann  und  Dorothea-,  der  andere  nach  dem  Abschluss des  .. Wallenstein **, 
»Ich  davon  wenigstens  aextweilig  ganz  abwandten  nnd  nnn,  von  ihrer  bewundernden 
(TorUebe  für  die  aJtchuttisehe  Poesie  verleitet,  auch  nicht  frei  von  grossen  Ver- 
irrnngeu  blieben.  Vgl.  Hettner,  S.  88  ff.,  dem  ich  hier  TolUtonmien  beistimme. 
ö>  Vgl  S.  753. 

5;* 
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S04    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethes  Tod. 

§  335  sclicnflcn  Literaturtendenzen  der  Phantasie  zu  viele  und  zu  weit 
greifende  Rechte  l)eini  dichterisclien  Hervorbringen  eingeräumt  worden 
seien,  und  dasf^  die  von  ihnen  cinircsclilagene  Kichtung  nur  vorüber- 
gehend den  Bedürfnissen  der  Zeit  hal)c  entsprechen  können;  und 
zwar  ist  diess  von  ihm  schon  ziemlich  früh  geschehen,  als  der  Emst 
und  der  Druck  der  utfentlichen  Verhältnisse  in  Deutscliland  die  zu 
bohem  Fluge  erhobenen  Geister  aus  der  Welt  der  Phantasien  und 
Träume  in  die  Wirklichkeit  gewaltsam  zurückzogen.   In  jenem  Briefe 
an  Fouqu6  schrieb  er':  »Wie  Goethe,  als  er  zuerst  auftrat,  und  seine 
Zeitgenossen,  Rlinger,  Lenz  u.  s.  w*  —  diese  mit  roben  MissTer* 
gtiiidiiissen  —  ihre  ganze  ZuTenieht  auf  Darstellung  der  Leidenschaft 
seilten,  und  swar  mehr  ihres  tunam  üngestQiiui  als  ihrer 
Tiefe,  so,  meine  ich,  haben  die  Dichter  der  letzten  Epoche  die 
Phantasie,  nnd  iwar  die  bloss  spielende,  mllssige,  trftnmerisehe 
Phantasie,  ällziisehr  zun  herrschenden  Bestandtheil  ihrer  Diehtnnga 
gemacht  Anfangs  mochte  diess  sehr  heilsam  nnd  richtig  sein  weg» 
der  yorhergegangenen  Nflehtemheit  und  Erstorbenheit  dieser  Seeto- 
kraft.  Am  Ende  aber  fordert  das  Herz  sdne  Bechte  wieder,  vaL 
in  der  Kunst  wie  im  Leben  ist  das  EinfiUtigste  und  KSehste  wieder 
das  BOehste. . . .  Von  dem,  was  ich  Aber  die  Freunde  und  ZA- 
genossen  gesagt,  nehme  ich  mich  keineswegs  ans.  Ich  weiss 
wohl,  dass  viele  meiner  Arbeiten  nur  als  Eunstübungen  zu  betraehlR 
smd,  die  zum  allgemeinen  Anban  des  poetischen  Gebiets  das  ihife 
beitragen  mochten,  aber  auf  keine  sehr  eindringliehe  Wirkung  is- 
spruch  machen  können."  Und  ein  Jahr  spftter,  als  er  den  ,»DiehMr- 
garten"  von  Bostorf^  anzeigte*  äusserte  er  sieh*:  „Wenn  nllektectf 
Beschränktheit  sich  der  Poesie  anmasst,  wenn  die  gemeinen  As- 
sichten  und  Gesinnungen,  über  welche  uns  eben  die  Poesie  erbebe: 
soll,  aus  der  Prosa  des  wirklichen  Lebens  sich  verkleidet  und  » 
verkleidet  wieder  in  ihr  einschleichen,  ja  sich  ganz  darin  ausbniieK 
durch  ihre  Schwerfälligkeit  ihr  die  Flügel  lahmen  und  sie 
trSgen  £lement  herunterziehen:  dann  entsteht  ein  BedftrfnisB, 
Dichten  wiederum  als  eine  freie  Kunst  zu  üben,  in  welcber  ^ 
Form  einen  vom  Inhalt  unabhängigen  Werth  hat   Der  Phaatss. 
werden  also  die  grösstcn  Rechte  eingeräumt,  und  sie  verweiftdct  et' 
übrigen  Kräfte  und  Antriebe  der  menschlichen  Natur  zu  sinnTeir^-^ 
Bildungen  gleichsam  nur  in  ihrem  Dienst  und  mit  keinem  ass^*" 
Zweck,  als  sich  ihrer  grenzenlos  spielenden  Willkür  bev^-^is'*:  - 
werden.  Diese  Richtung  liess  sich  vor  einigen  Jahren  in  iJcsaid: 


6)  S.  Werke  s,  113  ff.         7)  Von  Hardenbeif,  einem  Bruder  voci      -  J 
S)  In  der  Jenaer  Literatur-Zeitaiig  1807,  N.  220.      9)  S.  Werte 
vgl.  9,  237—250. 
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land  Spuren.   Man  ^'ieng  den  kdhusten  und  verlorensten  Ahnungen  §  335 
nach;  oft  wurde  mehr  eine  ätherische  Meh^lie  der  Gefühle  leise  an- 
gegeben, als  dass  man  sie  in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Gediegenheit 
ausgesprochen  hätte ;  die  Sprache  suchte  man  zu  entfesseln,  während 
nuKD  die  kttiutliohgten  Oedlehtfoimen  nnd  SilbenmaMe  aus  andern 
Spiaehen  einführte,  oder  neue  enann;  man  gefiel  sich  Toraugsweise 
in  den  zarten,  oft  eigenflinnigen  Spielen  eines  pbantaetisohen  Witses. 
Unstreitig  ist  hierduroh  manches  sur  Entwiekelnng  gekommen,  und 
die  Einflösse  davon  dürften  sich  selbst  in  den  Hervorbringungen 
soleher  Diohter  naobweiseD  lassen,  die  unmittelbar  an  jener  erneuern- 
den Bewegung  am  wenigsten  Antheil  genommen.   Die  Ausartungen 
in  eine  leere,  mühselige  Gaukelei  sind  gleichfalls  nicht  unterwegs 
geblieben.    Andere  Umstände  schaffen  andere  Bedürfnisse. ...  In 
einer  Lage,  wo  man  nur  an  einem  begeisterten  Glanben  einen  festen 
Halt  zu  tiuden  wüsste,  wo  dieser  Glaube  aber  durch  den  Lauf  der 
weltlichen  Dinge  gar  sehr  gefährdet  wäre:  da  würde  in  der  Poesie 
jenes  luftige  Streben,  das  wohl  der  Erschlaftung  dumpfer  Behaglich- 
keit mit  Glück  entgegenarbeiten  mochte,  nicht  mehr  angebracht  sein. 
Nicht  eine  das  Gemüth  oberflächlich  berührende  Lrgetzung  sucht 
man  alsdann,  sunderu  Erquickung  und,SUirkung:  und  diese  kann 
die  Poesie  nur  dann  gewähren,  wenn  sie  in  ungekünstelten  Weisen 
ans  Herz'  greift  und,  ihrer  selbst  Tefgeasend,  Gegenständen  huldigt, 
um  wdehe  Liebe  nnd  Verehmng  Jene  unsiehtbare  Qemeinsebaft^ 
edler  U ensohen  yersammelt "  —  Trots  den  der  Phantasie  eingeräumten 
Beohten  bedurften  indeBS  die  Romantiker,  um  die  Gebilde  ihres 
Gastes  yerkörpem,  ihren  Erfindungen  eine  Unterlage  nnd  einen 
inssem  Anhalt  geben  zu  können,  doch  immer  mehr  oder  minder 
einer  sehen  vorhandenen  Realität,  und  diese  glaubten  sie  nun  am 
besten,  sowohl  für  das  Stoffliche  wie  das  Formelle  ihrer  Kunst,  in 
dem  Mittelalter,  doch  mehr  in  dem  romanischen  als  dem  beimischen'", 
mehr  in  ihrer  Vorstellung  von  demselben  als  in  seiner,  ihpcn  doch 
noch  zu  wenig  bekannten  Wirklichkeit,  so  wie  in  den  Sagen  und 
Geschichten,  den  Bildern  und  Symbolen  der  katholischen  Kirche, 
die  vorzüglichsten  Vorbilder  für  ihre  Kunst  aber  in  den  sUdromani- 


10)  Hierin  schloss  sich  die  Komantik  nahe  an  Wieh^nd  an.  Wie  dieser  zu 
seinen  erzaiilenden  Gedichten  die  btotie  meist  aus  neuem  Auszügen  alu'ranzösiscber 
Werice  entnahm,  bo  legte  Tieck  fleinen  hnmoiiettschen  nnd  ennten  Dtumb  nkkt 
nmder  als  seinen  bi  erzählender  Form  abgefassten  Stacken  ia  seiner  fnihen  oad 
mittlem  Zeit  vorzugsweise  Märchen  und  Volksbücher  zu  Orundo.  die  aus  Frank- 
reich stammten:  so  dem  „Blaubart-,  dem  , gestiefelten  ^^^^^^ 
chen-  und  dem  „Däumling*  (vgl.  oben  8. 660,  Anm.  14);  io  derOeeAidrt»  nm  den 
..HefiBonskindflni*,  der  .Magelone",  der  «Mehuinar»  der  ,6en»fm-«  dn  .Ocäp 
vianoi'*  und  dem  »Fortumt''  (vgL  Bd.  I,  30S  f.). 
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335  »clteu  Puesien  aus  den  Zeiten  von  Dante  big  zu  Calderon  und  dem- 
nilcbst  etwa  noch  in  Shakspeare  zu  finden,  obgleich  dieser  Dichter 
eigentlich  nur  auf  Tiecks  grössere  dramatische  Arbeiten  einen  Ein- 
fluss  ausübte".  Lag  demnach  der  Inhalt  ihrer  Werke  zumeist 
ausserhalb  der  fregenwürti<ren  deutsehen  Welt,  der  geistige  Oelialt 
zum  niciit  gerin<:on  Theil  ausserhalb  des  allgemeinen  Ideenkreis« 
der  Zeit  und  namentlich  ausserhalb  der  protestantischen  Denkweise, 
uud  waren  die  metrischen  Formen,  die  vorzuL^sweise  für  die  Ein- 
kleidung gewählt  wurden,  ebennowenig  durch  läufreni  neVtrauch  eiü- 
gebürgerte,  wie  in  der  Heimath  auf  organischem  Weirc  entstandene, 
gondern  zu  allermeist  eben  erst  der  Fremde  abgeborgte  und  mu 
Tlieil  dem  (ieist  unserer  Sprache  wenig  zusagende,  die  daher  auch 
den  Zeitgenossen  ganz  unirewohnt  sein  mussten'-:  so  konnten  die 
Dichtungen  der  neuen  Schule  in  der  Kegel  viel  eher  für  zwar  oh 
sinnreiche,  aber  dabei  mehr  oder  minder  erkünstelte  und  willkür- 
liche, mit  Reflexion  und  bestimmter  Absicht  gemachte",  den»  natio- 
nalen Gefühl  und  Geist  sich  fremdartig  gegenüber  stellende  Erfinduu- 
gen,  als  für  Erzeugnisse  einer  waliren,  in  dem  volkstliiinilii  hen  Leben 
wurzelnden,  aus  inneru  Autrieben  hervor^angeuen  Kunst  gölten 


11)  Einen  nnmittolbaren,  aber  keinesw(^  vortheilhaften ,  nur  auf  die  Forra 
dos  .  Zt^rbino".  <lor  ..(ienovova'*  und  dos  ..Octavianus-  dunh  den  „Perikles".  .E^ 
gehurt  \  vrie  Tü  ck  an  Solger  schrieb  tNachlass  1,  öu2),  ^zu  meinen  Kigenbaten. 
dabä  ich  lauge  Jahre  deu  Perikles  von  ShAkapeare  vielldcht  abertriebeu  verehrt 
habe;  ohne  diesen  wäre  Zerhino  nicht,  noch  w^iiger Genoveva  oderOctaviaa  eit- 
standen. Ich  hatte  mich  in  diese  Form  wie  vergaflft,  die  so  wnnderbar  Epik  oai 
Drama  verschmelzt:  es  schien  mir  möglich,  selbst  Lyrik  hineinzuwet^on-. 
12)  Vjil.  III.  252 :  2.)4;  2(.(»  f.;  270-  273:  27.-)  f.  13)  Fr.  Schi.-*  1  batu  i^i 

Ruckblick  aut  das  vielbesprochene  Fragmeut,  iu  weichem  er  die  trauzou&ck« 
Bevolotion,  Fichte*«  Wissenechaftelehre  und  Ooetfae'e  WQhelm  Heieter  ek  £e 
grössten  Tendenzen  des  Zeitalters  beseiclmete  (Athen&um  1,  2,  56)  in  demAztilnii 
,über  die  rnvorstandlichkeil"  (Athotiumi  ^.  2,  342)  gerado  heraus  erklärt:  aE« 
st'i  nur  noch  Temleuz.  das  Zeitalt'  i  sei  das  Zeitalter  der  Tendonzen.    So  ^ 
deuQ  auch  die  rumaatische  Productiou  viel  weniger  eine  organisch  lebendig«,  ur- 
kilftige  undlcemgesnadfiDichtan;,  als  ein  Streben  mit  bestimmtea  Ablichten  wM 
einer  neuen  Poesie,  also  dne  Tendenzpoesie.       14)  Worin  sich  diese  Art  idm- 
littischer  Poesie  mit  der  goethe-schillerschen  berührte,  worin  aber  auch  die  tiaf 
TOn  der  andern  sich  sehr  wesentlich  untei  schied,  bat  Ilettiier  ^  ortrefflich  anjiect ' -^^ 
»Die  Romantiker-,  sagt  er,  S.  I'tiS.,  -stehen  urspriuiglich  mit  Goethe  nml  Scb  i- 
auf  gleichem  Boden.  Sie  theilen  mit  ümendieErkenntnissnoddasGeltenämaca«» 
der  echten  Poesie  gegenüber  der  herrschenden  Onpoeeie.  —  Der  fgtmamm! 
Orundfdiler  dieser  gesammten  Poesie,  der  spUtern  ^oetlie  schillerscheu  sowohl 
der  romantischen,  ist,  dass  sie  nicht  durch  die  Zeit,  sondern  trotz  der  Zeit  es'- 
steht.    iDer  Gruud  ist  in  oinoni  falschen  Idealismus  tu  suchen,  d.  h  i  l>te-r-'^ri 
der  Poesie  erwiichlit  nicht  nach  (iestalt  und  Wesen  in  innerer  Naturnothweiuix^- 
keit  aus  dem  Volke,  sondern  wird  von  oben  herab  von  einseinen  abeolotistiBr^ 
Souverftnen  octroyiert.  —  £s  shid  (aber)  innerhalb  dieser  gemeinsamea  <<i«^«tifii»t 
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Die  Theorie  der  Schule  hatte  jene  Sätze  von  Kant  und  von  § 
Schiller,  dass  das  Wesentliche  aller  schonen  Kunst  nicht  in  dem 
Stofl',  sondern  in  der  Form  liege,  und  dass  das  eigentliche  Knnst- 
geheimniss  des  Meisters  darin  bestehe,  den  Stoff  durch  die  Form 
zu  vertilgen so  verstanden,  als  komme  beim  Dichten  auf  die 
Art  und  Beschaffenheit  des  gewählten  Stoffes  wenig  oder  gar 
nichts  an.  So  durfte  Jean  PauP"  sagen:  .Eine  nun  halb  einge- 
fallene Schule,  deren  poetische  Schiller  und  Schulschriften,  z.  B. 
die  Fr.  Schlegelschen ,  ihre  kurze  Unsterblichkeit  aber  überlebt 
haben,  lelirtc:  man  könne  seinen  Vers  und  seinen  Sonetteurcim  auf 
alles  machen,  möge  man  nebenher  empfinden,  was  man  wolle;  denn 
die  Form  sei  alles  und  auch  der  wahre  Inhalt."  Auf  die  formelle 
Behandlung  ihrer  (iegenstände  legten  daher  die  Romantiker  beim 
Dichten  das  Hauptgewicht;  es  schien  sogar  in  vielen  Fällen,  als 
habe  man  viel  eher  für  die  eine  oder  die  andere  Form,  die  in  Auf- 
nahme gebracht  werden  sollte,  erst  einen  objectiven  oder  subjectiven 
Inhalt,  als  für  einen  zu  dichteriseher  Darstellung  geeigneten  Stoff 
oder  für  eine  bestimmte  Empfindung  die  ihnen  angemessensten  Formen 
gesucht.  Und  hier  blieben  sie  wieder  viel  zu  sehr  bei  der  äussern 
Form  stehen,  bei  metrischen  und  Reimküusten'^,  zu  welchen  ausser 


Gniiidlat^'e  wicdor  zwei  verschiedene  Wege  niöji;lich.  Und  liitr  \^\.  der  Punkt,  wo 
beide  Kichtungtu  auseinamler  stehen,  hier  zeigt  es  sich,  warum  die  Homautiker, 
trotzdem  dass  sie  mit  Goethe  und  Schiller  auf  gleichem  Boden  stehcu,  so  uueud- 
licb  wdt  hinter  diesen  snrflck  geblieben  sind,  nnd  warnm  die  goeihe-acbUlenche 
Kicbtunc  zu  ihnen  in  offene  Opposition  treten  musste.  Davon  nämlich  hängt  es 
al),  ob  diese  Tdealistik  in  mehr  objectiver  Weise  durchgeführt  wird  oder  rein  sub- 
jcctiv  iSchiller  unterscheidet  in  den  oben  S.  l**7  f.  mitgetlieilten  Stellen  aus  dem 
Briefe  an  Goethe  3, 262  ff.  streng  zwischen  reinen  Idealisten  und  Thau tasten,  und 
anf  diesem  Unterschied  beruhen  alle  Sonderbarkdten  und  Ausschwetfungen  der 
Bonuuitiker).  Goethe  und  Schiller  flttchten  aus  ihrer  Wirklichkeit,  aber  nicht  aus 
der  Wirklichkeit  tiberhaupt.  —  Sic  erstreben  t\bcrall,  trotz  ihres  idealistischen 
Ausgangspunktes,  den  Schein  der  Wirklichkeit.  In  fahler,  unplastischer  Ge-^en- 
wart  erstreben  sie  Plastik  und  wcndeu  sich  daher  zu  den  ewigen  Musterbildern 
plastischer  Dichtung.  Sie  ergrdfes  das  AnsInmltBaiiittd,  das  Sdiüler  (in  jenem 
Briefe)  angibt,  und  das  er  zum  Theil  von  Goethe  gelsrnt  hatte:  sie  gehen  auf  die 
antiken  Muster  zurück  und  suchen  diese  bald  freier,  bald  ^ängstlicher  nachzu- 
biblen.  —  .Jene  jünpern  Dichter  dagegen  thnn  wörtlich  das,  was  Schiller  —  ce- 
s.'^irt  liatte.  Sie  verlassen  aus  Verzweiflung  über  die  empirische  Natur,  die  sie 
umgibt,  Nutur  und  Wirklichkeit  ganz  und  gar;  sie  suchen  nicht  aus  dieser  zu 
schöpfen,  sondern  k&mpfen  mit  der  Imagination  gegen  sie.  Sie 'verschmfthen  Plastik 
und  Gegenständlichkeit  der  Gestaltung  ans  Priucip".  Vgl.  auch  S.  49  AT. 
15)  Vgl.  S.  :<3l  f.  und  S.  :täO.  llii  In  d.  r  ..kleinen  Bilchcrsclian'- :  s.  Werke 
\'^,       f.  |7)  Eine  die  rnrmkünstelcicii  in  Fr.  Schlegels  frubcrn  (iediciiten 

l>t»treflende  und  erklärende  Acusserung  seines  Bruders,  die  mir  bemerkenswcrth 
scheint,  findet  sich  in  der -schon  angefUhrten  Recension  des  «Dichtelgartens*  von 
Jiostorf  (8.  Werke  12,  212):  wenn  dn  in  die  Specolation  Tersenkter  nnd  durch 
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§  335  der  Lyrik,  worin  vor  allen  andern  rouiauUelicn  Formen  das  S"aett 
bevorzugt  wurde,  auch  die  drainatisclie  Dichtung  in  der  GestaltuD^-, 
die  sie  in  der  rümantischen  Schule  erhielt,  ein  weites  Feld  zur  Eiu- 
fQbning  und  Anwendung  der  mannigfaltigsten  metriacben  Foimb 
bot,  wobei  vornebmlieb  CSalderon  als  Vorbild  diente.  Den  Anfiuig 


mannigfaltiges  Wissen  bereicherter  Geist  vom  Nacbdeuken  Uber  das  ioomte 
Wesen  der  Poeeie  sieh  m  deren  Auabung  wende,  eo  werde  er  anfitaflift 

künätlicbsten  Formen,  als  seinem  Zwecke  am  meisten  entsprechend,  ferriAw.— 

Fr.  Schlegel  hatte  sich  In  seinen  zu  dem -Dichtergarten"  gelieferten  Sachen  schon 
einfachem  Formen  zugewandt,  wie  er  doim  auch  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  das  metrische  Formcuweseu  und  uameatiich  die  >iachbüdung  fremder  SUbeo- 
masse  sp&terhln  gana  anders  auffsaete  als  in  froherer  Zeit  Er  legte  dieser  Ka^ 
bildung  nur  einen  sehr  relativen,  auf  eine  gewisse  Zeit  und  die  damalige  Bes^siea» 
beit  unserer  schönen  Literatur  beschränkten  Werth  bei  und  missbilligte  es,  auch 
feruerbiu  dabei  zu  verharren.  In  seiner  liecensiou  der  goetheschen  Sciuiften 
(Heidelberger  Jahrbttcher  1808,  Heft  4,  8. 162)  hatte  er  gesagt:  .Um  ffie  deoticke 
Sprache  aus  der  Gemeinheit,  in  der  sie  noch  in  d*r  ersten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrb.  durch  alte  Vernachlässigung  und  Verwirrung  des  Zeitgeistes  rer» 
sunkcn  war.  herauszuarbeiten,  gab  es  zunächst  wohl  kein  wirksameres  Mitt**!.  th 
jene  Nachbildungen  der  strengsten  Kunstformcu  idcr  auliken),  wozu  UureBüdsam- 
keitretchen  Anläse  gab,  nnd  wodurch  so  manehe  Mdster  sich  da  nnveiq^sgliflMe 
Verdienst  um  sie  erworben  haben.   Als  nothwendige  Bildungsstufe  der  dentsches 
Siirache  und  Kunst  müssen  diese  gelehrten  Nachbildungen  zum  mindesten  gewiss 
in  ihrem  Wertbe  bleiben Von  der  Nachbildung  romanischer  ir'ormeo  ist  hier 
noch  gar  nicht  die  Rede;  dagegen  hdsst  es  nach  jenen  Worten  der  Beccaska, 
wie  sie  in  die  s.  Werke  aufgenonunen  worden  (lu,  173  f.)  welter:   „Ans  den 
gleichen  Grunde  ist  auch  die  spüterliin  erfolgte  Nachl)ildung  der  kunstreiches 
romuniBchen  Silbenniasse  der  Italiener  und  Spanier  als  eine  kaum  entbehrliche, 
wenn  gleich  auch  nur  vorübergehende  Bildungsstufe  der  deutschen  Poesie  unserer 
Zdt  au  betrachten,  nm  nur  erst  daa  Oefiihl  flbr  den  Zauber  des  Reims  oad  da 
romantischen  Gesanges,  für  alle  diese  magischen  Anklänge  der  Phantasie  nnd  ibe 
sinnreiche  Verschlingung  in  den  manniefaltiL'sten  Kuustformen  wieder  anzureiren; 
wohin  schon  das  Bcdurfuiss  selbst  leiten  musste,  gerade  als  üegeusau  der  truberiuja 
Yorherrschenden  antiken  Trockenheit".  Einige  Jahre  nach  Ab&ssung  jener  Re* 
ccnsion ,  als  er  seine  Vorleaungen  über  die  Geschichte  der  alten  und  nenen  Lite- 
ratur hielt,  sah  er  (Werke  1,94)  diejenige  Nachahmung  als  eine  todte  au,  -wtM" 
statt  der  allgemeinen  Erweiterung  und  Belebung  des  (ieistes,  bloss  einzelneu  Kuasi- 
^ormen  einer  Nation,  die  sel^u  ganz  für  eine  andere  passen,  ängstlich  uaclistrek 
nnd  durch  Kunst  erswingen  wiU,  was  doch  niemals  recht  gedeiht,  wo  es  sfcH 
mehr  an  seiner  natOrlichen  Stelle  ist".   Am  unumwundensten  jedoch  erklärte  er 
sich  in  einem  spätem  Zusätze  zu  dem  Gespräche  über  die  Poesie      Werke  .'>. 
vgl.  Athenäum  3,  t,Ui  f.j,  wie  g^en  die  „rhythmischen  Silbeudrechsler-,  die  durch 
ihre  „cyklopischeBehandlnng*  der  Sprache  ihrer  Natur  nnd  Lebensseele  so  groM 
Gewalt  angethan  hätten,  so  auch  gegen  die  Einführung  .der  k-unstreichen  rosMB- 
tischen  Silbenmassc  der  Italiener  und  Spanier  in  diesem  künstlich  ver-chhiDsrenea 
Gedanken-  und  l'eriodeubau".    So  sehr  er  sie  selbst  liebe,  küuue  er  sie  doch 
nicht  als  die  eigentlich  angemessene  Form  unserer  Sprache  und  Verskunst  aoef' 
kenn«.  In  den  lockenden  Klingen  und  tiefen  Anklftngen  der  Natur  m  aasoa 
wirklichen  Volksliedem,  die  man  froDich  nicht  im  Ebudnen  nachkOastda  aad 
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machte  Tieck  in  der  „Genoveva'"*,  doch  noch  mit  Mass.  Viel  weiter  §  335 
gieng  er,  nachdem  Fr.  Schlegel  so  eben  in  seinem  von  Venh,  Beim- 
und  Assonanzkünsteleien  strotzenden  „Alarcos**  (IS02)  sogar  eine 
Verschmelzung  antiker  und  romanischer  Formen  versucht  hatte,  im 
«Octavianus" Neben  dem  ^Alarcos"  und  dem  ^Octavianus"  liefern 
von  gleiciizeiti^^en  dramatischen  Dichtungen  der  Romantiker  die 
Hauptbelege  für  die  Verwendung  aller  möglichen  metrischen  Formen 
der  -Lacrimas"*  von  W.  von  Schlitz  (1S03),  und  die  „dramatischen 
Spiele"  von  Pellegrin,  d.  i.  Foucjue  (1S04).  Mit  diesen  metrischen 
Künsten  wurde  oft  nur  ein  gedaukeu-  und  empfindungsleeres  Spiel 
getrieben,  and  dabei  gleichwohl  nicht  selten,  trotzdem  dass  man  der 
Spnushe  bisweilen  Qewftlt  antbat  und  selbBt  die  (Grammatik  verletste*, 
der  eigentliebe  Versban,  die  Reimgebähde  und  die  Stropbenbildung 
zu  naeblftseig  oder  doeb  zu  frei  bebandelt**.  Indewen  würden  solcbe 
Naehlllssigkeiten  und  Verstösse  noch  immer  von  geringem  Belang 
seini  wenn  sieb  in  den  Herrorbringungen  dieser  Diebter  nur  mehr 
Kunstverstand  und  Geschick  fOr  die  Anlage»  mehr  Mass  und  Sorgfalt 
bei  der  Ausfllbrung  der  innem  Form  seigte,  wenn  ihnen  also  nicht 
mehr  oder  weniger  das  abgienge,  was  Goethe  die  künstlerische 
„Architektonik  im  höchsten  Sinne nennt,  d.  h.  , diejenige  ausübende 
Kraft,  welche  erschafft,  bildet,  constituiert''^  vermöge  welcher  der 


luchuö'eu  ddrl'e,  muchtea  am  erüten  die  zerstreuteu  Eiemeute  uud  Keime  zu 
mcfaeo  tdn,  au  dmen  sieh  das  Orundgeaets  des  deutschen  WohUaats  und  die 
«infaehen  Naturfonnen  für  diuUschc  Lieder  und  Gedichte  wieder  herstellen  und 
hervorrufen  liessen.  was  aber  freilich  nicht  ohne  Erkonntniss  uiul  Kunst  möglich 
sd.  IS)  Vgl.  Schriften  1,  S.  XXVIII f.  19)  .Man  hatte^  berichtet  aus 
der  Dichter  selbst  (Schriften  1,  8.  XXXIX),  «damals  zuerst  die  Assonaiut  tenutät 
Der  seltsame  Zauber  dieses  KUnges  gefiel  mebeniOhr  so  sehr,  dass  ich  imOeta- 
VMtk  ihn  in  allon  Lauton  sjirechcn  lio«?.  Es  schien  mir  g^ut.  fast  alle  Versmassc, 
die  ich  kannte,  ertönen  /u  lassen,  bis  zu  der  Mundart  untl  dem  Humor  des 
Hans  SacUü  hiiub,  so  wie  mir  auch  die  I'rosj^uuerlasslich  schien,  um  den 
ganzen  Unkieis  des  Lebens  und  die  mannigfaltigsten  Gesinnungen  ansudeuten*. 

20)  Vgl.  III,  207,  14'.  Wortformen,  wie  die  dort,  als  alterthOmlich  sein 
sollende,  aus  IHclituncren  von  Ti«  <  k  und  Fr.  Schlegel  angeführt  sind,  giongen  doch 
Uber  das  Mass  hinaus,  bis  zu  welchem  es  erlaubt  war,  ^die  Sprache  zu  entfesseln". 

21)  Belege  dazu  können  in  Hecks  und  Fr.  Schlegels  Werken  nach  den 
Citaten  in  III,  242,  43';  253,  22';  277,  06',  gefunden  werden.  A.  W.  Schlegel,  bei 
dem  man,  so  wie  auch  bei  Novalis,  auf  dergleichen  Nachlässigkeiten  oder  Freiheiten 
nicht  so  leicht  stossen  wird,  und  die  auch  im  Sprachlichen  bei  weitem  i  nrn  ' ter 
sind,  hat  selbst  in  den  kritischen  Schrilteu  (s.  Werke  II,  145)  seinem  1' rcuude 
Tiedc  den  Vorwurf  gemacht,  die  Anspreche  der  metrischen  wie  der  dramatischen 
Technik  vernachlässigt  zu  haben.  22)  In  dem  Schema  „Ober  den  sogenannten 
Dilettantismus  oder  die  praktische  Liebhaberei  in  den  Künsten-  (Werke  41,  2^4  ff », 
S.  271  !.  Es  ist  mohrfach,  namentlich  auch  vou  Gerviuus  (5',  579;  «»35  f.)  und 
Hettner  <S.  l'^2),  behauptet  worden,  Goethe  habe  dieses  Schema  im  besondera 
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335  Dichter  seinen  Stoft'  sowohl  im  Ganzen  wie  in  allen  seineu  Theilen 
und  iu  deren  Wechselverhültniss  zu  jenem  und  zu  einander  voll- 
kommen beherrscht,  um  iu  seinem  Werke  ein  in  sich  geschlossene^ 
organisch  gegliedertes  und  einheitlii'h  beseeltes  Gebilde  hervoibiiiiiren 
zu  können.  Die  Mängel  der  innern  Form  treten  in  der  romantiscboii 
Dichtung  vornehmlich  an  den  Werken  von  grösserem  Umfavtge  her- 
vor; und  je  künstlicher,  mannigfaltiger  und  fremdartiger  die  für  (he 
äussere  Form  verwandten  Vcrsurten  gewöhnlich  sind,  desto  niebr 
scheint  diese  dann  aus  einer  bloss  spielenden  Willkür  hervorgeganireE 
zu  sein.  Was  schon  von  vorn  herein  eine  wahrhaft  kunstgerechte 
innere  Gestaltung  der  bedeutendsten  unter  den  grössern  Dichtungea 
der  neuen  Schule  verhinderte,  war  die  auf  poetische  Universalit» 
zielende  Vermischnng  der  Gattungen.  Wenn  Lessing  um  ihre  scbirCe 
Sonderang  und  Reinhaltung  bemüht  gewesen  war,  wenn  6%)etbe  ud 
Schiller  lange  darüber  Terbandelt  hatten,  wie  aieb  die  Gebtete  in 
epischen  und  dramatiflcben  Gattung  genau  bestimmeii  und  umgreBM 
liecsen,  ao  bildeten  dagegen  die  Romantiker  in  ihrer  Theorie  and  ii 
ihrer  Praxis  den  schrollbten  Gegensats.  Fr.  Schlegel  bes^hnete  m 
als  eiae  BestimmuDg  der  romantischen  Poesie,  alle  getrenBtea  p*«- 
tischen  Gattungen  wieder  zu  Tcreinigen'';  Tieck  suchte  diese  \o- 
einigung  wirklich  an  Stande  au  bringen,  indem  er  im  Gegenstlal* 
liehen  wie  im  Formellen,  zum  grossen  Naehtheil  der  kfinstleriscte: 


Hinblick  auf  dir  Romantik  entworfen  und  als  Maniff  st  gegen  sie  gerichtet.  AHfii 
^0  vit'le  Satze  darin  sich  auch  auf  die  dichterische  Productioii  dtT  ncaer.  Sfii^ 
anwenden  lassen,  so  kann  ich  jener  Behauptung  doch  nicht  heistiinint  n  vjI't: 
darin  eullialteu  sein  soll,  üoethc  habe  gleich  damals,  als  er  seine  öatze.  die  iA 
DIlettantbinaB  in  der  Diehtkniut  betreffen,  niederscfaileb  (redigiert  fUr  des  IM 
wurde  das  Schema  erst  viele  Jahre  nachher),  damit  insbesondere  nuf  die  'Roms- 
tiker  gezielt.    r>as  Schema  wurde  im  Mai  t"09  hegoiinen  .  und  ini  Juli  is^t  dr^ 
zuletzt  in  dem  Brief\v(  chsel  zwischen  Goethe  und  üchiller  die  Heiie  (vgl.  die 
Ö.  Ö2U,  3'  angezogenen  Stellen  und  dazu  noch  5,  Ü3  f.;  114  {.).  Damah 
war  die  romantische  Poesie  noch  nicht  wmt  über  Ihre  Anl&nge  hinaas :  vos  la 
grössem  mit  nnd  nach  der  (Gründung  des  Athenäums  erBchienenen  Prod«€tiNB 
lernten  Goethe  und  Schiller  die  „Lucinde-  frühestens  gegen  Kndc  ihrer  V«Tiar 
hingen  über  den  I>ilettantisnnis  kennen  (Briefwechsel  ').  11  Ii:  «Jen  er^tfr  TMt 
der  .romantischen  Dichtungen"  von  Tieck  mit  dem  .Zerbino"  hatte  Schüier 
Ende  Septembers  eben  erst  gelesen  (an  Körner     152),  nnd  viel  firlkher  lii^ 
auch  wohlGoethen  nicht  znHnnden  gekommen  s«^;  mit  der  .GenoYers*  «mi^ 
sie  natürlich  noch  viel  später  bekannt   Es.  ist  mir  ^ehr  wahrscheintid.  dvSa 
den  Besiirechungen  und  zu  dem  Schema  über  den  Dib  ttantisraus .  rif  Vr 
Verhaudlun^en  zwischen  den  beiden  Dichtern  und  II.  Meyer  über  die 
Kunst  und  der  Abfassung  .des  Sammlers-  (vgl.  oben  S.  529,  2}  unter 
gleichseitigen  dilettantischen  Poesien  besonders  auch  das  Gedicht  .dieSch«f^ 
▼on  Lesbos",  von  Amalla  von  Imhof,  den  nächsten  Anlass  gab.  Y^. 

38;  39  f.;  52—54;  auch  S.  Hb,         23)  Vgl.  S.  ;5t».  jj 
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Einheit  und  der  innem  GescbloBBenhwt  des  Daigestellten,  die  Um-  §  335 
fiioge  des  „Zerbino'',  der  «Genovera"  und.  des  «Octavianus''  Aber  alles 
leither  Abliebe  Kunstmass  binaus  ausweitete**.  Als  er  die  „  GenoTeya" 
zu  diehtea  anfieng,  glaubte  er,  man  könne  nocb  auf  andere  Art  wie 
die  Alten  die  Erzftblnng  und  die  I^rrik  in  den  Dialog  einfflbren  und 
wobl  tnf  seltsame  Weise  Fels  und  Wald,  die  einsame  Natur,  die 
GefBble  der  Andaebt,  die  Wunder  der  Legende,  im  Gegensatz  mit 
der  bewegten  Leidenscbaft,  und  das  Unglaubliebe  in  Verbindung 
mit  der  nftcbsten  und  flberzeugendsten  Gegenwart  vortragen.  Er 
hatte  sieb  TorsAtzlieb  Ton  allem  Theater  und  dessen  Einriebtungen 
entfernt,  um  grröBsem  Raum  zu  grewinnen,  um  einige  Stellen  ganz 
musikalisch,  andere  ganz  mahlcrisch  bebandeln  zu  können.  Die 
Begeisterung!:  des  Krieorers,  die  Leidenschaft  des  Liebenden,  die  Vision 
nnd  das  Wunder  sollte  Jedes  in  einem  ihm  geziemenden  Tone  vor- 
getragen und  das  Ganze  durch  Prolog  und  Epilog  in  einem  poetischen 
Babmen  traumähnlich  festgehalten  und  aucb  wieder  verflfi<hti^^t 
werden,  um  auf  keine  andere  Wahrheit  als  die  poetische,  durch  die 
Phantasie  gerechtfertigt,  Anspruch  zu  machen^.    Im  „Octavianus", 
worin  er  seine  Ansicht  der  romantischen  Poesie  allegorisch,  lyrisch 
und  dramatisch  niederlegen  wollte,  war  der  Prolog  bestimmt,  diese 
Absicht  deutlieh  anzukündigen,  und  die  Romanze  hier  und  im  ersten 
Theil  des  Gedichts,  sowie  Felicitas  und  die  schöne  Türkin  in  der 
zweiten  Hälfte,  sollten  in  l^^csic  und  als  lebende  Personen,  umgeben 
von  andern  poetischen  Charakteren,  ausser  ihren  Schicksalen  zu^'lcich 
die  dichterische  Ansieht  der  Poesie  und  der  Liebe  aussprechen. 
Hierzu  konnte  er  wieder  nur  eine  j)hantastisehe  ülibne  gebrauchen, 
die  alles  zuliess.    Da  die  Handlung  nur  ein  Theil  des  Gedichts  sein 
sollte,  so  sind  der  lyrischen  Ergüsse  viele,  und  die  Erzählung  wird, 
vorzuglich  im  ersten  Theil,  mehr  als  einmal  selbständig '^  —  Wie  iu 


24)  Vgl.  Anm.  II.  25)  Schriften  1,  S.  XXIX  f.         26)  Schriften  1, 

V  XXXVIIl  ff.  —  Vgl.  S.  si;i  f.  und  Hettncr  S.  1.53  ff.  Unstreitig  zielt  auch 
orzug^swoiso  auf  Tiecks  romantische  Schauspiele  die  Stelle  in  A.  W.  Schlegels 
rorlesimgen  über  dramatische  Kunst  (s.  Werke  G,  4:{l),  auf  die  wieder  Solger  in 
einer  Recension  (Nftchgelaasene  Schriften  3,  623  f.)  B«ug  nimmt  —  Von  den 
Verken  der  jftngeni  Romantiker,  die  in  ihrer  Compoiition  der  «Gfenoveva*  und 
em  „Octaviaims"  ahnlich  sind,  aber  dabei  im  Besondern  viel  ärmer  an  echter 
'ocsie,  ffchören  zu  den  bemrrkonswertbesten  von  Cl.  Brentano  »die  Gründung 
rags"  (vgl.  S.  ü<>9,  149;  mit  welchem  Selbstgefühl  Brentano  davou  sprach,  ist 
1  eneken  warn  dem  Wefanar.  JilnlNich  4,  nsj,  von  Ach.  Ton  Arnim  „Halle 
dd  Jerusalem*  und  «die  Oldchen*  (tgl.  8.  678).  Wenn  schon  zum  nicht  ge- 
ogen  Theile  auf  jene  Werke  von  Tieck,  so  findet  noch  viel  mehr  auf  diese 
ficko  (las  Anwendung,  was  Goethe  im  Herbst  l^^ns  an  /elter  schrieb  (I,  310  f.>: 
u  juugern  Dichter.  Werner,  Oehlenschlager ,  Arnim,  Brentano  u.  A.  suchten  in 
Kunst  das,  worauf  es  ankäme,  immer  anderswo,  als  wo  es  entspringe,  und 


812  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrliimderts  bis  £u  Goethes  ImL 


§  335  der  Composition  des  Ganzeu  einer  Dicbtuiig,  so  verräth  sieb  auch 
nicht  selten  in  der  Behandlung  des  Besoudern  Mangel  au  der  recken 
poetischen  Gestaltungskraft :  den  Charakteren  fehlt  es  bald  an  phsti- 
scher  Rundung  und  lebensvoller  Individaalität,  bald  an  gleicbmiMgar 
Haltung  und  folgerechter  Diirdifthrung)  den  ilme&  beigelegten  Ge- 
sinnungen nnd  Handlangen  Öfter  na  grttndlieher  MetiTienmg,  da 
geschüderten  Situationen  nnd  Begebenheiten  an  festem  Ummi  od 
ansehanlicher  GegenattndUchkeit,  nnd  die  auflgeeprochenen  £m|lii' 
düngen  Tenohwinunen  zu  leicht  ins  Unbestimmte  nnd  NebeUuüs 
und  Tersinnlichen  sich  an  wenig  in  klaren  nnd  fassliehen  BUdcn*. 
Endlich  aber  haben  die  Bomantiker  der  eneigischen  LebeulMe 
und  unmittelbaren  Gegenständlichkeit  ihrer  Poesien  auch  didntk 
grossen  Eintrag  geihan,  dass  sie  theils  auf  die  Allegorie  als  Knut- 
mittel  EU  grosses  Oewicht  legten,  theils  sich  su  tief  in  eine  bodei- 
lose,  phantastisch  symbolisierende  Mystik  verirrten. 

§  336, 

Das  reichste  und  schönste  dichterische  Talent  besass  unter  cet 
Begründern  der  neuen  Schule  ohne  alle  Frage  Tieck.  ,Eine  mW  | 
riöche  Phantasie",  sagt  A.  W.  Schlegel  an  einer  Tiecks  Dichternarar  ' 
•  wie  es  mir  srlieint,  iliren  vorzliglichstcn  Eigenschaften  nacli 
treffendste  charakterisierenden  Stelle',  „.die  bald  mit  den  Färbende?  | 
Regenbogens  l)ekleidet  in  ätherischen  Reprionen  gaukelt,  bald  in  h.-  \ 
Zwielicht  unheimlicher  Ahnungen  und  in  das  schauerliche  Dunkel  lic^  i 
Gcistcrwelt  untertaucht;  ein  hoher  Schwung  der  Betrachtung  neVs  ] 
den  leisen  Ankl;rniL''en  sehnsuchtsvoller  Schwerrauth ;  Uueröcbö{»fliii-  • 
keit  an  sinnreichen  Erfiuduu^ren ;  heiterer  Witz,  der  meistens  asr  j 
zwecklos  umherzuächwärmen  scheint,  aber,  so  oft  er  will,  s&M  I 


frtan  sie  die  QoeDe  je  eimiMl  erblickten,  so  konnten  tie  den  Weg  Zusamt 
findto;  alles  gienge  bei  ihnen  durchaus  ins  Form-  und  Charakterlose.  -K:^  | 
Mensch  will  begreifen,  dass  die  höchste  und  einzige  Operation  der  Natur  tibi  3  j 
Kunst  die  Gestaltung  sei,  und  in  der  Gestalt  dio  Speciücation ,  iKiniit  ein."'-*  I 
ein  Besonderes,  licdeutendes  werde,  sei  und  bleibe".  27)  liier  uiffl  ifft'-  ' 

voUattndig  so,  was  Ooethe  den  Dilettanten  in  derKnnsC  naehaagt:  sie  tttkm^ 
Charakter  des  Objects  und  wollen  Phantanebüder  nnmittelbar  darstellen  (4t  ^ 
26*»>.  Und  auch  die  Aussprüche  von  ihm  werden  auf  neles  anwendbar  seti  »» 
aus  dor  romantisrhcn  Sclmlo  hervorgegangen  ist,  dass  der  Dilettant  nie  deD<>^ 
ätund,  immer  nur  sein  Gefüiü  über  den  Gegenstand  schildern  werde,  and  1 
immer  mehr  tod  der  Wahrheit  der  Oegenatftnde  abkomme  nnd  sieh  «of  soltficfe* 
frrwegen  verliere  (S.  279;  2S7). 

§  336.  1)  In  der  den  „kritischen  Schriften"  1,  318  flF.  (s.  Werke  II,  li^* 
eingefugten  Anmerkung  zu  seiner  dreissig  .lahre  früher  geschriebenen  Beiutkv^  ^ 
des  ^Ritter  Blaubart  *  und  des  „gestiefelten  Katers"  (vgl.  oben      öbö  £>. 
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G^enstand  ricbtig  triflft,  jedoob  immer  ohne  Bitterkeit  and  ernst-  9  336 
hafte  EriegsrOstnngen;  Meisterschaft  in  allen  Schattieningen  der 
kamischen  Mimik,  so  fem  sie  schriftlich  aufenfassen  sind;  feine,  nur 

allzu  schlaue  Beobachtung  der  Wirklichkeit  und  der  gesellsebaftlicben 
Verhältnisse:  clicss  sind  die  VorzQge,  die,  baM  die  einen  bald  die 
andern  mehr,  in  Tieeks  Dichtungen  glänzen.  Ich  vergass  noch  die 
Qrasie,  eine  ihm  so  angeborne  Eigenschaft,  dass  sie  sieb  wie  von 
seihst  einstellt,  und  dass  er  ihr  nicht  entsagen  könnte,  wenn  er  auch 
wollte".  Wäre  mit  diesem  Talent  ein  gleiclier  Grad  von  Besonnen- 
heit und  Gründlichkeit  im  Entwerfen,  von  ausdauernder  Gewissen- 
haftigkeit und  Sorgfalt  im  Ausführen  seiner  Werke  verbunden  ge- 
wesen, so  hätte  ihm  nur  wenig  gefehlt,  um  das  Höchste  in  der  Kunst 
leisten  zu  können.  Allein  wovor  er  schon  frühzeitig  gewarnt  worden', 
das  blich  ihm  immer  eigener  er  arbeitete  zu  leicht  hin,  zu  sehr,  so 
zu  sagen,  aus  dem  Stegreif,  gebrauchte  die  Feile  nicht  genug  und 
hielt  seine  Phantasie  zu  wenig  unter  der  Herrschaft  des  künstlerischen 
Verstandes,  als  dass  sie  nicht  naoh  Willktlr  und  Laune  ihn  auf  allerlei 
Abwege  geführt  und  dadurch  der  innem  Gediegenheit,  harmonischen 
Gliederung  und  kunstmässigen  Abmndung  seiner  bedeutendsten  WerlEe 
Abbruch  gethan  hAtte.  Da  er  besonders  bei  der  Ausführung  des 
Einzelnen  in  einer  Dichtung  seiner  Phantasie  zu  leicht  den  ZOgel 
sehiessen  Hess,  sich  im  Ausmahlen  von  Situationen  und  im  Aus- 
spinnen der  seinen  Personen  in  den  Mund  gelegten  Reden  zu  wenig 
SQ  beschränken  yermochte,  so  ist  in  seinen  Erfindungen,  zumal  in 
denen  von  grösserm  Umfange,  gar  häufig  das  rechte  Mass  der  ein- 


2)  Vgl.  oben  S.  ö'.io  t.  das  Urthoil  des  ReccDscnten  (Hubor /i  der  beideu 
ersten  Bände  der  „Volksmurcheu"  iu  der  Jenaer  allgemeinen  Literatur-Zeitung. 

3)  A.  W.  Schill  fand  rieh  daher  noch  1831  in  jener  vorher  angesogmen 
AnmcrkunK  veranlasst,  das  dem  Freunde  gespendete  Lob  durch  einige  dabin 
zielende  Worte  zu  bescbrunken.  „Tiecks  reifere  Werko".  bemerkte  er,  „den 
Stembald,  die  Genoveva,  den  üctaviau,  den  Pliantasus  mit  alier  darin  enthaltenen 
Manoigfoltigkeit,  dieNoTellen,  den  leider  noch  nicht  yollendeten  Krieg  der  Cerennen, 
kann  man  nicht  nach  ihrem  wahren  Werth  und  Gebalt  würdigen,  ohne  in  die 
innerstPii ';«  beiinnis5e  dt'r  Poesie  einziifrehen  und  man  würde  sich  dabei  nur  ungern 
entschlicäseii.  die  vernachlässigten  Ansprüche  der  dramatischen  und  der  metrischen 
Technik  geltend  in  machen,  wo  die  FoUe  and  Leichtigkeit  des  ersten  Wurfs  zu 
■dir  In  die  Breite  geht,  weil  der  reichbegabte  Künstler  sich  niemals  entscbliessen 
konnte,  anders  als  alia  j^rimi  zu  mnblen".  R.  Köpke  bericbtof  in  d^r  Vorrede 
zu  L.  Tiecks  n.ii  hnola'^sciu'n  S(  hritrrii  d.  S.  VIII):  „Tieeks  eiLrcuthuinliche  Natur 
war  es,  was  er  lange  iu  sich  durchgebildet  hatte,  mit  stauueuswerthcr  Schnelle  zu 
vollenden,  wenn  es  seif  war;  er  arbeitete  ineserllch  mehr  ttosewelae  als  mit  be- 
rechneter Thiti^dt  Was  er  nicht  gleich  aus  der  Fülle  der  Anschauung  voll- 
eiuletr.  kam  nur  selten  zum  Abscbluss.  Er  Änderte  selten  and  wenig,  ihm  war 
der  erste  Wurf  der  glücklichste". 
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f  336  zelnen  Theile,  sowohl  in  ihrem  VerhaltnisB  zum  Ganzen  wie  unter 
einander«  tiberschritten.   Seine  Darstelhmircn  leiden  daher  im  Be- 
sondern nicht  selten  an  gros8er  Weitschwe^ti^'^l^eit,  und  einem  GanieD 
fehlt  es  dann  an  fester  ebenmässiger  Haltung.    Und  zwar  tret» 
diese  Mängel  in  seinen  grössorn  Dirhtungen  2:emciniirlich  viel  anf- 
fälliger  in  deren  zweiter  als  in  der  ersten  Hälfte  hervor:  er  hat,  je 
weiter  er  in  der  Arbeit  vorirerüekt  ist,  seine  Phantasie  um  so  weiiiirer 
in  der  Gewalt  des  künstlerischen  Verstandes  zu  halten  vermocht, 
und  es  scheint  sodann,  als  sei  er  damit  auch  je  läuirer  desto  mehr 
unter  die  Herrschaft  seines  Stoffes  gerathen,  anstatt  ihn  von  Anfanj: 
bis  zu  Ende  vollständig  und  gleiehmässig  zu  beherrschen.  Aus- 
Stellungen  dieser  oder  ähnlicher  Art  haben  an  seinen  drei  swiBebei 
1798  und  1806  erseliittienen  Hauptweiken  selbst  ihm  so  nahe  be- 
freundete Kritiker,  wie  A.  W.  Sehlegel  nnd  Solger,  erhoben.  Ueb« 
den  »Zerbino",  ans  dem  auch  der  Diehter  späterhin  manches  ent- 
fernt oder  abgeändert  wflnsehte',  schrieb  ihm  Solger*:  »Von  dem 
Gamsen  kann  man  sagen,  dass  es  an  sehr  auseinandergeht,  ond  dee 
entsteht  wohl  daraus,  dass  der  dramatische  Plan  selbst  nicht  reebt 
gerundet  ist.    Ich  meine  nicht  in  den  Begebenheiten,  das  kaonnss 
wohl  bei  einer  Komödie  dieses  echten  und  hohen  Stils  gerade  ta 
wenigsten  verlangen,  sondern  in  dem  komischen  Sinne  selbst.  So 
bleibt  Polykomikus  und  die  Weltverhesserung  durch  Stallmeifster  fast 
zu  wenig  mit  dem  Uehrigen  \erhunden.    Wäre  also  der  Plan  mehr 
concentriert,  so  würde,  glauhc  ich,  auch  manches  Einzelne  weuiirer 
auseinanderfallen  und  weniger  weitläuftig  sein"  etc.*.    In  der  .Ge- 
noveva" fand  A.  W.  Schlegel'  .,in  der  ersten  Hälfte  das  Pliantastisciie 
zu  sehr  versehwenilet  oder  vielmehr  nicht  genugsam  zusanimCDire- 
drängt  und  auf  wenige  Brennpunkte  versammelt";  im  „Octavianus*. 
worin  auch  für  Solger  manches  zu  lang  ausgesponnen  war',  »die 
phantastischen  Scenen  yiel  weniger  kräftig  und  walirhaft  poetiaeb 
als  die  komisehen  und  dabei  manchmal  viel  su  weit  ausgesponnei 
und  ins  Blaue  allegorischer  Anspielungen  ermüdend  TerschwomoMO'; 
Tieck  habe  „die  orientalische  Sinnlichkeit  mehr  didaktisch  abge- 
handelt, als  sie  wie  einen  elektrisehen  Funken  sprflhen  lassen*. 
Solger  bemerkte  in  seinem  bereits  oben'  angesogenen  Briefe  flber 
die  .Genoveva",  nachdem  er  sich  Uber  die  su  wahmehmbai«  Ab> 
sichtlichkeit  in  der  ganzen  Darstellung  näher  ausgelassen,  n.  a.  an^t;: 
CS  fohle  den  Partien,  worin  sich  diese  Absichtlichkeit  vorzfiirlich 
verrathe,  an  der  innem  gegenwärtigen  Kothwendigkeit.  Die  Com- 

 s  '  

A\  Solgers  nachgelassene  Schriften  I,  30i  f.         5)  I,  3S<i  f.  ^e' 
auch  TIecks  Antwort  1 ,  :m.  7)  In  dem  Briefe  an  Fouqa^,  s.  Werke  \ 

14Ü  f.         S)  Nachlass  i,  ;ib4.  S.  7«J2. 
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Position  Labe  sich  el)eii  deslialh  nicht  recht  gerundet.  Die  Ungleich-  §  336 
heit,  die  aus  allem  dem  entstehe,  dass  der  Dichter  Überall  zu  sehr 
besondere  Absichten  verfolget  habe,  habe  auch  auf  die  Sprache  Ein- 
fluss  gehabt:  es  sei  eine  grosse  Verschiedenheit  darin,  wenn  man 
z.  B.  die  Reden  der  Genoveva  und  ilires  Sohnes,  die  leidenschaft- 
lichen, so  hinreissenden  Reden  Golo^s  und  die  der  Diener  mit  ein- 
ander Teigleiehe,  eine  Versebiedenheit,  die  ttber  das,  was  dip  Cha- 
raktere und  Situationen  erfordern,  hinauszugehen  seheine.  Tieek 
selbst  bekannte' dem  Freunde'*,  dass,  wenn  er  ihm  auch  nicht  su- 
geben  könne,  mit  der  Absichtlichkeit,  die  derselbe  in  der  nOenoyeTa" 
gefünden,  das  Einzelne  angelegt  und  ausgeführt  zu  haben,  ihm  doch 
jetzt  das  Gedicht  unharmonisch  erschiene:  »die  Töne,  die  Anklänge, 
Rnbrungen,  Ahnung,  Wald,  Luft  etc.,  gehen  in  Harmonie  und  Musik 
auf,  —  diess  Klima,  wie  ich  es  nennen  möchte,  dieser  Duft  des 
Sommerabends ,  der  Waldgeruch  und  spätere  Uerbstnebel,  ist  mir 
noch  ganz  recht;  aber  was  eiorentliche  Zeichnung,  Färbung,  Stil  bc- 
trifFt,  da  bin  ich  unzufrieden  und  finde  die  Disharmonie".  Manche 
Partien  seien  fast  durchaus  in  der  Art  ausgefüiirt ,  die  man  in  der 
Mahlerei  den  edlen,  grossen  Stil  nenne;  vieles  djigegen  wie  zu  emsig^ 
fleissig  und  altdeutsch  ausgemahlt,  anderes  gut  gedacht,  aber  in 
seiner  Grossartigkeit  mauicriert,  noch  anderes  erscheine,  dem  Aus- 
gemahlten gegenüber,  gleichsam  nur  in  Umrissen". 

Tieck  war  zwar  von  den  Männern  der  neueu  Schule  nicht  der 
erste,  dessen  Name  unter  den  deutschen  Dichtern  gegen  den  Aua- 
gang  des  vorigen  Jahrhunderts  genannt  wurde,  echon  mehrere  Jahre 
Tor  ihm  hatte  sich  A.  W.  Schlegel  durch  verschiedene  kleinere  Ge- 
dichte bekannt  gemacht'*;  aber  er  war  derjenige^  der,  indem  er 
gleich  mit  einer  Reihe  von  Werken  in  den  grossen  Gattungen  her- 
Tortrat",  die  deutsche  Poesie,  wie  zuerst,  so  auch  am  entschiedensten 
in  die  Bahn  der  Romantik  durch  seine  Productionen  binttberlenkte. 
Ihm  am  nächsten  stand  in  der  dichterischen  Begabung  tiberhaujit 
Novalis,  und  als -Lyriker  überragte  er  sogar  Tieck  um  ein  Bedeu- 
tendes.  Wo  er  aber  Grösseres  unternahm  und  insbesondere  darauf 


10)  1,  501  f.     '  11)  Gans  anders  nrtfaeilte  Bemhardi  in  seiner  Analyse  der 

.Ge  noveva-,  im  Berliner  Afehiv  der  Zeit  1800.  1,  457  ff.,  über  die  Composition 
du  ~>  r  Dirlitnri!;:  er  sah  darin  rin  dem  Stoff  wie  der  Form  nach  cntrgeschlossenes, 
zusanimenhaugendes  und  abgerundetes  Kunstgauzes,  dessen  verscliiedene  Farben- 
töne  ebenso  doreh  äi»  Katnr  der  dtnattellenden  Cbarektere  und  durch  die  Be- 
•chaffeoheit  der  sa  ichüdernden  Sitoationen  bedingt  und  ihnen  dordiaiis  enge» 
messen  verwandt  und  behandelt  soini.  wlf  die  Einiiii<«chung  der  epi^cben  and 
IjTischen  Bestandtheile  in  die  dramutischeu,  sammt  ilcni  (robrauch  der  verKhieden- 
artigstcn  Silbenmasse  mit  untermischter  Prosa,  sich  rechtfertige.  12»  VgL 

8.  695,  Anm.  12.        13)  Vgl.  S.  570  ff. 
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§  336  ausgicng,  das  äussere  Leben  mit  dem  innern  in  der  Diclitunj  ta 
versöhnen,  verlor  er  sieb  in  seiner  Art,  die  Wirklichkeit  zu  poeti- 
sieren  und  zu  romantisieren,  und  in  dem  Streben,  die  ihm  unstatt- 
haft scheinende  Trennung  und  Entgegenstellung  von  Pt^esie  und 
Wissenschaft  in  einem  hohem  Dritten,  in  einem  solchen  Natur-  und 
Weltgedicht  aufzuheben,  wie  es  Fr.  Schlegel  als  Grundla;:e  einer 
neuen  .Mythologie  verlangte",  zu  sehr  in  träum-  und  nebelhafte 
Phantasiegebilde,  worin  bald  die  Wirklichkeit  zur  Vision,  bald  die 
Vision  zur  Wirklichkeit  wurde,  und  zuletzt  alles  mehr  oder  weniger 
in  Mystik  und  Allegorie  auslief '\    Bei  weitem  weniger  als  Tieck 

14)  Es  kann  diess,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nur  auf  seinen  uoroUendM 
gebliebenen  »Heinrich  von  Ofterdingen"  bezogen  werden.    Wie  Solger  b»ld  nach 
dessen  Erscheinen  urthciltc  (Nachgelassene  Schriften  1,95),  war  dieser  Romin  ric 
neuer  und  äusserst  kühner  Versuch,  die  Poesie  durch  das  Leben  selbst  itm- 
stellen,  ausgeführt  mit  einem  für  das  Unendliche  flammenden  Herzen,  einer  reichwi 
und  schöpferischen  Phantasie  und,  so  viel  man  sehen  könne,  auch  mit  tiam 
klugen  Verstände.   Nach  Solgers  Einsicht  sollte  der  Roman  in  dem  wirklicbcfi 
Leben  absichtlich  anfangen,  und  je  mehr  Heinrich  selbst  nach  und  nach  in  Poe» 
Qbergienge,  auch  sein  irdisches  Leben  darin  übergehen.  -Es  wtirde  also  diess  eiae 
mystische  Geschichte  sein,  eine  Zerreissung  des  Schleiers,  welchen  das  Endlirbf 
auf  dieser  Erde  um  das  Unendliche  hält,  eine  Erscheinung  der  Gottheit  aui  Erdn. 
kurz  ein  wahrer  Mythus ,  der  sich  von  andern  Mythen  nur  dadurch  nntaschiede. 
dass  er  sich  nicht  in  dem  Geiste  einer  ganzen  Nation,  sondern  eines  einxelo« 
Mannes  bildete".    Die  Idee  sei  kühn,  wohl  ausgebildet  und  ganz  eines  ^ros*« 
Geistes  würdig,  aber  sie  werde  jetzt  noch  wenig  Boden  finden.    Sie  sei  indewa 
ein  vorirefltliches  Glied  in  der  Kette  der  Weltverbesserungeu .  die  jetzt  mot* 
fangen  schienen.  —  Noch  beraerkenswerther  ist  über  Novalis'  Dichtematar  so- 
wohl wie  über  seine  poetischen  Tendenzen,  wie  sie  die  neue  Schule  anffMit*. 
und  über  die  Tendenz,  welche  er  im  -Ofterdingen-  im  Besondem  TerfoWtt. 
eine  Stelle  in  Ad.  Müllers  -Vorlesungen  über  die  deutsche  Wissenschaft  und 
Literatur-  (2.  Aiisgabe.    S,  73  f.).    Wie  Goethe  in  -Wilhelm  Meister-,  so  >« 
Novalis  in  seinem  Roman  durch  Absicht  und  Zeit  aut  das  Problem  gelenkt  word«- 
in  der  Dichtung  das  äussere  mit  dem  innern  Leben  zu  versöhnen.  .Novalis,  mekr 
durch  germanische  Poesie,  Nalurwisseuschaft  und  durch  die  Einsamkeit  säaei 
ehrwürdigen  Gewerbes  (des  Bergbaues)  gebildet,  beschloss.  mit  dein  Geiste  J« 
Poesie  alle  Zeitalter.  Stände,  Gewerbe,  Wissenschaften  und  Verhältnisse  durfb- 
schreitend,  die  Welt  zu  erobern,  fest  überzeugt,  wie  Hyacinth  im  Märchen  bei  d« 
Lehrlinge  zu  Sais,  im  innersten  Heiligtbume  der  Natur  seine  erste  Liebe  wiedcm- 
finden.    Eben  diese  sichtbore,  durch  alle  seine  wunderbaren  Werke  hervorlmch- 
tende  Zuversicht,  dass  alle  jtne  tausendfarbigen  Erscheinungen  der  Wissou^rhift 
und  Kunst  mit  ihren  unendlichen  Reflexen  endlich  in  <^inen  Brennpunkt  zuMtam«- 
strahlen  müssten,  und  dass  dieser  auf  die  Stelle  hinfallen  würde,  auf  der  d« 
Dichter  steht,  diese  endliche  nothwendige  Verklärung  der  eigensten,  irdisch« 
Gegenwart  —  erhebt  Novalis  über  alle  Freunde,  die  gemeinschaftlich  mit  iha 
wirkton.  —  Wenn  je  ein  Mensch  zu  dem  heiligen  Mittleramte  der  deatwbeo  noil 
aller  Wissenschaft  überhaupt .  kurz  zur  Restauration  des  Platon  unter  der  rrr- 
schiedenartigsten  Form  bestimmt  zu  sein  schien,  so  war  es  Novalis-. 
15»  Wenn  diess  Urtheil  seine  Bestätigung  schon  durch  die  fertig  geworden« 
Kapitel  des  -Ofterdin?en",  je  weiter  man  im  Lesen  vorrückt,  desto  mehr  ündcB 
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und  Novalis  konnten  die  beiden  Scblegel  darauf  Ansprach  macben,  §  336 
geborene  Dichter  zu  heissen:  indess  zeichnen  sich,  wie  schon  oben 
angedeutet  ist**,  die  Gedichte  des  ftltem  Braders  im  Technischen 
noch  durch  Vorzüge  aus,  die  denen  des  jOngern,  so  viel  metrische 
und  Beimkflnsteleien  er  darin  auch  angebracht  hat,  weit  weniger  eigen 
nod,  und  noch  mehr  stehen  die  letztern  den  erstem  an  Klarheit,  Be- 
•timmtheit  und  fasslicher  Gegenstftndlichkeit  des  Dargestellten  nach. 

Wenn  nun  auch  die  romantische  Schule  in  ihrer  Kunstlehre  • 
die  Vereinigung  aller  einzelnen  poetischen  Gattungen  als  einen  Haupt- 
Zielpunkt  der  von  ihr  in  Aussicht  genommenen  progressiven  Uni- 
versa1|K)esie  bezeichnete,  und  wenn  in  mehrern  ihrer  bedeutendsten 
Werke  eine  solche  Verschmelzung  auch  wirklich  erstrebt  und  zum 
Tbeil  durchgeführt  worden  ist,  so  treten  in  der  G^sammtheit  ihrer 
dichterischen  Hervorbringungen  die  besondern  Gattungsuntciächiede 
doch  immer  noch  deutlich  genug  hervor.    Darnach  aber  haben  sich 
die  Begründer  der  Schule,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Ausbreitung, 
in  den  meisten  poetischen  Haupt-  und  Nebenarten  versucht.  Auf 
die  Abfassung  grösserer  erzählender  Werke  in  gebundener  Rede  sind 
sie  nicht  weiter  eingegangen,  als  dass  A.  W.  Schlegel  sich  mit  feinem 
Sinn  und  vielem  Geschick  einer  erneuernden  Umdichtung  des , Tristan" 
von  Gottfried  von  Strassbur^ir  unterzog,  die  aber  nicht  über  den  ersten 
Gesang  hinausgeführt  ist'",  und  Fr.  Schlegel  nach  Turpins  Chronik 
eine  Reihe  Romanzen  von  Rdlaud  dichtete,  die  durch  ihren  Inhalt 
ein  episches  Ganzes  bilden '^    Mehr  Pflege  widmeten  sie,  zumal  der 
ältere  Schlegel,  dem  kleinen  erzähleuden  Gedicht  in  R,\lladen-  und 
Komauzenfoim '^  Zu  Romanen  wurden  grosse  Anläufe  genommen, 


wird,  besonders  aber  vou  da  an,  wo  der  Vortra^^  des  Märchens  beginnt,  so  wird 
es  noch  viel  mehr  durch  das  uatersUUzt  werdeu,  was  Tieck  im  Auhange  darüber 
mittheilt,  vieNovaBBidBaiiBomsii  fortioAlmii  gedacbte.  Vgl.  attchJd.SGlmndt, 
Gesch.  d.  d.  Literatur  1, 425  ff.  oiid  Hettner,  ft.  a.  0. 8. 82  ff.       16)  VgL  S.  595  und 

f. IG.  17)  Gedichtet  ISOO,  aber  erst  gedruckt  in  den  «poatiMSheD  Werken", 

II oidelberg  1^.11.  s.  I,  "J^  ff. 's.  Werke  1,  lüu  iff.).  Vgl.  8.  74«,  unten.  18)  .Ilo- 
iaiid.  Ein  Heldengedicht  in  Romanzen  nach  Turpins  Chronik",  erschien  zuerst 
in  dem  zweiten  Jahrgang  (1  !»!)(>)  des  von  Fr.  Schlegel  herausgegebenen  „poetischen 
TMchenhachs*  (BerHn  8.);  s.  Werke  8,  55  ffl  19)  Dahin  gehören  von 

A.  W.Schlegel  „Ariadne"  (H'JO),  «Pygmalion- (l"y6)i  »Arion- ( 17'.)7),  „KampaBpe" 
und  ^der  heilige  Lucas"  (beide  179s),  „Leonardo  da  Vinci  (ITHU),  -die  Warnung** 
mid  ^Fortunat"*  (beide  ISül);  von  Tieck  .Arion"  (HOS),  „die  Zeichen  im  Walde** 
(ibOl),  »Siegfrieds  Ju^isend",  „Siegfried  der  Dracheutödter"  und  „WelAnd"  (diese 
drei  aus  dem  J.  1804,  aber,  wie  et  acheint,  ent  1821  ff.  in  den  «Gedichten**  ge- 
draekt) ;  von  Fr.  Schlegel  .,Sanct  Reynold-*  und  ,dM  vennnkene  Schloss"  (von 
dem  ersten  (iedicht  weiss  ich  jedoch  nicht,  ob  es  schon  um  l^oii  vertasst  und 
veröffentlicht  war.  das  zweite  erschien  l^o?  in  Köstorfs  ..Dichtergarteu'*) ;  von 
^Novalis  das  Gedicht  „Au  Tieck"  (Schritten  2,  43  f.)  und  das  Lied  vom  Sauger  im 
Ofterdingen  (l,  59  ff.).  —  Zu  dem  Besten,  was  die  romantische  Schate  aberhaapt 
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§  336  a]leüi,iuioh  dem  , WilHam  Lovell  gedieb  keiner  mebr  imn  AbeckloM: 
wie  Tieok  «Franz  Sterabalds  Wanderungen niemals  vollendete^  m 
liessen  ee  Fr.  Sehlegel  bei  dem  ersten  Tbeil  seiner  berflehtiglm 
„Laeinde  "**  und  Dorotbea  Veit  bei  dem  ersten  Tbeil  ibree  „Fkncs- 
tin"**  bewenden^  und  mitten  in  der  Arbeit  an  seinem  „Heinrieh  T<m 
Ofterdingen  starb  Novalis.  Unter  allen  Erfindungen  der  Romaa- 
tiker  erregte  die  Lucinde  wegen  ibree  das  sittliche  Gefühl  tief  Ter- 
•  letMnden  Inhalts  den  meisten  Anstoss:  Hier  fand  man  nicht  allein 

in  gewissen  Schilderungen  eine  Verlrni][rnang  aller  Scham  und  dabei 
den  Sinnengenuss  so  daigestellt,  als  erhalte  durch  ihn  die  Liebe  erst 
die  rechte  Weihe,  es  wurde  darin  auch  eine  Lebensphilosopliie  utd 
Lehenskunst  gelehrt  und  anempfohlen,  die,  wenn  sie  Äunahine 
fanden,  den  Mfissi^^gang  zum  höchsten  Lebenssweck  macben.  die 
Grundlagen  der  Oesellschaft  untergraben  und  einen  Hauptpfeiler  alles 
sittlichen  Lebens,  die  Heiligkeit  der  Ehe,  amstflrzen  mussten^.  Die 
Tendenz  der  „Lucinde"  griff  daher  unmittelbarer  als  die  irgend  eine« 
andern  Werks  der  neuen  Schule  in  das  ]>raktisclie  Leben  ein.  Glück- 
licherweise wurde  aber  die  scbädliolie  Wirkung-,  die  das  Buch  hätte 
haben  können,  dadurch  sehr  gehemmt  und  aufgehoben,  dass  es  so 
durchaus  jedes  Reizes  der  Form  entbehrte,  ja  schlechthin  formlos 
war*":  es  schien,  als  habe  es  dem  Verfasser  an  allem  Geschick  för 
künstlerische  Coraposition  gefehlt,  so  seltsam  war  dieses  Werk  au» 
lauter  theils  reflcctierenden  und  phantasierenden,  theils  ei*zählenden, 
mit  Dialogen  und  Briefen  untermischten  Bruchstücken  zusammenge- 
fügt. Schiller  schrieb  über  die  Lucinde  an  Goethe''''  —  und  man 
wird  ihm  gewiss  vollkommen  Recht  geben,  wenn  man  auch  in  An- 
schlag bringen  wollte,  wie  sehr  er  schon  damals  gegen  Fr.  Schlegel 
eingenommen  war  — :  .,Sie  müssen  dieses  Product  Wunders  harner 
ansehen.  Es  charakterisiert  seinen  Mann,  so  wie  alles  Darstellende, 
besser  als  alles,  was  er  sonst  von  sich  gegeben,  nur  dass  es  ihn 
mehr  in  s  Fratzenhafte  mahlt.   Auch  hier  ist  das  ewig  Formlose  und 


an  kleinem  enlUenden  Gedichten  geliefert  hat,  die  nicht  fai  Balladen»  edv 
Bttmansenfemi  abgefasst  sind,  gehören  SchelUngs  Terzinen,  »die  letstca  Worte  4m 

Pfimrers  zu  Drottnmg  in  Seeland";  vgl.  S.  G67,  oben.  20)  Vgl  S-  571 1 

21)  Vgl.  S.  5^2  f.  22)  Vgl.  S.  Pön,  .V2.  23»  Vgl.  S.  rs©. 

24)  Vgl.  Anm.  14  und  1.^  und  dazu  oben  S.  642  f.  Im  zweiten  Thöl  ist 
Novalis  nicht  weit  aber  den  Anfang  hinaosgegaugcu.  —  Ueber  das  Verbalussi. 
ia  welehem  der  „Sternbald*,  die  ^.Lneinde*  iiad  der  ^Ofterdingen*  dmcb  bikei 
and  Tendenz  zu  einander  stehen,  p:\ht  Hcttner  S.  79  ff.  geistvolle  Andeatoa^ffr«- 

25)  Wie  Fr.  Schlegel  über  Weililicbkeit  und  Ehe  dachte,  hatte  er  schon  r>« 
Jahre  früher  in  der  Schrift  _tibcr  die  Piotima"  und  dann,  kurz  vor  dem  b>* 
scheinen  der  „Lucinde in  den  „ Fragiueuteu "  des  Athenäums  1,  2,  11  und  74  vw- 
nthen.       26)  Tgl.  Tieckt  Schräten  Ii,  8.  UCXV  ff.        27)  5,  1 14  f. 
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Fragmentarisdie  und  eine  höchst  seltsame  Paarung  des  Nebulistischen  §  336^ 
mit  den  Charakterlstiieheiiy  die  Sie  nie  für  möglich  gehalten  hätten. 
Da  er  fthlt,  wie  scbleoht  er  im  Poetisehen  fortkommt,  so  hat  er  sicli 
ein  Ideai  seiner  selbst  ans  der  Liebe  nnd  dem  Wits  susammengesetst 
Er  bildet  sieb  ein,  eine  beisse  onendliebe  Liebesfäbigkeit  mit  einem 
entBetalieben  Witz  sn  vereinigen,  und  naebdem  er  sieb  so  eonstitoiert 
Itat»  erbiabt  er  sieb  alles,  und  die  Frecbbeit  erklflrt  er  selbst  für 
seine  GU^n. . . .  Naob  den  Rodoraontaden  von  Grieebbeit  und  naeb 
der  Zeit,  die  Seblegel  auf  das  Stadium  derselben  gewendet,  bätte 
ioh  geboflt,  doob  ein  klein  wenig  an  die  Simplidtät  und  NaiTeUlt 
der  Alten  erinnert  zu  werden;  aber  diese  Sebrift  ist  der  GipfSel  mo- 
derner Unform  und  Unnatur,  man  glaubt  ein  Gemengsei  aus  „Wolde- 
mar^  aus  „Stembald"  und  aus  einem  frechen  üranzösiseben  Roman 
zu  lesen***.  Seblegel  bekannte  bald  darauf^  es  sei,  indem  er  in  der 
flLucinde*'  »die  Natur  der  Liebe  zur  ewigen  Hieroglyphe  naiv  und 
naekt  dargestellt  habe,  diess  aus  jugendlieber  Unbesonnenbeit  ge- 
schehen*'. Was  die  Aufoabme  des  Buchs  in  „dem  engem  Kreise 
der  Verb&ndeten"  betriilt,  so  soll  der  Eindruck  auf  denselben,  wie 
uns  H.  Steffens**  yersichert,  nichts  weniger  als  gross  gewesen  sein, 
und  namentlich  soll  es  bei  Schelling  viel  Aergerniss  erregt  haben« 
A.  W.  Seblegel  will  auch,  „wiewohl  selbst  noch  ziemlich  jung  und 
tollknhn  genug,  den  Druck  dieser  tbörichten  Rhapsodie  abgerathen" 
haben Das  letztere  mag  wahr  sein;  dass  jedoch  die  „Lucinde", 
ril«;  der  erste  Theil  ausgegeben  war,  nicht  nur  als  eine  herrliche,  ja 
iiimmliscbe  Erscheinung  von  Fr.  Scblegels  Bruder  und  seinen  Freun- 
den begrtlsst  und  selbst  als  ein  tief  religiöses  und  moralisches  Werk 
angepriesen  wurde,  sondern  auch  in  formeller  Beziehung  als  künst- 
lerisch gerechtfertigt  werden  sollte,  dafür  liegen  zu  gewichtige  Zeug- 
nisse vor^. 


28)  Wie  mau  iu  Borlio  bfli  semem  Erscbeineo  die  ilnrin  auftretenden  Haupt- 
personen lind  ihr  Terhältniss  zu  einander  deutete,  ist  aus  J.  Fürsts  lUuli  über 
Uonrietie  Herz,  S.  1!5  f.  zu  ersehen;  vgl.  dazu  .Aus  bchU-iermachers  Leben"  1, 
:22.  29)  Atlienäum  3,  2,  337  f.         30)  ^Was  ich  erlebte"  4,  319. 

31)  Nacb  dem  Briefe  an  WindlBchauum  au  dem  J.  1834,  8.  Werke  8,  SOt. 
\'2)  Ich  verweise  auf  den  Schluss  von  A.  W.  Schlegels  Sonett  an  seinen  Rnider 
-Dich  führt  zur  Dichtung  Andacht  brünstVor  Liobc,  Du  willst  zum  Tempel  Dir 
'.IS  Loben  bilden,  "NVo  Gütterrccht  dtr  Freiheit  lus'  und  binde.  Und  dass  ohn' 
>pier  der  Altar  nicht  bliebe,  Kntfuhrtest  du  dcu  himmlischen  Geüldeu  Diu  hohe 
rlut  der  leuchtenden  Lueinde*;  zuerst  gedruckt  in  den  •Gedickten*  1800,  in  den 
Werken  1,  354);  auf  denArdkel  flber  die  Lncinde  im  Berliner  Ardiiv  der  Zeit 
«nOO.  2,  ^"  ff.,  der,  wie  schon  t*«00  angenommen  wurde  (vgl.  n.  allgemeine  d. 
ibliothck  -"»It,  ;U9  Ö.),  von  Schlciermacher  herrührte  ivl'I.  „Aus  Schleiennachers 
eben**  3,  239  f.;  211  f.,  Note;  214  f.;  wieder  abgedruckt  daselbst  4, 537  ff.)  und  durch 
crn/iardi't  Yeimittelung  in  jene  Zeitiekfift  Aufiiakiiie  fand;  sodam  oad  twieg- 
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§  336  Reicher  füllte  sich  wieder  das  Fach  der  kleinern  Eraähluogs- 
werke  in  Prosa,  der  ernsten,  launiiren  und  satirischen,  theils  frei 
erfundenen,  theils  nach  fremden  Büchern  bearbeiteten  Geschicbten 
aus  dem  Leben  der  Gejrcnwart,  der  Märchen"  und  »Sagen  und  der 
Erneuerungen  alter  Volksbücher:  das  Meiste  in  diesen  verschiedenen 
Arten  und  theihvcise  auch  das  Beste  wurde  von  Tieck  geliefert*', 
einige  Stticke  von  Benihardi  und  mehr  von  seiner  Gattin  ^  von^<v 
valis  nur  zwei  allegorisierende  Märchen,  das  eine  dem  „Ofterdingen", 
das  andere  den  „Lehrlingen  zu  Sais"  eingeschaltet,  dagegen  tob 
dem  Altem  Schlegel  nichts  und  Ton  dem  jOngem  wenigsteiiB  Mk» 
was  Ton  seiner  ägnen  Hand  herrtthrte*. 

lieh  auf  Schleiermachcrs  «vertraute  Briefe  ftber  Fr.ScUegels  Lucindc*-  ivgl.  oben 
S.  ()52f.,  dazu  J.  Fürsts  Buch  S.  116  und  Fr.  Schlc'frel  in  der  Europa  1.1, 5:u'.; 
die  Briefe  aiud  auch  in  die  Sammlung  der  Schriften  Schleiermachers,  Abth.  X  Bd.  1 
aa^nommeii):  BernhudTB  Anzeige  denelbeD  im  Berilner  Axelihr  1S00.  1,  4S 1 
und  J.  B.  Yermehreu  «Briefe  aber  Fr.  Schlegels  Lucinde,  zur  richtigen  WänUgag 
derselben-.  JenalSon.  s.  33)  Das  Märchen  ist  von  Hcttner  (S.  62  f.l  mit  Rechtth 
die  einzig  wahrhaft  naturgem&ssc  Dichtungsart  für  die  Romantik  —  in  dieser  ihitc 
ersten  Periode  wenigstens  —  bezeichnet  worden.  «DasM&rcben",  sagt  er,  .istiddl 
eine  einxelne  poetische  Form;  es  Ist  speeifisch  verschieden,  et  Ist  efaie  gua  aodm 
Oattong  der  Poesie,  es  ist  der  realistischen  Poesie  gegenüber  die  rein  phantasti^oh.  ia 
Gegensatz  zur  Poesie  der  Wirklichkeit  die  Poesie  des  Wunders  Das  Morcben 
ist  durch  und  durch  Phantasie.  £s  macht  die  l'hantasie  zum  Schöpfer  a&4 
Lenker  der  Dinge,  es  lubt  den  nntOrlichen  Wdtisnf  «nf  nnd  evbHckt  imGevttO' 
lichsten  nnd  Nächsten  dn  Wnnder,  und  umgekehrt  im  Fremdesten  und  Uetar* 
natürlichsten  ein  f  Jowöhnliches  (v-rl  dazu  Novalis,  Schriften  2.  234  f.i  —  Wer  die 
Romantik  von  ihrer  liebenswürdigsten  Seite  kennen  lernen  will  und  noch  KindbchkoX 
der  Phantasie  genug  hat,  sich  in  diese  traumhafte  Wunderwelt  einleben  sn  Itfcim. 
der  ludte  sich  an  Oire  epischen  und  dramatischen  lliiehen  (von  Heck).  Dim 
unter  allen  Dichtungen  der  Romantiker  dnzig  fund  allein  erfüllen  das  Gc^rti  ler 
Kunst  und  zeicren  Form  und  Inhalt  in  innigster  Einheit  und  Wechselwirkung* 
(Vgl.  auch  Gcrvinus  5',  5*>^  l.|.  —  Ks  war  der  Kunstlehre  und  poetischen  PitM 
der  Romantiker  ganz  gemäss,  daas  Novalis  (Schriften  3,  165)  bduuipttle, 
M&rchen  sei  ^eidisam  der  Kanon  der  Poesie ,  alles  Poetische  müsse  märchentaft 
sein,  der  Dichter  bete  den  ZufuU  an ;  und  dass  Fr.  Schlegel  für  den  Romtn  to- 
besondere  den  Satz  aui'.stoUte.  jeder  sollte  nach  Art  eines  Märchens  constrai«t 
sein  (vgl.  oben  S.  769  f.,  Anm.  54).  34)  Die  Erzählungen  in  den-Sttimi' 

Mm"  nnd  die  »Geschichte  von  Peter  Lehreeht«  (vgl.  &5S  ff.  nnd  574),  ia  te 
„yolksmlichen"  »der  blonde  Eckbert-,  ein  Märchen,  ..die  Geschichte  von  d« 
H^monskindern-,  .die  schfine  Magelone".  „die  (Jeschichtschronik  d»  Schili- 
bünrer-,  dazu  die  ,Gc8oliichte  der  sieben  Weiber  des  Blaubart-  (vgl  S.  5il.tJl 
iu  deu  „romantischen  Dichtungen"  „der  getrene  Eckart  nnd  der  TanahJoser, 
nebst  der  .Historie  von  derMeinsina"  (vgl.  S.  562,  Anm.2o),  endlich  das  Marrb^ 
«derRunenbcrg"  (vgl.  S.  561,  2S).  Für  die  besten  Stücke  halte  ich  den  .Kfkb.rt-. 
die  -Magelone-,  -die  Schildbünrcr-  iind  den  -getreuen  Eckart-.  35). In 
.Straussfedem-  (vgl.  S.  559,  und  Köpke  in  Tiecks  Leben  2,  270  »  ^J^aJI 
BerahardTs  ..BanAocdaden*  (vgl  S.  609,34)  nnd  In  seiner  Gattin  . Wnsdeibfl*« 
nndTrftumen,  in  eilfMIrchen''.  KAnigsbeig  tS02.  8. 
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Die  Haupterzeugnisse  der  romantisch en  Poesie  aus  ihrer  früh  cm  §  336 
Zeit,  die  nicht  unvollendet  geblieben  sind,  fallen  der  dramatischen 
(Gattung  zu;  an  ihnen  stellt  sich  auch  vorzugsweise  der  eigen- 
fhflniliehe  Kunstcharakter  der  Schule  mit  seiner  guten  und  seiner 
fehlerhaften  Seite  heraos.  Insbeeoiideie  gilt  dieas  wieder  von 
Heeks  dramatieehen  Werken:  wie  sie  alle  ▼onsligtiehe&  Eigen- 
schalten des  Diehtera  hezeugen,  die  ihm  zugesprochen  werden  können 
und  Ton  A.  W.  Sehlegel  zugesprochen  sind'',  so  lassen  sich  an 
ihnen  auch  am  angenseheinlichsten  alle  seine  Mängel  und  Yer- 
irmngen  nachweisen.  Im  Allgemeinen  hat  er  es  aher  darin  ver- 
sehen, dass  er  hei  seinen  Erfindungen  zu  Wenig  die  wirkliche  Btthne 
im  Auge  hehalten  und  daher  auch  zu  wenig  darauf  RQcksicht 
genommen  hat»  was  sich  znr  theatralischen  Darstellung  eigne  und 
dramatisch  wirken  könne:  sie  sind  damit,  im  Widerspruch  mit  dem 
Begriff  der  Gattung,  zum  grössem  Theil  zu  Messen  Lesedramen  ge- 
worden. Weniger  ist  diese  mit  den  kleinem  nnd  Altem  Stücken 
der  Fall,  namentlich  mit  dem  „Karl  von  Berneck und  den  heiden 
dramatisierten  Mftrehen,  dem  „Ritter  Blaubart^  und  dem  „ge- 
stiefelten Kater",  das  zweite  nnd  dritte  dieser  Stocke  sind  auch, 
wenigstens  in  der  Umarbeitung ,  wie  sie  in  den  Phantasus  auf- 
genommen wurden,  die  der  Anlage  und  der  Ausführung  nach  inner- 
lich geschlossensten  nnd  ftusserlieh  abgerandetsten^;  mehr  aber  schon 


36)  Von  der  „Oeseliiebte  des  Zauberers  Merlin"  und  der  «Oeiehichte  der 

schonen   und   tugcndsamen  Euryanthe",  welche  die  ..Saranilnnfr  romantischer 
Dichtungen  des  Mittelalters;  aus  gedruckten  and  handschriftlichen  Quellen  heraus- 
gegeben". Leipzig  1804.  2  Bde.  K  bilden,  ist  zwar  die  erste,  m  wie  auch  „Lother 
und  Ifaller.  Eäne  Bitteiigwchiehte  am  einer  ongedmckteD  Handschrift  bearbeitet«. 
J^nunkfurt  1S05.  8.  in  seine  sammtlichen  Werke  Bd.  7.  ani^enommen ;  es  sind  dieSB 
aber  Bearbeitungen  von  Dorothea  Schlegel  und  von  ihrem  Gatten  bloss  heraus- 
gegeben. 37)  Vgl.  S.  812  f.  38)  Diess  Stuck  gehört  seinem  ersten 
Kntwurf  nach,  nebst  ..dem  Abschied"  und  dem  „Alla  Moddin"  (vgl.  S.  5ö6,  4) 
m.  den  ersten  dnmatieehen  Tenoehen  TIeeks  (vgl.  8.  559).  Das  kleine  bttrger- 
licbc  Tranerspiel  ..der  Abschied'*  bereitete,  wie  unaTieck  im  Torbericht  zum  11.  Th. 
der  Schriften,  S.  XXXVIII  erzählt,  gewissermasscn  die  Schirks;ilstragödien  in 
II>eutschland  vor;  dcr_Karl  von  IJcrnC(  k"  war  der  erste  A'crsiuh.  sie  wirklich  ein- 
zuführen.  Das  Stück  sollte  aulgeluhrt  werden,  es  wurde  aber  nichts  daraus. 

39)  Daftr  hielt  ancb  Solger  beide  Stacke.  Im  Mai  1815  schrieb  er  an  Tieek 
(ITstehgelassene  Schriften  1,  350):  „Im  ...Blaubart"  ist  (nach  der  Bedaction  f&r 
d^X>  ..Phantasus")  wenig  verändert,  und  doch  scheint  er  mir  jetzt  erst  recht  voll- 
cncict  und  erst  das  wahrhaft  classische  Werk  geworden,  wofür  ich  ihn  halte.  Fttr 
ilicsen  hab'  leb,  wiebie  wissen,  eine  Vorliebe,  so  dass  ich  wenig  deutsche  Dramen, 
und  Ton  gans  anderer  Oattnng,  ihm  an  die  Seite  au  setsen  wfisste*.  Und  ändert. 
In^ö  Jahre  sp&ter  (I,  468  f.):  Unter  allen  (Ihrem  dramatischen  (Werken)  sind  mir 
^ ^ ©lanbart" und  ..-der  gestiefelte  Kater""  die  liebsten;  „..die  vorkehrte  Weif" 
.^v^irde  ich  diesen  ganz  an  die  Seite  setzen,  wenn  sie  mehr  zusammengedrängt  wure 
i^xid  die  vollendete  liuudung  des  ^nKaters""  hätte.  Ich  möchte  fast  sagen,  jene 
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§  336  mit  der  nTerkehrten  Welt"  und  am  meisten  mit  den  drei  jfingeni 
und  umfangreichsten  Dichtungen  in  dramatischer  Form,  dem  ^Zer* 

bino der .  Genoveva "  und  dem  „  Octaviiinus " Die  beiden  ScMe^el, 
die  sich  in  ihrer  Poesie  weniger  als  Tiook  von  der  antikisicreudea 
Richtung  Goethe's  und  Schillers  entfernten .  haben  jeder  nur  em 
grosseres  Drama  gedichtet*':  der  ältere,  im  Anscbluss  au  Goethe, 


meine  beiden  Lieblingsstilcke  seien  die  vollkommensten  Dramon.  im  «jfwt« 
Sinne  des  Worts.  Es  ist  &Ues  darin  ganz  g^enw&rtig  und  kbeudig  and  wikr: 
in  dem  tmm  das  Mftrcbenhafte  dnrch  eine  wiinderbare  Patdtdringnng  wä  4m 
gaai  Wirklichen  zn  onserm  eignen  Zustande  gemacht;  im  «ädern  die  tlkcne 

Gegenwart  durch  das  Märchen  veredelt  und  die  Satire  zur  reinsten  Ironie  er- 
hoben". Auch  in  der  Rcccnsiou  von  A.  W,  Schlegels  Vorlesungen  etc.  (Suk- 
gelassene  Schriften  2,  624)  will  Solger  diese  beiden  Stucke  und  selbst  .die  vo^ 
kehrte  Welt«  fon  dem  Tadel  amgeseUoeseii  wineo,  den  SeUeiel,  ehse  ie  u 
nennen,  über  Tiecks  romantische  Schauspiele  ausgesprochen  hatte.  Oma,  beson- 
ders dem  .Blaubart'  und  dem  „Kater",  fehle  nichts,  um  dramatisch  zu  »ein,  und 
es  köane  nur  dem  traurigen  Geiste,  die  deutschen  Scliaubühnen  behezncbe, 
nrnsehrelbea  sein,  daes  sie  nleht  irirkHeh  au^eftüirt  wflrden;  dem  an  dm  n 
gdangen,  mUssten  sie  nicht  volksmiBsig  original  sein.  (Bekanntlich  wurden  M 
später  in  Düsseldorf  durch  Iinracrmann  und  dann  auch  in  Potsdam  und  B«fe 
auf  die  liühue  gcliracht ;  es  ist  aber  bei  den  ersten  Versuchen  geblieben).  Vgl 
oben  S.  5S7  f.  uud  iiettner  S.  66  £  —  Mau  hat  es  Tieck  zum  Torwurf  genucki, 
dass  er  sich  als  «moderner  Aristoiiliaiies-'  In  seinen  homoristieebeB  Diiml 
dem  „Kater",  der  .verkehrten  Welt"  und  dem  „Zeibino*  aomcidiesslicb  mh 
dem  Gegenstande  beschäftige,  den  er  allein  verstehe,  mit  der  Literatur  Am 
er  die  Phantasie  von  den  Gegenständen  der  wirklichen  Welt  auf  die  Hedexe  der- 
selben ablenke  nnd  dadnreb  aOen  reslhtiedienSimi  nntecgrabe;  Aristophiaii  ii* 
gegen  geisele  solche  Verirrungcn  seines  Zeitalters,  die  sehr  ernst  in  die  pofiäichn 
und  religiösen  Zustände  seines  Vaterlandes  eingriffen  (-Tulian  Schmidt,  i  i  0 
1,  :ii)4)  ludess  wird  man  dagegeu  zwei  Fragen  aufwerfen  üiirlen.  £r»tca>.  vi 
es  denn  aberlmapt  Tadel  verdiene,  wenn  jemand  sich  nur  mit  dem  bescUftifa 
was  er  versieht?  Zweitens,  ob  es  an  der  Zelt,  wo  Tieck  jene  SUIcke  idnläk 
wohl  ein  anderes  allgemeines  Interesse  unter  den  gebildetem  Ständen  Deutschliodf 
•Tab  und  selbst  ein  wichtigeres  und  ciutlussreicheres  als  das  an  der  Literatur 
au  dem  Theater  ?  Wie  weuige  kümmerteu  sich  <^ff»?tali^  um  die  puliüsciicu  Im- 
Blinde  des  Vaterlandes,  un^  in  wie  wenigen  war  aach  erst  der  Simi  Ar  itf 
andere  als  eine  Kaanengiesserpolitik  geweckt!  Dass  aber  anter  den  gebildeten 
Ständen  im  Allgemeinen  nicht  bloss  grosse  Gleichgültigkeit,  sondern  «Jbsi  Vrf^ 
achtung  gegen  die  Religion  herrschte ,  wog^n  mit  einer  humorisüsdMn  äson 
wobl  weäg  anssnrichten  gewesen  wire,  würde  schon  allein  durch  des  Zvick 
nnd  Inhalt  von  Schleicrmachers  .Reden  über  die  Bdigfoa"  beasngt  werte 

40)  Vgl.  S.  Sit  und  8!:i  ff.  —  Von  andern  Dlchtttllgen  Tiecks  in  dnn»- 
tischer  Form  tallcu  vor  das  J.  l^oii  noch  ..Leben  und  Tod  de-,  kleiiten  Rot^ 
kuppcheus"  [iu  den  .romantischen  Dichtungen")  uud  .der  ucue.iiercule»  sa 
Schddewege^  eine  Parodie'*  (hn  poetischen  Joomal;  in  dem  13.  Thea  dcrSddfttt 
unter  dem  Titd  «der  Autor,  ein  Fastnachtsschwank-),  41)  Asm«  ^ 

„Ion"   haben  wir  von  A.  W   Si  hlogel  noch  zwei  kleinere  Dramen,  «"«n 
•  polemisches,  .Koizebue  s  Rettuug,  oder  der  tugendhafte  Verbannte,  tän  eniptmu- 
sam-romanüsches  Schauspiel  in  2  AnfiMkgen-,  als  Hanptbestsadthea  dcsBsdWn 
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deasen  „Iphigenie^  ihm  als  Muster  vorschwebte)  das  Schauspiel  nIon%  §  3d6 
nach  der  Fabel  des  gleichnamigen  Sttloked  von  Euripides**;  der 
jttogere,  nach  dem  Inhalt  einer  alten  spanischen  Bomaniei  das 
Tianeiaiiiel  „Alarcos",  bei  dem  es  auf  nichts  Geringeres  abgesehen 
war  als  anf  eine  „Tragödie,  im  antiken  Sinne  des  Worts,  vorzüglich 
nach  dem  Ideale  des  Aeschylus,  aber  in  romantischem  Stoff  und 
Co8tum'*'\  Was  die  dichterischen  Erzeugnisse  des  ältern  Schlegel  über- 
haupt auszeichnet,  Geschick  in  der  Composition  und  Eleganz  der  äussern 
Form,  gilt  auch  von  dem  „Ion".  Schiller  fand  darin  auch  manches 
Geistreiche  und  schön  Gesagte,  aber  die  schlegelsche  Natur  schimmere 
dann  wieder  sehr  zum  Nachtheil  hindurch  \  Goethe  rühmte  dem 
Stücke  njich :  es  lasse  sich  ohne  Vorliebe  sagen,  dass  es  sich  sehr  gut  ex- 
pouiere,  dass  es  lebhaft  fortschreite,  dass  höchst  interessante  Situationen 
entstehen  und  den  Knoten  schürzen,  der  theils  durch  Vernunft  und 
Üeberredung,  theils  durch  die  wuiulei  voUe  Erscheinuu^  zuletzt  gelöst 
werde Was  Fr.  Schlegels  Drama  betrifft,  so  durfte  kaum  irgend 


„Ehrenpforte  und  Triumphbogen  für  den  Theater  -  Präsidenten  Kotzebue-  (vgl. 
S.  65  t,  (jO),  worauf  ich  weiterhiof  zurückkommen  muss;  und  »Ein  schön  kurz- 
weilig FastnachtBiiiiel  Toin  alteo  und  neoen  Jahxlnindert*  «tc.  (inerst  in  seinem 
und  Tiecks  Mnseoalinanach  S.  274  it^  in  den  b.  Werken  2,  149  ff ).  42)  Der 
„Ion-  (in  jambischen  FünfftlBsIern ,  woncbcn  aber  auch  stellenweise  andere,  antiken 
nachgebildete  Silbenmasse  gebraucht  sind;  vgl.  III,  250,  5';  2fiO,  35';  268,  2  )  er- 
schien zu  Hamburg  ISü;^.  8.,  nachdem  er  bereits  ganz  im  Anfang  des  J.  ib02  zu 
WoiBBT  ond  iMcUier  ancli  in  Berlin  an^eifilirt  wordtn  war,  was  in  Weimar  ein 
iprosieg  Zervftrfiiiin  in  den  geedligenlEreieen  Terinlante  and  in  öffenUiclien  Blftt- 
fem  heftige  Streitigkeiten  her?orrief,  worüber  anderwärts  Näheres  mitgethcilt 
worden  soll.  43 1  Fr.  Schlegels  eicreno  Worte  in  der  Europa  I,  1,  HO.  Der 

„Alarcos-  wurde  in  Berlin  lSü2.  s>.  herausgegeben  ^(in  den  s.  Werken  8,  219  ff.; 
Uber  die  mancherlei  darin  verwandten  metrischen  Formen  vgl.  Bd.  lU,  254,  27'; 
256, 5' :  257,  b' ;  260,  Zb' ;  273, 45').  Niclit  lange  vorlier  (1798—1800)  waren  .Schaa- 
^piale"  von  Fr.  Rambacb  in  Bänden  erschienen,  in  deren  zweitem  sich  ein  auf 
derselben  Ueberliefernng  beruhendes  Stürk,  «Mariano,  oder  der  schuldlose  Ver- 
brecher-.  befand,  zunurhst  nach  dem  Inhalt  eines  spanischen  von  Lope  de  Vega 
bearbeitet.  Kambach  hatte  denselben  ans  Bertache  »spanischem  Magazin"  kennen 
^elenit;  in  einem  besondem  Anhange  an  seinem  Schaoapiel  hatte  er  anner  dem 
Plan  des  Stt^ckes  von  Lope  auch  eine  Uebersetaung  der  alten  spanischen  Romanze 
vom  ..Grafen  Alarcos  und  der  Infaiitin  Solisa"  mitgetheilt  (vgl.  die  n.  allgemeine 
d.  Hibliuthck  r,i,  :un  f.  und  Tiecks  Sc  hriften  S.  XLI  f.).  Wahrscheinlich  war 
Schlegel  durch  Kambachs  Arbeit  auf  diesen  btoff  geführt  worden.  44)  An 

Kdmer  4,  —  Körner  erwlederte  darauf  (4,  327):  Sprache  und  Terdfication 
laSkoe  viel  Gutes,  und  es  gehöre  allerdings  Talent  dazu,  so  etwas  hervorzubringen; 
fkber  das  Ganze  komme  ihm  in  seiner  Art  vor  wie  Barthelemi's  Anacharsis.  — 
die  Oberflache  eines  griechischen  Stoffes  in  einer  eleganten  Form:  (>s  fehle  au 
Haie  und  Innigkeit,  wie  fast  iu  allen  Gedichten  A.  W.  Öchlcgcls,  sei  kein  Mark 
In  den  Geschöpfen  seiner  Phantasie.  45)  In  seinem  Anftata  «Welmariaches 
1'beater*:  Werke  45,  9.  .46)  Recht  bezeichnend  aber  für  Goethe  in  seiner 

Stelinng  cum  Publicum  als  Leiter  der  weimarischen  Bahne  ist  der  Zpsats:  .Uebrigens 
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S*39S  ein  andern  drnmatiselies  Enengnits  der  Benuuitiker  zn  nennen  leia, 
das  dnreli  den  gansen  Ideenkreie,  in  dem  es  sieh  bewegt,  nnd  dnreb 
das  tragisohe  GrandmotiT  der  Denk-  nnd  Geftthlsweise  der  Deutseta 
sn  Anfang  dieses  Jahrhunderts  fremdartiger  erschieo,  sieh  ihr  sehroHer 
nnd  abstossender  gegenftbersteUte,  als  der  Alarcos,  in  wdehem  die 
Tragik  des  Aesehylns  mit  der  des  Oalderon  verschmolsen  sein  sottle. 
In  Besag  anf  seinen  Kunstwerth  im  Allgemeinen  traf  Kömers  Uiftol 
gleieh  in  allen  Sttteken  des  Riobtige.  ,  Es  ist",  sebrieb  er  an  Sohiller*, 
n  wirklieh  ein  merkwürdiges  Product  ftlr  den  Beobachter  einer  Geis!» 
krankheit  Man  sieht  das  peinliehe  Streben,  bei  allem  Mangel  as 
Phantasie,  ans  allgemeinen  Begriffen  ein  Kunstwerk  herrorsnbringm. 
Dabei  ist  Tiel  Milbe  auf  tinen  kllnstliehen  Rhythmus  yerwendsL 
Trimeter,  Treehien  und  Anapästen,  aueh  Reime  sind  mit  groac 
Verschwendung  angebracht  Man  sieht,  es  war  völliger  Emst,  seise 
ganse  Kraft  anzubieten,  nnd  doch  hat  das  Ganze  so  etwas  PesBC 
liebes,  dass  man  oft  versucht  wird,  es  fttr  eine  Parodie  zu  haltm. 
Ftlr  den  eigentlichen  Wohlklang  der  Verse  muss  er  gar  kein  Okr 
haben.    In  dem  Stil  ist  ein  Gemisch  von  Schwulst  und  Gemeinhai: 
bald  das  Ahentcucrlichc  von  Jean  Paul,  bald  der  Ton  der  Stssli' 
action"**^   Gleichwohl  fand  Schleiermacher,  der  es  schon  kanoto> 
als  nooh  daran  gedruckt  wurde,  alles  Einzelne  in  diesem  Traoen|iei 
durchaus  und  rein  tragisch  und  das  Ganze,  so  Tiel  viele  auch  gigm 
die  Composition  wOrden  einzuwenden  haben,  in  einem  so  giüwu 
Stil,  dass  alle  theoretischen  Einwendungen  bei  keinem  Unbefangesee 
den  Eindruck  besiegen  würden  *".   Allein  es  kam  anders.  GoeA& 
der  den  „Alarcos"  zu  Ende  des  Mai's  1802  in  Fr.  Schlegels  Gegw- 
wart,  niimittclbar  vor  dessen  Abreise  nach  Paris,  auffuhren  lic» 
hatte  zwar  gleich,  wie  er  an  den  filtern  Bruder  schrieb**,  viel  Ver 
gntlgen  an  dieser  Dichtung  gefunden.    Bei  Schiller  ila^ciren  stiegen, 
als  sie  zur  AufTlihrung  kommen  sollte,  grosse  Bedenken  auf.  Thr 
schien  sie  ein  „so  seltsames  Amalgam  des  Antiken  nn<l  "Sei;?'* 
modernen",  dass  sie  weder  die  Gunst  noch  den  Kespect  de.^  Pnh5 
cums  werde  erlangen  können;  fast  fdrchtelc  er,  man  werde  }^ 
eine  totale  Niederlage  erleiden,  die.  zu  seinem  Bedauern,   mir  »if 
„  elenden  Partei mit  der  er  und  Goethe  zu  kämpfen  hatten  ( Kotvk« 


ist  das  Stuck  lur  troliiUhte  Zuschauer,  denen  mythologische  VcrhAltniv«<'  »A 
fremd  sind,  völlig  klar,  und  gegen  den  übrigen,  weniger  gebildetea  Tbeil 
et  deh  das  pftdsgogische  Teidientt,  dass  es  ihn  manlMit,  to  Baase  wkikr  » 
mal  ein  mytliGlogisches  Lexicon  zur  Baad  in  nelmieii  und  sich  ftl»er  de«  Et* 
thonias  und  Errcbthms  aufzuklärpn"  47)  4,  2^:^  f.  4S<  Ä, 

gleichzeitiges  rrthcil  von  Knebel  in  des.«;cn  literarischem  Xachl.T«s        49  f 
49)  ^Aus  Scbleiermachers  Leben"  I,  29S  f.       50)  Briefe  Schülers  tuMiGott'i 
as  A.  W.  Sehlegel  S.  44.  1 
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und  Genossen)  einen  Triumph  bereiten  würde".  Goethe,  obgleich  §  3B6 
nun  völlig  denelben  Meinung  Uber  das  StUck)  meinte  doch,  dass 
alles  gewagt  werden  mtisstc,  da  am  Gelingen  oder  Nichtgelingen 
nach  aussen  gar  nichts  läge".  Was  Schiller  gefürchtet  hatte,  trat 
ein:  der  „Alarcos"  fiel  bei  der  Aufführung  eigentlich  durch.  Freilich 
versicherte  A.  W.  Schlegel",  „dieses  herrliche  Werk"  habe  nicht 
allein  bei  der  Lesung  alle  diejenigen  ergriffen,  welche  wüssten, 
^arnm  es  zu  thun  sei,  sondern  auch  bei  wiederholter  Aufführung  in 
Weimar  und  Lauchstädt  die  grösste  Wirkung  gethan".  Aber  andere 
gleichzeitige  Berichte  aus  Weimar  selbst  bezeugen  ein  vollin;es  Miss- 
lingen".  —  Von  ziemlich  preringem  poetischen  Rclaiiir  sind  Bern- 
hardi's  humoristiirclic  Sachen  in  dramatischer  Form,  die  in  den  nBam« 
bocciadcn"  erschienen'*. 

Im  lyrischen  Fach  waren  die  Gründer  der  Romantik  sehr  frucht- 
bar.   Aber  ihre  Lyrik,  so  viel  Innigkeit  und  Tiefe  des  Gefühls  sich 
darin  auch  theilweiae,  zumal  in  den  Gedichten  von  Novalis  und 
Tieck,  ausspricht,  leidet  im  Allgemeinen  daran,  dass  sie  erstens  in 
ihrem  Gehalt  zu  verschwommen  und  nebelhaft  ist  und  zu  wenig 
fassliche  und  scliarf  umgrenzte  Bilder  gibt,  indem  sie  zu  häufig  in 
einer  gestaltlosen,  mystischen  Unendlichkeit  schwebt;  dass  sie  zweitens 
entweder  in  ihren  Formen  zu  viel  Fremdartiges  und  Erkünsteltes 
hat,  oder  auch  drittens  die  Form  mit  einer  zu  springenden  Willkür 
in  dem  Gebrauch  [der  in  sich  wechselnden  Versarten  behandelt,  ♦ 
wie  sie  weder  der  kunstmässigen  noch  der  volksmiissigeu  Gliederung 
des  echten  Liciks  entspricht.    Der  erste  Mangel  haftet,  wenn  man 
die  geistlichen  Lieder  von  Novalis  und  einige  weltliche,  die  seinem 


51)  An'OoeUie     124  f.  52)  ^Was  wir  dabei  gewimien«,  schrieb  er 

(6,  120  f.),  nnd  das  ist  wieder  charakteristisch  genug  fttr  seine  Thcatcrleitung, 
^rhoiiit  mir  hanptsächh'ch  das  zu  sein,  fdass  wir  diese  äussorst  oblii^uton  Silbon- 
r/iasse  sprechen  lassen  und  sprechen  hören".  Uebrigens  könne  man  auf  das  stofl- 
irtige  Interesse  doch  auch  etwas  rechnen.         (53)  In  der  Zeitung  für  die  ele- 

•  laate  Wdt  1802,  N.  101,  Sp.  812.  '54i  Tgl.  aacb  den  Brief  an  Foiiqii6,  s. 
»Verke  S,  1  W'..  55)  Von  Schiller  erfahren  wir  bloss  (an  Körner  4.  288),  das 
itück  sei  in  Weimar  nur  einmal  und  völlig  ohne  allen  Beifall  <xe?eben  worden; 
roethc  habe  yicli  allcnlings  damit  compromittiert  (vgl.  Goetho's  Werke  31^  122). 
läberc  Aogabea  über  die  Haltung  des  Tublicums  bei  der  Aufführung  sind  aus 

y^todo.  Briefs  von  Herders  Gattin  an  Knebel  (dessen  literarischer  Nadilass  2, 352), 
as  der  Anseige  des  Alarcos  von  Martyni  T.aguna  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bibllo- 
ick  74,  3öO  f.  und  ans  einem  Bericht  in  Kotzcbiio's  -FroimütluLiom-'  \*<{)^,  'S.  5, 
Ii»  f  zu  entnehmen.         oü)  -Die  Witzlinge.    Ein  Miniaturgemahlde  -  i wieder 

'*  (druckt  in  den  Kelitiuien  etc.  2,  1  ifj,  und  die  Posse  ..Seebald,  der  edle  Nacht- 

/  Achter*  (vgl.  S.  711,  40).  «Die  vemflnftigen  Leote"  (ancb  in  den  Reliquioi  2. 

''.  .5ir.>  ist  nach  Tiecks  Vorbericht  zum  l.Thtil  der  Schriften  S.  XXIV  von  anderer 

'.""md,  wahrscbeinHch  von  Bembardi*s  Gattin. 


826  VI.  Vom  swetten  Viertel  4m  XVm  JaliriiiuiderU  liii  n  GoeHn^  M 

§  336  Roman  eingeschaltet  sind"  80  einige  mehr  im  Volkston  gebaltenc 
Lieder  von  Tieek"  ausnimmt,  mehr  oder  weniger  allen  übrigen 
lyrischen  Sachen  dieser  beiden  Dichter**  und  vorzüglich  auch  denen 
von  Fr.  Schlegel'"  an,  während  die  Lvrik  des  altern  Bruders,  der, 
wie  in  andern  Gattungen,  so  auch  in  dieser  mehr  den  Wegen  Goethes 
und  Schillers  folgte,  sich  im  Ganzen  freier  daTon  gehalten  bat". 
Der  cweite  Vorwarf  ixHÜ  vomeiiinlioh  die  Sonellnipoeiie  dnr  Min 


57)  Zuerst  in  Schlegels  und  Tiecks  Musenalmanach ;  in  deaScWAn  X^S  : 
sie  gehören  mit  dem  Kreuzzupliedo  im  Ofterdingen  (t,  O  ff  ),  so  wie  mehrere  ier 
übrigen  Lieder  in  diesem  Kornau,  uameutUcli  das  auf  deu  Wein  (l,  tf.;  es  atai 
Mch'  sehon  im  Mnaenalmanachy  onstreidg  zn  dem  ScliAiisten,  was  Äe  roni* 
ttocheLytlk  herrorgebracht  hat.  5Si  Alle  lyrischeu  Stttcke  von  Tiefkie 

vor  1806  gedruckt  wurden  und  nirlit  in  Schillers  Musenalmanach  und  in  dm  toi 
ihm  und  A  W.  Schlegel  herausgegebenen  erschienen  waren,  sind,  mit  Auinihme 
von  2u  Sonetten  im  poetischen  Jourual  und  einigen  Stucken  in  den  .Heraeah 
eq^ewangen"  etc.  nnd  in  den  nPhantaden  Ober  die  KanBt^  seinen  entidcefa 
und  dramatischen  Werken  eingefügt,  die  meisten  dem  -William  Lovcll-.  d?n 
„Sternbald",  der -Magelone"  und  dem -Zerbino*-.  einige  anoh  dem  .Blanb«rt-.  tkr 
«verkehrten  Welt",  der,  Genoveva- und  dem  „Octaviauus'  (vgL  das  .chroaologi»dM 
VeneidiniM*  ete.  vor  dem  3.  Tlieil  der  „Gedichte*  and  dan  KApke  2,  »7  f. 
worin  aber  einige  Angaben  mangelhaft  sind).  59)  Wa^  Novalis  betnü  N 

habe  ich  hier  insbesondere  seine  theils  in  Prosa  tlieils  in  Versen  ab^efisst« 
wHymuen  an  die  Nacht"  im  Sinne  (zuerst  im  Atbeniuim  gedruckt;  vgl.  S  t.16,  Jl 
60)  Die  älteru  lyrischen  Gedichte  von  ihm  erschienen  vereinzelt  im  Att^ 
niam  (vgl.  8-  646,  oben),  in  den  Chandtterietiken  und  Kritiken  (I,  ttl, 
Sonett,  «Etwas  das  Lessing  gesagt  hat-*),  in  v.  SeckendorfB  .Oster-TaschenVicl 
von  Weimar  auf  l'^ol-  idas  Sonett  «An  Tieck".  s.  Werke  0,  T2),  im  Mus«»* 
afananach  von  seinem  Bruder  und  Tieck  ivgl.  S.  <i6G,  26),  in  dem  von  B  Ver>  ! 
mebreo  (vgl.  8.  650,  52'),  vor  dem  Florentin  (vgl.  650,  54'),  In  der  Barops 
8.  664,  110)  nnd  in  dem  von  ihm  bersnsgeg.  «Teechenbach  flir  das  Jahr  \^  osi 
1^06^.    Eine  Sammlung  seiner  .Opdiehto-  veranstaltete  er  erst  iR'erlini  1*"^  *■ 

61)  Wo  seine  altern  hierher  gehörigen  üedichte  zuerst  erschienen,  ist  S. 
12';  596, 14  ;  045;  (>65,  II»  :  (>(>0, 124',  die  erste  Sammlung  derselben  S.töl-M** 
gefüurt  Wenn  Schlegel  nach  der  oben  8.  S04  f.  angemgenen  Stelle  aas  dos  IWA 
an  Foaqa6  selbst  zugab,  dass  viele  seiner  Arbeiten  nur  als  Kunst übangen  i«  b^ 
trachten  seien,  so  bezeichnete  er  dagegen  auch  mehrere,  zu  denen  ihn  ein  pw«* 
liches  Gefühl  getrieben  habe,  die  daher  auch  am  meisten  das  Gemüth  bev^f» 
wflrden.  Diese  Sttkcke,  in  denen  entweder  wiritfick  eki  warmes ,  inniges  OcML 
oder  ein  tieferes  Ergriffensein  von  grossen  Gegenstinden  sich  ausspricht,  siixl  ^ 
Elegie  an  seinen  \  erstorbenen  Bruder  i  ..N'eoptolemns  und  IMokles-.  aus  dem  .Uh« 
isou,  s.  Werke  2.  i:»  ff  i.  das  -Todtenopfer  für  Auguste  Böhmer-  (seine  !jo<<* 
tochter,  auch  aus  dem  J.  t^OO;  s  Werke  1,  127  ff.)  und  die  Elegie  .Bom' wm 
dem  J.  1805;  8.  Werke  2,  21  IT.).  Eine  ftlter«,  an  Goethe  gerichtete  EM«. 
Kunst  der  Griechen-  (ITOO:  s.  Werke  2,  5  ff.)  hielt  selbst  Schiller,  der  s  n-t  Atf 
„dürre  und  herzlose  Kalte"  in  S»  hletrels  eigenen  Gedichten  fand  idnG'>etli<'  k.i^**^ 
trotz  ihrer  grossen  Lange  für  eine  gute  Arbeit,  worin  viel  Schnne»  sei,  »uch  ns» 
grossere  Wänne  sich  herausftkUe,  als  man  von  Schlegels  Werken  gewahat  vart 
und  mehreres  ganx  vortrefflich  gesagt  sei  (an  Goethe  5,  155  f.). 
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Schlegel,  der  dritte  die  Mehrzahl  von  Tiecks  Ijrriscben  Ergüssen.  §  336 
Wer  einen  ungefähren  Ueberbliek  Uber  die  Lyrik  der  ältern  Roman- 
tiker gewinnen  und  sie  im  Allgemeinen  von  ihrer  iruten  und  ihrer 
mangelhaften  Seite  kennen  lernen  will,  der  greife  zunächst  nach 
dem  Musenalmanach  von  A.  W.  Schlegel  und  Tieck.    Ich  glaube, 
er  wird  mit  mir  dem  Urtbeil  Körners"^  Uber  den  lyrischen  Inhalt 
dieses  Almanachs  im  Ganzen  beistimmen.    Kömer  spricht  zuerst 
über  Tiecks  Koinanze  .,die  Zeichen  im  Walde",  worin  das  Gräss- 
liche  des  Inhalts  alle  Schönheiten  des  Rhvthmus  und  des  Reims 
gefordert  hfitte,  um  den  Geschmack  zu  versöhnen,  welcher  Forderung 
aber  keineswegs  Genüge  geschehen  sei.    Und  nun  heisst  es  weiter: 
In  den  „ Lebensmelodien "  (von  Tieck)"  ist  die  Form  anmutbiger, 
aber  im  Stoffe  eine  seltsame  Mystik  von  der  Art,  wie  man  sie  in 
den  meisten  Gedichten  des  Almanachs  von  beiden  Schlegels  und 
von  Novalis  findet.    Ich  ehre  gewiss  jedes  echte  Gefühl  und  kann 
mit  jedem  sympathisieren,  der  sich  über  ein  Grashälmchen  freut,  * 
oder  den  irgend  eine  religiöse  Vorstellung  begeistert;  —  aber  das 
Universum  kann  man  nicht  lieben  und  darstellen.    Darauf  geht  es 
aber  eigentlich  bei  dieser  Secte  hinaus;  und  diess  ist's,  w'orauf  diese 
Herren  so  vornehm  thun.    Das  Herz  fordert  ein  Bild  von  der  Phan- 
tasie, wenn  es  sich  erwärmen  soll;  aber  diese  Poesie  gibt  keine 
Bilder,  sondern  schwebt  in  einer  gestaltlosen  Unendlichkeit  Um 
aber  sn  erfahren,  wie  man  in  dem  Kreise  der  Bomantiker  selbst 
diese  Lyrik,  an  der  Körner  so  wenig  Gefallen  fand,  auffasste  und' 
tbeoretisoh  zu  begründen  Boebte,  muae  man  Bemhardi's  Benrlhelliing 
dee  Musenalmanachs*  lesen.  Schon  oben*"  ist  angeftthrt  worden, 
diu»  Bernhardt  drei  Gattungen  Ton  Gediehten  nnteraehied:  die  «n- 
faehen,  die  aHegorischen  und  die  mystisehen,  und  dass  in  dieser 
dritten  Gattung  das  Universum  als  solches  aufgestellt  und  ange- 
Bohaat  wttrde.    »Wenn  nun  aber*,  (ragt  er,  , kleine,  nicht  ganz 
lyrische  Ganze  mystisch  daigestellt  werden  sollen,  wie  ist  diess 
mSglich?  Welches  Streben  muss  hier  der  Dichter  haben?"  Die 
Antwort  lautet:  »Kein  anderes,  als  dass  er  das  Einzelne,  den  Aus- 
schnitt des  Ganzen,  ausdrttcklich  und  bestimmt  zum  Uniyerso  um- 
deutet, hierdurch  die  mystische  Ansicht  voraussetzt  und  sie  durch 
die  Darstellung  des  Einzelnen  rechtfertigt.  Es  ist  klar,  dass  auf 
diese  Art  sogar  die  mystische  Poesie  eine  Allegorie  darstellen  könne. 
Wie  nämlich  das  allegorische  Gedicht  eine  höhere  Potenz  des  ein- 
fachen, das  mystische  eine  des  allegorischen  war,  wie  hierdurch  der 


62)  An  Schiller  4,  251  f.         63)  In  dessen  GedUchton  l,  122  ff. 
e  t)  Vgl  hierzu  auch  Hett&er  S.  59  ff.        65)  Im  KynOBSiges  1,  121  ff. 
ti6>  8.  773,  Anm.  60. 
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S28  YL  Vom  zweiten  Viertel  des  XYin  Jahrhunderta  bis  za  Goethe  s  Tod. 

§  330  Mysticismuä  als  die  böcbste,  letzte  Spitze  gesetzt  ward :  kann  dflr 
Dichter  wieder  yom  Mysticismus  als  dem  Ersten  ausgehen  und  eion 
(dnzelnen  QegenBtuid  mit  Willkttr  dahin  nrndenteii*.  Bmhardi  geht 
hieranf  znnflebst  auf  Fr.  Schlegels  „  Abendröfhe"*'  «in.  Er  bettiehMk 
«das  Ganse "  als  „mn  myatiseh-lyiiBchea  Landsehaftqgomihlde  dm 
nahenden  Abends«  eine  Schildenmg  naeh  den  SW0I  Hanplmomcalai 
der  scheidenden  nnd  untergegangenen  Sonnet  Der  lÜehter  bsbe 
sich  einen  bestimmten  Abschnitt  des  UniTersums  gewihlt  und  diesen 
mit  Freiheit  zum  Bilde  des  Alls  umgedeutet.  Es  wäre  also  ein  aUft* 
goriscb-mystiscbes  Gedicht,  nnd  indem  der  Dichter  sich  einzig  id 
der  Oberfläche  der  Natur  gehalten,  so  entstehe  ihm  eine  pittoreske 
•  Tendenz,  welche  aber  dem  Mysticismns  keinen  Abbruch  thne.  eben  s.^ 
wenig  witi  die  durch  das  Ganze  gebende  Klarheit  fl)  und  Simplieität. 
Diese  „ Abendrötbe",  ein  -vollendetes  Gedicht",  wäre  allein  schon 
hinreichend,  die  Ansprüche  Schlegels  auf  den  Namen  eines  grnsseD 
Dichters  zu  rechtfertigen'^.  Auch  Fr.  Schlegels  „Romanze  vom 
Licht""  sei  ein  mystisches  Gedicht:  hier  werde  das  Universum  durch 
eine  „Vermischung  aller  Metaphern  und  eben  dadurch  die  absolatc 
Identität  bewundernswürdig  ausgedrückt".  Nicht  minder  ausgezeichset 
durch  ihre  Form  als  durch  ihren  Inlialt  sden  denelben  Diditeniif 
die  Poesie I  Natur  und  Mystik  besflglicben  „Hymnen"  in  Sonettas- 
form".  Der  grdsste  Tbeil  Ton  Novalis'  »geistliöhen  Liedeni*  sa  is 
einer  kindlichen,  elegischen  Stimmung  gedacht  und  drflcke  msmig- 
faltige  VerbSltnisse  des  religiteen  Menschen  zu  dem  Gegenstssde 
seiner  Liebe  aus,  und  obgleich  der  Zusammenhang  sehr  locker  and 
lose  gehalten  sei,  so  erhalte  doch  dadurch  das  Ganse  eine  Einheit 
und  einen  gleichsam  historischen  Faden,  welrbcn  die  mysteriiJsc 
Hymne,  die  Bedeutung  des  Abendmahls  erklärend,  auf  das  erhabenste 
und  rührendste  beschliesse.  Zu  den  mystischen  Oediohten  Tieck« 
in  diesem  Almanach  werden,  ausser  dem  -  Zornigen"  und  dcr,Sanft- 
nintb"*-',  als  dem  symbolisebcn  Ausdruck  der  Tbätigkeit.  und  ausser 
der  „ Einsamkeit" ganz  vorzliglicli  die  Lebenseleniente~  gerechnet. 
Hierin  sei  eine  Umdeutiing  des  Köri>erHcbcn  nnd  Irdisolien  in  seinen 
verschiedenen  Verhältnissen  znni  Geistigen  nnd  zur  Natur  des  Menschen 
enthalten.  Ein  vollendetes  Meisterstück  aber,  ein  nicht  genug  lu 
bewunderndes  Kunstwerk  (!)  sei  die  mystisch-dramatische  RomsoM 
„die  Zeichen  im  Walde^ 

Am  leersten  sind  die  verschiedenen  Arten  der  didaktischen  PoSBC 


67)  S.  Werke     150  ff.      68)  Diese  Auffassung  und  Deutung  der  .Abend- 
rSthe"  ftad  Fr.  Schlegel  aelbst  .in  anem  Einste  grandUeh*;  TanlagHi 
Galerie  1,  230.         69)  S.  Werke      in;  ff.         70)  S.  W«dtt  S,  »  Äi 
71)  Gedichte  2,  265  ff.;  1,  68  ff.        72)  t,  105  ff. 
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ausgegangen:  will  mau  nicht  die  in  Piüäa  geschricbeueu  „Lehrlinge  §  336 
zu  Sais von  Novalis  hierher  rechnen,  so  wird  die  ganze  Gattung  nur 
dmreb  einige  Gediebto  der  beiden  Sddegel  nnd  Tieeks  reitreteii: 
von  dem  Sltern,  atuser  TersehiedenenEpignumnen,  vorneliinlieh  doreb 
den  ttPrometbeDfl'*  (in  Temnen,  1797),  »die  Erfindnng  des  EoBMe" 
(in  feimloeen  FtlnffllBdeni,  1799)  und  den  „Bund  der  Kirebe  mit 
den  Ellnaten*  (in  acbtnüigen  Stanzen,  1800)^;  Ton  dem  jflngem 
dmeb  die  Terzinen  »An  die  Deutschen"  (1800),  den  „Hereolee  Mosa- 
getes"  (in  Distichen,  ISOl),  einen  Prolog  und  einen  Epilog  zn  Leasings 
Nathan  (der  eine  in  Trimetem,  der  andere  in  Terzinen,  1804),  und 
„ Eolenspiegels  guten  Rath"  (in  kurzen  Reimpaaren,  1806)^';  von 
Tieek  dorch  die  in  Terzinen  abgeiasste  »Neue  Zeit"  (1800)".  

I  337. 

Die  Stifter  der  nenen  Sebttle  batten,  wie  wür  geeeben  baben, 
▼on  Anfang  an  in  ibren  Sebriften  wenig  K^gong  gezeigt,  die  berr*. 
sobenden  Ansiebten  tlber  den  Stand  nnd  Wertii  der  yaterlftndiieben 

Literatur  zu  Ende  des  vorigen  Jabrbuuderts  zu  tbeUen,  das  grosse 

Anseben,  in  welchem  mebrere  ältere  Sebriftstoller  standen,  als  ein 
ganz  yerdientes  unbedingt  anzuerkennen  nnd  die  Gunst,  deren  viele 
jüngere  von  Seiten  des  Publicums  genossen,  auch  nur  im  geringsten 
gerechtfertigt  zu  finden.  Sie  waren,  indem  sie  sich  mit  ihrer  theils 
humoristisch  poetischen  theils  ernst  wissenschaftlichen  Kritik  den 
vorwaltenden  Literaturtendenzen  entgegenwarfen,  in  ihren  launigen 
Neckereien  und  ihrer  scherzenden  Satire  wie  in  ihrer  herben  Polemik 
weit  genug  gegangen ,  um  nicht  bloss  vielfach  zu  reizen ,  sondern 
auch  vielfach  zu  erbittern.  Sic  hatten  ferner  durch  ihre  Kunstlehre 
viel  Austoss  und  Aeigerniss  erregt;  ihre  Vorliebe  fUr  gewisse  Zeiten 
und  deren  religiöse  wie  anderweitige  Bildungszustände  hatte  sieb 
anfe  schroibte  dner  lang  bergebraobten  AuüMsang  jener  SSeiten  nnd 
einer  im  protestantiseben  Dentsebland  tief  wurzelnden  Abneigung 
gegen  ibre  religiösen  Ansebauungen  nnd  Formen  entgegengesetzt. 
Endlieb  batten  sie  in  ibren  eigenen  diobteriseben  Hervorbringongen 
Wege  eingescblagen,  die  im  Stofflichen  wie  im  Formellen  der  Poesie 
weit  abführten  von  allem  Herkömmlichen  und  Gewohnten  und  dabei 
doch  keineswegs  den  wahren  Zielen  einer  vaterländischen  Diclitkunst 
zuzuführen  schienen.  Es  war  daher  sehr  natllrlich,  dass  ihnen  bald 
zablreicbe  Gegner  erstanden,  ja  dass  fast  das  ganze  ältere  Geschlecht 


73)  ADe  dz«i  in  den  s.  Wecken  1,  49  ff.;  73  ff.;  87  ff.  74)  SAmmtlieb 
in  den  s.  Werken  9,  13  ff.;  8,  307  ff.;  316  ff.;  9,  58  ff.  75)  Im  poetiidieB 

J<Minua  t,  1,  11  ff. 
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§  337  der  deutscheu  Scbriftsteller  gegen  sie  iiufgcbracbt  uud  von  allen  Seileu 
her  die  Federn  gegen  sie  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Es  spann  sich, 
neben  einer  mehr  im  Stillen  sich  bildenden  und  uur  im  brietlicben 
Verkehr  sich  kund  gebenden  Opposition  gegen  die  neue  Schule  (Iber- 
baupt  oder  gegen  einzelne  ihrer  llitgliederi  ein  neuer  nnd  offBMr^ 
litenuriflober  Krieg  an,  der  lieh  der  Zeit  naeh  nimiitCelbar  ao  d<a ' 
Xenienkampf  anachloBB  and  mit  der  gröesten  Heftigkeit  md  Er 
bitteniDg  von  beiden  Seiten  tbeila  in  beBondern  SebfUteii  nnd  Fltf- 
blftttem,  theilB  in  kritiflchen  nnd  belletriatiBeben  Joomalen  bii  m 
den  Jahren  geführt  wurde,  wo  die  nnglttekliebeo  Sehlaebten  dar 
Oesterreicher  und  der  Preufisen  gegen  die  FranzoBen  die  GeaiMber 
in  Deutschland  von  literarischen  Hftndein  ablenkten  und  eniilBn, 
wiebtigern  Interessen  zuwandten. 

Keiner  unter  unsern  älteru  berübmtcn  Dicliteni  hatte  dureh  seine 
Werke  einen  unmittelbarem  und  nacbbaltigern  Einflus?  auf  die  R^»- 
niantiker  ausgeübt,  als  Goethe,  keinem  hatten  sie  von  Anfang  an 
unbedingter  gehuldigt,  und  an  keinem  hielten  sie,  namentlich  Tieck 
uud  die  beiden  Schlegel,  in  ihrer  Verehrung  fester;  keiner  beurtheilte 
sie  aber  auch  in  ihren  Bestrebungen  fortwährend  mit  mehr  Billig:- 
keit  und  Gerechtigkeit  und  blieb  in  einem  freundlichem  Verhältni« 
zu  ihnen,  als  er*.  In  den  beiden  Schlegel  schätzte  er  besonders  die 
Kritiker  und  BekSmpfer  der  aehleehten  Tagesliteratur.  Ab  du 
zweite  StQek  dea  AthenAomB  eraehienen  war  nnd  Sehiller  gelonert 
hatte'i  »die  naseweise ,  entseheidende,  schneidende  und  einseitigs 
Manier  in  den  Fragmenten  mache  ihm  phydsch  wehe",  antwortete 
Goethe*:  jiDaa  achlegelBche  Ingrediens  in  seiner  gansen  IndiTtdnalitit 
scheint  mir  denn  doch  in  der  011a  potrida  unsree  deutschen  Journal- 
wesens  nicht  zu  verachten.  Diese  allgemeine  Nichtigkeit,  Partei' 
sucht  fUr's  Jlusserst  Mittel mfissige,  diese  Augendicnerei.  die  Katicn- 
buckelgebärden ,  diese  Leerheit  und  Lahmheit,  in  der  die  weni^n 
guten  Productc  sich  verlieren,  hat  an  einem  solchen  Wespenneste, 
wie  die  Fragmente  sind,  einen  fdrebterlirben  Gegner.  Auch  ist  Freund 
Ubirjue  (Röttiger),  der  das  erste  Exem))lar  erhielt,  schon  gescbilftie' 
herumgegangen,  um  durch  ein/.clnc  vorgelesene  Stellen  das  Game 
zn  discreditieren.  Bei  allem,  was  Ihnen  daran  mit  Kecht  missfiHt, 
kann  man  doch  den  Verfassern  einen  gewissen  Ernst,  eine  gewisse 
Tiefe  und  von  der  andern  Seite  Liberalität  nicht  ablaugnen.  Eis 
Dutzend  solcher  Stücke  wird  zeigen,  wie  reich  und  perfectibel  AB 
Bind".  Allerdings  fand  er,  wie  er  ein  Jahr  spftter  an  Sehiller  sehnet 


§  337.  1)  Dicüs  erhellt  nicht  nur  aus  vielen  .Stellen  der  zwischen  G««A« 
und  ScUUer  gewecbidtai  Briefe,  sondern  auch  «u  den  BrieCn  htUm  A  W. 
Schlegel.        2)  An  Goethe  4,  352.        3)  4,  254  f. 
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als  ihm  dieser^  sein  Urtheil  Uber  den  ^literarischen  Keicbsanzei^^er''  §  337 
im  Atbenftiim  mitgetbeilt  hattet  dass  es  den  beidan  Brüdern  leider 
an  einem  gewissen  innem  Halt  mangle,  der  sie  zusammenhalte  und 
festhalte.   Gleichwobl  nahm  er  ihr  Verfahren  wieder  in  Schutz,  auch 
auf  die  Gefahr  hin,  von  ihnen  gelegentlich  selbst  gerupft  zu  werden. 
Er  wollte  es  ihnen  lieber  verzeihen,  wenn  sie  etwas  verletzen  sollten, 
als  n^ic  infame  Manier  der  Meister  in  der  Journalistik".   Die  Im- 
pietät  gegen  Wieland  im  Reichsanzeiger',  meinte  er,  hätten  sie  unter- 
lassen sollen;  doch  was  wolle  man  dartlber  sagen,  habe  mau  sie 
unter  seiner  Finna  doch  auch  schlecht  tractiert.    Als  die  neue  Jenaer 
Literatur-Zeitung  im  Werke  war,  lag  Gocthon  viel  daran,  für  dieselbe 
A.  W.  Schlegel  mit  seinen  Freunden,  namentlich  Steffens,  Bernhardi, 
Schleiermachcr,  als  Mitarbeiter  zu  gewinnend    Noch  in  seinem  Alter 
gestand  er,  es  sei  ihm,  neben  der  Verbindung  mit  Schiller,  von  der 
grössten  Wichtigkeit  gewesen,  dass  die  Gebrüder  Humboldt  und 
Schlegel  angefangen  hätten  unter  seinen  Augen  aufzutreten :  es  seien 
ihm  daher  unnennbare  Vortheile  entstanden*.    Gegen  Tieck,  dessen 
Persönlichkeit  ilim  gleich  wohl  gefallen  hatte,  blieb  Goethe  immer 
freundlich  gesinnt'.    Im  Jahre  1824  äusserte  er'":  -Ich  bin  Tieck 
herzlich  gut,  und  er  ist  im  Ganzen  sehr  gut  gegen  mich  gesinnt; 
allein  es  ist  in  seinem  Verhältuiss  zu  mir  doch  etwas,  wie  es  nicht 
sein  sollte.    Und  zwar  bin  ich  daran  nicht  Schuld,  und  er  ist  es 
auch  nicht,  sondern  es  hat  seine  Ursachen  anderer  Art.    Als  näm- 
lich die  Schlegel  aiitiengen  bedeutend  zu  werden,  war  ich  ihnen 
zu  mächtig,  und  um  mich  zu  balancieren,  mussten  sie  sich  nach 
einem  Talent  umsehen,  das  sie  mir  entgegen  stellten.    Ein  solches 
fanden  sie  in  Tieck,  und  damit  er  mir  gegenüber  in  den  Augen  des 
Publicums  genugsam  bedeutend  erschiene,  so  mussten  sie  mehr  aus 
ihm  machen,  als  er  war.   Dieses  schadete  unserem  Verhältniss; 
denn  Tieck  kam  dadurch  zu  mir,  ohne  es  sich  eigentlich  bewusst 
zu  werden,  in  eine  schiefe  Stenmig.  Tieck  ist  ein  Talent  von  hoher 


4)  5,  155  f.  5)  5,  100  f.  6)  Vgl.  S.  715  f.  7)  Vgl.  BriAfe 
Schillers  und  Goethe's  an  A.  \V.  Schlegel  S.  53  f . ;  47  ;  -Ii»  f.  b)  Eckermanns 
Gespriiche  l,  "il'.».  Dass  (roothe  indess,  wonn  or  auch  dio  -Krankheit"  hatte, 
^sicb  der  ächlcgel  auzuncbmen",  keineswegs  mit  dem  Treiben  der  Brüder  in  allen 
Stücken  snMedai  war  imd  schon  t802imO6tprftch  ^Mtterlieh  Aber  sie  schimpfen 
und  BOhmUiMi*  konnte,  erfiahren  wir  ms  Schilters  Brief  an  Körner  4,  Vgl. 
lierzu  Riemer,  Mittheilungon  1 .  rU2  fF.  und  von  Urtheilen  Goethe's  über  die 
Schlegel  aus  seiner  spätem  Zeit,  anssfr  der  picich  anzuführenden  Stelle  in  Kcker- 
iianns  Gesprächen,  den  Briefwechsel  mit  Zelter  0,  3is  ff.  9)  Vgl.  an  ächillcr 
,  1 1  «j ;  Briefe  Schülers  und  Gkietlie*t  ao  A.  W.  SeUigel  S.  3i« ;  45,  Goethe't  Werke 
1«  86;  93  und  KOpke  a.  a.  0.  1,  259  ff.  10)  Im  Gespräch  mit  Eckermann 
,   143  f. 
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§  337  Bedeutung:,  und  es  kauu  seine  ausserordentlielieu  Verflienste  nieniaud 
bes.ser  erkennen  als  ieli  sell)er;  allein  wenn  man  ihn  über  ibu  selbst 
erbeben  und  mir  jrleiehstellen  will,  so  ist  man  im  lirtbuin.  leb  kann 
dieses  grerade  beraussa^^en .  denn  was  ^ebt  es  micb  au,  icb  habe 
micb  nicbt  gemaebt.  Eh  wäre  ebenso,  wenn  icb  mieb  mit  Sbak- 
speare  verfirleicbeu  wollte,  der  sieb  aucb  nicbt  jremaebt  bat,  und  der 
docb  ein  Wesen  böberer  Art  ist,  zu  dem  icb  hinaufblicke,  und  däs 
icb  zu  verebreu  babe". 

Ganz  anderer  Art  war  die  Stellung  Scbillers,  Wielands  und 
Herders  zu  ibnen.  Wie  Scbiller  zuerst  mit  Fr.  Scbleg-el  rerfeindet 
worden,  dann  aucb  die  Verbindung  mit  dem  älteru  Bruder  äicb  plütz- 
Uch  gelöst  und  nur  locker  wieder  angeknüpft  batte,  findet  sieh  bereiti 
oben  augegeben".  Schiller  war  fortan  gegen  alles  von  vom  herein 
eingenommen,  was  von  den  beiden  BrQdern  und  ihren  Freund« 
ausgieng".  In  einem  Briefe  an  Goethe"  kann  Schüler  zwar  eiM 
goviflsen  Emat  und  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Sachen  den  bddoi 
Sehlegel,  und  dem  jtingeni  insbeeondere,  nicht  abqmehen:  aber  dieie 
Tugend  sei  mit  so  vielen  «goistisehen  Ingredieuien  Tennlscbt,  da» 
de  sehr  yiel  Ton  ihrem  Werth  und  Nutzen  Tcriiere.  «Wenn  du 
Publicum heisst  es  weiterhin,  »eine  glflckliche  Stimmung  tdi  da» 
Gute  und  Rechte  in  der  Poesie  bekommen  kann,  so  wird'  die  Art, 
wie  diese  beiden  es  treiben,  jene  Epoche  eher  Tenögem  ala  be- 
schleunigen; denn  diese  Manier  erregt  weder  Keignng  noch  Ver- 
trauen, noch  Respect,  wenn  sie  auch  bei  den  Sch^iltzem  und  Schreiers 
Furcht  erregt,  und  die  BUtose,  welche  die  Herren  sich  in  ihrer  eia- 
seitigen  und  flbertreibenden  Art  geben,  wirft  auf  die  gute  Sache 
einen  fut  l&oherlichen  Schdn".  Im  Juli  1800  schrieb  er  an  Goethe": 
«Ich  1^  ein  neues  Journal  bei,  —  woraus  Sie  den  Einfluas  der 
schlegelschen  Ideen  auf  die  neuesten  Kunsturtheile  au  Ihrer  Ver- 
wunderung ersehen  werden.  Es  ist  nicht  abzusehen,  was  ans  diesen 
Wesen  werden  soll ;  aber  weder  fUr  die  Hervorbringung  selbst,  noc^ 
für  das  Runstgefübl  kann  dieses  bohle,  leere  Fratzenwesen  erapries»- 
lieb  ausfallen''.  Nach  einem  Briefe  von  Schillers  Gattin  aus  dOB 
Anfang  des  Jahres  1802""  stand  in  dem  Athenäum  „wahrer  Unaiaa*. 
und  Schiller  habe  gemeint,  wenn  man  es  fasste,  so  wäre  eh 
schlimmes  Zeichen  fttr  die  eigene  Geistesf&higkeit,  denn  da  mOasc 


U)  S.  438  ff.  und  596  f.,  15';  vgl.  auch  S.  629  ff.  12)  Zirei  Ha-r-- 

stdlen,  die  diess  in  Betreff  der  beiden  Schlegel  bezeugen,  sind  S.  aas  <ka 
Briefwechsel  mit  (iucthe  (3,  372  f.,  und  4,  259)  auszugsweise  mitgethcilt, 

13)  Er  iit  der  zweite  der  oben  angegebenen,  und  «othilt  ^  Erwisdenaf  ut 
Ooedie*s  Audassttiigen  Aber  die  Fragmente  im  Athenium;  vgl  Ann.  ). 

14)  5,  2S3  f.  15)  Briefe  von  Goethe  und  dessen  Mutter  an  Fr.  FrhiB.  we 
Stein,  herauQgeg.  von  Eben  und  Kahlert  1846.  8.  BeUagen  S.  157. 
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€8  in  dem  Kopfe,  der  es  fassen  konnte,  auch  so  verschroben  aus-  §  337 
sehen"'*.    Als  ihm  Körner  sein  Urtheil  über  den  Musenalmanach 
von  Schlegel  und  Tieck  geschrieben  hatte,  antwortete  er":  er  habe 
es  schlechterdings  nicht  von  sich  erhalten  können,  mehr  als  einige 
Gedichte  daraus  zu  lesen;  die  Manier  dieser  Herren  und  ihre  ganze 
daraus  hervorschimmernde  Individualität  sei  ihm  so  ganz  zuwider, 
dass  er  gar  nicht  dabei  verweilen  könne'*.    Dem  Talente  Tiecks  Hess 
Schiller  })is  zu  einem  gewissen  Grade  Gerechtigkeit  widerfahren". 
Derselbe  hatte  bei  seinem  ersten  Besuch  im  .Sommer  170'.)  auf  Schiller 
einen  angenehmen  Eindruck  gemacht.    ,,Sein  Ansdriick",  schreibt  er** 
in  dem  Briefe  an  Goethe  „ob  er  gleich  keine  grosse  Kraft  zeigt,  ist 
fein,  verständig  und  bedeutend,  auch  hat  er  nichts  Kokettes  noch 
Unbescheidenes.    Ich  habe  ihm.  da  er  sich  einmal  mit  dem  Don 
Quixote  eingelassen,  die  spanische  Literatur  sehr  empfohlen,  die  ihm 
einen  geistreichen  Stoff  zufuhren  wird  und  ihm,  bei  seiner  Neigung 
zum  Phantastischen  und  Romantischen,  zuzusagen  scheint.    So  mllsste 
dieses  angenehme  Talent  fruclitbar  und  gefällig  wirken  und  in  seiner 
Sphäre  sein".    Zwei  Monate  später  schrieb  er  an  Körner*':  .„Hast 
Du  denn  die  Reden  über  die  Religion  und  Tiecks  romantische  Dich- 
tungen (Th.  l)  gelesen?    Beide  Schriften  las  ich  vor  kurzem,  weil 
man  mich  darauf  neugierig  machte;  uud  ich  fasse  sie  hier  zusammen, 
weil  es  Berliner  Producte  sind  uud  gewissermassen  aus  der  näm- 
lichen Coterie  hervorgiengen.    Die  erste  ist,  bei  allem  Anspruch  auf 
W&nne  und  Innigkeit,  noch  sehr  trocken  im  Ganzen  und  oft  prä- 
tentioniert  geschrieben-,  auch  enthält  sie  wenig  neue  Ausbeute. .  .  . 
Tieokt  Hanier  keonst  Du  ans  dem  gestiefelten  Kater:  er  hat  einen 
angeaehm  TomantiBelieii  T<ni  und  viele  gute  EinfiUley  ist  aber  doch 
zu  bohl  und  dfliftig« .  •  Ihm  bat  die  Relation  zu  Schlegels  viel  ge- 
sehadet".  Zu  Ende  dee  nftobsten  Jahree  hatte  ihm  Kftrner  von  der 
«CtonoTeva"  berichtet":  er  habe  darin  viel  echtes  poetiachea  Talent 


16)  Wie  «rbittert  Schüler  gegen  Fr.  ScUegel  schon  1797  war,  bewebt  der 

Brief  an  Goethe  f3,  107  ff.),  worin  er  jenen  einen  Lnfton  nrnnt  und  ihm  Unver- 
Bchämthcit ,  gepaart  mit  Unwissenheit  und  Obertiachiichkeit.  vorwirft;  und  was 
er  von  dem  altern  Bruder  in  nicht  viel  späterer  Zeit  argwöhnte,  er  habe  die 
Stanzen  über  Romeo  nnd  Julie  (8.  Werke  1,  35  ff.)  vielleicht  geetoblen»  ein  Brief 
mn  KAmer  (4,  57).  17)  4  ,  253  f.  18»  Qoetiie  berichtet  in  dem  schon 
^geführten  Briefe  an  Zelter  ((5,  3lSff.):  Schiller  habe  die  Schlegel  niclit  nur  nicht 
geliebt,  sondern  t^ehasst.  AIt  sagte  mir  einmal,  da  ihm  meine  allgeracine  Toleranz 
—  nicht  gefallen  wollte :  Kotzebue  ist  mir  rcspecubler  in  seiner  Fruchtbarkeit  als 
Jenes  unfruchtbare,  im  Cr  runde  immer  nachhinkende  und  den  raeeh  FortBchreitenden 
snraeknifeDde  nnd  hindernde  OescUeeht«.  19)  Ueber  Tiecks  persönliches 

Verhältnin  m  Schiller  vgl  Köpke  a.  a.  0.  t ,  257  it        20)  In  dem  Briefe-  an 
Goethe  5,  119.        21)  4,  151.        22)  4,  201. 
*    K«b«ntatB,  Graadtiw.  ft.  Aal.  IV. 
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§  337  g:efun(len;  an  Phantasie  und  Innigkeit  des  Geföbls  fehle  es  Tieck 
gewiss  nicht;  auch  liahc  er  schon  ziemliche  Gewandtheit  in  Spracbe 
und  Versification ;  sein  Geschmack  sei  noch  nicht  ans-childct,  aber 
unter  den  jetzt  angehenden  Diclitcrn  dürfte  keiner  sein,  der  sich  mit 
ihm  messen  könnte.  Hierauf  antwortete  Scliillcr":  ,  Dein  Urtbeil 
über  Tiecks  Genoveva  ist  auch  ganz  das  meiuige;  er  ist  eine  sehr 
graziöse,  phantasiereiche  und  zarte  Natur;  nur  fehlt  es  ihm  an  Kraft 
ond  an  Tiefe  und  wird  ihm  st&ts  daran  fehlen.  Leider  hat  die 
Bcblegelsche  Sehale  schon  viel  an  ihm  verdorben ;  er  wird  es 
ganz  verwinden.  Sein  Geschmack  ist  noch  unreif;  er  erhftlt  sieh 
nicht  gleich  in  seinen  Werken,  und  es  ist  sogar  viel  Leeres  darin  \ 
Am  wenigsten  gflnstig  äussert  sich  Schiller  in  einem  Briefe  an  Kumcr 
aus  Am  FrUl^ahr  1801,  als  Tieck  in  Dresden  war  und  Körner  aa 
seinem  Umgange  Gefallen  fand":  „Mich  macht  das  ohnmiehtige 
Streben  dieser  Herren  nach  dem  Höchsten  nur  Tcrdriesslich.  aad 
ihre  Prsitensionen  ekeln  mich  an.  Genoveva  ist  als  das  Werk  eines 
sich  bildenden  Genies  schätzbar,  aber  nur  als  Stufe;  denn  es  ist 
nichts  Gebildetes  und  voll  Geschwätzes,  wie  alle  seine  Producte. . . 
Es  ist  schade  um  dieses  Talent,  das  noch  so  viel  an  sich  zu  thun 
hatte  und  schon  so  viel  gethau  glaubt:  ich  erwarte  nichts  V<dlendete^ 
mehr  von  ihm.  Denn  mir  däueht,  der  Wog  zum  Vorticfflichen  L'clit 
nie  durch  die  Leerheit  und  das  Hohle:  wohl  aber  kann  das  Gewuit- 
samc.  Heftige  zur  Klarheit  und  die  rohe  Kraft  zur  Bildung  gelangen. 
Tieck  besitzt  (il)rigens  viel  literarische  Kenntnisse,  und  sein  Geist 
scheint  mir  wirklich  genährter  zu  sein,  als  eeiue  Werke  zeigen,  wo 
man  das  Bedeutende  und  den  Gehalt  noch  so  sehr  vermisst". 

Wieland,  der  überhaupt  meinte,  das  goldene  Zeitalter  der  deat- 
sehen  Literatur  sei  schon  vorOber,  als  das  erste  Stack  des  Atheoioms 
noch  nicht  einmal  erschienen  war",  der  gleich  an  diesem  weai^ 
Gefallen  fand  und  auch  zu  den  kllnftigeii  Leistungen  der  Henuu* 
geber  kein  rechtes  Vertrauen  hatte",  dem  bald  darauf  selbst  in  dieser 


•2:\)  4,  204.  24)  4,  211  f.  25)  Zu  der  S.  TITi  an^'rfiihrten.  in 

der  VoiTede  ?m  der  Ausgabe  seiner  sammtlichen  Werke  eutlialtenen  Aeuasem^ 
Wiehuds  bildet  die  Anmerkung  in  dem  n.  d.  Merkur  1797  (3,  194  t)  n  dm 
Abdruck  einer  bi^  dahin  noch  nicht  veröffentlichten  Ode  Klopstocks  ein  Seltenstftcfc 
(worauf  im  Briefworli sei  zwischen  Schiller  und  Goethe  3,  350  Berug  genommen  ist'. 

26)  Vgl.  Wiclaudä  iirici'  au  Uüttiger  aus  dem  Frühjahr  iT'js  in  Bottigm 
literariBchea  Zoat&nden  and  Zeitgenossen  2,  ISO  ff.  ^Dieses  AlbenioiB-,  baut  es 
hier  n.«.,  .ist  eine  mcrkwürdif^e  Erscheinung,  und  die  beiden  Dlotkaivn  sebaan 
eine  prosse  riollo  in  der  literarisclim  WcK  des  P».  Jahrh  si>i«>len  zn  wollen-  b 
der  That  sind  sie  durch  ihre  Fahiiikeiton  zu  keiner  so  ^ulnilteriun  hfstinimt,  wi* 
sie  pro  tempore  unter  der  Fahne  „.des zeitigen  wahren  StiUilialtere  des  poetischen 
Geistes  auf  Erden—  (vgl.  3. 627,  Aiim.97)  spielen;  indessen,  wenn  sie  es  oocbase 
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Zeitoebrift  so  ttbel  mitgespielt  warde^'i  veraiied  zwar  jede  öffentliche  §  337 
Kundgebung  seiner  Gesinnung  gegen  die  Seblegel,  wie  er  aucb  keine 
Freude  an  den  von  Ändern  gegen  sie  gerichteten  Satiren  und  Scbmftb- 
flchrilten  hatte;  doch  verhehlte  er  in  Briefen  an  Freunde  seine  Un- 
zufriedenheit mit  dem  Treiben  der  neuen  Schule  Oberhaupt  eben  so 
wenig,  wie  er  mit  seiner  Entrfistung  Aber  den  Uebermuth  der  beiden 
Sehlegel  insbesondere  zurückhielt     In  einem  Briefe  aus  dem  J.  1799 
billigte  er  es  gar  sehr,  dass  ein  Freund  mit  einer  „  kleinen  Stachel- 
sehrift  gegen  die  beiden  ttbermttthigen  Gebrflder"  zurückhalte;  denn 
es  sei  zu  hoffen»  dass  dereinst  noeh  treffliche  Männer  aus  diesen 
noch  mit  dem  ersten  Spiess  laufenden  Schildknappen  Goethe's  und 
Schillers  (!)  werden  könnten.  In  dner  zweiten,  etwas  jOngem,  bittet 
er  denselben  Freund,  sich  mit  den  Gebrüdern  Schlegel  und  Cromp. 
nicht  abzugeben:  „es  sind",  schrieb  er,  „grobe,  aber  witz-  und  sinn- 
reiche Patrone,  die  sieh  alles  erlauben,  nichto  zu  verlieren  haben, 
nicht  wissen,  was  errötben  ist,  und  mit  denen  man  sieb  bescbmutzen 
würde,  wenn  man  auch  den  Sieg  Uber  sie  erhielte,  welches  doch 
beiuabe  unmöglich  ist,  da  sie,  auch  geschlagen  und  niedergeworfen, 
gleich  aufstehen  und  es  nur  desto  iirger  machen  würden".  Diese 
Muthwilligeu  hoifton  durch  ein  in  Deutschland  noch  neues  genre, 
nihnlich  französische  persiflage,  ihr  GlUck  zu  machen,  würden  sich 
aber  bei  einer  Nation  wie  die  unsrige  nur  selbst  dadurch  ruinieren. 


Zeit  lang  so  treiben,  wie  in  diesem  Athenaeo,  so  werden  sie  doch  nichts  als  Irr- 
wische sein  und  nicht  hicida  sidera,  wie  echten  Dioskureu  gebührt.  Sie  werden 
unter  diesem  „BlatheDstaube"  (von  Novalis,  dessen  rechten  Namen  Wieland  damals 
noch  nicht  wusste)  hier  und  da  wirklich  prächtige  Dinge  tinden,  aber  auch  so  viel 
possierliclii"  Fratzt-n.  Contorsionen  und  AfFeii'^prüTme  dos  vcr-rlirobt'H'^ten.  poetisch 
pllil080i)hischen  Attergeiiie's ,  dass  mau  seine  Lust  daran  sit  ht     iK'r  tichteschc 
Samen  längt  an  in  seltsam  neuen  Wundergestalten  aufzugehen".   Es  folgen  Be- 
merkangen  fiber  die  ^Elegien  ans  dem  Griechischen'*:  es  gebe  nichts  Undentscberes 
and  "Widerlicheres  als  diese  Uehersetzungen ,  über  welche  »diese  Sudt  lküthe  -  in 
poetischer  Vro>n  einen  seltsamen  Senf  hergegossen  hätten.    Sodann  wird  die  Ali, 
wie  mit  Lafontaine  verfaiiren  sei  fvsrl.  S.  "Ol  f.),  als  unserecht,  ungezogen 
and  sykophantisch  bezeichnet:  aut  dieselbe  Weise,  wie  mit  den  bcurtheiltcn 
Romanen,  könne  man  auch,  wenn  man  sonst  woUe,  mit  «Wilhehn  Meister'*  nm- 
Sfnnogen.   Das  bei  weitem  bt-s^to  Stuck  in  diesem  anniu>>li(  lien  Atheniium  sei  das 
.gramiTiatisrho  (respr.ich".    Kndlit  h  wiril  jiesajit :  ..Die  Herren  haben  die  Miene, 
ils  oh  sie  uns  noch  viel  zu  lachen  geben,  wiewohl  mitunter  auch  zuweilen  nns>ere 
•  talle  in  Bewegung  setzen  wurden.  —  Indess  ist's  doch  sehr  möglich,  dass  der 
Jeologismns  in  Gedanken  nndAosdmck,  der  besonders  den.^BlOthenstaub"*  und 
as  ästhetische  Gewäsche  über  Hermesianax  und  Comp,  ansseichnet,  in  dem  jüdischen 
»ainonzirkel  in  IJcrlin  und  unter  unserer  zum  reinen  Ich  emporstrebenden  Jugend 
berliaupt  Bewunderer  tinde,  die  dem  uhrigen  scrvo  perori  eine  Zeit  lang  imponieren". 

27)  Vgl.  S.  716.  28)  Von  solchen  Brielen  tinden  sich  mehrere  in 

^'lelands  Leben  von  Graber  4,  364  ff. 
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836   YI.  Vom  iweiten  Viertel  des  XYIII  Jahrbanderta  bis  su  Goetbe*i  ToL 

§  337  Ueber  das  Trdben  der  Bomantiker  ttberhaiipt  spriebt  er  am  ent 
scbiedensten  sein  HisBYergnttgen  und  seinen  Unwillen  in  ein« 
Briefe  an  den  Baehhändler  Göschen  vom  Anfang  dea  J.  1801  aos: 
„Der  seit  den  unveigeaslicben  Xenien  unter  unsere  junge  Geniel^ 
Studenten,  VersemäTmer  und  literarische  Prätendenten  aller  Art  g^ 
fahrene  jacobinische  Sanscülottismus  bekleckst  die  Geschichte  unserer 
Literatur  und  Cultur  mit  einem  schmilhlichcn  Flecken,  den  die  Zeit 
zwar  bald  genug  wegbeizen  wird,  der  aber  doch  für  den  M*>raent 
einen  dreifachen  l>eträchtlidien  Schaden  thut:   1)  den  Charakter 
unserer  Nation  einer  an  Stupidität  grenzenden  Gleichgültigkeit  ge^n 
das  Wahre,  Schöne  und  Gute  verdächtig  zu  machen;  2)  die  u'anie 
Classe  der  Gelehrten  und  Schriftsteller,  die  s<»  ehrwürdig  und  viel- 
vermögend  sein  könnte,  in  der  Öffentlichen  Meinung  tief  berabm- 
aetzen,  ihres  wichtigsten  Einflusses  zu  berauben  und  dadurch  ihrea 
Verftehtem  und  Verfolgern  unter  den  Grosaen  und  den  AMcknln 
gewonnen  Spiel  zu  geben;  3)  Tielen  jungen  Leuten,  thola  fttr  ciae 
kleinere  Zeit,  tbdla  ftr  ibr  gansea  Leben,  Kopf,  Geacbmaek  «ad 
Hers  zu  yerwirren.  Aber,  wie  gesagt,  alles  will  seine  Zeit  baboa; 
aueb  diese  Periode  der  sobSndlichBten  Anarebie  in  der  Gelebrtm- 
Bepublik  wird  vorbei  geben,  und  das  unfeblbarste  Mittel,  ibr  Ende 
SU  beschleunigen,  wäre,  es  wie  ich  zu  machen  und  zu  tbun,  als  ob 
gar  keine  Schlegel,  Tiecks,  Bernhard is,  Cl.  Brentanos,  und  wie  di« 
Gesellen  alle  heiasen,  in  der  Welt  wären.   Indessen  kommt  unter 
der  Menge  jämmerlicher  Ausgeburten  angebrannter  Köpfe,  Lotter- 
buben und  Tollbflusler  mitunter  ein  wirklich  witziger  Spau  zum 
Vorschein". 

Herder,  sowohl  in  Folge  seiner  Stellung  zur  kritischen  uud  idea- 
listischen Philosophie,  wie  seiner  in  neuester  Zeit  eingetretenen 
Spannung  mit  Goethe,  schon  von  vorn  herein  gegen  die  kritisiLeD, 
kunsttheoretischen  und  dichterischen  Tendenzen  der  Romantiker  An- 
genommen^, dann  namentlieb  über  Fr.  Seblegels  Verfahrungswobe 
.in  der  Kritik  aufgebraobt",  endlieb  ebenfalls  im  Atbenftom  persOa- 


19)  G^en  Ausgang  des  J.  1707  scliricb  er  an  Fr.  H.  .TacoV»i  (nacb  den  ia  d« 
Anmerkung  zu  Th.  2,  S.  3i7f.  «Aas  Herders  Kachlass-  gegebenen  tuigännagei 
10  Jacobi*t  MieriMenem  «BriehracMI  2,  tSd  f.).  «Was  sagst  Da  aaiNr  kt 
franzOsisclien  und  kantischoi  zur  dritten  grosaea  RerolotioD,  der  Friednoh- 
J^chloirolschpn  ?  Hinfort  ist  zwar  kein  Gott  mehr,  aber  ein  Forroidol  ohn'  allen  Stoff, 
ein  Mittler  zwischen  dem  Uniott  und  den  Menschen,  der  Mensch  Wolfgang  (Gootht  i*. 

30)  An  Fr.  U-Jacübi  im  Decbr.  179S,  mit  Bezug  auf  Fr.  Schlegels  Reccosioa 
des  »Woldfloiar*  inaeh  denielbeD  Eiginraiigmi  tu  dem  aimriManea  Ikisfwufcifi 
2,  265  ff  ):  „Den  Seh . . .  knccht  Fr.  Schlegel  oder  Flegel  n^gbs  gans  oad  gar; 
warum  muss  er  mit  Dir  und  Richter  (Jean  Paul)  öincn  Vornamen  führen?  Ah« 
eben  dieser  Vorname  sage  Dir  Friede.  Veigib  ihm;  er  wosste  wahrhaftig  nicht, 
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M  tief  Terletzt",  blieb  niebt,  wie  ScbiUer  und  Wieland,  dabei  steben,  §  337 
bloflg  in  Briefen  seinem  Verdraw  nnd  Zorn  Lofl  zu  maeben"*,  Bondern 
mcbte  In  seiner  Erbitternng  aoeb  in  Her  „Kalllgone*',  nnd  in  der 
»Adnwtea"  die  Nenerer  m  zfiebtigen,  die  ibm  nnr  argen  Unftig  in 
nnd  mit  der  Literatur  za  treiben  sebienen.  Offenbar  beziebt  sieb 
auf  die  Kritik  der  Soblegel,  besonders  wie.  sie  in  dem  Journal 
, Deutschland",  im  „Lyceum"  und  im  „Athenäum"  geilht  war,  die 
Stelle  der  .Kalligone"":  „Indem  sie  (die  echte  Kritik)  sieb  der  Mit- 
genossenscbaft  mit  Halbkennem  nnd  Mntbwilligen  entzieht  und  sie 
als  eine  nnehrbare  Gesellscbaft  Terachtet^  fohlend  den  Verderb,  der 
Jünglingen  auf  ihre  Lehenszeit  zuwachst,  wenn  sie  Kritiker  werden» 
da  sie  noch  lernen  sollten,  und  sich  deshalb  oben  auf  dem  Pamassns 
wftbnen,  flherlässt  sie  die,  kraft  der  kritiseben  Philosophie,  unter 
jedem  Lehrstuhl  ausgebrüteten  Nester  voll  junger  Habichte,  die  obn' 
alle  Betniffe  und  Kenntnisse  kritisch  richten,  ihrer  eigenen  Ignoranz 


was  er  that.  Man  bat  mir  gesagt ,  dass  er  Deine  Werke  mit  dem  grössten  Ent- 
zücken  ^o]>^<ion  und  sirh  immer  tiefer  hineingelesen,  bis  er  Dir  zur  Dankbarkeit 
die  Kecension  herausquoll.  Du  siehst  also,  er  ist  am  Tage  der  unschuldigen 
Kindlein  geboren;  diese  und  die  Narren  können  nicht  sündigen,  eben  weil  sie 
Kinder  und  Narren  sind,  ünlftngst  erschien  in  der  Lit.«Zeltang,  die  ich  auch 
nicht  lese,  eine  armselige  Recension  meiner  Humanit&tsbriefe.  Wer  sie  mir 
SChiclrte,  war  der  Verf.  selbst  (Schütz)  in  guter  Meinung.  Mich  wiindert,  dass 
Schlegel  Dir  nicht  auch  die  seinige  geschickt  hat.  Die  Leute  meinen  es  alle  gut ; 
sie  glauben  sich  zu  dem  (so!),  was  sie  treiben.  ,.nDer  kritische  W^"",  sagt  Kant, 
ist  allein  noch  Ofen"";  den  gl hen  31)  Vgl.  S.  716  11;        32)  Den 

angeflUtrten  Briefstellen  Ton  Herder  eelbat  sind  aack  einige  von  leiner  Gattin 
beizufügen.   So  schrieb  sie,  mit  Besag  aof  Wielands  (in  der  Anmerk.  26  an- 
gezogenen) Brief  an  Hüttiger  diesem  (Literarische  Zustande  etc.  2,  !!•(.):  „Ueber 
die  Sehl. .. .  ana  sind  wir  (sie  und  ihr  Gatte)  ganz  von  Wielands  Meinung:  „„Es 
sind  Irrwische"" :  diess  soll  unser  Motto  tkber  diese  Herrens  sein".  Und  im  Sommer 
1800  an  Knebel  (in  dessen  iiterariscliem  Nachlass  2,  334):  «Ich  mnssSie  dringend 
bitten,  falls  August  (Herders  Sohn)  Ihnen  über  Tiecks  Ausfall  schreibt  (ist  die 
Rolle  gemeint,  die  der  „alteMann'*  —  Nicolai  —  im  »neuen  Hercules  am  Scheide- 
wege", poetisches  Journal  I,  110  ff.  spielt  ?),  ihn  zu  beruhigen.  Richter  sagte  mir, 
es  sei  gegen  Nicolai  und  Engel.  Wir  wollens  so  glauben,  wenns  auch  nicht  so 
ist  Schweigen  ist  das  Einzige,  was  so  tbnn  ist  Die  gifUgeKrOte  mag  In  ihrem 
eignen  Gifte  umkommen".  Bald  darauf  (2,  330):  »Ihr  (der  Demoiselle  Brentano) 
Bruder,  der  Verf.  der  Satiren,  Maria  (vgl.  S.  Cd^,  \'M'<),  ist  auch  hysterisch  im 
Kopf.    Er  hat  dieSpässe  und  Brosamen,  die  von  der  grossen  Herren  Tische  fielen, 
mit  seineu  eignen  so  kunstreich  ü  la  Tieck  aufgetischt.   Wenn  Sie  ihn  sehen 
•oUten,  diesen  hohl-  nnd  tiefXngigten  insolenten  Menschen,  so  würden  Sie  ilmi  hald 
das  Irrenhaus  prophezeien.  Da  Tieck,  sein  Abgott,  ihn  in  seinem  neuesten  poeti- 
schen Journal  lächerlich  gemacht  und  seine  ihm  nachfreahmte  Manier  satirisiert 
haben  soll  (in  der  Figur  des  ..Bewunderers-  im  neuen  Ilercuies  etc.  I,  Tis  ff.)^ 
so  soll  Brentano  vor  Wuth  Jena  verlassen  und  sich  geflüchtet  haben.  Diess 
Keieh  mnss  nnter  sich  selbst  oneins  werden  1*"      33)  Herders  Werke  rar  Philo* 
sopbie  und  Geschichte  19,  67  ü  • 
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§  337  und  Arroganz  und  Insolenz  etc.  Scheuend  entlieht  jeder  Edle  neh 
einer  Decke  i  unter  welche  m^menlos  und  henamt  so  manches  Un- 
reine sich  streckt;  %nd  es  wird  eine  Zeit  kommen,  da  die  NatioB 
selbst  sich  jeder  unwissenden,  nnverst&ndigen,  regellosen  Kritik  als 
eines  ihr  zugefügten  Schimpfs  schftmet"'*.  In  der  „Adrastea"  sind 
▼omehmlich  zwei  Ausfillle  gegen  die  Poesie  der  Romantiker.  Der 
eine*:  ^ Griechen  und  KOtner  vermieden  in  ihrcu  SilhcnmasseB  bei 
allem  Zusammendrange  der  AHSonanzen  den  Roim.   Kindern  am 
Jahrmarkte  geben  wir  die  Pfennige  mit  dem  Verbot,  ..dass  da  dir 
ja  keine  Trommel,  kein  Trompetelien  kaufest!'"'   Wie?  und  unsere 
Bomanzensftnger,  unsere  licroiscben  Lyriker  selbHt  übten  diese  Kunst, 
und  zwar  auf  arabische  Weise  von  neuem,  betäubend  unser  Ohr  mit 
Beimdrommeten  und  Pfeifchen?  Jene,  indem  sie,  dem  Genius  unserer 
Sprache  zuwider,  auf  spanisebe  Assonanzen,  auf  ein  gebalteoes, 
wiederkehrendes  A,  0,  U  kindisch  ihre  Knust  wenden;  indem  sie, 
den  Liedern  der  hrittischen  Bediamssänger  nacheifernd,  rasselnd  und 
prasselnd,  sausend  und  brausend,  gar  alle  Silbenmasse  durcheinander 
ausschütten  und  damit  das  Ohr  des  Volkes  zwar  nicht  verfciiiera, 
aber  wie  Kamelsohren  erhöhen  und  vcrderluMi.  .  .  .  Flätten  unsere 
Musen  kein  anderes,  kein  erfreuliclieros  Instrument  nu^hr  als  A,  R. 
I,  0,  r.  das  XachtwUchterhörncheu?  Ehedem  war  es  nicht  alsv)-. 
Der  andere'"':  -Wie   ITOi»,  so  fand  das  J.  ISOl  den  sf liwEil^itiL-ei: 
lühensteinischen  oder  Jenen  nervlosschlaffcn  Geschnuit  k,  dvu  ich  den 
hundsföttischen  nennen  möclite.  und  l»efcsti;.^te  iliu  in  Sonetten,  Dra- 
ma's.  Epojiöen,  Romanzen  auf  dem  Hlocksberi:-Parnass  der  Deutschen. 
Seiten  liiiuiV»  kann  man  Wernike  abdrucken  lassen,  als  hätte  er 
gestern  für  heut  2:escliriebcn Nachher  werden  noch  die  Geister 
Luthers,  Lessings  und  anderer  ^nosser  Männer  der  Vorzeit  angenifcn. 
„um  uu^  den  Lohenstein  inid  Ilofmannswaldau,  die  ncueu  Partei 

*         und  Stopi»o  aus  den  (Jliedern  zu  treiben". 

Von  audcin  berlilimtern  Seliriftstellern,  die  bereits  in  den  sieV 
ziger  Jahren  mit  ihren  ICrstlin^swerken  aufiretretcn  waren,  spracib 
sich,  ohne  dazu  creradc  durch  mehr  als  eine  auf  ihn  zielende  Neckeret 
Tiecks  persönlich  gereizt  worden  zu  sein,  keiner  dem  Publicum  sre^^cc- 
Uber  mit  grösserer  Bitterkeit  und  Scharfe  geiren  die  neue  Schule  ao« 
und  traf  besser  ihre  verwundbarsten  Stellen,  als  Klinger jf>eiBC 


34)  Den  Worten  .Nester  toU  junger  Habichte-  ist  die  Stelle  ant  Hnkt 

Act  2,  Sc.  2  als  Xotr  licigegobcii:    «Thero  is  au  aicry  of  children"  etc. 
35»  Werke  zur  schonen  Literatur  und  Kuu>t  1^,  Kt  f.  liOi  is,  !ifN, 

37)  Ich  erinnere  inicl»  nicht,  irgendwo  in  den  Schrifleu  der  Schlegel,  Tu>cks 
die  vor  dem  J.  ISOO  erschieaeu  sind,  eine  andere,  direct  oder  indii^ct  gcgex)  Kliss«: 
gerichtete  Stelle  gefnudeu  za  haben,  als  im  «Zerblno".  Hier  nftmlick  sa^p  drr 
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Auifälle  finden  sich  in  neincn  „Betrachtungen  und  Gedanken  Uber  §  337 
Terechiedene  Gegenstnnde  der  Welt  und  der  f.itcratur'**',  aus  denen 
ich  hier  nur  einiiro  der  stärksten  mittheilen  will.   „  Mcan  streute  wohl 
eheuials  Goctheu  Weihrauch;  jetzt  aber  erkühnen  sich  Knaben,  ihn 
mit  Teufelsdreck  zu  parfümieren.   Ich  würde  sagen,  was  für  einen 
Zauber  mu88  Schmeicbelci  mit  sich  führen,  da  Groethe  nicht  an  einem 
solchen  Gestanke  erstickt!   Aber  ich  denke  zu  ijut  von  ihm,  als  dass 
ich  einen  Augenblick  glauben  sollte,  er  tiabe  dienen  Gestank  geroohen« 
Wflren  Wilhelm  Meister  und  Hermann  nnd  Dorothea  nicht  von  so 
jrutem  Athem,  wie  würde  es  ihnen  unter  einem  solchen  Rauchfass 
cr^^iiiiren  sein?    Und  doch  «glauben  verständige  Leute  zu  bemerken, 
ibre  Farbe  sei  etwas  ))l;i^ser  «ladiireb  ireworden .  .  Einige  unserer 
jetzt  lebenden  eisten  Uieliter  sind  so  erhaben  gross,  dass  sie  j;ar 
keinen  Sinn  mehr  für  das  Wirkliehe  und  für  das  wahrhaft  Grosse 
im  Menschen  zu  haben  scheinen.    Durch  ilire  schwülstig-sophistischen 
Theorien,  in  welchen  sie  uns  nun  schon  ihre  bloss  aus  dem  Keicho 
der  Phantasie  zusammengesetzten  Darstellungen  als  die  einzigen, 
wahrhaft  dichterischen  aufstellen,  beweisen  sie  uns  sojrar  logisch, 
dass  sie  gar  keine  Achtung  mehr  für  die  wirklich  p(ditis(']ic  Grösse 
des  Menschen  haben.    Diese  Theorien  scheinen,  wie  die  Werke  dieser 
■  Dichter,  den  Gennss,  das  Heil  und  Glück,  die  cin/iire  Möglichkeit 
recht  m  existieren^  allein  in  ein  mystisches,  phantastisches,  gcheim- 
nissvolles  dunkles  (rcfülil  zu  setzen,  vor  dem  der  Verstand  zum 
NaiTen  oder  Sklaven  werden,  oder  doch  wenigstens  anerkennen  soll, 
er  sei  das  Lästigste  und  Plagendste,  was  dem  Menschen  gegeben 
worden.    !Man  möchte  sagen:  diese  Dichter  strebten  vorsätzlich  dar- 
nach, dem  Menschen  die  wahre  Ansicht  der  Dinge  und  des  Lebens 
recht  zum  Lkel  zu  machen,  für  immer  die  Kraft  in  ihm  zu  ersticken, 
womit  er  seinen  politischen  Zustand  erkennen,  veredeln  nnd  das 
diesem  Widerstrebende  bekämpfen  kann.    Der  Geht  Jacob  Böhme's 
und  die  Geister  der  Verfasser  der  Legenden  ragen  aus  den  düstern 
Darstellungen  einiger  dieser  grossen  Dichter  so  hervor,  dass  man 
gezwungen  ist  zu  denken,  sie  hielten  die  Verfinsterung  des  Verstan- 
des und  den  ihr  yerbrüderton  Despotismus  fttr  die  moralische  Selig- 
keit des  Menschen  und  die  wahren  Quellen  der  ^dichterischen  Be- 
geisterung. So*  möchte  dann  wohl  ein  gewisser  paradoxer  Kopf  Recht 

jager,  indem  er  von  dem  im  Stocke  auftretenden  Satan  spricht  (Romantische  Dich- 
tungen 1,  ni):  -Es  gibt  fast  nirgend  Ein'n  Helden  mehr,  der,  wenn  auch  nicht 
geholt  Von  diesem  Mann,  doch  wcni^'stons  mit  ihm  Goschafto  macht.  Wie  wird 
man  niclit  alh'in  Mit  TcnfHoi  von  r<.'t<  rslmnr  vorsoiirtl  I)frMann,  der  dorten 
klingt  und  lurmt  und  schullt,  Tritt  uhue  ihn  in  keinem  Buche  auf".  (Vgl.  dazu 
das  poetische  Journal  1,  24S).  38)  Leipzig  1802—5.  3  Ttale.  8.  (in  seinen 
9.  Werken  Bd.  11  nnd  12).       39)  11,  8  f. 
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§  337  haben,  wenn  er  sagt:  der  Despot! sraus,  die  Unterwerfung  unter  danUt^ 
alle  Geisteskraft  zermalmende  Grewalten,  die  nnr  der  Einbildungs- 
kraft Th^ftigkeit  verstatten  und  nur  den  Genuas  erträumter  Gröae 
erlauben ,  seien  die  wahren  Schöpfer  der  Dichtkunst.  .  .  .  Sind  Ge- 
spenster von  Schicksal,  Zufall,  Mysticismus,  Aberg-lauhen  und  Orakel, 
nebst  allen  den  scheusslichen  Schrecklarven ,  durch  die  man  jetzt 
das  Erhabene  und  Rührende  hervorzuzaubern  sucht,  der  Zeit  ge- 
mäss, in  der  wir  leben?  Sind  sie  wirklich  der  einzige  Stoff  der 
Dichtkunst?  Oder  ist  das  Menschen wesen  überhaupt  einer  Auf- 
lösung nah,  dass  unsre  Dichter,  wie  finstre  Wahrsager,  oiuer 
Elend  im  Vonuis  lieheolen  und  uns  tnf  dig  nalie  gewiltige  Zcr 
malmen  des  SebicksalB  vorbereiten? . . .  Sollte  hier,  bei  einer  irnngm 
Einbildungskraft,  niebt  KerrenscbwSebe  zum  Grunde  liegen?  Wer 
für  das  wirkliebe  Leben  keine  Kraft  fllblt  oder  eraebriekti  der  Maut 
sieh  Bum  Helden  in  dem  Lande  der  Pbantasie,  nm  doeh  aneh  eise 
Rolle  und  zwar  ohne  Gefahr  zn  spielen.  Und  damit  auch  wir  iki 
für  einen  Helden  halten  mögen ,  sucht  er  uns  die  Wirkliehkeit  9> 
bärmlieh  su  machen^. . .  «Der  Nachhall  der  Genies,  die  TeruniMi 
Geister. . .  wollen  uns,  um  den  Sinn  fOr  die  poetische  und  romsa* 
tische  Poesie  in  uns  zu  erwecken,  in  das  15.  Jahrhundert  zarflck- 
treiben.  Die  Mittel  zu  dieser  Geisteserhebung  finden  sie  nun  in 
der  Verdunkelung  der  Vernunft,  in  der  Vertilgung  des  Protestantis- 
mus, in  der  Wiederherstellunir  der  Magie,  Astrologie,  Alcbymie  etc.; 
die  politische  und  moralische  Welt  ist  nur  um  der  poetischen,  roman- 
tischen Poesie  willen  da;  in  dieser  liegt  das  Heil  der  Menschen,  and 
Vernunft,  Verstand  haben  uns  allein  in  unser  politisch -moralisches 
Elend  gestossen,  aus  dem  uns  nichts  als  dieses  aufgestellte  Priaeip 
mehr  retten  kann.  Ich  weiss  nicht,  was  diese  Belehrungen  in  der 
'Kfthe  wirken,  in  der  Feme  erregen  sie  nnr  das  peinliehe  Lftebete. 
das  uns  die  wilden  EinfftUe  der  Basenden  bei  einem  Besuehe  dsi 
Tollbanses  abzwingen,  und  worüber  wir  nns  sehon  wibreod  6m 
Läehelns  Vorwürfe  maehen  *'  *\  Diese  «  Betrachtungen  Klingen  waiei 
in  der  Zeit,  wo  Kotsebue  und  seine  Verbündeten  die  Bemaatikcr 
am  hitzigsten  und  erbittertsten  bekämpften,  ffir  jene  eine  höchst  will, 
kommene  Erscheinung.  Sie  wurden  daher  auch  gleich  im  „Frei- 
mUthigen""  sehr  warm  von  L.  F.  Huber  erapfohleÄ.  Es  sei,  be- 
richtete derselbe,  eine  wirklich  interessante  Erfahrung,  wie  das  elende 
Unwesen  in  unserer  Literatur  einem  Manne  erscheine,  der  in  einer 
grossen  Entfernung  und  ohne  alle  persönliche  Berührung  seine  Auges 
"  i  

40)  12,  ir.4  ff.       41)  12,  209  f.    Vgl  auch  12,         N.  641:  201  f.,  N. 
und  678;  2lö,  N.  702;  225,  N,  714  (und  dazu  II,  45  f.);  229,  N.  722. 
42)  1803,  N.  30. 
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dannf  werfe;  einem  Manne,  der  auf  dem  Wege  seiner  eigenen  Bil-  §  337 
diing  habe  lernen  mflssen,  gegen  Unarten  und  Excesse  des  Genie'a 
tolerant  zu  sein;  einem  Manne,  der  noch  jetzt  als  reifer  Mann  eine 
entschiedene  Vorliebe  ftlr  keeke  Originalität  behalte,  der  aber  frei- 
lich bei  der  schalen  fixtravaganz,  der  platten  UnverschUmtheit,  dem 
grimassierten  CynismuB,  dem  enwungenen  Wahnsinn,  der  pedan- 
tischen Libertinage  eines  Haufens  von  dOnkelbaften  Soböngeistem, 
die  sich,  der  Natur  zum  Trotz,  zu  Genies  und  Originalen  aufwürfen, 
nichts  als  Ekel  empfinde.  —  Ein  zweiter,  und  später  der  heftigste  und 
leidengchaftlichstc  Gegner  und  Ankläger  aller  sogenannten  katholisch- 
romantischen Tendenzen  auf  dem  religiösen  und  politischen  wie  auf 
dem  literarischen  Gebiet,  J.  H.  Voss,  war  zwar  frühzeitig  von  Tieck 
und  besonders  von  dem  ältern  Schlegel  unsanft  genug  berührt"  und 
wie  mit  Hass  gegen  diese  Männer  selbst,  so  mit  dem  grösstcn  Wider- 
willen gegen  ihre  und  ihrer  Freunde  Poesien  erfüllt  worden,  trat 
jedoch  erst  seit  dem  Jahre  ISOS  gegen  sie  offen  in  die  Schranken*'.  — 
Fr.  H.  Jacobi  schwieg  vor  dem  Publicum,  als  er  von  Fr.  Schlegel** 
und  nachher  auch  von  Bernliardi^"  hart  angegrifTen  worden  war,  und 
Jiess  sich  darüber,  wie  über  den  iu  der  Dichtung  und  Philosophie 
der  Romantiker  herrschenden  Geist  nur  hin  und  wieder  brieflich  aus. 
Jn  einem  Briefe  aus  dem  Novbr.  1796"  bezeichnet  er  Fr.  Schlegel 
wegen  der  Recension  des  „Woldemar"  als  „einen  seltsamen  Terro- 
risten des  kategorischen  Imperativs",  über  den  man  sich,  bei  allem 
Unwillen,  den  seine  Rohheit  und  Bosheit  erregen  müsse,  des  Lachens 
nicht  enthalten  kOnne.   Seine  Uerzensdummhcit  habe  ihn  so  uu- 


43)  Vgl.  S.  705 — TOU.  Schon  durch  die  schlegclschc  Recensiou  seiner 
l'ebcrsetzun^;  des  Homer  (vgl.  S.  OOH,  M)  war  Voss  gereizt  worden:  er  fand  sie 
weder  gerecht  noch  billig  liiricfe  vouJ. II.  Voss  3,  2,  41>|.  Die  vouKupkc,  a.a.O. 
1 ,  243  f.  berichtete  Art,  wie  sieh  Yoas.bei  eiaem  ZnsammeiitreffiBn  mit  Tieck  im 
J.  1799  gegen  diesen  benahm  und  sich  ihm  leitweilig  versöhnte,  ist  ein  interes- 
, anter  Beitrag  zu  seiner  Charakteristik  44)  Zuerst,  .so  viel  ich  weiss,  im 

Niorgenblatte  von  1808,  N.  12,  mit  einer  sehr  platten,  durch  ein  nicht  gehobneres 
orwort  eingeleiteten  Parodie  auf  A.  W.  Schlegels  Uebersetzuug  des  latein.  Ge- 
ichts  der  kttholiieben  Kirche  „Dies  irae*,  ^  in  seinem  und  Tiecks  Masen- 
yiffftffft.**!»  erschienen  war  (s.  Werke  3,  191  ff.)  und  gleich  damals  die  zunächst 
ur  cum  Vorlesen  im  Freundekreise  bestimmte  Parodie  hervorrief.  Aus  dem 
1^0^  ist  auch  das  Sonett  an  Goethe,  s.  Werke,  Ausg.  von  1S35,  S.  27S.  Wann 
le  darauf  folgende  „Klingsouate-  gedichtet  und  zuerst  gedruckt  ist,  weiss  ich 
icht.  45)  VgL  8.  m  und  717  Aom.  70.  46)  In  seine  Zeitecliiift  Xjno- 
xrgea  batte  er  S.  39  ff,  unter  der  allgemeinen  Ueberschrift  »daa  Ideale*  drd 
mette,  „"Wissenschaft-,  ..Kunst",  -Religion-  eingerückt,  denen  er  S.  looflF.  »das 
eaJe**  in  drei  andern  Sonetten,  „der  Wissenschaftler-,  „der  Künstling".  „der 
römmlinff",  entgegenstellte.  Von  diesen  gieog  das  erste  aul  den  Philosophen 
»inhold  ,  das  zweite  auf  Iffland,  das  dritte  auf  Fr.  H.  JacotL  47)  Ans- 

leaeser  Briefwechsel  2,  244» 
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§  3ti7  politisch  L^ciuacht.  ilass  er,  vor  dciii  „  Wt»ldeinar "  wanieiid.  Vernünftige 
und  Uuvernünttiij'c  nur  bejrieriger  niaclien  werde,  ihn  iuiznseheu. 
„Aber  höchst  grausam",  srhliesst  diese  Bricfstelle,  -ist  es  doch  von 
diesem  Menschen,  dass  er  erst  so  änirstlich  und  umständlich  meine 
Unschuhl  darthut.  indem  er  zei^'t,  wie  ich  so  iranz  von  "Natur  das 
hässliche  und  viMächtliclie  Din^r  l)in,  das  man  v«u-  Augen  hat.  und 
dann  doch  auf  die  un^ddckliche  Mi^>:üe])urt  zuschläg-t,  als  wenn  sie 
sich  selijst  gemaclit  oder  hestelit  liaite".    Ueher  das  Sonett  -der 
Frümmlini:'"  und  Anderes  im  Kvnosar^es,  so  wie  Uber  Bernhardi  und 
dessen  Freunde  ilberhau|tt.  schrieb  er  an  Fr.  Perthes  im  Mäi-z  1S<»"2**: 
er  habe  sich  in  seinen  Krwartun«ren  von  jenem  Sonett  sehr  bctr<>i:eii 
irefunden:  .denn,  wahrlich,  es  verdross  mich  diese  Albernheit  auch 
nicht  ein  wenig:.    Nachdem  ich  die  andern  fünf  Sonette  gelesen  und 
an  den  drei  ersten  in  ihrer  Totalität  micb  ergetzt  hatte ,  Hess  icb 
mir  auch  die  Einleitung  vorlesen  und  hatte  nun  fltr  dieonal  des  Hrn. 
Bernhardi  genug.   Diese  Leute  mit  einander  sind  viel  zu  offenheni^; 
lOgen  mü^^eu  sie  woM,  aber  sie  verstehen  nicht  zu  betrogen ,  und 
ohne  dieses  kommt  man  mit  jenem  nicht  durch*". . . .  Die  Abbandlnng 
»ttber  Wissenschaft  und  Kunst'"''  gibt  den  Oommentjur  zu  den  vor* 
stehenden  drei  Sonetten:  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion,  und  hat 
mich  Uber  alle  Massen  ergetzt.  Diese  LeutCi  ich  muss  es  noch  ein» 
mal  sagen,  sind  allzu  offenherzig.  Der  Bombast,  womit  die  Sache 
angethan  wird,  kann  sie  eben  so  wenig  verbergen  als  verberrlicbeB. 
Diess  aber  ist  die  Sache:  weil  das  Universum  durch  den  Verstand 
vor  dem  Verstände  in  Rauch  aufgeht,  so  sollen  wir  das  Wahre, 
diesen  Rauch,  der  nun  unser  ist,  gestalten  zum  edlen  Zeitverti^be, 
fttr  den  göttlichen,  nur  spielenden  Geist;  wir  sollen,  wenn  die  Philo- 
sophie alles  aufgerieben  hat  dui^h  Wissenschaft  und  Erkenntni«., 
diess  alles  durch  Poesie  schöner  und  besser  wiederherzustellen  wissen 
und  anstatt  der  wahren  Realitfit,  die  eine  Thorheit,  uns  eine  ideale, 
die  eine  Weisheit  ist,  mit  Freuden  gefallen  lassen;  zuletzt  aber,  da 
es  nicht  anders  sein  kann,  —  nach  jenem  Rathe  Lessinga  bei  &bb 
andern  Gelegenheit  —  nur  ein  Herz  fassen  und  lustig  zum  Tenfdl 
fahren.   In  dieser  Courage  besteht  die  Freiheit,  die  eigentliche,  wmhit 
Menschheit;  sie  ist  die  Religion  und  wahre  Seligkeit".    Später,  in 
J.  ISOS,  schrieb  er  an  Goethe'",  in  nächster  Beziehung  auf  Zaehariai 
Werners  „Attila":  ^üas  ist  überhaupt  mein  Verdrnss  an  der  nenec 
Schule,  dass  sie  den  Parun<^  zu  einem  Redouten  -  Saale  macht  anJ 
dann  spricht:  diess  ist  die  wahre  Wahrheit  und  die  wahre  Dichtoi^^! 


48)     a.  0  2,  302  IS.        4^)  Im  EynoMiges,  worin,  wie  Fr.  Schlad  m 

Rahel  schrieb  (Varnhugcns  ('ulerie  etc.  I,  'l.iO  f.),  Schleiermachen  Bedca  ttai 
die  Religion  überall  wieder  Idingen.        50)  A.  a.  0.  2,  407. 
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In  ein  freundliehes  VerUältniss  zu  Jacobi  kam  von  den  Stiftern  der  §  337 
romantischen  Schule,  soviel  mir  bokanut  ist,  nur  Tieck,  a^er  erst 
im  J.  1808*'.  Von  den  Jüngern  ausgezeichneten  Dichtern  bUind  zu 
der  Zeit,  wo  die  Romantik  ihre  Blüthe  entfaltete,  Jean  Paul  schon  auf 
der  Hrihe  seines  Kulinis:  auch  er  war  im  Atiienaiim"  und  im  poeti- 
schen Journal nicht  ungerupft  i^ehlieben,  und  wenn  ihn  diess  auch 
zu  keiner  oftcncn  Feindselijrkeit  ^e.L^cn  die  Sclilegel  und  Tieck  auf- 
zureizen vermochte,  er  vielmehr  die  Bestrebungen  und  Leistungen 
der  Uoiuantiker  in  seiner  Vorschule  der  Aesthetik  viel  eher  aner- 
kannte als  verwarf,  so  hatte  er  docli  in  fi-iihern  Schriften  nicht  ver- 
fehlt, irewissen  schle^-elschen  Kunstlehreu  ent:rc.u:cnzutreten.  So  in 
der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  des  „Quintns  Fixlein"  (Ibl)l;,  wo 
unter  dem  Kimstrath  FraisdörtTer  die  Sclile.irel  ;j:enicint  waren*",  in 
der  Erklärung  der  llidzschnittc  unter  den  zehn  (lci)otcn  des  ivatcchis- 
mus"''\  in  den  „ Palingenesieu"  '  und  iu  den  „Briefen  uud  dem  be- 
voröieheuden  Lebenslauf"". 

§  338. 

Der  eigentliche  Krieg  gegen  die  Romantiker  brach  im  Jahre 
1799  au8|  als  die' ersten  StQcke  des  Athenäums  erschienen  waren. 
Die  Feinde,  welche  gegen  sie  mit  der  grOssten  Erbitterung  kämpften, 
geborten  zu  den  heftigsten  Gegnern  der  idealistischen  Philosophie 


51)  Vgl.  Köpke,  a.  a.  0.  1,  341  f.        52)  Vgl  8.  702  t  (dam  den  biogra- 
phischen Commentar  von  Spazier  4, 103  f.,  wo  aher  in  mehrfacher  Weise  die  bdden  • 

Schlegel  mit  einander  verwechselt  sind)  und  S.  714.  Anra.  51.  53)  Lt  4er 

Vision  ..das  iünc,fste  Gerichf^.  1,  23^  f.:  ..Indem  —  kam  Joan  Panlhorl»oi^espnin!rpn 
iintl  sagte:  ist  cö  nicht  zu  arg,  dass  da  der  jüngste  Tag  hereinbricht,  ohne  ihn  nur 
ein  Bischen  zu  motiTieren?  denn  was  irollen  denn  die  Paar  sechs  oder  sieben  tausend 
Alphabete  sagen?  Und  seht  euch  nur  nm,  wie  prosaisch  und  gewöhnlich  es  dabei 
zugeht.   Das  hätte  ich  ganz  anders  beschreiben  wollen.  Er  hörte  meine  Antwort 
niclit  an,  sondern  lief  in  ullcr  K\\c  den  Prii(h'ii  nach,  die  schon  weit  entfernt 
waren,  und  von  denen  er  noch  die  letzte  erhaschte.    Edle,  reiiu.'  Seele I  rief  er 
aus,  liesest  du  noch  so  tieissig  die  Rolle  der  Clotildc  (im  .Hesperus-) V   Sie  ver- 
neigte sich  und  trat  anst&ndig  zurQck,  entschuldigte  sich,  dass  sie  für  diessmal 
verdammt  wäre,  aber  vielleicht  in  Zukunft  wieder  die  Ehre  haben  würde.  Er 
schüttelte  voll  Verwiinderuna;  den  Kopf  und  verlor  sich  in  der  Menge". 
r*  1)  Vgl.  das  an^efidirte  Hncli  von  Spazier  'S,  titi  f.;  1.  I }  f .         5.')i  Hinter  dem 
»Kampauer-Thal";  vgl.  Spazier  l,  07.  5(3)  Vgl.  Spazier  I,  '.)();  \)2  f. 

^7)  Daselbst  4,  113.  —  Als  Jean  Paul  sich  in  Berlin  aufhielt,  kam  er  dort  in 
ßreondlichc  Verbindung  mit  Tieck,  Bemhardi,  den  Schlegel  und  Fichte,  so  .dass 
■r  damals  wirklich  diese  Scliulc  nun  auch  für  sicli  s^ewonnrn  zu  haben  j^daubte-. 
Spazier  4.  III.  Kr  suchte  dalier  auch,  indem  er  das  Treiben  der  Herliner  in  ein 
XLildercs  Licht  setzte,  bei  Fr.  Ii.  Jacobi  die  Misstiuunung  zu  heben,  die  Bem" 
&ardi*8  Sonett  in  ihm  erregt  haben  musste.  «Wenn  Du",  schrieb  er  ihm  im 
ku^rust  1S02  (Jacobi*8  auserlesener  Briefwechsel  2,  314  f.),  «im  Kynosarges  Bem> 
lardi'B  Sonett  gegen  Dich  gelesen,  wo  die  höchste  Ungerechtiigkät  sogleich  die 
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§  338  und  zu  den  alten  oder  erst  jetzt  sich  aufthaenden  Widemekn 
Goethe's.   Der  Krieg,  wie  er  in  Tageblättern  und  andern  periodi>clien 
Schriften,  in  poetischen  und  prosaischen  Broschüren,  in  Bühnen- 
stücken und  Caricaturen,  oder  wo  sich  zu  vereinzelten  Anpiffen 
sonst  eine  Gelegenheit  bot,  gefuhrt  wurde,  war  daher  von  ve^fel:i^ 
denen  Seiten  zugleich  gegen  Goethe  sowohl ,  wie  gegen  Ficbte  und 
Schelling  gerichtet:  der  eine  wurde  als  Begünstiger  und  Begobütier 
der  neuen  Schule  verfolgt  und  verunglimpft,  in  den  beiden  rudern 
bekämpfte  man  die  ihr  durch  innere  wie  äussere  Beziige  am  eogsteo 
verbündeten  Männer  der  Wissenschaft   In  der  ersten  Zeit  bÜte 
die  Angrifife  von  der  Gegenseite  nioht  miennedert;  bald  Jedodi  M 
Qoetbe'e  Ton  Anfang  an  beobachtetes  Verbalten  Naebfolge:  an 
liees  die  Feinde  in  ibrer  Wnth  naeb  Belieben  toben  und  idiniki,  | 
ohne  darauf  weiter  sn  achten  ^  —  Wenn  auch  die  diehteriite 
Erseognisee  der  Romantiker  sn  den  Hanptgegeiiatiiiden  pkMm 
auf  welche  die  Streiche  der  Widersacher  sieb  richteten ,  indem  maa 
deren  künstlerischen  Werth  und  literargeschicbtliche  Bedeutong  ebfli 
so  heftig  und  boshaft  bestritt  und  herabsetzte,  wie  man  sie  auf  der  | 
Gegenseite  enthusiastisch  und  parteiisch  erhob  und  vertheidigle,  »o 
ward  der  literarische  Krieg  doch  zunächst  durch   das  Auflehnen 
gegen  die  Kunstansichten  und  die  Kritik  der  Schlegel  veranlai^t 
und  eingeleitet.   Zu  allererst  geschah  diess,  wenn  auch  noch  sehr 
mittelbar  und  von  ferne,  im  J.  179G,  wo  Nicolai,  der  bereits  mit 
Kant,  Fichte  und  Schelling  angebunden  hatte,  in  dem  seiner  Ileise. 
besehrcibung  einverleibten  Artikel   über  die  Hören-   dem  jÜD^rera 
Schlegel  ein  Wort  der  Ermuhnung  und  Warnung  wegen  der  sich  in 
seinen  ersten  literargeschichtlichen  Schriften  yerrathenden  Hlnneigaf 
Bur  neuen  Philosophie  surief.  Nachdem  er  ein  Langes  und  BicHa 
Aber  die  „  philosopUschen  Qnerk^^pfe"  gesprochen,  kommt  er  aof  sokke 
Schriftsteller  zu  reden,  die  kantisehe  Terminologien  missbruehlm. 
Da  heisst  es  denn':  , Besonders  haben  die  kantiaehen  abstisciei 
Terminologien  das  Schicksal,  dass  sie  da,  wo  sie  emphatisch  solks 
in  concreto  angewendet  werden«  fast  immer  schief  ange^cTidei 
werden  und  daher  gemeiniglich  ins  Lächerliche  fallen.    Hr.  Fr. 

höchste  Dummheit  ist,  bo  sagt  ich  Dir,  da  ich  Ihn  oft  in  Berlin  hei  mir  getoU 

dut  er,  wie  die  gaiue  CUwie,  es  nicht  sehr  böse  meint**.  -  Tieck  blieb,  «iatr 

selbst  erzahlt  (Schriften  0,  S.  LlIIl  stots  in  frciindlicheni  Vorn*-hm*'n  mit  Jett 
Paul,  der  ihm  jene  Neckerei  im  poetischen  Journul  niemals  nachgetragea  bib* 
(Vgl.  dagegen  aber  auch  Varuhagens  Denkwürdigkeiten  I.  Ausg.  3,  78  S). 

f  338.  1)  üeber  den  Ton,  der  in  der  figeneitlgen  Befebdoog  bald  der  har- 
schende wurde,  finden  sich  die  altgemeinsten  Andeatangen  oben  8.  44.1  f. 
2)  Vpl.  oben  S.  425  f.   Geschlichen  war  dieser  Artikel  bereits  im  Juli  <ki 
ihn  cuthaltende  11.  Bd.  der  Keisebesclireibojig  erschien  aber  erst  Ustera 

3)  8.  235  f. 
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Sehlegel  —  ist  ein  trefflieher  Kopf,  der  einst  einer  der  yorzflglichsteii  §  338 

deutschen  Schriftsteller  werden  kann,  wenn  er  nur  hald  in  die  wirkliebe 
Welt  tritt  und  fleissig  mit  Menschen  aller  Stände  Gedanken  wechselt,  ' 
aber  msiki  aUzu  lange  in  der  der  Eigenliebe  so  behaglichen  Begion 
eigener  abgesonderter  Speculationen  verweilet,  wenn  er,  der  die 
Griechen  so  gut  kennt,  beständig  simpel  schreiben  will  wie  die 
Griechen."  Die  Abhandlung  ^  vom  Werthe  der  griechischen  Komödie"* 
sei  sehr  schön,  nur  werde  sie  hin  und  wieder  durch  Auswüchse 
scholastischer  Terminologien  ein  wenig  entstellt.  Dadurch ,  scheine 
es,  habe  sie  ihr  Verf.  recht  gründlich,  recht  eindringend  machen 
wollen,  und  es  erfolge  gerade  <las  Gegentheil;  denn  die  Gedanken 
würden  dunkel,  schielend  und  ein  wenig  pedantisch.  Ein  Beispiel 
sei  der  Satz:  „Dramatische  Vollständigkeit  ist  in  der  reinen  Komödie, 
deren  Bestimmung  öffentliche  Darstellong  md  deren  Princip  der 
öffentliche  Geschmack  ist,  nicht  möglich.*'  Sei  das  niebt  lustig? 
Und  nun  bemttht  sieh  Nicolai  su  zeigen,  welch  eUi  aiger  Missbrauch 
mit  transcendentalen  Formeln  in  diesem  Satse  getrieben  sei,  und 
beklagt  sodann,  dass  gute  Köpfe,  die  eben  in  ihrer  Bildung  begriffen 
wSren,  durch  solche  Affectation  sich  so  frtth  rerdürben*.  Schon 
viel  ndssfälliger  und  verhöhnender,  doch  auch  noch  bloss  beiläufig 
sprach  er  sich  zwei  Jahre  8])äter  über  gewisse,  auf  der  idealistischen 
Philosophie  fussende  Sätze  der  beiden  Brüder  und  über  den  Cha- 
rakter ihrer  ästhetischen  Kritik  in  seinem  „Sempronius  Gundibert" 
aus".  Diese  in  der  Fonn  eines  Romans  abgefasste  Schrift  sollte  den 
Widerspruch  zwischen  der  neuen  Philosoi)hie  und  dem  gesunden 
Menschenverstände,  oder  zwischen  den  Philosophen  -von  vorn"  und 
den  Philosophen  .von  hinten"  (wie  Nicohai  das  kantisclie  a  priori 
und  a  posteriori  verdeutschte),  in  volles  Licht  setzen,  das  Wider- 
sinnige in  den  Lehren  Kants,  Fichte's  und  Schellings  aufdecken  und 
diese  Philosophen  sammt  ihren  Anhängern  und  Nachbetern  lächer- 
lich machen.  Hier  heisst  es  u.  a.:  »So  muss  auch  von  der  Schule 
der  neuen  deutschen  Philosophen  durch  ihre  Form  die  ganze  Sinnen- 
welt regiert  und  Ton  ihr  daftlr  gesorgt  werden,  dass  wenigstens  in 
Deutschland  alles  an  dem  Orte  stehe,  wo  es  stehen  soll,  vom  Natur- 
reehte  an  bis  sur  Kateehetik,  und*  ron  der  fransGnsehen  Berolntion 
an  bis  auf  die  allgemein  gültige  Theorie  der  Poesie  von  yom,  rer- 


4)  Vgl  S         TT.  5)  Wie  gut  er  es  auch  mit  dem  illtern  Schlegel 

noch  ein  Jahr  nachher  meinte,  erhellt  aus  seinem  Anhange  zu  Schillers  Musen- 
almanach, wo  jener  (S.  1.77)  ,,ciu  Jungling  von  herrlicher  Anlage"  genannt  wird, 
dessen  „Pygmalion"  gar  nicht  sddechter  sei  ab  die  beiden  besten  Gediehte  von 
CkMthe  nnd  Schiller  im  Musenalmanach  (für  1797).  von  dem  einen  „Alexis  und  Dora", 
von  <}om  andern  „Klage  der  Ceres".  6)  -Lehen  und  Meinungen  Sempronios 

Guiidiberts,  eines  deutscheu  Philosophen"  etc.  Berliu  und  Stettin  n9S.  b. 


846  VI.  Tom  sweitea  Viertel  des  XVm  Murbasderti  ISm  m  Goetbe*t  Tod. 

9  338  möge  welcher  dvreh  die  unabinderlioben  Geeetse  des  menflchliebtt 
Gemttths  geboten  wird:  das  Gedieht  Hermami  und  Dorothea  sei  eti 

EpoB,  der  Iiiade  und  Odyssee  am  Wcrthe  gleich,  der  gestiefelte 
Kater  sei  hoch  genialisch,  Wilhelm  Meisters  Geschichte  sei  als 
Kunstwerk  den  Leiden  des  jungen  Werthers  gleich  zu  schätzen,  das 
Weitschweifi^re  darin  sei  nichts  für  weitschwei6g,  das  Ueberflössigc 
nicht  für  üljeriiüssiir  zu  achten,  und  die  Auflösung  des  Knotens  einer 
verwickelten  Gcscliiclitc  durch  einen  iinhegreiflichen  Abhö  und  durch 
einen  feinen  Lelirltricf  einer  nnhc.irrciüichen  Oesellschaft  sei  ein 
Meisterstück  der  Erlindung"'.  Man  sieht  gleich,  dass  Nicolai  hier- 
bei Kecensionen  A.  W.  Schlegels  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung 
und  das  zweite  StUck  des  Athenslunis  im  Auge  hatte.  Was  hier 
und  an  einer  andern,  sich  ebenfalls  auf  einen  Aussprucii  A.  W. 
Schlegels  in  der  Recensioii  Ton  Hermann  und  Dorothea  beziehenden 
Stelle'  tther  einen  »kriti8eh-&Btbeti8ehen  'Kunstricbter  tod  vom"* 
noch  nnterlassen  ist,  Namensnennung  des  einen  oder  dee  andern 
Bruders,  das  geschieht  an  einer  dritten*".  Es  ist  da  tob  einem  Ex- 
rector  die  Rede,  der  sich  ganz  nnd  gar  ins  »VonTomige*'  und  ins 
Unbedingte,  ins  Nothwendige  und  ins  Allgemeingttltige  und  beeon- 
ders  ins  Unendliche  Tertieft  hat,  und  der  unglücklicherweise  noch* 
dazu  ein  Poet  und  ein  poetischer  Kritiker  ist.  Nach  einer  ausfOhr* 
liehen  Cliaraktcrisiernng  desselben,  worin  es  nicht  an  Sticheleien 
auf  Schillei's  Schriften,  namentlich  auf  die  Briefe  Ober  die  ästhetische 
Erziolninsr  und  dio  Abhandlung  über  naive  und  sentimentaliscbf  • 
Dichtuni:-,  fehlt,  wird  denn  auch  berichtet:  „Unser  Exrect«>r  hatte 
seinen  eignen  Massstah  für  das  Ausserordentliche:  —  ü^cr  Wieland 
zuckte  er  einmal  über  das  andere  die  Achseln,  dass  die  Leute  ihn 
für  etwas  halten  wollten,  da  er  sn  gemein  schreil)t,  dass  man  ><\:rar 
seine  Verse  verstehen  kann,  und  seine  Vernunft  in  Prosa  zwar  ge- 
sund und  hell,  aber  nicht  vouvornig  ist.  Höchstens  gab  er  noch  zn. 
dass  Wielands  Poesie  in  seinen  küstlicbsten  Stellen  objectir komisch 
sei,  aber  nicht,  dass  Lessing  poetischen  Sinn  nnd  Kunslgefllbl  geliabi 
habe."  Und  dazu  die  Note:  „Hr.  Fr.  Schlegel  muss  sieb  iiigead 
einmal  mit  dem  Exrector  unterhalten  haben,  denn  er  hat  das  letHe 
Urtheil  des  ausgedörrten  Mannes  über  Wieland  und  Lessing  wMfeh 
in  sein  Buch  „die  Griechen  und  Römer und  ins  ,tLyceoB  der 
Kunst""  eingetragen Nun  aber  kam  zu  Anfang  des  J.  1799 


7j  S.  S  f.        Sj  S.  Werke  11,  1S3  f.        9)  S.  i:2  f.      10)  S-  222  fl. 
11)  1.  249.        12)  2,  103.       13)  Aoeb  In  der  von  Nieoki  gCMbrietaea 

Ton-cde  zu  den  .iicnen  Gesprftehen  swiflcheii  Dir.  Wolff  nnd  einem  Kantiaiwr*  ctr. 

(Berhn  und  Stettin  1TM<>.  *^.)  muPs  etwas  ?egcn  die  Sclilcgel  enthalten  sein  (r«rl.  wTeittr 
unten  Anm.  17),  ich  weiss  aber  nicht  was,  da  mir  das  Buch  nicht  zur  UaaU  bt. 
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in  Berlin  ein  Roman  heraus,  , Vertraute  Briefe  von  Adelheid  B**  §  338 
an  ihre  Freundin  Julie  S'*^'',  dessen  Inhalt  bauptsitohiich  gegen  das 
Athenäum  und  insbesondere  gegen  die  Fragmente  im  zweiten  Stück 
srcriclitet  war";  der  Verfasser  hatte  sich  zwar  nicht  genainit,  allein 
man  wusste  bi\l*l,  dass  es  niemand  anders  als  Nicolai  wäre.  Mit 
dem  Erscheinen  dieses  Buchs  kam  der  Krieir  zwischen  den  Gegnern 
und  den  (iründern  und  Anhänjrern  der  neuen  Schule  zu  vollem 
Ausbruch:  eine  irllnsti^'-e  Anzeige  desselben  in  der  Jenaer  Literatur- 
zeilung'-'  ^mI»  mit  den  Ausschlag  zu  A.  W.  Sclilc^a'l«^  Kilcktritt  von 
dieser  Zeitschrift  und  zu  dem  vollständigen  Bruch  der  Kuuuintiker 
flberhaupt  mit  ihren  Herausgebern  dem  Verfasser  des  Romane 
selbst  aber,  der  damals  auch  sehen  mit  Tieck  rerfeindet  war",  zogen 
seine  AngriflTe  bnmoristisebe  Schaustellungen  und  derbe  Züchtigungen 
Ton  dem  ältem  Schlegel  im  »literarischen  „Reichsanzeiger''  dee 
AÄenäums,  von  Tieck  im  Zerbino  und  im  poetischen  Journal,  von 
Scbelling  in  den  Erl&uternngen  Aber  die  Jenaer  Literaturzeitung.  Im 


14)  Der  Held  der  Geschichte  ist  ein  junger  Mciisih  vun  Anlagen,  der  eben 
von  der  Universität  zunirkirrknTiimen  i'^t.  voll  pliilnsujihiv.  lieii  iiml  bellotrifitischen 
Dunkels.  Iboi  bind  in  den  lineien ,  welcUc  üeiue  Öchwugeriu  Adcllieid  über  ibu 
schreibt,  all^ld  Dhige  in  dra  Mund  gelegt,  die  in  den  .Fragm^t^D"  stehen,  und 
die  er  in  der  Unterhaltun$r  mit  seiner  Schwägerin  vorgebracht  hat.  Auch  gegen 
Fichte,  so  wie  ixciicn  die  i«liMlisti-;clif  ii  Philosophen  iilierliaupt .  wird  wieder  in 
nicölaischer  Wt-ix'  poleniisiert.  uml  im  ]it  iniiKl-  r  crliiUt  Tierk  ider  al^  sestiefeltcr 
Kaier  aul  den  Dachern  der  draniitisclicu  Kuii&t  htrunispaziere)  einen  bcitenhieb. 
Vgl.  das«  .Ans  Schleiermachers  Leben-*  1 ,  223  f.  —  Ob  ein  die  Fragmente  im 
Athenäum  verhöhnender  Artikel  im  IjfTlincr  Archiv  der  Zeit  IT!»'».  I.  44  fiF.,  der 
mit  X.  nnt«  rz»Mt  liiii't  i<r.  .ituh  von  Niiol.ii  i-dcr  von  anö*'rf  r  Ilaiid  herrührt,  ver- 
mag ich  nicht  zu  eutächeideu.  •  Ib)  Jahr^'ang  ITu'.t.  i,  24(>  tf  Hier  heisst 
es  Q.  a.:  .Wer  £e  Alleinweisheik  mancher  jungen  Philosophen,  den  gelehrten 
Egoismus,  das  stotee  Hinwegsetzen  Aber  bargerHche  Veriiältnisse  und  Convenienz, 
kurz,  wer  die  Zeichen  der  Zeit  zu  sehen  und  sieh  darüber  zu  artrern  Gelegenheit 
gehabt  hat.  der  wird  hei  <ler  Letture  dii'^*'s  Koman.s  dtn  Satyr  iireisen.  der  sie 
scharf  ins  Auge  fasi^te  und  mit  Witz  und  Laune  solche  Thor/eiten  züchtigt". 

16)  Vgl.  S.  402  f.,  125'  (dazn  auch  Intelligenz •  Blatt  der  Literatnr-Zeitnng 
1799,  N.  145)  und  S.  r.so,  Anm.  55.  17)  In  TieeK>  >fr.  "t  mit  dem 

jftngorn  Nie<ilai  tvül.  ohcn  S  r.vr,  t\  Anm.  hf-i  dem  aiw  h  dn-  \'ater  ilie 
Haud  im  Öpicl  hatte,  war  dieser  vuu  dem  Dichter  nicht  unversehont  geblieben. 
In  der  £rklftrung,  welche  im  Intelligenz -Blatt  der  Jenaer  Literatur -Zeitung 
▼on  n9S,  N.  Kit,  Sp.  m:,  f  erschien,  hatte  Tieck  geschrieben:  .Was  die  Lite- 
ratnrzeituuc:  und  die  Tierren  Scidetr«-!  anbetrifft,  so  hAtte  er  (der  jüiiL'ere  Nicolai 
im  Berliner  Archiv  der  Zeit.  Au/fiv'er  vom  Oct.  IT'.tN,  s.  ij  f  i  siih  weniffstens 
leicht  damit  zufrieden  stellen  können,  was  im  Gundibert  und  in  der  Vorrede  zu 
den  sogenannten  philosophischen  Gesprftcheii  (vgl.  Anmerk.  1.^)  Aber  diese  Schrift- 
steiler  mit  so  vieler  Ausführlichkeit  tionast  ist,  und  nicht  das  triviale  Sprichwort 
von  neuem  bestäticren  «ollen:  So  \vi«>  die  Alten  sunsen,  so  rwitscherten  die .Iiin?en. 
Jenes  ist  vielleicht  nicht  sonderlich  gesungen,  »undern  mehr  gesummt,  der  Junge 
hat  aber  augenblicklich  im  Zwitachmi  desto  mehr  gethan. 
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848  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 


§  338  Athenäum "  wurde  folgende  Preisaufgabe  gestellt :  „  Der  Bucbbilndicr 
Nicolai  der  Ultere  hat  kürzlich  in  einem  krankhaften  Zustande  allerlei 
fremde  Geister  gesehen  und  wünscht  sehnlich,  nun  auch  den  sänigen 
zu  erblicken.  Demjenigen  Gelehrten,  welcher  ihm  die  Mittel  an- 
weisen kann,  dieses  schwierige  Unternehmen  auszuführen,  wird  eine 
verhältnissmässige  Belohnung  versprochen. "  Zweitens  wird  eine  in 
Fr.  Nicolai's  Laboratorium  einzig  und  allein  aufrichtig  fabricirte  anti- 
philosophische  Latwerge  warm  empfohlen,  die  bei  hoffniuig«vollci 
Jünglingen  allen  aus  dem  Philosophieren  hervorgebenden  Uebeln  t 
beugen  oder  abhelfen  werde.  Ein  dritter  Artikel  betrifft  eine  von  Ni 
in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  neuerlich  Torgel 
Abhandlung,  worin  er,  zur  völligen  Widerlegung  des  transcendentalea 
Idealismus,  einen  auf  eigne  Beobachtung  gegründeten  und  also  an 
stösslichen  Unterschied  zwischen  Erscheinungen  und  Dingen  an  sich  er- 
örtere. Vei-schwinde  etwas,  wenn  man  sich  sechs  Blutegel  an  den 
setzen  lasse,  so  sei  es  eine  blosse  Erscheinung;  bleibe  es,  so  id 
eine  Realität  oder,  welches  in  seiner  Sprache  einerlei  gelte, 
Ding  an  sich  etc.  Ein  vierter  zielt  auf  sein  Selbstrühmen  der  Vi 
dienste,  die  er  sich  um  die  deutsche  Literatur  und  die  Fortscb 
der  Zeit  erworben  habe;  ein  fünfter  endlich  auf  seine  lange 
stocktheit.  Im  Zerbino  erscheint  Nicolai  in  der  Figur  des  St 
im  poetischen  Journal  als  „alter",  alles  besser  wissender,  sich 
altklugem  Kunstrichterton  geltend  machender  „Mann'*  der  Pa 
„der  neue  Herkules  am  Scheidewege""  und  unter  seinem  ei 
Namen  als  Auferstandener  in  der  Vision  „das  jüngste  Gericht*, 
nirgend  ein  Unterkommen  finden  kann,  weder  in  der  Hülle  noch 
Himmel,  und  zuletzt  verurtheilt  wird,  sich  in  die  Nichtigkeit  ni 
geben,  wohin  er  auch,  als  in  sein  altes  Vaterland,  mit  Freuden 
Von  Schelling,  der  wie  Uberhaupt  so  insbesondere  in  der  ge 
Schrift^  in  seiner  Polemik  in  herber  Leidenschaftlichkeit  un 
groben  Ausfällen  Uber  alles  Mass  hinausgieng",  wurde  die  Lit 
Zeitung  darin"  als  r,die  StimmfUhrerin  aller  regressiven  Tend 
das  Centrum  des  wissenschaftlichen  Obscurantismus,  der  Strebcpf 
des  baufälligen  Herkommens,  die  letzte  Hoffnung  der  ersterbe 
Plattheit  und  Unwissenschaftlichkeit "  bezeichnet  und"  als 
unheilbar  Schlechtes,  ein  fauler  Fleck  der  Literatur,  ein  Sitt 


18i  2,  2,  333  flf  19l  Vgl.  Tiecks  Schriften  11 ,  S.  LXV.  2'> 

gröBSten  Tlieil  derselben  soU  A.  W.Schlegel  abgefasst  haben;  vgl.  .AobS 
machers  Leben-      13S.  Note.         21)  Vgl.  die  Satire  darauf  in  dem  nidtf 
witzigen  Scbreibeu  aus  Paris,  über  die  Ausbreitung  der  schelüngscben 
Sophie  daselbst,  in  Kotzebue's  Freimüthigem,  1S03,  N.  125,  49S  ff.       22)  S.  ^ 
:i,  646.         23)  S.  Gti-». 
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Heerd  der  Verschwörung  gegen  jeden  jetzt  noch  zu  machenden  §  338 
Fortschritt  in  Wissenschaft  und  Kunst,  eine  Herberge  aller  niedrigen 
Tendenzen  und  Leidenschaften,  die  jetzt  in  der  literarischen  "Welt 
geweckt  worden  seien",  endlich  als  „ein  Abjrruud  von  Gemeinheit 
und  Schlechtigkeit".  Aber,  bemerkt  Schelling^'  —  und  hier  kommt 
er  auf  Nicolai  —  die  Literatur-Zeitung  zeichne  sich  auch  durch  Feig- 
heit aus,  und  wie  weit  diese  Feigheit  bei  ihr  gehe,  könnte  man, 
wenn  man  nicht  ihre  eignen  Geständnisse  darüber  hätte,  allein 
schon  aus  der  Furcht  wissen,  welche  selbst  die  verächtlichsten 
Scribenten  ihr  einzuflösen  im  Stande  seien.  „Es  ist,  um  nur  <^iu 
Beispiel  ansiiftthTen,  bekannt,  daM  der  Bnebhindler  IReolal 
Jahr  nnd  Tftg  nicht  nur  gegen  Goethe,  Kant,  Schiller,  Fichte  u.  A. 
läitert,  sondern,  was  noch  mehr  ist,  gegen  die  Kantianer  schreibt, 
welche  gewissennassen  an  der  Sippschaft  und  Brflderschaft  der 
Literatur-Zeitung  gehören.  Hr.  Sehflts  hat  alles,  was  von  andern 
Seiten  her  seit  mehreren  Jahren  ttber  diese  Menscbenclasse  «gangen 
ist,  treulich  mit  auf  sich  beeogen  und  sich  ftlr  AusfAlle  auf  sie  ftber- 
baupt  mehrmals  reizbar  gezeigt.  Was  thut  nun  die  allgemeine 
Literatur-Zeitung?  —  Sie  schweigt.  —  Warum?  Aus  Verachtung? 
--  Diess  kann  nicht  der  Fall  sein,  da  die  Redactoren  im  Innersten  doch 
wohl  8o  sclilecht  von  ihm  (Nicolai i  nicht  denken,  dass  sie  ihn  nicht 
noch  immer  einer  Hccension  werth  hielten.  Warum  also?  —  Aus 
keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  selbst  vor  dem  Abschaum  der  Lite- 
ratur Furcht  bal)eii.  wenn  er  nur  sich  bewegt.  —  Einen  Anfang  jedoch 
hat  die  Literatur-Zeitung  mit  Nicolai  gemacht.  Eine  Schrift,  worin 
der  alte  Geck  sich  noch  geplagt  hat,  den  Briefton  einer  jungen 
Frau  nachzuahmen,  und  welche  fast  ausschliesslich  gegen  das  Atbe- 
nfiam  gerichtet  -ist,  hat  man  Tielleieht  eben  deswegen  noch  am 
ehesten  gewagt  zu  recensieren,  und  zwar  als  eine  geistreiche  Dich- 
tung, obgleich  unter  wohlflberlegter  Yenchweigung  der  Namen  sowohl 
des  unTerkennbaren  Hm.  Verfassers,  als  auch  der  beiden  Schrift- 
steller, gegen  welche  sie  geschrieben  ist,  auf  folgende  Art  anzu- 
preisen Weiterhin  werden  Nicolai  und  Eotzebae  als  die  „rer- 
ichtlicbsten  Wesen  der  Schriftstellerwelt bezeichnet,  mit  denen 
jetzt  —  so  sei  sie  herabgesunken  —  die  Literatur -Zeitung  eine 
«Allianz"  geschlossen  habe".  —  Nicolai  war  durch  diese  Angrifie  zu 
sehr  gereizt  und  zu  tief  verletzt  worden,  als  dass  sein  Temperament 
ihm  gestattet  hätte,  sich  fortan  ruhi^^  zu  verhalten.  Zudem  hielt  er 
sieb,  bei  der  hoben  Meinung,  die  er  von  seiner  literarischen  Wirk- 


24)  S.  uou  ff.         25}  £s  folgt  die  Anmerk.  15  angefahrte  Stelle. 

26)  S.  b(>3. 

•nadfiM.  S.  Aat.  IT.  64 


Digitized  by  Google 
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§  338  samkeit  und  von  seinem  leukendeu  Einfluss  auf  die  ^'eistige  Bildong 
der  Nation  hattei  auch  verpflichtet,  in  seinem  Ankämpfen  gegen  das 
ihm  für  die  gesunde  Vernunft,  für  die  Literatur,  die  Aufklärung  und 
den  Geschmack  in  Deutschland  so  überaus  ^refährlich  und  verderblich 
scheinende  Bündniss  der  R<jmantiker  und  idealistisclien  Phil<»sophea 
'ulcr,  wie  die  jetzt  bei  ihren  Ge{;ncrn  üblich  werdende  Bezeichnung 
lautete,  gegren  die  Clique,  nicht  nachzuhvssen.  Er  wartete  nur  auf 
die  rechte  Oelc'xenhcit  zu  einem  Ilauptstreiche,  um  sie  volli;:  aus 
dem  Felde  zu  schla;::cn,  und  sie  bot  sich  ihm  sehr  haM:  mit  ileio 
IJe^'inn  des  Jahres  \b()\  Ubernahm  er  wieder  die  lioüaotiou  der  all- 
gemeinen deutschen  Bibliothek  %  und  gleich  io  das  erste  Stüc^ 
rOckte  er  einen  sebr  ausfUhrliehen  Artikel  von  seiner  Hand  ein* 
der  als  eine  Art  ron  Manifest  gegen  die  Romantiker  und  die  iknea 
befreundeten  Philosophen  zugleieb  geriebtet  und  in  die  Anieige  einer 
Anzahl  kflniieb  erschienener  und,  bis  auf  die  letzte,  nnmittalbar 
oder  mittelbar  die  HSndel  A.  W.  Seblegels,  Sebellings  und  ihrer 
Freunde  mit  den  Herauegebem  der  Jenaer  litemtuizeitung  betreffcB- 
der  Sehriften,  Erklftmngen,  Gegenerklbrungen  etc.  gekleidet  war*. 


27)  Vgl  III,  79,  4S'.  Bevor  Nicotoi  wieder  an  die  Spitze  der  s.  d.  BiUiothek 
trat,  waren  die  ftlteren  Schriften  Ton  Tieck  und  den  beiden  Schlegel  darin  schon 
mehrfach  besprochen  worden,  die  von  Ticck  schon  mehr  mit  Tadel  ah  mit  Lob 
(Vgl.  oben  S.  5*^*»),  die  Arbeiten  der  lilej^cl  ivun  dem  altern  »lio  IVber- 
setzung  den  Sliakspeare  42,  S.  ;  55,  47  Ü  ;  von  dem  jungern  die  :Mucke  Im 
Lyceam  42,  f.,  das  Buch  .die  Griechen  und  Römer'*  4<t,  253  ff.)  im  GaoaeB 
mit  grosser  Anerkennung.  Allein  dieAlUWlge  der  beiden  ersten  B&nde  des  Athe- 
näums ans  drill  .1.  isno  (.•>."),  4>  ff.)  war  schon  mit  entschiedener  Feindseligkeit 
gegen  die  Schlegel,  Tieck  und  Novalis  abgefasst  You  wem  sie  ist,  wei&s  ich 
nicht,  des  Stils  wegen  kaum  von  Nicolai  (der  aneh  indcrZdt,  wo  er  nicht  Herasa- 
gpber  war.  immer  BdtrSge  tu  der  n.  aUg.  d.  Bibliothek  Uefiorte).  Der  Verf.  whrfl 
den  Brüdern,  die  mit  nnfremein  pn'ossen  Ansprüchen  aufgetreten  seien.  -th«"»rirht^ 
Anniassung  und  Idiude  Vorliebe  für  ilirc  Freunde,  am  meisten  aber  für  ihr  eijrTK^ 
wertlies  ich-  vor.  Tieck  wiril  „ein  gar  armer  und  schwächlicher  Heros  neben 
dem  Heros  Goethe*  genannt;  der.BNkthenataab*  von  Novalis  sei  eine  plrnnaitliflw 
Beseichnung  für  «Stanb":  so  schlechte  Verse,  wie  A.  W.  Schlegel  in  der  Ceber. 
setzun?  des  Gesanges  aus  dem  .rasenden  Roland-,  die  sich  zu  Stanzen  zusammciB» 
schliessen  sollten,  mache  Wieland  treilich  nicht  und  habe  dergleichen  io  seinemi 
Leben  nicht  machen  können;  solche  Ktinststttcke  theile  die  Mose  nur  ihrm  ver- 
trautesten JAngem,  den  Herren  Schlegel  und  Tieck  mit  etc.  Noch  viel  onsaafler 
veriilhrt  dann,  auch  noch  in  deniselhen  Bande  (S  1 1»!  ff  i.  der  mir  iLenfaHs  an- 
hekanute  IJeccnst  t  t  mit  d>  m  ersten  Theil  d«'r  .romantischen  I)ichtui  gi'u"  \oi\ 
Ticck,  welche  er  unter  dem  Titel  .romantische  Darstellung-  aufluhrt,  -\Va*  iulft-, 
heisst  es  zaletzt,  .Hobilit&t  der  Einbildungskraft»  wenn  solche  ohne  Sachreiehtiktta 
spielt,  mit  dem  Geschmack  sich  nicht  in  Einklang  bringen,  nirgend  für  Geist  oad 
Ilerz  fixieren  hisst!"  2S)  Im  lUuuU  der  n.  alli:  d  IJüdioth.k.  S 
Fichte  nannte  diesen  Artikel  Nicolai's  «unsterbliche  iiebitz-Krgreituug^-Acte'-. 

29)  Ihre  Zahl  bclief  sieh  auf  acht  oderdgentiich  nur  auf  mebeB.  Et  waren: 
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Der  literarisehe  Strdt,  von  dem  liier  die  Bede  sei,  beginnt  die  An-  §  338 
seige,  werde  darum  in  der  a.  d.  Bibliothek  omttindlieb  besprocben, 
weil  er  tbeila  an  sieb  selbst  einzig  in  seiner  Art  sei  und  Gelegenbeit 
gebe,  den  literariseben  Cbarakter  einiger  Leute  kennen  su  lernen, 
welebe  jetzt  yiel  Bedens  yon  sieb  Teranlassen,  tbeils  eine  Art  von 
Wiebtigkeit  dureb  die  Rlleksiebt  auf  eine  gewisse  sebiefe  Lage  der 
dentseben  gelehrten  Republik,  besonders  in  Absieht  auf  Philosopbie 
und  auf  philosophische  Ansicht  der  Poesie  und  Künste,  bekomme, 
zu  welcher  Loge  allerdings  die  a.  Lit.  Zeitung  seit  einiger  Zeit  eben 
durch  die  Männer  und  Jünglinge  wohl  nicht  wenijr  beijretragen  habe, 
welche  jetzt  so  heftig  über  sie  hergefallen  seien.  Man  wolle  aber 
aiicli  von  der  Anzeige  dieses  seltgamcn  Streits  Gelegenbeit  nehmen, 
mehrere  sich  natürlich  darbietende  Bemerkungen  hinzuzufügen,  so- 
wohl Uber  einige  nicht  unwichtige,  die  neue  deutsche  Literatur  über- 
haupt angehende  Gegenstände,  als  besonders  Uber  den  Unfug,  der 
jetzt  durch  den  DUukel  einer  after|)hil<»sophi8chen  Partei  ausgeübt 
werde.  Bei  dieser  Gelegenheit  auch  Schellings  System  des  transcen- 
dentalen  Idealismas  anzuzeigen,  sei  nöthig  gewesen,  indem  sieb  die 
neue  Naturphilosophie,  welober  die  Zdtsebriil  für  die  specnlattve 
Physik  gewidmet  sei,  ganz  darauf  gründe.  Aus  dem,  was  nun  folgt, 
nur  einige  Hauptstellen.  Hr.  Fichte  (auf  den  Nicolai  nach  seinen 
fHlhem  Angriffen  aufo  neue  einen  groben  Ausfall  in  sdner  Schrift 
n lieber  meine  gelehrte  Bildung"  etc.  '"gemacht  hatte)  hat . . .  genugsam 
gezeigt,  dass  er  keinen  Widerspruch  ertragen  kann,  dass  er  selbst  zwar 
nicht  nur  sehr  geschont,  sondern  auch  ausschliesslich  gepriesen  sein 
will,  dass  er  aber  niemand  schont,  sondern  alles  verachtet,  was  nicht  zu 
seinem  Anhang  gehört.  In  dieser  Anmassung  der  Unfehlbarkeit,  in 
diesem  unanständigen  Absprechen,  in  dieser  Verachtung  aller  Anders- 
denkenden und  in  dieser  Parteilichkeit  für  alles,  was  zur  Cli(|ue  ,::ehört. 
wird  er  von  seinem  ersten  Schüler,  Hrn.  Schelliug,  noch  übertrofl'en. 
Oer  Jünger  geht  hierin  Uber  den  Meister,  welcher  letztere  doch  noch 


das  erste  Heft  der  von  SchelHng  herausgeg.  Zeitschrift  für  die  speculative  Phjslk 
(Jona  uml  Loipzis  l^oo  S  );  die  daraus  be^fmdcrs  alifjednuktcn  Erliintpninp*'n 
über  die  Jenaer  allgemeine  Literatur-Zdtung  vunSchelling;  die  Yertkeidigung  gegen 
ScballiiigB  ..sehr  unlautere  Erl&uterungen  etc.",  von  SchQts,  als  erstem  Rediuleiir 
der  Zeitung  (im  latdHgena-Blatt  1600,  N.  57  und  62);  die  Erkl&rung  einer  Stelle 
in  obiger  Wrthpidiprnng,  von  dorn  zweiten  Redactenr,  dem  .Tnstizr.  Hufcland  (In- 
telIii,'ciiz-F}Iatt  X.  77);  eino  Erklärung  wider  diese  Erklärung,  von  Heinr. 

Steffens,  und  Hutclands  und  Schützens  Antwort  darauf  (Intelligenz-Blatt  ISOO, 
N.  104);  A.  W.  Seblegels  AbMsUed  von  der  all^eneinen  lilleralur-Zeitungf  nebit 
der  Herausgeber  ErUlnternngen  über  diesen  Abschied  (Intelligens-BIatt  N. 
das  poetische  .Toufnal  von  Ticck;  Schöllings  System  des  transcendentalen  Idealis- 
mus.        30)  Berlin  1799.  8. 

54* 
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852   YL  Vom  zweiten  Viertel  deä  XVllI  Jaliriiunderts  bis  zu  Uoethe's  Tod. 


§  838  saweilen  etwas  leise  m  treten  Tenucht  Was  konnte  die  aUgOMaie 
Literatnr-Zeitnng  erwarten,  wenn  sie  mit  diesen  Ittnneni  nieht  lbfl^ 
einstimmte"!«..  Mit  den  beiden  Philosophen  seien  die  GeMn 
Schlegel  enge  yerbnnden  gewesen;  der  iltere  habe  schon* im  J.  1797 
auf  den  Grmid  des  sich  selbst  setzenden  Ich  eine  aUgemem  gfiUige 
Theorie  der  Poesie  nach  den  nothwendigen  Bichtongen  des  meudi- 
lichen  Gemttthes  in  der  allg.  Lit-Zeitnng  sehr  feierlich  angeklliidlgi't 
der  jflngere  durch  den  transoendentalen  Idealismns  in  der  Griccblieit 
anfrinmen  wollen.  Zn  den  Beilftufem  gehdre  sonderlich  ein  gewuMi 
Hr.  Tieck^  der,  ohne  irgend  etwas  Sonderliches  geschrieben  sa  bsiMo, 
w^gen  eines  ganz  elenden  Bomans,  »William  LoTell",  toa  A.  W. 
Schlegel  plötzlich  im  Intelligenz -Blatt  der  Litenrtur-Zatnig  »ub 
grossen  Dichter  geschaffen  worden  sei**,  ebenso  wie  das  intellectuelle 
Ich  die  ^anze  Welt  der  Erscheinong  schaffe  dnreh  einen  einzigea  Act 
der  Freiheit  „  Diese  Herren " ,  fähi-t  Nicolai  fort,  „  traten  in  einenge 
Verbindung,  welche  man  wohl  den  geheiligten  Kreis  nennen  hsni; 
denn  sie  hielten  sich  wechselseitig  fOr  die  Auserwfthlten,  welche  ver- 
möge der  Ton  Herrn  Fichte  erfundenen  neuesten  Philosophie  all« 
besser  wQssten  als  andere  LeatOi  oder  sie  hielten  sich  far  diejenigen, 
welche  allein  alles  wOssten,  so  wie  man  es  wissen  soll.  Sie  sa^  | 
einer  dem  andern  ganz  ernstlich,  es  sei  das  ganze  gelehrte  DeutscV 
land  auf  ihr  Beginnen  höchst  aufmerksam  oder  sollte  es  doch  sein,  ' 
und  durch  oftmaliges  Sagen  und  Wiedersagen  in  ihrem  kleinen  Kreise 
glaubten  sie  endlich  ganz  ehrbar,  Uber  ihre  neuesten,  auf  den  transceo-  ^ 
dentalen  Idealismus  gebauten  Schriftchen  wäre  das  ganze  Zeitalter 
in  äusserster  Spannung,  und  das  glauben  die  guten  Leute  wirkü'b 
noch,  weil  dieser  Glaube  sie  so  sehr  glücklich  macht.    Daher  sprecbec 
sie  iu  ihren  Schriften  nicht  selten  sehr  feierlich  r,vou  dem  neuen 
Zeitalter,  das  mächtig  heranrückt  zur  Wiedergeburt  aller  Wissen- 
schaften und  Künste".    Daneben  glaubt  jeder  von  den  Herren,  er 
sei  ein  grosser  Mann,  der  transcendcntale  Idealismus  sei  das  einzige 
Wissen,  wer  dieses  nicht  annehme,  sei  ein  Dummko])f,  welcher  sifl 
nicht  zur  Höhe  der  Si)eculation  erheben  könne;  sie  sfimmtl ich  sähen 
Über  alle  deutschen  Gelehrten  weit  weg,  diis  Zeitalter  verehre  sie. 
sie  hätten  schon  dessen  unendliche  Progressiv itilt  geweckt,  die  Wissen 
Schaftslehre  habe  schon  aller  Gedanken  umgekehrt,  und  in  kurzen: 
werde  allenthalben  das  Setzen  des  reinen  Ichs  allein  regieren:  unti 
dann  würden  sie,  die  sechs  oder  sieben  auserwählten  Idealisten,  tl«  j 
die  einzigen  j^rosscn  Männer  in  Deutschland  erkannt  werden,  welche»  | 


31)  Wie?  enthält  die  bereits  oben  angezogene  btcUe  in  der  Recension  ««■ 
Hermann  und  Dorothea,  s.  Werke  11,  183  f.,  worauf  diess  geht,  eine  AnkOodigut*' 

32)  Vgl  oUa  S.  »SS. 
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de  elgentlieh  Jetzt  ■eben  wftren. ...  In  diesem  Glanben  nnn  gaben  §  33$ 
die  Herren  das  pbilosopbisebe  Journal,  das  AthenAonii  die  Ideen 
ttber  die  Naturpbilosopbie,  die  Bfleber  Aber  die  Oriecbbeit  und  die 
objeetiye  Poesie,  nebst  dem  Roman  Lncinde  nnd  dem  Schauspiel 
CtonoYOTa  beraos,  welcbe  alle  der  gebeiligte  Zirkel,  nebst  der  yon 
Hrn.  Fichte  angekündigten  pragmatischen  Religionsphilosopbie,  als 
unsterbliche  Werke  pries,  «die  den  Wendepunkt  der  Kunst  und 
Wissenschaft  bezeichneten,  an  welchem  das  Zeitalter  jetzt  steht''. 
Die  deutsche  vernünftige  Lesewelt  war  nun  aber  nicht  dieser  Meinung, 
•  sondern  hielt  alle  diese  Bücher,  so  wie  sie  erschienen,  für  unbe- 
deutende iSchriften  voller  Prätensioii  und  leerer,  hochtrabender 
Phrasen,  welche  oft  nahe  an  Unsinn  grenzten".  Ueber  diess  Ver- 
halten des  Publicums  verdrossen ,  hätten  die  Herren  ihren  Unmuth 
doch  noch  so  lange  verbissen,  als  man  in  Jena  zu  höflich  und  nach- 
sichtig gewesen,  etwas  an  ihnen  ins  Gesicht  zu  tjuleln.  Kaum  wäre 
diess  aber  geschehen,  so  hätten  sie  alle  Fassung  verloren  und  ge- 
glaubt, die  a.  Lit-Zeitung  sei  mit  Bosheit  wider  sie  erfüllt  und  habe 
folglieh  allen  Werth  verloren,  den  sie  sonst  etwa  könne  gehabt 
haben....  Es  folgt  nun  znnflehst  die  in  klatsehbaftem  Ton,  mit 
intserster  Breite  nnd  vielen  Wiederholungen  vmigetragene  Oescbichte 
von  dem  Brueh  A.  W.  Sehlogeis  nnd  Sebellings  mit  den  Heraus- 
gebern der  a.  Lit.-Zeitung.  Dabei  wird  den  Idealisten  vorgeworfen, 
ide  hätten  die  Literatur -Zeitung  zu  ihren  Absiebten  sebamlos  miss- 
braucben  wollen;  ihre  Werke  hfttten  nur  von  ihren  Freunden  reccn- 
siert  werden  sollen;  sie  hätten,  wenn  es  nicht  anders  zu  besehaffen 
gewesen,  für  ihren  transcendentalen  Idealismus  Anpreisunj?  zu  er- 
schleichen gesucht;  aiidi  bei  der  a.  d.  Bihliotliek  lu'ittcu  sie  sieh  be- 
müht, als  Mitarbeiter  anzukommen  oder  sich  darin  für  sie  günsti<re 
Recensionen  auf  allerlei  Schleichwegen  zu  verschaffen.  Neben 
Scliellinjr,  Fichte  und  den  beiden  Schlegel  werden  „die  Steffens,  die 
Tieck,  die  Bernhardi,  die  Schleierniacher  u.  dgl.''  als  idealistische 
Embrj'oneu"  bezeichnet,  „welche  noch  keinen  Namen  haben".  Vor 
den  Kenntnissen  und  Talenten,  welche  kein  vernünftiger  Mensch 
Sehelling,  Flehte  und  dem  ftltem  Sehlegel  ganz  absprechen  werde, 
möehten  vielleicht  manche  Gelehrte  Achtung  haben;  die  ttbrigen 
aber  smen  „arme  SQnder".  Hieran  schliessen  sieh  weitlftuftige  Aus- 
lassungen Aber  Sebellings  Zeitschrift,  worin  besonders  gegen  diesen 
und  gegen  Flehte  aufs  heftigste  polemisiert  wird,  und  Aber  Tieeks 
poetisches  Jonmal,  worin  Nicolai  seinem  Ingrimm  gegen  Tieck, 
auf  den  er  ganz  vorzüglich  verbissen  ist,  Luft  macht.  Derselbe  sei 
nur  durch  den  Machtsprucli  A.  W.  Schlegels  zum  grossen  Dichter 
gemacht  worden.  Er  habe  sich  zum  Shakspeare  des  heiligen  Kreises 
qualificieren  wollen,  sowohl  im  Komischen  als  im  Tragischen,  bleibe 
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%  338  aber  in  beiden  immer  Ludwig  Tieck,  d.  h.  dn  gar  langweiliger  Qe- 
selie,  deeeen  elgenüicbe  Geitteepbysiognoniie  beetSndig  dem  Leier 
Yor  Angen  liegen  bleibe  etc.  —  Dieser  Artikel  Teranlasete  Fichte^ 
nach  allen  den  Unbillen,  die  er  und  seine  Freande  von  Nicolai  seU 
Jahren  erlitten  hatten,  wider  ihn  cndlicb  auch  einmal  loesabreehea 
und  ihm  einen  zersclimctterndeD  Hau])tdcblag  ta  versetzen.  DieM 
geschah  in  der  Schrift  „Fr.  Nicolai's  Leben  und  sonderbare  Mei- 
nungen" etc.,  mit  einer  Vorrede  herausgegeben  von  A.  W.  Schlegel* 
einer  der  ausfallendsten  und  gröbsten,  wenn  auch  nicht  witzlosen 
Erwiederungen^  welche  unsere  polemische  Literatur  aufzuweisen  hat**. 
In  seiner  Schrift  suchte  Fichte  seinen  Widersacher  als  wirklich  exi- 
stierenden Repräsentanten  der  platten  Denkart  aus  Principien  zu  con- 
struieren.  Zu  den  allerstärkaten  Stellen  gehören  folgende,  woraus 
mau  schon  erkennen  wird,  welcher  T<»u  damals  in  der  literarischen 
Polemik  sich  öfter,  selbst  von  Männern  wie  Fichte  und  Schelling, 
vernehmen  liess.  Nicolai  hatte  einmal  Fr.  H.  Jacobi  unter  die  mittel- 
mässigeu  Köpfe  gerechnet;  in  Bezug  hierauf  ruft  Fichte  ihm  zu: 
„Armer  Wicht,  abnete  dir  denn  gar  nicht  Ton  den  VersnehnngeB 
des  Teufels,  als  dn  diese  Stelle  niederschriebst?  Hattest  du  gar 
keinen  Freund,  der  dir  in  die  Ohren  geraunt  bitte,  dass  wenn  die 
Gasteskraft  dieses  mittelmftssigen  Kcpfs,  Fr.  H.  Jaeebi,  unter  wtAat- 
mal  zehnmal  zehn  Nicolai  zu  gleichen  Theilen  Tertheilt  würde,  jeder 
dieser  Nicolai  seineu  Kopf  doch  noch  mit  weit  mehr  Ehre  dmth 
die  Welt  tragen  würde,  als  du,  allererbärmlichster  Fr.  Nicolai''**!  . . . 
„Es  ist  ihm  während  seines  Lebens  sehr  häu^  vorgeworfeu  worden, 
dass  er  alles,  was  er  unter  die  Hilnde  bekomme,  hftmischer  Weite 


33)  Tübingen  1*01.  ^.  (wieder  abgedruckt  in  Fichte's  s.  Werkt-n  Hd  sj  Auf 
dem  Titel  war  sie  als  ein  Beitrag  zar  LiteratiuvGeachiehte  des  vergangenen  and 
war  P&dagogik  det  angehenden  Jahrhunderts'  bezdehnet.  la  Bcrtta  war  der 

Druck  auf  Schwierigkeiten  gestossen ;  Schlegel  besorgte  ihn  daher  in  aller  StiOfe 
zu  Jena,  und  Cotta  übcrnahni  den  VoHag.  worüber  Nii  ohii  auch  mit  diesem  ein« 
Streit  anficng:  vgL  die  Beilagen  zum  (H.Bde.  der  u.  allgemeinen  d.  Bibliothek  oad 
anrn  IntelligenK-Bhitt  derselben  Bd.  67,  St  1,  Heft  %  auch  .Ans  flrhlflniMibin 
Leben"  I,  231  iwo  der  Brief  aber  nicht  ins  J.  \''MK  sondern  ins  J.  ISOt  gehdtt). 

31)  Wie  Fichte  S.  5>  f  erzahlt,  so  war  Nicolai  alKrdings  schon  fnihcr  von 
niehrern  aus  der  Schule  der  transcendontalen  Idealisten  ..oft  etwas  resi>ectvriJn^ 
behandelt"  worden.  Fichte  selbst  hatte  das  einzige  Mal,  da  er  seiner  erwähnt, 
ihn  nur  als  «dieseufzende  Creator"  charakterisiert,  ScheDing  ihn  anch  nur  doaal 
•einen  alten  Califoniier-  ^'cscbolten,  bevor  er  ihn  in  seinen  Erliatenuigca  iter 
die  Literaturzeitung  scharf  mitgenommen  und  ..liiieii  alt«n  Gork-  eemintit  hatte 
Am  argstf'u  aber  hatte  es  Niethammer  gemacht;  er  hatte  die  Hyp«>th«.se  sr.  ;tu-.-»Tt 
•Nicolai  sei  nun  wirUich  abeigeschoappt ,  und  er  sei  der  Gott  Vater  zu  UdijuE. 
der  meinem  Nachbar,  Jesus  Christus,  —  etwa  dem  Ritter  ZinunemanB,  die  Zahns 
fletsche".        35)  S.  39  f. 
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verdrehe  und  sebmatsiger  Weise  besndle.  Wir  nebmen  ibn  gegen  §  338 
diese  Besebnldigung  in  Schutz.  Es  war  sehr  wahr,  dass  aus  seinen 
Hittden  alles  beschmutzt  und  verdreht  herausgieng;  aber  es  war 
nicht  wahr,  dass  er  es  beschmutieii  und  verdrehen  wollte.  Es  ward 
ihm  nur  so  durch'  die  Eigenschaft  seiner  Natur.  Wer  möchte  ein 
Stinkthier  beschuldigen,  dass  es  boshafter  Weise  alles,  was  es  zu 
sieh  nehme,  in  Gestank,  —  oder  die  Natter,  dass  sie  es  in  Gift  ver- 
wandle?  Diese  Tbiere  sind  daran  sehr  unschuldig;  sie  folgen  nur 
ihrer  Natur.   Eben  so  unser  Held,  der  einmal  zum  literariscbei^ 
Stinkthiere  und  der  Natter  des  18.  Jahrhunderts  bestimmt  war,  ver- 
breitete Stank  um  sich  und  s])ritzte  Gift,  nicht  aus  Bosheit,  sondern 
lediirlich  durch  seine  Bestimmung  getrieben"^.    Zu  solchen  Stellen 
kam  nun  noch  der  Hohn  in  Schlegels  Vorrede:  Was  konnte  Nicolai .  .  . 
Glorreicheres  bcfregnen ,  als  dass  Fichte  auf  ihn  als  ein  wirklich 
existierendes  Wesen  sich  formlich  einlasse,  ihn  aus  Principien  con- 
strniere  und  ihn  wo  möglich  sich  selbst  befrreiflich  mache?  Der 
Tag,  wo  diese  Schrift  erscheine,  sei  unstreiti^'^  der  ruhmbekrontcste 
seines  langen  Lebens,  und  man  könnte  besorgen,  er  werde  bei  seinem 
ohnehin  schon  schwachen  Alter  ein  solches  Uebermaass  von  Freude 
ond  Herrlichkeit  nicht  überleben*'.  —  Aber  auch  diese  Schrift  brachte 
den  alten  Berliner  Kritiker  nicht  zum  Schweigen,  vielmehr  fflhrte 
er  in  Gemeinschaft  mit  mehrem  g^gen  die  neue  Schule  nicht  minder 
ergrimmten  und  schlagfertigen  Gesinnungsgenossen  seinen  Krieg  in 
der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  bis  zu  deren  Eingehen  im 
J.  1806  ununterbrochen  und  mit  nicht  nachlassendem  Eifer  fort. 
Einen  Fichte's  Schrift  unmittelbar  beantwortenden  langen  Artikel 
von  Nicolai  brachte  der  61.  Band  in  einer  Beilage  unter  der  Ueber- 
schrift  „Ueber  die  Art,  wie  vermittelst  des  transcendentalen  Idealis- 
mus ein  wirklich  existierendes  Wesen  aus  Principien  construiert 
werden  kann.     Nchst  merkwürdigen  Proben   der  WalulicitsHebc, 
reifen  UeberlcL'img,  Beschoidenlioit .  Trhanität  und  gut  gelaunten 
Grossmuth  des  Stifters  der  neuesten  Philosophie'**'.    Keineswegs  in 
dem  groben,  ungesitteten  Ton  der  fichteschen  Schrift  abgefasst,  viel- 
melir  hei  aller  Entschiedenheit  der  Si)rache  die  Grenzen  des  An- 
staudes  beobachtend,  sollte  dieser  Artikel  beweisen,  dass  Fichte 


36)  8.  78.  37)  Nicht  bloss  Schiller  fand  (aiiK0rDer4,  21ft),  dMs  Nicolai 
Bwar  .die  derben  Wahrheitou",  die  ihm  von  Fichte  gesagt  wären,  verdient  hätte, 
dass  aber  der  i»o<jon  ihn  •.'fhrauchte  Ton  -doch  zu  prosaisdi .  7:11  grob  und  zu 
wenig  witzif-j"  wart';  auch  iji  dor  neuen  Srluile  solljpt  war  man  theils  mit  der 
Form  theila  mit  dem  Inhalt  des  Libells  nicht  ganz  zutrirdeu;  vgl.  .Aus  Schleier- 
maebers  Leben*'  1,  231 ;  295;  Fr. Schlägel  in  der  Europa  t,  I,  53  und  Adam  Mallers 
Torlesungen  Qher  die  deatsche  Wissenschaft  8.  66.       38)  Berlin  1801.  8. 
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§  338  durch  Verdrehung  oder  VcrstUmmelnnor  und  Verfiilschim^  von  Worten, 
die  Nicolai  hatte  drucken  lassen,  Beschuldigungen  auf  ihn  gebracht 
habe,  die  ganz  unbegründet  seien.  Hiergegen  trat  nun  wieder,  nicht 
Fichte  selbst,  sondern  Bernhardi"  auf  mit  einer  »Untersuchung. 
Nicolai  contra  Fichte";  sie  schloss  mit  einem  Sonfett,  worin  Nicolais 
Gesinnung  von  sich  selbst,  wie  er  sie  oft  in  seinen  Schriften  äussere, 
ausgedrückt  sein  sollte.  Diese  Untersuchung  beleuchtete  wieder 
Nicolai  unter  dessen  Gesinnungsgenossen  der  rüstigste  und 
wüthigste,  der  jede  Gelegenheit  ergrifT,  seinen  Grimm  in  den  uu- 
wflrdigsten  und  gemeinsten  Schmähreden  gegen  die  Romantiker  osd 
namenflloh  gegen  Tieek  annaUuMen,  J.  Fr.  Sehink  war**.  Zu  mImb 
Eablreichen  dramatiBohen  und  andern  Arbeiten  geb5rte  aneb  m 
nlfarionettenapiel  Hamlet"^;  darauf  nnd  anf  einen  «Fanat*,  an  dsn 
Sobink  aebon  Ifingere  Zeit  gearbeitet  batte,  der  aber  erat  1804  ili 
„dnunatiaebe  Pbantaaie*  eraebien,  sielte  A.  W.  Seblegeli  Spotte 
dueb  den  Sebinks  Galle  wob!  snerat  gegen  die  Romantiker  emgt 
worden  ist.  Zu  den  fleissigsten  Recensenten,  die  gegen  die  neos 
Bcbule  in  äbnlicber  Art  wie  Schink  kämpften  ^,  gebdrten  noeb  m 


39)  Im  Kynosarges  1,  157  ff.  40)  In  der  Beilage  zum  Intelligeaz-BUtt 

der  n.  allg!emeiiien  d.  BlbUofhek  Bd.  67,  8t.  1,  Heft  2,  8.  XIX  ff.  41)  Ock 
1755  xa  Msgdeburg,  lebte  als  Privatgelehrter  in  Terschiodonen  Städten,  war  ein« 
Zeit  lang  auch  Dramaturg  und  Theaterdichter  in  Hamburg  und  starb  1^35  ik 
Bibliothekar  der  Herzogin  von  Sagau.  Als  er  für  die  n.  allgemeine  d.  Bibliotlick 
recensiertc,  hielt  er  sich  zu  Ratzeburg  auf,  wohin  er  1797  gezogen  war. 
42)  BerUn  1799.  43)  Im  Athenäum  %  %  319.  44)  Wer  sich  nilMr  Ikr 
Geist  und  Ton  tmterricbten  will,  die  in  den  Kecensionen  von  Schink,  t.  Rohr, 
Langer  und  den  ihnen  ähnlichon  Mitarboitorn  herrschten,  den  verweise  ich  aof  Bi 
57,  72  ff.  (tkber  »das  Ungeheuer  und  der  verzauberte  Wald-  vonTieck),  7i»,  363  ff. 
(flhar  die  „Wnnderbflder  und  Trftome«  ton  Sophie  Bernhardi  und  .Vieton  Wail> 
fUirten*  von  Fr.  Horn),  loo,  310  ff.  (über  Tiecks  «0ctavianu8^  guii  besolden 
lesenswerth) ,  tOl,  41  IV.  (iiht  r  dio  »dram;itis(  hcii  Phantasien"  von  Sophie  Bmi- 
hardi).  KM,  174  f.  (über  die  von  l'r.  SfhU'gol  hcrau.sgeg.  „Sammluiiir  romantiscli«' 
Dichtungen  des  Mittelalters-),  von  Schink  (vgl.  auch  103,  44  ff.  die  Anzeige«« 
«HarleldnB  WiedcqEebnit**  von  H.  Storeh,  Erftui  1S05.  6.;  vgL  Weimar,  lahitach 
3,  202  ff.);  —  63, 138 ff.  (über  die  -Ehrenpforte  von  Kotzebue-  von  -\.  W.  Schlf^tK 
69,  107  ff.  (über  Clemens  Brrntano's  _Godwi-),  O*.».  ff.;  74,  ru".  ff  (aj>*>r  ilw 
Musenalmanache  von  Schlegel  und  Tieek  und  von  Vermehren).  '.•<».  piff,  «über  <ik 
Schriften  von  Novalis),  9ü,  497  ff.  ittbor  A.  W.  Schlegels  ..Blumensträusse"  elck 
TOD  Y.  Rohr;  —  59,  345  iL  (Ober  die  »Locinde*'  und  SchldermAchen  and  T«^ 
mdirens  Briefe  über  diesolbr).  ni,  3i)4  ff.  (Uber  Tieekl.lfinneliedcr'-t,  von  LaD«rr: 
—  7:<,  ff.  (übt  r  cinr  Schritt  von  A.  Klingemann.  -Was  für  Grundsätze  mü2isfo 
eine  TheaterdiiecUou  bei  der  Auswahl  der  aufzuführenden  Stacke  leitend"  Leipzig 
1802.  8.),  von  Pappe;  —  5S,  352  ff.  (aber  den  zweiten TheU  von  Tiecfct  .nmm- 
tischen  Dichtungen"),  von  mir  nicht  bekannter  Hand.  —  Von  Maneo dnd  f«''.  !'>lff- 
der  3.  Hd.  des  AtlifDfmnrs  und  6!»,  **7  ff.  die  .Charakteristiken  und  Kritükea* 
recen&iert;  von  Martyni  Laguua  74,  356  ff.  der  ,.Alarcos-  und  b5,35t>ff.  der  .loa* 
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Bohr^  und  Langer^«  Einer  der  ventbidigileD  und  anch  noch  billig-  §  338 
sten  ihrer  Gegner  war  Manso.  Die  Benrtlieilangen  von  Diebtangen 
nnd  andern  Arbeiten  der  Bomantiker,  welche  Eschenburg  und  Mar- 
Loiguna^'  in  die  neue  allgemeine  d.  Bibliothek  lieferten,  waren 
gerecht  in  Lob  und  in  Tadel.  Auch  aus  diesen  Becenaionen  mögen 
hier  ein  Paar  Stellen  snr  Charakterisierung  des  Tons  mitgetheilt 
werden,  in  welehem  namentlich     Bohr  und  Schink  sich  öfter  Ter- 
nehmen  Hessen.  In  der  Anzeige  von  A.  W.  Schlegels  „Ehrenpforte'' 
bonerkt  der  erstere:  Btlrger  habe  in  einigen  trefflichen  jugendlichen 
Versen  an  Schlegel  einen  jungmi  Aar  zu  erkennen  geglaubt,  welcher 
der  Sonne  zufliegen  würde;  nun  zeige  er  sich  aber  oft  als  einen 
gemeinen  Geier ,  der  mit  Wohlgefallen  im  Aase  wühle.   An  einer 
andern  Stelle,  wo  er  den  Musenalmanach  von  Schlegel  und  Tieck 
bespricht:  das  Ganze  bestehe  grossentheils  aus  poetischen  Schau- 
gerichten, theils  mit  Asa  foetida  und  Knoblauch,  theils  mit  geschmack- 
losem Saffran  und  Wasserpfeffer  oder  Flöhkraut  gewürzt;  Fr.  Schlegel 
schinde  die  Poesie;  Tieck  habe  wahrscheinlich  entweder  kurz  vor 
oder  nach  dem  ersten  Anziehen  der  Beinkleider  den  Blaubart,  die 
Ileymonskinder  und  den  ircstiefelten  Kater  geschrieben;  Novalis 
diesen  Almanach  mit  geistlichen  Liedern  verunziert,  die  beinahe  das 
«Weiter  ireht's  nicht"  des  mysteriösen  Unsinns  in  der  überströmend- 
sten  Fülle  enthielten.    An  einer  dritten,  bei  den  Schriften  von  No- 
valis: das  ewiffe  Geplauder  lebloser  Dinge  sei  ciprentlich  Tiecks 
wahrer  Wolfszuhn,  auf  dem  sich  dieses  poetische  Kind  die  Milch- 
zähne fast  ausbeisse.  Schinks  wahrhaft  niedertr«^chti^'e  Keccn^^ion  des 
^Octavianus"  beg:innt:  ..Wie  quersinnig,  flach,  breit  und  unpoetisch- 
poctisch  Hr.  Ludwig  Tieck  auch  bisher  seineu  soi-disant  Geist  in 
den  Werken  seiner  Feder  aus«re<lrllckt  hat,  so  hat  er  es  doch  in 
keinem  so  vollendet  und  unübertrelfbar  als  in  dem  jre^'cnwärtigcn 
getban.    Selbst  seine  —  leider!  längst  schon  verblichene  heil.  Ge- 
noveva uuiss  diesem  Meisterwerke  der  tieckschen  Natur-  nnd  Ur- 
poesie,  d.  i.  der  Poesie  ohne  Poesie,  weichen.    So  tief  einwirkend, 
so  ganz  ihn  regrend  und  bcwejrend  hat  noch  nie  der  Geist  der  hans- 
sachsischen  und  Jacob-böhmeschen  Schusterpoesie  auf  diesem  ersten 
aller  Vers-  und  Reimschmiede  geruht,  als  in  diesem  Octavianus.  Wie 
in  allen  seinen  bisherigen  Fingerkribbelproductioneu  liegt  auch  hier 


und  der  wLaerimas*;  von  Eiebenboig  102, 86  ff.  .LMiingi  Ociit*  tod  Fr.  Schlegel, 

104,  49  ff.  A  W  Schlegels  ..spanisches  Theater-'  Bd.  1,  und  t04,  f»2ff.  Pellegrins 
(Fouqui^'s)  „(lraniatis(  lit'  Spif  lo-.  -IT)»  I>;iinal8  Regierungsrath  in  Hfrlin. 

4Rl  Hofrath  und  lUMiotliekar  in  WoHenbuttel.  47)  Geb.  1T55  zu  Zwickau, 
lebte  zu  jcuer  Zeit  auf  sciaem  Landgute  iu  der  Nahe  seiner  Vaterstadt  und 
Starb  1824. 
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§  338  ein  höchst  ahgedrosehenet  abeDteuerliohes  Ammen-  nnd  SpinBroelm- 
mirehen  sam  Grunde,  aber  in  der  Behandlung  und  DanMlmi 

desselben  hat  sich  sein  Nachbildner  zu  einer  Höhe  von  Ungereimt- 
heit, Geeohmackloeigkeit  und  Langweiligkeit  erhoben,  die  ein  wtbrei 
non  plus  ultra  aller  poetieehen  Mondsucht  ist"  etc. 

Unterdessen  war  der  neuen  Schule  und  insbesondere  den  beiden 
Schlegel  auch  in  der  Jenaer  Literaturzeitung,  gleich  nachA.W.  Schlegels 
Abschied  von  ihr  und  w&hrend  der  Fehde,  die  von  ihm  and  Sebelling 
mit  ihren  Herausgebern  geführt  wurde,  und  die  sich  bis  ins  Jahr  1S02 
hereinzog  ein  neuer  nnd  nichts  weniger  als  verächtlicher  oder  un- 
bedeutender Gegner  in  L.  F.  Huber  erstanden.  Von  ihm  ist  die 
Reurtheiinng  der  boi<len  ersten  Bände  des  .AtlicnJinm Sie  ist  in 
durchaus  anständigem  und  massvnllem  Tone  abgcfasst.  lobt  die 
meisten  Stücke,  bat  an  einigen  nur  wenig  auszusetzen,  erklfirt  •?icb 
aber  gegen  die  Art,  wie  die  Schlegel  Uljcrliaupt  in  ihrer  Zeitschnft 
aufgetreten,  und  wie  insbesondere  in  gewissen  Artikeln  ihre  Grand- 
sätze in  Anwendung  gekommen  seien,  mit  grosser  Entsc)iie«leukit. 
Zuvörderst  meint  Huber,  die  Tierausgeber  hielten  so  sehr  auf  ihre 
schriftstellerische  Individualität,  machten  dieselbe  so  sehr  zu  einem 
und  demselben  Dinge  mit  jedem  denkbaren  Object,  dass  sie  weni^- 


48?  In  dem  genauiiton  Jalire  hatte  Schelliiig  in  seine  -neue  Zeitschrift 
speculative  Physik"  einen  Aufsatz,  .Benehmen  des  Obscurantismus  gegea  die 
Naturphilosophie",  eingerückt,  der  es  besonders  mit  der  Literaturzeituog  m  tlB 
bstte.  Bald  darauf  ersehien  in  dieaer  die  Raeenaion  diier  Flugschrift,  ^Mt 
eine  Stelle  aus  derselben  wörtlich  wiederj^ab,  worin  Schdling  in  sehr  boshafter 
Weise  Ixstluildiirt  war,  durch  seine  ärztlichen  AnordmiiiL'en  dm  Tod  von  A.  ^ 
bchJegels  Stieftochter.  Au;;uste  Böhmer,  herbeigetührt  zu  halten.  Diess  versuUsstt 
Schl^el  zur  Abfassung  einer  haupta&chlicb  gegen  Schütz  gerichteten  BrosdiR- 
„An  das  PnbUcnm.  RQge  einer  in  der  Jenaer  aUgemeinen  Literatar-Zntaiis  b^ 
gangenen  Khrenschändung".  Tübingen  1S02.  K  Sdittts  antwortete  wie<l«f  io 
einer  Broschüre,  -Species  Facti  nebst  Actenstücken,  zum  Rcwoiso.  dass  Hr.  Bili 
A.  W.  Schlegel  —  mit  seiner  Kügc  —  niemanden  als  sich  seihst  bebthini|)tt  h*l* 
liebst  einem  Anhange  über  das  Benehmen  des  schelliugschcu  Obscurantisaar. 
Der  Gegenstand  dieses  nenen  Zankes  wurde  in  andern  Blittem  viel  beifrpctn 
und  bot  namentlich  der  n.  allgemeinen  d.nbUothek  und  dem.Freiniftth%tt*(«|l> 
bcsomh  rs  1^*'  !.  Kr.  24,  S.  95  f.)  willkommene  Gel^enhelt  zur  Verspottung  an^ 
Yerh(diiiuiiL!  Sclicllinps  und  seiner  l'reunde.  49)  ITUD.    A.  4T:t  tf    In  «Der 

Note  berichteten  die  Herausgeber  der  Lit.-Zeitung:  die  Verfl.  des  Athen,  hitta 
wiederholt  den  Wunsch  nach  einer  baldigen  Anieige  desselben  geftnsseit,'  eise 
solche  wäre  daher  auch  schon  vor  einigen  Monaten  einem  bekannten  Schriftildkr 
übertragen  worden,  der  in  sehr  beträchtlicher  Entfernung  von  Jena  wohne.  IVr- 
selbe  sei  sorptliltig  ausgewählt  worden  und.  so  viel  bekannt,  nie  in  der  luindestja 
Opposition  mit  den  Herren  Schlegel  gewesen.  Die  Recensiou  sei  am  15.  Kovkr. 
eingegangen,  demnach  auch  nicht  der  gcringi^teElnflnss  von  der  nenertich  iviictai 
dcrRodaction  und  A.  W.  Schlegel  entstandenen Zwistigkeit  auf  die  Anzdfl  ktk- 
bar,  die  eben  darum  ganx  nnvertadert  sogleich  abgedruckt  worden  sei. 
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Staus  diiraiif  bfttten  Veizicbt  tbun  sollen,  Zeitscbriftsteller  zu  sein.  §  338 
„Em  Journal",  sagt  er,  „stebt  mit  dem  Publicum  in  einem  Verhält- 
niss,  welches  der  Umfang,  den  die  Herren  Schlegel  dem  BegrifTe 
der  „„freiesten  Mittbeilnng  im  Vortrage " "  geben,  nicht  recht  zulässt. 
Sie  werden  ...  r,r,yon  dem  gemeinsohafüichen  Gruudsatz  geleitet, 
was  ihnen  für  Wabrheit  gilt,  niemals  aus  Rücksichten  nur  halb  zu 
sagen""-.  Diess  kann  sehr  schön  und  löblich  sein,  je  nachdem  die 
Rücksichten  sind,  über  welche  man  sich  hinwegsetzt.  Sind  es  aber 
Rücksichten  auf  die  allen  Sprachen, "Nationen  und  Zeitaltem  gleich 
eigenen  Gesetze  des  Ausdrucks  und  Oednnkens,  so  läuft  man  Ge- 
fahr, gar  manches  zu  sagen,  was  man  weder  halb  noch  ganz  hätte 
sagen  sollen-.  Dieser  Gefahr  hätten  die  Herausgeber  nicht  auszu- 
weichen verstanden,  als  in  den  beiden  ei'sten  Heften  zusammen 
bundertachtzig  und  zwei  Seiten  mit  dem  „  Blüthenstaub"  und  den 
-Fragmenten*'  gefüllt  worden  wären.  Sie  äusserten  sehr  häufig  und 
in  sehr  verschiedeneu  Wendungen,  dass  sie  glaubten,  das  Publicum 
wäre  sehr  weit  hinter  ihnen  zurück.  Um  es  nun  durch  ein  Journal 
einigermassen  gleichen  Schritt  mit  ihnen  halten  zu  lassen ,  hätten 
sie  wohl  eineu  andern  Weg  einschlagen  müssen  und  zuvörderst  mit 
jener  Aeusserung  etwas  zurückhaltender  sein  sollen.  Das  Zeitalter 
lasse  sich  allerdings  zuweilen  sehr  harte  Dinge  sagen,  allein  ein 
Zeitschriftsteller,  der  gegen  das  Zeitalter  mit  dergleichen  um  sieh 
werfe,  habe  noch  von  Glüek  zu  sagen,  wenn  er  dem  Zeitalter  so 
viel  gölte,  als  ehemals  lustige  Käthe  den  Fürsten,  denen  sie  für  ihr 
Geld  derbe  Brocken  auftischten.  Eben  so  wenig  sei  ein  Journal  der 
Platz,  wo  man  sich  auf  der  höchsten  von  den  vielen  Stufen,  die 
man  Toraus  zu  haben  meine,  zur  Scbau  stellen  könne;  den  Auf- 
sätzen einer  periodischen  Sebrifk  zieme  der  berabwttrdigende  Ton 
gegen  ihr  Zeitalter  am  allerwenigsten.  Wenn  also  das  Atbenftum, 
welches  gewiss  nicht  unfreigebig  mit  Witz  und  Oeist  ausgestattet 
sei,  bei  dem  Publicum  wenig  Olflck  gemacht  habe,  so  liege  die 
Sebuld  daron  gar  sehr  an  den  Herausgebern.  «Manche  feine  Kritik, 
manche  scharfsinnige  Bemerkung,  manches  treffende,  innige,  tiefe 
Wort  Uber  Kunst  und  Kunstwerke,  Aber  manchen  andern  interes- 
santen Gegenstand  musste  bei  dem  Mangel  an  allgemeinem  Interesse, 
bald  des  Stoffes,  bald  der  Behandlung,  zuwdlen  beider,  in  den 
meisten  Aufsätzen  dieses  Journals,  wie  auch  bei  der  Verachtung  des 
allgemeinen  Interesse,  mit  welcher  so  manches  Blatt  desselben  sich 
brflstet,  für  das  Publicum  so  gut  wie  verloren  gehen".  Weiterbin 
meint  dann  Huber,  der  grösstc  Dienst,  den  das  Athenäum  noch 
stiften  könnte,  wäre  der,  als  schreckendes  Beispiel  von  dem  Unfug 
ÄU  dienen,  welchen  Sucht  nach  Originalität  und  literarischer  Factions- 
g&at  selbst  in  Köpfen,  denen  es  sonst  an  trefflichen  Anlagen  nicht 
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§  338  feblen  wttide,  anrichten  mögen.  „Ein  wirklieh  originaler  CMit  irill 
achwerlleh  Jemals  original  lefaiy  and  mit  ihren  Anildlen  gvgeo  & 
Qemeinheit  fangen  die  seinwollenden  Originale  an  dieier  griwn 
Yorschnb  zu  thun,  als  sie  es  selbst  je  im  Stande  sdn  wflrie.  Um 
sie  nnn  gar  in  ihrem  gemachten  Mathwillen  streben,  die  woUer> 
worbenen  Lorbeem  von  Wielands  grauem  Haupte  zu  reissen,  so 
■    mnss  ihn  die  Originalität  solcher  OrakelsprQche  wie  „  „  Goetbe'8  ras 
poetisehe  Poesie  ist  die  vollständigste  Poesie  der  Poesie''",  oder 
n„die  französische  Revolution,  Fichte's  WissenschaftRiehre  und  Goethe's 
Meister  sind  die  grossten  Tendenzen  des  Jahrhunderts "  ^  binlän^lieb 
fUr  allen  Spott  trösten,  den  es  ihnen  mit  seiner  Nicht -Originalität 
zu  treiben  beliebt".    Dieser  letzte  Punkt  schlage  in  das  andere  obea 
berührte  Hauptgebrechen  ein.    «Es  ist  eins  von  den  Kenuzeichen 
des  literarischen  Factionsgeistcs ,  sich  auf  gewisse  bereits  gemachte 
Reputationen  zu  erpiclien,  um  sie  zu  stilrzeu,  und  andere,  ohne  ihn 
schon  fest  genug  geirriludete  immer  höher  und  hOher ,  bis  zu  einer 
unerschwinglichen  Ilölie.  crlieben  zu  wollen,  —  verschiedene  \^"ir- 
kungen  desselben  Trieltes,  der  Eitelkeit!    Ausser  etwa  einem  gleich- 
zeitigen Genie,  das  man  gleichsam  zum  Postament  seines  eigenen 
Ruhms  zu  gebrauchen  meint,  und  einigen  grossen  Köpfen  früherer 
Jahrhunderte,  über  deren  Werke  man  zwar  nur  die  Bewundenin: 
ihrer  ganzen  gebildeten  Nachwelt  wiederholt,  aber  in  einem  solchen 
Tone  und  mit  solchen  Wendungen  wiederholt,  als  wäre  es  ticfjU' 
und  ausschliessendste  Ade|)tenwei8heit,  sucht  man  mit  näher  ver- 
wandten Geistern  ein  BUndniss  zu  stiften,  dessen  geheimes  Wort  im 
Grunde  kein  anderes  ist  als  das  bekannte  französische:    Nul  n'aai» 
de  l'esprit,  hors  nous  et  nos  amis.   So  kommt  eine  Faction  beno^ 
und  diese  hat  es  mit  Gegenfactionen  zu  thun;  und  im  allerseitigCB 
Kampf  nnd  Treiben  werden  Kunst  nnd  Wissen  nnd  Denken  n 
Werkzeugen  oder  Sehiboleths  der  Factionen  gemissbmueht,  wie 
im  Kampf  und  Treiben  der  politischen  Factionen  Freiheit  nnd  Os- 
«etz.  Vor  dieser  Klippe  wird  es  wahrlich  hohe  Zeit,  die  deotiebe 
Literatur  su  warnen;  —  um  so  mehr,  als  Mftnner,  die  in  ihm 
Piloten  berufen  wären,  sich  hin  und  wieder  nach  der  Bolle  tob 
Fiirteibftuptem  oder  Factionsstfltzen  gelüsten  lassen:  eine  in  Deotoeb- 
land,  wo  es  nur  ein  idealisohes  Publicum  gibt,  sweck-  und  w«mb- 
lose  Rolle,  die  keinem  Theile  in  irgend  einer  Bttckaicbt  VofM 
bringt"«  Indem  Huber  nun  auch  in  der  Kllne  auf  die  einzelnen 
Artikel  eingeht,  bemerkt  er  zuvor  noch  im  Allgemeinen:  «Von all« 
einzelnen  Aufsätzen,  ausser  dem  „„BlUthenstaub"",  den  ,,.Frt^ 
menten "  ^,  de  in  Aufsatz  n»flber  die  Philosophie einigen  ^ .  Notizen'" 
und  dem  „„literar.  Reichsanzeiger"",  Ifisst  sich  mit  Onind  rflhmeD. 
dass  den  meisten  wenig  und  einigen  gar  nichts  fehlt,  um  demZweek 
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und  Geiat,  den  man  diesem  Journal  wOnsohen  kann,  lehr  sa  ent>  §  338 
Bpieehen'*'*.  Von  Hnber  ist  gleichfalls  die  Anzeige  des  »hyper- 
bordsehen  Esels  von  Kotiebue'*.  Auch  hier  verhehlt  er  keines- 
wegs seine  Abneigung  gegen  die  „kauderwelsche,  allem  gesunden 
Menschenverstände  trotzende  Sprache"  in  den  Sätzen  der  Scblegel, 
die  Kotzebue  hatte  lächerlich  machen  wollen;  doch  ist  er  so  weit 
davon  entfernt,  die  Verfahrungsweise  des  letztern  als  Satiriker  zu 
loben,  dass  dieser  sich  durch  die  Recensiou  viel  mehr  unanirciiehm 
berührt,  als  befriedigt  fand".  —  Viel  weniger  feindlich  als  gegen 
Schlegel,  ja  im  Ganzen  eher  freundlich  war  das  Verhalten  der  Lite- 
raturzeitung zu  Tieck,  selbst  nachdem  derselbe  in  dem  ^jüngsten 
Gericht"  sie  so  arg  verspottet  und  sodann  jede  Verbindung  mit  ihr 
den  Herausgebern  gekündigt  hatte".  Die  Beweise  liefern  Hubers 
Anzeige  des  > hyperboreischen  Esels"  und  die,  freilieh  auch  manches 
tadelnde  und  warnende  Wort  enthaltenden  Recensiouen  des  ersten 
Theils  der  „romantiscbeo  Dichtungen"**  und  des  musikaliseben 
Mirehens,  «diis  Ungebeuer  und  der  verzanberte  Wald"**.  Haber,  der 
an  Anfong  der  Neunziger  als  Mitarbeiter  an  der  Jenaer  Literatnr- 
Zeitnng  sehr  entschieden  gegen  den  ganzen  Charakter  von  Kotze- 
bne*s  Schriftstellerei  sieb  erkUbrti  nnd  gegen  den  dieser  wiederum 
seine  Stieiehe  in  den  „Fragmenten  aber  Beeensenten- Unfug ror- 
nebmlich  geriehtet  hatte**,  Hess  sich  später  als  Mitarbeiter  an  dem 
r.  Freirottthigen "  Ton  Kotsebne  gewinnen.  Schon  ein  Jahr  nach  dem 
Erscheinen  jener  Fragmente  näherten  sieh  beide  einander:  Huber 
bot,  indem  er  versichertei  nie  Willens  gewesen  zu  sein,  in  Kotzebue 
den  Menschen  anzugreifen ,  die  Hand  zur  Versöhnung,  die  nicht 
zurückgewiesen  wurde". 

Kotzebue  selbst  hatte  zu  viel  von  dem  altem  Sehlegel  zu 

50)  Diese  Recension  besondo«  Bchebit  Bouhsrdi  im  Ange  gehabt  zn  haben, 

als  er  im  Berliner  Archiv  der  Zeit  1  ^U(i.  1 ,  3*>fi  ff.  das  erste  Stück  des  dritten 
Bandes  vom  Athenäum  anzoiiite  und  dor  eitiontlichon  Anzeige  selbst  eine  lange 
Yertheidigung  der  beiden  ersten  Bande,  namentlich  der  „Fragmente",  vorausgehen 
Hess.  51)  1799.  4,  822  ff.  52)  Tgl.  die  ^ergebenste  Bitte  etc.  von  dem 
Pastor  Kanzelmann  und  dem  Schulmeister  Wachtel  aus  Krähendorf-"  etc.  Im 
Intelligenz- Blatt  der  Literatur-Zeitung  ISOO,  N.  l*'.  die.  wie  die  abfertigende  Ant- 
wort des  Recensenten  eben  daselbst  deutlich  zu  verstehen  gibt,  gewiss  von  nie- 
mand anders  als  ?on  Kotzebue  selbst  ist.  —  Ob  Haber  aachTerfasser  der  bitter- 
bösen Anseigen  roa  Fr.  ScUegds  «Lneinde"  (1800.  2  ,  297  ff.)  nnd  den  Briefen 
über  diesen  Roman  von  Vermehren  (1800.  1,  692  ff.)  und  von  Schleiermacher 
(l*iOO.  4,  694  ff.)  ist,  kann  ich  nicht  sag^en;  ich  bezweifle  es  aber.  Vgl.  -Aus 
Schleiermacbers  Leben"  3,  136  i.;  und  den  Briefwechsel  von  Chr.  G.  Schatz 
2,  175.  53i  Tgl.  das  poctiscbe  Journal  I,  t,  240  ff.;  247  f.  54i  1800. 
4,  321  ff.  55)  ISOl.    3,  175  f.  56i  Vgl  S.  219  und  21\.  57) 

die  zwischen  beiden  gewechselten  Briefe  im  Intelligenz-Blatt  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitnng  1796,  N.  159,  Sp.  1317  ff.  (Hierauf  zunächst  bezieht  sich  der  Spott  Uber 


Digitized  by  Google 


862  VL  Vom  swdten  Ttortel  dei  XVm  Jakrhondefti  Ui  so  Ooeae*li  Tid. 


(  838  leiden  g^babt,  um  nicht  auf  Veigeltang  sn  sinnen:  er  liehtorid 
sunAcbet  dndarob,  dais  er  unmittelbar  vor  dem  Zät|raiikto,  lo 
die  Bomantiker  mit  den  Heranigebem  der  Literttnneünig 
fielen,  ein  kleines  Drama  benuutgab,  «der  byperboreitcbe  Esel'" 
.  in  welchem  er  die  theoretischen  und  praktisehen  Tendenzen  beider 
SeUegel,  wie  sie  im  AthenAum  und  in  der  Lndnde  berror- 
traten,  lieberlich  zu  machen  suchte.  Die  Hauptperson  io  dioer 
Posse,  worin  die  Qbrigeu  Personen  ganz  die  Physiognomie  der 
gewöhnlichen  weichmUthigeu ,  natürlich  und  wacker  seiosoUendeu 
Gestalten  in  Kotiebue's  Stücken  haben,  ist  ein  dem  Helden  des 
nicolaischen  Romans,  „Vertraute  Briefe  von  Adelheid  B**  an  ihre 
Freundin",  ähnlicher  Charakter :  alle  ihre  Reden,  sehr  wenige  Worte 
ausgenommen,  sind  entweder  ans  dem  Athenäum ,  vornehmlich  aus 
den  Fragmenten,  oder  aiin  der  Lucinde  herausgehoben,  imd  d»? 
Stellen,  wo  sie  hier  und  dort  vorkomnicn,  unter  dem  Text  angei'elieo- 
Davon  wird  der  Leser  gleich  durch  eine  Bemerkung  unter  lieiii 
Personenveraeichniss  benachrichtigt:  „Die  Rolle  des  Karl  ist  einiii: 
un<l  allein,  und  zwar  w^jrtlicli .  aus  den  bekannten  und  beröbmien 
Schriften  der  Herren  Gebrüder  Schlegel  gezogen.  Alle  die  goldnen 
Sprüchlein  dieser  Weisen  sind  sorgfältig  unterstrichen  worden,  tLeiU 
damit  man  nicht  glauben  möge,  ich  wolle  mich  mit  fremden  Federn 
schmücken,  tbeils  weil  —  wie  gleichfalls  einer  ihrer  goldnen  Sprödie 
behauj)tet  —  in  der  wahren  Prosa  alles  unterstrieben  sein  nm>#'. 
Auch  in  die  giftige  „Zueignungsscbrift  an  die  Herren  Verfasser  uni 
Herausgeber  des  Athenäums'*  sind  viele  Stellen  aus  dem  Athenäum 
und  der  Lucinde  eingeflochten.  Zu  Ende  derselben  verspricht  Kotze- 
bue.  er  werde  bei  wiederholten  Veranlassungen  den  Brüdcru  »eioc 
Dankbarkeit  auf  eine  ähnliche  Art  zu  beweisen  suchen,  da  der  reW* 
baltige  Stoff  dazu  noch  lauge  nicht  erschöpft  sei*^    Von  den  GegMA 


den  Recensenten  —  b  —  iu  der  Zeitung  iiir  die  elegante  Welt  \b0'6j      Iiü.  ^^ 
63 1  ff.).  Ob  in  Folge  derRecension  ttb«r  den  «hyperborebcheiiEsel'  «Mtf 
Sptanung  emstrror  Art  zwischen  ihnen  eintrat,  weiss  ich  nicht.  SS)  «t^ 

hyperboreische  Esel  oder  die  heutige  Bildung.    Ein  drastisches  Drama  nnd  jAfl^ 
sophisches  Lustspiel  für  Jünglinge".  Leipzig  IT')'.».      lim  IS.  Bde,  der  &.  dr»n»t 
Werke,  Leipzig  l^2S  1.  44  Bde.  16.).   Die  Zueiguungsschrift  an  die  Schk^ 
auB  dräu  September.   Der  Titel  bezog  sich  auf  tin  Frafpiieot  im  AthniA 
wdciieB  lautete  (l,  2,  52 1:   ..Schwerlich  hat  irgend  eine  andere  Literatur  w  ^ 
An^borten  der  Originalitatssucht  aufzuweisen  als  iinspre.    »  zeisi  sich 
hierin,  dass  wir  Ilyporborefr  sind.    Bei  den  Ilyperboreeni  wurden  namlirh 
Apollo  Esel  geopfert,  au  deren  wunderlicLeu  Sprüngen  er  sieb  ergeute*- 
hjqierbOTdMlusäel'*  wurde  in  Leipzig  während  der  MichaeliimeKe  179*^.  ebcriv 
einmal,  aufgeführt;  nnter  den  Znschanem  befand  sich  auch  Fr  Sehlcfri  tt^ 
II.  Stoffens,  ..Was  ich  erlebte-,  4,  261).  591  Athpnanm  1.  2. 

60)  Dürfen  wir  ehier  Angabe  von  G.  Merkel  (IMefe  an  ein  Frauenzimnifr  eic 
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der  Schlegel  erhoben,  wie  sich  erwarten  liesS;  die  gemeiner  gesinnten  §  338 
und  bösartigem  ein  grosses  Siegesgeschrei,  als  Kotzebue's  Poesie 
erschienen  war.  G.  Merkel*"  verkündete,  Kotzebue  h;il)C  gleich  mit 
diesem  seinem  ersten  Sehlage  die  Schlegel  vernichtet;  und  in  einer 
platten,  in  Knittelversen  abgefassten  Satire,  „Gigantomachia,  d.  i.  heil- 
loser Krie^'  einer  gewaltigen  Riesencorporation  gegen  den  Olympus" 
(ISOOj*-  wird  berichtet,  wie  die  Schlegel,  als  Giganten,  mit  ihren 
Bundesgenossen,  die  hier  zu  Hunden  gemacht  sind,  bei  ihrem  Erheben 
gegen  den  alten  Parnass  oder  Olymp  durcli  das  Geschrei  von  Sileus 
Esel  —  Kotzebue's  hyperboreischem  —  in  die  Flucht  geschlagen 
worden,  dabei  aber  aaeb  Kotzebue  selbst  nicht  ungerupft  gelassen. 
Yeretändigere  Gegner  der  Romantiker,  wie  Wieland  and  Huber, 
urtbeiiten  aber  anders.  Der  ereiere  fand  in  dem  sPoaeenspieleben" 
einen  Hanptfebler,  und  der  aei,  daes  man  in  dieser  Manier  und  durcb 
Herausbebea  auffallender  Sfttze  aus  ihrem  Zusammenhange  jeden 
andern  Sebriftsteller  eben  so  lAeberlieb  maeben  könnte.  Die  Schlegel 
bitten  eine  tllehtige  aristophanische  Lauge  verdientf  aber  Kotzebue 
nehme  sich  zu  wenig  Zeit  zur  Arbeit,  und  sein  Salz  sei  ein  wenig 
dumm*".  Huber  meinte  in  seiner  Recension ''S  Kotzebue  habe  seinen 
Witz  in  diesem  Stücke  eben  nicht  sehr  in  Unkosten  gesetzt:  da- 
durch dass  er  die  Sprache  der  Schlegel  einem  jungen  Menschen  in 
den  VerhSltnissen,  worin  er  ihn  auftreten  lasse,  in  den  Mund  lege, 
sei  diese  Sprache  eigentlich  gar  nicht  satiriaiert,  und  wenn  über  eine 
solche  Sprache,  wo  sie  auch  geredet  werden  möge,  gelacht  werden 
müsse,  so  habe  Kot/.ebue  zu  dieser  Ergetzliehkeit  seiner  Leser  aus 
dem  Seinigen  zu  wenig  beigetragen,  als  dass  er  nicht  allen  Dank, 
der  ihm  etwa  dafür  zuflösse,  billiger  Weise  au  die  rechte  Behörde 
zurückweisen  sollte^''. 


Br.  ^,  S  r2Hi  trauen,  so  sollte  sich  dem  „hyperborois«  hr  n  Ksol-  zunächst  eine 
Fortsetzung,  „das  Toüliaus-  —  in  das  der  Held  jcucr  Tosse  zuletzt  geschickt  worden 
ist  —  anschliessen;  doch  trat  Kotzebue's  Abführung  nach  Sibirien  der  Ausführung 
dieser  Ab^ht  in  den  Weg.  Wdeher  Mittel  er  aieh  bieher  bediente,  am  seinen 
Gegnern  zu  schaden,  erhellt  u.  a.  auch  aus  dem  Gebrauch,  den  er  vom  ,Zerbino** 
am  Berliner  Hofe  machte;  vgl.  Tiecks  Schriltcn  ti,  Ö.  XXX V^I  f.  und  Köpke 
1,  283  f.  Ol)  ä  die  vorige  Aiunerkung.  62)  Vgl.  n.  allgemeiue 

d.  BlbKotbek  56,  457;  58,  350  ff.  ond  O.  Merkel  a.  n.  0.  Br.  «,  8.  113  ff.  A.W. 
Scblegel  hielt  J   D.  Falk  filr  den  Verfasser;  vgl.  Aus  Schloiermachers  Leben 
3,  19*».         r>3i  Brief  au  Göschen,  hei  (irubor  in  Wiolands  Lehen  I.  2<>t) 
r»4l  Vgl.  S.  S61  ,  51.  05)  Wie  Kotzebue's  Product  von  den  Freunden  der 

Schlegel  angesehen  wurde,  erhellt  aus  Acusserungen  vonBcrnhardi  und  Schelliug. 
Der  ein«  bonerkte  In  der  Aus eige  des  ersten  Stacks  tom  3.  Bde.  des  Atbenftoms 
(Berliner  Archiv  der  Zeit  1^00.    i ,  369  f.):   .Kritiker  und  Publicum  Ter(>inigt4m' 
sich  zu  einem  Verdammungsurtheil  (Ober  die  „Fraspnente'-  im  Athonftiim).  und 
Hr.  V.  Kotzebue  suchte  diess  dramatisch  darzustellen,  welches  ihm  auch  so  wohl 
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I 

§  338       Die  Strafe  für  die  platte  und  ziemlieh  witiloee  Satire  Um  nkhft 

lange  auf  sich  warten :  sie  erfolgte  in  A.  W.  Sehlegek  ^  Ebrenpfoite 
und  Triumphbogen  fttr  den  Theater -Präsidenten  von  Kotiehee'"'. 
einer  Zusammenstellung  verschiedener  Sonette  und  Epigrunme,  mit 
andern  Gedichten  und  einem  kleinen  Drama,  so  wie  auch  doer 
Reihe  fingierter  Büchertitel.    Die  Schrift  erscbien  ohne  des  Verfassers 
Namen,  wurde  aber  gleich  Seblegel  zugeschrieben.    In  dem  Auszag 
eines  Schreibens  aus  Nürnberg  vom  1.  März  1801",  war  berichtet 
warum  Mensel  von  der  Redaction  der  Erlanger  Lit.-Zeitiing  zurück-  ! 
getreten  sei'",  und  indem  bier  die  in  jener  Zeitung"  erscbienene 
Receusion  der  „ Ehrenpforte"  als  eine  in  ibrer  Lobpreisung  .wirk- 
lich bücbst  schändliche"  charakterisiert,  von  der  -  Ehrenpforte"  selbst 
aber  bemerkt  wurde,  man  schriebe  sie  allgemein  A.  W.  Schlegel  zu, 
hoffte  der  Bericbterstatter,  dass  mau  sieb  bieriu  irren  möchte,  und 
dass  Schlegel  öffentlich  erklären  würde,  er  sei  nicht  Verfasser  „dies« 
niederträchtigen  Pasquills  ^  Hierauf  liese  Sohlegel  in  das  Intelligeia* 
Blatt  der  Jenaer  Literatur r  Zeitung^  mit  eehier  Nameosimtenärift 
eine  Erklftrung  einrOeken,  worin  er  sieh  niebt  bloss  dasn  bekamto. 
Urbeber  der « Ehrenpforte"  zu  sein,  sondern  aueb  niebt  damit  nrflek* 
hielt,  dass  er  sieb  „dieses  Kunstwerks  auf  keine  Weise  sebloM*,  och 
vielmebr  etwas  darauf  su  Gute  tbue.  Wer  sieb  auf  Stil  in  der  Focm 
Terstebe,  habe  wobl  niebt  zweifelhaft  Uber  den  Verf.  sein  küaneiL 
„Attcb  war  es  nie  meine  Absicht",  heisst  es  weiter,  „ die  Anon^initM 
strenge  su  behaupten,  die  mir  nur  mit  zu  der  scherzhaften  Ein- 
kleidung zu  gehören  schien.  Diess  reicht  bin:  denn  ich  babeetwu 


gehn?.  d»ss  sein  Produkt  sich  an  Plattheit  und  Schalheit  den  TftbAgiesp4>je: 
niilicrt  Lind  das  einzige  Verdienst  hat,  jenes  Unheil  treu  aufzustellen-.  Schriü*| 
bezeichnete  in  ^dcu  Erläuterungen  aber  die  Jenaer  Literatur-Zeitung  Woto 
3,  663)  den  »hyperboretBcheii  Ead*  als  «dts  Produkt  eines  vor  metoni  Jak« 
adwn  w^en  eines  bei  weit»  weniger  nnwitzigen  Pasquills  (des  .Bahrdt  oft 
eisernen  Stirn-,  S.  217  f.)  vor  dem  Publicum  gebrandmarkton  Menschen*,  eis 
Produkt  von  der  Beschaffenheit,  dass  sogar  selbst  die  Kedactoren  der  allie.  Lit- 
Zettung  in  jeder  andern  Lage  es  unter  der  Wörde  einer  gelehrten  Zeitung  g^ 
halten  bitten,  davon  Motis  n  aeliBai,  jalit  aber,  da  es  dannf  aakaa,  aaifc  i> 
untersten  Classen  gegen  die  Schlegel  in  Bewegung  zu  briqgen,  dnreb  deo^^'^ib^* 
Recensenten  hatten  beurtheilen  lassen,  von  dem  kurz  zuvor  das  Athenäum  w^'- 
siert  worden  wäre.  66)  Ueber  (die  Eutstehuugszeit  der  „fihrenpfort«*;  vgi. 

Ans  Scbieiennaebers  Leben  8, 200;  24S;  249.  67)  Mitgetbdlt  in  budiae* 
Blatt  der  n.  a.  d.  Bibliothek  5S,  1  ,  278  f.  Es  fahrte  zu  wechsebeitigeB  BAft- 
rungen  «wischen  Mrlimfl.  als  einem  der  Herausgeber  der  Erlanger  I.itera''- 
Zeitung,  und  Nicolai;  der  erstere  ergieug  sich  iu  einer  ganz  masslo«en  («roUtii 
gegen  den  andern  und  dessen  „Nürnberger  Spiessgcsellen- ;  vgl.  die  Iot«ihgeii- 
Blitter  der  Erianger  Literatnr-Zeltnng  und  der  n.  aDgemelnen  d.  BiblMbclE,  dMt 
l«Oi.  N.  27  und  IS  hier  Bd.  63,  3sT  ff.  und  66,  »55  ff.  6S)  lltB 

&  651,  Anm.  5».      .69)  1801,  N.  35.        70)  1801,  N.  113,  Sp.  911 
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BcssereB  sa  tbun,  als  den  Yorworrenen  Köpfen,  die  den  Untersebied  §  838 
swiflehen  literariiober  Satire  und  Pasquill  durchatis  nicht  begreifen 
können,  das  Verständniss  zu  öffnen,  oder  denen,  die  es  nicht  wollen, 
wo  eigennütstige  Leidenschaften  sich  einmischen,  das  GcNvissen  za 
schärfen.  Leser,  die  in  keinem  dieser  beiden  Fälle,  aber  doch  in 
die  Orgien  des  Scherzes  nicht  genug  eingeweiht  sind,  um  nicht  hier 
und  da  Anstoss  zu  nehmen,  verweise  ioh  auf  das,  was  ein  Freund 
▼on  mir  (unstreitig  Bernhardi)  im  ersten  Stück  der  Zeitschrift  ^Kro- 
1108 darüber  sehr  treffend  "resairt  hat"  etc.  Der  Zusatz  auf  dem 
Haupttitel  von  Schlegels  Schrift  .,bei  seiner  j^ehofftcn  Rückkehr  ins 
Vaterland'',  so  wie  der  zweite  Titel  des  kleinen  Drama's.  -der 
tugendhafte  Verbannte",  beziehen  sich  auf  Kotzebue's  Abführung 
nach  Sibirien  und  auf  die  Nachricht,  dass  seine  Verbannung  aufge- 
hoben sei  und  er  demnächst  nach  Deutschland  zurückkehren  werde. 
Dass  Schlegel  gerade  die  Zeit  der  Entfernung  seines  Gegners  aus 
dem  Vaterlande  gewählt  hatte,  um  sein  Bfloblein  ans  Licht  treten 
an  lassen,  wurde  ihm  von  denen,  die  es  mit  Kolzebne  gegen  ihn 
hielten,  als  Feigheit,  und  dass  die  meisten  Sttteke  in  der  als  ein 
elendes,  niehtsw&rdigee  Pasquill  angesehenen  «Ehrenpforte'  im  näeh- 
sten  Besage  su  seiner  AbfUhrung  naeh  Sibirien  standen,  das  Drama 
ihn  aber  als  dorthin  Verbannten  selbst  Torf Ohrte,  als  herzlose  und 
boshafte,  raehstlehtige  and  schadenfrohe  Verspottuog  sowohl  eines 
Unglfleklichen  selbst,  wie  der  „allgemeinen  Theilnahme"- an  seinem 
Missgeschick  ausgelegt ^^  r^Das"  so  .zur  Hülfe  gerufene  sittliche 
GtofUbl  schwächte  in  der  That  den  Eindruck,  den  die  Ehrenpforte 
sonst  unvermeidlich  hätte  machen  müssen"^,  obgleich  derselbe  noch 
immer  bedeutend  genug  war,  zumal  bei  der  Jugend.  Denn  mag  an 
dem  Inhalte  oder  dem  Ton  einzelner  Gedichte  und  an  verschiedenen 
Seenen  in  dem  kleinen  Drama  auch  manches  auszusetzen  sein, 
im  Ganzen  ist  die  .Ehrenpforte"  doch  das  Witzigste,  Treffendste 
und  Vernichtendste,  was  gegen  Kotzebue  als  Schauspieldichter  ge- 
schrieben ist^\ 


71)  .Kronos.  Ein  Archiv  der  Zeit  and  des  Geschmacks"  etc.,  herau^ic^egebeii 
von  Rambach,  erschien  soit  isni  in  Berlin  nach  dpm  Eingehen  des  „Berliner 
Archivs  der  Zeit**  als  eine  der  beiden  Fortsetzungen  desselben;  die  andere» 
^EnsoflirfB*,  warde  toh  Fesslo:  u.  A.  redigiert;  ich  hsbe  so  kdneni  StAek  des 
«Kronos"  gelan(<en,  also  tnch  jensAnseiee  der  »Ehrenpforte*  nicht  lesen  können. 

72t  Vcl.  0.  Merkels  Briefe  an  ein  Frauenzimmer  etc.  in  der  Nachschrift  zu 
Br.  23  (aus  dem  Febr.  l^uK,  S.  l^T**  ff.,  die  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  03,  13s  ff. 
und  das  Intelligenz-Blatt  zu  derselben  Bd.  5S,  27Sf.;  63,3S7ff.  73)  II.  Steffens 
a.  s.  O.  4,  265.  74)  Ausser  diesem  selbst  echslten  snch  Böttiger  and  J.  Fsik 
ihr  Theil,  und  gegen  Haber  ist  iren|f{8tens  ein  Seitenhieb  gerichtet  (v|^.  in  den  s. 
"Werken  2,  322  ff.  und  26S). 

Kob«raUln,  OnwdrlM.  i.  Aufl.  IV.  55 
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338  Inzwischen  hatte  sich  der  Kampfplatz  schon  bedeutend  erweitert 
und  die  Zahl  der  Streitenden  auf  beiden  Seiten  vcrg'rössert.  Es  warea 
verschiedene  satirische  und  pasquillantisdie  Schriften  in  Ve^^cn  und  in 
Prosa  erschienen,  zu  denen  sich  die  Verfasser  nicht  ))ekannt  liatten,  und 
in  denen  es  auf  Verspottung  und  Verunprlinipfung  der  Schlegel  sammt 
ihren  Freunden  abgesehen  war.  Ausser  der  bereits  angeführten  .  Gigan- 
tomachia""  gehörten  dazu  .,Uiogenes  Laterne",  ein  Taschenbuch^, 
worin  der  eilfte  Artikel,  -allgemeiner  satirischer  Reichsanzeiger', 
sehr  starke  und  boshafte  Invectiven  gegen  Fr.  Schlegel  und  Fichte 
enthielt  und  insbesondere,  mit  Beziehung  auf  die  „Lucinde',  da« 
Verbältniss  des  entern  zu  Dorothea  Veit  bnoidinarkte^;  sodann  die 
„Reise  aof  den  Brocken.  Eine  Gesohichte  am  Ende  des  philoeoplii» 
sehen  Jahrhunderts auch,  aber  nur  zum  Theü,  da  aneh  andere 
Schriftsteller,  wie  namentlich  Wieland,  Jean  Paul  und  selbst  Meikd 
darin  nicht  verschont  geblieben  sind,  «der  Thunn  zu  Babel,  oder  die 
Kaeht  vor  dem  neuen  Jahrhundert  Lustspiel,  das  Goethe  krönen 
wird"^.  In  andern  Schriften  dagegen  wurde  den  Widersachern  der 
Schlegel  die  Stirn  geboten  und  den  Männern  der  alten  Schule  neoe 
Streiche  versetzt.  So  in  der  Schrift,  „die  Eumeniden,  oder  Koten 
Bum  Text  des  Zeitalters "'^  Hierin  gieng  man  nicht  allein  darauf 
aus,  die  gellertsche  oder  tiberhaupt  Leipziger  Poesie  und  alles  was 
ihr  ähnlich  war,  in  der  ö£fentlichen  Meinung  henmtenusiehen,  aon- 


75)  Vgl.  S.  sr>3,  62.  76)  Leipzig  1799.  77)  Ab  Terftner  det 

Baohs  bozeicknetc  ein  Genu  }it  Jen  Prediger  D.  Joiisch  in  Berlin,  der  jedoch 
Autorschaft  im  Borlincr  Archiv  der  Zeit  1799.  2,  579  f.  abläuirnete:  vgl.  dagvfcs 
Fr.  Schlogol  an  Fichte  in  des  letztem  Leben  und  Briefwechsel  2,  344;  Bcmhardi 
iü  jenem  Arthiv  IbWK  l ,  29  f.  two  unter  dem  .,GottscIu^k  Xecker-  wieder  nie» 
naad  anders  ab  Jeniscb  m  verstehen  ist)  imd  Ans  SeUelemMcben  Leben  3, 1»; 
149.  Da  in  einer  Beilage  der  ..allgemeinen  Zeitung**  das  Buch  angekündigt  xiai 
ein  Auszug  aus  dem  eilften  Artikel  mitgetheilt  wurde,  so  forderte  Fr.  Schlegel  im 
InteUigenz-Blatt  der  Jenaer  Literattir-Zeitang  von  1800.  N.  3,  23  1.  denRedActcar 
der  aUgerndnen  Zdtmig,  rd.  h.  Huber,  «nf ,  sich  jenes  Inserats  wegen  ra  al- 
sehnldigcn,  -widrigenfalls  er  sich  der  Theflnahme  aa  'dm  elendesICB  oad  ehr> 
losesten  Pasquill  schuldig  machen  würde-.  7S)  3  Tlile.   Lcii^zig  l*-»»!. 

vpl.  n.  allgemeine  d.  Bibliothek  S2,  359  f.  und  G.  Merkels  Briefe  aji  ein  Fratwa- 
zimmer  etc.  Heft  21,  S.  564  f.  79)  Deutschland  ISOi.  S.\  (vgl.  n.  aUgemÖDC 
d.  BibUoihek  58,  651  f.  osd  Wielands  Leben  ton  Gmber  4,  297  IT.).  —  Aate«; 
jedoch  erst  in  den  Jahren  1S03  und  1*^04  (  rsohienene  Satiren  oder  CaricÄtnrea 
auf  die  Romantiker  und  die  idealistischen  Philosophen,  oder  auch  auf  den  Kaniff 
beider  sich  feindseligen  Parteien,  tindet  man  augezeigt  im  . Freimüthigea -  *uo 
N.  h4,  S.335;  N.90,  S.360;  N.  143,  S.  372;  in  Merkels  .Emst  andSchea*. 
N.  II,  S.  43 f.;  N.  12,  8.40«.,  und  in  der  n.  a.  d. Bibliothek  S9, 166 fll;  W^mW 
SO)  Zürich  ISOI.  S.  Nach  einem  Briefe  Jean  Panls  in  Knebels  literariscbm 
Nachlass  2,  42  t  sollen  zwei  Sttulenten  diese  selbst  ton  den  beiden  Schlegel  gaatsK 
billigte  Schrift  verfasst  haben. 
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demaueh  Wieland  und  andere  namhafte  Scbriftstellci  aus  den  letzten  §  338 
Jalmehnteii,  welche  die  Gegner  der  Romantik  als  die  eigentlichen 
deatseben  Glassiker  und  die  wahren  Zierden  unserer  Uteratnr  im 
Gegensats  zu  Goethe  und  auch  wohl  za  Schiller  hervonuhehen  nicht 
mflde  wurden.  Dtam  Wieland ,  hiees  es  u.  a.,  doch  einmal  anf  die 
Kaehwelt  kommen  werde,  dflrfe  darum  erwartet  werden,  weil  sein 
Käme  im  „Wilhelm  Meister"  stehe.  Die  „Xenien"  werden  als  ein* 
gerechtes  Gericht  Uber  die  deutschen  Schriftsteller  bezeichnet:  Gkiethe 
und  Schiller  seien  darin  als  echte  Repräsentanten  des  Jupiter  Xenius 
aufgretreten,  welcher  durch  sie  die  Guten  belohnt  und  die  Bösen  bestraft 
habe.  In  dem  goldnen  Zeitalter,  das  durch  jene  Hen-seher  vor- 
bereitet worden,  werde  man  eine  pragnnatische  Gesthichtc  der  deut- 
schen Poesie  über  die  „Xenien"  lesen  können.  An  den  Gebrüdern 
Schlegel  Avurde  besonders  der  Eifer  gerühmt,  mit  welchem  sie  der 
wahren  Poesie  wieder  aufzuhelfen  suchten,  indem  sie  immer  auf  den 
einzifren,  durchaus  vollendeten  deutschen  Dichter  aufmerksam  uuiehten; 
indess  wäre  doch  nur  zu  sehr  zu  fürchten,  dass  die  erschhiti'te  Menge 
sich  an  den  Namen  Goethe  gewöhnen  werde.  Man  sollte  daher 
diesen  Namen  nicht  so  häufig  aussprechen  und  den  Juden  folgen, 
die  sich  enthielten,  den  Namen  Jehovah  auszusprechen,  (um  seine 
ganze  unendliche  Heiligkeit  zu  bewahren,  und  für  den  Namen  Goetiie 
etwa  avtos  oder  avrovatog  sagen".  — |  Inzwischen  hatte  man  auch 
auf  der  Beriiner  Btthne,  unter  Bflands  Autorität  und  Hitwirkung,  d«n 
Versuch  gemacht,  nicht  alldn  die  Hauptrertreter  der  Romantik  im 
Allgemeinen  dem  öffentlichen  Gdflehter  preis  zu  [gehen,  sondern 
noch  insbesondere  Tiecks  sittlichen  Charakter  und  gesellschaftliche 
Stellung  im  nachtheiligsten  Lichte  erscheinen  |zu  lassen.  Iffland, 
dnrch  Tiecks  eigene  Neckereien,  dann  auch  durch  A.  W.  Schlegels 
und  Bemhardi's  Kritiken  vielfach  gereizt,  ibrachte  gegen  Endeldes 
Jahres  1800  ein  Lustspiel,  -das  Chamäleon"  auf  die  Bühne,  welches 
einen  Freund  Ifflands,  den  ^lanbeimer  Schauspieler  Heinrich  Beck*^ 
zum  Verfasser  hatte".  Iffland  hatte  das  Stück  einstudiert,  trat 
selbst  darin  auf  und  hatte  vermuthlich  von  den  entwürdigenden 
und  gehässi<ren  Charakterzügen  der  Person,  unter  der  nur  Tieck 
verstanden  werden  konnte,  manche  dem  Verfasser  an  die  Hand 
gegeben*'.   Sodann  aber  waren  iim  Laufe  des  Jahres  1800  Job.  D. 


81)  Vgl.  n.  aOgemdne  d.  BibBothek  73,  3H  ff.  82)  Geb.  m  Ootha 
1169,  gest.  l'^03.      S3)  In  verftaderter  Gestalt  gedruckt  in  H.  Becks  .Theater". 

Tb.  1.  I-rankftirt  a  M  1^03.  g.  S4)  Als  einer  von  Tieck  verlangten  öftVnt- 
lichen  Erkhuun'_'.  dass  unter  dem  hungrigen  und  trcmeinen  Schritt^K'lkr  im  Stück 
und  unter  der  Clique  der  Fünfe,  vou  der  darin  die  Rede  war,  und  in  der  dieser 
SchriftstiUer  geh<trte,  nldit  er  imd  seine  Fkcnnde  gemdnt  leien,  Ifflend  «iiwidi. 
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33S  Falk**,  Garl.  Merkel"  und  K.  A.  Bdttiger"  als  entscbiedene  Fewde 
der  Romantiker  hervorgetreten.  In  Falk,  Ton  dem  schon  leit  t79S 
▼erschiedene  Sohriften  satirischeii  Inhalts  enebienen  waren,  soUtea 
nach  Wielands  Meinung  and  Aussprueh  sieben  grosse  sathrisebe 


^  schrieb  Tieck ,  der  damals  auch  schon  von  Falk  und  Merkel  gröblich  aogepifia 
*  worden  var,  die  nicht  fertig  gewordenen,  erst  nach  seinem  Tode  gedmckteB  »Be- 
merknogeii  tb&e  ParteOiehkelt,  Dommheft  and  Bosheit,  bei  Gelegenhett  derHems 
VtSkf  Merkel  und  des  Lustspiels  .«Caraaelon"'*.  An  diejonigon.  die  ?irh  unpar* 
tetisch  zu  sein  getrauen".  Vgl.  oben  S.  563.  2fi.  wo  auch  schon  r>incs  andern, 
etwas  sp&ter  angefangenen,  aber  auch  nicht  zu  Eude  geführten  öiralgericht&  -in^ 
Heck  Aber  seine  Widersacher,  des  ,.Anti-Fao8t%  gedacht  irorden  isl,  ud  daas 
Köpke  in  Tiecks  Leben  1,  279  ff.  85)  Geb.  1768  jvgl.  Weimar.  Jahrb.  6,  1;  1S8) 
zu  Danzig,  sollte,  wir  sein  Vater.  Perrückenmacher  werden,  kam  .iber.  n.ichd«B» 
er  sich  schon  durch  tieissige  Leetüre  mancherlei  Kenntnisse  erworben  und  auch 
Oel^nheit  gehaht  hatte,  die  französische  und  die  englische  Sprache  au  erleriMs, 
auf  das  Gymnaaiam  seiner  Vaterstadt,  musste  dabei  Jedoch  noch  immer  dsss 
Vater  bei  seinem  Gewerbe  halfreiche  Hand  lösten.  Nachdem  er  sich  unter  d« 
ungünstigsten  Umst&nden  die  nöthige  Vorbildung  verschafft  hatte,  gieni?  er  auf  dif 
Uni?erBit&t  Halle,  wo  er  sich  besonders  auf  das  Studium  der  alten  und  der  neuen 
Litentoren  legte  und  noch  sehnn  ab  iitirisdnr  Sehrillrteller  aaftrat  T«b  da 
wandte  er  sich  1798  nach  Weimar,  wo  er  als  Privatgelehrler  lebte  und  besontes 
von  Wieland,  der  in  ihm  ein  ganz  aussezeichnetos  Talent  zur  Satire  gefunden  n 
haben  meinte,  viel  Gunst  ertnhr.  l'^Oti  wurde  er  vom  Herzog  zum  Lf-;ration«riTl! 
ernannt  und  mit  einem  Jahrgehalt  bedacht;  späterhin  machte  er  sich  vorzugiitii 
am  die  Enrfehang  nnd  BQdnng  terlaasener  Innd  Terwllderler  Kinder  mJhi 
durch  Gründung  eines  Vereins  von  Freunden  in  der  Noth.  Er  starb  1S26. 
J.  Falk.  Erinneningsblätter  aus  Briefen  und  TagebOchem  gesammelt  von  desca 
Tochter  Rosalie  Falk.  Weimar  1^68.  s.,  und  H.  Döring,  J.  Falks  Heise  nach 
Jena  nnd  Weimar  im  J.  1794,  im  Weimar.  Jahrbuch  6, 1—27.  86)  Geb.  ITTfi 
in  Liefland.  Wo  er  seine  Schul-  ond  UniTersitatsstadien  gemacht,  habe  kk  nickt 
ermitteln  können,  ebensowenig  das  Jahr,  in  welchem  er  nach  Deutschland  kam. 
und  oUer,  wie  behauptet  wird,  wirklich  eine  Zeit  lang  Privatdocent  in  Frankfurt 
a.  d.  0.  gewesen  ist.  In  den  letzten  neunziger  Jahren  hielt  er  »ich  in  Wdnar 
auf,  wo  er  ausser  andern  schriftsteDerischen  Arbdten  audi  Beiträge  xna  n.  d. 
Merkur  lieferte  und  viel  in  Herders  Haus  verkehrte  (vgl.  Knebds  literarischa 
Nachlass  2,  276).  Seit  dem  J.  fJOO  lebte  er  in  Berlin,  flüchtete  aber  von  da  1^ 
vor  den  Franzosen  in  seine  Ilciraath.  Ihir  kehrte  er  nach  Ht  rlin  zurück;  er 
wollte  hier  die  von  ihm  wahrend  einiger  Jahre  vor  seiner  Flucht  geführte  B«> 
daction  des  «Freimflthigen^  der  nnteidess  in  andere  Binde  ftbeigjguugtn  var. 
wieder  übernehmen  und  fieng,  da  ihm  diess  nicht  gelang,  unter  demselben  Tltsl 
ein  neues  Blatt  an,  das  jedoch  bald  eingieng,  worauf  er  nach  Liefland  rnr^cfc» 
gieng.  Er  starb  lb50.  87)  Geb.  1760  zu  Reichenbach  im  Voigikode,  war 

ein  Schaler  der  Pforte,  stndierle  in  Leipzig  und  stand  dann  nach  einnnder  ak 
Bector  den  Schulen  sn  Guben  und  Bansen  vor.  1791  kam  er  alsOberoonsistoriak 
rath  und  Director  des  Gymnasiums  nach  Weimar,  von  wo  er  1^04  nstdi  Drwd« 
als  Ilofrath  und  Studiendirector  des  Pageninstituts  pien?:  spater  wurde  erStudifu- 
director  bei  der  Kitterakademie  und  Oberaufseher  über  einen  Theil  der  königiKh« 
Kunstsammlungen ;  nachdem  er  sich  ans  der  erstem  Strang  schon  vorfaer  aurAdt- 
geiogen  hatte,  starb  er  1935. 
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Gatter  der  Vbneit  Tersammelt  Min.  Daas  Tieok  anderer  Ansicht  war  §  338 
und  diesem  Satiriker  seine  reebte  Stdle  In  der  Literatur  anwies,  als  er 
den  iwdten  Jahrgang  des  von  demselben  herausgegebenen  „Tasehen- 
hofili  für  Freonde  dee  Seherzes  nnd  der  Satire"**  beurtbeilte**,  ist  be- 
rdts  oben*"  erwfthnt  worden.  Im  „Zerbino"*'  und  im  „jüngsten  Ge-  * 
rieht***  war  Falk  auob  nicht  ungerupft  geblieben,  und  bei  Beurtbeilung 
des  Tuehenbnohs  Ton  1800**  hatte  ihn  Bemhardi  nichts  weniger  als 
schosend  behandelt.  FMk,  der  den  Ver&sser  jenes  den  zweiten  Jahr» 
gang  seines  Taschenbuchs  betreffenden  Artikels  im  Berliner  Archiv 
sieht  kannte,  hatte  sich  wegen  desselben  zuerst  an  dem  einen  Heraus- 
geher dieser  Zeitschrift,  an  Bambach,  zu  rflchen  gesucht*';  in  dem  Jahr^ 
gang  1801  rQckte  er  nun  aber  gegen  die  neutf  Schule  selbst  ins  Feld: 
der  Zerbino,  die  Lucinde  und  das  Athenäum  boten  ihm  die  nächsten 
Angriffspunkte;  in  einem  beigegebenen  Kupfer  war  Tieck  auf  dem 
gestiefelten  Kater  reitend  und  Schleiermacher,  als  eine  kleine  ver- 
wachsene  Männergestalt,  der  »Beden  über  die  Religion"  aus  der 
Ta?^('he  hervorragrten ,  am  Arme  von  Henriette  Herz  dargestellt**. 
Indess  scheint  Falk  sich  bald  anders  zu  den  Romantikem,  nament- 
lich zu  den  Schlegel,  gestellt  und  sich  den  Hass  und  die  Verfolgung 
Kotzebue's  und  Merkels  zugezogen  zu  haben"*.   Merkel  war  einer 
von  den  Schriftstellern  jener  Zeit,  die  in  der  niedrigsten  und  scham- 
losesten Weise  ihren  Hass  zugleich  ge^en  Goethe  und  gegen  die 
Männer  der  neuen  Schule  ansliessen.    Wodurcb  er  sich  zuerst  von 
jenem  und  diesen  beleidigt  oder  ^^ekränkt  glaubte,  weiss  ich  nicht 
anzugeben,  eben  so  wenig,  wo  und  wie  er  bereits  während  seines 
Aufenthalts  in  Weimar  seinem  Ingrimm  Luft  gemacht  hatte.  Jedeu- 
falls  muss  er  vor  dem  letzten  Drittel  des  Jahres  ISOU  die  Schlegel 


88)  Ldpsig  nod  später  Wdmar,  1797—1803.  '       89t  Im  Berliner  Archiv 

der  Zeit.       90)  S.  570,  Anm.  65.      Ol)  Romantische  Dichtungen  1,  265  f. 
\i2i  Poetisches  Journal  1,  221».      9.3i  Im  .Tahriiaug  1800  des  anpofülirten  Archivs 
1 ,  1 1 5  flf.    Angehängt  war  dieser  Beurthcilung  ein  mit  Aumerkuiigen  begleitetes 
Gediciit,  „die  Kunst  ialkische  Taschenbücher  zu  machen",  eine  freie  Parodie  von 
der  enten  Scene  des  vierten  Acte  von  Macbeth,  saeh  Billiger  und  Esehenborf . 

04)  Ygl.  das  Taschenbuch  von  1799,  8.  127  ff.  und  153  ff  ;  dazu  Tieeka 
Schriften  r>.  S.  XLVI  ff.  und  Köpke  1.  277.  1)5)  Dieses  Kupfer  wurde  sogar 
von  Merkel  (Uricfo  an  ein  Frauenzimmer  etc.  1.  152  ff.)  gemissbilligt ,  uud  eine 
iu  dem  Tuscheubuch  enthaltene  Parodie  des  goetheschen  .Jahrmarkts  zuPhmders- 
vreUern*  in  der  n.  allgemeinen  d.  Bibliothek  5S,  257  ff.  als  ein  «verftchtliehes 
Pasquill"  bezeichnet,  wogegen  die  Jenaer  Literatur-Zeitung  l'^'io.  4,  350  f.  aber 
diesen  Jahrgang  nur  beifällig  berichtete.  Virl.  Kotzebue's  ..Expectora- 

tionen**,  von  denen  noch  spater  die  Rede  sein  wh  l:  Merkels  -Ernst  und  Scherz", 
1*>Ü3.  N.  1  und  2;  29,  S.  115;  den  .Freuauiiiigen-  1803.  N.  135,  S.  540; 
N.  1&0,  8.  599;  N.  169,  S.  760,  und  einen  Brief  von  Herders  Gattin  in  Knebela 
Literarischem  Nachlass  2,  343. 
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§  338  und  ihre  Freunde  hinlftDglieli  dazu  gereiit  liaben,  ihn  ror  dem 
Pablicnm  zu  zfichtigen.  Auf  eine  wahrseheinlich  mOndliehe  «etwM 
harte"  AeuBserong  Merkels  Aber  die  Sehlegel  ans  dem  J.  1799  be- 
sieht sich  Knebel",  und  mir  unbekannt  gebliebene  Kritiken  T<m  ihm 
*  in  Zeitungen  und  Journalen  mögen  auch  eehon  manches  Gehflasige 
gegen  die  Romantiker  enthalten  haben".  Wie  dem  aber  aacb  ge- 
wesen sein  mn^,  im  September  1800  begann  Merkel  seine  .Briele 
an  ein  Frauenzimmer  Uber  die  neuesten  Prodnete  der  schönen  Lite- 
ratur in  Deutschland"^".  Hierin  wollte  er,  wie  er  im  Vorbericht 
verhiess,  völlig  unparteiisch  und  furchtlos  die  neuesten  Prodnete 
unserer  schönen  Literatur  beurtheilen.  Geschmaeklosigrkeit  und  In- 
solenz werde  er  bei  ihren  Namen  nennen,  sollte  er  luuli  einen 
Lieblingsschriftsteller  der  Lcsewelt  ihrer  bezichtifrcn  müssen,  und 
sollte  er  auch  das  ganze  VTespennest  gewisser  ästlietischer  Pasquil- 
lanten nocli  einmal  wider  sich  aufreizen.  Dagegen  werde  er  dem 
Verdienst  seine  Achtung,  seine  Bewunderung  bezeugen,  sollte  e* 
auch  nicht  mehr  Mode  oder  noch  ganz  unbekannt  sein.  Gleich  dt; 
erste  Brief  aber,  der  den  Zweck  dieser  Blätter  näher  angab,  deutete 
schon  bestimmt  genug  darauf  hin,  was  mit  dem  erstmi  Theil  jener 
Verhdssung  gemeint  sei:  Goethe  sollte  herabgesetzt,  seine  enthnsiaat»- 
sehen  Bewunderer  sollten  als  gemeine  Bedientennaturen  dargestellt 
die  dichterischen  Erzeugnisse  der  Bomantiker  als  geschmacklos,  qb- 
sittlich,  kindisch,  ihre  Aesthetik  und  Kritik  als  widersinnig,  aamasscBd 
und  parteiisch  nachgewiesen  werden.  Und  so  bewegt  sich  denn  suuk 
alles,  was  in  den  folgenden  Briefen  über  Goethe  und  seine  Bewun- 
derer, so  wie  tlber  die  Schlegel,  Tieck,  Bernhardi,  Novalis,  Fiekts 
und  Schelling  gesagt  wird,  in  einem  Gedankenkreise,  bei  dem  es 
nur  zweifelhaft  sein  kann,  ob  darin  die  Dummheit  vorherrsche  oder 
die  Bosheit,  ob  die  Gevieinheit  oder  die  Frechheit,  und  ob  die 


97)  Im  Htcrarischcn  Xacblass  1">.  ÜS)  Diess  muss  ich  sowohl  MW 
Sonett  auf  ihn  sclilicsscn,  das  um  die  Mitte  des  Jahres  ITO'.»  in  Tmlaaf  gesetr: 
und,  obgleich  sich  der  V'crf.  nicht  genannt  hatte,  allgemein  dem  altern  Schleen) 
zugeschrieben  wurde  (es  war  von  A.  W.  Schl^^  oiä  Tieck  verfaast;  TgL  Aas 
Schldermaclien  Leben  3,  129  ff.;  Merkel  seilist  Hees  es  hi  einigen  Zeftange« 
drucken  und  nahm  es  dann  auch  m  seine  -Briefe  an  ein  Fraucnrimmcr-  !,  tW 
auf^  v!^l.  A.  W.  Schlegels  s.  Werke  2,  2)>t),  wie  anch  aus  ein  Paar  auf  M*Tk?M 
zielenden  luvectivcu  von  Bernhardi.  In  der  einen,  die  sich  im  i.  Theil  der 
»B«iDbo€ciaden*  und  dertQS  in  den  ..Reliquien^  2,  166  ff.  findet,  iit  er  ait  im 
„Märker"  gemeint,  welcher  als  Verfasser  der  Posse  .Seebald,  oder  der  edleNM^ 
Wächter-,  in  einer  „gelehrten  (lesellschaft-  auftritt:  die  ander.-,  im  Rerlhier  An-hit 
der  Zeit  IsOO.  l,  12  f.,  bringt  in  Vorschlag,  einen  naseweisen.  dunkelhatt.^n  ood 
onwissenden  Kritiker  unter  dem  Namen  «Merkchen-  zu  einer  stehenden  Lust^piet- 
4gar  xa  machen*  99)  Er  fahrte  sie  in  26  Heften  bis  tni  J.  1903  fort:  «t 
24  ersten  Hefte  erschienen  fai  Berlin,  die  beiden  leisten  in  Lcipiig  9. 
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Körnchen  Wahrheit,  die  mit  unterlaufen,  vom  Zufall  herrUhren  oder  §  338 
T<m  wirklicher  Einsieht.  Zwar  findet  Merkel  auch  an  Jean  Paul 
und  an  Schiller  mancherlei  zu  tadeln,  aber  er  tadelt  hier  wenigstens 
nicht  mit  der  ingrimmigen  Verbissenheit  und  in  dem  schimpfenden 
Tone,  wie  da,  wo  er  von  (Joetho  und  den  Romantikern  spricht, 
gegen  welche  er  als  die  ticckenlosesten  Zierden  unserer  neuern 
Literatur  tiberall  Wieland,  Herder  uud  En-^el,  demnächst  auch  Klop- 
stock  und  Voss  uud  als  dramatische  Genies  ersten  Ranges  Collin 
(den  Verfasser  des  Regulus)  und  Kotzebue  herausstreicht"*'.  Anfäng- 
lich gewillt,  mit  Kotzebue  ^gemeinschaftlich  den  ^Freimiithigen"  vom 
Beginn  des  Jahres  ls<i3  herauszugeben,  (iberliess  er  doch  die  Re- 
dactiou  dieser  Zeitschrift  fürs  erste  seinem  Freunde  allein ""  und  gab 
vom  4.  Juni  1803  an  in  Berlin  ein  eigenes  Blatt  heraus,  -Ernst 
und  Scherz",  welches  aber  nur  sieben  Monate  bestand,  wiuauf 
Merkel  und  Kotzebue  ihre  beiden  BKitter  vereinigten  und  mit  Be-  , 
ginn  des  Jahres  1S04  unter  dem  Titel  ^  der  Freimltthige,  oder  Ernst 
und  Scherz,  ein  Uuterhaltungsblatt  für  gebildete  und  unbefangene 
Leser",  erscheinen  Hessen'**.  Auch  jenes  „Ernst  und  Scherz"  be- 
nannte Blatt  enthielt  wieder,  ausser  zahlreichen,  mehr  versteckten 
Sticheleien  auf  die  neae  Sehule,  eine  Reihe  ansfflhrlicher  Artikel, 
die,  im  Geist  von  Merkels  Briefen  ahgefasst,  Goethe  henmteniehen 
nnd  die  Romantiker  Iftcherlieh  nnd  Terflchtlich  machen  sollten. 


100)  Ein  nichts  weniger  als  günstiges  ürthflQ Herders  über  diese  Briefe  steht 
in  Knebels  literarischem  Nachlass  '2,  '2ss,  eins  von  Jean  Paul,  der  Merkelii  auch 
im  Anhang  zum  »Titan"  uud  nachher  in  den  „ Flegeljahren "  Schlage  versetzte,  iu 
dem  Buch  „Aus  Herders  Nachlass*'  1,  312  f.  A.  W.  Schlegel  machte,  dasu  durch 
einen  groben  Irrtfanm  in  Merkels  2.  Briefe,  ftber  Tieeks  «OenoTe?»'',  1,  30  ver- 
anlasst, auf  iliii  das  Triolet  in  den  s.  Werken  2,  200  (vgl.  zu  demselben  „Aus 
Schleiormaclior^  Leben- :k  JöOi;  Bernhardi  charakterisierte  den  kleinen,  hämischen 
und  un^^'is8eudeu  Kritiker  im  Berliner  Archiv  der  Zeit  ISOO.  2,  37Gff.,  und  Fichte 
bemerkte  in  seiner  Schrift  gegen  Nicolai,  S.  80  f.:  wenn  man  einem  Hunde  das 
Yennegen  der  Sprache  nnd  Scliriit  beibringen  konnte,  so  wflrde  dieser  Hnnd  rieh 
als  Sduriftsteller  gewiss  nach  uiul  nach  einen  sehr  verbreiteten  Einflon  verschaffen 
können:  seine  Theorien  würdi  u  tlas  Zeitalter  ortrreifen,  ohne  dass  man  sich  eben 
erinnerte,  dass  sie  von  dem  liuude  herkuuien;  es  wurde  eine  Aesthetik  entstehen, 
nach  welcher  jeder  Spitz  die  Schönheit  einer  ^Emilia  Galotti'*  kunstmässig  zer- 
legen nnd  die  Fehler  in  ^Hermann  nnd  Dorothea''  so  fertig  naehweisen  konnte, 
als  OS  jetzt  G.  Merkel  (Jahrgang  l,  Br.  15,  S.  2:n  ff.)  vermochte.  —  DeigMchen 
AusfiUle  rechnete  sich  Merkel  als  ..<>ftentlichf>  Ehrenliezengungen"  an  und  suchte 
sie  noch  raclu"  unter  die  Leute  zu  bringen;  vgl.  Jahrgang  2,  53"  ff.  —  Selbst  die 
n.  allgemehie  d.  Bibliothek  h2,  545  ff.  urtheiltc  gar  nicht  günstig  Uber  die  Briefe; 
Merkd  wurde  von  Ihr  ein  .literarischer  ZAnkar**  genannt,  der  anf  nichts  weniger 
als  Unparteilichkeit  Anspnirli  machen  könnte.        101»  Vgl.  die  Briefe  2.  Jahr- 
f^ng.    Heft  22.  S  8:(2  ü'.  nmi  Heft  23,  S.  696.      102)  Vgl.  -Emst  andScherz% 
N.  34,  S.  135  f.;  N.  4>,  S.  102. 
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§  338  Und  ebenso  benutzte  er  als  Uedacteur  der  Hterariscben  Artikel  in 
der  haude-spenerschen  Zeitung  während  der  Jahre  1S02  und  1803 
jede  Gelegenheit,  seinen  Haas  gegen  sie  auszulassen Bottiger, 
von  Tieck  im  „gestiefelten  Kater"  verspottet  und  von  A.  W.  Schlegel 
im  literarischen  Reichsanzeiger  hart  mitgenommen'"',  lieferte  als 
Uedacteur  des  n.  d.  Merkur  einen  unstreitig  von  ihm  selbst  ver- 
fassten  Artikel worin  Merkels  Briefe  als  „neue  Literaturbriefe" 
angezeigt  und  höchlich  angepriesen  wurden,  desgleichen  Falks 
Taschenbuch  fllr  1^<H,  mit  der  Bemerkung:  dasselbe  verdiene  diess- 
mal  darum  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  die  meisten  Gedichte 
und  Aufsätze  gerade  die  hclltönendsten  Schellen  im  grossen  Narren- 
schifTe  unserer  Literatur  berührten  und  das  dem  Satiriker  zukommende 
Straf-  und  Zuchtamt  ohne  alle  Barmherzigkeit  übten.  Einen  sehr 
starken  Ausfall  gegen  die  Verbindung  des  Idealismus  mit  den 
-  Bedlamsvisionen  des  hochcntzUckten  Schusters  in  Görlitz'-  und  dem 
Katholicismus  fasste  Böttiger  in  eine  Note  im  n.  d.  Merkur"*,  uod 
iu  dem  „  Freimüthigen aus  demselben  Jahre  erschienen  mehrere 
recht  schnöde  und  böswillige  Berichte  aus  Weimar  über  Goethe  und 
dessen  Verbindung  mit  den  Mftnnern  der  neuen  Schule,  die  wohl  aucli 
von  niemand  sonst,  als  von  Bottiger  an  Kotzebae  erstattet  waren. 

Dagegen  liatte  ale  neuer  KampfgenoBse  den  Romantikern  sich 
CI.  Brentano  sngeeellt*''.  Bald  nahm  aneh  för  sie  entseMedoi 
Partei  die  so  eben  von  E.  Spasier  gegründete  „Zeitung  fllr  die 
elegante  Welt"  und  dffhete  ihre  Spalten  Artikeln,  die  gegen  die 
Feinde  Goethe's  und  der  Romantik,  namentlieh  gegen  Merkel  und 
spftter  aueb  gegen  Kotsebne  geriebtet  waren      Anftaglicb  war  €i 


103)  Gegen  Merkel  ersoliienon  nun  noch,  ausser  Artikeln  in  der  Zeitung  för 
die  elopanto  Welt,  mehrere  besondere  Schriften,  so:  ..G.  Merkel,  als  Schriftsteller 
und  Kritiker  etc.  vor  das  Forum  der  Kritik,  Philosophie  uudKuost  gezogen-  (vti. 
InteUigens-BUtt  mr  Zeitung  f.  d.  eleguite  Welt»  1803,  N.  26),  tmd  von  VarohAgcs 
und  W.  Meomann,  jedoch  anonym,  «Teitimonia  Anctomm  de  Merkelio,  d.  L  PandMi- 
gartlein  für  G.  Merkel".  Cöln  IS(»6.  S.  (vgl.  Leben  und  Briefe  von  Ad.  v  Oa- 
niisso  I,  120;  117  und  W.  Neumanns  Schriften  1,  5  f.,  dazu  die  neue  l5ibUoth<4k 
der  schönen  Wissenschaften  72,  294  f.  104)  Vgl.  oben  S.  570;  577,  Aum,  b*; 
714,  Anm.  51.         105)  1800.  St.  10,  8.  m  ff.  106)  Im  1.  Stück  \m 

Jnittgang  1803,  8.  65.  •  107)  In  dem  ersten  Bande  seiner  «Satiren  md  poili- 
scben  Spiele**  il^rio)  und  in  seinem  Boman  „Godwi"  (ISO!)  kamen  namentli^ 
Kotzebne  und  lllland  schlecht  weg.  Vgl.  Brentano's  gesammelto  Schriften  ^.  t-  'T 
und  die  n.  a.  d.  Bibliothek  03,  i:iS  ff.;  61>,  107  ff.  lOS)  Leber  die  (.ruLdups 
oad  FortfOhrung  dieser  Zeitung  vgl.  S.  23^,  74'.  —  Ausser  von  A.  W.  Schk^^d 
(Tgl.8.8«hriften9,  158—230)  finden  sich  von  Mitarbeitem  der  romantischeo  Sdnk, 
die  sieh  gmannt  haben,  in  ihr  Artikel  von  Bernhard!  (Jahrgang  tso'i.  K.  m, 
Sp.  iO'^  f.;  wahrscheinlioh  luuli  l*»o*i,  N.  31  f.  die  Anzeige  des  Musen&lmaoAchf 
von  Schlegel  und  Tieck,  so  wie  N.  hl — S3  «über  die l)arste]luug  des  Ion  aul  den 
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Sptiiero  Absieht**,  seiner  Zeitung  den  Charakter  Tollster  Partei-  §  338 
loalgkeit  sa  wahren  und  unter  keiner  Bedingung  jemals  ihre  BUtter 
mit  Streitigketten  anzufüllen;  auf  ungesogene  Spöttereien,  Wider- 
Iflgnngen  ete.,  wie  sie  dergleiehen  sehen  mehrfach  hahe  erfahren 
mOnen,  werde  sie  nie  im  Ernste  antworten,  Grossspreeheieien  und 
Nflokereien  mit  Gleichgültigkeit  Übergehen.  Allein  dieser  Absieht 
bHeb  der  Herausgeber  nicht  treu:  unmittelbar  nach  Veröffentlichung 
jener  Erklärung  begann  seine  Fehde  mit  Merkel,  als  dieser"*'  sich 
in  äusserst  schnöder  Weise  Über  den  Charakter  der  Zeitung  fOr  die 
elegante  Welt  während  des  ersten  Halbjahrs  ihres  Bestehens  aus- 
gelassen, und  Spazier  gleich  darauf  den  kleinen  h&mischen  Kritiker 
in  einer  Anzeige  seines  Buchs,  „Briefe  über  Hamburg  nnd  Lübeck", 
derb  abgefertigt  hatte"'.   Von  da  an  vergieng  selten  eine  Woche, 
ohne  dass  Merkein  ein  Schlag  in  jenem  Blatte  versetzt  wurde,  wofOr 
er  sich  wiederum  nach  seiner  gewöhnlichen  unverschämten  und 
niedrigen  Weise  in  seinen  Briefen  und  nachher  auch  in  der  Zeitschrift 
„Ern>^t  und  Scherz"  zu  rächen  suchte.    Ge^ircn  Kotzebue  war  das 
Verhalten  der  Zeitung  anfänglich  durchaus  kein  feindliches:  wenn 
sie  über  ihn  als  Dramatiker  auch  manchen  Tadel  ausspracli ,  so 
spendete  sie  ihm  doch  auch  öfter  Lob,  theilte  Scenen  aus  seinen 
..,Hus8iten  vor  Naumburg    mit"^  und  brachte  sogar  von  ihm  ein- 
gesandte Artikel'".   Erst  als  im  Herbst  1S()2  A.  W.  Schlegel  über 
eins  seiner  Stücke  Gericht  gehalten'",  und  bald  nachher  Bernhardi 
auf  eine  Anfrage  Kotzebuc's  eine  sehr  scharfe  und  sarkastische 
Antwort  crtheilt  hatte'",  kam  es  zum  Bruch,  wie  sich  gleich  in  der 
Erwiederung  Kotzebuc's  auf  jene  Autwort  zeigte.    Dieselbe  erschien 
in  Kotzebue's  „ Freimüthigcm'^'"',  einer  gleich  von  vorn  herein  in 
der  feindseligsten  Absicht  dem  von  Spazier  redigierten  Blatte  ent- 


IJcrliiier  Thoator".  aucli  als  Krwicdcriuig  auf  einon  Artikel  in  N.  tl  dos  Frei- 
oiuthigeu,  1^03,  N.  12,  das  „ Gespräch "  zwischen  dem^Poetca  par  excelleDce**  uud 
dem  .Kritiens  en  miniatare*,  d.  i.  Kotsebne  und  Merkel,  neUeicbt  aach  in  N.  43 
der  .erste  Brief  eines  Frauenzimmers-  etc.);  von  Klingemann  (gegen Merkel  1802, 
Intelligenz-Blatt  X.  37;   l**or»,  Intolligonz-Hlatt  N.    ,  nnd  in  der  Zeitung  selbst 
X.   15,   Sp.  3ö3  ff.;  dann  ..Kinije  Bemerkungen  über  den  Chor  in  der  Tragödie, 
besonders  iu  Beziehung  auf  Schillers  Braut  von  Messina",  In03,  N.  57  f.;  und 
.Billige  Worte  ttber  L.  Heck.  Anf  Yeranlassniig  seines  Lustspiels  OctatianoB*, 
1S04,   N.  107  f.);  und  vielleicht  auch  von  Schelling  (den  ich  wenigstens  far  den 
Verf.  des  mit  Sg  unterzeichneten  Artikels  über  Schlegels  ..Ion"  in  X  2<>  desJalir- 
g-aijj^fs  l'^ol  halten  mnchte).  l(JÜ)  Diesg  erklarte  er  canz  bcstinunt  iu  einer 

Beilage  zu  N.  9o  des  Jahrg.  ISUI.  HO)  In  seinem  3'^.  Briefe.  III)  Vgl. 
N.  50  des  Intelligeiis-Blattes  mm  Jahif.  IS02  der  Zeitung.     112)  1802,  N.  tl3. 

1  1.^1  IS02.  X  !  17.  118.         114)  In  N.  130.        115|  In  N.  118. 
116i  K.  11  des  1.  Jahrg. 
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§  338  gegengestellten  Zeitschrift  "^  mit  welcher  Kotzebue  zu  Anfang  des 
Jahres  1803  henrortrat.   Man  wollte  in  ihr  eine  ^  furchtbare  Haopl- 
batterie  errichten,  wodurch  alles,  was  auch  nur  mit  dem  Schein  einer 
Waffe  fUr  die  neuen  Stürmer  des  alten  Uterarischen  Olymps  sieb 
blicken  Hesse,  su  Grund  geschossen  werden  sollte."    Dass  »der 
FroimUthige,  ^e  berlinische  Zeitung  fllr  die  feiner  gebildeten 
St&nde'*'  herausgegeben  von  A.  v.  Kotzebue  und  G.  Merkel",  vom 
1.  Januar  1803  an  erscheinen  wünlc,  wurde  dem  Publicum  unter 
dem  30,  Octbr.  IS02  anirekündiirt.    Das  Acustäere  werde,  wie  Merkel 
am  Seliluss  seines  91.  Briefes  verliiess,  wenigstens  eben  so  sauber 
sein,  als  das  der  Zcituup:  fllr  die  elegaute  Welt,  der  Inhalt  in  Auf- 
sätzen aller  Art  bestehen,  dazu  freei<rnet,  Gebildete  und  Geschmack- 
volle froh  zu  uuterhaltcn.    Uebriirens  aber  seien  die  Herausgeber 
{i:ar  nicht  gesonneu,  jeuer  weltberühmten  Zeitung  in  den  Weg  xu 
treten;  zum  Voraus  werde  von  ihnen  auf  alle  Badechroniken,  Nach- 
richten von  Hoffesten,  Kindtaufen,  Hochzeiten  etc.  Verzicht  gethan. 
wie  auch  auf  Sonette  und  stumpfe  Epigramme.    Die  ausführliche, 
von  den  beiden  Unternehmern  unterzeichnete  und  von  der  sander- 
scheu Buchhaudluug  verbreitete  Anktlndigung,  die  auch  jenem  Briefe 
Merkels  angehängt  war,  sprach  unverhtUlter  die  polemischen  Ten- 
denzen des  Blattes  aus.    Sie  begann:  .Die  literarische  Welt  Lai  ihr 
System  des  Gleichgewichts,  wie  die  politische.    Wenn  auf  einer 
Seite  Anmassuug,  Dünkel  und  mystischer  Wortkram  dem  Publicum 
imponieren  wollen ,  so  mtlssen  auf  der  andern  Geschmack  und  ge- 
sunde Vernunft  sieh  verbinden,  es  zn  schtltzen.  Jene  schreien  und 
BCbimpfen,  diese  reden  und  spotten;  jene  prahlen  nnd  behaupten, 
diese  Iftebeln  und  beweisen. . . .  Aber  —  ciesebmaek  nnd  gesunde 
Vemnnft  mfissen  ein  Blatt  haben,  in  welehem  sie  tSglicb  mitspreehen 
dürfen,  sonst  werden  sie  ttberscbrien. . . .  Noch  immer  sind,  Gott 
sei  Dank,  die  Verehrer  des  reinen,  durch  Leasing,  Wieland,  Engd  ete. 
zu  uns  gekommenen  Gesehmaoks  bei  weitem  die  grdsaerei  aber  aaefc 
die  ruhige  Partei,  da  hingegen  der  absprechende,  anogante  Modeloa. 
der  unter  Studenten  und  Incroyables  beiderlei  Geschlechts  etngertei 
ist,  sich  täglich  aller  Posaunen*  bedient,  die  etwa  in  Jena  oder 
Leiprig  SU  haben  sind*  Deshalb  ist  es  nöthig  geworden,  einen  Ver- 


117)  Wie  Fr.  Laon  in  seinen  Memoiren  1,  209  ff.  berichltt  fr^L  wcL 

8.  253  ff  ),  wurde  auf  dem  Comptoir  des  Buchhändlers  Sander  in  Berfin  (vgjU  9bm 
S.  674,  ^Vnm.  175),  „einem  eigentliclien  Herde  der  Gegenrevolution  wider  die  aeBS 
Ansichten  in  Kunst  und  Literatur-,  wo  sich  mit  Kotzebue  and  ^Merkel  ,heStaä»i 
lamter  solche  Gelehrte  einfiuiden,  die  lOr  die  herkönunlicheo  Grundsätze  naä 
Autoritäten  leben  und  sterben  su  mOssen  mebiten*,  die  GrOndaag  dieser  oenei 
Zeitung  besprochen  und  vorbereitet.  118)  Als  er  schien,  sbgeindeft  ■ 

„oder  berlinische  Zeitung  für  gebildete,  nnbefimgene  Leeer*. 
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eiliigniigspankt  für  alle  diejenii^ii  zu  suebeiii  die  noch  Freude  am  §  338 
wahren  Sohdnen  haben,  sieh  den  Gennss  davon  niebt  dnrch  dunkle 
HicbteprOcbe  mdgen  Terkflmmem  laasen,  und  die  neb  nIebt  flber- 

zengen  können,  dass  erst  seit  wenigen  Jahren  von  ein  Paar  llber- 
nitltbigen  Dichterlingen  die  n%ne  Sonne  hernuf^eftthrt  worden  sei. 
Ja,  deshalb  ist  es  nothig  geworden,  eine  Zeitung  zu  stiften,  in 
welcher  keinem  Götzen  gehuldigt,  keine  Mystik  geduldet,  kein  Spott 
mit  dem  Publicum  getrieben  wird;  in  welcher  man  nicht  aufhört, 
Ülier  ernsthafte  Thorhelten  zu  lachen  und  thörichten  Ernst  zu  Ter- 
spotten;  in  welcher  man  die  Unsittlichkeit  und  den  Aberwitz  der 
Parteiführer  mit  schalkhafter  Gesprächigkeit  dem  Publicum  zum 
Besten  gibt. . . ,  Dass  wir  niolit,  wie  mancher  unserer  Herren  Collegen, 
uns  vermessen  wollen,  keiner  Partei  anzuirebören,  erhellt  schon  aus 
dem  oben  Gesagten.    Wir  erklären  indess  ausdrücklich,  dass  wir 
die  Partei  des  guten  Geschmacks  und  der  gesunden  Vernunft  aus 
allen  Kräften  ergreifen  wollen Zuletzt  lieisst  es  noch:  ^Zu  dieser 
Unternehmung  haben  sich,  ausser  den  Redactoren,  eine  Anzahl  von 
Männern  verbunden,  deren  Namen  schnn  längst  dem  Publicum  lieb 
geworden  siud,  und  die  sich  in  der  Folge  nennen  werden.    Wir  und 
sie  haften  dafür,  dass,  trotz  dem  schalkhaften  Tone,  der  diese 
Zeitung  charakterisieren  wird,  die  Humanität  —  diese  von  gewissen 
Leuten  so  bespöttelte  Humanität  —  doch  nie  verletzt  werden  soll. 
Man  wird  sich  vielmehr  streng  an  die  Hegel  binden,  nichts  ab- 
drucken zu  lassen,  was  nicht  in  jeder  Gesellschaft  von  gebildeten 
und  gesitteten  Menschen  mündlicli  erzählt  werden  könnte.'*  Ganz 
ähnlich  dieser  Ankündigung  lautete  dann  auch  das  „erste  Worf*, 
womit  das  erste  Stück  des  Freimttthigen  am  3.  Januar  eröffnet 
wurde.  Es  erklärte  den  Krieg  dem  »Haufen  der  literariaeben  Re- 
nomndtten^,  der,  mit  Ausnahme  Ton  ^n  Paar  Mftnnem  an  der  Spitze, 
denen  man,  bei  aller  ihrer  Arroganz,  doch  keineswegs  VerdieDste 
absprechen  wolle,  nur  aus  rohen  Jdnglingen  bestehe  und  aus  einem 
kleinen  Theil  des  schönen  Oeseblecbts,  fast  lauter  reifem,  an  die 
Stelle  der  aus  der  Mode  gekommenen  Betsobwestem  getretenen 
Schönheiten ^  Jene  glaubten  sehen  Dichter  zu  sein,  wenn  sie  ein 
Sonett  drechseln  oder  einen  Hexameter  zusammen  wttrfeln  könnten; 
.hielten  sich  fOr  Eunstrichter,.wenn  sie  Floskeln,  wie  „ strenge  For- 
derangen  der  Kunst",  „es  spricht  sich  aus",  „ es  hat  eine  Persön- 
lichkeit", „es  ist  Poesie  der  Poesie"  etc.,  au^eechnappt  hätten  und 
aafs  Gerathewohl  meder  anbrächten;  meinten  bertthmt  zu  sein,  wenn 


119)  El  folgt  die  Angabe  deegea,  was  das  neue  Blatt  enthalteii  lollo,  uad 

-was  davon  au^gesclilossen  bleibe,  worin  wieder  die  AnimOBitftt  gegen  den  Hcvatu* 
geber  der  Zeitung  fttr  die  elegante  Welt  durchblickt. 
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§  838  ibr  Name  einigemal  im  aohlflgelsebeii  oder  yermelueiiBelieii  UiueD- 
almuiach  geglftnat  bfttte;  und  m(tohten  gern  jeden  andern  aoageM- 
teten  Ruhm  dareh  pöbelhaftes  Sobimpfen  unterdraeken.  Diese,  die 
sich  gern  anueiebnen  mochten,  fBrcbteten  flbereeben  sa  werden, 
wenn  rie  lobten,  wae  andere  verttftndige  Leate  lobten,  nnd  stimmten, 
am  sieb  ein  Ansehen  sn  geben,  in  den  benlosen,  nnartig  absprechenden 
Ton  Jener  Jünglinge  ein,  damit  sie  dadurch  deren  bewundernde  Auf- 
merksamkeit erregten.  Endlich  wurde  in  diesem  »ersten  Wort- 
auch  schon  deutlich  genug  angekündigt,  was  Goethe  von  der  Kritik 
des  FreimUtbigen  zu  erwarten  hahe:  er  werde  die  Producte  unserer 
ersten  Dichter  mit  inniger  Wärme  loben,  wenn  sie  lohenswitrdi; 
seien;  er  werde  sich  aber  durch  keinen  bertthmten  Kamen  und  neeh 
weniger  durch  eine  WQrde  im  Staat  imponieren  und  verleiten  lassen, 
ein  mittelmässiges  oder  gar  schlechtes  Product  zu  bewundern.  Da8S 
Merkel  fürs  erste  von  der  Theilnahme  an  der  Redaction  zurücktrat,  ist 
bereits  oben""  erwähnt  worden:  wichtijre  Ursat^ben  bestimmten  ihn'", 
nicht  anders  als  durch  einzelne  Beiträge  sich  au  dem  Freimüthi^en 
zu  betheiligen.  Unter  den  Mitarbeitern,  die  Kritiken  Uber  neue  Er- 
scheinungen in  der  Literatur  lieferten,  war  unstreitig  F.  L.  Huber 
der  bedeutendste  und  gewichtigste,  ko  wie  er  auch  derjenige  war. 
der  bei  allem  seinen  Ankämpfen  gegen  die  romantischen  TendenieD 
doch  niemals  in  den  gemeinen  und  pöbelhaften  Ton,  der  sonst  im 
Freiniüthigen  herrschte,  mit  einstimmte,  sich  auch  in  seinem  Ürtbeil 
noch  immer  so  viel  Unbefangenheit  bewahrte,  dass  er  keineswe^ 
alles  verwarf,  was  von  der  neuen  Schule  ausgegangen  war  und  n<jcb 
ausgieng,  vielmehr  manclieu  ihrer  Leistungen,  namentlich  einigCTi 
von  Tieck  und  dem  altern  Schlegel,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
Hess'".  In  dieser  Zeitschrift  gedachte  Kotzebue,  als  Merkels  >w- 
diger  Mitkämpfer,  nicht  allein  die  Romantiker  völlig  aus  dem  Felde 
schlagen,  sondern  suchte  auch  Goethe  durch  allerlei  elende  Mittel  bei 


120)  S.  ST I,  101.  121)  Wie  er  am  2^.  Novbr.  l^ni  hinter  seinea  '»^ 

Briefe  auzeigte.      122)  Seine  (gewöhnlich  mit  der  Chiti're  — b—  uuterzeicbn«!«^ 
Beitrlge  reidieD  vom  Jumar  Us  in  d«ii  November  des  eraten  Jshxgangs.  Zm 
in  der  einen  oder  der  andern  Art  bcmorkcuHwortbcrn  gehören,  auaser  den  bcrnfe» 
anderwärts  angeführten  (vgl.  S.  6:M  über  (locthe's  ..Mahomet**,  aus  N.  l.  ie* 
Freimutluffcn :  S.  (»Ol,  Anm.  i«»",  über  „die  Familie  bchroffenstein*  von  H.  v.  Kid-* 
S.  b40  f.  über  Klingers  »Betrachtungen-  etc.;  S.  539,  70,  über  „die  nÄtürtcl  • 
Tochter"  von  Ooethe;  and  8.  801,  Anm.  2,  Ende),  die  in  N.  13.  8.  5t  f.:  itier 
aneserordentlichen  Beilage  zu  N.  56:  in  N.      S.  i:^^f.;  f»7,  S.265f.:  77,  S.  J9Tf  ; 
100.  S.  .397;  107,  S.  42<i  f.:   117,  S.  4«.7  f.  (eine  sehr  anerkennende  Anze^  ir* 
ersten  Xheils  von  A.  W.  Schlegels  ..spanische  m  Theater"i;  N.  rj'i.  s  si3ff.  ie»r 
Anzeige  von  Schlads  .Ion",  die  gleichfalls  im  Ganzen  bchr  günstig  lautet);  yi4ii. 
S.  5&S;  164,  8.  655  (Von  den  hierunter  befindlichen  Kecenaionen  sind  aar  Mgt 
wieder  abgedruckt  in  Hubers  ^eftnuntlichen  Werken  seit  dem  J.  1790,  3,  l§7 
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dem  Pablicmn  aasiucbwflneiiy  in  dessen  Angen  zu  yerkleinem  §  338 
und  dtmit  von  seiner  IHehteriiölie  bmbsnsiehen.   Gegen  Goetke 
war  er  sehen  seit  längerer  Zeit  Ton  bitterstem  Hasse  erfüllt  Bereits 
1799,  als  Kotzebne  naeb  seinem  Fortgänge  yon  Wien*"  sieb  in 
Wämar  aufbielt,  sebeint  Goetbe  ibn  von  sieb  fem  gehalten  und 
Kotaebne  diess  sebr  Abel  yennerkt  su  baben***.   Als  er  naebber 
ans  Bussland  naeb  Weimar  xurflekgekommen  war',  batte  er  sieb  um 
AufiDahme  in  die  gesoblossene  Gesellschaft  bemllbt,  die  sieb  im 
Winter  1801-^1802  in  Geetbe^s  Hanse  lu  yersammeln  pflegte*",  die 
ihm  jedoeb,  troti  emflnssreieber  Flirspndie,  anl^  entselüedensle  yer- 
.  weigert  wurde.    Zu  dem  bittem  Verdruss  ttber  diese  Abweisung 
gesellte^  sich  der  Aerger  über  die  den  beiden  Schlegel  von  Goetbe 
erwiesene  Gunst,  die  er  als  eine  blosse  Folge  der  demselben  von  den 
Brüdern  dargebrachten  Huldigungen  ansah.   Als  Goetbe  im  Januar 
1802  den  „Ion"  des  ftltem  Schlegel  ohne  alle  Abänderungen  auf  die 
Bühne  brachte,  wie  anob  einige  Monate  später  den  nAlarcos"  des 
Jüngern  Bruders,  dagegen  in  einem  neuen  Stück  von  Kotzebue, 
„den  deutschen  Kleinstädtern",  für  die  Aufführung  allerlei  abgeändert 
wissen  wollte,  sollte  diese  verschiedene  Verfahrungsart  nur  in  der 
Parteilichkeit  für  und  gegen  die  Verfasser  Jener  Stücke  ihren  Grund 
haben.    Und  allerdings  l;1s8t  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass,  wenn 
auch  Schiller  die  von  Goethe  verlaugten  Kürzungen  und  Abänderun- 
gen in  Kotzebue's  Lustspiel  billigte  und  ihnen  den  Schein  der  Will- 
kür in  den  Augen  des  Verfassers  zu  benehmen  suchte"*,  Goethe 
doch  darin  etwas  zu  weit  gieng,  indem  er  namentlich  alles,  was  auf 
die  Schlegel  und  auf  Vulpius  auch  nur  von  fern  bezogen  werden 
konnte,  zu  ängstlich  zu  entfernen  trachtete'".    Einen  sehr  Übeln 
Eindruck  hatte  in  Weimar  ein  Vorfall  gemacht,  der  unmittelbar  auf 
die  erste  Vorstellung  des  r,Ion"  folgte.    Böttiger  hatte  eine  Beur- 
tbeilung  des  Stücks  und  der  Aufführung,  die  für  A.  W.  Schlegel 
gerade  nicht  zum  günstigsten  lautete,  für  das  von  Bertuch  heraus- 
gegebene „Journal  für  Luxus  und  Moden"  geschrieben,  die  auch 
schon  gedruckt  war,  als  Goethe  Kenntniss  dayon  erhielt,  die  Unter- 
drückung des  die  Recension  entbaltenden  Bogens  ▼erlangte  und  auch 


123)  Vgl.  S.  215,  12.  124)  Diess  scUiesse  ich  aus  einem  Briefe  Schillers 
an  Goetbe  vom  5.  Mai  isoo,  der  erst  in  der  2.  Ausgabe  des  Briefwechids  ab- 
gedruckt  itt.  ,Haa  tagt  mir",  tchrdlit  SehOlcr  (2,391),  «daas  Kotnbiie  in  einem 
neuen  Stacke,  »^.der  Besach**,  sich  Verschiedenes  gegen  die  Propylien  benni- 
genommcn  habe.  Wenn  dorn  so  ist,  so  hoCFe  ich,  dass  Sie  den  jämmerlichen 
Menschen  seine  entsetzliche  Sottise  werden  fühlen  lassen".        125)  Vgl.  S.  541. 

12Ü)  Vgl.  Hoffimeister  in  Schillers  Leben  5,  43.  127)  Wenn  anders  dem 
Bericlit  darober  wir  etnigermanea  su  tränen  Ist,  der  im  FreimatUgm  Ton  1803. 
K.  80,  S.  318  ff.  endiien. 
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§  338  durchsetzte,  nachdem  er,  falls  sie  vcrweiirert  würde,  mit  seinem 
Zurücktritt  von  der  Theaterdirection  ^'edroht  hatte'*.  Dieses  Ver- 
fahren Goethe'ö  zog  ihm  ^^anz  besouders  den  Vorwurf  zu,  dass  er 
als  oberster  Leiter  der  HofbUhne  sich  seiner  Macht  in  willkflrÜeher, 
ja  in  despotifloher  Weite  bediene:  einflussreicbe  Penoneii  inWeimr 
ndisbilligten  es  böcblicb**,  in  einem  groBien  Tbeil  der  bdbera  Ge- 
sellschaft Weimars  entstand  Erkältung  und  Hisstimmung  gegen  Goethe 
und  davon  saobte  nun  Kotzebne  Vortbeil  sn  sieben,  um  den^enigeD, 
den  er  Itlr  seinen  entscbiedensten  Widersaober  bielt,  eine  ErtnkoBf 
suznfflgen.  Er  bereitete  fttr  den  5.  H&rz  eine  Feier  vor  xor  Ve^ 
berrliebung  Sebillers,  in  welcber  diesem  als  Deutschland;;  g^rüsstem 
und  geliebtestcm  Dichter  gehuldigt  werden  sollte,  und  wodurch  viel- 
leicht auch  eine  Entfremdung  zwischen  ihm  und  Goethe  herbeigeftlhrt 
werden  könnte.  Die  beabsichtigte  Feier,  wozu  Schiller  die  Vor- 
bereitungen sehr  ungern  sah,  stiess  indess  auf  zu  grosse  Hindemisse, 
als  dass  sie  zur  Ausführung  kam.  Als  derjenige,  der  diese  Hinder- 
nisse in  den  Wci?  gelegt  habe,  galt  nun  wieder  Goethe,  der  deshalb 
von  vielen,  die  sich  auf  diese  Festlichkeit  gefreut  hatten,  eine  Zeit 
lang  verwünscht  wurde.  Kotzebue  aber  musste  auf  andere  Mittel 
sinnen,  seineu  Hass  gegen  ihn  auszulassen:  er  glaubte,  sie  wurden 
sich  ihm  am  besten  in  einer  eigenen  Zeitschrift  darbieten,  in  welcber 
er  seine  Streiche  zugleich  gegen  Goethe  und  gegen  die  Romantiker 
richten  könnte.  So  gründete  er  denn  den  Freimüthigen Gleich 
in  der  ersten  Nummer"*  verhöhnte  er  Goethe  wegen  des  in  d« 
Propyläen  »auf  das  beste  Lustspiel  gesetzten"  Preises  von  dreiisig 
Dnoaten.  Die  zweite  enfhielt  einen  sehr  boshsAen  Berieht  Uber 
Goethe's  Verfahren  gegen  Böttiger  naeh  der  Au£Rlhnuig  des  »los'; 


Die  Reccnsion  ist  erst  lange  Jahre  naohbor  bekannter  gewonlon  darck 
den  Abdruck  in  Böttigers  „hterarischeu  Zustanden  und  Zeit^jenossen" 
Ueber  den  „Ion*  selbit,  Aber  die  AnÜftthrnngen  in  Wehnar  nnd  Berlin,  M  «ii 
über  das,  was  sich  an  die  AufTOhnuig  in  Weimar  anschloss,  wurde  damals  lAr 
▼iel  in  den  Tageblättern  geschrieben;  vgl.  die  Zeitmiir  tur  die  elogante  Welt 
N.  7;  25;  41;  SI  — 83;  9(»  f.;  100  f.  (der  letzte  Artikel  war  vuu  Schlegel  selbst; 
wieder  abgedruckt  in  den  s.  Werken  9,  193  S.);  den  1- reiuiutUigcu  l^o.*),  >' 
129;  Merkels  83.  Briefs.  60ftff.;  nnd  dessen  «Emst  nnd  Sehers"  N.4;  tgl  aack 
Goethe's  Aufsatz  .WdnaiiseheB  Theater-,  in  den  Werken  45,  3  ff.  und  dun 
Merkels  74.  Brief  S.  386  ff.  129)  Vgl.  einen  fälschlich  in  das  .1.  tct- 

legten  Brief  in  Knebels  literarischem  Nachlass  2,  32S  von  Herders  Gattin,  »üf- 
wie  Riemer  in  seinen  Mittheilungen  1 ,  336  sich  ausdrückt,  als  ^geistliche  Megire 
«nf  dem  trdmariachen  Toplnuurkt  Aber  Qoethe'a  Thealodespotie  Zeter  geaetai«- 
habe.  130)  Vgl.  Goethe*a  Werke  31,  122  ff.;  dazu  Falks  Schrift,  .Gcx^ 

aus  nuherm  persönlichen  Umgänge  dargestellt".   2.  Autt.   Leipzig  1S36.  S.  l'ii 
und  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  2=^,  363  f.;  357—370. 
131)  S.  3.        132)  S.  7  f. 
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die  fünfte'"  einen,  womü^'lich  noch  hamiscliercn,  der  wahrscheinlich  §  338 
von  Höttiger  eingesandt  war,  über  die  Vorgänge  im  weimarisehcn 
Theater  bei  der  ersten  Vorstellung  des  ^Alarco8%  Uber  die  Mittel, 
welche  der  „Directeur"  umsonst  augewandt  habe,  dem  Publicum  zu 
imponieren,  um  das  Stück  vor  dem  Durchfallen  zu  retten,  und  ttber 
des  «Directenn"  Theaterdespotie  Überhaupt,  so  wie  ttber  seiiie 
PaiteUiebkeit  fttr  die  Schlegel"'.  Von  andern  Artikeln  ttber  und 
gegen  Goethe  vgl.  beBonders*"  die  Anzeige  der  „natflrlichen  Tochter" 
und  den  Berieht  Aber  einen  Vorfall  im  Theater  sn  Laachetftdt  nach 
der  Vorstellung  jenee  Stacks  und  Aber  „  einige  Ursachen  des  Verfalls 
der  literarischen  Cultur  der  Deutschen"*".  Hier  wird  u.  a.  gesagt: 
»Unglttcklicher  Weise  lebte  in  der  Nfthe  von  Jena,  dem  Brennpunkte 
der  philosophischen  Tollheit,  ein  Mann  von  vielem,  zum  Theil  ver- 
dientem Credit,  der  sich  fttr  den  ersten  aller  deutschen  Dichter  hält 
und  gern  allgemein  dafür  gelten  möchte,  dem  also  jene  allgemein 
gttltige  jenaische  Sprache  gar  nicht  übel  gefiel,  und  der  sich  den 
Spass  bereiten  wollte,  aus  dem  deutschen  Pamass  eben  so  ein  Bed- 
lam  zu  raachen ,  als  die  deutsche  Philosophie  geworden  war.  .  .  . 
Goethe  hat  in  einigen  seiner  frühern  Schriften,  wie  der  Iphigenie,  dem 
Tasso  und  in  mehreren  kleinen  Gedichten  gezeigt,  dass  er  wirklich 
Geschmack  besitzt,  was  man  jetzt  kaum  glauben  sollte.  Auch  an 
Lebhaftigkeit  und  Erfindungskraft  fehlt  es  ihm  nicht.   Was  fehlt 


133)  S.  19  f.  134)  Vgl  auch  N.  21,  S.  81;  N.  76  das  SchreilMii  ans 

"Weimar,  wahrscheinlich  von  Bfitti?or,  nobst  Kotzcbue's  Antwort,  und  dazu  N.  02, 
S.  3t)7  f.;  sodanu  noch  N.  so,  S.  ;us  11'.  den  Artikel  -über  einen  Zwist,  welcher 
durch  das  Lustspiel,  die  ^deutschen  Kleinstädter,  zwiacheu  Hm.  v.  Goethe  imd 
Hrn.  Kotseboe  entstanden*.  —  In  N.  68  wann  heftige  AosfUie  anf  ibn  wegen 
seines  ^anmassenden  Tadels-  über  ein  Bifd  des  Wiener  MahlersFOger  und  wegen 
seiner  Vorliebe  für  das  ..abgeschmackte  Graecisieren"  in  nonern  Wcrkon  der 
Mahlerei.  In  N.  59,  S.  235  ward  er  seiner  Eitelkeit  wegen  angestochen  und  dabei 
bemerkt,  er  halte  denjenigen  für  sdnen  besten,  treuesten  Freund,  der  ihn  mit  den 
Worten  anrede:  wTendens  des  Jahrhnnderts,  Poesie  der  Poesie,  Bssls  der  BO- 
dang"  etc.  N.  70,  S.  3ni  lieferte,  mit  Bezug  anf  die  Betheuerung  der  schlegeN 
sehen  Schule,  dass  man  nicht  sicherer  auf  dem  Gipfel  dos  Parnasses  anlangen 
kuune,  als  wenn  man  in  die  Fusstapfen  des  .Unsterblichen",  des  ,.göttlichen  Statt- 
halters der  Poesie  anf  Erden*  tr&te,  eb  «schmudics  Nachbild*  des  »KQoigs  in 
Thüle",  d.  h.  eine  nichtswOrdige,  den  Dichter  Terspottende  Parodie  dieser  BaUada 
In  N.  114,  S.  454  f.  ward  von  Königsl)erg  ans  die  Vermuthung  geäussert,  in 
mehreni  Aenderungen,  die  Schiller  mit  seinem  ..Lied  an  die  Freude"  vorgenommen, 
dürfte  sich  „die  meisternde  Uaud  eines  fremden,  alles  despotisch  beherrschenden 
Eioflasaes*  Torraiiien.  «Aber  diesem  QAtien*,  biess  es  weiter,  •sollte  doeh  Schiller 
nicht  huldigen;  wohin  wird  es  sonst  wohl  am  Ende  mit  unserer  sohAnen  Literatur 
kommen!  Wenn  Meister  sich  beugen,  ist  es  da  noeh  Wunder,  wenn  die  Lehr- 
jungen, die  ihre  Lehrjahre  noch  nicht  überstanden,  noch  nicht  zum  Meister  ge- 
langt sind,  faseln"?        135)  In  N.  116,  S.  464.        130)  In  N.  124,  S.  493  fif. 
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§  338  ilim  also,  der  erste  deutsche  Schriftsteller  zu  sein?  Bescheidenheit 
und  Achtung  für  das  Publicum  und  seinen  eignen  Ruhm "  etc.  Und 
weiterhin:  „Goethe  machte  sich  zum  Vereinigungspunkte  der  Dichter 
und  Dichterlinge,  die  mit  oder  ohne  tiefern  Zweck  den  Gescbiuack 
der  Nation,  der  yielleieht  hätte  gebildet  werden  können,  wenigstens 
anf  dem  Wege  daza  war,  Terbilden,  auf  trfibe  SebwSimerei  hiidfliteDt 
Ton  den  SItno  Kante  und  seiner  Afterjtinger  in  den  KQnsten  eisM 
sehr  gewaltsamen  Gebraoeh  maeben  und  den  gesnnkenen  Credit 
dentsoben  Literatur  bei  denkenden  und  gebildeten  Menseben  rlHli; 
▼emicbten.  Er  selbst  fflhrt  Apotbeker-  und  Sebenkwirtbi-Kstm 
in  die  Diebterwelt  ein,  stellt  Tenmglfiekte  Tbeaterbelden  als  Roms- 
ideale  dar  und  läset  sich  dafflr  von  den  Seinigen  für  den  grönlm 
aller  Diebter  erklären "       Von  den  insbesondere  gegen  die  Roman- 
tiker, sowie  gegen  Fichte  und  Sehelling  gerichteten  Artikeln  im 
ersten  Jahrgang  des  FreimUtbigen,  so  lange  ihn  Kotzebue  redigierte, 
will  ich  hier,  mit  Uebergehung  der  bereits  angeführten  von  F.  L 
Huber,  nur  folgende  hervorheben :  tiber  Vermehrens  Musenalmanack 
fUr  das  Jahr  1803"*;  über  A.  W.  Schlegels  gedruckte  Ankündigung 
seiner  Vorlesungen,  in  denen  er  die  griechische,  römische,  italieni-i'^be. 
spanische,  englische,  französische  und  deutsche  Literatur  zu  cll;lrakt^ 
risieren  und  Proben  davon  zu  liefern  versprach'^'';  -  EntÄohuldi^unj 
für  den  Hrn.  Herausgeber  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt*": 
„Menschen  aus  dem  Monde"'";  „ Vindiciertes  Eigenthum-  \  worin 
Fr.  Schlegel  beschuldigt  wird,  zu  einer  seiner  Komauzeu  den  Inhalt 
einer  Cantate  von  Oöckingk  in  sehr  auiÜEiIlender  Weise  benatit  si 
haben;  Ober  A.  W.  Seblegels  Vorlesungen,  mit  Kotiebue^s  Vt^»- 


137)  Vgl.  noch  N.  143,  S.  372  und  N.  163,  S.  652  Ober  den  von  OoHketa 
weimftrischen  Lande  ausEjcübtcn  litcrarischpn  Despotismus;  und  m  N 
Schreiben  aus  Weimar  (wahrscheinlich  von  Böttiger)  Uber  die  QrOndung  der  sean 
Litentnrseltnng  in  Jena.  —  Wie  Ooettie  herabgeaetst  und  TenmgUmpft  werfe; » 
wurde  ihm  gegenüber  bei  allen  Gelegenhdten  Wielaad  erhoben  nnd  als  DeotM^ 
lands  erster  Dichter  gepriesen.  —  Nach  Böttigers  Ans^nijo  (T-iterarische  7u*tiwk 
nnd  Zeitgenossen  1,  631  soll  Goethe  nie  ein  Blatt  des  Freimüthigen  gelesen  hab«- 
Auch  hat  er  seinen  Unwillen  und  seine  Verachtung  gegen  das  Unwesen,  vekltti 
Kotseirae,  Merkel  nnd  BßVÜget  in  literarlaeheD  Tagehlittem  trieben«  nvr 
beiläufig  und  ohne  Nemiung  seiner  Widersacher  angedeutet,  als  offen  ans^rrs;  rt-cb^t. 
in  den  Anmerkungen  zu  Rameau's  Neffen,  Werke  :^»>.  2oi  ff.  i\c]  dazu  M«iH 
im  Freimüthigen  von  1805,  N.  147,  S.  71).  Erst  nach  seinem  Tode  i3t  etoe  Ao- 
salil  Gedichte  bekannt  geworden,  woiiB  jene  M  tob  ühb  ebarakterieieit  «arf* 
Bind,  wie  sie*i  yeidienten;  vgl.  Bd.  47, 26t  ff.  and  56,  81  ff.  (disii  Werke  M.tMt 
nnd  Riemer,  Mittheilungen  1,  200  f.:  325  ff.;  2,  526  f ).        t^Si  K.  3,  S  ff 

13'.)>  N.  K»,  S.  31».  14«n  N.  tl,  S.  42  f.  (enthalt  nel.cn  der  VerhöhlJMI 
Spaziers  starke  Ausfälle  gegen  Bernhardi  und  den  altern  bchiegel).  141  »X-l^ 
8.  49  f.        142)  S.  61. 
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Schrift'";  „Hr.  Hofratb  Schütz  in  Jena  und  die  beiden  Professoren  §  äSS 
Schelling  und  Schlcirel""*;  „Warnungstafel"  (vor  dem  von  A.  W. 
Schlegel  angepriesenen  nLacrimas")'";  ^ein  köstlicher  Beiti-ag  zu 
der  schellingschen  Medicinal-VerrUcktheit"'**;  „Warnungstafel"'"  vor 
Fr.  Schlegels  „Europa"'";  „Wie  man  in  grossen  Städten  nach  der 
neuesten  Mode  ins  Theater  geht""";  „Ueber  die  Kunstseuche  unserer 
Zeit"'",  worin  der  Verf.  geradehin  gesteht,  dass  ihm  die  Kunst- 
tendenz der  Zeit  nicht  gefalle,  und  Dank  den  Freunden  des  bessern 
Geschmacks,  dass  man  doch  wieder  einmal  frisch  und  frei  von 
Lessing,  Ramler,  Klopstock,  Engel,  E.  v.  Kleist,  Wieland,  Weisse  u.  A., 
als  ehrenhaften  Männern  sprechen  dürfe,  die  der  Nation  eine  bessere 
Richtung  in  Hinsicht  auf  ihre  ästhetische  Bildung  gegeben  hätten; 
„Diasyrmen"'"  (gegen  Fichte,  Schelling  und  die  Schlegel);  „Es 
geschieht  nichts  Neues  unter  der  Sonne " ''' ;  „Erklärung  einer  Cari- 
catur"'";  den  schon  angeführten  Artikel  „einige  Ursachen  des  Ver- 
falls der  literar.  Cultur  der  Deutschen""';  „Schreiben  aus  Paris,  Über 
die  Ausbreitung  der  schellingschen  Philosophie"'";  „das  Einge- 
binde"-^  (Parodie  einer  Fabel  von  PfeflFcl,  besonders  auf  Fr.  Schlegels 
„Alarcos"  und  „Lucinde"  zielend,  mit  einem  gegen  Goethe  gerich- 
teten Seitenhiebe);  „Ueber  den  neuesten  Idealismus  der  Herren 
Schelling  und  Hegel " '*\  und  „Einige  Pröbchen  aus  Schlegels  spani- 
schem ThftAtrir"'^.  —  Im  Herbste  des  Jahres  1803  gieng  Kotzebue 
von  Berlin  fort,  mit  Hinterlassung  eines  schändlichen  Pasquilles 
auf  Goethe,  die  beiden  Schlegel  und  Falk,  der  „ Expectorationen. 
Ein  Kunstwerk  und  zugleich  ein  Vorspiel  zum  Alaroos""".   Die  Per- 


143)  Nr.  ITi  S.  ff.,  es  ist  ein  äusserst  boshafer  Bericht  über  die  erste 
der  nachher  in  der  „Europa-  gedruckten  Vorlesungen.  144*  N.  2<,  S  ^  f. 
(vgl.  dazu  N.  2^  S.  IM  die  Verbesserung  eines  „Druckfehlers",  und  oben  S.  *».>S, 
Anm.  ih.  1451  N.  42,  S.  Ifiä  ff.  lifij  Nr.  54,  S.  21fi.  147l  N.  57, 
Ö.  22h  f.  liüJ  Bd.  L,  St.  L  1491  N.  61,  S.  211  f.         15Üi  N.  6S, 

S.  211  f.         iDil  Nr.  S9,  S.  m  f.         Ld2l  N.  UJ,  S.  m  f.        153]  N.  LLL  * 
S.  lälf.  (vgl.  dazu  die  Erklärung  derselben  Caricatur  in  der  Zeitung  f.  d.  elegante 
Welt  1S0.3,  N  105,  Sp.  m  ff.).  154)  Vgl.  S.  «79,  mfiu  155]  N.  125, 

S.  lüfi  ff.  (Vgl.  S.  84S,  Anm.  2l}i  iMJ  Nr.        S.  IMi  N.  143, 

S.  auf.  Hier  wird  u.  a.  als  Auszug  aus  einem  Briefe  angeführt:  -Das  Unwesen 
in  Jena  g^ht  weit.  Aber  es  frisst  sich,  wie  gewisse  Thierarten,  wenn  man  sie 
zusamraenfpcrrt,  am  Ende  selbst  auf.  Unsrr  kluger  Fürst  hasst  alles  gewaltige 
Eingreifen  in  Geistessachen,  erkUrt  aber  die  ganze  Seete  für  Tollbäusler  und 
billigte  daher  vor  kurzem  den  Vorschlag  das  Irrenhaus  von  Weimar  nach  Jena 
zu  verlegen,  auch  darum,  weil  es  daselbst  höchst  Noth  thue.  Die  Stütze  dieser 
Clitiue  ist  unser  (foethe.    Haid  werden  sie  ihm  aber  aucli  mit  Undank  lohnen". 

15S)  N.  lölif.  Dieselben  wurden  deshalb  —  und  wahrscheinlich  von  Kotzebue 
selbst  —  mitgetheilt,  weil  die  Wortführer  unserer  Literatur.  Goethe  und  Schiller 
z.  B.,  in  CaUlcrons  Schauspielen,  wie  Schlegel  sie  hier  geliefert  habe,  den  höchsten 
Flug  der  Phantasie  fanden.         159)  Berlin  X^Oi. 

Koberitel'i.  OrnnliU».       A  -fl.    IV.  5fi 


&S2  YL  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIll  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe'i  Tod. 

§  338  sonen  dieses  iu  Kiiittclvciseu  abgefassteu  Vorspiels  sind:  nGoelbe, 
der  Grosse,  Falk,  der  Kleine,  A.  W.  Schlegel,  der  WUthendc,  Fr. 
Schlegel,  der  Rasende",  nebst  nmebrem  stummeu,  gekoebten  and 
gebratenen  Personen."  „Der  Sehauplate  ist  ein  Saal,  in  welehen 
rings  umber  die  berflbmten  Gemäblde  aufgebftngt  sind,  welche  be- 
kanntlicb  aus  allen  Lftndem  von  äen  ersten  Meistern  zu  der  berObrntos 
weimancben  Kanstausstellnng  eingesandt  worden."  Die  Soeoe  er- 
öffnet sieb  damit,  dass  „Goetbe  anf  einem  bequemen  Tbrone  litit, 
die  Hftnde  Aber  den  Baueb  gefaltet,  and  woblgefiUlig  die  Tielea 
scbönen  Bilder  betrachtet,  fUr  die  er,  durch  gütige  Vermitteluog  des 
hocbfUrstl.  neuwiedsclicn  Hm.  Hofraths  Spazier,  gar  keine  Transport- 
kosten bezahlt  liat.   Neben  ihm  liegen,  statt  der  Pudel,  zwei  Greüe, 
die,  wenn  Goethe  es  befiehlt,  apportieren,  über  den  Stock  springen  und 
unter  den  Stuhl  kriechen Von  dem  weitem  Gehalt  und  Ton  dieses 
Erzen friiisses  kntzel)ue8clien  Witzes  wird  man  sicli  schon  ^lu^!  folfreiulen 
Stellen  und  Andeutungen  eine  Vorstellung  bilden  können.    Die  erste 
Scene  füllt  ein  Selbstgesjn-üch  Goethes  aus,  worin  er  u.  a.  sagt,  in- 
dem er  in  den  Spiegel  sieht:  ,Ich  bin  doch  ein  erstaunlich  gT«)!«er 
Mann!    In  meinem  Hause  zweifelt  keiner  daran.    Dass  ich  der 
grosste  Dichter  auf  Erden  sei,  Ist  nun  einmal  meine  Liehhabcrei, 
Und  dazu  halt  ich  mir  ein  Paar  Jungen,  Dass  es  mir  tiiglich  wird 
vorgesungen.    Die  bekommen  zum  süssen  Lohn  Meine  allerhöchst 
Protection,  DUrfen  der  Welt  ein  Bttbcben  schaben  Und  sie  Bit 
Floskeln  nun  Besten  haben.  Dürfen  ron  Kunst  wie  die  Etatsm 
schwätzen,  Vor  Eigenliebe  wie  Frösche  zerplatzen,  Dürfen  an  Wis> 
lands  Ruhme  nagen  Wie  ein  Paar  ausgehungerte  Batzen,  Dürfes 
dem  Voltaire  Schnippehen  schlagen  Und  den  Euripides  zerkrslies, 
Dürfen  ihre  Zoten  zu  Markte  tragen  Wie  geile  Böcke  oder  Spatnm 
Dürfen  wie  Esel  nach  Löwen  schlagen,  Keck  jeden  Bubm  aus  onseni  I 
Tagen  Anhauchen  wie  die  wilden  Katzen,  Ja,  kurz,  sie  mögen  voll 
.  Inconsequenz  Air  Unsinn,  Eigenlob,  Impertinenz  In  ihren  Magazinen  ^ 
aufspeichern.  Wenn  sie  nur  mich  —  nur  mich  beräuchcml"  Der  | 
kleine  Falk  tritt  ein,  wirft  sich  mit  dem  Gesicht  zur  Erde  und  meldet 
zwei  demütliige  Freunde  an.  die  direct  von  Berlin  kommen,  .wo  !>ie 
in  Synagogen  und  auf  den  Gassen  ihr  Lämpchen  haben  Icuchteo  j 
lassen"  etc.    Die  beiden  Schlegel  werden  sogleich  vorgelassen  und 
reden  Goethe  mit  den  Worten  an:  .Du  reine  poetische  Poesie,  Da 
Poesie  der  Poesie.   Hier  naht  sich  dein  getreues  Vieh,  Dem  deine 
Hoheit  Schutz  verlieh".    Goethe,  um  sie  nach  der  Heise  von  Beiiia 
mit  „einem  Labsal  zu  erfreuen'',  spuckt  aus;  -Falk  und  die  Ge- 
brüder gerathen  sich  in  die  Haxue,  weil  ein  jeder  das  Gespockie 
auflecken  will".  Nun  kommt  in  den  Wecbselreden  zwischen  Goethe  I 
und  den  Schlegel  nach  und  nacb  alles  cur  Sprache,  wodueli  äs 
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Kotzebue's  und  Merkels  Zorn  erre^'t  haben,  und  was  diesen  zum  §  338 
Aergerniss  gereicht:  es  ist  eine  suuiniarische  Auf/üldung  aller  jenen 
dreien  in  den  „  Briefen  an  ein  Fraucn/Jmmer''  etc.  und  im  nFrci 
mttthigen"  TOi^geworfenen  literarischen  pnd  kritischen  Sünden.  Zu- 
letzt wird  Goethe  von  den  Oebrttdeni  beräuchert  ;  er  entschlummert 
in  einer  Dampfirolka  „Ihm  trftiUDty  er  sei  zum  Pabst  erwählt  worden 
und  finde  in  sich  das  pähstUehe  Gemttth  rein  ausgesprochen.  Er 
lächelt  nnd  sohnaieht  A.  W.  Schlegel  setit  die  Melodie  seines  Schnar- 
chens sogleich  anf  Noten  und  preist  es  der  Welt  als  rein  musika- 
lische Masik,  als  Mnsik  der  Musik"  etc.**.  Die  Fortfahrung  des 
„Freimflthigen"  vertraute  Eotzebue  seinem  Freunde  Merkel  an,  wollte 
sich  jedoch  noch  immer  als  Mitherausgeber  angesehen  wissen***.  Nun 
wurde  der  Krieg  zwischen  diesem  Blatte  und  der  „Zeitung  fttr  die 
elegante  Welt''  in  seiner  ganzen  Heftigkeit  nnd  Erbitterung  noch  bis 
ans  Ende  des  Jahrs  fortgesetzt***.  Von  da  an  Hess  der  Eifer  der 


160)  Dieses  PasqniU  worde  f^eieh  nach  seiiiem  Erschein«!  in  der  Zeitung 
fttr  die  degante  Wdt  1803,  N.  125,  8p.  993  Eotsebae  Eugeschrieben  nnd  als  ein 

Seitenstück  zum  ..Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn"  (vgl,  oben  S.  217  f.)  bezeichnet 
Kotzebue  siiclite  anfänglich  auch  dicssmal  dem  Publicum  cinzurodcn.  er  sei  dieser 
Schaudsckriit  ganz  £rcmd,  und  als  er  der  Beschuldigung,  er  sei  dennoch  ihr  Ver- 
fMser,  nicht  Itager  nasweiehen  konnte,  wollte  er  wieder  seine  niaitTOfgebraehte 
Loge  beschönigen.  Vgl.  den  Freimüthigen  1803,  N.  161 ,  8.  724;  die  Zeitang  Dir 
die  elegante  Welt  N.  14:{,  Sp.  1137  ff.;  Freimttthiger  N.  1S9,  S.  Täo  f.;  Zeitung 
ftkr  die  oleffante  Welt  N.  I-IS  Sp.  IITO  ff.  und  Frcimüthiger  N.  204,  S. 

161)  Am  30.  Septbr.  1803  erschien  von  Kotzebue  in  N.  156  eine  Art  von 
BedMnschiftsbericht  Aber  das  Mitfaer  fanIVeimathlgen  QeleiMele.  Bmhii  sehloss 
sieb  Mt  Aaielge:  der  Hemosgeber  sei  durch  einen  hurten  Schlaf  des  8chiclaal8, 
der  sein  häusliches  Glück  zertrümmert  habe,  ansser  Stand  gesetzt  worden,  in  Zu- 
kunft die  Geschäfte  der  Kcilactioii  fortzuführen;  allein  an  seine  Stelle,  als  Mit- 
herausgeber und  Kedacteur,  trete  Hr.  Dr.  Merkel;  das  Publicum  könne  also 
wenigstens'  nichts  dabei  YerHeren.  Das  von  demsetben  gelieferte  UntertialtongS' 
bbrtt,  «Emst  nnd  Sehen*,  werde  sich  ndt  dem  Anfiuige  des  kOiüMgen  Jahres  sa 
dem  „Freimüthigen"  gesellen  und  beide  vereint  unter  denselben  Titeln  erscheinen. 
Der  zeitherige  Redacteur  bleibe  ein  fleissiger  Mitarbeiter,  und  von  allen,  die  sowohl 
ihm  als  Merkel  bis  dahin  Beiträge  geliefert,  sei  versprochen  worden,  der  jetzt  nur 
um  so  fester  begründeten  Antlalt  nicht  ontrea  sa  wcfden.  Da  K^tsebae  gleich 
darauf  eine  Reise  ins  Ausland  antrat  und  wlhrend  der  ntohtten  Jährt  von  Berlin 
entfernt  blieb,  so  war  die  Redaction  des  Blattes  ganz  und  gar  in  Merkels  Hände 
Übergegangen.    Indoss  lieferte  der  erstere  noch  fortwilhrend  Beiträge,  die  nach 
seiner  eignen  Erklärung  in  N.  135  des  J&lurg.  I'^o')  immer  entweder  mit  seinem 
gSLUzen  Namen  oder  mit  Kts  unterzeichnet  sein  sollten-  Späterhin  lOste  sich  das 
I'Yeaiidschaftsband  zwischen  Kotsebne  nnd  Merkel  völlig,  nnd  im  J.  1$09  erschien 
-won  jenem  eine  nichtswOrdige  Burleske,  .Herr  Gottlieb  Merks,  der  Egoist  nnd 
Kritikas**  (im  21.  Bde.  der  „sämmtlichen  dramatischen  Werke  - ).  in  welcher  dem 
ohemaligen  Kampfgenossen  des  Verfassers  auf  eine  ganz  unbarmherzige  und  cyniache 
~Weiae  mitgespielt  war.        162)  Vgl.  ausser  den  schon  in  Anm.  100  angefilhrten 
>^jtnteln  der  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  und  des  Frefanflthjgen  aus  jener  auch 
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338  Herausg:ebei  in  wecliselseitig  penSnUcber  Befehdang  mebr  und  mebr 
nach wider  die  Romantiker  jedoch  und  fast  noch  mehr  wider 
Goethe  erschienen  nooh  immerfort  ])is  zum  J.  1S06  feindselige  Artikel 
im  Freimüthigen.  So  gegen  die  Romantiker  noch  im  Jabrgan? 
1803  über  ^  den  deutscheu  Sonettisraus"  überhaupt  und  über  Goethe'« 
Sonett  in  der  , natllrlicheu  Tochter"  insbesondere*'*,  ein  Artikel, 
der  im  All^'ciiR'iucn  manches  Wahre  cntliült:  -Rccension  einer  Re- 
cension  in  der  Jcn:iei'  allgemeinen  Litcratur-Zeitimg'* ;  der  Oc^on- 


noch  N.  145,  Sp.  1157  f.,  aus  diesem  N.  197— iuy  (die  Nachricht  aa&  docn 
balendwB  Blatte).  163)  Nach  SfnriersSddiinbeiiierkung  zom  drittes  lilv* 
gange  seines  Blatts  (N.  157,  Sp.  1253  f.),  wollte  er  sich  solelit  noch  mit  ■daes 

Lesern  über  das  Doppobvoseti .  den  FroiralUhigcn ,  als  Person  uinl  aU  Zeih'.r.?. 
▼erstftndigen.  „Dieser  trat  vor  eiium  Jahre,  wie  alle  Welt  sah,  mit  dt  r  trit>fbie- 
densten  Absicht  auf,  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  die  seiner  Eitelkni  be- 
sehweriich  geworden  war,  su  sebaden  und  sie,  wo  möglieb,  aas  der  Zsbl  der  gi> 
lesen oti  Zeitschriften  zu  verdrängen.  Man  sah  darüber  hin,  nahm  davon  hmiia 
zwei  Monate  lang  keine  Notiz,  l»is  endlich  der  r.'herinutli  zu  weit  um  sirli  zni. 
die  Verwirrung  zu  gross,  der  Beleidigungen  zu  viele  wurden,  und  Schweigen  ße- 
kenntniss  derSchwftcbe  nnd  Venrath  an  der  guten  Sacbe  gewesen  sein  würde*  dC: 
Jetzt  sei  aber  des  Streites  genug  gewesen.  Die  Orenzlinie  des  alten  oad  Ii« 
neuen  Jahres  solle  den  Kampf  in  der  Zcitnng  scheiden.  -Fest  und  hündlä;  sei 
demnach  hiermit  Folgendes  erklärt:  alle  und  jede  Angriffe  auf  die  Zeitum;  (►J'T 
die  Persou  des  lierausgebers  sollen  von  nun  an  schlechterdings  unbeachtet  aiui 
nnerwiedert  bleiben,  und  Streitsachen  werden  unter  kdner  Bedingung  mcbr  ?«* 
kommen".  Hierunter  wären  aber  natürlich  Erftrierongtn  nicht  zu  begreifen,  die 
auf  Literatur  und  Kunst  und  allgemein  interessante  Gegenstiinde  Bezug  h.ttten. 
Üm  doch  aber  auch  dorn  Uebermuth  sein  Spiel  nicht  zu  leicht  zu  machen,  so  *olle 
in  mmmgängUch  uöthigeu  Fallen  eine  ganz  unentgeltliche  Beilage  gegeben  werdet, 
worin  den  Mitarbeiteni  and  Gorrespondenten  der  Zeitung  das  Becht  vorbehslni 
bleiben  könne,  sich  gegen  ungerechte  Angriffe  zu  vertheidigen  etc.  —  Auch  Merkel 
erklarte  am  Schluss  seinef;  Blattes  -Ernst  und  Scherz-^.  N.  :U  ,  S.  ic.  f.,  .der 
FreimUthige".  wie  er  mit  dem  Beginn. des  J.  I8ü4  erscheinen  werde,  solle  km 
»neuer  Kampfplatz  Utersrlscher  oder  persönlicher  Streitigkdteii  der  HmutagA«' 
werden.  Wie  er  diesem  Versprechen  im  J.  1804  nachgekommen  ist,  kann  ick 
nicht  genau  angeben,  da  Ich  den  zweiten  Jahrgang  des  Freimtithigen  nicht  btbe 
auftreiben  können;  aus  manchen  Hezicliungen  in  der  Zeitung  f.  d.  elegante  Wek 
muss  ich  aber  schliessen,  dass  Merkel  nicht  ätreug  Wort  gehalten  habe.  la 
dritten  Jahigang  habe  ich  mir  nur  ehien  starken  Aus&ll  anf  Spasier  aagcDall 
der  inN.  6,  S.  23f.  vorkommt.  Die  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  von  1^*>4  brscHs 
schon,  freilich  nicht  von  dtin  Horunsirehor  selbst,  in  N.  lo  ihres  Intell  Blitt« 
eine  in  sehr  starken  Ausdrucken  abgelasbte  „Abfertigung  des  Hm.  Dr.  (i.  Merkel* 
wegen  einer  Recension  im  Freimüthigen  von  isot,  N.  2^.  Andere  gegen  deoseftm 
gerichtete  and  sein  Treiben  aafdeckende  Artikel  stdien  imlnteUigens-Blslty.tS: 
in  N.  97  der  Zeitung.  Sp  770  ff.  (von  Spazier  selbst);  im  Intelligenz- EU«  X 
in  N.  VM)  iler  Zeitung,  Sp.  lolof.  (vom  Hernusgeberl,  und  inN  r.l  des  Inti'lha««' 
Blattes.  In  dem  Jahrg.  \bOb  vorweise  ich  auf  die  «Küge--  in  N.  I  des Intell«eitX' 
Blattes  (Tgl.  dasu  den  Freimüthigen  von  1905,  N.  13.  S.  52).  164»  li^ 

S.  GXi  f.  165)  N.  m  f.  (aber  Novalis*  Schriften,  vgl  Jenaer  Litent8^ 

Zeitung  tM)3,  vom  12.  Septbr.) 
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recensent  im  FreimUthigen  bemerkt  u.  a.  ,  Wie  weit  wir  .  .  .  mit  der  §  338 
neu  empoblenen  Mystik  in  der  Philosophie  kamen,  das  liegt  in  dem 
Bcbellingschen  System  am  Tage;  und  der  Yerf.  der  mystischen 
heiligen  Beden  hat,^  als  gebomer  Heirnhuter,  den  Transcenden* 
talism  mit  bewundernswfirdigem  Glttck  in  die  zinzendorfiBchen  Lieder 
▼om  theuem  Lftmmlein  Übertragen  Es  sei  in  der  Recension  der 
Literatur-Zeitung  Ton  den  ausgezeichneten  Talenten  der  neuen  My- 
stiker die  Rede.  „Ausgezeichnete  Talente?  Die  mit  gen  Himmel 
gekehrten  Beinen  epikurisch-platonisierenden  Lucinden,  die  Alarcos 
im  weise-ulisischen  Stil,  die  geetiefelten  Kater  mit  den  Spinnstubcn- 
Trivialitäten !  Aufrichtig !  gegen  diese  —  Ehren  des  deutschen  Genie's 
—  schwinden  die  klopstockischen  Messiaden  und  die  wielandscben 
Obemne  hin!!"  Ferner  über  A.  W.  Schlegels  Vorlesungen  im 
2.  Hände  der  -  Europa"""  ein  Artikel,  der  ganz  besonders  den  feinern 
Ton  des  Freiraüthigen  unter  Merkels  Redaction  eliarakterisiert. 
Schlegel  spreche  von  dem  Aufsehen 7  welches  seine  Vorlesungen  in 
Berlin  erregt  haben  sollten.  Aufseben  zu  erregen  sei  ein  höcbst 
zweideutiges  Ding  —  überall,  und  vorzüglich  in  licrlin.  Von  der 
Frau  U  ....  8,  einer  bekannten  Giftmischerin,  habe  man  mehrere 
Monate  lang  gesprochen.  „Wir  können  Hrn.  Schlegel  von  Herzens- 
grunde versichern,  dass  es  keineswegs  die  grossen  und  fruchtbaren 
Ansichten  seiner  Aestbetik,  die  Anmutb  seines  äusserlicben  Vortrags, 
die  ZlerUehkMt  sdner  Wendungen  gewesen,  was  ihn  biebevor  ein 
Paar  Tage  hindurch  in  der  einen  und  andern  Gesellschaft  zu  einem 
Gegenstand  der  Unterhaltung  machte. . . .  Nur  die  Schmähungen 
gegen  Wieland,  Elopstock,  Schiller,  Ramler,  Ganre  etc.  erregten  den 
Unwillen  aller  Kenner  und  Dilettanten.  Man  sab  die  Gebrüder 
Schlegel  ttber  den  grossen  Markt  der  deutschen  Literatur  hinlaufen  wie' 
Iftnnende  nnd  schimpfende  Knaben  durch  die  berlinischen  Strassen: 
welcher  ordnungsliebende  Mann  legte  sich  nicht  einmal  ins  Fenster, 
um  zu  sehen,  was  es  mit  dem  Oetümmel  für  ein  Ende  nehmen  wird? 
Die  Herren  Sehlegel  und  Fichte  kamen  nach  Berlin,  um  Berlins 
Verstand  zu  verschlingen,  wie  der  Wallfisch  den  Jonas  verschlang; 
aber  Berlin  verschlang  sie,  wie  den  Tro])fcn  der  Ocean.  Da  sitzen 
sie  mm  und  organisieren  neue  Staaten  und  (ibersetzen  aus  dem  Eng- 
lischen, Italienischen,  Spanischen,  und  lesen  und  lesen:  und  die 
Berliner  fahren  fort,  das  Geld  zu  lieben,  welches  Fichte  in  seinem 
Staat  zum  Fenster  Ijinauswirft ;  und  fahren  fort,  Wielaudcn,  Klop- 
stocken,  Schillern,  Herdern  etc.,  dem  Geheimerath  Goethe  zur  Suite, 
für  die  Zierden  der  Nation  zu  halten,  und  lachen  Aber  den  grossen 
Staatsmann  mit  dem  Staat  ohne  Geld,  und  lachen  Aber  die  gewaltigen 


166)  N.  np^nh. 
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§  33S  UmUUlncr  iles  Ocscluiiacks  uud  der  Literatur  mit  den  eudlosen 
üebersetzuugeu,  oder  mit  Meistersttlckeu  wie  die  Lueiiidevi,  die  ?e- 
ßtiefelteu  Kater,  die  Alarcos,  die  Läinmlein-  und  Frübliugsliedebeu  etc. 
Ecce  iufaustam  ►Schlegelianismi  celebritatem !  .  .  .  Wir  boflfen,  alle 
gcrcebten  Scbätzer  der  deutseben  Literatur  werden  mit  uns  über- 
einstimmen, dankende  Hände  zu  den  Musen  zu  erbeben,  da>ji  die 
Oberon  und  die  Messiadeu  uml  dcrgleicben  Gedicbte  frllber  crscbienen 
ul8  zu  der  Zeit,  wo  die  Aug.  Wilh.  und  Fr.  Schlegel  das  deutsche 
Publieum  zum  Bewusstsein  seiner  äusscrsten  Asthenie  und  Ohnmacht 
zurUekzufUbrcu  suchten,  sie,  die  im  Hoohgefühl  ihrer  tranBceuden- 
talen  Geniuskniit  allM  ttbeneilenden  Centaam-BrOder!"  Daran 
schlieaaeii  Bieb  die  bekannten  TiigiliBehen  Verae  »Gen  dno  nnbi- 
genae"  eto.  mit  einer  witiig  aein  Bellenden,  aber  iueerst  platte 
Anadentong  auf  die  beiden  BrQder.   Endliob  noch  in  demaelba 
Jahrgang*^  Aber  Tleeka  »Blinnelieder  ans  dem  a^wftbiachen  Zol- 
alter*.  Aus  dem  Jahrgang  1895  erwähne  ieb  nnr  ein^  gegen  die 
Romantiker  geriebteten  Artikel***.  Gegen  Goetiie  wenden  aidi  im 
Jabigang  1803^**  »Die  nenen  Wahrheiten.'  Eine  Fabel*  (wohl  wä 
Goethe*8  .Beitrage  znr  Optik"  ni  beaieben)*  eine  Anadge  der  „Ex- 
peetorationen%  Ton  Herkd  aelbat***.  Er  finde.  4i  den  Expeetorationea 
zwar  manche  Stellen,  die  nicht  fein  und  sauber  seien,  aber  sie  seien 
nichts  weniger  als  schändlich  und  injuriierend.   „Sie  sind  &sk  leb- 
hafter, hier  und  dort  zu  derber  Spott  ttber  die  absprccbende,  ho^ 
fahrende  Anmasaong,  durch  die  Hr.  von  Gtoethe  in  der  Literatur  zu 
herrschen  versucht  und  so  oft  Anlass  gibt,  sein  glinzendea  Genie 
und  seine  Verdienste  zu  vergessen"  etc.  In  allem,  wna  von  und 
ttber  Goethe,  Falk  und  die  Schlegel  gesagt  werde,  sei  nichts  Pai- 
quillautiscbes.   Im  Jahrgang  1805  mehrere  Nummern"',  darin  ttber 
Goethe  als  „Wettermacher  in  der  Literatur."   In  einer  Autwort  anf 
diesen  Artikel,  von  Merkel  selbst,  werden  Goetbc's  literari^eb^ 
Lcistun^ren  und  Verdienste  also  cbarakterisiert:  -Es  lassen  sirl'  v\\ 
dem  Felde  der  Scbriftstellerei  zwar  wicbtigere  Verdienste  erwerbei. 
als  die  seiuigen  sind:  aber  auch  diese  sind  niebt  verärbilicb.  Wir 
besitzen  von  ihm  etwa  ein  Viertelhuudert  gelungener  Gedichte,  eia 


167)  N,  187,  S.  745.  168)  N.  6,  S  23  f.,  gogeu  e^en  Aufsatz  in  dcr 

Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  1S04.  N.  153;  ^um  des  Friedens  Arillen-  möchte  der 
FreimUthige  „deu  Gliedern  der  Clique,  die  wie  eine  eben  erschlagene  Schl&cjf 
noch  Ton  Zelt  m  krampfhaft  die  spitse  Zunge  horvonehlotw,  eincB  Tor> 
schlag  thun.  Wir  wollen  zagestefaen,  dau  Wieland  nicht  so  vld  ist,  ak  das  et* 
schmackvolle  Publicum  in  ihm  findet,  wenn  sie  dagegen  gestehen,  daas  sie  tiflW 
die  nie  otwas  lieferten,  das  neben  dem  Oberon  nur  nennenswerth  wftie,  —  fc 
nichts  sind-.  Vgl.  auch  N.  213,  S.  344  und  JJ.  245  f.,  8.  h(M.  109»  N  1T5. 
S.  700.        170)  N.  189t  S.759f.       171)  K.  136,  8.2S;  141,  S.44;  UT.  S.7t 
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Dutzend  Drwmcn,  von  denen  sich  ein  Paar  jäliilicli  einmal  obne  §  338 
einzuschlafen  (sol)  ansehen  hissen,  ein  nicht  ^anz  sehlechtes  ei)isehe8 
Gedicht,  ein  Paar  Romane,  die  beide  berühmt  sind,  und  von  denen 
der  eine  auch  gut  ist,  —  und  ungefähr  fünf  bis  sechs  in  verschiedenen 
Selrnften  zerstreute  gesuude  Gedanken  Uber  schone  Kunst''.  Zuletzt 
geht  die  Frecliheit  Merkels  bo  weit,  dass  er  sieb  erbietet,  in  seinen 
Freimfltbigen  auch  AnfOta»  vm  Goethe  aufzunehmen,  „sobald  sie 
geistvoll  gesebrieben  and  intefeesant  seien";  gewiss  wBrden  sie  rieb 
in  diesem  Blatte  meistentbeils  in  guter  Gesellsebaft  befinden*^*. 

$  339. 

In  der  Zeit,  da  sich  bei  uns  durch  Kant,  Fichte  und  Schelling 
der  grosse,  bald  tief  in  alle  Übrigen  Wissenschaften  eingreifende  Um- 
schwung in  der  Philosophie  vollzog  und  damit  auch  ganz  nene 
Kunsttheorien  aufkamen,  da  Goethe  und  Schiller  sich  immer  enger 
und  fester  an  einander  schlössen  und  in  ihrer  sich  wechselseitig  an- 
regenden und  fördernden  literarischen  Tbätigkeit  die  dichterische 
Production  zum  möglich  höchsten  Grade  wahrer  Kunstvollendung  zu 
erheben  suchten,  da  zugleich  auch  die  in  der  lomantischen  Schule 
neu  belebte  ästhetische  Kritik  den  schlechten  Literaturtendenzen 
kräftig  entgegenwirkte,  die  beiden  Schlegel  tiefere  und  umfassendere 
Einblicke  in  die  Geschichte  der  alten  und  der  neuen,  der  auslan- 
dischen und  der  heimischen  Literatur  eröfVneten,  und  dabei  von 
ihnen  und  ilucn  Ficiintlcu  eine  Reihe  der  bedeutendsten  fremden 
Dichtnngswerke  tler  Neuzeit  bei  uns  eingebürgert  wurde:  verhielt 
sich  der  Mann ,  der  unter  nnsern  grossen  noch  lebenden  Schrift- 
stellein  zu  dem  Aufschwünge  der  vaterländischen  Literatur  seit  dem 
Ende  der  sechziger  Jahre  mit  am  meisten  beigetragen  und  sie  am 
unmittelbarsten  von  Lessing  zu  den  Jünglingen  der  Sturm-  und 
Drangzeit  hinüber  geleitet  hatte,  —  verhielt  sich  Herder  diesen 
neuen  Bewegungen  und  Strebungen  gegenüber  nicht  allein  im  Ganzen 
verstimmt,  unmuthig  und  verdrossen,  sondern  trat  auch  mehr  als 
einer  ihrer  Richtungen  geradezu  feindlich  entgegen.  Zum  Theil 
mochte  diess  Verhalten  seinen  Grund  in  der  während  seiner  letzten 
Xtcbensjahre  zunehmenden  Erftnkliobkeit  und  in  maneben  bänslicben 
Sorgen  haben,  die  in  derselben  Zdt  auf  ibm  lasteten ,  zum  Tbeil 
Aueb  in  einem  dnreb  unangenebme  Ilrfiibmngen  verletzten  sebrift- 
stelleriseben  Selbstgeflibl  und  in  dnem  gewissen  eifersQebtigen  und 


172)  Vgl.  noch  N.  1(15,  S.  UM  und  N.  2'23.  8  4T-.'  f.  ihicr  wird  aus  doiu 
£Ipilog  zu  Schillers  Glocke  von  Kotzcbue  der  „ Beweis"  geführt,  ^das  Ilr.  von 
Ooetbe  kein  Deutsch  Terttehe"). 
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§  339  nicht  neidlosen  GioU  gegen  die  freundschaftliche  Verhindungiiriaelieii 
Goethe  und  Schiller,  die  den  erstem  immer  mehr  von  ihm  ahiog 

und  gegen  ibn  zu  erkälten  schien;  hauptsächlich  aber  war  es  sciD 
zürnender  Unwille  Uber  die  verderblichen  Wirkungen  und  Folgen 
der  kritischen  und  idealistischen  Philosopliie,  wie  sie  seiner  Uekr- 
zeugung  nach  nicht  nur  in  der  Wissenschaft  und  Kunst,  aondera 
auch  im  praktischen  Leben  hervortraten,  der  ihn  zunächst  gegen  die 
neue  Philosophie  selbst  in  eine  feindselige  Stellung  brachte  und  siv 
dann  ihn  auch  gegen  alles  das  einnahm,  was  in  der  WissenscLaft 
und  in  der  Kunst  auf  ihren  Grundsätzen  fusste,  mit  ihren  LeLren 
innerlich  zusammcnhieng,  als  eine  Weiterbildung  und  Anwendung 
derselben  angesehen  werden  konnte,  üeber  die  Verstimmung,  die 
sich  seines  Geniüths  schon  im  Anfang  des  J.  1797  bemächtigt  hatte, 
und  über  die  Art,  wie  sie  sieh  äusserte,  findet  sich  eine  bemerkens- 
werthe  Auslassung  in  einem  Briefe  Schillers  an  Künier,  die  freiliek 
sehr  herbe  und  hart  ist  und  wohl  etwas  milder  gelautet  hätte,  wire 
das  Verhftltniss  zwisehen  Schiller  und  Herder  damalt  nicht  ackm 
sehr  gespannt  gewesen.  Körner  hatte  in  Bezug  auf  den  sechstes 
Theil  der  „zerstreuten  Blätter"  geschrieben*:  «Herders  eigene  Ge- 
dichte wollen  mir  nicht  recht  behagen,  und  Aber  den  gaaien  Thefl 
herrsoht  ein  gewisser  missmfithiger  Ton,  der  mir  unangenehme  £b- 
pfindungen  macht".  Hierauf  antwortete  Schiller*:  „Herder  ist  jetit 
eine  ganz  pathologische  Natur,  und  was  [er  schreibt,  kommt  mir 
bloss  Tor  wie  ein  Kraukheitsstoff,  den  diese  auswirft,  ohne  dadurch 
gesund  zu  werden.  Was  mir  au  ihm  fatal  und  wirklich  ekelhaft 
ist,  das  ist  die  feige  SehlaflFheit,  bei  einem  innern  Trotz  und  Heftit'- 
keit.  Er  hat  einen  giftigen  Neid  auf  alles  Gute  und  Energische  und 
afteotiert,  das  Mittelmässige  zu  ])rotegieren.  Goethe  bat  er  über 
seinen  Meister  die  kränkendsten  Dinge  gesagt.  Gegen  Kant  und 
die  neuesten  Philosophen  hat  er  das  grösstc  Gift  auf  dem  Heizen; 
aber  er  wagt  sich  nicht  recht  heraus,  weil  er  sich  vor  unangenehmen 
Walirheiten  fürchtet,  und  beisst  nur  zuweilen  einem  in  die  Wadeo. 
Es  muss  einen  indignieren,  dass  eine  so  gr(>sse,  ausseronleiitliche 
Kraft  für  die  gute  Sache  so  ganz  verloren  gehf.  Zu  Kam  «ar 
Herder  bereits  um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  in  ein  ges|)aunte« 
Verhftltniss  gekommen ;  jener  glaubte,  Herder  sei  Schuld  daran,  ds« 
seine  Kritik  der  Vernunft  nicht  die  von  ihm  geho0te  Anfoshne  is 
Deutschland  gefunden  habe,  und  dieser  hielt  sich,  und  wohl  siekt 
ganz  mit  Unrecht ,  von  Kant  unfreundlich  .behandelt,  als  dendto 
mit  dem  ersten  Theil  der  »Ideen  zur  Philosophie  der  Geschickte 
der  Menschheit"  noch  vor  dessen  Erscheinen  im  Buchhandel  be- 


S  339.  1)  4,  23  f.       2)  4,  26  f. 
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bunt  geworden  war.  Kant  lieis  nämlich  gleich  eine  kleine  Schrift  §  339 
fthnUoben  Inhalts,  »Idee  zn  einer  PMlosophie  der  Geschichte",  in 
den  Jahrgang  1784  der  Berliner  Monatsschrift  (Ton  Biester)  ein- 
rfleken*!  die  darauf  berechnet  schien,  jede  yortheilhafte  Wirkung 
von  Herders  Buch  im  Voraus  unmöglich  zu  machen,  und  beurtheilte 
dasselbe  nachher  auch  ziemlich  schonungslos*.  Als  Schiller  1787 
nach  Weimar  kam  und  Herder  kennen  lernte,  schloss  er  seinen  Be- 
richt über  ihn  in  einem  Briefe  an  Edmer*  mit  den  Worten:  „Herder 
hasst  Kant,  wie  Du  wissen  wirst".  Gleichwohl  sprach  Herder  noch 
in  der  sechsten  Sammlung  seiner  „Briefe  zur  Beförderung  der  Huma- 
nität %  die  1795  erschien,  mit  der  „grössten  Dankbarkeit  und  Hoch-  • 
achtang"  yon  Kant'  und  hob  es  als  sein  unyergängliches  Verdienst 
ganz  besonders  hervor,  dass  erst  jetzt,  nachdem  von  ihm  „der  Schutt 
des  angemassten  Wissens,  wodurch  die  Vernunft  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  gekommen,  vom  Herzen  geräumt  worden,  dasselbe  fllr 
das  Sittlichgute  frei  schlagen  könnte".   Zugleich  aber  deutete  er 
auch  schon  bestimmt  genug  an,  wie  viel  ihm  daran  zu  fehlen  schiene, 
„dass  Kants  reine  Absiebt  von  allen  seinen  Schülern  erkannt  und 
angewandt  worden  wäre'';  denn  sonst  würde  es  niemand  eingefallen 
sein,  ^seiner  Absicht  gerade  zuwider,  das  Dorngebüsch,  womit  er 
die  verirrte  Sjiecnl.ition  eben  habe  verzäuuen  wollen  und  müssen, 
zu  einem  Garten^'cwächs  auf  jeden  nutzbaren  Acker,  in  jede  jtopu- 
läre  Kunst  und  Wissenschaft  zu  verpüanzen''\   Zwischen  Herder 


3)  Wieder  abgedruckt  In  Kants  Werken  7 ,  316  ff.  4)  In  der  Jenaer 

Literator-ZeituDg  von  1785,  N.  4  f.  Wie  sehr  sich  Herder  durch  diess  Verfahren 
seines  ehcmaliiriMi  Lehrers  und  alten  Freundes  verletzt  fühlte,  erhellt  aus  seinem 
liriefe  an  l'r.  H.  .lacobi  vom  25.  Febr.  17^5  („Aus  Herders  Xachlass"  2,  2r)'j  f.; 
vgl.  dazu  Jacübi  s  Antwort  in  dessen  auserlesenem  Brielwechsel  1,  37ti;  Herders 
8.  Werke  lor  Phüoeophie  und  Geschichte  22,  123  ff.;  Merkel  im  Freimathigen 
1 805 ,  N.  42,  S.  1  titi .  nebst  einer  Stelle  aus  einem  Briefe  Herders  an  Merkel  bei 
Böttiger,  literarische  Zustande  I,  Tti  I.  Id:..         C.i  Ihief  TO,  S.  IToff. 

1\  Vor  dem  Zusatz  /.ii  den  Win  tou  aber  Kant  in  den  ..  IJriel'en  zur  Beförderung 
licr  Huiuauitut",  den  aus  der  Uand^chriU  Herders  Gattin  iu  de{i  s.  Werken  z. 
Pbil060i>hif  und  Geschichte  22,  141  ff.  mitgetbeUt  hat,  ist  bemerkt,  dieser  Zasatz 
sei  zu  einer  Zeit  geschrieben,  wo  —  wie  aus  dem  Inhalt  erhelle  —  Ilerdör  .durch 
ilie  Ansicht  der  rn{'n;,'eii,  weiche  die  schwärmerische,  blinde  NaclibetunjLi:  der  Ideen 
lies  Philusoi>lieu  untrr  Jungliisgcn,  deren  Sorge  zum  Thcil  auch  ihm  oblag,  aiige- 
jrichtet  hatte,  noch  nicht  so  sehr  gereizt  war,  wie  einige  Jahre  spater".  ludessen 
wsr  seine  Rdsbarkeit  aach  schon  damals  gross  genug,  sonst  h&tte  er  wohl  nicht 
snit  Schiller  wegen  der  Briefe  über  die  asthet.  Erziehung  etc.,  die  er  „als  kantisehe 
Silnden  abhorriertc,  ordentlich  geschmollt"  (vgl.  Schillers  Brief  an  Körner  aus 
«lein  Novbr.  IT'.il.  3,217  uud  dazu  einen  andern,  kurz  vorher  geschriebenen  an 
Ooetbe  1,  hl).   Was  ihn  seitdem  immer  mehr  gegen  die  Lehren  Kants  uud  seiner 
Nachfolger  aufbrachte  und  zu  deren  Bekämpfung  anstachelte,  hat  seine  Gattin  in 
^«m  angefahrten  22.  Th.  der  8.  Werke,  S.  126  ff.  berichtet. 
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§  339  und  Schiller  hatte  sieb  gleich  naeh  des  letztern  Ankunft  iu  Weimar 
1787  ein  fronndlicher  Verkehr  an{;ekiiii)tft.  der  auch  bis  zu  Herders 
Heise  naeh  Italien  im  St»nmier  17SS  forthestand".  AU  er  von  dieser 
heimkehrte,  wohnte  Scliilkr  bereits  in  Jena;  im  Herbst  17*^9  mm 
dieser  aber  schon  verdriessliche  Erfahrungen  in  seinen  Bezieliungen 
zu  Herder  gemacht  haben,  denn  am  28.  Septbr.  schrieb  er  an  Ki'inicr. 
als  derselbe  beabsichtigte,  sieh  um  eine  AustellunL'  in  Weimar  iu 
bemühen  ':  „Was  Dich  betritft,  so  wirst  Du  hofteutlicU  die  ßckauüt- 
scbaft  mit  Goethe  und  Herder  bald  anf  ihren  wahreu  Werth  herab- 
setzen  lernen;  aber  mit  aller  Vortiebt  wirst  Da  dem  aHgeoeiaM 
Sebicksal  niebt  entgehen,  das  noch  jeder  erfnbr,  der  sieb  nit  dlM 
beiden  Lenten  liierte"**.  Zu  einem  eigentlieben  Bmeh  iwiadm 
beiden  kam  es  damals  and  in  den  nicbsten  Jahren  aber  noeb  keiMi' 
wQgs :  1790  stellte  Sobiller  seine  jange  Gattin  im  berdeisebeD  Bme 
▼or"f  und  fttnf  Jahre  spftter  sebien  es,  als  tollte  Herders  Hiitige 
Tbeilnahme  an  den  Hören  and  an  dem  Mosenalmanaeh  das  Baal 
zwischen  beiden  noch  fester  kntipfen'*.  Allein  SebUlers  Verkftltiiiff 
zur  kantischen  Philosophie  und  die  Grundsätze,  zu  denen  er  neb 
in  seinen  kunstpbilosophischen  Schriften  bekannte »  nahmen  Herdo^ 
gegen  ihn  je  länger,  desto  mehr  ein;  die^Xenien"  empörten  ihn,  er 
wollte,  wie  er  an  seinen  Sohn  schrieb,  nichts  mehr  davon  h-'-reD. 
weil  ilim  „Moralität  über  alle  Talente  gieu^'"'^;  seine  bittere  Laune 
entfernte  ihn  auch  immer  mehr  von  Goctlie",  und  am  Ende  wurde 
seine  Abnci^nnig  gegen  Schiller  so  stark,  dass  ihn  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen mit  demselben  tief  verstimmen  konnte".  Wie  Rerder 
seit  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  zu  Goethe 
stand,  den  er  noch  im  Sommer  17S7  .mit  Leidenschaft,  mit  einer 
Art  Vergötterung  liebte"",  lasst  sieh  des  Nähern  aus  den  ßriefea 


Sl  V^l.  Hdiillcrs  Hriofc  an  Körnpr  1,  104:  125       I3s:  tr,T;  ITT;  I'»^;  TT 
2%f.;  dazu  „Aus  Herders  Nachlass"  1.  1*^1  f.:  \^\.        *h  J.  fir*.        lOi  Ilima 
SchlieBBt  sich  ein  von  sehr  wenig  S)'mpathie  für  Herder  zeugender  Bericht  über 
swei  «oiiTerBeOdieb  dämme  Streiche*,  die  er  in  letster  Zeit  g^maelit  hebe. 
11)  Au  Kftruer  2,  1^^.  12)  Vgl.  .Aus  Herders  Nachlass-  i.  i^  -  ff  naJ 

Schiller  an  KönierS,  -IV.if  2fi7:  an  (ioethe2,  M.  13l  -Aus  Herders  NVb- 
lass-  2,  446.  14)  Vgl.  dessen  Werke  31,  CM.  15)  Vgl.  den  Brief  von 

Fnui  Herder  iu  Knebels  literarischem  Nachlass  2,  )37,  auch  den  vom  12.  Afrii 
1803,  daselbst  2,  345  ff.«  der  von  der  Art,  wie  des  herderselie  Ebepetr  MOm 
dramatische  Poesien  beurtheilte.  ein  sprechendes  Zeugniss  ablegt.  Indem  cimlirl 
Frau  HenUr  S.  ;N7  (ioeflic's  natürliche  Tochters  ein  .Licht  der  Kunst*  n«iii. 
«.bei  dem  das  schillersche  Irrlicht  verschwinde',  setzt  sie  hinzu,  das  Pabücttm  ob^ 
die  jenalsclien  Studenten  seien  freilich  noeh  zu  sehr  «an  den  schükrMhi«  Dtar 
khaig  und  Bombast,  der  ihre  Ohren  kitzele-,  gewdhnt.  um  dem  goethesebmSMcte 
den  IJeifall  zu  zollen,  den  ihm  nur  die  Verständigen  geben  könnten  elc. 
10)  VgL  Schiller  au.Koruer  1,  lu4  und  dazu  130  f. 
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Ooeihe's"  und  aus  denen  von  Herder  un^  seiner  Gattin  an  Knebel"  §  339 
flo  wie  aas  einigen  briefliehen  nnd  sonstigen  llitüieilnngen  Goetbe's 
entnebmen.  Damaoh,  seheint  es,  war  jeder  fireondsohaftliche  Brief- 
▼erkebr  zwischen  ihnen  seit  dem  Frllhjahr  1797  bis  zum  Frühjahr 
ISO 2  abgcbroehen,  nnd  aas  Herders  Brief  vom  6.  Mai  1799  an 
Knebel'^  könnte  man  scbliessen,  dass  er  damals  wenigstens)  wie 
mit  Schiller,  so  auch  mit  Gk>ethe  (die  er  spöttisch  die  aswei  grossen 
Säulen  Jachin  und  Boas  nennt)  Uberhaupt  nicht  mehr  in  irjrend  einer 
Verbindung  gestanden  habe.  Aber  zu  Ende  des  Jahres  1799  wohnte 
er  doch  wieder  der  Vorlesung:  des  „Mahomet"  in  Goethe's  Hause 
bei**,  und  seitdem  muss  er  mindestens  hin  nnd  wieder  bei  diesem 
g:ewesen  sein  und  auch  sonst  ein  besseres  Vernehmen  sich  aufs  neue 
zwischen  beiden  gebildet  haben  ;  doch  scheint  die  Stimmung  gegen 
den  alten  Freund  im  herderschen  Hause  öfter  gewechselt  zu  haben". 

Wie  Herder  die  irrosse,  von  Kant  ausgegangene  Bewegung  in 
der  Philosophie  mit  ihren  Wirkungen  und  den  Früchten,  die  daraus 
erwachsen  waren,  erschieOf  wie  er  Uber  Schillers  bedeutendste  kunst- 
pbilosophisohe  Sehriften  nrtbeilte,  was  er  von  seinen  nnd  Goethe's 
neuesten  poetisehen  Werken,  was  von  den  theoretisehen,  kritisehen 
fukd  diehteriscben  Bestrebungen  der  Bomantiker  hielt,  das  gebt  tbeils 
ans  den  yon  ihm  in  seinen  letzten  Jahren  herausgegebenen  Bttchem, 
namentUcb  den  spfitem  Theilen  seiner  «Briefe  m  Beförderung  der 
Hninanitit%  der  „Metakritik ^  der  „Ealligone^  und  der  „Adrastea^ 
so  wie  aus  seinen  und  seiner  Gattin  Briefen  und  aus  mttndliehen 
Aeusscrungen,  die  uns  von  ihm  aufbehalten  sind,  unmittelbar  her- 
vor, theils  verräth  es  sich  mittelbar  darin  ,  dass  er  in  eben  jenen 
Bflchem,  wo  die  Bespi-echung  heimischer  Literaturzustände  der  neuem 
und  neuesten  Zeit  Anlass  genug  dazu  gab,  sie  zu  berücksiclitigen, 
dennoch,  und  wie  ganz  absichtlich,  der  ausgezeichnetsten  Dichtungen 
Tou  Goethe  und  Schiller,  die  seit  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  er- 
schienen waren,  mit  keinem  Worte  gedenkt.  So  anerkennend  er 
sieh  noch  iu  den  Huniauitätsbriet'en  Über  Kants  Verdienste  ausge- 
sprochen hatte",  mit  so  entschiedener"  Feindseligkeit  trat  er  wenige 


17»  Iti  dorn  Uuch  „Aus  Herders  Nachlass"  ! .  i  in  ti".  l>Si  In  defesen 

literarischem  Nachlass.  19)  2.  27s  f.  2Ui  Knebels  literarischer  Nach- 

laüs  2,  329.  21)  Vgl.  a.  a.  0.  2,  337;  Goethe  au  Zelter  1,  45;  52  und  ..Aus 
Herden  MscUmb«  8.  23  f.;  i&o  ff.  22)  Vgl.  Knebel«  litenriBclien  KscUsn 
2,  329;  331;  3:^r»— 330;  315— .350.  Goethe  hat  uns  ui  den  Werken  60,  263  ff.  er«»hlt» 
dass  und  warum  er  sich  drei  Jahre  vor  Herdpr>  Tode  von  ihm  znrückuezoffen, 
a)>er  nach  der  Vorstellung  der  «Eugeuie-  eine  W  iederaumiherung  gehofft  habe, 
dMS  diese  Heffiaung  aber  bei  einem  Zusammentreffen  in  Jena  durch  Aeussenuigen 
Herders  aber  jenes  Stock  (vgl.  oben  8. 539,  67)  vereitelt  worden  mL  23)  TgL 
8.  8d9,  6. 
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§  339  Jahre  später  gegeu  die  l^ritiscbe  Philosophie  in  der  »Metakritik'' 

(1799)  uiul  der  -Kalli^'one"  (1800)  auf:  durch  die  eine  sollte  Kants 
„Kritik  der  reinen  Vernunft",  durch  die  andere  dessen  ^Kritik  der 
Urtheilskraft"  widerlegt,  durch  beide  das  ganze  System  der  kritischen 
.  Philosophie  sammt  Ihren  Fortbilduniren  Yon  Grund  ans  erschüttert 
werden.  Die  Bezeichnung  Metakritik  entnahm  er  einer  ihm  bald 
nach  dem  Erscheinen  von  Kants  erstem  Hauptwerk  handschriftlich 
mitgetheilten  ArV)cit  Ilamanns,  die  dieser  ^  Metakritik  über  den  Puris- 
mus der  reinen  Vernunft"  betitelt  hatte;  auch  aus  dem  Inhalt  die«er 
Schrift  nahm  er  gar  manches  in  die  seinige  herüber*'.  Wie  Herder 
zu  der  Zeit,  als  er  die  Metakritik  eben  herausgegeben  liatte,  von 
dem  bittersten  Hasse  gegen  die  neue  Philusuphie  und  diejenigen  er- 
füllt war,  die  ihr  huldigten  und  sie  nach  allen  Richtungen  des 
geistigen  Lebens  bin  zur  Geltung  zu  bringen  suchten ,  kann  mau 
schon  aus  dnem  seiner  Briefe  an  Knebel  ersehen.  Er  hatte  den 
Freunde  die  „Metakritik'*  zugesandt  und  you  demselben  ein  bei- 
fBlliges  Sebreiben  darflber  erhalten;  hierauf  sehrieb  er  ihm*:  «Das 
diekste  Ende  steht  mir  nun  bevor,  die  Verwirrungen  nimlich  und 
Absurditäten y  die  diese  Herren  in  die  Kritik  alles  Wabren,  Ontea 
und  Sehönen,  in  Kunst  und  Wissensehalt,  ja  aneh  in  die  praktisebea 
Doctrinen,  Moral,  Rechtslehre,  selbst  Philologie,  Gesehicbte,  Bfathe- 
matik,  Theolo<:ie  ete.  gebracht  ha])en,  auf  die  kürzeste,  lebendigste, 
frucht reichste  Weise  zu  zeigen.  In  allen  ZcitungsblAttem  bellen  md 
belfern  diese  Doggen  und  Hunde,  die  kritischen  Kanons  ohne  Kan->ii, 
ohne  Gefühl,  Gesetz  und  Regel.  Helfe  mir  Gott!  Mein  Symb<»lum 
aber  ist:  jacta  est  alea,  rein  abe!  von  der  Wur/el  aus!  Die  Obren 
habe  ich  mir  mit  Baumwolle  und  weissem  Jungfernwachs  verstopft: 
sehen  will  ich  weder  links  noch  rechts,  bis  das  Werk  gethaa  ist. 
Helfe  mir  Gottl"  Auf  den  Inhalt  der  -Metakritik"  hier  naher  ein- 
zugehen, halte  ich  für  uunöthig,  da  derselbe  in  keinem  unmittelbaren 
Bezüge  m  den  die  Dichtungslehre  betretVeudeu  Partien  in  der  Gt- 
schichte  unserer  schönen  Literatur  steht'^'.   Anders  ist  es  mit  dem 


24)  Vgl.  „Aus  Iltrders  Xaclilass"  2,  200  und  dio  d.i'-t'lbst  in  der  Note  1  u> 
geführten  Stellen  in  F.  II.  Jacohi's  und  Hamanns  Werken:  dazu  den  Brief  too 
Herders  Gattin  in  Knebels  literarischem  Nachlass  2,  334  f.  und  Böttiger.  liierir 
Zustande  1,  132  f.  25)  Am  6.  Mai  1799:  Knebels  literarischer  NaddiA^  ^ 

27S.  26)  Er  liess  darin  sdnen  Zorn  «u  über  ^dfo  TerflBdtfiuiif  dw  jagend« 
liehen  Phantasie  zu  unnützen  Künsten  des  Wortkrames.  der  Disputiersucht ,  der 
Rechthaberei,  des  stolz-blinden  Enthusiasmus  für  fremde  Wortlarven.  üht^r  diese 
Verödung  der  Seelen,  die  iguorante  Yerleiduug  alle«  reellen  Wissens  utui  Thuns, 
die  unerträgliche  Verachtnng  aller  Goten  ond  Grossen,  ^e  ▼or  uns  gelebt  osibeB^* 
was  er  jetzt  alles,  im  Widerspruch  g^en  seine  frühere  Ansicht,  als  Wirkujafsa 
der  kritischen  Philosophie  ansah;  vgl.  Grober  Im  Leben  Wielanda  4,  2&<«  f. 
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Inlialt  der  nEalligone":  aus  diesem  Buch  mm»  ieh  einige  von  den  §  339 
Hauptstcllen  herausheben,  welche  besonders  geagnet  sind,  uns  den 
Widerwillen  zu  erklären,  den  Herder  nicht  allein  gegen  die  auf  Kants 
^Ki-itik  der  Urtheilskraft "  fussenden  kunsttheoretischen  Schriften 
Schillers  und  ^egen  die  ästhetische  Ki-itik  der  Romantiker,  sondern 
auch  gegen  die  Kunstpraxis  Goethe's  und  Schillers  während  der  Zeit 
ihres  Zusammenwirkens  empfand.    Nachdem  er  der  Kunsttheorie 
und  der  ästhetischen  Kritik  der  Engländer  rtthmend  gedacht  hat, 
fährt  er  fort":  „Durch  Lessing,  Eschenburg,  Garre,  Blankenburg  etc. 
war  ein  grosser  Theil  dieser  hrittischen  Kritik  uns  so  eigen  geworden, 
dass  wir  die  unsere,  dem  brittischen  ßaum  eingeimpft,  als  ein  neues 
eignes  Gewfiehs  fortblühend  hofften,  als  plötzlich  die  kritische  Philo- 
sophie zeigte,  wie  wir  vor  ihrer  Erscheiniinp:  baar  und  bloss  aller 
Grundsätze  zur  Kritik  des  Schönen  g:ewe8en,  dass  trotz  eines  Dllrcrs 
und  heider  Hagedorne,  trotz  Hallers,  Klopstocks,  Lessings,  Mendels- 
sohns, Kästners,  Baumgartens,  Sulzers,  Engels,  Garve's,  Hemsterhuis, 
Mengs,  Winckelmanns  etc.,  wir  dennoch  von  der  echten  Kritik  der 
Geschmacksurtheilc  nichts  gcwusst,  bis  sie  uns  olVcnharte:  „.,das 
Gcschmacksurtheil  sei  ästhetisch;  das  Wohlgefallen  am  Guten  sei 
nicht  schön.   Schön  sei  der  Gegenstand  eines  Wohlgefallens  ohn' 
alles  Interesse.    Schönheit  sei,  was  ohne  Begriff  als  Gegenstand 
eines  iiothwendigen  Wohlgefallens  erkannt  wird"".    Mit  diesen  Spiel- 
marken zaldt  man  in  Deutschland  seit  dem  J.  1790.    Die  seit  Homer 
uud  Plato  bei  allen  cultivierten  Völkern  Enropa's  über  die  Natur 
des  Schöuen  geprägte  Münze  ist  Terworfen".    Ferner  bemerkt  er-'': 
„Mit  dem  Wort  „.,Form  ohne  Begriffe  des  Schönen"",  mit  dem 
spielenden  Gegensatz  „„Form  der  Zweckmässigkeit  ohne  Zweck"" 
hat  sich  in  der  Kritik  ein  endloses  Geschwätz  erhohen,  voll  leerer 
Worte,  roll  Wdersprflche  und  Tautologien,  die  unglQcklicher  Weise 
auch  eben  so  leere  Werke  zur  Welt  gefördert  haben.  „»Was  thnt 
ihr  da,  ihr  geschäftigen  Leute?"*  „  „  Wir  schneiden  Formen,  Formen 
der  Zweckmässigkeit  ohne  Zweck,  aus  nichts»  zu  nichts.  Diese  Leer* 
beit  heisst  uns  reme  FonUi  Darstellung  reiner  ObjecüWtät  ohne  Ob- 
Ject,  und  ja  ohne  Beimischung  Eines  Funkens  Subjectivitftt:  denn 
diese  Subjectivität  wäre  vielleicht  gar  Genie,  ein  in  der  kritischen 
Oesebmacksurtheilswelt  verschriener  Name"".  Seit  es  durch  sie  Tag 
worden  ist,  hat  sich  der  Geist  davon  geschlichen;  aber  nnGeschmacks- 
iirtheile  ohne  Begriff  und  Zweck""  gelten.  Sie  urtheilen  nicht  äber 
Oeiateswerke,  sondern  aber  Formen,  aber  objectlose,  rein  griechische 
jpormcn  ".  „  Weder  zu  dem  Angenehmen  noch  zu  dem  Schönen  wäre 
<ier  Mensch  gelangt,  wenn  es  ihm  nicht  natzlich,  ja  unentbehrlich 


27»  S.  Werke  zur  Philosophie  und  Qeschiclite  18,  III.         28)  8.  13t. 
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8  339  geweseD  wMre;  ein  vdUig  nutsloses  Sohdne  ist  im  Kreise  der  Katar 
und  Menschhdt  gar  nicht  denkbar,  llitbin  sind  Kunst  nnd  Hand- 
werk niebt  dadnrcb  unterscbieden  (wie4n  der  „Kritik  der  Urtbeils- 
kraft"  bebanptet  ist),  dass  »»jene  M,  diese  eine  Lobnknnst  bdssea 
mdebte,  indem  jene  nur  als  Spiel,  d.  i.  als  eine  BescbSftiginig,  die 
für  siob  selbst  angenebm  ist,  zweckmissig  ansfisUen,  diese  als  ArbeH, 
d.  L  als  eine  fttr  sieb  nnangenebme  und  besebwerliebe  Bes^Sftigang 
nnr  dnreb  ibre  Wirkung,  z.  B.  den  Lobn,  anlockend  ist,  mitbiB 
swangmissig  aufgelegt  werden  kann'"';  eine  Abtheilung  polizicrter 
Staaten,  von  der  die  Natur  nicht  weiss  ^. . .  Hinweg  also  jene  falschen 
Principien,  zu  denen  man  die  Künste  des  Schönen  erniedrigt, 
„„mflssiges  Spiel,  bedürfniss-  und  lohnfreie  Uebung,  marktende  Mi^ 
theilung  in  der  Gescllscliaft"".    Ohne  BedUrfhiss  und  Ernst  ward 
keine  Kunst:  keine  lässt  mit  sich  spielen;  keine  wird  ohne  Lohn 
geübt. ...  Je  mehr  die  Vernunft  der  Menschen  sich  besinnet,  desto 
mehr  müssen  auch  ihre  Künste  des  Schönen  vom  Tändeln  znm  Emst, 
vom  Zwecklosen  zur  Absicht  zurückkehren Wenn  schon  die 
schlechte  Kunstrichterci ,  die  ohne  Beruf  und  Kenntniss  urtheile. 
schädlich  sei,  so  werde  die  Knnstrichterei  noeb  srhädlieber,  wenn 
sie  nach  falschen  Grundsätzen  blind  richte  und  mit  eiuer  Kühnheit, 
die  ein  Machtwort,  „kritische  Philosophie'',  in  die  Faust  gebe,  ap»»- 
diktisch  gewiss,  allgemein  geltend  und  nothwendig  {»ostulicre,  wo 
nichts  weniger  als  postuliert  werden  sollte.    Die  -  Kritik  der  iTtbeils-  ^ 
kraft    sei  aber  seit  Jahren  ein  Codex  solcher  Kunstricliterei  in  i 
Dcutschlaud,  sogar  der  Sprache  nnd  Schreibart  nach,  geworden,  vor  [ 
welcher,  sobald  in  dreisteu  Worten  dieser  Philoso])bie  die  Formel  ' 
töne,  alles  sich  bücke  und  schweige".  .  .  Nach  der  -  Kritik  der  "Ct-  ' 
"    theilskraft"  bestehe  in  aller  schonen  Kuu.st  das  Wesentliche  in  der  1 
Form  etc.'-.    .üiess  grosse  Kriterium  der  kritischen  Kritik,  da?  uiß 
bereits  formelle  Dichter  und  Künstler  ohne  Materie,  griecbiscbe  Far- 
men ohne  Form  gegeben,  ist  selbst  die  leerste  W'ortform,  die  es  \t  ' 
gab.   Form  ohne  Inhalt  ist  ein  leerer  Topf,  eine  Scherbe.  Alle» 
Olganiseben  schafit  der  Geist  Form,  die  er  belebet;  obn'  ihn  ist 
ein  todtes  Bild,  ein  Leiebnam.  ünd  diese  Formen  töpfert  die  kii- 
tisebe  Kritik  bloss  znr  „ ,  Beobaebtimg  nnd  Beurtheilnng " LoftblaseB 
znm  optiseben  Spiel.  Bannflfiebe  des  Empirismus  Mlen  aof  jode», 
der  an  Inhalt  der  Form,  ob  er  au  ihr  gehöre?  oder  ob  einiger  ^  I 
sei?  an  Geist,  der  die  Form  belebe,  nur  denket  Schaffte  die  Tms- 
scendentalpbiloBopbie  duroh  Beurtheilnng  niebt  sogar  „nKatnr''«  «I  f 
erklflrte,  nur  dieser,  »»der  kritische,  dnreb  BeurtheUung  Katar  fl^  . 
schaffbnde  Weg  sei  uns  allein  noch  ttbrig"".  Htalieb  ist  ilir  dm 
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Wort  Geuuss;  --Gcuihs,  der  nichts  in  der  Idee  zurileklässt,  den  §  339 
Geist  stumpf,  den  Gcirenstand  anekelnd  und  das  Geniütli,  diireli  das 
Bewusstseiu  seiner  im  L'rtlieile  der  Veniiinft  zweck\vidri;ren  Stininiung 
mit  sich  selbst,  unzufrieden  und  launisch  macht       da;jcj:en  ^^ilt  das 
„Ideenspiel,  die  Lust,  die  zugleich  Culturist,  d.  i.  die  uns  zu  mehrerer 
soleber  Lust  und  Unterhaltung  empfänglich  macht'"'.    0  Baubo, 
Binbo!'' . .  »Da88  Einbildungskraft  und  Verstand  ^  in  gewimem  Ver» 
hlltniss  —  das  Genie  ausmaehen  (wie  Kant  behaupte),  ist  wahr  und 
nieht  wahr  d.  i.  nichts  sagend. . .  Dass  zum  Genie  auch  eine  Disposition 
nnnlicher  Empfindbarkeiten  eben  so  wohl,  als  jener  heilige  Trieb,  jene 
ttäle  Geistesw&rme  gehöre,  die  Enthusiasmus,  nicht  aber  Schwftrmerei 
ist,  wer  könnte  diess  bezweifeln?  wer  wollte  es  aber  auch  bezeieb- 
Ben?  Wie  ohne  Trieb  kein  Gewächs  wachst,  so  am  weni^'sten  jene 
ambrosisch-genialische  Frucht,  das  Leben  des  Lebens.    Durchs  blosse 
Urtheln  und  Phantasieren  wird  nichts.    Paare  Kritik  —  den  Herrn 
Verstand  und  die  Jungfrau  Phantasie  leibhaft  zusammen,  ohne  Stimme 
eines  heilisren  Orakels,  d.  i.  ohne  Empfindung  und  Trieb  und  das 
Eigenste  innen  wirkender  Kräfte  werden  Deiikalions  und  der  Pyrrha 
hinter  sich  geworfene  Steine  nie  leben.    Ehen  diese  und  allein  diese 
unberedbare,  wo  sie  fehlt,  unersetzbare,  stille  Naturkraft  und  Neigung 
ists,  die  Phantasie  und  Verstand,  die  Gegenwart  und  das  Vergangene, 
Sichtbares  und  das  Unsichtbare  zu  Einem  knüpft  und  sowohl  mit 
jibantasie-,  als  gedanken-  und  emplindungsreiehen  Geistesgebilden 
die  Welt  beseligt.    Auch  die  Vernunft  erbittet  der  Genius  sich; 
Redner,  Dichter,  oder  jene  hohem  Dichter,  Genien  der  ^leuschheit, 
die  Erfinder  und  Stifter  aller  Ordnung  und  Harmonie,  die  je  die 
Menschennatur  beglfickte,  wollen  der  Vernunft  nicht  entbehren**. . . 
«Geschmeckt  und  geschmeckt  haben  wir  lange;  das  Angenehmste 
ist  uns  zum  Ekel  worden;  beinah  in  allem  sogenannt  Schönen  leiden 
wir  am  Uebermass,  an  Ueberdruss,  am  Hangel  des  Triebes»  Gefllhls 
und  Genasses,  dass  sogar  die  Philosophie  a  priori  es  dem  Gemein- 
sinn deducieren  dUrfcn,  ..Kunst  sei  nichts  als  ein  Spiel  der  Em- 
pfindungen und  der  Einbildungskraft  ohne  Zweck  und  Begriff'"'. 
Komm  uns  zu  Hülfe,  Geist,  der  diess  kindisch-grausame  Spiel,  das 
Schlenkern  des  Maikäfers  um  einen  Stab,  damit  er  sumge,  in  Theorie 
und  Uebung,  der  Verachtung  Preis  gebe.    Die  herrlichsten  Talente, 
die  grossesten  Genien  auch  in  unserm  Volk,  woran  mussten  sie  ihre 
Gabeu  oft  und  meistens  verschwenden?  und  wie  missbrauchen  wir 
ihre  Werke?    In  Musik  uud  bildender  Kunst,  in  Dichtung  und  Rede, 
noch  mehr  in  That  und  ordnenden  Gedanken  gähnen  wir  dem  Ge- 
nius zu,  höchst  ungenialisch.   Wer  erweckt  Hunger  in  uns,  damit 
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§  339  wir  nicht  nur  selinieckcn,  sondern  auch  Lchensaft  eui i »fangen  ?  wer 
weckt  in  uns  Neiirunfren.  Kräfte"*.  —  Dass  Herder  geiren  Scbille» 
Briefe  „über  die  ästhetische  Krzieliung"  den  stärksten  Widerwillen 
empfand,  und  dass  er  in  der  Abhandlung  -tlber  naive  und  senii- 
meutalische  Dichtung",  so  viel  .Feines  und  Vortreffliches"  er  in  ihr 
auch  fand,  wenigstens  das  nicht  billigte,  dass  darin  die  Dichter 
ffHaeh  Empfindungen  geordnet"  wären,  ist  bereits  oben"  angeführt 
worden.  Wo  er  der  Bebauptung,  „dass  Form  das  Wesen  derPoeM 
sd**,  entgegentritt'',  bat  er  sioberlicb  niobt  minder  jene  Briefe 
Scbillers  als  Kants  „Kritik  der  Urtbeilskraft"  im  Sinne  gebabt,  aber 
bier,  wie  nacbber  in  der  „Kalügoae^  das,  was  Kant  nnd  Sebflki 
unter  „Form*  verstanden',  viel  su  flnsserliob  gefasst  AU  DieliMr 
wird  Schiller  in  den  „HumanitiUsbriefen*  nur  einmal,  als  Verter 
Ton  Liedern,  die  von  unserer  Jugend  gesungen  würden,  sastminen 
mit  Claudius,  Uölty,  Stolberg,  J.  G.  Jacobi  und  Voss  genaDOt": 
und  wenn  damals  auch  noch  nicht  sein  „  Wallenstein''  eneUesci 
war,  so  hätte  er  doch  auch  schon  seiner  frühern  Dramen  wegen  in 
einem  Ueberblick  über  den  Bildungsgang-  unserer  neuern  Poesie  viel 
eher  eine  besondere  Bertlcksichtigung  verdient,  als  mancher  andere, 
von  Herder  hervorgehobene  deutsche  Dichter  des  l'^.  Jahrhunderl« 
Ausführlicher  und  auch  noch  mit  grosser  Anerkennung  sprictit  er 
in  jenen  Briefen  über  Goethe;  nachdem  zuletiit  von  Wieland  und 
Lessiug  die  Kede  gewesen,  heisst  es":  „Ein  anderer  Dichter  bat 
sich  der  Fcu-m  der  Alten  auf  einem  neuen  Wege  genaht  durcli  eine 
theilnahmlose  genaue  Schililerung  der  Sichtbarkeit  und  durch  eine 
thätige  Darstellung  seiner  Charaktere,  Goethe.  Sein  ^Berlicbingen' 
ist  ein  deutsches  Stück,  gross  und  unregelmässig,  wie  das  devteehe 
Releb  ist;  aber  voll  Oliaraktere,  voll  Kraft  nnd  Bewegung.  In  jedes 
seiner  spfttem  StUeke  bat  er  eine  einzelne  gewftblte  Form  im  leiebtecM 
Umriss  zu  ibrer  Art  vollendet  So  sein  »Clavigo",  seine  »SieUa'r 
sdn  „Egmont%  «Tasso*  und  jene  scböne  grieebisebe  Form,  .IpU- 
genia  in  Tauris^.  In  ibr  bat  er  wie  Sopbokles  den  Euripides  fiVer 
wunden.  Aueh  aus  dem  Reicb  der  Unformen  rief  er  Formen  hervor, 
wie  sein  „Faust*,  sein  jnCojdita";  auch  andere  Gedicbtarten  «ini 
nach  Form  der  Alten  gltloklieh  von  ihm  bearbeitet  worden".  Ma« 
sieht,  es  sind  nur  Werke  erwähnt,  die  vor  dem  J.  IJ'M  hcn't^ 
gekommen  waren;  Über  den  .Wilhelm  Meister"  findet  sich  kein  ^V 
Freilieh  ist  auch  des -Werther''  nicht  gedacht;  aber  wir  wis>en  aJ? 
einem  Briefe  Herders,  wie  weuig  Gefallen  er  au  dem  ersten  Theü 
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Goethe's  neuen  Roman  fand^,  und  man  erschrickt;  wenn  Böttgcr  "  § 
enthlt,  Herder  habe,  als  in  seinem  Hause  Wieland  den  yiertcu  Theil 
d« , Wilhelm  Meister^  Torlas,  darflber  geklagt,  dass  Goethe  so  oft 
bloHe  Sophistereien  triebe,  und  zuletzt  gesagt:  „Man  mag  unter 
allen  diesen  Menschen  (in  dem  Roman)  nieht  leben;  nichts  spricht 
uns  ao.  Wie  ganz  anders  ist  es  in  Lafontaine*s  Romanen  ||I  Dass 
er  Goethe*8  Unternehmen,  den  „Hahomet"  von  Voltaire  auf  die 
deutsche  Btthne  zu  verpflanzen,  im  höchsten  Grade  missbilligte,  und 
dass  er  dem  Dichter  selbst  über  „die  natflrliche  Tochter^  sehr  un- 
angenehme Dinge  sagte,  habe  ieh  oben^  erwfthnt  Der  Inhalt  der 
beiden  goetheschen  Balladen,  «die  Braut  Ton  Korinth*'  und  „der 
Gott  nnd  die  Bajadere",  empörte  ihn^.  Stftrker  sprach  er  dann  1803 
seine  Entrtlstung  ttber  die  Behandlung  solcher  nnd  ähnlicher  Gegen- 
stände, mit  unverkennbarer  Beziehung  auf  diese  und  andere  Balladen 
Goethe's,  öffentlich  in  der  „Adrastea^  aus,  da  wo  er  vom  Volks- 
gesango  handelte".   Nachdem  er  nämlich  bemerkt  hat,  dass  die 
Melodien  unserer  alten  Volkslieder  und  eben  so  auch  der  Inhalt 
^nlftch  seien,  und  diesen  Inhalt  noch  mit  einigen  Worten  näher  be>. 
zeichnet  hat,  fragt  er:   „Welche  Seite  dieses  Inhalts  wollen  wir 
wählen?  Rohen  Aherghiuben,  wilden  Stolz,  sinnliche  Brunst,  nichtige 
Thorheit?  oder  wollen  wir  die  Enden  des  alten  Glaubens  im  Herzen 
<les  Mensehen  erfassen,  um  es  zu  besänftigen,  zu  mildern,  für  Tuirend 
lind  Liebe  zu  erwärmen?    Wozu  verlieh  uns  die  Muse  Trommete 
iiud  Cither,  Harfe  und  Paalter?    Oder  wollen  wir  gar  den  Gott 
lierab-,  das  HOllenreich  heraufrufen,  um  zu  zeii^en,  dass  wir  mittelst 
eines  einfachen  Liedes  das  Herz  umwenden,  lieilig  geglaubte  Sitten 
vernichten,  der  Innern  Religion  Hohn  sprechen  können  uud  dürfen? 
Wenn  Alles  schweigt  und  der  Schmeichler  lo])jauch/et,  tritt  das  er- 
rüthende  Menscbengeflilil  beschämt  liervor,  oder  wendet  sicii  viel- 
mehr und  si)ricbt  mit  Abscheu:  Scliwcig,  Eutheiliger!  Nichts  Heiliges 
ist  in  Dir!   Aber  lass  sein  Heiliges  dem  Volke!  —  Tod  alles  ScliOnen 
und  Edlen  ists,  zu  glauben,  dass  die  Kuust  Alles,  auch  das  ekelhaft 
Niedrigste,  gefällig  behandeln  und  damit  Töne  des  menscblicheu 
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§  339  Heizens  verwirren  dOrfe,  ja  dase  de  in  dieBem  Tumulte  trinmpliieie'. . . 
n  Wissen  wir  (Deutsehen)  keine  andern  Gegenstftade  der  Ballade,  ili 
Gefecbte  mit  Ratten  und  Mäusen,  Scenen  aus  der  Acerra,  aus  Berken- 
meier,  aus  der  skandalösen  Chronik,  oder  aus  der  Hülle  selbst,  v^ti\ 
gewöliiilich  zuletzt  in  Glutben  und  Flutben,  in  Grüften,  Lüften  and 
Klüften,  indiseb  und  welsch,  heidniscb  und  cbristlich,  der  Teufel 
alles  holet"?  Dann  gehört  hierher  auch  eine  andere  Stelle  in  dem 
Abschnitt  der  -  Adra^tea" worin  er  die  Frairc  erörtert,  ob  dem 
Volke  so  viel  Kunntsinn  als  Sinn  für  Wahrheit  und  Ehrliarkeit 
nöthig  seiV  wo  er  denn  auch  dem  neuen  Kunstevangelium  Goethe  s. 
Schillers  und  der  Sehle-rel  schroff  entiregentritt :  -Steigt  ihr.  um 
euern  eigcnthümliclieii  Kunstsinn  und  Kunstireschniaek  zu  zeigen, 
d.amit  euch  alle  Nachbarn  verhöhnen,  so  tief  hinab,  ihr  Deiitsrhen? 
Vor  euern  Vorfahren  schämt  ihr  euch  freilich  nicht,  da  ihr  sie  ver- 
höhnet und  nach  einer  neuen  Orduung  der  Dingo  in  Sachen  4ei 
Gesehmaeks  auf  dem  Kopfe  tanset;  tanzt  aber,  wenn  es  euch  iIm 
beliebt,  für  eueh;  warum  Tor  dem  Volke?  Wenn  diess  GridnMi, 
Kunstsinn  der  allein  echten,  seligmaehenden  Poesie  ist^  unser  Vstk 
wird  dadurch  nicht  selig.  Zerstört  ihr  ihm  sein  Heiligthum,  leRciNt 
ihm  seine  Religions-  und  hauslichen  Bande,  an  denen  der  Rest  Miser 
Olttokseligkeit  hieng,  macht  ihr  ihm  z.  B.  die  Ehe  veriehtlich,  seiscs 
Gottesdienst,  mit  dem  Schnödesten  zusammengestellt,  widrig,  schickt 
ihm  Kobolde  und  Gespenster  zu,  die  ihm  seine  Pflichten  und  Freodes 
verleiden,  oder  zieht  ihn  gar  aus  dem  Kreise  derselben  Tor  ene 
Buhnen,  Läger  und  Ojiferstätten,  damit  er  das  Widrigste  als  rcÄB« 
Kunstproduct  emjtfanijren  lerne:  was  habt  ihr  ihm  damit  gegeben? 
deutsche  Nationallicder?  Gewiss  nicht!  Kunstiirodncte?  Verschont 
das  Volk  damit;  diesen  Kunstsinn  weiss  es  nirgend  zu  gebrauohea. 
Es  bleibe  euch  und  führe  euern  Namen,  ihr  Kunsterfinder-.  Nifli 
der  Mittheilung  von  Frau  Herder**^  nannte  ihr  Gatte  die  genifltblosen. 
bloss  in  und  für  die  Formen  dargestellten  poetisclicn  Prnthute  der 
damaligen  Zeit  „Brunnen  ohne  Wasser".  So  hc»cb  er  am-h  in  cioi^rca 
Dichtern  jener  Zeit  den  poetischen  Werth  anerkannt  habe,  weoo  lie 
dem  edlen  Geiste  dienten,  so  widrig  und  verftchtlicb  sei  es  ibm  g^ 
wesen,  wenn  sie  ihre  Kunst  anwendeten,  die  Sittlichkeit,  die  Be- 
ligion,  das  menschliche  Oemflth  zu  misshandeln  und  irre  zu  leHes; 
wenn  sie  die  Veigöttemng  der  Kunst  der  Veredlung  der  Meosebkit 
durch  sie  yoraogen,  unwürdig  ihres  göttlichen  IMchterbenft,  mm- 
antwortlich  yerfDhrend  durch  ihr  Beispiel.  Darum  habe  er  Jeia 
Paul  so  lieb  gehabt,  der  stehe,  habe  er  oft  gesagt,  gegen  jene  Dicbtar 
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auf  einer  hohen  Stufe:  „ich  gebe  alle  künstlich  metrische  Form  §  339 
hin  ^'egeu  seine  Tugend,  seine  lebendige  Welt,  sein  fühlendes  Herz, 
seinen  immer  schaffenden  Genius;  er  bringt  wieder  neues,  frisches 
Leben,  Wahrheit,  Tugend,  Wirklichkeit  in  die  verlebte  und  mia^- 
bmuclite  Dichtkunst".    Aeusserungen  Herders  Uber  die  Romantiker 
sind  oben mitgetheilt*'.    Das  absichtliche  Verschweigen  der  jüng- 
sten Dichtungen  von  Goethe  und  Schiller  zeigt  sich  am  auffallendsten 
in  den  Abschnitten  der  „Adrastea'*,  worin  Herder  über  Drama  und 
Epos  spricht*":  LessiogB  „Nathan"  und  „Emilia  Galotti"*  lässt  er 
nicht  unberticksichtigt,  Klopstocks  „Messias"  und  Wielands  erzählende 
Dichtungen  werden  öfter  angeführt,  aber  weder  der  »Wallenstein'' 
und  die  andern  aaf  ibn  folgenden  Sttteke  SebUlera,  die  Herder  er- 
lebte,  noeh  nHermann  und  Dorothea"  werden  irgendwo  genannt,  und 
selbst  Goethe's  und  Schillers  Namen  sucht  man  yergeblioh  in  diesen 
Abschnitten.  Nach  der  Vorliebe,  die  Herder  für  die  namhaftem 
Dichter  und  Prosaisten  der  alten  Schnle  Yor  und  nach  dem  J.  1773 
in  seinen  letzten  Schriften  zeigte,  und  nach  dem  Lobe,  das  er  ihnen 
spendete,  schien  es,  als  Iflge  fttr  seine  damalige  Anschauungsweise^ 
ebenso  wie  ftlr  die  seines  Freundes  Wieland,  das  goldene  Zeitalter 
unserer  neuem  Literatur  bereits  in  der  Veigangenheit.  Deshalb 
machte  schon  die  achte  Sammlung  der  Humanitätsbriefe  auf  Goethe 
keinen  angenehmen  Eindruck.   Er  schrieb '  darüber  an  Schiller'*: 
„Herders  zwei  neue  Bände  habe  ich  mit  grossem  Antheil  gelesen. 
Der  siebente  besonders  scheint  mir  vortrefflich  gesehen,  gedacht  und 
geschrieben;  der  achte,  so  viel  Treffliches  er  enthält,  macht  einem 
nicht  wohl,  und  es  ist  dem  Verf.  auch  nicht  wohl  gewesen,  da  er 
ihn  schrieb.   Eine  gewisse  Zurttckhaltung,  eine  gewisse  Vorsicht,  ein 
Drehen  und  Wenden,  ein  Ignorieren,  ein  kärgliches  Vertheilen  von 
Lob  und  Tadel,  macht  besonders  das,  was  er  Yon  der  deutschen 
Literatur  sagt,  äusserst  mager Was  Schiller  betrifft,  so  machte 
ihm  Herders  Buch  zieuilich  dieselbe  Empfindung  wie  Goethen".  „An 
Herders  Confessionen  (ll)cr  die  deutsche  Literatur",  schrieb  er,  „ver- 
(Iriesst  mich  noch,  ausser  der  Kälte  für  das  Gute,  auch  die  sonder- 
bare Art  von  Toleranz  gegen  das  Elende;  es  kostet  ihn  eben  so 
wenig,  mit  Achtung  von  einem  Nicolai,  Eschenburg  n.  A.  zu  reden, 
als  von  dem  Bedeutendsten,  und  auf  eine  sonderbare  Art  wirft  er  die 


47)  &  836  ff.  48)  Vgl.  aneh,  wie  er  sich  hi  den  HomaiiitltBhriefeB, 

Sammlaiig  8,  160  f.  über  die  Kritik  nach  Leasings  Zeit  Ton  Hörensagen  au^]  i^st, 
wo  sTf'wiss  unter  den  „unbärtigen  Jünglingen,  die  denen,  von  denen  sie  gelernt 
haftr  ii,  das  Kinn  rasierten,  um  doch  auch  an  ihnen  berühmt  zu  werden",  vor  allen 
jLzideru  Fr.  Schlegel  gemeint  ist  49)  3,  2&6  ff.;  5,  134  ff.;  296  ff. 

^O)  2,  46  f.        51)  2,  52  t 
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§  339  Stolbei^e  und  mich,  Eosegarten  und  wie  yiele  Andere  in  Einen  M 
soBammen.  Seine  Verehrung  gegen  Kleist,  Gerstenberg  und  OewMt 
und  Oberhaupt  gegen  alles  Verstorbene  und  Vennoderte  hSlt  gltieheii 
Schritt  mit  seiner  Kälte  gegen  das  Lebendige  ^  Unter  dem  Eindraek 
dieser  Antwort  Schillers  ist  dann  wenige  Tage  später  Goethe's  Brief 
an  H.  Meyer  geschrieben  '^:    Freund  Humanus",  heisst  es  darin, 
„hat  vor  kurzem  noch  ein  böses  Beispiel  gegeben,  was  Willkürlich- 
keit im  Urtheile,  wenn  man  sie  sich  einmal  erlaubt,  bei  dem  gr.'issteü 
Verstände  für  trauripre  Folgen  naeli  sich  zieht.    Eine  Parentation 
kann  nicht  lahmer  sein  als  das,  was  über  deutsche  Literatur  in  ^^ 
dachtcr  Schrift  gesagt  wird.    Eine  unglaubliche  Duldung  gegen  das 
Mittelmässige,  eine  rednerische  Vermischung  des  Guten  und  des  Un- 
bedeutenden, eine  Verehrung  des  Abgestorbenen  und  Vermoderten, 
eine  Gleichgültigkeit  gegen  das  Lebendige  und  Strebende,  dass  mau 
den  Zustand  des  Verfassers  recht  bedauern  muss,  aus  dem  eiue  so 
traurige  Composition  entspringen  konnte.   Und  so  schnurrt  aoch 
wieder  durch  das  Ganse  die  alte  halbwahre  Philisterleier,  .»da« 
die  Eflnste  das  Sittengesetz  anerkennen  und  sieh  ihm  unterofdoM 
sollen"".  Das  erste  haben  sie  immer  gethan  und  müssen  es  thns, 
weil  ihre  Oesetse  so  gut  als  das  Sittengesets  aus  der  Vernunft  est- 
springen;  thftten  sie  aber  das  zweitCi  so  wflren  sie  Yerloren,  udei 
wSre  besser»  dass  man*  ihnen  gleich  einen  Mflhlstein  an  den  Hals 
hienge  und  sie  ersäufte,  als  dass  man  sie  nach  und  nach  ins  Nttt^ 
lichplatte  absterben  lie8se^   Als  der  erste  Band  der  „  Adrastea*  er* 
schienen  war,  sandte  ihn  Goethe  an  Schiller"  als  eine  Ersehe! uan^, 
die,  wie  sie  sage,  vom  Himmel  komme;  allein,  wie  ihn  bediioke, 
habe  sie  gar  zu  viel  von  dieser  altfränkischen  Erde  an  sich.  Der 
Verf.  dieses  Werklcins  scheine  sieh  wie  im  Fegefeuer  z\vi3chcn  der 
Empirie  und  der  Abstraetion ,  in  einem  sehr  unbehaglichen  Mittel- 
stande zu  bctindcn;  indess  sei  weder  an  Inhalt  noch  an  Form  etwa« 
über  das  sonst  Gewuhnte.    Worauf  Schiller  antwortete*  ;  „Diese 
Adrastea  ist  ein  bitterböses  Werk,  das  mir  wenig  Freude  gemaebt 
hat.    Der  Gedanke  an  sieh  war  nicht  übel,  das  verflossene  Jalir- 
hundert,  in  etwa  einem  Dutzend  reich  ausgestatteten  Heften,  vorüber 
zu  fuhren ,  aber  daa  hätte  einen  andern  Fahrer  erfordert ,  und  die 
Thiere  mit  FlQgeln  und  Klanen  (das  Greifenpaar  auf  der  Titelnr 
nette),  die  das  Werk  ziehen,  können  bloss  die  FIflehtigkdt  dff 
Arbeit  und  die  Feindseligkeit  der  Mazhnen  bedeuten.  Herder  nt- 
fällt  wurklich  zusehends,  und  man  mOehte  sich  zuweilen  im  Enil 
fragen,  ob  einer,  der  sich  jetzt  so  unendlich  trivial,  sehwaeh  ssi 


52)  Briefe  von  und  ao  Goethe,  henuugeg.  ton  Riemer,  8.37£  53)  flCfl^ 
54)  6,  25  f. 
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hobl  zeigt,  wnrklioli  jemals  ausserordentlich  gewesen  sein  kann.  Es  §  339 
sind  Ansichten  in  dem  Boob,  die  man  im  Beichsanzeiger  m  finden 
gewohnt  ist;  und  dieses  erhftnnficbe  Hervorklanben  der  frohem  und 
abgelebten  Literatur,  um  nur  die  Gegenwart  an  ignorieren  oder 
bftmische  Yergleicbnngen  anzustellen!" 

Auch  das  gute  EinYemebmen  Wielands  mit  Goethe  und  Schiller 
«erlitt  seit  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  manche  Störung  und  Unter- 
brechung. Schon  durch  eine  Stelle  in  Schillers  Abhandlung  nttber 
naive  und  sentimentalische  Dichtung""  hatte  er  sich  unangenehm 
berührt  gefühlt.  Dort  war  Wieland  in  der  Reihe  derjenigen  Dichter 
(Ovid,  Crebillon,  Voltaire,  Marmontel,  Laclos  etc.)  mit  genannt, 
deren  verführerische  Gemähide "  Schiller  „einer  Entschuldigung 
durchaus  für  unfähig''  hielt*".  In  der  dazu  gehörigen  Kote  erklärte 
er  zwar  ausdrücklich,  dass  er  Wieland  keineswegs  mit  der  Gesell- 
schaft, in  der  er  ihn  genannt  habe,  verwechselt  haben  wolle:  seine 
Schilderungen,  auch  die  l)edenklichsten  vou  dieser  Seite,  hätten  keine 
materielle  Tendenz;  der  Verf.  von  „Liebe  um  Liebe"  und  von  so 
vielen  andern  naiven  und  genialischen  Werken,  in  welchen  allen 
sich  eine  schöne  und  edle  Seele  mit  unverkennbaren  Zügen  abbilde, 
könnte  eine  solche  Tendenz  gar  nicht  haben.  „Aber",  heisst  es  dann, 
n  er  seheint  mir  you  dem  ganz  eignen  Unglttck  Tcrfolgt  zu  sein,  dass 
dergleichen  Schilderungen  durch  den  Plan  seiner  Dichtungen  noth- 
wendig  gemacht  werden.  Der  kalte  Verstand,  der  den  Plan  ent- 
warf, forderte  sie  ihm  ab,  und  sein  Gefühl  scheint  mir  so  weit  ent- 
fern^ ne  mit  Vorliebe  zu  begttnstigen,  dass  ich  —  in  der  Ausftthrung 
selbst  immer  noch  den  kalten  Verstand  zu  erkennen  glaube.  Und 
gerade  diese  Kälte  in  der  Darstellung  ist  ihnen  in  der  Beurtheilung 
schädlich,  weil  nur  die  naive  Empfindung  dergleichen  Schilderungen 
ästhetisch  sowohl  als  moralisch  rechtfertigen  kann.  Ob  es  aber  dem 
Dichter  erlaubt  ist,  sich  bei  Entwerfung  des  Plans  einer  solchen 
Gefahr  in  der  Ausfühning  auszusetzen,  und  ob  (ibcrliiiujtt  ein  Plan 
poetisch  heissen  kann,  der,  ich  will  dieses  einmal  zngeben,  nicht 
kann  ausgeführt  werden,  ohne  die  keusche  Empfindung  des  Dichters 
sowohl  als  seines  Lesers  zu  empören,  und  ohne  beide  bei  Gegen- 
ständen verweilen  zu  machen,  von  denen  ein  veredeltes  Gefühl  sich 
so  gern  entfernt,  —  diess  ist  es,  was  ich  bezweifle,  und  worüber 
ich  gern  ein  verständiges  Urtbeil  hören  möchte"".   Grossen  Anstoss 


55)  In  den  s.  Werken  S,  2,  130  ft  Vgl.  dazu  ein  andres  ürtheD  Schillers 
üher  Wicland  aus  dem  J.  WM  in  dem  Briefe  an  Kömer  4,  2v.  5C)  Vgl. 

Schiller  an  Uoethe  1,  257.  57)  Vgl.  Böttiger,  literarische  Zustände  1,  ISI  f., 
der  di«M  Stelte  »den  hiniacliflii  Ant&U  ScidU«»  in  den  Hören"  nennt  nnd  Oun 
lehr  unlaatere  BeveggrOnde  unterlegt  »SehiUer*,  berichtet  er,  »iroUte  die  Tor- 
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§  339  hatten  Wieland  dann,  obgldcb  er  lelbat  in  ihnen  niebt  dgentlieh  ter- 
lelit  worden  war,  die  «Xenien"  erregt  An  G^teehen  aehiieb  er": 
„loh  für  meine  Person  habe  so  wenig  Fronde  daran,  wenn  Minner 
wie  G.  nnd  S.  der  Welt  eine  solebe  Faree  geben  nnd  dnreb- einen 
Mufhwillen,  der  in  ihren  Jahren  kaum  Toneihlieb  isfc,  sieb  selbst 
eine  so  pöbelliafte  Beliandlung  (in  den  »Qegengesehenken  an  die 
Sndelköobe*'**)  sodehen,  dass  ioh  darflbw  eher  weinen  als  laebea 
mOehte'**.  Der  Weg»  den  er  einseblog,  nm  seinen  Verdrose  Aber 
dieses  literarisehe  Stfafgeriebt  fiffontliob  ausraspreehen**,  mosste 
wiedemm  den  Verfassern  der  „Xenien "  sehr  missfUlig  sein**,  wibread 
seine  wiederholten  Bebanptungen,  dass  das  goldene  Zeitalter  unserer 
sebönen  Literatur  so  gut  wie  vorüber  sei*',  geradezu  beleidigend  lllr 
sie  waren".  Nun  war  ihm  Herder,  je  weiter  derselbe  sieb  Ton 


rctle  zur  grossen  Ausgabe  von  Wielands  Werken  machen  und  schrieb  deswegen 
an  Wieland.  Dieser  lehnte  es  bescheiden  ab,  daher  die  erste  Misslaune.  lun^e 
kleine  BQlets  von  Schiller  betotwortete  Wieland  nicht  Du  ra&nt*  nieder. 
Nnn  fröhnt  er  Goethen".  Da  jene  Aoigabe  von  Wletamds  Werken  Tom  J.  179t 
an  erschien,  so  muss  man  sich  wundem,  dass  Ilöttigcr  nicht  schon  das,  wa*  er 
in  seinem  Tagebuch  gf>^^en  Knde  jenes  Jahres  anfs^czeichnet  hat  (1.  14"<f  -In  Jena 
spricht  Schiller  mit  seinem  Anhange  sehr  ungünstig  von  Wieland  als  Dichter  ood 
prododlveni  Genie*  etc.)  nicht  ans  denselben  Menden  Beveggranden  bergeleitit 
hat  Aber  wahrsdieinlich  gieng  ihm  dieses  Licht  erst  spftter  auf.  5S)  Den 

2i>.  Novbr.  17!»6.   Wielands  Leben  von  Gnibcr  4,  249.  59)  Vgl.  eben 

S.  442,  TT  .  60)  Einige  Tage  später  schrieb  er.  gleichfalls  in  Bezug  auf  jent 
^Gegengeschenke*':  „U&tten  die  lierren  Götterbuben  —  um  mit  dem  Verf.  diet 
Ardinghdio  sn  reden  —  nicht  voriiersehen  sollen,  dass  nuui  besehimpft  trird,  wem 
man  äch  snm  Spass  mit  Gasseigangen  hemmbalgt?*  61)  Im  n.  d.  Morknr 
von  179T.  I,  1"S  ff.;  oben  8.  443,  79'.  „Ich  will  ihnen  doch  einmal  zeiiiCD. 
dass  ich  kein  Iloni  Julc,  wie  die  Schweizer  sagen  (süsser  Julius)  Ww ,  sagte  Wie- 
land, als  er  eben  die  Kritik  über  den  schillcrschen  Musenalmanach  !»chneb>. 
Böttiger,  a.  a.  0.  1 ,  ^04.  62)  Schiller  an  Goethe  d.  11.  Jan.  1797  i3.  Tu 

„Wieland  wird  nnn  anch  gegen  die  Xenien  auftreten.  —  Es  wire  do^Ji  nun» 
genehm,  wenn  er  nns  swänge,  auch  mit  ihm  anzubinden,  und  es  fragt  sich,  ob 
man  nicht  wohl  thäte.  ihm  die  Fol^jen  zu  bedenken  zu  geben";  nnd  :«m  ~  Febr. 
{'^,  32):  ..Ohne  Zweifel  haben  Sic  jetzt  augh  die  wielandische  Oratiua  gegen  4k 
Xenien  gelesen.  Was  sagen  Sie  dazu?  Es  fehlte  nichts,  als  dass  sie  im  Rachs- 
anseiger  stände*.  Goethe,  der  damals  Wielands  Gesprftch  im  Merinir  nocb  niebt 
gesehen,  auch  noch  nichts  davon  gehört  hatte,  crwiederte  mit  seiner  gewdbnin 
Gelassenheit :  es  lasse  sich  vcrmnthen.  dass  er  in  der  heilsamen  Mittelstra^tse 
blieben  sei  (3,34).  63)  Vgl.  obcnS.  THi  und  b34,  25.  Die  in  dieser  .\nrutTkjr; 
angezogene  Stelle  aus  dem  n.  d.  Merkur  von  1797  lautet:  «Freundscliaft  uud(^ 
fUligkeit  haben  mich  in  den  Stand  gesetst,  diese  noch  nngedmckte  Ode  nm  des: 
grösstcn  Dichter  unserer  Nation  an  den  Einzigen  noch  lebenden  von  jrnco. 
welchen  sich  das  goldene  Alter  unserer  Dichtkunst  begonnen  hat  (die  Oue  i>T  12 
Gleim  gerichtet),  der  kleinen  Anzahl  von  Lesern  mittheilen  zu  dürfen,  die.  in  »litMi 
Hefen  des  IS.  Jahrhunderts,  noch  Sinn  und  Herz  für  die  liebeuswüxdig»tc  «kr 
MnsenkOnste  ans  einer  bessern  Zeit  gerettet  haben*.  64)  Indees  ecrei>' 

Wielands  Aenssemng  im  Merknr  viel  weniger  Goetlie*sUnwiUen  als  seine  Heiletksit 
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Schiller  und  Goethe  entfernte,  um  80  näher  g:etreten,  und  bald  hatte  §  339 
dessen  grosse  persönliche  Anziehungskraft  und  Charaktertlberlegen- 
heit  ihre  Wirkung  auf  ihn  im  vollsten  Masse  aiisorellht.  So  Hess  er 
sich  darauf  ein,  sich  an  der  Fehde  Herders  gegen  Kant  durch  eine 
preisende  Anzeige  der  Metakritik  zu  betheiligen",  und  stiess  damit 
aufs  neue  bei  Goetlie  und  Schiller  an.  „Mit  welcher  unglaublichen 
Verbleudung  der  alte  Wieland",  schrieb  Goethe"",  Jn  den  allzufiUhen 
metakritischen  Triumph  einstimmt,  werden  Sie  aus  dem  neuesten 
Stfleke  des  Merkurs  mit  Yemunderung  und  nicht  ohne  Unwillen 
erseken.  Die  Christen  behaupteten  doeb:  in  der  Nacht,  da  Christus 
geboren  worden»  seien  alle  Orakel  auf  einmal  rerstummt,  und  so 
▼ersiehem  nun  ancb  die  Apostel  und  Jflnger  des  neuen  philosophischen 
ETangelii,  dass  in  der  Gebartsstande  der  Metakritik  der  Alte  za 
Königsberg,  auf  seinem  DreifnsSi  nicht  allein  paralysiert  worden, 
sondern  sogar  wie  Dagon  herunter  und  auf  die  Nase  gefallen  sei. 
Kein  einziges  der  ihm  zu  Ehren  errichteten  Götzenbilder  stehe  mehr 
auf  den  Fussen!  und  es  fehlt  nicht  viel,  dass  man  nicht  fflr  nöthig 
und  natürlich  finde,  sämmtliche  Kantgenossen,  gleich  jenen  wider- 
apenstigen  Baalspfaffen,  zu  schlachten.  Für  die  Sache  selbst  ist  mir 
es  kein  ?utes  Anzeichen,  dass  mau  glaubt,  solcher  heftigen  und  doch 
keineswegs  auslanirenden  Empfehlungen  zu  bedürfen*".  Schiller  ant- 
wortete''': -Das  Geschrei,  das  Wicland  von  Herders  Buch  erhebt, 
wird,  wie  ich  fürclite,  eine  ganz  andere  Wirkung  thun,  als  er  da- 
mit beabsichtigt.  Wir  können  es  in  aller  Gelassenheit  abwarten  und 
wollen  bei  dieser  Komödie,  die  bunt  und  lärmend  genui:  werden 
wird,  als  ruhige  Zuschauer  unsere  Plätze  nehmen.  Unterhaltung  gibt 
es  uns  gewiss.  Was  auch  Wieland  gesagt  haben  mag,  so  wünschte 
ich,  Cotta  . setzte  es  in  die  allgemeine  Zeitung,  oder  Büttiger  schickte 
es  dahin,  denn  es  kann  nicht  allgemein  genug  bekannt  werden". 
Einige  Monate  später  schrieb  Wieland  an  Göschen**,  es  kabe  sieh 
seit  einiger  Zeit  eine  obscure  Kabale  gegen  ihn  erhoben,  die  riel- 
leicht  anter  der  Hand  von  bertthmten  Männern  begünstigt  werde. 
Mit  den  Kabalierenden  wären  unstreitig  vonEugsweise  die  Schlegel 
gemeint,  die  damals  schon  den  zweiten  3and  des  Athenäums  heraus- 


£r  schrieb  darQber  io  der  zweiten  obea  8.  $34,  Anm.  2S  dtterten  Briefstelle  an 
Schiller:  «Lassen  Sie  uns  ja  auf  dem  eingeschlagenen  We-^e  fortfahren  I  —  In- 
dessen ma«?  (Ut  alte  laudator  teni]inris  acti  in  dit^sen  Hcf-'n  ih's  achtzehnten  Jahr- 
hunderts sich  betrüben;  so  viel  klaren  Wein,  als  wir  brauchen,  wird  uns  die 
Muse  schon  einschenken".  65)  Sie  steht,  mit  der  Uebecselttift  «Ein  Woit 

aber  Herders  Metakritik  sur  Kritik  der  feinen  Vernunft",  hn  n.  d.  Mericor  ltS9. 
2f  69  ff.;  die  versprochene  Fortsetzung  blieb  aus.   Vgl.  Gruber  a.  a.  0.  4,  2oT  ff. 

66)  An  Schiller,  den  5.  Juni  17U9:  5,  64  f.  67)  5,  68  f.  6S)  Gruber 
a.  a.  0.  4,  295. 
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§  330  gegeben  hatten,  mit  den  berühmten  Männern  ebenso  gewiss  Goethe 
und  Schiller'*.  Gleichwohl  wurde  beider  g^utcs  oder  doch  leidliches 
Verhältniss  zu  ihm  nie  in  dem  (iradc  und  auf  so  lange  gestört,  wie 
das  zu  Herder;  besonders  mit  Goethe  stellte  sich  nach  einer  ein- 
getretenen Spannung  und  Erkältung  gemeiniglich  bald  wieder  ein 
freundlicher  Verkehr  her'®.  — 

§  340. 

In  den  zehn  Jahren,  die  dem  Tode  Schillers  und  den  in  ihren 
nAohsten  Folgen  so  unheilvollen  Kriegen  Oesterreichs  und  Prcnssene 
gegen  Frankreich  unmittelbar  Torangiengen ,  hatte  die  jmetische 
Literatur,  wie  wir  gesebeoi  sofern  sie  sich  höhere  und  edlere  Zwecke 
als  die  Befriedigung  des  gemeinen  UnterhaltungsbedUrfnisses  setzte, 
bei  uns  zwei  theils  weit  auseinander  gehende,  tbeils  aber  auch  sich 
mehrfach  berührende  Hauptrichtungen  verfolgt,  die  eine  in  Goethe 
und  Schiller,  die  andre  in  den  Romantikern.  So  erreichte  sie  im 
Hervor])rinj:en  einer  Keihe  entweder  wirklich  künstlerisch  vollendeter 
oder  doch  mindestens  —  sei  es  durch  ihren  Inhalt,  sei  es  durch  ihre 
Form,  oder  auch  durch  den  einen  und  die  andere  zugleich  —  sehr 
merkwiirdi^'cr  und  charakteristischer  Werke  den  Höhepunkt  ihrer 
zcitheriiren  F.utwickelunjr  zur  schönen  Kunst.  Auf  dem  wisseuschaft- 
lichen  Gebiet,  auf  dem  lllicrhaupt  eine  immer  freier  und  lebendiger 
werdende,  mannigfaltigere  und  tiefer  greifende  Regsamkeit  wahr- 
nehmbar ward,  hatten  von  denjenigen  Kichtun^'en,  die  zu  der  schönen 
Literatur  im  u  ichsten  Bezüge  standen  und  auf  ihre  Gestaltung  einen 
mehr  oder  minder  grossen  Linlhiss  ausübten,  die  Philosophie  sich 
zu  den  kühnsten  Flü.L''en  der  Speculation  erhoben,  die  classi^che 
Philologie  ganz  neue  und  höchst  fruchtbare  Einblicke  in  die  Ge- 
schichte der  antiken  Dichtkunst  eröffnet,  eine  im  Vergleich  mit  ehe- 
dem Yorurtheilslosere  und  gründlichere  Auffassung  und  Bcurtbcilun^' 
literargesehichtlicher  BildungssQstftndennd  Entwiekelnngen  tiberhaupi 
wenigstens  begonnen,  die  eulturgeschiehtiicbe  Forsehong  und  Dar- 
stellung, wenn  auch  noeh  nicht  mit  yoUem  Emst  und  eindringender 
Ortlndlichkeit,  doeh  mit  gr((sserer  Neigung  und  unbefangenerem  Bätk 
als  frflberhiuy  sieh  aueh  dem  Hittelalter  zugewandt,  die  Theologie 
endlich  angefangen,  sich  tou  einem  gans  flachen  und  dürren  Batio- 
nalismus  sowohl,  wie  von  einer  starren  und  nnfrden  BeehtglSnUg- 
keit  abzukehren  und  sieb  mit  einem  lebendigem,  wftrmem  und  si- 
gleich  philosophischeren  Inhalt  zu  erfQllen.  Auf  beiden  Gebieten, 
auf  dem  wissenschaftlichen,  wie  auf  dem  poetischen,  hatte  die  Kritik 


69)  Vgl.  dazu  LocbclK  die  Eutwickelung  der  deutscheu  Poesie  2,  3t>7  f. 
70)  Tgl.  Dttntser,  Freandesliilder  ans  Goethe'e  Leben  S.  S66  ff. 
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in  ihrem  frischen  und  kräftigen  Aufschwünge  vielfach  wohlthätig  §  340 
gewirkt,  bald  dem  Schlechten  entgegentretend,  bald  das  Gute  be- 
günstigend und  fördernd,  und  thcils  an  ihrer  Hand,  theils  an  der 
der  Philosophie  hatte  die  Theorie  der  Kunst,  nachdem  das  Feld  der 
poetischen  Anschauungen  auch  noch  durch  N;iherrücken  und  Ein- 
bür^'erung  so  vieler  fremder  Dichtungswerke  aus  alter  und  aus  neuer 
Zeit  ausserordentlich  erweitert  worden,  sich  neue  Wege  gesucht  und 
auf  ihnen  ganz  neue  Ge8iclitsi)unkte  gewonnen.  Noch  um  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  das  Bessere,  was  in  der  heimischen 
Literatur  hervorgebracht  wurde,  nur  für  ein  kleines,  zumeist  den 
mittleren  Classen  angeböriges  Publicum  vorbanden;  in  der  grossen 
Masse  hinderte  Mangel  an  Bildung  das  YenttadniBB  and  den  Genuss, 
die  lateinisch  geschalten  Fachgelehrten  aher  nnd  die  franxösiseh  er- 
logenen Vornehmen  sahen  meist  nnr  mit  Geringschitzang  auf  alles 
berab,  was  in  deutscher  Sprache  geschrieben  war*.  Erst  seit  dem 
Aasgang  der  sechsiger  Jahre  hatte  sich  diese  merklicher  nach  and 
nach  geändert:  der  Krds  derjenigen,  die  einen  lebhaftem  Antheil 
an  der  vaterländischen  Literatur  nahmen,  hatte  sich  mehr  nnd  mehr 
erweitert,  die  einzelnen  Stände  waren  in  ihren  Bildungsarten  und 
Bildungsgraden  einander  näher  gerückt,  das  Verständniss  der  be- 
deutendem literarischen  Erscheinungen,  zumal  der  dichterischen,  und 
der  Genuss  daran  hatten  sich  verallgemeinert;  allein  für  das  Beste 
und  Vorzüglichste,  was  in  der  poetischen  Kunst  dem  Publicum  ^rc- 
boten  wurde,  war  sell)st  noch  in  den  Achtzigern  und  im  Anfang  der 
Neunziger  der  Sinn  erst  verhältnissmässig  sehr  wenigen  ci  sclilossen^ 
Nun  aber  rückte  in  ähnliclier  Weise,  wie  die  Entwickclimg  der 
Literatur  seihst,  so  auch  die  Empfänglichkeit  dafür  und  ihr  Ver- 
ständniss im  Publicum  vor,  und  diess  war  zunächst  und  zumeist  das 
Verdienst  Schillers  und  der  beiden  Schlegel,  die  in  ihren  kunst- 
pbilosophischen  und  kritischen  Schriften  hier  als  Vermittler  eintraten'. 
Dadurch  wurde  ein  anendlicher  Ideenreichthom,  der  dch  in  der 
Sohriftstellerwelt  nach  and  nach,  angesammelt  hatte  und  fortwfthrend 
anwuchs,  in  allgemeinem  Umlauf  gesetzt,  die  grosse  geistige  Be- 
.  wegung  in  den  Gebieten  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  in  alle 
für  höhere  Bildung  empfängliehe  Classen  der  Nation  hintthergeleitet, 
die  Bildung  selbst  damit  ausserordentlich  gehoben,  eine  lebendige 
Wechselwirkung  zwischen  der  Literatur  und  der  G^esellschaft  ein- 
geleitet. —  Indessen  in  so  vortheilhaftem  Lichte  uns  auch  die  bei- 
mischen Literatur-  und  Bildungszustände  in  den  letzten  Jahren  des 


§  340.    1)  Vgl.  III,  !i  f.,  1';  156  f.;  106  flF.         2)  Vgl.  was  über  die  Auf- 
nahme und  BeurlheiluDg,  die  Goethe's  Schriften  ftadflD,     2*3  iL  nitgelheUt  itt 
3)  Vgl.  III,  22  und  IV,  733  f. 
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§  340  vorigen  und  in  den  ersten  des  jetzigen  Jahrhunderts  erscbeinen, 
wenn  wir  sie  denen  der  voraniregangeuen  Zeiten  gegenüberstellen,  w 
viele  und  so  grosse  Missverhältnisse  und  Mängel  treten  doch  iu  ihnen 
noch  immer  hervor,  sobald  wir  sie  nach  ihrem  absoluteo  Werthe 
näher  ins  Auge  fassen  und  insbesondere  darnach  fragen,  in  wiefern 
sie  uns  den  Geist,  den  Charakter  und  die  Physiognomie  einer  eigen- 
,  artigen  Volksthümlichkeit  und  einer  gesunden,  organischen  Ent- 
wickelung  derselben  von  innen  heraus  iu  einem  Gesammibilde  ver- 
gegenwärtigen. Von  den  hauptsächliohBteii  und  hervorstechendstoi 
dieser  MiwTerbSltDisae  und  Mängel  ist  bereits  an  einer  andern  SteUe 
die  Rede  gewesen \  Lässt  man  das  dort  Gesagte  gelten,  so  wiid 
man  aneh  A.  W*  Seblegel  nicht  ganz  Unrecht  geben  können  in  den, 
was  er  schon  im  J.  1802  an  unserer  Literatur,  wie  er  sie  Toiikai, 
auBEusetzen  hatte,  was  er  als  den  grdssten  Uebelstand  an  ihr  hemr- 
hob,  und  was  ihm  als  schlagendster  Beweis  dafür  galt»  daassaek 
noch  das  deutsche  Publicum  im  Ganzen  und  Grossen  in  seiner  lidM» 
tischen  Bildung  sehr  zurtick,  in  seinem  Geschmack  roh»  diks 
auch  noch  in  seinem  ästhetischen  Urtheil  höchst  befangen  und  un- 
sicher 8ei^  Das  fortwirkende  Grundübel  war  das  schon  mehrfach 
bemerkte:  unsere  neuere  schöne  Literatur  hatte  sich  nicht  aus  einem 
nationalen  Leben  von  naturwüchsigen  Anfängen  organisch  zur  Kunst 
heraufgebildet,  sie  war  —  was  sich  schon  in  ihren  äussern  Formen 
aufs  augenfälligste  kund  gibt  —  von  Anbeginn  an  ein  künstlicheB 
Erzeuguiss,  das  in  seiner  Entwickelung  fortwährend  durch  Theorien 
heeinflusst  und  bedingt  wurde;  und  diese  Theorien  waren,  wenn 
nicht  ganz  der  Fremde  entlehnt,  doch  fast  durchgeheuds  im  Hin- 
blick auf  fremde  Muster  aufgebaut  worden,  auf  Muster,  htrfW' 
gegangen  aus  Culturzuständen ,  von  denen  die  unsrigen  unendM 
weit  abstanden.  Diese  findet  seine  Anwendung  nicht  allein  auf  da 
Bildungsgang  unserer  neuem  Literatur  bis  lu  Lessings  Zeit,  uA 
später,  als  nach  der  zuerst  entschiedener  auf  dne  poetische  Betüift 
ausgehenden  Sturm-  und  Drangzeit  zunächst  Goethe,  sodann  Sehilhr 
und  die  Romantiker  mit  einer  edlem  und  gehobenem  Dichtong  sid 
einer  grttndliohen,  geistvollen  Kritik  den  schlechten  LiteraturteudesM 
en1|;egentraten ,  die,  als  immer  weiter  voigeschrittene  Ausartongeo 
jener  Realistik,  in  einen  rohen  Naturalismus,  ein  vnn  aller  wahrea 
Kunst  abfahrendes  Abschildern  der  alltäglichen  Wirklichkeit  and 
ein  höchst  verwerfliches  Beschönigen  und  Aufputzen  der  Schwächen 
und  Fehler,  der  Erbärmlichkeiten  und  Sünden  des  Zeitalters  an*- 
liefen:  auch  da  leitete  die  Theorie,  die  wieder  den  allerbedeutenilstcn 
Einfluss  auf  unsere  sogenannte  classische  und  auf  die  rom:intiscbe 


4)  m,  25—29.         5)  Vgl.  S.  7 IS  ff. 
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Frodnetioii  gewann,  ihre  Sätze  und  VorsdiTiften  vonngeweiae,  ja  §  340 
lut  aoflseblleflsUeb  Ton  der  Poeeie  der  Grieeben  oder  von  den  Werken 
der  berUhmteeten  sttdromaniscben  Dicbter  ab.  Scbon  dadoreb  bitte 
diese  Production  einen  ganz  idealistiscben  Cbarakter  erhalten  mttssen; 
er  entschied  sich  aber  noch  mehr  unter  dem  Einflüsse,  den  die 
kritische  und  idealistische  Philosophie  aof  die  Dicbtungslehre  und 
damit  auch  auf  die  Dichtung  selbst  gewann.  Wenn  Goethe  und 
Schiller,  und  wenn  auch  wohl  die  Romantiker  hin  und  wieder  zu 
ihren  Werken  den  Stoflf  aus  dem  wirklichen  Leben  der  Gegenwart 
und  aus  der  vaterlän<lischen  Geschichte  nahmen  uud  dann  iu  ihren 
Darstellungen  dem  einen  oder  der  andern  vollkommen  oder  wenig- 
Men»  zum  guten  Tlieil  künstlerisch  gerecht  wurden,  so  geschali  dies» 
doch  nur  mehr  ausnahmsweise  und  im  glücklichen  Abweichen  ihrer 
Praxis  von  ihrer  Theorie:  im  Allgemeinen  verkannten  sie  theoretisch 
80  sehr  die  Bedeutung  eines  nati<uial-realen,  der  gegenwärtigen  Wirk- 
licbkeit  oder  der  geschichtlichen  Vorzeit  enthobenen  Gehalts  der 
Poesie',  dass  sie  der  gegebenen  Wirklichkeit  das  Ideal  schlecbtbin 
entgegensetzten  und,  beide  fUr  vereinbar  baltend,  die  Knnst,  nm  ibr 
die  volle  WOrde  und  Beinbeit  zu  wabren.  Aber  das  wirkliebe  Leben 
ibrer  Zeit  und  ibres  Volkes  und  also  ttber  alle  nationale  Eigenart 
entweder  in  die  Spbftre  des  Allgemein-  und  Rein-Menscbliebeni  oder 
in  das  Gebiet  einer  in  freiem  Spiel  scbaffenden  Phantasie  hinaaf- 
beben  wollten,  wenn  gleieb  sie  sich  hierin  nicht  immer  ganz  folge- 
recht blieben,  und  namentlich  Schiller  von  dieser  Strenge  und 
Scbroffbeit  im  Theoretischen  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  abkam\ 
Die  wahren,  gebaltrollen  Begriflfe  von  Vaterland  und  VoIksthUm- 
liebkeit  waren  damals  in  ibrer  ergreifenden  Lebendigkeit  und  Würde 

6)  Was  ihnen  hierbei  zur  Entschuldigung  gereichte  uud  uns  immer  geneigt 
machen  muss,  darüber  billig  zu  urtheilen,  ist  im  Vorhergehenden  hier  und  da  an- 
gedeutet worden;  vgl.  u.  a.  ausser  der  schon  Anmerk.  4  angefllhrten  Stdle  noch  be- 
sonders 8.  802  f.  und  Anmerkung.  7»  Ich  verw  oiso  hoispirlswfise  vornehmlich  auf 
folgende  Stellen  in  th-n  fhilu'rn  Paragraiihon :  S.  5<i_'.  Anui  "J  I  (Goetho's  Ausspruche 
über  Shakspeare  uud  Calderun);  S.  b:i\,  Anm.  lö  (seine  au  , Hermann  und  Doro- 
thea"  gewonnene  Erfahrong);  S.  4*»6  (Schillers  Bemerkung,  dass  es  f&r  den  Dichter, 
wie  für  den  Kttnstler,  vortheflhaft  sei,  nach  dem  Charakteristischen  und  Pathe- 
tischen zu  Ströhen,  und  dass  zu  wünschen  sei,  in  der  Tlicoric  mo^v  an  die  Stolle 
des  Wortes  Scluinheit ,  das  zu  so  vielen  Missverstandnisseu  Anlass  gegehcu  hahe, 
die  Wahrheit  iu  Ihrem  vollständigsten  Sinne  gesetzt  werden);  S.  4S9  f.,  i><J'  (der 
Dichter  dflrfe  in  seben  Darstellungen  weder  «einen  vaterlandiichen  Beden  nr* 
lassen,  noch  sich  seiner  Zeit  wirklich  entgegensetzen);  S.  50.1,  20'  (die  Stelle  aus 
dem  Briefe  an  Siivorn .  warum  im  .. Walloiistein-  gewisse  Forderunj^en  der  Kunst 
dem  Bedürluiss  des  Theaters  autgeoptert  seien);  dazu  noch  S.  507  (Schillers  An- 
gabe, warum  im  .TeU"  den  mat«de11en  Forderungen  der  Welt  und  der2Seit  etwas 
einger&umt  worden,  nad  sein  Zweifel  an  dem  Werthe  der  Theorie  fSr  die  lebendige 
Production). 
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§  340  nur  höchst  selten  in  das  Bewusstsein  der  Deutschen  Oberhaupt  und 
der  Schriftsteller  insbesondere  getreten,  und  eben  deshalb  konnte 
in  den  letztern  auch  nicht  leicht  der  Gedanke  aufkommen  und  festen 
Halt  gewinnen,  dass  eine  in  ihrem  Geist  und  ihrer  Gestaltung,  in 
ihrem  Werth  und  ihrer  Bedeutung  nicht  bloss  für  die  Zeit  ihrer 
BlUthe,  sondern  für  alle  Zeiten  der  griechischen  ähnliche  Dichtkunfrt 
nur  in  dem  vaterlrmdischen  Boden  ihre  Wurzel  haben,  nur  in  der 
gesammten  sittlichen  und  gcii^ti^^en  Substanz  des  nationalen  Lebens 
ihre  besten  und  nachhaltigsten  Triel»kräfte  finden  kunnte.  Um  einen 
solchen  Gedaukcn  /u  fassen,  hättoi  uusre  grossen  Dichter  und  Denker 
in  der  idealistisch  -  j)hil(>soj»hischen  Anschauungsweise  aller  Dinge 
weniger  befangen,  und  dagegen  die  historische  Betrachtungsart  ener- 
gischer und  zu  eindringendcrera  Tiefblick  in  das  Geschicbtlich- Ge- 
wordene in  ihnen  entwickelt  sein  müssen.  Was  noch  kürzlich  einer 
unserer  ausgezeichnetsten  Geschichtschreiber",  geäussert  hat:  -Die 
leitenden  Geister  der  Nation  (in  der  Zeit  von  1795 — 1805 >,  die  gross,  ii 
Dichter  und  Denker,  waren  der  Ueberzeugung,  dass  der  Patriotismus 
eine  Beschränktheit  und  der  echte  Mann  lediglich  zu  ästhetischer 
Bildung  und  humanem  Weltbargertbum  berufen  sei",  das  lässt  sich 
durah  die  unzweideutigsten  Ausspräche  und  Erörterungen  von  Wie- 
land,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Jean  BkuI,  Flehte  u.  a.  belegen*. 
Goethe  erwiederte  schon  1772  auf  die  Klagen,  dass  wir  kein  Vater, 
land,  keinen  Patriotismus  hfttten**:  »Wenn  wir  einen  Platx  in  der 
Welt  finden,  da  mit  unsem  Besittthümem  zu  ruhen,  ein  Feld,  uns 
zu  nfthren,  ein  Haus,  uns  zu  decken:  haben  wir  da  nicht  Vater^md? 
Und  haben  das  nicht  tausend  und  Tausende  in  jedem  Staat?  Und 
leben  sie  nicht  in  dieser  Beschrftnkung  glflcklieh?  Wozu  nun  das 
TOrgebene  Aufstreben  nach  einer  Empfindung,  die  wir  niebt  weder 
haben  könben  noch  mögen,  die  bei  gewissen  Völkern  nnr  zu  ge- 
wissen Zeitpunkten  das  Resultat  vieler  glttcklich  zusammentreffeodei 
Umstftnde  war  und  ist?"  etc.  So  ftthlte  und  dachte  er  eigendieh 
sein  ganzes  Leben  lang,  wie  hätte  er  sich  sonst  fortwährend  aus  der 
„so  viele  Jahre  geduldeten  Niedertracht  seiner  nordischen  Umgebung* 
nach  Italien  und  Rom  sehnen  können".  Gegen  Eckermann be- 
zeichnete er  als  die  seiner  Natur  gemässe  Culturstufe,  auf  der  er 
sich  schon  lange  vor  seinem  sechzigsten  Jahre  befestigt  habe,  die- 
jenige, wo  man  gewissermassen  über  den  Nationen  stehe  und  eia 
Glttck  oder  Wehe  seines  Nachbarvolkes  empfinde,  als  wäre  es  dem 


8)  Von  Sybel«  »die  Erhebung  Earop*'s  gegen  Napoleon".  HflndieB 

S.  55.        9)  Rücksichtlich  Wielands,  Herders  und  Jean  Pauls  verweise  taf 
Gerviniis  5',  343  ff         lU)  Werke  33,  107  1        11)  An  Schiller  6,  220. 
12)  Oespräclie  3,  316. 
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eignen  begegnet  Von  einer  patriotiachen  Eonit  endUeh  wollte  er  §  340 
eben  so  wenig  wissen,  wie  Ton  einer  patriotischen  IViiaenBehBft". 
Von  Sebillers  Hintenansctzung  des  vaterländischen  Interesses,  gegen- 
über dem  weltbürgerlichen  oder  rein-menschlichen,  in  seinem  Sclirift- 
stellertham  sind  bereits  oben'^  einige  Belege  gegeben.  Ein  anderer 
sehr  bcmerkens  Werth  er  findet  sich  in  der  Abhandlung  „Uber  das 
Pathetische"'*:  „Man  hat  lange  geglaubt,  der  Dichtkunst  unsers 
Vaterlandes  einen  Dienst  zu  erweisen ,  wenn  man  deu  Dichtern 
NationalpregeuBtände  zur  Bear))citiin.:r  empfahl.  Dadurch,  hiess  es, 
wurde  die  griechische  Poesie  so  bemächtigend  für  das  Herz,  weil 
sie  einheimische  Scenen  niiihlte  und  einheimische  Thaten  verewigte. 
Es  ist  nicht  zu  Hiugnen,  dass  die  Poesie  der  Alten,  dieses  Umstandes 
halber,  Wirkungen  leistete,  deren  die  neuere  Poesie  sich  nicht  rühmen 
kaun,  —  aber  gehurten  diese  Wirkungen  der  Kunst  und  dem  Dichter? 
Wehe  dem  griechischen  Kunstgenie,  wenn  es  vor  dem  Genius  der 
üleiiem  nichts  weiter  als  diesen  znftlligen  Vortheil  vorms  hätte,  nnd 
wehe  dem  griechischen  Knnstgeschmack,  wenn  er  durch  diese  histori- 
sehen  Besiehangen  in  den  Werken  seiner  Dichter  erst  hätte  gewonnen 
werden  mOssenl  Nnr  ein  barbariBcher  Gesefamack  braucht  den  Stachel 
des  Privatinteresse,  um  xu  der  Schönheit  bingdockt  su  werden,  und 
nur  der  Stümper  borgt  Ton  dem  Rtoffe  eine  Kraft,  die  er  in  die 
Form  zu  Icsrcii  verzweifelt.  Die  Poesie  soll  ihren  Weg  nicht  durch 
die  kalte  Regiou  des  Gedächtnisses  nehmen,  soll  nie  die  Gelehrsam» 
keit  SU  ihrer  Auslegerin,  nie  den.  Eigennutz  zu  ihrem  Fürsprecher 
machen.  Sie  soll  das  Herz  treffen,  weil  sie  aus  dorn  Herzen  floR<j.  und 
nicht  auf  den  Staatsbürger  in  dem  Menj*ehen.  sonderu  auf  deu  Meuschen 
in  dem  Staatsbürger  zielen"'".  Ueber  die  durchaus  nothwendige  Fern- 
haltung der  echten  Poesie  der  Neuzeit  von  der  wirklichen  Welt, 
worunter  denn  natürlich  ganz  besonders  die  vaterländischeu  Zustände 
der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  verstanden  wurden,  hat  sich 
Schiller  meines  Wissens  nirgend  entschiedener  und  schärfer  ausge- 
sprochen als  in  einem  Briefe  an  Herder  aus  dem  Novemlier  1795". 
Derselbe  betrifft  zunächst  eine  in  Herders  „Iduna,  oder  der  Apfel 
der  Verjüngung""  aufgeworfene  Frage:  ob  die  Verwandtschaft  der 
nordischen  Gdttergebilde  mit  unserm  germanischen  Geiste  nicht  fOr 
deren  Einfahrung  in  unsre  Dichtung  spreche?  »Gibt  man  Ihnen", 
schreibt  Schiller,  «die  Voraussetsnng  zu,  dass  die  Poesie  aus  dem 


13)  Propyliien      2.  If.T.  14)  Iii.  10.  15>  S.  Werke      1,  137  f. 

10)  Vgl.  hierzu  lloffmeister  iu  Scliillerä  Leben  1,  23!);  5,  377,  und  Julian 
Sdunidt,  Geschichte  der  d.  Uterfttnr  I,  39;  42.  17)  Aus  Herden  Naehlin 
1»  102  f.  IS)  Zaerst  in  den  Hören  1796.  8t  1,  8.  1—28;  in  den  Werken 

snr  ichOnen  Literatur  önd  Kunst  18,  109  ff. 
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§  340  Leben,  ans  der  Zeit,  aus  dem  Wirklichen  herrorgeben,  damit  eiai 
ausmachen  und  darin  zarflckflietten  man  and  —  in  unBern  Um* 
stftnden  —  kann,  ao  haben  Sie  gewonnen. . .  .  Aber  gerade  jene  Vor' 
aawetzung  läugne  ich.  Es  Itot  sieh,  wie  loh  denke,  beweisen,  daai 
nnser  Denken  und  Treiben,  unser  bürgerliches,  politisches,  religiösefl, 
wissenschaftliches  Leben  und  Wirken  wie  die  Prosa  der  Poesie  ent- 
gegeng-esetzt  ist.  Diese  Uebermacht  der  Prosa  in  dem  Ganzen  unsers 
ZuRtaiules  ist,  meines  Bedflnkcns,  so  gross  und  entsrliieden,  da^ 
der  poetische  Ge\M.  anstatt  dariilier  Meister  zu  werden,  nothwendi^ 
davon  angesteckt  und  also  zu  (i runde  gerichtet  werden  mllsste. 
Daher  weiss  ich  für  den  poetischen  Genius  kein  Heil,  als  dass  er 
sich  aus  dem  Gebiet  der  wirklichen  Welt  zurückzieht  und  anstatt 
jener  Coalition,  die  ihm  gefährlich  sein  wtlrdc,  auf  die  strcng'Jte 
Separation  sein  Bestreben  richtet.  Dalicr  scheint  es  mir  gerade  ein 
Gewinn  für  ihn  zu  sein,  dass  er  seine  eigne* Welt  formiert  und  durch 
die  griechischen  Mvthen  (!)  der  Verwandte  eines  fernen,  fremden  und 
idealischen  Zeitalters  bleibt,  da  ihn  die  Wirklichkeit  nur  beschmutzen 
würde".  Dass  Fichte'n  zu  jener  Zeit  das  Verhältniss  des  höher  ge- 
bildeten Menschen  zu  seinem  Vuterlande,  wie  er  es  fasste.  noch  als 
ein  sehr  loses  erschien,  kann  allein  schon  folgende  Stelle  in  seinen 
Vorlesungen  „über  die  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters" 
(lh04 — 1805)  bezeugen*':  „Welches  ist  denn  das  Vaterland  des 
wahrhaft  ausgebildeten  christlichen  Europfters?  Im  Allgemeinen  ist 
es  Europa,  insbesondere  ist  es  in  jedem  Zeitalter  derjenige  Staat  m 
Europa,  der  auf  der  Höhe  der  Gultur  steht.  Jener  Staat,  der  (n 
seiner  Politik)  geffthrlich  fehlgreift,  wird  mit  der  Zeit  freilieh  imter- 
gehen,  demnach  aufhören  auf  der  Höhe  der  Gultur  zu  stehen.  Aber 
eben  darum,  weil  er  untergebt  und  untergehen  muss,  konraen 
andere,  und  unter  diesen  Einer  Torzflglieh  herauf,  und  dieeer  stellt 
nunmehr  auf  der  Höhe,  auf  welcher  zuerst  jener  stand.  Mögen  dann 
doch  die  Erdgebomen,  welche  in  der  Erdscholle,  dem  Flusse,  dem 
Berge  ihr  Vaterland  erkennen,  Bürger  des  gesunkenen  Staates 
bleiben;  sie  behalten,  was  sie  wollten  und  was  sie  beglllekt:  der 
sonnenverwandte  Geist  wird  unwiderstehlich  angezogen  werden  und 
hin  sich  wenden,  wo  Licht  ist  und  Recht.  Und  in  diesem  Weit- 
bfirgersinne  können  wir  denn  Aber  die  Handlungen  und  Schicksale 
der  Staaten  uns  yollkomnien  beruhigen,  für  uns  selbst  und  ffir  unsere 
Nachkommen,  bis  an  das  Ende  der  Tage*"**.  Dass  die  beiden  Schlegel 
in  ihrer  früheren  Zeit  auch  den  kosmopolitischen  Ideen  huldigtea, 
würde  sich  unschwer  aus  ihren  Schriften  und  namentlich  aus  deaea 


19)  S.  Werke  7,  212.        20)  T^.  Jul.  Schmidt,  a.  a.  0.  i,  au  iL 
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des  jangern  Bruders,  erweisen  lassen;  von  dem  ältern  haben  wir  §  340 
darüber  aber  auch  Tiecks  ausdrückliches  Zeugniss,  der  hierin  zu  den 
Ausnahmen  unter  den  Schriftstellern  jener  Zeit  gehOrt  haben  will! 
„Wie  oft",  äusserte  er  sich  in  seinem  hohen  Alter",  „habe  ich  nicht 
mit  A.  W.  Schlegel  Uber  die  kosmopolitischen  Ideen  gestritten,  der 
ihnen  ganz  ergeben  war.    Er  meinte  wohl,  es  sei  ganz  grlcicbgültig, 
wer  regiere  und  wie  es  geschehe,  und  am  Ende  je  schlechter,  desto 
besser  sei  es:  dann  werde  die  Wissenschaft  um  so  freier  und  unab- 
bän^|:ijz:er  sein.    In  die;*er  Allgemoinbeit  babe  ich  solche  Gedanken 
nie  begreifen  können.    Immerdar  habe  ich  das  wirkliebe  Vaterland 
für  das  Erste  und  Näebste  gehalten,  auf  das  der  Menscli  angewiesen 
sei,  und  an  das  er  sieb  halten  müsse".    Wie  wenig  übrigens  die 
Romantiker  überhaupt  vor  den  Jahren  1805  und  1806  die  Poesie 
und  die  Kunst  in  ihrer  Gestaltung  durch  eine  gegebene  Wirklieb- 
keit  bedingt  glaubten,  ist  aus  den  von  ihrer  Kunstlebre  und  ihrer 
dichterischen  Praxis  handelnden  Abschnitten  hinlänglich  zu  ent- 
nehmen.   Mit  dieser  w^eltbUrgerlicbcn  und  idealistischen  Richtung 
in  der  Theorie  und  in  der  Production  bei  den  Ilauptvertretern  des 
bessern  und  besten  Tbeils  unserer  Literatur  hieng  es  denn  auch 
uahe  zusammen,  dass  sie  beim  Hervorbringen  ihrer  Werke  und 
bei  der  in  Aussicht  genommenen  Wirkung  derselben  in  der  Regel 
sieh  viel  weniger  bestrebten,  bei  allen  gebildeteren  Classen  der 
Kation  Eingang  su  finden,  von  ihnen  Terstanden  za  werden  und 
auf  sie  weiterbildend  ,  einzuwirken,  als  sieb  des  VerstlndniBsee 
und  des  Beifalls  yon  kleinen,  mitunter  sebr  engen  Kreisen  aus- 
erwfthlter  und  verwandter  Geister  zu  Yersiehem**.    Wie  wenig 
Aussiebt  nu%  aber  aueb  war,  dass  die  von  unsem  Diehtem  in 
den  letzten  zehn  Jahren  gepflegte  sehöne  Literatur  in  krftftig  leben- 
digem Fortwuehs  neue  Blttthen  treiben  und  sie  zu  gesunder  Frueht 
eatwiekeln  wtirde,  konnte  sieh  Sehiller  zuletzt  selbst  nieht  yer- 
hehlen'*. 


21)  Bei  Köpke  2,  247.  22)  Vgl.  u.  a.  m,  ir,5;  IV,  ö:n  .  Ende  von 

Anm.  16;  SOO,  Anm.  I.  23 1  In  dem  Briefe  an  W.  von  Humboldt  vom  2.  April 
1806  (also  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode)  schridb  er  (S.  490) :  «Um  die  poetische 
PFodactiom  in  DeatteUeod  siebt  es  UigUeb  ans,  and  man  sieht  wirklieh  nicht, 
wo  eine  lÜenlnr  für  die  nächston  dreissig  Jahre  herkommen  soll.  Auch  nicht 
ein  einzif^es  neues  Product  der  Toesic  weiss  ich  Ihnen  seit  langer  Zeit  zu  nennen, 
was  einen  neuen  Namen  an  der  Spitze  trQge,  und  was  einem  Freude  machte. 
Dagegen  regt  sich  die  unselige  Nacliahmungssucbt  der  Deutschen  mehr  als  je- 
mals, eine  Nachahmang,  die  bloss  in  efaiem  identischen  'Wiederbriagen,  nnd  Yer* 
■ehlechtem  des  Urbildes  besteht.  Solcher  Nachahmungen  hat  auch  neiBiiWaUen- 
stein"  und  meine  „Braut  von  Messina"  vielfach  herfoigebracht»  aber  man  ist  aneh 
nicht  um  einen  ächhtt  weiter  gefördert". 
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§  341. 

Als  bald  darauf  die  Zeit  der  tiefsten  politischen  Erniedrigung 
Uber  ÜeutHcliland  kam,  das  deutsche  Leben  in  seiuer  Eigenart  von 
allen  Seiten  so  gefährdet  schien ,  dass  hier  und  da  wohl  gar  die 
Besorgniss  Raum  gewann,  es  könnte  mit  andern  geistigen  Gütern 
auch  die  vaterländische  Sprache  mit  dem  Untergänge  bedroht  sein': 
da  machte  sich  bei  uns  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  die 
brutale  Gewalt  eines  Ubermllthigen  Feindes  in  ihrem  Druck  auf  das 
gesammte  geistige  und  sittliche  Leben  und  in  dem  Umsturz  oder 
der  Zersetzung  der  langgewohnten  heimischen  Zustände  zu  fühlbar, 
als  dass  nicht  auch  unsere  Dichter  und  Denker,  au  ihrem  rein 
idealistischen  Streben  irre  werdend ,  von  dem  hohen  Fluge  in  die 
Welt  der  Ideale  und  in  die  Regionen  freiester  Phantastik  und 
ktthnster  Speculation  den  Rückweg  zur  gegenwärtigen  Wirklichkeit 
bfttten  suchen  sollen,  um  ihrer  feindseligen  Uebermaobt ,mit  den 
recbteii,  Erfolg  verbeissenden  Waffen  des  Geistes  abwehrend  ent- 
gegenzutreten.  Und  da  waren  ee  gerade  diejenigen  Sebriflat^er, 
die  in  der  Theorie  und  in  der  Ausllbiing  am  wenigsten  die  Noth- 
wendigkeit  eines  wahrhaft  objectiven  Gehaltes  der  Poesie  anerkannt 
hatten,  und-  die  deshalb  anoh  insbesondere  den  Werth  eines  dem 
gegenwftrtigen  oder  dem  geschiehtlichen  Leben  ihres  Volkes  ent- 
nommenen,  seinem  Empfinden,  Denken  und  Handeln  entsprechenden 
Ctohalts  ganz  verkannten,  die  Bomantiker,  die  nun  zuerst,  auf  diesen 
Bttekweg  hinweisend,  ihn  den  Zeitgenossen  dringend  emp&blen; 
nnd  noeh  unmittelbarer  und  enei^^scher  that  es  Fiehte,  der  so  lange 
in  seiner  subjeetiv  idealistisohen  Richtung  jedes  Bedin||Bein  geistiger 
Thfttigkeit  durch  eine  gegebene  Realität  am  entsoEiedensten  ge- 
Iftngnet  hatte.  Schon  im  Frühjahr  iS06,  als  erst  Oestemich  allein 
seine  grossen  Niederlagen  eriitten  hatte,  Preussen  aber  noeh  kämpf- 
gerüstet  da  stand,  verlangte  A.  W.  Sohlegel  von  seinen  Frenndea, 


f  341.  1)  So  hdMt  es  I.  B.  in  elMm  vonDrodoi  us  getdiiielMiien Baek  I 

von  H.  T.  Kleist  aus  dem  August  ISOS  (in  den  von  mir  berausgQgebenen  ^Briefee 
an  seine  Srhwpstpr  ririke-.    Hcrlin  ISfiO.  8.   S.  115»:  ..Xacli  Berlin  geht  es  mz 
neues  Stück  von  ihm,  wahrscbeiuüch  «das  K&thcheu  von  Ileilbroxm**)  nicht .  val  i 
dort  nur  Ueberaetzungen  kleiner  frangOBischer  StOdre  gegeben  werden;  und  in 
Gaseel  tot  gar  du  dentache  Theater  abgeacbaSt  und  ein  franxtaiaches  aadieStsSt 
geaetit  worden.  So  wird  es  wohl,  wenn  Gott  nicht  hilft,  überall  werden.  Wer 
weiss,  ob  jemand  noch  nach  hundert  Jahren  in  dieser  Gejrcnd  deutsch  spricht" 
Und  in  dem  Rectoratsarchiv  zu  Pforte  wird  ein  Schriftstück  ungefähr  aus  ifer- 
sclben  Zeit  aufbewahrt,  worin  von  einem  der  damaligen  Lehrer  für  die  Feier  des  , 
in  daa  J.  1843  fiUeoden  SchaUnlNliiunB  Yoctehlase  genadlit  werden,  aatir  dv 
Yoratusetzung,  dass  dann  noch  ein  Deutschland  bcatehe  und  hier  deotadi  fe- 
aprochen  werde. 
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statt  ihrer  bisLerigeu,  im  freiesten  Spiel  der  Phantasie  sich  erjrehemleii  §  341 
dichterischen  Erfindungen,  eine  aus  der  Tiefe  und  Fülle  des  Herzeus 
quellende  patriotische  PoesiCi  eine  Poesie,  die  in  den  Leiden  und  Drang- 
aalen der  Gegenwut  l^oet  und  Erbebong  gewähren,  die  Gemttther  zur 
WahroDg  der  b({€beteii  und  beiligeteii  Güter  Tereiiugen  und  sie  dafür 
begebtem  könnte*;  nnd  in  den  niebaten  Jabren  stellte  er  wieder- 
bolt  ftbnliobe  Fordernngen  an  die  dentscben  Diebter  überhaupt.  So 
in  seiner  Anzeige  des  »Diebtefgartens''  Ton  Bestorf*;  nocb  als  er 
im  FrObling  1808  in  Wien  seine  Yoriesongen  nübcnr  dramatisebe 
Knnst  and  Liteiator"  bielt,  empfabl  er  am  Sebloss  den  deotseben 
Diebtem  yor  allen  andern  Arten  dramatiseber  Stfleke  die  Pflege  des 
liistoriseben  nationalen  Sebaospiebi^:  »Man  bat  sieb  neuerdings  be- 
mübt,  die  Reste  unserer  alten  Kational- Poesie  und  UeberKeferung 
auf  maneberlei  Weise  wieder  m  bdeben«  Diese  kdnnen  dem  Diebter 
eine  Gmndlage  für  das  wunderroUe  Festspiel  geben;  die  würdigste 
Gattung  des  romantischen  Schauspiels  ist  aber  die  historiscbe.  Auf 
diesem  Felde  sind  die  herrlichsten  Lorbeeren  fttr  die  dramatischen 
Dieht.er  xu  pflücken,  die  Goetben  und  Sebillern  naebeifem  wollen. 


2)  Vgl.  den  Brief  anFoaqu^  aus  Genf  Tom  12.M&n  1906  (&  Werke  8,  t42ff.) 
Zn  deo  bereits  oben  8.  804  und  m,  35,  7'  aosgehobenen  Stellen  Alge  ich  hier 
DOdi  folgende  (S.  144  f.):  ^Die  Poesie,  sagt  man,  soll  ein  schönes  und  freies 
Spiel  sein.  Ganz  recht,  insofern  sie  keinen  untergeordneten,  beschränkten  Zwecken 
dienen  soll.   Allein  wollen  wir  sie  bloss  zum  Festtagsschmack  des  Geistes?  zur 
Gespielin  seiner  Zerstreuung?  oder  bedOrfen  wir  ihrer  nicht  viel  mehr  als  einer 
erhabenen  Trösterin  in  den  innerlichen  Drangsalen  eines  nnsehlflssigen,  sagen- 
den« bekümmerten  GemQthes,  folglich  als  der  Religion  verwandt?  Darum  ist  daa 
Mitleid  die  Im'x  h!*te  und  heiligste  Muse,  Mitleid  nenne  ich  das  tiefe  Gefühl  des 
menschlichen  Scliicksais ,  von  jeder  selbstischen  iieguug  geläutert  und  dadurch 
schon  in  die  religiöse  Sphäre  erhoben.   Darum  ist  ja  auch  die  Tragödie  und  was 
im  Epos  ihr  verwuidt  itt  das  H5ehite  der  Poetie.  Was  ist  es  denn,  was  im 
BCcMuer,  in  den  Nibelungen,  in  Dante,  in  Shakipenre  die  Gemüther  so  nnwidxr- 
Stehlich  hinreisst,  als  jene  Orakelsprüche  des  Herzens,  jene  tiefen  Schmerzen,  worin 
das  dunkle  llathsel  unsers  Daseins  sich  aufzulösen  scheint?"  —  Sodann  nach  den 
IV,  35,  7'  angeführten  Worten,  von  „Unsere  Zeit  krankt"  etc.  bis  zu  neiucrpatrio. 
tisdifln  Poesie«*:  •Diess  ist  eine  gewaltsame,  hartprttfende,  entweder  ans  langem 
oiirttfliThfT  Uuglack  eine  nene  Gestalt  der  Dinge  hcrvoesonifien,  oder  auch  die 
ganze  europäische  Bildung  unter  einem  finfönnigen  Joche  zu  vernichten  bestimmte 
Zeit.    Vielleicht  sollte,  so  lange  unsere  nationale  Sclbstüridigkeit,  ja  die  Fortdauer 
des  deutschen  Namens  so  dringend  bedroht  wird,  die  Poesie  bei  uns  gauz  der 
Beredsamkeit  weiehen,  einer  Beredsamkeit,  wie  s.  B.  MflOscs  Vonrede  snm  Tierten 
Biuido  seiner  Schweisergeschiehte^.  (S.  140):  .Benntse  fernerhin  Deine  Müsse 
zu  schönen  Dichtungen,  begeistere  Dich,  wie  T>u  es  immer  gethan,  an  den  alten 
r>cnknialen  unserer  Poesie  und  Geschichte,  uud  wenn  es  noch  eines  Sporns  zw 
l^ehaudluug  nationaler  Gegenstände  bedarf,  so  sieh  die  jetzige  Versunkenheit  au, 
^egeu  das,  was  wir  Tormals  waren  —  fiaelat  indlgnatio  Tersum**.  3)  Vgl. 

S.  §04  1       4)  8.  Werke  ^  432  ff. 
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341  Aber  anser  historisoheB  Sehatupiel  sei  denn  auoh  wirUieb  aUgenem 
national;  es  b&uge  sieb  nicbt  an  Lebensbegebenbeiten  von  eiaxelnea 
Rittern  und  kleinen  Fürsten,  die  auf  das.  Ganze  keinen  Einfluss 
batten;  es  sei  sugleiob  wabrbaft  bistoriscb,  aus  der  Tiefe  der  Kennt- 
niss  §;eBcb6pft,  und  yersetze  uns  gans  in  die  grosse  Vonmt  In 
diesem  Spiegel  lasse  uns  der  Diebter  sebauen,  sei  es  aucb  su  nnsem 
tiefen  Scbamerrötben ,  was  die  Deutseben  Tor  Alters  waren,  und 
was  sie  wieder  werden  sollen.  Er  lege  uns  ans  Hen,  dasa  wir 
Deutsche,  wenn  wir  die  Lebren  der  C^esebicbte  nicbt  besser  bedenken 
als  bisber,  in  Gefahr  sind  — t  ganz  aus  der  Reibe  der  selbständigen 
Völker  su  verscbwinden.  —  Aher  so  unbekümmert  sind  wir  Deutsche 
immer  um  unsere  wichtigsten  Nationalangelegenbeiten ,  dass  selbst 
die  bloss  historische  Darstellung  (unserer  grossen  und  ruhmvollen 
Vergang:enhcit i  hier  noch  sehr  im  Rückstände  ist*".  —  Auch  Fr. 
Scbiegei  eröffnete  bereits  im  Sommer  1806  die  Reibe  seiner  Gedichte, 
die  —  freilich  scbon  stark  gefärht  von  seinen  neuen,  katholisch 
gläubigen  und  österreichisch  politischen  Anschauungen  —  auf  die 
Erweckung  einer  vaterländischen  Gesinnung  zielten,  in  denen  nament- 
lich auch  die  deutsclicn  Dichter  aufgefordert  wurden.  ^ nicht  länger 
mit  eitlem  Wortgcklingc  zu  buhlen vielmehr  in  die  vergegen- 
wärtigende Darstellung  des  Heldenruhnis  und  der  Grösse  unserer 
Vorzeit  ihr  „ hohes  Ziel  und  Trachten"  zu  setzen,  und  worin  er  die 
deutschen  Stämme  und  die  einzelnen  Classen  des  Volks  zur  l'nikel.r 
von  den  alten  unheilvolleu  Irrwegen  ermahnte'',  während  er  auch 


5)  Unter  seinen  eignen  Oedichton  aus  dt  r  Zoit  von  Deutschlands  Erniedrigaiif 
bezogen  sich  zwei  auf  die  Lage  des  Vaterlandes,  ein  mchrstrophi^ches.  _Glaab<** 
(aus  dem  J.  IsOT  und  gedruckt  im  tolgendeii  Jalire;  s.  Werke  I.  ■2»»4ff.  >.  und  eb 
Sonett,  „Au  die  Irreführer-  (zuerst  gedruckt  l*>ll;  s.  Werke  l,  aTü):  das  er«;* 
dannf  bloweiaeiid,  woran  die  I>eQt8elien  sich  so  balten  lüLttea,  um  toA  vidA 
sdbBt  IQ  verUeren  und  die  Kraft  zum  Widerstände  gegen  ihre  Bednoger  ra  ge- 
winnen; das  andre  gegen  die  Staatsmänner  und  ..Schriftgelehrten"  gerichtet,  «tic 
mit  ihrer  eitclen  Weisheit  das  Vertrauen  des  Volkes  so  .''chmuhlicb  getäiisdil 
hätten.  Hierher  gehören  von  seinen  in  den  Jahren  tbUÖ  bis  IM:!  ent- 

standenen nnd  verOfflentBcbteii,  naehher  dem  9.  Bande  der  8.  Werke  eiairerldbi» 
Gedichten:  .^Huldigung-  (S.  147  ff.);  .Frieden-  (S.  If>0  ff.);  -An  die  Dichter" 
(S.  II;  vgl.  auch  „Proben  der  ncnesten  Poesie-,  S  .')>  ff.,  und  zu  dem  crstro 
A.  W.  i^rhlegels  s  Werke  12,  207  f.): '-An  seinen  Freund-  (S.  1S6  ff.t;  .AufruJ* 
(S.  Itil  rt.);  „Freiheit-  (S.  lS2ff.);  ^Rückkehr  des  Gefangenen"  (S.  171  ff.).  .Gute 
Zelehen«  (S.  179);  «QelAbde''  (8.  ISO  f.;  loUte,  all  es  1S09  in  der  ereten  Asepik» 
von  Fr.  Schlegcls'Gedichten  erschim,  von  der  Censur  unterdrückt  verdea,  minip 
jedoch  schon  damals  in  vieleu  ihr  entgangenen  Exemplaren  bekannt:  vffl.  .Leb« 
und  Briefe  von  Ad.  v.  Charaisso"  I,  230);  und  „(iesang  der  Ehre"  (S  l'M*  ff,  wg 
die  Abfassung  in  das  Ende  des  J.  1SI2  gesetzt  ist;  allein  nach  Gödeke,  .Elf 
Bfteher  d.  Dichtung*  2,  282  ist  es  schon  im  Sommer  1S06  entstanden  nnd  in 
Ausgabe  der  Gedichte  TOn  1809,  S.  330  f.  gedruckt.  Dieser  Widenpmck  teft» 
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noch  aiidarwdtig  in  demselben  oder  in  äbnliehem,  besonders  von  §  341 
leinen  frflbeni  kunettbeoietisehen  Ansiehiea  und  poetiseben  Besire- 
bangen  wdt  abweicbendem  Sinne  sieb  ansspracb  und  auf  seine  Zeit- 
genossen zn  wirken  sacbte.   In  seiner  Beeension  der  Tier  ersten 
Binde  von  Goetbe's  Werken'  beisst  es*  mit  Bezog  auf  Goetbe's 
Elegien:  „Sollen  aber  lyriscbe  Gediebte  antike  Naebbildongen  sein? 
oder  mttssen  sie  niebt  vielmebr  ibrer  Entstebung  nacb  ganz  aus  dem 
Innern  des  Dichters  berroigebeni  in  der  Äussern  Erscheinung  aber 
nicht  fremd  und  gelehrt,  sondern  durcbaus  national  sein,  wenn  sie 
auch  wieder  in  das  Innere  eingreifen  sollen?  "  Bei  weitem  ebarakte- 
ristischer  aber  ist  eine  längere  Stelle  in  einer  andern  Recension, 
über  Ad.  Müllers  «Vorlesungen  Über  deutsehe  Wissenschaft  und 
Literatur"'*.    Hier  schrieb  er'°:  „Wenn  wir  betrachten,  wie  iu  den 
letzten  Jahren  das  leere  Formensi)iel  in  der  Kunst  und  iu  der  Philo- 
sophie so  über  alle  Masse  und  allgemeiner,  als  jemals  zuvor,  um 
sich  fTC^i  itTen ,  so  scheint  es  uns  —  eben  weil  das  Uebel  so  gross 
und  der  Zustiind  im  Ganzen  so  klaglich  ist,  —  es  nahe  sich  die 
•  Zeit  der  Ebbe  ihrem  Ende,  und  der  deutsclie  Geist  werde  wieder 
einen  neuen  Aufschwung  nehmen.  .  .  .  Unläugbar  hat  auch  die  fran- 
zosische lievolutiou  z.  B.  auf  die  Erregung  und  den  Gang  des 
dentscben  Geistes  einen  siebtbaren  und  wesentlieben  Einlluss  gebabt. 
Sollte  die  grosse  deutsebe  Revolution,  die  jetzt  begonnen,  niebt  nocb 
ganz  anders  wirken  mOssen?  Wir  seben  es  als  unTermeidlieb  an 
und  getrauen  uns  mit  Zuversiobt  zu  sagen:  es  muss  von  jetzt  an 
eine  neue  Epoebe  der  deutseben  Literatur  beginnen ;  niebt  stttrmiseb 
und  im  chaotischen  Kampf,  sondern  in  emster  WQrde,  kraftroU 
durebgreifend  und  aus  dem  alten  Traume  endlieh  erwacht.   So  yiel 
ist  fürs  erste  klar :  der  provineielle  Ton,  der  sieb  hie  und  da  immer 
noch  wieder  auflebend  vernehmen  lässt,  muss  völlig  verschwinden 
und  dem  allgemeinen  deutschen  Sinn  weichen.   Es  kann  niebt  fehlen, 
die  gemeinschaftliche  Erfahrung  wird  bei  so  vielen  bis  jetzt  nur  allzu 
getrennten  deutschen  Vrdkern  auch  die  einsame  Erinnerung  mächtig 
wecken ,  aus  welcher  dann  die  Einheit  der  Gesinnung  von  selbst 
hervortreten  wird,  wo  die  Kraft  und  der  Muth  dazu  da  ist.    In  den 
thätigern  und  strengem  Lebensverhältnissen  wird  die  müssige  Viel- 
Bcbreiberei  und  Spielerei  zum  Th£il  aufhuren  oder  doch  minder 


sich  dadurch  ausgleichen  lasten,  dm  in  dem  TonGödeke  mügetbeilten  Texte  eine 
olEenbar  erst  nach  dem  Brand  von  Moakan  gedichtete  Strophe  fdlüt,  was  den 
Dichter  wohl  veranlasst  hat,  den  so  erweiterten  Text  in  das  J.  IS  12  zu  setzen). 

7)  In  der  Ausg.  von  l^of.  ff.  b)  Heidelberger  Jahrbüchrr  dfr  Literatur 

ISUS.    Heft  4,  ItiO;  s.  Werke  10,  171  f.        9)  Sie  erschien  iu  demselben  Hefte 
jeaer  Jahrhficher  S.  226  IT.,  ist  nher  in  die  t.  WeAe  nicht  aufgenommen. 
10)  8.  241  ff. 

5S* 


Digitized  by  Google 


Ülb   Vi.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVLU  JakiixuuJerts  bis  zu  Goethes  Tod. 


8  341  werden;  aber  aueh  in  dem  Geist  des  Ganzen  maas  eine  weteatüche 
Reform  Torgehen*  Es  iat  dn  Anbliek,  der  snm  Theil  mit  Staun, 
znm  Theil  mit  Wehmntb  erfliUt,  wenn  man  die  yon  drohenden  Ai- 
zeiehen  schwangere,  ruinenToUe  Geeehichte  dea  letzten  Jahrhimderii 
gegenwärtig  hat,  and  nun  die  ersten  Geister  dar  Deutschen,  fort 
ohne  Ausnahme ,  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  einzig  und  allein  ia 
eine  bloss  ästhetische  Ansicht  der  Dinge  so  ganz  Terloren ,  fast  aOe 
nur  damit  heschäftigt  sieht ,  bis  endlich  jeder  ernste  Gedanke  u 
Gott  und  Vaterland,  jede  Erinnemng  des  alten  Ruhms,  und  mit  ihaen 
der  Geist  der  Stärke  und  Treue  meist ,  bis  auf  die  letzte  Spur  er- 
loschen war.    Einzelne  ^ab  es  immer,  die  ernster  gesinnt  waren,  die 
eine  bühere  Begeisterung  kannten  als  die  bloss  ästhetische;  aber 
was  vermochten  die  Einzelnen  gegen  den  Strom?    Die  ästbetische 
Ansicht  ist  eine  in  dem  Geist  des  Menseben  wesentlich  begründete; 
aber  aussebliessend  und  allein  herrschend  wird  sie  spielende  Triu« 
nierei,  und  nocb  so  sehr  sublimiert,  führt  sie  doch  büchstens  w 
jenem  verderblich  pautbeistischen  Schwindel,  den  wir  jetzt  uicbt  h\m 
in  den  Gespiunsteu  der  Schule,  sondern  überall  in  tausend  verschie- 
denen und  losem  Gestalten  beinahe  allgemein  herrschend  sehen. 
Diess  ist  daa  Uebel  eigentlich,  waa  die  besten  Krffte  dea  deotsehea 
Herzens  Terzehrt  und  die  Menschen  endlich  bis  zur  geüBhUcsatoa 
Gleichgültigkeit  aushöhlt.  Diese  ftsthetisehe  Trfinmerei,  dieser  n- 
mlnnliche  pantheistische  Schwindel,  diese  Formenspielerei  mSiMa 
anfhören:  sie  sind  der  grossen  Zeit  unwtlrd%  nnd  nicht  mehr  sage- 
messen.   Die  Erkenntniss  der  Kunst  und  das  Geflthl  der  Salar 
werden  uns  wohl  bleiben,  so  lange  wir  Deutsche  sind;  aber  die 
Kraft  nnd  der  Emst  der  Wahrheit,  die  feste  Rücksicht  auf  Gott  nnd 
auf  unsem  Beruf  muss  die  erste  Stelle  behaupten  und  wieder  ii 
seine  alten  Rechte  eintreten,  wie  es  dem  deutschen  Charakter  gemiH 
ist".  —  Seine  ISIO  in  Wien  gehaltenen  „Vorlesungen  Ober  die  neaere 
Geschichte'*"  sind  zwar  schon  ganz  von  dem  Geist  der  sogenannten 
Restaiirationspolitik  erfüllt,  womit  aufs  engste  zusammenbäjigt.  das.«, 
wie  in  seineu  Gedichten  aus  dieser  Zeit,  die  Wiedergeburt  und  das 
Heil  Deutschlands  vornehmlich  von  der  Einigung  aller  Volkssiäniiue 
im  katholischen  Glauben,  unter  dem  Schirm  und  der  Fühnmi:  de* 
habsburgiseben  Hauses,  erwartet  wird;  allein  sie  haben für  jene 
Zeit  das  Verdienst,  dass  darin  der  uapoleonisrben  Herrscbufr  gegen- 
über ein  streng  nationaler,  deutsch  -  österreicbiscber  Standi)uukt  fest- 
gehalten ist.   lieber  den  nächsteu  praktischen  Zweck  dieser  V(l^ 
lesnngen,  durch  sie  dem  schwer  lastenden  Drack  der  Gegenwart 
entgegenzuwirken  und  leitende  Gesichtspunkte  fftr  die  nothweadifs 


Ii)  Wiea  1911.  8.        12)  Wie  JuL  Sdmüdt  (2,  299)  tnffead  beaedl 
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Keogefitftltimg  der  MfenfUehen  Zustande  in  Dentaebland  anzugeben,  §  341 
sowie  Aber  den  Weg,  auf  dem  er  diesen  Zweek  am  besten  za  er- 
rsiehen  .geglaubt,  spriebt  sieb  Scblegel  selbst  ans*':  «Wenn  man 
ni^t  auf  Einzelnbeiten  (in  dem  Gange  gesobiebtlieber  Entwieke- 
huig)|  sondern  auf  das  Ganze  siebt,  c^ebt  es  kein  besseres  Gegen- 
gewiebt  gegen  den  Andrang  des  Zeitalters,  als  die  Erinnerung  einer 
grossen  Yergangenbeit.    Ans  diesem  Grunde  glaubte  ieb  der  Er- 
klärung der  drei  welterscbllttemden  Zeitalter,  der  Vdlkerwanderung, 
der  KrenzzOge  und  der  Reformation,  ein  so  starkes  Gemftblde  Ton 
der  ebemaUgen  deutseben  Nation  binzufUgen  zu  mflssen,  als  iob  es 
nur  immer  yermochte;  sowohl  von  ihrem  ftltesten  Zustande,  da  sie 
noch  in  ursprünglicher  Freiheit  und  Stammesart  lebte,  als  von  ihrer 
EntwickeluDg  und  Bildung  im  Mittelalter.   Dieses  erheischte  eine 
besondere  erklärende  Rücksicht  auf  die  grossen  Kräfte  des  Staats, 
welche  im  Mittelalter  herrschend  waren,  auf  das  Verhältniss  und 
Band  der  Kirche  und  des  alten  Raisertbums  in  Deutschland,  Italien 
und  Europa,  und  dann  auf  den  Rittergeist.    Um  so  mehr,  da  die 
Hauptfratre  auch  unsers  Zeftalters  die  grosse  Frag:e  von  der  gesell- 
schaftlichen Verfassung  ist,  von  der  Möglichkeit,  das  wesentlich  Gute 
und  Wohltliätige  der  alten  Verfassung  in  den  neuentstamlcneii  Wclt- 
verhältnissen  zu  erhalten,  von  der  besten,  zweckmässigsten,  gefahr- 
losesten Vereinigung  der  alten  Rechte  mit  dem,  was  der  Andrang 
des  neuen  Lebens  unvermeidlich  erheischt".  —  Mit  Anfang  des  Jahres 
1812  erschien  das  von  Fr.   Schlegel   herausgegebene  „  deutsche 
Museum".    Auch  bei  Gründung  dieser  Zeitschrift  waren  vornehm- 
lich ])atriotische  Zwecke  ins  Auge  gefasst  worden.    Nach  der  An- 
kflndigung  des  zweiten  Jahrgangs"  wollte  man  hier  für  so  vieles 
einzelne  Gute  und  Schone,  was  in  deutscher  Art  und  Sprache  ge- 
dacht und  hervorgebracht  worden  oder  gedacht  und  hervorgebracht 
würde,  einen   gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  aufstellen,  die  zer- 
streuten geistigen  Kräfte  des  Vaterlandes  immer  mehr  vereinigen 
und  eben  dadurch  den  Geist  und  selbst  die  Gesinnung  der  Nation 
aufrecht  erhalten  und  befestigen".  Nach  der  Vorrede  zum  zweiten 
Jahrgänge  sollte  der  philosojibisebe  Tbeil  der  Zeitscbrift  yorzflglieb 
und  bauptsieblieb  die  Pbilosopbie  des  Lebens  bebandeln,  als  der 
Hauptgegenstand  einer  wabren  Pbilosopbie  des  Lebens,  einer  soleben, 
die  national  genannt  werden  dürfte,  aber  -r-  um  ihn  mit  einem  ge- 
meinsebaltlieben  Namen  zu  umfassen  —  das  germanisebe  Reebt,  den 
Aoadmok  in  einem  pbilosopbiseben  Sinne  gefasst,  betraebtet  werden, 
d.  h.  n^iw  gesebiebtlieb  genaue,  zngleieb  aber  tief  in  den  Geist  ein- 
dringende Ansiebt  und  Darstellung  yon  der  ursprOnglioben  deutseben 


13)  S.  293  f.         t4)  2,  469. 
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§341  Staatseinrichtung,  BeehtBTeifMiung  und  dem  gesammten  sittlieheB 
imd  btli|;erlichen  Leben  unserer  Vorfahren*.  Sodann  werde  aodi 
nwobl  mit  Reobt  die  altdeutscbe  Literatur  ein  Hauptaugenmerk  des 
Ifuseums"  sein.  Denn  eine  Zeitscbrift  dieser  Art  dürfe  nicbt 
den  Torftbergebenden  Ersebeinungen  des  Tages  Sebritt  vor  Sebritt 
eilend  nacbfolgen.  Sie  mflsse  yielmebr  TorsagUcb  aus  der  Vergangen- 
beit  berbeifttbren»  was  gerade  jetzt  sur  Stelle  und  fflr  den  Augen- 
blick das  Notbwendigste  und  am  gedeihlicbsten  sei,  oder  auch  Samen 
ausstreuen,  aas  dem  erst  in  Zukunft  eine  neue  Zeit  henroigeben 
solle.  Wie  er  jetzt  die  eigentliobe  Bestimmung  einer  Literatur,  wo- 
durob  sie  allein  erst  ihren  wahren  und  vollen  Werth  erhalte ;  darin 
setzte,  dass  sie  national  sein  mUsse,  ersiebt  man  gleich  aus  der  za 
Endo  des  Jahres  ISU  geschriebenen  Vorrede  zum  ersten  Bande 
des  Museums  und  dann  Torzaglicb  aus  einer  Stelle  des  zweiten", 
wo  er  die  nationale  Einheit  und  Kraft,  die  nationale  WUrde  und 
Wirksamkeit  hervorhebt,  wodurch  die  enjjlisclie  Literatur  sich  in  so 
hohem  Grade  vor  der  unsri;ren  auszeichne.  In  dieser  Sinnesart 
schrieb  er  denn  auch  die  -  VorlesunjLrcn  über  die  Oescliichte  der  alten 
und  neuen  Literatür"*.  die  er  1S12  in  Wien  hielt'*.  -Die  Werke  des 
Geistes",  lautet  eine  Stelle  der  Eiulcitunjr'",  -k'«nnen  keinen  andern 
lebendjjren  Hoden  haben,  in  welchem  sie  Wurzel  sclila^'eu,  als  zuerst 
die  Cicsinnungcn  und  (Jcfühle,  welche  allen  edel  g:earteten  und  Gott 
sucheiiden  Menschen  g:eniein  sind,  und  dann  die  Liebe  des  beson- 
dein  Vaterlandes  und  der  NationalcrinnerunLaMi  des  Volks,  in  dessen 
Sprache  sie  auftreten,  und  auf  welches  sie  zunächst  wirken  sollen*. 
Damit  aber  eine  Literatur  national,  aufs  Leben  einwirkend  und  selbst 
lebendig  werde,  dürfe  sie  nicht  vom  Lel)en  g:etrennt,  nicht  ein  blojj<eis 
Werk  der  Schule  bleiben.  _  In  Deutschland  sehen  wir  die  Literarur 
oder  die  Schule  und  das  Leben  oft  noch  ganz  getrennt,  wie  zwei 
abgesonderte  Welten  »dinc  Liutluss  neben  und  gegeneinander  dastehen, 
oder  nur  störend,  von  der  einen  Seite  beunruhigend  und  verwirrend, 
von  der  andern  hemmend  und  Ifthmend  aufeinander  ^nwirken''*. 

Im  Winter  1806^1807  hielt  Adam  Mttller  zu  Dresden  seine 
n Vorlesungen  Aber  die  deutsche  Wissenschaft  und  Literatur**,  dt« 

L'V)  ^.1:1.      10)  Zuerst  gedruckt         ''2  Bde.  17)  S.  Werke  U»t 

Ib)  Vgl.  hierzu  noch  besonders  s.  Werke  1,  flF.;  2,  HO  flf.;  2ul  f.;  261; 
274  f.  und  2S5  (in  den  beiden  letzten  Stellen  spricht  er  dcb  in  gnns  äholicbo' 
Webe  M18,  als  in  der  oben  aus  der  Recension  Ober  Ad.  Mollers  yorlesangcB  mi> 
gezogenen).  Sehr  bomerkenswcrth  scheint  mir  auch  als  IJowei?.  wie  srhrSchlffd 
jetzt  von  seiner  frühem,  ganz  idealistischen  Kunsttheoric  und  nanu  ntlioli  v<>n  dem 
in  der  Anmerkung  4 1  zu  S.  'üi  berührten  Vcrirrungen  Eurückgekomnien  war,  iolgeiA 
Aeusscrung  (2, 320) :  »ytelleicht  let  der  Zeitponkt  aberhanpt  nicbt  mehr  fern,  vo 
es  bei  der  Fortbildung  nnsrer  Literatur)  weniger  auf  die  einzelnen  Sclurifbttte 
ankommen  wird,  als  anf  die  Entwickelang  der  ganzen  Kation  selbst,  derZeilpnakt. 


Digitized  by  Google 


i 


Eotwidttliiiigig.d.  Literat  177»— 1831  NAtioMlerAnAchwang.  Ad-MflUer.  919 

aocb  unmittelbar  darauf  in  zwei  sich  schnell  folgenden  Auflagen  §  341 
gedruckt  wurden".  Auch  sie  sollten,  wie  der  Scbluss  des  ihnen 
vorgedruckten  Pro^rammcs  zeigt,  zur  Anregung  des  Nationalgefühls 
und  zur  Anfrischung  voui  Bcwusstsein  der  Natioualgrüsse  dienen, 
die  nie  nothwendiger  gewesen,  als  gerade  in  den  Augenblicken  der 
Erschlitterung  des  Gemeinwesens  durch  die  Schicksale,  die  Deutsch- 
land vor  kurzem  getrotTen  hätten ;  sie  sollten  ferner  durch  die  Er- 
innerung an  das,  was  deutscher  Geist  vermocht,  durcli  die  Aussicht 
auf  das,  wohin  deutscher  Geist  strebe,  nicht  bloss  Dcutsclien,  sondern 
jedem  mit  der  grossen  Bildungsgemeinschaft  unsers  Welttheils  Ver- 
bündeten zur  Beruhigung  gereichen.  Hierzu  schien  es  aber  durch- 
ftos  nöthig,  daas  aneb  die  Verimingen  der  grossen,  sunäebst  dureb 
die  kritische  Philosophie  veranlassten  literarischen  Bewegungen  in 
Deutschland  in  das  gehörige  Licht  gestellt  würden,  und  darnach  das 
noch  vorhandene  MissTerhftltniss  unserer  neuesten  Literatur  sur 
realen  Gegenwart  und  su  dem  ganzen  geistigen  und  sittlichen  Leben 
der  Nation  absumessen  und  die  Noth wendigkeit  eines  engern  An- 
Schlusses  der  Literatur  an  die  geschichtlich  gewordenen  Bildungen 


wo  nicUt  sowohl  die  Schriftsteller  sich  das  rublicum  bilden  ilurteu,  wie  bisher, 
lOBden  vielmehr  die  Nation  nach  ihrem  geistigen  BedtkrfniM  and  mneren  Streben 
sich  aelbet  ihre  Schriftsteller  zuziehen  und  anbilden  soll*.  19)  Vgl.  S.  676, 

oben.  Maller  gilt  j^ewöhnlich  für  einen  llauptvertreter  der  romantischen  Tendenzen, 
und  er  ist  es  auch  in  ihrer  frühen  Wendung  zum  Katholicisiuus  und  in  der  nach- 
herigen nach  der  politischen  Seite  hin.  Allein,  wenn  er  sich  auch  in  seinen  Vor* 
leaiiogeD  als  dnra  grossen  Verehrer  von  Fr.  Schlegd  mid  Novalb  tni^  so  gshörC 
er  doch  in  dem,'  was  die  poetischen  und  philosophischen  Tendenzen  der  Schule 
betrifft,  keineswegs  zu  ihren  blinden  Anhängern.  Nicht  nur  hat  er  in  den  Vor- 
lesungen namentlich  an  Tiecks  Dichtungsweise  mancherlei  auszusetzen,  schon  aus 
dem  J.  1803  begegnen  nns  in  seinem  Briefwechsel  mit  Fr.  Gents  Aeosserungen 
v<Mi  ihm,  die,  wie  ihr  Tieck  insbesondere,  so  für  manche  Bestrebongcn  der  neuen 
Schule  Oberhaupt  gar  nicht  günstig  lauten.  So  schreibt  er  den  2<\  Febr.  iS.  *>): 
„Die  ziebingsrhcn  Titanen  (vgl.  S.  öGl)  liegen  ohnmachti:?  und  gelahmt  unter  der 
Last  des  goethischeu  Sonette  da  (welches  V  das  in  der  Quartausgabc  unter  ,  Epi- 
grammatisch'' Steheode  aas  dem  J.  1802,  welches  anf&ngt  .Nator  nnd  Konst,  sie 
schoiuon  sidl  SU  fliehen"  etc.V).  das  ül>er  sie  hingewilst  ist\  wie  der  Aetna  Obor 
den  Typhon.  Die  Grioclien  erheben  sich  wieder  über  die  Romantik-  (vgl.  die 
Vorlesungen  S.  77).  Daun  am  25.  Juni  (S.  10  f.),  wo  er  sich  mit  der  «Lehre  vom 
Gegensatz-  beschäftigte,  über  die  er  1904  eme  eigne  Schrift  herausgab:  .Lassen 
Sie  den  Tod  erschdnen  als  Anfkiftrong  oder  als  humanisierende,  sentimentale 
Menschenrettang,  als  transcendentalen  Idealismus  in  der  Wissenschaft,  als  Bnlimis- 
mus.  ■•panische  Krankheit  in  der  Kunst.  —  wo  er  sich  noch  regt,  wird  ihn  die 
heilere  Lehre  des  Lebeus  verfolgen  und  vernichten.  Alle  diese  Erscheinungen, 
hinter  denen  sich  das  Hinneigen  nach  der  Armnth  und  dem  Tode  versteckt, 
werden  weichen  und  sicher  weichen.  —  So  stob  der  Idealismus  auf  die  Aufklärung, 
die  nene  Romantik  auf  die  Sentimentalität  herabsieht,  so  ist  vor  Gott  iiikI  dem 
Gegensata  der  Idealismus  doch  nichts  als  Quintessenz,  als  höchster  Gipfel  der  Auf- 
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I  341  und  Zustände  der  Gegenwart  nacbsuweisen.  Wie  M(Uler  das  Hm- 
TttrliilliüM,  in  welcbes  die  Wiweiiflcliftft  und  die  Poede  in  Dentich- 
land  xur  realen  Gegenwart  und  su  dem  nationalen  Leben  doreb  die 
idealistiseben  Tendensen  geratben  waren»  anffante»  wie  er  es  geboben 
wissen  wollte,  und  welche  Aussiebten  er  damaeb  in  eine  bessern 
Zukunft  des  Vaterlandes  erdffnen  sa  können  meinte,  wird  sidi  sehen 
aus  folgenden  Stellen  seines  Buchs  ergeben,  das,  so  unklare  und 
wunderliohe  Partien  es  auch  -  entbftlt,  und  lo  deutlich  daraus  auch 
sehen  der  künftige  Hauptgenoflse  Gentaens  in  der  Beförderung  der 
mettemichsohen  Restaurationspolitik  erkannt  werden  kann,  doch 
auch  sehr  verständige  und  beacbtenswerthe  Ansichten,  namentlich  in 
Besug  auf  die  vaterländische  Literatur,  ausspricht.  Nachdem  in  der 
dritten  Vorlesunir  die  günstigen  Ergebnisse  der  literarischen  Revo- 
lution im  Allgemeinen  charakterisiert  worden,  die  -  durch  die  kritiscl^e 
Philosophie  veranlasst,  durch  Goethe's,  Winckelmanns  und  Wolfs 
Auslebten  des  classisehen  Alterthums  befruchtet  und  durch  Fr. 
Sehlegel,  unterstützt  durch  das  gefiUlige  Sprachorgan  seines  Bruder« 
ausgeführt  wurde",  geht  Müller  insbesondere  auf  die  Weise  der 
schlegelschen  Kritik  ein,  von  deren  Mängeln  er  den  Hauptgrund 
darin  sieht,  dass  diese  Weise  zu  unhistoriscb  gewesen  sei.  Dann 
beisst  es  weiter:  „Die  kritiBche  Bevolution  in  Deutschland,  in  der 
absolut  wisBenschafdieben  Einsdtigkeit,  in  der  sie  sich  Csst  aus- 
flchliessend  gezeigt  hat,  konnte  Oberhaupt  keine  grosse  unmittelbare 
Wirkung  auf  die  deutsche  Nationalität  hervorbringen,  weil  sie  in 
das  Wesen  der  gleichzeitigen  Bewegungen  der  Gesellschaft,  sowohl 
in  ihren  öffentlichen,  als  in  ihren  PriTatbeziehnngen,  thfttig  und 
fortgesetzt  einzugehen,,  ans  einem  gewissen  gana  unziemlichen  Stolie 
verBchmähte.  Den  Staat  und  seine  gegenwärtige, '  keineswegs  mit 
Verachtung  zu  Übersehende  Gestalt  setzte  sie  mit  idealistischer 
Selbstgenfigsunikeit  Uber  die  Seite.  Natürlich  musste  sie,  anststt 
ihre  eigene  Bedeutung  zu  erhöhen,  durch  den  unmittelbaren  Dning 


kläruug,  wie  die  tieck'bcbe  Kom&ntik  nichts  als  Gipfel  der  SentimeotalitäL  Ascb 
diese  Erscheiniuisen  iniinten  noäiwendig  neben  eiränder  gehen;  aber  et  in  ta^ 
nichts  gewisser,  als  daae  eine  immer  nur  durch  die  andere  begreifbcb  «M:  wm 

P'ichte  zu  kennen,  mnss  man  Ticck  und  seine  Schule  betrachten,  und  nrapekehrt 
Diese  auf  ihrer  IJeisc  nach  Süden  haben  Shakspoarc  schon  weit  hinter  sich,  in 
Europa  kummt  nur  Spanien  noch  in  Betracht;  wenn  nie  erst  in  Indien  angdkummec 
•ein  worden,  iriid  aiieh  dien  Tencbidndeo,  und  for  nnsera  Augen  werden  wir  dt 
unter  dem  Aeqnator  aerSiesten  und  verdansten  sehen.  Fichta  lidit  die  Sphin 
der  Philosophie  immer  melir  zusammen,  8tös<;t  immer  mehr  Leben  ans  dem  Zauber- 
kreis heraus,  selbst  seine  neue  Darstellung  der  Wissenschaftslehre  wird  iamer 
kOraer,  nnd  wir  werden  es  erläien,  den  Philosophen  ond  tetneDaiateOiiagweKdtB 
wir  enticken  lehen". 
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BewTisBtsein  ihres  eigenen  Daseins  überlassen  werden'**.  In  der 
iBnften  VorleFsnng::  .Ich  weiss,  dass  es  hei  manchen  Ton  derselben 
Muse  (in  dem  Gedicht  des  jungen  Wilhelm  Meister,  von  dem  im 
Anfange  der  „Lehrjahre"  die  Rede  ist)  befangenen  und  geblendeten 
unter  unsern  Zeitgenossen  für  Entweihung  gilt,  wenn  man  auf  den 
Lastplätzen  der  Poesie  jener  Sorgestätten  des  häuslichen  Lebens, 
wenn  man  unter  den  Spielen  s.  g.  moralischer  Freiheit  der  dllstern,  « 
harten  physischen  Schranken  des  bürgerlichen  Lebens,  seiner  Ge- 
setze und  Convenienzen  gedenkt.  Aus  demselben  Grunde  wurde  ich 
den  Fuhrern  der  deutschen  Philosophie  verdächtig,  wenn  ich  ihnen 
neulich  Vernachlässigung  des  gesellschaftliehen  Zustandes  der  Welt 
und  seiner  Bedingungen  vorwarf.  Ich  glaube  diesen  beiden  Unsterb- 
lichen, der  Philosophie  und  der  Poesie,  auf  meine  Weise  zu  dienen 
nnd  ihnen  das  HMste  ra  opfern,  wu  ieh  mit  meinem  Leben  ge- 
winne. Aber  was  sind  denn  diese  Allmächtigen,  und  wo  ist  ihre 
sanberische  Kraft ,  wenn  sie  es  Tersehmfthen,  die  Penaten  nnsres 
Hanses  za  werden?  Kann  ich  denn  nnbesebrftnkt  und  ewig  lieben, 
was  mich  dem  Vaterlande,  gleiehyiel,  wie  erniedrigt  es  auch  sei, 
was  mieh  den  Banden  der  Familie,  die  im  peinlichsten  Drucke  mir 
noch  hmlig  sind,  was  mich  meiner  Zeit  nnd  ihren,  wie  es  mein 
Herz  sagt,  keineswegs  unheilbaren  Gebrechen  entführt,  was  mich 
buhlerisch  in  eine  hoffnungslose  Ferne  lockt In  der  achten 
Vorlesung"  gieng  er  darauf  aus,  näher  zu  erörtern,  ,,da88  der  Staat 
oder  die  Gesellschaft  auf  der  Höhe  Eins  sei  mit  der  Wissenschaft; 
dass  die  Gesetze  des  speculativen ,  wissensoliafrlichen  Lehens  mul 
die  des  praktischen,  bürgerliehen  sicli  in  einem,  allem  Leben  überhaupt 
gemeinschaftlichen  Gesetze  vereinigen :  ,,der  Staat  ist  ein  denkender, 
alles  Begriftene  begreifender,  alles  Handeln  behandelnder  oder 
regierender  Mensch".  Kr  missbilligt  den  von  Klopstock  einge- 
schlagenen Weg,  uns  unsere  Vorzeit,  zur  Erstarkung  der  Gegen- 
wart, in  dichterischen  Gebilden  zu  schildern.  Besser  hätte  man 
gethan,  durch  die  Geschichte  rückwärts  schreitend,  die  Tradition 
unsers  Ursprungs  Schritt  vor  Schritt  bis  zu  ihren  Quellen  zu  Ter- 
folgen,  weil  man  die  Väter  und  Grossväter  erst  Terstehen  mOsse, 
bevor  man  su  entferntem  Ahnherren  surfleksteige.  »Wen  die 
niehsten  Umgehungen,  die  heutige  traurige,  tief  gebeugte  Gestalt  des 


20)  S.  50  f.;  dazu  S  die  Wipsonschaft  iti  L>cutschland  sei  lange  in  dem 

OBwardigen  Wahne  befangen  gewesen,  das  Ideenreich,  welches  »ie  im  Aether  er- 
btnt  habe,  kSime  nnd  soUe  nur  dort  bettdien  und  ewig  sutter  Oemeinschaft  nit 
dem  gröbem  Interc8<:o  des  Lebens  in  der  IrdiBchen  Atmosphire  bleiben. 
21)  S.  11  f.       22)  S.  115  ff. 


Digitized  by  Google 


922  YL  Vom  swdtai  viertel  des  ZVin  Jahrlumderte  bis  ra  OoeäMTi  Toi 

9  341  deutschen  Vaterlandes  selbBt  nicht  mit  erhehenden  Gefnblen,  nit 
NationaUtolz  erfüllen;  wen  Niederlage  und  Unglück  Dicht  ^nz 
beeonders  fest  an  den  Boden  anschlieasen ,  der  ihn  enengte,  dea 
werden  alle  Siege  Uber  die  Legionen  dea  Varos  nicht  für  du 
Vaterland  zu  begeistern  vermögen"".  In  der  neunten  Vorlesung" 
heisst  es :  „  Ich  habe  in  diesem  Vortrage  besonders  darauf  bin?e- 
(leutet,  (lass  es  eine  Stelle  in  den  wissenschaftlichen  Fortschritten 
•  einer  Nation  gebe,  wo  der  Geist,  seiner  Schwnrrae  in  abgelegenen 
Gebieten  des  Wissens,  in  den  entfernteren  Regionen  der  Natur 
halb  llberdrlissig,  halb  ihnen  entwachsen,  in  seine  wahre  und 
innerliche  Spliäre,  in  den  Kern  seines  Lebens,  in  das  Herz  der 
Gegen wait  zurückkehrt  und,  wie  nach  bunten  Abenteuern  und 
weiten  Reisen  der  zurückgekommene  Haushalt  mit  erhabenem  .\b- 
siebten  und  tieferem,  frommerem  Gemftth  Übernommen  wird,  so  anch 
hier  das  Gewerbe  und  Yielföltige  Qeeebaft  des  bürgerliehen  Lehai 
Ton  der  ordnenden  Kraft  des  wiflsensehaftlicben  Geistes  eigrÜBS 
und  das  Einfachste,  Nothwendigste  mit  der  höebsten  Freiheit  erinil 
und  behandelt,  mit  der  edelsten ,  reichsten  Sehönhdt  gesehmlekt 
wird.  Immer  sichtbarer  wird  dieses  Vaterland,  diese  Stadt,  die  oH 
in  wenigen  Herzen  begründet  schon  und  entwoifen,  hftld  In  Fsmilica- 
Vereinigungen  leben  wird  —  und  endlieh  —  was  ist  leichter  «id 
gewisser,  als  dass  die  Natur  gehorchend  sich  ansehliesst,  wenn  ent 
die  Herzen  ohne  Weigerung  das  Gemeinsame  wollen?  —  auch  unter 
der  Gestalt  siegreicher  Waffen  den  Nachbar  ihr  Dasein  fühlen  lassen 
wird.  Hilde  dein  angewiesenes  Werk  nur  ruhig  fort,  du  vielfach 
verwundetes  und  unterdrücktes ,  aber  auch  jetzt  schon  mit  GiUem. 
die  die  spätesten  Enkol  deiner  rntcrdrückcr  noch  segnen  wenleo. 
vielfach  entschädigtes  Volk!  Deine  Ströme  fliessen  noch,  wenn  sie 
auch  eine  Weile  nur  die  Beute  getragen  haben ,  die  deinen  Försiten 
abgenommen  worden:  die  alten  Grenzen  werden,  so  lange  deine 
Berge  stehen,  nicht  vergessen!  Deine  besonders  entweihete,  ax'r 
auch  von  der  BerÜliruug  der  ehrwürdigsten  und  erhabensten  uoler 
den  Zeitgenossen  und  Vorfahren  besonders  geheiligte  Sprache  blSbt 
krftftiger  und  reiner  unter  allen  ErschUtterungen  deines  Bodens:  «er 
ihre  innerlichen  Töne  zu  remehmen  weiss,  muss  das  Yaterlssi 
wenn  er  sich  auch  nicht  in  Betrachtung  deutseher  Wissenschaft  m 
seinem  Dasein  erfüllt  hätte,  kommen  hdren.  Den  Glanben  aa  die 
Zukunft,  wie  ihn  diese  Sprache  auszudrucken  weiss,  lasst  uns 
wahren,  wenn  auch  die  Migoritftt  der  Zeitgenossen  anderm  Gesetze 
folgen  sollte,  als  dem  heiligen  Triebe  menschlicher  Vereinigung  oni 
schöner  Versohrftnkung  der  Freiheit,  dem  das  Recht  dient  nnd  g^ 

23)  S.  131  f.        24)  S.  l9U  ff. 


Digitized  by  Google 


KntwickeluDgsg.  d.  Literat.  1773— iS32.  Nationaler  Aufschwung.  Ad.  Müller.  923 


bietet . . .  Jedes  Hen  helfe  die  eine  Waffe  ■chmieden  und  vollenden,  §  341 
der  wir  bedflrfen:  Erkenntniss  des  einfSftchen,  ewigen  Rechts  unter 
allen  Entstellungen  der  Selbstsneht  und  des  Vorwities  um  uns  her. 
Bleibt  ihr  der  Erkenntniss,  der  Wissenschaft  treu,  so  wird  sie  von 
selbst  zur  Kraft  und  zur  Handlung,  die  jede  einseitige  Macht  beugen 
and  SU  ihrer  Zeit  die  wilde  Tyrannei,  die  euch  jetzt  zu  Boden  wirft, 
bezähmen  wird".  Um,  wie  bereits  oben**  angeführt  wurde,  darzuthun, 
wie  die  politische  oder  die  ökonomische  und  die  poetische  Existenz 
einander  bestandig  bedingen,  um  zu  zeigen,  wie  unziemlich  die 
Gloirbirnlti*jrkeit  der  Dichter  und  der  Freunde  der  Poesie  ?egen  den 
gesellschaftlichen  Zustand  in  Deutschland  erscheinen  müsse,  wies 
er  in  der  zclintcn  Vorlesung  vor  allen  andern  vaterländischen  Dich- 
tern der  Vorzeit  auf  Hans  Sachs  hin*":  „Mit  dem  grossen  Meistcr- 
«änirer  Hans  Sachs  schliesst  sich  die  Reihe  der  germanischen  National- 
dichter. Dieser  vortreffliche  Poet  stellte,  ohne  seinen  eiirentliUmlicheu 
Standpunkt,  die  Sitte  des  deutschen  Vaterlandes,  die  geliebte  Geburts- 
stadt Nürnberg  und  sein  Gewerbe  zu  verläugnen,  die  ganze  Sphäre 
des  deutsehen  Lebens  noch  einmal  mit  kräftiger  Strenge,  TOchtig- 
keit  und  Frömmigkeit  dar.  Jeder  Tag  seines  Lebens  war  mit  irgend 
einem  grossgedaehten  und  tiefempfundenen  Werke  bezeichnet,  das, 
aus  der  unmittelbaren  Gegenwart,  den  Zeitlftuften  und  der  nftchsten 
Umgebung  entsprungen,  sogleich  wieder  erspriesslich  zurQckfloss  in 
das  Herz  der  gleichgesinnten  Mitbürger  und  der  frommen,  genüg- 
samen, kunstbeüissenen  Nation....  Die  Weltgeschichten,  die  sich 
gerade  zu  seiner  Zeit  durch  die  Entdeckung  der  beiden  Indien, 
durch  die  Bibelübersetzung  und  die  Verbreitung  griechischer  und 
römischer  Autoren  so  beträchtlich  häuften,  stehen  wie  eine  reiche 
Christbescherung  um  den  frommen,  kimllichcu  Alten  her;  er  griff 
sich  mit  geschickter,  sinnreicher  liaud  eine  nach  der  andern  heraus 
und  formte  sie  nach  «lentsdicr  Manier  zu  Lehr  und  Nutzen  der 
Kunstgenossen  und  LandsUutc  um.  Der  wirksame,  rechtliche, 
christliche  Geist  dieser  Gescliichtcn  überredet  allenthalben  zu  treuem 
Bchairen  in  altvaterischer  Zucht,  zu  Genlijrsamkcit  uud  Muth  und 
aHer  dem  Gemeinwesen  wie  dem  Hausstande  erspriessliclien  Tui;end, 
und  eine  unerschöpfliche  Fröhlichkeit  beglänzt  die  ehrbarsten  Ge- 
stalten und  die  heiligsten  Vorgänge,  dass  de  immer  mit  neuer  Lust 
In  jedem  Stande  und  bei  jeglichem  Gewerbe  betrachtet  werden 
können.  Wer  den  Begriff  tou  Gemeinnützigkeit  und  Popularität, 
den  wir  in  dem  flachen  und  seichten  Sinne  unserer  Zeitgenossen  so 
oft  yon  der  Hand  haben  weisen  müssen,  in  seiner  echten  Bedeutung 
wieder  auflßusen  will,  der  beschaue  sich  die  Zeit  und  Handlungsweise 


25)  DI,  34  f.,  r.       26)  S.  1&7  ff. 
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§  341  dieses  Meisters"''.    Als  MOller  dann  im  J.  180g  mit  Heinrieh 

Kleist  den  „Phoebiis,  ein  Journal  für  die  Kunst",  gründete,  sollte 
darin  die  Poesie  den  innigsten  Bipd  nioht  allein  mit  der  Philosophie 
und  der  bildenden  Kunst,  sondern  auch  mit  dem  wirklichen  Leben 
der  Gegenwart  eingehen,  um  zur  Belebung  des  Nationalgefflhls  and 
zur  Erweckung  eines  thatkrflftig:en  politischen  Sinnes  in  Deut^ich- 
land  mitzuwirken.  In  einem  Briefe  an  Gentz'*  schreibt  Müller: 
^Selbst  in  den  Augen  sehr  vieler  gebildeter  Deutschen,  wie  es  schon 
jetzt  der  Absatz  zeigt,  hat  es  wohl  nie  eine  ähnliche  Verbindung 
der  Poesie  mit  der  Philosophie  und  der  bildenden  Kunst  gegeben.  . . . 
Den  Vergleich  mit  den  „Hören''  können  ^vir  uns  aus  vielen  Gründen 
nicht  gefallen  lassen.  Goethc's  Geraeinsehaft  und  seinen  Antbeil 
wird  niemand  verkennen,  aber  Schillers  philosophische  Arbeiten, 
wie  gewiss  sie  auch  sein  Meisterstflek  sein  mögen,  qualificieren  ihn 
zu  einer  Art  von  Oberkammerherrn  oder  Ceremonienmeirtar  im  6e> 
folge  jenes  königliehen  Diehters;  aber  von  einem  wahren  Qegmmtat 
zwisehen  Poeeie  und  Philosophie,  also  von  einer  eebten  AüiaB 
zwiseben  beiden,  war  wenigstens  im  Bezirke  des  Jonmals  niehts  m 
spüren;  femer  waren,  dem  eignen  GestSadnisse  des  Heraosgeben 
nacb**,  die  «Hören"  zu  einer  Art  Ton  Lost-  nnd  Tbiergarten  bestimm^ 
zu  einer  sonnttglichen  Betraite  und  Bessource,  wo  man  das  wirk* 
liebe  Leben  und  alles  politische  Kreuz  der  Zeitumstände  eine  Weile 
vergessen  sollte.  Dass  ich  in  eine  Ahnliche  schlaffe  Ansiebt  des 
Lebens,  eine  fthnliche  Trennung  der  sogen,  heitern  Knnst  von  dem 
emsten  Leben  nie  habe  eingeben  wollen,  diess  müssen  Sie  mir  be- 
zeugen". Besonders  bezeichnend  für  die  eigentlich  poetischen,  von 
der  falselien ,  antikisierenden  nnd  romantisierenden  Idenlistik  abge- 
kehrten Tendenzen  des  Journals,  wie  sie  sich  in  Kleists  Beiträgen 
zu  demselben  aussprachen  und  auch  ferner  aussprechen  sollten,  sind 
folgende  Stellen  des  Briefes:  „Die  Antike  nnd  die  christliche  Poesie 
des  Mittelalters  sind  die  beiden  liehtesten  Erscheinungen  in  der 
Weltgeschichte,  aber  für  uns,  die  wir  durch  uns  selbst  gelten  sollen 
und  nach  lauger  Gebundenheit  wieder  frei  geworden  sind,  ist  keine 
Ton  beiden  als  Muster  genügend".  Dann  (mit  einem  Seitenblick 
auf  die  Naebabmer  der  grossen  italienischen  nnd  spanischen  Dichter): 
„Laasen  wir  doeb  jene  Terwelkten  Krinze,  welebe  die  Stirn«  im 
alten  und  der  ebristlieben  Diebter  zierten,  in  der  beiligen  Sabe 
ibrer  Grftber;  sie  sind  nicbt  ibreegleieben,  jene  Neulinge,  welche 
naeb  dem  Lorbeer  der  Verstorbenen  grellen 

27)  Ueber  die  Anwendung  dieser  Betrachtung  über  Ilaßs  Sachs  auf  die  Gegca» 
wart  TgL  m,  34  f.,  7'.  —  Andere  hierher  bezügliche  Stflüen  finden  sich  8.  ttt: 
203  und  20.-)  f.         28»  Vom  6.  Febr.  ISO**;  vgl.  oben  S.  67R.  Anm.  195. 
29)  Vgl.  oben  S.  406  f.      30)  Laim  (Fr.  Schnlse)  berichtet  In  idnenMiSiOirm 
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Noch  frllber  als  die  Mden  Sebl^l  und  Mllller  sich  in  der  an-  §  341 
g^ebeaen  Weiae  yernebmen  liesaen,  im  Herbat  des  Jahres  1805,  als  die 
foiehtlMuiten  Qeschieke  aber  Deutsebland  erst  einznbreeben  drohten, 
hatte  bereits  Emst  Horits  Arndt"  im  Hinbliek  auf  das  Missver- 
bftltnifls  zwischen  unserer  Literatur  und  dem  wirkliehen  Leben,  den 
deatttben  Diebtem  und  Denkern  in  seinem,  die  kUlgliehen  und  ge- 
filbrliGhen  TaterUlndiseben  Zustände  mit  ersehflttemder  Wahrheit  ab- 


2,  161  f.:  ,Ad.  MdUer  lebte  (1806)  schon  einige  Zeit  in  Dresden.  —  Ein  sahl- 

reicher  Kreis  von  ausgezeichneter  Bildung,  zum  Theil  von  holieni  Buge  uud  aus 
beiden  Geschlochtorn  IjOF-fohond.  orlYillte  di»»  Ilörsiile,  in  denen  er  seine  geistvollen, 
durch  imponierende  Persönlichkeit  noch  mehr  hervorgehobenen  Vorlesungen  hielt. 
Sie  betrafen  meist  ästhetische  Gegenstände.  Aber  —  in  allen  seinen  Vorlesungen 
maohte  er  der  Yersammlong  nur  Pflicht,  der  Politik  nach  Krftften  in  huldigen 
und  sich  den  fiberrbeiuischen  neuen  Grundsätzen  und  Waffen,  wie  jeder  Elfauabie 
solchem  nur  in  seiner  Lage  irgend  vermöge,  öffentlich  oder  insgeheim  entgegenan- 
stemmen.  Sein  ebenfalls  in  Dresden  anwesender  Freund,  lleinr.  von  Kleist,  half 
ihm  durch  Kedc  uud  Schrift  gleiche  Meinungen  verbreiten.   Das  von  beiden  ge- 
meingchaftUch  herausgegebene  Journal  «Phoebus*  enthielt,  nebst  vielen  ihre  poli- 
tischen Ansichten  verfechtenden  Si^hiatereien ,  gar  manches  gediegene  Poetische 
lind  Gehaltreiche  überhaupt.    Es  war  zu  beklagen,  dass  diese  Zeitschrift  ans 
Mangel  an  hinreichender  Theilnahme  eingehen  musste.  (^ewissermassen  zerstörten 
die  Herausgeber  solche  selbst  durch  die  lortduuerude  lielebuug  und  i'  ortpHuuzuug 
der  Hdnungi  dass  au  einer  Zdt,  irie  der  damaligen,  Wissen,  Kunst  nnd  Alles 
nichts  sei  gegen  die  PolitÜc  und  zwar  aUdn  diejenige  Politik .  zu  der  sie  sieh  be- 
kannten, nach  welcher  jeder  '^'elialten  war.  nicht  nur  Gut  und  Blut  daran  zu  setMn« 
sondern  auch  das  Im  deuklichste  Mittel  zu  Erreichung  des  licabsichtigteu  Zweckes 
nicht  zu  verschmähen.    Von  Kleist  ist  letzteres  in  einer  damals  im  Manuscript 
unter  dem  Siegd  des  Schwelgens  Tonband  an  Hand  umherlaufenden  Trsgfldie, 
.der  Hermannsschlacht**,  schauerlich  genug  ausgesprochen  worden".       31)  Geb* 
17r.<>  zu  Schoritz  auf  Rügen,  besuchte  das  Gymnasium  in  Stralsund,  bezog,  um 
Theologie  und  Philosophie  zu  studioreii.   IT'M  die  rniversitüt  (ireifswald,  spater 
Jena,  gab  aber  nacUlier  die  Theologie  auf,  machte  von  171) i  au  Kelsen  durch 
mehrere  europäische  Länder  nnd  trat  auch  schon  froh  als  Schriftsteller  anf.  Im 
J.  1S03  wurde  er  Adjunct  und  drei  Jahre  darauf  ausserordentlicher  Professor,  der 
fJeschiehte  in  Greifswald.    Sein  von  dem  ingrimmigsten  llass  gegen  Napoleon  er- 
füllter „Geist  der  Zeit"  (o.  0.  l'^nr».  s.  und  mehrmals  aufgelegt)  nuthi'jte  ilni.  bei 
dem  Vordringen  der  Franzosen  nach  Schweden  zu  Üiehen.  J:^r  kehrte  zwar  unter 
Ikandcm  Nam^  nach  Greifiswald  surQck,  musste  aber  b^  Ansbrudi  des  fhtn- 
xltsiseli-rassischen  Krieges  aufs  neue  fliehen.  Dlessmal  gieng  er  nach  Russland. 
I'^l.'^  kam  er  wieder  nach  neutsehland  und  tnig  nun  durch  Wort  und  Schrift  aufs 
kriiftij^ste  zur  liefreiung  des  Vaterlandes  l>ei     Nacli  IJeenditiung  des  Krieges  lebte 
er  afa  Rhein,  seit  IS  17  in  Bonn,  wo  er  im  nächsten  Jahr  au  der  neuerrichteteu 
Univenitat  als  ordentlicher  Professor  der  Gesdüchte  angestellt  wurde.  Von  der 
ge^en  ihn  erhobenen  AnUage,  sich  an  den  sogenannten  demagogischen  Umtrieben 
iM'theilijft  zu  haben,  wurde  er  zwar  frei  je>prochen,  nichts  desto  weniger  aber,  mit 
Beibehaltung  seines  Gehalts,  von  seinem  .\mte  suspendiert  und  erst  von  König  Fried- 
rich Wilhelm  IV  gleich  nach  dessen  liegierungsantritt  wieder  m  dasselbe  eingesetzt. 
Br  starb,  noch  bis  in  sein  höchstes  Alter  n»n  einer  seltenen  Rttstigkeit  des  Kttrpen 
ind  einer  nicht  minder* seitenen  Frische  des  Geistes,  lu  Anfiag  des  J.  ISSO. 
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S  341  achiklernden  „Geist  der  Zeit",  —  der  jedoch  erst  eiu  Jahr  $pitar 
an  die  Oeffentlichkeit  trat  — ,  bedeutungsvolle  Winke  Uber  das  Irrige 
in  ihren  Ansichten  und  Bestrebungen  ertheilt.  In  dem  „die  Schreiber*, 
d.  h.  die  Schriftsteller  seiner  Zeit  charakterisierenden  Abschnitt  sagt 
er  in  Betreff  der  Dichter:  „Diese,  hat  man  wohl  gemeint,  könnten 
in  allen  Zeitaltern  und  unter  allen  Keg-ierungen  sich  behelfen;  ihr 
Lehen  liege  zu  hoch  über  dem  Wirklichen,  als  dass  sie  von  seinem 
Schlimmen  und  Gemeinen  gefasst  würden.  Wäre  diess  wahr,  s^) 
würde  mau  eben  so  von  der  Geschichte  meinen  können.  Ich  sage 
umgekehrt,  das  Leben  der  Poesie  und  Geschichte  lie^rt  cigenst  im 
Wirklichen,  im  Lebendigen.  Es  sind  auch  keine  Lü-cn  und  Gedichte, 
wenn  dieses  unter  ihren  Händen  reizender  und  majestätischer  vor 
den  Leuten  erscheint;  die  Herrlichen  haben  bloss  klareren  Sinn  und 
tieferes  Oeftlbl,  die  SehÖnheit  nnd  die  Ewigkeit  im  Lebendigen  n 
sehen  und  su  empfinden  nnd  sie  andern  mitsntheilen.  Aber  die 
Welt  kann  zu  fein  nnd  su  klug  werden  für  den  Diehter.  Man  kann 
mit  einer  so  albernen  Scblanbeit  sieb  selbst  und  die  Welt  betracbtea 
und  bebandeln  und  so  viel  Ettnstliehkeit  und  Erbftrmliebkeit  hinein 
bringen,  dass  sie  endlich  nur  noeb  als  eine  kttmmerlicbe  Verwandr 
lung  dasteht  und  nichts  mehr  von  der  jungfrftnlichen  Einfalt  und 
Unschuld  hat,  welche  die  Genien  zur  Zeugung  mit  ihr  licgeistert 
So  weit  sind  wir  jetzt.  Wo  ist  die  alte  Fröhlichkeit  und  Tapferkeit 
des  Menschen,  wo  ist  Liebe  und  Entbehrung,  wo  ist  der  stille  Sinn, 
der  ohne  Klügelei  die  schöne,  volle  Welt  in  seine  Brust  aufnimmt? 
Alles  Klugheit  und  Eitelkeit;  die  Güttersölme  wandeln  unter  einem 
verarmten  Geschlechte.  Ich  weise'  auf  die  euroiiäische  Dichtkunst 
in  den  letzten  fünf/ig  Jalircn  hin  und  lasse  urtheilcn,  ich  wei<e  auf 
die  neuestcu  Erscheinungen  meines  Vaterlandes.  Unsere  Heroeu  der 
Kunst,  die  wir  wunderbar  noch  hatten,  wodurch  hängen  >\q  mit  der 
Zeit  zusammen?  Mich  dünkt,  nur  durcli  alte  Erinnerungen  an  da^, 
was  das  Volk  einst  war.  Sie  sind  wirklich  Fremdlinge  und  er- 
mangeln deswegen  des  lebendigen  Einwirkens  und  Mitlcbeus  mit 
den  Zeitgenossen,  wodurch  der  Dichter  nur  dw  Vollendete  in  Jugend- 
blnthe  sein  und  bleiben  kann*  Wie  finoheinungen  graner  Vergangen- 
heit, wie  Propheten  und  Rftthsel,  die  auf  eine  ferne  Znknnfl  tun* 
deuten,  wandeln  sie  unter  uns.  Die  lose  Menge,  die  mit  dieser  Zeit 
lebt  und  empfindet,  wird  auch  ron  den  raschen  Wogen  der  Zeit-wt 
weggespfllt   Eine  dritte  Classe  ist  da,  die  es  macht  wie  einige 


Vgl.  .Mdne  WauUcrungeu  und  ^V^lndelungell  mit  dflm  Reichst'reiherm  U.  C.  F.  f. 
Stein*.  Von  E.  M.  Arndt.  3.  Abdrodt.  BerUn  1870.  b.;  Baar,  E.  M.  Andto 
Leben.  Tbaten  und  Meinungoi.  3.  Aufl.  Hinbiug  1670.  v.;  a.  Rdfer.  E.  M. 
Arndt  and  die  Univeisit&t  Grdftwald  sa  Anüuig  aasen  Jahrlu.  Berüa  Ibea.  >• 
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Theologen.  Bei  dem  Gefühle  des  Mangels  der  Gegenwart  mdehte  §  341 
sie  die  Zmt  durch  das  Alte  wieder  jung  machen.  Aber  das  Alte 
kann  so  wenig  jung  werden,  als  jung  machen.  Was  vergangen 
^  ist,  ist  ewig  yeigangen.  Wir  hören  diese  alten  Töne  eines  ver- 
'  gangenen  Lebens  einige  Standen  und  Tage  wohlgefftUig,  sie  be\vcp:cu 
ans  wie  alles,  was  durch  die  Zeitenlftnge  dem  Ewigen  und  Unend- 
liehen  ähnlich  wird;  aber  sie  können  das  kluge,  gebildete  Zeitalter 
nicht  wieder  zum  kindlichen  und  einfftltigen  machen''^'.   In  dem 
Abschnitt  „die  neuen  Völker"  heisst  es:  „ Unsere  Philosophen  geben 
uns  einen  hohen  Rang.   Sie  sao^en,  die  Deutschen  seien  das  Volk, 
welches  Freiheit  im  Glauben  und  Denken  geboren  und  erhalten  habe. 
Solehe  Verfassung  und  Vielherrschaft  (wie  in  Deutschland)  habe  sein 
müssen,  damit  es  der  Freiheit  und  Wahrheit  nie  an  Schutz  fehlte. 
Auch  des  Staates  unscheinbarer  und  formloser  Zustand  sei  treftlich 
gewesen,  von  allem  Politischen  und  Volksthtlmlichen  abzuziehen  und 
auf  das  Allgemeine  und  Menschliche  als  auf  das  Würdige  der  Bil-  ^ 
dung  hinzuweisen.    So  könne  nur  Weltsinn  geboren  werden.  Kos- 
mopolitismus sei  edler  als  Nationalismus  und  die  Mcnscliheit  erhabener 
als  das  Volk.    So  möge  das  Volk  verschwinden  wie  die  Spreu  vor 
dem  Winde,  auf  da^^s  die  Menschheit  werde.    Diese  Ideen  sind  hoch, 
aber  sie  sind  nicht  verständig,  und  das  Verständige  ist  höher.  Ohne 
das  Volk  ist  keine  Mcnscliheit  und  ohne  den  freien  Bürger  kein 
freier  Mensch.    Ihr  Philosophen  würdet  es  begreifen,  wenn  ihr  Irdi- 
sches begreifen  könntet"". 

Dass  ein  gedeililiches  Emj)orkonmien  aller  wahren  Kunst,  und 
•also  auch  der  ])oetischen,  davon  abhänge,  dass  die  individuelle  künst- 
lerische Begeisterung  aus  der  in  dem  Gau/seu  einer  Nation  ver- 
breiteten geistigen  Kraft  hervorgehe ,  von  einer  gehobeneu  öffent- 
lichen Stimmung  getragen  und  in  ihren  Richtungen  bestimmt  werde, 
wurde  jetzt  auch  von  Schelling  anerkannt  und  in  gewichtigen 
Worten  den  Zeitgenossen  zur  Beherzigung  empfohlen'*,  damit  aher 


32)  Nach  der  4.  Anfl.  Altona  ISet.  8.  S.  45  ff.        33)  8.  141  f. 
34)  In  der  Rede  „fliber  das  Verhältniss  der  bildenden  Künste  zu  der  Natur",  die 

er  im  Herbste  am  Namonsfest  des  Königs  von  IJaieni  in  der  nfTcntliclicn 

Versammlung   der  Akademie  der  Wissenischiit'ten  zii  München  hielt  (Mmulion 
l&uT.  4).   .Die  Kunst",  bemerkte  er  hier  (S.  59  ff),  ^entspringet  aus  der  leb- 
halten  Bewegung  der  innenten  Gemttihi-  and  OeisteÄr&fte,  die  wir  Begeisterung 
nennen.    Alles,  was  von  schweren  oder  kleinen  Anfikngni  an  grosser  Macht 
und  Höhe  herangewachsen,  ist  durch  Begeisterung  gross  geworden.    So  Reiche 
und  Staaten,  Künste  und  Wissenschaften.    Aber  nicht  die  Krall  dos  Kinzelnen 
richtet  es  aus;  nur  der  Geist,  der  sich  im  (Janzeu  verbreitet.   Denn  die  Kunst 
insbesondere  ist,  wie  die  zarten  Pflanzen  yon  Luft  nnd  Wittemng,  so  von  6§6aU 
lieber  Stimmung  abhängig,  sie  bedarf  eines  allgemeinen  Enthugiasmus  für  Erhabenheit 
und  Schönheit  —  Nur  dann,  wenn  das  i)ffentliche  Leben  dorch  die  nlBdichen 
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341  anehy  wenigitoiiB  mittelbari  auf  die  NofhweadigkMt  euwr  dnnh- 
grafenden  ErfHiehimg,  Sftftrkniig  und  Hebunir  nationaleaLdMi 
in  Deatsebland  als  der  ersten  and  unnmgftnglielwteii  Bedingui^yi- 

gewiesen,  wenn  unsere  Kunst  und  unsere  Poesie  zu  einer  gelu4Bl^ 

kräftigen  und  reichen  BlUtbe  gelangen  sollten.    Mit  welchem  ener- 
gischen Mathe  und  mit  welchem  Nachdruck  Fichte  in  seines  «Ksitt 
an  die  deutsche  Nation''  diese  auf  den  Weg  zu  bringen  suchte,  lof 
dem,  wie  er  glaubte,  jene  Bedingung  sieh  fttr  sie  allein  etÜAks 
könnte,  ist  sehen  an  einer  andern  Stelle  angegeben  worden^;  ,mit 
unserer  Qeneiiing  fUr  Nation  und  Vaterlaad "  sah  er  jetzt  „die 
Natur  unserer  vollkommenen  Heilung  tod  allen  Ueheln,  die  m 
drückten,  unzertrennlich  verknüpft"".    Und  wie  er  nun  übemur, 
war,  dass  selbst  der  Philosoph  von  der  allgemeinen  Verbin dlichkeiJ, 
seine  Zeit  zu  verstehen,  nicht  loszusprechen  wäre,  so  beschwor  ei 
die  Denker,  die  Gelehrten,  die  iScluiftstcller,  die  dieses  Namens  noc'o 
Werth  seien,  nicht  mehr  so  unbesorgt  im  Gebiete  des  DenVeijj 
fortzugehen,  ohne  sich  um  die  wirkliciic  Welt  zu  bekümmern  uci 
nachzusehen,  wie  weit  jenes  au  diese  angeknüpft  werden  kunnte, 
sieh  nicht  mehr  bloss  ihre  eigene  Welt  zu  beschreiben  und  die  wrk- 
liehe  zu  verachtet  und  zu  verschmähet  auf  der  Seite  liejren  zu  las^ec^ 
Als  das  Geschäft  der  eigentlichen  Dichtung  sah  er  es  aber  an,  das  piui^ 
Leben  bis  auf  seinen  letzteu  sinnlichen  Boden  herab  geistig  zu  rer 
klären,  dass  es  in  bewusstloser  Täuschung  wie  von  selbst  sich  veredle' 
Sehr  bezeichnend  für  die  Wendung,  welche  in  der  Gesinnuu. 
und  III  den  Neigungen  der  gebildeteren  Kreise  während  der  Zeit» 
der  Frcuidhcrrschaft  eintrat ,   war  es  nun  auch ,    dass  das  b 
teresse  an  der  vaterländischen  Vorzeit  und  insbesondere  au  der  dir 
deutscheu  Literatur  ein  allgemeineres  und  lebhafteres  wurde.  S( 
war  es  namentlich  in  Berlin.  Henriette  Ben  berichtet  darübes*'. 
„Dem  Namen  naeh  blieb  (naeh  dem  TUsiter  Frieden)  ein  Preswff 
bestehen.  Aueh  hatte  das  Hans  Hohenzolleni  nieht  and^MA 
regieren.  Aber  ob  in  Wirkliebkeit  ein  Preossen  bestand,  ob  in 
Tbat  König  Friedrieb  Wilhelm  III  im  Stande  war,  in  dleaem  PreoBSB 
seine  volle  Macht  als  Sonverain  anssuttben,  konnte  bei  des  B^ 

Krfüte  iu  ßewe-^mig  se&etzt  v  ird.  durch  welche  die  Kunst  sich  erhebet  nur  ii*» 
kaim  diese  vou  iluu  Vortheil  ziehen.  —  Ohne  grossen  aUgemeineu  Eothu^^ 
gibt  et  nnr  Beeten«  keine  Öffentliche  Meiniuig.  Kieht  eb  befestigter  Onüm* 
nieht  die  grossen  Begriffs  eines  Volkes,  sondern  dieStinunen  einzelner  wfllkii^ 
aufgeworfener  Richter  entscheiden  über  Verdienst,  und  die  Kniest,  die  v^'"^' 
Hoheit  selbstgeuügsam  ist,  buhlt  um  Beifall  und  wird  dicn8tl)ar.  da  sie  hem--^ 
sollte-.  35)  Vgl  m,  n  f.  a6)  l.  Ausg.   S.  291;  s.  Werke  1,  i 

37)  1.  Ausg.  S.  474  it;  s.  Werke  7,  492  t  38)  t.  Ausg.  &  mf 

s.  Werke  T.  :m  f.  39)  Ihr  Leben  and  ihre  Erioiierangeik.  Henaigtl-^ 
J.  Forst,  S.  309  ff. 
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dingungen  jenes  Friedens  allerdings  zweifelhaft  bleiben.   Aber  schon  §  341 
m  die  Möglichkeit  daron  mh  mui  im  Winter  von  1807  zu  1808 
den  Anten  scbflebtemen  Verancli  eines  kleinen  Anlanfs  zu  einiger, 
wenn  aneb  niebt  direct  prenniBeben,  doch,  als  zum  üebergange  zn 
dieser  geeignet,  dentieben  Oesinnnng  dcb  knüpfen,  doeb  so  scblaa 
vennommt,  dass  kein  französisober  Spion  beranzfinden  konnte,  was 
dgeDflieb  unter  der  Hazke  zteeke,  so  unzobftdlieb,  dass  kein  fran- 
z(i6i8ebe8  Krieg^geriebt  den  Pfiffikus,  wenn  trotz  aller  Yorsiebt  aus 
seiner  Yerballung  ausgesebftlt,  bestrafen  konnte;  eine  Art  Opposition, 
ganz  wie  ne  nacb  der  feigen  Apathie,  welche  bis  dabin  geherrscht 
hatte,  eben  allein  m(}glicb  war.  Die  gebildeteren  Classen  legten 
nimlieb  ohne  alle  Ostentation,  still,  Yorsiobtig,  die  franzdsisobe  Lite- 
ratur bei  Seite  und  griffen  zur  deutscihen.  Aber  zn  welcher?  — 
Zur  altdeutschen,  als  der,  welche  man  —  damals  —  von  allen 
romanischen  Einflüssen  frei  glauben  durfte.  Noch  war  von  derselben 
wenig  publiciert,  was  dem  grossem  Publicum  zugänglich  gewesen 
wftre.  Tiecks  „Minnelieder  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter'',  die 
80  eben  sehr  gelegen  erschienenen  „deutschen  Gedichte  des  Mittel- 
alters", von  V.  d.  Hagen  und  Büsching  herausgegeben,  und  eine 
Uebertragung  des  „  Nibelungenliedes "  von  v.  d.  Hagen  bildeten  unge- 
fähr das  zugängliche  Material,  und  man  nahm  nicht  Anstand,  in 
kleinen  vertrauten  Kreisen  —  grössere  gab  es  keine  —  Kraft,  Innig- 
keit, Minnigkcit,  Ritterlichkeit,  GemUthlichkcit  der  Altvordern  mit 
derjenigen  gemässiirtcn  Ekstase  zu  bewundern,  welche  einer  Zeit, 
zu  welcher  die  Wände  nocli  einige  Ohren  mehr  hatten  als  ^gewöhn- 
lich, als  die  allein  unbedenkliche  erschien.    Doch  man  erhob  sich 
bald  zu  etwas  grösserem  Muth.    Als  im  Winter  von  1807  zn  1S08 
Dreher  und  Schutz  ihr  Marionettentheater  in  Berlin  aufschlugen,  und 
man  sich  entsann,  dass  die  Stücke,  welche  sie  darstellten,  alten 
-  deutschen  Sagen  entnommen  waren,  ficngen  die  gebildeten  Stünde, 
^velcbe  bis  dahin  durch  den  Besuch  von  Puppenspielen  ihrer  Würde 
etwas  zu  vergeben  geglaubt  hätten,  an  sich  zahlreich  bei  diesen 
Vorstellungen  einzutindcn,  mit  kühner  Nichtachtung  der  Gefahr,  dass 
die  fremden  Gäste,  welche  sich  ebenfalls,  freilich  nicht  so  heiligen 
Ernstes,  sondern  frivolen  Spasses  wegen,  dabei  einstellten,  diesen 
zahlreichen  Besuch  auffallend  ünden  konnten".   Mit  dieser  erwachen- 
den  Tbcilnahme  knüpfte  man  zunächst,  um  sich  an  dem  Geiste  einer 
grrossen  Yergangenheit  su  kräftigen,  aus  ihren  Thaten  und  Schöpliingen 
Trost  and  Hoffnung  far  die  Gegenwart  zu  ziehen,  in  ausgedehnterem 
Masse,  als  es  z^ther  geschehen  war,  die  geistigen  und  sittlichen 
Bande  des  nationalen  Lebens  wieder  an,  oder  festigte  sie^  die  zum 
Theil  schon  durch  die  Reformation,  weit  mehr  aber  noch  durch  den 
dreiasigjfthrigen  Krieg  nnd  durch  die  nenen,  zu  Anfang  des  sieb- 
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§  34t  zehnten  Jahrhunderts  eingeschlagenen  und  lange  inne  gehaltenen 
Literaturrichtungen  entweder  ganz  zerrissen  oder  doch  sehr  gelockert 
worden  waren.  Und  nun  dauerte  es  gar  nicht  lange,  so  erhielt  die 
deutsche  Sprach-  und  Alterthumswissenschaft  eine  tiefere  und  festere 
Begründung  zu  einem  reichen  und  rasch  vorschreitenden  Ausbao, 
wobei  auch  allraählig  sowohl  im  Formellen  wie  im  Stoffliehen  der 
dichterischen  Production  immer  sichtlichere  Spuren  von  dem  Einfluss 
unsrer  wiederbelebten  mittelalterlichen  Dichtung  hervortraten*^. 


§  342. 

Der  grossartige  Aufschwung  des  deutschen  Volks,  der  im  J.  IS  13 
von  Preussen  ausgicng,  das  Vaterland  von  der  Fremdherrschaft  be- 
freite und,  als  ihm  sehr  bald  darnach  neue  Gefahren  von  aussen  her 
drohten,  auch  diese  gldcklich  abwandte,  Hess  hoffen,  auch  die  Lite- 
ratur werde  nun  von  dem  neu  geweckten,  sich  aller  ihm  inwohnen- 
den Kräfte  und  Mittel  bewusst  werdenden  Geiste  der  Nation  ergriffen 
und  erfüllt  werden,  um  endlich  in  einem  wahrhaften,  tiefen  und  all- 
seitigen volksthümlicheu  Gehalt  auch  das  zu  gewinnen,  was  zeither 
noch  mehr  oder  weniger  dem  grössten  Theil  der  besten  Hervor- 
bringungen zu  ihrem  eigenen  und  zu  der  allgemeinen  Volksbildung 


4l>)  Zunächst  und  zumeist  zeigte  sich  diess  in  derjeniijen  Gattuns.  die  in  der 
neuen  Zeit  vor  den  übrigen  noch  immer  am  ersten  einzehien  ihrer  Arten  ein  toU»- 
thümliches  Gepräge  bewahrt  hatte,  die  daher  auch  am  empfänglichsten  für  die 
Einflüsse  des  Geistes  altdeutscher  Dichtung  war.  in  der  Lyrik  und  demnächst  in 
dem  epischen  Liede.  Da  war  es  aber  ganz  vorzüglich  das  von  Achim  von  Arnim 
und  Cl.  Brentano  in  den  Jahren  l'^or, —  isos  herausgegebene -Wunderhorn'  (vgL  I, 
32r»,  Anni.  und  IV,  iwT;  »zur  Geschichte  des  Wunderhorns-  von  Hoffmann  v.  F.  ia 
Weimar.  Jahrbuch  2,  '2tH  ff  ),  welches  diese  Einflüsse  vermittelte.  -Das  Wander- 
horn hat-,  wie  von  Guido  Corres  irgendwo  und  im  Ganzen  richtig  gesagt  worden 
ist  (vgl.  Cl.  Brentano's  gesammelte  Schriften  42)  -gewiss  nicht  wenig  znr 
Weckung  des  deutschen  Bewusstseius  beigetragen:  es  hat  den  Deutsch«n  d-Ti 
wahren  Genius  ihres  Volkes  wieder  ins  Gedächtiüss  genifen.  Wie  viele  Dichter 
haben  nicht  aus  diesem  Brunnen  geschöpft;  in  wie  viele  Schriften  bat  sich  nicht, 
was  Brentano  und  Arnim  gesammelt,  wieder  als  Samenkörner  zerstreut;  wie  Tit4f 
Componisten  haben  beim  Schalle  jenes  Wunderhorns  nicht  zu  singen  angpfan|^' 
Lieder,  die  seit  Jahrhunderten  vergessen  und  verschollen  waren,  sind  auf  diese  Weise 
wieder,  was  sie  ursprünglich  waren.  Volkslieder  geworden  imd  im  Munde  alW" 
erklungen.  An  die  Richtung  deut?cher  Romantik,  der  das  Wunderhom  aafehört. 
und  die  es  ganz  vorzüglich  förderte,  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  eift»^ 
Dichterschulc  angeschlossen,  so  wie  andrerseits  das  Studium  unserer  iltem  Sprache 
und  Literatur  nicht  wenig  dadurch  geweckt  und  populär  wurde-.  (Vgl  ancb 
Schade  im  Weimar.  Jahrbuch  3,  250  ff.i.  Welchen  Werth  Goethe  dieser  Samm- 
lung beilegte,  als  er  sich  mit  dem  ersten  Theil  näher  bekannt  gemacht  hatte,  vt 
aus  sein*^r  Bourtheihing  dieses  Thoils  zu  ersehen,  die  im  J.ihrgang  IS«t€  derJenft#<r 
Literatur-Zeit'inL'  r'r^-i-lii.  n  'wlf'der  ahaadBtgk^L^an  Wt-rken        IS3  ff  i. 
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Sebaden  gefeblt  hatte.  Wirklieb  sebien  es  aueh  anftnglicb,  als  BoUe  §  342 
sieb  diese  Hoflhung  erfttllen:  in  den  Jabren  selbst,  dnreb  welebe 
sieb  der  Kampf  gegen  den  Feind  binsog,  sab  nbd  fand  die  Diebtang 
ibren  edelsten  nnd  würdigsten  Bemf  in  der  lebbalten  Betbeiligong 
an  diesem  Kampf;  insbesondere  war  es  die  Lyrik,  die,  ganz  Ton 
dentseb-Taterlftndisebem  Geiste  darobdmngen  nnd  geboboi,  Töne 
anscblug,  wie  sie  nie,  oder  mindestens  seit  langer  Zeit  nicbt,  in 
Deutschland  yernommen  waren.  Allein  es  wftbrte  nicht  lange,  so 
traten  Umstünde  und  Ereignisse  ein,  die  dem  öffentlichen  Leben  in 
dem  Gesammtvaterlande  wie  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten 
eine  solrlie  Wendung-  gaben,  den  vorstrebenden  Geist  der  Nation 
von  allen  Seiten  mit  solchen  Hemmnissen  uniring-ten,  dass  die  Wir- 
kung davon  sich  auch  in  einem  RüekganL'-e  oder  in  neuen  Verirrungen 
der  Literatur,  namentlich  der  poetischen,  nur  zu  bald  auf  die  uner- 
freulichste Weise  fühlbar  machte.  Sie  sind  noch  in  zu  frischer  Er- 
innerung, als  dass  es  nöthig  wäre,  hier  näher  darauf  einzugehen;  im 
Allgemeinen  sind  sie  schon  oben  berührt  worden Die  schöne  Lite- 
ratur der  nächsten  Jahre,  die  auf  die  Befreiungskriege  folgten,  war 
nicbt  Tiel  mebr  als  eine  knmkbafte,  in  ibren  Frflchten  immer  mehr 
ausartende  Naebblfltbe  der  Diebtnng  der  beiden  Toraufgegangenen 
Jabrzebnte.  Im  Ganzen  walteten  äe  Tendenzen  der  romantiseben 
Scbule  vor;  aber  was  in  den  Bestrebungen  und  Leistungen  ibrer 
Grflnder  nocb  zu  loben  gewesen,  worin  sieb,  wenn  aneb  niebt  ein 
wirklieber  Fortsebritt,  so  doch  wenigstens  eine  eigentbflmliebe  und 
böberen  Zielen  zugewandte  Bichtung  des  deutseben  Literatnrlebens 
gezeigt  batte,  das  verscbwand  jetzt  so  gut  wie  ganz  aus  den  Er- 
zeugnissen der  Nachfolger,  und  nirgend  that  sieb  eine  Kritik  hervor, 
die  der  zunehmenden  Entartung  mit  Einsicht  und  Kraft  zu  steuern 
gesucht  hätte.  Jene  patriotische  Lyrik  der  Befreiungskriege  verirrte 
sich  bald  in  eine  schwülstige  und  un^'csunde  Deutschthflmelei ;  in  er- 
zählenden und  dramatischen  Stücken  dränpte  sich  immer  unerquick- 
licher bald  das  Unnatürliche  und  geradezu  Naturwidrige,  Icihl  das 
Schaudervolle.  Spukhafte  und  Grässliche  mit  dem  roh  Fatahsti!4clien, 
nebelhaft  Mystischen  und  wüst  Barocken  vor;  dazwischen  trieben 
phantastische  Willkür,  süssliche  Frömmelei  und  eine  selbstgefällige, 
manierierte,  jede  geschichtliche  Wabrbeit  verläugnende  Verherr- 
lichung des  aitgermaniseben  Heldentbums  und  des  mittelalterlieben 
Bitterlebens  ibr  Spiel;  und  was  das  Uebelste  war,  diejenigen,  die 
fttr  diese  und  ttbnlicbe  grobe  Verirrungen  der  Dichtung  den  Ton 
angaben,  waren  mit  die  telentvollsten  Köpfe  unter  den  Scbriftstellem 
des  Tages,  die,  bald  die  Lieblinge  des  Publieums,  den  allerrerderb- 


§  342.  1)       m,  36  f. 
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§  342  liehaten  EmliiiM  auf  dessen  Gesohmaek  und  Bildung  ausflbten'. 
Neben  diesen  Vertretern  der  bis  zur  crassesten  Unnatur  und  Un- 
wahrheit entartenden  Romantik  hielten  sieh  andere  Dichter  noch 
mehr  an  die  Ai*t  und  den  Geist  unsrcr  sogenannten  elassiscben  Poesie, 
indem  sie  sieh  im  Drama  und  in  der  Lyrik  vorzüglich  Schiller  zum 
Muster  nahmen,  freilich  ohne  ausreichende  Kräfte,  um  sich  je  über 
die  Linie  der  MittelmUssigkeit  zu  eibeben,  und  melir  von  seinen 
Mängeln  irre  geführt,  als  ihm  in  seinen  Tugenden  nacheifernd.  In- 
dess  gaben  sie,  nebst  einigen  Satirikern,  welche  die  Thorbeiten  der 
neuen  Schule  und  den  Unfug,  den  sie  in  der  Literatur  trieb,  ver- 
spotteten, zunächst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  ein  an- 
erkennenswertbes  Gegengewicht  gegen  die  Uebcrwucbt  der  jUngern 
Romantiker  ab.  Zwisclicu  Vieiden,  sich  auch  mehrfach  berührenden 
und  durchkreuzenden  Hau])tricbtungen  unserer  schönen  Literator 
zogen  sich  nun  noch  in  tlbcrgrosser  Zahl  die  bloss  angenbliekliehar 
Unterhaltung  dienenden  Erfindungen  hindureh,  in  denen  der,  nur 
mehr  oder  minder  durch  den  Zeitgeist  und  die  Einwirkungen  der 
Romantiker  und  der  Classiker  modifieierte,  Chaiak^r  der  seUeehlea 
Unterhaltnngssehiiften  der  frttbem  Jahrsehnte  fortwuekerte*.  End- 
lieh  wurde  jetzt  fsst  mehr  wie  je  aus  fremden  Spiaehen  fibenelit, 
wo  denn  fUr  das  Bedflrfhiss  des  Tages  vomehmliek  England  und 
demnächst  Frankreich  uns  mit  neuen  Romanen  TOrsorgten,  dramatische 
Sachen  aber,  besonders  Lustspiele  und  Possen,  mehr  aus  Paris  als 
von  heimischen  Schriftstellem  fttr  die  deutschen  Bühnen  bezogen 
wurden.  Ausser  den  zahllosen,  vornehmlich  aus  dem  Französischen 
und  Englischen,  nielir  oder  weniger  fabrikmässig  übersetzten,  mei>tcn- 
tlieils  g:inz  schlccliteu  oder  nur  sehr  mittelmässigen  Komanen,  Er- 
zählungen, Novellen  und  dramatischen  Stücken,  die  blojis  für  da# 
tägliche  Bedürfniss  des  lesegierigen  Publieums  und  der  Theater  ver- 
deutscht waren,  schwoll  nun  auch  der  übrige  lliiufe  der  aus  allen 
denkbaren,  alten  und  neuen.  al)end-  und  morgenländischeu  Sprachen 
übertragenen  oder  bearbeiteten  Werke  im  Fache  der  schönen  Lite- 
ratur von  Jahr  zu  Jahr  mehr  an.  Wir  erhielten  neben  vielen  Ueber- 
setzungen  altgriechischer  und  römiseher  Dichtungen  Erneuerungen 
altdeutseber,  Uebertragungen  altnordiseber,  su  den  sebon  ▼erbaadeoea 
neue  Verdeutsebungen  Siterer  Werke  der  Italiener,  Si>anier  od 
Portugiesen,  so  wie  älterer  engliseber  Btthnenstlieke;  sodann  wurde 
maneberlei  aus  den  Literaturen  der  Sebweden,  Dinen  und  HoDiader 


2)  Vgl.  hierzu  Hettuer,  die  romantische  ächule  S.  ISO  ff.  und  Köpke  InTiecks 
Leben  2,  8  fF.         3)  Ueber  die  detttscbe  TTnterhaltimgslitaatiir  ebetkaupt  vf! 
einen  Aufsatz  von  R.  Pnits  In  dessen  literar  -  historischem  TaschcBboeh  Mif- 
S.  243  iL 
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zuerst  oder  ia  erneuter  Gestalt  bei  uns  eingeführt;  nicht  minder  be-  §  342 
reicherten  wir  uns  aus  den  slaviachen  Literaturen,  namentlich  aus 
der  serbischen,  der  böhmischen,  der  polnischen  und  der  russischen; 
femer  wurde  aus  dem  Litthauisehen,  dem  Neugriechischen,  dem 
Ungarischen  mancherlei  übersetzt,  endlich  auch  aus  den  orientalischen 
Sprachen,  aus  der  türkischen,  der  arabischen,  der  persischen,  der 
indischen  und  mittelbar  selbst  aus  dem  Chinesischen.    Nur  die  be- 
merkenswerthesten  unter  diesen  Uebersetznngen  oder  Bearbeitungen, 
die  mehr  oder  minder  auf  Kunstmässigkeit  Anspruch  machen  können, 
mögen  hier,  im  xVnschlusse  an  früher  Aufgeführtes '  etwas  näher  l)ezcich- 
net  werden,  a)  Aus  dem  Griechischen :  „  Hesiods  Werke  und  Orpheus 
der  Argonaut"',  von  J.  H.  Voss;  von  eben  demselben  auch  Theo- 
kritas,  Bion  und  Mosehus*.  Von  Aescbylns  die  Tragödien  einzeln 
Ton  C.  Ph.  Cona^;  der  Agamemnon  Ton  W.  y.  Humboldt';  die  Werke 
▼on  Chr.  Kraus*;  Ton  Helnricb  Voss  (zum  Theil  roUendet  von  J.  H. 
Voas)'*  und  von  J.  O.  Droyaen";  Sophokles  von  K.  W.  F.  Solger** 
and  Ton  O.  Thudichum";  Euripides'  Werke  von  F.  H.  Bothe*^; 
Aristophanes'  Werke  von  J.  H.  Voss";  einzelne  Stücke  Ton  C.  Ph. 
Göns*"  und  von  F.  G.  Weleker";  „die  Wolken**  Yon  F.  A.  Wolf*'; 
Findars  Werke  yon  Fr.  Thierseb'*;  die  olympischen  Oden  Ton  F. 
H.  Bothe  schon  1808**.  —  b)Aus  dem  Lateinischen:  Plautus  yon  Chr. 
Sofliier**  und  yon  G.  Edpke  (jedoch  nicht  alle  Stücke)  dnzelne 
Stocke  auch  von  Andern.   Terenz,  in  freier  metrischer  Uebersetzung 
von  F.  H.  von  Einsiedel*^;  einzelne  Komödien  metrisch  verdeutscht 
von  G.  Köpke  und  von  Andern.   Lucrez  von  K.  L.  von  Knebel"; 
Horas  yon  J.  H.  Voss",  und  ebenso  Tibull  und  Lygrdamus^  und 
Properz".  —  c)  Aus  dem  Italienischen:  Dantes  göttliche  Komödie 
von  K.  L.  Kannegiesser^';  von  E.  Streckfuss^  und  von  Philalethes 
(König  Johann  von  Sachsen,  aber  nicht  wie  jene  beiden  Ueber- 
setzungen  in  Terzinen;  sondern  in  reimlosen  jambischen  Versen)**; 
Boccaccio's  Decameron  von  K.  Witte Petrarca's  s&mmtliche  Can- 


4)  Vgl.  S.  214    250:  dazu  S.  736 ff.     5)  ITciilelberg  180«.  S.      {])  Tübingen 
1S08.  S.        7)  Zürich  ISll  und  Tübingen  1SI5— 20.  8.       8)  Leipzig  ISKJ.  4. 

9)  Leipzig  1S21  f.   2  Thle.  b.         10)  Heidelberg  1826.  8.         11)  Berlin 
1832.   2  Bde.  8.         12)  Berlin  1808.  2  Bdei  8.  13)  Fmokfort  a.  M. 

1S27  ff.  8.  I  I)  Berlin  1800  ff.   5  Bde.  S.  15)  Brauuschweig  1821. 

3  Bde.  s.         Hl)  Tübingen  1807.  s.         17)  Giessen        fL  2  Bde.  s. 

18)  Berliu  ISll.  4.  1<))  Leipzig  1820.   2  Bde.  8.  20)  Berlin. 

2.  Bde.   8.         21)  Wien  1806.   5  Bde.  8.        22)  BerUn  1809.  20.   2  Bde.  8. 

23)  Ldpdg  1806.  2  Thle.  8.         24)  Ldpdg  1821.  8.        25)  Heidel- 
l>erg  1S06.    2  Bde.  8.  2(5)  Tübingen  !S10.  S.  27)  Braunschweig 

|S3(».   8.  28)  Leipzig  l^'O«)— 21.    :t  Thle.       (lyrische  Gedichte.  Leipzig 

1627.   8.).      29)  Halle  1824- 2ü.   3  Bde.  8.      30)  Dresden  1828 ff.  3  Bde.  4. 
31)  Leipzig  1830.  3  Thle.  12. 
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§  342  zoneu,  Sonette  etc.  von  K.  Förster";  auch  von  Bruckbräu ^.  Arioft« 
rasender  li»»land  von  K.  Streckfuss  ^.    Forti;^uerra's  Kicciardetto  voq 
J.  D.  Gries ^.     Tasso's  befreites  Jerusalem  von  K.  Streckfuss"; 
lyrische  Gedichte  von  K.  Förster^',  ßandello'g  Novellen  von  Adrian^. 
—  d)  Aus  dem  Spanischen  und  Portugiesischen:  von  Lope  de  Vega 
dnige  Schauspiele  durch  Jul.  Gr.  Ton  Soden andere  durch  E.  0. 
Frhrn.  von  der  Malsburg romaiitisehe  Dichtungen  (Novellen  und 
Bomane)  dnreh  C.  Richard^*,  Von  Galderon,  auaeer  den  Stocken 
im  swdten  Bande  von     W.  Schlegels  spanisohem  Theater  (18<>9), 
eine  Reihe  anderer  von  J.  D.  Gkies'*;  femer  yon  Ton  der  Malshorg**, 
und  einzelne  Schauspiele  auch  noch  von  Andern  entweder  tlheraelit 
oder  bearheitet  Von  Cervantes  die  KoTellen  durch  F.  S.  Stehmann^; 
Pernies  und  Sigismunda  (i.  Theil)  durch  F.  Theremin^.  Altspanisehe 
Romanzen  abersetzt  von  F.  Dies**,  auch  von  Andern.  »Der  Gd, 
ein  Romanzenkranz,  im  Versmasse  der  Urschrift  Tollstftndig  ttber* 
setzt  Ton  F.  M.  Duttenhofer*^.  —  Von  Gamo^ns  die  Lusiaden  durch 
Th.  Hell  (Winckler)  und  Fr.  Kuhn^,  und  von  J.  J.  C.  Donner^.  — 
e)Aus  dem  Englischen:  ,Altenglisehes}Theater,  oder  Supplemente  n 
Shakspeare ,  übersetzt  und  herausgegebenen  von  L.  Tieck**  and 
„Shakspeare^s  Vorschule",  herausgegeben  und  mit  N'orreden  be- 
gleitet von  L.  Tieok*';  (beide  Sammlungen  enthalten  Stücke,  die 
zum  Theil  Shakspeare  selbst,  wenigstens  von  Tieck,  beigelegt  werdes, 
tbeils  von  andern  bekannten  und  ^unbekannten  altenglisehen  Drama- 
tikern herrflhren.   AU  Ergänzungen  zu  der  1810  bis  zum  neuntes 
Bande  vorgeschrittenen  Ucbersetzung  der  dramatischen  Werke  Sbak- 
«peare*s  von  A.  W.  SchlegeP'  kamen  nach  einander  drei  selbständige 
Sammlungen  von  Stucken,  die  Schlegel  noch  unObersetzt  gelassen: 
eine  in  drei  Theilen  von  mehreren  Uebersetzeru  (Kessler ,  Kraiue. 
Dippoldr'\  eine  andere,  ebenfalls  in  drei  Theilen,  von  Heinrich  r.ü- 
Abraham  Voss^%  und  eine  dritte,  in  vier  Theilen,  von  Phil.  Kauf- 
mann".   Sodann  „  Shakspearc's  dramatische  Werke.    Uebersetzt  v  r 
A.  W.  Schlegel,  ergänzt  und  erläutert  von  L.  Tieck'***.    Zwei  andere 

32)  Leipzig  1818  f.  2  Bde.  S.  33>  MOnchen  1S27.  6  Bdchen.  II 
34)  Halle  ibl^— 2o.   6  Bde.  ^.        3r>i  Stuttgart  iS31— 33.  3  Thle.  h 

36)  Leipzig  1^22.  2Bde  ÖT)  Zwickau  1^21.  2  Rdchcn.  16.  3S)FimI- 

furt  a.  M.  l*»!*«.  ;<  Bde.  30i  Leipzig  is2"t.  s.      40)  Dresden  ! »42 4.  < 

41)  Aachen  IS24  ff.  y  Bde.  A2)  Bcrliu  lbl5  ff.  b  Bde.  8.  43)  Leipzig  i-Mi^i  - 
6  Bde.  12.  44)  Berim  1610.  8.  45)  Berlin  1909.  8.  46k  Fn^- 
farta.M.  1S18.  8.:  eine  xwelte  Sammlung  Berlin  1921.  8.     47)  Stattgut 

48)  Leipzig  lSü7.  S.  49)  Zuerst  drei  Gosaiij^e    Stuttgart  lb2T.  >j.  • 

vollstäiulii;  daselbst  1^33.  S.      51»  Berlin  l  ^1 1 .    2  Bde.  5 1 )  Lciptig  l>- 

29.  9.   2  Bde.        52)  Vgl.  S.  255  f.         53»  Berlin  IbOU  t.  8.  54, 
gart  1810-15.  8.      55)  Berlin  1830  IL  8.     56)  Berlia  1825—33.      Ikc  * 
Tieck*8  Geholten  oder  Tietanehr  diisjenigen,  die  anter  seiner  Oherldno«  ^ 
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TolUtindige  Uebersetsungen  tod  Shakspeare's  ScbauBpielen  lieferten  §  342 
J.  Q.  Vofls  und  deflseo  Söhne  Heinrich  ond  Abraham*',  und  J.  W. 
O.  Benda".  AuBserdem  aber  erschienen  noeh  viele  Stfleke  einzeln 
von  verschiedenen  Uebereetsem.  Beaumonto  und  Eletehers  drama- 
tische Werke  hatte  sohon  ISOS  K.  L.  Kannegiesser  übertragen 
Ossian,  den  man  sonst  aus  Macpheraona  englischem  Text  verdeutscht 
hatte  und  auch  jetzt  noch  daraus  zu  verdeutschen  fortfuhr,  wurde 
von  Chr.  W.  Ahlwardt  angeblich  aus  dem  Gaelischen  (?)  übersetzt®". 
Von  den  neuesteu  englischen  Dichtern  wurden  schon  im  Laufe  der 
zwanziger  Jahre  Walter  Scotts  und  Lord  Byrons  Werke  häutig  ver- 
deutscht. —  f)  Aus  andern  abendländischen  Sprachen:  „Altdäuische 
Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen"  von  W.  Grimm".  Eddalieder, 
insbesondere  die  in  die  Nibelungensage  eingreifenden,  von  von  der 
Hagen",  von  den  Brüdern  Grimm und  noeh  von  Andern.  Es. 
Te^'UL'is  (Bearbeitung  der  Frithiofs-Sage  aus  dem  Schwedischen  ward 
Ubersetzt  von  G.  Mohnicke*',  auch  von  Amalie  von  Uelvig".  Dainos, 
oder  litthauische  Volkslieder  von  L.  J.  Rbeaa"*.  Serbische  Volks- 
lieder, von  W.  Gerhard**,  und  von  Talvj  (Ther.  Robinson,  geb.  von 
Jakob)*.  Neogriechische  Volkslieder,  aus  Fauriels  Sammlung  über- 
setzt von  Wilhelm  Maller**,  eine  andere  Sammlung  mit  deutscher 
Uebersetzung  etc.  von  K.  Th.  Kind^.  —  g)  Aus  moigenliUidi^hen 
Sprachen:  durch  Joseph  von  Hammer  der  Divan  des  Balis,  aus  dem 
Persischen^';  Montenebbi,  aus  dem  Arabischen**,  und  von  demselben 
noch  vieles  andere  aus  denselben  Sprachen,  so  wie  auch  aus  dem 
Türkischen.  Von  J.  Görres  Firdusi,  Schah  Nameh,  Heldenbuch  von 
Iran '^  Von  Fr.  Rückert  die  Verwandlungen  des  Ebn  Seid  von  Seru'g, 
oder  die  Maka'men  des  Hari'ri,  in  freier  Nachbildung'^  Aus  dem  Indi- 
schen Gita-Govinda,  ein  idyllisches  Urania,  schon  18U2  von  J.  F.  H.  von 
Dalberir''  (17.52—1812)  und  ISoo  von  Fr.  Maier'",  dann  von  A.  W. 
Riemschncider".  Bruchstücke  und  Episoden  aus  grösseren  Werken 
indischer  Dichtkunst  zuerst  von  Fr.  Schlegel  in  dem  Buch  „Uber  die 


Verdeutschung  der  nicht  schon  vun  Öchl^el  gelieferten  Stücke  aiuführten,  waren 
der  Gnf  Wolf  von  Baudiscfn  und  Tieck*s  Tochter  Dorothea.  Die  Aendemngeat 

die  Tieck  in  den  schlegelschea  Uehersetmingen  vorgenommen  hatte,  wurden  auf 
Schlegels  Verlangen  in  den  späteren  Auflagen  wieder  beseitigt;  vgl.  darüber  A.  W- 
Schlegels  s.  Werke  7,  2siflf.  57»  Leipzig  1^»IS— 29.  9  Bde.  s.  58)  Leipzig 
IS25  f.   19  Bde.  16.     59»  Berlin.  2  Thle.  8.      60)  Leipzig  1SI1.  SThle.  9, 

61)  Hdddbeig  IStl.  9.        62)  Breslau  lSt4.  8.       63)  Berlin  9. 

64)  Stralsund  i*»26.  S.  65)  Stuttgart  l«i2fi.  «.  66»  Königabeig 

]^-2^.  ^.  67)  Leipzii?  1S2S.  8.  6S)  Halle  1925  f.  2  Bde.  >». 

69)  Leipzig  lb25.   2  Thle.  70)  Leipzig  IS27.  8.  71)  Stuttgart 

1813  f.  2  Thle.  8.       72)  Wien  Mi.  8.         73)  Bcrlüi  1920.  2  TUe.  8.. 

74)  1.  TheU.  Stuttgart  1826.  8.        75)  Erftirt  9.         76)  Weimar.  «. 

77)  HaUe  1918.  12. 
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§  342  Sprache  und  Weisheit  der  Indier"^';  andere  Ton  Fr.  Bopp  (geit  1816)» 
TOn  A.  W.  Schleger»,  J,  G.  L.  Kosegarten  (1S20)  und  Fr.  Rückert*-*. 

So  bildete  unsere  poetische  Literatur  bis  in  den  Anfang  der 
zwanziger  Jahre  im  Ganzen  nicht  viel  mehr  als  eine  chaotische 
Mischung  der  verschiedensten  Elemente,  ein  Neben-  und  Durchein- 
ander sich  widerstrebender  Richtungen,  ein  buntes  Gewirr  von  Nach- 
ahmungen und  Nachbildungen  filtcrcr  heimischer  und  fremder  Dich- 
tungen aus  allen  Ländern  und  Zeiten,  worin,  wie  man  wohl  gar 
meinte,  ein  bedeutungsvolles  und  vielversprechendes  Verniiltelungs- 
glied  zwischen  den  einzelnen  Nationalliteraturcn  und  einer  soge- 
nannten Weltliteratur  sich  aufthun  sollte";  aber  nirgend  zeigte 


7S|  HeidclboiL;  y,  22:<  fl'. :  s.  Werke  H,  222  ff.  7!ti  In  drs^^u 

indischer  Bibliothek,  Bunu  lS2Uff.  (iü  deu  s.  Werken  3,  (»ff.).  bO<  BeäirLeituug 
der  Oesdiichte  von  Nil  a.  Damajanti.  Fnnkfort  1828.  gr.  t2.~  Schon  ans  dieaer 
Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  die  Zahl  der  Uebersetzungcn  seit  dem  Anfaafe 
des  Jahrh.  bis  in  den  Bepiin  ihr  I>reissif;or  mit  jedem  Jahrzehent  srlinelltT  an- 
wuchs: seitdem  ist  die  Zunahme  noch  viel  rascher  erfük't.  besonders  durch  Ver- 
mehrung der  au  verschiedenen  Orten  fabriiuirtig  organisierten  Ucbcräeuuugi>auätaitco. 

Sl)  Niemand  «ar  wohl  mehr  von  dem  Gedanken  elngenommeo,  daaa  sidi  eine 
allgemeine  Weltliteratur  zu  bilden  anfange,  und  sprach  sich  häufiger  und  bei- 
fälliger darüber  aus,  als  (ioethe  in  seinen  alten  Tagen.  Seine  Hefte  .über  Kunst 
und  Alterthum-  legen  davon  an  vielen  Stellen  Zeugniss  ab  (vgl.  Werke  4»i.  145  ff  : 
240;  260;  203;  267;  322;  32S  f.).  Dma  er  den  Deutschen  es  zum  bcsuader^ 
Verdienst  anrechnete,  dnrch  ihren  Elfer  im  üebenetien  ans  den  aDemnchieto- 
sten  Sprachen  die  Haupt  vermittler  für  das  Aufkommen  und  die  sieh  anf  alle  ge- 
bildeten Nationen  verbreitenden  Hüokwirkungen  dieser  Weltliteratur  zn  wcnl'-'n. 
erhellt  vornehmlich  aus  zwei  jener  Stellen.  Nach  der  Bemerkung  (4ii,  2»i2  ß.\ 
offenbar  sei  das  Bestreben  der  besten  Dichter  und  ästhetischen  bchrif(ßteUer  aller 
Kationen  schon  seit  gerannter  Zeit  anf  das  allgemein  Menschliche  gerichtel»  hcissi 
es  weiter:  .Was  nnn  in  den  Dichtungen  aller  Nationen  hierauf  hindeutet  fsmä 
hinwirkt,  die.ss  ist  es,  was  die  (ibrigrn  sich  anzueignen  haben.  Die  IJesondorlK-'itf'n 
einer  jeden  muss  man  kennen  lernen,  um  pie  ihr  zu  lassen,  nin  gerade  dadur-^h 
mit  ihr  zu  verkehren;  denn  die  Eigenheiten  eiuer  Nation  sind  wie  ihre  Sprache 
nnd  ihre  MOnssorten:  sie  eilefchtem  den  Yerkehr,  ja  sie  machen  ihn  erat  inl- 
kommen  möglich.  Eine  wahrhaft  allgemeine  Duldung  wird  am  sichersten  erreidbt, 
wenn  man  das  Besondere  der  einzelnen  Menschen  und  Yolkei-scbaftt^n  auf  sich 
beruhen  lässt,  bei  der  Ueberzeugung  jedoch  festhalt,  dass  das  wabrhalt  Verdienst- 
liche sich  dadurch  auszeichnet,  dass  es  der  ganzen  Menschheit  angehört.  Zu  eiaar 
solchen  Yermittehing  and  wechselseitigen  Anerkennung  tragen  die  Deotadien  aeü 
langer  Zdt  schon  bei  Wer  die  deutsche  Sprache  versteht  und  studiert,  befindet 
sich  auf  dem  Markte,  wo  alle  Nationen  ihre  Waarcn  anbieten,  er  spielt  den  l>ol- 
nietscher,  indem  er  sich  selbst  bereichert.  Und  so  ist  jeder  Del>erseüs€r  anzu- 
sehen, dass  er  sich  als  Vermittler  di^es  allgemeinen  geistigen  Handels  bemüht, 
und  den  Wechseltansdi  an  befihnton  sich  inm  Geschlft  madiL  Denn  wna  nma 
auch  von  der  Unsulinglichkeit  des  Uebersetsens  sagen  mag,  so  ist  nnd  bleibt  es 
doch  eines  der  nöthigsten  und  würdigsten  Geschäfte  in  dem  allgemeinen  We]tv«r> 
kehr".  —  An  der  andern  Stelle  (ir..  :».'2  t  i  bemerkt  Goethe;  -Müssen  wir  es  nrar 
höchst  daukeuswerth  achten  (!),  wenn  iremde  Völkerschaften  da^euige  nach  ihrtr 
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lieh  bogiimeiide  Abklftrung  der  Mme  und  fester  ZusammeoflohlosB  §  342 
tu  neuen  kunstmSflsigen,  deutsch •▼olksthfimlichen  Bildungen;  nur 
wenige  vereinzelte  Erzeugnisse  der  noch  lebenden  ftltem  und  einiger 
jungem  Dichter  schlössen  sich  den  grossen  Dichtungen  aus  frflherer 
Zdt  würdig  an.     Erst  mit  dem  Beginn  der  zwanziger  Jahre  fiengen 
die  schlechten  romantischen  Tendenzen  an  in  unserer  schtoen  Lite- 
ratur mehr  und  mehr  zurttckzutreten  und  die  ihnen  huldigenden 
Schriftsteller  in  der  Gunst  des  gebildeten  Publicums  zu  sinken, 
ünsre  Diclitinig  nahm  von  nun  an  in  den  grossen  Gattungen  sicht- 
lich eine  Wendung,  die  sie  ihren  Beruf  mehr  wie  frlther  darin  finden 
lieas,  das  wirkliche  Leben  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit 
in  seiner  objectiyen  Wahrheit  darzustellen.  Mebreres  traf  zusammen, 
um  sie  in  diesen  Weg  einzubiegen,  auf  dem,  wenn  auch  nicht  gleich 
das  Vortreffliche  und  in  jeder  Beziehung  Mustergültige  erreicht  werden 
konnte,  doch  ein  stätiges  und  nachhaltiges  Vorschreiten  dazu  zu 
führen  vers])rach.  Zunächst  waren  es  die  Werke  Walter  Scotts, 
deren  lange  Reihenfolge  sehr  bald  in  Deutschland  überall  Eingang 
fand,  mit  Begierde  gelesen  wurde  und  die  deutschen  Romanschreiber 
zu  ähnlichen,  freilich  immer  noch  hinter  den  Vorbildern  weit  zurück- 
bleibenden Ilervorbringungen  anregte.    Sodann  trat  jetzt  Tieck 
mit  seinen  Novellen  auf,  die  sich  entweder  ganz  in  den  Verhält- 
nissen und  in  den  Gesinnungen  des  modernen  Lebens  bewegten, 
dasselbe  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  und  nach  einzelnen 
seiner  Richtungen  hin  beleuchteten,  oder  geschichtliche  Charaktere 
und  Begebenheiten  in  lebensvollen  Bildern  uns  vorführten  und  da- 
mit den  Hauptanstoss  für  den  nunmehrigen  raschen  Anwuchs  dieser 
Gattung  erzählender  Üai-stellungen  gaben.    Zu  derselben  Zeit  suchte 
Tieck  auf  kritischem  Wege''^  indem  er  vornehmlich  dem  wahrhaft 
historischen  Schauspiel  das  Wort  redete,  dem  auf  der  Buhne  ein- 
gerissenen fatalistischen  Unwesen  mit  eben  der  Entschiedenheit  zu 
wehren,  mit  der  er  die  Selch%keit  und  Oemdnheit  damals  beliebter 
tmd  h&ufig  aufgefahrter  Lustspiele  und  die  auf  eine  Erschütterung 
durch  das  schlechthin  Grftssliche  und  Abscheuliche  ausgehende  Dar- 
atellnngsweise  in  gewissen,  TorzUglich  aus  dem  Französischen  herflber* 
genommenen  Producten  bekämpfte.  Mittelbar  trug  auch  der  Einfluss, 


Art  sieh  aneignen,  was  wir  selbBt  innerhalb  miMffi  Kreises  Originelles  herroiiKe- 

bracht,  so  ist  es  doch  nicht  von  geringerer  Bedeatong,  wenn  Fremde  auch  das 
ATislioimisclie  bei  uns  zu  suchen  haben.  W'onn  uns  eine  solche  Annäherung  ohne 
Atfoction  wie  bisher  n.ich  nichroren  Seiten  hin  gclintrt.  so  wird  der  Ausheimische 
in  kurzer  Zeit  bei  uns  zu  Markte  gehen  müssen  und  die  Waaren,  die  er  aus  der 
ersten  Hand  an  nehmen  beschwerlich  flhide,  diirdi  nnsre  Vennittelting  empfangen*. 

S2)  Durch  seine  seit  dem  J.  1^23  erschienenen  Kritiken  aber  die  StCkcke, 
die  auf  dem  Dreidener  Hofthester  aufführt  waren;  vgl.  S.  598  oben. 
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I  342  den  Hegel**  durch  seine  Philosophie  auf  die  Denkart  und  geistige 
Bildung  der  Zeit  ausübte,  dazu  bei,  die  fraherfain  in  der  Litenlv 
so  mächtig  vorwaltciule  Idealifltik  curOeksudrängen  und  der  rer- 
nttnftigen  Wirklichkeit  des  gflgenwärtigen  und  des  geschicbtlicLen 
Lebens,  wie  in  der  Wissenschaft,  so  aucb  in  der  Kunst,  «i  der  ihr 
gebührenden  Geltung  sn  verhelfen,  dadurch  dass  er  die  yerschiedeu- 


83)  Geoig  Friedrich  Wilhelm  Hegel,  geb.  17  Tu  zu  Stuttgart,  besuchte  das  dortige 

Gymnasium,  trat  IT^s  in  (Iii"»  theologische  Stift  zn  Tübingen  und  widmete  sich 
hier  fÜJif  Jahre  lang  neben  der  Tlioologie  auch  ernsten  phüosophbchen ,  so  wie 
naturwissenscbaltUcheu  und  mathemaü&cben  Studien.   £iuer  seiner  ihm  nacbfit« 
verbundenen  Freunde  im  Stift  war  ScheUing»  1793  mirde  er  zuerst  Haualehrer 
in  Bern  und  einige  Jahre  darauf  in  Frankfurt  a.  M.   In  der  Schweix  beschäftigte 
er  sich  vornehmlich  mit  throloffischon .  auf  das  heben  Jesu  bezüglichen  Studien, 
in  Frankfurt  mit  politischen  und  philosophischen,  schon  damals  tiug  er  sich  mit 
dem  üedauiieu,  ein  neues  bysteiu  der  Philosopliie  aufzustellen,  uud  zog  auch  die 
ersten  Gmndlinien  dasu.  Durch  den  Tod  aeues  Taters  in  den  Beaits  eines  kleinen 
Yenndgens  gelangt,  benutzte  er  die  dadurch  gewonnene  (Jnabbftagigkeit  nad  ^eag 
nach  Jena,  wo  er  wieder  mit  seinem  Freunde  Schellirg  zusammentraf  und  deh 
isoi  als  Privatdocent  in  der  philosuidiischen  Pacult&t  habilitierte.    In  demselben 
Jahre  ^ab  er  auch  seine  Schrift  „über  diüDideienz  des  ticbtescbeu  und  achelliog- 
sehen  Sjstema"  heraus.  In  den  bsUsu  nichsten  Jahren  erschienep  in  dem  tou 
Schölling  und  ihm  gandnschaftfich  veranstalteten  „kritischen  Joonnal  der  Philo- 
Bophie"  (Tübingen  1SÜ2  f.)  mehre  Aufsätze  von  Hegel,  worunter  der  bedeutendste 
der  über  „Glauben  und  Wissen"  war.    Im  Ganzen  stimmte  er  damals  noch  mit 
ScliclUng  in  seiueu  philosophischen  GrundauscUauungeu  ubereiu.    i^uä  wurde  er 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  in  Jena,  als  welcher  er  sein  er^ 
Hanptweric,  die  «Fhlnomenologie  des  Geistes*,  den  ersten  thtSi  seinea  eigeMU, 
der  schellingschcn  ld(  ntitätslebre  entgegengestellten  Systems  der  Wissenschaft  aas- 
führte iBamber;!  und  Würzburg  1^<<T    S  i;  verlicss  aber  nach  der  Schlacht  bei 
Jena  diese  Stadt  und  begab  sich  nach  Üambei:g,  wo  er  I5>0T— l>ü^  eine  Zeitung 
redigierte.  Noch  im  j.  ISOS  erhielt  er  das  Beotorat  des  Nombergcr  GymuaÄiuz&s. 
wihrend  dessen  achtjihrigar  Verwaltung  er  die  Grundlage  seines  gaasen  Sjatcask 
die  -Wissenschaft  der  Logik-  ausarbeitete  (Nürnberg  isr2— 16.    3  Bde.  S.l.  Im 
llerl>.st         zu  der  rrofessur  der  Philosophie  auf  der  Universität  Heidelberg  b^- 
ruien,  hielt  er  hier  zwei  Jahre  laug  Vorlesungen  uud  gab  dabei  seine  .Eucyclo- 
pädie  der  philosophischen  Wissenschaften'  (Heidelberg  ISlT.  S.)  heraus.  Seü 
dem  Berbst  1818  trat  er  die  erste,  seit  Fichte*s  Tode  nnbesetit  gebliebene  Pro- 
fessur der  Philosophie  an  der  Berliner  UniTcrsit&t  an,  der  er  bis  an  seinen  Tod 
vorstand.    In  dieser  Stellung  begann  er  nun  eigentlich  erst  seine  in  da?,  deutsch 
Geistesleben  tief  und  weit  eingreifende  Wirksamkeit  auszuüben.     Von  neuei» 
Schriften  erschienen,  ausser  Receusiouen  in  den  vorzüglich  auf  seiuen  Betrieb  ge- 
grOndeten  Berliner  . Jahrbttchem  fOr  wissenschaftliche  Kridk"  bloss  aeane  .Gnsad- 
linien  der  Philosophie  des  Rechts-.    Berlin  1S21.  S.    Er  starb  im  8pä''.  .  * 
Nach  seinem  Tode  trat  in  Herlin  aus  der  Zahl  seiner  Freumie  und  Ver. 
ehrer  ein  Verein  zusammen  zur  Herausgabe  iseiuer  sammtlicheu  Werke,  wcna 
ausser  den  bereits  früher  gedruckten  auch  seine  akademischen  Vorlcsujigea  um- 
genommen wurden.  Berlin  1834—45.  18  Bde.  8.  TgLK.KestUn,  Hiegel  in  phfl»- 
sopbischer,  politischer  und  nationaler  Beziehung  fOr  das  deutsch«  Vo£  daigesS#^ 
TabiDgen  ISTO.  8. 
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artige  BüdtmgBfoniieii  in  dem  religiösen  nnd  im  staatliehen  Leben,  §  342 
in  der  Wissenschaft  und  in  der  Kunst,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeiten 
hervorgetreten,  in  ihrer  zeitlichen  nnd  rftnmficben  Bereditignng'  nnd 
Wahrheit  dem  begrriifsmfiflsigen  Verständniss  zu  vermitteln  suchte**. 
Endlich  blieben  auf  die  Fortentwiekelung  der  dichterischen  Production 
in  einer  mehr  realistischen  Bichtung  auch  die  Geschichtsforschung 
und  die  Geschichtsschreibung  nicht  ohne  wohlthätigen  Eiufluss,  die, 
Bich  immer  sichtlicher  belebend,  yertiefend  und  kräftigend,  den  histo- 
rischen Sinn  bei  den  Schriftstellern  und  beim  Publicum  in  nach  und 
nach  sich  erweiternden  Kreisen  weckten  und  bildeten.  —  Unter- 
dessen kündigte  sich  aber  auch  schon  in  einzelnen  Erscheinungen 
der  Eintritt  einer  ganz  neuen  Epoche  in  unserer  schönen  Literatur 
an,  die  mit  und  nach  der  zweiten  französischen  Revolution  im  J.  1S30 
zum  vollen  Durchbrach  kam  und  ^'cmeiniglich  als  die  E])ochc  des 
jungen  Deutschlands  bezeichnet  xrird.  Im  schroffsten  Gegensatz  zu 
allen  früheren  idealistischen  Bestrebungen  und  ])esonder8  zu  allem, 
was  als  romantiscli  gegolten  hatte  und  mit  den  romantischen  Ten- 
denzen zusammenhien^,  schien  es,  als  wollten  die  jungen  Männer, 
die  hier  voranjjricnfren  ,  völlig  mit  unserer  ganzen  literarischen  Ver- 
gangenlicit  brechen,  verirrten  sich  jedoch  dabei  in  ihren  eigenen  Iler- 
vorbringungeu  eben  so  weit,  wo  nicht  uocli  viel  weiter,  als  diejenigen 
gethan  hatten,  gegen  welche  sie  feindlich  in  die  Schranken  getreten 
waren.  Doch  dieses  fällt  schon  in  eine  Zeit,  auf  deren  literargeschieht- 
lichc  Eutwickelung  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann. 

§  343. 

Was  seit  dem  Tode  Seliillers  bis  in  den  Anfang  der  dreissiger 
Jahre  auf  dem  Gebiete  unsrer  sehdnen  Literatur  von  bedeutendem 


84)  Im  Ganzen  sehr  treffend,  wie  es  mir  scheint,  ist  Julian  Schmidts  Aus- 
sprach  (Geschichte  (1.  Literatur  "2,  ^T)-.») :  „Die  classischcn  und  romantischen  Dichter 
hatten  das  hloal  von  der  Wirklichkeit,  den  Inhalt  der  Kunst  vom  Inhalt  des  Lebens 
getrennt.  ikgeU  ernstes  üemüth  konnte  sich  mit  dieser  Art,  den  Zwiespalt  zwischen 
derEinMldungskraft  und  der  Bildung  Bpieleod  za  umgehen,  nicht  befireandeD,  und 
er  konnte  den  thatsächlichen  Zwiespalt  zwischen  der  poeti»chen  und  der  prosai- 
schen Welt  nicht  anders  aufheben,  als  durch  liistorische  Perspective  und  Gliede- 
rung. Die  Romantiker  hatten  sich  gegen  die  Macht  der  Idee  durch  Ironie  schützen 
müssen,  weil  die  Guttergcstalten  der  verschiedenen  weltgeschichtlichen  Perioden 
■ie  in  banter,  gestaltloser  Yenriming  umdribigten.  Hegel  wnsste  in  diesei  Reich 
des  Uehersinnlichcn ,  in  diese  Welt  der  Ideale  Ordnung  und  Gesetz  tu  bringen. 
So  wie  in  dem  Leben  des  einzehuMi  Mciisclien  verschiedene  Ideale  einander  ab- 
lösen. o!un>  dass  eins  das  andere  widerlegt ,  da  jedes  aus  einem  bostinimteu  Alter 
des  ller/ens  naturgemdss  hervorgeht,  so  wies  er  es  auch  im  Leben  der  Mensch- 
heit nach.  In  jeder  Erscheinung  suchte  er  die  nothwendjge  Beiiahang  xnr  Yer^ 
gangenheit  und  Zukunft  und  tliat  zuweilen  der  indiridnelleii  Ersoheinang  Unrecht, 
indem  er  aie  ganz  in  Ikziehungsbegriffe  aaflö8te^ 


940   YL  Vom  sweiten  Viertel  des  XYIH  Jahrbandertt  bis  sa  Goethe'a  Tod. 

§  343  Werken  hervorgebracht  wurde,  die  srich  in  ihrem  Werthe  und  in 
ihrer  Geltung  Uber  diese  Zeit  hinaus  behauptet  haben,  oder  aucberst  in 
unsern  Tagen  zu  der  ihnen  gebührenden  Anerkennung  gekommen 
sind,  das  verdanken  wir  zura  guten  Theil  einigen  filteren  Dichtern, 
deren  si  hriftstelierischer  Kuhm  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  be- 
gründet war.    Vor  allen  andern  ist  iuer  wieder  Goet  he  zu  uenuen. 
Während  der  älteste  von  allen,  während  Wielaud  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  nichts  Eigenes  mehr  lieferte  und,  von  seiner  frühem 
dichterischen  Regsamkeit  and  Vielgescbäftigkeit  ausruhend,  sene 
whriftiteUeriBehe  Lwifb«hii  als  Ueberaetzer  bMohlowS  aelirere  aoeh 
LelMnde  ana  der  Zahl  derjenigen,  die  in  der  Stmni-  and  Diaagint 
aieb  suerst  neben  Goethe  einen  Naaaen  gemaebt  hatten»  wie  Yt.  E 
'  Jaeobi,  J.  H.  Vom,  die  Grafen  Stolberg  und  Klinger ,  mid  ra  d« 
Begrtindem  der  Romantik  die  beiden  Seblegd  dem  poetischen  Piro- 
dnoieren  seit  Iftngerer  oder  kflnerer  Zeit  entweder  gani  entsHt 
hatten  oder  wenigstens  nichts  Grösseres  und  Hervorragendes  mehr 
dichteten,  theilte  Goethe  noch  Aber  ein  Vierteljahrhondert  \asm^ 
bis  in  sein  bdchstes  Alter,  eine  rastlose  Thätigkeit  zwisehea  poe* 
tischem  Schaffen  und  wissensobaftlieben  Forschungen.  Einige  mbmi 
tiefsinnigsten,  kunstvollsten  und  gehaltreichsten  grösseren  Werke,  i 
wie  der  erste  Theil  des  „Faust der  im  Winter  1806—1807  drud 
fertig  wurde^  und  1808  erschien ^  sein  dritter  Roman,  „die  Wahl- 
verwandtschaften-'', und  die  Geschichte  seiner  eignen  Jugend  ia 
, Dichtung  und  Wahrheit"',  wurden  erst  nach  dem  J.  1S05  entweder 
zum  Abschluss  gebracht  oder  neu  erfunden  und  ausgeführt.  Jener 
Roman  sollte  nach  des  Dichters  erster  Absiebt  sich  in  die  Reihe  dff 
kleineren  Geschichten  einfügen,  welche  er  im  J.  1807  »ersonner 
angefangen,  fortgesetzt  und  ausgefnhrt''  hatte,  und  die  er  .alle  unter 
dem  Titel  Wilhelm  Meistere  Wanderjahre  zu  einem  wunderlich  an 
ziehenden  Ganzen  zusammenschlingen "  wollte.  Allein  „sie  dehntet 


§  343.    I  •  Vffi.  III.  122  f.  2)  Vgl  8.  102  f.;  2TI  f.;  -i«0  f.;  ->35  f. 

3)  Vgl,  Diintzrr.  (iucthe's  Faust  1,  \rl  f.  4)  Im  *>.  Bde.  der  ?eit  l»- 

iu  Cotta*8  Verlag  zu  Tubingen  gedruckten  Ausgabe  von  Goethe'8  Werken 
ehizeln).  5)  .^INe  Wshlvenrandttchaftea"  cncfaieiien  an  Tttbingn  1^ 

2  Thle.  8. ,  und  cb»  Jahr  darauf  als  13.  Bd.  der  in  der  vorigen  Anmerkiuig  <•* 
geführten  Ausgabe  von  Ooethe's  Werken.  6)  Die  drei  frsten  Thcile,  iw* 

Inhalt  l)iH  ins  J.  1774  reicht,  und  zu  denen  die  Vorarbeiten  lb*>'J  begonnen  irui^ 
erschienen  zu  Stuttgart  1^11—1^14.  8.    Der  vierte,  sich  durch  aeinen  bin^  ' 
amnittelhar  daran  schUessende,  der  die  GeMUchte  hie  so  des  Dichten  Uck^ 
sieddang  von  Frankfurt  nach  Weimar  fortführt  und  1S31  heendigt  ward,  iite>>  ' 
nach  seinem  Tode         ah  l'^.  Bd.  d<r  „vollständigen  Ausgabe  letzter B^&d* |^ 
druckt.  —  ücber  die  Zeit  der  Abfassung  der  anderweitigen  Werke,  worin  Gat^ 
seine  Erlebnisse  erzählt,  der  ..italienischen  Reise",  der  .Campagne  ia  Frufe'  > 
reich*  und  der  .Tag-  and  Jahreshefte**,  vgl  IU,  150. 


Dlgitized  by  Goo^e 


£nt«ickehiBgqg.d.Iill.  1778—1832.  Goethe'g  FMWt,  Wahlmwiadtaehaften  etc.  941 


sieb  bald  aus,  der  Stoflf  war  allzu  bedeutend*  und  zu  tief  in  ihm  §  343 
gewuraelt,  als  dass  er  ihn  auf  eine  so  leichte  Weise  hätte  beseitigen 
können".  Die  Ausführung:  des  IIau})t:redunkens,  dessen  erste  Con- 
ception  ihn  schon  hingst  beschäftigte,  -erweiterte,  vermannigfaltigte 
sich  immerfort  und  drohte  die  Kunst^qenze  zu  überschreiten".  End- 
lich, nacb  vielen  Vorarbeiten,  wurde  der  Entschluss  gefasst,  den 
Druck  beginnen  zu  lassen,  welches  im  Sommer  1S09  geschah'.  Der 
Dichter  hatte  sich  mit  diesem  Werke  aus  der  längere  Zeit  verfolgten 
antikisierenden  Bicbtung  wieder  ganz  dem  modernen  Leben  zuge- 
wandt und  sieh  mitten  in  dessen  sodale  Verhältnisse  nnd  Ckinfliete 
rereetst,  die,  wie  Riemer*  sieh  ausdrflekt,  symboHseh  gefasst,  dar^  ' 
gestellt  werden  sollten.  So  steht  dieser  Roman  an  der  Spitze  der 
modernen  Soeialromane  and  ist  für  alle  folgenden  in  seiner  kOnst- 
lerisehen  Darohdaebtheit  das  unerreichbare  Vorbild  geworden*.  Das 
Urtbeil  darttber.  war  zwar  gleieh  Ton  Anfang  an  ein  sehr  getheiltes, 
doeb  stutzte  sieb  der  Tadel  theils  auf  die  Ansieht,  dass  der  Roman 
dem  Fatalismus  das  Wort  rede,  theils  rührte  er  von  einer  gänzlichen 
Verkennung  des  tiefern  sittUehen  Gebalts  der  Dichtung  als  eines 
klinstleriscb  ausgeführten  Ganzen  her,  worin  selbst  das  zu  berühren 
oder  auch  eingehender  zu  bebandeln,  was  in  seiner  Besonderheit 
gejren  das  allgemeine  Sittengesetz  verstösst,  dem  Dichter  zur  voll- 
ständigen Herausbildung  und  Veransehauliehung  der  dem  Werke  zu 
Grunde  geleprtcn  sittlichen  Idee  nicht  allein  erlaubt,  sondern  wohl 
auch  geboten  sein  kann'".  In  seinem  schon  im  höhern  Alter  ge- 
dichteten „westöstlichen  Divan'*"  beschenkte  Goethe  uns  noch  mit 
einer  Reihe  von  Liedern,  unter  denen  einige  so  schön  und  innig 
sind,  dass  sie  den  besten  lyriHchen  Stücken  aus  seinen  Jüngern 
Jahren  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfen.  Aber  freilich  machte 
das  Alter  auch  an  ihm,  je  länger  desto  mehr,  sein  Recht  geltend; 
allmftbllg  nahm  seine  einst  im  Hervorbringen  lebensroUer,  natur- 


7)  Vgl.  €k>ethe'8  Werke  33,  II ;  39;  44  f.        8)  In  den  Aphorismen  hinter 

den  TOn  ihm  herausgg.  Briefen  voa  und  an  Goethe  S.  323.  0)  Vgl.  Hettner 
a.  a.  0.  S.  I^H)  f.  10)  Eine  der  gründlicbsten  und  gcistvollston  Beurtheilungen 
der  .Wahlverwandtschaften-,  die  Goethe  selbst  dafUr  anerkannte,  ist  die  von 
öolger  in  einem  Aufsatz,  der  seinen  Briefen  ans  dem  J.  180§  ^gefügt  ist  (Nach> 
gelnaeene  Sduiften  and  Briefwechsel  1 ,  I7&  ff.;  vgl.  dssu  den  Brief  an  einen 
Frennd  aus  dem  J.  1815,  S.  :{('i7  ff  und  Eckermanns  Gespräche  mit  Goethe  1,  '^\(^  ff., 
wo  PS  aber  unrichtig  heisst,  dass  jener  solirerschc  Aufsatz  an  Tiork  gerichtet  ge- 
srcsen  sei).  1 1 )  Die  Abfassung  der  darin  gesammelten  ätucke  begann  schon 
mit  dem  J.  1814,  abgeschlossen  nnd  herausgegeben  wurde  der  «westSstlicfae  Divan* 
erst  1819,  Stuttgart  ^.  Angeregt  war  Goethe  zu  diesen  theils  rein  lyrischen,  theib 
betrachtenden  und  beschaulichen .  im  Geiste  des  Orients  ab:?cfassten  Poesien  vor» 
zü^'lirh  durch  den  von  Jos.  von  Hammer  aus  dem  Persischen  übersetzten  »DiTan* 
des  llahs  (vgl.  S.  71^ 


Digitized  by  Google 


944  VI.  Yom  sweiten  Ytertel  des  XVm  JahrhnndorU  bis  sa  Ooedie^s  Tod. 

§  343  Lichter  aufgesteckt,  indem  er  mich  venicberte  —  swar  fieilieh  be> 
scheidcntlicb  und  in  seiner  Art  noh  auBSudrfleken  — ,  dass  es  mit 
der  Stimmung  Narrenspossen  seien ;  er  brauehe  nm*  Kaffee  zu  trinken; 
uro,  so  grerade  von  heiler  Haut,  Sachen  zu  schreiben,  worüber  die 
Christenheit  sich  entzücke.  Dieses  und  seine  fernere  Versicherung, 
dass  alles  körperlich  sei,  lassen  Sie  uns  künftig  zu  Herzen  nehmen, 
da  wir  dann  das  DupUun  und  Triplum  von  Productionen  wohl  an 
das  Tageslicht  fördern  werden".  Was  den  ^ Titan"  angeht,  so  hatte 
der  Reeensent  der  ersten  beiden  Bände  desselben.  Man  so**  —  %^ 
wenig  man  sonst  auch  in  der  Regel  den  Mitarb'eitern  an  der  all- 
gemeinen deutschen  Bibliothek  ein  gereiftes  und  irültiges  Kunstur- 
theil  zuzuschreiben  geneigt  sein  mag,  und  so  sehr  das  durch  Jean 
Pauls  offene  und  venteokte  Angriffe  dieser  Recensieraustalt  in  dem 
komisebeii  Anbange  sum  « Titan"  verletste  SelbstgeAlbl  des  Becea- 
senten  dabei  mitspreeben  moehte,  —  doch  gewiss  niebt  in  ADcsi 
Unrecbti  wenn  er  sagte:  „Die  bändelnden  Pereonen  dieses  RomsM 
scbdnen  uns  von  denen,  die  der  Verf.  in  andern  seiner  Sebriflea 
anfgefllbrt  bat»  mebr  dem  Grade  als  der  Art  naeb  nntefsebieden  n 
sein. . . .  Was  man  mit  Beebt  an  allen  aussetzen  kann,  ist,  dass  sie 
so  wenig  hervortreten  und  bandeln.  Fast  Uberall  ist  es  Jean  Paal 
der  sie  schildert,  von  ihnen  erzählt,  für  sie  empfindet  und  ihnen 
seine  dichterischen  Ansichten  untersebiebt ,  oft  unbesorgt,  ob  das, 
was  er  ihnen  zueignet,  in  ihrer  Lage  und  in  ihrem  Charakter  schick- 
lich ist  oder  nicht.  Sie  selbst  stehen  hinter  den  Coulissen,  während 
er  auf  der  Bühne  paradiert.  Aber  man  weiss  schon ,  da.S8  dieser 
Fehler  ein  Erbfehler  dieses  Schriftstellers  ist.  Der  Grund  des  Oe- 
mähldes  ist  gar  sehr  dunkel.  Ueberall  Leiden  und  Anlass  zu  Tliräuen. 
verwundete  und  leicht  verwundbare  Herzen,  durchsichtig  wie  Ki<>r 
und  zerbrechlieh  wie  Glas.  Landschaften,  deren  ))losser  Anblick  lur 
Schwermuth  stimmt,  schauderhafte  Vorbedeutungen  und  schauerliche 
firsobeinungen ,  sogar  Verbindungen  mit  tiberirdischen  Wesen  .... 
Wie  der  Grund,  so  die  Farben,  Umgebungen,  Einfassungen,  Ter 
zierungen.  Alles  webmtltbig  und  weicb;  aber  dabei  alles  zugleich 
so  bunt  und  kraus  und  üppig  durebeinander  gemisebt,  dass  umb 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  ndtbig  bat,  um  sieb  in  diesen  Labj* 
rintben  niebt  zu  verlieren. . .  In  keinem  setner  Werke  ist  seioo 
(bekannte)  BUdeijagd  weiter  getrieben,  als  in  diesem;  vielldekt, 
weil  in  keinem  der  gebaltlose  Stoff  dieser  leidigen  KaebbUlfe  mebr 
bedurfte. . . .  Aueb  der  Titan  hat  viel  Gutes,  Schönes  und  Herrliches; 
aber  man  muss  es  unter  vielem  seltsamen  Gescbwätz  a^f8ucben'''. 


24)  N.  a.  d.  Bibliothek  r»4.  74  ff.  55)  Vgl.  dazu  das.  ■ras  ich  S  514. 

156'  aus  einer  Recensiou  aber  den  «Hespenu"  in  der  Jenaer  Uteratnr-Zeituf 
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Nachdem  Jean  Paul  sieb  dann  zunSebst  in  ein  Paar  Schriften  von  §  343 
'  wissenschafüiohem  Charakter  vennoht  hatte",  lieferte  er  swar  auch 
noch  spftterhin  und  bis  in  den  Beginn  der  zwanziger  Jahre  herein  in 
Enftblongaform  yerscbiedene  kleinere  und  grössere  poetisehe  Erfin- 
dungen seiner  Art";  sie  kamen  jedoch  jenen  beiden  Werken  an 
innerem  Gehalt  nicht  gleich,  und  in  der  Darstellnngswdse  litten  sie 
an  allen  M&ngeln  und  Verirmngen  seiner  Yoraufgegangenen  Romane. 
Doch  behauptete  er  sich  in  der  Gunst  eines  gewissen  Theils  der 
Lescrwelt  noch  ziemlich  lange;  nach  seinem  Tode  aber  verengerte 
sich  der  Kreis  seiner  Verehrer  immer  mehr,  ohne  dass  der  Grund 
davon  heim  Publicum  grade  in  einer  Verschlechterung  seines  Ge- 
sebmaeks  und  einer  Abstumpfung  seines  Sinnes  fUr  das  wahrhaft 
SchüDO  und  Vollendete  in  unserer  Literatur  gesucht  werden  müsste. 
—  Die  erste  Stelle  nach  Goethe  nahm,  als  Schiller  von  uns  ge- 
schieden, unter  den  Dichtern,  deren  Ruf  bereits  seit  länger  gegrtlndet 
war,  Tieck  ein;  auch  sein  dichterisches  Produetionsvermög-en  er- 
hielt sich  bis  in  sein  höheres  Alter,  ja  es  schien  nach  der  Zahl  der 
Erfindungen,  die  den  Jalircn  1820  bis  1S40  anfrehüren,  als  sei  es 
nie  regsamer  und  fruchtbarer  gewesen.    In  ihrem  inncrn  Werthe 
machte  sich  freilich  auch  allmählig  eine  Abnahme  seiner  Kräfte 
fühlbar,  und  in  manchen  seiner  spätem  Sachen  verrieth  sich  dabei 
auch  noch  mehr  wie  je  seine  alte  Unart,  anstatt  auf  Plan  und  Aus- 
führung die  erforderliche  Sorgfalt  zu  verwenden,  zu  leicht  und  zu 
schnell  von  der  Hand  weg  zu  schreiben.    Nach  der  Vollendung  des 


—  sie  soll  von  Fr.  Jacobs  sein  —  mitgcthcilt  habe).    Bei  Anzeige  des  3.  Tlmils 
(n.  a.  d.  Hil>l.  7r.,  o.")  i  i  konnte  der  Ree.  kein  anderes  Urtheil  als  das  Uber  die 
beiden  ersten  abgegebene  lallen.   Die  Beurtbeilungen  der  „Flege^jahre"  (U3,  407  f. 
und  104,  373  ff.),  die  nieht  von  Manso  sind,  waren  OberaiiB  dend.       26)  i>Vor> 
sdnde  der  Aesthetik''  etc.  ond^Levana  oder  Erziehungslehre vgl.  S.  313.  Schon 
Manso  hatte  in  seiner  Ilecension  des  .Titan-  Jean  Paul  den  Schriftstellern  de» 
Tages  zugesellt .  die  ihre  Werke  mit  einem  neuen  Modewort  als  genialisch  an- 
jcundigten,  »von  dem  genialischen  äpiess  (!)  bis  zum  genialischen  Tieck,  dengenia- 
liMhen  Fr.  Schlegel  mit  eingeechlotaeii,  obgleieh  Jean  Paul  etwas  Besseres  seia 
iktonte ,  wenn  er  sieh  an  seine  recbte  Stelle  stellte".  In  der  Anzeige  der  »Yor- 
schule  der  Aesthetik  •,  die  Martyni  Lamuna  in  die  n.  a.  d.  Bibliothek  (OP,  201  ff.) 
lieferte,  wurde  es  ihm  dann  besonders  übel  ausgelegt,  dass  er  ein  strenges  und 
Bc^barfcs  Wort  gegen  die  Misshandlung,  die  Tieck  in  der  a.  d.  Bibliothek  erfahren, 
»usgesprochen  hatte,  Indem  dabei  höbidBch  bemerkt  ward»  das,  was  er  mm  Lobe 
'jCf&sks  und  seiner  Freunde  gesagt  habe,  sei  wohl  aas  niehts  anderem  zn  erklären, 
%jfi  aus  der  oft  wahrnehmbaren  Sucht  der  Humoristen,  andere  Leute  zum  Besten 
nx  baben  (vgl.  oben  S.  843).  27)  -Des  Feldpredigers  Schmelzle  Reise  nach 

•"]ätz~,  „Dr.  Katzenbergers  Badereise",  „Leben  Fibels,  des  Verfassers  der  Bien- 
odlsdien  FUMt",  und  „der  Komet,  oder  Nicolaos  Maiggnü  Eine  komisdie  6e- 
olüchte";  S.  313.  —  FOr  gans  Tortrefflich  hatte  ich  die  Charakteiistik  Jean 
»Aals  won  Ottfinos  5^  192  IL 

SobrntalB,  Onudlfn.  5.  Asfl.  IV.  60 
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§  343  n0ctaTi«iii8^  der  1804  erschien*,  brachte  er  hu  zu  danebetttt- 

gegebenen  Zeitabschnitt  im  Ganzen  wcni^  hervor'*;  aagaer  einer  Ai- ^ 
■ahl  lyrischer  Gedichte  und  yerschiedenen  dramatiielieii  Bruchstflekoi 
nur,  um  in  den  ^Phantasas"  aufgenommen  zu  werden,  einige  neae 
mftrchenbafte  Erzählungen  und  die  Dramatisiemngen  des  MlidMii 
vom  nDftttmling"  und  der  Geschichte  des  nFortnnat"  nach  dem  &Ue& 
Volkflroman^.   Mit  dem  „Fortunat",  einem  seiner  giMen  ond  g^ 
lungensten  Werke,  beschloss  er  seine  ältere,  vorzogsweiee  4ft 
Bearbeitung  von  Märchen-  und  Sagenstoffen  gerichtete  Dichtwewt 
Der  erste  Plan  zum  „Fortunat"  reichte  bis  in  das  Jahr  ISOö  lüi^ct, 
an  die  eiirentliche  Ausarbeitung  gieng  der  Dichter  aber  erst,  nachdem 
der  zweite  Band  des  „Phantasus"  fertig  geworden  war:  deT\  eiste 
Theil  der  Dichtung  vollendete  er  1815,  den  zweiten  im  darauf 
folgenden  Jahre.    Diesen  zweiten  Theil  hielt  er  selbst  „ftr 
keckste  Auf^^abe,  die  er  sich  in  dieser  Gattung  gesetzt"".  Erbe 
absichtigte  nun,  seineJPlane  zu  vielen  Schauspielen  aus  der  deutsc^iw 
Geschichte,  mit  denen  er  sich  bereits  seit  einiger  Zeit  getragen 
hatte,  auszufuhren,  wozu  es  aber  nie  kam",  mehrere  Jahre  v«- 
giengeui  bis  er  sich  zu  der  NoveUeudichtung  wandte*',  der  er  sieb 


28)  Vgl.  S.  563  f.  20)  Womit  er  sich  in  der  Zeit  von  1S04  -\S10  ««t< 
literarisch  beschäftigte,  oder  was  seine  Produrtionskraft  lähmte,  ist  S.  ff.  ^-t- 
gegeben.  30)  Vgl  S.  566,  unten,  dazu  Tiocks  Schriften  1,  S.  XLI  ff^uoii 

KOpln  in  Tleokt  hAmi,  M  ff.,  wo  aach  einiges  aber  die  Herlauift  darM  ; 
sa  den  bsMten  Bmen  Enüilangen,  ..der  LiebesBanber"  nnd  »der  Pokal'«  ä(> 
gethoilt  ist.         3 1 )  Vgl.  die  brieflichen  Amisseningen  Tiecks  und  SoVgm  4ts-t 
den  »Fortunat"  in  Solgers  nachgelassenen  Schriften  und  Briefwechsel  1 .  4''l  : 
490  f.;  500;  503  ff.;  530;  606.  32)  Schon  im  Februar  1813,  aU  da  xv^ 

Thiil  des  „PhantMut*  cncUeiMn  war  imd  die  groase  Zdt  der  BeMnsAov  I 
heraniltekte,  bttte  er  an  Solfer  geieliiieben  (a.  a.  O.  1,  369):  »leh  ftrcUe.^ 
manche  meiner  Freunde  mich  tadlbi  werden,  dass  ich  in  so  wichtigen,  bediiafite 
Zeiten  dir  Spiole  meiner  Jugend  wieder  vorsuche  und  nirtrend  in  jenen  ahntaf^ 
Tolleu  Ton  einstimme,  den  wir  jetzt  von  so  vielen  edlen  Gei&teru  boren.  ^  , 
sieht  za  diesen  gehören,  aach  dOnkt  mich  dieSache  lo  gross  und  efnülelt^ 
man  recht  aas  voller  Brost  damber  sprechen  moia  »  was  jetstidcbtiBfi^lcliiift' 
oder  gar  nicht,  am  wenigsten  gelegentlich.   Doch  sind  Plane  ku  vielen 
spielen  aus  der  deutschen  Geschichte  in  moiner  Seele  fertiej  und  irh  werde  J"^ 
mit  besonderer  Liebe  ausarbeiten,  um  meinen  Landsieuteu  zu  zeigen,  dm  , 
mich  wohl  zu  ihnen  reehoe.  Esb*  ich  dooh  Ittt  nurst  mit  Uebe  im  d«  ^  ' 
sehen  Zeit  gssprochsn,  als  die  Meisten  noch  sieht  an  daa  Vsitarlsiid  dasblwife  | 
es  schalten.   Jetzt  möchte  ich  gern  recht  schnell  den  Phsntasus  beschfiOMi*  < 
Ob  es  gerade  tu  beklagen  ist.  dass  Tieck  diese  Plane  nicht  aus^cfdhrt  hat,  o«^ 
ich  bezweifeln:  denn  nach  allem,  was  er  gedichtet  hat,  scheint  er  mir,  vagati- 
aller  seiner  tiefen  Einsicht  in  das  Wesen  der  diawattsahis  Kunst,  an  des 
halt  bistoilochen  Schaospiel,  ja  an  dem  bikhnengersdhtaDDmiia  ftbeAaqA  | 
dichterischen  Beruf  gehabt  zu  haben.        33)  üeber  diese  far  die  Entwidwi» 
unserer  schönen  Literatur  seit  den  zwaunger  Jahren  so  bedeatongavottellttf^  | 
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TOD  da  ab,  bevor  er  sie  ndt  dem  Roman  „  Yittoria  Aecorombona"  im  J.  §  343 
1840  iMMbloiS,  fast  aussehliesslich  widmete**.  Was  Tieek  unter  Novelle 
ventandi  wie  er  die  Idee  dieser  Diebtangsart  gefasst  wissen  wollte,  und 
wie  der  Diebter  dasn  in  den  Verbfiltnissen  der  Neuzeit,  in  dem  Leben 
der  Gegenwart  selbst  Stoffe  finden  kdnne,  bat  er  selbst  auseinander- 
geselst*.  „Die  Novelle",  sagt  er, , sollte  naob  jenen  Meistern  (Boceaa» 
Cervantes  und  Goetbe)  sieb  dadnrob  aus  allen  andern  Aufgaben 
bervorheben,  dass  sie  einen  grossen  oder  kleinen  Vorfall  ins  bellete 
Licht  stelle,  der,  so  leicht  er  sieb  ereignen  kann,  doch  wunderbar, 
vieUeicht  einzig  ist.   Diese  Wendung  der  Geschichte,  dieser  Punkt, 
von  welchem  aus  sie  sich  völlig  unerwartet  völlig  umkehrt  und  doch 
natilrlich,  dem  Charakter  und  den  Umständen  angemessen,  die  Folge 
entwickelt,  wird  sich  der  Phantasie  des  Lesers  um  so  fester  ein- 
prfigen,  als  die  Sache,  selbst  im  Wunderbaren,  unter  andern  Um- 
ständen wieder  alltäglich  sein  könnte. . . .  Bizarr,  eigensinnig,  phan- 
tastisch, leicht  witzig,  geschwätzip:  und  sich  ganz  in  Darstellung  auch 
von  Nebenumständen  verlierend,  tra^nsch  wie  komisch,  tiefsinnig  und 
nec'kisci) .  alle  diese  Farben  und  Charaktere  lüsst  die  echte  Novelle 
zu,  nur  wird  sie  immer  jenen  sonderbaren,  auf?ailenden  Wendepunkt 
haben,  der  sie  von  allen  andern  Gattungen  der  Erzählung  unter- 
scheidet.   Aber  alle  Stünde,  alle  Verbältnisse  der  neueu  Zeit,  ihre 
Bedingungen  und  Eigen tbltmlii-bkeiten  sind  dem  klaren  dicbteriseben 
Auge  gewiss  nicht  minder  zur  Poesie  und  edlen  Darstellung  ge- 
eiguet,  als  es  dem  Cervantes  seine  Zeit  und  Umgehung  war,  und 
es  ist  wohl  nur  Verwöhnung  einiger  vorzüglichen  Kritiker,  in  der 
Zeit  selbst  einen  unbedingten  Gegensatz  vom  Poetischen  und  Un- 
poetischen anzunehmen.    Gewinnt  jene  Vorzeit  für  uns  au  roman- 
tischem Interesse,  so  können  wir  dagegen  die  Bedingungen  unseres 
Lebens  und  der  Zustände  desselben  um  so  klarer  erfassen.    Es  wird 
sich  auch  anbieten,  dass  Gesinnung,  Beruf  und  Meinung  im  Contrast^ 
im  Kampf  der  bändelnden  Personen  sieb  entwickeln  und  dadurch 
selbst  in  Handlung  übergeben.  Diess  scheint  mir  der  echten  Novelle 
vorzüglich  geeignet,  wodurch  sie  ein  individuelles  Leben  erhält**  ete.*** 

(He  von  Goethe  durch  die  Novellen  in  den  ..T'ntorhnlttinpen  deutscher  Ausge- 
wanderten-, die  „Wahlverwandtschaften"  und  einige  seiner  nachher  in  die .. Wander- 
Jahre "  eingefügten  Erzählungen  schon  seit  Jahren  vorbereitet  war,  vgl.  üben  S.  937^ 
dasm  HeCteer  a.  a.  0.  8.  31  f.;  188  ff.       34)  Ausserdem  verftsste  er' noch  iwel 
JBn&blungen ,  die  an  seine  altern  LiebHngsgegenst&ndo  erinnerten,  ^Pietrp  von 
Abano,  Zauberßeschicbte"  (1^25),  und  ..die  Klausenburti .  («espenstergeschichte** 
I  l^37),  sehr  wenige  lyrische  Stücke,  einige  Trologe  und  einen  Epilog  für  Bühneno 
Vorstellungen  und  verschiedene  Gelegenheitsgedichte.         35)  In  dem  Vorbcricht 
«um  it.  Theil  seiner  Schriften  8.  LXXXVI  ff.        36)  Ueber  Tiecks  NoreOen- 
pocne  vgl.  besonders  Köpke  a  n.  0.  2,  45  ff.  nnd  W.  NenmSnns  Schriften  (Leipng 
JS36.    2  Bde.  8.)  1,  126  ff.. 

60* 
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§  343  Leider  ist  die,  soweit  sieli  darQber  nrtbeilen  Iftsgt,  gereifteste,  gebaHt- 
reichste  und  in  der  Augführung  meisterhafteste  seiner  NoTellen,  rder 
Aufruhr  in  den  Gerennen",  die  er  schon  ls2o  begann,  von  der  aber 

erst  seelis  Jahre  naflihcr  der  erste  Theil  ersebien,  unTollendet  gc. 
blieben".  —  Unter  den  Dicliteni,  deren  Namen  erst  in  diesem  Jahr- 
lumdert  l)ekannt  wnrden,  Mand  wohl  keiner  an  innerer  Begabung 
den  zeithcrigen  lianptvertrctern  unserer  schonen  Literatur  näher  und 
war  keiner  mehr  dazu  berufen,  dieselbe  in  den  frrossen  Gattungen, 
namcntiicli  in  der  dramatischen,  auf  dem  riehtli'-sten  und  sicherste» 
Wc;re  in  ihrer  kunstmässigcn  und  zuirleich  volksthilmliclien  Ent- 
Wickelung  zu  fördern,  als  H  e i  n  r i  c  h  von  Kleis t.  Nicht  genu.:r  za 
bedauern  ist  es  daher,  d.iss  die  l'n^nmst  äusserer  Verhältnisse  schon 
frühzeitig  allzu  stürend  in  seinen  Bildungsgang  eingriff,  und  dn^^s. 
als  er  sieb  seines  Diebterberufs  recbt  bewiisst  wurde  und  die  Idee 
seiner  ersten  dramatiscben  Seböpfiing  in  ibm  aufgieng,  sdn  ganzes 
Oemfltbsleben  beräts  einen  zu  tiefen  Bmcb  in  sieb  erlitten  bfttte,  als 
ilass  sieb  seine  poetiseben  Anlagen  in  ibrer  unTerkttmmerten  Ftllle 
und  Energie  bfttten  entwickeln  und  zu  ein«r  ▼ollkommen  gesoadea 
Blfltbe  berausbilden  kdnnen.  Diess  wAr  um  so  weniger  mdgUeh,  je 
trauriger  —  freilich  nicbt  ganz  obne  seine  eigne  Schuld  —  aäne 
"spfttem  Lebensschicksale  waren,  und  je  mehr  sein  Innere««  daron 
•  zerrtlttet  und  in  sich  getrübt  wurde.  So  tritt  denn  aueb  in  Isst 
allen  seinen  Dichtungen  dieser  Bruch  seines  ganzen  Weyens  niebr 
oder  weniger  als.  eine  die  innere  Harmonie  und  die  kuustmässirre 
Geschlossenheit  eines  Ganzen  aufliebende  Ungleichartiirkeit  des  Be- 
sondern hervor:  neben  dem  Schönsten  und  Lrgreifendsten  das  Bizarri.!e 
und  einem  wohlthueudeu  Gesammteindruck  Widerstrebeudste,  neben 


37)  In  die  Bdbo  dar  S.  569  angeftthrten  grfliiwen  und  kleinertti  Novdka 

«ind  zwischen  .die  Gem&hldc  *  (zuerst  gedruckt  in  tob  Becker  gegründeten, 
von  Amad.  Wondt  fortgesotztcn  ..Taschenbuch  für  geselliges  Vergnftgen~,  Leiprz 
1822)  und  den  Kornau  .Vittoria  Accorombona"  (Breslau  1S40.  2  Thle.  UAch 
den  Jabren,  in  wdohen  sie  theils  dnzdn,  thells  in  TMchenbadieni,  mmeMA  m 
der  von  BrockhanB  verlegton  „Urania'*,  theils  in  Tiecks  .Novcllenkranr.'  und  m 
den  Sammlungen  seiner  Novellrn  im  Druck  erschienen,  einzuschalten:  ..dioRei<«i- 
den"  il'^i^),  «Musikalische Leiden  und  Freuden"  d^itu  .  die GeseUschaft  auf  d«3 
Laude-  (IH25),  „ülttck  gibt  Verstand"  (lb27),  „der  fuuUebnte  November-  {l's^i, 
«der  Odehrte*  (1828),  „der  Alte  Tom  Beige*  (1828),  ^dse  Fest  sn  Ke—NeiA. 
Prolog  zum  Dichterleben''  (t82S),  „das  Zanberschloss"  1 1830)«  itif  Wiimli  i  um  lilly" 
-der  wiederkehrende  griechische  Kaiser"  (beide  1S3|),  .der  Jahrmarkt-  und  .d«- 
Hexen-Sabbath"  (lb32,  im  2.  Jahrg.  des  NoveUenkranzes),  pder  Mond&adkt%e* 
(1832),  ,die  Almenprobe"  (1833),  „ein«  SoBunerRue*  (1834),  «das  alte  BuA  mA 
die  Reise  ins  Blaue"  ri'«3r>),  „ElgensinB  und  Laune"  (1836),  •WondeifickkiiHi* 
(1S37),  „des  Lehens  Ueberfluss"  (1839),  .Waldeinsamkeit«  (IMt),  aetal  mtA 
einigen  kleineren  und  wenig  bedeutenden  Ersählungen. 
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der  reinsten  und  greifliclistcn  Naturwalirheit  ein  Versteigen  in's  §  343 
Ucbernatürliclie  und  Mystische.  Gleichwohl  g:ehoren  seine  drama- 
tischen Arljeiten,  vornehmlicli  .das  Käthchen  von  Heilbronu'*,  und 
in  noch  höherem  Oradc  -der  zerbrochene  Krug"  und  „der  Prinz  von 
Homburg'",  nebst  mehreren  seiner  Erzähluniren,  zu  dem  Vortreflf- 
lichsten,  was  in  der  deutsclien  Dichtung  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
hervorgebraciit  worden  ist,  und  was  noch  die  meiste  Berechtigung 
hat,  sich  den  voraufgegangenen  Meisterwerken  unserer  grössten 
Dichter  an  die  Seite  zu  stellen.  —  Kleists  dichterische  Thätigkeit, 
die  zum  allergrössten  Theil  in  die  Jahre  der  Fremdherrschaft  Uber 
Dentaehland  fiel,  reichte  nicht  mehr  bis  in  die  Zeit  der  Befreiungs- 
kriege. Von  den  jungem  Talenten,  die  in  ihren  Achtungen  den 
ftltern  Romantikem  mehr  oder  weniger  verwandt,  theila  aehon  wäh- 
rend jener  Kriege,  theils  erat  apäterbui  herrortraten  und  dann  an 
▼orzügliohem  und  dauerndem  Rnhm  gelangten,  aeiehnete  sich  in  rein 
lyrischen  und  lyrisch -episehen  Liedern  vor  allen  flbrigen  Ludwig 
U  hl  and  aus  und  wurde  das  Haupt  einer  sieh  um  ihn  bildenden 
schwäbischen  Dicbterschule.  t787  zu  Tübingen  geboren,  besuchte  er  die 
Schule  seiner  Vaterstadt  und  studierte  auf  der  dortigen  Universität  seit 
1805  die  Rechtswissenschaft.  Er  widmete  sich  dann  der  Advocatur, 
wurde  ISIO  Doctor  der  Rechte  und  machte  in  demselben  Jahre  eine 
Reise  nach  Paris,  wo  er  die  Bibliotheken  für  seine  Studien  der  altfran- 
zösischen Poesie  fleissig  benutzte,  als  deren  nächstes  Ergebniss  die 
Schrift  über  das  altfrauzösische  Epos  lsr2  erschien ^\  Seit  IM 2  ])racti- 
cierte  er  in  Stuttirart  und  wurde  auch  eine  Zeit  lang  im  Justizministerium 
beschäftigt.  Die  grossen  Bewegungen  der  Jahre  1813  —  1815  ergritVen 
ihn  aufs  mächtigste:  er  theilto  die  Begeisterung  für  die  Befreiung 
Deutschlands,  wenn  er  auch  nicht  mit  ins  Feld  zog.  Als  1815 
Würtemberg  eine  neue  Verfassung  erhalten  sollte,  trat  er  als  Sprecher 
fUr  die  alten  Rechte  und  für  die  Freiheiten  seines  lleimathlaudes 
in  mannhaftem  Freimntb  mit  Liedem  herror,  die  gleich  auf  fliegen- 
den  Blftttera  Ton  Hand  zu  Hand  giengen.  Seit  1819  wurde  er  nach 
einander  yon  mehreren  Orten  sum  Hitgliede  der  Stftndeyersammlung 
gewählt  1829  ward  ihm  eine  ausserordentliche  Professur  der  deut* 
sehen  Sprache  und  Literatur  an  der  Uniyersität  Tflbingen  angetragen, 
die  er  annahm,  aber  scbon  1S33  wieder  niederlegte,  als  ihm  die 
Rogierung  den  Urlaub  zum  Eintritt  in  die  StAndcTersammlung  ver- 
weigerte. Sechs  Jahre  später  fär  dieselbe  aufs  neue  gewählt,  lehnte 
er  die  Wahl  ab  und  lebte  nun  in  stiller  Zurückgezogen h ei t,  sich 
hauptsächlich  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  daneben  der  Dicht- 
kunst widmend.    1848  und  1849  war  er  Mitglied  des  deutschen 


38)  Vgl.  I,  142  f., 
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§  343  Parlaments,  in  welchem  er  sdnen  Platz  auf  der  Linken  nabm. 
Von  da  ab  bat  er  sich  nur  noch  wissenschaftlich  bescbäftift 
Seine  frühesten  Gedichte  schreiben  sich  aus  dem  Jahre  her*. 
Seine  Liebe  zum  vaterländischen  Alterthum  ftihrte  ihn  seilen  im 
Jünglingsalter  zu  ernster  Beschäftigung  mit  unserer  mittelalter- 
lichen Poesie  und  erweckte  in  ihm  den  Wunsch,  dass  ein  leben- 
diges Band  zwischen  unserer  poetischen  Vorzeit  und  unserer  neuem 
Dichtung  geknüpft  werden  möchte.  Bereits  1S07  schrieb  er:  .0 
dass  erschiene  die  Zeit,  da  zwischen  den  zwei  sonnigen  Bergen 
der  alten  und  der  neuen  deutseben  Poesie,  zwischen  denen  dai 
Alter  der  Unpoesie  als  eine  tiefe  Kluft  binabdämmert,  eine  lMbMi> 
dende  Brücke  gesehlagen  und  daranf  ein  frohee  Hin-  und  Herwtnddi 
lebendig  würde  I  Diesem  durch  sein  ganies  nachheriges  Leta 
fortgeflihrten  Studium  der  altdeutschen  Poesie  Terdankea  wir  sdie 
Schrift  Aber  „Walther  von  der  Vogelweide''*'  nnd  die  treflUdieSiiBB- 
lung  der  «alten  hoch-  und  niederdeutschen  Volkslieder die  leite 
nicht  ttber  den  2.  Band  (1845)  hinauskam^.  Durch  den  Druck  bs* 
kannt  wurden  Gedichte  von  Ublai  <1  zuerst  in  Seckendorfs  MnseD- 
almanacb  für  die  Jahre  1S07  und  1808;  andere  brachten  der 
„poeitische  Almanacb"  von  1812  und  der  „deutsche  Dicbterwald' 
(1813).  Die  erste  Sammlung  seiner  Gedichte  erschien  1815'',  die 
ausserordentlich  oft,  mit  neuen  Stücken  nach  und  nach  vermehrt, 
aufgelegt  worden  ist.  Als  Dramatiker  weniger  glücklich,  denn  all 
Lieder-  und  Balladendichter,  liat  er  nur  zwei  Schauspiele  geliefert, 
die  aber  immer  noch  zu  den  bessern  und  besten  unter  den  gleich- 
zeitigen gehören:  „Herzog  Emst  von  Schwaben " '*  und  ^Ludwit:  der 
Baier  ^  '^  £r  starb  am  13.  Nov.  1862*^.  —  Ebenfalls  als  gebalt-  und 


39)  Vgl.  das  Urthcil,  welches  über  die  ihm  im  J.  180B  handschriftlich  bekiial 
gewordonon  Jugeiulliedcr  Vamhagen  v.  Ense  in  soinon  Donkwürdiirkcitcn  1.  Ausg 
'J6  fällte.  Utbcr  den  Einflues  Goethe's  auf  Uhlands  Poesie  vgl.  die  DissertatioB 
von  F.  Sintenis.  Dorpat  IS71.  8.;  vgl.  GÜA.  1872,  S.  276.  40)  Vgl.  Wifa». 
Jahrbuch  5,  33  ff.  41)  Ygl.  f,  S23,  41'.  42)  Yfß.  l  SS6,  3'.  43)  Ii 
den  nach  seinem  Tode  herausgegebenen  „Schriften  stur  Geschichte  d.  Dirbtnüf 
und  Sage**.  Bd.  1— S  Stuttgart  1S65  flF.,  erschien  einTheil  der  A  n merk ungea  oii 
der  Abhandlung  über  das  Volkslied.  44)  Stuttgart  und  Tubingtn.  ^. 
45)  HeidellKfg  18IS.  8.  46)  BttUn  1819.  12.  47)  Eine  Chanktviidl 
Uhlands  als  Dichter  gab  sein  Freond  Gustav  Schwab  in-  Um  von  W.  Meu^ 
herausgeboncn  Taschenbuch  „Moosrosen".  Stuttgart  !s'26.  IR.  Von  den  ra^»l- 
reichen  nach  seinem  Tode  crschieneneii  Srhriften  über  sein  Leben  und  Dithwi 
erwähne  ich  hier  nur:  .Ludwig  Uhland.  Line  Gabe  für  Freunde.  Zum  2ti.  Aprd 
1865.  Als  Hindsehrlft  gedruekt«  (nn  der  Wittwe  des  Dichten);  K.  Ib^ 
L.  Uhland,  seine  Freunde  und  Zeitgenossen.  Erinnerungen.  2  Bde.  Stutti?«* 
1967.  8.;  Fr.  Nottor,  L.  Uhland.  Sein  Leben  und  seine  Dichtungen  etc.  Smtt- 
gart  1863.  h.t  and  0.  Jahn,  Ludwig  Uhland.  Mit  Uterar- histor.  Beilagen.  Boai 
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besondere  formroicher,  Ubland  jedoch  ao  Innigkeit  nachstehender  §  343 
Lyriker  und  zugleich  als  sprach  gewaltiger  Uebersetter  fremder 
Poesien  glänzte  Friedrich  RUckert.  Geboren  17S9  zu  Schwein- 
fürt,  erhielt  er  seine  Schulbildung^  auf  dem  dortigen  Gymnasium  und 
bezog  dann  die  Universität  Jena,  wo  er  sich  philologischen  und 
belletristischen  Studien  widmete  und  iSll  sich  als  Privatdocent 
habilitierte.  Indess  gab  er  diese  Stellung  sehr  bald  auf  und  hielt  sieh 
nun,  ohne  ein  Amt  nachzusuchen,  an  verschiedenen  Orten  auf.  1815 
gieng  er  nach  Stuttgart,  wo  er  bis  zu  einer  im  Anfang  des  Jahres 
1818  unternommenen  Reise  nach  Italien  sich  an  der  Herausgabe  des 
„Morgenblattes"  betheiligte.  In  Italien  brachte  er  fast  ein  Jahr  zu 
und  beschäftigte  sich  dort  viel  mit  italienischer  Dichtung,  vornehm- 
lich mit  dem  Volksgesange.  Naeh  seiner  Rllekkehr  Hess  er  sich  in 
Cabarg  nieder  und  verwandte  hier  die  meiste  Zeit  auf  das  Stadium 
morgenländischer  Sprachen,  besonders  der  persischen  nnd  arahisehen. 
1826  wurde  er  als  Professor  der  orientalisehen  Sprachen  und  Litera- 
turen naeh  Erlangen  berufen  und  1841,  mit  dem  Titel  eines  Geheimen 
Begierungsraths,  als  Professor  an  der  Berliner  Universitilt  angestellt. 
Indessen  war  seine  Lehrerthfttigkeit  hier  nur  von  kurzer  Dauer:  an« 
fftnglioh  brachte  er  zwar  nur  die  Sommermonate  auf  seinem  Landsits 
Neusess  in  der  Nähe  von  Coburg  zu,  aber  bald  lebte  er  ganz  in  dieser 
Zurückgezogenheit.  Er  stai'b  in  Neusess  den  Ii  1 .  Januar  1 866.  Rückert 
trat  zuerst  unter  dem  Namen  Freimund  Raimar  im  J.  1S14  mit 
-deutschon  Gedichten*'  auf",  worin  die  durch  die  damaligen  vater- 
ländischen Verhältnisse  hervorgerufenen  > geharnischten  Sonette"  mit 
enthalten  waren.  Auch  noch  unter  dem  angenommenen  Namen  gab 
er  das  erste  Stück  seiner  ^politischen  Komödie  Na{)oleons'*  heraus**. 
Seinen  wahren  Namen  setzte  er  zuerst  dem  -Kranz  der  Zeif"  vor.  ' 
Es  folgten  „Oestliche  Rosen  "^'j  die  sich  dem  Inhalt  und  Geiste  nach 
zunächst  an  Goethe's  Lyrik  im  „ westOstlichen  Divan"  anschlössen; 
„Amaryllis.  Ein  ländliches  Gedicht"^',  eine  Jugendarbeit  aus  dem 
J.  1812;  „Gesammelte  Gedichte***,  worin  der  „LiebesfrUhling''  be- 


\^r,'A  iDie  Beilagen  bestehen  in  einer  ..Nachlose  zu  den  Godichten",  -Aufsätzen 
aus  dem  bonntagsblatt"  (von  lbü7)^  „Briefen",  „politischen  Reden  und  Aufsätzen" 
und  dnem  „chronologischen  YerMichniss  der  Gcdiclite*).  Uhluid  ah  Gelehrten 
eharakterliiert  am  betten  der  BriefweehteK  zwischen  J.  Frhm.  y;  Lanberg  and 
L.  Uhland,  herausgg.  v.  Pfeiffer.  Wien  t*«Tn.  s.  jgi  Heidelberg 

41)»  Stuttgart  l^l»».  das  zweite  erschien  Ibl*»;  ein  drittes,  das  noch  folgen 
sollte,  ist  meines  Wissens  ausgeblieben.  50)  Als  zweiter  iiaud  seiner  „deut- 
BChea  Gedichte«  Stattg.  1817.  8.  51)  Leipzig  1822.  8.         52)  Frank- 

furt a.  M  1^2:..  53)  l.  Bd.  Erlangen  1S34.      in  2.  Auflage  1S36,  und 

die  folgenden  5  Bände  bia  sum  J.  1838;  eine  Auswahl  in  2  Bänden.  Frankf.  1841. 
gr.  12. 
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§  34.'^  sonders  schoue  Stücke  cntliält.  Zweier  seiner  Uebersetzungen  oder 
Jiearl)eitung"'^n  morgeuländisclier  DiclituiiEreu  ist  bereits  oben*  ge- 
dacht worden.  Was  er  sonst  in  lauger  Keibe  von  erzählenden, 
lyrischen .  didaktischen  und  dramatischen  Stücken  entweder  selbst 
gedichtet  oder  bearbeitet  hat,  fällt  alles  nach  dem  J.  \<y2  und 
braucht  hier  um  so  wenisrcr  besonders  aufgeführt  zu  werden,  je 
mehr  das  Meiste  darunter  seinen  frühern  Sachen  an  Werth  nach- 
steht"'. —  !Nicht  geringere  Sicherheit  und  Gewandtheit  in  allem 
Formellen  poetischer  Darstellung  als  Kückcrt  bewies  August  Graf 
V  0  n  P 1  a  t  e  u  -  H  a  1 1  e  r  m  ü  n  d  e.  Geboren  1 796  zu  Ansbach,  verdankte 
er  seine  häusliche  Erziehung  bis  in  sein  zehntes  Lebensjahr  vor- 
nehmlich  seiner  Hnttor,  die  ihm  frttb  und  mit  gntem  Erfolg  Ge- 
schmack far  Lectttre  einsnfldssen  sachte.  Schon  damals  zeigte  er 
eine  grosse  Neigung  fOr  dramatische  Stocke  und  erfand  selbst  aUeriei 
Ton  Hexen-  und  Zauberwesen  wimmelnde  Komödien  in  KnittelTerses. 
Von  den  Eltern  fttr  den  Soldatenstand  bestimmt,  wurde  er  1S06  der 
Cadettenanstalt  zu  München  übergeben,  wo  er  vier  Jahre  blieb  und 
Bndann  in  das  königl.  baierisebe  Pageninstitut  übertrat  Hier  V»e- 
sebüftigte  er  sieh  besonders  mit  der  Leetöre  römischer  und  griecbi- 
seber  Schriftsteller,  mit  dem  Italienischen  und  Englischen  und  mit 
vaterländischer  Geschichte.  1S14  trat  er  als  Lieutenant  in  d^is 
königl.  Leibregiment  und  machte  lsl5  den  Feldzng  nach  Frankreich 
mit.  Seine  Neigung  zum  Reisen,  die  ihm  immer  eigen  blieb,  führte 
ihn  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Felde  zunächst  I^IG  in  die 
Schweiz;  einen  grossen  Theil  des  f<dgcnden  Jahres  brachte  er  in 
den  baierischen  Gel)irgen  zu.  Um  sich  eine  gründlichere  und  um- 
fassendere wissenschaftliclie  Bildung  anzueignen,  begal)  er  sich  IMS 
nach  Würzburg  und  anderthalb  Jahre  später  nach  Erlangen,  wo  ihn 
die  Gegenwart  Schellings,  dessen  Haus  er  in  München  schuu  uL- 
Kind  besucht  hatte,  und  der  nun  besonders  anregend  auf  ihn  wirkte, 
bis  zum  J.  1826  festhielt.  Unterdessen  machte  er  aber  ▼ersebiedeiie 
R^sen  durch  Deutschland  und  die  Schweiz,  auf  welchen  er  bH 
Knebel I  Jean  Paul,  Uhland,  Schwab  und  RQckert  in  Verbindung 
trat.  Die  Bekanntschaft  mit  RQckert  und  Goethe's  ^westAstÜclMr 
DtTan"  führten  ihn  zum  Studium  der  persischen  Sprache  und  zsr 
Oaselen-Dichtung  **.  Während  eines  Aufenthalts  in  Venedig  im  J* 


54)  S.  9:<r)f..  74.  so.  551  Rttckerts  gosammelto  poetische  Werke  erschien« 
Frankfurt  irjtiT— bu.  12  Bde.  h.;  dazu:  Aus  Fr-  Hückerts Nachlass.  lieniugef. 
Ton  Hehir.  Rackert.  Leipzig  IS67.  8.;  Lieder  und  Sprache  aiit  dem  fjrbcha 
Nachlass.  Frankfurt  a.  M.  ls6T.  An  einer  genOgenden  DarsteUunf  vw 
Riickerts  Dichterwirksamkeit  fehlt  es  noch.  56)  Die  ersten  Gaadea  sind  m 
dem  J.  Is21. 
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1824  entstanden  seine  n^enetUnisohen  Sonette".  Da  er  jedoch  damals  §  343 
noch  in  dnem  gewissen  Militänrerbande  stand  und  in  Venedig  die 
ihm  gewährte  Urlaubszeit  nicht  inne  gehalten  hatte,  so  musste  er 
dafttr  1825  dne  Zeit  lang  in  Nflrnberg  als  Arrestant  bttssen.  Schon 
früher  hatte  er  seine  ersten ,  naclilicr  in  Druck  gegebenen  Schau- 
spiele gedichtet  (ausser  einem  kleinen  Nachspiel »  ^dic  neuen  Pro- 
pheten*' 1817,  und  dem  Fi-agment  .Mathilde  von  Valois",  1819, 
waren  e»  „der  gläserne  Pantoffel  %  1823,  „der  Sehatz  des  Bampsinit*^, 
1824,  „Berengar",  1824),  auf  die  nun  zwei  neue,  die  während  seines 
Aufenthalts  in  Nürnberg  erfunden  waren,  folgten  (^der  Thurm  mit 
sieben  Pforten"  und  -Treue  um  Treue "i.   Alle  zeitherigen  drama- 
tischen Saclion  Platcns  waren  in  moderner  Form  abgefasst:  die  Form 
der  aristophanischen  Komödie  dag:eg:en  wählte  er  und  handhal)te  sie 
mit  dem  prössten  Gcsciiick  und,  wa.s  das  Metrische  betraf,  mit  wahrer 
Meisterschaft  in  seiner  „ verhänj?nissvollen  Gabel"",  einem  satirischen 
Lustspiel .  das  gegen  den  damals  mit  den  Schicksalstragödien  ge- 
triebenen Unfug  gerichtet  war.    Nach  Herausgabe  dieser  Diclitung 
gieng  er  nach  Italien,  wo  er  sechs  Jahre  ununter!)rochen  blicl)".  Die 
meiste  Zeit  verweilte  er  in  Neai)el  und  in  Rom,  dazwischen  machte 
er  vielfältige  Reisen  durch  das  Land,  um  sich  ein  >  ()llständiges  Bild 
der  italienischen  Kunstsciiulen  und  die  Anschauung  berühmter  histo- 
rischer Oertlichkeiten  zu  verschatTen.    Durch  eine  Kritik  Immer- 
manns verletzt,  begann  Platen  in  ühnliclier  Form,  wie  die  ^der  ver- 
hängnissvollen Gabel  %  1827  sein  satirisches  Lustspiel  „der  roman- 
tische Oedipus",  das  er  aber  erst  im  nächsten  Jahre  Tollendete. 
Ebenfalls  noch  in  Italien  entstanden  seine  epische  IMehtnng  „die 
Abassiden*'  (1829)**  und  seine  histoiisehe  Schrift  »Gesebiehten  des 
Königreichs  Neapel**  (1831).  Unterdessen  war  er  im  J.  1828  zum 
ausserordentlichen  Mi^fliede  der  Mflnehener  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  ernannt  worden.    Der  Tod  seines  Vaters  rief  ihn  in  die 
Heimath  zurttek.  Unterwegs  diehtete  er  mehrere  kleinere  Sachen  in 
elegischem  Versnuiss  und  in  Mttnchen  binnen  wenigen  Tagen  sein 
gesobichtliehee  Drama  „die  Liga  von  Gambrai ^  (1882)'*.  Das  Jahr 
1833  und  die  ersten  Monate  des  folgenden  hielt  er  sieh  tbeils  in 
Venedig,  tbeils  in  Mflnehen  auf.   Im  April  1834  gieng  er  wieder 
nach  Italien ,  und  im  n&chsten  Jahre  trieb  ihn  die  Furcht  vor  der 
Cholera  nach  Sicilien,  wo  ihn  zu  Syracus  ein  heftiges  Fieber  ergriff, 
dem  er  im  December  erlag Mit  grosser  Formgewandtheit  yerband 


57)  Stuttgart  1926.  8.  58)  Zuerst  gedruckt*  in  dem  raWien  encUenenen 
Taschenbuch  .Yesta",  Jahrgang  1S34.         59)  Gedrackt  Frsnkfort  a.  M.  1S33. 

()0)  Die  Sammhing  seiner  Werke,  welche  K.  Goedeke  besorgte  und  mit  einer 
Ltebensbescbreibung  des  Dichters  b^leitete,  erschien  unter  dem  Titel.  Gessmmelto 
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§  343  Platen  ein  reiclies  und  schönes,  nur  mit  zu  grosser  Sell)st:*t'liätzung 
gieh  geltend  nuicheiules  productives  Talent,  das  er  in  allen  drei  Haupt- 
gattungen der  Poesie  bewährte.      Den  drei  Genannten  kann  dans 
noch  als  wUrdigster,  mit  dem  gründlichsten  Ernste  in  seiner  Mte' 
riscben  Ausbildang  Toratrebender  Kunstgenofse  Karl  ImnermtBii 
beigesellt  werden.    1796  lu  Magdeburg  geboren,  erbielt  er  Mne 
Sebalbildnng  auf  etnem  der  Oymnasieii  seiner  Vaterstadt  and  ilii- 
dierte  dann  seit  1813  naeh  der  Bestinimnng  seines  Vaters  dieBeelito 
in  Halle.  Seine  Absicht,  schon  an  dem  ersten  Feldzuge  gegen  die 
Fnuuosen  Theil  ni  nehmen,  kam  wegen  eines  heftigen  Ner? eofiebeni 
das  ihn  ergriff,  nicht  snr  Ausftthrang;  erst  1815  trat  er  wirfcM  b 
die  Reihen  der  freiwilligen  Jiger  ein.  Nach  Beendigung  des  Kriegei 
kehrte  er  wn  den  UniyersitiUsstadien  znrttok.  Als  Student  gab  er  eise 
Schrift  „ttber  die  Streitigkeiten  der  Studierenden  in  Halle"*'  henu», 
welche  die  Entrüstung  der  damaligen  Burschenschaften  in  solebea 
Grade  erregte,  dass  sie  bei  der  berflehtigten  Feier  des  Wartburgfest« 
mit  verbrannt  wurde.  Nachdem  er  bei  den  Gerichten  in  Magdeburg 
als  Auscultator  und  Referendar  gearbeitet  hatte,  wurde  er  1S23 
Auditeur  in  Mtlnchen  und  1827  Landgericbtsrath  in  DtisseldoTf. 
Seine  in  ihm  früh  erwachte  Liebe  zur  Dichtkunst  und  sein  lebhafte« 
Interesse  an  der  Schauspielkunst  führten  ihn  nicht  allein  im 
fassung  einer  bedeutenden  Anzahl  dramatischer  Stücke,  sondern  rer- 
anlassten  ihn  auch,  in  Düsseldorf  eine  Zeit  lang  die  Verwaltung  dti 
Theaters  zu  (ibernehmen.    Mit  dem  rastlosesten  Eifer  und  tiefer 
Einsiebt  in  das  Wesen  und  die  Bestimmung  der  dramatischen  K.nii>^ 
arbeitete  er,   bei  sehr  man^^elhafter  Unterstützung  durch  äussere 
Mittel ,  daran ,  in  der  von  ihm  geleiteten  Bühne  eine  Musterftn?'!* 
für  die  deutsche  Schauspielkunst  zu  begründen.    ludess  übei-zeu.;. 
er  sieb  zuletzt,  dass  dem  Oelincren  seiner  Bestrebungen  unübersiei. 
liebe  Hindernisse  entgegenstanden,  und  so  trat  er,  nicht  ohne  be- 
deutende eigene  Verluste,  von  dem  Unternehmen  zurück.    Im  volkt 
kräftigsten  Mannesalter,  als  er  eben  an   seinen  „  MemorabilieD" 
schrieb,  wurde  er  im  Sommer  Ihlo  von  einem  Schlagflusse  betr<.ffe| 
der  seinen  schnellen  Tod  zur  Folge  hatte.   Immermann  bat  se^ 


Werke  des  Grateji  August  vou  Platen.  lo  fUuf  Baudeu".  Stuttgart  und  Tut 

1943.  12.  Dasa  kim,  als  6.  und  7.  Bd.,  «Poetiteher  nnd  literarischer 

des  Qr.  A.  t.  P.  Gesammelt  und  heraiugeg.  von  J.  Minckwtts*.  LieipEig  tss^l 

Zu  seiner  Lebensgeschichte  vgl.  .Platens  Tagebuch.    1796— Stuttgart  J 
Augsburg  !*<♦',(».  H.   Zu  seiner  Cliarakteristik:  Job.  Marbach,  I*latcns  SteV:'  'i' 
der  Eutwickeluug  der  deutschen  Nationalliteratur,  im  Weimar.  Jahrbuch  l.  ^  H 
ood  J.  L.  Hoftniuiii,  Plateu  Stellung  zur  Ulttator,  im  Albom  d.  literax.^'^f 
in  NOrnbeig  1657,  &  154—235.        61)  Leipdg  1817. 
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Entwickelungsgang  der  Uterator.  1173^1832.  launermanii*  9^ 

Yiel,  besonders  im  dramatischen  Fach,  gedichtet**;  indess  wandte  er  §  343 
sich  erst  naoh  dem  Beginn  der  dreissiger  Jahre  derjenigen  poeti- 
schen Gattung  zu,  {für  welche  er  den  meisten  Beruf  hatte»  und  worin 
er  auch  das  Iluehste  geleistet  hat,  dem  Roman,  während  von  seinen 
dramatischen  Arhdten,  so  sehr  manche  auch  die  meisten  gleichzeitigen 
Schauspiele  an  innerem  Werthe  und  an  Kunstform  tiberrafTten,  doch 
keine  mit  seinem  ^  Münchhausen  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden 
kann.  —  Was  sonst  noch  über  die  Gestaltung  unserer  schönen  Lite- 
ratur, insbesondere  über  die  Entwickelung  ihrer  einzelnen  Gattungen 
und  Arten  während  der  Jahre,  die  zwischen  Schillers  und  Goethe's 
Tode  liegen,  zu  sagen  ist,  bleibt  mit  der  AufTUhrung  derjenigen 
Schriftsteller,  die  hierbei  noch  vornehmlicb  in  Betracht  kommen,  fttr 
den  fünften  Abschnitt  vorbehalten.  —  Dass  während  derselben  Zeit 
in  den  Wissenschaften  sich  eine  ganz  ausserordentliche  Regsamkeit 
zeigte  und  mehrere  in  ihrer  Ausbildung  auf  eine  bewundernswürdige 
Weise  rasch  vorwärts  schritten,  ist  im  Allgemeinen  bereits  oben  an- 
gemerkt worden''.  Näheres  darüber  wird  im  sechsten  Abschnitt 
beigebracht  werden. 


62)  Sein  erstes  Stück  waren  „die  Prinzen  von  Syracus.  Romantisclies  Lust- 
spiel**. Hamm  darauf  folgten  -Trauerspiele-  (_ das  Thal  von  Ronceval-. 
«Edwin",  ^retrarca").  Hamm  iy22.  8.:  „Könii;  Periander  und  sein  Haus.  Eu\ 
Trauerspiel''.  Bonn  1823.  8.;  „das  Auge  der  Liebe.  Ein  Loatapiel*.  Hamm 
1824.  8.;  nCardenio  nnd  CeUnde.  Tranerspiel*  (vgl.  Bd.  II,  $231,  Anm.  7).  Berlin 

1826.  gr.  12.;  „das  Trauerspiel  in  Tyrol.    Dramatisches  Gedicht"'.  Hamburg 

1827.  H.  (neu  bearbeitet  als  -Andreas  Hufer,  Sandwirth  von  Passeyr.  Trauer- 
spiel); „die  schelmisclie  Grätin.  Lustspiel"  (1827  im  Jahrb.  deutscher  Nachspiele, 
7.  Jahrg.,  dann  in  Immermanns  „Miscellen".  Stattgart  1830.  8.);  „die  VerUei- 
dnogen.  liWtspiel*.  Hambaig  1828.  8.;  „Kaiser  Friedriclt  der  Zweite.  Trauer- 
spiel*. Hamburg  1828.  8.;  „die  Schule  der  Frommen.  Lustspiel".  Stuttgart 
1820.  ;  ^Alexis.  Eine  Trilogie-.  Düsseldorf  1^32.  -Merlin.  Eine  Mythe-. 
Düssoldorf  l'"»;i2,  8.;  „die  Opfer  des  Schweigens.  Trauerspiel-  (im  3.  Jahrgange 
des  Taschenbuchs  dramatischer  Originalien.   Leipzig  1837  ff.  8.),  nebst  einigen 

'  Kleinigkeiten.    Von  seinen  ertihlatden  Dichtungen  erschienen  «TaU^ntchea. 

Ein  (komisches)  Heldengedicht  in  drei  Gesängen".  Hamburg  1830.  8.;  der  Roman 
I  „die  Kpif^oiifMi.  Familienmemoiren  in  netin  Büchern-.  Düsseldorf  1*^3(>.  3  Thlo 

der  ..Miinclihausen.  Eine  Geschichte  in  Arabesken-.  Düsseldorf  l^Ss  f.  b.,  und 
'    Tristan  und  Isolde.  Gedicht  in  Romanzen-  (unvollendet),  DOsseldorf.  1841.  8. 

Von  lelDen  abrigen  Schriften  lEnfthlungen,  lyrische  Gedichte,  Dnunatorgisches 

a.  A.)  sind  die  merkwürdigsten  das  „Rciscjoumal".  Düsseldorf  IS33.  8.,  und  die 
,  „Memorabili'^n"    Ilambnriz  isio— 3  Thle.  S.   Eine  Sammlung  seiner  fausge- 

wählten)  Sclirilteii  erschien  zu  Düsseldorf  l*«3.=)— 43.  14  Bände.  8.  Vgl.  über  ihn 
^.  .K.  Imiuennann ,  sein  Leben  und  seine  Werke,  aus.  Tagebikcheru  und  Briefen  an 
'  seine  FamiHe  susammengesteHt*  (heransg.  von  G.  zu  PntUts).  2  Bde.  Berlin  1970. 

Uebcr  sola  Vorhältniss  zu  Tieck  vgl.  R.  Röpke  2,  84  f.  und  dacu  2,  206  f. 
^'         63)  Vgl.  Bd.  III,  34  f.;  37. 


i 


Digitized  by  Google 


Druck  vüu  J.  ß.  11  Irschfeld  in  Uipwg. 


* 


Digitized  by  Google 


DisAxi  Ni  aiaiHotviH  "9  *r  BQk  x)aia 


Digitized  by  Google 


Digitized  by 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


